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Eüstenstadien  ans  Nordafrika. 

Von  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer. 

(Mit  Karte,  8.  Tifel  1.) 


Meine  Heise  durch  die  mittlem  und  östlichen  Atlas- 
länder, die  ich,  in  Erfüllung  eines  seit  Jahren  gehegten 
Wunsches,  im  Frühjahre  1886  ausführte,  hatte  im  wesent- 
lichen den  Zweck,  eine  der  letzten  Lücken  meiner  auf  Selbst- 
sehen beruhenden  Kenntnis  der  Mittelmeerländer  auszufüllen. 
Doch  lag  es  von  vornherein  in  meinem  Plane,  einen  mög- 
liehst  grofsen  Teil  meiner  für  eingehendere  Forschungen 
Yiel  zu  knapp  bemessenen  Zeit  und  Mittel  auf  Küstenstu- 
dien zu  verwenden.  Meine  Beobachtungen  und  Forschungen 
an  den  Küsten  der  Mittelmeerländer  seit  1872,  später  durch 
solche  in  Niederdeutschland  und  Skandinavien  ergänzt,  hatten 
mir  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zum  Bewulstsein  gebracht,  wie 
dürftig  unsre  Kenntnis,  wie  lückenhaft  der  Schatz  beobach- 
teter Thatsachen  ist,  wo  es  sich  um  die  Gestaltung  der 
Meeresküsten  handelt,  um  die  Vorgänge  und  Kräfte,  welche 
dabei  wirksam  sind.  Namentlich  war  mir  aufgefallen,  dafs 
die  Brandungswelle  in  ihrer  Bedeutung  als  in  hervorragen- 
der Weise  küstengestaltende  Kraft  bisher  kaum  hinreichend 
gewürdigt  worden  war.  Ich  hatte  versucht,  die  Aufschliefsung 
der  Küste  von  Algerien  durch  mehr  oder  weniger  halb- 
kreisförmige Buchten  als  Wirkung  dieser  Kraft  hinzustellen 
(vgl.  Mitteil.  1885,  S.  409  ff.),  und  so  galt  es  in  erster 
Linie ,  zu  'untersuchen ,  ob  diese  am  Schreibtisch  gewonne- 
nen Anschauungen  die  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  be- 
stätigen würde. 

Die  im  ganzen  nur  9  Wochen  umfassende  Reise,  die 
es  mir  hoffentlich  durch  eine  zweite,  an  Zeit  und  Mitteln 
weniger  beschränkte  zu  ergänzen  gelingt,  begann  zunächst 
mit  einem  längern  Aufenthalte  in  Algier,  von  wo  aus  Unter- 
suchungen in  der  nähern  und  fernem  Umgebung,  west- 
wärts bis  Tipaza,  nach  dem  Innern  bis  Medeah  vorgenom- 
men und  zugleich  die  Forschungen  einheimischer  Gelehrter 
eingesehen  wurden.  In  Algier  hatte  ich  auch  die  grofse 
Freude,  unsem  trefflichen  Julius  Fröbel,  Karl  Bitters  Zeit- 
genossen und  wissenschaftlichen  Gegner,  kennen  zu  lernen, 
der,  vielleicht  von  den  meisten  Fachgenossen  für  tot  ge- 
halten, dort  trotz  seiner  81  Jahre  noch  körperlich  und  geistig 
ficisch  als  Konsul  des  Deutschen  Kelchs  wirkt.  Er  hat  mir 
einzelne  wertvolle  allgemeine  Winke  zu  teil  werden  lassen. 
Petennanos  Qoogr.  Mitteünngen.    1887,  Heft  I. 


Von  Algier  aus  bereiste  ich  die  Küste  ostwärts  bis  Bona 
und  kreuzte  dann  von  Bona  aus  Teil  und  Hochland  über 
Constantine  und  Batna,  von  wo  ich  einen  Ausflug  in  die 
gegen  Ende  März  noch  mit  Schnee  bedeckten  Zedernwälder 
des  Aures  unternahm,  bis  Biskra,  also  bis  in  die  algerische 
Sahara.  Von  Biskra  kehrte  ich  nach  Constantine  zurück 
und  durchschnitt  von  da,  zum  grofsen  Teil  zu  Pferde,  noch- 
mals das  Hochland  in  diagonaler  Richtung  über  Tebessa, 
Feriana  und  Gafsa,  also  durch  das  tunesische  Beled-el-Dje- 
rid,  und  das  Schottgebiet  nach  Gabes.  Die  sehr  selten 
von  deutschen  Heisenden,  soviel  mir  bekannt,  nur  teilweise 
von  H.  V.  Maltzan  bereiste  Strecke  Tebessa — Gabes  war,  da 
ich  ohne  eignes  Zelt  und  auch  sonst  nur  mangelhaft  aus- 
gerüstet, nur  mit  einem  Führer,  einem  Stadtaraber  aus 
Tebessa,  reiste,  wegen  der  grofsen  Entfernung  der  Brunnen 
und  Oasen  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen. 
Ich  lernte  dabei  die  diese  Gegenden  kennzeichnenden  auf- 
falligen Wärmeschwankungen,  die  heifsen  Tage  und  bitter- 
kalten Nächte  aus  eigner  Erfahrung  kennen.  Im  Hoch- 
beoken  von  Fussana,  35"  N.  Br.,  800  m  Meereshöhe,  stand 
am  1.  April  das  Thermometer  unter  dem  vorn  offnen  Zelte 
eines  Araberscheikhs  vom  Stamme  der  Freschisch,  der  mich 
gastUch  aufgenommen  hatte,  um  6  Uhr  morgens  auf  Null,  wäh- 
rend es  am  Nachmittag  des  Tages  vorher  bis  auf  30°  C.  gestie- 
gen war.  Eine  andre  Nacht,  die  ich  im  Schottgebiet  mittewegs 
Gafsa — Gabes  am  Brunnen  Mehamla  im  Freien  verbringen 
mufste,  war  zum  Glück  von  diesen  Gegensätzen  frei,  da  bei 
34  **  N.  Br.  und  fast  im  Meeresniveau  der  Himmel  mit  Wolken 
bedeckt  war  und  sogar  einen  Teil  derselben,  dem  Keisenden 
weniger  erfreulich,  in  einem  tüchtigen  Regengusse  dem  Sande 
der  Wüste  zukommen  liefs.  Auch  war  zu  sonstigen  Besorg- 
nissen, die  vor  kurzem  in  Südtunesien,  wie  die  zahlreichen 
zum  Andenken  Erschlagener,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Brunnen  errichteten  Steinhaufen  zeigen,  gehegt  werden 
mufsten,  kein  Anlafs,  da  einerseits  die  Franzoseu  den  lan- 
desüblichen Räubereien  so  ziemlich  ein  Ende  gemacht  haben, 
anderseits  ich  mich  auch  einer  kleinen  an  dem  Brunnen 
rastenden  Karawane  anschlielsen  konnte.  Die  auf  dieser 
linie  erlangte   Vertrautheit  mit   der   Steppe   und  Wüste, 
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mit  dem  Leben  der  Nomaden,  mit  einem  Scirocco,  der 
früher  in  Sizilien  beobachtete  Soiroccostürme  weit  in  den 
Schatten  stellte,  sowie  eine  zweitägige,  an  neuen  Eindrücken 
und  Beobachtungen  reiche  Rast  in  der  herrlichen  Oase 
Gafsa  wog  natürlich  die  unangenehmen  Zugaben  vielfach 
auf.  Wie  ich  in  Algerien  von  französischen  Gelehrten 
die  liebenswürdigste  Aufnahme  und  Förderung  meiner  Stu- 
dien gefunden  hatte,  so  leistete  mir  in  Südtunesien  ein 
offner  Brief  der  tunesischen  Regierung  sehr  wesentliche 
Dienste.  Ich  fand  nachher  Gelegenheit,  in  Tunis  dem 
Herrscher  des  Landes  meinen  Dank  dafür  auszusprechen 
und  hatte  dabei  auch  die  Freude,  zu  sehen,  dafs  unser 
dem  Yaterlande  und  der  Wissenschaft  allzu  firüh  entrissener 
Nachtigal  dort  noch  im  allerbesten  Andenken  8t«ht.  Dank- 
bar gedachte  der  Bei  seines  thatkräftigen  Eingreifens  als 
Arzt  bei  Gelegenheit  eines  Eisenbahnunfalls  im  Juli  1880 
bei  La  Marsa,  wo  der  Bei,  damals  noch  Prinz,  leicht,  und 
der  Sohn  des  damaligen  Bei  schwer  verletzt  worden  war. 
Nachtigal  war  zufällig  auch  im  Zuge  und  unverletzt  ge- 
wesen. 

Von  Gabes  aus  bereiste  ich  die  ganze  Ostküste  von 
Tunesien  bis  Tunis  und  verwandte  dann  die  letzten  10  Tage 
auf  afrikanischem  Boden  fast  ganz  zur  Erforschung  des  Med- 
jerda-Deltas.  Die  Rückreise  nahm  ich  über  Cagliari,  Sizi- 
lien, wo  ich  einige  vor  10  und  12  Jahren  besuchte  Punkte 
bezüglich  der  seitdem  eingetretenen  Veränderungen  prüfen 
konnte,  und  durch  Italien. 

Die  Reise  hatte,  wie  schon  die  weiten,  mit  zum  Teil 
sehr  unvollkommenen  Beförderungsmitteln  zurückgelegten 
Strecken  zeigen,  der  Hauptsache  nach  die  Aufgabe,  meine 
aus  Bücher-  und  Karten  Studien  erlangte  Kenntnis  dieser 
Länder  durch  Selbstsehen  zu  vertiefen  und  zu  ergänzen. 
Dieses  Ziel  ist  erreicht  worden.  Eingehendere  wissenschaft- 
liche Forschungen  waren  nur  an  einzelnen  Punkten  geplant. 
Die  auf  der  Reise  gemachten  Beobachtungen  werden  der 
Hauptsache  nach  erst  bei  einer  spätem  Yeröfifentlichung 
verwertet  werden,  für  jetzt  und  an  dieser  Stelle  sollen  nur 
die  Küstenstudien  zur  Mitteilung  gelangen,  da  es  sich  hier- 
bei um  anscheinend  jetzt  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund tretende  Fragen  handelt.  Dafs  dies  geschieht,  dazu 
wird  wohl  das  vor  kurzem  erschienene  Werk  Ferdinands 
V.  Richthofen  wesentlich  beitragen,  das  unter  dem  beschei- 
denen Titel  eines  „Führers  für  Forschungsreisende''  einer- 
seits, namentlich  in  methodischer  Hinsicht,  einen  bedeuten- 
den Schritt  vorwärts  für  unsre  Wissenschaft  bezeichnet, 
anderseits  weitere  Fortschritte  anbahnt  und  der  Forschung 
die  Wege  weist.  Aus  keinem  Werke  wird  man  wie  aus 
diesem  die  Fülle  der  Aufgaben,  welche  der  geographischen 
Wissenschaft  noch  gestellt  sind,  das  jugendfrische  Aufstre- 
ben und  die  weite  Zukunft,   die   sich  ihr  noch  öffnet,   so 


klar  erfassen.  Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  auf  Grund. 
umfassender  eigner  Beobachtungen,  vielfach  neue  GesichtB« 
punkte  einführend,  scheinen  in  dem  Werke  die  Küsten  be- 
handelt zu  sein.  Dasselbe  kam  mir  durch  die  Güte  des 
Verfassers  wenige  Tage  vor  meiner  Abreise  zu  und  bildete 
wohl  das  wertvollste  Stück  meiner  Ausrüstung.  Ich  bin 
somit  wohl  der  erste  Geograph,  der  an  der  Hand  dieses 
Führers  gewandelt  ist,  und  ich  mufs  dankbar  anerkennen, 
dafs  ich  durch  ihn  in  der  Übung  des  Sehens,  des  Lesens  in 
dem  grofsen,  allezeit  aufgeschlagenen  Hauptbuche  des  Greo- 
graphen,  der  Natur,  wesentlich  gefördert  worden  bin.  Gerade 
die  Küsten  von  Algerien  sind  ja  vorzugsweise  geeignet,  um 
Richthofens  Theorie  über  die  Entstehung  der  Abrasions- 
flächen zu  prüfen,  denn  dort  geht  thatsächlich  die  Bildung 
einer  solchen  vor  sich.  Auf  diesen  Vorgang,  auf  die  grofse 
Bedeutung,  welche  die  Bildung  von  Abrasionsflächen  und 
übergreifender  Schichten  bei  positiver  Strandlinienverschie- 
bung für  die  Entwickelung  und  das  Verständnis  der  Ober- 
flächenformen und  die  Umrisse  des  Festen  hat,  hingewiesen 
zu  haben,  ist  ja  eins  der  grofsen  und  zahlreichen  Ver- 
dienste Ferdinands  v.  Richthofen  um  die  geographische 
Wissenschaft. 

Es  war  mir  also  vergönnt,  eine  Reihe  von  Küstenpunkten 
zu  besuchen  und  dort  zu  prüfen,  ob  die'  von  mir  ein  volles 
Jahr  vorher  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  die  Gliede- 
rung der  Küste  von  Algerien  bewirkenden  Vorgänge  einer 
Prüfung  standhielten.  Es  ist  dies  in  der  That  der  Fall 
gewesen,  es  ist  mir  möglich  gewesen,  einen  reichlichen  That- 
sachenschatz,  der  noch  lauter  für  den  grofsen  Einflufs  der 
Brandungswelle  auf  die  Entwickelung  der  Küstenformen 
Algeriens  spricht,  beizubringen.  Die  hier  niedergelegten 
eignen  Beobachtungen  sind  daher  zum  grofsen  Teil  nur 
weitere  Ausfuhrungen  der  früher  am  Schreibtisch  gemach- 
ten Forschungen;  sie  liefern  an  bestimmten  Punkten  ge- 
wonnene Beweise  für  die  küstengestaltende  Kraft  der  Bran- 
dungswelle. 

Ich  war  zunächst  bemüht,  zur  weitem  Begründung  des 
früher  dargelegten  Einflusses  der  an  der  Küste  von  Alge- 
rien herrschenden  Winde  auf  Hervorrufung  einer  besonders 
zerstörungskräftigen  Brandungswelle  Beobachtungen  über 
Windrichtung  und  Windstärke  zu  sammeln.  Solche  sind 
von  Herrn  0.  Mac  Carthy,  wohl  dem  besten  Kenner  der 
physischen  Geographie  von  Algerien,  seit  einigen  Jahren 
angestellt  worden,  und  wurden  mir  von  demselben  die  Jahr- 
gänge 1883  (von  April  an)  bis  1885  zur  Verfügung  gestellt. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  Windstärke  zwischen  den  ex- 
tremen Monatsmitteln  der  Beobachtungsreihe  von  1,2  und  2 
schwankt  ^).    Aber  es  treten  dabei  die  gar  nicht  so  seltenen 

1)  Zur  BenrteUung  der  gewählten  Skala  diene,  dafs  die  StSrke  der 
heftigsten  in  die  BeobachtongsEeit  faUenden  Stünne  mit  3  angegeben  wird. 
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•Sturme  nicht  genügend  hervor,  während  anderseits  sich  die 
sehr  wichtige  Thatsache  klar  heraasstellt,  dafs  NO  die  vor- 
herrschende Windrichtung  ist,  und  dafs  in  den  Sommermona- 
ten, wo  sie  fast  allein  herrscht,  auch  die  Windstärke  weit  he- 
deutender  ist  als  im  Winter.  In  den  6  Monaten  Mai  his  Okto- 
ber überwiegen  Winde  des  ersten  Quadranten,  meist  NO, 
vor  denen  aller  drei  übrigen  Quadranten  zusammengenom- 
men, unter  denen  aber  Nordwest  noch  ziemlich  hänfig  ist, 
wahrend  in  den  übrigen  6  Monaten  Winde  des  ersten  Qua- 
dranten xmd  besonders  Nordost  durchaus  nicht  selten  sind. 
Wir  haben  demnach  hier  ganz  auffallig  häufiges  Wehen  der 
Winde  gegen  die  Küste  hin  und  es  werden  also  die 
Küsten  Algeriens  von  einer  zwar  nicht  allzu- 
oft zu  ganz  besondererHeftigkeit  aufgeregten, 
aber  fast  ununterbrochen  kräftig  wirkenden 
Brandungswelle  angegriffen.  Anderseits  hatte  ich 
als  willkommene  Er^nzung  dieser  Beobachtungen  Gelegen- 
heit, an  den  Hafendämmen  von  Algier  und  Philippeville  —  in 
Oran  ist  es  ähnlich  gewesen  —  die  ganz  frischen  Spuren  der 
gewaltigen  Kraft  zu  sehen,  mit  welcher  die  Wogen  hier  bei 
Nord-  und  Nordoststürmen  die  Küste  angreifen.  Drei  Wochen 
vor  meiner  Ankunft,  am  9.  Februar,  hatte  nämlich  an  dieser 
Küste  ein  Sturm  gewütet,  der  zu  den  furchtbarsten  gehört, 
die  man  hier  beobachtet  hat.  Ich  konnte  mir  zwei  grofse 
Photographien  verschaffen,  welche  den  Hafen  und  die  Küste 
bei  Algier  während  des  Sturmes  darstellen,  ein  grauenhaft 
grofsartiges  Schauspiel.  Turmhoch  wurden  die  Wellen  über 
die  Häuser  und  über  den  Hafendamm  gepeitscht,  und  die 
zahlreich  im  Hafen  verankerten  Schiffe  schwebten  lange  Zeit 
in  der  gröfsten  Gefahr.  Der  Hafendamm  hat  schwer  ge- 
litten und  sich  an  verschiedenen  Stellen  gesenkt.  Man  meint 
das  nunmehr  besonders  der  Eigentümlichkeit  zuschreiben  zu 
sollen,  dafs  man  unten  in  demselben  Offnungen  gelassen 
hat,  weil  man  glaubte,  dadurch  den  Stofs  zu  vermindern, 
während  anscheinend  der  Brandungswelle  damit  erst  recht 
Angriffspunkte  geschaffen  sind.  Ähnlich  war  es  in  Philippe- 
YÜle.  In  Oran  war  der  Schade  noch  weit  gröfser.  Wäh- 
rend der  15  Tage,  welche  ich  der  Küste  von  Algerien  von 
Kap  Chenoua  bis  Bona  im  März  gewidmet  habe,  waren  nur 
drei  derartig,  dafs  es  möglich  gewesen  wäre,  im  Boot  Unter- 
suchungen zu  machen,  und  zwar  in  Bona.  Diese  habe  ich 
zum  Teil  auch  dazu  benutzt,  während  der  übrigen  Zeit 
war,  wie  gewöhnlich,  die  Brandung  so  stark,  dafs  es  ge- 
radezu unmöglich  war,  im  Boot  Forschungen,  wie  ich  sie 
namentlich  gern  bei  Tipaza  angestellt  hätte,  zu  machen. 
Das  kennzeichnet  diese  Küste. 

I.  Die  Abrasionsküste  bei  Tipaza* 
Es  ist  mir  gelungen,   den  sichern  Nachweis  zu  fuhren, 
dab  an  einer  ganzen  Reihe  von  Funkten  die  Küste  von 


Algerien  seit  dem  Beginn  des  Mittelalters  unter  dem  An- 
drang der  Brandungswelle  sehr  bedeutend  zurückgewichen 
ist,  an  zwei  Punkten,  dafs  sie  auch  heute  noch  rasch  zu- 
rückweicht. Am  augenfälligsten  ist  dies  an  der  schon  bei 
meinen  frühern  Untersuchungen  in  Betracht  gezogenen  flachen 
Bucht  von  Tipaza,  westlich  von  Algier.  Dafs  diese  Bucht 
lediglich  ein  Werk  der  Brandungswelle  ist,  darüber  kann 
jetzt  kein  Zweifel  mehr  besteben.  Sie  wird  begrenzt 
im  Westen  von  dem  aus  sehr  hartem,  kompaktem  Nnmmu- 
litenkalk  bestehenden  massigen  Vorgebirge  Chenoua,  an 
welchem  dieselben,  und  zwar  genau  am  Kap  Chenoua, 
marmorartig  auftretend  als  Marmor  ausgebeutet  werden. 
Es  springt  dies  sich  bis  907  m  erhebende  Vorgebirge  mehr 
als  5  km  gegen  die  Bucht  vor  und  steigt  in  steilen,  2-  bis 
300  m  hohen  Hängen  vom  Meere  auf;  liegt  doch  selbst 
jener  höchste  Punkt  nur  3000  m  von  der  Küste.  Die  Stirn- 
seite des  jahraus  jahrein  von  der  Brandung  umtobten  Vor- 
gebirges ist  in  wunderbarer  Weise  von  kleinen  felsigen 
Buchten  zerrissen,  von  Blöcken,  Klippen  und  Inselchen  um- 
lagert, an  der  Ostseite  ist  die  Felswand  von  den  Grotten 
des  Nador  durchbohrt.  An  diesen  felsigen  Strand  schliefst 
sich  etwa  bis  zur  Tiefe  von  40  m  und  einem  Küstenabstande 
von  nur  1000  m  ein  Saum  von  sandigen  Ablagerungen, 
dann  folgt  schon  Schlamm,  hier  und  da  jedoch  noch  Ab- 
lagerungen von  Muscheln.  Ein  Querschnitt  würde  von  dem 
noch  zu  besprechenden,  für  Pointe  Pescade  gegebenen,  nur 
wenig  abweichen.  DieOrenze  zwischenVorgebirge 
und  Bucht  fällt  aufs  genaueste  mit  der  Grenze 
der  festenNummelitenkalke  und  der  leicht  zer- 
störbaren miocänen  Kalksteine  vonTipaza  zu- 
sammen. 

Die  östliche  Begrenzung  der  Bucht  wird  gebildet  von  dem 
Massiv  von  Algier,  einer  sich  nach  S  sanft  abdachenden, 
nach  N  und  0  steil  zum  Meere  abfallenden  Felsmasse,  die  an 
ihrer  Stirnseite  abwechselnd  Granite,  Gneifse,  Glimmerschie- 
fer, Talkschiefer  und  dunkelblaue  Kalkschiefer  hervortreten 
läfst.  Das  geschichtlich  berühmt  gewordene  Kap  Sidi  Ferruch, 
der  westliche  Vorsprung  des  Massivs  von  Algier,  besteht 
auch  aus  faserigem  Granit  und  Glimmerschiefer.  Auch  die- 
ses im  Bouzarea,  2  km  vom  Meeresufer ,  407  m  erreichende 
Vorgebirge  kehrt  seine  breite,  hohe  Stirn  dem  Meere  zu 
und  ist  dort,  ähnlich,  wenn  auch  weniger  reich  wie  das 
von  Chenoua,  von  Blöcken,  Klippen  und  Inseln  umlagert; 
auch  hier  finden  sich  in  den  dunkeln  Kalkfelsen  in  etwa 
80  m  Höhe  Grotten  am  Kap  Caxine  und  der  Pointe  Pes- 
cade selbst,  von  welchen  die  letztere  als  eine  Wohnstätte 
des  Menschen  in  der  Steinzeit  erwiesen  worden  ist,  der  hier 
am  heutigen  Ufer  des  Meeres  nur  von  Landtieren  lebte, 
die  zum  grofsen  Teil  heute  noch  im  Innern  des  Landes 
vorkommen.     An  den  schmalen  Saum  der  Felsblöcke,  Klip- 
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pen  und  Inseln,  der  Arbeitsstätte  der  Brandungswelle,  über 
welober  das  Land  meist  in  Steilabstürzen  von  10m  Höbe 
und  mebr  ansteigt,  scblielst  sieb  seewärts  auf  eine  Entfer- 
nung von  1 — l-|-km  vom  Ufer  und  bis  zu  einer  Tiefe  von 
40 — 50  m  ein  Oürtel  an,  welcher  vorwiegend  aus  Sand,  bier 
und  da  auch  aus  Eies,  Korallen  und  Eorallenbrucbstüoken, 
Muscbeln  und  Muscbelresten,  seltener  aus  anstehendem  Fels 
besteht.  Dann  folgen  bis  in  die  gröfsten  Tiefen  Scblamm- 
ablagerungen.  Die  dem  Strande  vorgelagerte  flachgeböscbte 
unterseeische  (Abrasions  )  Terrasse  hat  hier  nur  eine  Breite 
von  ca  2  km,  bei  100  m  Tiefe  beginnt  der  Steilabsturz,  so 
dafs  in  einer  Entfernung  von  nur  10000  m  vor  Pointe  Pes- 
cade  sich  Tiefen  von  2100  m  finden.  Am  Vorgebirge  Che- 
noua  sind,  wohl  entsprechend  dem  etwas  weniger  wider- 
standsfähigen Oesteine  die  entsprechenden  Gürtel  breiter, 
bis  zu  100m  Tiefe  finden  sich  Kies  und  Muscheln,  dann 
aber,  in  einem  Küstenab stände  von  3-  bis  4000m,  also 
etwa  doppelt  so  grofs  wie  vor  dem  Massiv  von  Algier,  be- 
ginnen Schlammablagerungen  und  der  unterseeische  Steil- 
absturz. 

Zwischen  beiden  Vorgebirgen  weist  nun  die  im  allge- 
meinen hier  ONO  streichende  Küste,  landeinwärts  zurück- 
weichend, wesentlich  andre  Formen  auf.  Sie  wird  hier  von 
einem  tafellandartigen  Höhenrücken  begleitet,  welcher  die 
orographische  Verbindung  zwischen  dem  Chenoua  und  dem 
Massiv  von  Algier  bildet  und  wie  ein  Damm  die  westliche 
Metidja  vor  einem  Einbruch  des  Meeres  schützt.  Er  ist 
ein  wesenthches  Glied  der  sogenannten  Küstenkette,  das 
man,  ähnlich  wie  man  das  Massiv  von  Algier  in  engerm 
Sinne  auch  Sahel  von  Algier  nennt,  Sahel  von  Tipaza 
nennen  könnte.  Ich  möchte  jedoch  im  Gegensatz  zu  der 
noch  immer  wiederkehrenden,  aber  völlig  irrigen  Darstel- 
lung einer  am  Kap  Ghir  beginnenden  und  am  Kap  Bon 
endenden  Kette  auch  hier  darauf  hinweisen,  dafs  von  Ketten 
in  dem  Sinne  wie  im  marokkanischen  Atlas  in  Algerien  nicht 
gesprochen  werden  kann,  noch  weniger  von  sich  an  jene  un- 
mittelbar anschliefsenden  Ketten»  Wir  haben  es  hier  mit 
einer  Massenanschwellung  zu  thun,  einer  muldenförmigen 
Hochfläche,  deren  etwas  erhöhte  Ränder  ihre  reiche  Gliede- 
rung, die  Herausbildung  einzelner  kürzerer  Bergketten,  Berg- 
gruppen und  Massivs,  fast  ausschliefslich  atmosphärischen 
Agentien  verdanken.  Diese  schon  früher  gebildeten,  an  Ort 
und  Stelle  aber  noch  mehr  befestigten  Anschauungen  erwie- 
sen sich  beim  Gedankenaustausch  über  diese  Frage  als  völlig 
übereinstimmend  mit  denjenigen  0.  Mao  Carthys  in  Algier, 
der  dieselben  schon  1881  klar  und  entschieden  in  einem  der 
damals  in  Algier  tagenden  Versammlung  der  französischen 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  vorgelegten  Schriftohen 
(Geographie  physique  de  TAlg^rie)  ausgesprochen  hatte. 
Die  Erosionskraft  des  flielsenden  Wassers  war  und  ist  hier 


bei  der  Steilheit  des  Absturzes  der  Hochfläche  zum  Meere, 
bei  dem  geologischen  Bau  derselben  und  vor  allem  dem 
Klima,  in  welchem  lange  Perioden  trockner  Hitze  mit  ge- 
waltigen plötzlichen  Güssen  und  Perioden  solcher  wechseln, 
eine  ganz  aufserordentliche.  Wie  die  Ansicht,  dafs  die 
Trockenbetten  der  Sahara  durch  auch  jetzt  noch,  wenn 
auch  selten  eintretende  Wasserfluten  geschaffen  seien,  vieles 
für  sich  hat,  so  haben  auch  im  Teil  der  Atlasländer  erst  die 
Flüsse  den  Rand  der  Hochfläche  gegliedert,  dieThäler  und  die 
sie  fast  ausnahmslos  kennzeichnenden,  zum  Teil  grofsartigen 
Durchbruchschluchten,  die  grofsartigste  die  seit  1873  zu- 
gänglich gemachte  Chabet-el-Akhra,  die  Schlucht  des  in  den 
Golf  von  Bougie  mündenden  Wed  Agriun,  geschaffen.  Un- 
geheure Massen  sind  so  in  frühquartärer  Zeit  dem  Gebirge 
am  Südrande  der  Metidja  entrissen  und  bilden  als  gerollte 
Kiesel  den  Untergrund  der  ausgedehnten  Ebene.  Die  durch 
den  G^egensatz  des  Luftdrucks  über  Mittelmeer  und  Wüste 
hervorgerufenen  Luftströmungen  entladen  eben  ihre  Wasser- 
massen an  dem  beide  voneinander  trennenden  Walle  und 
rufen  noch  heute  ein  riesiges  Anschwellen  der  Flüsse  hervor, 
so  dafs  zu  derselben  Zeit,  wo  die  gegen  die  Küste  heran- 
brausenden Stürme  das  feste  Land  in  wagerechter  Rich- 
tung angreifen,  diesem  auch  in  senkrechter  wohl  noch  er- 
folgreichere Angriffe  gelten.  Dieselben  Stürme  des  Februar 
hatten  in  Algerien,  namentlich  gegen  Osten  hin,  und  in 
Tunesien  furchtbare  Verheerungen  durch  Wasserfluten  an- 
gerichtet, alle  Eisenbahnlinien  der  Provinz  Constantine 
und  Nordtunesiens  waren  an  vielen  Punkten  wochen-,  zum 
Teil  monatelang  unterbrochen.  Doch  wurde  sehr  glaub- 
würdig versichert,  dafs  dies  zum  Teil  an  dem  leichtfertigen 
Baue  derselben  liege,  der  von  der  Regierung  selbst  in  dieser 
Weise,  ohne  Rücksicht  auf  die  häufigen  Hochwasser  betrieben 
worden  sei,  damit  man  endlich  einmal  dem  Drängen  der 
öffentlichen  Meinung  etwas  bieten  könne.  Jedenfalls  aber 
konnte  man  im  Thal  der  Seybouse  nach  fast  1-|-  Monaten 
noch  allenthalben  die  Verheerungen  des  Flusses  erkennen, 
dessen  Wasserstand  6  —  10m  über  dem  damaligen,  noch 
immer  weit  übernormalen  gewesen  war.  Wie  grofse  Massen 
von  festen  Stoffen  die  Flüsse  bei  Hochwasser  mit  sich  füh- 
ren, ergaben  die  Messungen,  welche  am  Cheliff  bei  dem 
Hochwasser  vom  16.  Dezember  1877  an  dem  Staudamme 
von  Orleans ville  vorgenommen  wurden.  Während  der  Flufs 
im  Winter  im  Mittel  50 — 60  cbm  Wasser  in  der  Sekunde 
wälzt,  führte  er  damals  1448 cbm,  die  so  reich  an  festen 
Stoffen  waren,  dafs  er  deren  in  24  Stunden  3  777  894  Tonnen 
dem  Meere  zuführte,  geeignet,  eine  Fläche  von  3qkm  fast 
um  1  m  zu  erhöhen  ^).  Diese  eine  Hochflut  also  hätte  das 
Delta  des  Cheliff  um  1  m  zu  erhöhen  vermocht.   Wenn  daher 


1)  Comptes  rendnB  T.  88,  p.  408* 
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dieser  gröfste  Flufs  Algeriens  nur  ein  derartiges  Delta-Em- 
bryo zu  schaffen  vermocht  hat,  so  prägt  sich  darin  die 
Bedeutung  der  früher  hinreichend  gekennzeichneten  Küsten- 
strömung  aus. 

Der  Sahel  von  Tipaza  besteht  aus  fast  wagerecht  liegen- 
den, nur  sehr  wenig  nach  N  geneigten,  in  mächtigen  Bänken 
auftretenden,  miocänen,  grobkörnigen  Kalksteinen  mit  Zwi- 
schenlagern roter Thone;  ostwärts  von  dem  Dorfe  Bdrard  tre- 
ten pliocäne  mit  Sand  untermischte  Kalksteine,  namentlich  an 
der  Küste  entlang  auf.    Beide  haben  geringe  Festigkeit.    Das 
Gebirge  hat  den  Charakter  eines  schmalen  Tafellandes,  das 
im  Winter  von  zahlreichen  kleinen  Teichen,   die  im  Früh- 
jahr verdunsten,  bedeckt  ist,  sich  steil  nach  innen  zur  Me- 
ü^ja,    etwas  sanfter   nach   auTsen  zum  Meere  senkt.     Man 
wird  es  wohl  als  ein  Horst gebirge   ansehen   können.     Das 
beigegebene  Profil  läfst  den  Tafellandcharakter  nur  wenig  er- 
kennen, weil  es  den  Kücken  an  der  schmälsten  Stelle  durch- 
schneidet.    Die  Wasserscheide  gegen  die  Metidja,   die  hier 
50 — 60  m  über  dem  Meere  und   an    der  schmälsten  Stelle 
des  Rückens  nur  2800  m  von  demselben  entfernt  liegt,  ist 
meist  nur  800 — 1200  m  von  der  Ebene  entfernt.    Die  mitt- 
lere Höhe  des  Sahel  von  Tipaza  mag  200  m  betragen,  zahl- 
reiche Oiefsbäohe  eilen  dem  Meere  zu,  wirklich  durchbrochen 
ist    das  Gebirge    aber  nur  im  0  vom  Mazafran   in   einem 
engen,  steilhängigen  Thale,  dessen  Sohle  da,  wo  der  Flufs 
aus  der  Metidja  in  dasselbe  eintritt,  nur  mehr  14  m  Höhe 
hat,   im  W  vom  Nador,  der  nahe  bei  Tipaza  mündet,  und 
dessen  breites  Thal  einen  bequemen  Zugang  zur  westlichsten 
Bucht   der  Metidja  bei  Marengo  bildet.     Mit  der  dichtem 
Besiedelung  der  Metidja  wird  man  die  schwächlichen  Yer- 
snche,    Tipaza  zu  einem  Seeplatze  zu  machen,   mit   mehr 
Ernst  wieder  aufnehmen   müssen,   denn   ohne  kostspielige 
Hafenbauten  wird  das  nicht  möglich  sein. 

Die  Küste  bei  Tipaza  zeigt  nun  bis  zu  dem  Kolonisten- 
dörfchen Berard,  soweit  die  grobkörnigen,  leicht  zerstörbaren 
miocänen  Kalksteine  dieselbe  bilden,  aber  auch  noch  jenseit 
Berard  bis  gegen  Castiglione  hin,  einem  dicht  am  Meere 
gelegenen  aufblühenden  Städtchen,  entsprechend  dem  wenig 
geänderten  petrographischen  Charakter  der  etwas  Jüngern 
Schichten,  auffällige,  auf  der  ganzen  25  km  langen  Strecke 
sich  gleichbleibende  Formen.  Sie  ist  überall  steil,  meist 
wird  sie  von  10  m  hohen  Felswänden  gebildet,  die  nur  hier 
und  da  an  den  Buchten,  wo  die  atmosphärischen  Agentien 
die  Abtragung  rascher  zu  fördern  vermocht  haben,  zu  ge- 
ringerer Höhe,  aber  immer  noch  kaum  irgendwo  unter  2 — 3  m 
herabsinken,  so  dafs  man  dort  bequemer  an  den  Strand  ge- 
langen kann.  Diese  Steilküste  ist  nun  durch  zahlreiche 
kleine  Buchten  gegliedert,  man  zahlt  ihrer  auf  dieser  Strecke 
nicht  weniger  als  22,  also  fast  auf  je  1  km  eine ;  je  weiter 
nach  Westen,  um   so  dichter  reihen  sie  sich  aneinander 


—  die  beigegebene  Kartenskizze  zeigt  den  westlichsten, 
reichst  gegliederten  Teil  — ,  um  so  tiefer  dringen  sie  ein. 
Die  gröfste,  die  von  Tipaza,  hat  eine  Öffnung  von  600m 
und  eine  Tiefe  von  300  m.  Das  Streichen  der  Küste  ist 
erst  ein  auf  etwas  über  10  km  genau  westöstliches ,  dann 
ostnordöstliches,  stets  aber  dem  Schichtenstreichen  paraUel. 
Westlich  von  Tipaza  ist  zwischen  diesem  Küstentypus  und 
der  weit  grofsartigern  Steilküste  des  Vorgebirges  Chenoua 
noch  ein  mit  niedern  Dünen  besetztes  2,8  km  langes  Stück 
Flachküste  zu  beiden  Seiten  der  Nador-Mündung,  die  Öff- 
nung des  Nadorthaies  bezeichnend,  eingeschaltet.  Ostlich 
von  Castiglione  bis  nahe  an  die  Mündung  des  Mazafran 
behält  die  Küste  noch  die  gleiche  Höhe  und  Steilheit,  ent- 
behrt aber  der  Buchten.  Von  der  Mazafran-Mündung  an 
tritt  eine  von  Dünen,  zum  Teil  von  beträchtlicher  Höhe, 
begleitete  Flachküste  auf,  die  nur  von  dem  weit  vorspringen- 
den Kap  Sidi  Ferruch  unterbrochen  wird  und,  in  streng 
nordöstlicher  Richtung  streichend,  am  Eas  Acrata,  westlich 
von  Guyotville,  wo  die  Steilküste  des  Massivs  von  Algier 
beginnt,  endigt. 

Eine  Untersuchung  dieses  ganzen,  somit  eine  flache, 
sich  im  W  auf  das  Vorgebirge  Chenoua,  im  0  auf  das 
Massiv  von  Algier  stützende  Kurve  bildenden  Küstenstücks 
von  60  km  Länge  hat  nun  Ergebnisse  von  allgemeiner  Wich- 
tigkeit gehabt.  Es  ist  mir  gelungen,  den  Nachweis  zu  lie- 
fern, warum  die  Küste  auf  der  einen  Strecke 
hoch,  auf  der  andern  niedrig  ist,  warum  sie 
auf  einer  Strecke  ausgebuchtet  ist,  auf  der 
andern  nicht;  dafs  dieselbe  dem  Ansturm  der 
Brandungswelle  rasch  unterliegt,  dafs  hierbei 
positiver  Strandlinienverschiebung  eine  Ab- 
rasionsfläche in  Bildung  begriffen  ist.  Selbst 
ein  ungefähres  Mafs  des  Zurückweichens  meine 
ich  gefunden  zu  haben.  Es  dürfte  diese  Einzelunter- 
suchung  demnach  in  mehrfachem  Sinne  lehrreich  sein  und 
einen  Einblick  in  die  Vorgänge  bei  der  Herausbildung  ge- 
wisser Küstenformen  überhaupt  gewähren. 

Dafs  zunächst  vor  den  Thalern  der  beiden  den  Sahel 
von  Tipaza  bis  zur  Basis  durchschneidenden  Flüsse  Nador 
und  Mazafran  von  Dünen  besetzte  Flachküste  liegt,  erklärt 
sich  daraus,  dafs  hier  unter  dem  Einflüsse  der  beiden  auch 
heute  noch  zeitweilig  sehr  wasserreichen  Flüsse,  deren 
Quellen  in  den  Gebirgen  des  Teil  in  Gegenden  liegen, 
welche  zu  den  niederschlagsreichsten  Algeriens  gehören,  die 
in  senkrechter  Richtung  wirkenden  Kräfte  die  Abtragung 
des  Gebirges  weit  rascher  förderten,  als  die  in  wagerechter 
Richtung  arbeitende  Brandungswelle.  Die  Durohbruchsthäler 
des  Nador,  dessen  Spiegel  dort,  wo  er  im  NW  von  Ma- 
rengo aus  der  Metidja  austritt,  nur  etwa  50  m  hoch  liegt, 
und  des  Mazafran   sind  schon  in   derselben  frühquartärea 
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Zeit  gebildet  worden,  in  welohe  die  Eieselablagerungen  der 
Metidja  fallen. 

Die  Durchbrnchsthäler  beider  sind  nur  am  obern  Ende 
auf  300  m  verengt,  dann  weiten  sie  sich  rasch  aus,  und  in 
Schlangenwindungen  streben  beide  Flüsse  durch  die  ebene 
Thalsohle  dem  Meere  zu.  Namentlich  hat  der  Nador  sich 
seitdem  eine  bis  10m  tiefe,  von  senkrechten  Wänden  ge- 
bildete Kinne  in  dem  festen  lehmigen  Schwemmlande  ge- 
bildet. Beide  führen  dem  Meere  reichlich  Sinkstoffe  zu, 
welche  die  Brandung  zurückwirft  und  damit  die  Dünen- 
säume aufbaut,  durch  die  jene  sich  im  Sommer  nur  mit 
Mühe  einen  Weg  offen  halten.  Ihre  Mündungen  sind  dann 
fast  ganz  durch  Barren  geschlossen.  Auch  machen  beide, 
*und  ebenso  der  noch  näher  bei  Tipaza  mündende  kleine 
Wed  Terbout,  recht  bezeichnend  an  der  Mündung  eine 
Krümmung  nach  0  bzw.  NO.  Ein  Zurückweichen  des  Lan- 
des ist  hier  kaum  anzunehmen,  wenn  auch  der  Nordwest 
bedeutende  Mengen  Sand,  das  Wachsen  der  Dünen  ver- 
langsamend, landeinwärts  treibt  und  namentlich  auf  der 
Stätte  des  alten  Tipaza  fallen  läfst,  dessen  Euinen  so  seit 
etwa  12  Jahrhunderten  mit  einer  Sandschicht  bedeckt  wor- 
den sind ,  deren  Mächtigkeit  allerhöchstens  2  m  betragen 
mag.  Wurde  demnach,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  schon 
die  alte  Stadt  mit  diesem  Dünensand  überweht,  so  erreichte 
die  jährlich  gebildete  Schicht  doch  immer  kaum  1,7  mm 
Mächtigkeit,   d.  h.  sie  wurde  wohl  gar  nicht  bemerkt. 

Jenseit  der  Mazafran- Mündung  bis  Ei^p  Akrata  haben 
wir  in  regelmäfsigen  flachen  Kurven  verlaufende,  von  Dünen 
begleitete  Flachküste,  weil  dort  die  Abtragung  des  Küsten- 
landes durch  die  atmosphärischen  Agentien  in  dem  leicht 
zerstörbaren  Gestein  und  geänderter  Küstenrichtung  rascher 
erfolgt  ist,  als  durch  die  Brandungswelle.  Doch  ist  auch 
da  eine  unterseeische  Terrasse  von  ungefähr  gleicher  Breite 
wie  bei  Tipaza  vorhanden. 

Die  Hauptursache  der  Buchtenbildung  bei  Tipaza  läfst 
schon  ein  Blick  auf  das  beigegebene  Kärtchen  erkennen: 
in  jede  dieser  kleinen  Buchten  mündet  ein  Giefsbach.  Die 
Mündung  desselben  bot  der  Brandungswelle  Angriffspunkte, 
denn  er  hatte  die  Schichten  bis  ins  Meeresniveau  zer- 
schnitten und  meist  auch  noch  die  Steilküste  an  der  be- 
treffenden Stelle  erniedrigt.  Dafs  jenseit  Castiglione  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Steilküste  solcher  Buchten 
entbehrt,  erklärt  sich  sofort  daraus,  dafs  dort  auf  dem  auf 
4,5  km  verbreiterten,  fast  ganz  wagerechten  Saheltafelland 
sich  keine  Giefsbäche  zu  entwickeln  vermögen,  sondern 
nur  der  Steilabsturz  von  zahlreichen,  kleinen  Wasserrissen 
durchfurcht  ist,  von  denen  aber  keiner  durch  eine  sich  hier 
entwickelnde  untere  Terrasse,  auf  welcher  Castiglione  schon 
liegt,  das  Meer  erreicht.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Hin- 
eicht auch  ein  fast  3  km  langes  Küstenstück  westlich   von 


Berard  bei  dem  Meierhof  Ben  Couoha,  das  der  Buchten 
ebenfalls  entbehrt,  weU  ein  gröfserer  Giefsbach  durch  Bil- 
dung eines  der  Küste  in  1700  m  Entfernung  auf  3  km 
parallelen  Längsthaies  die  BOdung  andrer  Giefsbäche  ver- 
hindert hat.  Seine  Mündung  ist  dafür  zu  einer  entsprechend 
gröfsern  Bucht  ausgeweitet  worden.  Die  Gröfse  der  Buch- 
ten steht  nämlich  stets  im  Verhältnis  zu  Lauflänge,  Gebiety 
Wasserreichtum  (und  Erosionskraft)  der  in  tiefen,  unter 
üppigem  immergrünen  Gestrüpp  verborgenen  Rinnen  dahin- 
Bchiefsenden  Giefsbäche,  und  diese  wiederum  zur  Lage  und 
Höhe  der  Wasserscheide  des  Sahel  von  Tipaza.  Von  der 
Gegend  der  gröfsten  Verschmälerung  des  völlig  mit  immer- 
grünen Macchien  bedeckten  Tafellandes,  die  zusammenfällt 
mit  der  gröfsten  Erniedrigung  desselben  und  der  gröfsten  An- 
näherung der  Wasserscheide  an  das  Meer  —  sie  liegt  zwi- 
schen dem  Ostende  unsres  Kärtchens  und  dem  3,5  km 
davon  in  östlicher  Richtung  auf  der  Höhe  des  Rückens 
gelegenen,  weithin  sichtbaren  Grabmale  numidischer  Kö- 
nige, das  unter  dem  Namen  Grab  der  Christin  bekannt 
ist  — ,  wächst  nach  0  wie  nach  W  die  Höhe  und  der 
Abstand  der  Wasserscheide  vom  Meere.  Erstere  beträgt 
am  Ostende  unsres  Kärtchens  194  m,  im  Meridian  von 
Tipaza  250—260  m,  letzterer  2200  und  3400  m.  Dem 
entsprechend  vergröfsert  sich  auch  das  Gebiet  und  die 
Wasserfülle,  während  sich  das  Gefälle  nur  wenig  mindert. 
Die  Brandungswelle  konnte  also  die  weitern  Mündungen 
der  gröfsern  Giefsbäche  zu  weitern  und  tiefern  Buchten 
auswaschen.  Li  vereinzelten  Fällen,  wie  bei  der  west- 
lichsten dieser  kleinen  Buchten,  in  welche  nur  ein  ganz 
kleiner  Wasserrifs  mündet,  ist  das  Vorhandensein  einer 
Kluft  die  Veranlassung  zur  Bildung  von  allerdings  nur 
sehr  kleinen  Buchten  gewesen. 

Schon  das  Zusammenfallen  der  Buchten  mit  den  Mün- 
dungen der  Giefsbäche  und  das  Fehlen  ersterer  mit  dem 
Fehlen  letzterer  läfst  keinen  Zweifel  aufkommen,  dafs  beide 
in  ursächlichen  Wechselbeziehungen  stehen,  und  dafs  die 
Abtragung  der  Küste  an  diesen  Punkten  rascher  fortschreitet| 
wie  an  den  dazwischen  liegenden.  Dafs  eine  Abtragung, 
ein  Zurückweichen  der  Küste  durch  die  Brandungswelle 
überhaupt  stattfindet,  darüber  läfst,  von  ihrer  Gliederung 
abgesehen,  der  Steilabbruch  der  Küste,  die  an  ihr  tosende 
Brandung,  der  sie  umlagernde  Block-  und  Klippenwall, 
sowie  vereinzelte  kleine  Inseln  keinen  Zweifel  aufkommen. 
Das  Vorhandensein  von  Ruinen  aus  römischer  Zeit  hat  mir 
aber  hier  wie  an  einigen  andern  Punkten  auch  den  nn- 
mittelbaren  Beweis  dafür  zu  führen  und  selbst  ein  annä- 
herndes Mafs  des  Zurückweichens  festzustellen  erlaabt. 
Der  heutige  kleine  Ort  Tipaza,  mit  wohl  kaum  mehr  als 
100  Einwohnern;  von  einigen  in  Reisighütten  (Gurbis)  in- 
mitten der  Ruinen  des  östlichen  Stadtteiles  wohnenden  ara* 
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bisierten  Berbern  abgesebeD,  meist  französischen  Kolonisten, 
ist  erst  kurz  vor  1860  gegründet  worden  und  hat  sich  nur 
langsam  entwickelt.  Als  H.  v.  Maltzan  kurz  vor  1860  die 
Stätte  von  Tipaza  besuchtei  war  sie  noch  unbesiedelt.  In 
den  letzten  Jahren  scheint  es,  wesentlich  im  Zusammenhang 
mit  der  Entwickelung  des  Weinbaues,  etwas  rascher  zu 
wachsen,  und  wenn  man  in  Zukunft  einmal  mit  der  Yer- 
dichtong  der  Bevölkerung  und  Hebung  der  Kultur  nicht 
nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung,  sondern  in  der  west- 
Hcben  Metidja,  deren  natürliches  Seethor  Tipaza  ist,  Hafen- 
anlagen schaffen  wird,  welche  in  der  heute  gegen  Winde, 
deren  Richtung  von  der  Nordrichtung  30^  nach  W  bis 
70^  nach  O  abweicht ,  völlig  schutzlosen  Bucht  Sicherheit 
gewähren  werden,  so  kann  es  sich  unzweifelhaft  wieder  zur 
Bedeutung  des  alten  römischen  Tipasa  erheben.  In  Würdi- 
gung der  möglichen  Bedeutung  des  Ortes  hat  man  vor 
einigen  Jahren  ein  kleines  Stück  Staden  an  dem  geschütz- 
testen Winkel  der  Bucht  errichtet,  auf  welchem  auch  einige 
Güter  lagerten.  Auch  hat  man  einen  Zollwachtposten  in 
einem  über  einer  antiken  Zisterne  erbauten  Hause  einge- 
richtet, dessen  entgegenkommende  (weil  vollkommen  beschäf- 
ügungslose)  Insassen  mir  einige  meine  Forschungen  for- 
dernde Winke  gegeben  haben.  Obwohl  das  Meer  eigent- 
lich ruhig  war,  war  aber  doch  in  der  innersten  Bucht  die 
von  der  herrschenden  nördlichen  Luftströmung  hervorgeru- 
fene Brandung  so  stark,  dafs  der  Staden  abwechselnd  teil- 
weise überflutet  wurde,  trotzdem  man  ihn  gegen  N  durch 
eine  hohe,  starke  Mauer  zu  schützen  gesucht  hat.  Drei 
kleine  Fischerboote,  auf  das  Land  gezogen,  waren  alles, 
was  die  Beziehungen  des  heutigen  Tipaza  zum  Meere  ver- 
anschaulichte. Doch  kommt  sein  Strand  jetzt  auch  für 
Seebäder  in  Au&ahme.  Der  kleine  Ort,  so  weitläufig  auch 
die  kleinen  Häuschen  verstreut  sind,  nimmt  von  dem  alten 
Tipaza  nur  einen  kleinen  Teil  ein.  Die  alte  Stadt,  die 
ihrem  Umfange  nach  wohl  20  000  Einwohner  gehabt  haben 
mag,  lag  annähernd  halbkreisförmig,  von  Mauern,  deren 
Verlauf  noch  heute  ziemlich  gut  erkennbar  ist,  umgeben  um 
die  Bucht,  die  gegen  W  und  NW  durch  einen  halbinsel- 
artigen Landvorsprung,  der  heute  auf  seiner  steil  zum  Meere 
abstürzenden  Spitze  einen  Leuchtturm  vierter  Klasse  trägt, 
ziemlich  geschützt  ist  und  wohl  zur  Gründung  und  zum 
Aufblühen  des  Ortes  Veranlassung  gegeben  hat.  Es  war 
eine  unter  Kaiser  Claudius  gegründete  Veteranen  -  Kolonie, 
die  von  Ptolemäos  und  im  Itinerarium  Antonini  und  auch 
sonst  einigemal  in  der  Geschichte  genannt  wird.  Nachdem 
sie  noch  ein  halbes  Jahrtausend  geblüht  hatte,  erhielt  sie 
den  ersten  Stofs  unter  dem  Vandalen  Hunerich,  der  bei 
dem  Versuche,  die  Bewohner  zum  Arianismus  zu  bekehren, 
den  gröfsten  Teü  zur  Flucht  nach  Spanien  trieb  und  die  zu- 
rückbleibenden verstümmeln  liefs.    Der  Einbruch  der  Araber 


scheint  auch  diesem  Sitze  römischer  Kultur  den  Untergang 
gebracht  zu  haben.  Es  dürfte  also  Tipaza  seit  etwa  1200 
Jahren  in  Trümmern  liegen.  Nur  wenige  Inschriften  von 
geringer  Wichtigkeit  sind  in  denselben  gefunden  worden. 
Von  diesen  Trümmern  sind  die  einer  Kirche  auf  dem 
östlich  die  Bucht  begrenzenden  Vorgebirge,  sowie  die  einer 
recht  ansehnlichen  Wasserleitung,  welche  das  Wasser  des 
Wed  Nador  tief  aus  dem  Innern,  aus  der  Nähe  des  heu- 
tigen Marengo  herbei-  und  bis  in  die  Zisternen  am  Hafen 
leitete,  die  auffälligsten,  die  am  Strande  gelegenen  für  uns 
die  wichtigsten,  da  sich  an  ihnen  zeigen  läfst,  dafs  seit 
den  1200  Jahren  die  Küste  zurückgewichen  ist.  Die  Eui- 
nen  begleiten  die  Küste  auf  eine  Strecke  von,  die  Win- 
dungen einbegriflen,  weit  über  2  km,  von  einem  westlichen, 
30  m  hohen  Hügel,  dessen  höchste  Spitze  mit  Gräbern 
bedeckt  und  von  Grabkammern  durchbohrt  ist,  über  einen 
mittlem,  der  die  Höhe  von  34  m  erreicht  und  den  Leucht- 
turm trägt,  bis  zu  einem  35  m  hohen  östlichen,  der  die 
Buinen  der  Kirche  und  ebenfalls  ein  Totenfeld  trägt.  Zwi- 
schen den  beiden  letztern  schneidet  die  Bucht  von  Tipaza 
ein,  die  sich  im  Hintergrunde  durch  einen  natürlichen  Vor- 
sprung, an  dessen  Ostseite  das  kleine  Stück  Staden  ange- 
baut ist,  in  zwei  kleine  Buchten  gUedert.  Alle  drei  Hügel 
steigen  gegen  das  Meer  an  und  stürzen  in  15 — 20  m 
hohen,  meist  senkrechten  Wänden  zu  demselben  hinab. 
Die  westlichen  sind  mit  dichten  und  hohen  immergrünen 
Macchien  bedeckt,  in  welchen  im  Winter  und  Frühling 
Scharen  unsrer  Singvögel  Unterschlupf  finden.  Die  Grab- 
kammern, welche  in  die  dem  Meere  zugekehrte  Stirnseite 
des  westlichen  Hügels  eingehauen  sind,  liefern  den  Beweis, 
dafs  hier  das  Meer  vorgerückt  ist  und  noch  immer  rasch 
vorrückt;  ihre  Zugänge  liegen  nämlich  heute  an  ca  15  m 
hoher,  senkrecht  zum  Meere  abstürzender  Felswand,  so 
dafs  kein  Zweifel  sein  kann,  dafs  sie  in  dieser  Lage  nicht 
angebracht  worden  sind.  Denn  wenn  wir  auch  vielfach 
antike  Gräber  massenhaft  in  steile,  nur  durch  Leitern  oder 
Gerüste  zugängliche  Felswände  eingehauen  kennen,  so  wäre 
doch  hier,  wenn  die  Verhältnisse  die  heutigen  gewesen 
wären,  die  Aushöhlung  der  Grotten  und  die  Bestattung 
nur  mit  Hilfe  grofsartiger  Gerüste,  die  aus  dem  unten  bran- 
denden Meere  hätten  aufgebaut  werden  müssen,  und  unter 
bedeutender  Gefahr  möglich  gewesen.  Überdies  zeigte  mir 
Herr  Tr^meaux,  ein  seit  25  Jahren  hier  ansässiger  Grofs- 
grundbesitzer ,  dem  ein  grofser  Teil  der  Ruinen  statte  und 
ein  schönes,  von  einem  Park  umgebenes  Landhaus  mitten 
in  denselben  gehört ,  und  der  mich  mit  grofser  Liebens- 
würdigkeit auf  die  wichtigsten,  für  meine  Forschungen  in 
Betracht  kommenden  Punkte  hinwies,  eine  Stelle  an  der 
von  Grabkammern  durchbohrten  Felswand,  wo  man  noch 
vor  20  Jahren  ohne  jede  Gfefahr  vor  diesen  Grabkammem 
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vorbeigehen  konnte,  während  dies  heute  absolut  unmöglich 
ist.  Es  ist  seitdem  auf  mindestens  1  m  Breite  die  Fels- 
wand, unten  von  der  Brandung  unterwaschen,  hinabge- 
stürzt. Es  ist  anzunehmen,  dafs  der  ganze  Hügel  auf  der 
dem  Meere  zugekehrten  Seite  in  übereinanderliegenden 
Reihen  zu  Kammern  ausgehöhlt  war,  von  denen  heute 
nur  noch  die  obersten,  ursprünglich  dem  Meere  fernsten, 
erhalten  sind.  Auch  sie  werden  in  spätestens  100  Jahren 
verschwunden  sein. 

Sehr  lehrreich  sind  die  die  ehemalige  Hafenbucht  um- 
gebenden Trümmer.  Diese ,  wie  wir  sehen ,  sich  schliefs- 
lich,  den  einmündenden  beiden  Giefsbächen  entsprechend, 
in  zwei  kleine  Buchten  gliedernde  Bucht  war  im  Altertum 
weit  besser  geschützt  als  heute.  So  lag  zunächst  am  öst- 
lichen Eingange  derselben,  gegen  Nordost  vortrefflich 
Schutz  gewährend,  eine  langgestreckte  Insel,  die  seitdem 
nicht  nur  wesentlich  verkleinert,  sondern  auch  in  zwei 
Teile  geteilt  worden  ist,  die  beide  noch  den  ehemaligen 
Zusammenhang  erkennen  lassende  Baureste  aus  römischer 
Zeit  tragen.  In  ihrem  heutigen  Zustande  —  es  waren 
wohl  llafenanlagen  und  Bollwerke  —  wäre  die  Errichtung 
so  ausgedehnter  Bauwerke  kaum  denkbar,  denn  fast  die 
Hälfte  des  Jahres  sind  sie  nur  ausnahmsweise  einmal  zu- 
gänglich. Ferner  bot  der  westlichem  der  innersten  Buch- 
ten eine  Klippenreihe,  die,  ungefähr  westöstlich  streichend, 
im  ersten  Augenblick  für  einen  Steindamm  gehalten  wer- 
den könnte,  reichlich  Schutz,  denn  sie  war  früher  höher, 
erstreckte  sich  weiter  ostwärts  und  zeigte  wohl  nicht  wie 
jetzt  breite  Lücken.  Die  Oberfläche  dieser  von  der  Bran- 
dungswelle unablässig  benagten  Kalkfelsen  zeigt  die  wun- 
derlichsten an  Karrenfelder  erinnernden  Formen,  tiefe  Rinnen, 
scharfe  Kanten,  kreisrunde  wassergefüllte  Becken  verschie- 
denster Gröfse,  natürliche  kleine  Fischbehälter.  Wie  wenig 
heute  diese  Klippenreihe  Schutz  gewährt,  erhellt  daraus, 
dafs  selbst  am  westlichen ,  also  bei  weitem  geschütztesten 
Ufer,  die  Wellen  mit  solcher  Kraft  auftreten,  dafs  sie  das 
an  der  Wurzel  der  Klippenreihe  in  verhältnismäfsig  ge- 
schütztester Lage  über  einer  antiken,  noch  heute  das  Dorf 
mit  dem  besten  Trinkwasser  versehenden  Zisterne  errich- 
tete ZoUwachthaus  gefährden.  Die  an  geschützter  Stelle 
angebrachte  Thür  desselben  ist  schon  wiederholt  einge- 
drückt, und  mehrere  Kubikmeter  grofse  Felsblöcke,  welche 
den  etwa  3  m  über  dem  ruhigen  Wasserspiegel  gelegenen 
kleinen  Hof  nach  der  Seeseite  schützen  sollen,  einige  Meter 
einwärts  geschleudert  worden  sind.  Unter  solchen  Um- 
ständen hätte  man  gewifs  an  dieser  Stelle  eine  Zisterne 
nicht  errichtet. 

An  der  westlichem  kleinen  Bucht  finden  sich  mehrere 
in  den  Felsen  gehauene  Kammern  nebeneinander,  vielleicht 
ursprünglich    Zisternen    oder    Wasserbehälter    am    Hafen, 


deren  vordere  Hälfte  von  den  Wellen  zerstört  ist,  die  sieb 
bei    nur    wenig    bewegtem   Meere    an    den  Hinterwänden 
brechen.     Daran  reihen   sich   ostwärts  auch  bei  niedrigem 
Wasserstand  und  ruhigem  Meere  stets  bedeckte  Mauerreste 
und  in  Felsen  gehauene  viereckige  Becken,  die  wohl  auch 
einst  Zisternen  oder  Wasserbehältern  angehörten.    Aus  dem 
einen    dieser  Becken   führt   eine   in  den  Felsen   gehauene 
Rinne  ins  offene  Wasser,  das  mit  der  Wellenbewegung  bei 
ruhigem  Meere  aus-  und  einflutet.    Dicht  bei  diesem  heute 
stets  unter  Wasser  liegenden  Becken,  das  offenbar  nur  der 
unterste  Teil  eines   ehemals   hohen  Raumes  ist,   der   ent- 
weder  ganz   oder   teilweise    in    den  Felsen   gehauen  war, 
teils   aus  Mauerwerk   bestand,  befindet  sich  landeinwärts, 
da,   wo  heute   der  etwas  über  2  m  hohe  Steilabsturz  des 
Ufers  liegt,  ein  aus  zwei  Abteilungen  bestehender,  in  den 
gewachsenen  Felsen  gehauener  Raum.    Die  vordere,  gröfsere 
Abteilung  zeigt  eine  Thüröffnung  nach  der  See  zu,  eine  andre 
nach   der   kleinern  hintern.     Die    vordere  Felsmauer   steht 
nur   noch  in   einer  Höhe  von  1  m,   aber   nur  0,5  m  über 
Wasser ;  der  zementierte  Fafsboden  wird  überflutet  und  ist 
nur  noch  in   der   hintern   Hälfte   erhalten,   vorn    hat   die 
durch  die  Thüröffnung  hereinbrechende  Brandungswelle  ein 
0,5  m  tiefes  Loch  ausgewaschen.    Die  hintere  kleinere  Ab- 
teilung ist  sehr  gut  erhalten,  selbst  die  Hälfte  der  gewölb- 
ten  Decke   und    der   8  cm   dicke    Stucküberzug    der    vom 
natürlichen  porösen  Felsen  gebildeten  Wände  ist  noch  vor- 
handen.    Es  ist  möglich,   dafs  auch  dies  Zisternen  waren, 
und  somit  hier  eine  grofse,  aus  lauter  kleinen,  durch  weite 
Thüröffnungen  miteinander  in  Verbindung  stehenden  Abtei- 
lungen  gebildete  Zisterne   vorhanden   war.     Dann   ist   der 
Umstand  wichtig,  dafs  heute  die  Grenzlinie  zwischen  Land 
und   Meer   durch    die    hintersten   Kammern   läuft   und   die 
vordem  mit  ihrem  Fufsboden  0,5  m    unter  Wasser  liegen, 
soweit  sie  erhalten  oder  in  Spuren  erkennbar  sind.     Auch 
sonst  finden   sich  an  dieser  Bucht,   wie   an   der  östlichen 
allenthalben  Mauerreste  und   in   Fels   gehauene   Kammern 
heute  vom  Wasser  bedeckt;   allenthalben   läfst   sich  erken- 
nen, dafs  diese  Buchten,  in  den  letzten  12  Jahrhunderten 
bedeutend  sowohl  in  wagerechter  wie  in  senkrechter  Rich- 
tung   durch   die    Brandungswelle   vertieft,    die   Grenzlinie 
zwischen  Land  und  Meer  um  einen  Streifen  von  bedeuten- 
der Breite   —   ich  schätzte  dieselbe  unter  Erwägung  aller 
Verhältnisse  auf  etwa  10  m  —  zurückgedrängt  worden  ist. 

An  der  Östlichen  Bucht  fällt  zunächst  ein  durch  einen 
stehen  gebliebenen  Felskamm  noch  etwas  geschütztes  qua- 
dratisches, in  den  Felsen  gehauenes  Becken,  fast  genau 
1  qm  grofs,  auf.  Es  sieht  aus  wie  die  obere  Öffnung 
eines  Brunnenschachtes,  der,  freilich  mit  Trümmern  gefüllt, 
nur  mehr  0,5  m  tief,  aber  mit  seinem  Rande  0,8  m  unter 
dem   Wasserspiegel  liegt   (so    dafs   also    das  Wasser  jetz^ 
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1,3  m  über  der  Sohle  des  Beckens  steht).  Die  viereckige 
Gestalt  mUfste  bei  einem  Brunnen  allerdings  auffallen. 
Dicht  daneben  ist  noch  ein  2  m  langes,  ca  0,8  m  breites 
Becken,  einem  Brunnentrog  ähnlich  (oder  Steinsarg?)  in 
den  Felsen  gehauen.  Es  ist  0,275  m  tief,  sein  Rand  hat 
ringsum  die  gleiche,  also  wohl  die  ursprüngliche  Höhe, 
and  erhebt  sich  0,15  m  über  Wasser,  wird  also  bei  nur 
ganz  mäfsig  bewegtem  Wasser  überflutet  und  ist  stets  mit 
Wasser  gefüllt.  Auch  für  diese  Anlage,  wozu  immer  sie 
gedient  hat,  heute  unter  dem  Meeresspiegel  und  4  m  von 
der  Grenzlinie  von  Land  und  Meer  entfernt,  läfst  sich,  wenn 
die  Verhältnisse  früher  die  gleichen  gewesen  wären,  kein  ver- 
nünftiger Grund  finden.  An  der  Ostseite  der  Bucht,  am  Fufse 
eines  einige  Gurbis  tragenden  Hügels,  aus  welchen  zerlumpte 
Kinder  herbeistürzten  und  völlig  unkenntlich  gewordene 
römische  Kupfermünzen  und  andre  wertlose  Altertümer  an- 
boten, findet  sich  ein  wohl  mindestens  8  qm  grofser,  aus 
grofsen  viereckigen  Platten  bestehender  Fufsboden  unter 
Wasser.  Gegenüber  liegt  ca  50  m  vom  Ufer,  rings  von 
Wasser  umgeben,  ein  ca  6  m  hoher  Felsblock,  der  vier- 
eckig behauen,  oben  ausgehöhlt,  durch  übergelegte  Steine 
eine  Art  Kammer  gebildet  zu  haben  scheint.  Seine  Basis 
ist  von  der  Brandungswelle  so  weggespült  worden,  dafs  er 
sich  geneigt  hat  und  bald  umfallen  wird. 

Der  Hügel  des  östlichen  Stadtteiles  diente  an  der  See- 
aeite  als  Steinbruch,  weil  der  dortige  Stein  besonders  fest 
ist.  Auf  eine  Strecke  von  etwa  100  m  ist  dadurch  die 
Felswand  zu  einer  fast  10  m  hohen  Mauer  geglättet,  die 
wohl  zugleich  den  Bau  einer  Schutzmauer  unnötig  machen 
sollte.  Vielleicht  entnahm  man  hier  die  Steine  zu  den 
Bauten  am  Hafen.  Eine  in  diese  Felswand  gehauene,  aber 
nur  in  den  obersten  Stufen  noch  gangbare  Treppe  führte 
hier  zum  Strande  hinab.  Diese  Stelle  ist  sehr  wichtig. 
Die  Treppe  ist  bis  hoch  hinauf  durch  die  Brandung  zer- 
stört, sie  endet  schliefslich  mit  einem  1,5  m  hohen  Ab- 
brach, an  welchem  die  Brandung  schäumt.  Ein  Boot 
könnte  hier  wohl  nur  höchst  selten  einmal  im  Sommer,  im 
Winter  jedenfalls  nie  anlegen,  und  nur  durch  einen  1,5  m 
hohen  Sprung  könnte  man  in  dasselbe  gelangen.  Es  mufste 
hier  früher  unbedingt  ein  Strand  vorhanden  sein,  denn 
sonst  war  die  Treppe  zwecklos.  Auch  nahm  man,  als  man 
hier  Steine  brach  und  die  glatte  Felsmauer  zum  Schlufs 
herstellte,  den  Felsen  selbstverständlich  nicht  bis  metertief 
anter  dem  Wasser  weg,  es  lag  jedenfalls  zu  Ende  des 
Steinbruchsbetriebes  hier  zwischen  der  glatten  Felswand 
nnd  dem  Meere  ein  ziemlich  breiter,  teils  aus  gröfsem 
oder  kleinem  Steinbrocken,  teils  aus  stehengelassenem  Fels 
gebildeter  Strand,  der  auch  bei  Sturm  nicht  überflutet 
warde.  Heute  ist  dieser  Strand  verschwunden,  die  Bran- 
dung hat  nach  Beseitigung  desselben  nicht  nur  bereits 
Peteimamu  Geogr.  Mitteünngen.  1887,   Heft  I. 


eine  fast  2  m  tiefe  Hohlkehle  aus  der  künstlich  behauenen 
Felswand  herausgearbeitet,  nein,  es  sind  bereits  die  öst- 
lichem Teile  derselben,  so  der  Stutze  beraubt,  hinabge- 
stürzt, Mosaikfufsböden  und  senkrecht  zur  Felswand  ver- 
laufende Mauern  sind  mitten  durchgebrochen,  auf  einem 
riesigen,  wohl  mindestens  50  cbm  haltenden,  durch  mehrere 
Meter  breiten  Spalt  losgelösten  und  über  das  Meer  geneig- 
ten Felsblocke  finden  sich  noch  Mauerreste.  Grofse,  deut- 
lich als  solche  erkennbare  Zisternen  reichen  teils  bis  dicht 
an  den  Abgrund,  teils  sind  sie,  halb  auseinandergerissen, 
schon  in  die  Tiefe  gesunken.  Wie  diese  ganze  Steilküste, 
so  ist  namentlich  dieser  Teil  derselben  von  rascb  in  Zer- 
trümmerung begriflenen,  also  nur  kurze  Zeit  schützenden 
Blöcken  umlagert.  Ich  möchte  hier  die  Breite  des  seit 
1200  Jahren  dem  Meere  erlogenen  Landstreifens  eher  zu 
mehr  als  10  m  annehmen,  vielleicht  1  m  im  Jahrhundert. 
Und  dies,  trotzdem  hier  der  Fels  sehr  widerstandsföhig, 
frei  von  Spalten  und  Klüften  ist,  und  dieser  Teil  der  Küste 
überdies  früher  in  hohem  Grade  durch  die  vorliegende 
Insel  geschützt  war. 

Diese  beobachteten  Thatsachen,  namentlich  an  den  bei- 
den kleinen  Buchten  drängen  unabweisbar  die  Erkenntnis 
auf,  dafs  hier  eine  positive  Strandlinien-Ver- 
schiebung stattfindet.  Ich  finde  diese  meine  An- 
schauungen von  einem  Herrn  Lambert  bestätigt,  nach  dessen 
Angaben  E.  Heclus  im  XI.  Band  seiner  „Geographie  Uni- 
verselle*', p.  497,  der  mir  erst  nach  meiner  Bückkehr  zu- 
ging, die  Bemerkung  aufgenommen  hat:  „le  port  de  Ti- 
paza,  h^ritier  d'une  ville  romaine,  en  partie  submerg^e, 
seit  par  TafliEtisement  du  sol,  seit  par  un  ph^nom^ne  d'^ro- 
sion  local^.  Dafs  von  einer  blofs  örtlichen  Zerstörung  der 
Küste  durch  die  Brandungswelle  nicht  die  Bede  sein  kann, 
sondern  diese  Erscheinung  die  Küste  von  ganz  Algerien, 
abgesehen  von  nur  wenigen  Punkten  im  Hintergrunde  der 
Buchten,  kennzeichnet,  ergibt  sich  teils  aus  den  frühem  Aus- 
führungen, teils  aus  weiter  unten  folgenden  Beobachtungen. 
Es  sei  daher  hier  nur  die  Frage  erörtert,  ob  sich  noch  an 
andern  Punkten  der  Mittelmeerküste  der  Atlasländer  eine 
positive  Strandlinien  -  Verschiebung  nachweisen  läfst. 

Für  die  tunesische  Küste,  die  ich  von  Gabes  bis  Bi- 
zerta  an  zahlreichen  Punkten  selbst  habe  untersuchen  kön- 
nen, möchte  ich  nur  schon  hier  bemerken,  dafs  meine  frü- 
here, auf  Angaben  von  Gu^rin  und  Reclus  gestützte 
Vermutung  einer  Hebung  in  geschichtlicher  Zeit  von  mir 
selbst,  bald  nachdem  ich  sie  ausgesprochen,  aufgegeben 
und  zurückgenommen  war.  Die  scharfsinnigen  Untersuchun- 
gen von  J.  Partsch  haben  nachmals  erwiesen,  dafs  hier  in 
geschichtlicher  Zeit  keine  Verschiebung  der  Strandlinie  ir- 
gend welcher  Art,  aufser  durch  Versandung  oder  Delta- 
bildung,  stattgefunden  hat.     Meine   Untersuchung   gerade 
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der  zweifelhaften  Punkte  —  d^  Nähere  wird  gelegentlich 
mitzuteilen  sein  —  hat  dies  Ergebnis  litterarisch -kritischer 
Forschung  überall  bestätigt.  Doch  möchte  ich  auf  Rou- 
daires  gegenteilige  Beobachtungen  (Comptes  rendus,  T.  79, 
p.  110  u.  352)  hinweisen. 

Sichere  Belege  einer  positiven  Strandlinien-Verschiebung 
gibt  es  meines  Wissens  nur  vom  Kap  Spartel,  wo  die  be- 
kannte Miihlsteinhöhle ,  die  Hooker  und«  neuerdings  auch 
0.  Lenz  besucht  haben,  dieselben  liefert.  Ahnliche  Beob- 
achtungen machte  der  Oeolog  Maw  auch  an  der  marokka- 
nidchen  Küste  bei  Mogador.  Dagegen  meinte  Capt.  Bour- 
don^),  in  der  Nahe  von  Mostaganem  an  einem  kleinen 
Eüstenstück  eine  negative  Niveau- Verschiebung  annehmen 
zu  müssen.  Wären  diese  Beobachtungen  wirklich  als  voll- 
wichtig anzusehen,  so  würde  es  sich  wohl  nur  um  eine 
örtliche  Erscheinung  handeln,  um  eine  örtliche  Verschie- 
bung einer  einzelnen  Scholle  in  ihrer  Lage  zum  Meeres- 
spiegel. Dasselbe  wäre  nun  aUerdings  auch  in  bezug  auf 
die  Erscheinung  von  Tipaza  möglich,  aber  die  schon  früher 
angeführten  Thatsachen  und  die  hier  niedergelegten  Beob- 
achtungen sprechen  doch  gar  zu  laut  dafür,  dafs  an  der 
ganzen  Küste  eine  im  allgemeinen  vorherrschende  positive 
Strandlinien -Verschiebung  stattfindet.  Wie  an  den  beiden 
andern  Küstenpunkten,  an  welchen  wir  den  Charakter  des 
vorgelagerten  Meeresgrundes  untersuchten,  so  schliefst  sich 
auch  hier  an  die  Grenzlinie  von  Land  und  Meer  ein  etwa 
100  m  breiter,  hier  und  da  auch  breiterer  Saum  an,  wel- 
cher mit  Felsblöcken  bedeckt  und  von  aufragenden  Klippen 
erfüllt  ist;  daran  schliefst  sich  ein  im  Mittel  etwa  12-  bis 
1500  m  breiter  Saum  mit  Sand  etwa  bis  zur  Tiefe  von 
40 — 50  m,  dann  folgt  Schlammbedeckung  bis  in  die  gpröfsten 
Tiefen.  Der  Steilabsturz  beginnt  etwa  mit  200  m  in  einem 
Abstände  von  12  km  vom  Strande.  Während  also  am  Vor- 
gebirge Chenoua  und  am  Massiv  von  Algier  die  Abrasions- 
fläche eine  Breite  von  gegen  4,  bzw.  2  km  hat  und  der 
Steilabsturz  bei  beiden  in  ca  100  m  Tiefe  beginnt,  beträgt 
der  Abstand  desselben  hier  12  km.  An  der  Bucht  von 
Algier  beträgt  er  9,  bei  Oran  12,  bei  Arzeu  sogar 
20  km.  Es  folgt  der  unterseeische  Steilabsturz,  d.  h.  die 
den  Verlauf  der  Küste  bestimmende  Bruchlinie,  im  allge- 
meinen der  Kichtung  der  Küste,  vor  den  Vorgebirgen  liegt 
er  näher  am  Lande,  vor  den  Buchten  weiter  ab,  demnach 
verschmälert  oder  verbreitert  sich  die  unterseeische  Ter- 
rasse dem  entsprechend.  Auf  weite  Strecken  ver- 
läuft derSteilabsturz  geradlinig,  wie  bei  Oran 
undbei  Algier,  so  dafs  sich  gerade  dadieAus- 
gestaltung  der  Küstenlinie  zu  Vorgebirgen 
und   Buchten   ganz   auffällig    als   das  Werk  der 
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Brandungswelle  herausstellt.  Bei  Algier  z.  B» 
liegt  der  unterseeische  Steilabsturz  vor  Pointe  Pescade 
genau  in  der  gleichen  geogpraphischen  Breite  wie  vor  Kap 
Matifu,  vor  beiden  wie  vor  der  Harrachmündung  im  tief- 
sten Hintergrunde  der  Bucht.  Wir  müssen  daher  —  die 
weiter  unten  angeführten  Beobachtungen  bestätigen  dies 
noch  weiter  —  gerade  diese  Bucht,  welche  E.  Suess  als 
einen  Einsturzkessel  aufzufassen  geneigt  ist,  als  ein  Er- 
zeugnis der  Erosion  betrachten.  Sie  weist,  wenn  wir  daa 
Relief  des  Meeresgrundes,  wie  doch  notwendig,  mit  in  Be- 
tracht ziehen,  ganz  andre  Verhältnisse  auf,  wie  die  durch 
einen  Horst  voneinander  getrennten  Golfe  von  Palermo 
und  Neapel.  Das  sind  Einsturzkessel.  Diesen  ähnelt  da- 
gegen die  Bucht  von  Bougie  und  der  Numidische  Oolf.  An 
der  Bucht  von  Bougie,  die,  wenn  auch  etwas  flacher,  den 
ümrbsen  nach  ungefähr  der  von  Algier  ähnelt,  liegt  der 
dort  ganz  besonders  steile  Absturz  nur  5  km  vom  Strande, 
während  er  an  dem  westlich  angrenzenden,  so  besonders 
steilen  Küstenstück  von  Kap  Carbon  bis  Kap  Bengut  auoli 
noch  nahezu  3  km  entfernt  ist.  Hier  haben  wir  sicher 
eine  von  vornherein  im  Verlauf  der  Küstenlinie  als  Ein- 
bruchskessel vorgezeichnete  Bucht,  die  durch  die  Bran- 
dungswelle nur  noch  etwas  ausgetieft  worden  ist  und  durch 
dieselbe  ihre  einem  Halbkreis  oder  Kreisbogen  ähnelnde 
Gestalt  erhalten  hat,  genau  so  wie  dies,  teilweise  wenig- 
stens, auch 'an  den  Golfen  von  Palermo  und  Neapel,  dank 
den  Sinkstoffen  der  einmündenden  Flüsse  geschehen  ist. 

Die  Querschnitte  zeigen,  dafs  die  unterseeischen  Nei- 
gungswinkel sehr  wesentlich  von  den  überseeischen  ab- 
weichen; die  Bruchlinie  entspricht  nur  mehr  im  allgemei- 
nen dem  Verlauf  der  Küste,  die  Einzelgliederung  derselben 
ist  vorwiegend  das  Werk  der  Brandungswelle,  welche  die 
Küste  nach  dem  Wechsel  härterer  und  weicherer  Felsarten, 
nach  dem  Vorhandensein  von  Verwerfungen,  Flulsmündun- 
gen,  Klüften  &c.  modelliert  hat.  Die  Bucht  von  Tipaza 
ist  das  Wbrk  der  Brandungswelle,  die  hier  einen  im  Maxi- 
mum 12  km  breiten  Streifen  der  Sahelplatte  abgetragen  hat. 
Wie  sie  diese  Arbeit  im  einzelnen  vollzieht,  sahen  wir. 
Ebenso  sahen  wir  aber  auch,  dafs  an  andern  Punkten  ein 
ebenso  breiter  oder  noch  breiterer  Landstreifen  abgetragen 
worden  ist,  und  dafs  die  Abtragung,  trotz  der  schon  vor- 
handenen Breite  der  Brandungsterrasse,  noch  immer  fort- 
dauert. Es  ist  wohl  der  Schlufs  erlaubt,  dafs  auch  an  den 
Golfen  von  Arzeu  und  Oran  die  Herstellung  einer  so  brei- 
ten unterseeischen  Terrasse  bei  der  verhältnismäfsig  kurzen 
Zeit,  welche  seit  Bildung  dieser  Bruchlinie  verlaufen  ist, 
durch  eine  im  Gesamtergebnis  positive  Strandlinien  -  Ver- 
schiebung unterstützt  worden  ist,  bzw.  wird,  dafs  die  Bran- 
dungswelle ohne  letztere,  infolge  der  Reibung  erlahmend, 
keine  so  gewaltige  Kraft  mehr  zu  entfalten  vermöchte,  wie 
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•60  doch  bei  Tipassa  noch  der  Fall  ist.  Wir  würden  also 
hier  dem  anziehenden  Schauspiele  der  Bildung  einer  Ab- 
raaionsfläche  beiwohnen.  Die  Sand-  und  Sohlammablage- 
roDgeni  letztere  nur,  wo  vor  Buchten  die  Fläche'  bereite 
grofsere  Breite  erlangt  hat,  wären  in  Bildung  begriffene 
übergreifende  Schichten,  der  Wechsel  im  petrographischen 
Charakter  derselben  bei  unzweifelhafter  Gleichalterigkeit 
würde  dann  sogar  einen  SchluTs  auf  ihre  Entstehung  vor 
Buchten  oder  Vorgebirgen  erlauben.  Doch  mögen  die  hier 
in  Bildung  begriffenen  übergreifenden  Schichten  nur  ge- 
ringe Mächtigkeit  haben,  da  die  Strömung  einen  grolsen 
Teil  der  abgeriebenen  oder  durch  die  Flüsse  herbeigeführ- 
ten Massen  ostwärts  davon  trägt.  Da  die  positive  Strand- 
linien  -  Verschiebung  nach  Osten  geringer  wird,  ja  wohl 
schon  in  Ostalgerien  ganz  aufhört,  auch  die  Kraft  der  Strö- 
mung erlahmt,  so  dürfen  wir  dort  eine  geringere  Breite 
der  Abrasionsfläche  und  gröfsere  Mächtigkeit  der  übergrei- 
fenden Schichten  erwarten.  Auch  ist  dort  die  Meerestiefe 
eine  noch  geringere,  das  Belief  des  Meeresgrundes  ein 
sehr  verschiedenes.  Ein  Querschnitt  durch  die  Nordspitze 
von  Afrika,  Ras  Engeiah,  10  km  westlich  des  gewöhnlich 
als  solche  angegebenen,  aber  um  volle  2  Bogenminuten 
weiter  südlich  gelegenen  Kap  Blanco,  weist  daher  etwas 
andre  Formen  auf. 

Wir  erkennen  ferner,  dafs  die  normale  Gliede- 
rung einer  Abrasionsküste  durchBildung  kon- 
kaver Buchten  erfolgt,  dafs  selbst  Einsturzkessel, 
wie  der  von  Bougie  oder  am  Numidischen  Golfe,  oder  er- 
weiterte Flufsmündungen,  wie  bei  Tipaza,  früher  oder  spä- 
ter diese  Form  annehmen.  Es  kann  bei  positiver  Strand- 
linien-Verschiebung die  Brandungswelle  weit  nachhaltiger 
wirken,  wie  bei  unveränderlichem  Meeresspiegel.  Wir  möch- 
ten daher  den  Satz,  mit  welchem  wir  die  frühem  Unter- 
suchungen schlössen  (Mitteil.  1885,  S.  420),  nunmehr 
schärfer  so  fassen,  dafs  an  Küsten  mit  unveränderlichem 
Meeresspiegel  die  Brandungswelle,  wenn  sie  die  ausschlag- 
gebende, küstengestaltende  Krafb  ist,  konkave  Buchten,  aber 
wohl  immer  nur  von  geringer  Tiefe,  schaffen  kann,  an 
Abrasionsküsten  aber  in  der  Regel  solche  schaffen  wird. 

H«  Verftnderungen  der  Küste  bei  Algier. 

Koch  an  einigen  andern  Punkten,  und  zwar  an  Vor- 
gebirgen festen  Gesteins,  nicht  blofs  an  Buchten,  ist  es 
mir  gelungen.  Beweise  für  die  fortschreitende  Abtragung 
der  Küste  durch  die  Brandungswelle  zu  sammeln.  So  zu- 
nächst bei  Algier.  Das  lieblingsziel  der  Ausflüge  der  Be- 
wohner von  Algier,  das  Boulogner  Wäldchen,  der  Prater, 
der  Tiergarten  von  Algier  ist  das  ganz  nahe  an  der  Küste 
gegen  N  gelegene,  rasch  aufblühende  Dorf  St.-Eug^ne,  das 
ans  lauter  Villen  und  Kneipen  der  verschiedensten  Art  be- 


steht. Es  fuhrt  nur  eine  einzige,  darum  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  mit  Fuhrwerken  (und  Fulsgängern)  bedeckte 
Strafse,  meist  unmittelbar  am  Strande  entlang  dorthin.  Als 
ich  diese  Strafse  an  einem  schönen,  sonnigen  Tage,  an  wel- 
chem das  Meer  nur  ganz  mäfsig  bewegt  war,  wandelte, 
stiefs  ich,  nachdem  ich  das  Nordwestthor  von  Algier,  Bab- 
el-Wed,  und  die  davorliegende  Vorstadt,  Cit^  Bugeaud, 
durchschritten  hatte,  auf  eine  SteDe  der  Strafse,  welche 
durch  die  Brandungswelle  schwer  beschädigt  worden  war 
und  von  derselben  abwechselnd  überschüttet  wurde,  so  dafs 
man  nur  unter  Gefahr  eines  Sturzbades  vorüberkonnte. 
Die  Stell  wagen,  welche  vorzugsweise  den  Verkehr  vermitteln, 
hatten  vor  jener  Stelle  Halt  machen  müssen,  und  andre  Jen« 
seit  derselben  hatten  die  Fahrgäste  wieder  aufgenommen, 
nachdem  die  Wogen  wiederholt  die  Fenster  derselben  zer- 
brochen und  die  Fahrg^te  mit  Salzwasser  überschüttet 
hatten,  auch  die  Pferde  infolge  der  Sturzbäder  und  des 
furchtbaren  Stofses  und  Brausens  der  Brandung  scheu  ge- 
worden waren.  Der  Sturm  vom  9.  Februar  hatte  die  Strafse 
zeitweilig  ganz  ungangbar  gemacht,  doch  war  sie  damals 
notdürftig  wiederhergestellt  worden.  Indessen  häufte  ein 
paar  Tage  hindurch  Mitte  März  die  Brandungswelle  wäh- 
rend der  Nacht  auf  eine  Strecke  von  200  m  eine  Sandschicht 
von  0,5  m  Höhe  auf  der  Strafse  auf,  so  dafs  50  Mann  daran 
arbeiteten,  den  Sand  immer  wieder  wegzuschaffen.  Diese 
Stelle  liegt  vor  dem  sogenannten  Hospital  des  Dey,  einer 
ausgedehnten  Anlage  von  Häusern  und  Gärten,  welche 
1791 — 1799  von  dem  Dey  Baba  Hassan  als  Sommerwoh- 
nung geschaffen  worden  ist  und  heute  als  Militärhospital 
dient.  Die  am  Strande  gelegenen,  nur  durch  die  Strafse 
vom  Meere  getrennten  Teile  dieser  Anlage,  die  sogenannte 
Salpetii^re,  sind  erst  1815  durch  den  schwedischen  Konsul 
Schultz  vollendet  worden.  Noch  vor  so  kurzer  Zeit  lagen 
also  hier  die  Verhältnisse  ganz  anders,  denn  heute,  wo 
die  Wogen  die  Vorderwand  der  Salp^tri^re  über  die  da- 
zwischenliegende Strafse  hinweg  bespritzen,  würde  man 
eine  solche  Anlage  so  unmittelbar  am  Meere  nicht  schaf- 
fen. Das  Meer  hat  eben  hier,  trotzdem  es  ziemlich  feste 
alte  Schiefer  anzugreifen  hat,  einen  breiten  Landstreifen 
abgetragen  und  schliefslich  die  Landstrafse  selbst  erreicht. 
Etwas  näher  am  Bab -el-Wed  ist  in  derselben  Weise  seit 
der  Eroberung  der  alte  Christenfriedhof  von  den  Wogen 
abgetragen  worden,  der  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Gebrauch  gewesen  war.  Auch  weiter  nach 
Nordwesten,  vom  Fort  des  Anglais  bis  gegen  St. -Eugene 
hin,  sind  die  auf  dem  Klippenrand  stehenden  Häuser  schwer 
bedroht  und  werden  in  Kürze  geräumt  werden  müssen,  da 
das  Meer  ihnen  immer  näher  rückt.  Man  wird  sehr  be- 
deutende Arbeiten  vornehmen  müssen,  um  der  Brandungs- 
welle erfolgreich  Widerstand  zu  leisten  und  die  Strafse  und 
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das  Hospital  des  Dey,  das  beim  nächsten  Sturme  der  gröfs- 
ten  Gefahr  ausgesetzt  sein  würde,  zu  schützen. 

Wie  hier  am  westlichen  Eingänge  der  Bucht  von  Al- 
gier somit  die  Brandungswelle  die  festesten  Felsen  abträgt 
und,  wie  wir  sahen,  bereits  eine  2  km  breite  Abrasionsfläche 
geschaffen  hat,  so  auch  am  östlichen.  Das  Kap  Matifa  be- 
steht nach  Tchihatchef ^)  aus  Schieferfelsen,  die  so  quarz- 
reich sind,  dafs  sie  fast  zu  reinem  Quarz  werden,  oder  aber 
yiel  Glimmer  enthalten  und  dann  einen  quarzigen  Glimmer- 
schiefer bUden,  der  hier  und  da  in  Gneifs  übergeht.  Die 
Schichten  fallen  nach  Norden  in  einem  Winkel  von  30^ 
ein  und  bilden  am  Meere  phantastische  Felsen.  Das  Vor- 
kommen dieser  Felsarten,  auf  denen  das  Vorhandensein  des 
Vorgebirges  überhaupt  beruht,  steht  in  Beziehungen  zu  den 
ähnlichen  im  Massiv  von  Algier.  Landeinwärts  schliefsen 
sich  an  diese  inselartig  auftauchenden  altern  Felsarten  so- 
fort pliocäne  Sandsteine  an.  Die  geologische  Karte  von 
Algerien  verzeichnet  am  Kap  Matifa  Eruptivgesteine.  Auch 
fand  Tchihatchef  dort  ein  Stück  grauen  Trachyts  und  meint, 
er  müsse  in  der  Nähe  anstehend  vorkommen.  Zwei  Kilometer 
südlich  vom  Kap  Matifu  nehmen  die  allenthalben  am  Süd- 
und  Ostrande  der  Bucht  von  Algier  anstehenden  (miocänen?) 
Thone  und  Mergel  etwas  gröfsere  Festigkeit  an,  und  fallen 
die  wenig  mächtigen,  aber  in  ihrer  Schichtung  deutlich  er- 
kennbaren Bänke  derselben  in  einem  Winkel  von  30^  nach 
OSO  ein,  überlagert  von  völlig  wagrechten,  hier  in  Bänken 
von  2 — 3  m  Mächtigkeit  auftretenden  Kalk-  und  Sandsteinen. 
Erstere  sind  oft  sehr  sandig  und  wechseln  mit  Konglome- 
raten von  mehr  oder  weniger  feinem  Korn.  Diese  festern 
Schichten  schützen  die  leicht  zerstörbaren  Thone  und  Mergel, 
so  dafs  sofort  mit  ihrem  Herantreten  an  die  Küste  diese  zur 
10  m  hohen  Steilküste  wird.  Damit  war  eine  sichere  Lage 
für  eine  Stadt  unmittelbar  am  Meere  und  im  Schutze  des 
noch  höhern  Vorgebirges  gegeben.  Die  Kalk-  und  Sandstein- 
bänke lieferten  zugleich  leicht  zu  bearbeitende  Bausteine. 
Auf  diesem  hohen  Küstenstück  finden  sich  auf  mehr  als  1  km 
weit  nach  Norden  bis  an  die  Grenze  der  altern  Felsarten, 
da,  wo  heute  ein  alter  Wartturm  und  die  Anlagen  einer 
Thunfischerei  stehen,  die  Buinen  der  römischen  Stadt  Rus- 
gunia.  Landeinwärts  dehnt  sich  das  Trümmerfeld  ebenfalls 
bedeutend  aus,  so  dafs  Kusgunia  an  Gröfse  wohl  Tipaza 
übertrofifen  haben  mag.  Zum  Teil  ist  die  Huinenstätte  von 
mahonesischen  Kolonisten,  die  ihre  niedern  Häuschen  in  die 
Trümmer   hineingebaut   haben,   in  Anbau   genommen   und 


1)  Das  Vorkommen  der  Iltem  Felsaiten  habe  ich  nicht  gesehen,  denn 
es  ist  auf  sehr  engen  Baum  auf  dem  Vorgebirge  selbst  beschrSnkt,  das  jetzt 
auf  der  höchsten  Erhebung,  72  m,  eine'  Feste  trfigt,  der  ich  mich  auch  nur  zu 
nfihem  von  vornherein  nicht  die  Absicht  hatte.  Zum  Oberflufs  wurde  ich 
schon  beim  Betreten  einer  zum  Choleraspital  bestimmten  Anlage,  deren  Da- 
sein mir  unbekannt  geblieben  war,  von  einem  Soldaten  zurückgewiesen.  Die 
Buinen  von  Busgunia  reichen  nicht  so  weit 


vorzugsweise  in  Artischocken-  und  sonstige  Gemüsefelder  ver« 
wandelt.  Doch  sind  die  erhaltenen  Trümmer  nicht  sehr 
bedeutend,  weil  man  dieselben  zu  Ende  des  Mittelalters  nach 
Leo  Africanus  als  Steinbruch  zum  Bau  der  Mauern  yoq 
Algier  verwertet  hat. 

Die  Grenze  jener  altern  Felsarten  und  der  Jüngern,  auf 
denen  Rusgunia  stand,  ist  genau  gekennzeichnet  durch  das 
Zurückweichen  der  Küste  in  östlicher  Bichtung  um  etwa 
600  m.  Dies  Zurückweichen  ist  das  Werk  der  Brandungs- 
welle bei  Westwinden,  denen  allein  dies  Küstenstück  voll 
ausgesetzt  ist.  Und  die  Westwinde  gehören  hier  nicht  zu 
den  vorzugsweise  stürmisch  auftretenden  Winden.  Doch  er- 
kennt man,  dafs  auch  hier  die  Wassermassen  6 — 8  m  hoch 
emporgepeitscht  werden  und  somit  die  Thone  und  Mergel 
auflösen.  So  haben  die  darüber  lagernden  festen  Bänke 
im  gegebenen  Augenblick  keinen  Halt  mehr  und  brechen 
ab,  die  Küsten  nunmehr  einige  Zeit  als  malerischer  Block- 
wall schützend.  Man  sieht  hier  diesen  Vorgang  in  den 
verschiedensten  Abschnitten.  Doch  erliegen  diese  Blöcke,  wie 
ihr  wunderbar  zerfressenes  Aussehen  zeigt,  ganz  abgesehen 
von  den  mechanischen  Angriffen,  der  Verwitterung  sehr 
rasch.  Ganze  Mauerteile,  durch  guten  Mörtel  zusammen- 
gehalten, sind  mit  herabgestürzt  und  werden  von  der  Bran- 
dungswelle zerkleinert,  an  verschiedenen  Stellen  endigen  die 
Grundmauern  am  Steilrand  der  Klippe.  Mauerreste  unten 
am  Strande,  wie  solche  von  Stadenmauern  und  Hafenan- 
lageD,  die  doch  vorhanden  waren,  zu  erwarten  wären,  suchte 
ich  vergebens.  Da  wohl  kaum  anzunehmen  ist,  dafs  man 
dieselben  mitsamt  den  Fundamenten  weggeführt  habe,  so 
müssen  sie  der  Brandung  erlegen  sein.  So  erkennt  man 
auch  hier,  dafs  ein  Teil  der  alten  Btadt  verschwunden  und 
ein  Küstenstreifen  abgetragen  ist.  Rusgunia  war  eine  von 
Augustus  angelegte  Kolonie,  die  wohl  auch  erst  dem  Ein- 
bruch der  Araber  erlegen  ist.  Doch  behauptete  es  wegen 
seiner  Lage  und  des  Schutzes,  den  hier  die  Schiffe  gegen 
alle  Winde,  aufser  W  und  NW  fanden,  eine  gewisse  Be- 
deutung; selbst  als  Algier  anfing,  gröfsere  Wichtigkeit  zu 
erlangen,  diente  die  flache  Bucht  unter  Kap  Matifa  gewisser- 
mafsen  als  Ergänzung  von  Algier,  denn  gerade  bei  Wind- 
richtungen, wo  man  dort  keinen  Schutz  finden  konnte,  fand 
man  denselben  hier.  Im  12.  Jahrhundert  rühmt  Edrisi  noch 
den  guten  Hafen  neben  der  kleinen,  wenig  bevölkerten,  in 
Trümmern  liegenden  Stadt  T4madfus,  im  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts rühmt  auch  Leo  Africanus  den  guten  Hafen,  dessen 
sich  die  Algeriner  bedienten,  da  sie  keinen  solchen  hätten^ 
sondern  nur  einen  Strand.  Diese  ausdrückliche  Hervor- 
hebung —  erst  seit  1531  konnte  man  von  einem  Hafen  in 
Algier  sprechen  —  läfst  vermuten,  dafs  Rusgunia  wirklich 
einen  Hafen  besafs,  wie  auch  Shaw,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
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Algier  lebte,  ausdrücklich  erw^äbnt,  es  seien  noch  die  Spuren 
eines  alten  Cothoan  vorhanden.  Seitdem  erst  wären  also  diese 
Anlagen  von  der  Brandungswelle  verschlungen  worden. 

Noch  weit  gründlicher  als  mit  den  Trümmern  von  Rus- 
gunia  ist  mit  denen  von  Rusubbicarri,  weiter  ostwärts,  etwas 
westlich  der  Mündung  des  Isser,  4km  nordwestlich  von 
dem  Dorfe  Zamori,  seit  dem  Mittelalter  Mers-el-Djedjadje, 
Hühnerhafen,  genannt,  aufgeräumt  worden.  El  Bekri  nennt 
hier  noch  eine  wichtige  Stadt,  Edrisi  desgleichen,  und  hebt 
namentlich  ihre  Festungswerke  und  den  guten  Hafen  her- 
vor. Heute  sind  nur  ganz  dürftige  Reste  der  alten,  gar 
keine  der  mittelalterlichen  Stadt  erhalten,  das  Meer  hat  die 
Stadt  und  den  Hafen  verschlungen,  nur  eine  ganz  kleine, 
wenig  Schatz  bietende  Einbuchtung  ist  noch  vorhanden. 
Weiter  ostwärts  an  der  Steilküste  der  grofsen  Eabylei  finden 
sich  Ruinen  einer  römischen  Seestadt  bei  dem  Kap  Tigzirt, 
in  dessen  Nähe  1881  ein  danach  benanntes  Eolonistendorf 
angelegt  worden  ist,  19  km  östlich  von  Dollys.  Aus  ge- 
waltigen Blöcken  hatte  man  einen  die  vorgelagerte  kleine 
Felseninsel  mit  dem  Festlande  verbindenden  Damm  gebaut, 
von  dem  noch  Reste  erhalten  sind,  sowohl  auf  dem  Lande 
wie  auf  dem  Grunde  des  Meeres,  bei  ruhigem  Wetter  bis 
50m  weit  erkennbar^).    Kiepert  sucht  hier  Rusuccuru. 

Dafs  also  an  den  beiden  den  Golf  von  Algier  begren- 
zenden Vorgebirgen  die  Küste  noch  immer  und  zwar  ziem- 
lich rasch  zurückweicht,  steht  fest.  Wie  verhält  es  sich 
nun  im  Innern  des  Golfs  ?  Die  Ufer  der  Bucht  von  Algier 
sind  von  dem  oben  angeführten  Punkte  2  km  südlich  Kap 
Matifu  bis  zum  Isly-Thore  von  Algier,  wo  faserige  Granite 
auftreten,  völlig  flach  und  bilden  eine  vollkommene  Kurve. 
Der  Anblick,  welchen  von  einer  Anhöhe  dieser  riesige  kreis- 
bogenfbrmige  Wall  weifsen  Schaumes  bei  etwas  bewegtem 
Meere  bietet,  ist  ein  grofsartiger.  Von  Mustapha  bis  Rus- 
^ronia  ist  die  Küstenlinie  ein  wie  mit  dem  Zirkel  gezogenes 
Kreiabogenstück  mit  dem  Radius  von  8,5  km.  Es  reicht  der 
flache  Strand  genau  soweit  wie  die  leicht  zerstörbaren  Fels- 
arten reichen,  die  Thone  und  Mergel,  die  leicht  zerreibbaren 
weifsen  Kalksteine,  die  molasseähnlichen  Sandsteine,  wohl 
BämtHch  pUocänen  Alters.  Festere,  für  Bauzwecke  brauch- 
bare Steine  treten  meines  Wissens  nur  oberhalb  des  Jardin 
d'Eesai  auf,  also  ziemlich  nahe  an  Algier  und  hoch  über 
dem  Meere.  Wenn  wir  sehen,  dafs  selbst  die  festen  Fels- 
arten an  den  beiden  begrenzenden  Vorgebirgen  ziemlich 
rasch  der  Brandungswelle  erliegen,  so  können  wir,  unter 
Hinblick  auf  die  schon  besprochenen  morphologischen  Ver- 
hältnisse des  Meeresgrundes,  nicht  daran  zweifeln,  dafs  die 
Bucht  an  Stelle  der  abgetragenen  weichern  Gesteine  ge- 
treten ist,   die  sich  wie  im  Westen,   so  auch  im  Osten  an 


1)  YgL  Bolletm  de  coirespondanee  aMoaine  I,  p.  148. 


das  Massiv  von  Algier  anlegten.  Die  beiden  hier  einmün- 
denden Flüsse,  Harrach  und  Hamiz,  erleichterten  der  Bran- 
dungswelle die  Arbeit.  Beide  Flüsse  haben  aber  einen  die 
Bucht  umschliefsenden  niedern  Höhenrücken  zu  durchbrechen 
gehabt,  der  auch  hier  die  Metidja  vom  Meere  trennt.  Der 
Harrach  thut  dies  in  einem  wohl  gleichzeitig  mit  denen  des 
Mazafran  und  Nador  gebildeten  Durchbruohsthale,  an  dessen 
Ostseite  sich  bei  Maison  Carree  noch  Höhen  von  50  m  finden. 
Von  da  nimmt  die  Höhe  des  Rückens,  jedenfalls  wohl  weil 
die  atmosphärischen  Agentien  die  weichern  Felsarten  rascher 
abtrugen,  rasch  ab  bis  auf  30  m,  aber  immerhin  nötigt  er 
den  Hamiz,  auf  fast  3  km  der  Küste  parallel  zu  fliefsen,  ehe 
er  in  scharfem  Knie  zum  Meere  durchzubrechen  vermag, 
nur  1700  m  südlich  von  Rusgunia.  Diesem  niedern  Rücken 
ist  ein  flaches,  auf  eine  Strecke  von  6,5  km  zu  beiden  Seiten 
der  Harrach-Mündung  mit  Dünen  besetztes  Vorland  vorge- 
lagert, das  an  der  Harrach-Mündung,  wo  man  den  Artillerie- 
Schiefsplatz  auf  demselben  angelegt  hat,  800  m  breit  ist, 
weiter  gegen  Algier  hin  sich  aber  aujf  600  m  verschmälert. 
Dort  liegt  der  berühmte  Versuchsgarten  der  Hamma  auf 
diesem  Vorlande,  dessen  aufserordentlich  fruchtbarer,  feuchter 
Boden  im  milden  Anhauch  des  Meeres,  Palmen  und  andre 
Kinder  der  Tropen  in  grofser  Mannigfaltigkeit  und  tropischer 
Üppigkeit  hervorbringt,  ein  Treibhaus  im  Freien.  Das  ist 
neugebildetes  Land,  hier  im  Hintergrunde  der  Bucht  findet 
jetzt  sicher  keine  Abtragung,  sondern  vielmehr  Auflagerung, 
wenn  auch  gewifs  sehr  langsam,  statt.  Dafür  spricht  auch 
der  Umstand,  dafs  die  Küste  bei  der  schon  seitwärts  der 
tiefsten  Einbuchtung  gelegenen  aufblühenden  Niederlassung 
gemüsebauender  Mahonesen,  die  nach  einer  dicht  am  Strande 
liegenden  alten  Türkenfeste  Fort  de  l'Eau  genannt  ist,  durch- 
aus nicht  von  der  Kurve  abweicht,  was  unbedingt  der  Fall 
sein  würde,  wenn  hier  noch  immer  Landabtragung  statt- 
fände, denn  dort  tritt  der  Höhenrücken,  der  gerade  dort 
feste  mächtige  Kalkbänke,  wie  ein  Strafseneinschnitt  zeigt, 
enthält,  mit  Höhen  von  20m  auf  250m  an  den  Strand 
heran.  Wir  müssen  daher  annehmen  ,  dafs  infolge  der  in 
Östlicher  Richtung  überhaupt  abnehmenden  positiven  Niveau- 
verschiebung, oder  weil  dauernd  oder  vorübergehend  die- 
selbe zum  Stillstand  gelangt  ist,  die  Abrasionsfläche  die- 
jenige Breite  erlangt  hat,  bei  welcher  die  Brandungswelle, 
durch  Reibung  erlahmend,  nicht  mehr  abzutragen  vermag, 
sondern  die  an  den  Vorgebirgen  abgeriebenen  oder  von  den 
von  zwei  Flüssen  und  zahlreichen  Giefsbächen  herbeigeführ- 
ten Massen  ablagert.  Auch  die  Gegenströmung  kommt  dabei 
in  Betracht.  Es  dürften  hier  die  in  Bildung  begriffenen 
übergreifenden  Schichten  schon  eine  ziemliche  Mächtigkeit 
erlangt  haben.  Bohrungen  nahe  dem  Strande,  etwa  vor 
dem  Versuchsgarten,  könnten  dies  ohne  viel  Kosten  fest- 
stellen. (Schlnb  folgt.) 
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Zar  Sprachenkarte  Deutschösterreichs. 

Von  Prof.  F.  Held  in  Brunn. 

(Mit  Karte,  8.  Tufel  2.) 


Das  eingehendere  Stadium  der  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie,  sowie  die  neuartige  nationalpolitiBche  Entwickelung 
der  europäischen  Staaten  lenkt  mehr  als  je  die  An&nerk- 
samkeit  der  gebildeten  Welt  auf  die  Verteilung  der  Nationali- 
täten, und  zwar  insbesondere  in  jenen  Staaten ,  welche 
national  gemischt  sind.  Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie 
Osterreich -Ungarn.  Die  ersten  Anfange  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  dieses  Gebietes  zu  Ende  der  40er  Jahre  ent- 
wickelten sich  rasch  zu  hoher  Vollendung  durch  die  ethno- 
graphische Karte  der  Osterreichischen  Monarchie  von  Czör- 
nig  (1855  bzw.  1856),  welche  mit  einzelnen  Verbesse- 
rungen imd  Abänderungen  bis  in  die  jüngste  Zeit  die 
Grundlage  des  Studiums  der  Nationalitäten- Verteilung  Öster- 
reich-Ungarns blieb;  die  wichtigste  diesbezügliche  Verbes- 
serung brachte  A.  Ficker  (Bevölkerung  der  Osterreichischen 
Monarchie).  Immerhin  sind  aber  diese  Arbeiten  teilweise  nur 
auf  Einzelerhebungen  und  Berechnungen  gegründet,  teilweise 
inzwischen  vielfach  veraltet  und  gröfstenteils  vergriffen. 
Dieses,  sowie  der  Umstand,  dafs  bei  der  letzten  Volkszäh- 
lung in  Österreich  am  31.  Dezember  1880,  wenn  auch 
nicht  die  Muttersprache,  so  doch  die  Umgangssprache  er- 
hoben wurde ,  letztere  aber .  zum  weitaus  grölsten  Teile 
im  Sinne  der  Muttersprache  aufgefafst  wurde  und  sich  auch 
wohl  so  ziemlich  mit  ihr  deckt,  gaben  die  Veranlassung 
zur  vorliegenden  kartographischen  Arbeit.  Dabei  wurden 
zum  erstenmal  die  Ortsrepertorien  von  Osterreich 
(mit  Ausschlufs  von  Galizien,  Bukowina  und  Dalmatien) 
und  für  das  Küstenland  eine  Richtigstellung  von  Karl 
Frhr  v.  Czörnig,  einem  Sohne  des  oben  genannten  berühm- 
ten Statistikers,  benutzt.  Als  Grundlage  zur  Eintragung 
diente  die  in  jeder  Beziehung  vorzügliche  Vogelsche  Karte 
Österreich-Ungarns  aus  dem  grofsen  Stielerschen  Atlas;  mit- 
benutzt wurden  die  Spezialkarten  1 :  75  000  und  die  Über- 
sichtskarte Mitteleuropas  1 :  750  000  aus  dem  K.  K.  Militär- 
geographischen Institute.  Es  handelte  sich  darum,  die 
Karte  möglichst  übersichtlich,  zugleich  aber  doch  wieder 
genau  genug  zu  schaffen,  um  auch  wichtige  Einzelheiten 
herauszulesen.  In  diesem  Punkte  wird  sie  im  MaCsstab  nur 
wenig  von  der  alten  Ozörnigschen  Karte  übertroffen,  über- 
ragt aber  alle  andern  bei  weitem. 

Ursprünglich  war  geplant,  insbesondere  auf  Anregung 
des  Leiters  von  „Petermanns  Mitteilungen",  an  den  Sprach- 
grenzen den  Übergang  durch  gemischtsprachiges  Gebiet  in 
verschiedenen  Farbentönen  wiederzugeben.  Doch  die  Unter- 
suchung stellte    heraus,    dafs   eine   solche  Darstellung  un- 


durchführbar sei.  Abgesehen  davon,  dals  der  Mafsstab 
dazu  denn  doch  zu  klein  gewesen  wäre,  gibt  es  auch  —  und 
das  ist  eine  wichtige  ethnographische  Erschei- 
nung -  nur  in  den  seltensten  Fällen  eigentUche  Über, 
gangsgebiete.  Nur  bei  Betrachtung  von  Bezirken  oder  Län- 
dern kann  man  zu  diesem  Irrtum  verleitet  werden,  mhrend 
das  Studium  der  Ortsrepertorien  ergibt,  dafs  die  Sprach* 
grenze  ganz  scharf  die  Nationen  scheidet,  so  zwar,  daTs 
z.  B.  in  dem  einen  Dorfe  90  Prozent  der  Bevölkerung  der 
deutschen  Nationalität  angehören,  während  das  wenige  hun- 
dert Schritte  davon  entfernte  Nachbardorf  mit  ebensoviel 
Prozenten  der  tschechischen  Bevölkerung  angehört.  Trifft 
man  nun  irgendwo  —  die  Zahl  solcher  Fälle  ist  verschwin- 
dend^) —  ein  Dorf,  dessen  Nationalitätenmischung  sich 
um  50  Prozent  bewegt,  so  darf  man  überzeugt  sein,  dalli 
diese  Erscheinung  nur  einer  Übergangszeit  angehört,  und 
das  Dorf  eben  im  Begriffe  ist,  seine  Nationalität  zu  wech- 
seln. Man  kann  darum,  ohne  der  Wissenschaftlichkeit  ir« 
gendwie  Abbruch  zu  thun,  alle  Orte  mit  mehr  als  50  Pro- 
zent eiaer  Nationalität  dieser  unbedingt  zuzählen. 

Es  sind  nun  aber  auch  infolge  der  gegenwärtigen  natio- 
nalen Erregung  in  Osterreich  Bedenken  laut  geworden  gegen 
die  wissenschaftliche  Verwertung  der  Volkszählungsergeb- 
nisse in  nationaler  Beziehung.  Es  mag  die  Möglichkeit,  in 
einzelnen  Fällen  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  einer  durch 
die  nationale  Erregung  beeinflufsten  Erhebung  zugestanden 
werden,  in  den  seltensten  Fällen  wird  dadurch  das  Haupt- 
ergebnis der  Zugehörigkeit  eines  Ortes  zu  einer  bestimm- 
ten Nationalität  geändert,  und  sollte  dies  —  wie  gesagt^ 
höchstens  in  einigen  Fällen  —  dennoch  geschehen  sein, 
so  ist  wohl  kein  Mittel  geeigneter,  einen  solchen  Erhebungs- 
fehler  zu  verbessern,  als  die  kartographische  Verarbeitung» 
In  der  richtigen  Erkenntnis  dessen  hat  Dr.  M.  G^hre  in 
Grofsenhain ^) ,  gestützt  auf  die  Ortsrepertorien,  eine  un- 
gemein fleifsige  Zusammenstellung  der  deutschen  Spraoh- 
inseln  Österreichs  hergestellt.  Vorliegende  Arbeit  mag  denn 
auch  als  ihre  Ergänzung  und  Erweiterung  gelten. 

Der  Verlauf  der  Sprachgrenzen  ist  aus  der  Karte  selbst 
zu  ersehen.  Grofsartige  Verschiebungen  sind  nirgends  zu 
finden;    am   ehesten    zeigen    sich    Veränderungen    in    den 

^)  Eine  probeweise  ProzentbereclinaDg  ergab,  dafs  in  gemischtsprachi- 
gen Ländern  im  allgemeinen  etwa  91  Prozent  der  Ortschaften  einer 
Nationalität  angehören  und  kaum  9  Pros,  gemischt  sind;  davon  haben 
8  Proz.  zwischen  10  nnd  50  Proz.  der  fremden  Berölkerong,  6  Proi. 
zwischen  50  nnd  90  Proz.- 

^  S.  Supans  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  266. 
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Städten,  deren  beweglichere  Bevölkening,  mehr  durch  Zu- 
wanderung als  eigne  Vermehrung  erhalten,  leichter  natio- 
nalen Änderungen  zugänglich  ist,  als  der  zähe  am  Alten 
festhaltende  Landbewohner.  Was  das  deutsche  Sprach- 
gebiet betrifft,  so  lehnt  es  sich  zum  gröfsten  Teil  an  das 
benachbarte  Deutsche  Reich  an,  wodurch  es  sich  auch  in 
schmalen  Streifen  erhalten  konnte.  Dasselbe  gilt  von  dem 
italienischen  Sprachgebiet  und  dem  Königreich  Italien  mit 
Ausnahme  der  abseits  der  Reichsgrenzen  gelegenen  italie- 
nischen Sprachinseln  im  Küstenlande,  die  übrigens  auch 
dem  transadriatischen  Verkehr  nach  Italien  ihre  Ent- 
stehung und  Erhaltung  verdanken.  Ebenso  schliefst  sich 
das  polnische  Gebiet  an  Galizien  und  das  serbokroati- 
sche des  Küstenlandes  an  das  kroatische  Hinterland  an. 
Dagegen  bilden  das  slowenische  und  tschechische  Gebiet, 
letzteres  als  slowakisch  auf  den  ungarischen  Boden  hin- 
überreiohend ,  eigentlich  nur  grofse  Sprachinseln  Öster- 
reichs, in  welche  wieder  deutsche  Sprachinseln  eingesprengt 
sind.  Solche  deutsche  Sprachinseln  sind  in  Böhmen  die 
Ton  Budweis;  in  Böhmen  und  Mähren  die  von  Iglau  und 
▼on  Schönhengst,  welch  letztere  aber  bei  Aussee  bereits 
mit  dem  übrigen  deutschen  Gebiet  zusammenhängt;  in  Mäh- 
ren die  von  Olmütz,  von  WachÜ  und  Brodek  bei  Stephanau, 
▼on  Wischau,  von  Maxdorf  bei  Brunn  und  die  Brünner 
Sprachinsel  selbst,  femer  die  Städte  Gaya  und  üngarisch- 
Hradisch^),  deren  Deutschtum  allerdings  dem  Untergänge 
geweiht  zu  sein  scheint;  in  Schlesien:  Troppau,  Hruschau 
und  Oderberg ;  in  Krain :  Gottschee,  in  Kärnten :  Oberferlach, 
Büdlioh    von   Klagenfurt,   Kappel,   Völkermarkt,   Bleiburg, 

1)  Neaestens  ist  die  Gemeindevertretniig  ton  Ungarisch-Hiadiseh  ganz 
taeheefaisch  geworden,  indem  die  Jaden,  welche  sich  bisher  zum  Deutschtum 
b^tnnteD,  tschechisch  wfihlten.  Damit  dürfte  das  Schicksal  dieser  bisher 
dentaehen  Stadt  entschieden  sein. 


Guttenstein;  in  Steiermark:  "Windischgratz ,  Cilli,  Rann 
Rohitsch,  Freistein  (Pulsgau)  in  der  Bezirkshauptmannschaft 
Marburg,  Marburg  selbst,  St.  Leonhard,  Fettau  und  Friedau. 
Deutsche  Sprachinseln  in  Südtirol  sind:  das  Fersenthal  und 
Luserna  südlich  von  Levico.  Nichtdeutsche  Sprach- 
inseln in  fremdem  Gebiete  sind  an  der  mährisch -nieder- 
österreichischen  Grenze  die  kroatische  'Ansiedelung  von 
Neu-Prerau  &c.  südlich  von  Dümholz,  welche  aber  die 
tschechische  Umgangssprache  angegeben  hat,  in  Nieder- 
österreich die  gleichfalls  mit  tschechischer  Umgangssprache 
angegebene  Sprachinsel  Rabensburg  nördlich  von  Hohenau, 
wo  übrigens  schon  43  Prozent  Deutsche  sind,  und  Ringels- 
dorf bei  Drösing  mit  17  Prozent  Deutschen,  schliefslich 
die  kroatische  Sprachinsel  von  Loimersdorf  (38  Prozent 
Deutsche)  bei  Hainburg.  Das  bimteste  Bild  bietet  das 
österreichische  Küstenland,  worüber  die  Zeichnung  klareren 
Aufschlufs  gibt,  als  dies  Worte  vermöchten.  Nur  auf  die 
beiden  rumänischen  Sprachinseln  dieses  Gebietes  ist  hinzu- 
weisen, welche  beide  die  kroatische  Umgangssprache  ange- 
geben haben  und  diese  auch  wohl  sprechen,  eine  Erschei- 
nung, die  in  gemischtsprachigen  Ländern  die  Regel  ist. 

Im  grofsen  Ganzen  zeigt  uns  die  Sprachenkarte  Öster- 
reichs, dals  das  Hauptgebiet,  sein  Kern,  deutsch  ist;  nur 
umschliefst  es  im  Norden  eine  mächtige  tschechische  Sprach- 
insel, während  es  im  Süden  durch  die  slowenische  Sprach- 
insel von  der  Adria  wenigstens  teilweise  abgeschnitten  er- 
scheint. Selbstverständlich  aber  sprechen  die  Gebildeten 
der  nichtdeutschen  Sprachgebiete  dieses  Teiles  Österreichs 
fast  sämtlich  fertig  deutsch,  was  ja  schon  um  des  geschäft- 
lichen Verkehres  willen^)  notwendig  ist  und  durch  die 
deutsche  Armeesprache  wesentlich  gefördert  wird. 


1)  Deshalb  ist  Dentsch  anch  die  Umgangssprache  der  Jnd^. 


Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  im  Mafse  1:750000  der  Natur. 

Bearbeitet  und  herausgegeben  vom  K.  K.  Militär- geographischen  Institute  in  Wien  1882 — 1886. 

Von  C.  Vogel. 


Die  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  in  rascher  Anfein- 
andeifolge  veröffentlichten  umfangreichen  Arheiten  des  Mili- 
tär-geographischen Instituts  in  Wien,  welches  in  diesem 
Zeitraum  nehen  der  Herstellung  der  Tielhunderthlätterigen 
greisen  Spezialkarten  der  Monarchie  in  1 :  75  000  und 
1:144000  noch  Zeit  gefunden,  auch  eine  Keihe  von  Ge- 
neral- und  tThersichtskarten  auf  der  Bildfläche  erscheinen  zu 
lassen,  die  sich  üher  ganz  Zentraleuropa  verhreiten  —  wir 
nennen  davon  aufser  der  ohen  angeführten  die  12hlätterige 
Qeneralkarte  vom  südwestlichen  Deutschland  in  1:288000, 


die  47blätterige  Schedasche  Generalkarte  in  1 :  576  000, 
die    205blätteTige  Generalkarte    in    1:300000   und   deren 

■ 

Ergänzung  über  Griechenland  mit  13  Sektionen,  die  Ge- 
neralkarte von  Bosnien  und  der  Herzegowina  mit  19  Sek- 
tionen in  1:150000,  ganz  abgesehen  von  zahlreichen  an- 
dern Publikationen  — ,  haben  in  allen  beteiligten  Kreisen 
in-  und  aufserhalb  Österreichs,  und  nicht  allein  beim  Militär, 
ob  der  schier  unerschöpflichen,  in  keinem  andern  Staat  und 
von  keinem  andern  Institut  übertroffenen  Thatkraft  das 
berechtigtste  Erstaunen  hervorgerufen.    In  geographischen 
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und  fach  technischen  Zeitschriften ,  in  Ausstellungsberich- 
ten und  in  der  Tagespresse  ist  dieser  Fruchtbarkeit  des 
Militär-geographischen  Instituts  mit  Anerkennung  und  auch 
mit  vergleichenden  Bemerkungen  gedacht  worden.  Und 
ganz  wie  von  selbst  hat  sich  die  Frage  aufgedrängt :  „Wie 
ist  diese  Überlegenheit  entstanden,  worauf  stützt  sich  diese 
Schöpferkraft,  und  welches  sind  die  Ursachen,  die  eine 
so  henrorragende  Arbeitsleistung  ermöglichten?^  ! 

Bekanntlich  hat  man  bei  jeder  Karte  zunächst  zweierlei 
auseinanderzuhalten.  Einmal  „die  inhaltliche  Seite*',  worun- 
ter wir  die  dem  Zweck  und  Mafsstab  entsprechende  Vollstän- 
digkeit und  Zuverlässigkeit  ihrer  Angaben  verstehen,  durch 
welche  ihre  Brauchbarkeit  in  erster  Linie  bedingt  ist,  und  als- 
dann „die  technische  Herstellung*'.  Dafs  die  beste,  auf  guter 
Grundlage  beruhende  Bearbeitung  einer  Karte  ihren  Zweck 
nicht  erfüllt,  wenn  das  technische  Verfahren  die  Vorzüge  der- 
selben nicht  zur  Geltung  bringt,  ist  ebenso  gewifs,  wie  umge- 
kehrt die  vollendetste  Technik  nicht  über  den  Inhalt  hinweg- 
zutäuschen vermag.  Beide  Eigenschaften,  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  und  das  technische  Verfahren,  müssen  in- 
einandergreifen, sich  ergänzen  und  unterstützen,  um  den  Wert 
der  Karte  augenscheinlich  zu  machen.  Von  diesen  beiden 
Gesichtspunkten  aus  beabsichtigen  wir,  über  die  in  der  Über- 
schrift genannte  ^/jsqqoo- Karte  von  Zentraleuropa,  45  Blätter 
im  Verhältnis  von  34 :  40  cm,  einige  Bemerkungen  zu  machen,  — 
und  da  wir  weder  zum  Vertuschen  noch  zum  Schönfärben 
da  sind,  vielmehr  unsre  Aufgabe  recht  ernst  nehmen,  so 
werden  wir  einfach  so  berichten,  wie  sich  die  Sache  dar- 
stellt. Vielleicht,  dafs  wir  dabei  auch  den  Schlüssel  dazu 
finden,  wie  so  umfängliche  und  bedeutende  Arbeiten  in  kür- 
zester Frist  konnten  fertiggestellt  werden! 

Wir  haben  im  Litteraturbericht  des  Jahrgangs  1885 
der  „Mitteilungen",  S.  405,  das  vom  Oberstleutnant  Volkmer, 
Abteilungsvorstand  im  Militär -geographischen  Institut  in 
Wien,  herausgegebene  Buch  besprochen,  „Die  Technik  der 
Heproduktion  von  Militärkarten  und  Flänen**  &c.,  von  wel- 
chem wir  zum  Schlufs  sagten,  „dafs  es  nach  seiner  ganzen 
Anlage  und  Ausführung  als  ein  Denkmal  für  die  Leistungen 
und  Bestrebungen  der  technischen  Abteilung  des  K.  K. 
Militär-geographischen  Instituts  angesehen  werden  müsse*'. 
Indem  wir  uns  auf  den  Inhalt  desselben  beziehen,  wollen 
wir  hier  nur  kurz  konstatieren,  dafs  das  dort  für  die  Karten- 
Reproduktion  angewandte  Verfahren  je  nach  den  umstän- 
den sich  in  den  verschiedensten  Bahaen  bewegt.  Die  Helio- 
gravüre, die  Photo -Lithographie  und  Photo -Zinkographie, 
selbst  bei  Verwendung  des  elektrischen  Lichts  und  mit 
begleitendem  Farben-  und  Schnellpressendruck  „ermöglichen 
es,  die  Reduktion  und  Vergröfserung  einer  Karte  aus  dem 
Mafse  in  ein  andres  sehr  rasch  und  genau  ohne  Anstand 
durchzufuhren **.  In  dieser  Beziehung  und  bei  der  fast  einzig 


dastehenden  Organisation  der  technischen  Gruppe  des  K.  EL 
Militär-geographischen  Instituts,  bei  dem  treibenden  Geist 
daselbst,  der  nach  immer  gröfserer  Vervollkommnung  in  der 
Reproduktionstechnik  strebt,  kann  das  allgemeine  Erstaunen 
über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Vervielfältigung  der 
Originalzeichnungen  dort  ermöglicht  wird,  sich  nur  in  auf- 
richtige Bewunderung  ob  solcher  Erfolge  auflösen.  Und 
hiermit  hätten  wir  auch  alsbald  den  Schlüssel  gefunden,  der 
uns  das  Geheimnis  der  raschen  Lösung  so  schwieriger  Auf- 
gaben teilweise  erschliefst. 

Die  vorliegende  ^760000"  »^hersichtskarte  von  Mittel- 
europa" ist  mittels  der  in  Wien  ganz  besonders  gepflegten 
und  auf  eine  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  gebrachten 
Heliogravüre  entstanden,  aber  nicht  direkt  von  Kupfer  ge- 
druckt, sondern  durch  Umdruck  auf  Stein  vervielfältigt. 
Vier  Farben  sind  dabei  zur  Anwendung  gekommen,  Schwarz 
für  die  Ortszeichen,  die  Grenzen,  die  Eisenbahnen  und  ge- 
wöhnlichen Fahrwege  &c.  und  die  Schrift,  Blau  für  alle 
Gewässer  und  deren  Benennung,  Rot  für  die  Strafsen  und 
braune  Scbraffen  für  das  Terrain.  Dais  die  blaue  Farbe 
für  die  Flüsse  manchmal  sich  so  sehr  dem  Schwarz  nähert, 
dafs  beide  nicht  mehr  gut  zu  unterscheiden  sind,  dafs  beim 
Terrain  das  Relief  der  einen  Sektion  zuweilen  etwas  ver- 
blafst  erscheint,  während  die  andre  in  gp'öfserer  Frische  und 
Anschaulichkeit  heraustritt,  und  dafs  im  Hochgebirge  in 
besonders  steilen  Partien ,  z.  B.  auf  Blatt  A.  3  u.  B.  4, 
manche  Namen  durch  die  hier  auch  dunkler  erscheinende 
Terrainfarbe  fast  bis  zur  XJnleserlichkeit  überdeckt  sind, 
das  ist  eben  untrennbar  von  der  gewählten  Manier  und 
wohl  auch  eine  Folge  des  Umdrucks.  Uns  wäre  Kupfer- 
druck  lieber  gewesen,  aber  Schnelligkeit  und  Wohlfeilheit 
sind  eben  Eigenschaften,  welche  diesem  Verfahren  abgehen. 
Im  allgemeinen  lassen  sich  aber  für  die  nan  einmal  ge- 
wählte Herstellungsweise  gewichtige  Ausstellungen  nioht 
machen,  der  Druck  einzelner  Sektionen  kann  sogar  als  vor- 
züglich bezeichnet  werden,  zumal  auch  das  Zusammenpassen 
der  Farben  nirgends  gröfsere  Abweichungen  bemerkbar  wer- 
den läfst.  Wenn  ich  aber  einmal  einen  solchen  Apparat 
von  verschiedenen  Farben  in  Szene  setze,  so  verlange  ich 
auch  mehr,  als  hier  geboten  ist,  mindestens  können  damit 
gröfsere  Ansprüche  befriedigt  werden,  —  und  hier  kommen 
wir  wie  von  selbst  auf  „die  inhaltliche  Seite''  dieses  Karten- 
werks, bei  welcher  wir  etwas  länger  verweilen  müssen. 

Die  Chausseen,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Fahrwegen 
als  Doppellinien  gezeichnet,  würden  sich  auch  in  Schwarz 
schon  genügend  abgehoben  haben,  zumal  die  gewählte  Sig- 
natur mit  keiner  andern  in  der  Karte  verwechselt  werden 
kann.  Wenn  man  es  aber  nun  einmal  für  so  wichtig  ge- 
halten hat,  sie  im  Gegensatz  zu  den  Eisenbahnen  und  an- 
dern Fahrwegen  rot  einzudrucken,  so  wäre  die  Angabe,  ob 
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die  Chaussee  „unter^  oder  „über"  der  Eisenbahn  verläuft, 
mit  Leichtigkeit  herzustellen  gewesen.  loh  verlange  dann 
namentHoh  auch  eine  gröfsere  Detaillierung  und  Genauig- 
keit in  der  Wiedergabe  dieser  Linien,  welche  bei  Verglei- 
chung  des  benutzten  Materials  an  manchen  Stellen  Aufser- 
Osterreichs  bedeutend  von  dem  wirklichen  Verlauf  abweichen. 
Und  trotz  ihrer  farbigen  Hervorhebung  werden  sie  weder 
am  grfinen  Tisch  noch  beim  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle 
eine  unzweifelhafte  Direktive  geben,  da  ja  das  Netz  der 
ChauBseen  nicht  entfernt  vollständig  ist,  in  diesem  Mafsstab 
überhaupt  nicht  vollständig  sein  kann !  Auch  bei  den  Eisen- 
bahnen, die  übrigens  erschöpfend  aufgenommen  sind,  liefsen 
sich  dafür  zahlreiche  Beispiele  anführen,  dafs  man  ohne 
Einholung  eines  genauen  Tracees,  ja  selbst  ohne  Berück- 
sichtigung der  bekannten  Haltestellen  Linien  gezogen  hat, 
die  ganz  abseits  liegen :  Johannisberg — ^Lyk  in  Ostpreulsen, 
Bellinzona — Sesto  Calende  am  Lage  Maggiore,  die  Eisen- 
bahnen bei  Pinsk  und  nach  Bender  in  Kufsland  &c.  Wir 
kommen  übrigens  auf  dieses  Kapitel  noch  zurück.  —  Hätte 
man  statt  der  farbigen  Unterscheidung  zwischen  Chaussee 
und  Eisenbahn  den  Wald,  dieses  für  Marsch -Dispositionen 
und  Bekognoszierungen,  wie  für  theoretische  Studien  gleich 
wichtige  Moment  angegeben,  vielleicht  wäre  für  die  Orien- 
tierung Ag,  mehr  Effekt  erzielt  worden.  Doch  bitten  wir, 
diese  Andeutung  nur  als  ein  Fragezeichen  zu  betrachten. 

Eine  echt  österreichische,  weil  sonst  nirgends  in  diesem 
Umfang  acceptierte  Manier  ist  es,  die  Situationszeichnung, 
einerlei  ob  bei  Eisenbahnen,  Strafsen  oder  Flüssen,  zu  gunsten 
der  Schrift  zu  unterbrechen.  Es  widerspricht  dies  einer 
der  anerkanntesten  Regeln  beim  Kartenzeichnen,  „erst  das 
Objekt  und  dann  der  Name"  !  Obgleich  in  dieser  Beziehung 
auf  den  vorliegenden  Karten  lange  nicht  so  sehr,  wie  z.  B. 
auf  der  vorausgegangenen  ^/sooooq- Karte  gefehlt  wurde,  wo 
dadurch  der  Zusammenhang  ganzer  Stellen  verloren  gegangen 
iBti  auch  dieser  tTbelstand  hier  durch  die  verschiedene  Far- 
bengebung  gemildert  wird,  so  wirkt  er  doch  oft  genug  noch 
so  störend,  dafs  das  Verständnis  der  Situationszeichnung 
aufserordentlich  erschwert,  ja  für  den  Laien  vielleicht  ganz 
unmöglich  wird.  So  beachte  man  auf  Sektion  Westlich  A.  1 
die  Namen  Jemappes,  Maubeuge,  Urb,  Limburg  und  Weser 
bei  Eupen ;  auf  A.  1  Wattenscheid  und  Gelsenkirchen,  Essen, 
Ruhrort  und  Duisburg  &c. ;  auf  Westlich  A.  2  die  Namen 
Rodemachem  und  Montbras ;  auf  B.  1  Mellingen,  Theresien- 
Btadt,  Rnsterwalde,  Kaupen,  Spandau;  auf  B.  2  Nimburg, 
8unching,  Kl.-Laber,  Linz,  Taiskirchen,  Hersbruck,  Schiach- 
ienwerth,  Schönheid ;  auf  C.  3  Inzersdorf  bei  Wien,  Schön- 
feld, March  &c.  &c.,  um  sogleich  herauszufinden,  dafs  diese 
Art  und  Weise  der  Beschreibung  eine  ganz  unglückliche  ist. 
Möchte  man  doch   endhch   einmal  mit  dieser  durch   nichts 

gerechtfertigten  Manier  brechen!  —  Wenn  man  den  Sitz 
Petennimna  Geogi.  Mitteüungen.   18S7,  Heft  I. 


der  Kreis-,  Bezirks-  und  Komitats-Behörden  durch  besonders 
beigedruckte  Zeichen  ersichtlich  macht,  so  fällt  es  auf, 
warum  man  nicht  auch  deren  Begrenzung  überall  einzeich- 
nete. Und  während  man  in  Osterreich  wenigstens  die 
Grenzen  der  einzelnen  Kronländer  unterscheidet,  ist  in 
Preufsen,  Italien  und  Frankreich  &o,  gar  nichts  auf  die 
innere  Einteilung  Bezügliches  zu  bemerken,  selbst  die  gleich- 
wertigen Provinz-  und  Departementsgrenzen  fehlen  dort. 
So  ist  es  dem  Besitzer  der  Karte  ganz  unmöglich  gemacht, 
sich  ein,  vielleicht  seinen  BedÜrfiiissen  angemessenes,  nach 
der  Administrativeinteilung  koloriertes  Exemplar  herzustellen, 
wenn  man  das  in  Wien  überhaupt  nicht  selbst  thun  wollte. 

Die  vortrefiOiche  Ausbildung  der  topographischen  Zeich- 
ner im  Militär -geographischen  Institut,  wie  solche  auf  Grund 
der  grofsen  Yermessungskarten  in  1 :  75  000  ermöglicht  ist, 
wo  die  SchrafiPen  mit  unumstöfslicher  Sicherheit  aus  den 
Niveaulinien  herauswachsen,  ist  auch  bei  der  Darstellung 
des  Terrains  der  V750000~^^^te  nicht  zu  verkennen,  aber 
eins  macht  sich  zuweilen  störend  bemerkbar.  Das  ist  die 
ungenügende  Schulung  im  „Generalisieren^.  Wir  nennen 
in  dieser  Beziehung  im  Gegensatz  zu  andern  Sektionen,  auf 
welchen  die  individuelle  Überlegenheit  mehr  hervortritt,  von 
Alpenblättern  A.  3  und  B.  3 ,  auf  welchen  die  Berge  so- 
zusagen stückweise  aneinandergereiht  erscheinen,  auch  die 
Gruppengliederung  zu  wünschen  übrig  läfst.  Viel  trägt 
in  letzter  Beziehung  dazu  bei,  dafs  man  es  verschmäht  hat, 
für  die  Darstellung  des  Hochgebirges  die  „schiefe  Beleuch- 
tung*' zu  acceptieren.  Es  ist  längst  unwidersprochen,  dafs 
in  den  Alpen  licht  und  Schatten  zusammenwirken  müssen, 
und  ganz  besonders  für  „Übersichtskarten^  ist  die  schräge 
Beleuchtung  wie  keine  andre  Manier  geeignet,  das  Relief 
der  grofsen  Gruppen  und  das  Massige  wirkungsvoll  heraus- 
zubringen, —  ganz  abgesehen  von  dem  hier  noch  besonders 
zutrefiPenden  Vorteil,  dafs  wenigstens  auf  der  Lichtseite  des 
Gebirges  die  Schrift  nicht  bis  zur  Unleserlichkeit  gedeckt 
worden  wäre.  Auch  im  Mittelgebirge  und  im  Flachland 
ist  oft  des  Guten  zuviel  gethan ,  wenn  wir  auf  Blatt  A.  2 
den  Südfall  der  Rauhen  Alp  und  auf  allen  nördlichen  Sek- 
tionen das  Hügelland  längs  der  Nord-  und  Ostsee  bis  nach 
Polen  hinein  betrachten.  Hier  ^re  die  vorherige  Anfer- 
tigung von  Niveaukarten  über  das  Gelände  mit  nahe  anein- 
ander liegenden  Horizontalen  am  Platze  gewesen,  welche 
über  manche  Schwierigkeit  hinweg  geholfen  haben  würden. 
Die  Fähigkeit,  dem  Mafsstab  entsprechend  richtig  zu 
generalisieren,  hat  fortgesetzte  Übung  zur  Voraussetzung, 
wozu  weder  in  Wien,  noch  in  Paris,  Berlin  oder  Florenz 
genügend  Gelegenheit  geboten  ist.  Bei  den  „Generalstabs- 
karten^ handelt  es  sich  vorzugsweise  um  Fixierung  der 
mathematisch  gewonnenen  Vermessungsresultate ,  und  der 
betrefEende  Zeichner  hat  fast  gar  keine  Gelegenheit,   nach 
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eigenem  Ermessen  etwas  zu  gestalten,  er  ist  an  die  Auf- 
nahme gebunden  und  hat  das  Gerippe  Yorschriftsmäfsig 
auszufüllen.  Anders  bei  der  ^Landkarte",  wo  dem  Zeich- 
ner —  allerdings  auf  Grund  der  Eigentümlichkeiten  des 
Reliefs  —  gewisse  Einschränkungen  auferlegt  sind,  die  aber 
seiner  Auffassung  und  Wiedergabe  eine  freiere  Bahn  er- 
öffnen, und  bei  welcher  ihm  YoUauf  Gelegenheit  wird,  die 
Einzelheiten  zum  charakteristischen  Gesamtbild  zusammen- 
zufassen. Er  wird  dann,  dem  kleinern  Mafsstab  entsprechend, 
so  viel  verschwinden  lassen,  als  der  perspektivischen  Entfer- 
nung nach  angemessen  erscheint.  Das  will  aber,  wie 
gesagt,  fortgesetzt  geübt  sein,  nur  die  Routine 
verbürgt  hier  den  Erfolg!  Eine  andre  gewisse  ün- 
gleichmäfsigkeit  in  der  Darstellung  des  Terrains  scheint  bei 
näherer  Betrachtung  ihren  Grund  darin  zu  haben,  dafs  das 
benutzte  verschiedenartige  Material  mit  abweichender  Bö- 
Bohungsskala  von  45 — 65*  für  gröfste  Steilheit  und  Schwärze 
aus  den  ebenso  verschiedenen  Mafsstäben  heraus  nicht  ein- 
heitlich genug  bearbeitet  wurde.  Wir  kommen  darauf,  wenn 
wir  z.  B.  einesteils  auf  Blatt  WestHch  A.  2  die  zu  wenig 
pointierte  östUche  Abdachung  der  Bergzüge  in  der  Cham- 
pagne ansehen,  die  zur  Landesverteidigung  wie  geschaffen 
imd  auch  bei  allen  Kriegen  dazu  benutzt,  parallel  von 
Epemay — Reims  bis  zur  Mosel  verlaufen,  und  andernteils 
die  ausdruckslose  Zeichnung  des  Thüringerwaldes  und  der 
Hohen  Rhön  auf  Blatt  A.  1  betrachten,  welche  das  zwischen- 
liegende, stark  eingeschnittene  Werrathal  nicht  genügend 
als  solches  erkennen  läfst.  Auch  der  WestabfaU  des  Roth- 
haargebirgs  auf  derselben  Sektion  u.  a.  m.  ist  verfehlt,  in- 
dem weder  die  relativen  Höhen  noch  die  Besonderheit  der 
Figuren  gewahrt  sind,  und  auf  Blatt  A.  4  ist  die  Darstellung 
der  Ligurischen  Alpen  &o.  nicht  mit  der  italienischen 
Generalstabsauftiahme  in  Einklang  zu  bringen. 

Aber  selbst  die  prächtigen  Blätter  der  eignen  ^/jsooo* 
Landesaufnahme  sind,  noch  dazu  an  militärisch  wichtigen  Stel- 
len, nicht  so  ausgenutzt,  wie  es  nach  dem  ausgesprochenen 
Zweck  der  Karte  erwartet  werden  konnte.  So  ist  der  bedeu- 
tungsvolle Einschnitt  des  Böhmerwaldes  bei  Fürth  a.  d.  Cham 
auf  Blatt  B.  2,  die  einzige  Lücke  für  Eisenbahn  und  Stra&e 
auf  meilenweite  Entfernung  hinaus,  zu  ausdruckslos  gehalten. 
Ferner  vergleiche  man  ebendaselbst  die  Gegend  um  den 
bekannten  Kerschbaumer  Sattel  zwischen  Linz  und  Budweis, 
resp.  zwischen  der  Donau  und  Moldau,  der  über  300  m  tief 
zwischen  dem  Sternwald  und  der  Gruppe  des  Yiehbergs 
eingeschnitten  ist.  Diese  bedeutende,  auf  den  Aufnahme- 
Uättern  sehr  wohl  erkennbare  Einsenkung  an  der  tiefsten 
Stelle  zwischen  den  Ausläufern  des  Böhmerwald-Gebirges 
und  den  östlich  aufsteigenden  Bergen  des  Machlandes,  konmit 
gar  nicht  zum  Ausdruck,  es  fehlen  sogar  die  Namen,  so- 
wohl deijenige,  nach  welchem  der  Pafs  benannt  wird,  wie 


diejenigen  der  dominierenden  Höhen.  Derartige  Beispiele 
der  Flüchtigkeit  und  Eile  in  der  Bearbeitung  des  Terrains 
liefsen  sich  auf  andern  Blättern  noch  mehr  anfahren ,  wäh- 
rend doch  das  vorherige  Studium  so  vorzüglicher  Landes- 
besohreibungen ,  wie  deren  gerade  Osterreich  -  Ungarn  in 
genügender  Menge  besitzt  —  wir  nennen  hier  nur  den 
Namen  Dr.  Fr.  Umlauft  — ,  hingereicht  haben  würde,  so  auf- 
fallende Lücken  unmöglich  zu  machen.  Auf  Detaib  aber 
beabsichtigen  wir  überhaupt  nicht  einzugehen.  Es  sind 
meist  cbarakteristische  Merkmale  der  einzelnen  Gebirge,  wie 
trennende  Sättel  und  Bodensenkungen,  engere  und  weitere 
Thalebenen,  nicht  genügend  hervorgehobene  Berggruppen  &c., 
welche  durch  zu  schablonenhafte  Wiedergabe  der  Originale, 
die  an  der  richtigen  Stelle  eine  bei  der  „Über- 
sichtskarte" gebotene  Übertreibung  unterlas- 
sen hat,  nicht  zur  Geltung  gekommen  sind. 

Die  Auswahl  der  aufgenqjpmenen  Bergnamen  und  mehr 
noch  das  Weglassen  interessanter  Höhenobjekte,  zeigen  übri- 
gens unwiderleglich,  dafs  die  betreffenden  Terrain  Zeichner  es 
überhaupt  unterlassen  haben,  vorher  über  die  Beschaffenheit 
und  die  Eigentümlichkeiten  der  darzustellenden  Gebirge  etwas 
nachzulesen,  da  sonst  Namen  wie  die  Milseburg  und  Wasser- 
kuppe  in  der  Rhön,  die  Gerlsdorfer  Spitze  in  der  Tatra,  der 
Habichtswald  bei  Kassel,  der  Alheimer  bei  Rotenburg,  der 
Sulzer  Beleben  in  den  Vogesen,  der  MeHbokus,  Fels  B.  und 
Hard  B.  im  Odenwald,  der  Pfändler  bei  Bregenz,  der  Drei- 
tannen-Riegel im  Bayrischen  Wald,  der  Brdy-Wald  in  Böh- 
men, der  Stirovnik  in  Montenegro,  der  Eisenhut  bei  Tumach, 
die  Punta  Argentara  in  den  Meeralpen  und  eine  ganze 
Reihe  andrer  bedeutsamer  Namen  dieser  Kategorie,  darunter 
berühmte  Aussichtspunkte  wie  die  Schmittenhöhe  über  dem 
ZeDer  See,  der  Piz  Languard  bei  Pontresima,  der  S.  Sal- 
vatore  am  Lage  di  Lugano  &c.  nicht  fehlen  könnten.  Der 
Name  Odenwald  scheint  nur  der  badischen  Karte  entnom- 
men zu  sein,  während  der  Hauptteil  desselben  im  Hessischen 
unbeschrieben  ist;  und  ebenso  steht  der  Name  „Bayrischer 
Wald^  an  falscher  Stelle.  Die  in  militärischer  Beziehung 
wichtigen  Sattelpunkte  und  Gebirgsübergänge  sind  ebenso- 
wenig erschöpfend  aufgenommen.  Wir  bitten  in  dieser 
Beziehung  nur  einmal,  vom  Ausland  ganz  abgesehen,  den 
auf  £1.  E.  3  entfallenden  Teil  der  Karpaten  genauer 
durchzugehen.  —  Eine  nicht  zu  unterschätzende  und 
von  den  Kartenlesern  gern  aufgenommene  Erleichterung 
ist  es  auch,  wenn  man  —  entsprechend  dem  Eindruck 
in  der  Natur  —  die  Kulminationspunkte  der  Gebirge  und 
grö&ern  Gebirgsgruppen  durch  eine  etwas  fettere  Schrift 
von  den  übrigen  Bergnamen  heraushebt.  Statt  dessen  be- 
gegnen wir  überall  den  Dreieckspunkten  des  trigonometrischen 
Netzes,  welche  für  die  vorliegende  Karte  und  überhaupt 
für  eine  „Übersichts-  und  Landkarte^   bedeutungslos  sind. 


Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  im  MaTse  1 :  750000  der  Natur. 


19 


Sie  waren  für  die  Herstellung  der  Landesaufnahme  ein£EU)h 
„das  Mittel  zum  Zweok^,  und  wenn  sie  auf  der  topogra- 
phischen Karte  ihre  Stelle  und  Bedeutung  behaupten,  so 
ist  ihre  Markierung  auf  der  tTbersichtskarte  eher  geeignet, 
MirBverstandnisse  hervorzurufen.  Zudem  ist  die  hier  ganz 
gleichgültige  Unterscheidung,  ob  die  Höhenpunkte  „trigo- 
nometrisch^ oder  erst  „bei  der  Detailaufhahme"  bestimmt 
sind,  aulserhalb  Österreichs  vielfach  unrichtig.  Dreiecks- 
punkte ersten- Ranges  sind  dort  nachweisbar  als  zu  letzter 
Kategorie  gehörig  kotiert.  Und  dafs  sich  alle  Höhenzahlen 
ausschlielslich  „auf  den  Erdboden^  beziehen,  ist  doch  die 
Yoraussetzung  ihrer  Aufnahme! 

Das  hydrographische  Netz  ist  oft  nicht  ausdrucksvoll 
genug,  da  man  ans  der  Zeichnung  allein  selbst  bei  grofsen 
Flfissen  nicht  immer  erkennen  kann,  welches  der  Quell-,  und 
welches  der  Nebenfiufs  ist,  —  ebenfaUs  eine  bei  der  „Über- 
siohts-  und  Landkarte^  gebotene,  hier  aber  unterlassene  Über- 
treibung der  natürlichen  Verhältnisse.  Und  in  den  Niederun- 
gen, im  Russischen  und  in  der  Lombardischen  Ebene,  sind  im 
Hüls-  und  Kanalnetz  bedanerUche  Flüchtigkeiten  bemerkbar. 

Wir  müssen  indessen  bei  der  Fülle  des  Stoffes  auf 
den  Nachweis,  „dafs  sich  noch  mancherlei  in  der  allge- 
meinen Anordnung  der  Karte  ohne  die  mindeste  Mehr- 
belastung derselben  hätte  thun  lassen,  um  dem  Verständnis 
des  Lesers  zuhilf e  zu  kommen^,  hier  verzichten,  und 
streifen  nur  vorübergehend  das  „administrativ -statistische 
Element''  insofern,  als  wir  fragen :  „ob  es  nicht  in  gewissen 
F&Den  und  für  Behörden  &c.  wünschenswert  zu  wissen  ist, 
was  , Stadt'  und  was  ,Dorf'  ist?!  "  Diese  leicht  zu  bewerk- 
stelligende Unterscheidung  ist  nicht  gemacht,  sondern  nur 
die  Ortsbevölkerung  in  sieben  Stufen  auseinandergehalten. 

Gehen  wir  zur  Situation  über.  Wir  beachten  hierbei 
gewisse  bei  dem  Erscheinen  der  betreffenden  Kartenblätter 
langst  bekannte  Veränderungen,  wie  z.  B.  die  jetzige  stark 
verkleinerte  Figur  der  Halbinsel  Zingst,  und  dais  der  neu- 
gebaute  Schiffahrtskanal  „die  Kaiserfahrt '^  zwischen  Swine- 
münde  and  dem  Haff  als  Damm  gezeichnet  ist,  dafs  6rau- 
denz  aus  der  Reihe  der  preufsischen  Festungen  gestrichen, 
und  Sonderburg  neu  erstanden  ist,  nicht  weiter,  und  be- 
merken auch  hier  sofort,  -  dafs  auf  einzelnen  Blättern  in  der 
Auswahl  der  Orte  und  Namen  ganz  kritiklos  vorgegangen 
werden  ist,  —  sonst  könnten  Namen  wie  das  Salzkammergut, 
die  Bergstrafee,  Jugenheim,  Frohsdorf,  Canossa,  Schlois 
Amras  und  viele  andre  nicht  fehlen.  Nur  bei  ganz  flüchtiger 
Durchsicht  vermissen  wir  die  Eisenbahnknotenpunkte 
Kreuz  an  der  preufsischen  Ostbahn,  Pragerhof  an  der 
östeireichischen  Südbahn,  Selzthalan  der  Kaiserin  Elisabeth- 
vnd  Kronprinz  Rudolf- Bahn,  Steindorf,  Triebitz,  Gaisbach- 
Wartberg,  Betzdorf,  Sagholz,  Buchholz  in  Hannover  (zwei 
Bahnhöfe),  Mühlacker,  Jagstfeid,  Lieboch,  Schaftlach,  Offingen, 


Korschen,  Neratowitz,  denen  wir  mit  Leichtigkeit,  und  na- 
mentlich wenn  wir  auf  andre  Länder,  wie  Belgien  und  die 
Schweiz  übergehen  wollten,  noch  Dutzende  solch  wich- 
tiger Orts-  und  Stationsnamen  hinzufügen  könnten.  Dadurch 
verliert  das  Eisenbahnnetz  einen  grofsen  Teil  seiner  Bedeu- 
tung !  Da,  wo  sich  Chausseen  kreuzen  oder  scheiden,  oder  wo 
dieselben  einen  Flufs  oder  Bach  überschreiten,  ist  oft  die- 
selbe Unterlassung  bemerkbar,  während  andre  daneben  lie- 
gende Orte  bedeutungslos  sind.  Wenn  zahlreiche  Orts- 
namen in  und  aufserhalb  Österreichs  fehlen,  mit  welchen 
die  Geschichte  des  Landes  eng  verknüpft  ist,  und  von 
welchen  wir  hier  nur  Custozza,  Montanara,  Sadowa,  Monte- 
bello,  Dettingen,  Berg  Isel  bei  Innsbruck,  den  Weifsen  Berg 
bei  Prag,  Eggmühl,  Amstetten  nennen,  die  für  die  andern 
europäischen  Staaten  ebenso  bedeutsamen  Namen  aber  ganz 
übergehen  (Schlacht  bei  Rofsbaoh  1757),  so  fragt  man  sich  in 
Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  befremdet,  aus  wel- 
chem Bedürfnis  diese  Karte  denn  eigentlich  hervorgegan- 
gen ist  und  welchem  Zweck  sie  dienen  soll,  —  und  wenn 
Namen  wie  Abbazia,  Görbersdorf,  Gieshübel,  Königsbrunn, 
Burtscheid  (über  10  000  Einwohner),  Liebenstein,  Albisbrunn, 
Ondowa,  Oybin,  ScUangenbad  und  diejenigen  andrer  be- 
rühmter Bäder  und  Heilstätten  ausgelassen  sind,  die  sozu- 
sagen alle  Tage  in  den  Zeitungen  stehen,  —  wenn  Orte, 
worin  Zollämter  vorhanden  sind,  oder  die  wegen  Bergbau, 
dem  Vorhandensein  von  ^Gestüten,  gröfserer  landwirtschaft- 
licher und  industrieller  Anlagen,  wegen  Weinbau  &c.  na- 
mentlich aufserhalb  Österreichs  an  solchen  -  Stellen  fehlen, 
wo  minder  wichtige  Objekte  angebracht  sind,  „so  wird  die 
übereilte  und  daher  unzureichende  Beschaffenheit  dieser 
Karten  hinlängUch  konstatiert  sein**,  und  ein  näheres  Ein- 
gehen nach  dieser  Richtung  uns  erlassen  werden  können. 
Auf  Schreib-  und  Druckfehler,  wie  Steinach  statt  Stemach, 
Beer  B.  statt  Bär  B.,  Sunching  statt  Sünching,  Gemünd 
statt  Gmünd,  Csucsa  statt  Csacsa,  Lena  statt  Lend  gehen 
wir  nicht  weiter  ein.  Trotz  der  nachgewiesenen  Mängel 
macht  die  Karte  in  ihrem  Äulsern,  hervorgerufen  durch 
mehrfachen  Farbendruck  und  gutes  Papier,  einen  ganz  an- 
genehmen Eindruck,  —  aber  beim  Gebrauch  wird  sie  nicht 
wenigemal  versagen! 

Zwar  sind  gleich  nach  Vollendung  dieses  Kartenwerks 
und  schon  nach  Ausgabe  der  ersten  Lieferungen  sogenannte 
Evidenz-  oder  Berichtigungsblätter  erschienen,  welche,  auf 
durchsichtiges  Papier  gedruckt,  nur  den  verbesserungs- 
bedürftigen Stellen  der  betreffenden  Sektion  aufgelegt  zu 
werden  brauchen,  um  die  Korrektur  auf  diese  zu  über- 
tragen. Aber  obgleich  dieselben  in  dankenswerter  Weise 
gratis  verabfolgt  werden,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
dafs  es  nicht  jedermanns  Sache  ist,  so  umfangreiche  Nach- 
träge  selbst  zu  besorgen.     Wenn  wir  daher  bei  der  Bin- 
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sieht,  dafs  eine  auf  dem  neuesten  Yermessungsmaterial  be- 
ruhende Karte  von  Zentraleuropa ,  für  militärische  und 
Reisezwecke  in  diesem  oder  in  einem  naheliegenden  Mafs- 
stab  bearbeitet y  nicbt  wohl  entbehrt  werden  kann,  an  das 
K.  K.  Militär-geographische  Institut  die  Bitte  richten,  „eine 
neue  Auflage  derselben  zu  bewerkstelligen'',  so  dürfen  wir 
bei  Erfüllung  derselben  im  voraus  überzeugt  sein,  dafs  die 
bei  der  ersten  Auflage  gebotene  Eile  jetzt  einer  um  so 
gründlichem,  den  Traditionen  des  berühmten  Instituts  ent- 
sprechenden Neubearbeitung  Platz  machen  wird. 


Eben,  als  wir  mit  obiger  Besprechung  zu  Ende  sind, 
erhalten  wir  unter  dem  Titel  „Orohydrographisches  Tableau 
aus  der  Übersichtskarte  von  Mitteleuropa",  Wien  1886, 
eine  Separatausgabe  der  ^/ysoooO'^^^  ^^^  Militär -geogra- 
phischen Instituts  in  6  Blättern,  welche,  nach  Höhenschichten 
koloriert,  einen  mehr  theoretischen  und  wissenschaftlichen 
Zweck  verfolgen  und  welche  wohl  geeignet  erscheinen, 
beim  Unterricht  in  Militär-  und  andern  Bildungsanstalten, 
sowie  zum  Selbststudium  als  Grundlage  zu  dienen.  Es 
sind  die  Sektionen  C.2,  0.3,  D.2,  D.3,  E.2  und  E.3, 
welche  sich  von  Wien  bis  Czemowitz  und  von  Erakau  bis 
Szegedin  erstrecken,  die  also  einerseits  das  Earpatische 
Waldgebirge  mit  der  Hohen  Tatra  (Zentralkarpaten)  und 
anderseits  den  gröfsten  Teil  des  ungarischen  Tieflandes 
umfassen,  —  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  die  übrigen 
Blätter  nachfolgen.  Während  die  blaue  Platte  für  die  G^ 
Wässer  und  die  Terrainplatte  unverändert  erscheinen,  ist 
die  schwarze  Platte  von  den  Eisenbahnen  und  Wegen  ent- 


lastet, enthält  auch  von  Ortszeichen  und  der  zugehörigen 
Schrift  nur  das  für  die  allgemeine  Orientierung  Allemot- 
wendigste,  und  nur  die  Berg-  und  Qebirgsnamen  nebst 
Höhenzahlen  sind  in  ursprünglicher  Fülle  beibehalten.  Statt 
der  roten  Platte  für  die  Ohausseen  ist  aber  eine  „Tonskala'' 
übergedruckt,  welche  in  glücklicher  Oeneralisierung  die 
Bodenplastik  zur  Anschauung  bringt.  Wir  unterscheiden 
in  sechs  gut  auseinandergehenden  Farbentönen  zunächst 
unter  dem  Gesamtnamen  „Kulturland"  zwei  Stufen  bis  zu 
500  m,  „Thalsohlen  und  Tiefebenen **  und  „Flach-  und 
Bergland".  Die  „Waldregion" ,  ebenfalls  in  zwei  Stufen, 
zeigt  von  500  bis  1500  m  das  „Mittelgebirge" ,  während 
sich  das  „Hochgebirge"  in  der  „Alpenregion"  bis  zu  2000  m, 
in  der  „Felsregion"  bis  zu  2500  m  und  in  der  „Schnee- 
und  Eisregion"  über  2500  m  wirkungsvoll  abhebt.  Erst 
in  dieser  Weise  kommt  das  Relief  zur  vollen  Geltung,  und 
wir  bezeugen  gern,  dafs  die  Karte  in  dieser  Gestalt  ziem- 
lich alles  das  herausbringt,  was  wir  in  der  obigen  Be- 
sprechung als  „mifslungen"  bezeichnen  mufsten.  Nicht 
minder  wird  es  dem  Fachmann  angenehm  auffallen,  in  wel- 
eher  Übereinstimmung  sich  die  Schraflen  mit  dem  Verlauf 
der  doch  erst  nachträglich  darübergelegten  Niveaulinien 
befinden,  wodurch  unsre  Behauptung  von  der  vorzüglichen 
Ausbildung  der  Terrainzeichner  im  Wiener  Militär- geogra- 
phischen Institut  —  abgesehen  von  der  Generalisierung  — 
ebenfalls  vollauf  bestätigt  wird.  Von  den  sonstigen  Bemer- 
kungen bezüglich  des  Terrains,  die  wir  oben  machten,  insbe- 
sondere auch  wegen  Fortlassung  wichtiger  Namen,  haben  wir 
ebenfBÜls  in  dieser  Ausgabe  einiges  erledigt  gefunden. 


Das  Lateritvorkommen  in  Bangka. 


Von  Dr.  Th.  Posewitz. 


Wenn  man  auf  den  einsamen,  monotonen  Waldwegen 
die  Insel  Bangka  durchkreuzt,  so  fallen  sogleich  die  äufserst 
selten  auftretenden  geologischen  Aufschlüsse  ins  Auge. 
Gleich  unmittelbar  zu  beiden  Seiten  ist  der  Weg  von 
einem  dichten  Buschwald  begrenzt,  jeglichen  Überblick  auf 
die  Umgebung  verhindernd;  und  tritt  da  und  dort  bei 
einer  offenen,  mit  Reis  bepflanzten  Stelle  —  Ladang  — 
eine  freiere  Aussicht  auf,  so  sieht  man  wiederum  blofs  dicht- 
bewaldete Hügelmassen  in  kleinerer  oder  gröfserer  Entfer- 
nung, bald  wieder  dem  Auge  sich  entziehend. 

Blofs  an  den  Böschungen  der  Wege  gewahrt  man  ocker- 
gelbUche  thonige  Sandmassen  oder  rötlichgelbe  Thone,  tmd 
stellenweise  kleine,  dem  Ansehen  nach  eisenschüssige,  schiefe- 
re  odfli.4ffCfeere  breccienartige  Stücke  desselben  Materiales. 
der  Nähe  der  Granitberge,  meist  in  der  mittlem  Höhe  der- 
selben, über  welche  der  Weg  führt,  treten  rötliche,  mit 
Quarzkörnchen  gemengt  Thonmassen  auf,  während  in  den 
breiten  sumpfigen  Thälern  teils  Morastbildungen  sich  dem  Auge 
darbieten,  teils  weifsUche  Sandmassen,  erstere  umsäumend. 


Den  weitaus  gröfsten  Teil  der  Insel  bedecken  die  er- 
wähnten thonigen  Sande,  Thone  und  eisenschüssigen,  schie- 
ferigen Thone,  welche  insgesamt  als  Lateritbildungen  aufzu- 
fassen sind,  wenn  man  darunter  nach  dem  Vorgange  von 
Dr.  Pechuel  -  Lösche  ^)  „lebhaft  gefärbte,  eisenschüssige 
Lehme  versteht,  Verwitterungsprodukte  verschiedener  Fels- 
arten, die  zumeist  in  tropischen  Gebieten  unter  der  Ein- 
wirkung der  Atmosphärilien  entstehen".  Dafs  man  es  hier 
mit  subaerilen  Verwitterungsprodukten  zu  thun  habe,  war 
bisher  nicht  bekannt;  und  in  den  Beschreibungen  der  ein- 
zelnen Distrikte  von  Bangka,  von  verschiedenen  Berginge- 
nieuren^) herrührend,  ist  nichts  davon  erwähnt. 

Übereinstimmend  wurden  diese  Bildungen  beschrieben 
als  thonige  Sandsteine,  schieferige,  stark  eisenschüssige 
Thone,  Thoneisensteine,  Brauneisensteine,  stellenweise  Varie- 
täten zeigend  und  ineinander  übergehend.    Es  wird  hervor- 

1)  ÄTuland  1884,  S.  402.    Westafrikamaehe  Latente. 
^  In  den  Jaaiboeken  Tan  het  mijnwesen  in  Nedeilandach-IndiS  1872, 
1873,  1874,  1876,  1878. 
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gehoben,  dafs  es  stark  eisenhaltige  Gesteine  sind,  bestehend 
ans  Thon,  Qnarz  nnd  Eisen  in  allen  möglichen  Yerhält- 
nissen  zweier  oder  mehrerer  dieser  Bestandteile;  und  je 
nach  dem  Überwiegen  des  einen  oder  andern  Bestandteils 
entstehen  die  yerschiedenfältigen  Gesteine.  An  Stelle  des 
Eisens  tritt  zuweilen  Manganerz  als  Gemengteil  auf.  Die 
mangelhaften  Aufschlüsse  sind  zumeist  die  Ursache,  dafs 
die  wahre  Natur  dieser  Bildungen  verkannt  wurde ;  und  zum 
Teil  auch  daran  gelegen,  dafs  die  in  Bangka  thätigen  Berg- 
ingenieure ihrem  praktischen  Wirkungskreise  gemäfs  auf 
die  rein  geologischen  Verhältnisse  weniger  ihr  Augenmerk 
richteten. 

Für  mich  hatten  diese  Bildungen  während  meines  Auf- 
enthaltes in  Bangka  stets  etwas  Rätselhaftes. 

Am  Wege  zwischen  den  Zinnminen  Samhin  und  Sam- 
bong  (Distrikt  Pangkal  Pinang)  unweit  letzterer  Mine  fand 
ich  neben  der  Brücke,  welche  über  den  ungefähr  3  m  tie- 
fen Wasserleitungskanal  führt,  im  letztern  einen  gewünsch- 
ten Aufschlufs.  In  der  Ackerkrumme,  der  ganzen  Mäch- 
tigkeit entlang  eingebettet,  zeigten  sich  zahlreiche  kleine 
Eisenthonkonkretionen,  und  am  Grunde  des  Waschkanals  fand 
sich  ein  fetter,  rötlichgelber  Thon  anstehend  vor.  Dieser 
Thon  wurde  in  den  obern  Lagen  stets  magerer  und  ging 
unmerklich  in  die  Ackerkrumme  über,  während  von  den 
Eisenthonkonkretionen  im  fetten  Tbone  selbst  anscheinend 
nichts  zu  sehen  war.  * 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  Eisenthonkonkretionen 
und  dem  rötlicbgelben  Tbone  einerseits,  und  anderseits  der 
Umstand,  dafs  das  Liegende  der  nahen  Zinnmine  ebenfalls 
ein  fetter,  verschieden  gefärbter  Thon  sei,  aber,  wie  hier 
deutlich  nachzuweisen,  ein  Vervatterungsprodukt  der  an- 
stehenden Schiefergesteine  bildet,  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  dafs  auch  die  in  dem  Wasserleitungskanale  anste- 
henden Thone  und  Eisenthonkonkretionen  als  subaerile  Yer- 
witterungsprodukte  der  in  der  Tiefe  anstehenden  frischen 
Gesteine  aufzufassen  seien,  und  namentlich  als  „Latente^ 
za  bezeichnen  sind. 

Diese  Voraussetzung  durch  Untersuchungen  festzustel- 
len, war  zunächst  meine  Aufgabe. 

Im  Orte  Pangkal  Pinang,  meinem  damaligen  Aufent- 
haltsorte in  Bangka,  treten  die  nämlichen  Gebilde  zu  Tage, 
thonige  weifsliche  Sande  das  breite  Thal  umsäumend,  fer- 
ner sandige  Thone,  fette  rötUchgelbe  Thone  und  stellen- 
weise kleine  Thoneisenkonkretionen.  Da,  wo  letztere  auf- 
treten i),  liefs  ich  durch  chinesische  Arbeiter  eine  Abgra- 
bnng  vornehmen.  Die  dabei  gewonnenen  Resultate  recht- 
fertigten meine  gefafste  Ansicht. 

Die  kleinen  zahlreichen  Thoneisenkonkretionen  erstreck- 
ten sich  nur  so  weit  gegen  die  Tiefe  zu,  als  die  Acker- 
kmmme  reichte:  dann  trat  Thon  auf.  Ich  hatte  hier  zu- 
fallig eine  sehr  glückliche  Stelle  getroffen,  denn  bei  geringer 
Tiefe  zeigte  sich,  was  an  der  Oberfläche  nicht  deutlich  er- 
sichtlich war,  dafs  der  Thon  eine  Schichte  von  0,7  m 
Mächtigkeit  bildete  und  zwischen  zwei  weifslichen  Sand- 
schichten eingebettet  war.  Die  Thonschichte  fiel  unter 
einem  Winkel  von  60^  gen  Süden;  ihr  Streichen  0  gen 
8 — SW  gen  N  stimmte  überein  mit  der  Streichrichtung 
des  Schiefergebirges  von  Bangka.     Man  hatte  es  demnach 


1)  In  der  NShe  der  Br&cke  im  Wege  gegen  Batu-nuaa  lu. 


hier  nicht  mit  angeschwemmten  Thon-  und  Sandmassen 
zu  thun,  sondern  mit  in  ursprüngUcher  Lagerung  befind- 
lichen, gänzlich  verwitterten  Gesteinen,  wahrscheinlich  Thon- 
schiefern  und  Sandsteinen. 

Der  Tiefe  zu  verhielten  sich  Thone  und  Sande  wie  folgt : 

Die  bräunlich -schwarze  Ackerkrumme,  ungefähr  1,0  m 
mächtig,  wird  gegen  die  Tiefe  zu  mehr  thonig  und  geht 
endlich  in  reinen  Thon  über.  Dieser,  in  den  obern  Lagen 
mattgelb  und  rötlich  gefleckt  ^),  warm  ockergelb  nnd  orange- 
rot, wird  je  tiefer  desto  fetter  und  plastischer.  In  den 
tiefern  Lagen  wurde  er  zumeist  weifs  mit  kirschroten  Par- 
tien teils  in  Flecken^,  teils  in  Streifen,  und  zeigte  hier 
eine  flaserige  Struktur,  gleichsam  in  einer  Richtung  ge- 
zogen. In  einer  Tiefe  von  4,0  m  zeigte  sich  der  Thon 
neben  diesem  „gezogen  sein"  auch  blätterig;  und  der  Fär- 
bung nach  waren  die  einzelnen  Handstücke  rot  und  weifs 
gestreift.  Bei  4,5  m  zeigte  sich  nun  deutlich  die  schiefe- 
rige  (blätterige)  Struktur,  und  man  konnte  sich  überzeugen, 
dafs  man  es  mit  einem  Thonschiefer  zu  thun  habe,  der 
wohl  seine  Struktur  noch  erkennen  liefs,  aber  schon  ganz 
weich  geworden  war.  In  den  untern  Lagen  zeigte  sich 
die  Gesteinsmasse  in  allen  Richtungen  von  Rissen  und 
Spalten  durchzogen,  und  einige  derselben  waren  ausgefüllt 
mit  Brauneisenerz.  Noch  tiefer  zu  graben,  fand  ich  keine 
Veranlassung,  da  es  konstatiert  war,  dafs  man  es  mit  einem 
verwitterten  Thonschiefer  zu  thun  habe. 

Die  Sandmassen  waren  schon  durch  ihre  minder 
gesättigte  Färbung  deutlich  von  der  Thonschichte  zu  un- 
terscheiden. Nahe  zur  Oberfläche  mattgelblich  gefärbt,  wur- 
den sie  tieferzu  weifslich,  mit  violett  -  gelblichen  und  röt- 
lichen Flecken.  Je  mehr  von  der  Thonschichte  entfernt, 
desto  mehr  schwand  die  Anzahl  der  rötlichen  Flecken, 
welch  letztere  ebenso  wie  die  in  der  Thonschichte  in  je 
hohem  Lagen  desto  mehr  konzentriert  sich  zeigten,  je  tie- 
fer desto  verschwommener  waren.  Die  Sandmassen,  an  der 
Oberfläche  ganz  locker,  wurden  gegen  die  Tiefe  zu  stets 
konsistent  und  in  einer  Tiefe  von  4,o  m  schon  so  hart, 
dafs  man  Handstücke  daraus  schlagen  konnte.  Sie  gaben 
sich  als  weifsliche,  quarzitische  Sandsteine  mit  etwas  tho- 
nigem  Bindemittel  zu  erkennen. 

Man  hatte  also  die  alte  Schieferformation  Bangkas,  der 
Hauptsache  nach  aus  einer  Wechsellagerung  von  Schiefern 
und  Sandsteinen  bestehend,  vor  sich,  in  „Latent"  um- 
wandelt. 

Eine  zweite  Abgrabung  liefe  ich  an  einem  Orte  machen^), 
wo  blofs  gelbliche,  thonige  Sande  zu  Tage  traten,  in  einem 
Terrain,  welches  eine  kleine  Ebene  am  Fufse  eines  niedri- 
gen Hügelzuges  bildet,  dem  sich  das  Granitgebirge  an- 
schliefst. 

Der  etwas  thonige,  mattgelbe  Sand  wurde  gegen  die 
Tiefe  zu  thoniger,  gröber  und  warm  ockergelb.  Einge- 
bettet zeigten  sich  kleinere  und  gröfsere  Thoneisenkonkre- 
tionen, zum  Teil  mehr  oder  weniger  abgerundet,  geröUt. 
Dieser  Sand  ging  in  einer  Tiefe  von  1,60  m  in  eine  0,3  m 


^)  An  den  länger  anfbewahiten  Handatüeken  l&bt  sich  dies  nicht  so 
deutlich  wahmehmen  als  an  frischen,  da  die  Euben  yerbleichen,  nnd  die 
Thonmassen  anstrocknen. 

^  Die  Flecken,  in  den  obern  Lagen  mehr  konientriert,  scharf  Ton 
der  Umgebung  abgesondert,  waren  in  den  untern  mehr  Terschwommen. 

8)  Am  Wege  gegen  Koba  su,  in  der  N&he  des  Kebon  Namaen. 
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mächtige  thonige  Lateritkieslage  über;  zahlreiche  kleinste 
Thoneisenkonkretionen  mit  wenig  Qaarzkömern  zusammen- 
gebacken  darch  eine  thonige  Masse,  so  dafs  man  Handstüoke 
daraus  formen  konnte;  GeröUe  zeigten  sich  hier  nicht. 

Darunter  folgte  scharf  abgesondert  ein  reiner  plastischer 
Thon  gelblich  und  rötlich  gefleckt  und  ebenso  aussehend 
wie  der  Thon  bei  der  ersten  Abgrabung. 

Ich  liefs  nun  noch  weiter  graben  und,  da  sich  aber 
die  weitere  Arbeit  als  zu  beschwerlich  zeigte,  mit  dem  in 
Bangka  gebräuchlichen  chinesischen  Bohrer  noch  tiefer  ein- 
dringen, mit  der  Absicht,  bis  zum  einigermafsen  festen 
Gesteine  zu  gelangen.  Doch  mufste  ich  auch  diese  Arbeit 
früher  einsteUen,  da  der  fette  Thon  das  weitere  Eindringen 
des  Bohrers  hinderte ;  der  Thon  blieb  derselbe,  doch  zeigte 
er  stellenweise  blätterige  Struktur. 

Die  Resultate  der  zweiten  Abgrabung  ergaben,  dafs 
man  es  mit  angeschwemmten  Massen  zu  thun  habe,  wofür 
das  stetige  Gröberwerden  des  Quarzsandes  und  die  GeröUe 
sprechen.  Für  anstehend  hingegen  halte  ich  den  reinen 
plastischen  Thon  unter  der  Kieslage  und  halte  dafür,  dafs 
dieser  nichts  andres  sei  als  verwitterter  Thonschiefer, 
ebenso  wie  bei  der  ersten  Abgrabung. 

Weitere  zwei  Abgrabungen  zeigten  dieselben  Verhalt- 
nisse  wie  die  zweite. 

Durch  diese  Untersuchungen  konnte  also  nachgewiesen 
werden,  dafs  die  ersterwähnten  Gebilde  in  der  That  als  sub- 
aerile  Yerwitterungsprodukte  der  alten  Schieferformationen 
Bangkas  als  Laterite  zu  betrachten  sind,  und  ebenso  kenn- 
ten  die  zwei  Typen  der  Laterite  konstatiert  werden:  näm- 
lieh  die  Laterite  in  ursprünglicher  Lagerung  (Abgrabung 
Nr.  1)  und  die  auf  sekundärer  Lagerung  (Abgrabung  Nr.  2) 
oder  Detritus -Laterit. 

Vorkommen  und  Eigenschaften  der  Laterite. 

Bei  den  Lateriten  mufs  der  Lateritthon  unterschieden 
werden,  entweder  mit  Quarzkömern  gemengt  oder  rein; 
ferner  die  mehr  einen  lokalen  Charakter  tragenden  und 
eine  Oberflächenbildung  zeigenden  Lateriteisenkonkretionen 
und  zelligen  Lateritblöcke ,  erstere  kleine  Dimensionen  zei- 
gend, letztere  mehr  oder  weniger  grolse  Klumpen  bildend. 

Der  reine  Lateritthon  ist,  wie  schon  beschrieben, 
stark  eisenhaltend,  gelblich  und  rötlich  gefleckt.  Der  Luft 
ausgesetzt  irerbleichen  die  Farben,  und  der  im  Mschen  Zu- 
stande plastische  fette  Thon  wird  trocken  und  porös  und 
stark  wasserdurchlassend. 

Der  quarz itische  Lateritthon  ist,  soweit  meine 
Erfahrungen  reichen,  stets  das  Verwitterungsprodukt  grani- 
tischer Gesteine  und  enthält  keine  Eisenkonkretionen  und 
zelligen  Lateritblöcke,  die  nur  dem  reinen  Thone  eigen 
sind.  In  den  untern  Lagen  hat  man  noch  einen  Granit- 
gms  vor  sich,  lose,  rötlich-gelblich  gefleckte  oder  weifsliche 
Stücke,  bestehend  aus  Quarzkömchen ,  durch  den  verwit- 
terten, halbthonig  gewordenen  Feldspat  zusammengehalten. 
In  den  mittlem  Lagen  ist  der  Feldspat  ganz  thonig  ge- 
worden und  klebt  an  den  einzelnen  Quarzkörnchen,  oder 
eine  Anzahl  Quarzkömchen  ist  durch  den  roten  Thon  zu 
einem  Stücke  y ereint.  In  den  obern  Schichten  findet  man 
gelblichen  Quarzsand,  gemengt  mit  thoniger  Ackererde. 

Die  Eisenkonkretionen  sind  zumeist  blofs  einige 
Zentimeter  gro&e,  flache  Stücke,  oft  noch  Schieferstruktur 


zeigend,  und  haben  das  Ansehen  von  kleinen  Bruchstücken 
eines  zertrümmerten  Schiefergesteins.  Auch  in  den  Sand- 
steinen (wenn  diese  von  eisenhaltenden  Wässern  imbibiert 
sind)  bilden  sich  Eisenkonkretionen,  die  aber  mehr  rund- 
liche Formen  zeigen  und  aus  Quarzkörnchen  bestehen,  zu- 
sammengekittet durch  Eisenoxyd.  Letztere  könnte  man 
daher  „quarzige  Eisenkonkretionen"  nennen,  zum  Unter- 
schiede von  erstem  aus  Schiefern  entstandenen,  also  „schie- 
ferigen  Eisenkonkretionen*'.  Im  Beginne  verwechselt  man 
beide  Formen  häufig,  da  sie  einander  ähnlich  sehen.  Der 
Eisengehalt  dieser  Konkretionen  ist  gemittelt  48,39  Proz. 

Am  interessantesten  sind  die  zelligen  Laterit- 
blöcke, zuweilen  einen  breccien artigen  Charakter  von  ca 
20 — 50  cm  im  Durchmesser  tragend.  Die  Oberfläche  der- 
selben ist  sehr  eigenartig.  Sie  ist  von  kleinem  und  gröfsero 
Löchern  und  Hohlräumen  durchsetzt,  letztere  zuweilen  tief 
in  das  Innere  der  Masse  führend.  Es  macht  den  Ein- 
druck, als  habe  man  eine  Schlacke,  ein  vulkanisches  Pro- 
dukt vor  sich. 

Ebenso  eigenartig  ist  die  Bruchfläche  des  Gesteins. 
Diese  ist  mehr  oder  weniger  dicht  gefleckt;  kleine  ziegel- 
rote, erdige  Thonpartien  sind  von  einer  ockergelben  Limo- 
nitmasse  umgeben.  Die  Thonmassen  werden  zuweilen  nnd 
besonders  in  den  oberflächlichen  Teilen  ausgelangt  und 
hinterlassen  Hohlräume.  In  je  gröfserm  Mafse  dieser  Pro- 
zefs  vor  sich  gegangen  tst,  ein  desto  mehr  zelligeres  Aus- 
sehen erhält  nun  die  Limonitmasse ,  es  ist  ein  zelliger 
Limonit.  In  manchen  Fällen  sind  die  Thonpartien  von 
gröfsem  Dimensionen,  sie  zeigen  dann  den  Charakter  von 
Bruchstücken,  die  durch  Limonit  zusammengebacken  sind. 
Oft  hat  sich  der  ursprüngliche  Charakter  des  Gesteins  stellen- 
weise noch  ziemlich  erhalten  und  dann  ist  ein  verändertes 
Schiefergestein  oder  ein  eisenschüssiger  Sandstein  noch  er- 
kennbar. Auch  bei  der  Limonitmasse  ist  oft  noch  schieferige 
Struktur  zu  bemerken,  welcher  Limonit  zuweilen  ganz  dicht 
wird  und  in  Streifen  das  Gestein  durchzieht;  oder  er  ist 
selbst  von  Mangangängen  durchzogen.  Anstatt  Limonit 
tritt  stellenweise  reiner  erdiger  Roteisenstein  auf  (z.  B.  am 
Hügel  Mangksa,  Distrikt  Koba). 

Oft  durchdringen  das  Gestein  in  allen  Richtungen  ver- 
zweigte Hohlräume,  stellenweise  mit  Erde  gefüllt  und  noch 
pflanzenwurzelfuhrend  zum  Zeichen  des  Eünflusses  der  Vege- 
tation auf  diese  Gesteinsumwandelungen. 

Der  zellige  Lateritblock  erhärtet,  der  Luft  längere  Zeit 
ausgesetzt,  und  die  im  frischen  Bruche  lebhaften  Farben 
verbleichen  bald. 

Schön  liefs  sich  die  Bildung  der  kleinen  Eisen- 
konkretionen in  der  ersten  Abgrabung  beobachten. 

Schon  in  der  Tiefe  von  4,0  m  zeigte  sich  der  blätte- 
rige, schieferige  Thon  von  Spalten  und  Rissen  durchzogeni 
in  welchen  die  eisenhaltenden  Wässer  zirkulierten,  und  das 
Eisen  zum  Teil  als  limonit  daselbst  absetzten. 

Das  Eisenoxyd  scheint  die  Neig^g  zu  besitzen,  sich 
zu  konzentrieren.  Während  in  den  untern  Partien  der 
Thon,  zum  Teil  sich  entfärbend,  eine  weifse  Farbe  annimmt, 
worin  zerstreut  rote  Eisenozydflecken  mit  verschwonunenen 
Rändem  sich  zeigen,  sind  letztere  in  den  hohem  Schichten 
scharf  kontinuiert  und  von  der  Umgebung  deutlich  abge- 
sondert. Unter  der  Ackerkrumme  findet  man  den  einen 
gelblichen  Thon   anscheinend  rötiich  geflbokt.     In  letztem 
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Partien  jedocb,  die  viel  härter  sind,  hat  sich  das  Eisen- 
oxyd ,  zum  gröfsten  Teile  in  Eisen oxydhydrat  umwandelt, 
konzentriert.  In  der  Ackerkrumme  unter  dem  Einflüsse 
der  Atmosphärilien  scheint  dieser  Yerhärtungsprozefs  sich 
zu  vollenden.  Die  weichern  umgebenden  eisenfreien  oder 
wenig  eisenfuhrenden  Thonmassen  werden  langsam  durch 
Regengüsse  weggeschlämmt,  und  die  Eisenkonkretionen  häu- 
fen sich  an  und  liegen  nun  zerstreut  auf  der  Oberfläche 
zu  Tage. 

Derselbe  Vorgang  läfst  sich  auch  bei  den  Sandsteinen 
konstatieren.  Diese  sind  in  der  Nähe  der  Tbonschichte 
(Abgrabung  Nr.  1)  von  eisenhaltenden  Wässern  imbibiert; 
auch  hier  konzentriert  sich  das  Eisenozyd  in  Flecken,  in 
den  höhern  Lagen  hingegen  sind  die  eisenhaltenden  Par- 
tien scharf  konturiert  und  an  der  Oberfläche  gänzlich  er- 
härtet. Hier  sieht  man  dann  die  einzelnen  Eisenkonkretio- 
nen gleich  kleinen  Kugeln  aus  der  umgebenden  Sandmasse 
hervorragen,  zum  Teil  schon  ausgelöst  an  der  Oberfläche 
frei  herumliegend. 

Die  Bildung  der  zelligeu  Lateritblöcke  scheint 
eine  ähnliche  Oberflächenbildung  zu  sein;  ich  wenigstens 
sah  sie  nur  zwischen  der  Ackerkrumme  in  grofsen  Klumpen 
eingebettet  und  nirgends  in  gröfserer  Tiefe. 

Varietäten  und  Verbreitung  der  Laterite. 

Da  die  Laterite  als  solche  bisher  in  Bangka  nicht  be- 
kannt waren,  so  ist  es  auch  erklärlich,  dafs  man  von  der 
Art  ihres  Vorkommens  noch  nicht  genügend  unterrichtet 
ist.  Im  nachfolgenden  mufs  ich  mich  daher  auf  meine 
eignen,  in  Bangka  gesammelten  Notizen  während  meiner 
Reisen  beschränken,  welche  sich  mit  Ausnahme  des  nörd- 
lichen Teiles  auf  die  ganze  Insel  erstreckten,  und  auf  theo- 
retisohe  Betrachtungen  der  in  Bangka  sich  vorfindenden 
Gtesteine,  die  zu  Laterit  wurden. 

Dafs  sich  die  zwei  Typen  der  Laterite  auf  ursprüng- 
licher und  sekundärer  Lagerstätte  in  Bangka  vorfinden,  ist 
durch  die  oben  erwähnten  Abgrabungen  nachgewiesen,  und 
namentlich  zeigt  die  Abgrabung  Nr.  1  den  Laterit  auf 
primärer  Lagerstätte,  die  übrigen  Abgrabungen  denselben 
als  Detritus. 

Überhaupt  stimmen  die  Eigenschaften  der  Laterite  mit 
den  Jjateriten  anderer  Gebiete  gut  überein;  so  mit  denen 
von  der  benachbarten  Insel  Singapore^  und  von  Englisch- 
Indien^,   weniger  hingegen  im   allgemeinen  mit  den  west- 


1)  In  der  eisten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Bangka,  da  mir  eigne 
Bifahrnngen  noch  fehlten,  übernahm  ich  die  herrschende  Ansieht  über 
diBse  Gesteine  (siriie  in  den  Jaarboeken  rao  het  mijnwezen  in  Nederlandsch- 
Indif  die  ^lapporten"  über  die  einseinen  Distrikte  der  Insel  1872,  1873, 
1874,  1876,  1878),  welche  anch  in  meine  Arbeit,  „Geologie  von  Bangka", 
im  Jahrbnoh  der  K.  K.  Geologischen  Beichsanstalt  1885  übernommen 
wurde.  Brat  sp&teihin  überzeugte  ich  mich  von  der  wahren  Natur  dieser 
Gesteine,  hatte  aber  nicht  mehr  die  nötige  Zeit,  weitergehende  Unter- 
BoehiiDgen  anzustellen,  da  ich  bald  daranf  Bangka  Terlassen  mufste. 

*)  On  the  geologj  of  Singapore  by  J.  B.  Logan.  (Jonmal  of  ihe 
Geologieal  Society  of  London  18Ö10  Hier  werden  unter  den  „fermginons 
loeks*  erwihnt  „iion  elay,  small  pebbles"  und  „amorphous  cellular  block", 
mtsenn  Lateritthone ,  Eisenkonkretionen  und  zelligen  Lateiitblöcken  ent- 
qireeliend. 

S)  On  the  geology  of  India  by  H.  B.  Medlicott  and  W.  F.  Blanibrd, 
I,  pw  349—352.  Die  hier  unterschiedenen  Typen  „high  IcTel"  und  „low- 
lerel*  -laterit  entsprechen  denen  auf  pzim&ror  und  sekund&rer  Lagerst&tte 
aianlich  genca  in  Bangka.    Au£widem  werden  nntarachieden:   izoo  cUy, 


afrikanischen  Latenten^),  wahrend  die  Beschreibung  des 
Lateriteisensteins  nach  0.  Lenz^,  dafs  „unter  der  Ober- 
flächenbildung ein  stark  eisenschüssiger,  sandiger  Lehm  mit 
zahlreichen,  oft  sehr  grofsen  Brauneisenerz -Konkretionen^ 
eine  hervorragende  Rolle  einnimmt,  mit  der  analogen  Bildung 
in  Bangka  übereinstimmt.  Die  Varietäten  richten  sich  nach 
den  Gesteinen,  aus  denen  sie  entstehen.  Die  geologischen 
VerhältnisBe  Bangkas  sind  bekanntlich  ziemlich  einfach. 
Auiser  den  Diluvial-  und  Alluvialgebilden  unterscheidet  man 
kristallinische  Gesteine  und  die  „alte  Schieferformation*' 
Bangkas  (silurischen  oder  devonischen  Alters).  Von  Eruptiv- 
gesteinen finden  sich  blofs  granitische  Gesteine.  Man  hat 
also  die  zwei  Haupt  -  Lateritvarietäten :  den  Granit-  und 
den  Schieferlaterit. 

Ersterer  bildet  —  soweit  mir  bekannt  —  stets  einen 
quarzhaltenden,  plastischen  rötlichen  Thon  und  enthält  keine 
Eisenkonkretionen ;  letzterer  ist  verschieden ,  je  nach  dem 
Muttergesteine.  Dieses  ist  der  Hauptsache  nach  Thonschie- 
fer  oder  quarzitischer  Sand.  Der  Thonschieferlaterit  bil- 
det einen  reinen  plastischen  Thon  und  oberflächliche 
Lagen  von  Eisenkonkretionen  und  *  zelligen  Lateritblöcken. 
Der  Sandstein  zerfällt  zu  Sand;  zum  Teil  aber,  besondere 
in  Wechsellagerung  mit  Thonschiefern ,  wird  er  von  eisen- 
haltenden Wässern  imbibiert,  dadurch  etwas  eisenschüssig 
und  bildet  dann  auch  an  seiner  Oberfläche  Eisenkonkretio- 
nen (quarziüsche  Sandsteinlaterite).  Beine  Quarzite  oder 
Felsitsohiefer  hingegen  verändern  sich  blofs  mechanisch,  in 
Stücke  zerfallend. 

Deutlich  sind  unter  anderm  die  Lateritbildungen ,  das 
Mangkolgebirge  (Mittel-Bangka)  umgebend,  zu  sehen. 

Von  Pangkal  Pinang  aus  den  Weg  nach  Koba  einschla- 
gend, bemerkt  man  überall  dem  Wege  entlang  die  gelb- 
lichen thonigen  Sand-  und  Eisenkonkretionen  mit  zelligen 
Lateritblöcken  in  abwechselnder  Reihenfolge.  In  der  Nähe 
des  Granitberges  Memkuang  in  der  Minengegend  bedeckt 
weifser  Quarzsand  die  Oberfläche^),  dann  zeigt  sich  roter 
quarzitischer  Thon  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Mangkol-  und 
Laddi-Gebirge,  und  zwischen  den  Eampongs  Ajer  messu  und 
Djambei.  Etwas  entfernt  vom  Gebirge  tritt  aufs  neue 
Schieferlaterit  auf  —  gelbliche  Sande,  Thonmasse  und 
Eisenkonkretionen  —  bis  zum  Orte  Namang  und  von  hier 
bis  Puput  (auf  dem  Wege  nach  Sungei  Slan).  Am  Minen- 
wege von  hier  bis  Kampong  Bruas  sind  zumeist  Schlamm- 
produkte der  dortigen  Minen  zu  sehen;  von  Bruas  jedoch 
über  Kampong  Tru  bis  zum  Bache  Tru  begegnen  wir  wie- 
derum dem  Granitlaterit,  vor  uns  die  Granitberge  erblickend. 
Vom  letztem  Bache  bis  Pangkal  Pinang  sind  aufs  neue 
Schieferlaterite  zu  sehen,  und  am  ganzen  Wege  im  Be- 
reiche der  Thäler  diluviale  weifse  Sandmassen  und  Morast- 
bildungen. 

Das  Granitgebirge  ist  also  von  einer  Granitlateritdecke 
umgeben,  und  diese  wiederum  vom  Schiefwlaterit. 

small  pisolitic  coocretioiis  of  iron  perozide  und  eine  Art  ohne  Namen,  welche 
zionlich  genau  unsem  seiligen  Laterithlöcken  entsprieht. 

i)  Westafrikanische  Laterite  von  Dr.  Pechu«l-Loesche.  (Ausland  1884.) 
^  Chemisohe  Analyse. eines  Lateriteisensteins  von  0.  Lena.  (Verhand- 
lu^^n  der  K.  K.  Geologischen  Beicfasanstalt  in  Wien  1878,  S.  851.) 

S)  Man  darf  nicht  immer  blofs  Ton  den  an  Tage  sich  aeigenden  Ge- 
steinen auf  die  in  der  Tiefe  Torhandenen  Sohlüsse  aiehen,  da  a.  13.  Scbiamm- 
predukte  (rüheier  Minen  oft  in  grolser  Ausdehnung  da  and  dort  die  Obe> 
flache  bedecken. 
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Auf  allen  meinen  übrigen  Reisen  fand  ich  stets  dieselben 
Gesteine  an  der  Oberfläche  sich  zeigend,  und  zwar  auf  den 
Wegen  nach  Toboali  im  Süden,  nach  Sungei  Slan  über 
das  Mangkolgebirge  im  Westen,  nach  Sungei  Liat  gegen 
Norden  und  nach  Muntok  gegen  Nordwesten  zu. 

Weitaus  der  gröfste  Teil  Bangkas  ist  Lateritboden. 
Mit  Ausnahme  der  Granitberge,  der  da  und  dort  auftre- 
tenden Überreste  der  Schieferformation  quarzitischer  Ge- 
steine, ferner  des  Di-  und  Alluviums  ist  alles  zu  Latent 
geworden  ^). 

Über  die  räumliche  Verbreitung  der  „primären" 
und  der  Detrituslaterite  weifs  man  noch  nicht  yiel.  So- 
viel ich  beobachten  konnte,  tritt  letzterer  stets  an  den 
Abhängen  auf,  während  der  „primäre*^  die  Höhen  selbst 
einnimmt. 

Die  Entstehung  der  „primären''  Latente  zu  erklären, 
ist  mit  weniger  Mühe  verbunden  als  z.  B.  in  Britisch- 
indien, da  in  Bangka  die  geologischen  Verhältnisse  viel 
einfacher  sind.  Sie  entstehen  durch  allmähliche  fortschrei- 
tende Verwitterung  der  in  der  Tiefe  anstehenden  frischen 
Gesteine  infolge  atmosphärischer  Einflüsse.  Die  Mächtigkeit 
der  Verwitterungszone  beträgt  mehrere  Meter.  Die  Bildung 
der  Eisenkonkretionen  und  der  zelligen  LateritblÖcke  hin- 
gegen ist  eine  Ober  flächen  Veränderung,  wenngleich  der 
Beginn  dieser  Bildung  schon  in  gröfserer  Tiefe  beginnt. 
Dies  kann  nachgewiesen  werden  bei  der  erwähnten  Ab- 
grabung  Nr.  1 ,  bei  einigen  Riflen  am  östlichen  Strande 
(Pangkal  Pinang),  beim  Orte  Muntos  an  Flufseinschnitten. 

Einschlüsse  wurden  im  „primären"  Latent  nicht  ge- 
funden;  die  Entstehungsweise  spricht  überhaupt  schon 
a  priori  dagegen. 

Die  Entstehung  der  Detrituslaterite  ist  die- 
selbe wie  bei  allen  angeschwemmten  Massen  (Abgrabung 
Nr.  2).  Ob  diese  eine  marine  Ablagerung  darstellen  oder 
nicht,  ist  nicht  bekannt,  scheint  aber  nicht  wahrscheinlich 
zu  sein. 

Das  Alter  des  „primären"  Laterit  ist  so  alt  als 
die  Gesteine,  deren  subaeriles  Verwitterungsprodukt  er 
darstellt;  und  diese  Verwitterung  schreitet  auch  jetzt 
noch  fort. 


1)  Die  geologiBchen  DetaUkaiten  von  Bangka  sind,  da  sie  das  Laterit- 
Torkommen  nicht  angeben,  unzoieichend ;  und  ebenso  die  Ton  mir  zusam- 
mengestellte geologische  Karte  dieser  Insel  (Jahrbnch  der  K.  K.  Qeolo- 
gischen  Beichsanstalt  1885). 

Bei  der  Kolorierung  worden  mit  der  Granitfiarbe  nicht  nur  die  Gra- 
nite allein  mit  derselben  Fftibe  bezeichnet,  sondern  auch  die  Verbreitung 
des  zersetzten  Granites  damit  angegeben;  und  diese  sind  ziemlich  genau. 
Granit  und  Granitlaterit  hat  hier  dieselbe  Farbe.  Bei  der  „  Schieferfor- 
mation"  herrscht  aber  eine  groÜBC  Verwirrung,  da  man  bei  der  Trennung 
und  Kolorierung  der  yersohiedenen  Gesteine  rein  petrographisch  Torging 
und  deswegen  Tiel  Ungleiches  zusammenwarf;  so  wurden  Terrains,  wo  mehr 
sandige  Gesteine  auftreten,  mit  einer  eignen  Farbe  koloriert,  und  ebenso 
Gegenden,  wo  mehr  thonige  Gesteine  zu  Tage  treten.  Junge  Bildungen 
wurden  deshalb  mit  Überresten  der  „alten  Schieferformation "  zusammen- 
geworfen, z.  bei  Bukit  Salinta  (Pangkal  Pinang),  bei  Tandjong  Antu  (Me- 
rawang). 

Es  wfire  Ton  wissenschaftlichem  Interesse,  eine  neue  geologische  Karte 
Ton  Bangka  zn  yerfertigen;  dabei  müfsten  unterschieden  werden:  Graniti- 
Bohe  Gesteine,  G^teine  der  alten  Sohieferformation,  wo  diese  noch  zu  Tage 
treten,  Di-  und  AUunum,  Granit-  und  Schieferlaterit.  Die  bis  jetzt  sehr 
wenig  studierten  Klippengesteine  mülsten  hauptsSchlich  mehr  berücksichtigt 
werden. 


Über  das  Alter  des  „Detrituslaterit^  ist  noch  nichts 
bekannt. 

In  tektonischer  Beziehung  bilden  die  Lateritgebiete  ein 
mehr  oder  weniger  welliges  Hügelland.  Der  Boden  ist  st.eril 
im  Vergleich  mit  den  andern  Inseln  des  Indischen  Archipels. 
Erosionslandschaften  wie  in  Westafiika  im  Lateritgebiete 
bestehen  hier  nicht;  blofs  in  Miniatur  findet  man  sie  in 
einigen  Minen. 

Die  Verwendung  ist  folgende.  Der  eisenhaltige,  rein 
plastische  Thon,  „als  gelbe  und  rote  Bangka  -  Erde*'  be- 
kannt, wird  in  Indien  vielfach  zum  Anstreichen  der  Häuser 
benutzt.  Einige  Thonsorten  sind  zur  Ziegelfabrikation  und 
Töpferei  geeignet.  Der  stellenweise  vorkommende  reine 
Kaolin  findet  noch  keine  gröfsere  Benutzung.  Der  zellige 
Lateritblock  wird  als  Baustein  verwendet,  und  dessen  eisen- 
reiche Varietäten,  die  limonite,  wurden  in  frühem  Zeiten 
von  den  Eingebornen  zu  Eisen  verarbeitet;  sie  erzeugten 
dadurch  alle  Eisengerätschaften  bei  der  Zinnausbeute  be- 
nötigt; als  aber  billigeres  europäisches  Eisen  importiert 
wurde,  ging  die  einheimische  Industrie  zu  Grunde. 

Eines  ümstandes  mufs  ich  noch  Erwähnung  thun,  näm- 
lich des  Unterschiedes  zwischen  Bangka,  dem  benachbarten 
BiUiton  und  den  Inseln  des  Riouw  Lingga- Archipels  —  wel- 
chen allen  der  nämliche  geologische  Bau  eigen  ist  —  einer- 
seits, und  anderseits  zwischen  den  übrigen  Inseln  der  ma- 
laiischen Inselwelt.  Auf  letztern  Inseln  findet  man  die 
Tertiärbildungen  mehr  oder  weniger  mächtig  entwickelt^ 
aber  Lateritbildung  ist  von  dort  nicht  bekannt^);  auf  er- 
sterer  Inselgruppe  gibt  es  aufser  der  „alten  Schieferfor- 
mation" silurischen  oder  devonischen  Alters  keine  jungem 
Formationen  (aufser  Di-  und  Alluvium)  und  aUe  Gesteine  sind 
in  Laterit  umwandelt.  Durch  diese  Eigentümlichkeit  wird 
noch  deutlicher  der  früher  bestandene  Zusammenhang  mit 
der,  einen  ähnlichen  Bau  zeigenden  Halbinsel  Malakka  und 
der  geologische  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  übri- 
gen Inseln  gekennzeichnet. 

Dafs   die  Lateritbildungen  ^)   in  Bangka   im  Detail  erst 


1)  In  Westborneo,  in  den  „chinesischen  Distrikten",  woeelbst  die 
„alte  ßchieferformation"  mfichtig  entwickelt  ist,  Terti&rbüdungen  aber  um 
äuberst  sparsan  auftreten,  scheinen  der  Beschreibung  nach  auch  Latente 
TOTzukommen,  obwohl  sie  nicht  als  solche  benannt  werden.  Es  wird  i.  B. 
eine  mehrere  Meter  mächtige  Yerwitterungskruste  des  Granites  erwühnt, 
aus  quarzitischem  roten  Thone  bestehend,  der  yom  yerwitterten  Schiefer- 
thone  schwer  zu  unterscheiden  sei.  Der  Schieferthon  ist  oft  sehr  eisen- 
haltig und  Thoneisensteine  finden  sich  daselbst  (Jaarboek  yan  het  mijnwezen 
in  NederL-Indie  1878,  n,  p.  134;  1883,  I,  p.  7 ;  1884,  II).  Dies  stimmt 
mit  der  Lateritbildung  in  Bangka  überein. 

2)  Dafe  meine  Ansicht  betreflfs  der  Lateritbildung  richtig  sei,  beweist, 
dafs  auch  P.  A.  Benaud,  jetziger  Chef  des  Bergwesens  in  Indien,  dieselbe 
Meinung  im  „Catalogus  der  afdeeling  Nederlandsche  Kolonien  Tan  de  inter- 
nationaale  &c.  teutoonstelling  te  Amsterdam  1883"  ausgesprochen  hat.  Die- 
ser Bergingenieur  hatte  schon  in  seinem  „rapport  of  the  distrikt  Soengei- 
Slan"  (Jaarboek  yan  het  mijnwezen  in  Nederlandsch-IndiS  1874,  I,  p.  30) 
die  Meinung  gefiufeert,  dafs  viele  der  im  stark  verwitterten  Zustande  zu 
Tage  tretenden  Qesteine  in  der  Tiefe  einen  ganz  andern  Charakter  zu  be- 
sitzen scheinen.  Diese  Meinung  hat  genannter  Ingenieur  im  erwfihnten 
Catalogus  vervollständigt  und  gelangte  zu  denselben  Besultaten  wie  ich,  nur 
spricht  er  blols  von  Yerwitterungsgesteinen ,  ohne  den  richtigen  Namen 
Laterit  zu  gebrauchen.  Ich  selbst  gelangte  durch  die  Freundlichkeit  des 
genannten  Herrn  in  Besitz  des  Catalogus ,  nachdem  ich  schon  meine  Unter- 
suchungen gethan  hatte  und  diese  dadurch  nun  bekräftigt  sah.  Er  äuiseit 
sich  wie  folgt: 

„Die  Bildung  eines  Teiles  der  eisenhaltenden  Gesteine  kann  man  sieh 
auf  folgende  Art  vorstellen.    Die  ursprünglichen  Sedimentärgesteine  worden 
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genau  studiert  werden  müssen,   habe  ich  schon  hervorge- 


nadi  ihier  Ablag«iuiig  infolge  der  Zirkulation  eisenhaltiger  Wiissei  (durch 
Yervittening  Ton  Pyriten  oder  andrer  Mineralien)  vielfältig  darchkreazt 
TOQ  kleinen  Braoneiseneizgftngen ,  welches  Erz  sich  in  den  Spalten  abge- 
•etat  hatte.  Nimmt  diese  Quantität  (des  Eisengehaltes)  zu,  und  geht  damit 
gepaart  eine  ImprSgnation  der  ganzen  Masse  Tor  sich,  so  können  die  Schie- 
fer  ginslich  in  Thoneiaensteino  übergehen ,  bei  welchen  keine  Struktur  mehr 


hoben ;  ich  selbst  mufs  mich  begnügen,  auf  ihr  Vorhanden- 
sein und  ihre  grofse  Verbreitung  hingewiesen  zu  haben. 

KU  erkennen  ist,  und  welehe  wiederum  durch  spSteres  Auslaugen  ein  zel- 
liges und  blasiges  Äulsere  gewinnen.  Bei  hohem  Eisengehalte  nennt  man 
sie  Brauneisensteine.  Selbst  Glimmerschiefer  erfährt  diese  Umwandlung. 
Findet  bei  Sandsteinen  eine  solche  Umänderung  statt ,  so  entstehen  Eisen- 
breccien,  Eisensandsteine  und  Thoneisensandsteine.'' 


Geographischer  Monatsbericht. 


Allgemeines, 

Zu  vielfachen  Kontroversen  hat  schon  häufig  Veranlas- 
sung gegeben  die  Frage  über  die  Länge  der  FlüBse,  und 
namentlich  herrscbt  noch  immer  Unsicherheit  über  die 
giofsten  Flusse  d&r  Erde,  da  gerade  für  diese  direkte  Mes- 
sungen noch  nicht  vorhegen.  Über  diese  Streitfrage  teilt 
uns  der  russische  Generalmajor  Dr.  Mex,  v.  TiUo,  welchem 
wir  bereits  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  über  die 
Lange  der  russischen  Flüsse  verdanken,  folgendes  mit: 

,Im  sechsten  Hefte  der  ,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin^  findet  sich  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  C.  A.  y.  Klödens 
eine  liste  der  Länge  yon  876  Strömen.  Aus  dieser  liste  können  wir  fol- 
gende T&belle  deijenigen  Flüsse,  die  Ifinger  als  4500  km  sind,  zusammen- 
ateUen.     Solcher  Russe  gibt  es  nach  t.  Klöden  nur  sieben: 


5.  Jenissei  mit  Sselenga    4750,0  km 

6.  Kongo 4640,0    „ 

7.  MacKenzie     .     .     .    4615,2    „ 


1.  Nfl 6470,3  km 

2.  Husoan-Missiflaippi  6882,1    „ 

3.  Tk-Kiang   ....  5082,7    „ 

4.  Amazonas  ....  4929,0    „ 

„Nach  T.  Klödens  liste  ist  also  der  Nil  der  längste  Strom  der  Erde. 
leh  habe  aber  das  grofse,  in  Philadelphia  1861  erschienene  Werk  unter 
dem  Titel:  ,Beport  upon  the  physics  and  hydraulics  of  the  Missiasippi 
Itirer  by  Captain  A.  S.  Humphreys  and  lieut.  H.  A.  Abbot*  nachgeschla- 
gen und  dort  die  Länge  des  Missouri  gleich  2908  mües  und  die  Länge 
dea  Itain  Mississippi  gleich  1286  mües  entnommen.  Im  ganzen  ist  also  nach 
Humphrey  und  Abbot  die  Gesamtlänge  des  Missouri -Mississippi  gleich 
4194  mfles  oder  6750  kmi).  Bis  zu  einer  Neumessung  des  Nil  nach  der 
neuen  Pertheaschen  Karte  yon  Afrika  müssen  wir  also  den  Missouri -Mis« 
sisaippi  als  längsten  Strom  des  Erdballs  anerkennen. 

»Zu  dieser  Bemerkung  erlaube  ich  mir  noch  das  Resultat  mitzuteflen, 
wriehes  ieh  für  die  Länge  des  Amazonas  erhalten  habe  mittels  einer  Zirkel- 
iiWBHug  nach  der  Ton  Iljin  in  Petersburg  publizierten  Karte  Südamerikas, 
entworfen  Tom  General  Baron  N.  Kaulbars  im  Mafsstabe  1 : 6  800  000. 
Nach  dieser  Karte  ist  die  Länge  Ton  der  Quelle  des  Maranon  bis  zur  Luel 
Bailikwe  =  4915  km,  was  sehr  gut  mit  der  Klödenschen  Zahl  stimmt. 

«Ieh  kann  noch  hinzufügen,  dals  die  Länge  des  Jenissei-Sselenga,  mit 
der  Karte  des  Asiatischen  Bnfslands  des  Kais,  russischen  Generalstabs  im 
Hafastabe  1 :  4  200  000  yon  mir  gemessen,  4747  km  beträgt,  was  auch  mit 
der  reapektiyen  Klödenschen  Angabe  fibereinstimmt.  Endlich  habe  ich  für 
den  Amur  mit  dem  Argun  und  Karulen  die  Länge  yon  ca  4700  km  er- 
halten anstatt  4377,8  der  Liste  yon  Klöden. 

.Somit  wäre  die  gegenwärtige  Tabelle  derjenigen  Flüsse  des  Erdballs, 
deren  Länge  gröÜMr  als  4500  km  ist,  folgende  (im  ganzen  acht  Strome) : 


1. 

2.  Nfl     .     . 
8.  IVKiang 
4.  Amazonas 


i — Missisaippi  6750  km 

.     .     .  6470    „ 

•  5083    „ 

■     •     •  4929    H 


5.  Jeniasei  mit  Sselenga  4750  km 

6.  Amur 4700    „ 

7.  Kongo 4640    „ 

8.  MacKenzie     .     »     .  4615    ..  " 


Die  Erklärung  für  die  abweichenden  Resultate  von  der- 
artigen Berechnungen  bietet  der  Mangel  an  einem  geeigne- 
ten Instrumente  zur  Messung  von  Längenmafsen  auf  Karten. 
Während  die  zuverlässige  Berechnung  von  Fläohenmafsen  auf 
Karten  schon  lange  durch  Planimeter  verschiedener  Konstruk- 
tion ermöglicht  ist,  war  man  zur  Feststellung  von  Längenmafsen, 

^  HiUstabellen  yon  Ernst  Debes,  Geogr.  Jahrbuch,  Bd.  I,  1866. 
Petnmaima  Qeogr.  Mitteilungen.   1887»  Heft  I. 


Entfernungen  &o.  bisher  auf  Zirkel  und  Mefsrad  angewie- 
sen, Instrumente,  welche  es  nicht  gestatten,  eine  Linie  in 
kleinen  Krümmungen  zu  verfolgen.  Diesem  Übelstande 
scheint  glücklicherweise  abgeholfen  zu  sein  durch  die  Her- 
stellung eines  Kurvenmessers  in  dem  mathematisch  -  mecha- 
nischen Institute  von  A,  Ott  in  Kempten,  welcher  dadurch, 
dafs  die  Linie  eines  Flusses,  Weges  &c.  auf  der  Karte 
mittels  eines  Stiftes,  der  natürlich  die  kleinsten  Krümmun- 
gen und  scharfe  Ecken  verfolgen  kann ,  nachgefahren  wird, 
zuverlässigere  Zahlen  ergeben;  mufs  das  gewonnene  Resultat, 
welches  durch  eine  Holle  auf  eine  Olasplatte  übertragen  wird, 
ist  je  nach  dem  Mafsstabe  der  Karte  durch  Rechnung  fest- 
zustellen. Das  Instrument  wird  augenblicklich  in  der 
Oeogr.  Anstalt  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen, 
worüber  später  Bericht  erstattet  werden  soll. 

Wenn  auch  alle  Fachmänner  einstimmig  die  Forderun- 
gen Dr.  0.  Sehneiders,  beim  geographischen  Unterrichte 
ebensogut  wie  beim  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  An- 
schauungsmittel zu  verwenden,  unterstützt  haben,  so  ist  in 
den  10 — 12  Jahren,  seitdem  Dr.  Schneider  mit  seinem 
Plane  hervortrat,  ein  wesentlicher  Fortschritt  nicht  zu  ver- 
zeichnen gewesen,  einesteils  weü  die  Schulen  meistens 
nicht  im  Besitze  der  nötigen  Mittel  sind,  um  eine  solche 
Sammlung  zu  beschaffen,  andemteils  weil  ein  gewisser  Orad 
von  Enthusiasmus  dazu  gehört,  die  erforderUchen  Gegen- 
stände zusammenzubringen.  Beide  Schwierigkeiten  sollen 
jetzt  dadurch  beseitigt  werden,  dafs  geographüehe  Sohul- 
Sammlungen,  welche  von  Dr.  Schneider  ausgewählt  und  zu- 
sammengestellt werden,  von  der  Firma  L.  W.  Schaufufs 
sonst  E.  Klocke  in  Dresden  in  den  Handel  gebracht  wer- 
den. In  Aussicht  genommen  sind  zunächst  drei  Ausgaben ; 
die  erste  für  einfache  Volksschulen  umfafst  mindestens  80 
Nummern  und  kostet  40 — 50  M.;  die  zweite  für  mittlere 
Schulen  mit  mindestens  120  Nummern  wird  60 — 75  M.  und 
die  dritte  für  höhere  Lehranstalten  mit  mindestens  200  Num- 
mern 100 — 150  Mark  kosten. 

Asien. 

Kleinasien.  —  Die  Mitteilung  über  die  Reise  von 
Prof.  Kiepert  und  Rittmeister  v.  Diest  (s.  Mitteil.  1886, 
S.  373)  bezieht  sich  auf  zwei  getrennte  Expeditionen. 
Prof.  Eupert  hat  den  westlichen  Teil  von  Kleinasien  nicht 
verlassen;  er  besuchte  die  Troas,  Lesbos,  welche  in  topo- 
graphischer Beziehung  sehr  wenig  bekannte  Insel  er  in 
einem  achttägigen  Ritte  durchstreifte,  und  Pergamon,  und 
machte  von  Smyma  längere  Abstecher  nach  dem  Boz-Dagh 
(Tmolos)  und  den  Ruinen  von  Sardes,   nach  der  Gegend 
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von  Ephesus  und  KolophoD.  Rittmeister  v.  Diest  dagegen, 
welcher  auf  Yeranlassung  von  Prof.  Kiepert  im  Auftrage 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  seine  Reise  an- 
getreten hatte,  hat  in  Begleitung  des  Prinzen  Carolath, 
welcher  die  photographischen  Aufnahmen  ühernommen  hatte, 
während  des  Frühlings  und  Sommers  eine  Annahme  des 
Oehietes  von  Pergamon,  welche  in  dem  offiziellen  Werke 
üher  Pergamon  erscheinen  wird,  ausgeführt  und  dann  eine 
Reise  durch  die  wenigst  hekannten  Teile  des  nordwest- 
lichen Kleinasien  unternommen.  Über  Kiutahia  ging  er 
nach  Eskischehr,  wo  die  Ruinen  der  altphrygischen  Stadt 
Dorylaion  aufgenommen  wurden,  und  über  Boli,  dem  alten 
Billaeus,  dessen  Thal  noch  nie  erforscht  worden  ist,  nach 
Ismid.   (Globus  1886,  Nr.  23.) 

Im  Anschlufs  an  die  englische  Vermessung  des  west- 
lichen Palästina  hat  im  Jahre  1885  der  Ingenieur  G.  Sohu- 
maeher  eine  Aufnahme  des  Dscholän^  der  Landschaft  im 
Osten  des  Sees  von  Tiberias,  ausgeführt.  Die  Triangulation 
der  wichtigsten  Punkte  wurde  mittels  eines  Repetitions- 
theodoliten,  die  Terrainaufnahme  durch  Wasserwage  und 
Koniographen  vorgenommen;  als  Grundlage  der  Höhen- 
messungen diente  die  englische  Bestimmung  der  Höhe  des 
Sees  von  Tiberias  ( — 208,03  m).  Eine  Reduktion  seiner 
Karte  auf  denMafsstab  1:152  000  ist  seinem  ausfuhrlichen 
Bericht  (Zeitschrift  des  deutschen  Palästina  -  Vereins  IX, 
Heft  3  u.  4  —  separat  bei  Baedeker,  Leipzig,  1886, 
M.  5)  beigegeben.  Der  DscholSn  bildet  ein  1445  qkm 
greises  Hochplateau  im  Osten  der  Jordanspalte ;  im  N  wird 
er  von  den  Abhängen  des  Hormon  und  den  Wad-el-'Adscham, 
im  NO  vom  Dschedür,  im  0  und  SO  vom  Haurfin  und 
im  S  vom  Flusse  Jermuk  begrenzt.  Der  nördliche  und 
mittlere  Teil  des  Landes  ist  wild  und  rauh  und  von  Lava- 
massen  bedeckt.  Von  einer  Minimalhöhe  von  297  m  im  S 
steigt  das  Plateau  zu  mehr  als  1100  m  im  N  an  und  er- 
reicht seine  höchste  Höhe  in  dem  vulkanischen  Gipfel  Tell- 
esch-schScha  bei  1294  m.  Der  südliche  Dscholän  ist  eben 
und  mit  verwittertem,  äufserst  fruchtbarem  Lavaboden  be- 
deckt. Während  der  Norden  nur  von  nomadisierenden  Be- 
duinen bewohnt  wird,  sind  die  Bewohner  des  Südens  sefs- 
hafte  Ackerbauer.  Es  wird  jedoch  nur  ein  sehr  geringer 
Teil  des  Bodens  und  dazu  noch  mit  unzureichenden  Mit- 
teln kultiviert;  nach  Schumachers  urteil  könne  in  dem 
weiten,  gesunden  Hochland  des  Dscholän  und  Haurän  eine 
kolonisatorische  Thätigkeit  mit  seltenem  Erfolg  entwickelt 
werden.  Sehr  auffällig  ist  der  überaus  günstige  Eindruck, 
welchen  die  tscherkessischen  Ansiedler  bei  dem  Verfasser 
hervorgerufen  haben. 

Turkestan.  —  KrasmoWy  Mitglied  der  Expedition 
nach  dem  Chan  Tengri,  meldet  unterm  15.  Mai  1886,  dafs 
die  Reise  bis  zum  Balchasch  -  See  glücklich  zurückgelegt 
worden,  und  gibt  folgende  weitere  Nachrichten: 

„Der  auf  den  Karten  angegebene  Elufs  Kara-ssu  ist 
nicht  vorhanden;  es  besteht  nur  das  zu  jeder  Jahreszeit 
wasserlose  Mufsbett  Kara-ssai.  Auch  die  Elüfschen  des 
Gebirges  At- Lessken  haben  längst  ihr  Dasein  aufgegeben.' 
Die  wichtigsten  Punkte  des  Tschu  -  Hi  -  Gebirges  sind  der 
Andrakai  und  der  Kan-Tau,  von  denen  andre  Gebirgszüge 
ausgehen. 

„Der  Ala-Kul  ist  so  ausgetrocknet,  dafs  die  Kirgisen 
schon  seit  fünf  Jahren  über  die   zwischen  diesem  See  und 


dem  Balchasch  befindliche  Seewege  reiten,  und  die  Pferde 
dabei  nur  etwa  50  Schritt  zu  schwimmen  haben.  Im 
Frühling  ist  mehr  Wasser.  An  dem  ganzen  westlichen 
Ufer  ist  dasselbe  fast  vollständig  süfs ;  das  Wasser  des  Ala- 
Kul  ist  dagegen  konzentrierte  Sole.  Eine  Salzrinde  be- 
deckt das  ganze  Ufer,  und  in  den  nördlich  vom  Ala-Kul 
belegenen  Seen  in  der  Landschaft  Kaschkarbai  brechen  die 
Kirgisen  Salz. 

„Die  Wüste  Tau-Kum  ist  nach  allen  Richtungen  hin 
passierbar.  Den  Kirgisen  sind  viele  Wege  bekannt,  auf 
denen  man,  wenigstens  im  Frühling  und  bei  Tagesreisen 
von  60  Werst,  stets  gutes  Wasser  findet.  In  ihrem  Cha- 
rakter und  ihrer  Natur  gleicht  sie  vollkommen  der  Wüste 
Kara-Kum,  nur  ist  sie  reicher  an  Saksaul  (Halozylon). 

„Der  Flufs  Hi  weicht  augenscheinlich  rechts  ab.  Nach 
links  sind  die  Arme  des  Deltas  Lachen  stehenden  Wassers 
geworden.  Schon  seit  drei  Jahren  tritt  das  Wasser  des 
Hauptbettes  in  keiner  Jahreszeit  aus,  während  das  des 
Armes  Kurlju  mit  jedem  Jahre  reichlicher  wird.  Die  Land- 
schaft Kamau  ist  reich  an  Wald  und  Röhricht.  Hier  säe- 
ten  die  Kirgisen,  wenn  der  Hi  übertrat,  Hirse;  jetzt 
säen  sie  nur  Weizen  auf  die  ausgetrockneten  Stellen  der 
Seen  ohne  jede  Bewässerung.  Zwischen  der  Wüste  Kurgan- 
Kum  und  den  Gebirgei^  liegt  eine  ebene  Steppe.  (Iswestija 
K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  1886,  Nr.   3.)« 

Später  haben  Iffnaüew  und  Erassnoto  am  Chan  Tengn 
einen  neuen  Gletscher,  den  Muschketow-Gletscher  entdeckt^ 
welcher  den  schon  früher  bekannten  Ssemenow- Gletscher 
an  Gröfse  noch  übertrifft.  Zweimal  wurde  der  Musart-Pafs 
überschritten  und  gründlich  studiert.  Da  die  chinesischen 
Behörden  von  der  Expedition  nicht  in  Kenntnis  gesetzt 
waren,  so  wurden  die  Reisenden  von  dem  ersten  chinesi- 
sehen  Wachtposten  auf  dem  Wege  nach  Akssu  zurück- 
gewiesen und  mufsten  über  den  Musart  zurück  auf  nissi- 
sches Gebiet. 

Afghanistan.  —  Die  englüch-rusmehe  Gren9k(»nmi8sion 
in  Afghanistan  hat  ihre  Thätigkeit  eingestellt,  nachdem  sie 
die  Nordgrenze  des  Landes  von  der  persischen  Grenze  bis 
in  die  Hähe  des  Amu-darja  bei  Ghodschah-Salih  vermessen 
und  durch  Grenzpfeiler  genau  bestimmt  hat.  unentschie- 
den ist  nur  noch  der  genaue  Punkt,  wo  die  Grenzlinie  den 
Amu-darja  erreichen  soll,  da  die  Kommission  über  die  Be- 
sitzansprüche auf  den  Distrikt  Khamiab  sich  nicht  einigen 
konnte,  und  daher  sind  auf  den  letzten  40  km  der  ca 
560  km  langen  Grenze  die  Pfeiler  noch  nicht  errichtet 
worden.  Die  von  der  englischen  Regierung  entsandten 
Teilnehmer  an  den  Untersuchungen  sind  auf  verschiedenen 
Routen,  durch  welche  namentlich  die  Pässe  des  HLndu- 
kusch  eiu gehend  studiert  wurden,  quer  durch  Afghanistan 
über  Kabul  nach  Indien  zurückgekehrt  und  am  1.  Novem- 
ber 1886  in  PeshawQr  angekommen.  Damit  hat  ein  £}reig- 
nis  von  weittragender  politischer  Bedeutung  seinen  vorläu- 
figen Abschlufs  gewonnen,  welches  zugleich  die  gründliche 
Erforschung  eines  den  Europäern  bisher  verschlossenen 
Gebietes  ermöglicht  hat.  Ein  Mitglied  der  Grenzkommis- 
sion, der  Ingenieur-Kapitän  St,  George  Gore,  hat  sich  bereits 
am  Oxus  von  seinen  Begleitern  getrennt,  um  mit  einigen 
Feldmessern  seinen  Rückmarsch  über  Herat  durch  das  asi- 
liohe  Fernen  anzutreten,  wo  er  Birdschend,  die  Wüste  Lut 
und  Kirman  berühren  und  in  Bender  Abbas   die  Koste  er« 
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reichen  will.  Mit  der  AbÜEkssung  des  Berichtes  über  die 
geographischen  Ergebnisse  der  Forschung  ist  Major  T,  H. 
Haldieh  von  der  indischen  Regierung  betraut  worden ;  Capt. 
Gare  wird  auf  Grund  der  neuen  Aufnahme  eine  neue  Karte 
von  Afyhanütan  bearbeiten. 

Die  französischen  Reisenden  Capus,  Bonvalot  und  Fepin 
(s.  Mitteil.  1886,  S.  250  u.  313)  haben  ihren.  Versuch, 
Ton  Russisch  -  Turkestan  quer  durch  Afghanistan  nach 
Indien  zu  gelangen,  infolge  des  Widerstandes  der  afghani- 
schen Behörden  aufgeben  müssen  und  sind  nach  dreiwöchent- 
licher Haft  am  6.  November  nach  Samarkand  zurück- 
gekehrt. 

Vorderindien.  —  Am  1.  Februar  1886  wurde  von 
der  Zentralprovinz  in  Ceylon  eine  neue  J^ovim  Uva  abge- 
sondert, welche  den  südlichen  Teil  der  alten  Provinz,  und 
zwar  die  Distrikte  Wellassa,  Wiyaluwa,  üva,  Matale,  Wa- 
lapane,  Wegampaha,  Holowallgampaha,  den  östlichen  Teil 
von  üdapalata  und  den  am  rechten  Ufer  des  MahaweU- 
ganga  liegenden  Teil  von  Bintenna  umfafst.  Die  Hauptstadt 
der  neuen  Provinz  ist  BaduUa.  Eine  genaue  Beschreibung 
der  Provinz,  ihrer  topographischen  Verhältnisse  sowie  ihrer 
Produktionsfahigkeit  gibt  J.  Fer^tMon,  welcher  als  Bericht- 
erstatter des  Ceylon  Observer  den  bei  der  Einweihung 
stattgehabten  Feierhchkeiten  beiwohnte  und  darauf  eine 
Rnndreise  durch  die  Provinz  unternahm.  Einen  bedeu- 
tenden Aufschwung  des  Handels,  namentlich  für  die  be- 
deutenden Pflanzungen  von  Kaffee,  Theo,  Chinchona, 
Kakao  &c.  erwartet  Ferguson  von  dem  Ausbau  der  Eisen- 
bahn bis  Haputale  mit  einer  spätem  Verlängerung  nach 
Badnlla. 

Hinter  in  dien.  —  Von  Oherhtrma  ist  eine  Karte, 
welche  auf  den  Aufnahmen  während  der  jüngsten  Besetzung 
beruht,  in  Vorbereitung  in  14  Blatt  im  Mafsstabe  1 :  253  440 
(4  miles  to  1  inch).  Mit  der  Ausführung  beauftragt  ist 
Capt.  Hobday  vom  indischen  Vermessungskorps. 

In  den  Jahren  1878  und  1879  hat  der  inzwischen  ver- 
storbene katholische  Missionar  Zamhard  eine  sorgfältige 
.Aufnahme  des  untern  Menam  ausgeführt,  welche,  auf  den 
Mafsstab  1:740000  reduziert,  von  der  Zeitschrift  f^hes 
Missions  catholiques^  (12.  November  1886 ,  Nr.  910)  ver- 
öffentlicht wird.  Die  Aufnahme  erstreckte  sich  stromauf- 
wärts bis  Phitsanulok  und  beschränkte  sich  nicht  allein 
auf  den  Hauptarm  des  Stromes,  sondern  seine  zahlreichen 
Verzweigungen  und  Hinterwasser  wurden  in  gleicher  Weise 
berücksichtigt.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  auf 
die  Angabe  der  von  Christen  bewohnten  Ortschaften  ver- 
wendet. 

Eine  von  Februar  bis  Mai  1886  ausgeführte  Rekognos- 
ziemngsfahrt  auf  dem  Schwarzen  Flufe,  rechtsseitigem 
Tributär  des  Roten  Flusses  oder  Songka  in  Tongking, 
schildert  Schiffsleut.  Q,  Baudene  (Bull.  Soc.  G^ogr.  Paris 
1886,  Nr.  2)  unter  Beigabe  seiner  Aufnahme  des  Flufs- 
lanfes.  Die  Fahrt  wurde  ausgedehnt  bis  ztun  Orte  Dong- 
8on.  Bis  hierher  durchströmt  der  Flufs  ein  stark  bevöl- 
kertes Gebiet;  die  den  Flufs  begleitenden  Höhenzüge  sind 
stark  bewaldet. 

China.  —  Die  zweijährige  Ebcpedition  in  die  südliche 
Mongolei^  welche  Potantn  in  Gemeinschaft  mit  dem  Topo- 
graphen  Skassi   und   dem  Naturforscher  Beressowski   aus- 


geführt hat,  ist  mit  der  am  11. /23.  Oktober  1886  erfolgten 
Ankunft  in  Kiachta  zum  Abschlüsse  gekommen ;  nur  Beres- 
sowski ist  noch  zurückgeblieben,  um  während  des  Sommers 
seine  Sammlungen  zu  vervollständigen.  Potanin  hatte  den 
Rückmarsch  am  13./ 25.  Juni  von  der  Stadt  Ghiotai  im  N 
des  Kuku-nor  angetreten  und  die  Gobi  auf  bisher  unbe- 
kannter Route  von  S  nach  N  gekreuzt,  wodurch  er  nach- 
weisen konnte,  dafs  die  südöstliche  Fortsetzung  des  Altai 
aus  vier  Parallelketten  besteht,  von  denen  nur  eine  von 
Pjewzow  1878/9  erforscht  worden  war.  Über  seine  letz- 
ten Exkursionen  im  Gebiete  des  Euku-nor  erstattete  Pota- 
nin einen  längern  Bericht  an  die  E.  Russ.  Geogr.  Gesell- 
schaft (Iswestija  XXII,  Nr.  3).  Am  22.  April  (n.  St.) 
traf  die  Expedition  am  Euku-nor  ein,  folgte  der  Richtung 
des  Flusses  Chargl  stromaufwärts  und  kreuzte  in  dessen 
Quellgebiet  den  Weg,  welchen  Przewalsky  1872  zurück- 
gelegt hatte.  Auf  dem  Wege  durch  das  Gebirgsland,  wel- 
ches das  System  des  Gelben  Flusses  von  der  Ebene  der 
südlichen  Mongolei  scheidet,  erwies  sich  das  Gebirgssystem 
des  Nanschan  komplizierter  als  der  im  Meridian  von  Lgan- 
tscheu  belegene  Teil  desselben.  Dieser  wird  durch  zwei 
Gebirgszüge,  zwischen  denen  sich  das  Längenthal  des  Flus- 
ses Daitung-che  hinzieht,  jenes  dagegen  durch  drei  Eetten 
gebildet,  die  durch  zwei  Längenthäler  geschieden  werden. 
In  dem  einen  fliefst  der  Daitung-che  nach  Osten,  in  dem 
andern  der  Jedsin  west-  und  der  Bardun  ostwärts;  beide 
vereinigen  sich  bei  dem  im  Meridian  von  Hantscheu  bele- 
genen Eloster  Pabor-tassy.  Die  Pässe  der  drei  Gebirgszüge 
hatten  alle  die  fast  gleiche  Höhe  von  mehr  als  3900  m ; 
auch  der  Boden  der  beiden  Thäler  hegt  3000  m  hoch 
und  wurde  nur  an  zwei  Stellen  auf  kurze  Strecken  unter 
3000  m  befunden.  Aus  dem  Thale  des  Daitung-che, 
in  welchem  Tanguten  vom  Stamme  der  Arig  leben,  führt 
der  Weg  zum  Passe  Rdonssug,  dem  höchsten  der  drei 
Pässe,  und  dann  hinab  zu  den  Quellen  des  Eleinen  Rdon- 
ssug, eines  linken  Nebenflusses  des  Jedsin.  Der  obere  Lauf 
dieses  letztern  ist  auf  beiden  Ufern  von  einer  Hochsteppe 
umlagert,  welche  im  Norden  von  dem  hohen  Gebirge  Pa- 
baoschan  begrenzt  wird.  Bei  dem  kleinen,  2400  m  hoch 
belegenen  lamaitischen  Eloster  Pabor-tassy  am  Jedsin  en- 
digen die  Sitze  der  Arig,  und  etwas  weiter  westwärts  be- 
ginnen die  der  Schira-jeguren.  Aus  Pabor-tassy  führen 
zwei  Wege  nach  Hantscheu :  der  eine  nordöstlich  über  das 
Gebirge  und  das  kleine  Städtchen  Nangotschen,  der  andre 
stromauf  am  Bardun.  Diesen  letztern  wählte  die  Expedi- 
tion, sie  mufste  aber,  obgleich  das  Bardun thal  oberhalb  der 
Einmündung  der  ihm  von  Süden  zufliefsenden  Schuktscha 
breiter  und  gangbarer  wird,  wegen  Erschöpfung  der  Ea- 
mele  zum  Passe  Galdsin-daban  wenden,  den  sie  am  22.  Mai 
erreichte.  Am  Taschity  abwärts  gelangt  man  zu  einer 
Ebene,  und  von  dieser  stromaufwärts  am  Lagi  zum  Passe 
Dagen-daban,  auf  dessen  nördlicher  Seite  sich  die  Quellen 
des  Charar-gol  befinden.  Vom  obern  Charar-gol  dehnt 
sich  eine  Hochebene  aus,  welche  von  den  tiefen  Thälern 
der  in  den  Donssjrr  mündenden  Bäche  Irgylyn,  Rgam, 
Gsdym  u.  a.  durchfurcht  wird.  Der  Donssyr  ergiefst  sich 
noch  auf  der  Hochebene  beim  Austritt  aus  dem  Gebirge 
in  den  Jedsin.  Von  der  Hochebene  geht  der  Weg  durch 
das  trockne  Thal  des  Bajan-gol  zum  Donssyr ,  den  er  9  km 
oberhalb  der  noch  im  Grebirge,  aber  nicht  weit  von  dessen 
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Rande  belegeneiii  ungefähr  22  km  vom  Dorfe  Schacht  ent- 
fernten Stadt  li -Juan -in  erreicht.  Schacbi  liegt  in  der 
Ebene,  an  der  grofsen  Strafse  von  Hantscheu  nach  Ssu- 
tscheu.  Die  Jeguren  sind  ein  Volk,  das  erst  jetzt  durch 
Herrn  Potanin  in  Europa  bekannt  geworden  ist.  Sie  be- 
wohnen den  nördlichen  Abhang  des  Gebirgszuges,  der  das 
linke  Bardunufer  begleitet.  Ihre  Weideplätze  beginnen  am 
linken  TJfer  des  Jedsin  unterhalb  Pabor-tassy  und  er- 
strecken sich  bis  zu  der  südlich  von  Ssutscheu  belegenen 
Stadt  Käme,  beschränken  sich  also  auf  die  nördlichen,  zwi- 
schen den  Meridianen  von  Hantscheu  und  Ssutscheu  bele- 
genen Thäler  des  Nanschan.  Der  ganze  zurückgelegte  Weg 
ist  durch  Mefstischaufnahmen  festgestellt.  Sieben  Punkte 
wurden  astronomisch  bestimmt:  in  Gumbum,  Ssinin,  bei 
der  Mündung  des  Artschaten-gol  in  den  Kuku-nor,  an  den 
Flüssen  Daitung-che  und  Rdonssug-tschju,  in  der  im 
Bardunthale  befindlichen  Ortlichkeit  Nagatscher  und  in 
L\juan-in. 

China.  —  Die  russischen  Handelshäuser  Jfarasaw  und 
Kitsnessow  haben  eine  bedeutende  Handelskarawane  ausge- 
rüstet, deren  Aufgabe  es  sein  wird,  möglichst  weit  in  das 
mnere  China  vorzudringen. 

(Mitteil,  von  Prof.  Petri.) 

Sibirien.  Einen  vollständigen  Erfolg  hat  die  zur 
Erforsekung  der  NmMirüehen  Inseln  ausgesandte  Expedition 
von  Dr.  Ä,  Bttnge  und  Baron  JE.  Toü  davongetragen.  Am 
5./ 17.  Dezember  1886  erhielt  die  K.  Russische  Akademie 
der  Wissenschaften  die  telegraphische  Mitteilung  von  der 
Ende  Oktober  erfolgten  Rückkehr  der  Forscher  auf  das 
Festland.  Den  Sommer  hatten  dieselben  getrennt,  und 
zwar  Dr.  Bunge  auf  der  Grofsen  Ljachow- Insel,  Toll  auf 
der  Insel  Kotelny  verbracht;  im  Frühjahr  hatten  sie  sämt- 
liche fünf  Inseln  untersucht,  die  Insel  Neusibirien  wurde 
besonders  von  Baron  Toll  erforscht.  Die  wissenschaftlichen 
Resultate  sind  sehr  bedeutend,  wie  zu  erwarten  war,  da 
die  Inseln  zum  erstenmal  von  Männern  der  Wissenschaft 
während  des  Sommers  besucht  worden  sind.  Eine  Auf- 
nahme der  Inseln  hatte  in  den  Wintern  1820 — 1823  der 
russische  Marineleutnant  Anjou  ausgeführt.  (Journ.  St.-P^- 
ter8bourgll./23.  Dezember  1886.)  Am  17./29.  April  1886 
war  Baron  E.  Toll  mit  zwei  Narten  nach  der  Ljachow-Insel 
aufgebrochen,  um  bis  zum  Eintreffen  des  Haupttransportes 
der  Expedition,  welche  unter  Führung  von  Dr.  A.  Bunge 
am  23.  April  / 5.  Mai  das  Festland  verlassen  sollte,  die 
Insel  zu  untersuchen.  Ein  Teil  der  Provisionen  mit  einem 
Boote  war  bereits  am  1./13.  April  nach  der  Insel  Kotelny 
vorausgesandt  worden;  die  Narten  brauchten  zu  der  Aus- 
reise 13  Tage,  für  den  Rückweg  nur  3  Tage.  Zugleich 
mit  diesen  Nachrichten  veröffentlicht  die  Petersburger  Aka- 
demie die  ausführlichen  Berichte  (Abdr.  aus :  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Russischen  Reichs  und  der  angrenzenden 
Länder  Asiens,  3.  Folge)  über  die  Erforeohung  des  Janch 
Gebietes  durch  die  genannten  Forscher  während  des  Som- 
mers 1885,  welche  aufser  reichen  zoologischen  und  geolo- 
gischen Beobachtungen  die  genaue  Aufnahme  des  Flusses 
selbst  und  seiner  Tributäre,  Bytantai  und  Adytscha  er- 
gaben, sowie  die  Mitteilungen  v.  ToUs  über  die  Aus- 
grabung von  Teilen  eines  Mammuts  im  Tschendon- Gebiet. 
Auf  der  beigefügten  Karte  sind  die  Resultate  der  Reise 
noch  nicht  verwertet. 


Afrika. 

Nordafrika.  —  Während  Dr.  TT.  KobeU  die  allge- 
meinen Eindrücke  seiner  Reise  durch  Algerien  und  Tunis 
im  J.  1884  in  seinen  „Reiseerinnerungen"  (s.  Mitteil.  1886, 
S.  93)  mitteilte,  hat  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
unter  der  niedern  Tierwelt,  welche  namentlich  auf  die  Ver- 
breitung derselben  neues  licht  werfen,  in  Reisebriefen  in 
dem  Nachrichtenblatt  der  Malakozoologischen  Gesellschaft 
1884—1886  niedergelegt. 

Durch  eine  Vereinbarung  zwischen  der  französischen 
Republik  und  der  Türkei,  resp.  dem  Pascha  von  Tripolis 
ist  wenigstens  der  Anfang  gemacht  worden,  die  Unsicher- 
heit über  die  Qrewu  twischen  Tunis  und  Tripolis  zu  besei- 
tigen. Als  Ausgangspunkt  an  der  Küste  des  Mittelländi- 
schen Meeres  ist  die  Bucht  Ras  Tadjer,  32  km  östlich  vom 
Kap  El-Biban,  bestimmt  worden.  Die  ganze  Bucht  El- 
Biban  gehört  infolgedessen  zur  französischen  Schutzherr- 
schaft. 

Im  Jahre  1876  knüpfte  der  englische  Kaufmann,  Do- 
nald Maekensde ^  welcher  durch  sein  Projekt,  die  westliche 
Sahara  unter  Wasser  zu  setzen,  um  eine  Schiffahrtsstrafse 
nach  Timbuktu  zu  gewinnen,  auch  in  geographischen  Krei- 
sen sich  bekannt  machte,  mit  den  maurischen  Stämmen  am 
Kap  Juby  Verbindungen  an,  welche  im  Jahre  1878  zur 
fbrinlichen  Abtretung  der  Umgebung  des  Vorgebirges,  das 
von  den  Eingebornen  Tarfaja  genannt  wird,  und  zur  Grün- 
dung einer  Faktorei  im  Jahre  1869  durch  die  North-  West 
African  Company  führten.  Die  durch  den  Sultan  von  Marokko, 
welcher  eine  Beeinträchtigung  des  Handels  seiner  Untertha- 
nen  befurchten  mufste,  aufgereizten  Stämme  zerstörten  1880 
die  am  Festlande  errichtete  Station,  worauf  2  Jahre  lang  jeder 
Verkehr  mit  den  Händlern  des  Binnenlandes  unterbrochen 
blieb.  Innerhalb  dieser  Zeit  wurde  auf  dem  dem  Hafen 
einen  sichern  Schutz  gewährenden  Riff  ein  steinernes  Fort 
errichtet,  zu  welchem  die  nötigen  Baumaterialien  teils  von 
den  Kanarischen  Inseln,  teils  von  England  herbeigeschafft 
werden  mufsten.  Erst  durch  das  Einschreiten  der  engli- 
schen Regierung,  welche  jedoch  die  Ausstellung  einer  Ho- 
heitsrechte gewährenden  Charter  an  die  Kompanie  ver- 
weigerte, erhielt  die  Unternehmung  Sicherheit  gegen  ma- 
rokkanische Intrigen,  und  nun  begann  der  Verkehr  sowohl 
mit  den  benachbarten  Stämmen  wie  auch  dem  Hinterlande 
wieder  aufzublühen.  Ein  Beamter  der  Kompanie  machte 
sogar  eine  Reise  nach  der  Oase  Adrar,  welche  für  Ver- 
wertung in  der  Karte  manches  Material  beibringt,  obwohl 
eine  Routenaufnahme  nicht  gemacht  wurde.  Ob  die  Ver- 
suche der  englischen  Kompanie,  den  bedeutenden  Handel 
von  Adrar  nach  Tarfaja  abzulenken,  Erfolg  haben  werden, 
erscheint  zweifelhaft,  da  die  spanische  Faktorei  am  Rio 
Ouro  nur  ca  430  km,  Kap  Juby  aber  650  km  und  der 
Senegal,  wohin  bisher  ein  grofser  Teil  des  Handels  sich 
wendet,  ungefähr  ebensoweit  entfernt  ist.  Einen  ausführ- 
lichen Bericht  über  die  Verhältnisse  der  Kompanie,  welcher 
die  Resultate  geographischer  Forschungen  mitteilt,  erstattet 
Sir  Joseph  C.  Zee^)  im  Journal  of  the  Manchester  Geogr. 
Society  1886,  Nr.  4—6. 


1)  In  diesem  Beriebt  wird  Jostas  Perthes*  Karte  ton  Afrika  in 
1 : 4  000  000  als  offizielle  Karte  des  AnswSriigea  Amtes  des  Dentaehen 
Beiches  beseichnet,  was  auf  Izitnm  berubt.  Die  Bedaktion. 
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Senegambien  undOuinea. —  Mit  derselben  Freude 
wie  die  Vollendung  der  Karte  von  Tunis  ist  ein  andres 
französisches  Kartenwerk  zu  begrüfsen,  die  aus  dem  Marine- 
ministerium  hervorgegangene,  von  Kapitän  P.  L,  Montedy 
Leiter  der  topographischen  Mission  am  Seuegal,  1884 — 85, 
bearbeitete  vierblätterige  y^  Carte  des  ^tdblüsemenU  frangaü 
du  S^egal''  in  1:750000  (Paris,  Challamel,  1886;  fr.  15; 
Erläuterungen  fr.  1).  Die  Karte  reicht  im  N  bis  6^^  K., 
im  S  bis  9^®  N.  (Preetown)  und  im  0  bis  Sansandig, 
8*  W.  L,  V.  Paris;  auf  einer  Nebenkarte  ist  die  von 
Frankreich  beanspruchte  Küste  zwischen  der  Senegal-Mün- 
dung und  Kap  Blanc  in  1:1  000  000  hinzugefügt.  In  die- 
sem ausgedehnten  Gebiete  beschränken  sich  die  wirklichen 
Vermessungen  nur  auf  die  unmittelbare  Umgebung  des 
Senegal,  der  Eisenbahn  von  St.  Louis  nach  Dakar  und  auf 
die  Küste;  in  den  übrigen  Teilen  beruht  die  Karte  auf 
dem  Materiale,  welches  Reiserouten,  Erkundigungen  &c. 
darbieten.  Von  neuen  Reiserouten  sind  u.  a.  diejenigen 
von  Leutnant  Colin  durch  die  Landschaft  Bambuk  und  von 
Capt.  Lenoir  von  Gambia  bis  zum  Senegal  verwertet.  Ein 
überaus  reiches  Detail  zeichnet  die  Elarte  aus,  namentlich 
in  den  westlichen  Teilen ;  in  der  von  der  Eisenbahn  durch- 
schnittenen Landschaft  Cayor  ist  viel  neues  Material  aus 
den  Berichten  an  das  Marineministerium  benutzt  worden. 
Die  neue  Grenzregulierung  zwischen  Frankreich  und  Por- 
tugal (Mitteil.  1886,  S.  215)  ist  bereits  berücksichtigt. 
Die  französischen  und  englischen  Besitzungen  sind  dagegen 
nur  durch  Eintragung  der  Nordgrenze  von  Sierra  Leone 
unterschieden,  die  unsichere  Ausdehnung  der  Kolonie  Gambia 
ist  nicht  angedeutet  worden;  ebenso  sind  die  Los- Inseln 
und  Matakong  nicht  als  englische  Besitzung  gekennzeichnet. 
Li  den  Erläuterungen,  welche  auch  im  Bulletin  de  la  So- 
ciety de  g^ographie  de  Paris  (1886,  Nr.  1)  erschienen, 
föhrt  Capt.  Monteil  seine  Quellen  an,  ohne  dieselben  einer 
kritischen  Sichtung  zu  unterziehen;  ferner  gibt  er  eine 
lange  Reihe  von  allerdings  nicht  unanfechtbaren  Positions- 
bestimmungen, welche  die  Grundlage  für  die  Konstruktion 
bildeten,  und  schliefslich  eine  gedrängte  Übersicht  der  oro- 
und  hydrographischen  Verhältnisse. 

Westäquatorialafrika.  Der  durch  seine  Forschungen 
am  Kongo  und  am  Kilima  -  Ndscharo  bekannte  englische 
Natarforscher  JJ.  M.  Johnston,  welcher  kürzlich  zum  Vize- 
konsul  im  Kamerungebiete  ernannt  wurde,  hat  seinen  Aufent- 
halt in  seinem  Amtsbezirke  sofort  zu  neuen  Forschungen 
benutzt.  Von  Bell-Town  aus  unternahm  er  eine  Fabrt  auf 
dem  Wuri  und  gelangte  bis  oberhalb  Ngale  Nyamsi,  von 
wo  er  an  einem  klaren  Tage  eine  ca  50 — 60  miles  (ca  90  km) 
entfernte  mächtige  Bergkette  im  N.  entdecken  konnte,  deren 
Höhe  er  auf  10-  bis  12000  FuTs  schätzt;  wahrscheinlich  ist 
diese  das  von  Schwarz  gesehene  Bafarami-Gebirge  nördlich 
von  Ktimba. 

Der  schwedische  Leut.  Webster,  welcher  eine  Zeitlang 
die  Station  an  den  Stanley-Fällen  leitete,  schickt  sich,  wie 
das  Athenäum  vom  4.  Dezember  1886  meldet,  an,  eine 
Forschiingsreise  in  dem  Gebiete  zwischen  Kamerun  und 
Adamaua  zu  unternehmen. 

Die  Aufnahmen  der  Route  längs  des  Südufers  des  Kongo 
fön  As9§o-Ango  his  L^poldvtUe,  welche  Oscar  JBaumann,  der 
Topograph  der  Expedition  von  Prof.  Lenz,  vom  24.  September 
bu  22.  November   ausgeführt  hat,   sind  im  Milit.-geogr.- 


Institut  zu  einer  Karte  im  Mafsstabe  1 :  400  000  verarbeitet 
worden.  (Mitteil.  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft,  Wien  1886, 
Nr.  10  Taf.  7.)  Als  Grundlage  dienten  Dr.  Chavannes 
Position  für  N'Kongolo  (5^  41'  .l''  S.  Br.  und  13^  38'  41" 
0.  L.  Gr.)  und  das  Mittel  aus  den  Positionsbestimmungen  für 
L^opoldville  (4^*  20'  18'  S.  Br.,  15**  10'  6"  und  15°  6'  20" 
0.  L.  nach  Baumann,  15**  25'  nach  Grenfell,  15°  15'  nach 
Massari  —  Mittel  15°  14'  ö  L.)  Die  Breitenbestimmung 
für  Leopold vüle  stimmt  sehr  befriedigend  mit  den  Be- 
stimmungen von  Leut.  v.  Fran^ois  (4°  19 '  58")  und  von  Gren- 
fell (4'*  20'),  so^ie  mit  den  Bestimmungen  für  Brazzaville 
nach  Dr.  Ballay  (4°  16'  30  ")  und  nach  Capit.  Ron  vier 
(4°  16'  56").  Nicht  zu  billigen  ist  die  Annahme  der  Länge 
von  L^opoldville  nach  dem  Mittel  von  4  Bestimmungen, 
weil  durchaus  nicht  bekannt  ist,  durch  welche  Elemente  die 
Bestimmung  von  Grenfell  und  Massari  gewonnen  wurde, 
die  Zuverlässigkeit  derselben  mithin  nicht  geprüft  werden 
kann;  dieses  Vorgehen  läfst  sich  nur  dadurch  erklären, 
dafs  den  Bestimmungen  von  Baumann,  welche  auf  je  nur 
einer  Messung  der  Monddistanz  zu  beruhen  scheinen,  ein 
grofses  Gewicht  nicht  beigemessen  wurde.  Bietet  Baumanns 
Aufnahme  einen  wesentlichen  Fortschritt  für  die  Karto- 
graphie des  Kongo-Gebietes,  so  ist  sie  in  keiner  Weise  ein 
endgültiges  Resultat,  der  Lauf  des  Kongo  wird  sich  auf 
den  Karten  noch  mancherlei  Verschiebungen  gefallen  lassen 
müssen,  bis  das  dringendste  Desideratum,  die  Festlegung 
des  Stanley  Pool  erfolgt  ist;  schon  in  dem  AugenbUck 
ihres  Erscheinens  stellte  sich  ihre  Fehlerhaftigkeit  heraus, 
indem  durch  Capt.  Rouviers  Breitenbestimmung  für  Man- 
janga  (4°  53'  30"  S.)  der  Kongo-Lauf  und  mithin  auch 
die  von  Bäumann  aufgenommene  Route  am  Südufer  eine 
Verschiebung  um  7'   nach  S.  erfährt. 

Capt.  Rotmer  war  Mitglied  der  von  der  französischen 
und  der  Kongo  Staat  -  Regierung  ausgesandten  Kommission, 
welche  die  genaue  Bestinmiung  der  Grenze  bis  17^  0.  L. 
nach  dem  Wortlaute  der  Kongo -Akte  vornehmen  sollte. 
Capt.  Rouvier  benutzte  die  Gelegenheit,  eine  genaue  Auf- 
nahme seiner  Route  anzufertigen,  welche  durch  das  Kuilu- 
Niadi-Thal  führte,  den  Kongo  bei  Manjanga  erreichte  und 
endlich  an  der  französischen  Station  Nkunja  am  Mobangi 
endete.  Da  durch  Massaris  und  J.  de  Brazzas  Reisen  die 
von  der  Kommission  angenommene  Zugehörigkeit  des  Licona 
zum  System  des  Mobangi  endgültig  beseitigt  wurde,  so  hat 
die  Grenzbestimmung  der  Kommission,  soweit  sie  die  Ver- 
bindung des  Kongo  mit  17*  ö.  L.  betrifft,  nicht  die  Ge- 
nehmigung erhalten,  und  ist  der  Präsident  der  Schweiz  als 
Schiedsrichter  zwischen  beiden  Mächten  angerufen  worden. 
Nkunja  liegt  nach  Rouviers  Bestimmung  in  0*  8'  30"  S. 
und  17®  35'  Ö.  v.  Gr.,  und  erleidet  dadurch  der  Unterlauf 
des  Mobangi  gegen  Greenfells  Aufnahme  (s.  Mitteil.  1886 
Taf.  17)  eine  nicht  unbeträchtUohe  Verschiebung  nach 
Westen.  Der  Stanley  Pool  erweist  sich  nach  Rouviers 
Messungen  wesentlich  kleiner  als  nsush  Rev.  Combers  Auf- 
nahmen. Es  ist  nach  diesen  Angaben ,  welche  Major 
R.  de  Lannoy  de  Bissy  in  seinem  von  der  British  Asso- 
ciation in  Birmingham  gehaltenen  Vortrage  über  die  neuen 
franwmschen  Forschungen  m  Ogowe- Kongo -Gehüte  (Prooeed. 
of  the  R.  Geogr.  See.  London,  December  1886)  mitteilte, 
zu  erwarten,  dafs  Capt.  Rouviers  Karte,  welche  im  Mafs- 
stabe 1 :  300  000  zur  Veröffentlichung  gelangt,  eine  grund- 
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legende  Arbeit  für  den  Unter-  und  Mittellauf  des  Kongo 
sein  wird.  Lannoy  de  Bissys  Übersicht  gibt  ein  Referat 
über  die  Üntemehmungen  von  de  Brazza  seit  1879,  von 
Ballay,  Mizon  und  Houvier  unter  Anführung  sämtlicher 
Positionsbestimmungen. 

Eine  Skizze  des  unteren  Ztkuala  nach  der  Aufnahme 
von  Leut.  Ifassari  enthält  Le  Mouvement  geographique 
(7.  November  1886).  Der  italienische  Ofßzier  hat  den 
ilufs  aufwärts  bis  zum  Äquator  befahren,  wo  derselbe 
direkt  aus  Westen  strömt.  Seine  Ufer,  welche  Überschwem- 
mungen ausgesetzt  sind,  haben  eine  spärhche  Bevölkerung. 

Ostafrika.  Einem  ItaUener  A.  Qagliofräi  ist  es  ge- 
lungen, von  Beilul  aus  ins  Innere  vorzudringen  und  drei 
Tagereisen  von  der  Küste  die  Überreste  der  Expedition 
von  Bianchi  aufzufinden;  Tagebücher  und  Karten  sollen 
an  der  Mordstelle  noch  aufgefunden  worden  sein. 

Der  italienische  Reisende  A.  Fransoj  hat  nun  auch  seine 
Absicht,  das  Somaliland  zu  durchkreuzen,  um  nach  Kaffa 
zu  gelangen,  aufgegeben ,  wahrscheinhch  in  der  sehr  rich- 
tigen Erwägung,  dafs  ein  solches  Unternehmen  bei  den 
unsichern  Zuständen  in  diesem  Gebiete  und  dem  treulosen 
Charakter  der  Somal  sehr  wenig  Aussicht  auf  Gelingen 
hat.  Jetzt  will  er  Sansibar  zum  Ausgangspunkte  seiner 
Reise  machen,  wo  ihm  durch  die  Erfolge  von  Thomson 
und  Fischer  die  Wege  bereits  weit  hinein  ins  Massai-Land 
geebnet  sind.     (L'Exploration  1886,  No.  44.) 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  durch  die  Vor- 
gänge in  den  Somal-Gebieten  gegenwärtig  erregt  wird,  ver- 
dienen die  Schilderungen,  welche  der  bekannte  Reisende 
Josef  Mmgss  über  seine  im  Dezember  1884  und  Januar  1885 
von  Berbera  aus  auf  das  Hochplateau  ausgeführte  Reise  ent- 
wirft (Kreuz-Ztg.,  17.  Dezbr.  1886  ff.),  besondere  Beachtung. 
Während  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  Tour 
bereits  in  den  Mitteilungen  1885,  Heft  Xu.  veröffentlicht 
wurden,  beziehen  sich  diese  lesenswerten  Schilderungen 
vornehmHoh  auf  die  persönlichen  Erlebnisse, 'welche  nament- 
lich den  Charakter  der  Somal  beleuchten.  Die  Karte  über 
diese  Reise  (s.  Mitteil.  1885,  T.  20)  erleidet  durch  eine 
neuere  Positionsbestimmung  für  den  kleinen  Hafenort  Bulhar, 
westlich  von  Berbera,  eine  kleine  Änderung.  BtUhar  liegt, 
nach  dieser  von  dem  indischen  Kriegsschiffe  „Amberwitch^' 
ausgeführten  Bestimmung  in  10""  23'  30 '^  N.  und  44"*  24' 
50 '^  0.  L.  Gr.  also  um  ca  4'  östUcher  als  unsre  Karte  angab, 
während  die  Breite  mit  der  bisherigen  Annahme  überein- 
stimmt. Demgemäfs  erfahrt  Monges'  Rückreise  von  dem 
Hochplateau  an  die  Küste  eine  Verschiebung  nach  0. 

Einer  der  thätigsten  Pioniere  der  Deutsch  -  Ostafrika- 
nischen Gesellschaft,  Dr.  K.  JüMke,  ist  Anfang  Dezember 
1886  in  Kismaju  durch  Mörderhand  gefallen.  Nachdem  er 
gemeinsam  mit  Dr.  K.  Peters  Ende  1884  die  Erwerbung 
der  Landschaften  Useguha,  Nguru,  Ukami  und  Usagara  voll- 
zogen hatte,  gelang  es  ihm  auf  einer  zweimonatlichen  Reise 
im  Juni  und  Juli  1885,  die  Gebiete  von  Pangani  bis  zum 
Kilima-Ndscharo  für  seine  Gesellschaft  zu  sichern.  Im 
August  1886  hatte  er  mit  einer  neuen  Expedition  auf  dem 
Dampfer  „Isolde"  die  Heimat  wieder  verlassen  und  hatte 
im  Oktober  das  Gebiet  von  Witu  bis  zur  Juba-Mündung 
gewonnen. 

Während  seiner  R&ise  durch  Uhshsj  Oktober  1885  bis 
Februar  1886  (s.  Mitteil.  1886,  S.  353,  mit  Taf.  18)  hat 


Joachim  Oraf  Pfeü,  welcher  Mitte  Dezember  im  Auftrage 
der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  eine  neue  Reise  in  das 
südliche  Somali-Land  angetreten  hat,  eine  Reihe  von  Brei- 
tenbestimmungen,  welche  auf  Tafel  18  Verwertung  ge- 
funden haben,  ausgeführt,  die  in  Ergänzung  seines  Reise- 
berichtes hier  folgen.  ,,Die  Sternhöhen  wurden**,  wie  Graf 
Pfeil  bemerkt,  „mittels  eines  Sextanten  über  einem  künst- 
lichen Horizonte  von  Glas  gemessen.  Das  Instrument  war 
fehlerfrei.  Bei  Vergleich  nach  der  Rückkehr  nach  Europa 
stellten  sich  kleine  nicht  konstante  Fehler  (Index) 
heraus,  verursacht  durch  Lockerung  der  Befestigung  am 
Nonius.  Breiten,  deren  Resultat  mir  auffallend  unrichtig 
erschien,  habe  ich  durch  Hinzuftigung  eines  Fragezeichens 
als  zweifelhaft  gekennzeichnet.  Der  ihnen  anhaftende  Man- 
gel wurde  veranlafst  durch  zu  grofse  Dunstigkeit  der  Atmo- 
sphäre, wodurch  die  Wiederspiegelung  im  Horizont  beein- 
trächtigt wurde.**  Die  durch  Kochthermometer  ermittelten 
Höhen  sind  auf  Tafel  18  eingetragen. 


Datum. 

Ort. 

Stern. 

Beobachtete 
Höhe. 

Erhaltene  Breite. 

17/X. 

Marore.  * . 

a  Cygni  .     . 

37*" 

52'  10"^ 

nO 

16' 

18''S. 

18/X. 

if 

37 

47    15  N. 

21 

13  S. 

20/X. 

Mgowero  . 

n 

37 

42    40  K. 

25 

49  S. 

2Ö/X. 

Mag«    .     . 

n 

87 

36    25  N. 

32 

4  S. 

n 

w 

a  Gruis  .     . 

50 

4    45  S. 

34 

51  8. 

31/X. 

Marawantn 

n 

50 

8    15  S. 

38 

21  8. 

4/XT. 

Mdnwaro  . 

» 

50 

13      5  S. 

43 

12  S. 

U/XT. 

Ukose  Kiyer 

Fomahand    . 

67 

28    55  8. 

42 

11  S. 

lö/XI. 

Omidoto    . 

If 

67 

21    30  8. 

35 

46  S.  ? 

18/XI. 

Sanga  .     . 

•f 

67 

25    40  8. 

27 

56  S.? 

28/XL 

Kidatn .     . 

a  Andromedae 

53 

51    50  N. 

43 

6  S. 

29/xr. 

n 

a  Eridani    . 

39 

55    36  8. 

44 

51  8. 

4/XII. 

NaUoto     . 

a  Andromedae 

53 

36      5  K. 

59 

10  s. 

n 

n 

a  Eridani     . 

40 

12    45  8. 

8 

0 

53  S. 

M 

n 

a  ArieÜB 

59 

6    45  N. 

8 

0 

48  8. 

9/XTT. 

Nga-homa . 

» 

58 

51    10  N. 

8 

16 

48  S. 

.  » 

10/XlI. 

1» 

a  Eridani    . 

•40 

23    40  S. 

8 

11 

49  S. 

'  * 

i> 

w 

a  Arietia 

58 

58    40  N. 

8 

8 

54  8. 

28/XTT. 

Muinga     . 

e  Persei 

? 

8 

48 

10  8.  ? 

29/XTT. 

im  Lager  . 

a  Eridani    . 

41 

7      5  8. 

8 

55 

20  8. 

n 

n 

a  Arietis 

58 

8    25  N. 

8 

59 

9  8. 

80/xn. 

Mtonondo 

it 

58 

6    45  N. 

9 

0 

49  8. 

M 

» 

a  Eridani     . 

41 

13    50  8. 

9 

1 

5  8. 

31/xn. 

n 

n 

41 

9    25  8. 

8 

57 

40  8. 

n 

» 

a  Arietis 

58 

9    45  N. 

8 

57 

49  8. 

n 

n 

a  Persei.     . 

31 
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8 

ör 
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Am  24.  Dezemher  1886  ist  JET.  M.  Stanley  7on  New 
York  nach  London  zurückgekehrt  und  hereitet  sich  vor, 
die  Expedition,  welche  die  ägyptische  Regierung  und  einige 
englische  Millionäre,  namentlich  die  Herren  Mackinnon  und 
Hutton,  zum  Entsaiaie  JEmins  entsenden  wollen,  zu  leiten. 
Lange  genug  hat  es  gewährt,  his  die  ägyptische  Regierung 
sich  erinnert  hat,  dafs  im  äufsersten  Süden  ihrer  einstmali- 
gen Besitzungen  ein  energischer  Oouyerneur  trotz  seiner 
Isolierung  von  der  ganzen  zivilisierten  Welt  die  ihm  an- 
vertraute Herrschaft  gegen  die  aufrührerischen  Anhänger 
des  Mahdi  aufrechterhielt;  noch  am  14.  November,  als 
der  dringende  Notschrei  Emins  um  Hilfe  nach  Europa  ge- 
langt war,  weigerte  sich  Nubar  Pascha,  irgend  eine  Unter- 
nehmung zu  seiner  Unterstützung  zu  veranlassen  oder  auch 
nur  zu  befürworten.  Das  allgemeine  Interesse  für  Emin, 
welches  namentlich  in  England  ünmer  weiter  um  sich  griff, 
die  energischen  Vorstellungen  von  Prof.  Schweinfurth  schei- 
nen der  ägyptischen  Regierung   endlich  doch  die  Überzeu- 


1 


r 


Oeographischer  Monatsbericht 


31 


gong  beigebracht  zu  haben,  dafs  sie  die  moralische  Ver- 
pflichtoDg  habe,  für  die  Rettung  der  von  ihr  selbst  in 
die  Äquatorialprovinz  entsendeten  Beamten  und  Soldaten 
einzutreten,  und  nun  entsohlofs  sie  sich,  eine  Expedition 
mit  der  Summe  von  10  000  L  zu  unterstützen.  Emin  selbst 
▼urde  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  erfolg- 
reiche Erhaltung  der  ägyptischen  Herrschaft  in  seiner 
Provinz  zum  Pascha  ernannt,  eine  allerdings  wohl  ver- 
diente, aber  recbt  späte  Auszeichnung,  nachdem  die  Ke- 
giemng  sich  mehr  als  3  Jahre  um  sein  und  seiner  Ge- 
treuen Schicksal  nicht  weiter  gekümmert  hatte,  als  dafs  sie 
den  Versuch  machte,  ihm  über  Sansibar  Briefe  zuzusenden, 
welche  jedoch  nicht  in  seine  Hände  gelangten.  Schon  vor 
2  Jahren  war  bei  dem  Falle  von  Chartum,  welcher  die 
Möglichkeit  eines  direkten  Entsatzes  für  Emin  auf  der  Nil- 
Boute  abschnitt,  der  Augenblick  gekommen,  durch  Entsen- 
dung einer  Expedition  von  Sansibar  aus  entweder  die  Räu- 
mung der  isolierten  Provinz  zu  bewerkstelligen  oder  durch 
Zufuhr  frischer  Vorräte  und  ErÖfifnung  einer  regelmäfsi- 
gen  direkten  Verbindung  mit  der  Küste  Emin  instand  zu 
setzen,  die  ägyptische  Herrschaft  auch  fernerhin  aufrecht 
zu  erhalten;  noch  vor  ly  Jahren  war  die  Möglichkeit  vor- 
handen, durch  die  Unterstützung  von  Dr.  Fischer  die  Ret- 
tung Emins  herbeizufübren,  während  jetzt  die  Befürchtung 
nur  zu  begründet  ist,  dafs  die  Hilfe  zu  spät  kommen  wird. 
Nach  Dr.  Junkers  Mitteilungen,  welcher  am  4.  Dezember 
glücklich  in  Sansibar  eingetroffen  ist,  nach  dem  neuesten, 
vom  7.  Juli  1886  datierenden  Briefe  Emins  an  Dr.  Felkin 
in  Edinburgh  ist  seine  Lage  allerdings  eine  sehr  gefährdete, 
und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  drohenden  Erschöpfung 
seiner  Vorräte  an  Stoffen  wie  an  Munition  und  Waffen, 
welche  allein  ihm  die  Möglichkeit  bieten  können,  sich  der  An- 
griffe der  Mahdi-Anhänger  zu  erwehren.  Bereits  in  seinen 
Briefen  vom  1.  Januar  1886  hatte  Dr.  Emin  mitgeteilt,  dais 
er  nur  noch  Munition  für  ein  Jahr  besitze;  dieses  Jahr  ist 
inzwischen  abgelaufen,  ohne  dafs  irgend  welche  Zufuhr  zu 
ihm  gelangt  ist.  Nach  der  Abreise  von  Dr.  Junker  am 
2.  Januar  hatte  Emin  Kenntnis  von  der  gänzlich  geänder- 
ten Sachlage  in  Uganda,  von  der  feindseligen  Haltung  des 
jungen  Königs  Muanga  gegen  die  Europäer  erhalten  und 
infolgedessen  beschlossen,  auf  seinem  Posten  auszuharren; 
dagegen  hatte  er  den  letzten  Europäer  in  seiner  Provinz, 
den  italienischen  Forscher,  Kapit.  Casatiy  im  Juli  nach 
Unjoro  gesandt,  um  dort  für  Eröffnung  eines  direkten 
Verkehrs  über  Karagwe  mit  der  Küste  zu  wirken,  aller- 
dings vorläufig  ohne  Erfolg,  da  der  König  Kabrega  aus 
Farcht  vor  Uganda  zu  einem  festen  Entschlüsse  sich  nicht 
aufzuraffen  wagt.  So  ist  Emin,  trotz  seiner  Pascba-Würde, 
mehr  als  je  auf  sich  selbst  und  die  Hilfsmittel  angewiesen, 
welche  seine  Umsicht  herbeizuschaffen  vermag.  Selbst  mit 
der  aUergröfsten  Beschleunigung  wird  eine  Entsatzexpedition 
vor  Ablauf  von  7  —  8  Monaten  ihn  schwerlich  erreichen 
können.  Trotz  seiner  bedrohten  Lage  nutzt  Emin  jede 
Gelegenheit  aus,  für  die  Erforschung  seines  Gebietes  thätig 
zu  sein,  indem  er  Aufnahmen  macht,  Sammlungen  anlegt, 
seine  meteorologischen  Beobachtungen  fortsetzt;  u.  a.  hat 
er  noch  in  der  ersten  Hälfte  1886  eine  Reise  nach  dem 
Westufer  des  Albert  Nyanza  ausgeführt,  darauf  hat  er  den 
See  nach  Kibiro  am  Ostufer  gekreuzt  und  ist  nach  Wadelar 
znrückg^ekehrt.    Die  ganze  Strecke  hat  Emin  sorgfältig  ver- 


messen. Er  plant  ferner  eine  vollständige  Aufnahme. des 
Albert  Nyanza,  vielleicht  in  Bücksicht  auf  eine  eventuelle 
Entweichung  in  dieser  Richtung,  falls  die  Mahdisten  mit 
Benutzung  der  in  Khartum  erbeuteten  Dampfer  einen  di- 
rekten Angriff  auf  seine  Provinz  unternehmen  sollten,  woran 
sie  bisher  wohl  nur  durch  die  unter  ihnen  herrschende 
Uneinigkeit  gehindert  worden  sind. 

Stanley  hat  sich  noch  nicht  darüber  ausgesprochen; 
welche  Route  er  zum  Entsätze  Emins  einschlagen  wird, 
vermutUch  wird  er  sich  mit  Dr.  Junker,  welcher  im  An- 
fange Januar  in  Kairo  erwartet  wird,  ins  Einvernehmen 
setzen.  Da  Stanley  sich  schon  vorher  für  die  Uganda- 
Strafse  ausgesprochen  hat,  welche  ihm  genau  bekannt  ist, 
so  ist  anzunehmen,  dafs  er  diese  unzweifelhaft  kürzeste 
Route  einschlagen  wird,  um  so  mehr  als  er  sich  laut  einem 
Telegranmi  aus  Sansibar  die  Unterstützung  seines  alten 
Bundesgenossen,  des  grofsen  arabischen.  Elfenbein*  und 
Sklavenhändlers  Tippu  Tip  gesichert  hat.  Tippu  Tip  läfst 
sich  natürlich  nicht  von  humanitären  Rücksichten  leiten, 
er  erwartet,  bei  diesem  Zuge  nach  dem  Nil  ein  gutes  Ge- 
schäft zu  machen,  und  vermutlich  sind  die  Elfenbeinvorräte, 
welche  Emin  im  Laufe  von  mehr  als  drei  Jahren  aufge- 
speichert haben  mufs,  das  Lockmittel,  welches  ihn  zur 
Teilnahme  reizt.  Ob  aber  Emin,  ob  seiner  Provinz  ein 
Oefallen  erwiesen  wird,  wenn  Tippu  Tip  sich  in  ihrer 
Nachbarschaft  festsetzt,  ist  eine  andre  Frage;  es  kann 
einem  Zweifel  nicht  wohl  unterliegen,  dais  dann  das  Raub- 
system, durch  welches  Tippu  Tip  und  seine  Spieüsgesellen 
ihre  Züge  im  Seengebiet  und  bis  zum  Lomami  kennzeichnen, 
auch  am  Nil  zur  Herrschaft  gelangt.  Da  Emin  an  ein  Auf- 
geben seiner  Provinz  nicht  zu  denken  scheint,  weil  er  nicht 
gewillt  ist,  mehr  als  2000  Soldaten  und  Anhänger  im  Stiche 
zu  lassen,  es  jedoch  nicht  möglich  sein  dürfte,  ihre  Ent- 
sendung an  die  Küste  zu  bewerkstelligen,  so  mufs  es  sich 
für  eine  Entsatzexpedition  in  erster  Linie  darum  handeln 
für  Emin  eine  direkte  und  stets  zugängliche  Verbindung 
mit  der  Küste,  eine  Handelsstrafse  nach  Osten,  nach  Sansibar, 
oder  nach  Westen,  nach  dem  Kongo,  zu  schaffen,  damit 
er  wieder  in  Verkehr  mit  der  zivilisierten  Welt  treten, 
Unterstützung  durch  Mitarbeiter  empfangen,  seinen  Bedarf 
an  europäischen  Fabrikaten  erhalten  kann.  Wenn  überhaupt 
die  Absicht  besteht,  die  Schöpfungen  Emins  zu  erhalten 
und  die  zwanzigjährige  Kulturarbeit  im  obem  Nilgebiet 
nicht  rettungslos  zu  vernichten,  so  mufs  die  Unterstützung 
der  Entsatzexpedition  durch  Tippu  Tip  als  ein  höchst  be- 
denkliches Unternehmen  angesehen  werden.  Dafs  Konflikte 
zwischen  dem  Kulturapostel,  dem  Schützer  der  Eingebornen, 
dem  Unterdrücker  des  Sklavenhandels  Emin  und  dem 
Sklavenhändler  par  excellence  Tippu  Tip  unausbleiblich 
sein  werden,  ist  erklärlich,  und  nach  den  jüngsten  Vorgängen 
am  obem  Kongo,  welche  zur  Zerstörung  der  Stanley  Falls- 
Station  durch  Tippu  Tips  Unterthanen  führten,  läfst  sich 
voraussehen,  welchen  Erfolg  ein  Eingreifen  der  Araber  in  die 
Verhältnisse  der  Äquatorialprovinz  haben  wird. 

Die  Unternehmungen  zum  Entsätze  Emins  scheinen 
glücklicherweise  mit  der  Expedition  Stanleys  nicht  abge- 
schlossen zu  sein.  Auf  Veranlassung  Dr.  Felkins  plant  die 
Schottische  Geographische  Gesellschaft  eine  Expedition, 
welche  wahrscheinUch  Jos.  Thomson  durch  das  Massai-Land 
führen  wird,   auf  der  Route,  welche  auch  Dr.  Fischer  be- 
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fürwortete.  Sie  bietet  gegenwärtig  die  beste  Aussiebt  des 
G^lingeDs,  da  die  Keise  durch  das  Massai-Land  keine  be- 
deutenden Schwierigkeiten  mehr  bietet  und  von  dem  fern- 
sten Punkte  der  Pangani- Karawanen,  der  Landschaft 
Turkan,  nur  eine  Strecke  von  kaum  vierzehn  Tagereisen 
bis  Fatiko,  der  östüchsten  Station  Emins,  zurückzulegen  ist. 
Sie  bietet  den  Vorteil,  dafs  Uganda,  dessen  hinterlistiger 
König  Muanga  nur  der  Waffengewalt  oder  Einschüchterung 
weichen  dürfte,  weit  im  Norden  umgangen  wird,  so  dafs 
das  Leben  der  wenigen  Europäer,  namentlich  des  wegen 
seiner  Geschicklichkeit  in  kaum  yerheimlichter  Gefangen- 
schaft zurückgehaltenen  Missionars  Mackay  nicht  gefährdet 
erscheint. 

Auch  in  Italien  werden  Anstrengungen  gemacht,  zur 
Bettung  von  Casati  und  gleichzeitig  von  Emin  beizutragen. 
Die  Mailänder  Societk  d'esplorazione  commeroiale,  auf  deren 
Veranlassung  Kapt.  Casati  seine  Reise  unternahm,  hat  durch 
Kapt.  Camperio  einen  Aufruf  erlassen,  und  beabsichtigt,  die 
eingehenden  Mittel  der  von  der  Schottischen  Geogr.  Ge- 
sellschaft auszurüstenden  Expedition  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Die  Societk  Africana  in  Neapel  dagegen  plant  die 
Entsendung  einer  eignen  Expedition  und  hat  als  Leiter 
den  Kapt.  Massar*  in  Aussicht  genommen.  Kommen  sämt- 
liche geplante  Expeditionen  zu  stände,  so  können  die  zahl- 
reichen Freunde  Emins  wohl  wieder  Hoffnung  schöpfen, 
dafs  es  gelingen  wird,  seine  Mittel  zu  ergänzen  und  ihn 
dadurch  in  stand  zu  setzen,  dafs  er  seine  Kulturarbeit 
in  dem  obern  Nilgebiet  fortfuhren  kann.  Wenn  drei  Ex- 
peditionen demselben  Ziele  zustreben,  so  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dafs  jeder  ihrer  Führer  seine  ganze  Energie 
daran  setzen  wird,  um  als  der  erste  an  Ort  und  Stelle 
anzukommen,  und  Eile   thut  vor  aUem  not. 

Inseln.  —  Am  30.  Oktober  1886  hat  der  britische 
Resident  von  Aden  die  Insel  Soeotra  besetzen  lassen  und 
dadurch  von  dem  Vorkaufsrecht  Gebrauch  gemacht,  wel- 
ches die  englische  Regierung  durch  den  1876  mit  dem 
Sultan  von  Kasohin  in  Südarabien  geschlossenen  Vertrag 
erworben  hatte.  Die  Insel  umfafst  annähernd  3600  qkm 
und  zählt  nach  Wellsteds  Schätzung  von  1834  ca  4000, 
nach  Dr.  Schweinfurth  im  Jahre  1881  mindestens  12000 
Anwohner. 

Australien  und  Inseln  des  Grofsen  Ozeans. 

Neuguinea.  —  Die  vom  29.  Juli  bis  4.  August  1886 
ausgeführte  Fahrt  des  Landeshauptmanns  v.  SoMemiti  auf 
dem  Kaiserin  Augutta- Flu fs  hat  zu  dem  für  die  Erschliefsung 
von  Kaiser  Wilhelms -Land  wichtigen  Ergebnis  geführt,  dafs 
eine  leicht  zugängliche  und  benutzbare  Fahrstrafse  ins 
Innere  bis  hart  an  die  Grenze  des  deutschen  Schutzgebiets 
fahrt.  200  Seemeilen  (360  km)  vermochte  das  Dampf- 
schiff „Ottilie*'  auf  dem  Flusse  vorzudringen,  bis  die  wäh- 
rend der  Trockenzeit  zu  geringe  Tiefe  die  Weiterfahrt 
hinderte.  Die  Dampfbarkasse  gelangte  nach  ca  100  See- 
meilen (180  km)  weiter  bis  4^  16'  S.  Br.  und  141  **  50' 
0.  L*. ;  nach  der  Wassermasse  schien  der  Flufs  mindestens 
noch  50  Seemeilen  (90  km)  schiffbar  zu  sein,  aber  Mangel 
an  Heizmaterial  zwangen  hier  zur  Umkehr.  Bis  zum  fern- 
sten Punkte  der  „Ottilie^  strömt  der  Flufs  in  einer  aus- 
gesprochenen Flachebene,  auf  einer  Strecke  von  25 — 30  See- 


meilen (45 — 55  km)  aufwärts  hat  er  den  Charakter  eines 
Gebirgsstromes ,  indem  er  hier  ein  Gebirge  von  Gneifg, 
Glimmerscbiefer  und  Quarz  durchbricht,  aber  ohne  Strom- 
schnellen zu  bilden ;  weiter  oberhalb  nimmt  er  wieder  einen 
ruliigen  Lauf.  Für  die  Kultivation  des  deutschen  Schutz- 
gebiets ist  die  Entdeckung  dieser  Schiffahrtsstrafse  um  so 
bedeutungsvoller,  als  die  ebenen  Flächen  in  der  Umgebung 
des  Flusses  zur  Viehzucht  und  auch  ihres  anscheinend 
fruchtbaren  Bodens  wegen  zum  Anbau  von  Reis,  Zucker- 
rohr u.  a.  sich  eignen.  Ansiedelungen  wurden  nur  spär- 
lich entdeckt.  Der  ausführliche  Bericht  über  die  Fahrt 
von  V.  Schleinitz  und  Dr.  Schrader  nebst  Karte  des  Fluls- 
laufes  in  1:1  700  000  findet  sich  in  den  Nachrichten  über 
Kaiser  Wilhelms- Land  1886,  Heft  4. 

Kleinere  Inseln.  —  Nachdem  durch  die  Verein- 
barung zwischen  der  deutschen  und  grofsbritannischen  Re- 
gierung vom  6.  April  1885  die  Salomonsgruppe  in  der  Weise 
geteilt  worden  war,  dafs  die  nördlichen  Inseln  innerhalb 
des  Bereiches  der  deutschen,  die  südlichen  innerhalb  des 
Bereiches  der  englischen  Machtsphäre  zu  liegen  kamen 
(s.  Mitteil.  1885,  S.  218),  ist  durch  kaiserlichen  Sohutz- 
brief  vom  13.  Dezember  1886  (Reichsanzeiger  16.  Dezem- 
ber 1886)  die  deuUehe  Oberhoheit  über  diese  Inseln  bestä- 
tigt, und  sind  dieselben  mit  dem  Schutzgebiet  der  Neu- 
Guinea  -  Kompanie  vereinigt  worden.  Es  sind  die  Inseln 
Bougainville,  Choiseul  und  Isabel,  nebst  den  kleinern  Inseln 
Shortland,  St.  Georges,  Ramos,  Gower,  Carteret,  Marqueen, 
Tasman  und  Ongtong  Java.  Das  Gebiet  der  Neu-Guinea- 
Kompanie  erfährt  durch  diese  Annexion  einen  Zuwachs 
von  ca  22  200  qkm  mit  ca  80  000  Einwohner  (s.  Behm  & 
Wagner  VI,  S.  50  u.  55),  soweit  sich  bei  der  sehr  dürf- 
tigen Kenntnis,  welche  wir  über  die  Salomon  -  Inseln  be- 
sitzen, annähernd  feststellen  läfst.  Deutschen  Forschern 
eröffnet  sich  durch  diese  Besitznahme  ein  weites  Feld  dan- 
kenswerter Thätigkeit,  denn  die  Salomon-Inseln  sind  die  auch 
in  ihren  äufsem  umrissen  noch  am  wenigst  bekannten  In- 
sein  des  Grofsen  Ozeans.  Der  Hauptwert  dieser  Erwer- 
bung liegt  vorläufig  nur  in  der  Bedeutung  als  Rekrutie- 
rungsbezirk für  Arbeiter,  welche  Auf  den  Plantagen  der 
Gesellschaft  Verwendung  finden;  Faktoreien  sind  nur  an 
wenigen  Punkten  begründet  worden. 

Folargebiete. 

Über  die  im  Jahre  1886  ausgeführten  dänischen  Unter- 
suchungen in  Grönland  teilt  Justizrat  H.  Rink,  der  rastlose 
Förderer  dieser  Forschungen,  folgendes  mit: 

„WfihreDd  die  im  Jahre  1885  Ton  Ostg^ÖDland  zurückgekehrte  Ex- 
pedition mit  der  Bearbeitung  ihrer  Resultate  beschSftigt  gewesen  ist,  haben 
die  beiden  Marineofifisiere  0.  Ryder  als  Leiter,  und  C  Bloch  neben  dem 
Mineralogen  F.  Uasing  eine  Beise  nach  dem  nördlichsten  Distrikte 
üpemivik  angetreten.  Sie  kamen  am  16.  Juni  in  Godhavn  und  am 
1.  Juli  in  Upemiyik  an.  Zuerst  durch  Vorbereitungen,  dann  durch  sdüeehto 
Witterung  aufgehalten,  traten  sie  am  20.  ihre  Exkursionen  an,  und  swar 
in  Begleitung  des  inzwischen  angekommenen  Kriegsschiffes  „Fflla",  mit 
dem  Prinzen  Waldemar  an  Bord.  Es  gelang  Tor  Eintritt  des  Frostes  die 
Untersuchung  der  innem  Fahrwasser,  sowie  der  groCsen  EisfjoidB  Tom 
Augpadlartok  am  20*  August  abzuschUefsen.  Es  war  dann  die  Abdeht, 
so  lange  noch  offenes  Fahrwasser  vorhanden,  die  Sufoem  Küsten  zu  bereisen, 
und  endlich  im  Winter  und  Frühjahr  die  Untersuchungen  durch  Reisen  in 
Hundeschlitten  zu  Tollenden.  Hr.  Ussing  ist,  dem  Plane  gemäfs,  schon 
im  Herbste  nach  Kopenhagen  zurückgekehrt." 

H,  Wichmann« 


(Oescblossea  am  81.  Pezember  1886.) 
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Eüstenstadien  ans  Nordafrika. 

Von  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer.    (ScWufs  i).) 


m*  Die  Bucht  Yon  Bona« 

Die  Bucht  von  Bona  ist  der  Schauplatz  ähnlicher  Vor- 
gänge wie  die  von  Algier.  Auch  dort  findet  kein  Zurück- 
weichen des  Landes  mehr  statt ,  sondern  vielmehr  Neubil- 
dung von  Land,  entsprechend  der  Tiefe  der  Bucht  von 
nicht  weniger  als  14  km  und  der  Einmündung  von  zwei 
so  bedeutenden  Flüssen  wie  der  Mafragh  und  die  Seybouse, 
von  denen  letzterer  dem  Chelif  an  Reichtum  an  Wasser 
und  Sinksteffen  wenig  nachsteht.  Die  Bucht  von  Bona  ist 
rings  von  Dünen  umsäumt,  die  unmittelbar  an  der  Mündung 
der  Seybouse  beginnen  und  ostwärts  an  Höhe  und  Breite 
rasch  zunehmen.  Elf  Kilometer  jenseit  der  Mafragh-Mün- 
dnng  treten  jedoch  die  festen  Nummulitenkalke,  welche  das 
östlich  begrenzende  Vorgebirge,  Kap  Rosa,  bilden  an  die 
Küste  heran  und  bilden  30  m  hohe  Klippen.  Doch  sind 
auch  diese  landeinwärts  von  Sand  überweht,  stellenweise 
in  einer  Breite  von  12  km.  In  den  Vertiefungen  sammelt 
sich  das  Regenwasser  in  zahlreichen  kleinen,  im  Sommer 
verdunstenden  Teichen,  oder  es  staut  sich  hinter  den  Dünen 
zu  ausgedehnten  Sümpfen.  Üppige,  immergrüne  Macchien 
bedecken  Sand  und  Sumpf.  Der  Steilabbruch  der  Küste 
läfst  hier  ein  Vorrücken  derselben  sehr  unwahrscheinlich 
erscheinen,  während  an  der  flachen  Küstenstrecke  und  na- 
mentlioh  am  westlichsten  Küstenstück  nicht  an  einem  solchen 
gezweifelt  werden  kann.  Es  hat  hier  hinter  den  Dünen 
eine  ausgedehnte  Deltabildung  stattgefunden.  Alle  Binnen- 
wasser werden  hier  gestaut,  erweitern  sich  zu  Sümpfen 
and  fliefsen  erst  auf  lange  Strecken  dem  Meeresufer  pa- 
rallel, ehe  ihnen  ein  Durchbruch  gelingt.  So  vereini- 
gen sich  drei  Flüsse,  der  Wed  bu  Nemussa,  der  Wed 
Churka  und  der  Wed  el  Kebir,  in  einem  ausgedehnten 
Tamarisken- Sumpfe  zur  Bildung  des  Mafragh  unmittelbar 
hinter  den  Dünen,  die  sie  dann  zu  durchbrechen  vermögen. 
Doch  ist  das  Wasser  der  dem  vollen  Ansturm  der  Bran- 
dung ausgesetzten  Mafragh-Mündung  stets  durch  eine  Barre 
an  freiem  Abflufs  behindert.  Es  liegt  hier  hinter  den  hohen 
Dunen  ein  ausgedehnter  Landstrich  nur  1 — 2  m  über  dem 


1)  Den  Anfang  nebet  Tafel  1  s.  im  yorigen  Hefl,  S.  1  ff. 
Petemianiie  Geogr.  Mitteünngen.  1887,   Heft  II. 


Meeresspiegel,  so  dafs  die  Anlage  von  Entwässerungskanä« 
len  ihren  Zweck  nicht  erreicht  hat.  Namentlich  auffällig 
ist  die  westliche  Krümmung  der  hier  mündenden  Flüsse. 
Wie  der  Wed  el  Kebir,  so  fiofs  auch  der  Kreli^j  lange 
hinter  den  Dünen  dem  Meere  parallel  westwärts  —  schon 
3,6  km  oberhalb  der  ehemaligen  Mündung  hatte  er  sich 
auf  0,8  m  dem  Meere  genähert  —  und  die  Seybouse  hat, 
nachdem  sie  dem  Meere  bereits  auf  1700  m  nahe  gekom- 
men ist,  ihren  Lauf  noch  um  5  km  demselben  parallel  ver- 
längert. Wir  wiesen  bereits  früher  darauf  hin,  dafs  die 
Gegenströmung,  die  also  hier  von  Kap  Rosa  her  gegen 
Kap  de  Garde  die  Bucht  umkreist,  diese  Westwärtswen- 
dung der  Flufsmündungen  bewirkt.  Die  die  Sinkstoffe 
zurückwerfende  Brandungswelle  wirkt  dabei  mit.  Am  auf- 
fälligsten ist  das  Westwärtsrücken  bei  der  Seybouse.  Diese 
mündete  nach  der  Peutingerschen  Tafel  5  Million,  d.  h.  ca 
7,5  km,  östlich  von  Hippo  regius.  Die  Lage  von  Hippo 
regius  kennen  wir  ganz  genau,  die  Stadt  lag  auf  zwei  klei- 
nen Hügeln,  die  heute,  von  neu  angeschwemmtem  Lande 
umschlossen,  vom  Meeresufer  abgerückt  sind,  und  von  denen 
der  kleinere  östliche  von  der  Seybouse  unmittelbar  bespült 
wird.  Rechnen  wir  von  da  7,5  km  nach  Osten,  so  treffen 
wir  (genau  in  7  km  Entfernung  von  Hippo)  auf  eine  Stelle, 
wo  der  Dünensaum  schmäler  wird  und  schliefslich  an  einer 
Stelle  von  200  m  Länge  bis  auf  3  m  erniedrigt  ist,  so  dafs 
man  erkennt,  dafs  derselbe  hier  ehemals  durchbrochen  war. 
Jetzt  führt  der  Fahrweg,  welcher  von  Bona  sich  nahe  der 
Küste  haltend  möglichst  gerade  nach  La  Galle  geht  (die 
eigentliche  Poststrafse  macht  wegen  der  Schwierigkeiten, 
welche  die  Sümpfe  hinter  den  Dünen  und  diese  selbst 
boten ,  einen  grofsen  Umweg  nach  Süden) ,  über  diese 
Stelle  der  Dünen,  der  einzige  Punkt,  wo  sie  unmittelbar 
an  das  Meer  herantritt.  Hinter  dieser  „schadhaften^  Stelle 
des  Dünenwalles,  die  es  einem  vorrückenden  Meere  so 
leicht  machen  würde,  in  das  Land  einzubrechen,  dehnen 
sich  die  Bu-Kamira- Sümpfe  der  Küste  parallel  aus.  In 
diese  tritt  von  Süden  her,  dann  aber  in  vielen  Windungen 
nordwestliche    und   westliche   Richtung    einschlagend,    der 

Krelidj  ein,  ein  toter  Flufslauf,  der  heute  selbst  bei  aller- 
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liöchstem  Wasserstande  sich  nicht  mehr  belebt.  loh  mufs 
dies  wenigstens  daraus  sohliefsen,  dafs  derselbe  selbst 
bei  der  grofsen  Überschwemmung  im  Februar  nicht  so 
weit  gefüllt  war,  dafs  er  jene  niedrige  Stelle  im  Dünen- 
walle zu  durchbrechen  vermocht  hätte.  Etwas  mag  dazu 
beitragen,  der  aus  dem  Bu  -  Kamira  -  Sumpfe  in  westlicher 
Richtung  zur  Seybouse  geführte  Entwässerungskanal,  dessen 
Gefälle  allerdings  gleich  Null  sein  mufs.  Der  Erelidj  läfst 
sich  landeinwärts  bis  nahe  an  das  obere  Ende  der  Ebene 
von  Bona  bei  Mondovi  verfolgen  und  stellt  sich  somit  un- 
zweifelhaft als  der  alte  Lauf  des  übus  (Seybouse)  in  rö- 
mischer Zeit  heraus,  fast  ganz  genau  entsprechend  den 
Angaben  der  Peutingerschen  Tafel.  Der  geringe  unter- 
schied in  der  Lage  der  heute  noch  erkennbaren  TJbus- 
Mündung  und  diesen  Angaben  braucht  keineswegs  auf  un- 
genaue Messungen  der  Kömer  zurückgeführt  zu  werden, 
sondern  läfst  sich  einfach  daraus  erklären,  dafs  nach  der 
der  Peutingerschen  Tafel  zu  Grunde  gelegten  Messung  die 
Mündung  etwas  weiter  nach  Westen  rückte.  Auch  bezog 
sich  die  Messung  jedenfalls  auf  eine  römische  Strafse,  die, 
dem  Zwang  der  physischen  Verhältnisse  folgend,  den  Flufs 
unmittelbar  an  seiner  Mündung  überschritt.  Es  lehren 
diese  Verhältnisse  aber  auch,  dafs  damals  an  dieser  Stelle 
und  überhaupt  von  da  ostwärts  die  Küstenlinie  wohl  gerade 
da  lag,  wo  sie  heute  liegt.  Nur  westwärts  von  diesem  Punkte 
ist  die  Küstenlinie  seitdem  wesentlich  vorgerückt.  Wir  kön- 
nen also  das  Westwärtsrücken  der  Seybouse  seit  römischer 
Zeit  genau  verfolgen.  Doch  müssen  wir  neben  der  die 
Mündung  nach  Westen  drängenden  Strömung  und  den  sie 
überhaupt  zu  sperren  strebenden  Winden  auch  der  na- 
türlichen Erhöhung  der  Ebene  durch  den  Flufs  selbst  Rech- 
nung tragen.  Derselbe  breitete  sich  beim  Eintritt  in  die 
Ebene,  bei  Hochwasser  sie  weithin  überschwemmend  und 
durch  Ablagerung  seiner  Sinkstoffe  erhöhend,  aus,  erhöhte 
sein  Bett  und  neigte  schon  deshalb  zur  Änderung  seines 
Laufes.  Wir  haben  gewifs  auch  in  andern  Sumpfstrecken 
der  Ebene  alte  Läufe  der  Seybouse  zu  sehen,  eine  sorg- 
same Erforschung  derselben  und  der  römischen  Strafsen 
wird  das  herausstellen.  Durch  den  vom  TJbus  mitgebrach- 
ten Sand  sind  erst  die  Dünen  westUch  seiner  Mündung 
'  aufgebaut  worden,  und  sie  liefern  auch  ihrerseits  den  Be- 
weis, dafs  hier  das  Land  vorgerückt  ist.  Man  erkennt  näm- 
lich hier  drei  durch  langgestreckte,  von  Sumpf  erfüllte 
Einsenkungen  voneinander  getrennte  Dünenreihen,  die  von 
der  alten  TJbus-Mündung  westwärts  mäfsig  divergieren.  Die 
innerste  und  kürzeste  Reihe  ist  die  älteste,  die  mittlere 
weist  auf  die  Hügel  von  Hippo  hin  tmd  endigt  1,2  km  von 
dem  kleinern  östlichen  derselben,  genau  dem  Nordende  des 
kleinen  Bu  Hamra- Massivs  gegenüber,  das  war  das  Meeres- 
ufer  zur  Zeit  der  Blüte  von  Hippo;    die   äufsere  dagegen. 


das  jetzige,  erst  etwa  seit  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  ge- 
bildete Meeresufer  weist  auf  Bona  hin  und  endigt  1  km 
vom  Hafen  an  der  heutigen  Seybouse-Mündung. 

Dafs  Hippo,  eine  phönikische  Gründung,  am  Meere  lag 
und  nicht  etwa  sich  der  Übus-Mündung  als  Hafen  bediente, 
steht  fest.  Es  lagen  hier  gewissermafsen  versteckt  im 
westlichen  Hintergrunde  der  Bucht  dicht  am  Lande,  das 
sich  hier  nach  S  wie  nach  W  weithin  eben  ausdehnte  und 
eine  Fülle  von  Erzeugnissen  zum  Tauschhandel  bot,  leicht 
zu  verteidigen,  zwei  kleine,  möglicherweise  schon  damals 
miteinander  durch  Neulandbildung  verwachsene  Li  sein,  aus 
der  Tiefe  auftauchende  Bruchstücke  des  Gneifsmaasivs  des 
Edough.  Noch  heute  machen  beide  aus  dem  wagerechten 
Schwemmlande  auftauchenden  Gneifsblöcke  den  Eindruck  von 
Inseln.  Das  waren  Lagen  Verhältnisse,  wie  sie  die  Phöniker 
mit  Vorliebe  auszusuchen  pflegten,  sie  ähnelten  denen  von 
TJtica.  Der  gröfsere  westliche  Hügel,  der  heute  von  einem 
herrlichen  Haine  uralter  Ölbäume  umgeben,  zum  Teil  noch  be- 
deckt ist,  in  welchem  Landhäuser  und  Meierhöfe  malerisch  ver- 
steckt liegen,  hat  eine  Höhe  von  53  m  und  trägt  aulser  ausge- 
dehntesten Trümmern  auf  seinem  Gipfel  einen  weithin  sicht- 
baren Neubau  des  thatkräftigen ,  vaterlandsliebenden  Erz- 
bischofs und  Kardinals  Lavigerie,  ein  Zwing-Islam,  wie  der- 
selbe deren  mehrere  an  hervorragenden  Punkten  der  Nordküste 
von  Afrika  errichtet  hat  —  sie  erinnerten  mich  lebhaft  an  die 
Klosterpaläste,  an  welchen  man  auf  der  Donau  zwischen 
Linz  und  Wien  vorbeifährt  — ,  und  durch  welche  er  die 
beiden  Ziele  seines  Ehrgeizes,  Christianisierung  Nordafrikas 
und  die  Patriarchen  würde  von  Afrika,  zu  erreichen  strebt. 
Der  kleinere  östliche  Hügel,  von  den  Arabern  Rarf  el  An- 
tran  genannt,  ist  nur  20  m  hoch  und  trägt  eine  heute 
landwirtschaftlichen  Zwecken  dienende  ehemalige  Militar- 
strafanstalt.  An  der  Westseite  ist  Hippo  jedenfalls  am 
frühesten  verlandet,  denn  dort  mündete  der  wasser-  und 
sinkstoffreiche  Bu  Djemaa  in  die  Bucht,  die  er  früh  zuzu- 
schütten begonnen  hat.  Die  Brücke,  welche  bei  dem  Ma- 
rabut  Sidi  Brahim,  600  m  nordnordösthch  über  den  F!u& 
geschlagen  ist,  soll  römischen  Ursprungs  sein;  derselbe 
mündete  früher  selbständig  ins  Meer,  später  in  den  Hafen 
von  Bona;  da  man  aber  bald  bemerkte,  dafs  er  denselben 
zuschüttete,  so  leitete  man  ihn  1876  bei  Sidi  Brahim 
durch  einen  Kanal  direkt  nach  0  in  die  Seybouse,  500  m 
oberhalb  ihrer  Mündung.  Gefährlich  wurden  die  Neuland- 
bildungen  jedoch  erst  für  Hippo,  als  in  einer  nicht  genau 
zu  bestinunenden  Zeit,  welche  in  die  ersten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  fällt,  die  durch  ihren  Eückgang  der  Kultur 
und  den  Mangel  geschichtlicher  Überlieferungen  und  Denk- 
mäler auch  für  die  physische  Geographie  eine  Lücke  be- 
zeichnen, die  Seybouse  ihren  Lauf  mehr  und  mehr  nach 
Westen  verschob   und  ihre  Sinkstofife    sich  um   die  Hügel 
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Ugeiien.  Dalk  die  Seybouse  sich  erst  seit  dem  Altertum 
Hippo  genähert  hat,  darüber  erlauben  die  obigen  AusfQh- 
nuigen  wohl  kaum  einen  Zweifel.  Es  ist  mir  aber  auch 
gelungen y  Beweisstoff  zusammenzutragen  dafür,  dais  der 
Btrom  noch  heute  hier  nach  W  drängt,  immer  dichter  an 
den  östlichen  Hügel  heran,  von  dem  er  nur  mehr  140  m 
entfernt  ist,  und  dafs  er  bereits  angeÜEingen  hat,  die 
Trümmer  von  Hippo  abzutragen.  Ich  wurde  auf  die  Mög- 
lichkeit dieses  Vorganges  aufmerksam  durch  eine  Bemer- 
kung in  dem  verdienstvoUen  Werke  des  Professors  zu  Bona, 
O.  Niel,  Geographie  de  FAlg^rie  II,  p.  300,  dafs  1853 
noch  am  Hnken  Ufer  der  Seybouse  oberhalb  der  MUndung 
ein  etwa  40  m  langes  8tück  Stadenmauer  vorhanden  ge- 
wesen sei,  welches  das  Hochwasser  von  1854  zerstört  habe. 
Auch  bestätigte  mir  Herr  Doublet,  der  liebenswürdige 
Generalsekretär  der  Academie  d'Hippone,  diese  Angaben 
■einerseits.  Ich  meine,  die  fragliche  Stelle  gefunden  zu 
haben  am  Fufse  des  kleinen  Hügels,  genau  östlich  von  der 
Stadenmauer,  die  auch  ihrerseits  durch  ihr  Verschwinden 
meine  anderweitigen  Beobachtungen  bestätigt;  jedoch  keine 
ßpur,  nicht  einmal  Steine,  die  von  ihr  herrührten,  habe 
ich  am  Ufer  weder  vom  Lande,  noch, vom  Kahne  aus  ge- 
fanden. Wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Stadenmauer  aus 
römischer  Zeit,  nicht  um  Schutzbauten  etwa  für  eine 
in  jüngster  Vergangenheit  dort  vorhanden  gewesene  Über- 
fahrt handelte,  so  lag  dieselbe  natürlich  nicht  am  übus, 
sondern  am  Meere. 

Wie  schon  die  Abtragung  dieser  alten  Stadenmauer 
durch  den  Elufs  vermuten  liefs,  so  gelang  es  mir,  bei  einer 
genauen  Untersuchung  der  Ufer  des  Flusses  sowohl  zu 
Iiande  als  im  Boot  von  der  Mündung  bis  zur  sogenannten 
Brücke  von  La  Galle  2,2  km  weit  noch  mehrere  Belege 
für  das  noch  immer  andauernde  Westwärtsdrängen  des 
Flusses  zu  sammeln.  Die  Untersuchung  vom  Lande  aus 
war  sehr  schwierig,  da  die  Ufer  des  Flusses  mit  dichtem 
Gestrüpp  bewachsen  sind  und,  von  der  Strömung  beständig 
unterwaschen,  meist  senkrecht  abfallen  oder  überhängen,  so 
dafs  man  ihnen  nur  schwer  nahen  kann.  Das  Ufer  ist 
hier  3  m  hoch  und  besteht  aus  festem,  lehmig -thonigem 
Schwemmboden  jüngster  Entstehung.  Die  Mächtigkeit  die- 
ses Schwemmbodens  ist  seit  römischer  Zeit  noch  um  ca  1  m 
gewachsen,  es  unterscheiden  sich  aber  dem  äufsern  An- 
sehen nach  die  das  Liegende  einer  dort  noch  erkennbaren 
römischen  Strafse  bildenden  Schichten  gar  nicht  von  den 
das  Hangende  bildenden,  obwohl  jene  vom  Bu  Djemaa  und 
andern  kleinen  Bächen,  diese  von  der  Seybouse  abgesetzt 
sind.  Diese  römische  Strafse  ist  öa  200  m  unterhalb  der 
Brücke  an  einem  Einschnitt  der  Ejisenbahnlinie  Bona — Guelma 
blolsgelegt,  1  m  unter  der  heutigen  Oberfläche  des  Bodens. 
Sie  geht  in  fast  genau  nördlicher  Richtung  auf  den  Flufs 


zu,  an  dessen  Ufer  ich  vom  Boot  aus  geradezu  in  einem 
Querschnitt,  welcher  den  Flnis  gebildet  hat,  das  Pflaster 
der  Strafse  und  die  breiten  Randsteine  auf  das  deutlichste 
erkennen  konnte.  Die  Strafse  ist  4  m  breit,  das  Pflaster 
lag  bei  damaligem  (noch  ziemlich  hohem)  Wasserstande  2  m 
über  dem  Wasserspiegel  der  Seybouse,  reichlich  1  m  unter 
der  Oberfläche.  Die  die  Strafse  bedeckenden  Schichten 
bestehen  keineswegs  aus  Schutt,  sondern  aus  Flufsschlamm, 
Häuser  standen  aber  hier  nicht  an  der  Strafse.  In  dem 
Eisenbahneinschnitt  meinte  ich  noch  die  Eindrücke  der 
Räder  in  einem  Stein  zu  erkennen.  Vor  dem  Ende  der 
Strafse  liegt  ein  Haufen  Steine,  während  sonst  das  Ufer 
völlig  steinfrei  ist  und  nur  aus  feinen  Schwemmstoffen  be- 
steht. Die  Steine  rühren  von  der  Strafse  her,  die  der 
Flufs  abgetragen  hat,  sie  belegen  deutlich,  dafs  derselbe 
hier  sein  linkes  Ufer  abträgt.  Nachdem  ich  selbst  alles 
genau  geprüft  hatte,  fragte  ich,  um  ein  absolut  unbefange- 
nes Urteil  zu  hören,  meinen  Bootsmann,  einen  Italiener 
von  der  Insel  Ponza,  wie  man  deren,  meist  irgendwie 
schiffbrüchige  Leute  an  diesen  Küsten  überall  trifft,  wofür 
er  die  Steine  halte.  Auch  er  erklärte  sie  sofort  für  eine 
gepflasterte  Strafse,  die  vom  Flufs  unterbrochen  sei.  Ich 
untersuchte  zum  Überflufs  die  entsprechende  Stelle  am 
rechten  Flufsufer,  fand  aber  natürlich  keine  Fortsetzung 
der  Strafse.  Dieselbe  führte  jedenfalls  von  Süden  her, 
etwa  in  der  Richtung  der  heutigen  Poststrafse  D'Uzer- 
yille — Bona  nach  Hippo.  Wäre  der  Flufs  damals  hier  ge- 
wesen, so  müfste  natürlich  auch  eine  Brücke,  sei  es  eine 
feste,  sei  es  eine  fliegende,  mit  entsprechenden  Steinbauten 
vorhanden  gewesen  sein.  Sie  müfste  den  Flufs  auch  in 
bedeutender  Höhe  überspannt  haben,  schon  die  Strafse 
müfste  daher  höher,  vielleicht  sogar  auf  einem  Damme  zur 
Brücke  geführt  worden  sein.     Von  alledem  keine  Spur. 

Etwa  50  m  stromab,  also  näher  an  ELippo,  fand  ich 
sechs  senkrecht  auf  den  Flufs  stolsende  einander  paraUele 
Mauern,  je  3  m  voneinander,  2  m  unter  der  Oberfläche 
und  mit  der  untern  Fläche  der  Fundamente  1  m  über 
dem  Wasserspiegel,  alle  in  gleicher  Tiefe,  also  wohl  dem- 
selben Bauwerke  angehörig.  Ich  sah  gewissermafsen  die 
Mauern  von  unten,  vom  Innern  der  Erde  aus.  Auch  hier 
lag  vor  dem  Kopfende  jeder  Mauer  ein  Haufen  Steine,  bei 
sonst  völlig  steinlosem  Schwemmlandufer,  also  ebenfalls  Be- 
lege für  vorsichgehende  Abtragung  des  Ufers;  einzelne 
Steine  der  Mauern,  die  rückwärts  noch  gehalten  wurden, 
ragten  frei  über  dem  Flufs  vor,  um  in  kürzester  Zeit  noch 
herabzustürzen.  Daran  schlofs  sich  stromab  unmittelbar 
ein  Doppelthor  an,  jedes  l\  m  breit,  die  Schwelle  von 
einem  einzigen  Steine  gebildet,  ebenso  jeder  der  Thürpfei- 
1er,  die  aber  an  der  Oberfläche  des  Bodens  abgebrochen 
sind.     Es  lag  die  Schwelle   dieses  Doppelthores  nur  1  m 
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unter  der  Oberfläche,  also  doch  wohl  in  gleichem  Niveau 
mit  dem  Bauwerk  daneben,  dessen  Grundmauern  natürlich 
tiefer  in  den  Boden  reichten  wie  das  Thor.  Ist  meine  Er- 
klärung dieser  Trümmer  als  die  eines  Thores  richtig,  so 
wird  dasselbe  vieUeicht  schon  heute  verschwunden  sein, 
sicher  aber  beim  nächsten  Hochwasser  im  Herbst  oder 
Winter  verschwinden.  Vor  dem  Thore  mufs  aber  ein 
gröfseres  Bauwerk  gestanden  haben,  denn  ein  grofser  Haufe 
Steine  lag  als  Eückstand  der  abgetragenen  Masse  vor  dem- 
selben, alle  nur  roh  behauen,  weil  sie  eben  den  Funda- 
menten angehört  hatten.  Von  da  an  ist  das  Flufsufer 
regellos  von  grofsen  und  kleinen  Steinen  bedeckt,  ein 
Zeichen,  dafs  der  Flufs  hier  die  Euinen  von  Hippo,  wenn 
auch  bis  jetzt  wohl  nur  kleinere  Bauwerke  vor  der  eigent- 
lichen Stadt,  abträgt.  Das  Westwärtsdrängen  der  Seybouse 
ist  also  hier  wirklich  ein  dauernder  Vorgang,  es  handelt  sich 
nicht  um  eine  einmalige  Abspülung  bei  Hochwasser.  Erst 
jetzt  kann  man  sagen,  Hippo,  oder  vielmehr  seine  Trümmer 
liegen  am  übus,  aber  auf  dem  linken  TJfer,  nur  1600  m  von 
der  Porte  d'Hippone  von  Bona,  nicht  wie  noch  Kiepert  (auf 
der  dem  Corpus  I.  L.,  T.  8  beigegebenen  Karte)  es  darstel- 
len durfte,  auf  dem  rechten  Ufer,  5  km  südsüdöstlich  von 
diesem  Thore  und  an  einer  Stelle,  die  thatsächlich  von 
der  Seybouse  mitten  durchflössen  wird.  Jedenfalls  kann 
das  Westwärtsrücken  nicht  lange  mehr  andauern  und  wird 
schon  jetzt  gegen  früher  westlich  verlangsamt  sein,  denn 
der  Flufs  ist  schon  bis  auf  100  m  an  die  Hügel  unterhalb 
der  Brücke  herangerückt,  und  man  wird  ihm,  da  er  bereits 
die  Eisenbahn  zu  bedrohen  beginnt,  wohl  jetzt  die  Arbeit 
noch  künstlich  erschweren. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  diese  einmaligen,  flüch- 
tigen Beobachtungen,  bei  denen  eben  deshalb  leicht  Täu- 
schungen unterlaufen  können,  von  einheimischen  Forschern 
aufgenommen  würden.  Es  wäre  dies  eine  schöne  Aufgabe 
für  die  Acad^mie  d'Hippone  und  ihren  trefllichen  Präsi- 
denten Herrn  Papier.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  das 
Fortschreiten  der  Erosion  des  linken  Seybouseufers ,  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  die  Eisenbahn  zu  messen.  Auch 
müfste  der  Verlauf  der  römischen  Strafsen  in  der  Umge- 
bung von  Hippo  auf  das  sorgsamste,  sorgsamer  wie  bisher, 
festgestellt  werden. 

Wenn  Hippo  auch  durch  die  Vandalen  zerstört  wurde, 
so  mufs  das  doch  nicht  sehr  gründlich  gewesen  sein,  denn 
Belisar  eroberte  es  534  zurück  und  697  nahmen  es  die 
Araber  ein.  Von  da  an  beginnt  erst  die  Verödung.  El 
Bekri  kennt  schon  das  neue  Bona;  zu  seiner  Zeit  (zweite 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts)  mufs  aber  auch  das  alte  noch 
bewohnt  gewesen  sein,  wenn  anders  seine  Angaben  sich 
nicht  auf  eine  frühere  Zeit  beziehen.  Auch  ist  die  Ent- 
fernung, 3  Meilen  vom  neuen  Bona,  obwohl  sich  dasselbe 


in  französischer  Zeit  in  der  Richtung  von  Hippo  ausge- 
dehnt hat,  viel  zu  grofs.  Die  Angabe,  dafs  Bona  etwas  nach 
1058  n.  Chr.  mit  Mauern  umgeben  worden  sei,  läfst  jedoch 
schliefsen,  dafs  dasselbe  erst  im  11.  Jahrhundert  sich  auf 
Kosten  des  alten  zu  gröfserer  Bedeutung  erhoben  hat.  Ver- 
läfslicher  ist  die  Angabe  Ihn  Haukais,  der  Bona  970  n.  Chr. 
selbst  besuchte  und  als  eine  bedeutende  Handelsstadt  schil- 
dert, die  alte  Stadt  aber  nioht  erwähnt.  Die  Verödong 
von  Hippo  fällt  also  in  die  Zeit  von  700 — 1000  n.  Chr. 
Bedeutungsvoll  ist,  dafs  Leo  Africanus  ausdrücklich  er- 
wähnt, dafs  die  Ruinen  als  Steinbruch  zum  Aufbau  von 
Bona  dienten.  Die  Lage  von  Hippo  war  so  ausgezeichnet, 
so  natürlich  fest  und  bequem  für  den  Seeverkehr,  dafs 
durchaus  kein  vernünftiger  Orund  zu  finden  wäre  für  die 
Verlegung  der  Stadt  um  volle  2  km  nordwärts  an  das 
Steilufer,  wo  nur  mit  Mühe  der  Baugrund  geebnet  werden 
konnte,  für  die  Verschleppung  der  Trümmer  dorthin,  wenn 
wir  nicht  in  dem  Westwärtsrücken  der  Seybouse  und  der 
Verlandung  der  Bucht  unter  Überhandnehmen  der  Malaria 
einen  solchen  hätten.  Die  Seybouse  konnte  das  zurück- 
weichende Meer  nioht  als  Hafen  ersetzen,  denn  nur  bei 
Hochwasser,  wo  sie  aber  sehr  reifsend  ist,  hat  sie  fiir 
kleinere  Seeschiffe  hinreichende  Tiefe,  für  gewöhnlich,  ja 
zuweilen  viele  Jahre  hindurch,  ist  ihre  Mündung  überdies 
durch  eine  Barre  geschlossen.  Natürliche  Vorgänge,  nicht 
geschichtliche  Ereignisse  oder  menschliche  Willkür  haben 
Hippo  regius  den  Untergang  gebracht.  Das  auf  Felsgrund 
im  Anhauch  des  Meeres  gegründete  Bona  war  dagegen  ge- 
sund und  hat  an  der  ganzen  gegen  W  und  NW  trefflich 
geschützten  Steilküste  in  mehreren  kleinen  Buchten  guten 
Ankergrund.  Die  neuzeitliche  Grofsschiffahrt  freilich  er- 
forderte wirküche,  auch  gegen  Nord-  und  Nordoststürme 
schützende  Häfenanlagen.  Bona  besitzt  heute  einen  fast 
ganz  sichern,  freilich  bei  genannten  Windrichtungen  schwer 
zugänglichen  Hafen,  der  aber  nur  durch  beständiges  Bag- 
gern in  der  nötigen  Tiefe  erhalten  werden  kann,  denn  die 
Strömung  trägt  die  Sinkstoffe  der  Seybouse  hinein.  Der 
Dampfer,  mit  welchem  ich  einlief,  wühlte  die  Sinkstoffe  mit 
der  Schraube  auf,  und  der  Kapitän  versicherte  mir,  dals 
er  nur  wenige  Zentimeter  Wasser  unter  dem  Kiele  hahe. 
Man  hofft  dem  vorzubeugen  dadurch,  dafs  die  Mündung 
des  grofsen  Vorhafens  von  der  Ost-  auf  die  Nordseite  ver- 
legt werden  soll. 

IV.  Am  Golf  von  Tunis. 
Über  die  Veränderungen  des  Küstensaums  an  der  West- 
seite des  Golfs  von  Tunis   gibt  es  schon  ziemlich  umüang- 
und  zahlreiche  Veröffentlichungen.  Von  den  Untersuchungen 
des  Verfassers  abgesehen,  haben  J.  Partsch^)  und  Ch.  Tis- 

1)  Peteim.  Mitt.  1883,  S.  202. 
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sot^)  sehr  eingehend  über  die  Neulandbildangen  an  der 
Mündung  des  Medscherda  (Ton  auf  der  ersten  Silbe)  ge- 
handelt. Auch  Beclus  widmet  dem  bei  der  grofsen  ge- 
schichtlichen Wichtigkeit  eine  eingehende  Darstellung^). 
Alle  drei  geben  ihren  Untersuchungen  auch  Karten  bei, 
die  jedoch  sämtlich,  sei  es,  weil  die  topographische  Unter- 
lage ungenügend  war  oder  nicht  durch  Selbstsehen  ver- 
bessert und  ergänzt  werden  konnte,  noch  mehr  oder  we- 
niger zahlreiche  Fehler  enthalten.  Am  mangelhaftesten 
ist  die  Darstellung  der  Ober  flächenformen  merkwürdiger- 
weise bei  Tissot.  Ich  habe  diesem  Gebiete,  das  mich 
schon  seit  10  Jahren  beschäftigt  hat,  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  und  meine,  noch  manchen  neuen  Gesichts- 
punkt mitteilen,  Irrtümer  berichtigen  zu  können.  Um  Wieder- 
holungen, namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  treffliche  quel- 
lenkritische Darstellung  J.  Partschs  in  eben  dieser  Zeitschrift 
zu  yermeiden,  soUen  nur  die  Punkte  hervorgehoben  wer- 
den, über  welche  sich  noch  Neues  vorbringen  läfst. 

Der  Medscherda  ist  einer  der  eifrigsten  Deltabauer,  sein 
Wasser  ist  stets  mehr  oder  weniger  sinkstoffreich  und  ge- 
trübt, da  er  eine  ganze  Reihe  stufenförmig  übereinander- 
liegender Becken  durchliefst,  die  in  früherer  Zeit  von  ihm 
mit  feinerdigen ,  lehmig  -  thonigen  Sinkstoffen  ausgefüllt 
worden  sind.  Heute  durchfliefst  er  diese  Becken  in  tief 
eingeschnittenem  Bett  und  bereichert  sich  dabei,  die  Ufer 
unterwaschend,  mit  Sinkstoffen.  Diese  lagert  er  bei  Hoch- 
wasser wenigstens  weit  mehr  in  seinem  dann  weithin  über- 
schwemmten Delta  als  im  Meere  ab.  Sehr  richtig  ver- 
gleicht ihn  daher  schon  Shaw  mit  dem  Nil,  denn  es  ist 
eine  sehr  bedeutende  Fläche,  die  so  ziemhch  alljährlich  im 
Winter  oder  Frühling  vom  Flusse  mit  aufserordenüich 
fruchtbarem,  feinem  Schlamm  überdeckt  und  somit  allmäh» 
Üch  erhöht  wird.  Selbst  künstliche  Erhöhungen  zur  An- 
lage der  Dorfschaften  fehlen  nicht,  wenigstens  findet  sich 
eine  solche  am  heutigen  linken  Flufsufer,  3-|-  km  unterhalb 
der  grofsen  Brücke  am  Fonduk.  Sie  trägt  heute  noch  be- 
deutende antike  Trümmer,  in  welchen  ein  armseliger  Duar 
Platz  gefunden  hat.  Freilich  von  einer  Regelung  der  Über- 
schwemmung, die  wohl  jeden  Winter  einmal  die  ganze 
Ebene  in  einen  grolsen  Süfswassersee  verwandelt,  einer 
Nutzbarmachung  ist  hier  keine  Rede,  im  Gegenteil  sie  ver- 
wüstet meist  die  Weizenfelder,  und  ich  fand  die  Bauern 
im  April  nach  der  grofsen  Überschwemmung  vom  Februar 
überall  in  der  Ebene  beschäftigt,  die  eben  trocken  werden- 
den verschlammten  Felder  von  neuem  zu  pflügen,  um  noch 
eine  Gerstenernte  zu  erzielen.  Doch  ißt  der  gröfste  Teil 
der  Ebene  heute  unangebaut,  gröfsere  Sümpfe  und  Wasser- 


1}  Geographie  comparte  de  la  Proyince  romaine  d'Afriqne.   Paris  1884, 
I,  p.  74  f. 

^  G^ogr.  üniT.,  T.  XI,  p.  159. 


ansammlungen  halten  sich  auch  im  Sommer,  weite  Strecken 
des  fruchtbaren  Schlammes  reifsen  dann  in  weiten  Spalten 
auf,  so  dafs  es  gefährlich  ist,  darüber  zu  reiten.  Die  eigent- 
liche Deltabildung  des  Flusses  beginnt  52  km  oberhalb  der 
heutigen  Mündung  bei  Djedeida,  wo  der  Flufs  aus  einem 
kurzen,  nur  10  km  langen  und  1,5  km  breiten  Durchbruchs- 
thale ,  zugleich  auch  seine  Richtung  ändernd ,  heraustritt. 
Die  neue  Eisenbahn  tritt  durch  dieses,  gerade  auf  Tunis 
hinweisende  Thor  in  das  eigentliche  Medscherdathal  ein. 
Oberhalb  dieses  Thores  weitet  sich  das  Thal  sofort  wieder  zu 
dem  untersten  der  erwähnten  Thalbecken  dem  von  Teburba 
bis  Medjez-el-Bab  aus.  Unterhalb  Djedeida  dehnt  sich,  rings 
von  Bergen  von  4-  bis  500  m  Höhe  umgeben  die  Mabtuha- 
Ebene  aus,  die  innerste,  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zuge- 
schüttete Ausbuchtung  des  Golfs  von  Tunis,  die  noch  heute, 
namentlich  in  ihrem  nördlichen  Teile,  sumpfig  ist  und  nur 
als  Weideland  dient.  Es  erscheint  mir  als  durchaus  wahr- 
scheinlich, dafs  hier  noch  in  historischer  Zeit  ungangbarer 
Sumpf,  wie  heute  nach  grofsen  Überschwemmungen  vorüber- 
gehend, vorhanden  war.  Diese  ganze  Ebene  würde  un- 
schwer zu  ent-  und  wieder  künstlich  zu  bewässern  und  zu 
befruchten  sein.  Durch  ein  Stauwerk  bei  Djedeida  liefsen 
sich  damit  220  qkm  fruchtbarsten  Landes  dem  Anbau  ge- 
winnen und,  nach  den  entsprechenden  Gegenden  des  Nil- 
deltas urteilend,  für  mehr  als  50000  Ansiedler,  im  ganzen 
Delta  für  fast  die  dreifache  Zahl  Raum  gewinnen. 

Diese  ehemalige,  sich  etwa  21  km  in  NNO -Richtung 
erstreckende  Meeresbucht  stand  durch  zwei  Engen  mit  der 
äufsern  Bucht  in  Verbindung,  indem  sich  derselben  im 
Nordosten  die  12  km  lange  schmale,  sich  nach  Norden  zu- 
spitzende Insel  von  Ealaat  el  Wed  (Castra  Cornelia)  vor- 
lagerte. Dieser  Höhenrücken  ist  bei  Tissot  durchaus  falsch 
dargestellt^);  er  erreicht  im  Süden  die  gröfste  Höhe  von 
50  m,  senkt  sich  dann  da,  wo  zugleich  seine  Richtung  aus 
N  in  ONO  übergeht,  auf  20  m  herab  und  bietet  da, 
wie  heute  der  Strafse  von  Tunis  nach  Bizerta,  so  im  Alter- 
tum der  von  Karthago  nach  IJtica  den  natürlichen  Übergang. 
Dort  führt  denn  auch  eine  steinerne  Brücke,  deren  Grundla- 
gen römisch  sein  sollen ,  über  den  Flufs ,  bei  welcher  man 
einen  Fonduk  errichtet  hat,  an  den  sich  ein  kleiner  Duar  an- 
schlielst.  Die  Nordspitze  dieser  ehemaligen  Insel  trägt  noch 
heute,  obwohl  tief  ins  Land  gerückt,  durchaus  den  Chara- 
ter  eines  steilen  Vorgebirges,  auf  welchem  man  unwillkür- 
lich einen  Leuchtturm  sucht.  Ehe  der  Flufs  seine  Sink- 
stoffe hier  dem  Meere  zuführte,  war  dies  Vorgebirge  von 
der  Brandung  bei  Nordostwinden  in  ähnlicher  Weise  um- 
spült, ¥rie  heute  noch  das  von  Karthago;    es  fiel,  von  der 


1)  Auch  das  Blatt  2  dei  neuen  firansösischen  topognphuchen  Kaite 
ISfst  hier  eine  östliohere  flache  Bodenschwelie  von  ca  20  m  Höhe  nicht 
erkennen. 
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Brandung  benagt,  in  steilen ,  ca  20  m  hohen  Abstürzen 
zum  Meere  ab,  genau  wie  es  in  Cäsars  Bellum  civile  ge- 
schildert wird :  „jugum  directum,  eminens  in  mare,  utraque 
«x  parte  praeruptum  atque  asperum**.  Wenn  aber  schon 
Scipio  hier  um  das  Vorgebirge  sein  Schiffslager  aufschlagen 
konnte,  so  mufste  sich  bereits  ein  Saum  Neuland  um  die- 
ses aus  jungtertiären  bröckeligen  Kalksteinen  bestehende 
Vorgebirge  gelagert  haben.  Heute  liegt  auf  der  Spitze 
das  grofse  Dorf  Kal4at  el  Wed  oder  Galaat,  wie  es  die 
Bewohner  kurz  nennen. 

Das  Sudende  dieser  ehemaligen  aus  dem  Schwemmlande 
des  Medscherda  auftauchenden  Insel  war  durch  eine  reich- 
lich 1  km  breite  Meerenge,  die  noch  heute  mit  ihrem  wage- 
reohten  Boden  den  Eindruck  einer  solchen  macht,  von  der 
Hügelgruppe  des  Dj.  Ahmar  und  des  über  eine  Einsatte- 
lung damit  zusammenhängenden  Dj.  Naali  getrennt.  Durch 
diese  Meerenge  schob  der  Medscherda  in  der  Zeit,  in  wel- 
cher zuerst  geschichtliohe  Überlieferung  diese  so  hervor- 
ragend geschichtlich  gewordene  Gegend  beleuchtet,  seine 
Wasser-  und  Sinkstoffmassen  dem  Meere  zu.  Vorher  aber 
mufs  wohl  notwendig  schon  einmal  sein  Lauf  nach  N  ge- 
richtet gewesen  sein,  an  der  Westseite  der  Insel  vorbei, 
denn  die  Verlandung  des  Mabtuha-Beckens  und  der  zweiten 
Enge,  durch  welche  dieselbe  mit  dem  äufsern  Deltaland  in 
Verbindung  stand,  zwischen  dem  Nordende  der  Insel  und 
dem  genau  demselben  parallelen  Halbinselvorsprung  von 
TJtica  kann  nur  durch  den  Medscherda  erfolgt  sein.  Diese 
breitere  ehemalige  Meerenge  hat  eine  Breite  von  3500  m. 
Damit  stimmt  allerdings  nicht  überein  die  Angabe  derselben 
oben  angeführten  Stelle  des  Bellum  civile,  nach  welchem 
die  Entfernung  des  Vorgebirges  von  Castra  Cornelia  von 
ütica  geradeswegs  etwas  über  1000  Schritt  betragen  soll. 
Die  Quelle,  die  sich  auf  diesem  geraden,  aber  sehr  sumpfigen 
Wege  befinden  soll,  vermag  ich  nicht  festzulegen ,  da  doch 
kaum  die  warme  Quelle  von  Utica  darunter  zu  verstehen 
ist.  Wolle  man  den  Sumpf  vermeiden,  so  müsse  man  einen 
Umweg  von  sechs  Meilen  machen,  d.  h.  man  müfste  dem 
Höhenrücken  von  Castra  Cornelia  südwärts  folgen  und  die 
Ebene  ungeföhr  da  überschreiten,  wo  die  Strafse  von  Tunis 
nach  Bizerta  sie  heute  überschreitet,  und  offenbar  auch 
die  Strafse  Karthago — TJtica  sie  überschritt.  Dort  war  aber 
schon  damals  ziemlich  fester  Boden.  Auch  heute  ist  die 
Strecke  zwischen  Oalaat  und  Bu  Schater  nur  im  Sommer 
fest  und  trocken,  sonst  breiten  sich  auch  heute  noch,  ab- 
gesehen vom  Flusse  selbst,  Sümpfe  aus.  Es  darf  wohl 
angenommen  werden,  dafs  in  dieser  Enge  eine  Erhöhung 
des  Schwemmkndes  dadurch  stattfand,  dafs  der  Flufs  hier, 
nachdem  er  die  Mabtuha-Ebene  wohl  in  viele  flache  Arme 
geteilt  durchirrt  hatte,  wieder  zusammengedrängt  und  von 
der  Brandung  gestaut   zum  Fallenlassen   der  letzten  Sink- 


Stoffe  genötigt  wurde.  Eben  die  Erhöhung  seines  Bettes 
liefs  ihn  dann  wohl  bei  einem  Hochwasser  sich  den  süd- 
lichen Engen  (wieder)  zuwenden.  Hier,  wo  der  fluTs  aas 
der  Enge  heraustrat,  war  demnach  der  bequemste  tTber- 
gang,  wenn  man  von  Karthago  nach  Utica  wollte,  hier,  üast 
genau  mittewegs  Sebala  und  Fonduk,  müssen  wir  demnach 
die  Brücke  und  die  Stadt  an  der  Brücke  suchen,  bei  wel- 
cher nach  Polybios  (I,  75)  Hamilkar  Barkas  die  Söldner 
schlägt.  An  diese  Stelle  konnten  die  Söldner  von  dem 
15  km  entfernten  ütica  zuhilfe  eilen,  von  hier  mufsten 
sich  die  Geschlagenen,  nachdem  die  am  Südufer  gelegene 
Stadt  an  der  Brücke  genommen,  naturgemäfs  nach  Tonis 
flüchten,  denn  die  Einsenkung  zwischen  Dj.  Ahmar  and 
Dj.  Naali  verbindet  eben  diesen  Punkt  mit  Tunis.  Der 
Verlauf  der  Strafsen  ist  in  einem  Oebiete  wie  dieses,  wo 
Berge,  Sümpfe  und  Flufsläufe  wechseln,  streng  geographisch 
bedingt.  Ich  bin  zweimal  nahe  an  jener  Stelle  vorbei- 
gekommen, hatte  aber  nicht  die  Zeit,  nach  Trümmern  der 
Stadt  und  der  Brücke  zu  forschen,  meinte  auch,  dafs  die- 
selben im  Schlanmi  vergpraben  seien.  Erst  beim  AbschloGi 
der  Arbeit  fiel  mir  ein  sehr  versteckter  Bericht  von  Daox 
in  die  Hand^),  nach  welchem  dieser  wirklich  an  der  von 
mir  aus  den  örtlichen  Verhältnissen  geschlossenen  Stelle 
Reste  einer  Brücke  und  einer  alten  Stadt  dicht  dabei  auf 
etwas  erhöhtem  Boden  gefunden  haben  will.  Daux  meint, 
sie  müsse  Cigissa  oder  Cigisa  geheilsen  haben. 

Hier  lag  also  die  älteste  geschichtUch  festgestellte  Mün- 
dung des  Medscherda,  sie  war  allmählich  bis  auf  10km 
vom  nordwestlichen  Stadtteile  von  Karthago,  der  Toten- 
stadt auf  dem  Vorgebirge  Kamart,  vorgerückt  und  lag,  wie 
Tissot  und  schon  im  vorigen  Jahrhundert  Shaw  annehmen, 
unmittelbar  unter  dem  nordöstlichsten,  ebenfalls  Vorgebirgs- 
charakter  tragenden  Vorsprunge  des  Dj.  Naali,  den  heute 
der  weithin  sichtbare  Marabut  Sidi  Amor  bu-Ktiua  krönt. 
Freilich  lag  eine  Meeresbucht  zwischen  beiden  Punkten. 
Hier  mündete  der  Flufs,  wie  Bartsch  hervorgehoben  hat, 
noch  49  V.  Chr.  In  der  darauf  folgenden  Zeit  begann  er 
aber  seine  Mündung  immer  weiter  nach  Norden  vorzu- 
schieben, zunächst  an  der  Aufsenseite  der  Insel  entlang, 
dann,  als  der  Weg  durch  die  südliche  Enge  mehr  und  mehr 
versperrt  wurde,  an  der  Innenseite  entlang,  so  dafs  er 
schliefslich  die  heutige  Richtung  einschlug  und  den  Teil 
der  Bucht,  welcher  vor  den  Vorgebirgen  von  ütica  and 
Castra  Cornelia  lag,  zu  verlanden  begann.  Dafs  dazwischen 
eine  Zeit  gelegen  hat,  wo  der  Flufs  zwei  Mündungen  nörd- 
lich und  südlich  der  Insel  hatte,  ist  wahrscheinlich  and 
erklärt  die  abweichenden  Angaben  der  Quellen.  Es  war 
genau  so  wie  heute,  wo  der  eine  Berichterstatter  und  die 

1)  Comptes  rendus  de  rAcadimie  des  Inscriptiona  et  Beiles  Lettres 
N.  S.  IV  a.  1868,  p.  165. 
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eine  Karte  die  MUnduQg  in  das  Haff  von  Porto  Farina  ver- 
legen, der  andre  unmittelbar  ins  Meer.  Es  braoh  sich  der 
Flnfs  mit  der  allmählichen  Verlegung  der  südlichen  Enge 
erst  gelegentlich  nach  Norden  Bahn  und  behielt  noch  die 
östliche  als  eigentliche  Mündung  bei,  nach  und  nach  aber 
wurde  jene  die  Hauptmündung,  und  erlosch  diese  gänzlich. 
Die  Erhöhung  des  Ünterlaufes,  die  Verstopfung  der  Mün- 
dung durch  eine  Barre,  die  Bildung  einer  Nehrung  —  die 
heutige  flache  Sebkha  Er  Ruan  ist  wohl  der  Rest  eines 
Vorgängers  des  Haffs  von  Porto  Farina  —  zugleich  auch  Er- 
höhung und  Verengung  des  Durchganges  zwischen  der  Insel 
und  dem  Dj.  Ahmar  durch  die  von  demselben  herabkommen- 
den Giefsbäche,  mochten  die  Hauptursachen  der  nördlichen 
Abschwenkung  des  Flusses  sein.  Dafs  derselbe  aufser  jener 
ältesten  nachweisbaren  Mündung  unter  Sidi  Amor  bu-Etiua 
noch  mehrere  andere  weiter  nördlich  gehabt  hat,  kann  nicht 
bezweifelt  werden;  ich  selbst  habe  Stücke  alter  Flufsläufe 
in  der  fraglichen  Gegend  gefunden ,  einzelne  füllen  sich 
sogar  streckenweise  im  Winter  mit  Regeuwasser,  aber  es 
ist  mir  nicht  gelungen,  die  von  Tissot  eingezeichneten 
Fluüibetten  in  dieser  sichern  Weise  festzustellen.  Es  mufs 
auch  Bedenken  erregen,  dafs  Tissot  den  Höhenrücken  der 
ehemaligen  Insel,  die  er  auf  21-^  km  verlängert  (!)  in  der 
Mitte,  wo  er  ihn  als  Dj.  Kabeur  el  Djehela  bezeichnet,  so 
riesig  verbreitert,  und  den  FluTs  diese  tafellandartige  Hügel- 
masse rings  umfliefsen  läfst.  Falls  hier  nicht  ein  grober 
Fehler  des  Zeichners  vorliegt,  wie  wahrscheinlich,  so  müfste 
man  den  Verdacht  hegen,  Tissot,  der  wohl  selbst  diese 
Karte  nicht  mehr  hat  nachsehen  können,  habe  die  Ortlich- 
keit  gar  nicht  betreten,  sonst  wäre  eine  so  irrige  Darstel- 
lung des  Geländes,  die  schon  den  klassischen  Berichten 
widerspricht,  unmöglich,  um  diese  Flufsläufe  so  festzu- 
legen, wie  sie  auf  Tissots  Karte  sich  finden,  ist  eine  sehr 
eingehende  Untersuchung  des  Geländes  Voraussetzung.  Mir 
war  gerade  an  diesem  Punkte  eine  solche  nicht  möglich. 
Auf  Partschs  Karte  ist  ein  Flufslauf  aus  römischer  Zeit 
mitten  durch  die  ehemalige  Insel  verzeichnet.  Das  ist 
natürlich  auch  unmöglich. 

Seit  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung  ist 
also  der  Schauplatz  der  Landbildung  nach  Norden  verlegt. 

Aus  einer  Bemerkung  bei  Shaw  S.  71,  dafs  man  auf  dem 
Wege  von  Sidi  Ali  (Amor)  bu  Ktiua  nach  Galaat  (Kalaat)  die 
Ebene  mit  Tannenzapfen,  Stämmen  von  starken  Bäumen  und 
andern  Anzeichen  grofser  Überschwemmungen  bedeckt  finde, 
müfste  man  schliefsen,  dafs  noch  anfangs  des  vorigen  Jahrhun- 
derts das  Hochwasser  des  Medscherda  durch  die  südliche  Enge 
sich  ausgebreitet  habe.  Es  erscheint  mir  dies  wenig  wahr- 
scheinlich. Nördlich  von  Galaat  kann  man  jene  Anzeichen 
Ton  Überschwemmungen  heute  allenthalben  finden,  obwohl 
ich  Zapfen  der  Aleppokiefer  entsprechend  der  Verwüstung 


der  Wälder  im  Quellgebiet  des  Medscherda  nicht  mehr*  sehr 
häufig  gefunden  habe. 

Die  Halbinsel  von  Utica  und  die  nur  kurze  Zeit  als 
Halbinsel  vorhanden  gewesene,  rasch  völlig  verlandete  ehe- 
malige Insel  werden  von  Schwemmland  umhüllt,  ütica, 
noch  kurz  vor  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  Seestadt  und 
Hafen,  wird  bereits  nicht  mehr  als  solcher  bezeichnet  in 
der  uns  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
erhaltenen  Abfassung  einer  alten  Segelanweisung  (Stadias- 
mos).  Gegen  Ende  der  Kaiserzeit  beginnt  Utica  zu  ver- 
öden, denn  mit  Recht  schliefst  dies  Daux  aus  dem  Um- 
stände, dafs  er  keine  Spur  byzantinischer  Neubauten  mit 
altern  Resten  dort  finden  konnte. 

Doch  gab  es  bis  zur  Eroberung  durch  die  Araber 
Bischöfe  von  Utica,  der  letzte,  Potentinus,  floh  683  vor 
jenen  nach  Spanien^).  Seitdem  war  die  immer  mehr  von 
fieberschwangern  Sümpfen  umschlossene  Halbinsel  wohl 
völlig  verödet,  nur  ein  armseliges  Dorf,  Bu  Schatir,  nach 
zwei  dicht  bei  einander  auf  dem  zweiten  Hügel  gelegenen 
Marabuts  genannt,  erhob  sich  unmittelbar  über  der  grofsen 
Zisterne  auf  der  Spitze  des  dritten  Hügels.  An  Stelle 
dieses  seitdem  l-|-km  weiter  westwärts  auf  dem  Höhenrücken 
verlegten,  jetzt  nur  aus  fünf  Hütten  bestehenden  Araber- 
dorfes ist  seit  dem  Besuche  Maltzans  (1868)  ein  grofser 
Meierhof  eines  rasch  reich,  aber  fast  ebenso  rasch  wieder 
arm  gewordenen  Tunesen  getreten,  nach  demselben  bis  vor 
kurzem  Bordsch  Ben  Ayed  genannt.  Im  Jahre  1885  ist 
die  Ruinenstätte  von  Utica  mit  dem  Meierhof  und  einer 
weiten  Umgebung  in  den  Besitz  eines  französischen  Grafen 
Frank  übergegangen,  der  den  ganzen  Hügelzug  und  die 
Stätte  von  Utica  mit  Reben  bepflanzen  läfst. 

Dafs  Utica  die  älteste  phönikische  Ansiedelung  am  Golfe 
war,  wird  bei  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Ortlichkei- 
ten  von  Utica  und.  Karthago  sofort  klar.  Das  älteste  Utica 
lag  auf  einer  kleinen  Insel  vor  der  Spitze  der  Halbinsel 
und  wuchs  erst  allmählich  auf  die  Halbinsel  hinüber.  Seine 
Lage  war  ganz  geeignet  für  eine  erste  Niederlassung  von 
Kauf  leuten,  sie  war  ähnlich  der  von  Ubbo  (Hippo)  eine  echt 
phönikische  Handelslage.  Dagegen  waren  die  Phöniker,  die 
sich  auf  der  weiten,  einer  riesigen  Grolsstadt  Raum  bieten- 
den, in  jeder  Hinsicht  grofs  angelegten  Halbinsel  von  Kar- 
thago niederliefsen ,  unbedingt  von  vornherein  zahlreicher, 
selbstbewufster,  sie  waren  nicht  lediglich  auf  Erwerb  und 
grate  Beziehungen  zu  den  Eingebornen  bedachte  Kaufleute, 
sondern  nicht  unbemittelt  kommende  Glieder  einer  in  den 
innern  Kämpfen  unterlegenen  politischen  Partei,  die  hier 
von  vornherein  nach  politischer  Macht  strebte.  Zwischen 
der  Gründung  von  Utica  und  der  von  Karthago  ist  daher 


1)  Haltzan  I,  S.  331. 
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gewifs  ein  langer  Zeitraum  verflossen.  Der  üntersohied 
der  Lagenverhältnisse  ist  ein  so  bedeutender,  dals  Utica 
jederzeit  hinter  Karthago  zurückstehen  mufste.  Auch  die 
landschaftlich  so  anziehende  HUgelgruppe  von  Karthago 
(Höhe  von  Sidi  Bu  Said  141  m)  bildete  ursprünglich  eine 
Insel,  nur  dürfte  deren  Landfestwerden  mindestens  in  früh- 
quartäre  Zeit  fallen;  die  Landenge  besteht  zum  Teil  aus 
Schichten  ziemlich  festen  Kalksteins,  in  dem  an  den  wenigen 
Punkten,  wo  ich  ihn  untersuchen  konnte,  Versteinerungen 
ganz  fehlten.  Gewifs  war  sie  bei  Gründung  der  Stadt 
schmäler  als  jetzt. 

Die  Landbildung  ist  hier  in  den  letzten  18  Jahrhun- 
derten sehr  rasch  vor  sich  gegangen,  denn  die  Landfläche, 
welche  sich  seitdem  hier  gebildet  hat,  ist  nicht  sehr  viel 
kleiner,  als  die  in  den  Jahrhunderten  vor  Beginn  unsrer 
Zeitrechnung  gebildete.  Überhaupt  ist  die  Landbildung  in 
geschichtlicher  Zeit  viel  rascher  vor  sich  gegangen  als  in 
vorgeschichtlicher.  Den  in  letzterer  gebildeten  etwa  220  qkm 
stehen  350  in  ersterer  gebildete  gegenüber,  von  denen  die 
Sebkha  Er  Kuan  und  das  Haff  von  Porto  Farina  mit  24 
und  26  qkm  als  noch  nicht  verlandet  abzuziehen  sind.  Dafs 
die  Landbildung  in  geschichtlicher  Zeit  rascher  vor  sich 
gegangen  ist.  durfte  man  bei  sonst  sich  gleich  bleibenden 
Yerbältnissen  als  eine  Folge  der  Ausdehnung  des  Anbaues 
und  der  Waldverwüstung,  damit  auch  der  Hochwasser  und 
der  in  diesem  Klima  rascher  fortschreitenden  Abtragung 
erwarten.  Das  Medscherda- Gebiet  war  ja  das  Gebiet  dich- 
tester Besiedelung  und  höchster  Kultur  im  römischen  Afrika, 
im  Medscherda  -  Thale  aufwärts  drangen  die  römischen  An- 
siedler auf  das  Hochland  vor. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  noch  die  Lage  der 
Mündung  des  Flusses ,  denn  wunderbarerweise  gehen 
darüber  die  Angaben  auffallig  auseinander.  Ich  selbst  liefs 
bisher  auf  Grund  des  kartographischen  XJrmat^rials ,  der 
neuen  französischen  topographischen  Karte  von  Tunesien, 
deren  betreffendes  Blatt  im  Mai  1884  ausgegeben  ist,  den 
Flufs  in  das  Haff  von  Porto  Farina  münden,  das  Gleiche 
und  wohl  aus  gleichem  Grunde  thut  Tissot  und  Reclus, 
während  Partsch,  wohl  der  Darstellung  der  1883  noch  als 
Urmaterial  hier  anzusehenden  Seekarten  folgend,  den  Flufs, 
wenn  auch  unter  Abgabe  von  Nebenarmen  an  das  Haff, 
unmittelbar  ins  Meer  führt,  und  diese  Darstellung  ist  die 
richtige,  so  schwer  man  an  einen  so  groben  Irrtum  auf 
einem  so  wichtigen  Kartenwerke,  wie  das  genannte  amtliche 
französische  ist,  noch  dazu  in  einer  der  Hauptstadt  nahen 
Gegend,  glauben  mag.  Der  Medscherda  mündet 
nicht  in  das  Haff  von  Porto  Farina,  sondern 
unmittelbar  ins  Meer,  er  sendet  nur  gelegent- 
lich bei  Hochwasser  im  Winter  Nebenarme  in 
das   Haff.       Das   hätte   man   jeden   Tag  im   Kanal   von 


La  Goletta  von  den  dort  liegenden  BarkenfÜhrem  von 
Porto  Farina  erfahren  können.  Ich  habe  mir  einen  Einblick 
in  diese  Verhältnisse  auf  einer  dreitägigen  Fahrt  auf  einer 
kleinen  Segelbarke  von  Porto  Farina,  die  ich  in  La  Goletta 
gemietet  hatte,  an  der  ganzen  Küste  entlang  und  auf  dem 
Haff  verschafft,  und  denselben  durch  Fufswandenxngen 
durch  die  nach  dem  Hochwasser  vom  Februar  besonders 
unwegsamen  Sümpfe  an  der  Mündung  des  Flusses  noch 
weiter  vertieft.  Doch  ist  es  erklärhch,  wie  diese  irrige 
Darstellung  auf  die  französische  Karte  gekommen  ist.  Die 
Aufnahme  hat  jedenfalls  im  Winter  stattgefunden,  wo  diese 
Sümpfe  allerdings  schwerer  zugänglich,  aber  frei  von  Fieber 
sind.  Vielleicht  war  der  betreffende  Winter  ein  besonders 
regenreicher,  und  gab  der  Flufs  infolgedessen  besonders 
starke  Arme  an  das  Haff  ab,  die  somit  leicht  als  Hauptarme 
angesehen  werden  konnten.  Freilich  hätte  die  so  völlig 
abweichende  Darstellung  der  französischen  Seekarte  Nr.  3487 
zur  Vorsicht  mahnen  sollen.  Die  Mündung  des  Medscherda 
liegt  thatsächlich  jetzt  4  km  südöstlich  von  der  Mündung 
des  Haffs  und  ist  seit  der  Aufnahme  Mouchez'  von  1876 
um  wohl  mindestens  100  m  vorgerückt.  Doch  bezieht  sich 
dies  nur  auf  die  Spitze  der  Flufsmündung  selbst,  die  sich 
aber  unterseeisch  weit  vorgeschoben  hat,  so  dafs  selbst 
flachgehende  Barken  eine  weite  Ausbiegung  nach  0  machen 
müssen,  um  diese  sich  vor  die  Mündung  des  Haffs  vor- 
schiebende Untiefe  zu  vermeiden.  Im  April  dieses  Jahres 
hatte  sich  vor  der  Mündung,  und  zwar  recht  bezeichnend 
an  der  linken  Seite  eine  wohl  1,5  km  lange  schmale  Sand- 
insel gebildet,  welche  durch  einen  nach  Norden  abgehenden 
seichten  Arm  noch  vom  Lande  geschieden  war,  jedenfalls 
aber  bald  mit  demselben  verwachsen  wird.  Ihre  Südspitze 
war  der  Sammelplatz  einer  Ungeheuern  Mövenschaar,  die 
auf  den  Untiefen  an  der  Flufsmündung  reichliche  Nahrung 
fand.  Der  Strand  wird  von  einer  sehr  flachen,  etwa  200  m 
breiten  Düne  gebildet,  hinter  welcher  sich  die  von  Salz- 
pflanzen bedeckten,  sich  durch  die  Überschwemmungen, 
welche  feinen  Schlamm  ablagern,  stetig  erhöhenden  Sümpfe 
ausdehnen.  Da  die  Franzosen  auf  der  rechten  Seite  der 
Deltaspitze  wohl  bei  der  neuen  Aufnahme  unter  Manen 
1882  eine  hölzerne  Pyramide  als  Seezeichen  errichtet  haben, 
so  wird  es  möglich  sein,  das  Vorrücken  derselben  zu  messen. 
Schon  eine  Vergleichung  der  Aufnahme  Manens,  deren 
Ergebnisse  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  mit  derjenigen 
Mouchez*  von  1876  wird  lehrreich  sein. 

Die  Schwierigkeit,  zu  entscheiden,  ob  der  Medscherda  in 
das  Haff  oder  unmittelbar  ins  Meer  münde,  ist  schon  alt^ 
aber  durchaus  erklärlich.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  der 
Flufs  seine  Mündung  nordwärts  zwischen  Oalaat  und  Bu 
Schatir  ins  Meer  vorzuschieben  begann,  mufste  der  Teil  der 
Bucht,    welcher   hier    noch   am    steilen   Südhange    des   als 
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scharf  zugespitzte  Halbinsel  und  dem  nach  dem  Marabut 
Sidi  Ali  al  Mekki  benannten  Vorgebirge  endigenden  Dj.  Nadur 
ins  Land  hinein  rückte,  mehr  und  mehr  zu  einem  sich 
rasch  verengenden  Haff  am  Fufse  des  Gebirges  umgewan- 
delt werden.  Der  Flufs  hat  hier  wohl  fast  immer  zwei 
Mündungen  gehabt,  wenn  auch  diejenige  unmittelbar  ins 
Meer  immer  die  Hauptmündung  gewesen  ist.  Das  ergibt 
die  Art  des  Vorrückens  der  Landbildung  und  die  Küsten- 
umrisse.  Die  Absperrung  des  Haffs  nach  der  Seeseite  ist 
vorzugsweise  mit  Sinkstoffen  hergestellt,  welche  der  Med- 
scherda  ins  Meer  getragen  hat,  und  die  nun  von  der  Strö- 
mung (und  den  Wellen)  nordwärts  getragen  und  vor  dem 
Haff  abgelagert  worden  sind.  Ich  habe  schon  früher  die 
Strömung  als  die  Kraft  bezeichnet,  welche  vorzugsweise 
die  nördliche  Verschiebung  der  Medscherda  -  Mündung  ver- 
ursacht hat.  Es  ist  mir  gelungen,  auch  dafür 
einen  neuen  Beweis  zu  liefern.  Bei  einer  Landung 
am  Strande  etwas  nördlich  der  Medscherda -Mündung  fand 
ich  ein  ganz  frisches,  gekrümmtes  Stück  Schiffsbauholz,  wie 
es  zur  Herstellung  der  Rippen  kleiner  Barken  verwendet 
wird.  Mein  Barkenführer  betrachtete  es  sofort  als  wertvolle 
Beute  und  schleppte  es  an  Bord.  Wir  stellten  fest,  dafs 
dasselbe  bei  dem  Nordoststurme  im  Februar,  wo  das  Wasser, 
wie  ich  selbst  noch  auf  der  Nehrung  von  La  Goletta  habe 
beobachten  können,  weit  auf  die  flachen  Ufer  hinaufstieg, 
von  den  kleinen  Bootsbau-  und  Ausbesserungsplätzen  von 
La  Goletta  weggespült  und  von  der  Strömung  50  km  weit 
nord^i^rts  getragen  worden  ist.  Es  lag,  wohlbemerkt, 
auf  der  linken  Seite  der  Flufsmündung,  es  war  also  in  das 
Flulswasser  geraten,  und  mit  diesem  nach  links,  nach  N 
abgelenkt  worden.  Das  Vorhandensein  der  Sebcha  Er  Ruan 
Be&e  auch  auf  eine  solche  Strömung  schliefsen,  sie  ist, 
weil  zur  Rechten  der  ehemaUgen  Medscherda-Mündung  ge- 
legen, nicht  verlandet  worden.  Sie  verlandet  erst  jetzt 
langsam  von  der  Seeseite  her,  indem  der  Wind\die  Sand- 
massen der  hohen  Dünen,  welche  er  nördlich  von  Eamart 
aufgehäuft  hat,  landeinwärts  trägt.  Das  lieblich  gelegene 
palmenreiche  Dorf  Kamart  selbst  ist  schon  gefährdet.  Zum 
Teil  sind  diese  Dünen  auf  die  Zerstörung  der  aus  (mio- 
canem?)  Kalkstein  und  Konglomeraten  bestehenden  Steil- 
küste der  Hügelgruppe  von  Karthago  zurückzufahren.  Auch 
dort  lassen  Trümmer  des  Altertums  vom  Fufse  des  Byrsa- 
hügels  bis  Kap  Kamart  das  Zurückweichen  des  Strandes 
unter  dem  Andrang  der  Brandungswelle  deutlich  erkennen. 
Der  Hafenkapitän  von  La  Goletta  bestätigte  mir  auch  das 
Vorhandensein  einer  solchen  Gegenströmung,  die  namentHch 
bei  O  und  NO  sehr  kräftig  sei,  doch  komme,  wenigstens 
im  südlichsten  Teile  des  Golfes,  gelegentlich  auch  eine  Strö- 
mung in  entgegengesetzter  Richtung,  um  das  Südende  des 
Golfs  nach  0  xmd  NO,  vor^  namentlich  wenn  nach  länger 
Petennanna  Qeogr.  Mitteflungen.    1887,  Heft  II. 


andauerndem  0  und  NO  kräftige  Westwinde  eintreten  und 
das  vorher  im  Haff  von  Tunis  aufgestaute  Wasser  um  so 
rascher  wieder  abfliefsen  machen.  Als  Beleg  führte  er  an, 
dafs  die  Leichen  von  drei  Matrosen  einer  am  Eingange  in 
dies  Haff  gescheiterten  Bark,  deren  Wrack  ich  noch  liegen 
sah,  gegen  Hammam  Lif  getragen  und  dort  aufgefunden 
worden  waren,  und  dafs  ein  vom  französischen  Geschwader 
auf  der  Rhode  verloren  gegangener  ungeladener  Torpedo 
in  ebendiese  Richtung  getragen  worden  sei. 

Neben  der  Strömung  ist  aber  unbedingt  auch  der  Wellen- 
bewegung, welche  die  ins  Meer  getragenen  Sinkstoffe  zurück- 
staut, hier  einEinflufs  bei  der  Landbildung  und  der  Gestaltung 
der  Küstenumrisse  zuzuschreiben.  Unbedingt  aber  werden, 
weil  abseits  der  Flufsmündung,  auf  der  rechten  Seite  der- 
selben gelegen,  das  Haff  von  Tunis  und  die  Sebcha  Er  Ruan, 
die  ich  bereits  eine  Vorgängerin  des  Haffs  von  Porto  Farina 
nannte,  länger  vorhanden  sein  als  letztere,  deren  Verlan- 
dung  sehr  rasch  vorschreitet.  Die  Strömung  und  die  Bran- 
dungswelle baut  die  Mündung  zu,  die  überhaupt  nur  noch 
durch  den  periodisch  einmündenden  Medscherda  offen  er- 
halten wird,  der  aber  seinerseits  das  Haff  zuschüttet.  Ohne 
die  periodisch  vom  Flusse  in  das  Haff  geführten  Wasser- 
massen  würde  die  Mündung  (El  Boghaz),  das  Tief,  längst 
geschlossen  sein,  das  Wasser  des  Flusses  hält  es  offen,  und 
das  durch  den  Windwechsel  von  0  nach  W  hervorgerufene 
Ein-  und  Ausströmen  wirkt  dabei  mit.  Es  steigt  das 
Wasser  im  Haff  bei  steifem  0  und  SO,  wie  ich  einen 
solchen  dort  erlebte,  sehr  bedeutend,  in  wenigen  Stunden 
um  Im,  die  Brandung  an  der  Barre  ist  dann  so  riesig, 
dafs  ein  Aus-  oder  Einlaufen  ganz  unmöglich  ist,  man  ist 
einfach  eingesperrt.  Ich  brauchte,  da  meine  Zeit  zu  kostbar 
war,  als  dafs  ich  auf  passendes  Wetter  hätte  warten  können, 
drei  Stunden,  um,  gegen  den  Wind  ankreuzend,  über  das 
Haff  an  die  Nordspitze  der  südlichen  Nehrung  zu  gelangen, 
3  km  weiti  Auch  war  die  Sache  durchaus  nicht  ohne 
Gefahr;  meine  selbstverständlich  nicht  wasserdicht  gekleideten 
Bootsleute,  die  ich  nur  mit  Mühe  hinausgebracht  hatte, 
waren  nach  wenigen  Minuten  völlig  durchnäfst  und  hatten 
viel  Arbeit,  das  Boot,  das  alle  Augenblicke  vollschlug, 
über  Wasser  zu  halten  und  vor  dem  Kentern  zu  bewahren. 
Doch  hatte  ich  gerade  bei  dieser  Fahrt  gute  Gelegenheit, 
den  Einflufs  des  Windes  und  des  Windwechsels  auf  Bil- 
dung der  Barre  und  der  Nehrung  wie  auf  Offenhaltung  der 
Mündung  zu  beobachten.  Die  Entstehung  dieser  Nehrung 
nämlich  ist  sehr  lehrreich.  Anstofs  zu  ihrer  Bildung  gab 
zunächst  die  Strömung  und  die  Brandungswelle,  welche  auf 
der  linken  Seite  der  Flufsmündung  eine  näher  an  dieser  bald 
überseeisch  werdende,  dem  Meere  die  konkave  Seite  zukeh- 
rende Nehrung  schuf.  Damit  war  aber  auch  der  Anhalt  zur 
Ablagerung  der  feinern  vom  Medscherda  in  das  neugebildete 
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Haff  herbeigeführten  Sinkstoffe  an  der  innem  Seite  gegeben. 
So  besteht  die  von  Süden  gegen  das  Tief  vorgeschobene  Neh- 
rung ans  zwei  an  der  Spitze  yerwachsenen  Kurven,  einer  äus- 
sern aufserordentlich  regebnafsigen,  nach  dem  Meere  konka- 
ven, und  einer  innern  von  den  Westwinden  gebildeten,  nach 
dem  Haff  zu  konkaven.  Dazwischen  liegt  noch  offenes 
Wasser.  Die  nördliche,  an  den  Dj.  Nadur  angelagerte 
Nehrung  besteht  auch  ihrerseits  aus  zwei  an  der  Spitze 
verwachsenen,  offenes  Wasser  einschliefsenden  Kurven,  aber 
beide  sind  gegen  das  Haff  hin  konkav,  beide  sind  vom 
Westwinde  auf  der  früher  vorhandenen,  aber  wohl  unter- 
seeisch gebliebenen  Nehrung  aufgebaut  worden,  die  äufsere, 
flacher  gekrümmte  in  einer  frühem,  kurzem  Periode,  wo 
der  Medscherda  vorwiegend  seine  Wasser-  und  Sinkstoff- 
massen dem  Haff  zuführte,  die  innere  in  einer  spätem, 
länger  und  wohl  noch  jetzt  andauernden,  daher  breiter. 
Jene  ist  lang  und  schmal  und  verläuft  sowohl  von  innen 
wie  aufsen  regelmäfsig,  da  sie  auch  von  aufsen  dem  Ein- 
flufs  der  Wellen  unterliegt.  Bei  ihr  tritt  heute  das  vor- 
handen gewesene  Ansteigen  nach  innen  nicht  mehr  hervor. 
Um  so  mehr  aber  bei  der  innem  Kurve,  die  vom  Haff  aus 
steil  zu  2  m  Höhe  aufsteigt  und  nach  aufsen  sich  sehr 
sanft  abdacht,  indem  oben  Sand  und  Staub  allmählich  vom 
Strande  nach  aufsen  angelagert  wird. 

Diese  nördliche  Nehrung  ist  bereits  zum  Teil  in  Anbau 
genommen,  den  die  fleifsigen  Bewohner  von  Porto  Farina 
noch  immer  ausdehnen.  Eine  wichtige,  mir  bis  dahin  neue 
Rolle  spielt  dabei  die  Dattelpalme.  Man  pflanzt  nämlich 
überall  bei  Porto  Farina,  aber  namentlich  auf  der  nörd- 
lichen, mit  breiter  Grundlinie  mit  dem  jungtertiären  Höhen- 
rücken des  Nadur  verwachsenen  Nehrung  die  Dattelpalme 
unmittelbar  am  Strande  an  und  läfst  dieselbe  mit  ihren  üppigen 
Wurzelschöfslingen  und  ihren  starren  Wedeln  3 — 5  m  hohe 
undurchdringliche,  ganz  ausgezeichnet  auch  gegen  den 
Wind  schützende  Zäune  bilden.  Bis  nahe  an  die  Südspitze 
der  Nehrung  sind  diese  Pflanzungen  vorgerückt,  sie  halten 
die  schwereren,  vom  Winde  herbeigeführten  Sandkörner  auf 
und  schaffen  so  einen  wahren  Damm,  hinter  welchem  sich 
nur  die  feinem  und  fruchtbaren  Boden  bildenden  Stoffe 
ablagern.  Im  Schutze  dieser  Hecken  von  Dattelpalmen 
macht  man  nun  den  Boden  urbar  und  zieht  Gemüse  aller 
Art,  Kartoffeln,  Feigen  und  Granaten  wie  andres  Obst  von 
vorzüglicher  Güte.  Überhaupt  macht  Porto  Farina  einen 
verhältnismäfsig  freundlichen  Eindruck,  obwohl  auch  da 
zahlreiche  Häuser  leer  stehen  und  in  Trümmer  fallen,  eine 
für  ganz  Tunesien  und  die  bisher  4ort  herrschenden  Zu- 
stände kennzeichnende  Erscheinung.  Namentlich  der  Hafens 
das  Arsenal  und  die  alten  steinernen  Festen,  wie  andre  dem 
Staat  gehörige  Bauwerke  sind  in  einem  kläglichen  Zustande. 
Aber  die  Gärten,  welche  sich  an  der  West-  wie   an  der 


Ostseite  der  Stadt  auf  einem  nach  Westen  an  Breite  zu- 
nehmenden Yorlande,  das  aber  keineswegs  jüngster  Elnt- 
stehung  ist,  sondern  ungefähr  gleichalterig  sein  dürfte  mit 
der  Landenge  von  Karthago,  ausdehnen,  sind  so  vorzüg- 
lich gehalten,  wie  ich  es  in  ganz  Tunesien  nicht  mehr  ge- 
sehen habe;  die  herrlichsten  Feigen-,  Johannisbrot-  and 
Mandelbäume,  auch  Pflaumen  und  Oliven  beschatten  dort 
ausgedehnte,  mit  Rebenpflanzungen  wechselnde  Felder  von 
Kartoffeln  und  Mohn,  die  beide  wohl  nur  hier  in  Tunesien  im 
grofsen  gezogen  werden.  Der  Mohnbau  zur  Opiumgewin- 
nung ist  durch  einen  türkischen  Beamten  aus  Kleinasiett 
hier  eingeführt  worden.  Die  Kartoffel  ermöglicht  hier  zwei 
Ernten  und  liefert,  nach  Tunis  und  zur  Ausfuhr  gebracht, 
eine  der  wichtigsten  Einnahmequellen  des  Städtchens.  Eine 
dritte  Ernte,  wie  in  Algerien,  ist  nicht  möglich,  weil  es  an 
Wasser  zu  künstlicher  Bewässerung  fehlt.  Zwar  ist  der 
innere  Bau  des  Dj.  Nadur  der  Bildung  von  Quellen  gerade 
an  seinem  Südfufse  sehr  günstig,  denn  die  Schichten  dieses 
wohl  miocänen  ^)  Kückens,  bald  an  schlecht  erhaltenen  Yer- 
steinerungen  überreicher  Kalkstein,  bald  Sandstein  und  grobes 
Konglomerat,  drüben  in  Sizilien  vorkommenden  Ablagerungen 
aufserordentlich  ähnlich,  streichen  genau  West-Ost  und  fallen 
in  einem  Winkel  von  10**  nach  Süden  ein,  während  der 
Rücken  in  steilem  Abbruch  dem  N  die  Schichtenköpfe  zu- 
kehrt. Doch  ist  hier  ein  breiteres,  ebenfalls  leidlich  an- 
gebautes Vorland  mit  Baumpflanzungen  und  einzelnen 
Höfen  vorgelagert.  Die  Felspyramide  der  Insel  Pillau  ist 
ein  stehen  gebliebenes  Stück  des  Gebirges.  Dasselbe  ist 
mit  dürftigen,  nur  in  den  Wasserrissen  üppigem  Maochien 
bedeckt,  in  welchen  Rosmarinus  officinalis,  Thymus  vulgaris, 
Juniperus  phoenica,  Pistacia  Lentiscus  und  Pistacia  atlantioa, 
sowie  mehrere  Arten  Genista  vorherrschen.  Dennoch  treten 
bei  Porto  Farina  nur  ziemlich  schwache  QueUen  und  in  so 
tiefem  Niveau  zu  Tage,  daüsi  künstliche  Bewässerung  un- 
möglich ist.  Die  Dattelpalme,  von  der  man  hier  noch  ge- 
legentlich Palmwein,  aber  keine  Früchte  gewinnt,  ist  hier 
besonders  häuflg,  man  trifft  herrliche,  mit  denen  der  Oasen 
wohl  zu  wetteifern  befähigte  Gruppen  dieses  edlen  Baumes. 
Doch  ist  die  Dattelpalme  überhaupt  auch  in  Nordtunesien 
nicht  selten,  da  sie  sich  im  Küstengebiet  entlang,  wo  kein 
unwirtliches  Hochland  zwischen  den  Gürtel  der  Palmen- 
oasen und  den  mediterranen  Nordrand  eingeschoben  ist, 
nordwärts  verbreiten  konnte.  In  Algerien  dagegen  ist  sie 
im  Teil,  aufser  wo  sie  die  Franzosen  wieder  häufiger  an- 
gepflanzt haben,  ziemlich  selten,  seltener  als  in  Südspanien. 
Die  verhältnismäfsige  Blüte  von  Porto  Farina  mag  wohl 
mit  dem    bedeutenden   Prozentsatz    christlicher  Elemente, 


1)  Herr  Prof.  t.  Koenen  in  Oöttiogen  Termoolite  dei  schlechten  Er- 
haltuog  wegen  von  den  mitgebiachten  Handstüoken  eine  Anstei  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  als  Ostrea  Boblayi  Desh.  su  bestimmen. 


Eüstenstndien  aus  Nordafrika. 


43 


Malteser  und  Italiener,  zusammenhängen;  von  den  etwa 
1000  Bewohnern  sind  150  Christen,  die  eine  eigne  Kirche 
unter  einem  italienischen,  aus  Südtirol  stammenden  Kapu- 
ziner besitzen. 

Dals  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Hauptmündung 
des  Medscherda  unmittelbar  ins  Meer  gegangen  ist,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein ,  für  1860  versichert  es  Y.  Ou^rin, 
iiir  1868  Maltzan  ausdrücklich,  auch  stellen  es  die  eng- 
lischen Seekarten  dieser  Zeit  so  dar.  In  Porto  Farina 
wurde  mir  von  landeskundigen,  dort  gebomen  Bewohnern 
versichert,  dafs  der  Flnfs  erst  seit  Anfang  der  sechziger 
Jahre  bei  Hochwasser  Nebenarme  in  das  Haff  sende.  Doch 
gibt  dies  Y.  Gu^rin  schon  für  1860  an,  und  fdr  1859 
möchte  ich  es  aus  Davis  ^)  schliefsen,  obwohl  derselbe  unter 
Hinweis  auf  den  Mangel  an  Übereinstimmung  in  bezug  auf 
die  Flufsmündung  dieselbe  unmittelbar  ins  Meer  verlegt. 
Denn  die  SteUe,  wo  er,  im  Boot  den  Flufs  9  km  weit  hinauf 
fahrend,  umkehren  mufste,  weil  sich  derselbe  verbreiterte 
und  verflachte  (nur  auf  eine  kurze  Strecke,  denn  auch  in 
seinem  Delta  fliefst  er  bis  auf  einige  Kilometer  oberhalb 
der  Mündung  in  tief  eingeschnittenem  Bett),  liegt  eben  da, 
wo  der  erste  Seitenarm  abgeht.  Im  vorigen  Jahrhundert 
scheint  der  unterlauf  desselben  auch  künstlich  vom  See 
abgelenkt  worden  zu  sein,  und  um  1850  bestand  die  Ab- 
mcht,  um  den  Flufs  selbst  die  Barre  wieder  beseitigen  zu 
lassen,  ihn  wieder  in  das  Haff  zu  lenken.  Für  die  Yer- 
landung  desselben  ist  es  fast  gleichgültig,  ob  der  Flufs 
durch  dasselbe  oder  unmittelbar  ins  Meer  mündet;  in  er- 
sterm  Falle  wird  es  rasch  zugeschüttet,  in  letzterm  schliefst 
sich  die  Mündung;  wie  die  Yerhaltnisse  heute  liegen  —  und 
sie  zu  ändern,  würde  es  bedeutender  Arbeiten  bedürfen  — , 
schreitet  beides  rasch  vor.  Seit  den  Aufnahmen  von  Mou- 
chez  im  Jahre  1876  haben  sich  die  Tiefen  im  ganzen  süd- 
lichen und  östlichen  Teile  sehr  vermindert,  und  ist  das 
Land  dort  vorgerückt.  Das  Tief  hatte  damals  noch  eine 
Breite  von  575  m  und  in  einer  gewundenen  Rinne  1,5  bis 
2,5  m  Tiefe,  während  sich  an  der  Aufsen-  wie  an  der 
Innenseite  Untiefen  gebildet  hatten.  Die  Rinne  ist  noch 
vorhanden,  aber  so  seicht,  dafs  meine  Barke,  die  nicht 
ganz  1  m  Tiefgang  hatte,  vor  der  Mündung  erst  den 
gröfsten  Teil  des  Ballastes  auswerfen  mufste,  um  einlaufen 
zu  können.  Noch  1859  war  Davis  mit  dem  englischen 
Dampfer  „Harpy**  eingelaufen^!  Die  innere  Untiefe  ist 
zu  einer  wirklichen,  fast  mit  der  südlichen  Nehrung  ver- 
wachsenen Sandinsel  geworden,  die  auch  bei  dem  durch  den 
Ostwind  so  bedeutend  erhöhten  Wasserstande  als  solche 
nicht  verschwand.     Und  die  Gegenden  des  Haffs  unmittel- 


1)  DaTis,  Karthago,  S.  29. 
^  Ebenda  S.  295. 


bar  vor  dem  Tief,  in  welchen  Mouohez'  Karte  Tiefen  von 
0,9  bis  1,4  m  südwestlich  vom  Eingange  verzeichnet,  haben 
jetzt  nur  0,5  bis  0,7  m,  nördlich  davon  nur  0,3  bis  0,5  m. 
Nur  der  nordöstlichste  Teil  des  Haffs,  wo  noch  jetzt  Tie- 
fen von  2  m  vorkommen,  scheint  seine  Tiefe  nicht  gemin- 
dert zu  haben. 

Dafs  das  Haff  von  Tunis  in  historischer  Zeit  seinen 
Umfang  und  seine  Tiefe  wesentlich  durch  den  Unrat  von 
Tunis  vermindert  hat,  hat  J.  Partsch  und  Anfangs  des  vo. 
rigen  Jahrhunderts  schon  Shaw  gezeigt.  Dieser  gab  die 
gröfste  Tiefe  zu  6  bis  7  Fufs  an,  während  Mouchez*  Karte 
nach  den  Lotungen  von  1876  eine  gröfste  Tiefe  von  1  bis 
1,5  m  (nur  an  einer  Stelle)  im  östlichen  Teile  zeigt.  Es 
wechselt  übrigens,  was  wohl  zu  beachten  ist,  der  Wasser- 
stand auch  in  diesem  Haff  sehr  bedeutend,  bei  Westwind 
läuft  ein  grofser  Teil  desselben  trocken,  während  bei  Ost- 
wind das  Wasser  in  starker  Strömung  eindringt,  und  die 
Tiefe  wie  der  Umfang  des  Haffs  sehr  bedeutend  wächst. 
Da  im  Sonuner  5stliche  Winde  im  allgemeinen  vorherr- 
schen, so  ist  in  dieser  Jahreszeit  das  Haff  weit  besser  zu 
be£ahren  als  im  Winter.  Im  Altertum,  wo  sich  hier  ganze 
Flotten  frei  bewegten,  war  nicht  nur  die  Tiefe  gröfser, 
sondern  auch  das  Tief  breiter  und  tiefer  als  heute.  Wäre 
das  Tief  nicht  breiter  gewesen  als  heute,  wo  es  durch  eine 
65  m  lange  Schiffbrücke,  an  welche  sich  ein  kurzer  Stein- 
danun  anschliefst,  geschlossen  ist,  so  wäre  das  Eindringen 
der  römischen  Flotte  sehr  gewagt  gewesen,  denn  die  Kar- 
thager hätten  es  durch  einige  versenkte  Schiffe  schlielsen 
können.  Auch  hätte  die  Nehrung,  die  heute  einen  beque- 
men und  kurzen  Weg  nach  Süden  von  Goletta  nach  Rades 
bietet,  in  den  Kämpfen  um  Karthago  eine  RoUe  gespielt. 
Wie  ich  schon  früher  zeigen  konnte,  dals  die  Nehrung 
seit  dem  Altertum  sich  verbreitert  hat,  so  konnte  ich 
Beweise  für  die  fortschreitende  Verbreiterung  sammeln. 
An  den  nördlichen  Teil  der  Nehrung  hat  sich  seewärts 
ein  neugebildeter  breiter  Landstreifen  angelagert,  der  nur 
bei  durch  Ostwinde  (und  Flut)  hervorgerufenem  höhern 
Wasserstande  noch  als  lange  schmale  Insel  erscheint,  und  der 
Hafenkapitän  von  La  Goletta  zeigte  mir  eine  Stelle  unmittel- 
bar südlich  vom  äufsern  Eingang  in  den  Kanal  von  Goletta, 
wo  noch  vor  wenigen  Jahren  gröfsere  Schiffe  ankern  konn- 
ten, während  heute  das  Meer  sehr  flach,  zum  Teil  sogar 
schon  trockenes  Land  ist.  Die  Sinkstoffe,  aus  welchen  die 
Nehrung  des  Haffs  von  Tunis  erbaut  ist,  liefern  die  Giefs- 
bäche  und  Flülschen  an  der  Ost-  und  Südküste  des  Golfs, 
vor  allem  der  Wed  MiUana.  Dem  entsprechend  ist  die 
südliche  Nehrung  länger  und  breiter,  zum  grofsen  Teil  an- 
gebaut. Ohne  den  künstlichen  Kanal  von  La  Goletta,  der 
schon  sehr  früh  im  Mittelalter  angelegt  ist,  würde  das  Haff 
von  Tunis  bei  dem  Mangel    eines    einmündenden  Flusses 
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wahrscheinlich  ganz  vom  Meere  abgesperrt  sein;  so  aber 
wird  dadurch,  dafs  die  yon  Ostwinden  in  das  Haff  getrie- 
benen Wassermassen  nicht  durch  den  engen  Kanal  allein 
rasch  genug  bei  eintretenden  heftigen  Westwinden,  wie  sie 
im  Winter  nicht  selten  sind,  abfiiefsen  können,  das  bis'  zu- 
letzt offen  gebliebene  Tief  immer  wieder  ausgetieft.  Der 
See  von  Bizerta  dagegen  verdankt  seine  noch  vorhandene 
Verbindung  mit  dem  Meere  den  einmündenden  Zuflüssen. 
Ursprünglich  war  dieselbe  1  km  breit,  sie  ist  aber  längst 
durch  vorgelagerte  Sandmassen  bis  auf  den  engen  Kanal 
geschlossen  worden,  dessen  Tiefe  auch  nur  vom  Eingange 
bis  zur  Brücke  2  m  beträgt.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  das  Haff  von  Tunis  eine  ehemalige  Bucht 
ist,  und  der  erste  Anstofs  zur  Landbildung  hier  durch  die 
Insel  von  Karthago  gegeben  wurde.  Die  Bildung  der  Land- 
enge von  Karthago  ist  gewifs  in  frühquartäre  Zeit  zu 
setzen. 

Was  die  beigegebene  Karte  anlangt,  so  schien  es  mir 
notwendig,  eine  solche  zu  entwerfen  mit  Rücksicht  auf  die 
Wichtigkeit  der  physisch  -  geographischen  Veränderungen, 
die  hier  vor  sich  gegangen  sind,  und  die  grofse  geschicht- 
liche Wichtigkeit  dieser  Gegend,  sowie  darauf,  dafs  keine 
der  vorliegenden  Karten  dem  heutigen  Standpunkte  unsrer 
Kenntnis  derselben  entspricht,  während  zu  hoffen  ist,  dafs 
die  vorliegende  nunmehr  weniger  rasch  veralten  wird.  Eine 
Schwierigkeit  war  dabei  insofern  zu  überwinden,  als  die 
Längen  (zum  Teil  auch  die  Breiten)  der  in  das  Kartenbild 
fallenden  astronomisch  (bzw.  telegraphisch)  festgelegten 
Punkte  in  den  als  Urquellen  anzusehenden  Quellen  mehr 
als  zu  erwarten,   voneinander   abweichen.     So   namentlich 


die  der  neuen  (hundertteilig  gradierten)  französischen  topo- 
graphischen Karte  in  1 :  200  000,  die  allerdings  bisher  nur 
in  rasch  hergestellter  vorläufiger  Ausgabe  vorliegt,  von 
den  französischen  Seekarten,  diese  wieder  vom  Mediterra- 
nean  Pilot  und  den  Angaben  der  Connaissance  des  Temps 
für  1887.  Auch  diese  gibt  für  Bizerta  eine  von  Gauitier 
schon  1821  gemacht«  Bestimmung,  die  von  der  neuen, 
1882  bei  der  Aufnahme  von  Bizerta  unter  Leutnant  de 
Kersabiec  gemachten  um  2  Minuten  in  der  lÄnge  abweicht. 
Das  Kartenbild  stützt  sich  daher  auf  die  in  der  doch  wohl 
als  verläfslichste  anzusehenden  Quelle,  der  Connaissance 
des  Temps  für  1887,  enthaltenen  Festpunkte,  Karthago, 
astronomischer  Pfeiler  auf  dem  Ludwigshügel  (Byrsa),  La 
Goletta ,  Minaret  der  Moschee ,  und  Tunis ,  Minaret  der 
Moschee  in  der  Kasbah;  an  Stelle  der  alten  Gauttierschen 
Bestimmung  ist  jedoch  die  neuere  von  Kersabiec  genom- 
men. Dazu  ist  weiter  die  Lage  der  Lisel  Piana  nach  dem 
Mediterranean  Pilot  gegeben.  Von  der  greisen  Zahl  von 
Festpunkten  innerhalb  des  Kartenbildes,  welche  im  2.  und 
3.  Jahrzehnt  unsres  Jahrhunderts  von  Admiral  Smyth  be- 
stimmt worden  sind  (Smyth-Böttger,  Das  Mittelmeer,  8.  511), 
schien  es  nach  Prüfung  derselben  ratsam,  keine  zu  verwer- 
ten. Im  übrigen  sind  zu  der  Karte  Blatt  2  und  5  der 
neuen  topographischen  Karte  von  Tunesien,  von  denen  aber 
namentlich  ersteres  den  Stempel  grofser  Flüchtigkeit  trägt 
und  viel  Falsches  enthält,  und  die  Blätter  Nr.  3603,  3487, 
3938  und  3971  der  französischen  Admiralitätskarten  und 
die  vom  Verfasser  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobach- 
tungen benutzt  worden. 


Beiträge  zur  barometrischen  Hypsometrie  von  Südamerika. 

Von  Professor  Kunze  in  Tharandt. 


I«  Vorbemerkungen. 

Nachdem  die  Herren  Dr.  Reifs  und  Dr.  Stübel  ihre  For- 
schungen in  den  colombischen  und  ecuatorianischen  Anden 
abgeschlossen  hatten,  begaben  sich  dieselben  im  Oktober 
1874  nach  Peru.  Hier  nahm  die  Untersuchung  des  Toten- 
feldes von  Ancon,  7  Leguas  nordwestlich  von  Lima,  haupt- 
sächlich ihre  Zeit  in  Anspruch.  Am  25.  März  1875  schiff- 
ten sich  die  beiden  Reisenden  in  Callao  wieder  nach  Pacas- 
mayo  ein,  das  sie  am  28.  erreichten,  und  begannen  am  29. 
unter  Benutzung  der  Eisenbahn  bis  La  Vina  die  Durch- 
querung des  südamerikanischen  Kontinents  bis  Parä. 

Die  auf  diesem  Zuge  gewonnenen  barometrischen  Höhen- 
messungen  sind  im  folgenden  unter  11.  mitgeteilt.  Eine  Reihe 


Beobachtungen  in  Lima  und  auf  Stationen  der  Oroyabahn 
sind  unter  III.  zusammengestellt. 

Herr  Dr.  Stübel  kehrte  bekanntlich  noch  einmal  zur 
Westküste  zurück,  um  daa  Hochland  von  Bolivia  kennen  zu 
lernen.  Diese  Reise  dauerte  vom  26.  August  1876  —  am 
25.  war  derselbe  in  Iquique  ans  Land  gestiegen  —  bis 
zum  17.  März  1877,  an  welchem  Tage  die  Bahn  denselben 
wieder  von  Arequipa  nach  Moliendo  führte. 

Zahlreiche,  unter  IV.  zusammengestellte  Beobachtangen 
legen  wiederum  Zeugnis  von  dem  Fleifse  des  Reisenden  ab. 

Was  die  Instrumente  betrifft,  so  bediente  sich  Dr.  Reifs 
eines  Reise-Heberbarometers  von  Pistor  und  Martins  in  Berlin, 
während  Dr.  Stübel  ein  Gefäfsbarometer  Negrettischer  Kon- 
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stmktion  benutzte.  Mit  Hilfe  der  aus  gleichzeitigen  Ab- 
lesungen gewonnenen  Korrektionen  sind  die  Beobachtungen 
beider  Forscher  vereinigt,  und  zwar  sämtlich  auf  das  Stü- 
belsche  Barometer  reduziert  worden,  welches  völlig  mit  dem 
Barometer  der  Leipziger  Sternwarte  übereinstimmte. 

Alle  Höhenmessungen  sind  nach  der  Rühlmannschen 
Barometerformel  ausgeführt  worden. 

H«  Von  Ancon  naoh  Par&. 

Aus  den  Stundenmitteln  für  Luftdruck  und  Temperatur 
und  aus  dem  Gesamtmittel  für  den  Dunstdruck  wurden  die 
Höhenunterschiede  Ancon — Cajamarca/  Cajamarca — Chacha- 
poyas ,  Chachapoyas — Moyobamba ,  Moyobamba — Yquitos, 
Yquitos — Parä  berechnet.  Da  in  Parä  Psychrometerbeob- 
achtungen  nicht  angestellt  worden  sind,  so  habe  ich  die  in 
dem  Novara  -  Reisewerk  für  Rio  Janeiro  mitgeteilten  Beob- 
achtungen über  den  Dunstdruck  in  ein  Mittel  vereinigt  und 
für  Pard  benutzt. 

Die  Rechnung  ergab  nun  für  die  genannten  fünf  Höhen- 
unterschiede folgende  Mittelwerte,    mittlere  Fehler  des  Ge- 

samtmittels  (/<)  und  Gewichte  (lOOG-^V 

A  li  ß  1000  i 

1.  Ancon  —  Cajamarca.     .     .  +  2757,1  m  i  7,4  18 

2.  Cajamarca  —  Cachapoyas     .  —    404,2,,  i  2,0  239 

3.  Cachapoyas  —  Moyobamba.  — 1498,8,,  i  3,8  70 

4.  Moyobamba  —  Yquitos  .     .  —    768,0  „  i  4,0  64 
5-  Yquitos  —  Pari   ....  —      90,7,,  i  2,0  260 

Da  das  Gefäfs  des  Barometers  in  Ancon  2,o  m,  in  Pard 
8y0  m  über  dem  Meeresspiegel  sich  befand,  und  fiir  die  vor- 
liegenden Messungen  wohl  angenommen  werden  darf,  dafs 
die  Oberflächen  des  StDlen  und  Atlantischen  Ozeans  in 
gleichem  Niveau  sich  befinden,  so  erhält  man,  wenn  die 
an  den  obigen  Höhenunterschieden  anzubringenden  Ver- 
besserungen mit  Vi,  vj,  «3,   v^  und  v^  bezeichnet  werden. 


Moyobamba 
Yquitos    . 
PaiA    .     . 


=  864,»m, 
^    98»8  f, 
=      8»0  „ 


unter  Berücksichtigung  der  oben  angegebenen  Grewiohte  die 
Bedingungsgleichungen: 

a)    «1  — ^  «2  —  173  —  1^4  —  175  —  10,6  =  0. 

b)  ISvi^  +  239t;22  +  70t;32  +  64.v^^  +  260t;ß2  —  2k  (a) 

=  Minimum, 
und  daraus  auf  bekannte  Weise 
vi=  +  6,8  m,  i;2  ^  +  0,5  m,  173  =  +  1,6  m,  1^4  =  +  1,8  m, 

V5=  +  0,4  m, 
so  dafs  wir  die  Meereshöhe  des  Beobachtungsortes  in 

Ancon =        2,0  m, 

Cajamarca =:  2765,4  „ 

Cachapoyas     .     .     .     .     =  2361,7  „ 

erhalten. 

Die  Höhe  von  Celendin  ist  sowohl  von  Cajamarca  als 
von  Chachapoyas  aus  berechnet  worden.  Als  Höhenunter- 
schied erhält  man  gegen  den  ersten  Punkt  116,2  m  it  2}2m 
(Gewicht  =  210),  gegen  den  zweiten  286,2  m  db  1)2  m 
(Gewicht  =  730),  so  dafs  die  Meereshöhe  von 

Celendin  =:  2648,3  m 

sich  ergibt. 

In  gleicher  Weise  ist  die  Höhe  von  Tarapoto  aus  der- 
jenigen von  Moyobamba  und  Yquitos  bestimmt  worden.  Es 
fand  sich  die  Höhendi£ferenz  Moyobamba  —  Tarapoto  = 
563,0  m  zfc  4,5  m  (Gewicht  =  49),  dagegen  Tarapoto  — 
Yquitos  =  199,6  m  ±  2,8  m  (Gewicht  =  194),  und  damit 
die  Meereshöhe  von 

Tarapoto  =  298,6  m. 

Die  Höhen  der  zwischen  diesen  acht  Hauptpunkten  lie- 
genden Beohachtungspunkte  sind  nun  stets  zweimal,  einmal 
in  bezug  auf  den  rückwärts  liegenden,  das  andre  Mal  in 
bezug  auf  den  vorwärts  liegenden  Hauptpunkt  berechnet 
worden.  Das  Mittel  aus  beiden  Werten  wurde  als  wahre 
Höhe  angenommen  und  in  den  folgenden  Übersichten  mit- 
geteilt. 


A.  Die  Beobaehtnngen  an  den  Hauptpunkten. 


6  ha. 


7h 


8h 


9h 


10h 


11h 


Mit- 
tag 


Ihp. 


2h 


3h 


4h 


5h 


6h 


7h 


8h 


9h 


IQh 


11h 


Mitter- 
nacht 


Mittleres 
Max.  I  Min. 


1.    Anconi),  23.  Dezember  1874  bis  31.  Januar  1875;  4.,  5.,  21.  bis  24.  März  1875. 


a)  Luftdnick,  700  mm  -|- 

b)  Temperatar,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  Dnnstdmck,  mm 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,   Pros. 
Zahl  d.  Beobacht  für  c  n.  d. 


62,0 

62,0 

62,8 

62,5 

62,8 

61,9 

61,6 

61,0 

60,8 

60,5 

60,4 

60,6 

60,9 

61,6 

61,6 

19,8 

20,2 

20,6 

22,1 

23,5 

23,9 

25,8 

25,8 

25,5 

24,7 

23,9 

22,4 

21,7 

21,9 

21,0 

(19) 

(24) 

(19) 

(22) 

(18) 

(16) 

(20) 

(18) 

(18) 

(20) 

(19) 

(16) 

(15) 

(10)2 

(13)8 

154 

lö,i 

lö,l 

15,4 

15,5 

15,2 

14,7 

15,8 

16,7 

14,9 

14,9 

14,7 

/5,0 

14,9 

90 

86 

83 

80 

68 

67 

60 

63 

65 

64 

66 

69 

73 

— 

80 

(8) 

(9) 

(6) 

(10) 

(5) 

(7) 

(8) 

(6) 

(7) 

(8) 

(8) 

(9) 

(8) 

(2) 

62,1 
20,7 
(12)« 


62,8 
20,8 
(10) 


62,2 
20,6 
(10) 


61,9 

20,5 

(9) 


27,9 
(9) 


18,7 
(19) 


l»»a. 

1)  a)  Loltdruck,  700  m  + 61,2 

b)  Temperatur,  °C 20,1 

Zahl  der  Beobachtungen  für  a  und  b (7) 

2)  Barometerbeobachtungen  um  1  weniger. 


211 

60,1 
19,7 

(2) 


8»» 

60,5 
20,0 

(3) 


41» 


5^ 

61,6 

21,6 

(2) 
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e^A, 


7h 


8h 


9h 


10h 


11h 


Mit- 
te? 


Ihp. 


2h 


3h 


4h 


5h 


6h 


7h 


8h 


9h 


10h 


11h 


Mitt«r. 
nacht 


Mittleres 
Mmx.\  MiB. 


a)  LafMrack,  500  mm  -\-     . 

b)  Tempezatnr,  ^C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  Danstdrnck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Proz. 
Zahl  d.  Beobacht.  fiii  c  n.  d 


2.    Cajamarca,  9.  bis  28.  April  1875. 

53,1 

13,8 

(1) 


54,9 

54,4 

54,9 

55,0 

54,7 

54,1 

53,9 

52,9 

52,6 

52,6 

52,3 

52,6 

11,6 

12,1 

1.V 

14,» 

15,9 

17,9 

17,5 

19,0 

17,6 

16,7 

16,0 

14,8 

(2) 

(5) 

(11) 

(11) 

(12) 

(2) 

(13) 

(ö) 

(9) 

(8) 

(9) 

(6) 

9,1 

9,8 

9,4 

9,4 

10,6 

9,6 

9,« 

9,7 

9,5 

10,0 

9,6 

88 

84 

78 

73 

74 

68 

55 

65 

66 

75 

75 

(1) 

(3) 

(5) 

(8) 

(1) 

(4) 

(2) 

(4) 

(6) 

(6) 

(5) 

18,8 
(12) 


10,4 
(20) 


a)  Luftdruck,  500  mm  -j- 

b)  Temperatur,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 


3.    C  elend  in,  3.  bis  5.  Mai  1875. 


61,3 

62,0 

62,6 

62,6 

62,3 

62,4 

61,9 

61,1 

60,4 

60,0 

59,6 

59,9 

60,7 

61,1 

61,8 

61,9 

— 

— 

— 

10,6 

11,7 

12,6 

14,6 

14,9 

15,7 

16,7 

17,8 

16,9 

17,7 

17,4 

15,4 

13,0 

13,0 

12,8 

12,2 

— 

(2) 

(2) 

(3) 

(3) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(1) 

(1) 

(1) 

(1) 

— 

9,0 
(3) 


a)  Luftdruck,  500  mm  -|- 

b)  Temperatur,  ^C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

o)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Relat.  Feuchtigkeit,  Proz. 

Zahl  d.  Beobacht.  für  o  u.  d. 


4.    Cbachapoyas,  13.  Mai  bis  14.  Juni  1875. 


|81,0 

81,6 

81,6 

81,8 

81,6 

81,3 

80,8 

80,2 

79,7 

79,2 

79,1 

79,1 

11,5 

9,9 

11,9 

13,2 

14,6 

16,0 

17,2 

18,2 

18,3 

18,2 

17,2 

16,8 

(1) 

(4) 

(8) 

(U) 

(9) 

(9) 

(12) 

(13) 

(10) 

(15) 

(8) 

(5) 

— 

7,9 

9,9 

10,3 

11,5 

10,6 

10,1 

10,1 

10,7 

11,0 

10,8 

— 

— 

73 

88 

83 

88 

74 

65 

62 

73 

78 

82 

— 

— 

(1) 

(3) 

(3) 

(2) 

(5) 

(2) 

(3) 

(5) 

(2) 

(1) 

80,0 
15,1 
(6) 


80,1 
15,0 
(2) 


80,2 
14,0 
(3) 


80,8 
13,7 
(4) 


80,5 
13,9 
(2) 


80,8 
12,8 

(4) 


19,8 
(15) 


10,s 
(26) 


5.    Moyobamba,  26.  Juni  bis  8.  Juli  1875. 


a)  Luftdruck,  600  mm     .     . 

b)  Temperatur,  **C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

C)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 
d)  Relat.  Feuchtigkeit,   Proz. 

Zahl  d.  Beobacht  für  c  u.  d.      —      ^- 


91,1 

91,4 

92,0 

92,0 

91,8 

91,4 

90,6 

90,4 

89,2 

88,3 

88,6 

88,6 

91,4 

14,S 

18,0 

19,1 

21,0 

22,8 

23,9 

24,8 

23,6 

24,7 

24,5 

24,0 

22,5 

18,9 

(1) 

(8) 

(8) 

(8) 

(10) 

(7) 

(8) 

(6) 

(4) 

(7) 

(7) 

(7) 

(1) 

— 

— 

15,7 

15,6 

15,9 

17,8 

16,7 

16,8 

16,5 

16,8 

16,5 

15,0 

15,1 

— 

— 

94 

86 

79 

80 

76 

75 

83 

79 

94 

76 

93 

— 

— 

(6) 

(5) 

(7) 

(3) 

(5) 

(ö) 

(1) 

(3) 

(1) 

(4) 

(1) 

89,3 
21,0 

(1) 


17,6 
(2) 


18,3 
(1) 


25,8 
(10) 


16,8 
(14) 


a)  Luftdruck,  700  mm  -f-     • 

b)  Temperatur,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Proz. 
Zahl  d.  Beobacht.  für  c  u.  d 


37,8 
15,9 
(2) 


38,0 
18,0 
(2) 


6.  Tarapoto,    17.  bis  20.  Juli  1875. 

38,7    38,6 

19,7    21,2 

(3)      (3) 


37,4 

36,7 

36,4 

35,8 

34,6 

34,3 

34,4 

33,8 

23,5 

24,4 

26,8 

26,8 

26,8 

26,8 

24,9 

22,5 

(2) 

(3) 

(2) 

(3) 

(3) 

(3) 

(3) 

(1) 

16,5 

14,5 

14,8 

14,5 

14,3 

14,4 

16,0 

13,6 

72 

57 

54 

53 

52 

57 

69 

63 

(1) 

(1) 

(1) 

(1) 

(1) 

(2) 

(2) 

(1) 

27,1 
(4) 


15,0 

(4) 


a)  Luftdruck,  700  mm  -j-     . 

b)  Temperatur,  *^C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Proz. 
Zahl  d.  Beobacht.  für  e  u.  d 


7.   Yquitos,  30.  August  bis  12.  September  1875. 


52,8 

53,2 

54,7 

55,0 

55,0 

54,6 

53,9 

53,6 

52,6 

51,0 

51,1 

52,1 

22,1 

23,8 

23,6 

25,2 

26,5 

26,6 

28,1 

28,6 

28,2 

28,1 

27,5 

26,6 

(4) 

(7) 

(7) 

(9) 

(9) 

(2) 

(6) 

(6) 

(7) 

(8) 

(8) 

(2) 

20,8 

20,0 

19,7 

20,7 

19,8 

21,0 

21,4 

20,6 

21,2 

20,7 

21,1 

92 

89 

82 

79 

71 

76 

76 

79 

79 

80 

82 

— ■ 

(8) 

(6) 

(5) 

(6) 

(1) 

(4) 

(6) 

(4) 

(4) 

(5) 

(2) 

24,6 

(1) 


29,7 
(11) 


21,7 
(13) 


a)  Luftdruck,  700  mm  -|-     • 

b)  Temperatur,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 


8.    Pari,  23.  September  bis  14.  Oktober  1875. 


60,9 

61,5 

61,9 

62,2 

62,8 

61,9 

61,4 

60,8 

60,5 

59,7 

59,5 

59,6 

59,8 

60,6 

— 

60,7 

60,1 

60,8 

60,1 

22,6 

24,0 

25,3 

26,9 

27,9 

30,0 

29,7 

29,9 

29,7 

29,8 

28,7 

27,7 

27,4 

25,6 

26,0 

25,8 

24,9 

24,7 

31,0 

(10) 

(12) 

(10) 

(11) 

(9) 

(5) 

(10) 

(6) 

(6) 

(10) 

(11) 

(9) 

(4) 

(1) 

(1) 

(1) 

(2) 

(1) 

(1) 

22,4 

(19) 


B.  Die  Beobaehtongren  an  den  Zwisehenpunkten. 


1.    Von  Pacasmayo  nach  Cajamarca. 

1876  h    m  nun  *C. 

1.  HSrz  29.     9  45a.m.  Tolon,  Eisenbahnstation  zwi- 

schen Pacasmayo  u.  La  Vina  741,8  27,6 

2.  „     31.     9  45    ,»      Chilete,  BergwerksgebSude  661,8  24,ol 
„     31.  12     0    ,f              „                  „                   660,8  25,0/ 

8.  April    2.     8  30   n  n        Eisenbdinstation .  691,2  20^9       

4.      „       5.     3  45 p.m.  La  Vina,  Eisenbahnstation    .  671,1  25,4)^  ioa^ 

„       6.     6  30a.m.  „  „  .  674,0  20,0|   ^"** 

5*     ,»      6.    2    0 p.m.  La  Magdalena,  Pueblo      .     .  656,2  24,6 


1876 

h 

6. 

April  6. 

5 

m 

„  7. 

8 

7. 

„  7. 

1 

236 

8. 

„  8. 

7 

1244 

9. 

»»  8. 

11 

866 

1084 

10. 

bis 

1288 

11. 

1»  29. 

mm 
607,6 
609,8 
572,8     16,0 


17,8! 
16.0  f 


m  mm        *C. 

40  p.  m.  Namos,  Haclenda .... 

U  a.  m.        „  „        .... 

Op.m.  Cuesta  de  Tu3ruurcu.     .     . 

15  a.  m.  San  Cristobal  de   Cumbijo, 

Hacienda  des  Miguel  Sauce  533,6     10>5 
Puna,   höchster   Punkt  des 

Weges  nach  (}urobe    .     .  506,7     14,5 
Cajamarca,  Haus  d.S.Miranda, 
16  m  über  der  Flasa  .     . 
Cajamaica,  Plaza  .... 


15 


II 


m 
1949 
2468 

3101 

3532 

2765,4 
2749 
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2. 

Von  C 

1875 

h 

m 

12. 

AprflSd. 

9 

30  a.  m. 

13. 

n  29. 

12 

30  p.  m. 

u. 

t>  30. 

6 

30a.m. 

15. 

„  SO. 

11 

45    „ 

16. 

»1  30. 

12 

SO  p.m. 

17. 

>*  SO. 

2 

0    „ 

18. 

Mai  1. 

7 

Oa.m. 

19. 

»    1. 

10 

0    „ 

SO. 

n     1. 

11 

0    „ 

21. 

r,      1. 

1 

i5p.ni. 

22. 

»      1. 

ajamarca  nach  Gelendin. 

mm         *0. 
560,0     17,2 


26. 


30. 
31. 

32. 

33. 
34. 


35. 
36. 


bis  4. 


Banos,  Hacienda.  .  .  . 
Höhe  Ton  Santa  Ursula  bei 

Banos    

Tambo  Mayo 

Erste  Höhe 

Comnlca,  höchster  Pnnkt 

des  Weges 

Challaayaca,  Qnebrada   de 

los  pejes 

Tambo  Centenal .... 
Tragadero  Muyoc  .  .  . 
Unicang,  Bergrücken  hinter 

dem  Tragadero  .  .  . 
Quebrada  del  Molino,  Fort 
Celendin,  Plaza,   Hans  des 

Snbpräfekten  M.  Tejada 


528,5  13,0 
534,4  10,6 
496,8       9,0 


m 
2685 

3162 
3072 
3690 


490,0   7,5  3797 


512,7  13,7 

522,1  8,0 

526,6  13,8 

518,6  14,0 

557,0  15,7 


3.    Von  Celenjdin  nach  Chachapo 

23.  Mai   4.     2  30 p.m. 

24.  „    4.     5  30    „ 
„    5.     7     Oa.m. 

25.  „    5.     8  30    „ 


37. 
38. 
39. 
40. 
41. 


527,8 
586,5 
588,9 


n 


5.     9     0 


11 


27.  „5.     9  15    „ 

28.  „    5.  11     0   „ 

29.  „    5.     1     0p.m. 


610,7 
615,9 


„     0.     s  «$u    „ 
„    6.     6  30a.m. 
6.     9  45 


w 

M 

n 
w 
»» 
» 


>» 

6.  5  30  p.m. 

7.  7     Oa.m. 
7.  11  15    „ 
7.     1     Op.m. 

7.  3     0    „ 

8.  7     Oa.m. 


Cmz  de  Celendin    .     .     . 
Tambo  Hualango     .     .     . 

>»  11  ... 

Gnayayas;    erstes   Zncker- 

rohi . 

Unteres  Ende  der  Ebene  yon 

GKudango   oberhalb    der 

Hacienda  Gnayayas  .  . 
Hacienda  Gnayayas  .  .  . 
Erster     Granit    unterhalb 

Gnayayas  (Aneroid)  .  . 
Fort  dnrch  d.  RioAmaionaa 

bei  Bahsas,  linkes  Ufer, 

5  m  über  dem  Wasser  . 

Desgl 

Tablacmz 667,1 

Obere  Kaktus-  und  untere 

Grasgrenze 643,6 

Tiunbo  Carizal     ....  593,9 

„  „  ....  594,8 

Höhe  yon  ChanchUlo   .     .  548,8 

Tambo  yiejo 536,8 

„ 536,6 

538,3 


yas. 

14,0 
17,5 1 
13,6/ 


3407 
3267 
3204 

3336 
2701 

2648,3 


3160 
2256 


606,1  18,4  2008 


20,0 
22,0 


642,9  24,0 


687,5 
685,1 


I» 


„  8.  10  30  „ 


»> 
alte 


und 


» 


8.  12  0 


11 


8.  12  45 p.m. 

8.  1  30  „ 

9.  6  30a.m. 
9.  9  30  „ 

„  9.  12  15  p.m. 


n 
11 
11 

n 


42.  „  10.  7  15a.  m. 

43.  „  10.  10  30  „ 


44.  „  10.  1  Op.m. 

45.  „   11.  7  Oa.m. 

46.  „  11.  1  30  p.m. 

47.  „  11.  2  0  „ 

48.  n  12.  7  30a.m. 

49.  „   12.  8  30  „ 

50.  n  12.  11  20  „ 

51.  „  12. 

bis 

52.  Jud  15. 


Ines;  alte  Incabauten 

obere  Waldgrenze     .     . 
CaUe-Calle;  höchster  Punkt 
des  Weges  zwischen  dem 
Thale  d.  Bio  Amazonas  u. 
dem  des  Rio  Utcubamba  492,9 
Kalk  yor  UuUye  (Aneroid)  499,9 
Tambo  Llullye    .     .     .     .528,3 

Pnmacocha 552,6 

Leimebamba,  Pueblo,  Plaza  591,6 
Chilincote,     Brücke     und 
Pueblo  ......  599,9 

Tambo  Lugmilla.     .     .     .  605,3 

Austritt  des  Bio  de  la  Jalca 
aus  dem  Felsen,  ungefähr 
25  m  über  dem  Boden 
Suta,  Brücke  und  Pueblo 
Tambo  Chillo  am  Utcubamba 
La   Magdalena ,    Pueblo, 

Plaza 

Condechaca,  Hacienda  und 
Brücke 616,5 


32,0 

33,0. 

21,0 

24,0 
17,0l 
13,7f 
15,0 
15, 
13, 
9, 


>,o 
>,o| 

>,o] 


1944 
1869 

1488 
866 

1180 

1482 
2170 
2855 

3018 


509,6     11,3     3481 


608,0 
612,7 
616,9 


7,2 
13,0 
14,0 
10,0 
18,0 

23,0 
12,0 


17,3 
21,8 
12,8 


3751 
3634 
3166 
2787 
2216 

2078 
2024 


1981 
1887 
1863 


611,0  23,0  1906 


Aieitepata,  Tambo  .  .  . 
Punta   de   Leyanto,    50  m 

über  dem  Pueblo  .  . 
Furt  durch  die  Quebrada 

del  Molino'  .... 
Chachapoyas,  lim  über  der 

Plaza 

Chachapoyas,  Plaza.    •    . 


572,8 
558,8 
596,4 


22,3 
11,0 

11,6 

20,0 


1824 
2491 

2703 

2138 

2361,7 
2351 


4. 
1876 
53.  Mai  22. 


Von  Chachapoyas  nach 

h    m 
12  30 p.m. 


Guelap. 
•c. 


54. 
55. 
56. 

57. 

58. 

59. 

60. 

61. 


„  22. 
„  22. 
,1  23« 

„  23. 
11  24. 
11  25. 

„  25. 
11  26. 
11  27. 
„  26. 

11  26. 
,,  27. 


»» 


2  0 

3  0    „ 

7  30a.m. 

5  Op.m. 
7  30a.m. 
1     Op.m. 

6  45    „ 

7  Oa.m. 

8  45 

9  0 


Brücke  über  den  Utcubamba 
bei  Chachapoyas  .     .     . 

Hacienda  Utcubamba  (Aner.) 

Punaga,  Pueblo,  Kirche    . 

Sunibamba,  Hacienda  am 
Utcubamba      .... 

El  Tingo,  Pueblo,   Kirche 


11 


11 


11 


Sattel,  100  m  unterhalb  der 

Graber  yon  Maica  (Aner.) 

Cuelap,  Hacienda    .     .     . 


») 


»» 


»» 


ti 
11 


vom 


625,7  18,5 

626,1  20,0 

609,1  18,5 

625,3  15,0 

619.0  18,6) 

622.1  13,6) 

571.7  16,0 
559,6  14,5 1 
560,0       7,3 

561.8  14,5 


m 

1716 
1696 
1929 

1750 
1791 


»» 


5     Op.m. 
10  45a.m. 


Malca,  zwischen  den  beiden 
Thoren  der  Festung  .     . 

Dsgl . 

Celcas    Hacienda     .     .     . 


536,8 
534,8 
593,1  21,0 


15,0l 
11,3| 


2669 

3046 
2190 


5.   Umgebung  von  Chachapoyas. 

62.  Juni  10.     4  30 p.m.    Lugaurcu,   Berg  mit  dem 

Kreuz  bei  Chachapoyas.  571,4     18,5 


2477 


63. 

64. 

65. 
66. 

67. 


68. 
69. 

70. 

71. 
72. 
73. 


6.  Von  Chachapoyas  na^h  Yurnmarca.  (Reifs.) 

Juni .  7.  12  15 p.m.   Bondon,    Mühle    am   Rio 

Sonche 613,8     26,0 

7.     1     0    „      Brücke  yon  Saza  über  den 

Rio  Sonche  ....  610,8  24,0 
Tambo  Huilcabamba  .  .  571,6  19,0 
Höchster  Punkt  des  Weges, 

Chuchira 559,7 

7.     6     0    „      Brücke  yon  CHilan,  Mündung 

des  Rio  Sonche  in  den 
Rio  Yiluya      ....  617,5     16,8     1832 
6  45a.m.    Culan,  Hacienda.     .     .     .  618,1     11,0     1^32 


11 

11 
11 

11 


7. 
7. 


3 
4 


0 
30 


11 


11 


1891 

1935 
2482 


14,3     2654 


1» 
»» 

it 

11 
11 
11 

19 


8. 

8.  10  30 


8.  12     0 


11 


11 


9. 

9. 
10. 
11. 


7  30    „ 
3  45 p.m. 
2  30    „ 
6  30a.m. 


Höhe  der  Cuesta  nach  Tu- 

rumarca 561,6  19,5     2672 

Yurnmarca,  Brücke  in  den 

Bergwerksgebfiud.  667,7  18,0 

„       Bergwerksgebfiude  568,0  13,0 

„       Pueblo,  Kirche    .  554,6  15,4 

Pituya,  Kirche    ....  605,8  22,81 

„         „          ....  609,8  9,5  J 


2561 
2556 
2738 

1964 


73. 
74. 
75. 
76. 

77. 
78. 
79. 
80. 


81. 

82. 
83. 
84. 
85. 

86. 
87. 

88. 

89. 

90. 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 


11 


16.     6  30a.m.  Pipos,  an  der  Brücke 

16.     7  35    „  Pipos,  Pueblo     .     . 

16.  12    0   „  Cuesta  de  Lejia  .     . 

16.     2  15 p.m.  Espadillo,  Brücke    . 


16. 
17. 
17. 


5  30  „ 

1  30p.m 

2  45  „ 


1891 
1968 
1964 
2337 
2881 
2400 
2464 


571,1  16,6  2488 


17.  4  0 


I» 


7.   Von  Chachapoyas  nach  Moyobamba. 

Juni  15.  12  30 p.m.   Rondon  (Nr.  63).  .     .     .  613,7     24,5 

.  608,1     11,6 

.  609,0     13,8 

.  582,9     18,0 

.  578,5     16,3 

Molinobamba,Pueblo,Kirohe  577,3     14,0 

„  Brücke     .     .573,8     20,0 

Sigsi,  Brücke  über  den  Rio 

Sonche.    Untere  G^nze 

der  Wachspalme  .     .     . 

Chuehilla     zwischen     der 

Brücke    yon   Sigsi   und 

Tambo  Ventilla    .     .     .  550,4 

Tambo  Ventilla  ....  566,8 

Fraileyacu 511,1 

Cochacunca 510,7 

Op.m.   Pucaladrillo,  höchster  Punkt 

des  Weges 502,8 

8     Oa.m.   Tambo  Bagazan  .... 

Brücke  yon  Colenche  über 

den  Rio  Bagazan.     .    . 

Brücke    yon   Pacoha  über 

den  Rio  Bagazan.     .     . 

Brücke  yon  Cedroushcu  über 

den  Rio  Bagazan.    .    . 

Tambo  Almirante     .    .     . 


»» 


17.  7     0    „ 

18.  10  30a.m. 
18.  12     0 

18.  2 

19. 

19.  10  20    „ 

„  19.  12  SOp.m 
19.     2     0    „ 


II 
11 
11 
11 

11 
11 


12,7 

5,0 

9,6 

11,0 

10,4 
536,0       4,0 

551,7»  14,7 

570,6     18,6 


2798 
2547 
3457 
3462 

3586 
3021 

2816 


11 

11 
11 


19. 
19. 
20. 


» 


3  45 

5  30  „ 

6  45a.m. 


»» 


592.8  19,0 
599,0  15,8 
599,4  14,5 

601.9  8,0 
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91.  Jll]ii20. 
98.     „     20. 


93.  „     20. 

94.  „     20. 
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h    m 

9  20  sum. 
9  50 


»f 


12  30 p.m. 
1     0    „ 


96. 

96. 

97. 

98. 

99. 
100. 
101. 
102. 

103. 


♦» 
»» 
»» 
»» 

« 

»I 
»» 


20. 
21. 
21. 
21. 
21. 
21. 
21. 
22. 
22. 


104. 
105. 
106. 


22. 
22. 
23. 
23. 
24. 
24. 
24. 
bis 
Juli  11. 


5 
7 
8 
8 
9 

11 
1 
8 

10 

2 
6 
7 
9 
7 
9 


80    „ 
OB.m. 

10 


Panta  de  Jabon .... 

Uchncn,  wo  der  Bio  Baga- 
zan  in  den  unterirdischen 
Kanal  tritt      .... 

Salas,  Fort  durch  den  Bio 
Bagasan 

Chanripata,  Cnchilla  zwi- 
schen ßalas  und  Puca- 
tambo 

Pacatambo 


>» 


»» 


45 
35 
40    „ 

Op.m. 

Oa.Ri. 

0   „ 

Op.ni. 

0    „ 
Oa.m. 

0   „ 
Oa.ni. 

0    „ 


Guarmi-huanjuchca  caja 
Tsmbo  Tnrabito .... 
LaVentana,  höchster  Pnnkt 

Uronchaqni 

Visitador,  Hacienda      .     . 
Brücke  über  den  Bio  negro 
Tamboyacn,  verlassene  Ha- 
cienda   

Bioja  Paeblo,  Plaaa     .     . 


»» 


»» 


La  Calzida,  Pueblo,  Plaza 
Bio  Intoche,  Fart  .  .  . 
Moyobamba,  Plaza  .     .     . 


mm 

•C. 

m 

615,8 

15,8 

1881 

628,3 

22,5 

1702 

641,3 

22,5 

1506 

632,8 

20,5 

1625 

641,7 
643,8 

Z)  ^"0 

630,6 

15,0 

1669 

641,4 

16,3 

1525 

635,8 

16,4 

1606 

683,3 

19,0 

969 

690,7 

24,0 

851 

694,6 

18,0 

839 

695,1 

21,5 

823 

690,1 

25,7] 

691,8 

22,3 

846 

693,8 

19,5 

694,8 

21,5j 

693,7 

18,0 

849 

697,4 

21,0 

800 
864,5 

10.  Von  Tarapoto  nach  Tquitos. 

1876  h    m  mm        *C. 

133.  Juli  21.  12  30p.m,  Quebrada  Chatoyacu     .     .  733,6     24,3 


134. 


ff 


21.     1     0 


n 


135. 
136. 


»» 


21 
25 


8.  Umgegend  von  Moyobamba. 

107.  Juli    7.     7     Oa.m.  Zuckermühle    des    Isidoro 

Alrarado  am  Bio  Intoche 
am  NO-Fafse  des  Morro 
de  Moyobamba    .     .     .  694,9     16,3 

108.  7.     7  15 p.m.  Nordgipfel   des  Morro    de 

Moyobamba     ....  644,8     18,5 

8.     7  15a.m.  Dsgl 646,5     16,5 

8.     9     0    „       „        647,8     19,0 


25 
25 
25 
25 
25 
25 
25 
»  25 
137.  Juli  31 


»» 
»» 
11 
11 
11 
11 
11 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 


Aug. 


11 
11 
11 


8.  12     0 


n 


11 


647,0     19,4 


821 


1434 


9.  Von  Moyobamba  nach  Tarapoto. 


109.  Juli 

110. 


111. 

112. 
113. 
114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119. 
120. 

121. 
122. 
123. 
124. 

125. 
126. 
127. 
128. 
129. 

130. 
181. 
182. 


>9 
»» 
I» 
>l 
»» 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 

11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 


11.     4 

11.  6 

12.  7 
12.  9 
12.  1 
12.     3 

12.  4 

13.  7 
18.  9 
13.  11 
13.  12 
13.     1 

13.  5 
6 
8 
9 

U/12 

i 

14.  8 

15.  7 
15.  10 
15.  «3 

15.  6 

16.  7 
16.     9 
16.     1 
16. 
bis 
81. 


14. 
14. 
14. 
14.« 


Op.m. 

0    „ 
0  a.m. 

0    „ 
30  p>  ni. 
0    „ 
0    „ 
Oa.m. 

30  „ 
0  „ 
0    „ 

25  p.m. 

80  „ 
45a.m. 

80  „ 
80  „ 
16  „ 
15p.  m. 

0    „ 
Oa.m. 

45   „ 

Op.™. 

0„ 
Oa.m. 

30  „ 
80  p.m. 


Ventana  de  Jepelacio 
Jepelacio,  Pueblo     . 


»» 


Bio  Jera  .... 
Quebrada  Quishcarumi 
Tambo  Bamirez  .  . 
Mayuchapana  .  . 
Hucarpia,  Zuckermühle 
Tarabo  Calarera  .  . 
Chauhuartambo  .  . 
Erlabonario,  Brücke 
l\imbo  Asanza  .  . 
Campanichaqni,  caserio 

11  11 

Cerro  la  Campaoa   . 

Quebrada  Gamalota 

Potrero  Tambo    .     . 

Quebrada  Sinchiu  und 

chiyacu      .     .     . 

Tambo  Ulario     .     . 

Tabalosos  . 

San  Miguel 

Leandrapunta 

Lamas  .     . 


»» 


Quebrada  Chupichina 
Bio  Cumbaza      .     . 
Tnapoto,  Plaza  .     . 


Cu- 


656,7 
672,6 
676,0 
683,6 
700,3 
697,9 
698,8 
699,8 
700,5 
658,6 
662,0 
659,1 
678,5 
680,8 
638,8 
667,4 
654,8 

708,6 
699,4 
71.5,6 
748,7 
694,1 
697,8 
699,3 
742,1 
742,9 


21,7 

22,0) 

17,8f 

21,3 

24,5 

25,0 

26,0 

16,5 

20,5 

23,0 

23,0 

25,0 

19,0 

13,5 

17,3 

18,8 

21,0 

24,0 
25,0 
20,0 
22,8 
19,5 
18,6 
17,6 
21,6 
27,5 


1283 

1067 

969 
736 
748 
738 
760 
759 
1291 
1238 
1271 

993 

1553 
1179 
1345 

639 
729 
561 
227 
794 


I 


1 


764 

256 
211 
298,6 


138. 


139. 


140. 

141. 

142. 
143. 


ff 
ff 
ff 
ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

1 

1 

1 

1 

3 


144. 
145. 


ff 
ff 


ff 


146. 
September 


4 

7 

8 

15 

16 
18 
18 
19 
20 
24 
24 

26 
bis 
6 


147.  Sept.  9 
9 

10 
13 
14 
14 
15 


148. 
149. 
150. 
151. 

152. 

153. 


154. 
155. 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 

ff 


ff 
ff 


Oktober 


16 
16 
16 
19 
22 
bis 
14. 


5 

8 

9 
10 
11 


Pumacruz,  etwa  50  m  unter 
dem    höchsten    Punkte 
des  Weges  zwischen  Tara- 
poto und  Shajapa     .     .  732,8     24,0 
0    „     Bio  Huallaga  bei  Shapaja  746,6     24,0 
0  a.m.  Shapaja,  Hacienda,  13  m  üb. 

d.  Bio  Huallaga  749,8     16,0 
749,4     20,8 


0 
0 
0 


ff 
ff 
ff 


ff 
ff 
ff 


12  30p.m. 

2  0 

3  0 

4  0 

5  0 
8  30  a.m.  Chasuta,  Hucienda,  3 m  üb. 

dem   Bio  Huallaga  749,3     22,8 
749,8     25,0 


ff 


ff 


f> 


ff 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


749,1  23,0 

748,8  25,5 

747,0  28,5 

745,4  29,5 

744,8  30,0 

744,4  28,5 

744,8  26,3 


10 
11 
12 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
2 
3 
4 
5 
6 


ff 
ff 


0 
0 
0  „ 
Op.m. 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


ff 
ff 
ff 
»f 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


ff 
ff 
ff 
•ff 
ff 
«f 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


749.4  24,0 

748.5  24,5 

747.5  24,9 

746.6  25,1 
746,0  25,6 
745,8  25,9 
746,8  23,4 

746.8  22t5 
747,6  22,0 

746.9  22,3 
746,8  22,4 
746,3  23,3 


9 
8 


30a.  m.  Callanayacu,  3  m  üb.  d.  Bio 

Huallaga 750,4 

30    „     Quillucaca,  6  m  üb.  d.  Bio 

Huallaga    .     .751,8  18,5 

0    „  „  752,1  20,0 

0    „     Turimaguas,  am  B.  Huallaga  753,7  21,0 

12  15p.m.  „  „    „        „        750,4  30,9 

6     Oa.m.  Mündung  des  Bio  Aipena 

in  den  Bio  Huallaga     .  750,9  22,0 

Urarinas  am  Bio  Amazonas  754,0  25,0 

Parinari  am  Bio  Amazonas  755,5  25,5 

.  754,9  25,8 

.  756,0  22,5 

f»        ff       >,         ff        .  755,1  26,3 

Nauta 753,0  28,5 

Mündung  des  Bio  Ucayali 

in  den  Bio  Amazonas   .  754,3  26,3 

Yquitos 


ff 


10  30 

11  i5    „ 

1  Op.m. 
0  a.m. 
Op.m. 
0 
0 


8 

12 

8 

5 


ff 


ff 


ff 
ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 


11.  Von  Yquitos  nach  Parä. 

Oa.ro.  Loreto 757,6 

Op.m.  Tabatinga 756,3 

Oa.m.  Calderon 758,1 


6 
2 
8 
8 
8 
12 
8 


0 
10 

0 
30 


6  80 

8  0 

9  80 
10     0 


ff 


ff 


ff 


ff 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


21,0 

32,0 

27,3 

27,5 

28 

3 


Mf 


Teffö 758,9 

Öuari 759,5 

ff 757,5 

Mündung    des   Bio   Purus 

in  den  Bio  Amazonas    .  760,0     26,0 

Manaos 758,7     23,0 

759,6     24,5 

760,7     27,5 

Santarem 761,5     29,5 

Pari 


ff 
ff 


m 
334 


SU 

158 


174 


161 


20,5       139 
127 

124 

180 
109 

84 

76 

68 
98,3 


44 

56 
55 
46 

47 


36 

34 

20 
8 


III.   Lima  und  die  Oroyabahn. 

In  Lima  sind  sowohl  im  November  und  Dezember  1874, 
ab  auch  bei  dem  zweiten  Aufenthalte  Dr.  Stübels  daselbst 
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im  März  1877  Beobachtungen  angestellt  worden.  Für  die 
Höhenbereohnung  habe  ich  nur  die  erstem  benutzt,  da  die 
spätem  zeitlich  zu  weit  von  den  Beobachtungen  in  Ancon 
abliegen.  Als  Meereshöhe  von  Lima,  Galle  del  Sauce  271 
ergibt  sich  dann  132|a  m.  Von  Lima  aus  fand  eine  Befah- 
nmg  der  Oroyabahn  statt.  Die  dabei  gemachten  barome- 
trischen Messungen  ergaben  folgendes: 


] 

ISTI 

h    m                                                                      mm 

•C. 

m 

1.] 

»OT. 

6. 

9    0  a.  m.  Lima,  Eisenbahnstatioii  (Aneroid)  752,1 

16,0 

121 

s. 

■ 

6. 

9  45     ,     Santa  Clara      „            (Aneroid)  730,5 

18,0 

374 

s. 

« 

6. 

10  so     „     Choisica           „                ...  690,1 

19,0 

865 

4. 

m 

6. 

11  50     „     Cochachacra     „               ...  644,8 

25,0 

1468 

5. 

n 

6. 

12  10  p.m.  San  Bartolomö  „               ...  638,0 

25,0 

1561 

6. 

m 

6. 

10,     Snreo               „               ...  599,9 

24,5 

2098 

7. 

n 

6. 

1  45     »     Matncana         „                ...  575,6 

24,0 

2458 

8. 

n 

6. 

2    0          Cacha  del 

„         Demmbo      ,             (Aneroid)  568,8 

24,0 

2561 

9. 

m 

6. 

2  25     n     Schienenweehsel  (Aneroid)    .     .  554,1 

24,0 

2788 

10. 

m 

6. 

2  45     n     San  M ateo ,   Eisenbahnstation    .  535,7 

16,0 

3047 

11. 

m 

6. 

4  30     m     San  Hateo,  Hans  des  S.  Hiers, 

wenig  oberhalb  des  Pueblo  .  525,6 

13,0 

3182 

12. 

n 

7. 

6  30  a.  m.  Anohi,  Casa  de  los  Ingenieros,  in 

der  Höhe  der  Brücke  .     .     .  504,4 

7,0 

3494 

13. 

» 

8    0     1,     C^icla,  Pneblo,  Kirche    .     .     .  493,0 

14,7 

3746 

14. 

n 

9    0»     Tanliyaen,  Hospital     .     .     .     .481,0 

14,7 

3967 

15. 

n 

12    0  p.m.  Casapalca,   Kapelle     .     .     .     .466,8 

13,6 

4242 

16. 

n 

2    0»     Galera,  Tanneleingang     .     .     .  433,2 

9,0 

4834 

17. 

n 

2  30     ,         »       Falshöhe 423,9 

9,0 

5010 

Beobachtungen  zu  Lima. 

I.  1.  November  bis  10.  Dezember  1874,  Galle  del  Sauce  271. 
n.  5.  bis  21.  März  1877,  Plaza,   6  m  über  Galle  del  Sauce. 


I. 


II. 


n.i) 


Laft- 
dmek 
700  mm 

+ 


6^8.01. 

7 

8 

9 
10 
11 
Mittag 

1^  p.  m. 

8 

3 

i 

5 

6 
11 
Mitte^ 

nacht 
HittL 


50,1 
50,< 
50,8 
51,4 


Tempe- 
ratur 
0  C. 

b 

14,6 
16,0 
17,2 
17,8 


49,4        17,2 


49,3 
48,9 
49,5 
51,2 


20,0 
19,2 
18,2 
17,0 


Zahld. 

Beob- 

achtong 

f.  an.  b 


(2) 
(3) 
(7) 
(6) 

(1) 

(2) 
(3) 
(7) 
(1) 


Luft- 
druck 
700  mm 

+ 

0 

47,0 
47,6 
47,8 
48,1 
47,7 
48,0 


Tempe- 
ratur 

d 
22,8 
22,8 
23,6 
24,9 
25,9 
26,7 


Zahld. 
Beob- 
achtung 
f  .  0  u.  d 

(1) 
(9) 
(5) 

(4) 
(3) 
(5) 


Dnnat- 
drnck 

mm 

e 


15,9 
16,6 
16,8 
16,8 


Relat. 
Feuch- 
tigkeit 

f 

76 
77 
68 
68 


46,7 
46,6 
46,4 
46,8 
46,2 
47,0 


27,8 
27,1 
27,1 
26,2 
26,2 
25,6 
22,8 


(4) 
(5) 
(2) 
(4) 
(1) 
(1) 
(1) 


16,6 
16,4 
17,4 
16,9 


62 
62 
65 
69 


—  —  —  —         23,0         (1)  —  — 


T*Wli         '^ 


13,5 


(1)  - 


27,7 
21,7 


(4) 
(10) 


IV.  Das  Hochland  Yon  Bolivia. 

Die  Verbindung  der  unter  A.  mitgeteilten  Stunden- 
mittel liefert  für  die  Hauptpunkte  folgende  Höhenunter- 
schiede; mittlere  Fehler  und  Gewichte: 


1)  7%,  8^  und  4^^  swei,  sonst  nur  je  eine  Beobaohtong. 
Pttenninna  Geogr.  Mitteünngon.   1887»  Heft  U. 


1015,4 

i  6,1 

1000-^ 
27 

572,8 

2,8 

193 

1786,5 

6,0 

28 

3107,5 

12,9 

6 

3182,9 

11,9 

7 

1330,5 

6,6 

24 

1404,0 

6,6 

23 

70,2 

2,6 

149 

1.  Calichera — Iqniqae 

2.  Tacna  —  Iquique    . 

3.  Aieqoipa — Taona  . 

4.  La  Pas  —  Tacna 

5.  Ororo — Tacna  .     . 

6.  Aiequipa  —  La  Pas 

7.  Aiequipa — Oruio  . 

8.  La  Paz — Oruro     . 

Die  Punkte  Tacna — Arequipa — La  Paz — Oruro  lassen 
sich  zu  einem  Viereck  zusammenstellen  und  ergeben,  wenn 
man  die  an  ibren  Höhenunterschieden  anzubringenden  Ver- 
besserungen mit  v^f  vij  vjif  VQf  vif,  vg  bezeichnet  I  die 
Bedingungsgleichungen : 

(a)  »8  — V4  +  Ve  +  9|5  =  0 

0>)   v^—Vß  +  vg  — 5,2  =  0 

(o)   vg  — rß  +  V7  +  7,6  =  0 

(d)  28  t;sa  +  6v4a_|_7t,g2:j_  24  Vg9+ 23^79  +  149  Vg»— 2kl  (a)  — 

2  ^2  (b)  —  2  kg  (o)  =  Minimum. 

Aus  letztern  erhält  man 

V3  =  — 2,2,   t;4  =  +  7,4,  Vß  =  +2,6,   V8  =  +  0,l,  V7=  —  2,9, 

^8  =  +  0,8, 

damit  die  verbesserten  Höhenunterschiede: 

8.  Aiequipa ~TMsna  =  1786,6  —  2,3  =  1784,8  m 

4.  La  Paz  ^ Tacna     =  3107,6  -|-  7,1  =  3114,9  „ 

5.  Ornio — Tacna       =  3182,9  -f-  2,6  =  8185,4  „ 

6.  Aiequipa— La  Paz  =  1330,6  -j-  0,1  =»  1330,6  „ 

7.  Aiequipa — Oiuio  =  1404,0  —  2,9  =  1401,1  „ 

8.  La  Paz — Oiuio     =      70,8  +  0,8  =      70,5  „ 

und  daraus  die  Meereshöhe  von 

Iquique ^        6,0  m 

Calicheia  la  Aigentina =  1021,4  „ 

Tacna =    578,8  « 

Aiequipa =  2363,1  , 

La  Paz =  8693,7  , 

Oiuio =:  3764,3  „ 

Zur  Prüfung  der  Meereshöhe  yon  Tacna  kann  noch  eine 
am  9.  September  1876  um  3^  0°^  p.  m.  in  Arioa  dm  über 
dem  Meere  ausgeführte  Barometerbeobachtung  dienen.  Es 
ergab  sich  daselbst  b^  =  762,7  mm,  t=  18,2^  C.  und  damit 
Tacna — Arica  =r  574,4  m  oder  Tacna  über  dem  Meere 
=  577,4  m.  Diese  vereinzelte  Beobachtung  liefert  daher 
eine  Höhe,  welche  nur  um  1,4  m  niedriger  ist  als  die  oben 
erhaltene. 

Die  Höhe  von  Arequipa  kann  in  ähnlicher  Weise  durch 
eine  in  MoUendo  am  Meere  selbst  am  17.  März  1877  um 
5^  0°^  p.  m.  ausgeführte  Beobachtung  geprüft  werden.  Es 
ergab  dieselbe  b^  =  760,4  mm,  t  =  22,o^,  woraus  als  Hö- 
henunterschied 2364,9m  folgt,  von  der  oben  erhalte- 
nen Höhe  um  8,2  m  abweichend.  Letztere  Differenz  liegt 
weit  unter  dem  für  eine  Beobachtung  mögUchen  mitÜem 
Fehler. 

Die  Zwischenpunkte  sind  auch  hier  immer  auf  wenig- 
stens zwei  Hauptpunkte  bezogen  worden. 
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Beiträge  zur  barometrischen  Hypsometrie  yod  Siidamerika. 


A.  Die  Beobachtmigeii  an  den  Hauptpunkten. 


6ha. 


7h 


81» 


9»» 


10»» 


111» 


Mittag 


Ihp. 


2b 


3»» 


4h 


6»» 


6b 


7h 


81» 


101» 


IIb 


Mitter- 
nacht 


Mittler« 


1.   Iquique,  26.  August  bis  8.  September  1876.     (6m  über  dem  Meer.) 


a)  Luftdruck,  700  mm  -f-     . 

b)  Temperatur,  ®C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Proz. 
Zahl  d.  Beobacht.  für  c  u.  d 


a)  Luftdruck,  600  mm  -|-    • 

b)  Temperatur,  *^C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  DuDstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Fro2. 
Zahl  d.  Beobacht.  für  c  u.  d 


a)  Luftdruck,  700  m  -|-  .     . 

b)  Temperatur,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

o)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Proz. 

Zahl  d.  Beobacht.  für  c  u.  d 


a)  Luftdruck,  400  mm  -f-     • 

b)  Temperatur,  '^C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 

c)  Dunstdruck,  mm     .     .     . 

d)  Belat.  Feuchtigkeit,  Proz. 
Zahl  d.  Beobacht.  für  c  u.  d 


— 

64,1 

64,3 

64,2 

64,1 

63,8 

63,8 

62,6 

62,5 

62,4 

62,4 

— 

15,9 

16,5 

17,6 

19,9 

19,8 

— 

20,1 

20,5 

19,8 

19,2 

18,0 

— 

(2) 

(3) 

(4) 

(2) 

(a) 

— 

(2) 

(3) 

(2) 

(1) 

(1) 

— 

8,6 

9,1 

9,2 

9,4 

8,9 

— 

9,6 

10,6 

10,6 

10,1 

10,6 

— 

63 

63 

58 

57 

52 

— 

55 

57 

62 

61 

69 

— 

(2) 

(2) 

(2) 

(1) 

(1) 

— 

(1) 

(1) 

(2) 

(1) 

(1) 

62,8 
18,0 

(l) 


2.    La  Argentina,  29.  August  bis  4.  September  1876. 


79,4 

79,6 

79,8 

79,8 

79,0 

78,8 

78,1 

78,1 

77,5 

77,8 

77,6 

— 

78,9 

7,6 

7,1 

10,5 

14,3 

19,6 

23,5 

25,9 

27,0 

27,8 

26,0 

23,8 

— 

16,8 

(1) 

(4) 

(1) 

(2) 

(3) 

(2) 

(2) 

(1) 

(2) 

(1) 

(2) 

— 

(2) 

4,6 

4,6 

6,1 

6,7 

5,1 

4,6 

2,6 

3,5 

1,9 

3,4 

. — 

— 

70 

48 

65 

53 

30 

21 

10 

13 

7 

— 

15 

— 

— 

(1) 

(2) 

(1) 

(1) 

(1) 

(1) 

(1) 

(1) 

(2) 

— 

(1) 

— 

— 

11,6 

(1) 
3,4 
25 
(1) 


3.    Tacna,  12.  September  bis  2.  Oktober  1876. 


13,6 

14,1 

14,0 

15,8 

15,8 

14,2 

14,5 

13,6 

13,6 

13,6 

13,6 

13,6 

14,6 

12,8 

14,9 

15,7 

16,2 

16,9 

19,7 

20,9 

21,6 

21,6 

20,4 

18,2 

17,2 

15,6 

(4) 

(5) 

(6) 

(11) 

(8) 

(4) 

(12) 

(5) 

(8) 

(11) 

(7) 

(5) 

(4) 

8,6 

8,6 

10,6 

10,4 

10,8 

10,0 

10,2 

10,2 

9,6 

9,9 

9,9 

9,7 

10,2 

80 

71 

82 

78 

73 

61 

57 

55 

52 

57 

65 

66 

79 

(3) 

(4) 

(5) 

(8) 

(8) 

(4) 

(10) 

(5) 

(8) 

(9) 

(7) 

(4) 

(3) 

^ 

14,0 

12,6 

14,0 

13,8 

22,2 

IM 

— 

(1) 

(4) 

(1) 

(3) 

(7) 

(15) 

^ 

9,8 

9,8 

9,8 

9,8 

— 

— 

84 

88 

84 

85 

— 

— 

— 

(1) 

(2) 

(1) 

(3) 

— 

— 

4 

.    Oruro 

,  24. 

bis  30.  Oktober  1876. 

— 

92,8 

92,8 

93,0 

92,8 

93,9 

92,4 

92,7 

91,1 

90,9 

90,6 

91,6 

90,4 

— 

— 

— 

5,7 

10,6 

11,7 

15,0 

14,5 

17,8 

17,1 

18,6 

18,8 

17,7 

12,6 

16,6 

— 

— 

— 

9,2 

— 

— 

— 

(2) 

(2) 

(3) 

(1) 

(2) 

(2) 

(3) 

(1) 

(1) 

(3) 

(2) 

(1) 

— 

— 

(1) 

— 

— 

4,6 

5,0 

4,8 

3,6 

2,8 

2,6 

3,3 

2,1 

2,9 

1,7 

3,8 

1,4 

— 

4,0 

— 

— 

— 

68 

55 

42 

28 

22 

17 

23 

13 

18 

11 

24 

10 

— 

— 

— 

46 

— 

— 

(2) 

(1) 

(3) 

(1) 

(2) 

(2) 

(3) 

(1) 

(1) 

(3) 

(2) 

(1) 

— 

— 

— 

(1) 

5.   La  Paz  (unteres  Ende  der  Plaza),  13.  November  bis  26.  Dezember  1876. 


a)  Luftdruck,  400  mm  -j-     • 

b)  Temperatur,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b. 

c)  Dunstdruck,  mm  i) .     .     . 

d)  Belat.Feuchtigkeit,Froz.i) 


97,6 

97,4 

97,2 

96,7 

97,4 

97,1 

96,4 

96,6 

95,8 

95,0 

94,8 

95,1 

94,4 

7,8 

8,8 

10,8 

12,2 

13,5 

15,2 

17,4 

17,5 

19,8 

17,8 

17,4 

16,7 

15,6 

(3) 

(8) 

(12) 

(8) 

(6) 

(4) 

(8) 

(7) 

(4) 

(5) 

(13) 

(3) 

(3) 

— 

— 

3,8 

3,9 

3,4 

3,6 

— 

— 

3,8 

— 

6,7 

5,4 

— 

— 

— 

36 

32 

27 

24 

— 

— 

24 

— 

39 

31 

— 

15,8 

— 

7,0 

9,8 

^— 

^^^ 

5,9 

(1) 

— 

(1) 

(3) 

— 

— 

(19) 

12,9  a 

— 

— 

— 

— 

— 

87  a 

— 

— 

— 

— 

— 

a)  Luftdruck,  500  mm  -\- 

b)  Temperatur,  °C.     .     .     . 
Zahl  d.  Beobacht.  für  a  u.  b 


1)  Kur  je  eine  Beobachtung.  —  2)  Gewitter. 


6.    Arequipa  (Hotel  Lafayette,  Parterre),  26.  Januar  bis  17.  Februar  1877. 


80,6 

80,6 

80,9 

80,8 

80,6 

80,4 

80,8 

78,9 

79,9 

79,8 

79,6 

79,2 

79,6 

— 

— 

14,2 

14,2 

15,4 

17,2 

19,2 

19,0 

21,2 

22,0 

20,9 

20,7 

19,1 

18,4 

18,0 

— 

— 

16,1 

— 

(1) 

(9) 

(4) 

(5) 

(3) 

(1) 

(6) 

(1) 

(4) 

(5) 

(3) 

(2) 

(6) 

— 

— 

(2) 

— 

13,0 
(1) 


B.  Die  Beobaehtnngren  an  den  Zwisehenponkten. 

1.  Umgegend  von  Iquique. 
(Die  Hohen  sind  auf  Iquique  bezogen.) 

•C.         m 


1876  h    m  mm 

1.  Aug.  26.     3     Op*ni.    Beginn  der  steilen  Strecke 

des  Weges  nach  Huantaya 

(Aneroid) 719,7     20,4      505 

2.  „    26.    4  30   „      Silberbergwerk  yon  Huan- 

taya (Aneroid)      .     .     .    691,6     17,7       843 

2.  Von  Iquique  nach  Galichera  La  Argentina. 
(Die  Höhen  sind  auf  Iquique  und  Calichera  La  Argentina  bezogen.) 


3.  Aug.  28.  8  80  &•  m.  Molle,  Station  der  Eisen- 
bahn von  Iquique  nach 
den  C^alicheras     .    .     . 


721,9     15,0      499 


1876  h     m 

4.  Aug.  28.  10    0  a.  m. 

5.  „    28.  11  30   „ 

6.  „    28.     2  30 p.m. 

7.  „    31.     8     Oa.m. 

8.  „    31.     9  30 


»» 


9.    „    31.     1     0p.m. 
10.     „    31.     5  30  „ 


e 

(ept 

1. 

7     Oa.m. 

11. 

„ 

1. 

11  30    „ 

12. 

,» 

1. 

2     0  p.  m. 

13. 

„ 

1. 

5  30   „ 

14. 

»» 

3. 

5     Op*m. 

15. 

»> 

4. 

12  16   „ 

SantaBo6a,£isenbahnstation 
San  Juan,  „ 

Oficina  de  San  Pedro  .  . 
Alto  de  Santa  Isabela  .  . 
Oficina  de  la  Riconada  de 

Valentin  Bustos  .  .  . 
Los  Piaceres,  Borax-Gruben 
Los  Canchones,   Cuminalla 

de  Don  Genaro  Canelos 

Dsgl 

Aguada  de  Hidalgo  .  . 
La  Tirana,  Pueblo  .  .  . 
Portezuelo  de  la  Encanada 
de  la  Tirana  .  .  . 
Cerro  San  Pablo  (Aneroid) 
La  Nozia,  Eisenbahnfftation 


mm 

•C. 

m 

690,2 
680,5 
679,2 
666,2 

14,0 

18,0 

26,0 

7,5 

879 

998 

1008 

1178 

679,5 
677,7 

12,0 
25,0 

1007 
1035 

677,4 
679,0 
677,7 
675,2 

25,0  \ 
8,0  f 
23,0 
28,0 

1025 

1038 
1068 

663,4 
643,5 
677,0 

15,0 
16,5 
26,6 

1206 
1453 
1047 

i 


Beiträge  zur  barometrisclien  Hypsometrie  von  Südamerika. 


(Die 

1876 

16.  Okt.  2. 

17.  n       3. 
lo«     n       •'• 

19.    „      3. 


3.  Von  Tacna  nach  Oruro. 
Höhen  sind  auf  Tacna,  Ornio  und  La  Paz  bezogen.) 


m 


25. 


29. 


30. 


35. 


36. 


39. 


40. 


4 
6 
7 
9 


mm  *0. 

690.8  16,5 
679,7  10,6 

672.9  12,5 


20.  „ 
31.  „ 
22. 
23. 
24. 


3. 
3. 
4. 
4. 
4. 


641,8     16,0 


n 


4.    1 


26. 

» 

5. 

8 

»1 

5. 

10 

n 

5. 

2 

n 

5. 

4 

n 

7. 

3 

«7. 

n 

6. 

8 

28. 

M 

6. 

2 

30p.ni.  Calana,  Kirche  .... 
0a.m.  Hnilca  Tnnbo  .... 
0  „  Pachia,  Pneblo  .... 
0   „       San  Francisco  (Untere  Kak- 

tusgrenze) 

11  0  „  BergwerksgebändevonUata  599,9  21,0 
2  30 p.m.  Palca,  Pneblo  ....  538,2  15,2 
6  30a.in.  Palca,  T&mbo  ....  529,5  7,5 
9  30  „  Copapnqnio,  Apacheta  .  .  487,8 
0  „  Yarapalca,  Übergang  über 
die  Wasserleitung  (Ace- 
quia)yon  Uohnsuma  nach 

Tacna 490,4 

Op.m.    BailiUas,    höchster   Punkt 

des  Weges  nach  Tacora   450,8 
Oa.m.   Tambo  de  Aneara  (Tkcora)    469,9 


11 


12,0 


14,5 


f» 


11 


n 
n 
n 


>» 
»» 
♦» 
»» 


I» 
I» 
>♦ 
»» 


M 


31.    „ 

33. 
34. 


ti 


n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 


8. 
8. 
9. 
9. 


„  9. 

»  9. 

»  10. 

»  u. 

«  11. 

„  11. 


0    „ 
Op.ni, 

0 
3  30 

Oa.m.    Acequia  de  Uchusuma 
Op.m.    Cerro    Chupiquini,     60  m 
unter  dem  Südgipfel 
Einsattelung  zwischen  den 
Schneebergen   des   Cha- 
piqnini  und  Tacora  .     . 
Ort,  an  welchem  die  Maul- 
tiere bei  der  Besteigung 
des  Chupiquini  zurück- 
gelassen wurden 
10  dOa.m.   Tacora,  Ruinen  . 
1  SO  p.m.    Tambo  de  Hospicio 
7     Oa.m.    Tambo  de  Colpa 

0   „       Apacheta  de  Huancure  (Na- 
me fraglich)    . 
30 p.m.   Tambo  de  Cosapilla 
0 


469,1 


14,5 
5,0 
12,5 


6.     3  30 


6.     4     0 


467,2  17,0 

467,1  13,5 

466,5  12,5 

455,5  8,3 

392,8  —3,0 


»♦ 


»I 


11 


1 
6 
7 

7 
2 

4 


30a.m. 
SO   „ 

Op.m. 

0 


>» 
» 


» 


n 


I» 


i> 


n 


»> 


I» 


II 


>» 


37.    „   12. 


13. 
14. 
1.5. 
16. 
17. 
18. 
16. 


Apacheta  de  Huancure  (Bo- 
li?ia)     .... 

8  30a.m.   Tambo  de  Sepulturas 

2  45 p.m.    Guanacota    (Laguna  seca) 
am  Fufse  des  Sajama 

8  30a.m.   Tomarape,  Pueblo    .     . 

8     0 


8 
8 
11 
7 
9 


0 

0 

0 

45 

30 


»» 

»> 
>i 


»» 


I» 

»I 
»» 


41.  „    16. 

42.  „    16. 

43.  „16. 

44.  „   16. 

45.  n   18. 

46.  „   18. 


10  0 

11  35 


12 

3 


»» 

n 
n 

n 


424.4  6,5 
471,7  17,0 

475.5  17,0 

465.7  0,0 

448,2  11,0 

464,0  17,0 

463.8  .  6,0 
464,8  5,0 
465,4  2,0 
464,0  17,0 

453.2  9,0 

455.3  7,5 

455.3  15,6 
462,2  6,2 
460,8  6,0 

461.8  6,0 
461,7  7,0 

461.4  14,6 

460.9  4,6 


8,0 
8,0 


12,0 
11,6 


47.  „   18. 

48.  „  19. 


Pachutune,  Band  desKessel- 

thales  (Aneroid)   .     .     .    445,2 

Laguna  Pasallacota  (An.)   .    436,8 

Sallarancota,  Punkt  am 
Wege  nach  Incapucarä 
(Aneroid) 431,7 

Incapucari,  Ruinen  (An.)  .    428,6 
Op.m.    Suncamullan,  höchster  er- 
reichter Punkt  (Aneroid)    422,8 

11  Oa.m.   Einsattelung  zwischen  den 

Bergen  San  Pedro  liza 
und  Anallajche     .     .     . 

12  30 p.m.    Antacollo,  Pueblo,  tiefster 

Punkt  der  Pampa  de  Ta- 
nacapa,  Rand  der  Tola- 
Yegetation      .... 

3  45  „  Alto  de  la  Tablada,  quarz- 
führender Bimssteingipfel   465,6     16,6 

7     0a.m.   Taipiuma  in  der  Quebrada 

Pichacas 481,1  —5,0 


471,4     18,0 


m 

852 
1043 
1125 

1516 
2089 
2988 
3128 
3838 


3808 
4533 

4181 

4391 
5598 


417,8       3,5     5092 


4969 
4145 
4070 
4173 

4561 


4234 


4433 
4397 

4422 


4282 


4594 
4765 


4884 
4996 


7,6     5029 


464,0     16,0     4285 


4153 
4229 
3890 


1876  h     m 

49.  Okt.  19.  12     Oa.m. 

50.  „    19.     4     Op.m. 

51.  „    20.     7  SOa.m. 


52.  „  20.  10     0   „ 

53.  „  20.  11  30   „ 

54.  „  20.  12  30 p.m. 

55.  „  20.     2     0   „ 

56.  „  20.     4  30   „ 

57.  „  21.     9  30a.m. 


mm 


•C. 


51 


m 


58.     „    21.     5     Op.m. 


59. 


>» 


22.     9     0  a.  m. 


„    22.  11     0   „ 
60.     „    23.     7     0    „ 


Carahuara  de  Carancas, 
Pueblo 

Apajeta  Pushno  .... 

TEunbo  Crucero,  CapiUas; 
der  Rio  Crucero  20  m 
tiefer 

Cuesta  de  CaSones  .     .    . 

Rio  Totora  (zur  Zeit  ohne 
Wasser) 

Murohuilque ,  Höhe  des 
Weges 

Tambo  de  Capillitas     .     . 

Mulatos,  Pueblo.     .     .     . 

Halsure,  Pueblo,  ausge- 
zeichnet durch  grolse 
Kirche ;  LloglUa  etwa 
40  m  tiefer    .... 

Cerro  de  la  Hoya,  FuCs; 
das  Dorf  20  m  höher   . 

La  Barca  (FShre),  Ufer  des 
Rio  Desaguadero       .     . 

Dsgl 

Qualchape,  Pneblo  (An.)  . 


480,1 
476,1 

18,6 
16,5 

3994 
4025 

482,8 
472,8 

—3,0 
10,5 

3865 
4098 

479,4 

14,2 

3999 

471,1 

477,8 
482,9 

17,0 
20,6 
14,5 

4152 
4034 
3908 

486,6 

9,0 

3850 

487,5 

19,0 

3842 

491,2 
491,1 
486,1 

7,0 1 

13,0  f 

1,0 

3778 
3826 

4.   TJmgegend  von  Oruro. 
(Die  Höhen  sind  auf  Oruro  und  La  Paz  bezogen.) 

61.  Okt. 29.    4     Op.m.    La  Tetilla,  höchster  Punkt 

des  Oruro-Gebirges  (An.)    473,6     10,6 


4061 


62.  Okt. 


63.  „ 

64.  „ 

65.  „ 

66.  „ 

67.  Not. 

68.  „ 

n 
n 
n 
» 

»» 

>» 
»» 
»» 


31.     4 


69. 

70. 

71. 

72. 
73. 

74. 

75. 
76. 

77. 

78. 


1. 
1. 
2. 
3. 
3. 
4. 
2. 


7 
2 
7 


7 
2 


»» 
»» 


»> 
» 
9* 
»» 


486,6 
489,4 
477,4 
479,5 
480,0 
478,2 
480,7 


>» 


»» 
n 
»» 
n 
n 


5.   Von  Oruro  nach  La  Paz. 
(Die  Höhen  sind  auf  Oruro  und  La  Pas  bezogen.) 

30.  11  30a.m.    Meilensftule  an  dem  Wege 

Ton  Oruro  nach  Caracollo, 
3  Leguas  ron  Oruro     .  493,4 
81.     7     0   „       CaracoUo,  Pueblo     .     .     .  489,1 

31.  11     0    „       Mestiao,  yerfallener  Tambo  483,9 
31.     2  15 p.m.    Apacheta  Panduro  Cl^mbo 

etwa  50  m  tiefer)     .     . 
0   „      El  Beducto,  alte  Festung 

aus  der  Zeit  Bolivars    . 
Oa.m.   Ttoibo  de  Aromas 
30p*m.    Sioadea,  Plaza    . 
Oa.  m. 

8  30    n 
2     Op.m. 

SOa>m. 
0  p.  m.    Apaoheta  de  Llejre  (Aussieht 

naeh  dem  lUmani)  (An.)  429,4 
Apaoheta   de   Hachamulla- 

punga  (Aneroid)  .     .     .  437,1 
Thal  d.  Bio  Sieasiea  (Fundort 
d.  Versteinerungen)  (An.)  447,2 

Oa.m.   Taipülanga 490,6 

2  40 p.m.    Apaoheta Piti (der Rio Hue- 

carana  20  m  tiefer)  .     . 

7     Oa.m.    Topooo,  Pueblo  .... 

9  0   „       Apaoheta  Hojsanhuilque 
5.  12  SO  p.m.    Abzweigung  des  Weges  aus 

dem  Thale  nach  Corocoro ; 
die  Thalsohle  20  m  tiefer  475,1 
5  50    „       Corocoro,  obere  Stadt,  5  m 

über  der  Plaza    .     .     .  472,6 

9     Oa.m.    Dsgl 474,2 

5     Op.m.    Coroooro,  untere  Stadt,  das 
der  Compania  Chilena  ge- 
hörige Haus 
DsgL    .     .     . 


19,0 

4,0 

20,0 


3757 
3829 
3932 


478,8  17,6  3995 


2.  3 

2.  4 

4.  11 
4. 

5. 
5. 


0  „ 
30  „ 


482,1 
467,6 
458,8 


5. 

6. 
6. 


7.  10  15a.m. 

7.  5     Op.m. 

8.  8  30a.m. 

9.  9  15    „ 
9.  11  30    „ 

11.     7     0    „ 


»» 
»» 
»I 

9* 
9» 


99 
99 
99 
99 
99 


99 
99 
99 
99 
99 


473,4 
476,6 
478,8 
477,8 
477,4 
477,0 
476,2 

7* 


16,0 
7,6 

18,0 
4,01 

II9O 
17,6 
7,0 1 

7,0 

6,5 

8,6 
17,0 

18,6 

2,6 

15,0 


18,5 

15,6\ 
11,0' 


16,0 
11,0 
17,6 
8,6 
10,2 
15,0 

590 


3831 
3825 


3992 


4902 

4741 

4547 
3814 

3923 
4197 
4378 

4073 
4088 


4051 


52 

1876 
79.  Not. 


Beiträge  zur  barometrischen  Hypsometrie  von  Südamerika. 


80. 

81. 
82. 
83. 
84. 


»» 
n 


i> 
}) 
n 


8. 

8. 

11. 

11. 
12. 
12. 
12. 


h 

10 

5 

12 


m 

Oa.m. 
Op.m. 
Oa.m. 


mm 


Ceno  de  Coiocoio  (An.)   .  466,4 

„  „  (An.)  .  465,4 

Hohe  des  Weges  bei  Poite- 

Euelo,  die  Wasseiseheide  469,6 

3  15 p.m.   Ceiro  Comacho,  Fais   .     .  469,7 

7  30a.m.   Tambo  Coniri      ....  480,4 

11  15   „       Viacha,  Pueblo  ....  483,8 

3     Op.m.    Alto  de  La  Pas  ....  467,9 


85.  Dez. 

86.  „ 


87. 


6.    Umgegend  von  La  Paz. 
(Die  Höhen  sind  auf  Ornzo  und  La  Paz  bezogen.) 

22.  8  30a.m.  Biannkohlengrnbe  y.  S.To- 
mas a.  Calyarioberge  (An.)  485,5  10,0 

22.     9  30   n      BraunkoblengrnbeyonTem- 

pladeiani  (An.)     .    .     .  482,9  12,6 

25.     8  30    „      Alto  de  Potosi    ....  472,4  10,o\ 

25.  11     0    „  „  „       .     .     .     .  471,8  15,5j 


•c. 

m 

1876 

h 

m 

10,0} 

4223 

121. 

Dez.  15. 

10 

Oa.m. 

9,6| 

122. 

11 

15. 

12 

0  „ 

123. 

»1 

15. 

1 

30  p.  m. 

16,8 

4164 

124. 

1» 

16. 

6 

Oa.m. 

16,0 

4145 

125. 

»1 

16. 

11 

0  „ 

8,0 

3978 

126. 

»1 

16. 

1 

Op.  m. 

14,a 

3936 

127. 

»1 

16. 

3 

0  „ 

15,3 

4175 

128. 

w 

17. 

7 

Oa.m. 

129. 

n 

17. 

11 

0  „ 

88.  Dez. 
89. 


90. 
91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 

97. 

98. 

99. 
100. 
101. 


102. 


103. 
104. 

105. 
106. 


107. 
108. 


109. 
110. 
111. 
112. 


113. 
114. 
115. 

116. 

117. 
118. 
119. 

120. 


11 

n 
ii 
n 

M 

n 

1» 

17 

1» 
91 

J1 
91 
11 
1t 

n 


11 
11 
11 

11 
11 


11 
11 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 

11 

11 
11 
n 

11 


7. 

(Die 

6.  12 
6.     1 

6.  4 

7.  7 
7.  8 
7.  10 
7.  12 

7.  6 

8.  9 

8.  11 
8.  12 
S.     1 

8.  3 

9.  8 
9.  12 

10.     8 
9.     3 


9.     6 
10.  10 

10.  2 

11.  7 
11.  12 


20 


11 


Von  La  Paz  nach  Tungäs. 

Hohen  sind  auf  Oruro  und  La  Paz  bezogen.) 

30 p.m.    Obiajes,  Pueblo  ....   516,8  21,0 

Ventilla,  Mündung  des  Kio   522,0  18,0 

Alanche  in  d.  Rio  de  la  Paz 

Huajchilla,  Pinea  u.  Kirche  532,7  17,8 

Mecapaca,  Gebäude .     .     .   540,6  14,3 

Huaiicana  alto,  Hacienda  .  559,1  14,5 

Rio  Tahuapalea  .     .     .     .572,3  28,0 

CeboUulo,  Pinea.     .     .     .  564,7  23,0 

Coni,  Pueblo 506,6  10,0 

Höhe  über  Coni  (Weg  nach 

Cotana) 500,3  11,6 


0    „ 
0  a.m. 
45 
0 
0    „ 
Op.m. 
Oa.m. 


11 
11 


485,1  16,0 

488,6  16,0 

502,5  17,0 

539.5  21,5 

577.6  17,5 
574,8  26,0 
575,3  16,5 


0    „      Höhe  über  Tanipata     .     . 
15  p.m.   Tanipata,  Pinea  .... 

0   „      Rio  Urileque 

30    „       Rio  Caimpailla    .... 
30a.m.    Cotana,  Pinea     .... 

0    „  1,  

0    „  „  

Op.m.  Husi,  Bergrücken  oberh.  d. 
Ueinen  Kirche,  StandUnie 
f.  d.  Messung  des  Himani  521,3     20 

0   „       DsgL 521,5     13 

15a.m.    Quebrada  Choro.     .     .     .   602,4     24,0 
Op.m.    Uruchuno,    Cuesta  de  las 

Teguas 498,4     13,0 

Taca,  Pueblo 529,9     11,8 

PuTs  der  Chuchilla  Sisipata 
zwischen  dem  Rio  Chun- 
cumayo  u.  Rio  de  la  Paz   648,0     30,0 


Oa.  m. 
0 


11 


11.  5     Op.m.    Vegapungo,  Höhe    .     .     . 

12.  7  30  a.  m.    Mündung  des  Rio  Migilla  in 

den  Rio  de  la  Paz,  letzterer 
Yon  hier  mit  Balzas  schiff- 
bar (Aneroid)  . 
30  „  La  Plazuela,  Pinea 
15 p.m.  San  Roque,  Pinea 
30  „ 
0  a.m. 
15  p.m. 
0  „ 
0  „ 
Oa.m. 

0 
45 
30 


663,9     29,5 


12.  10 

12.  12 

12.  1 

13.  9 
13.  12 
13.  3 

13.  6 

14.  8 
14.  10 
14.  10 
14.  11 


Cerropata  de  San  Roque 
Yurupana,  Pueblo    . 


11 


11 
11 


11 


Rio  "Puri 


11 
11 
11 
11 


11 


666.3  24,5 
651,8  29,1 

613.4  30,0 
584,4  25,8 
612,8  17,5 
610,6  24,8 1 
610,0  20,0 
610,3  18,3 1 
613,6  15,0' 
651,8  20,6 
629,0  19,5 


11 


Chicanoma,  Chuchilla 
Vereinigung  d.  Rio  Solacoma 

u.  d.  Quebrada  Cutusuma  665,7     23,0 
14.  12  30 p.m.    Ocobaya,     Chuchilla    und 

Pueblo 634,8     22,5 

Rio  Huajtata 655,7     21,6 

Chulimani,  Pueblo  .     .     .622,     19,53 
Tumala,  höehster  Punkt  des 

Weges 592,8 


14.  1 
14.  2 
14.     3 


15 
30 
45 


11 
11 


11 


3890 

3936 
4132 


3350 
3260 

3056 
2993 
2700 
2469 
2579 
3489 

3639 
3910 
3832 
3594 
2946 

2433 


i) 


3245 
2036 

3644 
3164 


1361 
1144 


15.    8    Oa. m.    Chirca,  Pueblo 


18,0 
596,8  13,0 


1191 
1339 
1832 
2268 


1904 


1370 
1685 

1172 

1571 
1291 
1728 

2140 
2158 


130.     „   17.     3  30 p.m. 


Chajrohauira,  Brücke   .     . 

Rio  Tanampaya,  Brücke    . 

Chupe,  Pueblo    .... 

Tanacachi,  Pueblo  .     .     . 

Churichumani,  Brücke  .     . 

Paente  grande    .... 

Chorro  de  San  Felipe,  Ver- 
einigung des  Rio  ijiasani 
mit  dem  Rio  del  Pongo 

El  Pongo,  Tämbo    .     .     . 

Apacheta  Guacuju,  untere 
Schneegrenze  zwischen 
Ilimani  und  Mururate  . 

Chuquiaquillo,  Pueblo  .     . 


664,3 
662,9 
613,7 
604,2 
617,4 
596,9 


548,7 
499,4 


439,1 
478,8 


•C.  m 

21,0  1206 

25,0  1183 

21,0  1857 

14,0  2067 

20,5  1843 

19,5  2110 


16,0 
4,0 


5,0 
11,0 


2812 
3658 


4738 
3981 


131. 
132. 
133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
138. 
139. 


8.    Von  La  Paz  nach  Arequipa. 
(Die  Höhen  sind  auf  La  Paz  und  Arequipa  bezogen.) 

Bez.  26.     3  45 p.m.    Alto  de  Lima      ....  467,4     14,6 

26.  6     0    „       Quella-queUa,  Pinea     .     .  479,9     10,0 

27.  11  30a.m.    Querarami  bei  Capilla  Cuani  484,1     16,3 
27.     2  30 p.m.    Aigache,  Pueblo.     .     .     .  483,7     15,5 

27.  3  20    „       Cruzpata  de  Cumana    .     .  472,0     15,6 

28.  8     Oa.m.    Titicacft-See 486,9     11,0 


140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 


146. 
147. 
148. 

149. 


150. 
151. 

152. 
153. 
154. 
155. 
156. 
157. 


145, 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 


30. 
30. 
31. 
1877 
Jan.    1. 


2 

4 
10 


Op.m.  Pinea  de  la  Caya  .  . 
0  „  Höhe  über  Tishuanaco 
Oa.m.   Tiahuanaco,  Plaza    .     . 


484,7  14,8 
465,4  11,8 
485,0     14,0 


4191 
3953 
3918 
3907 
4110 
3861 
3895 
4217 


11 
1» 
11 
11 
11 

11 

11 

11 

11 

11 

11 
11 
11 
11 
11 

11 

n 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 


10 
3.  8 
3.     5 

7.  4 

8.  12 
3.     1 

9.  1 
10.     8 

10.  11 

11.  8 
11.     6 


12. 
15. 
16. 
16. 
17. 


12 

10 

8 

1 

1 


19.     9 


19. 
20. 
20. 
20. 
21. 
22. 
22. 
23. 
23. 
21. 


6 
9 
1 
4 
7 
9 
11 
7 
7 
9 


0    „  „  11       •     '     •  485,6       8,5 

0    „  „  „       .     .     .  485,0       8,0 

Op.m.  „  „       .     .     .   484,1       8,0 

0     „  „  „       •     .     .   483,1     14,6 

0  a.  m.  „  „       .     .     .   483,7     13,0 

Op.m.    Quimsachata,    Hohe    über 

dem  Silberbergwerk  (An.)  455,6     10,0 

0    „       Quachi,  Pueblo,  etwa  10  m 

über  dem  Titicaca-See  .  485,8 

0  a.m.   Desaguadero  des   Titicaca- 

Sees,  4  m  über  dem  See  488,8 

0    „       Cepita,  Pueblo,  etwa  5  m 

über  dem  S^      .     .     .  487,6 

0    „      Tunguyo,  Pueblo,  15  m  über 

dem  See 487,4 

0  p.  m.    Copacabana,  etwa  15  m  über 

dem  See 484,3 

Dsgl 485,3 

„ 485,0 

Marca,  Apacheta      .     .     . 
Alto  de  Pilacota      .     .     . 
Tiquina,  Verengung  des  Titi- 
cacsrSees 

0  a.  m.   Puno,  Kathedrale,  etwa  5  m 
über  dem  See .... 

Op.m.   Dsgl 

» 486,8 

11 485,4 

n 485,4       4,5 

„ 488,0       4,0 

11 487,9 

11 487,4 


3897 


0    „ 
0  a.m. 
30 


11 


30  p.  m. 
0 


7,8 

7,5 

11,5 

9,0 

9,0 
14,5 
11,0 
470,7  6,0 
472,4     10,5 


4414 
3866 
3838 
3851 
3850 

^  3876 

4134 
4107 


»» 


30  a.m. 

0  p.m. 

0    „ 
30  a.m. 

0 
30 

0 


487,7       9,5     3829 


484,8       8,0^ 
482,1     11,8 
3,0 
4,5 


>3863 


11 
11 


11 


11 
11 


486,8 
488,1 
471,4 


10,0 
15,3 

7,0 

8,0j 

7,5 


30    „ 

0    „       Alto  de  la  Escalera  (An.)  . 
21.  12  30  p.m.    Cerro Lurine,  höchst. Puiüit 

des  Layaausbruches  (An.)  460,0 
24.  10  0  a.m.  Cayanillas,  PochweriE  .  .  483,6 
24.  12  0  „  Santa  Lucla,  Eisenbahnstat.  474,5 
24.  12  45  p.m.  La  Compuerta,  erste  Lagune  465,5 
24.     4     0    „       Calca,  Hochebene     .     .     .  447,9 

24.  5     0    „       Vincocaya,EL9enbahn8tation  450,9 

25.  11  30  a.m.    Pampa    de    los    Arrieros, 

Eisenbahnstation  .     .     .   493,9 

nmerkung.    Aus  den  Messungen  unter  136,  141,  142,  143,  144, 
148  und  149  ergibt  sich  die  Meereshöhe  des  IHticaca-Sees  zu  3854  m 


11 
11 
11 
11 
11 
11 


12,5 
12,0 
15,0 
13,5 
12,0 
8,0 


4125 

4346 
3925 
4085 
4240 
4543 
4479 


15,5  3746 


J 
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9.    Umgegend  von  Arequipa. 
(Die  Höhen  sind  auf  La  Paz  und  Arequipa  bezogen.) 
1877  h     m  mm         *C. 


m 


158.  Febr.  1.     8  30a.m.    Yorac,  Eisenbahnstat.  (An.)   566,1     17,5\ 

„      1.     2     Op.m.         „  „  (An.)   563,8     21,5|     ° 

10.    Von  Arequipa  nach  Mollendo. 

(Die  H5ben  sind  auf  Arequipa,  Tacna  und  Mollendo  bezogen;   für  letzteres 
wurden  die  Beobachtangen  yon  Iqoique  als  gültig  angenommen.) 

159.  Febr.  17.     8  10a.m.   Tingo,  Eisenbahnstat.  (An.)   587,7     15,0     2247 

160.  „    17.     8  30    „      Tiavaya,         „  (An.)   595,1     16,0     2145 

161.  n    17.     8  50    „      Uchamayn,    „  (An.)   605,3     16,5     2004 
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1877  h     m  mm        *C. 

162.  Febr.  17.     9  40  a.m.    Guisqnaiani,      Eisenbahn- 

station (Aneroid).     .     .612,8     20,0     1905 

163.  „    17.  10  30    „       Vitor ,   Beginn   der  Islay- 

Ebene,  Eisenbahnstation  631,7     25,0     1648 

164.  „    17.  11  45    „      La  Hoya,  Elsenbahnstation 

(Aneroid) 660,8     24,0     1258 

165.  „17.     1     Op.m.    Cachendo,  Beginn  der  steilen 

Abfahrt,Eisenbahnstation   680,5     24,8       983 

166.  „    17.     1  45    „       Tambo,  Eisenbahnstation   .   734,9     27,0       312 

167.  „    17.     2  15    „       La   Ensenada,   Eisenbahn- 

station (Aneroid) .     .     .   757,9     27,0         69 

168.  „17.     2  45    „       MejiUa,Eisenbahnstion(An.)   758,7     27,0         82 


Die  Durchkreuzung  Afrikas  durch  Capello  und  Ivens,  1884  und  1885, 

(Mit  Karte,  s.  Tafel  8.) 


Die  Zeit  der  greisen  Überraschungen  in  der  Ent- 
deokongsgeschichte  Afrikas  sind  endgültig  vorüber.  Wenn 
auch  noch  grofse  Flächen  existieren,  welche  von  Euro- 
päern niemals  betreten  worden  sind,  wenn  auch  in  diesen 
nnerforschten  Gebieten  manche  interessante  Fragen,  wie 
die  Existenz  gröfserer  Seen,  der  Zusammenhang  verschiede- 
ner Flnfssysteme  und  andere,  der  Lösung  harren,  so  können 
die  geographischen  YerhaltniBse  Afrikas  den  Hauptzügen 
nftch  als  festgestellt  gelten;  und  die  Aufschlüsse  über  die 
Fragen  von  untergeordneter,  mehr  lokaler  Bedeutung,  so 
wichtig  dieselben  teilweise  auch,  namentlich  in  politischer 
fieziehnng,  sein  mögen,  können  das  Eartenbild  nicht  mehr 
wesentlich  verändern,  können  einen  wesentlichen  Einflnfs 
anf  nnsre  Anschauungen  über  Verteilung  von  Wüste,  Steppe 
nnd  Kulturland  nicht  mehr  ausüben.  Vor  allem  aber  ist 
seit  geraumer  Zeit  bereits  der  Nimbus  geschwunden,  wel- 
cher früher  jede  Durchkreuzung  des  Kontinentes  an  und 
für  sich  umgab,  weil  ihre  Durchfährung  wegen  der  von 
den  Reisenden  unbedingt  bewiesenen  GeschickHchkeit  und 
Kühnheit  allgemeine  Bewunderung  erregte.  Die  altem 
Reisenden,  namentlich  livingstone  und  Stanley,  haben  in 
dieser  Beziehung  ihren  Nachfolgern  die  Wege  geebnet, 
wenn  sie  natürlich  dieselben  auch  nicht  völlig  gefahrlos 
gestalten  konnten ;  nur  an  einigen  Funkten  sind  heutzutage 
noch  derartige  Unternehmungen  möglich,  bei  denen  die 
Reisenden  nicht  zum  gröfsten  Teile  betretenen  Ffaden 
folgen  müssen. 

Die  letzte  derartige  Expedition,  welche  meistens  noch 
anf  unbekanntem  Terrain  sich  bewegen  konnte,  war  die- 
jenige, welche  die  portugiesischen  Offiziere  Herm.  Capello 
nnd  Rob.  Ivens  in  den  Jahren  1884  und  1885  ausgeführt 
haben.    Nicht   so   sehr  wegen  der  Thatsache  einer  glück- 


lichen Afrikaquerung ,  auch  nicht  wegen  der  bedeutenden 
zurückgelegten  Strecke  Weges,  sondern  vielmehr  wegen 
ihrer  Erfolge,  der  Fülle  neuer  Aufschlüsse,  welche  sie  zu- 
rückgebracht haben,  reiht  sich  diese  Expedition  den  Grofs- 
thaten  afrikanischer  Forschung  würdig  an.  Beide  Männer 
waren  keine  Neulinge  auf  afrikanischem  Boden,  denn  be- 
reits in  den  Jahren  1877  — 1879  hatten  sie  eine  erfolg- 
reiche Forschungstour  in  den  Gebieten  der  Flüsse  Euansa 
und  Kuango  ausgeführt  und  damit  eine  neue  Ära  portu- 
giesischer Afrika-Forschung  eröffnet. 

Der  Plan  ihrer  Expedition  hatte,  wenn  auch  gerade 
nicht  von  vornherein  eine  Durchkreuzung  des  südlichen 
Aquatorialafrika  ins  Auge  gefafst  war,  doch  ein  weites 
Vordringen  in  die  zentralen  Gebiete  in  Aussicht  genom- 
men. Diese  Beise  galt  in  erster  Linie  der  Aufsuchung 
einer  Handelsroute  zwischen  den  portugiesischen  Besitzungen 
der  West-  und  Ostküste,  der  Feststellung  des  hydrographi- 
schen Systems  des  Sambesi  und  des  Kongo,  überhaupt  der 
Untersuchung  der  unbekannten  Gebiete  zwischen  beiden 
Provinzen,  namentlich  im  Hinblicke  anf  die  Verwertung 
ihrer  Erzeugnisse  zu  gunsten  derselben.  Zugleich  aber 
standen  wissenschaftliche  Beobachtungen  auf  dem  Programm. 
Die  zurückgelegte  Reiseroute  sollte  mit  möglichst  grofser 
Sorgfalt  genau  niedergelegt  werden,  um  die  inmierhin  noch 
bedeutenden  Lücken  der  Karten  im  0  und  W  des  obem 
Sambesi-Thaies  auszufüllen ;  die  GFenauigkeit  der  Aufnahmen 
sollte  durch  möglichst  zahlreiche  Positionsbestimmungen  kon- 
trolliert werden,  zu  deren  Ausfuhrung  die  Beisenden  mit  vor- 
züglichen Listrumenten  sich  ausgerüstet  hatten.  Feststellung 
der  magnetischen  Elemente  der  durchwanderten  Gegenden 
war  wie  bei  der  ersten  Expedition  geplant.  Endlich  sollte 
die  BeschafiPenheit  des  Landes,  seine  Bewohner  und  Pflanzen- 
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bedeckung  nicht  vemaohlässigt  werdeD,  und  aus  diesem 
Grunde  wurde  die  Anlegung  von  Sammlungen  besonders 
gefördert  ^). 

Ausgangspunkt  der  Expedition  war  die  öde  Bucht 
Porto  Pinda  südlich  von  Mossamedes.  Die  Reisenden  hatten 
gerade  diese  wüste  Gegend,  in  welcher  nur  einige,  haupt- 
sächlich von  Jagd  und  wenig  Viehzucht  lebenden  Trupps 
der  Baximbas  nomadisieren,  ausersehen  in  der  Erwartung, 
der  Treue  ihrer  in  Loanda  und  Novo  Redondo  rekrutierten 
Träger  sicherer  zu  sein;  aber  sie  sollten  sich  getäuscht 
haben.  Nur  wenige  Tage  hatten  sie  die  unwirthche  Küste 
verlassen  und  in  dem  Wadi  des  nur  in  der  Regenzeit 
fliefsenden  Coroca  die  Richtung  nach  dem  Cunene  einge- 
schlagen, als  ein  grofser  Teil  der  Träger  trotz  der  dürf- 
tigen Hilfsmittel,  welche  das  Land  bot,  desertierte,  so  dafs 
die  Reisenden  sich  gezwungen  sahen,  Hilfe  von  Mossamedes 
herbeizuholen,  um  ihr  Gepäck  dorthin  zurückzuschaffen. 

Nachdem  hier  die  Expedition  reorganisiert  worden  war, 
erfolgte  am  24.  April  1884  der  endgültige  Aufbruch.  Der 
erste  Teil  der  Route  bis  nach  Huilla  berührte  bereits  be- 
kannte Landschaften;  von  diesem  Stützpunkte  der  portu- 
giesischen Herrschaft  im  Binnenlande  unternahmen  die  Rei- 
senden eine  hauptsächlich  der  Jagd  gewidmete  Exkursion 
nach  Osten,  auf  welcher  sie  auch  den  östlichen  Teil  des 
Plateaus  von  Huilla  kennen  lernen  wollten.  Nach  ihrem 
Urteil  eignet  sich  dieses  Gebiet  sehr  gut  zur  Ansiedelung 
von  Europäern,  welche  sowohl  Ackerbau  betreiben,  nament- 
lich aber  der  Viehzucht  sich  widmen  können,  welche  bereits 
von  den  in  der  Kolonie  San  Januario  in  der  Nähe  von 
Huilla  angesiedelten  Trekboeren  aus  Transvaal  mit  gutem 
Erfolge  betrieben  wird.  Von  Huilla  erreichten  Capello  und 
Ivens,  ungefähr  dem  Wege  des  Earl  of  Mayo  folgend,  die 
südlichste  portugiesische  Festung  Humbe  an  der  Mündung 
des  Caoulovar  in  den  Cunene.  Der  Oberlauf  dieses  Flusses 
war  schon  im  Jahre  1880  von  dem  französischen  Natur- 
forscher Dufour  bis  in  das  Gebiet  der  Amboellas  bereist 
worden;  durch  den  frühzeitigen  Tod  desselben  ist  aber  die 
Veröffentlichung  seiner  Aufzeichnungen  verhindert  worden, 
so  dafs  dieses  Gebiet  für  die  portugiesischen  Offiziere  that- 
sächlich  unerforschtes  Territorium  war,  wenn  auch  bereits 
hin  und  wieder  Händler  aus  dem  Damara-Land  bis  hierher 
vordringen. 

Li  Begleitung  eines  dieser  Händler  unternahm  wenige 
Monate  später  der  katholische  Missionar  Duparquet^),  dessen 
Leitung  die  Mission  in  der  Provinz  Mossamedes  und  in  den 


1)  H.  CapeUo  und  R.  lyeiiB:  De  Angola  &  Contra -Costa.  Beacrip^ao 
de  una  yiagem  atrayez  do  continente  afiicano.  2  Bde.  8^.  448  und 
490  pp.  Mit  6  Karten  in  1:1000000  nnd  aahlreichen  Blnstiationen. 
Lissabon,  Imprenaa  Nacional,  1886. 

^  Fondation  des  stations  d'Oakouanyama  et  des  Amboellas.  (Annales 
apostoliques  1886,  Nr.  2,  mit  Karte.) 


Grenzländern  unterstellt  ist,  eine  erfolgreiche  Heise  in  das 
Amboella-Land.  Abweichend  von  Capellos  und  Ivens'  Beute 
überschritt  er  den  Cunene  unmittelbar  bei  Humbe  und 
ging  im  Thale  des  bis  dahin  rätselhaften  Flusses  Kuerabi 
(Kuerrai)  nach  Norden,  kreuzte  in  Handa  die  portugie- 
sische Reiseroute  und  gelangte  bei  Gronga  in  das  Thal  des 
Okashitanda,  eines  bedeutenden  Tributärs  des  Cunene,  in 
welchem  Orte  eine  neue  Station  errichtet  wurde.  Durch 
diese  Heise  konnte  Duparquet  die  Erkundigungen  der  beiden 
Keisenden  über  den  Verbleib  des  Euerrai  bestätigen  und 
seine  eignen  altern  Mitteilungen  berichtigen.  Derselbe 
strömt  nicht  dem  Cunene  zu,  sondern  nach  8,  erreicht  aber 
nur  bei  hohem  Wasserstande  im  Februar  die  Etoscha-Salz- 
pfanne.  In  pflanzengeographischer  Beziehung  bildet  der  Ober- 
lauf des  Kuerrai  eine  Grenze  gegen  das  Ovampo-Land. 

Einander  widersprechend  sind  die  Erkundigungen  der 
portugiesischen  Reisenden  und  Duparquets  über  den  Ver- 
lauf des  Cubango.  Während  dieser,  wie  bereits  früher 
Serpa  Pinto  u.  a.,  nur  den  Ausflufs  des  Cubango  in  den 
Ngami-See  in  Erfahrung  brachte,  sind  CapeUo  und  Ivens 
zu  der  Ansicht  gekonunen,  dafs  der  Cubango  thatsächlich 
in  den  Cuando  oder  Tschobe  sich  ergielst,  mithin  ein  Tribu- 
tär  des  Sambesi  ist  und  nur  bei  sehr  hohem  Wasserstande  den 
Überschufs  seiner  Gewässer  durch  den  Tioge  dem  Ngami- 
See  zufuhrt.  Nach  den  vorläufigen,  aber  doch  ganz  be- 
stinmiten  Angaben^)  von  Dr.  Aurel  Schulz,  welcher  Ende 
1884  vom  untern  Cuando  nach  dem  Cubango  reiste,  kann 
ein  Zweifel  nicht  mehr  obwalten,  dals  eine  Verbindung 
zwischen  beiden  Flüssen  thatsächlich  existiert,  aber  nur 
durch  ausgedehnte  Sümpfe  vermittelt  wird ;  der  Hauptabflnls 
des  Cubango  findet  nach  Dr.  Schulz'  Darstellung  nach  dem 
Ngami-  oder  Nghabe-See  statt.  Der  Unterlauf  des  Cubango 
nimmt  einen  bedeutenden  Tributär  auf,  den  Cuito,  welchen 
ebenso  wie  den  Cubango  selbst  Serpa  Pinto  im  Quell- 
gebiete gekreuzt  hatte.  Der  Cuito  ist  von  seiner  Mün- 
dung, wo  er  einen  ausgedehnten  Sumpf  Mamo  bildet,  bis 
zu  dem  Kreuzungspunkte  der  portugiesischen  Expedition  voll- 
konmien  schifibar.  Der  Cubango  und  seine  Zuflüsse  durchstri)- 
men  eine  von  nur  sehr  geringen  Terrainunterschieden  durch- 
zogene Hochfläche,  welche  sich  vom  Cunene  bis  zum  Sam- 
besi erstreckt;  sie  ist  stellenweise  vollkonunen  eben,  so 
dafs  die  Ufer  der  Flüsse  häufig  gänzhch  versumpft  sind. 
Der  Charakter  dieser  Hochfläche  ist  im  allgemeinen  der 
einer  Steppe,  zwischen  den  Flüssen  Cuatir  und  Cuito  aber 
der  einer  Sandwüste.  In  der  Regenzeit  ist  das  Plateau 
mit  üppigstem  Grün  bedeckt  und  dann  ein  Tummelplatz 
von  Herden  von  Antilopen,  Gazellen,  Elefanten  &c.,  welche 
in   der   trocknen    Jahreszeit    an    die   Flüsse    sich    zurück- 


1)  Yeih.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  Berlin  1885,  S.  S78. 
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xieben ;  das  Land  bietet  den  Beisenden  dann  fast  keine  Hilfs- 
mitteL  Die  Bewohner  dieses  Gebietes,  welche  nur  dünn 
gegaet  sind,  haben  sich  mit  Vorliebe  an  den  sumpfigen 
flttisafem  angesiedelt,  wo  sie  Pfahlbauten  errichtet  haben. 

Mit  der  Ankunft  am  Ninda  erreichten  die  beiden  Portu- 
giesen wieder  bekanntes  Gebiet,  eine  kurze  Strecke  folgten 
ide  der  Route  von  Serpa  Pinto  und  kreuzten  dann  bei  libonta 
am  Sambesi  die  zweimalige  Route  livingstones  aus  den 
Jahren  1853  und  1854.  Während  Serpa  Pintos  Positions- 
bestimmung für  den  Sambesi -Lauf  durch  die  neuen  Beob- 
achtungen Bestätigung  findet,  stellt  sich  eine  allerdings  nicht 
sehr  bedeutende  Abweichung  gegen  Livingstones  Position 
TOD  Libonta  heraus;  nach  letzterer  liegt  der  Ort  unter 
14*  59'  S.  Br.  und  23  M'  ö.  L.  v.  Gr.,  nach  CapeUo  und 
lyens  unter  15'*  1'  25"  S.  Br.  und  23°  13'  15*^  Ö.L.  Das 
Thal  des  Sambesi  bildet  bis  zum  Nebenflufs  Lunge -Bungo 
eine  in  der  Regenzeit  unter  Wasser  stehende  Fläche,  aus 
welchem  Grunde  die  Hütten  von  Libonta  auf  Anhöhen  er- 
baut werden  müssen.  Das  ganze  Sambesi-Thal  machte  hin- 
sichtlich seiner  Produktionsfähigkeit  einen  sehr  schlechten 
Eindrock  auf  die  Reisenden,  welche  eine  Ansiedelung  durch 
Earopäer  schon  wegen  der  Ausdünstungen  der  Sümpfe  als 
ganzfich  ausgeschlossen  betrachten. 

Von  Sambesi  aus  beginnt  der  interessanteste  Teil  der 
Seise,  auf  welchen  die  Erforschung  des  Cabompo,  des  be- 
deutendsten Zuflusses  des  obern  Sambesi,  der  Wasserscheide 
zwischen  Kongo  und  Sambesi  und  des  Gebietes  des  Lua- 
laba  entfallt.  Bis  über  den  unterlauf  des  Cabompo  er- 
strockt sich  der  Machtbezirk  des  Muatiamvo,  des  Beherr- 
schen des  Lnnda-Reiches,  also  viel  weiter  nach  S,  als  bis- 
her angenommen  wurde.  Wenn  auch  in  dem  Zentrum  des 
Beiches  die  Macht  des  Muatiamvo  im  Sinken  begrifiPen  ist, 
80  übt  er  doch  selbst  auf  diese  Entfernung  von  seiner  Haupt- 
stadt keineswegs  eine  rein  nominelle  Herrschaft  aus,  son- 
dern selbst  die  Grenzgebiete  werden  häufig  von  seinen  Ge- 
sandten, Eakuatas,  durchzogen,  um  Steuern  einzuziehen  und 
die  Treue  der  Häuptlinge  zu  kontrollieren.  Der  Cabompo, 
welchen  die  Reisenden  bis  in  sein  Quellgebiet  verfolgten, 
ist  keineswegs  der  Oberlauf  des  Sambesi  selbst,  wie  noch 
liyingstone  anzunehmen  geneigt  war;  an  Wasserreichtum 
und  Stromgesohwindigkeit  steht  der  Cabompo  dem  Liambai 
jedenfalls  nach.  Das  Quellgebiet  des  Cabompo,  in  welches 
das  Quellgebiet  des  Lualaba,  des  Hauptquellflusses  des 
Kongo,  weit  hinübergreift,  ist  sehr  dünn  bevölkert,  fast  men- 
schenleer. Der  Marsch  durch  die  dichten  Wälder,  welche 
an  seinen  Ufern  sich  hinziehen,  war  infolgedessen  mit 
groüsen  Entbehrungen  verknüpft,  denen  zahlreiche  Träger 
Htm  Opfer  fielen.  Das  massenhafte  Vorkommen  der  Tsetse- 
^ege  war  ebenfalls  den  Fortschritten  der  Expedition  hin- 
derhch,  da  ihren  Bissen  zahlreiche  Reit-  und  Lasttiere  erlagen. 


Erst  nach  Überschreitung  der  Serra  Kitangula,  der 
Wasserscheide  zwischen  Cabompo  und  Kafae,  welcher  nach 
weiter  Ausbiegung  nach  SW  endlich  dem  mittlem  Sambesi 
zuströmt,  trat  eine  günstige  Veränderung  für  die  Expedition 
ein,  indem  sie  wieder  in  besiedelte,  teilweise  dicht  bevöl- 
kerte Distrikte  gelangte,  wo  Hunger  und  Entbehrungen  vor- 
läufig zu  Ende  waren.  Bis  zu  dieser  Wasserscheide  dehnt 
sich  die  Landschaft  Garanganja  aus,  die  jüngst  entstandene, 
durch  eine  Reihe  glücklicher  Kämpfe  gegen  die  Warnas 
befestigte  Herrschaft  des  Königs  Musiri,  welcher  auf  Trüm- 
mern des  noch  zur  Zeit  von  Livingstones  Besuch  1868 
mächtigen,  aber  schon  dem  Verfalle  sich  nähernden  Reiches 
des  Casembe,  ein  neues  Staatswesen  errichtet  hatte.  Das- 
selbe umfafst  jetzt  das  ganze  Gebiet  zwischen  den  beiden 
Kongo  -  Quellflüssen,  Lualaba  und  Luapula,  reicht  im  N  bis 
zum  Eökondscha-See,  im  SW  bis  zum  Mumbeje,  im  S  fast 
bis  zum  Muschinga-Gebirge ,  der  Wasserscheide  zwischen 
Bangweolo  und  Sambesi;  die  Macht  der  Casembe  ist  jetzt 
auf  die  Landschaften  im  Osten  des  Luapula  beschränkt.  In 
der  Hauptstadt  des  von  Musiri  (Msiri)  gegründeten  Reiches, 
Bunkeia,  trifft  die  Route  von  CapeUo  und  Ivens  zusammen 
mit  derjenigen  der  deutschen  Expedition  unter  Reichard, 
welcher  kaum  2  Monate  vorher  seinen  Rückmarsch  nach  dem 
Tanganika  angetreten  hatte,  nachdem  er  Bsist  ein  ganzes  Jahr 
auf  Kreuz-  und  Querzüge  in  diesem  Gbbiete  verwendet 
hatte.  Ein  Vergleich  der  beiderseitigen  Aufnahmen  ist  noch 
nicht  möglich,  da  das  Reichardsche  Reisewerk  und  seine 
ehr  sorgfaltigen  Itineraraufnahmen  der  Veröffentlichung 
noch  harren. 

Bunkeia  (Reichards  Unkäa)  ist  der  nördlichste  von  Ca- 
peUo und  Ivens  erreichte  Punkt,  10®  23'  12*^  N.  und 
27°  14'  lO'^  Ö.L.  V.  Gr.  Da  Reichard  mit  Waffengewalt 
seinen  Rückzug  hatte  erzwingen  müssen,  so  gestattete  Mu- 
siri den  Portugiesen  nicht,  ihren  Marsch  in  der  von  diesem 
deutschen  Forscher  eingeschlagenen  Richtung  nach  dem  Tan- 
ganika fortzusetzen,  auch  der  von  ihnen  beabsichtigte  Ausflug 
nach  dem  Westufer  desMeru-Sees  mufste  wegen  des  drohenden 
Ausbruches  eines  Krieges  zwischen  Musiri  und  Casembe 
unterbleiben.  Die  Reisenden  gaben  trotzdem  ihren  Plan 
noch  nicht  auf,  sondern,  nachdem  sie  Bunkeia  nach  fast  zwei- 
monatlichem Aufenthalte  verlassen,  wandten  sie  sich  durch 
das  seines  Kupferreichtums  wegen  in  ganz  Zentralafrika 
berühmte  Katanga  dem  Luapula  zu  und  versuchten,  längs 
seines  Laufes  zum  Meru-See  vorzudringen,  aber  sowohl  dieser 
Plan  wie  auch  die  Absicht  nach  Überschreitung  des  Lua- 
pula direkt  zum  Bangweolo-See  zu  gelangen,  scheiterten  an 
der  Haltung  der  Eingebornen,  und  dadurch  wurde  es  den 
Portugiesen  unmögUch,  eine  direkte  Verbindung  ihrer  Auf- 
nahmen mit  denen  des  französischen  Leutnant  V.  Giraud 
herbeizufahren.     Während  letzterer  an  den  Kiwana -Fällen 
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seine  Fahrt  denLuapula  abwärts  anheben  mufste,  gelangte  die 
portugiesische  Expedition  nur  bis  in  die  Nähe  der  Mambirima- 
Eälle  ^),  war  also  kaum  15  km  von  Girauds  fernstem  Punkte  ent- 
fernt. Nach  den  eingezogenen  Erkundigungen  und  Andeutun- 
gen der  Eingebornen  über  die  Ausdehnung  des  Sees  verlegen 
CapeUo  und  Ivens  das  Südufer  des  Bangweolo  wesentlich 
südlicher  als  Oirauds  Aufnahmen.  Wenn  auch  die  Berech- 
nung seiner  Positionsbestimmungen  noch  nicht  veröffent- 
licht und  der  Kritik  dcunit  noch  nicht  zugänglich  geworden 
ist,  so  muTs  man  doch  annehmen,  dafs  die  direckten  Be- 
obachtungen eines  Marineoffiziers  mehr  Anspruch  auf  Zu- 
verlässigkeit haben  als  die  Angaben  von  Negern.  Ebenso  ver- 
halt es  sich  mit  der  den  Portugiesen  gewordenen  Mitteilung 
über  die  Lage  von  livingstones  Sterbeplatz  Tschitambo  (Ei- 
tambo),  welcher  bisher  nach  den  Aussagen  von  Livingstones 
Dienern  und  den  Angaben  seines  Reisejoumals  in  unmittel- 
bare Nähe  des  Sees  verlegt  worden  ist,  während  nach  den 
von  Capello  und  Ivens  in  Erfahrung  gebrachten  Erzählungen 
der  Eingebornen  dieser  Ort  um  einen  vollen  Breitengrad 
weiter  südlich  liegen  soll,  unvereinbar  mit  dieser  Lage 
ist  die  ganz  bestimmte  Aussage  von  Livingstones  Dienern, 
welche  fünf  kleine  Tagereisen  gebrauchten,  um  von  Tschi- 
tambo aus  den  Luapula  nahe  seinem  Ausflufs  aus  dem 
Bangweolo  -  See  zu  überschreiten.  Nach  der  Ansicht  von 
Capello  und  Ivens  gebührt  nur  dem  nördlichen,  tiefen  Teil 
des  Sees  der  Name  Bangweolo,  während  der  südliche,  wel- 
cher mehr  den  Charakter  eines  Sumpfes  hat,  Bemba  ge- 
nannt wird. 

Vom  Luapula  schlug  die  portugiesische  Expedition  fast 
direkt  südliche  Richtung  ein,  um  zum  Sambesi  zu  gelangen. 
Die  Wasserscheide  zwischen  beiden  Flüssen  bildet  eine  men- 
scbenleere  Waldwildnis,  in  welcher  die  Karawane  zu  ihrer 
Unterhaltung  nur  auf  die  Erträge  der  Jagd  angewiesen  war. 
Die  Wasserscheide  im  S  des  Bangweolo  •  Sees ,  das  Mu- 
sohinga- Gebirge,  dehnt  sich  durch  ganz  ülala  bis  zum 
Lunsenfoa,  einem  Zuflüsse  des  Aroangoa  oder  Loangoa  aus. 

1)  Girauds  Mombottata-FSIle.  Nach  CapeUo  lud  lyens  fShrt  den  Namen 
Mmnbatete  ein  kleines  bei  den  Mambirima-FSilen  möndendes  FliKsehen. 


Mit  der  Ankunft  am  Sambesi  erreichte  die  Expedition 
wieder  bekanntes  Gebiet;  in  den  ersten  Tagen  des  Mai 
konnten  die  Reisenden  in  Zumbo,  dem  am  weitesten  nach  W 
vorgeschobenen  Posten  der  Portugiesen,  wieder  Landsleute 
begrüfsen.  Nach  Livingstones  Beobachtung  liegt  Zumbo 
unter  15^  37'  22"  S.  Br.  und  30"*  32'  ö.  L.,  nach  Ca- 
pello  und  Ivens  unter  15**  38'  3"  S.  Br.  und  30**  21'  25" 
0.  L.  Nur  wenig  von  Livingstones  Route  im  Jahre  1856 
abweichend,  zogen  die  beiden  Forscher  jetzt  dem  Ozean  ent- 
gegen  und  trafen,  bis  zum  letzten  Augenblick  ihre  Auf- 
nahmen und  Beobachtungen  fortsetzend,  am  26.  Juni, 
also  nach  ^/^ jähriger  Reise,  in  Quelimane  am  Indischen 
Ozean  ein. 

Capello  und  Ivens  haben  im  Verlaufe  ihrer  Expedition 
ihren  Rontenaufhahmen  durch  69  Breiten-  und  59  Langen- 
bestimmungen  eine  feste  Grundlage  gegeben,  an  25  Punkten 
haben  sie  die  magnetischen  Elemente  bestimmt,  endlich 
haben  sie  durch  sorgfältige  meteorologische  Beobachtungen 
ein  ungemein  umfangreiches  Material  beschafft  für  die 
Kenntnisse  der  meteorologischen  Verhältnisse  von  Zentral- 
aMka.  Mit  wenigen  Unterbrechungen  haben  sie  dreimal 
täglich  Barometer-  und  Thermometerablesungen  vorgenom- 
men, zugleich  die  Luftfeuchtigkeit  gemessen,  Richtung 
und  Stärke  des  Windes  bestimmt  und  BeschafiPenheit  der 
Wolken  beobachtet.  Diese  sorgfältigen  Beobachtungen  gaben 
die  Grundlage  für  die  Berechnung  einer  grofsen  Serie  von 
Höhen,  welche  unsre  Kenntnisse  der  topographischen  Ver- 
hältnisse in  Afrika  wesenUich  fördern.  Durch  genaue  Unter- 
suchungen der  ethnographischen  Verhältnisse  sind  Capello 
und  Ivens  bestrebt  gewesen,  die  Verteilung  der  Stämme 
genau  festzustellen;  endlich  haben  sie  reiche  Sammlungen 
aus  Fauna,  Flora  und  Geologie  des  durchwanderten  Ge- 
bietes zurückgebracht,  so  dafs  der  Erfolg  dieser  Expedition, 
welche  wohl  als  die  letzte  der  wichtigen  Durchkreuzungen 
bezeichnet  werden  wird,  nicht  so  sehr  in  der  Thatsache 
der  Durchkreuzung  des  Kontinentes  beruht,  sondern  weit 
mehr  noch  in  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  be- 
gründet ist.  H.  Wichmann. 
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Während  von  den  Geogpraphen  allgemein  beklagt  wird, 
dafs  Gustav  Nachtigals  Reisewerk:  „Sahara  und  Sudan^ 
unvollendet  geblieben  ist,  und  dafs  nicht  einmal  die  aus- 
gearbeiteten Teile  des  3.  Bandes,  welcher  die  Schilderung 
von  Wadai  enthalten  würde ,  zugänglich  werden ,  hat  die 
Verlagsbuchhandlung  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  es 
unternonmien,  die  Arbeiten  des  zu  früh  verschiedenen  For- 
schers auch  für  weitere  Kreise,  denen  sein  Reisewerk  teüs 


wegen  des  hohen  Preises,  teils  wegen  seiner  streng  wissen- 
schaftlichen Abschnitte  verschlossen  blieb,  zugänglich  zu 
machen.  Das  beste  Mittel  dazu  bot  die  Ausgabe  eines  Aus- 
zuges aus  seinem  Werke,  welcher  zum  Teil  mit  den  eignen 
Worten  des  Reisenden  seine  wechselvollen  Erlebnisse  wäh- 
rend seiner  sechsjährigen  Wanderungen,  die  erforschten  Län- 
der und  ihre  Bewohner  schildert.  Dieser  Auszug:  ^yCfustav 
NtnehtigaU  Reisen  in  der  Sahara  und  im  Sudan*^  ist  mittels 
Papierscheere   und   Kleistertopf,    teilweise    in    sehr   unge« 
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gcliickter  Weise,  besorgt  worden  von  Dr.  A.  Fränkel.  Der 
Abschlufs  der  Reise  Nachtigals ,  also  der  Aufenthalt  in 
Wadai  and  Darfur,  seine  Thätigkeit  als  Generalkonsul  in 
Tunis,  seine  Mitwirkung  in  der  deutschen  Kolonialpolitik 
in  WestaMka,  endlich  sein  Tod  und  seine  Bestattung  auf 
Kap  Palmas  werden  auf  16  Seiten  abgefertigt;  die  vor- 
laufigen Berichte  Nachtigals  über  die  letzten  Abschnitte 
seiner  Reise  wurden  sehr  mangelhaft  berücksichtigt.  Die 
gate  Absicht  der  Verlagshandlung  ist  somit  leider  nicht 
geglückt. 

Für  das  Denkmal,  welches  die  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde  gemeinsam  mit  den  meisten  deutschen  Geo- 
graphischen Gesellschaften  dem  verstorbenen  Forscher  auf 
seiner  Ruhestätte  auf  Kap  Palmas  setzen  will,  sind  bisher 
ca  11000  Mk.  gesammelt  worden.  Da  diese  Summe  für 
ein  würdiges  NaehUgal-Denkmal  nicht  ausreicht ,  so  erneuert 
die  Gesellschaft  für  Erdkunde  ihre  Bitte  um  weitere  Bei- 
träge, welche  an  das  Bureau  der  Gesellschaft  (Berlin  W, 
IViedrichstrafse  191)  einz^enden  sind. 

Senegambien  und  Guinea.  —  Die  Erforschung 
des  imbekannten  Hinterlandes  des  deutschen  Togo-Gebietes 
hat  wiederum  einen  Fortschritt  zu  verzeichnen,  und  zwar 
abermals  ist  ein  katholischer  Missionar  der  Pionier  ge- 
wesen. Nachdem  der  Pater  Menager  bereits  im  Jahre  1885 
über  Zöllers  fernsten  Punkt  Agome  hinaus  bis  Adangbe  vor- 
gedruDgen  war,  ist  im  Januar  1886  auch  diese  Leistung 
überholt  worden  durch  den  Pater  Baudin^  welcher  von  Ague 
ans  über  Agome  und  Adangbe  nach  Atahpame  gelangte,  der 
bereits  in  den  sechziger  Jahren  von  W  her  vom  Missionar 
Hornberger  besuchten  Stadt  der  Ewe.  Die  Stadt  fängt  jetzt 
an  von  den  Folgen  einer  Zerstörung  durch  Dahome  sich 
wieder  zu  erholen.  Der  Weitermarsch  nach  N  wurde  durch 
die  Eingebornen  verhindert;  so  wandte  sich  Pater  Baudin 
nach  0,  erreichte  Togodo  und  reiste  auf  dem  Flusse  Mono, 
welcher  in  die  Lagune  Wo  mündet,  zurück  an  die  Küste. 
Seine  Mitteilungen  über  die  Natur  des  Landes  sind  leider 
sehr  dürftig.  (Bull.  Soc.  geogr.  Lyon  1886,  N.  5,  p.  329 
mit  Karte.) 

Auf  neuem  Wege  hatte  im  Jahre  1881  der  Baseler 
Missionar  2>.  Huppenbau&r  von  der  Station  Kyelu  im  Lande 
Akem  eine  Reise  nach  Kumasey  der  Hauptstadt  des  Asante- 
Reiches,  gemacht.  Eine  eingehende  Schilderung  der  Stadt 
und  des  Empfanges  durch  den  Asante- König  enthält  das 
nnter  dem  Titel  „Femschau"  erscheinende  Jahrbuch  der 
Mittelschweizerischen  Geographisch  -  kommerziellen  Gesell- 
Bchaft  in  Aarau,  Bd.  I,  1886.  Kumase  zählte  statt  80-  bis 
lOOOOO  Einwohner  wie  zur  Zeit  seiner  Einäscherung  durch 
General  Wolseley  1874  nur  noch  den  dritten  Teil. 

Einen  bedeutenden  ersten  Erfolg  hat  Chttl.  Ad.  Krause 
trotz  der  Dürftigkeit  seiner  Hilfsmittel  davongetragen,  in- 
dem er  als  erster  Europäer  in  das  weite  unbekannte  Ge- 
biet in  der  grofsen  nördlichen  Ausbiegung  des  Niger,  wel- 
ches auf  der  Karte  nach  Barths  Erkundigungen  niederge-. 
legt  wurde,  eingedrungen  ist.  Am  7.  Juli  hatte  er  die  grofse 
Handelsstadt  Salaga  am  Volta  verlassen  und  war  glücklich 
nach  Mosi  gelangt,  von  wo  er  am  26.  Oktober  nach  Timbuktu 
angebrochen  ist  (Privattelegramm  der  Kreuz  -  Zeitung  vom 
13.  Januar  1887). 

Äquatoriale    Gebiete.    —   Am    21.    Januar   hat 
Pitttmaimi  Qeogr.  Mitteüuzigen.   1887»  Heft  II. 


Stanlmf  England  verlassen,  .um  seine  Expedition  9um  Ent- 
satze  van  Dr.  Emin-Paeeha  anzutreten;  die  Rettung  dieses 
verdienstvollen  Forschers  tmd  seiner  getreuen  Anhänger  ist 
damit  einem  Manne  anvertraut  worden,  dessen  bisherige 
Thätigkeit,  dessen  Name  schon  die  Bürgschaft  bietet,  dals 
nichts  unversucht  bleiben  wird,  was  die  schnelle  Lösung 
dieser  Aufgabe  ermöglicht.  Die  Entscheidung,  welcher  Weg 
von  der  Expedition  eingeschlagen  werden  soll,  wird  Stanley 
erst  in  Sansibar  treffen,  wohin  der  Auftrag  zur  Anwerbung 
der  nötigen  Träger,  ca  1000  Mann,  schon  lange  ergangen 
ist.  Wahrscheinlich  wird  aber  Stanley,  welcher  in  Ägyp- 
ten mit  Dr.  Junker  zusammentrifft,  am  dessen  Urteil 
kennen  zu  lernen,  die  Route  von  W,  vom  Kongo  her, 
wählen.  Ein  Dampfischiff  wird  in  Sansibar  bereit  gehalten, 
um  sofort  nach  seiner  Ankunft  daselbst  und  Erwerbung 
der  erforderlichen  Tauschwaren  die  ganze  Expedition  nach 
der  Kongo-Mündung  zu  bringen.  Am  Stanley  Pool  soll  die 
ganze  Dampferflotille  des  Kongo  -  Staates  für  Stanley  zur 
Verfügung  gehalten  werden,  um  die  Mannschaften  stromauf- 
wärts zu  schaffen.  Als  Ausgangspunkte  am  mittlem  Kongo 
kommen  drei  Punkte  in  Frage :  der  Mobangi,  dessen  Identität 
mit  dem  IJelle  jetzt  auch  von  Dr.  Junker,  der  den  letztem 
bis  22°  47'  40^^  Ö.L.  und  3°  13'  10"  S.  Br.  verfolgt  hatte, 
angenommen  wird,  derAruwimi  (Junkers  Nepoko)  und  endlich 
Stanley  Falls,  wo  bei  den  Arabern  sowohl  Mannschaften  wie 
auch  ortskundige  Führer  zu  erlangen  sein  werden.  Von  einem 
dieser  Punkte  wird  Stanley  direkt  auf  Wadelai  marschieren, 
und  hofft  er  Anfangs  Juli  daselbst  einzutreffen.  Erst  auf 
der  Rückkehr  wird  er  sein  Augenmerk  auf  geographische 
Forschungen  richten,  und  dürfen  wir  der  Lösung  des 
Uelle- Problems  und  des  Abflusses  des  Mutan  Nsige  ent- 
gegensehen. Wohl  noch  niemals  ist  eine  so  bedeutende, 
aber  auch  so  sorgfältig  ausgerüstete  Expedition  in  Be- 
wegung gesetzt  worden ;  es  sind  alle  Zufälle,  welche  durch 
die  Wahl  der  Route  und  die  dadurch  bedingte  Art  des  Rei- 
sens  und  Transportes  eintreten  können,  erwogen  worden 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Kosten.  So  werden  50  Esel, 
welche  vielleicht  als  Lasttiere  dienen  sollen,  mitgenommen ; 
ja  selbst  für  den  Fall  ernstlicher  Feindseligkeiten  ist  die 
Mitnahipe  eines  leichten  Geschützes,  einer  sogen.  Maxime- 
kanone, erfolgt.  Sechs  Europäer  schliefsen  sich  Stanley 
an,  darunter  zwei  englische  Ingenieurofißziere ,  von  denen 
einer  speziell  mit  geographischen  Aufnahmen,  kartographi- 
schen Arbeiten,  astronomischen  Beobachtungen  betraut  ist; 
von  Ägypten  aus  wird  Stanley  aufserdem  einige  Neger- 
soldaten mitnehmen.  Durch  Yermittelung  von  Tippu  Tip 
und  andrer  arabischer  Händler  wird  Stanley  vermutlich  ESmin 
Nachricht  zukommen  lassen  über  die  Wahl  der  Route, 
welche  die  Hilfsexpedition  einschlägt,  damit  Emin  im  Falle 
der  höchsten  Not  nicht  etwa  in  andrer  Richtung  seinen 
Rückzug  versuchen  wird. ' 

Am  14.  Januar  ist  Prof.  Dr.  0.  Lern  wohlbehalten  in 
Sansibar  eingetroffen,  und  damit  hat  er  eine  neue  Duroh- 
hrm%ung  von  Zentralafrika  von  W  nach  0  glücklich  beendet. 
Dieser  Erfolg  hat  aber  die  von  Prof.  Lenz  bei  seiner  Ab- 
reise im  Juli  1884  geplante  Entdeckungsreise  voUständig 
scheitern  lassen,  denn  die  Durchkreuzung  des  Kontinente 
bewegte  sich  ausschliefslich  auf  Routen,  auf  denen  irjgend- 
welche  wichtige  geographische  Entdeckungen  nicht  mehr 
zu  machen  waren;   die  grölsten    Strecken  desselben .  aiiod 
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bereits  von  zablreiohen  Reisenden  begangen  und  befahren 
worden,  während  auch  auf  dem  seltener  bereisten  Teile  des 
Kongo  zwischen  der  bisherigen  Falls- Station  und  Nyangwe 
Stanley  selbst  und  vor  wenigen  Monaten  der  schwedische  Leut- 
nant Gleerup  seine  Vorgänger  gewesen  sind.  Ausgerüstet 
war  die  Lenzsche  Expedition  in  erster  Linie  zur  Durch- 
forschung der  Länder  zwischen  Kongo  und  Nil;  zugleich 
war  ein  Versuch  zur  Rettung  der  am  obern  Nil  abge- 
schnittenen Europäer  in  Aussicht  genommen.  Zur  Aus- 
führung dieser  Pläne  ist  nichts  geschehen,  Prof.  Lenz  hat 
sich,  falls  er  vom  Nyangwe  aus  nicht  den  Marsch  zum 
Mutan  Nsige  unternommen  oder  eine  andre  Route  ein- 
geschlagen haben  sollte,  nirgends  von  der  grofsen  Heer- 
strafse  entfernt,  für  deren  Bereisung  der  Kongo -Staat  in 
Gemeinschaft  mit  dem  grofsen  Händler  TippuTip  bereits 
Rundreisebillets  ausgeben  könnte.  In  anerkennenswerter 
Offenherzigkeit  schrieb  Prof.  Lenz  von  Stanley  Falls ,  dafs 
er  „Routen,  die  eine  gröfsere  Sicherheit  bieten,  stets  vor- 
ziehe ;  vor  zehn  Jahren  habe  er  vielleicht  anders  gedacht 
und  sich  um  feindselige  Bevölkerung  weniger  gekümmert^. 
Statt  in  Stanley  Falls  -  Station  hätte  Prof.  Lenz  in  Wien 
seine  Entschlüsse  von  diesen  Erwägungen  bestimmen  lassen 
sollen.  Gänzlich  erfolglos  für  die  geographische  Kenntnis 
der  durchwanderten  Strecken  ist  die  Lenzsche  Expedition 
natürlich  nicht  gewesen,  wie  die  Aufnahmen  Baumanns  am 
untern  Kongo,  und  die  neueste  Aufnahme  des  Kongo- Laufe» 
swüchen  Stanley  Falk  und  Nyangwe  in  1:1 130000  (Mitteil. 
d.  K.  K.  Geogr.  Gesellsoh.  Wien  1886,  Nr.  12)  durch  Prof. 
Lenz  selbst  beweist.  Von  Stanleys  Aufnahme  zeigt  sich 
in  manchen  Stücken,  namentlich  in  der  Lage  des  Flufs- 
laufes,  eine  wesentliche  Abweichung,  während  im  Detail 
sich  eine  gröfsere  Übereinstimmung  zu  erkennen  gibt. 
Wichtige  Aufschlüsse  stehen  uns  jedenfalls  über  den  geo- 
logischen Aufbau  von  Zentralafrika  in  Aussicht,  da  auf  der 
von  Prof.  Lenz  durchwanderten  Strecke  in  dieser  Beziehung 
bisher  sehr  wenig  geleistet  worden  ist.  Hoffentlich  bestä- 
tigt sich  das  Gerücht,  dafs  Prof.  Lenz,  nachdem  er  sich 
in  Sansibar  neu  ausgerüstet  hat,  wieder  aufgebrochen  ist, 
um  wenigstens  einen  Teil  der  sich  selbst  gestellten  Auf- 
gabe, die  Befreiung  Dr.  Emins  und  seiner  Gefährten,  aber- 
mals zu  versuchen. 

Durch  Notenaustausch  vom  29.  Oktober  und  1.  No- 
vember 1886  haben  die  deutsche  und  englische  Regierung 
über  die  Ahgrenssung  der  detäsehen  und  englischen  Interessen^ 
Sphäre  in  Ostafrika  sich  geeinigt,  und  zugleich  die  Aus- 
dehnung des  Sultanats  von  Sansibar  festgestellt.  (Reichs- 
anzeiger, 30.  Dezember  1886.) 

1)  Deutschland  und  GTofsbritanmen  erkennen  die  SouTeiSnetSt  des 
Sultans  Ton  Sansibar  über  die  Inseln  Sansibar  und  Femba,  sowie  über  die- 
jenigen kleinem  Inseln  an,  welche  in  der  NShe  der  erstem  innerhslb  eines 
Umkreises  Ton  12  Seemeilen  liegen;  desgleichen  Über  die  Inseln  Lsmu 
und  Mafia. 

Dieselben  erkennen  in  gleicher  Weise  als  Besits  des  Sultans  auf  dem 
Festlande  eine  Eüstenlinie  an,  welche  ununterbrochen  yon  der  Mündung 
des  Miningani- Flusses  am  Ausgang  der  Tunghi- Bucht  bis  Kipini  reicht. 
Diese  Linie  beginnt  im  Süden  des  Miningani-Flusses,  folgt  dem  Laufe  des- 
selben fünf  SeemeUen  und  wird  dann  auf  dem  Breitenparallel  bis  lu  dem 
Punkte  yerlüngert,  wo  sie  das  rechte  Ufer  des  Boruma-Flusses  trifft,  durch- 
schneidet den  BoYuma  und  läuft  weiter  an  dem  linken  Ufer  entlang. 

Die  Küstenlinie  hat  eine  Tiefe  landeinwSrts  yon  sehn  Seemeilen,  be- 
messen durch  eine  gerade  Linie  ins  Innere  yon  der  Küste  aus  bei  dem 
höchsten  Wasserstande  zur  Flutzeit.  Die  nördliche  Grenze  schliefst  den 
Ort  Kau  ein.   Im  Norden  yon  Kipini  erkennen  die  genannten  Begierungen 


als  dem  Sultan  gehörig  an  die  Stationen  yon  Kismaju,  Baraws,  Meib, 
Makdischu  mit  einem  Umkreis  landeinwärts  yon  je  zehn  Seemeilen  und 
Warscheik  mit  einem  Umkreis  von  fanf  Seemeilen. 

2)  Qrofsbritannien  macht  sich  yerbindlich  zur  Unterstützung  da^ 
jenigen  Verhandlungen  Deutschlands  mit  dem  Sultan,  welche  die  Yerpadi- 
tung  der  Zölle  in  den  Häfen  yon  Dar-es-Salaam  und  Pangani  an  die  dentseh- 
ostafrikanische  QeseUschaft  gegen  eine  dem  Sultan  seitens  der  OeseUseliaft 
zu  gewährende  jährliche  Zahlung  bezwecken. 

3)  Beide  Mächte  kommen  überein,  eine  Abgrenzung  ihrer  gegenseitiges 
Interessen-Sphären  in  diesem  Teile  des  oetaMkanischen  Festlandes  yoiza- 
nehmen,  in  gleicher  Weise,  wie  dies  früher  bei  den  Gebieten  am  Golf  tod 
Guinea  gesehen  ist. 

Das  Gebiet,  auf  welches  dieses  Übereinkommen  Anwendung  findet,  soU 
begrenzt  sein  im  Süden  durch  den  Boyuma-Flufs  und  im  Norden  dnreh 
eine  Linie,  welche,  yon  der  Mündung  des  Tana-Flusses  ausgehend,  d« 
Laufe  dieses  Flusses  oder  seiner  Nebenflüsse  bis  zum  Sehneidepunkt  6m 
Äquators  mit  dem  38  °  ö.  L.  folgt  und  dann  in  gerader  Bichtung  fortge- 
führt wird  bis  zum  Schneidepunkt  des  1  ^  N.  Br.  mit  dem  37  **  0.  L>,  wo 
die  Linie  ihr  Bnde  erreicht. 

Die  Demarkationslinie  soll  ausgehen  yon  der  Mündung  das  FIqsks 
Wanga  oder  Umbe,  in  gerader  Bichtung  nach  dem  Jipe-See  laufen,  dami 
entlang  an  dem  Ostufer  und,  um  das  Nordufer  des  Sees  führend,  den  Flofii 
Lumi  überschreiten,  um  die  Landschaften  Tayeta  und  Dschagga  in  der  Mitte 
KU  durchschneiden  und  dann  entlang  an  dem  nördlichen  Abhang  der  Beig- 
kette des  Kilima-Ndscharo  in  gerader  Linie  weitergeführt  zu  werden  bis  n. 
demjenigen  Punkte  am  Ostufer  des  Victoria-Nianza-Sees,  welcher  yon  den 
1°  S.  Br.  getroffen  wird. 

Deutschland  yerpflichtet  sich,  im  Norden  dieser  Linie  keine  Gebets- 
erwerbungen  zu  machen,  keine  Protektorate  anzunehmen  und  der  Ausbrei- 
tung englischen  Einflusses  im  Norden  dieser  Linie  nicht  entg^enzutreten, 
während  Grofsbritannien  die  gleiche  Verpflichtung  für  die  südlich  yon  dieiei 
Linie  gelegenen  Gebiete  übernimmt. 

4)  Grofsbritannien  wird  seinen  Einflufs  geltend  machen,  um  den  Ab- 
schlnfs  eines  freundschaftlichen  Obereinkommens  hinsichtlieh  der  konkur- 
rierenden Ansprüche  des  Sultans  yon  Sansibar  und  der  Deutsch-ostafrikaoi- 
sehen  Gesellschaft  auf  das  Kilima-Ndscharo-Gebiet  zu  befördern. 

5)  Beide  Mächte  erkennen  als  zu  Witu  gehörig  die  Küste  an,  welche 
nördlich  yon  Kipini  beginnt  und  sich  bis  zum  Nordende  der  Manda-Bucht 
erstreckt. 

6)  Deutschland  und  Grofsbritannien  werden  gemeinschaftlich  den  Sultan 
yon  Sansibar  zum  Beitritt  zu  der  General-Akte  der  Berliner  Konferenz  auf- 
fordern, yorbehaltlich  der  bestehenden  Rechte  Sr.  Hoheit  gemä&  der  Be- 
stimmungen des  Artikels  I  der  Akte. 

7)  Deutschland  macht  sich  yerbindlich,  der  Erklärung  beizutreten, 
welche  Großbritannien  und  Frankreich  am  10.  März  1862  mit  Bezug  auf 
die  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  yon  Sansibar  bezeichnet  haben. 

Die  deutsche  Interessensphäre  umfafst  also  das  ganse 
Gebiet  vom  EoYuma  im  8  bis  zum  Flusse  Wanga,  dem 
Kilima-Ndscharo  und  der  südlichen  Hälfte  des  Viotoria-Nianaa 
im  Ny  während  die  englische  Interessensphäre  auf  den 
Landstrich  zwischen  Kilima-Ndscharo  und  dem  Tana  sich 
beschränkt.  Der  Deutsch  -  Ostafrikanischen  Gesellschaft, 
deren  privatrechtliche  Ansprüche  auf  die  der  englischen 
Interessensphäre  überlassenen  Gebiete  durch  dieses  Ab- 
kommen nicht  berührt  werden,  steht  also  ein  ausgedehntes 
Land  zur  Ausbeutung  und  zur  Kultiyation  offen.  Die  Er- 
werbungen im  Somali-Lande,  vom  Tana  bis  zum  Golf  von 
Aden  werden  ebenfalls  nicht  berührt.  Das  deutsche  Pro- 
tektorat ist  übrigens  bisher  nur  über  die  ersten  ElrweT- 
bungen,  Useguha,  ükami,  Nguru  und  IJsagara,  ausge- 
sprochen worden. 

Durch  diesen  Vertrag  ist  Deutschland  auch  an  der  Ost- 
küste unmittelbarer  Nachbar  von  Portugal  geworden.  Auch 
mit  dieser  Kolonialmacht  ist  ein  Vertrag,  welcher  noch 
der  Bestätigung  durch  die  portugiesischen  E^mmern  bedarf, 
abgeschlossen ,  durch  welchen  die  Abgrenzung  der  beider- 
seitigen Gebiete  (s.  Taf.  3  dieses  Heftes)  geregelt  wird. 

Die  Südgrenze  yon  Angola  wird  bezeichnet  durch  den  Lauf  des  Knnene 
yon  der  Mündung  bis  zum  aweiten  Katarakt  im  Ghella-  oder  Kaana-Qefaiige^ 
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vfittibm  anf  dem  Breitengrade  dieser  Fülle  bis  sum  Knbango,  welchem 
StmM  die  Grense  folgt  bis  Andan;  ron  hier  wendet  sie  sich  in  gerader 
linie  som  Zambesi  in  der  Gegend  der  Stromschnellen  Ton  Katima.  —  Die 
I^oidgiense  ron  Mo^mbique  wird  bestimmt  durch  den  Lauf  des  RoYuma 
tni  ni  seinem  ZnsammenflaÜB  mit  dem  Msinje,  von  wo  sie  aof  dem  Breiten- 
gnds  bis  snm  Njassa  yerläuft. 

Die  Yon  der  Londoner  Oeograpliischen  Oesellschaft  aus- 
gerüstete  Expeditdon  unter  Leitung  von  T,  Last  nach  Ost- 
ifrika  ist  Anfangs  August  1886  bei  den  NamuH-Bergm, 
dem  Felde  ihrer  künftigen  Thätigkeit,  angekommen.  Von 
der  Missionsstation  Blantyre,  wo  die  Regenzeit  abgewartet 
worden  war,  brach  Last  am  12.  Juli  auf,  umging  die 
MilaDJi-Berge  im  N  und  gelangte  in  nordöstlioher  Richtung, 
O'Neills  Route  kreuzend,  nach  dem  Lukugu  -  Flusse,  wo  er 
am  Ostufer  bei  dem  Häuptling  Ana  Guruwe  sein  Haupt- 
quartier aufschlug.    (Proceed.  R.  Oeogr.  Soc.  Jan.  1887.) 

Südafrika.  —  Die  zahlreichen  portugiesischen  Reisen 
im  8  des  untern  Sambesi,  welche  infolge  der  Annexion  des 
Distriktes  Manica  im  J .  1885  ausgeführt  wurden,  sind  auf  einer 
von  J.  X.  de  Morass  Pinto  entworfenen  Karte  in  1:1  000  000 
(Manchester  Geogr.  Soc.  Journal  1886,  N.  4  —  6)  ziem- 
Heli  roh  dargestellt.  Es  sind  die  Routen  des  Gouverneurs 
A.  de  Castilho  von  Sena  nach  Gouveia,  der  Hauptstadt  von 
Manica,  und  nach  der  Mündung  des  Pungue,  des  Distrikt- 
gottvemeurs  Gorjao  Moura  von  Gouveia  nach  dem  Pungue; 
von  Capit.  Paiva  d'Andrada  bis  zur  Hauptstadt  des  Königs 
Gungonhana,  des  Nachfolgers  von  Ümzila,  und  endlich  des- 
selben Reise  nach  Bire,  den  von  Manch  entdeckten  Kaiser 
Wilhelm -Goldfeldern.  Nach  der  Darstellung  der  Karte 
kommen  diese  Gebiete  wesentlich  nördlicher  zu  liegen  als 
nach  Manche  Aufnahmen;  worauf  diese  Abweichung  sich 
grändet,  ist  nicht  arsichtlich. 

Yon  seiner  Station  Valdezia  im  nördlichen  Transvaal 
uitemahm  der  Missionar  J7!  Berthoud  im  Jahre  1885  eine 
Reise  an  die  Küste  nach  Louren^o  Marquez  und  kehrte  auf 
andrer  Route  zurück.  Die  Aufnahmen,  die  er  während 
dieser  Tour  gemacht  hat,  verarbeitete  er  nebst  den  Er- 
gebnissen seiner  Reisen  von  1881  und  1883  zu  einer  wich- 
tigen Karte  des  östlichen  Transvaal  und  der  Grenzgebiete 
in  1:925000  (UAfrique  exploree  1886,  N.  9).  Dr.  Raddatz' 
Darstellung  des  untern  Olifantbecken  (Mitteil.  1886,  Taf.  4) 
war  dem  Missionar  noch  nicht  zugänglich,  und  manche  Ab- 
weichungen beider  Karten  finden  daher  keine  Erklärung. 
Aolser  der  Darstellung  der  topographischen  Verhältnisse 
ist  auch  die  Verteilung  des  Stammes  der  Magwamba  an- 
gegeben. Nachträgliche  Korrekturen  der  Karte  sind  in 
einem  spätem  Briefe  (ebendas.  November)  mitgeteilt. 

Wie  die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  vom  20.  Ja- 
nuar meldet,  sind  die  Beeren  von  Grootfontein  unter  ca 
19*^  S.  Br.  und  18^  0.  L.  auf  ihr  Ansuchen  unter  den 
Schutz  des  Deutschen  Reichs  gestellt  worden.  Es  bedeu- 
tet dies  die  Ausdehnung  der  deutschen  Herrschaft  über 
die  Republ^  UpingUmia^  wie  aus  den  folgenden  Mitteilungen 
von  Dr.  Hans  Sehmsi,  welcher  seit  1884  ausgedehnte  Reisen 
im  südwestlichen  Afrika  ausgeführt  hat,  hervorgeht: 

Lo  Anfang  des  Jahres  1884  erwarb  der  Afrikaner  Jordan  kauf  weise 
fon  fllnptling  des  Ondonga- Stammes  —  Kambonde  —  ein  bedeutendes 
Lndstuck  südlich  Ton  der  Eiosa-Pfanne  zam  Zwecke  der  Ansiedelung  der 
ans  der  ProTins  Mossammedes  infolge  Differenzen  mit  der  portugiesischen 
BagieraDg  aoswandemden  Boers,  denen  er  dann  das  ganze  Gebiet  —  West- 
graoe  le**,  Südgrenze  20°,  ostwärts  unbestimmte  Ausdehnung  gegen  den 
UltBi-See  —  auf  ewige  Zeiten  abtrat,  sich   selbst  die  Minenrechte  reser- 


Tierend.  Infolge  der  im  Juni  1886  erfolgten  Ermordung  Jordans  sahen 
sich  die  ca  15  Famüien  starken  Boers  gezwungen,  den  Schutz  des  Deutschen 
Reiches  anzurufen,  der  ihnen  nun  auch  gewährt  worden  ist,  wodurch  das 
Schutzgebiet  also  eine  nicht  unwesentliche  ArealvergrÖfserung  zu  yeizeichnen 
hat.  Das  an  starken  perennierenden  Quellen  reiche  Land  eignet  sich  zu 
Ackerbau  und  Viehzucht,  und  ist  yon  besitzlosen  nomadisierenden  Beig- 
damara  und  Buschmännern  bewohnt,  deren  einzige  Beschäftigung  im  Honig- 
suchen und  Wurzelgraben  besteht;  anstatt  das  Wild  zu  jagen,  ziehen  sie  es 
vor,  sich  an  die  Ochsen  der  Boers  zu  halten!  Die  Beziehungen,  die  hier- 
durch zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  den  Boers  entstanden  sind, 
müssen  wir  als  bedeutungsroUes  Moment  in  der  Entwickelung  des  südwest- 
afrikanischen Schutzgebietes  betrachten,  indem  sie  den  ersten  Stock  zu 
einer  wirklichen  Kolonie  bilden  und  zu  dieser  Aufgabe  wie  wohl  kaum 
eine  andre  Rasse  berufen  sind.  In  Namaland  hat  sich  nun  die  Mehrzahl 
der  dortigen  Stämme  unter  deutschen  Schutz  begeben;  leider  lassen  die 
Zustande  aber  viel  zu  ?rünschen  übrig  und  ohne  militärische  Interrention 
Ton  Seiten  des  Deutschen  Reiches  wird  eine  Beilegung  der  die  Interessen 
der  Kolonie  so  schädigenden  Streitigkeiten  nicht  erzielt  werden  können. 

Über  den  jetzigen  Zustand  des  Ngami-Sees  berichtet 
Dr.  Sans  Sckin»:  Der  Ngami-See  —  Ngami  wird  mit  Un- 
recht sehr  oft  N'Gami  geschrieben,  wohl  im  Glauben,  die 
Bezeichnung  deriviere  von  dem  Namaworte  {Gami==  Wasser; 
die  Makoba  nennen  den  See  Nagabi  oder  Naabi  —  ist  nicht 
ausgetrocknet  und  ist  dies  auch  noch  nie  gewesen,  nimmt 
aber  an  Gröfse  stetig  ab.  Der  Okavango  oder  Ombuenge 
bildet  nordwestlich  vom  See  eine  ausgedehnte  sumpfige 
Fläche,  und  zur  trocknen  Zeit  wird  allerdings  dem  See  nur 
eine  geringe  Wassermasse  zugeführt.  Anders  zur  Regen- 
zeit, dann  bilden  die  kleinen  unter  einander  verbun- 
denen Mufsläufchen  einen  breiten  Strom,  der  sich  direkt 
in  den  See  ergiefst.  Der  Tamulakan,  abgezweigt  vom  Om- 
buenge etwa  unter  18  P  40',  ergiefst  sich  in  den  Botelet, 
also  auch  nicht  in  den  Zambesi. 

Amerika. 

Britische  Besitzungen.  —  Die  Durchkreuzung 
Labradors,  welche  dem  Missionar  E,  J.  Tech  1884  ge- 
glückt ist,  nachdem  frühere  Versuche  im  Winter  1882, 
im  Sommer  1883  und  im  Winter  1883  mifslungen  wa- 
ren, hatte  zum  Ausgangspunkt  die  Station  am  Little 
Whale  River  an  der  Ostküste  der  Hudson -Bai.  Die 
Reise  wahrte  vom  17.  Juli  bis  11.  August,  an  welchem 
Tage  Fort  Chimo,  Posten  der  Hudson  Bay- Company 
an  der  TJngava-Bai  erreicht  wurde.  Sie  wurde  per  Boot 
zurückgelegt  auf  zahlreichen  Wasserläufen  und  Seen,  von 
welchen  das  Innere  der  Halbinsel  übersäet  ist,  und  unter 
denen  der  Clearwater  Lake  und  der  Seal  Lake  die  bedeu- 
tendsten sind.  Stromschnellen  und  Wasserscheiden  mufsten 
auf  Tragstellen  umgangen  werden.  Aus  Pecks  Tagebuch- 
notizen (Church  Mission.  InteUig.  1886,  p.  510)  geht  her- 
vor, dafs  die  Darstellung  auf  den  Karten  gänzlich  verfehlt 
ist,  leider  aber  sind  seine  Notizen  nicht  ausführlich  genug, 
um  Flüsse  und  Seen  richtig  niederzulegen.  Indianer  wur- 
den erst  in  der  Nähe  von  Fort  Chimo  angetroffen;  häufig 
kamen  Rentiere  und  Schwimmvögel  zu  Gesicht,  im  Seal 
Lake  erblickte  Peck  auch  einen  Seehund. 

In  Victoria  (auf  Vancouver)  starb  am  8.  Dezember  v.  J. 
hochbetagt  der  Ethnolog  Dr.  W.  F.  Toltme,  welcher  sich  seit 
mehr  als  50  Jahren  um  die  Erforschung  der  Indianer- 
stämme der  Pacifischen  Küste,  und  hesonders  von  Britisch- 
Columbia  hervorragende  Verdienste  erworben  hat.  Aus 
Schottland  gebürtig,  trat  er  1832  als  Arzt  in  den  Dienst 
der  Hudson-Bai-Kompanie  und  war  anfänglich  in  den  später 
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an  die  Vereinigten  Staaten  abgetretenen  Gebieten  von  Co- 
lumbia,  später  in  Yanconver  thätig.  Seine  Studien  er- 
streckten sieb  besonders  auf  die  Indianerspracben. 

Vereinigte  Staaten.  —  Eines  förmlichen  Kessel- 
treibens bedurfte  es,  um  die  Legende  von  der  Entdeehmg 
dar  toirkliehm  Mimssippi- Quellen  durch  Cwpt.  Ohzier  (s.  Mit- 
teil. 1885,  S.  103;  1886,  S.  152)  zu  zerstören  und 
ihre  Einscbmuggelung  als  einer  historischen  Tbatsacbe  in 
Lehrbücher,  Karten  &c.  zu  verhindern.  Dieser  Mühe 
hat  sich  die  New -Yorker  Verlagsfirma  Ivison,  Blakeman, 
Taylor  &  Co.  unterzogen,  indem  sie  nach  der  Manier  von 
Geheimpolizisten  die  Entstehung  der  Legende  aufspürte 
und  aufdeckte,  zugleich  aber  durch  den  Nachweis,  wie  der 
jetzige  Standpunkt  unsres  Wissens  über  das  fragliche  Ge- 
biet erreicht  wurde,  den  wirklichen  Entdeckern,  Nicollet 
und  Schoolcraft,  zu  ihrem  Rechte  verhalf.  In  ihrer  Schrift : 
„Captain  Glazier  and  bis  Lake"  gelang  es  ihnen,  den  Beweis 
zu  fuhren,  dafs  Capt.  Glazier  in  seinen  Veröffentlichungen 
die  Erzählung  von  Schoolcraft  unter  Kopie  vieler  Teile, 
u.  a.  auch  meteorologischer  TabeDen,  geplündert  hat. 
Durch  Entsendung  einer  eignen  Expedition  unter  Füh- 
rung von  H.  Clarhe  (Science,  24.  December  1886)  hat 
die  Firma  sich  nun  auch  das  Verdienst  erworben,  den 
direkten  Nachweis  von  der  Richtigkeit  der  altern  Vermes- 
sungen, namentlich  der  Aufnahmen  des  ü.  S.  General  Land 
Office  aus  dem  Jahre  1875,  und  von  der  ünzuverlässig- 
keit  der  angebhchen  Verbesserungen  und  Ergänzungen  von 
Capt.  Glazier  zu  führen.  Durch  die  Nebeneinanderstellung 
zahlreicher,  aus  verschiedenen  Perioden  stammenden  Karten 
wird  zweifellos  dargelegt,  dafs  Capt.  Glaziers  Lake  Glazier 
nichts  weiter  ist  als  der  von  Nicollet  1836  zuerst  entdeckte 
Elk-Lake,  dals  mithin  Nicollet  als  der  thatsächliche 
Entdecker  der  Mississippi -Quelle  gelten  mufs,  während 
Schoolcraft  der  Entdecker  des  Lake  Itasca  war ,  welcher 
als  Sammelbecken  der  verschiedenen  Quellflüsse  zu  be- 
trachten ist. 

Westindien.  —  Das  endlich  in  den  Niederlanden 
erwachende  Literesse  for  die  westindischen  Besitzungen  er- 
möglichte 1884/85  die  viermonatUche  Reise  des  Leidener 
Geologen  K.  Martin ,  welche  in  erster  Linie  zur  Unter- 
suchung der  geologischen  Verhältnisse  von  Surinam  und 
der  Inseln  Cura^ao  &c.  bestimmt  war,  welcher  wir  aber 
auch  wertvolle  Aufschlüsse  über  Land  und  Leute,  Anbau 
und  Produktion  zu  verdanken  haben.  Die  Schilderung 
der  trotz  der  Kürze  ihrer  Dauer  doch  ungemein  reichen 
Ergebnisse  liegt  nunmehr  vor  unter  dem  Titel:  y^ West- 
indische Skizzen''  (80,  186  SS.  Leiden,  Brül  1887);  sie  um- 
fafst  die  nicht  streng  fachwissenschaftHchen  Beobachtungen 
der  Reise,  welche  einer  ausführlichen  Veröffentlichung  noch 
vorbehalten  bleiben.  Li  leicht  verständlicher  Weise  werden 
die  Erfahrungen  und  Erlebnisse  auf  den  in  der  deutschen 
geographischen  Litteratur  nur  spärlich  berührten  nieder- 
ländischen Kolonien  in  Westindien  geschildert,  aber  auch 
der  Geograph,  Geolog,  Ethnograph  wird  viele  Einzel- 
heiten der  gewonnenen  Eindrücke  mit  Interesse  lesen.  Zur 
Zierde  gereichen  dem  Buche  22  Tafeln  mit  Abbildungen, 
welche  teils  nach  Photographien,  teils  nach  Zeichnungen 
des  Verfassers  hergestellt  sind.  Dankenswert  ist  auch  für 
den  Fachmann  die  Anführung  der  Litteraturnaohweise. 
Hoffentlich  ermöglicht  die  Fortdauer  der  Anteilnahme  seitens 


der  Niederländer  an  der  Entwickelung  dieser  Bentzungen, 
welche  im  Gegensatz  zu  Ostindien  fast  als  Stiefkind  be- 
handelt wurden,  eine  Fortsetzung  der  Forschung,  nament- 
lich der  innern  Gebiete  von  Surinam. 

Venezuela.  —  Der  Erforscher  des  obern  Orinoco- 
Gebietes,  J.  Chaffa/njony  hat  im  Anfange  August  den  Ort 
Caicara  erreicht,  wo  er  sich  zu  einem  längern  Aufenthalt 
gezwungen  sah ,  weil  die  starke  Überschwemmung  der  Ufer 
während  der  Regenzeit  weitere  Ausflüge  unmöglich  machte. 
Von  dem  allerdings  vielfach  befahrenen,  aber  ungeDau 
vermessenen  Flufslaufe  hat  der  Reisende  eine  auf  astro- 
nomische Ortsbestimmungen  basierte  Aufnahme  gemacht 
(C.  R.  Soc.  geogr.  Paris  1886,  N.  17.) 

Brasilien.  —  An  einem  Orte,  wo  man  es  nicht  er- 
warten sollte,  in  einem  Rechenschaftsberichte,  welchen  der 
brasihanische  Minister  des  Äufsern  im  Jahre  1884  den 
Kammern  vorlegte,  findet  sich  ein  wichtiger  Bericht  über 
eine  Aufnahme  und  Festlegung  der  hrasiUaniseh-venezolanisehen 
Grenze  am  obern  Rio  Negro  und  Rio  Branco,  welche  in 
verschiedenen  Zwischenräumen  von  Januar  1879  bis  Januar 
1884  von  einer  gemischten  Kommission  begangen  worden  ist 
Der  von  dem  Ingenieur-Oberstleutnant  F.  X.  Z.  de  Araujo 
verfafste  Bericht  teilt  nicht  nur  den  Verlauf  der  Aufnahmen 
mit,  sondern  behandelt  auch  ausführlich  die  wichtigsten  geo- 
graphischen und  topographischen  Resultate,  u.  a.  teilt  er 
eine  grofse  Liste  neuer  Positionsbestimmungen  mit  und 
bietet  endlich  manche  Aufschlüsse  über  die  ethnographi- 
schen Verhältnisse  dieses  Gebietes.  Beigegeben  ist  eine 
Karte  im  Mafsstab  1 : 1  200  000 ;  sie  enthält  in  topographi- 
scher Beziehung  manches  Neue,  namentlich  berichtigt  sie 
den  Lauf  zahlreicher  Tributäre  des  Rio  Negro  und  Bio 
Branco.  Die  Abweichungen  von  der  bisherigen  Grenzlinie 
beziehen  sich  namentlich  auf  die  nordwestliche  Ecke  am 
obern  Rio  Negro ;  der  unbekannteste  Teil  der  Grenzlinie  in 
der  Serra  Parima,  der  Wasserscheide  zwischen  dem  obern 
Orinoco  und  Rio  Branco,  wurde  durch  die  Untersuchungen 
nicht  berührt.  Einen  Auszug  aus  diesem  wenig  zugäng- 
lichen Berichte  verö£fentUcht  Prof.  A.  Ernst  in  Caracas 
in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  BerHn 
1886,  Nr.  4. 

Dürftiger  an  positiven  Resultaten  sind  die  Aufzeich- 
nungen, welche  der  französische  Reisende  und  Kolonial- 
poUtiker  JET.  A.  Coudreau  über  seine  Reise  auf  dem  Bio 
JBraneo  und  seinen  Vorstofs  bis  ins  Quellgebiet  des  Trvmbetta 
(Trompetas),  Mai  1884  bis  April  1885,*  verfafst  hat 
(8^,  135  pp.  Ronen,  Abdr.  aus  „Bullet.  Soc.  Normande 
de  g^ogr.^  1886);  schon  das  Fehlen  einer  Karte,  welche 
über  die  letztem,  wichtigsten  Teile  seiner  Forschungen  Auf- 
schlufs  geben  könnte,  ist  ein  empfindlicher  Mangel.  Dieser 
Bericht  ist  eine  direkte  Wiedergabe  des  Tagebuches  und 
bietet  auch  alle  Nachteile  desselben,  welche  namentlich  bei 
den  Resultaten  über  die  ethnographischen  Verhältnisse  sich 
bemerkbar  machen.  Coudreau  wandte  sein  Literesse  auch 
den  Produktionsverhältnissen  des  von  ihm  bereisten  Distriktes 
zu.  Trotz  der  grofsen  Fruchtbarkeit  ist  die  Bevölkerung 
äuiserst  gering;  die  Zahl  der  Bewohner  auf  dem  weiten 
Gebiet  zwischen  dem  Oyafock,  Amazonas  und  Rio  Branco, 
mindestens  300  000  qkm ,  schätzt  er  auf  nur  20  000  Be- 
wohner.  Die  gröfsten  Ortschaften  zählen  nur  zehn  Hütten. 

Auf  Veranlassung   der  Royal  Society  in  London    wird 
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der  Arastent  des  Britigh  Museum)  H,  N.  RidUy^  Ende  Fe- 
bruar die  oaturbiBtorisohe  Untersuchung  der  einsamen 
Insel  Fernando  Noronha  beginnen ,  welche  ihrer  isolierten 
Lage  wegen  manche  interessante  Aufschlüsse,  namentlich 
über  Tier-  und  Pflanzenverbreitung,  verspricht.  Aus  diesem 
Grande  hatte  die  Insel  bereits  wiederholt  die  Aufmerksam- 
keit der  Naturforscher  auf  sich  gelenkt,  eine  Erforschung 
derselben  hatte  sich  aber  noch  nicht  verwirklichen  lassen, 
weU  ein  Besuch  der  Insel,  auf  welcher  sich  eine  brasilia- 
nische Sträflingskolonie  befindet,  verboten  ist;  der  Kaiser 
Ton  Brasilien  hat  jedoch  in  diesem  Falle  bereitwillig  die 
Erlaubnis  erteilt. 

Dr.  Herrn.  Soyaux  Bericht  über  die  Aufnähme  des  un- 
fem  Camaquam  im  südlichen  Brasilien,  in  dessen  Nähe  die 
Gründung  einer  deutschen  Kolonie  San  Feliciano  vom  deut- 
schen Kolonial  verein  projektiert  wird,  läfst  die  Schwierig- 
keiten dieses  Wasserweges,  namentlich  die  wechselnden 
Stromhindernisse,  Sand-  und  Steinbänke,  erkennen;  die 
Benutzung  dieser  Strafse,  welche  für  das  Zustandekommen 
und  Aufblühen  der  Kolonie  von  einschneidender  Bedeutung 
ist,  scheint  sich  aber  durch  geringe  Arbeiten  ermöglichen 
zu  lassen.  Eine  vorläufige  Skizze  der  Aufnahme  des 
flnsses  durch  Dr.  H.  v.  Ihering  in  1 :  600  000  ist  dem 
Berichte  von  Soyaux  (Kolonialzeitung  1866,  Nr.  22)  bei- 
gegeben. 

Der  Entdecker  des  Xingii-Laufes,  Dr.  K,  von  den  Steinen, 
bat  am  25.  Januar  eine  neue  Forschungsreise  nach  Zentral- 
brasilien angetreten,  welche  wiederum  das  QueUgebtet  des 
Xüigu  zum  Ziele  hat.  Er  beabsichtigt  die  drei  Quellflusse 
des  Xingu,  besonders  den  östlichsten,  den  Kuliseu,  genauer 
aufzunehmen,  vor  allem  aber  dem  Studium  der  von  der 
Zivilisation  noch  unberührten  Indianerstämme,  unter  denen 
er  nach  dieser  Eeise  längern  Aufenthalt  nehmen  will,  sich 
zu  widmen.  Ausgangspunkt  wird  wieder  Cuyabä  sein.  In 
seiner  Begleitung  befindet  sich  wiederum  der  Maler  Wilh. 
von  den  Steinen,  Dr.  P.  Ehrenreich,  welcher  1885  den 
Rio  Doce  in  Brasilien  untersuchte,  und  Dr.  P.  Vogel, 
welcher  ebenfalls  wie  Dr.  von  den  Steinen  Mitglied  der 
deutschen  Expedition  nach  Südgeorgien  war. 

Argentinien.  —  Das  etwas  gewaltsame  Vorgehen 
Ton  0.  Niederlein,  welcher  wähtend  seiner  Untersuekung  des 
Territoriums  Misiones  die  teilweise  vergessenen  Ansprüche 
Argentiniens  auf  einzelne  von  Brasilien  besetzte  Qrenz- 
distrikte  geltend  machte,  hat  glücklicherweise  zu  Streitig- 
keiien  nicht  geführt,  sondern  sogar  den  guten  Erfolg 
gehabt,  dafs  beide  Mächte  sich  geeinigt  haben,  behufs 
friedlicher  Lösung  der  Grenzfrage  eine  gemeinsame  Erfor- 
schung und  Aufnahme  des  Grenzgebietes  vornehmen  zu 
lassen.  Dieser  im  September  1885  geschlossene  Vertrag 
gelangte  erst  nach  Jahresfrist  zur  Ausfuhrung ;  Ende  Sep- 
tember 1886  haben  die  argentinischen  Mitglieder  der  Grenz- 
kommiBsion,  J.  I.  Garmendia,  der  bekannte  Mathematiker 
und  Kartograph  Prof.  Dr.  A.  Seelstrang  und  Feldmesser 
V.  Yirasoro,  ihre  Reise  von  Buenos  Aires  angetreten.  Herr 
Niederlein  nimmt  als  Naturforscher  und  Geograph  an  den 
Arbeiten  der  Kommission  teil.  Die  Arbeiten  dieser  Kom- 
misnon,  von  welcher  die  Geographie  Südamerikas  eine 
betnchiliche  Förderung  erwarten  darf,  werden  1^  bis 
2  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Oberstleutnant  Fontana  rüstet  sich,  seine  Erfolge  in  der 


Erforschung  des  Chubnt-  und  Sengel- Quellgebietes  auszu- 
nützen durch  eine  neue  Expedition,  welche  er  auf  Kosten 
der  argentinischen  Regierung  unternimmt.  Sein  Haupt- 
augenmerk wird  auf  die  Untersuchung  des  Ostabhanges  des 
Vorlandes  der  KordiUeren  hinsichtlich  ihrer  Besiedelung^- 
fähigkeit  gerichtet  sein;  auch  geologische  Aufnahmen  sind 
in  Aussicht  genommen. 

Feuerland.  —  Die  während  des  Aufenthaltes  der 
französischen  Gelehrten  auf  der  Polarstation  an  der  Orange- 
Bai  1882 — 1883  von  dem  Stationsschifie  „La  Romanche^ 
unter  Leitung  von  Fregatten  -  Kapitän  Martial  gemachten 
kartographischen  Aufnahmen  büden  die  Grundlage  einer 
wertvollen  Karte :  y,  Archipel  du  Cap  Som  et  Canal  du  Beagle" 
(N.  4115,  fr.  2),  welche  gegen  die  altern  englischen  Auf- 
nahmen in  der  Lage  der  einzelnen  Punkte,  Verlauf  der 
Küsten  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  bietet. 
Die  zahlreichen  Tiefenangaben  beruhen  zum  grofsen  Teil 
auf  Messungen  der  „La  Romanche^.  AufTällig  ist  es,  dals 
es  vermieden  wurde,  sowohl  die  genaue  Lage  der  Station, 
wie  auch  die  der  bekannten  englischen  Missionsstation 
Uschuwia  in  die  Karte  einzutragen. 

Polargebiete. 

Der  Versuch  des  bekannten  schottischen  Waljägers 
Kapt.  David  Gray  in  Peterhead,  in  den  Gewässern  von 
Franz  Joseph- Land  neue,  noch  nicht  erschöpfte  Fangplätze 
von  Thrantieren  aufzufinden  und  nutzbar  zu  machen,  ist 
gescheitert,  da  er,  wie  die  Deutschen  Geographischen 
Blätter  1886,  Nr.  4  melden,  der  ungünstigen  Eisverhält- 
nisse wegen  Franz  Joseph  -  Land  nicht  erreichen  konnte ; 
das  Eis  reichte  in  der  ganzen  Kara-See  weit  nach  S  und 
lag  so  dicht  gepackt,  dafs  er  nirgends  weit  eindringen 
konnte.  Da  reicher  Gewinn  gerade  jetzt  bei  dem  Wal- 
fange in  Aussicht  steht  durch  die  hohen  Preise  seiner 
Produkte,  so  steht  seitens  der  Waljäger  ein  energisches 
Suchen  nach  neuen,  noch  nicht  ausgebeuteten  Jagdgründen 
im  Nord-  und  Südpolargebiet  in  Aussicht,  und  damit  dürfte 
die  seit  einigen  Jahren  ruhende  Polarfrage  auch  wieder 
in  den  Vordergrund  des  Interesses  treten. 

Colon.  GtldeTy  welcher  bekanntlich  nur  mit  einem  Be- 
gleiter, Mr.  Griffith,  aufgebrochen  ist,  um  den  Nordpol  zu 
erreichen,  befand  sich  nach  den  letzten  Nachrichten  wohl- 
behalten in  Oxford  House,  einem  Posten  der  Hudson -Bai- 
Kompanie  auf  dem  Wege  zwischen  Manitoba  und  Fort  York. 

Mit  der  diesjährigen  Fahrt  des  „Alert'^  unter  Führung 
von  Leut.  R.  Gordon  ist  die  von  der  kanadischen  Regierung 
drei  Jahre  lang  fortgesetzte  Untersuchung  der  Hudson-Bai 
und  -Strafse  eingestellt,  und  die  sechs  Stationen,  welche 
zwei  Jahre  thätig  gewesen  sind,  aufgelöst  worden.  Der 
„Alert"  verliefs  Halifax  am  24.  Juni,  passierte  die  Hudson- 
Strafse,  in  welcher  trotz  der  frühen  Jahreszeit  keine  be- 
sonders starken  Eisbindemisse  angetrofifen  wurden,  und  er- 
reichte bereits  Ende  Juli  Fort  Churchill  an  der  Südküste 
der  Hudson -Bai.  Während  längern  Aufenthaltes  in  der 
York-Faktorei  wurde  eine  Aufnahme  der  Nelson  -  Mündung, 
welche  nur  sehr  unsichem  Ankerplatz  bietet,  ausgeführt. 
An  der  Westküste  ging  es  auf  der  Rückreise  hinauf  nach 
der  Marble- Insel  und  von  hier  mit  Berührung  von  Kap 
Southampton,  dessen  Lage  nach  bisheriger  Annahme  6  bis 
7  miles  zu  weit  nach  SO  verlegt  war,   nach  der  Hudson- 
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Strafse  zurück.  Hier  wurde  der  Prince  of  Wales -Sund  ge- 
nauer untersucht ;  an  seinem  Strand  wurden  vier  alte,  stark 
mit  Kost  überzogene  Geschütze  aufgefunden,  über  deren  Ur- 
sprung die  Eskimo  auch  keinen  Aufschlufs  geben  konnten. 
Am  10.  Oktober  war  der  „Alert^  wieder   in  Halifax;    die 


Beobachter  haben  auch  den  zweiten  Winter  sehr  gut  über- 
standen^ namentlich  da  infolge  des  Wildreichtums  fast  nie- 
mals Mangel  an  frischem  Fleisch  eintrat. 

H.  Wichmann« 
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Das  andine  Stromgebiet  des  Cachapoal, 


Von  Dr.  A.  PlagemanD. 

(Mit  Kalte,  s.  Tafel  4.) 


Die  im  Laufe  des  letzten  Sommers  von  mir  unternom- 
menen Expeditionen  wurden  im  Exkursionsgebiete  der  Ha- 
cienda  de  Cauqu^nes  (in  der  Provinoia  de  Colchägua,  Depar- 
tamento  de  Gaupolicän)  ausgeführt.  Da  ich  von  keiner 
Regierung  oder  wissenschaftlichen  Gesellschaft  unterstützt, 
ausgerüstet  oder  ausgesandt  worden,  so  nahm  ich  mit  freu- 
digem Danke  die  Einladung  des  Don  Manuel  Olegario  Soto 
an,  der  seinen  Sitz  in  dem  Zentrum;  den  Casas,  der  Ha- 
(denda  hat.  Don  Olegario  ist  der  deutschen  Leserkreisen 
durch  die  anziehenden  Reiseschilderungen  Dr.  Paul  Oüss- 
feldts  bereite  befreundete  hochsinnige  Gastfreund  wissen- 
schaftlicher Reisender  aller  Nationalitäten,  und  Empfehlun- 
gen Yon  Seiten  gemeinsamer  hiesiger  Freunde  bewirkten, 
dals  mir  die  Familie  Soto  während  des  ganzen  Sommers 
die  geeignetsten  ihrer  Dienstleute  und  die  besten  Berg- 
pferde und  Maultiere  in  jeder  nur  wünschenswerten  Anzahl 
zur  Verfügung  stellte. 

Meine  Bestrebungen  sollten  wesentlich  dem  Studium  der 
geognostischen  Verhältnisse  dieses  gerade  die  Geologen  in 
hohem  Malse  interessierenden  Teiles  der  Andes  gewid- 
met sein. 

Das  von  mir  durchwanderte  Gebiet  wird  im  E  von  der 
Hauptwassersoheide ,  im  N  und  W  durch  den  Lauf  des 
Cacbapoal  —  von  seinem  Ursprünge  bis  zur  Eisenbahn- 
station Cauqu^nes  —  begrenzt,  während  eine  von  hier 
nach  dem  Alto  de  los  Mineros  gezogen  gedachte  Gerade 
nahezu  der  südlichen  Grenze  entspricht. 

Wer  nun  die  Publikationen,  in  denen  diese  Gegend 
eingehender  betrachtet  wird,  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
verfolgt  und  die  vorhandenen  Landkarten  verglichen  hat, 
der  muls  wegen  der  zahlreichen  Widersprüche  in  den  An- 
gaben von  einem  unbehaglichen  Gefühle  der  Unsicherheit 
be&Uen  worden  sein.  Meine  heutige  Aufgabe  wird  es  daher 
sein,  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  teils  um  einge- 
wnrzelte  Irrtümer  zu  zerstören  und  Verwirrungen  für  die 
Folge  vorzubeugen,  teils  auch  um  durch  Veröffentlichung 
neuer,  während  ruhiger  Thätigkeit  gesammelter  Daten  Kunde 

von  hiesiger  geographischer  Arbeit  und  einen  kleinen  Beitrag 
Petunaoi»  Qeo^r.  MitteünngeQ. .  %SS7,  Heft  m, 


zur  Erweiterung  unsrer  dermaligen  Kenntnisse  von  der 
Cordillera  de  los  Andes  zu  bringen.  Mit  Absicht  habe 
ich  mir  für  meine  Arbeiten  kleinere  Felder  ausgesucht,  da 
ich  glaube,  dafs  wir  über  Chile  und  seine  Hochcordilleren 
im  allgemeinen  bereits  genügend  unterrichtet  sind,  um  für 
die  Folge  der  Mode  gewordenen  eiligen  Reisen  entraten 
zu  können,  die  in  den  von  wilden  Völkerstämmen  bewohn- 
ten Erdenräumen  ihre  Berechtigung  haben,  die  jedoch  im 
durchaus  zivilisiert  zu  nennenden  Chile  die  Wissenschaft 
nur  noch  wenig  fordern  können.  Ich  halte  für  Chile  die 
Zeit  der  Spezialforschuug  gekommen:  die  ganze  Arbeits- 
kraft der  Reisenden  mufs  sich  in  Zukunft  auf  genaue  Durch- 
forschung kleinerer  Gebiete  konzentrieren! 

Untersuchen  wir  denn  im  folgenden  die  Frage:  Was 
ist  früher  schon  alles  über  das  kleine  von  mir  gewählte 
Exkursionsgebiet  bereits  veröffentlicht,  und  was  wurde  in 
den  letzten  Jahren  neu  hinzu  entdeckt? 

Leider  muTste  ich  gleich  auf  dieser  meiner  ersten  Cor- 
dillerenreise  alle  die  schweren  Prüfungen  erleiden,  welche 
Reisenden  in  diesen  Bergen  bevorstehen:  auf  einen  unge- 
mein strengen  Winter  war  ein  kühler  Frühling  und  ein 
unbeständiger  Sommer  gefolgt;  im  Hochgebirge  konnte  der 
Winterschnee  nicht  wie  in  andern  günstigen  Jahren  schmel- 
zen, und  blieben  zur  Sommerszeit  sonst  nahezu  schnee- 
freie Distrikte  von  Schneemassen  bedeckt.  Beschädigung, 
sogar  Verlust  wertvoller  Maultierlasten  in  reifsendem  Ge- 
birgswasser,  Schneestürme  und  andre  Widerwärtigkeiten 
zwangen  mich  mehrmals  zur  Umkehr,  zu  zeitweiliger  Un- 
terbrechung meiner  Arbeit  und  zu  wiederholten  empfind- 
lichsten Zeitverlusten. 

Da  ich  nun  einmal  diese  ungünstigen  Witterungs  Ver- 
hältnisse erwähnt  habe,  so  glaubeich,  eine  den  „Zusam- 
menhang zwischen  Erdbeben  und  dem  Wet- 
ter'' betreffende  Bemerkung  nicht  unterdrücken  zu  sollen  ^). 


1)  Vgl.  Ch.  Darwin,  Beise  eines  Kataifonchers  um  die  Welt.  Ans 
dem  Englischen  übersetzt  Ton  J.  Victor  Cams.  Stuttgart  1875»  S.  403  fT. 
J.  M.  Gilliss,  The  ü.  S.  Naral  Astronomical  Expeditioli  &e.  WaahingtoQ 
X85d,  VqU  I  unter  Earthquakes* 
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Meine  Begleiter  schrieben  nämlioh  aus  Erfahnmg  den  Erd- 
beben eine  mächtige  Einwirkung  auf  den  Zustand  der 
Atmosphäre  zu,  und  in  drei  Fallen  beobachtete  ich  selbst 
im  Gefolge  von  Erderschtitterungen  einen  totalen  Um- 
schwung in  der  Witterung:  es  bewölkte  sich  der  Himmel, 
und  heftige  Winde,  Regen  (auffallenderweise  nach  drei 
Tagen)  xmd  Schneestürme  tobten  hierauf  tagelang  im  Hoch- 
gebirge^). Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dals  die  so  oft  beschriebenen  und  für  den  Feuerschein 
von  vulkanischen  Ausbrüchen  ausgegebenen,  im  E  sich  zei- 
genden Wetterleuchten,  hier  „relämpagos  de 
calör*'  —  Hitzblitze  —  genannt,  in  klaren  Sommernächten 
dann  besonders  stark  und  häufig  waren,  wenn  bald  darauf 
der  Zustand  in  der  Atmosphäre  sich  änderte^. 

Ich  glaube,  daß»  die  „Puna**  in  gewissem  Grade  auch 
von  der  elektrischen  Spannung  in  der  Atmosphäre,  wenn 
auch  gerade  nicht  hervorgerufen,  so  doch  gesteigert  wird. 
Es  müssen  überhaupt  in  der  Puna-Begion  eine  ganze  Reihe 
von  Faktoren  zusammentreten,  durch  deren  Kombination 
der  Einflufs  der  Höhe  (noch  dazu  bei  anstrengendem  Stei- 
gen) fühlbarer  und  endlich  unerträglich  gemacht  wird.  Eß 
ist  evident,  dais  es  nicht  die  Verminderung  des  Luftdrucks 
mit  zunehmender  Höhe,  und  die  gleichzeitige  Abnahme  des 
Sauerstoffgehaltes  der  Luft  allein  ist,  was  die  Bergkrank- 
heit erzeugt,  denn  wie  könnte  es  sonst  wohl  im  Hoch- 
gebirge Stellen  geben,  wo  starke  Puna  herrscht,  während 
auf  benachbarten  hohem  Gipfeln  die  erwarteten  Symptome 
ausbleiben.  Kalte,  sturmartig  heftig  wehende  Winde,  die 
zunehmende  Luftelektrizität  und  die  enorme  atmosphärische 
Trockenheit  stehen  in  enger  Beziehung  zu  einander;  bei- 
spielsweise verschwindet  die  Puna  von  manchen  Stellen 
ganz  plötzlich  beim  Aussetzen  oder  beim  Eintritt  feuchter 
Witterung^.  —  Darwin  erwähnt,  er  habe  äufsern  hören, 
dafs  überall  „wo  Schnee^  auch  „Puna''  sei,  und  dies 
sei  ohne  Zweifel  richtig^).  Ja,  die  Peruaner  haben  für 
den   schädigenden  Einflufs   des    starken  Lichtreflexes    auf 


1)  VgL  B.  Banos  Aiäna,  Elementos  de  Jeognfia  fisica.  Santiago  1881, 
p.  108.  Es  wild  auf  Stellen  dieses  hiesigen  Lehrbuches  der  physikalisohen 
Geographie  nur  deshalb  hingewiesen  werden,  nm  die  allgemeine  Bekanntheit 
gewisser  Daten  m  illnstrieren. 

Vgl.  GilliBS,  I,  p.  98.  (Abkfirsong  f&r  das  anf  Torige  Seite  in  Anm.  1 
eitierte  Werk.)  Es  werden  an  dieser  Stelle  die  beiden,  hiennüande  indes 
meist  gans  unterschiedslos  gebrauchten  Wörter  för  Erdbeben  „temblöres* 
und  „terremotos"  angegeben,  und  ihre  Bedeutung  erklärt.  Hann  (in  seinem 
Handbuch  der  Klimatologie)  schlielst  sich  der  Definition  des  amerikanischen 
Gelehrten  an,  wonach  temblores  lokale  Erderschütterungen,  terremötos  hef- 
tigere, weitrerbreitete  EidstÖfse  sein  sollen.  D.  Bairos  Arina  (Jeogr.  fis. 
p.  379)  nennt  temblores  die  einfachen  Eidersohütteningen,  deren  man  all- 
jährlich eine  groDsere  Anzahl  beobachtet,  während  er  unter  terremötos  die 
nicht  so  häufig  auftretenden  grolsen,  Terderblichen  Erdst5(se  Tcrsteht 

^  Vgl.  D.  Barros  Arina,  Jeogr.  fis.  p.  288. 

8)  VgL  Darwin,  B.  u.  d.  W.,  S.  373  f.  (Abkfinung  för  das  auf  vo- 
riger Seite  in  Anm.  1  eitierte  Werk.) 

*)  YgL  Darwin,  B.  u.  d.  W.,  S.  369. 


Schneefläohen  sogar  eine  eigne  Bezeichnung,  „Surumpi*^  ^, 
während  sie  die  Puna  „Brustbeklemmung'^,  „Soroche"  oder 
auch  „Yeta"  (d.  i.  Ader,  Gang)  nennen^.  —  Mir  selbst 
ist  es  bisher  nicht  vergönnt  gewesen,  persönliche  Erfah- 
rungen zu  machen  und  Untersuchungen  über  die  Puna  sn 
Ort  und  Stelle  vorzunehmen,  indem  weder  meine  Begleiter 
noch  ich  selbst  unter  dem  Einflufs  der  Höhe  zu  leiden 
hatten.  Es  darf  hierbei  aber  nicht  vergessen  werden,  dals 
auch  nicht  jedermann  in  gleicher  Weise  von  der  Krankheit 
befallen  wird,  und  dals 'langsame  Gewöhnung  die  Erschei- 
nung der  Symptome  ganz  gewils  von  geringen  in  groisere 
Höhen  rücken  kann.  Eine  untere  Grenze  dürfte  für  die 
Machtsphäre  der  Bergkrankheit  also  wohl  nioht  bestimmt 
anzugeben  sein,  jedoch  soll  die  Puna  in  der  von  mir  be- 
reisten  Gegend  (nach  Aussage  meiner  Begleiter)  —  natur- 
lich unter  den  erwähnten  Bedingrungen  —  in  einer  Zone 
auftreten,  die  etwa  nur  3-  bis  500  m  höher  liegt  als  die 
Schneelinie  ^.. 

Sehr  lehrreich  ist  Alejandro  Bertrands  Mapa  de  hs 
Cordilleras  en  el  Dosierte  de  Atacama^).  Aus  dieser  Karte 
ersehen  wir,  bis  zu  welchen  Höhen  im  nördlichen  Chile 
(und  dem  benachbarten  Teile  der  Republik  Bolivia)  zwi" 
sohen  dem  21  und  26*  S.  Br.  noch  menschliche  An- 
siedelungen anzutre£Pen  sind:  wir  finden  kleine  Ortschaf- 
ten, Minen  und  Gehöfte,  Fatterplätze  und  Biwaks  mit 
beigesetzten  Zahlen,  die  beispielsweise  eine  Höhe  von 
4200,  4270,  4380,  4660,  4800  m  über  der  Meeresober- 
fläche angeben.  Wer  von  Chile  nach  der  Argenüna  über 
den  Paso  S.  Francisco  (68°  19'  W.  L.  v.  Gr.,  26**  39' 
S.  Br.)  reisen  will,  der  muls  auf  einem  „Camino  de  tropa 
limpiado" ,  auf  einem  säubern  (in  stand  gehaltenen)  Kara- 
wanenweg, eine  Höhe  von  4870  m  überwinden. 

Da  uns  Herr  Dr.  P.  Güssfeldt  in  seinen  fesselnden  Dar- 
stellungen auch  ein  gutes  Bild  vom  Gebirgscharakter  und 
Vegetation  dieses  Teiles  der  Cordillera  de  los  Andes  ge- 
geben hat,  den  wir  näher  betraohten  wollen,  so  habe  ich 
denselben  an  dieser  Stelle  kaum  etwas  Wesentliohes  hinzu- 
zufügen. Den  Angaben  des  hoch  verdienstvollen  Reisen- 
den^) stimme  ich  bei  und  bemerke,   dals  z.  B.   auch  über 


1)  Vgl.  QüUbs,  I,  p.  6.  Siehe  Mariano  Felipe  Pai  Soldin,  Geognfia 
del  Perd.   Fans  1862.   p.  448. 

^  Siehe  Pai  Soldän,  G.  d.  Peru,  p.  257.  Die  Eingebomen  geba 
den  im  Eidboden  verateckten  Metalladem  (yetas)  die  Schuld.  Im  Norda 
Chiles  soll  namenüich  das  Antimon  die  Erkiankong  an  der  Pana  bewiiken; 
die  Führer  erklfiren  das  Auftreten  der  Bergkrankheit  mit  den  Worten:  „htf 
muoho  Antimonio!"  —  „es  gibt  viel  Antimon!'' 

^  B.  T.  Schlagintweit  hat  eine  Beihe  der  wichtigsten  Berichte  .über 
den  Eänfluls  der  Höhe  auf  den  menschlichen  Organismus"  gesammelt,  in 
der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  för  Erdkunde  lu  Berlin  1866,  L  Band, 
Nr.  1,  S.  882  ff. 

4)  Alejandro  Bertiand:  Memoria  sobre  las  Cordilleras  del  Desierto  ds 
Atacama  i  rejiones  limitrofes.     Santiago  1885. 

^)  Vgl.  Dr.  P.  Güssfeldt:  Bericht  über  eine  Reise  in  den  sentnlen 
chileno-aigentinisohen  Andes,  in  den  Sitaungsberiohten  der  Kgl.  preoJsi 
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die  Baumgrenze  nichts  Bestimmtes  auszusagen  ist.  Die- 
selbe wird  um  so  weniger  genau  festzustellen  sein,  da  eine 
Endzone  weder  in  der  Haoienda  de  Cauqu^nes,  noob  in 
dem  von  mir  besuchten  angrenzenden  Teile  der  Haoienda 
de  la  Compaiiia  genannten ,  jenseit  des  Cachapoal  gelege- 
nen Oüterkomplexes  überall  gleiohmäfsig  —  geschweige  denn 
überhaupt  scharf  ausgeprägt  ist.  Auf  eingezogene  Erkun- 
digungen gestützt,  darf  ich  anfahren,  da(s  vor  ca  60  Jah- 
ren die  jetzt  nur  von  spärHohem  Baumwuchs  bedeckten 
Thalgründe  und  Berglehnen  damals  zum  Teil  noch  von 
imduTchdringlichem  Dickicht  bestanden  waren,  das  jedoch 
mit  der  vordringenden  Kultur  verschwand.  Die  mythisch 
gewordenen  Apfelwaldungen,  durch  welche  man  sich  kaum 
einen  Weg  bahnen  konnte,  wichen  den  Ackerfeldern,  Be- 
rieselungskanäle  wurden  gezogen,  Minen  wurden  entdeckt^) 
und  bearbeitet,  und  Schmelzöfen  errichtet,  die  benachbarte 
EÜMubahn  gebaut.  Was  von  den  stolzen  Wäldern  (zum 
Teil  guten  Nutzholzes)  nicht  unter  der  Axt  fiel,  das  ver- 
£B»he  oder  wurde  der  Baub  verheerender  Hochwasser,  ja 
die  besten  Stamme  fielen  den  unsinnigen  borg-  und  hütten- 
nummsohen  Unternehmungen  im  Innern  der  CordiUeren 
zun  Opfer  ^.     Aber  infolge  der  malslosen  Holzverschwen- 


Akttlamie  der  Wumnehaften  eu  Berlin  1S84  (S.  889—929  oder  8.  1 — 41). 
äelie  8.  8.  Im  folgenden  wird  dieser  Anisats  unter  der  Abkfinnng  Akad. 
d.  W.  eitiert  werden. 

1)  Bis  in  die  wüdesten  Felseneinöden  des  Hochgebirges  hinauf  in  ge- 
waltige Höhenr  treibt  die  unausrottbare  Hoffnung  anf  Entdeckung  reicher 
lÜBsn  das  arme  BauernTolk.  Mit  Erstaunen  und  Bewunderung  habe  ich 
bis  in  fast  unzugängliche  Winkel  des  Gebirges  hinein  die  Thätigkeit  des 
Bergmannes  yerfolgt  und  bin  übeneugt,  dals,  soweit  die  Cordillera  de 
los  Andes  Anwohner  hat,  auch  das  kleinste  Seitenthal  nach  Erxgfingen 
abgesucht  worden  ist  —  8iehe  auch  Gilliss,  I,  8.  10. 

^  Siehe:  Seales  ordenanias  para  la  direccion,  reimen  y  gobiemo  del 
importente  euerpo  de  la  Mineria  de  NucTa  Espana  y  de  su  real  tribunal 
jenenl;  de  6rden  de  su  Majestad;  impresa  en  Madrid,  ano  de  1783,  re- 
inpRsa  en  Santiago  de  Chile  1883. 

Titolo  Xm,  Artikel  12,  lautet  (in  deutscher  Übersetsung) :  „Die  in 
uiehster  ITaehbaisehaft  der  Minen  gelegenen  (Jehölse  und  WSlder  sollen 
dara  dienen,  die  Minen  mit  Nutsholz  fOr  Einrichtung  und  mit  Brennholz 
vud  Kohle  zur  G^ewinnung  der  Metalle  zu  yersehen;  es  gilt  dasselbe  von 
den  Wildem ,  die  schon  in  PriTatbesitz  sind ,  es  mufs  aber  den  Eigentü- 
mm  der  genaue  Wert  yergfttet  werden;  und  es  wird  in  aller  Form  den 
Waldbedtaem  terboten,  Nutzholz,  Brennholz  und  Kohle  yon  den  betreffen- 
deo  ihnen  zngehSrenden  Grundstücken  nach  andern  Ansiedelungen  auszu- 
führen, die  ihren  Bedarf  yon  anderwBrts  beziehen  können." 

In  Artikel  14  heilst  es:  „Mit  aller  Strenge  yerbiete  ich  den  Holz- 
kaneni  und  Kohlenbrennern,  Sprolalinge,  Setzlinge  yon  Bäumen  zum  Zwecke 
dar  Brennholz-  und  Kohlebereitung  zu  schneiden;  und  ich  befehle,  dals 
dort,  wo  keine  sind,  Bfiume  und  Strftucher  angepflanzt  und  wiederge-* 
pflaut  werden  sollen,  namentlich  in  Gegenden,  wo  es  deren  in  früherer 
Zeit  gab,  in  Berücksichtigung  dessen,  dals  durch  den  Massenyerbrauch  und 
Vsnaehlissigung  der  Wiederanpflanzung  die  beiden  Arten,  die  besonders 
liehtig  und  notig  fflr  die  Bearbeitung  der  Minen  und  Giewinnung  ihrer 
Mttalle  sind,  yerkfimmert  und  am  Absterben  sind"  &c. 

In  dem  Werke  yon  Joe6  Bemardo  Lira:  „Esposicion  de  las  leyes 
demineria  de  Chile";  Valpanüso  1870,  heifst  es,  als  Kommentar  zu  Ar- 
tikel 12  auf  S.  216:  dafs  kein  Artikel  der  Ordenanzas  (Yerordnungeu)  bei 
dar  augenblicklichen  Lage  der  Industrie  und  der  Bedürfnisse  des  Landes 
n  enstem  Betrachtungen  iOhre  als  gerade  dieser  Artikel  12,  in  welchem 
ja  betont  werde ,  dals  es  allemal  die  nSchstgelegenen  Waldungen  sein  soU- 
tas,  anf  welche  der  Artikel  12  strikt '  anzuwenden  sei;  —  aber  leider 
wflide  hsntintage  dieser  Einschrfinkung  fast  gar  keine  Bedeutung  mehr  in 


dungl)  ohne  Wiederhewaldnng  nahm  die  jährlich  £Edlende 
Regenmenge^)  mehr  und  mehr  ah^,  wohlthätige  Quel- 
len versiegten  y  und  der  Best  des  Waldbestandes  wurde 
dem  entsprechend  durch  das  Vertrocknen  der  Bäume  bis 
auf  seine  traurigen  Überbleibsel  gelichtet.  —  Nach  alle- 
dem kann  ich  in  einer  für  die  südliche  Breite  zwischen 
34"  und  35^  eventuell  vorzuschlagenden  Linie,  welche 
durch  das  Vorhandensein  nur  vereinzelt  stehender,  halb- 
vertrockneter oder  verkrüppelter  Bäume  zwischen  1700  und 
1850  m  schwankt,  unmöglich  den  präzisen  Ausdruck  für 
die  thatsächhch  obwaltenden  klimatischen  Bedingungen  er- 
blicken. 

Was  zunächst  die  Schneegrenze  anbelangt,  so  stellte 
sich  dieselbe  im  verflossenen  Sommer  als  eine  zwischen 
3100  und  3300  m  schwankende  Linie  ^)  dar«,  welche  nur 
um  ein  Geringes  abweicht  von  der  aus  den  Angaben  des 
Herrn  Pissis^)  hervorgehenden.  Nun  lesen  wir  aber^), 
dals  Herr  Pissis  bereits  im  Jahre  1860  die  Linie  des  ewi- 
gen Schnees  auf  2500  m  für  die  Provinz  Colchagna  be- 
stimmt habe,  eine  Linie,  welcher  etwa  die  untere  Grenze 
der  Gletscher    entsprechen  würde'').     Freilich    behaupten 


der  Praxis  geschenkt,  und  es  wfirde  der  „denundo''  (d.  i.  Anseige  Tor 
Gericht,  Erklärung  als  Eigentum)  yon  Holzbestanden  jeder  Art  angenom- 
men —  ganz  gleichgültig,  wo  dieselben  lägen! 

In  den  Sitzungsberichten  der  Deputiertenkammer  (wie  an  mancher  an- 
dern Stelle  mehr)  lesen  wir  yon  diesen  Milsbräuchen  und  deren  yerhängms- 
yollen  folgen  ffir  die  Ackerbautreibenden,  für  das  ganze  Lsnd.  Hier  fällt 
nun  ganz  besonders  ein  Aufsatz  ins  Gewicht,  ein  Bericht  des  Bon  Luis 
Lemuhot:  „Irrigacion,  lejislaeion,  distribucion  i  uso  econömieo  de  las 
aguas  de  regadio"  in  den  Anales  de  la  üniyersidad  de  Chile  (yon  1865, 
p.  21  ffOf  P*  106,  im  EL  Kap.  (Causas  de  la  disminucion  de  las  aguas  en 
Chile).  Derselbe  erklärt :  Die  Winterregen  seien  nicht  mehr  so  häufig  und 
reichlich  ergiebig  wie  zu  Anfiemg  dieses  Jahrhunderts ;  das  Klima  habe  sich 
geändert,  es  sei  trockner  geworden,  namentlich  in  den  nördlichen  Proyinzen 
der  Republik;  und  die  Schuld  müsse  der  Holzyerschwendung  gegeben  wer- 
den, die  einesteils  deshalb  so  gewaltige  Dimensionen  angenommen  habe, 
weil  die  Knpferschmelzofen  mit  Brennholzmaterial  hätten  yersehen  werden 
müssen,  die  anderseits  yon  den  Hacendados  unsinnigerweiBe  getrieben  wor- 
den sei,  indem  sie  kulturfiOiiges  Lind  gewinnen  wollten  zum  Feldbau  — 
in  jener  Zeit,  da  die  Entdeckung  der  (Goldfelder  in  Califomien  das  Ge- 
treide im  Werte  steigen  machte. 

1)  In  den  Südproyinzen  gibt  es  immer  nodh  ausgedehnte  heirliche 
Urwälder;  indes  können  dieselben  nur  dann  gerettet  werden,  wenn  der 
planlosen  Waldyerwüstung,  die  binnen  kurzem  auch  dort  beliebt  sein  wird, 
durch  strenge  Beobachtung  geeigneter  Forstgesetie  ein  bleibendes  Ziel  ge- 
setzt wird. 

^  Die  jährlich  fSedlende  Begenmenge,  deren  hauptdtohliches  Quantum 
zwischen  Ende  des  April  und  Anfang  des  September  fällt,  ist  in  den  Gisas 
de  la  Hacienda  de  Cauqutoes  sehr  gering.  Das  daselbst  aufgestellte  Pluvio- 
meter ergab  für: 


1875  .  . 

.  =  324  mm 

1879  .  .  =  829  mm 

1888  .  . 

=  618  mm 

1876  .  . 

=  864  „ 

1880  .  .  =  886  , 

1884  .  . 

=  648  „ 

1877  .  . 

.  =857  » 

1881  .  .  =  620  „ 

1885  .  . 

=  440  n 

1878  .  . 

1K  ft- 

=  612  „ 

1882  .  .  =  805  „ 

«     V«   .  .  «  « • 

«    .#*■«  •« 

^  Siehe  auch  A.  Piuis:  Geogtafia  fisica  de  la  Republiea  de  CHiile« 
Dsris  1875,  p.  208  unten  u.  f. 

«)  Herr  Dr.  Güssfeldt  (Akad.  d.  W.  S.  41)  gibt  für  das  Jahr  1888 
den  Mittelwert  der  Schneegrenze  anf  3500  m  Höhe  an. 

6)  Pissis,  Geogr.  ils.  p.  199 — 200. 

^  Dr.  B.  A.  PhiUppi:  „Die  Gletscher  der  Andes" ,  in  Petermanns 
Geogr.  MitteiL  1867,  S.  847. 

7)  A.  PiBsis:  Desoripcion  topografica  i  jeologica  de  la  Proyincia  de 
Cüolchagna  in  den  Anales  de  la  Üniyersidad  yon  1860,  p.  703.    Die  Schnee- 
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genaue  Kenner  der  Hoohoordilleren ,  die  seit  dreifsig  und 
noch  mehr  Jahren  alljährlioh  mehrere  Male  die  Wasser- 
Boheide  (zwischen  Curic6  im  Süden  und  Los  Andes  im  Nor- 
den) auf  y^^rsohiedenen  Stralsen  üherschritten  hahen ,  dals 
in  frühern  Zeiten  ungleich  mehr  Schnee  gefallen  und  ge* 
legen  sei  als  im  letzten  Jahrzent;  ob  aber  die  unbestreit- 
bare Abnahme  der  Niederschläge  in  26  Jahren  ein  Auf- 
wärtsrüoken  der  Schneelinie  um  ca  6-  bis  800  m  bewirkt 
haben  kann,  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mich 
die  häuügen  Widersprüche  in  den  Angaben  des  Herrn 
Pissis  zu  einem  gewissen  Skeptizismus  bekehrt  haben. 

Die  untere  Grenze  des  Schneefalls  im  Som- 
mer lag  in  diesem  Jahre  bei  2300  m,  während  dieselbe 
im  Winter  in  der  Regel  bis  850  m  herabsteigen  soll.  Zu- 
weilen schneit  es  auch  in  den  Bädern  von  Cauqu^nes. 

Die  hierzulande  „Penitentes^  genannten  konischen 
Schneegebilde  sind  auch  mir  begegnet,  und  zwar  ebenfalls 
innerhalb  der  von  Herrn  Dr.  Güssfeldt  wahrgenommenen 
Höhenzone  von  3500  bis  4200  m.  Sehr  treffend  schildert 
Santiago  Esträda  die  Natur  der  penitentes,  indem  er  sagt  ^) : 
„Das  Valle  de  los  Penitentes  verdankt  seinen  Namen  einer 
in  seinem  Grunde  eingebetteten  Gruppe  von  konischen 
Schneesäulen.  Betrachtet  man  diese  Gb'uppe  aus  einer  ge-/ 
wissen  Entfernung,  so  gleicht  dieselbe  auf  das  täuschendste 
einer  Schar  weifsgekleideter  bufsfertiger  Sünder,  die  ver- 
steinert wurden  durch  ein  ähnliches  Gebot  wie  dasjenige, 
welches  Gott  der  Allmächtige  über  Lots  Weib  verhängte.^ 
Übrigens  erregten  die  wunderbaren  Formen  der  penitentes 
schon  die  Aufmerksamkeit  Darwins^),  und  da  auch  Gilliss^) 
„Los  Penitentes^  (the  penitents)  beschreibt,  so  glaube  ich, 
dals  wir  dieselben  nicht  erst  in  die  Wissenschaft  unter 
einem  besondern  oder  andern  Namen  einzufuhren  haben 
werden. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Eisverhältnissen  des 
Cachapoalgebietes  zu !  Aus  der  früher  bekannt  gewordenen 
Litteratur  liels  sich  entnehmen,  dafs  der  Ada  -  Gletscher 
Güssfeldts  identisch  sein  müsse  mit  dem  von  Pissis,  Phi- 
lippi,  Barros  Aräna  und  v.  Dessauer  beschriebenen  Yentis- 
quero  de  los  Cipreses,  der  in  seinem  etwas  versteckt  liegen- 
den Oberlaufe  Ventisquero  (del  Gajon)  de  los  Mineros  heifst. 
Herr  Prof.  Dr.   Stelzner*)   und   Herr   Prof.    Dr.  Philippi^) 


grense  am  Nordabhang  des  Planohön  soll  in  2500  m  Höhe,  die  Schnee- 
giense  in  Santiago  in  3200  m  und  in  Colchagna  yiel  tiefer  als  bei  Sant- 
iago liegen. 

1)  Santiago  EstiAda:  Apnntes  de  yiaje  del  Flata  ä  los  Andes  y  del 
mar  pacifico  al  mar  atUntico.   2.  Aofl.    Buenos  Ayres  1872.    p.  242  n.  243. 

^  Darwin,  B.  n.  d.  W.,  S.  372. 

^  Güliss,  I,  p.  7. 

^)  Siehe  Dr.  A.  Stelzner:  Beitrage  zur  Geologie  und  Paläontologie 
der  Argentinischen  Republik.  1.  Teil.  Kassel  und  Berlin  1885.  S.  288 
und  289. 

fi)  Siehe  Prof.  R.  A.  Philippi:  „Der  yon  Dr.  Oüssfeldt  in  Chile  ent- 
deckte QletBchez";  Ausland  1885,  S.  475. 


haben  ungefähr  zu  derselben  Zeit  auf  diese  Thatsache  hin- 
gewiesen. Dafs  aber  aulser  diesem  Oletscher  noch  meh- 
rere andere  in  der  Nähe  zu  finden  sein  müTsten,  das  lielseD 
nicht  nur  Stäbeis  Mitteilungen^)  vermuten,  sondern  dis 
enthüllte  auch  vordem  ganz  unzweideutig  die  oben  citierte 
Abhandlung  Philippis:  „Über  die  Oletscher  der  Andes'*, 
in  welcher  derselbe  die  Untersuchungen  des  Herrn  Piasis 
bespricht;  und  aufserdem  findet  sich  bei  Oay  eine  Bemer- 
kung über  „nombreux  et  immenses  glaciers"^).  Im  folgen- 
den werden  wir  uns  auch  mit  dem  gewaltigen  Eisstrom  zu 
beschäftigen  haben,  unter  welchem  dar  Gachapoal  sich  bil- 
det, und  beschränken  uns  (zur  vorläufigen  Richtigstellmig 
der  Eisverhältnisse  in  diesem  Teile  der  Andes)  hier  nur 
noch  auf  die  Anführung  des  Cortaderal- Oletschers,  sowie 
auf  die  blofse  Erwähnung  des  Vorhandenseins  mehrerer 
nicht  ganz  unbedeutender  Oletscher  im  Oebiete  der  Ha- 
cienda  de  la  Compaüia. 

1.  Das  Yalle  del  Cacliapoal  und  die  linksseitigen 

Nebenflüsse  des  Cachapoal. 

Das  Valle  del  Cachapoal  genannte  breite  Thal,  in  wel- 
chem wir  der  Hauptsache  nach  den  Mittellauf  des  Haupt- 
stromes unsres  Exkursionsgebietes  beobachten,  reicht  vom 
Austritt  des  Cachapoal  aus  der  Cordillere  bis  hinauf  zur 
Mündung  des  Rio  de  las  Leüas,  des  ersten  linksseitigen 
Hauptnebenflusses;  und  thalabwärts  empfängt  der  Cacha- 
poal auf  der  bezeichneten  Strecke  die  folgenden  Haapt- 
zuflüsse:  den  Rio  del  Cortaderal,  Rio  de  los  Cipreses  und 
den  Rio  Claro. 

Da  der  bis  zu  den  Bafios  de  Cauqu^nes  reichende  Teil 
des  Cachapoalthales  als  genügend  bekannt  vorausgesetzt 
werden  mufs  ^) ,  und  das  dem  Stübelschen  Aufsatze  beige- 
fügte Eroquis^)  die  Verhältnisse  bis  zum  CypressenflnlB  in 
vorzüglicher  Weise  erläutert,  so  darf  ich  den  FluTslanf 
verlassen  und  unser  Augenmerk  auf  die-  im  S  des  Cacha* 
poal  gelegenen  Teile  der  Hacienda  richten. 

1)  Dr.  Alfonso  Stübel:  Antigua  erupoion  Toloanica  en  la  Tecindad  de 
los  Banos  de  Cauqu^nes  &c.     Santiago  1878»  p.  16. 

^  Cl.  Gay  in  den  Anoales  des  sciences  natuielles,  Tom.  XXYIIL 
Paris  1833,  p.  378. 

3)  In  der  bereits  angegebenen  Litteratur  (Darwin,  OilliBS  &e.)  finden 
sieb  lahlreiche  Nacbrichten  über  die  Büder  und  deren  Umgegend.  Siehe 
auch  D.  Barros  Arina;  Don  Claudio  Oay,  su  vida  i  sus  obras.  Santiago 
1876  (auch  in  den  Anales  de  la  Unirersidad  de  Chile  1876,  I). 

Herr  Dr.  F.  Fonck  hat  (1879)  eine  Broschüre  TcroffentUcht,  in  wel- 
cher der  Charakter  der  Bäder  endgültig  festgestellt  wird,  und  dieselben  mit 
den  Kreuznacher  Quellen  verglichen  werden.  (Estudio  sobre  las  agnas  mine- 
rales  cloruradas  calisas  de  Chile,  Apoquindo  i  Cauquenes.) 

Viele  Litteraturangaben  über  andine  Mineralquellen  findet  man  in 
„Die  heiben  Quellen  des  Longavi,  nebst  yergleichenden  Ausblicken  auf  die 
chemischen  Grundlagen  der  chilenischen  Balneologie"  yon  Dr.  L.  Darapeky; 
in  den  Verhandlungen  des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  cu  Sant- 
iago 1886,  3.  Heft,  S.  67  ff. 

Weitere  wertvolle  Litteratur  gibt  an  Stelcner  im  XXI.  Kap.  (Hineial- 
quellen)  des  in  Anm.  ^)  der  vorhergehenden  Spalte  angeführten  Werkes. 

^)  Siehe  Anm.  i). 
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Zunächst  aber  sei  darauf  aufinerksam  gemacht,  dafs 
ein  Bio  Cauqa^nes  in  der  ganzen  Gegend  unbekannt  ist, 
obgleich  derselbe  in  verschiedenen  Werken  und  auf  meh- 
reren Karten  zu  lesen  ist. 

Die  im  Südwesten  von  den  Casas  gelegene  „Laguna" 
ist  ein  stehendes  Gewässer  ohne  Zuflufs  noch  AbfluTs,  das 
▼on  der  Schneeschmelze  und  den  Winterregen  ergänzt 
wird.  In  alten  Dokumenten,  die  bis  zum  Jahre  1602  zurück- 
reichen, wird  dieser  kleine  See  „Laguna  (de)  'Lanquen^ 
genannt^).  Der  Rio  Glaro  flieist  in  einem  langen,  von 
hoben  steilen  Bergwänden  eingeschlossenen  Cajon  gleichen 
Namens;  er  kommt  aus  einem  noch  recht  wenig  bekannten 
Teile  der  Hacienda,  vom  Potrerillo  de  Yalenzuela  und  von 
den  „Los  Cristdles*'  genannten  Bergen.  Dieser  Rio  Claro 
darf  jedoch  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Rio  Claro, 
der  bei  Rengo  vorbeifliefst  und  der  in  seinem  Oberlaufe 
die  Südgrenze  der  Hacienda  de  Cauqu^nes  bildet.  Dieser 
grofse  Rio  Claro  hat  —  wie  mir  versichert  wurde  —  seine 
Quellen  in  einem  tief  im  Innern  der  CordiUera  de  los 
Andes^)  gelegenen  See;  der  Flufs  selbst,  oder  Nebenflüsse 
desselben  sollen  das  Phänomen  unterirdischen  Laufes  (Rio 
Tapädo  —  überdeckter  Flufs)  zeigen.  Ich  selbst  glaube 
80  ohne  weiteres  noch  nicht  fest  daran,  dafs  der  Flufs  zeit- 
weilig an  gewissen  Stellen  von  der  Oberfläche  ganz  ver- 
schwindet, dann  unterirdisch  weiterfliefst  und'  plötzlich  wie- 
der zu  Tage  tritt;  ich  vermute  vielmehr  im  Stromgebiete 
des  Rio  Claro  viele  poröse  Schichten,  die  reichliche  Mengen 
Wassers  durchfiltrieren  lassen,  welches  sich  mit  den  Ge- 
inissem  des  Flusses  vereinig^  und  ein  plötzliches  Breiter- 
ond  Machtigerwerden  desselben  bewirkt,  woraus  die  Bauern 
den  Schlufs  auf  das  Vorhandensein  von  Rios  Tapädos  zie- 
hen mögen. 

Herr  Dr.  A.  Stübel  hat  einen  Teil  der  vulkanischen 
Formation  untersucht,  welche  sich  nach  S  und  SE  von 
den  Baüos  de  Cauqu^nes  nach  dem  Innern  der  Hacienda 
hineinzieht.  Diese  Formation  ist  aber  keineswegs  so  scharf 
umgrenzt,  wie  Herr  Dr.  Güssfeldt  anzunehmen  scheint;  ich 
habe  dieselbe  im  Anschlufs  an  die  Arbeit  Stübels  verfolgt, 
indem  ich  die  im  S  von  „El  Töfo**  .(nicht  El  Tajo)  gele- 
genen Cordilleren  besuchte ,  und  ich  bin  weiter  südlich  von 
dem  vom  hervorragenden  Forscher  in  sein  Eroquis  einge- 


1)  Da  ich  leider  noch  kein  Kenner  der  Indianerspnchen  bin,  so  Ter- 
Dig  ich  nieht  xa  entscheiden,  ob  gerade  dieser  Name  Canquenes  (denn  im 
Süden  der  Bepnblik  gibt  es  ein  andres  Canqnönes)  hier  nnr  durch  Yer- 
itümmelimg  [des  Wortes  Laaquen  entstanden  ist.  —  Die  erwähnten  Ur- 
kanden  haben  für  mich  speziell  den  aoüserordentlichen  Wert  gehabt,  dab 
ich  durch  das  Vorhandensein  derselben  in  der  glücklichen  Lage  war,  die 
von  mir  angegebenen  Benennungen  der  Flusse,  Berge,  Cajones  &c.  auf  ihre 
Kmektiieit  an  prüfen. 

>)  A.  FSssis  gibt  in  seiner  Geogr.  fia.  den  Ursprung  ungenau  an ; 
hingegen  nennt  er  in  seiner  „Deeeripcion  topogrifica  i  jeologiea  (s.  Anm.  ?) 
tuf  8.  67 ,  Sp.  2)  auf  p.  685  gans  prSiia  die  Berge  „Cezros  de  Popeta". 


zeichneteui  E — W  streichenden  Gebirgsrücken  vorgedrungen 
(Cerros  del  Mal  Potrerillo).  Ich  habe  den  Cerro  de  los 
Heiados  bestiegen,  von  dessen  Gipfel  aus  sich  eine  herr- 
liche Rundsicht  über  die  wilde  Alpenlandschaft  eröfihete, 
und  ich  fand  —  in  einem  weiten  Bogen  mich  nach  W 
wendend  —  die  Route  Stübels  bei  den  Minas  de  Carbon 
wieder.  —  Ein  Blick  auf  das  Stübelsche  Kärtchen  und  die 
Beschreibung,  welche  Dr.  P.  Güssfeldt  in  der  „Deutschen 
Rundschau^  von  der  Gegend  gegeben  hat,  machen  es  un- 
nötig, uns  mit  tTberflüssigem  zu  befassen,  —  und  wir  be- 
geben uns  sofort  nach  Los  Mait^nes,  wo  der  Rio  de  los 
Cipreses  seine  Gewässer  mit  denen  des  Cachapoal  ver- 
einigt, und  wo  die  letzten  menschlichen  Wohnungen  stehen. 

!•  Bio  und  Cajon  de  los  Cipreses,  Ventisquero  de 
los  Cipreses  und  Ventisquero  de  los  Mineros. 

Dem  Reisenden  hat  sich  auf  dem  Wege  wiederholt  der 
Gedanke  aufgedrängt,  dafs  gewaltige  Gletscher  an  der  Bil- 
düng  der  terrassenartigen  Säume  des  Cachapoalthales  teil- 
genommen haben  könnten;  und  an  der  Mündung  des  Cy- 
pressenflusses  wird  die  Vermutung  lokal  zur  Gewifsheit: 
denn  nicht  allein  erbhcken  wir  dort  gebuckelte  Felsen, 
sondern  werden  wir  einer  bis  zu  50  m  mächtigen  Ge- 
schiebeformation ansichtig,  deren  hangende  Schichten  durch 
die  Diskordanz  der  Lagerung  darauf  hinzuweisen  scheinen, 
dafs  diese  Ablagerung  von  einer  intensiven  Eisbedeckung 
sowohl  des  Cajon  de  los  Cipreses,  als  ganz  besonders  des 
Cajon  de  las  Vegas  abhängig  gewesen  ist.  Die  ca  20  m 
mächtigen  liegenden  Thonschichten  lassen  sich  den  Cy- 
pressenflufs  hiijiauf  (jenseit  des  Puente  de  los  Cipreses)  dem 
vorläufigen  Anscheine  nach  nicht  verfolgen,  wohl  aber  die- 
selben überlagernde  feine  und  gröbere,  mit  Lehmbändem 
abwechselnde  Sande,  die  von  gröfsem  Geschieben  und 
von  Gerollen  bedeckt  sind.  Dies  beweist,  dafs  zur  Glazial- 
periode der  Cypressenflufs  die  schauerliche  Spalte,  über 
welche  die  Brücke  führt,  noch  nicht  ausgehöhlt  hatte,  son- 
dern dafs  er  damals  seinen  Lauf  —  und  mit  ihm  auch 
der  Gletscher  —  noch  über  die  Felsen  selbst  nahm. 

Li  den  von  Herrn  Dr.  Güssfeldt  herausgegebenen  Auf- 
sätzen finden  wir  eine  meisterhafte  Schilderung  1)  (nament- 
lich der  interessanten  Form  und  Eisverhältnisse  der  obersten 
Stufe)  des  Cypressenthals,  welches  „eine  Durchschnittsrich- 
tung von  Süd  nach  Nord"  und  einen  etwa  ,,zehnstündigen 
Verlauf"  hat.  Ich  gehe  daher  sofort  zu  meiner  Aufgabe 
über,    die   mustergültige  Beschreibung  des  genannten  For- 


1)  P.  Glusfeldt :  „Beiae  in  den  Andes  von  Chile  und  Argentinien*  in 
der  Deutsohen  Rundschau  1884,  S.  264  ff.,  und  1885,  S.  109  ff.  Im 
folgenden  abgekünt:  D.  B.  —  Dr.  F.  Güssfeldt,  Akad.  d.  W.,  S.  20  f. 
(siehe  Anm.  &)  aof  S.  66,  Sp.  2)  nnd  in  den  Verhandinngen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  ra  Berlin  1883,  Nr.  8,  S.  5  ff. 


^**''-  ' 


70 


Das  andine  Stromgebiet  des  Gachapoal. 


sohers  etwas  mehr  mit  den  Berichten  früherer  Reisender 
in  Einklang  zu  bringen.  —  Zunächst  werde  darauf  hin- 
gewiesen,  dafs  wir  nach  eifrigem  Suchen  gekritzte  Ge- 
schiebe hier  und  da  am  Wege  antreffen,  ehe  wir  den 
„deutlichste  Spuren  der  Gletscherbearbeitung"  tragenden 
Fels  von  Agua  de  la  Yida  erreichen. 

Was  nun  den  Gletscher  selbst  anbetrifft,  den  Herr  Dr. 
Güssfeldt  —  man  weifs  hier  nicht,  aus  welchem  Grunde  — 
Ada-Gletscher  nennt,  so  wissen  wir,  dafs  derselbe  vor  Jahren 
auch  oberhalb  der  Eiskaskade  verfolgt  worden  ist.  Es  ist 
richtig,  dafs  viele  Heisende  bis  zum  Fufs  des  Cypressen- 
gletschers  gelangt  sind,  und  dafs  den  meisten  derselben 
der  Wunsch  fehlte,  ihre  Eindrücke  mitzuteilen;  indes  be- 
sitzen wir  doch  einige  Notizen,  nicht  nur  über  das  Gletscher- 
ende, sondern  auch  über  den  vom  Thale  aus  absolut  unsicht- 
baren ca  „15  km"  langen  Lauf  im  Cajon  de  los  Minores.  — 
Wie  z.  B.  der  vielgeschm'ähte  Pissis  zur  Einsicht  gelangen 
konnte,  dafs  der  Gletscher,  welchem  der  Rio  de  los  CijAreses 
seine  Entstehung  verdankt,  vom  Alto  de  los  Mineros  komme, 
und  dafs  derselbe  eine  „profunda  cortadura",  d.  i.  einen 
tiefen  Einschnitt,  eine  tiefe  Spalte  —  also  einen  Cajon  — 
ausfalle  im  Süden  der  Berge,  welche  das  Alto  de  los  Mi- 
neros bilden,  das  ist  nicht  ersichtlich,  da  die  Geografia 
fisica  von  Pissis  keine  Reiseschilderungen  enthält^).  Hin- 
gegen weifs  man  durch  die  Mitteilungen  des  Herrn  Münnich 
aus  Valparaiso  und  des  Lorenzo  Zamorano,  Führers  der 
Herren  Münnich,  v.  Dessauer,  v.  Schroeders,  Güssfeldt 
und  u.  a.  auch  von  meiner  Wenigkeit,  dies  ganz  genau, 
wie  der  leider  über  der  Ausarbeitung  eines  Reisewerks 
plötzlich  hingestorbene  Arzt,  Herr  Dr.  v.  Dessauer,  dazu 
gekommen  ist,  in  sein  Kärtchen^)  oberhalb  der  Eislcaskade 
(wo  sich  die  beiden  Gletscher  —  vom  Cerro  Colorado  und 
aus  dem  Cajon  de  los  Mineros  —  treffen)  des  „Ventisquero 
del  Cipr^s"  einen  längern,  direkt  aus  Süden  fliefsenden 
„Yentisquero  des  Alto  de  los  Mineros"  einzuzeichnen.  Herr 
Dr.  V.  Dessauer  hat  ganz  einfach  die  Beobachtungen  seines 
Reisegefährten  Münnich,  der  am  Nordende  des  Gletschers 
auf  beschwerlicher  Wanderung  so  weit  vorgedrungen  war, 
bis  er  den  Cajon  de  los  Mineros  überschauen  konnte,  in 
seine  Karte  aufgenommen  3) ! 

Herr  Prof.  Philippi^),    der  auf  der  Pflanzensuche  nach 


1)  A.  Püsis,  Geograf.  fisica,  p.  200>  201,  235.  Abbüdnng  des  Ventis- 
quero  del  Bio  de  los  Cipreses  in  dem  zugehörigen  Atlas,  pl.  XXII. 

^  Mapa  del  Cajon  del  Cipr6s,  1877,  leyantado  por  el  Sr.  Don  Enrique 
y.  Dessaner,  dibnjado  poi  C.  Pönitisoh. 

S)  Eine  lebendige  Schilderung  einer  Exkursion  nach  dem  Cypressen- 
thal  ist  in  der  La  Rata- Monatsschrift  (14.  April  1875)  aufbewahrt:  Dr. 
Y.  Dessauer,  Ein  Ausflug  nach  dem  Cajon  del  Cipr^.  Die  Darstellung  der  geo- 
logischen Verhfiltnisse  ist  lu  phantastisch,  als  dafs  man  derselben  nur  irgend 
welche  Beachtung  schenken  könnte. 

*)  Siehe  Anales  de  la  UniTcrsidad  de  Chüe  (abgekürzt :  An.  d.  1.  UniT.) : 
D.  B.  A.  Philipp!,  Escursion  al  (}ajon  de  los  Cipreses  en  la  Hacienda  de 
Cauqu^nes  &c.,  p.  667« 


dem  Cajon  de  los  Cipreses  gepilgert  war,  wunderte  sich 
nicht  wenig,  als  er  auf  der  Pississchen  Karte  ^)  an  Stelle 
des  Gletschers  vier  allerUebste  Mulsläufe  entdeckte. 

Über  die  Namengehung  ist  für  das  erste  so  yiel  za  sagen, 
dafs  sämtliche  Berge  und  Wasserläufe  ihre  wohlverdienten 
Namen  besitzen,  so  dafs  wohl  keine  Veranlassung  vorliegen 
dürfte,  den  Einheimischen  doch  stets  unverständlich  und 
sogar  unaussprechlich  bleibende  französische  und  deutsche  Be- 
zeichnungen an  Stelle  der  dem  Volke  vertrauten  einfuhren 
zu  wollen.  Jedenfalls  wird  durch  dieses  Vorgehen  nur  Ver- 
wirrung gestiftet,  Konfusion  dort  hineingebracht,  wo  sie 
bisher  noch  nicht  existierte.  Ich  sehe  aus  diesem  Grunde 
von  den  von  Herrn  Dr.  Güssfeldt  gewählten  Namen  ganz 
ab  und  halte  beispielsweise  für  den  Gletscher  folgende 
Namen  fest: 

Oberlauf  im  Cajon  de  los  Mineros  =  Ventisquero  de  los 
Mineros,  Gletscherende  (von  Aufnahme  des  Cerro  Colorado- 
Gletschers  an)  =  Ventisquero  de  los  Cipreses. 

Der  Gletscher  mufs  seinen  Ursprung  in  dem  vom  Alto 
de  los  Mineros  und  vom  Gipfel  des  Kinc6n  del  Arriero  ge- 
bildeten Winkel  haben.  Ich  konnte  den  Cigon  de  los  Mineros 
von  der  Spitze  des  Cerro  de  los  Heiados  aus  bis  dortiiin 
verfolgen,  wo  der  südlichere  Gipfel  des  Arriero-Berges  mit 
seiner  vorgelagerten  Masse  den  Blick  aufhält. 

Die  Bauern,  welche  sich  unter  der  einfaltigen  Bezeich- 
nung „ventisquero''  gar  nichts  vorzustellen  wissen,  weil  sie 
in  ihrem  einfachen  Sprachschatze  dieses  Wort  nicht  besitzen, 
nennen  einen  Gletscher  weit  zutreffender  ,,banco  de  hielo'* 
oder  auch  wohl  weniger  korrekt  „banc6n  de  nieve^ ,  Eis- 
bank, Schneebank,  —  und  „campo  de  hielo^,  Eisfeld.  Da 
aber  D.  Barros  Aräna  ^)  sagt :  ^diese  ewig  gefrornen  Müsse 
werden  von  den  Spaniern  ventisqueros  genannt^  ^),  so  mnls 
ich  diesen  Kunstausdrnck  wohl  oder  übel  beibehalten.  — 
Für  den  gröfsten  Gletscher  des  Cachapoalgebiets  (den  ven- 
tisquero de  los  Piuquenes)  hörte  ich  meine  Leute  mit  Vor- 
liebe die  Bezeichnung  ,,01  Taco*'  gebrauchen,  worunter  man 
sich  in  diesem  Falle  wohl  ein  Instrument  zu  denken  hat, 
das  lang  und  dünn,  zum  Stofs  geeignet  ist :  ofiEenbar  haben 
die  einfachen  Bauern  dem  Gletscher  gerade  diesen  schönen 


^)  Piano  topogrifico  y  geol6gioo  de  la  Kepublica  de  Chüe ,  LeTtntado 
por  Orden  delGobiemo  bajo  la  direocion  de  Ä.  Pissis,  Mafsstab  1 :  250  000. 
Vor  kunem  erschien  eine  (verbesserte  ??)  Ansgabe  in  Terkleinertem  MaCi- 
stabe  (jedoch  fehlen  die  geologischen  Bezeichnungen):  ICapa  de  la  Bepu- 
blica  de  Chüe  desde  el  Rio  Loa  hasta  el  Cabo  de  Homos,  por  A.  Pissis, 
1 : 1 000  000. 

^  Barros  Arina:  Jeograf.  fis.,  p.  117.  Auf  S.  123  enrShnt  er,  dab 
es  nördlich  vom  Descabezado  del  Maule  wirkliche  Qletscher  gebe,  unter 
denen  su  beachten  sei  der  Ventisquero  de  los  Cipreses. 

8)  Das  Substantiv  yentisquero  h&ngt  nicht  direkt  mit  dem  Hauptworte 
yiento  (Wind)  lusammen,  sondern  leitet  sich  ab  von  yentiscar,  Twatisn,  d.  h. 
schneien,  Schneegestöber.  Ventisquero  bedeutet  also  streng  genommen  niehts 
weiter  als  eine  snsammengestoberte  Schneemasse« 
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Namen  gegeben,  weil  derselbe  heftig6|  fast  mokartige  Vor- 
fltSlse  ausgeführt  hat 

Die  huasoB  (Bauern)  entpnppen  sich  überhaupt  als  ganz 
YOTzÜgliohe  Geographen,  nachdem  man  sich  erst  ein  wenig 
an  ihre  eigentümliche  Ausdmoksweise  gewöhnt  hat.  Da  sie 
keinen  Kompafis  besitzen,  so  bleibt  ihnen,  um  diesem  Mangel 
in  etwas  wenigstens  abzuhelfen,  nichts  andres  übrig,  als 
Besteigungen  hoher  Bergspitzen  auszuführen  und  die  im 
betrachteten  Landschaftsbilde  anblenden  wichtigen  Punkte 
im  Gedächtnis  nach  den  acht  Hauptrichtungen  des  Windes 
orientiert  wohl  zu  bewahren;  der  fabelhafte  Ortssinn,  mit 
dem  sie  ausgestattet  sind,  läfst  sie  dann  für  zeitlebens  das 
einmal  Oesohaute  festhalten!  Einen  Beleg  für  diese  Be- 
hauptung möge  man  in  dem  Ratschlage  finden,  den  Ber- 
trand ^)  den  in  der  Puna- Wüste  Reisenden  gibt:  es  sei 
unbedingt  notwendig,  einen  Führer  zu  dingen,  der  „einmal 
wenigstens^  die  Gegend  bereist  habe !  Es  kann  nur  natür- 
lich erscheinen,  dals  die  cateadores  (Leute,  die  auf  die 
Buche  nach  Minen  ausgehen),  vaqueros  (Viehtreiber,  Yieh- 
hirten)  und  arrieros  (Maultiertreiber)  besonderes  Gewicht 
auf  die  Kenntnis  der  Alojamientos  und  pascanas  (Nachtlager, 
Biwaks  Dr.  Güssfeldts)  und  der  pastos,  talajes  &c.  (der 
Fatterplätze  für  das  Vieh)  legen,  da  der  von  seiner  tropa 
(eigentlich  Haufe,  also  Haufe  von  Tieren,  die  eine  Elara- 
wane  zusammensetzen)  abhängige  Cordillerenreisende  ge- 
zwungen ist,  auf  seinen  Märschen  die  Distanzen  von  einem 
Fatterplatz  zum  andern  strikt  innezuhalten,  wenn  er  nicht 
6e&hr  laufen  will,  seine  Tiere  zu  verlieren  und  selbst  elend 
zu  Grunde  zu  gehen.  Indem  Mr.  Ol.  Gay  die  huasos  aus- 
fragte, sammelte  er  Erkundigungen  über  unzählige  Routen^, 
welches  Material  ihm  bei  der  Herstellung  seiner  Kartet 
Ton  Chile,  die  in  manchen  Details  sogar  zuverlässiger  ist 
als  die  Pississche,  groljBe  Dienste  leistete.  Man  befolgt  bei 
der  Benennung  der  Alojamientos  keine  bestimmte  Methode, 
jedoch  gibt  man  in  der  Regel  den  Alojamientos,  die  z.  B. 
in  Cajones  liegen,  mit  Vorliebe  den  Namen,  den  kleinere 
Abschnitte  eines  und  desselben  Cajons  tragen.  Ein  vorzüg- 
liches Beispiel  liefert  uns  das  Alojamiento  en  el  (oder  del) 
Teso,  Güssfeldts  Teso- Biwak,  welches  im  Cajon  del  Teso 
liegt,  und  zwar  im  untern  „el  Teso^  genannten  Teile  des- 
selben; ich  übernachtete  z.  B.  im  Alojamiento  de  los  Cru- 


1)  Alejtndzo  Bertnnd:  Memom  &e.  (dehe  Anm.  ^)  auf  8.  66,  Sp.  2), 
p.  S47. 

S)  BiD6  grofse  Zahl  TonBoaten,  Itioeiaren  im  Pona-Gebiet  findet  man 
in  A.  Bertnmds  Memoria  &e.,  p.  847 — 264. 

^  Atlas  de  la  historia  fisiea  y  politica  de  Chüe  por  Clandio  Gay. 
Pkm  1854. 

Ich  «rlanbe  mir  an  dieser  Stelle  hinsiiziif&gen ,  dafii  die  geologiBche 
Knte  TOD  Fiasis  abeolnt  wertlos  ist,  was  die  Dantellnng  der  geognostisohen 
Vtrbiltidsw  in  dem  mir  bekannten  Teüe  der  Cordillere  anbetrifft.  Herr 
Dr.  B.  A.  PhOippi  (Los  mapas  del  Senor  Pissis  i  la  constitncion  jeologiea 
ds  loa  Andss  de  Santiago  i  de  Colehagaa,  An.  de.  la  üniv.  1876,  p.  366 — 369) 
Ittt  in  mm  sehazfen  Kritik  dieses  heillose  Tohnwabohn  belenchtet. 


ceros,  wobei  man  unter  „los  Cruoeros"  den  obem  Teil  des 
Yeso- Cajons  zu  verstehen  hat.  Sind  an  Ort  und  Stelle 
mächtige  Felsblöcke  vorhanden,  unter  denen  der  Beisende 
Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung  findet,  so  wird 
aus  dem  Alojamiento  —  eine  Gasa  de  Piedra  (ein  Steinhaus !), 
z.  B.  Casa  de  piedra  del  Contrabando,  d.  h.  das  Schmuggler- 
biwak. —  Da  der  arme  ungebildete  huaso  nicht  gerade  an 
besonderer  Gedankenfülle  und  erfinderischer  Phantasie  Über- 
fluTs  leidet,  so  darf  es  uns  nicht  wundernehmen,  dafs  wir 
—  und  bei  der  grofsen  Monotonie  in  der  Cordillerenland- 
Bohaft  ist  dies  auch  erklärlich  —  auf  Schritt  und  Tritt 
den  ewigen  Cipreses,  Chacayes,  QuiUayes,  Cerros  Colorados, 
Bios  BlancoB,  Piuquenes  &c.  wieder  begegnen,  ja  dals  wir 
im  Süden  und  Norden  derselben  Hacienda  auf  dieselben 
Namen  stofsen.  Aber  das  steht  auf  jeden  Fall  fest ,  dafs 
nach  allen  Himmelsrichtungen  jeder  nur  einigermalsen  in 
die  Augen  springende  Berg  seinen  ihm  rechtmäisig  zukom- 
menden (und  zum  Teil  recht  ehrwürdigen)  Namen  trägt. 
Wer  Land  und  Leute  eingehend  studiert  hat,  und  wer  da 
weils,  wie  sehr  das  Land  von  den  arrieros  und  professio- 
nellen cateadores  seit  der  Invasion  der  Spanier  nach  Erz- 
£^gen  abgesucht  worden  ist,  —  femer,  wer  auf  seinen 
Reisen  nach  alten  Minen  gefahndet  hat  und  die  Gesetze 
kennt,  nach  welchen  die  Lage  jeder  bei  den  Gerichten  an- 
gemeldeten Mine  mit  peinlichster  Genauigkeit  angegeben 
werden  mufs,  da  im  Falle  ungenauer  Beschreibung  der  Loka- 
lität einem  andern,  der  dieselbe  Mine  unter  präziserer  Be- 
zeichnung des  Ortes  „denunziert",  das  Ausbeutungsrecht 
zugesprochen  werden  mufs,  —  der  wird  begreifen,  wie  es 
zuging,  dafs  zu  bedien  Seiten  der  scheinbar  nie  betretenen 
Pfade  im  Grunde  genommen  doch  alles  schon  bekanntes 
Gebiet  genannt  werden  muls,  und  der  wird  mir  auch  zu- 
gestehen müssen,  dafs  dem  Fremden  nur  ausnahmsweise 
Objekte  zur  Beschenkung  mit  Namen  zur  Verfügung  stehen  ^). 
Ich  trete  aufserdem  yoU  und  ganz  ein  für  die  aufserordent- 
liche  Tauglichkeit  des  chilenischen  huaso  als  Bergsteiger 
und  Führer  und  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dafs  der 
tüchtigste  Alpenfuhrer  in  den  Andes  von  seinem  des  andinen 
Terrains  kundigem  hiesigen  Biyalen  unbedingt  geschlagen 
werden  mufs! 

Indem  ich  mich  nach  diesem  kleinen  Exkurs  von  den 
Gletschern  und  Glazialphänomenen  ^  dieses  Cajons  endgültig 

1)  Um  dem  Leser  das  YeistSndnis  Ton  der  Tragweite  des  namentlich 
im  loteten  Satie  d^esagten  in  erleichtem,  und  recht  deutlich  Tor  Angen  sn 
fahren,  daCs  die  CordUleien  ein  nach  allen  Bichtnngen  hin  durchstreiftes 
Gebirge  sind,  habe  ich  mich  entschlossen,  tou  der  Terraindarstellung  beim 
Entwürfe  des  dem  AuÜNitie  beigegebenen  Kroquis  lieber  ganz  absusehen. 

^  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  su  erfahren,  dafs  ganz  Torzüg- 
liche  Photographien  Tom  Felsen  yon  Agua  de  la  Vida,  Tom  Cypressen- 
Gletscher  und  der  Klamm  des  Bio  de  los  Cipreses,  von  der  Laguna  de  la 
Matancilla  und  Laguna  de  los  Pejereyes  (bis  wohin  Dr.  t.  Dessauer  und 
Dr.  T.  Schroeden  im  Jahre  1874  mit  einem  Photognphen  gelangten)  ftc 
Tom  Fhotographen  Spencer  in  Santiago  erworben  werden  können. 
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abwende,  betone  ich,  dab  ich,  vom  Cerro  de  los  Heiados 
gen  SE  weit  über  die  Berge  ausschauend ,  keinen  einzigen 
Kegel  habe  entdecken  können,  der  mir  wegen  seiner  Ge- 
stalt oder  wegen  seines  sonstigen  Aussehens  den  leisesten 
Verdacht  erregt  hätte,  dafs  er  vielleicht  ein  Vulkan  sei. 
Vielleicht  hat  die  dunkle  Kunde  von  Schwefel-  und  Alaun- 
gruben, die  in  einem  rechten  Seitencajon  des  Tinguiririca  ^) 
vorkommen  sollen,  den  Anstofs  dazu  gegeben,  den  impo- 
santesten Gipfel  im  Rinc6n  del  Arriero  für  einen  Vulkan^) 
anzusehen.  Umständliche  Wege  gestatten  es,  durch  den 
Cajon  del  Arriero  oder  Cajon  de  Medina  nach  Talcaregua, 
nach  dem  Tinguiririca  und  nach  den  Choicas  zu  gelangen; 
und  meine  Begleiter  wufsten  mir  von  einem  Manne  zu  er- 
zählen, der  in  den  erwähnten  Gruben  gearbeitet  und  seinen 
Weg  dorthin  durch  einen  der  beiden  angefahrten  cajones 
genommen  haben  sollte. 

Über  die  von  mir  betrachteten  alten  Skulpturen,  Male- 
reien und  Geräte,  Spuren  früherer  Anwesenheit  von  India- 
nern, wird  an  andrer  Stelle  berichtet  werden. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  schwefelhaltige  und  eisen- 
reiche Quellen  bei  Agua  de  la  Vida  entspringen,  —  am 
Fufse  des  Felsens  von  Agua  de  la  Vida  (Wasser  des  Lebens) 
die  gleichnamige,  und  gegenüber,  am  Fufse  des  Cerro  Colo- 
rado, die  QueUe  Agua  de  la  Muerte  (Wasser  des  Todes  ^). 

II.  Bio  und  Oigon  del  Cortaderäl,  Ventisquero  del 

Cortaderäl. 

Wir  befinden  uns  an  der  Mündung  des  zweiten  links- 
seitigen Hauptnebenflusses  des  Cachapoal  und  blicken  in 
den  weiten  Cajon  des  Cortaderäl  hinein,  der  wegen  seiner 
schlechten  Wege,  seines  trügerischen  Flusses  und  nicht 
weniger  wegen  seiner  Unwirtlichkeit  im  Innern  allgemein 
'  in  üblem  Gerüche  —  und  bei  mi^  in  traurigem  Ange- 
denken! —  steht. 

Auch  dieser  Flufs  entspringt  einem  Gletscher,  der  breit 
und  majestätisch  daherfliefst,  weit  imposanter  als  der  Cy- 
pressengletscher.  Sein  unteres  Ende  liegt  in  ca  2500  ip. 
Dieser  Gletscher  erfüllt  an  seinem  Ursprünge  den  Cajon 
nach  seiner  ganzen  Breite,  und  dieser  Punkt  liegt  dort,  wo 
das  Alto  de  los  Mineros  ein  ostwärts  streichendes  Querjoch 


1)  Domeyko  y  Dias:  Esoanion  jeol6gica  ä  las  CoTdflleras  de  San  Fer- 
nando, Anales  de  la  üniv.  1862,  p.  22  ff.  Es  liegen  1500  m  nnter  dem 
4478  m  hohen  Qipfel  (nach  Pissis)  des  Vnlkan  Tinguiririca  im  Cajon  del 
Rio  de  Azufre  Schwefelminen.  —  Die  Ameros  nennen  den  Vnlkan  Hn- 
goiririca,  Sehwefelberg,  Motto  de  Asnfre.  —  Meyen  nnd  Gay  haben  (1831) 
diese  Gegend  gemeinschaftlich  besncht. 

^  Siehe  Güssfeldt,  D.  R.  1885,  S.  112. 

3)  Analysen  dieser  Mineralwasser  findet  man  in  Dr.  y.  Dessaners  Anf- 
sats  (siehe  Anm.  3)  anf  S.  70,  Sp.  1)  nnd  in  Philippis  Bericht  (siehe 
Anm.  ^)  anf  S.  70,  Sp.  1),  S.  664;  femer  in  D.  Harros  Arina:  Don 
Claudio  Gay,  su  rida  i  sus  obras.  Santiago  1876,  p.  48  (in  den  Anales  de 
la  Univ.  1876, 


nach  der  linea  (Wasserscheide)  entsendet^).  Die  Schnee- 
massen,  welche  die  südlichen  und  südöstlichen  Mmfelder 
des  Cerro  Nevado  in  einen  nach  S  laufenden  Cajon  hinab- 
wälzen, bieten  dem  Eisstrome  die  Hauptspeisungy  und  zwi« 
sehen  die  von  den  Cypressen  aus  beobachtete  Oletscherwalt 
und  den  Ventisquero  del  Cortaderäl  schiebt  sich  das  Alto 
de  los  Mineros  ein,  von  dessen  hochragender  Wand  der 
Gletscher  vom  Westen  gegen  die  schmale  Leiste  des  CerroB 
del  Nevado  im  Osten  (d.  h.  zwischen  Gletscher  und  flnis) 
gezwängt  wird.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  der  Gletscher, 
der  übrigens  nicht  so  lang  wie  der  Minerosgletscher  sein 
kann,  eine  scharfe  Biegung  machen  mufs,  um  in  den  Cajon 
einzulenken,  welchem  der  Rio  Cortaderäl  zxmäohst  in  bei- 
nahe 8  —  NNE«  Richtung  eingebettet  ist.  Vom  Gletscher 
aus  gerechnet  behält  der  Cajon  etwa  durch  5  Stunden  diesen 
Kurs,  welchen  er  an  der  Vereinigungsstelle  mit  dem  Rio 
Colorado  ^,  einem  der  rechtsseitigen  Zuflüsse  des  Cortadertfl, 
in  der  Hauptsache  nach  NNW  ändert.  Etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Gletscher  und  Rio  Colorado  fand  ich  von  dem 
linken  Ufer  des  Cortaderäl  einen  guten  Aufstieg  über  lose 
Trünunerblöcke  auf  einen  der  Cerros  del  Nevado :  wir  stiegen 
hinauf  und  befanden  uns  in  ca  3100  m  Höhe  dem  Cerro 
Nevado,  einem  aus  einem  Firnplateau  herausspringenden 
gewaltigen  Hörn  im  NE  gegenüber,  in  etwa  3  km  Entfer- 
nung. Mit  diesen  Ergebnissen  mufste  ich  mich  leider  zu- 
frieden geben,  da  der  bejammernswerte  Zustand  meiner 
Pferde  und  Maultiere  die  Rückkehr  erheischte. 

Aus  all  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  der  den 
Cortaderäl  erläuternde  Teil  der  Sparte  v.  Dessaners  voll- 
kommen unrichtig  gezeichnet  ist.  Der  betrefiPende  Autor 
liefs  den  Cortaderälgletscher ,  von  welchem  jeder,  der  nach 
demselben  oder  nach  einem  andern  Gletscher  fragte,  Kunde 
von  den  vaqueros  erhalten  wird,  so  ziemlich  in  der  8— N- 


1)  Dieser  Thalabsohlnls  mit  den  sich  dahinter  auftürmenden  Bergen 
soll  die  Grenucheide  gegen  das  Tingnirinca-Qebiet  büden.  Folgt  man  am 
Abhango  dieses  Jochs  yom  Gletscher  aus  dem  kleinen  Cajon ,  der  naoh  E 
eine  Depression  in  der  Wasserscheide  bildet,  so  soll  man  —  allerdiims  nur 
anf  Fafswandemng  —  über  einen  Gletscher  nach  der  Argentina  gelangen, 
nnd  zwar  unweit  des  Ursprunges  des  Bio  Athuel,  der  beim  Cerro  OTen 
seine  Quellen  hat. 

Aus  der  Pississchen  Karte  (1 :  l'OOO  000)  geht  nicht  herror,  dafs  das  Alto 
de  los  Mineros  gar  nicht  zur  linea  (Wasserscheide)  gehört ;  im  Gegenteil  lesen 
wir  auf  dem  fönften  Blatte,  dais  das  Alto  de  los  Mineros  mit  seiner  Haapt- 
masse  quer  durch  die  Grenzkette  nach  der  Argentinischen  Bepublik  hin- 
einragt. 

^  Zwischen  dem  Cypressenthal  und  dem  CortaderÄl  gibt  es  keinen 
vergletscherten  Pafsübergang  wie  Herr  Dr.  Gussfeldt  Termutet  (siebe  D.  B. 
1885,  S.  240),  indessen  erinnern  sieh  die  altem  huasos  eines  vor  langen 
Jahren  Verstorbenen,  der  irgendwo  über  diese  steile  Mauer  hinübergeklettert 
sein  soll.  Ich  selbst  habe  mir  die  linksseitigen  Nebencajons  des  Cortaderil 
daraufhin  angesehen  und  habe  nur  negative  Besultate  erzielt. 

Anders  liegt  die  Sache  zwischen  dem  Cortaderil  und  dem  Lenasfluis; 
hier  gibt  es  zwei  Obergänge ,  von  denen  der  eine  im  Cajon  del  Bio  (Colo- 
rado (Bio  Salädo)  liegt.  Steigt  man  in  demselben  aufwärts,  so  hat  man  in 
der  Höhe  einen  Gletscher  zu  umgehen,  um  in  die  Quebrada  Espinosa  und 
auf  diesem  Wege  nach  dem   Cajon  del  Teso  zu  gelangen. 
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Fortsetzung  des  Cajon  de  los  Mineros,  im  NE  der  Gletsoher- 
kaskade  des  Cypressen  -  Gletschers ,  von  denselben  Scbnee- 
reservoiren  gebildet  und  genährt  werden,  denen  der  Rio 
de  los  Cipreses  seine  Entstehung  verdankt.  Selhstverständ- 
lich  bewirkt  dieser  Irrtum,  dafs  der  Cortaderdlflufs  in  der 
Zeichnung  um  ein  ganz  Bedeutendes  in  seiner  Länge  zu- 
sammengesohrumpft  ist ;  und  abgesehen  hiervon  wissen  wir, 
dafs  der  Mufs  durchaus  nicht  so  schnurgerade  verläuft 
von  8  nach  N. 

Doch^  bevor  ich  dem  Laufe  des  Cortader^  weiter  folge, 
habe  ich  noch  zu  bemerken,  dafs  mir  von  meinem  Beglei- 
ter, dem  bereits  erwähnten  Lorenzo  Zamorano,  nichts  mit- 
geteilt worden  ist,  woraus  sich  entnehmen  liefse,  dafs  sich 
in  der  obern  Region  des  Cortader^  -  Gletschers  die  näm- 
lichen Verhältnisse  wiederholen,  die  wir  im  Firnzirkus  und 
dem  Cajon  de  los  lüneros  kennen  gelernt  haben.  Herr 
Dr.  GrÜssfeldt  ^)  begründete  seine  Annahme  auch  nicht  naher, 
und  ich  selbst  habe  nichts  Derartiges  beobachten  können. 
Mein  Reisegefährte  hatte  jedoch  vor  mir  noch  den  grofsen 
Vorteil  voraus,  dafs  er  den  Cortader^-Gletscher  überschrit- 
ten und  den  ganzen  Cajon ,  in  welchem  der  Gletscher  ent- 
steht (wir  wollen  denselben  wegen  des  hervorragenden  An- 
teils, den  der  Cerro  Nevado  an  der  Bildung  des  Glet- 
schers hat,  Cajon  del  Nevado  nennen)  bis  hinein  in  den 
innersten  Winkel  überblickt  hat. 

Wu  hatten  den  Rio  del  Cortaderäl  dort  verlassen,  wo 
er  seine  Richtung  (nach  NNW)  ändert.  Nachdem  er  in 
der  neuen  Stromrichtung  etwa  3  Stunden  geflossen  ist, 
taut  er  sich  in  mehrere  Arme,  durch  welche  er  über  ein 
Schotterfeld  in  einer  breiten  Thalweiterung  in  einen  langen, 
aber  schmalen  See,  die  Laguna  de  los  Pejereyes  fliefst,  an 
deren  unterm  Ende  ein  Thalriegel  zu  überwinden  ist.  Von 
hier  bis  zur  Mündung  sind  es  weitere  3  Stunden,  während 
deren  der  Fiufs,  der  bei  der  Laguna  etwas  mehr  nach  W 
umgelenkt  hatte,  wieder  den  vorigen  Lauf  innehält.  In 
der  Mitte  des  Weges  liegt  der  glatte  Spiegel  der  Laguna 
de  la  Matancilla. 

Der  Cortaderdl  zeigt  im  Gegensatz  zu  andern  von  mir 
bereisten  grofsen  Cajones  ungefähr  von  der  Laguna  de  la 
Matancilla  an  bis  zum  Gletscher  auf  beiden  Seiten  Figuren 
früherer  bedeutend  ausgedehnter  Vergletscherung:  bald  er- 
blicken wir  nur  einfache  Rundhöcker,  bald  sind  dieselben 
vie  poliert,  bald  mit  Scheuerstreifen  tief  gezeichnet. 

HL  Bio  und  Cajon  de  las  Lenas ,  Cajon  del  Yeso, 

Cajon  de  Arriazza. 

Der  Rio  de  las  Leilas  entsteht  dort,  wo  der  Cajon  de 
Arnazza  durch   ein  von   der  Wasserscheide   in  westlicher 


1)  Qfinfeldt,  D.  B.,  1885,  S.  240. 
Petnmamu  Geogr.  Mitteflnngen.  1887,   H«ft  III. 


Richtung  abbiegendes  Joch  vom  Cajon  de  los  Cruceros  ge- 
trennt wird ;  er  entspringt  am  Fufse  des  Westabhanges  der 
die  Wasserscheide  bildenden  Kette  —  etwas  südlicher  als 
der  Atravieso  de  Arriazza  liegt.  Der  Lauf  des  Lefias- 
baches  ist  zunächst  im  wesentlichen  S — ^N;  der  Cajon,  in 
welchem  er  fliefst,  heifst  bis  zur  Biegungsstelle  (ca  3  bis 
4  Stunden),  wo  das  Alojamiento  de  la  Placilla  liegt,  Cajon 
de  Arriazza.  Nun  ändert  der  Flufs  seinen  Lauf  nahezu 
um  90"  und  mit  dem  Kurs  auch  seinen  Namen:  der  nun 
ca  E — W  (etwa  4  Stunden)  streichende  Cajon  trägt  bis  zur 
Laguna  del  Yeso  den  Namen  Cajon  del  Teso.  Von .  hier 
bis  zur  Mündung  in  den  Cachapoal  sind  es  nochmals 
4  Stunden  in  NW-Richtung,  und  heifst  der  Cajon  auf  die- 
ser Strecke  wie  der  Flufs,  Cajon  de  las  Leüas.  So  ist  es 
seit  der  Väter  Zeiten  mit  der  Benennung  gehalten  worden, 
das  Volk  hält  an  diesen  eingebürgerten  Bezeichnungen 
fest,  —  und  uns  bleibt  nichts  andres  übrig,  als  uns  dem 
Usus  zu  fugen!  Daher  lag  meines  Erachtens  kein  zwin- 
gender Grund  vor,  einen  Pafs  Atravieso  de  las  Le&as  zu 
nennen  1),  der  mit  dem  Cajon  de  las  Lefias  direkt  gar 
nichts  zu  schaffen  hat;  und  um  so  weniger  ist  man  dazu 
berechtigt,  da  die  vaqueros  und  arrieros  seit  Menschen- 
gedenken diesen  Übergang  Atravieso  de  Arriazza  genannt 
haben.  Auf  der  argentinischen  Seite  hört  man  dagegen 
eine  andre,  nicht  minder  präzise  Bezeichnung  Atravieso  de 
(ä)  las  Auoas,  d.  h.  Pafs  von  oder  nach  „las  Aucas",  Name 
der  nächstgelegenen,  etwa  30  Marschstunden  vom  Arriazza- 
Pafs  entfernten  Estancia.  Ich  habe  am  zweiten  Tage  nach 
einem  48stündigen  Unwetter,  während  dessen  ein  17  Stun- 
den hindurch  andauernder  Schneesturm  wütete,  denArriazza- 
Pafs  unter  Schwierigkeiten  erstiegen ,  welche  zu  schildern 
nicht  hier  der  Platz  ist.  —  Von  der  Pafshöhe  gesehen, 
liegt  im  W  der  Steilabfall  der  CordiUera  de  los  Andes, 
während  sie  nach  E  in  sanfter  Abdachung,  mit  darüberge- 
legten Rippen,  den  Pampas  zuneigt.  Die  arrieros  nennen 
den  argentinischen  Teil  das  „Gordo  de  la  CordiUera^  (d.  h. 
das  Feiste  der  Cordillere,  also  der  breitere  Teil)  und  thun 
somit  aufs  neue  dar,  daüa  sie  geborne  Orographen  sind.  — 
Ich  habe  die  Meereshöhe  des  Atravieso  de  Arriazza  zu 
4042  m  gefunden,  welche  Zahl  mit  der  von  Herrn  Dr. 
Güssfeldt  angegebenen  (4107  m)  genügend  übereinstimmt, 
um  behaupten  zu  dürfen,  dals  weder  Herr  Pissis  selbst 
noch  irgendwer  seiner  Gehilfen  in  dieser  Gegend  ernst- 
gemeinte Höhenmessungen  ausgeführt  haben  können!  Man 
mufs  eben  auf  einem  der  herrlichen  Aussichtspunkte  ge- 
standen sein,  wie  z.  B.   auf  dem  Cerro   de  los  Heiados 


1)  Siehe  Güssfeldt,  z.  B.  D.  B.,  1885,  S.  246.  —  Genauer  wSie 
immer  noch  der  Name  Atrayieso  del  Yeso,  wefl  ich  in  alten  Dokumenten 
gelesen  habe,  dafs  vor  200  Jahren  der  ganae  Cajon  „del  Yeso"  genannt 
wurde. 

IQ 
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oder  anf  dem  Morro  de  la  Bella  '^ta,  wie  ich  die  höchste 
Spitze  der  Cordillera  del  Mal  Potrerillo  getauft  habe,  von 
dem  aus  man  die  mauerartig  verlaufende,  an  der  frag- 
lichen Stelle  nur  sanfte  Oszillationen  der  scharfen  Eamm- 
linie  zeigende  Wasserscheide  überschaut,  um  die  Kühnheit 
der  Behauptung  des  Herrn  Pissis  richtig  würdigen  zu  kön- 
nen, derzufolge  an  der  Stelle  des  Atravieso  de  Arriazza  die 
Wasserscheide  eine  Einsattelung  aufweisen  soll,  über  deren 
tiefste  Stelle  in  2602  m  Höhe  (! !)  ein  Pafs  nach  der  Otra 
Banda  (d.  h.  Argentinische  Republik)  führt,  welchen  der 
Herr  Pissis  das  eine  Mal  Portillo  de  Yeso^),  dann  Porte- 
zuelo  del  Teso^  und  femer  Boquete  del  Yeso^  nennt. 
Ich  wage  kaum,  dem.  schwarzen  Verdachte  Ausdruck  zu 
geben,  dafs  der  auch  wohl  Camino  del  Yeso  genannte  Pafs 
vom  Süden  geborgt  wurde,  wo  es  in  der  That  einen  Bo- 
quete del  Yeso  gibt,  den  Perez - Eosales ^)  ungefähr  unter 
85°  S.  Br.  mit  2497  m  Meereshöhe  in  seine  Höhen- 
karte aufgenommen  hat.  Mag  sein,  dals  der  wirkliche  Bo- 
quete del  Yeso,  wo  immer  derselbe  auch  liegen  mag,  mehr 
oder  weniger  die  von  Herrn  Pissis  angegebene  Höhe  hat; 
aber  auf  jeden  Fall  wird  der  so  beschaffene  Cordilleren- 
übergang  anderswo  zu  suchen  sein,  als  dort,  wohin  Herr 
Pissis  denselben  verlegt  hat:  auf  p.  19  seiner  Oeografta 
fifsica  unter  34*  25'  S.  Br.  und  auf  p.  315  desselben 
Werkes  unter  34^  22'    54"^  S.  Br.! 

Wenn  schon  von    einem  hier  im  Lande  lebenden  Ge- 
lehrten  in    solch    nachlässiger  Weise    die    gewöhnlichsten 
Ausdrücke  in  der  physikalischen  Geographie  durcheinander- 
geworfen werden,  so  darf  wohl  angenommen  werden,   dafs 
manchem  Leser  die  hiesige  Terminologie  unverständlich  sein 
mufs.    Meine  Beobachtungen  haben  mich  gelehrt,  dafs  man 
zu  verstehen  hat  unter: 
Atravieso  ===  einen   Übergang  über    eine  Einsattelung  in 
einer   der   vornehmsten  Scheidewände,   wobei  man  in 
der  Regel  an  die  Verbindung  zweier,  mindestens  durch 
ein  HaupQoch  mit  höherm  scharfen   Grate  getrennte 
Cajones  zu  denken  hat; 
Boquete  =  eine  enge ,   tief  eingeschnittene  Thalschlucht, 

welche  sich  quer  durch  eine  Gebirgskette  hinzieht; 
Paso  (Puerto)  ==  jede  Depression  in  der  Eammlinie,  welche 

einen  Übergang  über  eine  Gebirgskette  erlaubt; 
Portezuelo  =  eigentlich    Diminutiv     des    vorhergehenden 
Puerto  =  namentlich  Scharten ,  die  in  einzeln  stehen- 
den Bergen  beobachtet  werden; 


1)  Pissifl,  Geogi.  fls.,  p.  19  ff. 

^  Ebend«,  p.  188. 

8)  FissU,  Geogr.  fis.,  Atlas  anf  piano  4,  wo  wir  dieser  Monstrosität 
im  Profil  de  las  Coidüleias  de  Chile  begegnen. 

^)  Siehe  Carte  des  hantenis  da  Chili  in  Y.  Perez-Bosales ,  Essay  sui 
le  Chili    Hambonrg  1857. 


Camino  =  einen  Abktlrzungsweg  (atajo) ,   der  keineswegs 

an  Depressionen  gebunden  zu  sein  braucht; 
Portillo  ==  einen  Pafsübergang  in  einer  langen  und  engen 

Bergschlucht ; 
Talaje  =  jede  Cordillerenalpe,  auf  welcher  spärliches  GrSn, 
das  zum  Yiehfutter  dient,  ohne  Zuthun  des  Menschen 
gedeiht ; 
Potrerillo  =  kleine,  meistens  glatte  natfirliphe  Grasflachen 
in    der  Hochcordillere ,    auf  welchen   das  Weidevieh 
während  des  Sommers  gehalten  wird; 
Potrero  =  ein  kultivierter,   künstlich   bewässerter,  unter 
Yerschlufs  gehaltener  Plan,   auf  welchem  man  Vieh 
weiden  läfst; 
Vega  ==  an  denFlulsrändem  gelegene,  meist  feuobtschwam- 

mige  Grasauen; 
Placilla  :=  ein  ebenes  Fleckchen  im  Gebirge,  wo  meistens 
die  Wohnstätte  der   eine  Mine  bearbeitenden  Berg- 
leute Hegt; 
Placeta  =  eine   ausgedehntere  Mäche   als   ein  Potrerillo, 
natürlich  auch  mit  Wasser,  die  im  Sommer  dem  Vieh 
zur  Weide  dient; 
Plazuela  (placita)  =  ein  Grundstück,   das  in   seiner  Aus- 
dehnung zwischen  einem  Potrerillo  und  einer  Placeta 
steht,  jedoch  ganz  ohne  Wasser  ist; 
Loma  =  einen  sanft  gewölbten  Rücken,  eine  Abdachung, 

die  sich  vom  Kamm  hinabsenkt; 
Quebrada  ==  ein  kurzes  und  enges,  meist  nur  mit  perio* 

dischem  Wasserlauf  versehenes  Seitenthal; 
Cajon  =  ein  schmales,  langes  Thal ,  von  steilen  I^lswan- 
den  eingefafst  —  in  der  Hochcordillere  — ,  ohne  Baum 
oder  günstige  Bedingung  für  Ansiedelungen  oder  be- 
sonders Anpflanzungen; 
Yalle  =  ein  breites  Thal,  welches  sich  vom  Cajon  dadurch 
unterscheidet,  dals  jetzt  die  Felswände  weiter  ausein- 
ander rücken  und  Ebenen  sich  bilden,  die  in  den  meisten 
Fallen  für  den  Betrieb  des  Ackerbaues  geeignet  sind. 
Der  andine  Oberlauf  der  Hauptcordillerenflüsse  verläuft 
in  Cajones,  die  sich  im  Mittellauf  zu  Valles  erweitem.    Der 
Leüasfluls  ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel,  welches  die  oft 
zu  beobachtende  Thatsache  erklärt,    dals    ein  Fluls   von 
Quelle  bis  Mündung  seinen  Namen  behalten,  wahrend  der 
Cajon  den  Namen  oft  wechseln  kann.    Der  Rio  Rapel,  der 
unter  33^  54'   S.  Br.  in   den  Paciflschen   Ozean   mündet, 
entsteht,    streng    genommen,  gar  nicht  aus    den    beiden 
Flüssen  Cachapoal  und  Tinguiririca ,   sondern   der  letztere 
dürfte  wohl  als  Nebenflufs  des  Cachapoal  aufzu&ssen  sein, 
der  zuerst  im  Cajon  de  las  Vegas   flieist   und  dann  das 
Valle  del  Cachapoal,    Valle   de  Cauqu^nes,   durchströmen 
muls,    ehe   er   aus   der  Cordillere  in   das  Longitudinalthal 
eintreten  kann,   und  der  in  seinem  unterlaufe  die  grolsen 


r 


Das  andine  Stromgebiet  des  Gacbapoal. 


75 


Nebenflüsse  Bio  Claro  and  Bio  Tingoiririca  aolser  andern 
Ton  Süden  empfängt,  worauf  er  sieb  in  den  Ozean  ergielst. 
So  batten  inr  denn  nicbt  weniger  als  vier  Namen  für 
einen  nnd  denselben  Pafs  kennen  gelernt,  von  denen  die 
beiden  bereits  in  der  litteratur  eingeführten  unzulässig 
sind.  Es  bleibt  uns  also  die  unsobwere  Wahl  zwischen 
einer  nur  in  der  Argentina  verbreiteten  und  der  landesüb- 
ficben  Bezeichnung:  ich  entscheide  mich  daher  für  die 
letztere  und  nehme  den  Namen  Atravieso  de  Arriazza  an. 

Es  dürfte  vielleicbt  nicht  überflüssig  sein,  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  der  Name  Arriazza^)  sogar  von  Pissis  einmal 
angegeben  wird;  er  berichtet:  der  Bio  de  las  Lefias  ent- 
stehe in  der  Laguna  del  Yeso  und  verdanke  seinen  Ur- 
sprung einer  Bergabrutsohung  (derrumbamiento) ,  welche 
den  Gewässern,  die  von  den  Bergen  von  Arriazza  und  von 
den  Cruoeros  kommen,  den  Weg  verlegt  hätte.  Hingegen 
an  einer  andern  SteUe  erzählt  uns  derselbe  Berichterstat- 
ter^: der  Lefiasflufs  komme  aus  der  Laguna  del  Yeso 
heraus,  habe  jedoch  seine  Quelle  auf  dem  Gipfel  der  Andes 
unter  34°  24'  S.  Br.l  Es  ist  wirklich  unverständlich,  wie 
dieser  Geograph  bei  einer  Mischung  von  verbältnismäfsig 
80  ^vieler  Wahrheit  und  wenig  Dichtung  der  klaren  Dar- 
stellung so  ein&oher  Verhältnisse  im  ganzen  so  wenig  nahe 
konunen  konnte! 

In  ziemlich  derselben  Meereshöhe  wie  der  Arriazza- 
Pais,  aber  etwas  südlicher  gelegen,  haben  wir  —  in  einer 
linearen  Entfernung  von  vielleicht  nur  4  bis  6  km  —  einen 
zweiten  Pals,  den  Atravieso  de  los  Cruceros^),  dessen 
gänzlich  verwahrloster  Saumpfad  sich  am  Fnfse  der  Was- 
wraoheide  auf  argentinischem  Boden  mit  dem  des  Arriazza- 
Pa&ses  vereinigt  und  nach  den  im  NW  des  erloschenen 
Vulkans  Overo  befindlichen  Lagunitas,  Lagunenbiwak  Güss- 
feldts,  hinführt.  An  dieser  Stelle  befinden  sich  „rucas^ 
(d.  h.  kleine  Sohlafstätten  aus  niedrigen  Steinwällen,  die 
far  je  einen  Mann  Baum  bieten)  in  einer  für  mehrere  Hun- 
derte von  Leuten  ausreichenden  Zahl ;  hier  lag  das  Versteck 
des  BäuberhauptmannsPincheira^),  und  über  den  Cruceros- 
Pals  fiel  derselbe  auf  seinen  Baubzügen  mit  seinen  beute- 
gierigen Horden  in  das  Cachapoalthal  ein.  Der  Cruceros- 
Pals  führt  denselben  Namen  wie  der  Bio  und  Cajon  de 
los  Cruceros,  die  den  Zugang  zu  ihr  erlauben. 

Die  erste  Kunde  vom  Volcan  Overo  wurde  vor  50  bis 
60  Jahren  nach  Chile  getragen;   der  Berg  wurde  „ overo ^ 


1)  A.  Piasis,  Desoripdon  topognfiea  y  jeologica  (siehe  Anm.  7)  auf 
8.  67,  Sp.  2),  p.  688. 

*i  A.  Piesu,  Qt»gr.  Üb^  p.  285. 

^  In  Fetemuuuu  Qeogr.  Mitiefl.  Ton  1870  auf  der  Karte  tod  Chile, 
üit  1 : 1  600  000,  als  Camino  de  los  Craoeros  eingeieichnet  —  Bei  Güssfeldt 
(D.  R.,  1885,  S.  250)  Termisse  ich  die  Aufführung  des  Craeeros-Passes. 

^)  Niheres  fiber  Pineheira  in  Darwins  B.  n.  d«  W.,  S.  72  u.  808, 
b«  UJeyen,  Beise  um  die  Brde,  I.  T.,  S.  885,  nnd  bei  D.  Banoe  Aiäna, 
Ben  CUndio  G«y  fte.  (siehe  Anm.  >)  sof  S.  72,  Sp.  1),  p.  46  ff. 


(d.  i.  fleckig,  scheckig)  genannt,  weil  seine  Kuppe  durch 
die  grellroten  und  grasgelben  Farbentöne  wunderbar  gegen 
die  schwarze  Basis  kontrastierte^).  Herr  Dr.  Oüssfeldt, 
den  seine  Marschroute  in  grölserer  Nähe  beim  Cerro  Overo 
vorüberfuhrte,  begründet  die  vulkanische  Katur  des  Berges 
durch  die  Angabe,  er  selbst  sei  im  Cajon  Ancho^)  über 
schwarzes  Lavagestein  gewandert.  Aber  diese  Lavawüste 
weist  auTserdem  noch  Bimsstein  auf,  und  Bimssteinstücke 
lagen  in  ziemlicher  Menge  lose  über  den  Boden  hinge- 
streut, kurz  unterhalb  der  Pafshöhe  des  Arriazza  -  Passes, 
wo  ich  dieselben  aufgelesen  babe.  Offenbar  sind  diese 
Bimssteinfragmente  bei  Eruptionen  durch  die  Luft  nach 
Arriazza  hinübergeworfen  worden.  Dies  wäre  zwar  ein 
Orund  mehr  für  die  Annahme  der  vulkanischen  Natur  des 
keine  Spur  von  Aktivität  mehr  verratenden  Berges,  wenn 
mir  nicht  von  Augenzeugen,  die  in  frühem  Jahren  häufiger 
am  Berge  vorbeizukommen  pflegten,  versichert  worden  wäre, 
dafs  noch  vor  15  bis  20  Jahren  Bauch  aus  der  Spitze  des 
Berges  hervorgebrochen  sei,  dafs  heifse  Quellen  am  Fufse 
des  Berges  dort  gebrodelt,  wo  heute  nur  noch  weifse  In- 
krustation des  Bodens  die  merkwürdige  Stelle  verrät. 

Es  lag  in  meiner  Absicht,  vom  Arriazza-Pafs  aus  nicht 
den  Cajon  Ancho,  Cajon  del  Bio  Negro,  zu  verfolgen,  son- 
dern bei  den  Lagunitas  und  dem  Cerro  Overo  etwas  zu 
verweilen  und  von  dort  aus,  den  Gewässern  des  Bio  Mos- 
008  folgend  (nach  N),  nach  dem  Alojamiento  de  los  Mos- 
quitos  zu  ziehen  (vom  Atravieso  de  Arrazza  etwa  eine 
Tagereise)^);  von  dort  wollte  ich  mich  ostwärts  wenden 
und,  am  rechten  Ufer  des  Bio  Diamante  bleibend,  bis  nach 
der  Estancia  de  las  Aucas  vorrücken;  nach  zweitägiger 
Bast  wollte  ich  nach  Süden  aufbrechen  und  am  Saume  der 
Pampas  entlang  ziehen,  um  dann  über  den  Camino  de 
las  Choicas  (Tinguiririca)  heimzukehren.  Lides  wurde  ich 
an  der  Ausführung  meines  Beiseplans  durch  eine  riesige 
Bergabrutsohung  verhindert ;  der  gewaltige  Druck  der  wäh- 
rend des  erwähnten  Unwetters  gefallenen  Schneemassen 
mufs  wohl  ein  überhangendes  Stück  des  Berges  in  die  Tiefe 
gestürzt  haben,  so  dafs  der  einzige  Pfad  verschüttet  ward. 
Der  wegen  seiner  schlechten  Pfade  schon  vor  Jahrzehnten 
verrufene  und  daher  auch  verlassene  ParallelpaTs  de  los 
Cruceros  konnte  mir  keinen  Ausweg  bieten,  —  ein  Versuch, 
bb  zur  Pafshöhe  vorzudringen,   verbot  sich  unter  den  er- 

1)  Herr  Dr.  GKbsfeldt  bemft  sich  in  einem  Briefe  an  Capitin  Don 
Domingo  de  Sanatto  (La  Cordillen  de  lee  Andea,  datiert  25.  Januar  1888, 
abgedrackt  in  der  Nummer  yom  31.  Januar  1883  der  Zeitung  „La  Patria") 
auf  das  Zeugnis  des  Don  Mardal  Soto  nnd  andrer,  die  Tor  ihm  den  Ceno 
Ofero  gesehen  hätten  und  denselben  f&r  einen  Vulkan  gelten  lieisen. 

S)  Qfissfeldt,  D.  K.  1885,  S.  249  ff.  XI. 

^  Dieser  Weg  wird  Ton  yielen  Reisenden  der  Boute  Torgeiogen,  welehe 
Dr.  Gtäasfeldt  wShlte,  und  auf  welcher  ihm  gerade  ein  Jahr  eutot  die 
Herren  Münnich  und  Dr.  Thiele  Torangingen,  in  gleicher  Weise  wie  später 
Herr  Dr.  GÜssfeldt  und  auch  meine  Wenigkeit  Ton  Don  Manuel  Olegario 
Soto  ausgerfistet 
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wähnten  Umstanden,  bei  der  Höbe  des  gefallenen  Scbneee, 
ganz  von  selbst  (zumal  da  iob  mit  7  Begleitern ,  16  Pfer- 
den und  8  mulas  reiste).  So  blieb  mir  denn  keine  andre 
Wahl  —  als  sohleunige  Umkehr,  denn  neue  drohende  Wet- 
ter zogen  im  Nordwesten  gegen  uns  auf. 

Für  den  Fall  nun,  dafs  es  mir  nicht  beschieden  sein 
soüte,  in  einem  der  nächsten  Jahre  die  beabsichtigte  £2x- 
pedition  auszuführen,  will  ich  hier  von  einigen  Erkundi- 
gungen berichten,  die  ich  bei  Personen  eingezogen,  die 
wiederholte  Male  Reisen  in  diesem  Teile  der  Argentini- 
schen Republik  ausgeführt  haben.  Ich  verdanke  die  Bestä- 
tigung dieser  Nachrichten  zum  Teil  Herrn  Münnich,  den 
nur  Überbürdung  mit  Oesohäften  bisher  abgehalten  hat, 
seine  Tagebücher  zu  veröfiEentlichen ;  hoffentlich  wird  es 
nicht  mehr  allzulange  währen,  bis  wir  aus  seiner  Feder 
wichtige  Aufschlüsse  erhalten  auch  über  den  Cajon  de  los 
Cipreses,  nach  welchem  Herr  Münnich  sechs  Reisen  ge- 
macht hat. 

Vom  Arriazza-Pafs  gelangt  man  nach  den  Quellen  des 
Rio  Negro,  did  im  8E  des  Cerro  Overo  liegen,  indem  man 
den  Vulkan  im  Süden  umgeht  und  in  den  Cajon  del  Sor- 
niado  einbiegt,  der  zwischen  dem  Overo  und  einer  süd- 
wärts streichenden  Cordillere  liegt.  Der  Rio  Negro  ^)  fliefst 
zuerst  nach  E  und  dann  in  einem  Becken  nach  N;  er  ver- 
einigt sich  später  mit  dem  Rio  Diamante.  Der  Rio  Athu^l 
hat  seinen  Ursprung  in  den  Lagunitas ;  derselbe  fliefst  nach 
Süden  in  einem  breiten  Cajon,  der  von  der  Hauptwasser- 
scheide und  von  der  gegenüberliegenden  Cordillere  (del 
Sorniado)  eingefafst  wird^,  und  besitzt  ganz  unzweifelhaft 
mit  einem  der  Quellflüsse  des  Rio  Diamante,  dem  Rio  Mos- 
cos,  einen  gemeinsamen  Quellbezirk  in  den  erwähnten  klei- 
nen Eisseen.  Der  vom  Atravieso  de  Molina  ^)  sich  herab- 
senkende Gletscher  fuhrt  zum  MoscosfluTs ;  der  vom  Atravieso 
de  los   Piuquenes^)    niederströmende  Ventisquero  del   Rio 


1)  QüBsfeldt,  D.  B.,  1885,  S.  249  ff.  XI. 

^  Heil  Dr.  Gtässfeldt  erblickt  in  diesem  Cajon  einen  Teil  seiner  Cor- 
dülerenmnlde,  über  welche  ich  mich  in  spätem  Berichten  anslassen  werde. 
Nach  bestehenden  Oberlieferungen  sollen  Pincheira  (um  1827)  und  andre 
ai^entinische  ViehiSuber  bis  Tor  kurzem  dieses  Cajons  sich  noch  immer 
bedient  haben,  um  Yom  Alojamiento  de  las  Lagunitas  direkt  nach  den  Choi- 
eas  zu  gelangen. 

Die  Berge  des  Cypressenthals  sind  yon  jenseit  der  Wasserscheide, 
speziell  Tom  Cajon  Ancho  aus,  nicht  sichtbar  (ygl.  GKissfeldt,  D.  R.,  1885. 
S.  251),  da  dieselben,  wie  wir  gesehen  haben,  vom  Alto  de  los  Mineros, 
den  Bergen  des  Cortaderdl  und  der  Wasserscheide  Terdeckt  werden  müssen, 
so  dals  nur  die  Spitzen  des  Cerro  Neyado  und  des  Alto  de  los  Mineros 
zu  sehen  sind,  die  ein  wenig  über  die  Grenzscheide  herausschauen. 

Ebensowenig  gibt  es  yom  Cypressenthal  einen  direkten  PaCsübergang 
nach  der  Argentina,  über  welchen  (nach  Darwin,  Geologische  Beobachtun- 
gen über  Südamerika,  aus  dem  Englischen  von  G.  W.  Carus;  Stuttgart 
1878,  S.  94,  Anm.)  Mr.  Gay  gezogen  sein  soll.  Gays  Karte  mit  einge- 
zeichneter Reiseroute  (siehe  Anm.  ^  auf  S.  71,  Sp.  1)  läfst  indes  schon 
erkennen,  dafs  der  Beisende,  am  Ende  des  Cajon  de  los  Cypreses  ange- 
langt, wieder  nach  San  Fernando  umgekehrt  ist.  Es  existiert  nur  der  Weg 
Ton  den  Cypressen  nach  Tinguiririca  und  Ton  dort  nach  der  Otra  Banda. 

^  Näheres  im  folgenden  unter  Yentisquero  de  los  Piuquenes* 


Blanco  entsendet  den  Rio  Blanoo  (oder  Rio  Barroso  ge- 
nannt),  und  weiter  vom  Norden  her  kommt  der  eigentliche 
Rio  Diamante  aus  der  gleichnamigen  Lagune^).  Dies 
sind  die  drei  Hauptquellen  des  Diamante,  und  der  Punkt, 
wo  die  drei  Flüsse  eich  vereinigen ,  heilst  Potrero  Junta 
de  los  Rios. 

B.    Der  C^Jon   de  las  Yegas   und  rechtsseitige 
Nebenflüsse  des  Cachapoal,  Yentisquero  de  los 

Piuquenes. 

Bis  zum  CypressenfluTs  ist  die  Zeichnung  der  bessern 
Karten-  von  hinreichender  Treue;  aber  nun  werden  schon 
die  Entfernungen  der  Flufsmündungen  voneinander  zu  sehr 
unterschätzt,  und  gleich  hinter  dem  Rio  de  las  Leiias  be- 
ginnt das  Dunkel,  welches  bis  auf  unsre  Tage  merkwür- 
digerweise kein  Reisender  gehoben  hatte. 

Wir  haben  nachzuholen,  dafs  man  vom  Cypressenflols 
bis  zum  Oortaderäl  ca  2-f  bis  3  Stunden,  und  von  hier  bis 
zum  Lefiasflufs  etwa  1  Wegstunde  braucht^. 


1)  Beseiehnend  für  die  Sorgfalt,  welche  yon  Herrn  Pissis  anf  seine 
Arbeit  verwendet  worden  ist,  ist  auch  die  amüsante  Thatsaehe,  dafs  der 
genannte  Geograph  es  ganz  in  seiner  Macht  hat,  Berge  und  Lagunen  naeh 
Belieben  zu  yersetzen.  Der  von  den  Eingebomen  wegen  seiner  Gestalt 
„el  Cäntarot"  (Krug)  genannte  Volcan  de  Maipo  (nach  Gussfeldt:  34^  10' 
S.  Br.,  nach  Gilliss:  34"*  17'  S.  Br.)  ist  zwar  ziemlieh  richtig  in  die  Karte 
eingezeichnet  (genau  unter  34^  0'  0"  S.  Br.),  doch  fehlt  an  dieeer  Stelle 
der  Name!  Immerhin  finden  wir  das  Vermifste,  wenn  wir  etwas  nieh 
Korden  hinblicken  —  an  Stelle  der  Bezeichnung  San  Jos6  (Yolcan)!  Der 
in  diese  Mysterien  Uneingeweihte  mufs  also  ganz  Tergebliche  Suche  nach 
dem  Volcan  San  Jos^,  der  auch  San  Jos^  de  Maipo  genannt  wird,  halten 
(nach  (Klliss:  33*"  42'  O"  S.  Br.,  nach  Barros  Ar&na:  33''  41'  0*  S.  Hr., 
wfihrend  der  yon  flerm  Pissis  [dem  Namen  nach  wohl  nicht  gekannte  Yol- 
can San  Jos^]  Yolcan  de  Maipo  unter  33*^  44'  38""  S.  Br.  liegen  soU). 
Das  Wunderbarste  aber  ist,  dafs  auch  die  Laguna  del  Diamante  ihre  Lege 
(zusammen  mit  der  Nordfahrt  des  Namens  Volcan  de  Maipo)  mit  einer 
gunstigem  Position  yertauschen  mufste!  Die  Laguna  del  Diamant«  liegt, 
den  Daten  Leybolds  zufolge,  hart  im  E  des  Vulkans  del  Maipo,  aber  Herr 
Pissis  weist  ihr  den  PUtz  an  unter  33 ""  51'  30"  S.  Br.  und  sndostüeh 
yom  Pseudo-Maipo ! 

U.  a,  hat  auch  Gilliss  an  einer  Stelle  (I,  p.  99,  4.  Anm.  zu  Eaith- 
quakes  1829  auf  p.  100)  einen  Satz,  in  welchem  der  San  Josö  mit  dem 
Maipo  yerwechselt  wird. 

Der  yon  Meyen  (siehe  Reise  um  die  Erde,  L  T.,  S.  295,  298,  299) 
bestiegene  Vulkan,  dessen  höchsten  Kraterrand  er  unmöglich  eneiehen 
konnte,  ist  d^r  Volcan  de  Maipo. 

Eine  mir  yiel  Vertrauen  erweckende  Spezialkarte  der  Wege  über 
den .  Portülo  de  los  Piuquenes  und  (}ajon  de  Maipo  ist  dem  Tagebuche 
Leybolds  beigefügt.  —  Karte:  Escursion  ä  las  Pampas  Arjentinas,  mta  to- 
mada  por  F.  Leybold,  Santiago  de  Chile  1871;  Text:  Ezcursion  i  Las  Pam- 
pas, —  Hojas  de  mi  diario  —  in  der  Beyista  de  Santiago  yon  1873, 
tomo  n. 

Weitere  Litteratur  findet  man  in :  Benjamin  Vicuna  Mackenna :  A  tia- 
yes  de  los  Andes;  Santiago  1885,  und  B.  Vicuna  Mackenna:  Esploradon 
de  las  Lagunas  Negra  i  del  Encanado  en  las  Cordilleras  de  San  Jos^  i  del 
Valle  del  Teso,  Valparaiso  1874,  mit  Photographien  reich  ausgestattetes 
Werk,  enthält  Informas  sobre  la  laguna  del  Diamante  &c. 

3)  Meine  Erfahrungen  berechtigen  mich  dazu,  die  Marschgeschwindig- 
keit der  Beisetropa  im  Innern  der  yon  mir  besuchten  Cordilleren  auf  25  bis 
30  km  pro  Tagemarsch  zu  7 — 9  Stunden  effektiyer  Marschdauer  anzugeben, 
d.  i.  auf  etwa  3,6  km  pro  Stunde.  Indes  macht  die  Keisekarawane  auf 
schlechten,  nur  yom  Vieh  getretenen  Pfaden  oder  über  steile  Sehuttiialden 
auch  wohl  weit  weniger.    So  brauchte  ich  z.  B.  über  5  Stunden,  um  den 
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Ben  von  Herrn  Dr.  Stübel  isoliert  gezeichneten  Cerro 
Agi:Qereado  mnfs  man  sich  in  seiner  Längsachse  bis  zur 
Wasserscheide  verlängert  denken,  ein  gewaltiger  Gebirgs- 
ngf  dessen  südliche  Flanke  von  breiten  Cajonee  und  Que- 
bradas  mehrmals  in  yerschieden  benannte  Berge  geteilt  wird. 
Er  begleitet  also  durch  2\  Tagereisen  den  Cachapoal  auf 
seinem  rechten  Ufer,  wahrend  gegenüber  auf  der  linken 
Seite  die  jähe  Mauer  eines  wilden  Alpengebirges  den  Strom 
einsäumt  und  den  auf  solche  Weise  gebildeten  Gajon  de 
las  Vegas  vom  Csgon  de  las  Leilas  und  del  Yeso  trennt. 

Vom  Leüasflufs  gehen  wir  (von  jetzt  an  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Cachapoal)  noch  eine  Strecke  flufsaufwärts  nach 
NE,  machen  dann  einen  Bogen,  wo  der  fünfte  rechtsseitige 
Nebenflufs  des  Cachapoal  aus  der  Quebrada  de  los  Cipreses 
herausfliefst  (etwa  ^j^  Stunde)  und  setzen  unsern  Weg  in 
der  Kichtung  E  bei  N  und  später  nach  E  fort,  bis  zum 
weiten  Thor  des  Cajon,  aus  welchem  der  Rio  de  los  Llanos 
hervorbricht  (1|-  Stunde).  Wir  haben  jetzt  als  Thalab- 
Bchluls  im  E  immerwährend  die  linea  —  und  zwar  die 
Cerros  de  los  Piuquenes  —  vor  Augen.  Nach  4J-  bis  5  Stun- 
den Weges  haben  wir  die  Flüsse  und  Quebradas  de  Heyes 
und  de  Don  Manuel  hinter  uns  und  befinden  uns  an  der 
Mündung  des  breiten  Cajon  de  los  BaQitos,  dessen  Strom 
einem  hübschen  Oletscher  erstes  Ordnung  entspringt.  Der 
Cajon  hat  seinen  Namen  von  den  zahlreichen  dort  ent- 
springenden heifeen  Mineralquellen  (Temper.  +61°  C.)  er- 
halten 1). 

Die  für  unser  Exkursionsgebiet  in  Betracht  kommenden 
Nebenflüsse  des  Cachapoal,  die  vom  N  (rechtes  Ufer)  her 
konmien,  sind  folgende: 

Rio  de  los  Baüitos  mit  einem  kleinern  Gletscher  erster 


Qsetriegel  am  Auafluls  der  Lagana  de  los'  Pejereyes  zu  überwinden  und  auf 
den  Schutthalden  über  gefihrliche  V^ldwässer  und  haarsträubende  Felawege 
(eeealeras  —  Treppen  —  genannt)  nach  dem  Schotterfeld  zu  gelangen! 
Allerdings  kamen  wir  an  Stellen,  an  denen  selbst  den  Maultieren  sogar  die 
Listsittel  abgenommen  werden  mubten,  und  ein  jedes  Gepäckstück  auf  un- 
lein  Schultern  einige  hundert  Meter  weit  hinauf  geschleppt  werden  mufste. 
Auf  Gebirgswegen  macht  die  Tropa  4,25 — 4,5  km  pro  Stunde,  während  sie 
auf  gutem  und  ebenem  Boden  4,7  km  (und  sogar  mehr)  mit  Leichtigkeit  zu- 
raeklegt.  Ich  bemerke  hierzu,  dafs  diese  Daten  nur  dann  zutreffend  sind, 
wemi  der  Beisende  nicht  eilt,  sondern  mit  Mufse  beobachten  will. 

1)  Herr  Dr.  L.  Darapsky  zu  Santiago  de  Chile  hat  mir  die  vorläufige 
Mitteilnng  gemacht,  dafs  die  Ton  mir  und  Herrn  Münnich  (1882  im  Dezember) 
nitgebraehten  Thermalwässer :  trübe  filtrieren  infolge  fein  suspendierten 
Schwefels,  spezifisches  Gewicht  =  1,00706  haben.  Glührückstand  pro 
liter  =  9,14  gr,  welcher  yiele  organische  Substanz  zu  enthalten  schien  und 
Miflieialieh  sein  soll.  Im  Falle  diese  Zerflielslichkeit  von  C!a  (^  herrührt, 
80  wäre  Banitos- Wasser  ähnlich  dem  Wasser  der  Baoos  de  Cauqu^nes, 
iber  dreimal  stärker. 

Man  trifft  in  den  Andee  häufig  auf  Lokalitäten ,  die  nach  Agua  mala 
oder  Agua  amarga  (schlechtes  oder  bitteres  Wasser)  benannt  sind,  beispiels- 
weise weil  die  Tiere  nach  dem  Genüsse  des  Wassers  dahinstarben.  Ich  yer- 
irate  in  der  schlechten  Beschaffenheit  des  Wassers  an  yerschiedenen  Stellen 
nriachen  den  Banos  de  Cauquönes  und  los  Mait^nes  die  Ursache  zu  rer- 
iduedenen  yon  mir  —  besonders  bei  Frauen  —  beobachteten  Fällen  yon 
Klopfkrankheit  und  yerbreiteter  Anämie.  Die  geringe  Meereshöhe  yon 
700— lliOm  dürfte  wohl  kaum  so  heftige  Erscheinungen  ungenügender 
Ozydation  das  Blutes  wie  den  anämischen  Zustand  der  Bauern  heryorrufen. 


Ordnung,  Kio  de  la  Quehrada  de  Don  Manuel  mit  zwei 
Gletschern  zweiter  Ordnung,  Rio  de  la  Quehrada  de  Heyes 
mit  Gletscher,  Eio  de  los  Llanos  (Gletscher),  Rio  de  la 
Quehrada  de  los  Cipreses  (auch  de  San  Francisco  genannt) 
mit  Gletscher,  Rio  Pangal  mit  zahlreichen  (?)  Gletschern, 
Rio'  CoUa  und  Rio  Conqui. 

Vom  Gajon  de  los  Baftitos  rücken  wir   weitere  2  —  2-|- 
Wegstunden  nach  ESE  gegen  die  Piuquenes-Berge  vor,  die 
nicht  verwechselt  werden  dürfen  mit  den  Bergen  des  Por- 
tillo  de  los  Piuquenes,   his  wir  vor  einem  gewaltigen,  auf 
seiner  Oherfläche  vollkommen  mit  Gesteinsschutt  hedeckten 
wilden  Gletscher  stehen,  dem  Yentisquero  de  los  Piuquenes. 
Eine  eigentliche  Stirnmoräne  hesitzt   derselbe   nicht  mehr, 
doch  umfliefst  die  Gletscherzunge,  die  hier  etwa  600 — 700  m 
breit  sein  mag,   eine  alte  Endmoräne    „los  Cauquencitos", 
welche   als  Strombrecher   gedient  hat,  von   beiden  Seiten. 
Bei  ca  2450  m   liegt   das    eine   der  beiden  Gletscherthore, 
aus  welchem  ein  Arm  des  Cachapoal,  der  Piuquenoitos-Bach, 
hervorbricht;  während  der  mächtigere  Arm  sich  noch  etwa 
^/4km  zwischen  Gletscher  und  der  steilen  Wand  des  Cerro 
de  las  Piedras  Coloradas  (Südseite)  aufwärts  verfolgen  läfst; 
hier  rauscht   derselbe   aus  einem  imponierenden  Gletscher- 
thor hervor.    Ich  habe  zweimal  den  Versuch  gemacht,  den 
Eisstrom  zu  überschreiten,  d.  h.  mit  Pferden  und  Lasttieren, 
um  jenseit   des  Gletschers   im  Potrerillo  de  los  Piuquenes 
zu  kampieren   und   von    dort  aus   weitere  Exkursionen   zu 
unternehmen;    Eisbrüche   und   Spaltenaufreifsungen   liefsen 
mich  jedoch  nicht  weiter  fltls  etwa  2  km  zu  Pferde  gelangen 
und  nach  andern  1-|-  km  mufste  ich  auch  die  Fufs Wanderung 
aufgeben.  —  Das  Gefalle  des  Gletschers   ist  gering.    Mein 
Weg  führte   mich   an  mehreren  kleinen  Gletscherseen  vor- 
bei, die  in  von  ca  120  m  hohen  Hügeln  umgebenen  Depres- 
sionen der  Gletscheroberfläche  eingebettet  sind.   Von  meinem 
Standpunkte   auf  einer   Erhebung    der   Gletscheroberfläche 
überblickte  ich  nach  E  und  N  hin  die  ganze  Fläche  dieses 
imposantesten  der  Gletscher  des  Cachapoalgebiets  und  unter- 
schied deutlich,   dafs   die  Hauptmasse   des   Eises  vom  NE 
aus   einem   dicht  bei   der  Wasserscheide   gelegenen  Cajon 
(de  los  Piuquenes)  herkommt ;  der  Gletscher  fliefst  in  einen 
weiten  Gebirgskessel   hinein,   in  welchem   er   vom  Norden 
einen   andern  Gletscher    (aus   dem  Cajon   de   los  Piuquen- 
citos)  aufnimmt,   um  sich  dann  bis  zu  einer  mutmafslichen 
Breite  von  3 — 3\  km  auszudehnen  —  bei  gröfster  Mächtig- 
keit von  ca  350  m.    Die  Eismassen  wälzen  sich  nach  Süden 
und  lassen   zwischen  den  Bergen   und  dem  Gletscher  noch 
Raum  übrig  für  den  Potrerillo  de  los  Piuquenes ;  in  sanftem 
Bogen  richten  sie  ihren  Lauf  nun  nach  Westen,   und  von 
der  Biegungsstelle  begräbt  der  Gletscher  den  untersten  Lauf 
eines  Flusses  ungewissen  Namens  unter  seiner  Masse,  unter 
dem  Gletscher  trifiPt   der  von  mir  Rio  de  Molina  getaufte 
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flofs,  der  am  FoTse  der  Wasserscheide  von  Süden  geflossen, 
mit  dem  unsichtbaren  HauptqueMufs  des  Cachapoal  zu- 
sammen, dem  Rio  de  los  Piuquenes;  und  beide  brechen 
alsdann,  zum  Hauptarm  des  Cachapoal  vereinigt,  aus  dem 
obern  Gletscherthor  hervor.  Vor  dem  Eintritt  des  Piuquenes- 
Gletschers  in  den  Cajon  de  las  Vegas  schnüren  die  von  N 
und  S  zusammentretenden  Borge  den  Eisstrom  ziemlich 
rasch  zusammen.  —  Ich  schätze  die  ganze  Länge  des 
Oletschers  auf  ungefähr  18  —  20  km,  indes  kann  dieselbe 
recht  wohl  auch  etwas  mehr  betragen;  bei  der  ungemein 
grofsen  Durchsichtigkeit  der  Luft  ist  selbst  ein  beträcht- 
licher Lrrtum  in  der  Distanzschätzung  kaum  zu  vermeiden. 

Wir  haben  also  gesehen,  dafs  der  Cachapoal  sich  bildet  ^) 
aus  drei  Flüssen:  dem  Rio  de  Molina ^,  dem  Rio  de  los 
Piuquenes  und  dem  Rio  de  los  Piuquencitos. 

Der  Ursprung  des  Cachapoal  und  sein  Quellbezirk  sind 
—  soweit  meine  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur 
reicht  —  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  erkannt  worden. 
Die  meisten  Reisenden  und  Geographen  nehmen  den  West- 
abfall der  Cordillera  de  la  Cruz  de  Piedra,  auf  der  West- 
seite des  Cajon  de  la  Cruz  de  Piedra  (und  nicht  Valle  de 
la  Cruz  de  Piedra  wie  Güssfeldt  schreibt),  als  den  IJr- 
sprungsort  an;  Gilliss  ist  ganz  im  unklaren,  Pissis^)  sieht 
den  Rio  de  las  Vegas  für  den  Hauptarm  des  Cachapoal  an 
und  läfst  diesen  Flufs  (den  eigentlichen  Cachapoal)  in  den- 
selben Bergen  entspringen,  wo  der  Rio  Maipo  seine  Quellen 
hat !  Cl.  Gay  (in  seinem  Atlas  de  la  Historia  fisica  j  poli- 
tica  de  Chile)  führt  nur  las  Veg^s  auf  ohne  Flufslauf. 

Vom  PotreriDo  de  los  Piuquenes  gibt  es  zwei  Pässe 
nach  der  Argentina:  einer  am  Nordende,  der  andre  am 
Südende  des  Piuquenes-Gebirges,  der  Atravieso  de  los  Piu- 
quenes und  der  Atravieso  de  Molina,  so  dafs  wir  die  vier 
direkten  Übergänge  vom  obern  Cachapoalgebiet  nach  der 
Otra  Banda  kennen  gelernt  haben  ^). 

In  dem  Gebirgsstock,  von  dessen  Fimschneefeldern  der 
Piuquenes-Gletscher  genährt  wird,  erblicken  wir  Erhebungen, 
die  weit  über  5000  m  Meereshöhe  zu  schätzen  sind^);  und 


1)  Nicht  etwa  durch  Veieinigimg  eines  mythiseheD  Vegasflusses  mit 
dem  Bio  de  las  Lenas,  sondern  .  .  . 

^  Ich  habe  den  Namen  de  Molina  fiir  diesen  FlaÜB  gewählt  zum  Ge- 
dächtnis an  den  Entdecker  des  nahegelegenen  Passes,  der  am  Südende  der 
Pinqnenes- Berge  über  die  Wasserscheide  führt  Dieser  Cajon  dürfte  in 
gewissem  Sinne  als  nördliche  Fortsetzung  des  Cajon  de  Arriazzo  aufgelafst 
werden  können ;  denn  der  Bio  de  Molina  soll  jenseits  der  dem  Alojamiento 
de  la  Racilla  im  N  gegenüberliegenden  Höhen  entspringen,  über  welche 
ein  Weg  zum  Teü  über  einen  Gletscher  in  den  Molina -Cajon  hinabführt. 
Herr  Dr.  Güssfeldt  yermutete  in  diesen  Bergen  die  Quellen  des  Cachapoal. 

8)  Pissis,  AnaL  de  la  Univ.  1860,   p.  685,  und  Geogr.  fis.,  p.  234. 

^)  Den  fünften,  südlichsten  Übergang,  vom  Cortaderälthal ,  rechne  ich 
nicht,  da  derselbe  keine  Bedeutung  für  den  Verkehr  gehabt  hat. 

Am  SchluÜB  des  Hauptabschnittes  A  steht  das  Nähere  darüber,  wohin 
man  auf  diesen  Wegen  gelangt,  nämlich  in  das  Gebiet  des'  Diamante. 

6)  Vielleicht  ist  dies  der  Berg,  den  Pissis  „Cerro  del  Nacimiento  del 
Bio  de  las  Vegas"  nennt  und  welchem  er  die  Hohe  you  5104  m  und  die 
Position:  34 "*  15'  24"  S.  Br.  und  0""  40'  8"  Länge  gibt  (siehe  Anal,  de 


von  diesem  eisstarrenden  Ejiotenpunkte  strahlt  u.  a.  auch 
der  Gfebirgszug  aus^  der  nach  W  streichend  die  Verbin- 
dung mit  dem  Agujereado  herstellt.  Von  derselben  Kette 
stürzen  von  N  und  NE  Schneemassen  in  den  Bafiitos-Olei- 
scher  hinab,  und  jenseit  des  nordwestlich  yom  Baüitos- 
Gletscher  gelegenen  Berges  sollen  die  Quellen  des  Bio  del 
Pangal  sich  befinden,  der  den  Agujereado-Zug  (als  ParaQel- 
flufs  zum  Cachapoal)  bis  ans  Ende  begleitet  und  sich  als 
sechster  rechtsseitiger  Nebenflufs  in  den  Cachapoal  ergiefst^). 
Aus  dieser  Umschliefsung  des  ganzen  Gebirgszuges  mit  einem 
Flusse  würde  hervorgehen,  dafs  die  ersten  fünf  Nebenflüsse 
des  Cachapoal  ihren  Ursprung  und  kurzen  Lauf  innerhalb 
des  Gebirges  selbst  haben  müssen. 

Um  das  Bild  des  Cachapoalgebietes  zu  vervollständigen, 
sei  noch  kurz  gesagt,  dafs  vom  Rio  Blanco,  einem  dem 
Pangälflusse  von  N  zuströmenden  Wildbache  ^,  zwei  Über- 
gänge nach  dem  Cajon  del  Maipo  existieren :  der  eine  fuhrt 
nach  Las  Damas  und  der  zweite  nach  Puente  de  Tierra; 
also  gibt  es  auch  im  W  der  Wasserscheide  vom  Cachapoal 
aus  Eomunikationswege  nach  dem  Cajon  de  la  Cruz  de  Piedra. 
Es  soUen  Anzeichen  vorhanden  sein,  dafs  die  alten  Lidier 
sich  vor  Zeiten  dieser  Pässe  bedient  haben.  Der  Cajon 
del  Rio  Conqui  soll  keinen  Jochübergang  haben ,  während 
man  vom  Rio  Colla  auf  dem  Cajon  del  Rio  Cläro  (im  Maipo- 
gebiet)  hinübergelangen  soll. 

Indem  ich  mich  dem  Cachapoal -Gletscher  wieder  zu- 
wende, habe  ich  nicht  allein  darauf  hinzuweisen,  dafs 
der  Ventisquero  de  los  Piuquenes  (denn  dies  ist  der  einzig 
richtige  Name)  nördlicher  3)  als  die  grofsen  Gletscher  des 
Cortaderäl  und  des  Cypressenflusses  liegt,  und  dafs  er  in 
seinen  Dimensionen  der  riesigste  von  den  dreien  ist,  son- 
dern ich  habe  noch  besonders  hervorzuheben,  dafs  er  von 
den  mir  bekannten  Gletschern  der  einzige  ist,  an  wel- 
chem sich  Schwankungen  der  Lage  des  untern  Gletsoher- 
endes,  —  und  zwar  mehrere,  rasch  hintereinander  erfolgte 
Perioden  ungemein  schnellen  Vorstofses  und  Rückzuges 
haben  konstatieren  lassen ;  ja,  es  mufs  sich  bei  diesem  Hin- 
und  Hergehen  innerhalb  weniger  Jahre  um  einige  Kilometer 
gehandelt  haben! 


la  Uniy.  1860,  p*  665).  Dann  muts  auch  der  Cerro  de  la  Faloma  nicht 
gar  fem  liegen,  den  Pissis  in  seine  grolse  Karte  aufgenommen  hat  und 
dessen  Lage  er  angibt  (Geogr.  fis.,  p.  314) :  34"*  15 '  42"  S.  Br.  nnd  O""  26 '  24' 
Länge  bei  einer  Hohe  ron  5072  m. 

1)  Am  Ursprange  des  Pangalflnsses  soll  es  einen  ÄtrsTieso  de  los  Ftos- 
dones  geben,  der  aber  nur  zn.Fofs  zu  erklettern  sein  soll. 

3)  Anf  verschiedenen  Karten  finden  sich  die  beiden  Namen  Tertaoscfat 
8)  Die  Annahme  Dr.  Güssfeldts  (Akad.  d.  W.,  S.  10  [898]),  dafs  die 
Tektonik  eine  yerküramerte  Gletscherbedecknng  für  die  centralen  chüeno- 
argentinischen  Andes  bedinge,  dürfte  durch  eine  genaue  Untersuchung  der 
Cordilleren  der  Hacienda  de  la  Compania  wohl  noch  weiter  widerlegt  wer- 
den können,  wie  schon  die  Darstellung  des  Ventisquero  de  los  Cipreses 
(als  Ada-Gletscher)  als  eine  Ausnahme  yon  der  Regel  auf  das  ziehtigeMaCB 
zurückgeführt  wurde. 
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Vor  dem  Jahre  1848  trieb  man  Pferde  und  Maultiere 
auf  die  Weide  nach  dem  Potrerillo  de  los  Piaquenes  über 
den  jetzt  vom  Gletscher  bedeckten  Onind,  der  damals  einer 
^trümmerbedeckten  Sandwüste  ^  geglichen  haben  soll.  In 
diesem  Arenal  (Sandfläche)  flössen  damals  noch  die  drei  den 
Gachapoal  znsammensetzenden  Flüsse  offen  zu  Tage  ruhig 
dahin,  und  der  wasserreichste  von  ihnen  war  der  mittlere, 
der  Rio  de  los  Piuquenes,  aus  welchem  Ghrunde  ich  die 
Identität  dieses  Flusses  mit  dem  Cachapoal  behaupte.  In 
jener  Zeit  stand  schon  die  mächtige  Endmoräne  „los  Cau- 
qoencitos^  und  bot  dem  Vieh  reichliches  Futter  auf  ihren 
Gehängen.  Aber  plötzlich,  im  Winter  des  genannten  Jahres, 
muTs  sich  der  Eisstrom  mit  furchtbarer  Geschwindigkeit  in 
Bewegung  gesetzt  und  im  Frühling  sogar  die  Gewässer  des 
Molinaflusses  mit  seiner  Masse  abgedämmt  haben,  indem 
er  mit  der  Stirn  gegen  d«n  Cerro  de  las  Piedras  Colora- 
das  anrannte;  denn  die  am  17.  Dezember  1848  stattge- 
habte entsetzliche  Hochwasserkatastrophe  kann  auf  keine 
andre  ITrsache  zurückgeführt  werden.  Die  Erinnerung  an 
dieses  schreckliche  Naturereignis  lebt  fort  in  der  Tradition 
des  Volkes  unter  der  Bezeichnung  „la  gran  avenida 
an  seco*',  d.h.  die  grolse  Überschwemmung  bei  Trocken- 
heit, da  glücklicherweise  kein  Regen  dieselbe  begleitete  ^). 
In  einen  Felsen  der  Ranchillobrücke  wurde  zur  Erinnerung 
an  diese*  schreckliche  Wassersnot  das  Datum  und  die 
Jahreszahl  eingehauen. 

Ein  furchtbarer  Krach  wurde  an  jenem  Tage  des  Jam- 
mers vernommen,  und  dann  stürzte  sich  unter  Donner- 
gepolter das  entfesselte  Element,  dem  Laufe  des  Cachapoal 
folgend,  in  die  Ebene  hinab;  —  bis  zur  Brücke  von  Ran- 
cagna  trug  es  die  Vernichtung,  tote  Fische,  Baumstämme, 
gewaltige  Felsblöcke  und  riesige  Eisschollen  mit  sich  reifsend. 
Die  wilden  Fluten  entwurzelten  im  Augenblick  ganze  Wälder; 
die  Wohnungen  (zum  Teil  auf  beträchtlicher  Höhe  über 
dem^Elnsse)  wurden  zertrümmert,  die  Ernte  des  Landmannes 
vernichtet,  hier  Stücke  des  Ufers  fortgewalzt,  dort  das 
Gelände  verschottert  imd  der  Lauf  des  Flusses  vielfachen 
Änderungen  unterworfen^.  —   Ich   glaube,   nicht  fehlzu- 


1)  Qillias  (I,  S.  18  und  400)  gibt  an,  die  Begierang  habe  einen  kom- 
pekenivn  Ingenieni  ausgeschickt,  dei  die  Uisache  des  Hochwassers  habe  stn- 
disnn  sollen;  derselbe  sei  aber  naeh  4  Tkigen  anverrichteter  Sache  wieder 
httmgekehit.  Ich  habe  in  den  ArohiTen  m.  Bancagoa  keinen  Bericht  über 
die  ATenida  gefanden. 

^  Die  Spuren  dieses  Hochwassers  sind  jetzt  noch  selbst  an  breitem 
SteDsn  des  Valle  del  Cachapoal  bis  zu  60  Pols  Höhe  über  dem  Flusse  zu 
Tczfolgen. 

Indes  steht  diese  Cachapoal -Ayenida  nicht  vereinzelt  da;  ich  habe 
IB  den  Nebenflüssen  Spuren  Shnlicher  Ereignisse  beobachtet,  und  in  der 
litteratur  finden  sich  zahlreiche  Angaben  über  Überschwemmungen  grofserer 
Distrikte  in  andern  Teüen  der  Bepublik  (abgesehen  yon  den  durch  heftige 
fi«gettgfi88e  herrorgerufenen) ,  die  darauf  zurückzuführen  sind,  dafs  heftige 
Eidbeben  riesige  Bergmtschungen  im  Innern  der  Cordillera  yerursachten, 
dmeh  welche  Abdlmmungen  der  Flüsse  erfolgten. 

Dia  Tedieozende  Wirkung  der  Wasserfluten  hat  dem  Ciyon  de  las  Vegas 


gehen,  wenn  ich  der  Vermutung  Raum  gebe,  dafs  die  hinter 
dem  Gletscher  aufgestaute  Wassermenge  des  Rio  de  Molina 
zwischen  Moräne  und  Cerro  de  las  Piedras  Ooloradas  sich 
einen  Weg  gebahnt  hat,  indem  der  Wogenschwall  bei  Über- 
flutung des  Sperriegels  den  Damm  einrifs  und  die  enorme 
Masse  der  Stirnmoräne  zu  Thal  schaffte  —  von  dort,  wo 
jetzt  noch  der  stärkere  Arm  des  Cachapoal  sichtbar  ist, 
und  dieser  Strom  fangt  heutzutage  jeden  vom  Oletscher 
herabtransportierten  Stein  auf,  trägt  ihn  fort  und  verhin- 
dert auf  diese  Weise  die  Bildung  neuer  gröfserer  Moränen. 

In  den  nächsten  6  bis  8  Jahren  nach  der  Katastrophe  soll 
der  Oletscher  sich  wieder  zurückgezogen  haben;  und  nun 
wurden  Expeditionen  nach  den  Piuquenes  ausgesandt,  die 
im  Interesse  der  Hacienda  de  la  Compaüia  direkte  Über- 
gänge von  dort  nach  der  Argentina  ausfindig  machen  sollten. 
Diese  Bemühungen  wurden  durch  die  Entdeckung  des  Molina- 
und  Piuquenes -Passes  belohnt  und  ein  lebhafter  Verkehr 
(Viehhandel)  fand  hierauf  während  mehrerer  Jahre  auf  dem 
neu  entdeckten  Molinawege  statt,  da  der  Oletscher  ungefähr 
bis  zu  seiner  Orenze  von  vor  1848  zurückgewichen  war. 
Aber  seit  dem  Jahre  1878  ist  der  Oletscher  wieder  im 
Wachsen  begriffen ;  Don  Pastor  Soto,  der  vor  6  bis  8  Jahren 
dort  war,  sah  zwar  den  Piuquenes-  und  Molinaflufs^)  noch 
zu  Tage  fliefsen,  wohingegen  ich  nur  starrendes,  schuttbe- 
decktes Eis  antraf,  unter  diesen  Umständen  ist  es  recht 
sehr  zu  beklagen,  dafs  die  Herren  Marcial  Soto  und  Mün- 
nich  im  Jahre  1882  nicht  bis  auf  die  Oletscheroberfläche 
gelangt  sind. 

Der  Cajon  de  las  Vegas  wird  bei  der  Mündung  des 
Don  Manuelflusses  von  einem  enormen  Thalriegel  ge- 
sperrt: der  Cachapoal  mufs  sich  hier  in  einem  S  durch 
eine  Schutthügellandschaft  winden,  deren  höchste  Erhebun- 
gen über  dem  Niveau  des  Flusses  zwischen  300  und  360 
bis  400  m  schwanken  mögen.  Oberhalb  wie  unterhalb  dieser 
gewaltigen  Moräne  bemerken  wir  von  Oeröllterrassen  be- 
deckte, fast  die  ganze  Breite  des  Cajons  einnehmende  Becken. 
Ich  wurde  an  dieser  Stelle  an  eine  ähnliche  Erscheinung 
erinnert,  die  ich  im  Cortaderdl-Cajon  beobachtete,  wo  der 
Flufs  oberhalb  der  Mündung  des  Rio  Salado  sich  ebenso 
mühsam  zwischen  den  Oletscherschuttmassen  durchzwängen 
mufs.  Allein  die  Barriere  in  den  Vegas  verdankt  offenbar 
der  Arbeit  zweier  Oletscher  ihre  Aufschüttung  (Piuquenes- 
und  Manuel-Oletscher),  wenn  nicht  auch  noch  der  Bafiitos- 


eigentlieh  das  Beoht  benommen,  diesen  Namen  weitenufnhren ;  denn,  wo 
früher  lachende  Auen  waren,  herrliche  Viehweiden  die  Fluisufer  im  futter- 
reichen CajoQ  umsäumten,  dort  erbUckt  heute  das  Auge  des  Keisenden  nur 
noch  Geröllterrassen,  Felstrümmer,  —  eine  Steinwüste. 

1)  Die  ersten,  Tollkommenes  Vertrauen  erweckenden  Nachrichten  über 
den  Molina-Cajon  &c.  yerdanken  wir  Don  Pastor  Soto,  der  tot  ca  8  Jahren 
die  Beise  yon  Arriazza  (Alojamiento  de  la  Placilla)  nach  dem  Cajon  de  Mo- 
lina, über  los  Piuquenes  nach  dem  Cajon  de  las  Vegas  ausgeführt  hat* 
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Gletscher  an  der  AuSührang  dieser  riesigen  Erdwalle  teil- 
genommen hat;  und  der  Augenschein  lehrt,  dafs  ganz  be- 
deutende Oesteinsschübö  das  Werk  vergröfsert  haben. 

Die  Lagunas  de  los  Fejereyes  und  del  Teso  sind  offen- 
bar dadurch  entstanden,  dafs  Erdbeben  zunächst  Bergbrüche 
verursachten,  und  dals  das  hierdurch  zu  Thal  geschaffte 
Material  von  den  wilden  Gewässern  an  einem  natürlichen 
Terrainhindernis  aufgedämmt  und  von  den  seitlichen  ge- 
waltigen Sturzkegeln  im  Laufe  der  Zeiten  ergänzt  wurde. 
Ich  halte  beide  für  moderne  Bildungen  und  konnte  mich 
durch  den  Augenschein  auch  nicht  von  der  MögHchkeit 
einer  frühem  gröfsern  Ausdehnung  der  Laguna  del  Yeso 
überzeugen. 

C.  CordillerenpSsse. 

Bei  der  ausführlichen  Besprechung  der  das  andine  Strom- 
gebiet des  Gachapoal  mit  der  Nachbarrepublik  verbindenden 
Pässe,  der  Atraviesos  de  los  Cruoeros,  de  Arriazza,  de  Mo- 
lina und  de  los  Piuquenes,  fiel  uns  ein,  dafs  über  die  An- 
zahl, die  Beschaffenheit  und  die  Bedeutung  der  Cordilleren- 
pässe  in  Deutschland  im  ganzen  doch  noch  recht  wenig 
bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  trotzdem,  dafs  die  bessern 
E^arten  eine  Reihe  wichtiger  Handelsstrafsen  erkennen  lassen, 
und  das  transandine  Eisenbahnprojekt  seit  langen  Jahren 
bis  auf  unsre  Tage  herab  eine  fruchtbare  Speziallitteratur 
gezeitigt  hat,  die  auch  in  europäischen  Zeitschriften  um- 
ständlicher besprochen  wurde ^).  Wenn  wir  also  lesen:  es 
gäbe  nur  eine  bekannte  Handelsstrafse(über  IJspalMta)  über 
das  Gebirge,  welche  den  Verkehr  zwischen  Chile  und  Ar- 
gentinien vermittelt^),  so  müssen  wir  dieses  beanstanden, 
da  diese  Bemerkung  nur  für  die  Zeit  zutreffend  sein  könnte, 
da  die  Spanier  noch  im  Lande  herrschten  und  die  (argen- 
tinische) Provinz  Cuyo  noch  mit  Chile  verbunden  war; 
denn  nach  der  Unabhängigkeitserklärung  wurden  die  Wege 
im  Verhältnis  zum  zunehmenden  Handel  nach  und  nach 
im  Süden  und  Norden  der  Republik  vermehrt^). 

So  ist  es  denn  auch  schliefslich  dazu  gekommen,  da(s 
heute  aufser  den  ungezählten  Pässen  derselben  Art  und 
Bedeutung  wie  die  vier  von  uns  naher  ins  Auge  gefskfsten  ^) 


1)  Ich  erinnere  hier  nnr  an  die  zahlreichen  Referate  in  Peterm.  Qeogr. 
Hitteil,  und  in  der  „Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde'',  in  welcher  z.  B. 
(Nene  Folge  1856,  I.  Bd.,  S.  179)  auf  den  grofsen  Nutzen  aufmerksam 
gemacht  wird,  welchen  die  Durchforschung  der  Andes  seitens  der  Eisenbahn- 
Projektanten  auch  für  die  Geographie  eingetragen  haben. 

3)  Siehe  Qüssfeldt,  Akad.  d.  W.,  S.  2  (890);  derselbe,  B.  £.,  1884, 
S.  256. 

^  Claudio  Ghiy:  Historia  fisica  y  politica  de  Chile,  Agrieultura,  tomo  II; 
Paris,  Chile;  1865,  p.  290.  Im  folgenden  wird  eine  Beihe  von  Pässen 
sowie  Eisenbahnprojekten  besprochen. 

^)  Diese  Pässe  dienten  Hast  ausschlieCslich  dem  Viehhandel,  der  zwischen 
den  Besitzern  der  Haeiendas  de  la  Compaüia  und  von  Cauquönes  und  den 
Argentiniern  betrieben  wurde.  Ich  habe  Leute  kennen  gelernt,  die  vor 
20  oder  30  Jahren  (als  der  Viehhandel  in  grofsen  Verhältnissen  betrieben 
wurde)  während  mehrerer  Hin-  und  Herreisen  im  Laufe  desselben  Sommers 


nicht  etwa  nur  ein  gro&er  Handelsweg  bekannt  ist,  sondern^ 
dafs  Chile  über  weitere  zwölf  Hauptstrafsen  verfugt  (von 
denen  wenigstens  vier  bis  fünf  dem  mittlem  Chile  zukom- 
men), welche  unter  der  Bezeichnung  „Fuertos  secos^  (d.  h. 
Trockenhäfen)  ^en  la  Cordülera  de  los  Andes  ^  seit  Jahren 
in  der  Statistik  aufgeführt  zu  werden  pflegen^). 

Ich  führe  nur  die  in  der  mit  a  bezeichneten  Sinopais 
genannten  Pässe  an,  da  dieselben  an  der  betreffenden  Stelle 
unter  Angabe  der  geographischen  Breite  ihrer  Lage  beige- 
bracht werden,  und  die  Reihe  in  der  Sinopsis  b.  sich  von  der 
erstem  nur  dadurch  unwesentlich  unterscheidet,  dafs  dieselben 
Pässe  zum  Teil  unter  andern  Namen  aufgeführt  werden. 

Planchön  .......     35^  11'  S.  Br.  aus  der  FroYinz  Corioo. 

„  Santiago. 

„  AconcagnB. 

„  Coquimbo. 

Ataeama. 


1884 


1885 


von: 

Pferden  . 
Maultieren 
RindTieh  . 
Pferden 
Maultieren 
Kindrieh  . 


nicht  Ton  der 
Axgentiiia  : 

30 

1 

128 

29 


ElPortülo 38  50  „ 

Bio  Cocorado,  d.  i.  UspalUta  .  32  50  „ 

Los  Pdtos 32  24  „ 

Alicihue 32  20  » 

Cuncum^n 31  54  „ 

Calderon 31  16  „ 

Hurtado 30  30 

Blhadäm 30  00  „ 

El  Carmen 29  00  » 

El  Tränsito 28  45  „ 

Las  Juntas 28  00  » 

Los  Pnquios 27  10  » 

Der  Haupteinfuhrartikel  auf  allen  diesen  Pässen  bildet 
das  Yiehy  welches  von  der  Argentina  importiert  wird^): 

Einfuhr  von :  Total : 

1999 

5  243 

67  946 

2  505 

3  555 
73  682      73  655       27 

Schafe  und  Esel  stellen  einige  tausend  Köpfe  mehr. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  der  argentinische 
Oordillerensaum  überall  von  zahlreichen  Chilenen  bewohnt 
wird;  und  da  eine  bedeutende  Zahl  der  fast  unbegrenzten 
argentinischen  Estancias  in  chilenischen  Händen  ist,  so 
wird  es  einleuchten ,  dafs  von  jeher  ein  reger  Verkehr 
selbst  auf  den  unbequemsten  Übergängen  bestanden  hat, 
und  dafs  derselbe  andauern  wird,  weil  der  Schleichhandel 
die  ZoUwehen  der  Hauptpässe  meidet.  In  den  Städten, 
deren  Verbindung  mit  der  Argentinischen  Republik  die 
aufgezälten  13  Hauptpässe  vermitteln  (ich  nenne  beispiels- 
weise Caldma ;  Oopiapö ,  Ov^le ,  Pet6rca  ,  San  Bern^rdo, 
Ouric6),   wird  man  mit  derselben  Leichtigkeit  Führer  und 


von  der 
Arffontina: 

1669 

5  242 

67  818 

2  476 

3  555 
73  655 


aHjShrlich  zwischen  1500—3000  Stück  Vieh  von  der  Argentina  über 
nach  Chüe  hereinschafften. 

^  Die  neuesten  mir  bekannt  gewordenen  Hefte  sind: 

a.  Sinopsis  estadistica  i  jeogräfica  de  Chile  en  1883;  Oficina  Central  de 

Estadistica.    Santiago  1884,  p.  32. 

b.  Sinopsis  estadistica  i  jeogr&fica  para   1883;   formada  por  la  Oficina 

Central  de  Estadistica,   in  den  Anales  de  la  Uni?.  1883,  I,  p.  77. 

^  Siehe  Estadistica  oomercial  de  la  Bepublica  de  Chüe,  correspon- 
diente  al  ano  de  1884,  p.  63  und  113.  —  Besümenes  estadisticos  del 
comercio  esterior  de  Chile  en  los  anos  1884  i  1885 ;  n,  Import.,  p.  7. 
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Tiere  mieten  können  wie  in  Santa  Rosa  de  loa  Andea ; 
anf  die  grorBmÜtige  Unterstützung  von  aeiten  der  Hacen- 
dados  ist  man  freilich  dann  wolil  angewieaen,  wenn  ea  aioh 
um  Palä Übergänge  wie  den  Atravieao  de  Arriazza  han- 
delt. —  Sogar  eine  „cairetera"  (Heeratrafse,  fUr  Laatwagen 
bhrbare  StrfJse)  haben  wir  zu  nennen,  welche  die  Cordil* 
lera  de  los  Andea  überschreitet:  ea  ist  die  Terlangerung 
des  Weges  von  Antcfagaata  nach  CaUmtt  bia  Ouanchtica'). 

Indes  iat  die  Cordillera  de. loa  Andea  auch  au  andern 
Funkten  und  unter  sehr  veraobiedener  Breite  fahrbar;  so 
überaohritt  im  Jahre  1867  ein  gewisaer  Indaleaio  Caatro 
Tou  Copiap6  aua  als  Erster  die  Cordillera  de  Jorquera  mit 
21,  von  je  4  mulaa  gezogenen  Karren  und  gewann  aich 
den  TOD  der  ArgentiniBohen  Begierung  fUr  dieae  Leiatung 
auBgesetzteu  Preis  von  10000  peaoa,  im  Jahre  1S83  (im 
April)  ÜB^dro'S^nchez  von  Gopiapö  aua  nach  San  Juan 
die  Cordillera  mit  28  Wagen^),  und  endlich  reiste  Zamndio 
(im  Jahre  1803)  zu  Wagen  von  Buenos  Aires  nach  Talca 
über  den  Fllso  del  FIanoh6n^).  — 


I)  Sieb«  AlejttDdio  B«itiuid,  MsmorU  &c.  (siehe  knm.  •)   «nf  S.  66, 
.  2),   p.  846. 
*)  B.  Vienüa  MickeDD«;  A  tniea  de  Idi  Andee,  p.  101< 
^  ZeitMhiitttBt  AlIgniiBineBidknnde:  Nene  Folge;  XVII.  Bd.,  S.  3aS- 
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Indem  ich  diesem  Au&atze  auch  ein  kleines  Eroqnis 
des  von  mir  bereisten  Audengebietea  beifügte,  hatte  ich 
nur  den  einen  Zweck  im  Aage,  dem  Leaer  in  etwaa  die 
bei  dem  empfindlichen  Mangel  einer  genauen  Karte  recht 
unangenehme  Arbeit  der  OrieutieniDg  zu  erleichtern.  loh 
habe  Teile  des  Stäbelachen  Kroquis  und  wichtige  Daten, 
die  wir  Herrn  Dr.  Qüaafeldt  verdanken,  bei  der  Zeichnung 
zuhilfe  gezogen  und  eigne  Beobachtungen  sowie  einige 
von  mir  ausgeführte  Feilungen  in  dieselbe  aufgenommen. 
Dafa  aber  nichts  einigermaJsen  Beaserea  bat  geliefert  wer- 
den können,  dazu  möge  in  der  betrübenden  Lücke,  die  erst 
durch  SchafFung  einer  zuverlässigen  topographisoheu  Karte 
auagefdllt  werden  mufs,  ein  Grund  zur  Entschnldigung  ge- 
funden werden.  Nachdem  mir  die  von  Herrn  Dr.  OUss- 
feldt  auf  Grundlage  astronomischer  Beobachtungen  entwor- 
fene Karte  bekannt  sein  wird,  werde  ich  in  der  Lage  sein, 
eine  Anzahl  von  Feilungen  zu  verwerten,  fUr  welche  vor- 
läufig keine  richtige  Verwendung  gefunden  werden  konnte 
wegen  des  Fehlens  gewisser  Daten,  genauer  astronomischer 
Ortabesümmung  der  als  Ausgangspunkte  dienenden  Berg- 
spitzen. 

Valparaiso,  im  Juni  1886. 


Zur  Hydrographie  des  Batanga- Landes. 

Von  P.  Langhans. 


;'l{wl,  i  HÜNDUHC  UHDWASEtliritU 


IME  FLUSSES. 


In   der  Darstellung   der    hydrographischen  Verlültnisse 
des  südlichsten  Teiles  der  Kamerun  -  Kolonie,  des  Batanga- 
Landes,    wie   wir   ea  schlechthin   nennen  wollen,    herracht 
Fatenmun  Gei^.  UitteÜDDgen.    iSST.  B*ft  UI. 


eine  gewiase  Verwirrung,  deren  Hauptursache  darin  zu 
suchen  ist,  dafa  die  Fluisnamen  dieses  Gebietes  sehr  ähn- 
lich klingen,  ja  häufig  derselbe  Name  ftir  mehrere  ver- 
schiedene Oewäaaer  gebraucht  wird.  Durch  diese  Unsicher- 
heit in  hydrographiacher  Hinsicht  wird  zugleich  eine  Ver- 
wirrung in  topographischer  Beziehung  bedingt,  welche  die 
jetzt  existierenden  Karten  dieaea  Oebietea  als  anzureichend 
erweist.  Hierauf  aind  anch  die  zahlreichen  Widersprüche 
znrückzuführen,  welche  aich  aus  dem  Vergleich  der  Zoller- 
schen  nnd  Beyrichscben  Berichte  *)  ergeben.  Diese  Wider- 
sprüche zu  lösen  und  ein  möglichst  klares  Bild  besonders  von 
den  Gewässera  des  Landes  zu  geben,  ist  der  Zweck  des 
folgenden. 

Der  nördlichste  Hufs,  der  noch  zu  dem  gewaltigen,  noch 
immer  nicht  fest^legten  Delta  der  Kamerun-Flüsse  gehört, 
ist  der  Lokundje  (Beyrich:  Lokunje);  derselbe  trennt  die 
Landschaft  Klein  -  Batanga  im  Norden  von  Flantation 
im    Süden.      Südlich    hiervon    beginnen    die    selbatändigen 

1)  Hitteilongen  1886,  5.  144— U6. 
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Küstenflüsse ;  welche  alle  ohne  Ausnahme  kurz  vor  ihrer 
Mündung  einen  WasserfaU  bilden,  da  hier  das  Gebirge 
bis  dicht  an  die  Küste  herantritt.  Dies  war  auch  ein 
Anlafs  zu  vielfacher  Verwechselung  der  Flüsse,  indem  ihre 
Mündungen  vom  Meere  aus  (und  von  hier  aus  kennt  man 
sie  ja  grofsenteils  überhaupt  nur)  sich  sehr  ähnlich  sahen : 
eine  kesselförmige  Einbuchtung  der  Küste,  in  welche  der 
FluTs  in  einem  Wasserfall  hinabfallt. 

Der  bedeutendste  Flufs   des   Landes   ist   der  Lobe  (Z. 
und  B.)^),    dessen  Mündung   einige  Minuten   nördlich   von 
der   Faktorei    von   Hatten  &  Cookson   liegt.     Derselbe   ist 
der   Lobei   von    Hutschinson ,    der   Madiba  ma  Eloke   und 
Elobe  von  Burton,    der  Eloke   von  Wilson  und  der  G-reat 
Batonga  Eiver  der  Seeleute ;  es  findet  sich  auch  die  Schreib- 
art Lowe.      Auf   der   offiziellen  Karte    von   Friederichsen 
ist    dieser  Flufs    mit   dem   Behuwe,    welcher  die   Grenze 
zwischen  den  Landschaften  Kribi  und  Grofs  Batanga  bildet, 
gleichgesetzt ;  am  Wasserfall  steht  der  richtige  Name  Lobe, 
der  auch   für    die    oben   erwähnte    englische   Faktorei  am 
Südufer   gebraucht    wird    (s.   den   Plan).      Hierdurch  läfst 
sich   der   Widerspruch   der   Zöllerschen   und   Beyrichschen 
Angaben   über  diesen  Punkt   erklären.     Das  Dorf  Lobe 
liegt  am  rechten  Ufer,  die  „Lobe  or  Waterfall  Factory" 
am  linken  Ufer.   Der  schöne  Wasserfall  des  Lobe,  von  dem 
Hutchinson  sagt:    „Ich  muTs  bekennen,   dafs  ich  in  Afrika 
nie    eine  so  malerische  Landschaft  gesehen  habe,  als  diesen 
Katarakt    und    seine    Umgebung" ,   wird   auch    im   Afirica 
Pilot  n,  p.  5    richtig   erwähnt.     An  Stelle  der  von  Zöller 
in  seinem  Kamerun-Werke,  Bd.  HI,  S.  208 — 9  angegebenen 
Beihenfolge  der  Faktoreien  ist  zu  setzen:  Malimba,  Klein- 
Batanga,  Londsche,  Plantation,  Kribi,  Boambi,  (Mündung 
des  Lobe),  Wasserfall-Faktorei,  Mawile,  Bapuko,  BongaheU, 
Bunje,  Lualabi,  Etembue-Flufs.    Lobe  heifst  auch  ein  Dorf 
an  der  Banoko-Bucht ,  mit  dem  die  Franzosen  1883  einen 
jetzt  allerdings  ungültigen  Vertrag  abschlössen.*) 

Nördlich  vom  Lobe  mündet  der  Behuwe  (huwe= Fisch) 
der  Banoko.  Derselbe  ist  nicht  wie  Prof.  KirchhofiP  annehmen 
zu  müssen  glaubt,  gleichbedeutend  mit  dem  von  Beyrich  er- 
wähnten kleinen  Flüsschen  in  Kribi  (der  von  Beyrich  angeführte 
Häuptling  Jack  ist  tot),  sondern  letzteres  ist  gleichzusetzen 
dem  im  Africa  Pilot  11  erwähnten  Lowry-Flufs,  der  gleich- 
falls dicht  an  der  Küste  einen  Wasserfall  bildet,  femer  d^m 
Lorly- Flufs  des  Blaubuches.*)  Ob  der  Garajam -Flufs  der 
Portugiesen   mit  diesem  oder  einem   der   südlichem  Flüsse 


1)  Z.  ZöUer,  B.  Beyrich,  Bn.  Barton,  H.  Hntchiiuoii,  W.  Wflson. 

^  Bulletin  des  Lois  de  la  lUpubliqne  fran9ai8e  Nr.  888,  2e.  s^mestre 
1884,  Tome  XXIX,  Paria  1885. 

S)  Slave  Trade  Nr.  4,  1880:  Coirespondence  relating  to  the  Boro- 
bardment  of  Batanga  1880.  (Der  Name  ist  insofern  unrichtig,  als  gar 
nicht  Batanga,  sondern  das  Dorf  des  oben  erwähnten  Häuptlings  Jack 
bombardiert  wurde.) 


identisch  ist,  ist  zweifelhaft ;  der  Name  und  die  Entfernung 
auf  altem  Karten  deuten  auf  ersteres  hin.  Zöller  er- 
wähnt in  Kribi  keinen  Flufs  (oder  vielmehr  der  von  ihm 
erwähnte  ^)  Hegt  nicht  in  dieser  Landschaft) ;  nach  einer 
brieflichen  Mitteilung  entsinnt  derselbe  sich  jedoch,  dort 
ein  ganz  kleines  Wässerlein  gesehen  zu  haben,  dessen 
Name  ihm  nicht  mehr  erinnerlich  ist;  wahrscheinlich  ist 
es,  dafs  der  von  Zöller  Loowe  genannte  Hauptort  von 
Kribi  mit  diesem  Lowry  in  Verbindung  steht. 

Ein  vierter  hierher  gehöriger  Flufs  mündet  in  den 
innersten  Teil  der  Panavia- Bucht;  im  AMca  Pilot  ü, 
pag.  4  ist  derselbe  ohne  Namen  erwähnt.  Nach  Zöllers 
Mitteilung  ist  dieser  Flufs  mit  dem  auf  S.  44  erwähnten 
gemeint,  welcher  von  den  Banoko  Lowe,  und  von  den 
Bapuko  Loko  genannt  wird.  Der  Lrtum  rührt  daher, 
dafs  dieser  Flufs  früher  die  Grenze  zwischen  den  Land- 
schaften Plantation  und  Kribi  bildete  und  auch  noch  jetzt 
als  solche  kurzweg  bezeichnet  wird.  Erst  bei  näherm 
Nachforschen  erfährt  man,  dafs  sich  noch  ein  Dorf  der 
Plantation  -  Leute  nebst  zugehörigem  Gebiet  auf  dem  Süd- 
ufer befindet,  und  dafs  ein  Kap  die  wahre  Grenze  bildet 
Daher  führte  Zöller  den  Lowe-  (Loko-)  Bach  als  zu  Kribi 
gehörig  auf.  Sowohl  hier,  wie  beim  Dorfe  Boambi  liegt 
eine  Verwechselung  von  Faktoreien  von  Hatten  &  Cookson 
mit  solchen  von  Jantzen  und  Thormählen  in  Hamburg 
vor,  in  beiden  Fällen  sind  es  deutsche.  Was  Zöllers  und 
Beyrichs^)  verschiedene  Angaben  über  die  Ausdehnung 
von  Grofs  -  Batanga  anbetrifft,  so  erklären  dieselben  sich 
dadurch,  dafs  Zöller  die  Grenzen  des  politischen  Begriffs 
Batanga  (soweit  man  bei  diesen  Völkern  von  politischen 
Grenzen  sprechen  kann)  angiebt,  während  Beyrich  die  der 
ursprünglichen  Landschaft  verzeichnet;  mutatis  mutandis 
das  Verhältnis  des  Königreichs  Preufsen  zu  den  Provinzen 
Preufsen.  Die  von  Beyrich  erwähnten  Nisus  und  Alouette 
(d.  i.  Lerchen-)  Berge  sind  der  englischen  Seekarte  ent- 
nommen. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung 
der  hydrographischen  Verhältnisse  des  Batanga -Landes 
zusammen,  so  erhalten  wir  vier  Flüsse,  nämlich: 

1.  Lobe    (Z.),    Lobei    (H.),    Eloke     und    Elobe    (Bn.), 
Elobe  (W.),  Great  Batonga  River  der  Seeleute; 

2.  Behuwe  (Z.)  der  Banoko; 

3.  Lowry  der  Seekarte,  Lorly  des  Blaubuches,  Loowe  (Z.) 
der  Banoko,  Bio  Garajam  der  Portugiesen; 

4.  Lowe  (Z.),  der  Banoko,  Loko  (Z.)  der  Bapuko. 

Die  beinahe  vollständige  Übereinstimmung  der  Namen 
mufs  auffallen  (bei  den  Banoko  scheinen  die  Formen  mit 
b  und  w,  bei  den  Bapuko  die  mit  k  vorzuherrschen) ;   bei 


1)  a.  a.  0.  m,  S.  44. 

8)  Z.  a.  a.  0.  m,  S.  45;  B.  Hitteü.  1886,  S.  145. 
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ansrer  geringen  Kenntnis  der  Eingebornen  -  Sprachen  ist 
eine  Crklärong  jetzt  noch  nicht  zu  geben;  zu  beachten 
ist  besonders  die  immer  wiederkehrende  Vorsilbe  lo,  auch  bei 
anderen  Flufsnamen  dieses  Gebietes,  z.  B.  Lo-te,  Lo-me, 
lA-kundje,  Lo-n^je,  Lu-alavi  u.  A. 


Die  Erforschung  dieses  Gebietes,  wo  man  100  Schritt 
von  der  Küste  nie  zuvor  betretenes  Land  antrifft,  ist  eins 
der  notwendigsten  Erfordernisse  nicht  nur  für  die  Wissen- 
schaft, sondern  auch  für  den  Handel.  Möge  die  „Eonjektural- 
Oeographie"  wenigstens  an  der  Küste  bald  aufhören. 


Ein  Ausflug  von  den  Pyramiden  zum  Birqet-el  Qerün. 

Von  Richard  Buchta. 

(Mit  Karte,  8.  Tafel  5.) 


Zu  den  vielen  offenen  Fragen  der  geographischen 
Kenntnis  Ägyptens  gehörte  bis  in  die  neueste  Zeit  auch 
diese:  Welche  Oestalt,  Gröfse  und  welches  Niveau  ist 
dem  Birqet-el  Qerün,  dem  Hömersee  im  Norden  der 
mittelägyptischen  Oase  el  Fayum,  anzuweisen?  Durch  die 
im  grofsen  Werke  der  ,fL'exp^dition  fran^aise^  veröffent- 
lichte Karte  und  die  sie  begleitende  Abhandlung  Jomards 
wurde  die  Aufmerksamkeit  der  geographischen  Welt  wieder 
auf  dieses  Wasserbecken  gelenkt.  Die  Karte  ist  nach  den 
mittels  Uhr  und  Boussole  gemachten  Boutenskizzen  Jomards 
und  des  Militair- Ingenieurs  P.  Martin,  welcher  das  Nord- 
ufer fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  umging,  konstruiert. 
P.  Martin  war,  soweit  bekannt,  der  erste  Europäer,  welcher 
das  Nordnfer  des  Birqet-el  Qerün  bereiste.  Jomard,  der 
geistreiche  Archäolog  und  Geograph,  welcher  in  hervor- 
ragender Weise  an  dem  französischen  Prachtwerke  be- 
teiligt ist,  identifizierte  den  Birqet-el  Qerün  mit  dem 
Moens-See  der  alten  griechischen  Schriftsteller.  Aber 
weder  seine  mit  allen  Mitteln  seines  grofsen  Wissens 
verteidigte  Theorie,  noch  die  Zeichnung  des  Birqet-el 
Qerün  wie  sie  in  dem  Atlas  des  oben  erwähnten  Wer- 
kes gegeben  ist,  haben  sich  als  richtig  erwiesen.  Die 
Theorie  Jomards  wurde  in  endgültiger  Weise  von  sei- 
nem Landsmanne  linant  de  Bellefonds,  Wasserbau -In- 
genieur in  ägyptischen  Diensten  beseitigt  in  dessen  „Me- 
moire sur  le  lac  Moeris,  pr^sent^  et  lu  h  la  Sooi^t^ 
egypt.  le  5  juillet  1842,  publik  Alexandrie  1843",  eine 
Arbeit,  welche  später  in  linants  umfangreichen  „M^moires 
Bur  las  principauz  travaux  d'utilite  publique  execut^s  en 
£gypte ,  Paris  1872 — 73"  ,  nochmals  mit  Verbesserungen 
abgedruckt  wurde. 

Die  Karte  der  französischen  Expedition  wurde  durch 
eine  Anzahl  späterer  Publikationen  mehr  oder  minder 
korrigiert  und  vervollständigt,  ohne  jedoch  sich  der  Wahr- 
heit wesentlich  zu  nähern.  Die  Grundlage  für  die  Ein- 
zeichnung  des  Sees  in  alle  neueren  Karten  gab  eben  die 
franzöBische  Aufnahme.     Kieperts   schöne  Bearbeitung  der 


Topographie  Ägyptens  in  dem  mit  Hecht  einen  deutschen 
Ruhmestitel  bildenden  Werke:  „Denkmäler  aus  Ägypten 
und  Äthiopien"  von  C.  B.  Lepsius,  dessen  erster  Band  die 
Kiepertschen  Karten,  datiert  von  1859  enthält,  stützt  sich 
ebenfalls  auf  das  französische  Werk.  Professor  Schwein- 
furth  hat  bereits  an  anderer  Stelle  darauf  aufinerksam 
gemacht,  dafs  die  Gestalt  des  Birqet-el  Qerün,  wie  sie  in 
der  publizierten  Karte  Eaeperts,  welche  Lepsius'  eigene 
•Skizzen  und  Aufnahme  zur  Konstruktion  heranzog,  dadurch 
eine  unrichtige  Darstellung  erfuhr,  dafs  Lepsius  den  von 
Kiepert  gezeichneten  Entwurf  nachträglich  einer  ein- 
schneidenden Änderung  unterwarf. 

Denn  obwohl  Lepsius  selbst  in  seinem  Briefe  vom 
18.  Juli  1843  schreibt:  „Am  andern  Morgen  kreuzten 
wir  in  mehr  nördlicher  Richtung  nochmals  den  See  und 
landeten  an  einer  kleinen  Halbinsel  des  jenseitigen  TJfers, 
das  sich  sogleich  an  150  Fufs  hoch  zu  einem  Plateau  der 
Libyschen  Wüste  erhebt,  welches  die  ganze  Oase  beherrscht. 
Dort  stiegen  wir  hinauf  und  fanden ,  etwas  über  eine 
Stunde  vom  Ufer  entfernt,  mitten  in  der  unwirtbaren, 
wasser-  und  vegetationslosen  Wüste  die  ausgedehnten  Ruinen 
einer  alten  Stadt ,  die  auf  Mhem  Karten  Medinet  Nimrud 
genannt  wird.  Von  diesem  Namen  wufste  man  hier 
durchaus  nichts,  der  Ort  war  nur  unter  der  Bezeichnung 
Dim^h  bekannt",  —  so  finden  wir  doch  statt  einer  Halb- 
insel deren  zwei,  und  die  (aus  römisch  -  ägyptischer  Zeit 
stammenden)  Stadtruinen  auch  zweimal  eingetragen,  als 
Medineh  Nimrud  und  als  Dim^h  bezeichnet.  Dazu  kommt 
noch  die  sehr  wesentliche  Richtungs-Änderung  der  langen 
Axe  des  Sees,  denn  während  diese  auf  dem  nun  in  Prof. 
Schweinfurths  Besitz  befindlichen  Originalentwurf  Kieperts 
immer  wenig  von  NO  zu  WSW  gerichtet  ist,  beschreibt 
der  See  auf  der  publizierten  Karte  fast  ein  Kreissegment, 
dessen  westliche  Spitze  bei  Qasr  Qerün  um  nahezu  ein 
Viertel  eines  Meridiangprades  nach  Süden  liegt.  Auch  li- 
nants Zeichnung  des  Birqet-el  Qerün,  sowohl  in  dem  Atlas 

zu  dem  oben  erwähnten  Buche  „M^moires  sur  les  principauz 
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travaux"  als  in  der  „Garte  hydrographique  de  la  moyenne 
£gypte^  zeigt  die  Irrtümer,  in  welche  Lepsius  verfiel. 

Das  Verdienst ,  die  Frage  nach  dem  Moeris  -  See  von 
neuem  angeregt  zu  hahen,  gebührt  dem  Amerikaner  Cope- 
Whitehouse.  Seitdem  linants  in  den  oben  citierten  Schrif- 
ten gegebene  y  an  die  Stelle  von  Jomards  Ansicht  ge- 
setzte Erklärung:  der  Moeris -See  sei  auf  dem  östlich 
vom  Fayum  gelegenen  Plateau  durch  Eindämmung  gebildet 
worden ;  von  bedeutenden  Kennern  der  ägyptischen  Ge- 
schichte und  Geographie,  von  Lepsius,  WDkinson,  Brugsch 
u.  a.  anerkannt  wurde,  ruhte  dieselbe  und  wurde  keiner 
ernstlichen  Diskussion  unterworfen.  Whitehouse  griff  nun 
in  der  Revue  arch^ol.  N.  S.  XXDI,  p.  335  ff.  und  in  den 
Proceedings  of  Society  of  Bibl.  Arch.  6.  Juni  1882,  Linants 
Bestimmung  der  Lage  und  hauptsächlich  aber  die  des  von 
Linant  dem  Moeris -See  gegebenen,  mit  Herodot  11 ,  p. 
148 — 150,  Diodor  I,  51  und  andern  klassischen  Autoren  im 
gröfsten  Widerspruche  stehenden  ümfangs  an.  Um  Herodot 
womöglich  bis  zum  Buchstaben  genau  in  sein  Becht  zu 
setzen,  stellte  Whitehouse  eine  neue  Theorie  auf,  basiert 
auf  der  von  ihm,  anläfslich  einer  Bereisung  der  westlich 
vom  Fayum  gelegenen  Wüstenteile  gemachten  Beobachtung 
einer  ausgedehnten  Depression;  Whitehouse  drang  in  ein 
weit  nach  Süden  ausgedehntes  eingesenktes  Becken  ein, 
welches  bis  über  den,  von  früheren  Reisenden  öfter  be- 
suchten, neuerdings  durch  Prof.  Ascherson  beschriebenen 
Kessel  von  Rajan,  auf  Kieperts  Karte  Wadi  Riäni  bezeichnet, 
reichte.  In  etwas  optimistischer  Anschauung  glaubte 
nun  Whitehouse  das  wahre  Moeris -Becken  gefunden  zu 
haben  und  verfocht  seitdem  mit  Ausdauer  diese  Ansicht, 
ohne  jedoch  überzeugen  zu  können.  Der  Amerikaner  ver- 
anlafste  aber  in  mehr  oder  minder  indireckter  Weise 
Herrn  Professor  Schweinfurth,  der  Sache  vom  geographischen 
und  ^geologischen  Standpunkte  aus  seine  Aufmerksamkeit 
von  neuem  zu  widmen,  nachdem  er  bereits  1879  die  Um- 
gebung des  Birqet-el  Qerün  bereist  hatte.  Schweinfurths 
mit  der  an  ihm  bekannten  Gründlichkeit  und  kritischen 
Prüfung  ausgeführte  Forschungen  der  Jahre  1879,  1884 
und  1886  bringen,  wenn  auch  keine  endgültige  Lösung 
der  Moeris -Frage,  so  doch  jene  von  Gestalt,  Lage  und 
Höhe  des  Birqet-el  Qerün.  Merkwürdig  genug  nähert  sich 
die  älteste  Darstellung  dieses  tief  gelegenen  Wasserbeckens, 
die  des  französischen  Reisenden  Paul  Lucas,  der  Wahrheit 
viel  mehr,  als  die  späteren  Karten.  Durch  Prof.  Schwein- 
furths im  Januar  v.  J.  ausgeführte  Reise  wurde  Schreiber 
dieses  zu  einem  Ausfluge  nach  dem  Fayum  bewogen.  Der 
Weg,  der  hierbei  eingeschlagen  wurde,  führte  von  den 
Pyramiden  von  Gizeh  nach  dem  Nordostende  des  Birqet-el 
Qerün,  längs  des  Nordufers  bis  zum  Westende  und  über 
Qasr  Qerün  und  Nezlet-el  Gebali  nach  dem  Kultnrlande  der 


herlichen  Oase.  Durch  sorgfältige  und  häufige  Magnet-  und 
Zeitablesungen  sowie  Zählen  der  Kamelschritte  wurde  die 
zurückgelegte  Route  aufgenommen  und  in  beiliegender  Karten* 
skizze  niedergelegt.  Die  Konstruktion  der  Route,  nach  der 
Zurückkunft  in  Kairo  ausgeführt,  stimmte  zu  meiner  groCaen 
Befriedigung  im  grofsen  und  ganzen  recht  gut  mit  Dr. 
Schweinfurths  Zeichnung  seiner  Aufnahme.  Nur  wiU  ich 
hier  gleich  bemerken,  dafs  es  mir  an  einem  guten  Winkel- 
messer fehlte.  Die  Peilungen  sind  weniger  zahlreich  und 
notwendigerweise  wegen  des  Instruments  auch  minder 
genau  als  jene  Dr.  Schweinfurths.  Die  Achsenrichtung  des 
Sees  ist  zweifellos  bei  den  bisherigen  Darstellungen  falsch, 
ich  habe  hierauf  mein  besonderes  Augenmerk  gerichtet-. 

An  den  Pyramiden  von  Gizeh  herrschte  zur  Zeit,  als 
ich  meine  Reise  begann,  grofse  Thätigkeit;  einige  hundert 
Kinder  unter  Begleitung  erwachsener  Beduinen  waren 
daran,  den  grofsen  Sphinx  von  dem  seinen  Körper  ein- 
hüllenden Sande  zu  befreien.  Professor  Maspero,  der  ener- 
gische und  eifrige  Direktor  des  Museums  von  Bulaq,  nahm 
diese  Arbeit  gleichsam  als  Vermächtnis  des  verstorbenen 
allbekannten  Archäologen  Auguste  Mariette  auf.  Schon 
war  der  Raum  35  Fufs  lang,  10  Fufs  breit  zwischen  den 
mit  Quadern  ausgemauerten  Vordertatzen  des  Riesentieres 
freigelegt.  Die  gewaltige  Stele  Thutmes'  IV.,  auf  einem 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  benachbarten  Sphinx- 
tempel entnommenen  Riesenblocke  von  Assuaner  Gk«nit 
eingegraben,  war  nach  mehr  als  40  Jahren  wieder  an  das 
Tageslicht  gebracht.  Gemäfs  dem  im  Oriente  herrschenden 
Brauche  erfolgte  der  Aufbruch  nachmittags.  Das  am  FoTse 
der  Pyramiden  gelegene,  fast  ausscbUefslich  von  Beduinen, 
die  zu  dem  kleinem  Stamme  der  Awlad  Soleiman  zählen, 
bewohnten  Dorfe  Kafr-el  Baträn,  zumeist  nur  kurzweg 
Kafr,  das  Dorf  genannt,  war  der  Ausgangspunkt.  Nach 
der  Volkszählung  von  1883  beziffert  sich  die  Stärke  der 
Awlad  Soleiman  auf  698  Köpfe,  davon  411   Männer. 

An  einer  kegelförmig  aufragenden  Doppelkuppe,  westHch 
von  den  Pyramiden,  wurde  am  Abend  Halt  gemacht.  Der 
Weg,  beständig  ansteigend,  führt  über  eine  ab  und  zu  von 
losen  Sandhügeln  eingesäumte  Sand-  und  Sohotterebene, 
mit  einer  Anzahl  von  Kieseln  bedeckt,  Überreste  der  denu- 
dierten  Miocänschichten.  Die  zu  Tage  tretenden  Petre- 
fakten  sind  mit  der  Gebel-Achmar- Fauna  bei  Kairo  über- 
einstimmend. Auch  Stücke  versteinerter  Nicolia  finden 
sich  am  Wege.  Ein  Gebel-Haschab  findet  sich  auch 
richtig  hier,  wie  ja  eine  ganze  Reihe  topographischer  Be- 
zeichnungen von  den  Arabern  in  verwirrender  Wieder- 
holung gebraucht  wird.  Daher  die  grofse  Menge  von 
bachr  bela  m&,  Wadi  Faragh  u.  a.  Nordwestlich  von 
unserm  Lager  zeigte  sich  ein  Bogen  schwarzer  Felskuppen, 
die  gurüd-el  hamir,  Eselskuppen,  —  gurüd  der  plnr.  von 
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gord  ^^^  nackter  Berg  (garid,  vegetationslos).  Fälschlich 
B&nnte  unser  habir  die  zwar  weithin  .sichtbare,  aber  doch 
sehr  mäfsig  hohe  Doppelkuppe ,  an  welcher  wir  lagerten, 
den  g^rd-el  hamar.  Nnr  durch  häufig  wiederholtes,  oft 
gänzlich  unvorbereitetes  Fragen  nach  Orts-,  Berg-,  Thalnamen 
kann  man  Bezeichnungen  erfahren,  welche,  wenn  schon 
nicht  ganz  allgemeine,  so  doch  eine  gröfsere  Verbreitung 
geniefaen.  Um  einem  gefallig  zu  sein,  beantwortet  der 
Fuhrer  sehr  oft  eine  derartige  Frage  mit  dem  Einfall  des 
Augenblickes.  Ohne  weitere  Prüfung  wurden  solche  Be- 
zeichnungen von  Reisenden  in  ihre  Karten  eingeführt 
und  dienen  dann  nur  dazu,  den  Nachfolger  zn  verwirren 
und  die  Identifikation  gleicher  Objekte  auf  lange  hinaus 
zu  erschweren. 

Von    dem   Lager   der   ersten   Nacht   nahmen    wir  nun 
eine  südliche  und  südwestliche  Richtung  und  folgten  einem 
Thaleinschnitte.   Zur  Linken  leuchteten  die  beiden  Pyramiden 
von   Dahschur   als   weithin   sichtbare    Landmarken   in   der 
Morgensonne,  für  Augenblicke   zeigte   sich  das  Nilthal  als 
dunkler  Streifen,   um   kurz    darauf  von  einer  vorliegenden 
Hügelkette  verdeckt   zn  werden;    zur  Rechten    eine   weite, 
fast   unabsehbare,   mit  Quarzschotter  bedeckte  Ebene,  das 
Libysche  Hochplateau.    Die  Mittagsrast   wurde  im  Wadi-et 
tuoh  abgehalten,  zu  deutsch  das  Thal  der  Yerirrung,  von 
sLj}  sah,  richtiger  tauh,  tüh  der  Untergang.     Ein  vom  Nil 
her  ansteigender  Höhenzug  wird  merkwürdig  genug,  „Megar- 
ret-el  agl  bt'a  Abu  Zeyd"  genannt,    d.  h.  Wagenspur   des 
Abu  Zeyd.   Abu  Zeyd  ist  der  Held  einer  bei  den  Arabern 
sehr   beUebten,    etwas   langatmigen   Romanze,  welche  man 
in  Kairo  in   den  arabischen  Kaffeehäusern  Oelegenheit  hat 
zu  hören.     Eine  der  populärsten  Stellen  ist  die  Erzählung 
einer  „rij&deh*',    einer   Expedition,    welche  Abu  Zeyd   bei 
seiner    Suche    nach    Weidegründen    durch    das    nördliche 
Afrika  führte.  Hiermit  steht  wohl  die  Bezeichnung  „Megarret- 
el  agl   bt'a   Abu   Zeyd"    in   Zusammenhang.      Ln    weitem 
Verlaufe  des  Marsches  stiegen    wir  in   das  Wadi  Saiallan, 
einen  schmalen  Einschnitt  gleich  einem  Regenbachbette,  was 
auch  der  Name  andeutet:   sei  Regen,   Sail  Jsjum  pl*:  suyHl 
Strom,  Wildstrom  nach  einem  Wolkenbruche.  Über  sandiges 
Plateau    geht    es  weiter    an    dem    zur  Rechten  liegenden 
,,Fach8berg,   gebel  ttflab**    vorbei,   im   entfernten   Vorder- 
gründe  zeigen   sich   blaue   Dünste,    die  Linien   der   gebel 
Tamiah;    die    ermüdend    gleichförmige    Landschaft    erhält 
Belebung   durch    das   im   weitem  Vorgehen  erreichte   Auf- 
treten von  zahlreichen,  teils  zusammenhängenden,  teils  ver- 
einzelten   Kuppen,    geologischen     „Zeugen".     Schon    hier 
Beben   wir  an   ihnen  durch   den  Einflnfs  der  Verwitterung 
und  der  scharfen  Winde,    die   fast  ununterbrochen  in   der 
Wüste  herrschen,  die  seltsamen  Formen,  welche  in  äufserst 
charakteristischer  Weise  aber  an  dem  Steilabfall  des  Liby- 


schen Plateaus  gegen  den  Birqet-el  Qerün  zu  beobachten  sind, 
Formen,  die  in  ganz  überraschender  Weise  künstlich  gebau- 
ten Festungsarbeiten,  Bastionen,  vorspringenden  Türmen 
gleichsehen. 

An  dem  Wadi-el  gir,  dem  Gipsthal,  welches  wir  am 
Morgen  des  dritten  Marschtages  erreichten,  zeigen  sich  Lager 
eocäner  Schichten,  reichliche  Ablagerungen  von  Austern, 
speziell  Ostrea  Reilii,  Carolia,  ebenso  auch  versteinertes 
Holz.  Wir  durchschreiten  einen  von  den  aus  hellgelbem 
Sandstein  gebildeten  Hügeln  eingefafsten  Kessel,  an  dessen 
Ausgang  die  Hügel  ein  förmliches  Thor  bilden.  Vor  uns 
zeigt  sich  der  gleich  einer  Pyramide  aufsteigende  Qäret-el 
gindi,  den  wir  am  Nachmittage  passieren;  auch  er  zeigt 
die  bisher  aufgetretene  geologische  Formation,  an  seinem 
Fufse  zieht  sich  der  aus  dem  Nilthal  nach  dem  Fayum 
führende  Karawanenweg,  der  Darb-el  Tamiah.  Am  Hori- 
zonte erscheinen  die  Berge  von  Fayum,  d.  h.  das  Hoch- 
plateau, welches  zwischen  dem  Nilthal  und  der  Oase  lieget. 
Nach  zweistündigem  Marsche  vom  Qäret-el  gindi  an,  wel- 
cher durch  einen  ganz  abscheulichen  Nordoststurm,  welcher 
den  Sand  über  uns  hinwegfegte,  recht  beschwerlich  gemacht 
wurde,  erreichen  wir  die  nordöstliche  Vegetationsgrenze  und 
schlagen  in  etwa  29°  3H'  N.  Br.  und  30°  57i.  ö.  L. 
unser  Lager  auf  dem  Boden  Fayums  auf.  Im  Süden  be- 
zeichnen eine  ganze  Reihe  hochaufragender  Blechkamine  die 
Lage  der  Zuckerfabrik  Ma^äsarah.  Westlich  gegen  den 
See  zu  erheben  sich  zwei  durch  eine  Einsattelung  getrennte, 
von  flachen  Kuppen  gekrönte  Hügel,  der  K6m  Muschtm  und 
der  ha§m-ed  dib  (Wolfsnase).  Über  ein  Weizenfeld,  wel- 
ches von  den  eindringenden  Flugsandmengen  ganz  bedeckt 
war,  und  an  dessen  Rande  die  in  Ägypten  sehr  häufigen 
Stauden  des  Bilsenkrautes  sich  hinzogen,  ging  der  Aufstieg 
zu  dem  aus  zwei  Stufen  gebildeten  K6m  Muschtm;  der 
Boden  der  untern  Stufe  ist  mit  einer  Menge  grob  poröser, 
aber  fester  roter  Thonscherben  bedeckt,  unter  denen  sich 
auch  die  charakteristischen  Bodenzapfen  der  grofsen  römischen 
Krüge  finden.  Auf  der  obern  Stufe  liegen  in  merkwürdig 
symmetrischer  Weise,  zu  Gassen  angeordnet,  mächtige,  aus 
dem  Boden  ragende  Felsenstücke,  welche  den  Eindruck  her- 
vorrufen, es  seien  Produkte  der  Menschenhand,  Reste  enor- 
mer Cyklopenbauten,  welche  von  einem  Erdbeben  gestürzt 
wurden.  Säulen  gleich  liegen  die  durch  einen  Rifs  getrenn- 
ten Stücke  nebeneinander,  von  denen  drei  bis  vier  einst  ein 
Ganzes  gebildet.  Der  Eindruck  von  Kunstprodukten  wird 
noch  durch  den  Umstand  gesteigert,  dafs  die  Felsen  in 
Reihen  von  Nord  zu  Süd  liegen  und  alle  an  der  Ostseite 
glatt  abgerundet  sind,  während  die  Westseite  durchlöchert 
ist,  die  Lager  herausgefallener,  verwitterter  Eocän- Fauna. 
Die  Araber,  von  der  Erscheinung  betroffen,  nennen  die 
Felsen  el  ghanam  el  mashüt,   die  versteinerte  (von  Gottes 
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Zorn  verwandelte)  Ziegenherde.  Bei  Eom  Musohtm  finden 
sich  auch  unsoheinbare  Reste  einer  einstigen  Stadt ,  wahr- 
scheinlich eines  ehemaligen  römischen  befestigten  Lagers. 
Dies  deutet  wohl  auch  an,  dafs  der  See  sich  damals  weiter 
nach  Norden  und  Osten  ausdehnte  als  heute.  Von  der 
Höhe  des  Kom  Muschim  konnte  ich  eine  von  den  Beduinen 
bei  Qasr  RischuSn  abgehaltene  Fantasia  verfolgen.  Die 
vielen  Hundert  berittener  Araber,  die  sich  da  zusammen- 
trafen,  waren  unermüdlich  in  ihren  Sportsübungen.  Obwohl 
die  Entfernung  eine  beträchtliche  war,  gestattete  die  reine, 
durchsichtige  Luft  mir  ganz  vorzüglich,  ihren  Evolutionen 
mit  meinem  Opernglase  zu  folgen. 

Das  Fayum  wird  von  mehreren  Beduinenstämmen  be- 
wohnt, ihre  Lidividuenzahl  bildet  nach  der  Zählung  von 
1882  11,95  Proz.  der  Bevölkerung  der  Oase,  welche  mit 
228  709  Bewohnern,  33,62  pro  Tausend  der  Gesamtbevölke- 
rung  Ägyptens,  im  offiziellen  Berichte  verzeichnet  sind.  Von 
diesen  Stämmen  ist  seiner  Menge  nach  der  bedeutendste 
der  der  Harabi,  welcher  sich,  obwohl  der  Mehrzahl  nach 
im  Fayum  wohnend,  bis  nach  Tripolitanien  ausdehnt.  Ihr 
Haupt  ist  der  in  Medinet-el  Fayum  residierende  Abd-el 
Eawi  Hemeidah-el-Gebali.  Ihre  Zahl  mit  9492  verteilt  sich 
in  4778  Männer  und  4714  Weiber.  40,5  Proz.  sind  stän- 
dige Bewohner  von  Dörfern,  während  die  übrigen  59,5  Proz. 
Nomadenleben  fuhren.  Aufser  den  Harabi  bewohnen  noch 
die  Fawaied,  die  Fargan,  die  Honwatah  und  die  Remah  das 
Fayum;  da  aber  diese  Stämme  ihr  Gebiet  auch  in  Mittel- 
imd  Oberägypten  haben,  so  unterlasse  ich  es  hier,  ihre 
Seelenzahl  anzugeben,  von  welcher  doch  nur  ein  Teil,  aller- 
dings der  gröfsere,  für  das  Fayum  in  Rechnung  zu  ziehen 
ist.    Im  ganzen  bewohnen  27  300  Beduinen  das  Fayum. 

Vom  Eom  Muschim  hielt  sich  unsre  Route  in  vorwie- 
gend westlicher  Richtung  am  Rande  des  Kulturlandes,  wel- 
ches sich  bis  zum  See  erstreckt,  und  aus  welchem  der  leuch- 
tende Wasserstreifen  des  Bats  schimmerte.  Umsäumt  wird 
das  Kulturland  von  einem  Gürtel  von  Tarfebüschen ,  Ta- 
marix  nilotica  und  T.  articulata.  Der  von  den,  man  darf 
wohl  sagen,  beständigen  Winden  gegen  den  See  angetrie- 
bene Sand  kämpft  ausdauernd  gegen  die  Vegetation.  Der 
üferrand  des  Sees  ist  durch  eine  Menge  stark  eingeschnitte- 
ner creeks  gebildet,  welche,  von  auf  dem  feuchten  Boden 
üppig  gedeihender  Vegetation  umgeben,  lauschige  Badewinkel 
bilden,  in  deren  hellem  durchsichtigen  Wasser,  über  dem 
von  feinem  Sande  bedeckten  Boden  sich  eine  Unmasse  von 
Hschen  herumtreiben,  sowie  alle  Ecken  von  fröhlichem 
Vogelgesange  widerhallen.  Scharen  von  Pelikanen,  nach 
vielen  Hunderten  zu  zählen,  erheben  sich,  um  gleich  wohl- 
geordneten Bataillonen  in  Reih  und  Glied  sich  auf  einem 
entferntem  Sandhügel  niederzulassen  und  der  angenehmen 
Thätigkeit  der  Verdauung  zu  pflegen. 


Der  nächste  Tag  führte  uns  —  den  See  liefsen  wir  im 
Rücken  —  in  nordwestlicher  Richtung  zu  dem  SteilabCBdl  des 
Libyschen  Plateaus,  welcher  von  Nord  nach  West  an  den 
See  streicht.  Die  Kamele  schreiten  über  das  aufsteigende 
Terrain,  aus  welchem  der  Fels  zu  Tage  tritt,  nur  hingsam 
vorwärts.  In  scharf  ausgeprägten  Stufen  dacht  aich  der 
Boden  gegen  den  See  ab.  In  einer  von  zwei  stark  vor- 
springenden Bastionen  flankierten  Schlucht,  von  drei  Seiten 
gegen  den  scharf  stürmenden  Wind  geschützt,  schlagen  wir 
die  Zelte  auf.  Jeder  Schritt  setzt  den  Fufs  auf  unzählbare 
Massen  von  Petrefakten,  alle  Wände,  jeder  Winkel,  zeigt 
deren  Tausende.  Auf  die  Höhe  des  Plateaus  angestiegen, 
bietet  sich  dem  Auge  das  Bild  eines  trockengelegten  Meeres- 
boden, wie  er  ausgesprochener,  auch  das  ungeübteste  Auge 
überzeugender  kaum  gedacht  werden  kann.  Den  Stock  der 
in  den  mannigfachsten  Formen,  welche  durch  Verwitterung 
und  den  abtragenden  Wind  erzeugt  wurden,  erscheinenden 
Bodenerhebung  bildet  blauer  Mergel.  Das  Gebirge  —  denn 
als  solches  erscheint  es  vom  See  aus  —  gleicht  einer  enormen 
Festung  mit  stark  herausspringenden  Vorwerken,  an  deren 
Abfall  die  Horizontalschichtung  des  Mergels  sehr  deutlich 
hervortritt.  Über  dem  Mergel  liegt  Kalkstein.  Die  Mergel- 
schichten sind,  wie  gesagt,  von  unglaublichen  Mengen  von 
Muscheln,  zumeist  Carolien,  ausgedehnten  Austembänken 
durchsetzt ;  nächst  der  Carolia,  welche  in  mehreren  Spezies 
auftritt,  sind  Ostrea  Reilii  und  Turitella- Spezies  überwie- 
gend. Von  der  Höhe  der  Plateaustufe,  an  deren  FuIb,  ein 
noch  ziemlich  erhaltenes  römisches  Blockhaus,  Qasr  Saga 
geheifsen,  liegt,  hat  man  einen  guten  Überblick  über  den 
See,  dessen  Südufer  man  tief  landeinwärts,  über  Abnksa 
und  Senhur  hinaus,  verfolgen  kann;  es  bietet  sich  da  Ge- 
legenheit, die  Achsenrichtung  von  Ost  zu  West  sicher  fest- 
zustellen. 

Ein  scharfer,  zweistündiger  Ritt  brachte  uns  nach  den 
Ruinen  von  Dim^h ,  welche  wir  nach  Einbruch  der  Nacht 
erreichten.  Die  noch  vorhandenen  Trümmer  werden  von 
den  Ägyptologen  als  römischen  Ursprungs  bezeichnet. 
Es  sind' Reste  einer  zum  Schutze  gegen  räuberische  Ein- 
fälle der  unruhigen  Lybier  angelegten  Befestigung;  sie 
hatte  gleich  der  am  Westende  des  Sees  gelegenen  Feste, 
von  welcher  sich  bei  Qasr  Qerdn  noch  Ruinen  erhalten 
haben,  den  Zweck,  die  nach  den  westlichen  Oasen  führende 
Strafse  zu  sichern.  Dümichen  leitet  den  Namen  Dim^h  aus 
dem  alt-ägyptischen  „Tema**,  Festung,  ab ;  wenn  dies  richtig 
ist,  so  würde  dies  Zeugnis  für  ein  höheres  Alter  des  Platzes 
abgeben.  Die  Stadt,  heute  ^/^  Stunde,  2  km,  vom  Seeufer 
entfernt,  lag  früher  ohne  Zweifel  am  See  selbst;  vom  Lan- 
dungsplatze  führte  ein  mit  schön  gearbeiteten  Steinplatten 
belegter,  etwas  erhöhter  Dromos  zum  Haupttempel.  Dieser 
Dromos  ist  noch  ganz   deutlich   erkennbar  und  zum  Teil 
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erhalten.  Die  ihn  einst  schmückenden  Steinbilder  liegender 
Xiowen  sind  freilich  verschwunden.  Von  dem,  auf  einer 
erhöhten  Plattform  gelegenen  Tempel,  etwa  100  Fufs  lang 
nod  65  Fufs  breit,  und  der  aus  luftgetrookneten  Ziegeln  er- 
bauten hohen  ümwallung,  stehen  noch  einzelne  Mauern. 
Auf  der  Nordseite  der  innern  Tempelmauerreste  liegen 
riesige  Granitblöcke  so  toll  und  wild  übereinander  gewür- 
felty  dafs  man  sich  befremdet  fragt,  ob  da  nicht  eine  Erd- 
bewegung ihre  zerstörende  Wirkung  ausübte.  Erstaunlich 
ist  die  Gröfse  der  Scherbenhügel,  die  Überreste  der  Thon- 
geföfse  Ton  vielen  Generationen  müssen  übereinanderge- 
worfen  sein,  um  diese  Monte  Testaccios  zu  bilden.  Unter 
diesen  Scherben   fallen  die  mit  einer  herrlich  türkisblauen 


Glasur  bedeckten  Stücke  und  die  Glassplitter  auf.  Letztere, 
die  Scherben  von  Flaschen  diverser  Formen,  zeigen,  dafs 
die  Technik  der  Glaserzeugung  im  römischen  Ägypten  einen 
achtunggebietenden  Höhengrad  erreicht  hatte.  Sehr  schönes 
weifses  Glas  mit  aufgeschmolzenen  Emailomamenten  war 
häufig  genug  zu  finden.  Dies  erinnert  daran,  dafs,  als 
Ägypten  eine  römische  Provinz  wurde,  ein  Teil  des  Tri- 
butes in  Glasvasen  abgezahlt  wurde,  welche  aus  den  Fa- 
briken von  Alexandria  und  Memphis  kamen.  Strabo  sagt, 
dafs  der  Sand  von  Alexandrien  ein  vorzügliches  Glas  gab, 
und  dafs   die  ägyptischen  Glasfaktoreien   mit  Erfolg   denen 

von  Sidon  Konkurrenz  macht^i. 

(Schfnis  folgt.) 
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Allgemeines. 
Die   von   Generalmajor   Dr.  AI.  v.  Tille    wieder    ange- 
regte  Frage   über   die   Lwnge  der  gröfitm  FUesse  der  Erde 
wird    hoffentlich  zu   einer   gründlichen   XJntersuehung   und 
Präfang  der  verschiedenen  Angaben  fuhren,   welche   aller- 
dings eine  sehr  zeitraubende  und  schwierige   ist,   weil  so- 
wohl  ein   sehr   grofses   litterarisches   und  kartographisches 
Material   geprüft  werden   mufs,    als    auch   die   durch   den 
Maogel  an  einem  geeigneten  Instrumente  entstehende  Schwie- 
rigkeit  des   Messens   noch  immer  nicht    gehoben   ist.     So 
macht  nns  Prof.  Wagner  darauf  aufmerksam,    dafs  bereits 
in  der  5.  Auflage  von  Guthe- Wagners  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie die  Superiorität  des  Mississippi  -  Missouri  über  den 
Nil  festgestellt  worden  ist.    Eine  neue  sehr  sorgfältige  Mes- 
sung der  Länge  des  Nil- Laufes  von  der  Kagera- Quelle  an, 
welche    in  Prof.  Wagners   geographischem   Seminar   durch 
Stud.  Stempell  mit  Benutzung  der  besten  Detailkarten  ausge- 
föhrt  worden  ist,  ergab  folgende  Kesultate :  Zirkelmessung  = 
5934  km;  Eontrollmessung  auf  andern  Karten  =5912  km; 
Eädchenmessung  =5731  km.     Die    Dijfferenz   der   letztem 
erklärt  sich  durch  die  Unmöglichkeit,  mit  dem  Mefsrädchen 
die  Windungen  des  Flusses  genau  zu  verfolgen ;  die  Länge 
durfte  auf  5920  km  anzunehmen  sein,  welches  Resultat  gut 
mit  Prof.  Wagners  älterer  Messung,  5940  km,  übereinstimmt, 
BD    dalk  V.  Klödens  Angabe   von  6470  km   als  übertrieben 
erscheint.     Ob  die  Angabe  der  Länge  für  den  Mississippi- 
Missouri    nach  Humphreys   und   Abbot   über   allen  Zweifel 
erhaben  ist,  erscheint  ebenfalls  fraglich.     Gannett  führt  in 
seiner  List  of  Elevations  (2.  edition  1 878) 'den  Mississippi 
bis  zur  Mbsouri- Mündung  mit  1286  miles  an,  übereinstim- 
mend mit  Humphreys;    den  Missouri  mit  2824  miles  statt 
Humphreys*    2908   miles;    der  Mississippi -Missouri    hätte 
demnach  eine  lÄnge  von  4110  miles  =  6615  km.    In  der 
3.  und  4.  Ausgabe  (1875  und  1877)   unterdrückt  Gannett 
die  lÄngenangabe  des  Mississippi,  behält  aber  die  geringere 
Zahl   füir   den  Missouri  bei.     In  De  Gelange :  Gazetteer  of 
the  United  States  wird  der  Main  Mississippi  mit  1253  miles, 
der  Missouri    mit    3096  miles ,    zusammen    4349  miles  = 
6999  km   aufgeführt.     Aus  diesen  verschiedenen  Angaben 


ist  zu  entnehmen,  dafs  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst 
Berechnungen  aus  neuern  Quellen  als  Humphreys  vorhanden 
sein  müssen.  General  v.  Tillos  Messung  für  den  Amazo- 
nenstrom stimmt  sehr  gut  mit  Prof.  Wagners  älterer  Be- 
rechnung =  4900  km ;  nimmt  man  jedoch,  wie  beim  Mis- 
sissippi und  Jenissei,  die  Quelle  des  längsten  Quellflusses 
als  Ursprung  des  Amazonas  an,  so  ergibt  sich  für  Ama- 
zonas-Ucayali  eine  Länge  von  5500  km.  Bis  zu  einer  ein- 
gehendem Prüfung  dürfen  als  die  längsten  Flüsse  gelten : 


1.  Missouri-Miasissippi    .  6600  km 

2.  Nu 5920  „ 

3.  Amazonas-Uoayali  .     .  5500  » 

4.  Ta-Eiang     ....  5080  » 


5.  Jenissei-Sselenga    .     .  4750  Ion 

6.  Atxiiii 4700  „ 

7.  Kongo 4640  „ 

8.  Mao  Kenzie ....  4615  „ 


Dem  Beispiele  der  Londoner  Gfeogr.  Gesellschaft  (s.  Mit- 
teil. 1885,  S.  392)  ist  jetzt  auch  die  Pariser  Geogr.  Ge- 
sellschaft gefolgt,  indem  sie  ein  Schema  für  die  Orthoffraphü 
geographdaeher  Namen  ^  welche  fortan  in  ihren  Publikationen 
befolgt  werden  soU,  angenommen  hat  (Bulletin  de  la  So- 
ci^te  de  g^ographie  1886,  Nr.  2).  Dieses  Schema,  welches 
die  Transskription  der  Namen  wesentlich  erleichtern  wird, 
stimmt  mit  der  von  der  Londoner  Gesellschaft  angenom- 
menen Orthographie  ziemlich  überein. 

Eine  neue  geographische  Zeitschrift,  Organ  der  am 
10.  November  1885  begründeten  Sektion  für  historische 
und  beschreibende  Geographie  in  dem  vom  französischen 
Unterrichtsministerium  eingesetzten  Komitee  für  historische 
und  wissenschaftUche  Arbeiten,  erscheint  unter  dem  Titel: 
„BuUeUn  de  gSograpkie  hütoriqtte  et  desortptive^^  (Paris,  Le- 
roux);  als  seine  Aufgabe  erscheint  vorzugsweise  die  Ver- 
öffentlichung ausfuhrhcher  Besprechungen  von  einschlägigen 
Publikationen  der  französischen  Litteratur,  welche,  in  G^sell- 
schaftsschriften  versteckt,  teilweise  schwer  zugängHch  sind. 
Die  Mitglieder  der  Sektion,  von  welchen  die  Besprechungen 
stammen,  sind  anerkannte  Fachmänner.  Hoffentlich  erwei- 
tert sich  diese  Zeitschrift  zu  einem  Zentralorgan  für  die 
alljährlich  vom  Unterrichtsministerium  mit  sehr  bedeuten- 
dem Kostenäufwande  entsandten  wissenschaftlichen  Expeditio- 
nen, deren  Berichte  bisher  in  den  Archives  des  missions 
scientifiques  erst  sehr  spät  zugänglich  wurden. 
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An  weitere  Kreise  als  an  die  Zahl  der  Mitglieder  wen- 
det sich  auch  das  unter  dem  Titel  FemBohau  erscheinende 
Jahrbuch  der  miUeUchjomsrüchen  geograph-kommenieUm  Qö- 
geUschaft  in  Aarau,  deren  erster  Jahrgang  vorliegt.  Pro- 
fessor Egli  in  Zürich  teilt  uns  über  die  Gesellschaft  und 
den  Inhalt  des  Jahrbuches  folgendes  mit: 

„Zufolge  der  Statuten  betnohtet  die  ,iDittel8chweizeriBche  geogn- 
phUch-kommeisielle  Gesellschaft*  als  den  Bayon  üirer  Thätigkeit  —  nicht 
die  Zentralachweis ,  sondern  —  die  Kantone  Aaigan,  Solothum,  Baselland 
und  Luxem.  Der  Zweck  ist  ein  doppelter:  Hebung  des  wissenschaftliehen 
Studiums  der  Geographie,  insbesondere  an  den  Mittelschulen,  Förderung 
der  Gewerbe-  und  der  Ezportindustrie.  Sie  zählt  über  80  Akti?mitglieder, 
fast  nur  im  Kanton  Aargau  oder  Aargauer,  die  auswärts,  auch  in  über- 
seeischen limdern,  angesiedelt  sind.  Sie  hat  im  ersten  Jahre  des  Bestan- 
des schon  eine  rühmliche  Thätigkeit  entwickelt.  Dafür  sengen  die  zwei- 
malige Ausstellung  der  Anfänge  eines  ethnologischen  Gewerbemuseums, 
eine  ansehnliche  Beihe  Ton  Vorträgen  und  nun  der  erste  Torliegende  Band 
des  , Jahrbuchs*.  Dieser  enthält  zunächst  den  , Besuch  am  Hofe  eines 
westafrikanischen  Kegerkönigs*  yon  D.  Huppenbauer,  Missionar  in  Zofingen 
(1881).  —  Bob.  Angst,  Kaufmann  in  Aarau,  berichtet  nach  amtlichen  Quel- 
len und  personlichen  Mitteilungen  ,über  Handel  und  Industrie  der  Baseler 
Mission  in  Indien*.  Da  ein  Hindu,  sobald  er  zum  Christentum  übergetre- 
ten, kästen-  und  damit  brotlos  wird,  so  übernahm  die  Mission  die  Einfüh- 
rung industrieller  Berufszweige.  Schon  1846  begann  sie  mit  der  Schlosserei 
und  Uhrmacherei,  jedoch  ohne  Glück.  Besser  erging  es  den  Versuchen 
mit  der  Buchdruckerei  und  Buchbinderei,  am  besten  aber  mit  der  in  Indien 
alteinheimischeu  Baumwollweberei,  zunächst  der  Hand-,  dann  der  Maschinen- 
weberei. Im  Jahre  1884  beschäftigte  dieser  Zweig  500  Personen;  es  wur- 
den über  200  000  Yards  Baumwollzeug  produziert.  An  die  Weberei  reihte 
sich  die  Schreinerei  und,  mit  besserm  Erfolge  als  diese,  die  Ziegelei 
welche  ebenfalls  500  Arbeiter  beschäftigt.  Seit  1874  besteht  in  Mangalur 
eine  Maschinenwerkstätte.  Der  Nettogewinn  der  Mission  belief  sich  im 
Jahre  1884  auf  60  000  Frank  für  die  industriellen,  7000  Frank  für  die 
damit  yerbundenen  Handelsuntemehmungen.  —  In  den  ,  Kolonialbilder 
aus  Queensland*  yon  Wilh.  Geissmann  sind  yor  allem  die  dem  Kolonisten 
erteilten  Winke  und  Batschläge  beachtenswert.  —  Karl  Bührer,  Konseryator 
des  ethnologischen  Gewerbemuseums  der  Gesellschaft,  regt  die  nationale 
KoUektiywirksamkeit  der  schweizerischen  Museen,  Dr.  Herm.  Brunnhofer, 
Präsident  der  Gesellschaft,  eine  Beform  des  geographischen  Unterrichts  an. 
Diese  Beform  erblickt  der  Verfasser  in  drei  Bichtungen :  a)  in  dem  ,  Wander- 
ausstellungsschrank*,  den  er  durch  die  ,mittelschweizerischen  *  (d.  h.  aar- 
gauschen  ?)  Bezirksschulen  gehen  labt ;  b)  in  geographisehen  Schulmuseen,  zu 
deren  Erstellung  Ch.  Faure  in  Genf  (September  1885)  angeregt  habe; 
c)  in  einer  ,  fortwährenden  Demonstration  am  Globus  *.  Zum  zweiten 
Postulat  dürfte  die  Erinnerung  erlaubt  sein,  dafs  die  Kantonsschule  in 
Zürich  schon  seit  sehn  Jahren  eine  geographische  Unterrichtssammlung  be- 
sitzt, die  jetzt  auf  2500  Nummern  angewachsen  ist.  —  Zwei  Studien  yon 
.Or.  Herrn.  Brunnhofer,  die  eine  ,über  die  älteste  Herkunft  des  Silbers 
und  Eisens  in  Europa,  erschlossen  aus  kleinasiatischen  Ortsnamen*,  die 
andre  ,über  die  Namen  des  Oxus  und  Jazartes  im  mythisch-geographischen 
Weltbild  der  Vishnupuräna*  dürften,  da  sie  das  Gebiet  der  geographi- 
schen Namenkunde  wenigstens  streifen,  im  toponomastischen  Beferat  des 
, Geographischen  Jahrbuchs*  ihre  Würdigung  fimden." 

.  Europa. 

Prof.  A.  Penek  in  Wien  schreibt  uns:  ri^o\i  habe  letzten 
Sommer  mit  meinen  Freunden  A.  Böhm  und  A.  Rodler  den 
Böhm&rwald  bereist,  um  die  dortigen  Glazialspuren  zu  stu- 
dieren. Ich  freue  mich,  die  Beobachtungen  von  J.  Partsch 
bestätigen  zu  können;  die  Wälle,  welche  die  Seen  des  Wal- 
des absperren,  sind  wirklich  Moränen,  wie  aus  dem  Auf- 
treten von  Gletscherschlififen  am  Teufelssee  zweifellos  her- 
vorgeht. Dagegen  mufs  ich  offen  bekennen,  dafs  ich  den 
Ansichten  von  F.  Bayberger,  welche  derselbe  in  seinen 
„Geographisch-geologischen  Studien  aus  dem  Böhmerwalde" 
im  Erg.-Heft  Nr.  81  von  Petermanns  Mitt.  veröffentlichte, 
durchaus  nicht  beipflichten  kann.  Ich  habe  nirgends  aufser- 
halb  der  Seenregion  auch  nur  einen  Anklang  an  Glazial- 
erscheinungen wahrgenommen,  und   namentlich  auch  nicht 


an  den  SteUen,  wo  Bayberger  solche  beobachtet  zu  haben 
angibt.  Ich  mufs  fürchten,  dafs  Bayberger  im  Böhmer- 
walde  ebenso  wie  im  Alpenvorlande  keine  glückliche  Hand 
bei  Untersuchung  des  Glazialphänomens  gehabt  haf 

Im  Jahre  1886  sind  die  Arbeiten  im  Kardg^nete,  wie 
Fr.  Kraue  in  einem  ausführlichen  Berichte  mitteilt  (Aus- 
land 1887,  Nr.  6),  mit  grofsem  Erfolge  fortgesetzt  worden. 
Da  das  österreichische  Ackerbauministerium  nunmehr  die 
erforderlichen  Mittel  zur  Verfügung  stellt,  so  hat  das  Karst- 
komitee sich  aufgelöst.  Die  vorjährigen  Untersuchungen 
der  unterirdischen  Wasserläufe  wurden  hauptsächlich  von 
dem  Forstassistenten  W.  PuUk  ausgeführt  und  führten  zur 
Entdeckung  mehrerer  imposanter  Höhlen,  unter  denen  die 
Graf  Falkenhayn -Höhle  besonders  erwähnenswert  ist.  Wich- 
tig für  die  beabsichtigten  praktischen  Resultate,  die  Ver- 
hütung periodischer  Überschwemmungen  durch  Beseitigung 
der  Schuttmassen,  welche  den  regelmäfsigen  AbfiuTs  yerhin- 
dem,  sind  die  Aufschlüsse  gewesen,  welche  über  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse,  den  Zusammenhang  der  unter- 
irdischen Wasserläufe,  gewonnen  wurden,  so  dafs  gegrün- 
dete Aussicht  vorbanden  ist,  im  Verlaufe  weniger  Jahre 
ausgedehnte  Landstrecken,  welche  jetzt  versumpft  sind, 
der  Kultur  zurückgeben  zu  können. 

Sehr  bedeutende  Erfolge  hat  Rufsland  auf  dem  Gebiet 
der  Troekmlegung  von  Sümpfen  zu  verzeichnen.  Wie  das 
Journal  de  8t-Petersbourg  28.  Dezember/ 9.  Januar  einem 
Berichte  des  Forstdepartements  entnimmt,  sind  in  den  Jah- 
ren 1883  und  1884  im  östUchen  Teil  von  Polcssien  zwi- 
schen Dnjepr,  Pripet  und  Beresina  ca  140000  Dessjatinen 
(1530  qkm)  und  im  westlichen  Teil  zwischen  Pripet,  Slutsch, 
den  Seen  Schid  und  Domanowitsoh  und  im  Becken  der  Osai- 
powka  ca  100000  Dessj.  (1100  qkm)  Sumpf  trocken  ge- 
legt und  der  Kultivierung  erschlossen  worden.  Seit  1874, 
wo  die  Entwässerungsarbeiten  begonnen  haben,  in  einem 
zehnjährigen  Zwischenraum  also,  sind  durch  Anlage  von 
1898  Werst  (2025  km)  Kanälen  im  ganzen  1  520000  Dessj. 
(16  600  qkm)  Land  entsumpft  worden,  und  zwar  wurden 
210  000  Dessj.  (2300  qkm)  in  Wiesen,  45  000  Dessj.  (500qkm) 
in  Ackerland  verwandelt,  310000  Dessj.  (3400  qkm)  som- 
pfigen  Waldlandes  trocken  gelegt.  Der  Kostenaufwand  be- 
trug nur  1  875  000  Rubel.  Im  Gouvernement  Riaaan  wor- 
den 395  Werst  (420  km)  Kanäle  erbaut,  im  Gouvernement 
Moskau  wurde  die  Kanalisation  der  Dubna  beendet,  und  in 
den  nördlichen  Gouvernements  wurden  Nivellements  und 
Bodenuntersuchungen  fortgeführt. 

Die  Regierung  von  Rumämen  hat,  wie  der  Vertreter 
auf  der  Ende  Oktober  stattgehabten  Konferenz  der  Euro- 
päischen, jetzt  Internationalen  Gradmessung,  mitteilte,  den 
Plan  zu  einer  Tricmgulation  des  Landes  gefalst.  Eine 
fühlbare  Lücke  in  der  Kartographie  Europas  geht  dadurch 
ihrer  Ausfüllung  entgegen.  Die  Grundlagen  aller  Karten 
von  Rumänien  bilden  noch  ausschliefslich  Rekognoszierun- 
gen der  österreichischen  Truppen  während  der  Besetzung 
im  Jahre  1855. 

Asien. 

Kleinasien.  —  Der  russische  Reisende  A.  Eüueejew 
hat  eine  DwrMrm%ung  des  östlichen  Teiles  von  EJeiwuien 
ausgeführt;  über  Aintab,  Behesne,  Malatia,  Charput,  Siwas 
und  Tokad  traf  er  am  9.  Januar  in  Samsun  am  Schwarzen 
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Meere  ein;  yon  Charput  aus  konnte  er  die  beabsichtigte 
Reise  nach  Erserum  nicht  fortsetzen  teils  wegen  der  Schnee- 
massen,  welche  die  Gebirgspässe  versperrten,  teils  wegen 
des  Einschreitens  der  türkischen  Behörden,  die  ihn  als  rus- 
siachen  Spion  ansahen  und  zwangen,  in  militärischer  Be- 
gleitung in  NW- Richtung  weiter  zu  reisen.  Leider  wurde 
ihm  ein  Teil  seiner  Sammlungen,  darunter  auch  Aufnahmen 
und  Tagebücher  entwendet.  (Journ.  St-Petersb.,  16./28.  Ja- 
nuar 1887.) 

Arabien.  —  Ein  eingehendes  kritisches  Memoir  über 
die  kartographische  Litteratur  der  Landschaft  .S^i^^ja«  im 
westlichen  Arabien  verbindet  G.  Cora  (Gosmos  YIII,  Nr.  10 
bis  12)  mit  einer  Bearbeitung  der  Aufnahmen,  welche  der 
agyptisohe  Oberst  Mohammsd  Sadiq-JSei  1860  und  1880 
ausgeführt  hat.  In  Einzelheiten  stellen  sich  nur  geringe 
Abweichungen  von  der  Darstellung  heraus,  welche  B.  Hassen- 
stein auf  Tafel  11,  1881  der  „Mitteilungen**  gegeben  hat. 
Für  die  Lage  von  Medina  findet  Cora'  als  annehmbarste 
Position  a^""  30'  N  und  40^  0.  v.  6r.  Die  Beigabe  der 
italienischen  Übersetzung  von  Sadiqs  bisher  nur  in  arabi- 
scher Sprache  erschienenem  Bericht  über  die  Reise  im 
Jahre  1860  dürfte  den  Freunden  arabischer  Forschung 
willkommen  sein. 

Iran  und  Turan.  —  Auf  einer  teilweisen  neuen 
Route  hat  der  französische  Arzt  Dr.  C.  Vaume  von  Rescbt 
aus  die  Reise  nach  Hamadan  zurückgelegt.  Anfänglich  die 
gewöhnliche  Poststrafse  von  Rescht  nach  Teheran  verfol- 
gend, schlug  er  in  Patschinas  direkt  südliche  Richtung  ein 
und  erreichte  nach  Übersteigung  des  2600  m  hohen  Ka- 
raghan-Dag  seinen  Bestimmungsort.  Der  gröfste  Teil  die- 
ses Gebietes  ist  von  Tataren  bewohnt,  welche  verschiede- 
nen Stämmen  angehören.  (C.  R.  Soc.  g^ogr.,  Paris  1887, 
Nr.  1,  p.  19,  mit  Skizze.) 

Völliges  Dunkel  herrscht  noch  immer  über  die  Reisen, 
welche  1885  und  1886  der  bekannte  Forscher  ^ey  Elias 
in  den  afghanisch -russisch -chinesischen  Grenzgebieten  aus- 
geführt hat ;  dieselbe  war  in  erster  Linie  politischen  Zwecken 
gewidmet,  aber  geographische  Forschungen  sind  nicht  auTser 
acht  gelassen  worden,  wie  aus  den  Mitteilungen  (Prooeed. 
R.  Geogr.  Soc,  London  1887,  Nr.  2)  von  General  Sir 
Henry  C.  Rawlinson  zu  entnehmen  ist.  Auf  seiner  Wan- 
derung von  Yengi-Hissar  quer  durch  den  Pamir  nach 
Tschitral  hat  Ney  Elias  auch  den  Rang-Kul  besucht,  und 
fleioe  Angaben  bestätigen  die  von  Rawlinson  vermutete 
Identität  der  Route  über  den  Pamir  mit  der  alten  römi- 
schen Handelsstrafse  und  der  chinesischen  MiUtärstrafse. 
Der  Rang-Kul  ist  jedenfalls  der  Drachensee  des  chinesi- 
schen Reisenden  Hwang-Tsang  aus  dem  7.  Jahrhundert. 
Die  Au&ahmen  von  Ney  Elias  sollen  wichtige  Verbesse- 
rungen der  neuesten  russischen  Aufnahmen  bilden;  ihre 
Yeröffentlichnng  wird  leider  aus  politischen  Rücksichten 
nicht  bald  zu  erwarten  sein. 

Aus  denselben  Gründen  werden  auch  die  Aufnahmen 
und  Vermessungen,  welche  von  engUschen  Offizieren  und 
indischen  Feldmessern  im  nördlichen  Afghanistan  in  der 
Nähe  ddr  russischen  Grenze  vorgenommen  worden  sind, 
noch  längere  Zeit  unzugänglich  bleiben,  wahrend  die 
Grenzvermessung  selbst,  auf  welche  das  britisch- russische 
Abkommen  sich  stützt,  wohl  bald  an  die  Öffentlichkeit 
gelangen  wird.  Nach  und  nach  werden  aber  einzelne 
FMtnntima  Geogr.  MittoüimgeD.   1S87,  Heft  lU. 


Berichte  bekannt  über  Forschungen  j  welche  infolge  der 
afghanistanischen  Grenzregulierung  von  englischen  Of&zieren 
ausgeführt  worden  sind.  Eine  wichtige  Vermessungsexpedi- 
tion  führten  Capt.  Maäland  und  Capt.  Talhot  (Mail,  5.  Januar 
1887,  und  Proceed.  R.  Geogr.  Soc,  1887,  Nr.  2)  Ende 
1885  aus,  indem  sie  von  Herat  aus  das  von  den  Hesare 
bewohnte  Thal  des  Heri-Rud  aufwärts  verfolgten  über  den 
Bakkak-PaTs  in  das  Thal  des  Yak  Walang,  des  Oberlaufes 
des  Flusses  von  Balch,  hinabstiegen  und  sich  nach  Bamian 
wandten,  wo  namentlich  die  gewaltigen  Ruinen,  Spuren 
einer  alten  hochentwickelten  Kultur,  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  wurden.  Im  Thale  des  Chulm  setzten 
sie  ihre  Reise  nach  Norden  fort,  trennten  sich  dann  in 
Haibak,  von  wo  Capt.  Talbot  nach  Osten  zog  und  das 
Thal  des  Ghori,  eines  Nebenflusses  des  Kundus,  aufnahm, 
während  Capt.  Maitland  die  grofse  Straise  über  Masar-i- 
Scherif  nach  Sari-pul  verfolgte.  Hier  vereinigten  sich  beide 
Reisende  wieder  und  gelangten  dann  über  Maimene  wieder 
in  das  Hauptquartier  der  Grenzkommission.  Das  Ergebnis 
der  dreimonatlichen  Expedition  ist  eine  Ausdehnung  der 
TrianguUerung  von  Herat  bis  Bamian;  vielleicht  lassen 
sich  die  von  hier  aus  bestimmten  Pimkte  in  der  Wasser- 
scheide zum  Kabul  mit  Punkten  der  Kabul -Tringulation 
identifizieren,  so  dafs  eine  Verbindung  dieser  Aufnahmen 
hergestellt  werden  kann.  Im  Norden  ist  die  Vermessung 
bis  zum  Oxus  fortgeführt,  und  einzelne  Punkte  sind  noch 
östlich  von  Kundus  fixiert  worden.  Ln  ganzen  umfassen  die 
Aufnahmen  ein  Gebiet  von  ca  9000  Sq.-miles  (23000  qkm). 

Indien,  Tibet  Ein  grofsartiges  Unternehmen, 
welches  von  allen  Geographen  freudig  begrüfst  werden 
wird,  plant  die  Indische  Landesvermessung,  wie  der  Jahres- 
bericht für  1884  — 1885  mitteilt,  nämUch  die  Ausgabe 
eines  grofsen  Kartenwerkes  über  die  aufserhalb  der  Grenze 
von  Indien  liegenden  Gebiete  in  dem  übereinstimmenden 
Mafsstab  von  1 :  506  880  (1  inch  to  8  miles) ,  wobei  die 
Ausgabe  von  Übersichtsblättem  in  doppeltem  Mafsstab  und 
speciellen  Darstellungen  in  1 1 250  000  und  1 :  125  000 
vorbehalten  wird.  Diese  als  7}ram  FronUer  of  India  Sheets 
bezeichneten  Blätter,  im  ganzen  103  Gradabteilungskarten, 
zerfallen  in  4  Abteilungen:  NW  Trans  Frontier  (Belutschi- 
stan,  Afghanistan  und  die  turanischen  Staaten),  Northern 
Trans  Frontier  (Ostturkestan  und  westliches  Tibet),  NE 
Trans  Frontier  (Osttibet  bis  Jünnan)  und  SE  Trans  fVontier 
(Burma  und  das  westliche  Siam).  Diese  Karten  werden 
nicht  allein  die  indischen  Vermessungen,  deren  Resultate 
zum  Teil  aus  politischen  Gründen  nicht  an  die  Öffentlich- 
keit gekommen  sind,  umfassen,  sondern  sollen  eine  kritische 
Bearbeitung  des  einschlägigen  Materiales  sein.  Eine  Aus- 
dehnung des  Werkes  auf  das  westliche  Persien,  Kleinasien 
und  Arabien  ist  in  Aussicht  genommen. 

AuTser  den  regelmäfsigen  Berichten  über  die  fort- 
schreitenden Aufnahmen  der  einzelnen  Abteilungen  enthält 
der  vorliegende  Band  auch  Mitteilimgen  über  Expeditionen 
jenseit  der  Grenze,  welche  äufserst  wertvolle  Ergebnisse 
gewonnen  haben.  Der  mit  der  Vermessung  von  Assatla 
betraute  Gol.  R,  O,  Woodthorpe  machte  Dezember  1884 
bis  März  1885  einen  Vorstofs  bis  an  den  westlichen  Quell- 
flufs  des  Irawaddi,  den  Nam  Kiu.  Er  verfolgte  den  Dihing, 
Nebenflufs  des  Brahmaputra,  bis  zu  den  Quellen,  über- 
schritt das  Phungan-G^birge  in  dem  8400  F.  (2550  m)  hohen 
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Ghaukaxi^FasBd  tmd  Qrrejdite  südlich  von' Wilöoi'  femsMii 
Punkte  im  Jahre  1836  bei  Laiagnu,  eiiiem  Orte  der  Bar- 
Eamti,  den  Nam-lAing^  welcher  bis  zur  Mündung  in  den  Nam 
Ein  verfolgt  wurde.  Dieselbe  liegt  nun  in  16ß0  Fofs  (497  m) 
Meereshöhe;  die  Wasserscheide  awitehen  Brahmaputra nxhd 
Irawaddi  fallt  auf  einer  Strecke  von  nur  40milee'(64  kni) 
um  ca  6  800  Fufs  (2070  m)  nadh  OstcHi  ab.  Kach  Einern 
Besuche  des  Hauptortes  der  Bar  Kamti,  Fadao^  wuide  der 
Büokweg  angetreten;  derselbe  wurde  zum  Teü  auf  neuer 
Beute  längs  des  Turong,  des  HauptqueMusses  des  l^jendwen, 
des  bedeutenden  Tululliers  des  mittkm  Irawaddi  uM  Über 
die  Wasserficheide  zum  Brahmaputra,  das  Fadcoi-Chebirge, 
welches  im  Patkoi- Fasse  in  nur  2860  FuTs  (570  m)  Höhe 
überschritten  wurde,  zurückgelegt.  Auf  der  östlichen 
Strecke  vom  Fhungan- Gebirge  bis  zum  Irawaddi,  welche 
wegen  Mangel  au  Lebensmitteln  von  <CoL  Woodthorpe  mit 
nur  wenigen  Begleitern  zurückgelegt  i^rurde,  mufste  diid 
Expedition  mit  einer  Routenau&ahme  sich  begnügen, 
während  das  übrige  GBbiet  topographisch  vermessen  wurde. 
Eine  Karte  dieser  wichtigen  Beise,  welche  die  Aufnahme 
von  Wiloox  durchweg  bestätigte,  Hetet  das  Januar  «Heil 
der  Froceedings  of  ihe  B.  Gbogr.  Society  mit  einem 
Berichte  von  Major  €.  Ei  MaoffreffoTj  weüöh&r  auch  eine 
eingehende  Schilderung  der  Grenzstamme  der  Mishms, 
Singpho  und  Bar  Eamti  enthalte  Die  Erfahrungen  über  die 
meteorologischen  Verhältnisse  in  dem  Gebirgslande  zwischen 
Brahmaputra  und  Irawaddi  geben  auch  eine  Erklärung  fUr 
den  ungeheuren  Wasserreichtum  des  letztem  ab ,  welcher 
bisweilen,  zuletzt  noch  von  Gordon,  als  ein  Beweis  für  die 
Identität  des  greisen  tibetanischen  FLusses  Sanpo  und 
Irawaddi  angeführt  wurde.  Die  Niederschlage  sind  hier 
so  gewaltig,  dafs  die  Wassermassen,  welche  sie  dem  Flusse 
von  Burma  zuführen,  vollkommen  zur  Erklärung  seines 
Wasserreichtums  trotz  eines  beschränkten  Qnellgebietes 
ausreichen ;.  in  den  Monaten  November  bis  Februar  verging 
kein  Tag  ohne  starke  Regengüsse;  wahrend  einer  ganzen 
Woche  im  Januar  regnete  es  unaufhörlich  in  Strömen. 

Einen  kurzen  Ausflug  auf  tibetanisches  Gebiet  machte 
der  mit  der  Vermessung  von  Sikkim,  des  Grenzgebietes 
gegen  Nepal,  Tibet  und  Bhutan,  und  des  Himalay«  betraute 
Col.  jET.  C,  B.  Tanner,  indem  er  den  Lipu  Lek-Fafs  über- 
schritt; ein  weiteres  Vordringen  verhinderte  die  tibeta- 
nische Grenzwache  im  Fort  Furang  Jong.  Die  Möghch- 
keit  für  Europäer,  in  Tibet  einzudringen^  ist  in  den  letzten 
Jahren  eine  entschieden  geringere  geworden,  da  eine  bessere 
und  stärkere  Bewachung  der  Fasse  eingeführt  ist.  Durch 
einen  Einblick  in  die  topographischen  Verhältniese  von 
Bhutan  konnte  Col.  Turner  feststellen,  dafs  die  Kenntms 
dieses  Staates  noch  sehr  dürftig  ist ;  durch  genaue  Fixierung 
einiger  wichtiger  Gipfel  in  den  Vorbergen  des  Himalaya 
konnte  wenigstens  die  Grundlage  für  eine  künftige  Mappie- 
rung  gewonnen  werden.  Wichtig  sind  die  Aufschlüsse, 
welche  einer  der  indischen  Feldmesser  der  Tannerschen 
Abteilung,  mit  R  —  N — '  bezeichnet,  durch  eine  Rtmäreia$ 
fing»  um  dm  KtnUMndsehmga  erlangte.  Trotz  grofeer 
Strapazen  durch  Entbehrungen,  Kälte  und  Ermüdung  konnte 
er  die  Ausläufer  und  Teüe  dieses  Biesen  unter  den  Gipfeln 
des  Himalaya  au&ehmen  und  auch,  zum  ersten  Male,  die 
Grenze  zwischen  NO  ^  Nepal  und  Tibet  genau  vermessen. 
Auf  dem  20000  Fufs  hohen  Jongsong  La -Passe,   2  miles 


südH^  ;voB»  dem  &isaiffmeits0£EenNdfn)>  G^enBen  (tm  ^Mt, 
Nepal  >ünd  SildKim^  welcher  ^rdn  d^  Ouettei  ideB  (BÜMnbMsh&i 
in.  Nepal  rn^eb^tden»  Zeimu  -^  Tibet;  iikiiftb0rftäurt;''€aMap- 
-scfariti-  er'  die : HanptkettÖ  'dei^  ^GebitgeiiL'  ^Attefa^^nkilffeird^ 
Abhang  des  KintsohindsQiiifiga  sind  dieThfilertmit^&letoölMip- 
massen  erMLt,  wodur^  ein«*  ^frühetd  'AniiÄlinui:  von- Bei 
'Tamueir  berichtigt  wird;- '  '*.  .  .  .'<.,■■.  f.  .  c- ,  'i.!« 
'  ! '  H  i  n  t^e  ^  in  d  i  e ia;  >  Den  '  Flan  •  eüier: ^  Reise  ' «mv/^lMsii 
Mekong  quer  durch  Tongking  an  die  Küste  >  ■  •an'  ^deweii 
Ausführung  Dr, '  N^  -dureh  •  imi  Eiii&U  des  See  •  Steinmes 
attis  deoisüdlibhen  Jüniuin  gehindert!  wurden  will  jetit  disr 
italienische  Offizier  und  .frühere  Militäri-Initrutofor-  61  iHmwn 
wieder  aofnehmeü.  ^E^.  beäbaiiehtS^)  si^h  in  Ijiuang-Prabattg 
als  Kaufmann  niedetzi^iHae^n  und«  «seine  Beise'  aiozutr^^eB, 
«qbaid  er  mit  den  <Stämmeil<  dea^  mx  dtirchkreozeiidsn.Ov- 
bietes  Verbitadugen  aug^nü^  h4i. '  (i;Expi<»p(tbh  i  1886, 
•Nr;  61v)r.  '   '•  ••:  /..    j  .«    .-'■.     !<•••.!    >.      :\'-r 

•  China;  Bie  Enläeckunff  deriibm^hm  39mff{iri'*QwMk 
ist  den  eogliscfaen  Relsend^^k  K  ^E^Mj  Jimeg;F,  E^Ynangki»' 
iand  und  M,-  Fuifard  gelangen^  •  V««/  -Makden  au»  wandten 
sie  sich  Ende  Mai  L886  ostwärts^  >um.im  Thale  dies  i$^\%  Am 
Gretizflusbes  gegeii  Korea,  '>da8>mandscbdrischikoirban^Behe 
Grenzgebirge  zu  erreichen.  Die  Unwegsamkeit  des^'^hälee 
•zwang  sie  jedodh,' in:  eiiiem  Seiteivthale  baöh  Norden '  sich 
Siu  wenden ,-  und  nachjlete :  das*  Grenageibirge)  auf  ^ifiezti 
nur  900  m  hohen  Fasse,  übersohritten'  ^ar^  läng^  de«  TS» 
ho'  oder  Schwärzen  Flusses  dem  Sungari  'sibh  züzuwe&d^ 
dessen '  westliohem  Arm  sie  bis  zu  seiner 'Qaelle-  am.  Fei«- 
stan  oder  Weißten  Gebirge  fblgten.  Der  Kulmination» 
punkt  wurde  durch  Kochthetmometer  -zu  ifiÖOO  m-'bestitmB^ 
wähtend  deren  Höhe  bisher  auf:  8-  bis  4000  m  geschätct 
wurde.  Gletscher  sind  nicht'  vorhanden;-  doch  «bleibt  ia 
den  Schluchten  der  Schnee  das  ganze  Jahr:  liegen^'  In  der 
Nähe  entspringen  der  Jalu  und' der  Tnanen,  der  GNBnzflufs 
zwischeii^  Korea  utid  Bm&land.  '  Det  Ver&uch ,  dieseh  eu 
erreichen,  mifslang  infolge  de^  ünwegsamkeit  des  Gebirges ; 
deshi^  reisten  die  Beibeiiden  nordwärüs  nach  Kirin ,  der 
Hauptstadt  der  ohinetdschen  ^Mandschurei;  wo  sie  an 
13,  August  eimltafen^  und  setzten  endlich  ihf e  Fors^miigea 
im  Norden  fort.   (Froceed.  B.  Geogr.  Boc,  Decömber  1886.) 

Korea.  Die  englische^  'Regierung  ^hat  «auf '  den  3«8itk 
der  kleinen  Inseln  Port  ffamlta»^  welche  fast  zwei  Jahre 
von  ih^  besetzt  gewesen  •sind," in  deh  koreanischen  Gh^ 
wässern  Verzicht  geleistet ,  nachd^ln  dieselben  sich  •  aar 
Marfnestation  als  ungeeignet  erwieseft  hatten.'  Ani  23;  Jamiar 
ist  die  Bäumung  effblgt. 

Japan.  Mehrere  Versuche,  die  Tiefe  ^es  Kraters 
im  Vulkan  Asama-jama,  nordwestlich'  von  Tokio,'  auszu- 
loten, wurden  am  2*  Oktober  vo|i  J.  Mäm  untemoinnMU. 
100  Fule  vom  Kraterrande  erreichte  das  Lot  eine  fSedb 
von  441  Fufs;  bei  300  Fufs  Entfernung  t^m  Baude  ge- 
langte das  Lot  in  eine  Tiefe  von  melff  als  700  Fufs,  als 
die  Vermessung  wegen  BeiTsene  det  Leine  '  aufgegeben 
werden'  mufste.     (Natute,  16.  December  1886.) 

Indischer  Arcihipel.  Eine  von  Kapt;  Ä,  Lmtjfm 
1885  ausgefühite  Aufoahme  der  KH-lMdn,  welche  kürzlich 
von  der  niederländischen  iElegiening  an  die  schon  seit 
Jahren  dert  etablierte  deutsche  Firma  J.  J.  Langen  &  8ühne 
in  Köln  verpachtet  wurde,  verc^eutlicihten  die  AmudeB-der 
Hydrographie  1886 ,  Hefb  XI.     Diese  Aufnahme   zei^  so 
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Fj  SiedbL  «neh  nnok  .eigaen  lAufnahmon ^  ufad  Bäcnbachtungen 
betgestellt  ^mt  (00  duik-  ^n  ktxiieBkftnga.'JlawdA  tuBsohe» 
SetaH^cten  Popiuf;  si  LittoiBinirbeTioIt  1886  ,•  ITr:  34I)>' 
dift'ldifi  fitidaktioiä  .T^oa.  ^  einet.  Vexarb^Biig  böid^r  Karten 
imtiReolii.  A-tetatid  geiteiilmftB  hat^  st^Bdem  beidet  Aii&alimen 
zmn*  Veigittoli  >  nobeaeiiübidetBtelLtew  <  Eine  dritib;  wiederum 
a^woiehende  DaritelluD^  ist  dem  igBoIisen  Aiüas  i^<>n  Stemfort  & 
Siethoff  <8*  Mitteil.  1886,  6:  114)  entnommen. 
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/  NW-AfrlJcauI    iDm     gro6e    W^tok,  <  lirelt^B    Mäjcir 
Ltnmojf  de  B%99y  in  seiner  Carte  deTAfrique  in  1:2000000. 
untoriLÖini^ekt    haiy  inahert  isich )  seineit  YoUendang;    von 
8diBe&>^2  Blidt  iaind  jetzt  50   ziir  Ausgabe  gtDlangt,   die 
nboh  v^rbkftbeniden  19^.  3Mltteri  werden,  jedenfalls  im*  Laufe 
dicbes  JaUrea  encheineln,  und  daniit  wate' tli^\  dankenswerte 
Aebeit^  w^liie<  ein' aneiktbehrlichea  Hiliimwittel ' znm  Stttdiumf 
dec  '  Cheograpfaie    und   EJntd&oldingsgeBehiehte    Ten  Afrika 
biet^9    inl.dsm  knrklen  Zeitrabant  Voti  ß  Jabren  vollendet.' 
Ddä.'xwtieBte    liaübmng^    eiitbsH;    die   Bl&tter.  dt  Madeira,' 
4 :.  >  ^Pez )    16 :  .  KA)abo  ,^  >  :S0 :    Yago^    37 :   Barderab    und 
88  c  '  Makdisohtt.     Aof- äll^k  diesen  kt  wieder  die  Sorgfalt 
zti ' ^kennen ^  mit.  welcher'  der  Verfasser  die  Blätter  dem 
Siabde   nnsrds' Wissens  eiüspreöÜend  z«  gestalten.  wuTate; 
das  'üeaeste  Materilal-  nicbt  aiiein  am  Karten ^  tioflsd^rQ  äu&h 
an  EetaebeSEiobten ,  ^  Brkuhdignn'gen'  etc^.  ist'  überall  benutzt 
worden. .  \  Geradezu»  gmndk^gend   aber  «ist    das   BUtt  Fez. 
fär  die.  Karte '  Ton  Marokko,  .weldje   ein  yöllkamnien  ver- 
ändertes Aaisaehto '  erbälti  t  Es  war  vorauäzusebeb ,    daft 
diei  auBgedehnten  Reisen,,  die  zweimalige  Überateigung  des 
AÜas  •  und  die  glüokUcbe  BNirchkreuzung  des  Landes  vod 
SW  Jiaoh'  NO    durob  Yiodmte^   de  Foucanid  eine  grofse. 
Pmwalzuiig  in  der*  Karte*  von  Matokko  hervorbringen  würden, 
WEB  doreh  die  Kirte  von  Lannoy  de  Bissy,   der*  die  nooh 
nicht  verofiTentliiQhten  Au&ahmen  von  de  Foucauld  verwerten 
konntei^     völlig   Bestätigung    findet*       Auch    noch    andre 
bisker    imziigängliche    Materialien^    welJche    wohl   in    den 
Ardinren  des  firaJOLZösisehett  Kriegsnunisteriums  ruhten,  hat 
Ijmnej  de  Bissy.  benutzen  können,  und  ist  es  dankbar  zu 
beg^afiien,   dafs  derselbe   diese  Dokumente  der  Yergessän- 
keä   entriBsen    hat.     Bio-  Eoute    des   Artillerie -Kapitainii 
Berqnin  von  Jdeknes  nach  Almis  war'  von  Wichtigkeit  für 
die  Featiegmig  des  letzten  Teiles  des  vonEen^  CaiDi^  v^- 
lolgten  Weges.     Dem  Comm.  Le'  Yallois   sind  Auftiähmen 
dee  noeh  nicht  begangenen  Weges  von  Rabat  nach  Meknes 
mid   nach  Marokko   zu  verdanken.     Eine   wertvolle  Unter- 
stötzmg  fand- der  Bearbeiter  der  Karte  in  den  Erkundigungen, 
welche  Kapt.  de  Castries  über  das  Gebiet  zwischen  Mogador, 
dem  Tens^,  Marokko,  Akka  und  dem  Meer  eingezogen  hat, 
und    welche    sehr    gut    an    die   Foueauldsche   Au&iahmen 
und  Peilungen  angeschlossen^  werdeü   konnten.     Die  ein- 
schneidendsten Yerändenmgen  brachte  de  Foucaulds  Reise 
im  Süden  des  Atlas  hervor.     Der  Oberlanf  dös  Wad  Draa 
igt  um  einen  voUen  Ghrad  nadi  N  verschoben  worden  und 
dimit    auch   Rohlfs'   Route  von    1862    und-  ein  Teü    der 
CaiHi^scbeii  Route.     Der  von  diesem  berührte  Ort  El  Harib 
erhalt  dadurch  fast  genau   die  Lage,   welche  ihm  bereits 
der  französisohe  Geograph  Jomard   zugewiesen  hatte.     Be- 
einflu&t  durch.  Fencanldtf  Aufiaahmen  wird  auch  die  Lage 


der  Oasä  Tafilet  '  EbenaO'  hat  eioh  Lenz'  Route  von  Wad 
Su&  nach'  S  eine  Yevsohiebung  naeh  Osten  geftdlen  lass^ 
müssen ,  und'  hnardiuföh  wird  iEcuch  ein  leichterer  AnsobluTs' 
an  Caiüi^s  RoUte  in  der  Sahara  gewonnen.  Wie  K  Renou 
(0..  R.  6oc.  g^olgt.,  Fatis  1886,. Nr.  L6)  alis  den  Angaben 
vion  Frof.  Lenz'  Reisewerk,  von  dem  vor  kurzem  eine  gute 
firanzösische  Übersetzung- (Faris,  Hachette,  1887)  erschien, 
nachweist,  treffen  beide  Routen  nicht  erst  bei  Taildeni> 
zusamnlen,  wie  bisher  auf  den .  Karten  angegeben  wird, 
sondern  sie  kreuzen  eich  bereits  fast  drei  Breitengradef  weiter 
im  Norden  in  der  Nähe  dds .  Brunnen  Marabuti.  Durch 
die  FüHfi  von  Namen  hat  die  Lesbarkeit  des  Blattes  leider 
etwas  gefitten,  doch  -^ird  dieser  Übelstand  durch  eine  neue, 
in  Yorbereitung  sich  befindende  Ausgabe  in  vier  Farben 
w6hl  V  beseitigt  Verden.  Das  Blatt  liegt  bisher  allerdings 
erst  in  der  Situations-Ausgäbe  ohne  Därst^ung  des  Terrains  * 
vor;  aus  den  zahlreichen  Angaben  von  Gipfeln,  Fassen 
läast  sich  aber  bereits  die  Richtung  und  Ausdehnung  des 
Gebirgee,  namentlieh  des  Ghirofsen  Atlas  und  seiner  südlichen 
Yorkette,  für  weiche  Lannoy  de  Bissy  den  schon  ziemlich 
eingebürgerten  Namön  Anti«  Atlas  nicht  angenommen  hat, 
deutlich  verfolgen.  Auch  in  der  Darstellung  der  oro- 
graphischen  Yerhältnisse  von  Marokko  bringt  das  Blatt 
eine  vollständige  Umwälzung  hervor.  Trotz  dieser  wesent- 
lichenl  Fortschritte,  trotz  der  sorgsamen  Kritik  der  Be- 
aibeitultg  der  einzelnen  Aufhahmen  ist  es  aber  doch 
selbsversta^dlich ,  da&  etwas  Dauerhaftes,  Unumstöfsliches 
noeh  nicht  gesohaffen  werden  konnte,  was  hauptsächlich  dem 
nooih  '.  immer  mangelhafben  Matericd'  zuzuschreiben  ist, 
welches  dem  Bearbeiter  zur  Yerfngung  stand.  Nach  den 
n^ern  Au&ahmen  von  Oapit.  de  Gastries  erscheint  es 
bereits  jetzt  als  sicher,  dafs  ^e  Stadt  Marokko  bedeutend 
zu  weit  nach  Osten  verlegt  worden  ist. 

Eine  endgültige  Karte  von  Marokko  wird  sich  natürtich 
erst  dann  herstellen  lassen,  wenn  genaue  topographische 
Aufhahmen  vorliegen;  die  Aussicht  auf  eine  solche  Grund- 
lage bieten  jetzt  die  Yermessungen,  welche  nach  Mitteilung 
vom  Fremierlöut.  a<  D.  M.  QuedenfM  (Yerhandl.  Ges.  f. 
Erdk.  Berlin  1886,  Nr.  9)  seit  mehr  als  zwei  Jahren  von 
einer  Kommission  spanischer  Generalstabsoffiziere  von 
Tetuan  aus  vorgenommen  werden.  Strahlenförmig  ist  bereits 
ein  grofser  Teil  vom  nördlichen  Marokko  bis  Tanger, 
Aseila,  Laraiseh,  Alkassar,  ja  selbst  bis  Fez  vermessen 
worden;  allerdings  werden  die  Aufhahmen  noch  inuner 
bedeutende  Lucken  entiialten,  da  es  auch  in  der  Nähe 
dieser  häufig  begangenen  Strafsen  noch  Distrikte  gibt, 
welche  zu  betreten  dem  Europäer  verwehrt  ist.  Auf  der 
Rückreise  von  der  Stadt  Marokko  (Marrakesch)  an  die 
Küste  legte  Quedenfeldt  welcher  im  Auftrage  der  Berliner 
Akademie  behufs  zoologischer  Forschungen  1881  und  1885 
das  Land  bereist  hatte,  im  März  1886  die  noch  nicht 
kartographisch  festgelegte  mittlere  Strafee  zwischen  Marolko 
und  Casablanca  zurück. 

Den  nooh  unbekannten  Lauf  des    Wad  Braa  hat  der 
Franzose  O.  Drtmb  zum  Schauplatz  seiner  Forschungen  aus- 
ersehen;  hoffentlich   setzt  der  Fanatismus    der   Bewohner  i 
seinem  Unternehmen  nicht   ein  firühzeitiges  Ende.   Die  im  -x 
Auftrage  des  firanzösisohen  Ministeriums  des  Auswärti^nnr 
unternommene  Expedition   wird  von  Kap  Juby   ausgeben.     '* 
Ein  Versuch  spanischer  Untemehner  unter  Leitung  4  von 
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cT.  ÄkareHy  das  Gebiet  des  Wad  Draa,  zu  unterBUchen,  um 
ev^nt.  enropäisohe  AnBiedelungen  dort  zu  gründen,  bat 
Anfang  1886  mit  einem  vollständigen  sMifserfolge  geendet. 

Über  die  von  Rio  del  Oro,  der  kleinen  Halbinsel  an  der 
Westküste  der  Sahara,  bis  nach  der  Oase  Adrar  ausgeführte 
Expedition  der  Madrider  Sociedad  de  geogr.  commercial 
gaben  die  Leiter  derselben,  Elapit.  Jul.  Cervera  und  Professor 
Fr.  Qmroga  einige  vorläufige  Mitteilungen  (Revista  geogr. 
commerc.  1886,  Nr.  25),  welchen  als  wertvolle  Beigabe 
Franc.  Coello  eine  kritische  Sichtung  aller  bisher  bekannt 
gewordenen  Nachrichten  über  Adrar  hinzufügt.  Durch  ver- 
schiedene Schutzverträge  ist  das  spanische  Protektorat  fast 
über  die  ganze  westliche  Sahara  bis  10^  W  v.  F.  ausge- 
dehnt worden. 

Senegambien  und  Guinea.  —  Q,  A.  Srauses Bouie 
von  ßalaga  nach  Waghodogho^  der  Hauptstadt  von  Mosi,  führte 
bis  Walawala  über  völlig  ebenes  Land,  dann  folgte  eine 
Gegend  mit  niedrigen  Hügeln,  die  wieder  einer  vollstän- 
digen Ebene  Platz  machen.  Die  Vegetation  zeigt  keine 
Spuren  tropischer  Fülle,  sondern  besteht  aus  lichtestem 
Wald,  der  in  Mosi  fast  ganz  durch  Anbau  verdrängt  ist. 
Der  Oberlauf  der  Volta  wurde  einen  Tag  nördlich  von 
Walawala  überschritten;  seine  Quelle  scheint  nordöstlich 
von  Woghodogho  zu  liegen.  Von  Mosi  aus  wollte  Krause 
über  Duensa  (17 — 18  Tagemärsche)  nach  Safaram  am  Niger 
(4 — 5  Tagemärsche)  reisen,  um  auf  dem  Flusse  abwärts 
(5 — 7  Tage)  nach  Eabara,  dem  Hafen  von  Timbuktu,  zu 
gelangen.  Da  Krause  ohne  Verkleidung,  als  Christ  reist, 
so  erwartet  er  in  Massina  in  dem  Fanatismus  der  Fulbe 
Widerstand  zu  finden.  Diese  schon  jetzt  als  äufserst  er- 
folgreich zu  bezeichnende  Reise  hat  Krause  mit  der  dürf- 
tigen Summe  von  nur  5-|-  L  angetreten.  (Woldts  wissen- 
schaftliche Korrespondenz,  17.  Februar  1887.) 

Nach  Timhuktu  soll  auch  in  diesem  Jahre  das  kleine 
Kanonenboot  ,^Niger^\  welches  die  Franzosen  auf  dem  obern 
Niger  besitzen,  aufbrechen.  Überhaupt  sind  wichtige  geo- 
graphische Ergebnisse  von  dem  neuesten  Feldzuge  nach 
dem  obern  Niger,  welcher  von  Col.  GalUeni,  bekannt  durch 
seine  1880 — 1881  ausgeführte  Mission  nach  Segu-Sikoro, 
geleit-et  wird,  zu  erwarten.  Eine  Gesandtschaft  wird  sich 
in  seinem  Auftrage  zu  dem  Propheten  Samory  begeben, 
welcher  ein  ausgedehntes  Reich  Wassulu  im  Quellgebiet 
des  Niger  gegründet  hat;  auf  dem  Rückwege  soll  dieselbe 
den  Tankisso,  einen  bedeutenden  Tributär  des  Niger,  er- 
forschen und  längs  des  Faleme  nach  dem  Senegal  zurück- 
kehren. Ihre  Aufnahmen  werden  am  mittlem  Faleme  mit 
denjenigen  zusammentreffen,  welche  bei  den  jüngsten  mili- 
tärischen Operationen  gegen  den  aufrührerischen,  die  Forts 
am  Senegal  bedrohenden  Marabut  Lamine  zwischen  Faleme 
und  Gambia  ausgeführt  wurden.  Ln  N  des  Senegal  werden 
Dr.  TatUatn,  welcher  Gallieni  auf  seiner  Mission  nach  Segu 
bereits  begleitet  hat,  und  Leut.  Qmqtumdan  die  von  Dr. 
Bayol  und  letzterm  1885  bereits  erfolgreich  begonnene  Er- 
forschung der  Landschaft  Orofs  Bektduffu- wieder  aufnehmen 
und  über  Murdia  und  ^egala  nach  N  vorzudringen  ver- 
suchen.   (C.  R.  Soc.  g^ogr.,  Paris  1887,  Nr.  3.) 

NO-Afrika.  —  Eine  etwas  abenteuerliche  Reise  hat 
der  italienische  Ingenieur  X.  JRobeeoM  durch  den  nordöst- 
lichen Teil  der  Libyschen  Wüste  ausgeführt,  indem  er  im 
Herbste  1886  von  Alexandrien  längs  der  Küste  bis^Ras-el- 


Kanais  und  über  die  Oase  Garah  bis  Siuah  vordrang;  auf 
südlicherm  Wege  kehrte  er  nach  Alexandrien  zurück.  Mit 
geringen  Abweichungen  fallt  seine  Route  mit  den  ^on 
Minutoli,  Ehrenberg,  Hamilton  und  andren  begangenenWegen 
zusammen,  doch  soll,  wie  Herr  G.  E.  Fritzsche  in  Rom 
uns  mitteilt,  von  seiner  gewissenhaften  Routcßianfnahme, 
bedeutende  Vervollständigung  der  Karte  zu  erwarten  sein. 
Für  spätere  Besucher  von  Siuah,  deren  Bewohner  schon 
als  Anbänger  der  Snussi  den  Europäern  durchaus  feindlich 
gesinnt  sind,  wird  es  gerade  nicht  dienlich  sein,  dafs  Ro- 
becchi  bei  Nachtzeit  in  die  alte  Nekropole  eindrang ,  um 
Skelette  und  10  vollständige  Schädel  daraus  zu  entneh- 
men. 

Als  zweies  Dokument  der  ägyptischen  Expeditionen 
(s.  Mitteil.  1886,  S.  186)  veröffentlicht  die  Geogr.  GeseU- 
Schaft  in  Kairo  im  Bulletin  Nr.  9,  Serie  11,  den  Bericht 
von  Col.  M.  E.  Oohton  über  seine  Expedition  durch  die 
Arabische  Wüste  von  Keneh  bis  Berenice  im  September 
und  Oktober  1873,  welche  die  Möglichkeit  eines  Eisenbahn- 
baues zwischen  dem  Nil  u^d  Roten  Meere  prüfen  sollte. 
Colston  verfolgte  die  aus  dem  Altertum  bekannte  Handels- 
strafse,  von  welcher  er  eine  leider  noch  nickt  veröffent- 
lichte Aufnahme  anfertigte.  Von  Berenice  aus  nahm  Col- 
ston an  Purdys  Expedition  nach  Berber  teil,  verfolgte  jedoch 
stellenweise  einen  andern  Weg.  Colstons  Bericht  über  seine 
geologischen  Aufnahmen  wird  in  baldige  Aussicht  gestellt. 

Über  die  Ausdehnung  der  tiaUenüehen  Besüssungen  am 
Boten  Meer  gibt"  der  offizielle  Bericht  das  Ministeriums  an 
die  Deputiertenkammer  (1886,  Dok.  X)  genauere  Auskunft 
Unmittelbarer  Besitz  Italiens  ist  die  seit  dem  Gesetze  vom 
5.  Juli  1882  als  Kolonie  anerkannte  Niederlassung  an  der 
Assab-Bai,  welche  1884  durch  die  Besitzergreifung  von 
Beilul  und  Gobbi  bis  zum  Kap  Dermah  nach  N  ausgedehnt 
wurde.  Die  Südgrenze  von  Assab  ist  nicht  genau  bestimmt, 
umschliefst  aber  das  Sultanat  Raheita.  Protektoratsgebiet 
ist  der  Küstenstrich  von  Kap  Dermah  im  S  bis  zur  Buri- 
Halbinsel  im  N;  nur  besetzt  und  unter  italienischer  Ver- 
waltung sind  die  Dahlak- Inseln  und  die  ümge£^nd  von 
Massauah  von  der  Buri- Halbinsel  bis  Emberemi,  nördlich 
von  Massauah.  Der  Parlamentsbericht  enthalt  ferner  die 
auf  die  Verwaltung  bezüglichen  Verordnungen,  statistischen 
Nachrichten  über  Handel  und  Verkehr  von  Massauah  und 
bespricht  endlich  ausführhch  die  Erwartungen,  welche  sieh 
an  die  Entwicklung  dieser  Besitzungen  knüpfen,  allerdings 
zum  Teil  in  sehr  optimistischer  Weise,  da  der  feindlichen 
Stimmung  Abessiniens  gegen  die  italienische  Besitzergrei- 
fung nicht  genügend  Rechnung  getragen  wird.  Beigegeben 
ist  noch  ein  sehr  guter  Plan  der  Umgegend  von  Massauah 
in  1:20000. 

In  die  Zeiten,  als  Europäer  noch  den  östiichen  Sudan 
nach  allen  Richtungen  durchstreifen  konnten,  setzt  uns  zu- 
rück das  Werk  Vita  Afrioana  (filLail&ndf  Vallardi)  von  G,  God»j 
welcher  Anfang  1883  eine  Jagdezpedition  von  Suakin  über 
Kassala  bis  Metemma  ausführte  und  über  Massauah  zurück-  * 
kehrte.  Auf  kleinen  Strecken  hat  er  neue  Routen  zurück- 
gelegt, welche  auch  auf  der  infolge  des  Verlustes  der 
gemachten  Aufnahmen  etwas  dürftig  geratenen  Karte  ange- 
geben sind;  der  Zweck  des  Buches  ist  auch  nicht  in  der 
Erzählung  neuer  Entdeckungen,  sondern  in  der  unter- 
haltenden  Schilderung  der  Bewohner,  ihrer  Lebensweise, 
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ADBohauungen  und  Oebrauolie  zu  suohen,  was  eohon  durch 
die  sablreicfaen,  teilweiee  recht  guten,  aber  nicht  immer 
neuen  IlluBtrationen  angedeutet  ist. 

Ein  französischer  Ingenieur  Sums  ist  von  der  Kolonial- 
Terwaltung  mit  der  Uhterstichunff  des  Assal-Seesj  des  Salzsees, 
welcher  sich  im  Bereiche  der  Kolonie  Obock,  ca  18  km  von  dem 
iohersten  Teile  des  GU>lfes  von  Tadschurrah  entfernt  befindet, 
beauftragt  worden.  Nach  der  einzigen  beglaubigten  Höhen- 
messung,  welche  vonLeut.  Christopher,  dem  Begleiter  von  Kapt. 
Harris  auf  der  Expedition  nach  Schoa,  aus  dem  Jahre  1841 
stammt-,  liegt  der  See  570  Fufs  ( —  174  m)  unter  dem  Meeres- 
spiegel, bildet  also  nächst  der  Jordan- Spalte  die  tiefste 
Depression  auf  der  Erde.  In  neuerer  Zeit  ist  eine  Messung 
seiner  Höhe,  obwohl  zahlreiche  Expeditionen  auf  dem  Wege 
nach  Schoa  diesen  See  besucht  haben,  dessen  Salzablage- 
rangen einen  ganz  bedeutenden  Handelsartikel  abgeben, 
nicht  gemacht  worden,  und  es  ist  deshalb  die  Erwartung 
berechtigt,  dafs  von  dem  französischen  Ingenieur  eingehende 
Aufschlüsse  über  die  Bescha£fenheit  der  bedeutenden  Ein- 
senkung  beigebracht  werden.  •  Ebenfalls  unklar  und  unsicher 
ist  die  angebliche  Depression  der  Mündungsseen  des  Ha- 
wascb;  diese  passierte  Kapt.  ZonghoiSy  welcher  im  März 
1885  (?)  dem  Könige  von  Schoa  Geschenke  der  französischen 
Regierung  überbrachte;  aus  seinem  vorläufigen  Berichte 
(GR.  See.  gdogr.,  Paris  1887,  No.  17)  ist  aber  nicht  er- 
sichtlich, ob  irgend  welche  wissenschafÜiche  Beobachtungen 
oder  topographische  Aufnahmen  während  seiner  Reise, 
welche  ihn  auf  gröfstenteils  neuer  Route  nach  Schoa  brachte, 
angestellt  worden  sind. 

Während  die  Angaben  von  Oecchi  u.  Stecker  festge- 
stellt zu  haben  schienen,  dafs  der  Suwi-See  im  S  von  Schoa 
abflufsloB  sei,  haben  Graf  P.  JntonelU  und  Dr.  Traeersi  (s.  Mit- 
teil. 1886,  S.  345),  welche  bei  einem  Kriegszuge  des  Königs 
von  Sohoa  im  Juni  1886  diesen  sowohl,  wie  den  benach- 
barten Haddö-See  besuchten,  einen  Ausflufs  am  südlichen  Ufer 
entdeckt.  Derselbe,  Schuschuld  genannt,  ergiefst  sich,  nach- 
dem er  einige  kleine  Seen  gebildet  hat,  in  den  Ocah-See; 
nach  seinem  Austritt  aus  diesem  strömt  er  dem  Bhilate  zu, 
welcher  Tributär  des  Wabi  ist.  Ob  dieser  zum  Strom- 
gebiet des  Webi  oder  des  Juba  gehört,  haben  die  Reisenden 
nicht  mit  Sicherheit  in  Erfahrung  bringen  können.  (BoU. 
Soc.  Geogr.  Ital.  1886,  p.  805.) 

läne  Skizze  des  Quellgebietes  des  Hawasch,  durch  welche 
Geochie  Darstellung  einige  Ergänzungen  erfährt,  bietet 
Dr.  IVaioeni  nach  Au&ahmen,  welche  er  im  März  1886 
gemacht  hat.  (Ebendas.  p.  801.) 

Aquätorialafrika.  —  Nach  langjährigen  Vor- 
arbeiten nähert  sich  das  grofse  bibliographisch  -  historische 
Werk  über  E,  G,  Bav&nsUins  epochemachende  Karte  von 
Aquätorial-Afrika  in  1 : 1 000  000  seinem  Abschlufs,  und  da- 
mit wird  jedem,  der  sich  mit  der  Geographie  Afrikas  beschäf- 
tigen will,  ein  unentbehrlicher  Ratgeber  geboten,  welcher, 
wie  sich  bei  der  aufserordentlichen  Belesenheit  und  den  ein- 
gehenden Kenntnissen  des  Verfassers  bestimmt  voraussagen 
l&Tst,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  im  Stiche  lassen  wird. 
Dieses  Werk,  welches  sich  jedoch  nicht  streng  auf  das 
äquatoriale  Afirika  beschränken,  sondern  auch  ganz  Abessi- 
nien,  das  Nil -Thal  nördlich  bis  Khartum,  Kordofan,  Dar- 
ior,  Wadai,  Bornu  und  die  Haussa- Staaten  umfassen  soll, 
wild    ein  kritiflcher  Wegweiser    durch   die    umfangreiche 


Litteratur  an  Werken,  Aufsätzen,  Karten  &c.  sein,  zugleich 
aber  auch  eine  Geschichte  der  Entdeckungen  und  der  Entr 
Wickelung  unsrer  Kenntnisse  nebst  biographischen  Nachrichten 
über  die  Forsohungsreisenden  und  Autoren  —  mehr  als 
3  300  an  der  Zalil  —  enthalten.  Dieses  Handbuch  wird 
demnach  zugleich  die  Erläuterungen  zu  der  in  Vorbereitung 
befindlichen  Earte  von  West-Äquatarialafrika  geben,  dessen  erste 
Blätter  in  nächster  Zeit  zur  Ausgabe  gelangen  sollen.  Die- 
selbe wird  unmittelbar  an  die  Karte  von  Ost- Äquatorial- 
afrika anschliefsen  und  in  21  Bl.  von  5  —  25^  ö.  L.  und 
von  10**  N.  —  20**  S.  reichen,  also  den  Unterlauf  des  Niger 
mit  umfassen.  Wie  seine  Karte  von  Ostafrika  |  so  wird 
auch  diese  Fortsetzung  eine  Grundlage  der  kartographischen 
Darstellung  werden. 

Die  Aufnahmen,  welche  Iradi&r,  Mantes  de  Ooa  und 
Dr.  Ossorio  während  ihrer  Erforschung  der  Gebiete  zwischen 
den  Flüssen  Muni,  Benito  und  Campo  gemacht  haben 
(s.  Mitteil.  1886,  S.  314),  sind  von  dem  Altmeister  der 
spanischen  Geographen,  Oberst  Franc.  Coello,  zu  einer 
Karte  in  1 : 1 000  000  verarbeitet  worden  (Bol.'  Soc.  geogr. 
Madrid  1886,  XXI,  No.  1  u.  Revista  de  geogr.  commerc. 
1886,  No.  25).  Am  weitesten  nach  Osten  wurde  der 
Campo,  im  Quellgebiet  Ntem  genannt,  verfolgt,  bis 
12^  0.  L.  V.  Gr.,  jedoch  nicht  sein  Ursprung  erreicht. 
Auch  die  Quelle  des  Benito,  welche  noch  weiter  im  Osten 
zu  liegen  scheint,  wurde  nicht  erreicht,  dagegen  die  seines 
südlichen  Zuflusses  Lanya,  welcher  an  dem  Enanga^jela 
fast  unter  12^  0.  L.  entspringt,  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Quelle  des  ütamboni,  des  bedeutendsten  Tributars  des 
Muni. 

Eine  vorläufige  Veröffentlichung  der  Aufnahmen  von 
Leut.  L.  Mizon,  Mitglied  der  de  Brazzaschen  Expedition  und 
Chef  der  Station  Franceville,  1882  —  83,  verdankten  wir 
bereits  im  Jahre  1884  der  Karte  von  Lannoy  de  Bissy 
(s.  Mitteil.  1884,  Taf.  12),  eine  ausführliche  Wiedergabe 
dieser  wichtigen  Arbeit  in  dem  grofsen  Mafsstabe  1 :  100000 
bringt  jetzt  das  Bulletin  (1886,  Nr.  4)  der  Pariser  Geogr. 
Gesellschaft.  Seine  Vermessung  schliefst  sich  unmittelbar- 
an  die  Karte  des  Ogowe  von  Dutreuil  de  Rhins  an  und 
umfafst  in  5  Abschnitten  auf  2  Tafeln  den  Ogowe  von 
der  Mündung  des  Djilo  bis  Franceville,  die  Landrouto  bis 
zum  Posten  Alima  an  dem  gleichnamigen  Flusse  und  end- 
lich die  Rückreise  an  die  Küste  bis  zur  Faktorei  Concouati. 
Die  Erläuterungen  geben  ausführliche  Auskunft  über  die 
Grundlagen  der  Karte  und  fuhren  sämtliche  Positions- 
bestimmungen an.  Sehr  erfreulich  ist  die  nahezu  völlige 
Übereinstimmung  von  Mizons  längenberechnung  für  France- 
ville (11®  14'  ö.  V.  P.)  mit  der  von  Kjipt,  Rouvier  mittels 
Chronometer  ermittelten  Bestimmung  (11®  14'  20*^  0.  v.  P.). 
Dieser  erfahrene  Topograph  macht  bereits  jetzt  das  aus- 
fuhrliche Memoir  über  die  Grundlage  seiner  Karten  des 
Kongogdietes  und  des  obem  Ogowe  und  seiner  Grenzbestim- 
mungen zwischen  der  französischen  Kongokolonie  und  dem 
Kongostaate  zugänglich,  deren  Ausgabe  endlich  der  IJji< 
Sicherheit  über  die  Lage  und  den  Verlauf  des  Kongo  vom 
übangi  oder  Nkundja  bis  Manjanga  ein  Ende  machen 
wird  (Annales  hydrogr.,  2.  Sem.  1886).  Die  eigentlichen 
Ghrenzkarten ,  umfassend  die  Strecke  von  Loango  bis  zur 
Ubangimündung  sind  in  5  Blättern  im  Mafsstabe  1 :  300  000, 
die  Strecke  im  N.  von  Manjanga  in  1:150000  bearbeitet; 
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die' Aufnahme  des  AÜmii  ist  in  4  BmUtn  in  1;  100  000 
utid '  die  Ronte  von  der  Alinia  ^iö  FfaüdeviU^  in'  1 :  150  000 
ausgeführt.  Von  der  Umgegend  der  franzööisohfen  Stationen 
sind  aüfserdem  Spezialpläne  in  1 :10()00  und  20000  äuSge- 
ftihrt,  und  endlich  wird  eine  Übersichtskarte  in  1 : 1 855000 
in -Aussicht  gestellt.  Der  Ausgabe  dieser  wichtigen  Karte/ 
welche  gründlegend  für  die  Kartographie  deisi  Kongo  zu' 
werden  verspricht,  darf  mani  mit  berechtigter  Spannung' 
entgegensehen.' 

Der  englische  Missionar  G^  Grmfdl'hsA.j  be'vor  er  seiue 
Rückreise  nach  Europa  nach  einem  siebenjährigen  Aufent- 
hstH  am  Kongo  antrat,  noch  eine  Fährt  £Luf  seinem  Dampfer 
„Fe'ace^  nach -dem  Leopold H-^  See  ausgeföhrt,  welcher  seit 
seiner  Entdeckung  durch  Stanley  1882  nicht  wieder  biesueht 
worden  ist.  Die  Stanleysche  Darstellung  findet  mit  Aus- 
nahme einer  Verschiebung  in  der  Lange  von  20'  —  ob 
nach  W  öder  0  gibt  das  Mouvement  g4ographique  1887) 
Nr.  4",  nicht  an  —  Bestätigung;  xlagegen  scheint- die  von 
Stanley  vermutete  Verbindung  zwischen  demselben  und 
dem  Matumba-See  nicht  zu  existieren.  Weitere  erfreuliche' 
Ergänzungen  unsrer  Kenntnis  des  Kong'o  -  Gebietes  stehen 
in  Aussicht  durch  den  schwedischen  FreihermJ?!^.  Sohta&nn, 
welcher  die  weitere*  südliche  Umgebung  ded  Stanley  Pool 
in  einem  Umkreise  von  30^ — 40  km  untersucht  hat,  und 
durch'  den  sohwednchen  Leutnant  Hiakanesony  welcher  auf 
der  Rückreise  von  L^opoldville  an  die  Küste  den  in  den 
Kongo  mündenden  Mufs  Inhim  mit  Baron  v.  Schwerin 
stromaufwärts  verfolgt  und  aufgenommen'  hat.  (Mouvement 
geogr.  1887,  Nh  2.) 

Überhaupt  haben  schwedische  Offiziere  und  Hilfsarbeiter 
einen  ganz  hervorragenden  Anteil  an  der  Entwickelung 
des  Kongostaates  genommen;  nicht  weniger  als  B3  haben 
bisher  als  Stationskommandeure,  Schiffsführer  &c.  im  Dienste 
desselben  gestanden,  während  noch  weitere  Forscher  als  un- 
abhängige Reisende  oder  als  Missionäre  im  Kongogebiete  sich 
aufgehalten  haben  und  für  die  Ausbreitung  europäischer  Kul* 
tur  thätig  gewesen  sind.  Ein  atsführliohes  Werk  über  die 
Erfahrungen,  welche  mehrere  von  ihnen .  während  eines  drei- 
jährigen Aufenthaltes  in  verschiedenen  Teilen  des  Staates 
gesammelt  haben,  ist  im  Eirscheinen  begriffen:  Tre  ir  % 
Kongo  y  verfafst  von  P.  I&Uer,  &,  Pageis  und  E.  Gkerup. 
(Stockholm,  Norstedt  1887.  2  Bde  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen'  und  !^arten ;  in  lief  ^  Kr.  0,90.)  Der  erstere 
war  hauptsächlich  am  untern  Kongo  und  im  Kuilu-Niadi- 
Gebiete  thätig,  Pageis  war  Leiter  der  Stationen  Kwamouth 
und  Äquator,  Gleerup  war  Befehlshaber  der  Station  Kim- 
poko  am  Stanley -Pool,  dann  zweiter  Kommandierender  in 
Statley- Falls,  von  wo  aus  er  die  Rückreise  über  Nyangwe 
nach  Sansibar  1885- — 86  ausführte.  Es  liegt  die  erste 
Lieferung  des  ViTerkes  vor,  in  welohem  Leut.  Möllör  die 
Schilderung  des  untern  Kongo  und  seiner  Expedition  nach 
Philippeville '  am  Niadi  beginnt ;  weitere  Mitteilungen  be- 
halten wir  uns  für  später  vor.  Einen  Überblick  über  den 
Anteil  der  Schweden  an  der  Gründung  und  Förderung  des 
Kongostaates  gibt  K  JF.  BaUgren  in  Ymer  1886,  No.  5 — 7. 
Dasselbe  Heft  enthält  Schilderungen  von  Land  und  Volk 
am  Kongo  von  Leut.  Pageis  und  Leut.  A.  ViTester ,  sowie 
einen  Auszug  aus  dem  Tagebuche  von  Leut.  Gßeempi 
über  seine  Reise  quer  durch  AMka.  Leut.  A.  Wester 
gibt  seinem  Berichte  einen  Pfau  ier  SMümlSCankg-FaUSf 
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w^ otie  ini^wisohen  von  den  >  Arab«Rif  *  eirMtert' « wordeni-  ist/i 
und  €ein^  Forso&ungtrtdtiTed  in '  deren  -  UmgegsU  Uä-  xuar- 
Flusse  Mbura  bei.  '       '  •    '   \   "   =     ?•   •   •'  •■il    u^  •  v. 


(Polargebietd;    \  ;■  i,  •,,.,    ...  m    ..  .  , 

Grönläiid.  — '<  Nordensfciäldfi  bedeutende  Ejelstoiig ' «bs^ 
Eindrihge&s  «ikf  dais  Birinenek  Ton  Oröi^laiid  itt' « dvrok:  die ' 
Unternehmtoig  das   anrerikanisehen ' MflfrinaingeBifiulF»  tBi-^S^l 
Fnny  übertrümpift' worden,!  fftUt  die  Angaben  sebieaTOTÜM»!. 
figenReiseberioktes  (New  Tbrk  Seraid,  18/Kovember  1866): 
Bestätigung  £nd^n.    Von  Pakitebkigot^/  welob^r  tw«iiig  sörds. 
lieh  von  Kordetoldölds' Aiisgaxigsjmnkt'  im  iJahrei  18831  iiegt^ 
brach    Peary  in   Begleitung'  eides  jungen*  däniaBheB-  Bm-* 
gierungsbeamten  Maigterd  Ende'  Jtmi   auf «; .  >  Ssldmot :  waren 
zur  Teilnahme  nicht,  su ' bäw^^^.   Trotzdem  die  > ReisendMi < 
mit  ungünstiger  Witterung,   nstneBtiich  heftigen   Scfaoee»: 
stürmBu,   zu  kämj^en   hatten',  wollen  las  -auf  ihrer'  d]^<i< 
wßehetiilioben  Wanderung  115-^130  ihiles  (910-^980  Job)' 
weit  auf  das  Binneneisgelangt  tiein  und  eine  Höhe  vob  3d60aM 
erreicht  haben ^  ohne  dafs  atte  dem  bishimg«b  BedohtB  'zu 
er^hen   ist ,    wie  •  die  Eereichnuiig   dinier  - '  Ehüeraonf  •  g^ 
Wonnen  wurde.-    Ob  wiBBensch)afkBbhe'B6o^achtQngen.äng<e^ 
stellt  wurden;  ist  nibht  ersiöhüich.'   Das-  £&»  Wurde*  Mni'  der 
ganzen  Wanderung    niidit    veriassen ,    sog^Ui  •  Nunaitakkeiv 
aus  dem  Eise  hervorr4gende  Bergipitzen  wurden  nicht  Ije^- 
sehen.    Peary  will  in'  diesem  Jahre  Beine  Teur  wied^rh^isB 
und  aiif  derselben >  die  Halbiniel  in  ihrer  ■  gansen  Breite  bis 
nach  der  Ostküste  durchwandern. 

Der  ausführliche,  für  einen  weitern  Leserinreis'beBtitinBte 
Bericht  über  die  1884/85  nach  der  Osikü^  gefilhrte 
Expedition  ist  im  Erscheinenr  begriffen  unter  dem  Titel': 
„Ben  Datuike  Konebaads ^ EepedUtbn  tu  OrMands  OHkgti'' 
(Kopenhagen,  Forlagsboreau) ,  verfafst  von  de|i  beiden 
Führern  Kapt.  G.  Hohn  und  Leut;  F..  GuH»,  Das  uns 
vorliegende  erste  Heft  enthält  als  Einleitung  «s^t  histo- 
rische Übersicht  >über  die  Entdeckung  Grönlands  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Ostküste ;  im  en^n  Kapitel 
wird  die  Abreise  naoh  Grönland  und  die  Ankunft  in  Gk>dt- 
haab  und  Juliaanehaab,  im  zweiten  die  Ausrüstung  der  Exfi' 
pedition  geschildert.  Zahlreiche  Karten  und  Illustrationen 
bildeii  eine  würdige  Ausstattung  des  Werkes,  auf' weichet 
wir  ausfuhrlicher  zurückkommeti  werden. 

Wie  Justizrat  H.  'Rink  in  €hn0tiahia  uns  mitteilt,  ist 
der  als  grönländischer  Sprachforscher  bekannte^  vomuüige' 
Missionar  der  Brüdergemeinde*,  SaimUi  Kkmsebmidty  am 
9.  Februar  1886  zu  Godthaab  in  Ghrö&land  gestorben;  Er 
war  im  Jahre  1814  in  Grönland  geboren,  reiste  ISlSd  mit 
seinem  Vater,  der  herrnhutisoher  Missionar  war,'  osch 
Deutschland  und  ging  im  Jahre  184C^  wiedcfr  naoh  Ghrön- 
land,  um  selbiges  nicht  mehr  zu  verlassen.  Er  ist  der 
Schöpfer  eines  neuen'  Systems  in  der  Ortho|(raphie  und 
Grammatik  der  eskimoischen  Sprache.  Seit  1859  hatte  er 
eine  Stellung  als  Lehrer  am  Seminar  der  däniBchen  Mis- 
sion. Aufser  mit  seinen  sprachlichen  Arbeiten  besohäftigte 
er  sich  eifrig  mit  der  Geographie  und  Meteorologie  Grön- 
lands. Durch  zahlreiche  Kartenskizzen  hat  er  dort  teiseoi- 
den  Europäern  grofse  Dienste  geleistet;  eine  Karte  vcm 
ihm  über  ganz  Grönland  ist  auch  in  Kopenhagen  im  Dmek 
erschienen.  Seine  meteorologischen  Beobachtungen^  dar- 
unter besonders  die  neuesten  über  das  .'Nordlicht,  gehbran 
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vat  den  ÄTb^it^h  ersten  Banges  in  der  arktischen  Meteore- 

Island.  —  Eine  Durchkrenznng  der  Insel  Island  von 
der  Haupiktadt  Reykjavik  im  SW  quer  diarch  die  Einöde  ^^- 
Mndr  bis  zur  Stadt  Akreyri  im  N  hat  Dr.  Ldbanfie  im  Sommer 
«ii8gefÜ}ii'|.,  Durcrh  die  IJntetsächunig  der  botanischen  E^st^, 
BsiMpblätIber  ^  welche  durch  den  Sjüater  des  Gbysir  ^\  er- 
halten haben,   glaubt  der  Reisende  die '  Annahme  der  Ver- 


'schlechterupg  des  Klimas  in  historischer  Zeit  in  den  Be- 
reich der  Fabel  verweisen  zu  dürfen;  die  vorgefundenen 
Blätter  stammen  ausscbliefslich  von  Bäumen  und  Sträuchern, 
^^Iche'  noch  in  Island  vorkommen,  allerdings  infolge  des 
Raubaystems  ?um  Teil  selten  werden,  zum  Teil  nur  ver^- 
krilppelt  auftreten.   (C.  R.  Soc.  g^ogr.,  Paris  1886,  Nr.  18.) 

H.  Wichmann. 
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Die  Karawanenstrafsen  zwischen  Suakin  und  Kassala. 

Von  Josef  Menges. 

(Mit  Karte,  s.  Tafel  6.) 


Vor  dem  Aufstande  des  Mahdi  und  seiner  Anhänger, 
der  Bedja-Stämme  unter  Osman  Digna  bei  Suakin,  gehörten 
die  Karawanenstrafsen  von  Suakin  nach  der  ägyptischen 
Provinz  Taka  zu  den  belebtesten  im  ägyptischen  Sudan,  und 
der  Verkehr  zwischen  Kassala,  dem  Stapelplatz  der  pro- 
dnktenreichen,  in  der  Zone  der  tropischen  Regen  gelegenen 
Lander  an  der  Nordgrenze  Abessiniens  und  Suakin  am  Roten 
Meere,  bewegte  sich  auf  vier  verschiedenen  Hauptstrafsen, 
die  den  Reisenden  als  der  „Darb  Ermenab^  (Weg  von  Er- 
menab),  ,,Darb  es  silk''  (Telegraphenweg),  „Darb  Langeb^ 
(Weg  von  Langeb)  und  „Darb  U-tih"  (Weg  von  TJ-tih) 
bekannt  sind. 

Die  drei  östlichsten  dieser  Routen  sind  sehr  häufig  von 
enropäischen  Reisenden  begangen  worden  und  sind  fast 
80  bekannt,  oder  könnten  wenigstens  so  gut  bekannt  sein, 
als  eine  unsrer  europäischen  Hauptstrafsen ,  während  der 
westlichste  dieser  Wege,  der  Weg  von  XJ-tih,  nur  sehr  not- 
dürftig bekannt  zu  sein  scheint,  und  wahrscheinlich  ist  der- 
selbe, aulser  von  Hamilton  und  Didier  1834  und  in  dem 
sfidKchen  Teile  von  Burkhardt  1814,  wohl  kaum  von  euro- 
päischen Reisenden  betreten  worden.  Während  mir  die 
drei  östlichen  Routen  aus  mehrfachen  Reisen  gut  bekannt 
sind,  hatte  ich  nur  einmal  im  Winter  1880  Gelegenheit, 
den  Weg  von  U-tih  zu  benutzen  und  das,  möchte  ich  sagen, 
imter  erschwerenden  Umständen:  ich  litt  beim  Aufbruch 
von  Suakin  an  einem  heftigen  Magenleiden  nebst  Fieber, 
80  dals  ich  zum  Notieren  und  Beobachten  kaum  im  stände 
war,  und  anderseits  war  ich,  wie  so  manche  Reisende,  die 
viel  begangene  Routen  begehen,  in  dem  Irrtume  befangen, 
die  Route  sei  „genau  bekannt",  wenigstens  so  gut  bekannt, 
wie  die  drei  östlichen  Strafsen,  während  in  Wirklichkeit 
gerade  dieser  Weg  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Man  möge 
deshalb  entschuldigen,  wenn  die  Aufnahme  der  Karawanen- 
stralse  von  U-tih  nicht  so  vollständig  ausfiel,  als  wünsehens- 
wert  gewesen  wäre,  und  würde  ich  selbst  meine  1880 
amgeführte  Reise  für  nicht  so  wichtig  gehalten  haben,  etwas 
darüber  zu  veröffentlichen,  wenn  nicht  die  Redaktion  der 
„Mitteilungen"  mich  freundlichst  dazu  aufgefordert  hätte. 

Die  Strafse  von  U-tih  ist  neben  dem  Telegraphenweg 
die  am  wenigsten  von  Karawanen  begangene  Strafse  nach 
nnd  von  Taka,  und  wird  eigentlich  nur  von  den  direkt  auf 
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dieser  Strafse  wohnenden  Hadendoa-Stämmen  benutzt;  ob- 
wohl sie  einige  Vorteile  vor  den  drei  andern  Strafsen  vor- 
aus hat,  deren  gröfster  ist,  dafs  die  Kamele  sicher  vor 
Räubern  sind,  was  auf  den  drei  andern  Strafsen  nicht  der 
Fall  ist,  so  hat  sie  doch  den  Nachteil,  dafs  grölsere  Terrain- 
schwierigkeiten zu  überwinden  sind ;  besonders  ist  der  Weg 
durch  das  Oebirge  von  Sinkat  und  der  Aufstieg  zur  Hoch- 
ebene eine  sehr  harte  Probe  fär  die  nicht  daran  gewöhnten 
Lastthiere,  so  dafs  die  meisten  Karawanen  lieber  den  wasser- 
reichern und  langem  Weg  von  Langeb  oder  die  an  Futter 
reichere  Route  von  Ermenab  wählen. 

Von  Suakin  geht  die  Strafse  zuerst  in  südwestlicher 
Richtung  nach  Sinkat  und  dem  Berge  von  Ehrkawit  zu,  dem 
Schauplatze  der  letzten  blutigen  Krämpfe  zwischen  Bedja, 
Ägyptern  und  Engländern.  Der  erste  .Tagemarsch  fuhrt 
noch  durch  die  Küstenebene  des  Roten  Meeres,  die  sanft 
nach  dem  Gebirge  ansteigt  und,  obwohl  im  Sommer  eine 
von  der  Sonne  durchglühte  Wüste,  während  meiner  Reise 
im  Winter  1880  infolge  der  reichlich  gefallenen  Regen 
sich  mit  einem  dünnen  grünen  Schleier  einer  schwachen 
Vegetation  überzogen  hatte  und  den  Kamel-  und  Schafher- 
den der  Hadendoa  reichlich  Nahrung  bot. 

Am  zweiten  Tage  tritt  der  Weg  in  die  GFebirge  ein, 
immer  noch  in  südwestlicher  Richtung  dem  trocknen  Bette 
eines  Regenstromes  folgend,  der,  sowie  man  eine  Höhe  von 
etwa  500  m  erreicht  hat,  stellenweise  eine  dünne  Rinne 
fliefsenden  Wassers  zeigt.  Auch  die  Vegetation  hat  sich 
entsprechend  verändert,  stellenweise  treten  schon  Kron- 
leuchter-Euphorbien  auf,  die,  sowie  man  sich  dem  etwa 
900  m  hoch  gelegenen  Sinkat  nähert,  ganze  Wälder  bilden 
und  überall  die  steilen  Berghänge  bedecken.  Der  Weg 
nach  dem  durch  die  letzten  Ereignisse  im  Sudan  zu  so 
trauriger  Berühmtheit  gelangten  Sinkat,  der  Sommerfrische 
der  Bewohner  von  Suakin,  zweigt  von  der  Karawanenstrafse 
nach  Norden  ab.  Sinkat  liegt  etwa  2  Stunden  nordöstlich 
von  der  Route  im  Gebirge. 

Der  Aufstieg  von  der  etwa  630  m  hohen  Sohle  des 
Chors  über  das  Gebirge  von  Gunib  ist  sehr  schwierig,  na- 
mentlich für  die  Kamele,  deren  Lasten  mehrfach  abgenom- 
men und  wieder  geordnet  werden  müssen.  Der  erste  Über- 
gang ist  nach  dem  Aneroidbarometer  ungefähr  880  m  hoch^ 
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"irährend  der  zweite  und  höohste  etwa  1000  m  hooh  ist. 
Die  wunderbar  reine  und  frisohe  Luft  in  dieser  Höhe,  die 
wohlthuend  gegen  die  drückende  Hitze  des  Tieflandes  am 
Roteu  Meere  absticht,  entschädigt  für  die  Strapazen  des 
Aufstieges.  Vom  letzten  Übergang  des  Ghinib  an  senkt 
sich  das  Terrain  allmählich  nach  Süden.  Beim  Mittagslager 
am  21.  November  1880  auf  der  Hochebene  zeigte  das  Ane- 
roidbarometer  (nach  der  Berechnung  von  Prof.  Zöppritz 
s.  Mitteil.  1884,  S.  412}  noch  immer  960  m  Höhe. 

Vom  Gunib  an  bis  nach  Eassala  behält  der  Weg  fast 
südliche  Richtung  mit  leichten  Abweichungen  nach  Westen. 
Die  Hochebene  senkt  sich  ebenfalls  nach  Süden  bis  etwa 
zur  Ebene  und  dem  Chor  von  TJ-tih,  von  wo  aus  dieselbe 
wieder  allmählich  nach  Kassala  steigt.  Der  WasserabfluTs 
im  nördhchen  Teile  ist  nach  Westen;  die  Chors  Nafel-ja-me, 
Lawa  und  Sedai  entspringen  in  der  östlichen  Gebirgskette 
und  laufen  in  etwa  südwestlicher  Richtung,  erreichen  jedoch 
wahrscheinlich  den  Gasch  oder  Atbara  nicht,  sondern  ver- 
lieren sich  in  der  Ebene.  Der  Chor  Sedai  ist  davon  der 
bedeutendste,  etwa  50  m  breit  und  mit  Dompalmenwald 
besetzt.  Es  sind  dies  die  ersten  Dompalmen,  die  man,  von 
Suakin  kommend,  trifft.  Im  Osten  erheben  sich  aus  der 
Bergkette  die  Berge  Gobajab  und  Haderbab,  von  denen  der 
nördliche  Haderbab  nach  Schätzung  1300  m  hoch  sein 
kann.  An  diesem  Bergstock  liegt  die  einzige  feste  Ansiede- 
lung des  nördlichen  Hadendoa,  ein  kleines  Dorf  und  Markt- 
platz, wo  Salz,  Durra,  baumwollene  Gewebe  &c.,  an  die 
Nomaden  verhandelt  werden. 

Der  gröfsere  Teil  des  Wasserabflusses  der  Hochebene 
geht  nach  Osten,  und  zwar  zum  Langeb,  der  sich  wieder 
mit  dem  Chor  Baraka  vereinigt.  Der  Karawanenweg  nach 
Süden  folgt  mehrere  Tage  lang  dem  Laufe  der  Strombetten 
Asan-ka-noi  und  Eina-ba-noi,  die  sich  dann  östlich  zum 
Langeb  wenden.  Während  die  Hochebene  nur  dürftig  be- 
wachsen ist,  sind  die  Ufer  dieser  Strombetten  überall  mit 
schönem  Domwald  eingefafst,  der  ein  wahrer  Segen  für  die 
armen  nomadisierenden  Hadendoa  ist.  Die  Hadendoa  und 
manche  andre  Stämme  des  Ost-Sudan  leben  fast  nur  von 
dem  Ertrage  der  Dompalme.  Die  harten  Schalen  werden 
zerschlagen  und  zerrieben,  und  das  so  gewonnene  Mehl,  mit 
Milch  angerührt,  bildet  für  die  Armen,  die  keine  oder  nur 
selten  Durra  kaufen  können ,  die  alltägliche  Kost.  Auch 
die  zerschlagenen  und  gestampften  Eerne  dienen  nament- 
lich im  Hochsommer,  wenn  andres  Futter  spärlich  wird, 
als  Yiehfutter.  Die  Dompalmenblätter  bilden  das  Material 
zum  Flechten  der  Strohmatten,  aus  denen  die  niedrigen 
Mattenzelte  hergerichtet  werden.  Ln  Yerbreitungsbezirk 
der  Dompalme  sieht  man  die  Frauen  und  Mädchen  in  freien 
Stunden  meistens  mit  dem  Flechten  von  Palmenmatten  be- 
schäftigt,  die  in  greisen  Mengen  nach  den  getreidereichen 


Distrikten  am  Setit  und  Atbara   überführt  und  dort  gegen 
Durra  vertauscht  werden. 

Aufser  dem  Eoranteb,  der  vom  Südwesten  zum  Langeb 
kommt,  ist  der  ü-tih  einer  der  Quellströme  des  Langeb, 
wenn  nicht  der  Quellstrom  selbst.  Derselbe  kommt  von 
Süden  und  nimmt  von  Osten  die  breiten  Strombetten  Daqqel, 
Toguy  und  Rasseyt,  sowie  mehrere  weniger  bedeutende  auf. 
Von  diesen  Torrenten  ist  der  Rasseyt  der  bedeutendste  und 
gröfste;  an  dem  Platze,  wo  der  Telegraph  Suakin -Eassala 
ihn  schneidet,  ist  er  90  m  breit,  hat  aber  stellenweise 
150  m  Breite  und  überall  schöne  Domvegetation.  Auf 
unsren  Earten  ist  bis  jetzt  angenommen,  dals  die  Strome 
Daqqel,  Toguy  und  Rasseyt  sich  nach  Westen  zum  Gasch 
ergiefsen,  wahrend  es  mir  wahrscheinlicher  erscheint,  dais 
sie  zum  Stromsystem  des  Langeb  gehören,  und  stütze  ich 
mich  dabei  auf  die  Aussagen  meiner  Diener  auf  dieser  und 
andern  vorhergegangenen  Reisen.  Mein  Führer  und  eine 
Zahl  andrer  Hadendoa,  die  unsre  alljährlichen  Tiertrans- 
porte  zu  begleiten  pflegten,  haben  wiederholt  versichert, 
dafs  der  Rasseyt  sowohl  als  Wadi-TJ-tih  ihre  Wässer  zum 
Langeb  abführen,  und  nach  dem  Ansehen  des  Langeb  zu 
urteilen,  an  dem  Punkte,  wo  man  ihn,  von  Eassala  kommend, 
zuerst  tnfft,  mufs  derselbe  noch  weit  nach  Süden  ein  mäch- 
tiger Strom  sein,  was  dafür  spricht,  dafs  Rasseyt  und  U-tih 
seinen  Oberlauf  bilden.  Obwohl  den  Aussagen  der  Bedja 
nicht  immer  viel  Wert  beizulegen  ist,  und  sie  namentlich, 
wenn  man  sie  über  die  Topographie  ihres  Landes  be- 
fragt, es  meisterhaft  verstehen,  Verwirrung  zu  verbreiten, 
glaube  ich  doch,  dafs  die  von  mir  gegebene  Darstellung 
des  Stromsystems  des  Langeb  richtig  ist  ^).  Wahrscheinlich 
ist  es,  dals  das  Gebirge  von  Eokreb  auf  halbem  Wege 
zwischen  Suakin  und  Berber  sich  weit  nach  Süden  erstreckt 
und  die  Wasserscheide  zwischen  Gttsch  und  Langeb,  resp. 
Baraka,  also  zwischen  dem  Nil  und  Roten  Meer  bildet 
Wie  die  Verhältnisse  im  Sudan  jetzt  liegen,  ist  jedoch  keine 
Wahrscheinlichkeit,  dals  diese  und  ähnliche  fragliche  Punkte 
in  der  Geographie  des  Sudan  so  bald  aufgeklärt  werden« 

Von  Rasseyt  bis  Eassala  folgte  ich  dem  gewöhnlichen, 
viel  betretenen  und  mir  aus  frühem  Reisen  gut  bekannten 
Earawanenweg.  Der  eigentliche  Weg  von  TJ-tih  geht  jedoch 
westlich  davon,  in  der  Nähe  des  östlichsten  Gasoh-Armee, 
bis  er  den  grofsen  Earawanenweg  in  f^lik,  dem  Hauptort 
des  Hadendoa,  wieder  triflt. 

Abgesehen  von  den  zwei  steilen  Pässen  des  Gunib,  bietet 
der  Weg  von  TJ-tih  keinerlei  erwähnenswerte  Terrainschwie- 
rigkeiten.   Die  Ebene  senkt  sich  sanft  und  allmählich,  und 


^)  Prof.  ZÖpprits  glaubte  in  Monges'  Höhenmeianng  am  Chor  Uakwar 
=  370  m  einen  Beweis  zu  erblicken,  dafs  die  Bbene  des  Atbara  (MüodoBg 
355  m)  in  weiter  Bucht  nach  0  sich  ausdehnt   (MitteÜ.   1884,  S.  il2.) 
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die  geringe  Vegetation  ist  nicht  spärlicher  als  anf  den  an- 
dern Routen  auch.  Dasselbe  gilt  von  dem  Wasser;  ob- 
wohl nicht  reichlich,  trifft  man  es  doch  immer  in  nicht 
aUzngroIsen  Zwischenräumen,  und  an  einzelnen  günstigen 
Plätzen  haben  die  Nomaden  kümmerliche  Durrapflanzungen 
angelegt. 

Die  drei  andern  begangenen  Konten  sind  noch  der 
Telegraphen  weg,  der  Weg  von  Langeb  und  der  Weg  von 
Ermenab.  Der  Telegraphenweg  ist  der  mittelste  und  kür- 
zeste,  wird  jedoch  von  den  Karawanen  wenig  begangen,  da 
die  Kameltreiber  die  Erpressungen  der  mit  der  Bewachung 
betrauten  Soldaten  furchten.  Nach  Angabe  der  Telegraphen- 
beamten ist  dieser  Weg  von  Suakin  bis  Kassala  440  km 
lang,  und  10  Stationen  waren  auf  dieser  Strecke  verteilt, 
in  ungleicher  Entfernung  voneinander,  je  nach  dem  Vor- 
kommen von  Wasser.  Auf  jeder  Station  waren  10  Sol- 
daten, meistens  Neger,  und  einige  Ägypter  postiert,  die  den 
Telegraph  einigermafsen  im  Stande  halten,  umgefallene  Pfähle 
wieder  aufrichten  oder  durch  neue  ersetzen  und  den  beständig 
brechenden  Draht  notdürftig  zusammenflicken  mufsten. 

Die  Stationen  waren,  von  Suakin  beginnend: 

1)  Soderab  am  Chor  gleichen  Namens,  etwa  67  km 
Ton  Snakin.  Der  Chor  Söderab  hat  auf  eine  kurze  Strecke 
flieisendes  Wasser,  doch  ist  dasselbe  bracldsch  und  bitter. 

2)  Schankara,  45  km  von  Söderab.  Das  Wasser,  eben- 
falls bracldsch,  findet  sich  etwa  2  Stunden  westlich  im 
Qebirge. 

3)  Elaqua,  42  km  von  Schankara  mit  gutem  Wasser, 
2  Standen  im  Gebirge  östlich. 

4)  Wundi,  40  km  von  Elaqua,  mit  gutem  Brunnen 
im  Chor  Ermenab.  Der  Langeb  fliefst  zwischen  Elaqua 
nnd  Wundi,  Östlich  zum  Baraka.  Das  Flufsbett  ist  an  der 
Übergangsstelle  tief  eingeschnitten,  kaum  30  m  breit  und 
mit  dichtem  Tamariskenwald  besetzt. 

5)  Hadaweb,  37  km  von  Wundi,  und 

6)  Ariteb,  38  km  von  Hadaweb. 

Da  ich  auf  meinen  Reisen  die  beiden  letztgenannten 
Stationen  durch  Zufall  immer  umgangen  habe,  kann  ich 
keine  nahem  Angaben  darüber  machen. 

7)  Rasseyt,  27  km  von  Ariteb,  etwas  südlich  vom  Chor 
Rasseyt  gelegen.  Das  Wasser  hier  nnd  bei  allen  folgen- 
den Stationen  ist  gut  und  reichlich. 

8)  Dokkan,  43  km  von  Rasseyt,  etwas  nördlich  von 
dem  gleichnamigen  Chor. 

9)  Filik,  32  km  von  Dokkan,  in  dem  Marktplatz  Filik, 
ostHoh  vom  Östlichsten  Gasch-Arm  gelegen.  In  Filik  war 
froher  ein  Telegraphenbeamter  stationiert,  und  konnten 
Depeschen  nach  Suakin  und  Kassala  gesandt  weren,  was 
aof  den  blols  von  Soldaten  besetzten  Stationen  nicht  mög- 
üoh  war. 


10)  Hagerior,  32  km  von  Filik,  am  östlichen  Gkisch-Arm 
selbst,  zwischen  Kassala  und  Filik  gelegen. 

Am  meisten  begangen  ist  der  östlichste  der  vier  Wege ; 
die  Strafse  von  Ermenab,  so  benannt  nach  dem  Chor  Er- 
menab, einem  von  Süden  kommenden  Nebenchor  des  Langeb, 
den  der  Weg  eine  Strecke  weit  verfolgt.  Der  Weg  von 
Ermenab  geht  von  Suakin  östlich  vom  Telegraphenweg  bis 
etwas  südlich  von  Elaqua,  verläuft  von  da  bis  zum  Langeb 
wenig  westlich  vom  Telegraphen  und  folgt  dann  aufwärts 
dem  60 — 120  m  breiten  Chor  Ermenab  für  mehrere  Tage. 
Nachdem  er  den  Chor  verlassen,  geht  der  Weg  westlich  an 
den  Gebirgen  Iskenab,  Kuureb,  Bakutneb  und  Maman  vorbei 
und  trifft  für  gewöhnlich  Kassala  direkt,  ohne  Filik  oder 
Mitkinab  zu  berühren.  Dieser  Weg  -bietet  die  beste  Route 
für  Karawanen,  da  verhältnismäfsig  viel  Futter  und  Wasser 
sich  finden,  doch  ist  die  Unsicherheit  gröiser  als  auf  den 
andern  Strafsen. 

Viel  betreten  ist  ebenfalls  der  Weg  von  Langeb,  wenn 
er  auch  länger  ist  als  die  drei  andern  Strafsen.  Der  Weg 
von  Langeb  ist  auf  der  ersten  Strecke  von  Suakin  bis 
Schankara  mit  dem  Telegraphenweg  fast  identisch,  wenn 
man  sich  auch  streckenweise  etwas  mehr  nach  dem  Gebirge 
im  W  hält,  verschiedener  Brunnen  wegen,  wie  Mos,  Haroit, 
Toroi  &c.  Von  Schankara  an  wendet  sich  die  Strafse 
mehr  nach  W  bis  nach  Abu  Nachel.  Abu  Nachel  ist  ein 
schmales  Thal  mit  fliefsendem  Wasser,  tief  eingeschnitten 
in  das  Gebirge  von  Gebajab,  imd  hat  seinen  Namen  von 
einigen  am  Wasser  stehenden  Gruppen  von  Dattelpalmen 
(arabisch  Nachel ,  Abu  Nachel  =  Vater  der  Dattelpalme). 
Von  Abu  Nachel  geht  der  Weg  nach  S,  parallel  dem  west- 
lichen Gebirge  entlang,  und  trifft  nach  etwa  zwölfstündigem 
Kamelmarsch  den  Langeb  bei  Asuyt.  Der  Langeb  nimmt 
von  Asuyt  fast  östliche  Richtung  an  und  wird  ca  6  Stun- 
den unterhalb  Asuyt,  südlich  von  Elaoqua,  von  dem  Tele- 
graphenweg geschnitten.  Li  Asuyt  verläfst  die  Karawanen- 
strafse  den  Langeb  wieder,  um  ihn  in  etwa  achtstündigem 
Marsch,  einen  Bogen  abschneidend,  bei  Daier  Habub  zu 
treffen.  Von  diesem  Punkte  an  folgt  die  Strafse  dem 
Langeb  beinahe  zwei  Tage  lang,  sein  sandiges  Bett  be- 
nutzend. Der  Strom  dnrchbricht  das  Gebirge  in  einem 
nordöstlichen  Bogen;  das  Thal  ist  sehr  schmal  und  wird 
fast  ganz  von  dem  Strombett  ausgefüllt,  dessen  Breite  von 
90 — 180  m  wechselt,  während  die  Berge  zu  beiden  Seiten, 
das  Gebirge  von  Langeb,  sich  zu  beträchtlicher  Höhe  er- 
heben. Prachtvoller  Dompalmenwald  begleitet  den  Strom 
auf  dieser  ganzen  Strecke,  und  zahlreiche  Brunnengruben 
und  Nomadenlager  in  den  Seitenthälem  beweisen,  dafs  der 
Langeb  ein  Hauptaufenthalt  des  Stammes  der  Hadendoa 
ist*  Bis  zum  Gebirge  von  Langeb  nördlich  kommt  noch 
der  Hamadryas- Pavian  in   zahlreichen  Herden  vor,   auch 
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vemrt  sich  in  wasserreichen  Jahren  znweüen  ein  Löwe 
bis  hierher.  Steinböcke  und  Wildesel  sind  ständige  Be- 
wohner des  Langeb,  obwohl  man  auf  der  Durchreise  vom 
Tierleben  meistens  wenig  genug  sieht. 

Vom  Langeb  an  geht  der  Earawanenweg  in  südlicher 
Kichtung  weiter  und  trifft  nach  Berührung  der  Wadis  und 
"Wasserplätze  Ariwood,  Amischkori,  Turundrun,  Qubrit, 
Ariteb,  Daqqel,  O'melle  den  Telegraphenweg  bei  Toguy  und 
dann  den  grofsen  Chor  Kasseyt.  Der  Weg  ist  namentlich 
in  der  trocknen  Jahreszeit  zu  empfehlen,  da  man  immer  mehr 
Wasser  trifft  als  auf  den  andern  Strafsen.  Doch  ist  kurz 
vor  Beginn  der  Sommerregen  auch  südlich  vom  Langeb  der 
Wassermangel  in  den  Strombetten  oft  sehr  empfindlich,  und 
blutige  Gefechte  um  die  Wasserplätze  zwischen  den  Rei- 
senden und  den  Nomaden  sind  dann  nicht  selten. 

Die  Karawanen  pflegen  des  Wassers  halber  von  Ras- 
seyt  an  eine  etwas  östlich  von  dem  Telegraphenweg  be- 
legene Route  zu  wählen,  die  ^  den  Telegraph  erst  wieder  im 
Chor  Mandaweb,  nördlich  von  Filik,  trifft.  Der  erste  nach 
Basseyt  überschrittene  Wasserlauf  ist  der  Chor  .Fogada, 
der  von  den  Gebirgen  im  0  herkommt  und,  wie  die  weiter 
südlich  überschrittenen  Strombetten,  nach  W  zum  Gasch 
flieist.  Auf  Fogada  folgen  von  N  nach  S  Sarare,  Bakateb, 
Qatamaieb,  Maman,  Dokkan  und  Mandaweb,  Wasserläufe 
von  30  —  90  m  Breite,  von  denen  jedoch  nur  Qata- 
maieb und  Dokkan  das  ganze  Jahr  über  Wasser  in  Gruben 
haben.  Li  Mandaweb  vereinigt  sich  die  Route  mit  dem 
westlich  gelegenen  Telegraphenweg  und  führt  mit  diesem 
nach  Eilik  und  weiter  bis  Eassala. 

Eilik  ist  der  Hauptort  der  Hadendoa  nnd  Sitz  des 
Grofsscheches  dieses  Stammes.  Es  ist  ein  wenig  imponie- 
rendes Gemisch  von  Strohhütten  und  Mattenzelten,  mit 
einigen  aus  Luftziegeln  erbauten  niedem  Häusern,  den 
Behausungen  des  Scheches  nnd  einiger  ägyptischer  Offiziere 
und  Beamten.  Filik  liegt  etwa  eine  gute  halbe  Stunde 
östlich  von  dem  Östlichsten  Ausläufer  des  Ghisch,  der  sein 
Bett  etwa  15  m  breit  und  6  m  tief  in  die  fette  Erde  ein- 
geschnitten hat.  Aufser  EiHk  ist  noch  Mitkinab  eine  feste 
Ansiedelung  der  Hadendoa.  Dasselbe  liegt  südwestlich  von 
Eilik,  ebenfalls  in  der  von  den  Armen  des  Gasch  bewässerten 
Ebene  und  ist  ein  unbedeutender  Marktort  in  demselben 
Stile  wie  Eilik.  Beiläufig  bemerkt  sind  Mitkinab  und  Hagerior 
nicht  identisch.  Mitkinab  liegt  gut  vier  Stunden  nordwest- 
lich von  Hagerior  und  ist,  wie  bereits  bemerkt,  eine  feste 
Ansiedelung,  während  Hagerior  nur  ein  Wasserplatz  ist. 

Der  Earawanenweg  von  Eilik  nach  Eassala  geht  in 
Büdlioher  Richtung,  ohne  Mitkinab  zu  berühren,  über  Ha- 
gerior, Qamam  und  Chor  es  soheikieh  nach  Eassala.  Ha- 
gerior, Qamam  und  Chor  es  scheikieh  sind  sämtlich  Wasser- 
plät2;e  an  den  östlichen  Gabelungen  des  Gasch,   der  sich 


unmittelbar  nach  Eassala  spaltet  und  zahlreiche  schmale 
Arme  nach  N  abzweigt.  Die  auf  diese  Weise  von  dem 
Gasch  bewässerte  Ebene  ist  sehr  fruchtbar  und  strecken- 
weise von  den  Anwohnern  Hadendoa  und  Hallenga  ange- 
baut, doch  ist  sie  namentlich  in  der  Regenzeit  ungesund. 
Der  Gasch ,  der  oberhalb  Eassala  600  m  breit  ist ,  durch- 
strömt in  vielen  Adern  diese  Ebene;  die  Rinnen  sind 
6 — 15  m  breit  und  bis  9  m  tief  eingeschnitten,  ähnlich 
wie  der  östliche  Arm  bei  Filik. 

Bei  Chor  Mandaweb  ändert  sich  das  Ansehen  des 
Landes  für  den  von  N  kommenden  Reisenden  merkliclL 
Während  die  nördlich  gelegene  Strecke  des  Weges  eine 
steinige,  mit  Mimosenbnsch  bewachsene  Wüste  bildet,  be- 
ginnt hier  die  Steppe  mit  hohem  Grase  und  parkähnlichen 
Partien,  aus  denen  steile  Granitberge,  deren  schönster  der 
Berg  von  Eassala  ist,  in  malerischen  Formen  aufsteigen. 
Auch  die  Tierwelt  ist  entsprechend  dem  Wechsel  in  der 
Vegetation,  der  durch  die  bis  hierher  fallenden  tropischen 
Regen  bewirkt  wird,  reichlicher  vertreten.  -  Man  findet 
Perl-  und  Frankolinhühner,  Trappen,  Gazellen,  und  nament- 
lich zahlreich  die  schöne  Sömmeringi -Antilope,  den  Ariel, 
die  besonders  in  der  feuchten  Niederung  des  Gasch- Armes 
bei  Abret  in  Herden  von  Hunderten  vorkommt  und  eifrig 
von  den  Beduine^jägern  gejagt  wird. 

Sämtliche  Strafsen  von  Suakin  nach  Eassala  sind  im 
Besitze  des  mächtigen  Stammes  der  Hadendoa,  deren  Süd- 
grenze bei  Hagerior  ist.  In  Hagerior  beginnen  die  Hal- 
lenga, die  um  die  Stadt  Eassala  ihre  .Hauptsitze  haben, 
und  ein  wenig  zahlreicher  Stamm  sind.  Der  Haupt-Eara- 
wanenv^rkehr  zwischen  Suakin  und  Eassala  wird  durch 
diese  beiden  Stämme  bewerkstelligt,  obwohl  auch  die  am 
Gasch  wohnenden  Beni  Amer  sowie  die  Stämme  von  Sab- 
derat  und  Algaden  sich  in  geringem  MaTse  daran  beteiligen. 
Vor  dem  Beginn  der  Regenzeit  ist  der  Verkehr  auf  den 
Strafsen  am  stärksten,  und  namentlich  kommen  dann  die 
Schukrieh  aus  Eedarif  in  starken  Earawanen,  die  zuwei- 
len 1500  und  mehr  mit  Gummi  beladene  Eamele  zählen, 
direkt  bis  Suakin,  während  in  gewöhnlichen  Zeiten  Eassala 
für  die  von  N  und  S  kommenden  Earawanen  den  Halte- 
und  XJmladeplatz  bildet. 

Trotz  der  günstigen  Lage  Eassalas  am  Gasch  an  der 
Nordgrenze  der  wirklich  produktionsfähigen  Länder  im  Ost- 
sudan hat  sich  die  Stadt  doch  nie  richtig  entwickeln 
können,  woran  wohl  hauptsächlich  die  ägyptische  Verwal- 
tung mit  dem  bekannten  System  türkischer  Erpressung 
Schuld  hat.  Dies  gilt  namentlich  seit  dem  für  Ägypten 
so  unglücklichen  Erieg  mit  Abessinien,  1875/76,  der  be- 
sonders hart  auf  den  an  der  Nordgrenze  liegenden  Pro- 
vinzen lastete  und  zuerst  die  früher  so  feste  ägyptische 
Herrschaft  im  Sudan  ins  Wanken  brachte  und  den  späterA 
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AnttUnd  des  Hahdi  augemein  erleichtert  hat.  Kassak 
und  die  Büdlioh  und  weatlich  gelegenen  lÄnder  am  Setit, 
Albara,  Babad,  Dinder,  dano  Eedarif,  Doqa  &o.  haben  in 
den  letiten  Jahren  eigentlich  nur  die  Aufgabe  gehabt,  die 
OamiBonen  an  der  abesBioischen  Nordgrenze,  Senhit,  Ami- 
deb  und  das  nen  gegründete  Oira  am  Setit  za  nnterhalten, 
uid  das  ganze  Land  ist  durch  die  fortmhrenden  Beqoi- 
litiaDen  and  liefemngen  tou  Durra ,  Schlachtvieh  and 
TrinsporttiereD,  nebst  den  Sportein  der  GonTemenre,  Be- 
unten  und  Soldaten  ruiniert  worden.  tTbrigens  ist  die  Be< 
dentnng  (md  Gröfee    Ton  Kaaaala  viel  Übertrieben  worden. 
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Der  Handel  von  EaBsala  selbBt  ist  sehr  unbedeutend.  £a 
geben  und  konniaa  zwar  Tanaende  von  beladenen  Kamelen 
nach  und  von  Snaldn,  doch  bildet  EaBsala  fUr  dieaen  Yer- 
kehr  nur  den  ümJadeplatz ,  während  der  Sitz  des  Handels 
in  Kedarif,  Doqa  und  Galahat  Bich  befindet.  Der  Handel 
von  Kassala  ist  gering  und  nur  lokaler  Natur,  und  die 
Einwohnerzahl  der  Stadt  ist  eheDfeJlB  viel  Bohwäoher  als 
man  annimmt.  Die  Stadt  mit  den  aarserhalb  der  Mauern 
gelegenen  Dörfern  der  Hallenga,  Jalyu  und  Takarir  hatte 
selten  mehr  als  7000  Einwohner,  nUhrend  man  30000 
angegeben  findet. 


Ein  "Wort  über  die  Hauptwasserscheide  der  Erde. 

Von  Generalmajor  Dr.  Alex.  v.  Tillo. 


Die  WasBenolieiden  in  der  Lehre  von  der  Erdober- 
äicbe  und  die  Sattellinien  in  der  tektonisohen  Geologie 
■pialsD,  wie  bekannt,  eine  wichtige  Bolle,  und  sowohl  Geo- 
^pben  wie  Geologen  werden  die  sinnreichen  Studien  von 
H.  Alfred  Fhilippson  über  die  Wassereoheiden  gewifs  mit 
Fieode  begrUfseni). 

8eine  Definition  der  Wasserscheide  scheint  nns  weiter 
ili  diejenige  von  Sonklar,  der  die  WaBserscheide  als  Grenze 
iweier  Stromgebiete  feststellte.  Nach  A.  Fhilippson  ist 
Wiuersoheide  jede  linie,  welche  zwei  verschiedene  Rioh- 
tuDgen  des  ober^ohlichen  AbflusBes  der  Gewässer  von- 
«iwDder  Boheidet,  oder  mit  andern  Worten-,  jede  Linie, 


in  der  sich  zwei  GefaUsrichtangen  der  Erdoberflache  nach 
oben  zu  schneiden. 

Es  ist  äblich,  in  jedem  Gebiete  HauptwasserBoheiden 
zu  bestimmen  und  dann  schon  zu  den  kleinem  Wasser^ 
scheiden  flberiogeben.  Non  sohaint  es  mir,  dafs  bei  der 
allgemeinen  Betrachtung  der  Erdoberfläche  vor  allem  die 
Bede  von  einer  HanptwaBserBcheide  der  Erde  sein 
kann. 

Für  Sachkundige  wird  es  ganz  UberflÜBsig  sein,  eine 
Nomenklatur  der  verschiedenen  Ortschaften,  die  duroh  diese 
Linie  verbunden  sind,  zu  geben.  £b  genügt,  meine  Idee 
kartographisoh  auf  der  beigefügten  kleinen  Skizze  zu  ver- 
sinnlichen. 

Die  Linie  ABCDEFGHIK  ist,  wenn  auch  durch  die 
BeringstraTse  unterbrochen,  als  HauptwaBBersoheide  des 
Erdballs  anzunehmen.  Sie  trennt  alle  Gewässer  der 
alten  und  neuen  Welt  nach  zwei  Bichtungen.  Ale  Aas* 
nähme  gelten  natürlich  die  Gebiete  der  koutiDentalen  Flflsse. 
Sie  labt  Anstralien  beiseite ,  aber  die  indisch  •  pacifiache 
Scheidelinie  kommt  gewils  als  eine  wichtige  Linie  gleich 
nach  der  erwähnten  HauptwaBsersoheide.  Dann  folgen  die 
Hauptwasseracbeiden  der  einzelnen  Kontinente  (eine  linie 
reicht  für  diese  letzten  nicht  immer  aus'))  und  endlich 
die  ganze  Schar  versohiedenartigBter  WasBerscheiden, 

Die  genannte  Linie  durohsohneidet  ferner  die  Haupt- 
masse des  Festlandes,  und  zwar  mit  einer  ohaTakteriatisaheu 
Eonfcavit&t  gegen  das  NordpolaT-Atlantische  Becken,  wel- 
ohem  auch  der  grülsere  Teil  der  Landmassen  des  alten, 
und  der  grölste  Teil  der  Landmassen  des  neuen  Kontinents 
angehören. 

1)  A.  Sapui,  Phyiiacli«  Bidkniidt. 
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Neueres  über  die  Jakuten. 

Von  Prof.  Dr.  Ed.  Petri. 


Die  Jakuten,  dieser  äulgerste  nordöstliche  Vorposten  des 
über  die  halbe  Welt  verstreuten  grofsen  Türkenvolkes, 
zeichnen  sich  durch  eine  unter  den  Völkern  niederer  Kultur 
fast  beispiellose  Anpassungsfähigkeit  an  die  fremden  Natur- 
und  Kulturverhältnisse  aus,  welche  sie  im  N  und  unter 
der  Herrschaft  der  Russen  gefanden  haben.  Im  Gegensatz 
zu  den  benachbarten  eingebomen  Völkerschaften  Sibiriens 
lassen  die  Jakuten  sich  nicht  von  dem  „Hauch  der  Kul- 
tur*' hinwegwehen:  sie  vermehren  sich  an  Zahl;  sie  ver- 
stehen, sich  in  die  in  Sibirien  heutzutage  immer  mächtiger 
um  sich  greifende  Umgestaltung  der  Dinge  zu  schicken. 

Aber  nicht  nur,  dafs  die  Jakuten  sich  den  Bussen 
gegenüber  zu  behaupten  wissen !  Mit  Recht  schreibt  Mid- 
dendorff^),  der  das  „Zusammenwerfen  der  Jakuten  mit 
den  einem  unfehlbaren  Untergänge  geweihten  Völkerschaften 
Sibiriens **  rügt,  dafs  das  Jakuten volk  „sich  nicht  nur  seit 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  aller  Hindernisse  ungeachtet 
bis  zur  doppelten  Bevölkerungszahl,  bis  über  100  000  Köpfe, 
vermehrt  hat  **,  sondern  auch  eine  grofsartige  Assimilations- 
kraft den  Russen  gegenüber,  „vorzugsweise  inbezug  auf 
Sprache ,  Denkweise  und  Richtung  der  Neigungen  ^ ,  be- 
kundet. Die  Jakuten  stehen  „  an  der  Spitze  des  nord- 
sibirischen Ackerbaues,  sowie  auch  der  Viehzucht  des  Nor- 
dens ^^),  und  die  letzte  1886  erschienene  Lieferung  des 
grofsartigen  „Oeographisch-Statistischen  Lexikons  des^  Rus- 
sischen Reiches^  („Geographitschesko-Statistitscheskij  Sslo- 
warj  Rossijskoj  Lnperii",  1863—1886,  5  Bde.)  bestätigt, 
dafs  den  „  Dolchen  und  Messern  der  Jakuten  Auszeich- 
nungen auf  europäischen  Ausstellungen  zuteil  werden  könn- 
ten**.  Belege  für  den  aufserordentlichen  Einflufs  der  Ja- 
kuten auf  die  Russen  finden  sich  in  unsrer  Ausgabe  von 
Jadrinzews  „Sibirien"^). 

Um  so  bedenklicher  mufs  es  erscheinen,  wenn  neuer- 
dings von  mehreren  Seiten  die  Behauptung  aufgestellt 
wird,  dafs  auch  dies  merkwürdige,  von  dem  allgemeinen 
Geschick  der  Völker  niederer  Kultur  scheinbar  verschonte 
und  kerngesunde  Volk  dem  unheimlichen  „G«setz  des  Aus- 
sterben s^  verfallen  sei.  Vämb^ry,  der  verdienstvolle  Biograph 
des  Türkenvolkes,  schliefst  sich  unbedingt  dem  Urteile  Rit- 
tichs an,  indem  er  dessen  Ausspruch  citiert :  „Es  hilft  alles 
nichts,   auch  bei  der  Schilderung   dieses    Volkes  hat  der 


1)  Th.  T.  Middendoiff:  „SibiriBChe  Beise",  Bd.  IV,  Tl.  2.    St.  Peten- 
bug  1875.     S.  1537  und  1546. 

S)  Middendoiff  a.  a.  0.,  8.  1562. 

8)  Jadiinxew- Petri,    „Sibirien".    Jena,  Costenoble,  1886.     S.  34. 
46  f.  441. 


Ethnograph  das  Gefühl,  daüs  er  einen  Nekrolog  schreibt "  ^). 
Nicht  minder  düster  lautet  das  Urteil  eines  lokalen  sibi- 
rischen Forschers,  Adam  Sohimanski  ^). 

Verfasser,  der  sich  schon  mehrfach  über  das  Problem 
des  Aussterbens  der  Völker  niederer 'Kultur  ausgesprochen 
hat,  brauoht  wohl  kaum  darauf  zu  verweisen,  dafs  ein 
festes  Gesetz  für  das  Aussterben  der  sogenannten  Naturvolker 
nicht  besteht,  und  dafs  die  Wissenschaft  überhaupt  nicht  mit 
Gesetzen,  sondern  mit  Ursachen  zu  rechnen  hat.  Fragen 
wir  aber  nach  den  Ursachen,  welche  nach  den  genannten 
Autoren  das  Verschwinden  des  Jakutenvolkes  hervorrufen, 
so  sehen  wir,  dafs,  genau  genommen,  nur  SchimaiiBki  ein- 
gehendere Angaben  vorbringt,  währenddem  Vdmb^ry  sich 
auf  einige  allgemeinere  Bemerkungen  beschränkt. 

Wir  wollen  hier  keineswegs  den  Versuch*  machen  •  die 
Anschauungen  der  genannten  Autoren  durch  statistische 
Angaben  über  die  allerdings  nicht  zu  bezweifelnde  Ver- 
mehrung des  Jakutenvolkes  zu  entkräften.  Wir  haben  bei 
Gelegenheit  zu  tief  in  die  Geheimnisse  der  sibirischen  Sta- 
tistik geschaut,  um  nicht  gern  die  Angaben  derselben  zu 
vermeiden  3).     Wir  glauben  vielmehr  auf  eine  Analyse  der 


1)  Vdmb^,  „Bbs  TQrkenvolk^.    Leipzig,  Brockhans,  1885.    S.  160. 

S)  Adam  Schimangki,  „Die  Nahrang  der  Jakuten".  „Iswestija  d.  oet- 
sib.  Sektion  d.  Rnss.  Geogr.  Ge^ellsch."  1886,  S.  310. 

^  Wir  haben  uuer  abfiUligee  Urteü  aber  die  aibiriaehe  Statistik  in 
unarer  deatechen  Aasgabe  von  Jadrinzew  (S.  XI  nnd  541)  begründet, 
wollen  aber  gern  zageben,  dab  mit  jeder  Volkazahlang  in  Sibirien  an- 
nihemd  richtigere  Besoltate  gewonnen  werden.  Aus  diesem  Grande  fuhreB 
wir  hier  die  neuesten  Angaben  über  die  Zahl  der  Jakuten  an. 

In  Sltem  Quellen  wurde  die  Zahl  der  Jakuten  folgendermaisen  an- 
gegeben: Wenjukow  («Iswestija  d.  K.  Russ.  Geogr.  Ges."  für  1874:  Kniie 
statistische  Nachricht  über  die  sibirischen  Eingebomen  in  Bfickaieht  anf 
die  allgemeine  Wehrpflicht.  Beilage  zur  Lief.  I,  S.  19)  —  125 119. 
Wahl  („The  Land  of  the  Czar",  1875,  S.  201)  —  200  000.  LansdeQ 
(„Durch  Sibirien".  Deutsche  Ausg.,  1882,  Bd.  I,  S.  271)  —  210  000. 
Bittich  („Ethnographie  Ruislands".  Erg.-Hft.  Nr.  54  zu  Peterm.  MitieiL, 
1878,  S.  25)  und  nach  ihm  Vimb^ry  („Das  Tärkenyolk",  1885,  S.  165)  — 
80  000 ! 

Das  Geogr. -Stat.  Lexikon  d.  Russ.  Reiches,  1886,  Bd.  V,  gibt  die 
Zahl  der  Jakuten  auf  über  200  000  an ;  im  Gout.  Irkut^,  Bezirk  Kirensk, 
finden  sich  ihrer  2000  b.  G.  Im  Gebiet  Turuchansk,  Gout.  Jenissejsk 
(Geogr.-Stat.  Lexikon,  Bd.  V),  werden  für  1867  568  Jakuten  angegeben. 
Der  Ostsibir.  Kalender  für  1885  liefert  folgende  Angaben  über  die  Zahl 
der  Jakuten,  speziell  im  Gebiet  Jakutsk: 


Jakutsk  .  .  . 
Olekminsk  .  . 
Wfljujsk  .  .  . 
Werchojansk  .  . 
Ssredne-Kolymsk . 


8  t  a 

k  d  t. 

B  e  a 

1  r  k. 

m. 

w. 

m. 

w. 

889 

892 

63  023 

64  366 

63 

39 

4  365 

3  985 

56 

33 

30  632 

88  954 

100 

96 

5  524 

5  380 

11 

5 

1798 

1696 

^      Gesamtzahl  |     119     |  1065     |     105  342      |     104  881 
Gesamtzahl  in  dem  Gebiete  Jakutsk  210  907. 
Nach  den  Ergebnissen  der  Volkszfihlung  im  J.  1875  in  den  Stidten 
des  Gebietes  Jakutsk  belfiuft  sich  die  Zahl  der  Jakuten  in  denselben  wie  üolgt : 


r 
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Aiufnhningen  von  Schimanski  eintreten  und  denselben  um 
ao  mehr  Beachtung  schenken  zu  müssen,  da  sie  ein  für 
die  Wissenschaft  ungemein  wertvolles  Material  liefern :  Schi- 
maDski  bespricht  die  Nahrungsverhältnisse  der  Jakuten. 

Der  Wert  derartiger  Studien  kann  nie  genug  hervor- 
gehoben werden.  Die  Nahrungsverhältnisse  üben  zweifellos 
einen  grolsartigen  Einfluis  auf  die  Völker  aus!  Ein  ver- 
gleichendes Studium  der  Nahrungsverhältnisse  des  Menschen, 
ein  Studium,  welches  bei  dem  vorhandenen  Material  aller- 
dings nur  in  allgemeinen  Zügen  betrieben  werden  kann, 
würde  manches  licht  auf  den  Charakter  gewisser  Völker 
ond  die  Schwankungen  in  ihrer  Lebenskraft  werfen.  Ja 
noch  mehr,  es  lälst  sich  von  einem  derartigen  Studium 
gewils  auch  einige  Klärung  für  unsere  wissenschaftliche 
Ernährungslehre  erwarten,  welche  von  den  überlieferten 
Laboratorienformeln  und  Dilettantenverirrungen  zu  befreien 
die  höchste  Zeit  sein  dürfte. 

Die  Jakuten  erfreuten  sich  bisher  einer  guten,  den 
raohen  klimatischen  Verhältnissen  durchaus  angepafsten 
und  vorwiegend  aus  Fleisch  und  Fett  bestehenden  Nah- 
nmg.  Für  die  armem,  von  dem  Jagdgeschick  benach- 
teiligten oder  von  Viehseuchen  heimgesuchten  „Nasslegen^ 
müssen  wir  allerdings  eine  ungenügende  Nahrung  voraus- 
aetzen  ^) ;  im  greisen  und  ganzen  aber  mufs  die  Nahrungs- 
versorgung  der  Jakuten  in  frühem  Zeiten  eine  bessere 
gewesen  sein,  als  sie  es  heute  ist.  Mit  dem  Einbruch  der 
neuen  Verhältnisse,  namentlich  aber  mit  Zunahme  der 
Ooldwäachen,  ist  die  Nachfrage  nach  Nahrungsmitteln  be- 
deutend gestiegen,  ohne  dafs  die  Erzeugung  derselben  durch 
Zonahme  der  Produktivität  der  Bevölkerung  sich  auch  nur 
in  annähernd  gleichem  Verhältnisse  vermehrt  hätte.  Die 
Jakuten  pflegen  bei  der  geringen  Vorsorglichkeit,  die  ihnen 
■Ofgnt  wie  jedem  Halbkulturvolke  eigen  ist,  nur  gar  zu 
leicht  die  für  sie  unentbehrlichen  Vorräte  herzugeben.  Der 
Ans&ü  an  den  gewohnten  und  zweokmä(sigen  Nahrangs- 
mitteln mufs  notwendigerweise  durch  verschiedene  Surro- 
gate von  minderm  Wert  ersetzt  werden.  Die  bei  den 
Jakaten  heutzutage  gebräuchlichen  Nahrungsmittel  sind  nach 
Schimanski  folgende: 

1)  Brot.  Es  wird  dasselbe  hauptsächlich  aus  einem 
auf  recht  primitivem  Wege  hergestellten   Gerstenmehl  zu- 


C^eMintMlil  d.  Bey9Ik. 
m.  w. 

2920  2371 

387  370 

227  236 

142  116 


Darunter  Jakuten, 

m.  w. 

1063  927 

U  54 

108  106 

75  66 

34  47 


Jtkntsk      .     .     . 

Olekminsk     .     . 

Wiljujik   .     .     . 

WerehoJAnik 

Siredno-Kolymsk .     .     .        202  230 

Die  letzten  Angaben,  deren  Fortsetzung   wir   noch   entgegenznsehen 
haben,  entnehmen  wir  der  „Sibirskaja  Qasetta*',  1886,  Nr.  25.  29. 31.  57.  41. 

Ln  allgemeinen  können  wir,  jede  genauere  Bezeichnung  yermeidend, 
die  Zahl  der  Jakuten  auf  fiber  200  000  schltzen. 

^  Über  die   ungenügende  Ernährung  der  armem  Jakuten   berichtet 
Kbn  Middandorff  a.  a.  0.,  S.  1565. 


bereitet;  der  ungesäuerte  Teig  wird  in  Fladen  auf  Stöck- 
chen am  Herdfeuer  halb  durchbacken.  Das  Mehl  wird 
auch  als  Zuthat  zur  Suppe  genossen;  ist  die  letztere  dick 
geraten,  so  wird  sie,  euphemistisch  genug,  als  Orütze  be- 
zeichnet („Kaga");  mit  Milch  (dann  „Jutj-Eaga*'  genannt) 
oder  mit  Beeren  („Oton-Kaga'')  gekocht  gilt  die  Suppe 
bereits  als  Delikatesse.  Nach  der  richtigen  Bemerkung 
von  SchimanskL  besitzt  das  Mehl  in  der  angegebenen  Zu- 
bereitung nur  wenig  mehr  Wert  als  die  Kiefer-  (Bjessj- 
Massj)  oder  Lärchenrinde  (Titt-Massj),  welche  als  Surro- 
gate häufig  gegessen  werden.  Zu  bemerken  ist,  dafs  das 
Brot  mit  Thee  oder  Theesnrrogat,  Epilobium  angusti- 
folium,  genossen  wird,  das  Rindenmehl  hingegen  mit 
Milch.  Die  Rindensurrogate  spielen  noch  gegenwärtig  im 
Norden  eine  bedeutende  Rolle.  Ln  Juni  oder  Juli  wird  Splint 
und  Rinde  von  den  Bäumen  abgenommen,  in  der  Sonne 
getrocknet  und  dann  in  hölzernen  oder  zur  Winterzeit  in 
eingefromen,  aus  Mist  verfertigten  (Middendorff,  S.  1558) 
Mörsern  gestofsen  und  schliefslich  durchsiebt.  Das  Mehl  wird 
„Odul**  (Middendorff  „Adyl^)  genannt.  Es  kommen  femer  als 
Zuthaten  für  die  Suppe  zur  Verwendung  die  Zwiebeln  und 
Wurzeln  folgender  Pflanzen:  Lolium  spectabile  — 
„Ssargdak"  (Werchojansk) ,  „Mono**  (Wiynjsk),  „Chorunj" 
(Jakutsk),  sowie  nach  Pawlowskij  einige  andre :  „Elajenges**, 
„Ymyjach"  und  „Ber-otjj'^ ;  letztere  sind  jedoch  weniger 
gebräuchlich.  Ein  aus  diesen  Pflanzen  zubereitetes  Pulver 
wird  mit  Milch  oder  Wasser  als  Suppe  gekocht;  um  die 
Suppe  zu  verdicken,  wird  noch  die  Wurzel  von  Butomus 
umbellatus  L.  („TTi^jula",  „ündsula** ,  „Anjagynj'^  oder 
„Eüelj-assa*'  =  Seespeise,  bei  Middendorff  „Kjölassä^)  hin- 
zugethan.  Nach  dem  Eiefersplint  war  Butomus  um- 
bellatus früher  das  wichtigste  pflanzliche  Nahrungsmittel 
der  Jakuten  und  ist  es  noch  heutzutage  dort,  wo  das  aller- 
dings sehr  beliebt  und  bei  dem  Mangel  an  Fleisch  auch 
unentbehrlich  gewordene  Brot  noch  nicht  verbreitet  ist. 
Neben  der  ,,IJnjula^  wird,  um  die  Suppe  zu  verdicken, 
noch  die  Pflanze  „ Nochsurgan '^  gebraucht^)  (nach  den 
Iswestija  der  E.  Russ.  Ges.  für  1873,  Bd.  I,  S.  35: 
Plantago  media,  L.  und  PL  canescens,  Adams, 
jedoch  noch  fraglich).  Sehr  beherzigenswert  ist  der  Vor- 
schlag Schimanskis,  eine  schlichte  Farmwirtschaft  in   Ja- 


1)  Bei  Middendorff  (S.  1565  u.  f.)  finden  wird  noch  folgende  Wur- 
leln  erwShnt:  Byt&f'MSkaarsehin  (Makanehi6),  wohl  nur  ala  Arznei,  Sohe- 
nikti  (eine  ozytropis?).  Als  Gemüse  und  Gewürz  werden  gebraucht: 
Sauerampfer  (Kisla),  wüder  Lauch,  Zwiebeln  (Meerrettig  genannt),  wohl 
unter  dem  ruaaBchen  Winftnfa  angenommen;  Teiechiedene  Beeren.  Als 
Leibspeise,  „ Götterspeise "  —  Ssalamat  (Mehlspeise,  zubereitet  mit  Wasser 
und  Butter).  —  Der  sogen.  «TurenhanÄa- Meerrettig''  ist  nicht  Vera- 
trum Lobelianum  Beruh.,  wie  Middendorff  schreibt,  sondern  Tielmehr 
eine  Coehlearia  sisymbroides,  Dec.  Yar.  Ciekanowskiana, 
TrautT.  (Müller,  Feid.:  «Unter  Tungusen  und  Jakuten".  Leipzig  1882. 
S.  148.) 


104 


Neueres  über  die  Jakuten. 


kutsk  zu  erö£Ehen,  in  welcher  jakutische  Bursche,  zu  1 — 2 
Mann  von  jedem  „XJluss",  die  Landwirtschaft,  die  richtige 
Zubereitung  von  Brot  und,  was  sehr  wichtig,  die  Erstellung 
der  den  Jakuten  unbekannten  Backöfen  praktisch  erlernen 
könnten.  Ein  Fortschritt  der  anstelligen  Jakuten  im  Acker- 
bau läfst  sich  wohl  erwarten.  In  anbetracht  der  wachsen- 
den Nahrungssorgen  ist  derselbe  zur  Naturnotwendigkeit 
geworden. 

2)  Das  Fleisch,  gekocht,  halb  roh,  mitunter  auch 
völlig  roh,  häufig  ohne  Salz  gegessen,  ehemals  die  Haupt- 
speise der  Jakuten,  wird,  wie  mehrfach  erwähnt,  immer 
unzugänglicher.  Die  Jakuten,  von  altersher  als  unmäfsige 
Fresser,  aber  auch  als  ausgesuchte  Feinschmecker  bekannt 
(Middendorff,  S.  1564),  scheuen  vor  Aas  und  faulem  Fleisch 
nicht  zurück.  Sehr  beliebt  ist  das  Pferdefleisch,  welches 
ums  zwei-  oder  dreifache  teuerer  als  das  Rindfleisch  ist. 

3)  Fische.  Der  Fischreichtum  des  Jakutenlandes  ist 
genügend  bekannt,  wird  aber  unverantwortlich  schlecht 
ausgenutzt.  Das  Einsalzen  der  Fische  ist  trotz  der  reichen 
Steinsalzlager  im  WiUjtggebiete  und  trotz  der  Bemühungen 
der  Regierung,  der  Bevölkerung  das  Salz  zugänglich  zu 
machen,  nicht  üblich.  Die  Fische  werden  darum  in  einem 
für  den  Europäer  unglaublichen  Zustande  genossen.  Wahr- 
haft fürchterlich  ist  die  sogen.  „  Ssyma " ,  eine  in  den 
Ulussen  Düpsinskij,  Baragonskij  und  Nishe-Wiljujsk  übliche 
Speise :  es  werden  die  kleinen  Fische  aus  den  benachbarten 
Seen  den  ganzen  Sommer  über  in  Kübeln  oder  häu- 
figer noch  in  Erdgruben  gesäuert.  Der  Gestank  ist  ein 
fürchterlicher  und  läfst  sich  nur  mit  dem  Leichengeruch 
vergleichen.  Die  „Ssyma^  wirkt  mitunter  nachteilig  selbst 
auf  die  lokale  Bevölkerung.  Wir  erinnern  übrigens  an  die 
Einwürfe,  welche  Uwarowskij^)  gegen  die  Schädlichkeit 
der  faulenden  Fische  macht;  eine  gewisse  durch  Anpassung 
erworbene  Lnmunität  der  Jakuten  läfst  sich  wohl  annehmen. 
In  dem  Fischreichtum  des  Gebietes  sehen  wir  eine  grofs- 
artige  Quelle  für  die  Ernährung  der  Bevölkerung;  wir 
glauben  auch,  dafs  dieselbe  eher  zu  einem  relativ  ratio- 
nellen Fischfang  und  einem  Einsalzen  der  Fische  zu  bringen 
sein  wird,  als  zu  dem  ihr  jedenfalls  noch  fernstehenden 
Ackerbau  ^. 

4)  Milchprodukte.  Es  spielen  dieselben  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  Ernährung  der  Jakuten  und  werden, 
da  die  Jakuten  keinerlei  Milchprodukte  auf  die  Dauer  zu- 
bereiten, z.  B.  'keinen  eigentlichen  Käse,  sondern  nur  einen 
Quark,  vermutlich  noch  lange  ihre  vor  Export  gesicherte 
Hauptnahrung  bleiben.     Ein  Fortschritt  in  bezug  auf  Zu- 


1)  Middendorff  a.  a.  0.,  Bd.  III,  TL  1.  Böfhlingk:  „Ober  die 
Sprache  der  Jakuten",  8.  10. 

8)  Ober  das  VerhSltms  der  Jakaten  zum  Ackerbau  siehe  F.  Mfiller: 
„Unter  Tungusen  und  Jakuten".    Leipsig,  Brockhaus,  1882.   S.  252. 


bereitung  der  Milchprodukte  mü&te  nach  Schimanski,  weü 
gleichbedeutend  mit  Ermöglichung  der  Ausfohr,  für  die  Ja- 
kuten unheilvoll  werden.  Wir  können  uns  dieser  .An- 
schauung des  Verfassers  nicht  anschliefsen.  Jeglicher  Fort- 
schritt fordert  seine  Opfer.  Aber  die  alten  Verhältnisse 
und  namentlich  die  alten  Beziehungen  der  Russen  zu  den 
Jakuten  sind  glücklicherweise  unhaltbar  geworden.  Dia 
Furcht  vor  einem  Fortschritt  in  bezug  auf  die  Produkte  der 
Viehzucht  ist  ungefähr  ebensowenig  stichhaltig,  wie  der  Pro- 
test gegen  die  Einfuhrung  der  Postdampfer  auf  der  Lena,  welche 
die  deil  Postdienst  besorgenden  Jakuten  schädigen  wurden 
(„Oeogr.  Mitteil.""  1885,  8.  97).  Wer  sich  für  die  Jakaten 
interessiert,  hat  für  einen  möglichst  allseitigen  Fortschritt 
derselben  zu  sorgen,  vor  allem  für  eine  allgemeine  Hebung 
ihrer  Wirtschaftskraft.  Wir  bemerken  schliefslioh  noch, 
dafs  die  um  Verminderung  der  Ausfuhr  vonseiten  der  Ja- 
kuten besorgten  Männer  den  furchtbaren  Mangel  an  Nah- 
rungsmitteln unter  den  Konsumenten  des  Exports,  den  Ar- 
beitern auf  den  Goldwäschen  ^)  völlig  übersehen.  Die  Milch 
wird  hauptsächlich  in  Form  von  „Tara"  genossen:  siüse, 
abgerahmte  und  gekochte  Milch  in  Kübeln  zum  Säuern 
aufgestellt ;  mitunter  wird  saure  abgerahmte  Milch  gekocht 
und  eingefroren.  Ein  Pud  „Tara"  kostet  20 — 30  Kopeken, 
in  Hungersjahren  70  Kopeken.  Die  „Tara"  kommt  zumeist 
als  Zuthat  zu  den  oben  erwähnten  Suppen  zur  Verwen- 
dung. Butter  gilt  als  Leckerbissen  und  wird  exportiert. 
Mit  Butter  wird  saure  und  süfse  Milch  gegessen.  Ein 
Stück  geschmolzene  Butter  in  „Kumiss"  gilt  als  Ehren- 
bezeugung vonseiten  des  Hausherrn.  Der  „Kumiss"  wird 
massenhaft  getrunken. 

5)  Theo.  Derselbe  gewinnt  immer  mehr  Verbreitung 
und  ist  mit  Gerstenfladen  die  tägliche  und  nahezu  einzige 
Nahrung  vieler  Jakuten.  Die  armem  ersetzen  den  Thee 
durch  Blätter  und  Blüten  des  „Kurung"  —  Epilobium 
angustifolium.  (Nach  Middendorff  wird  das  Epilo- 
bium nur  im  „äufsersten  Notfall"  genossen,  S.  1564). 
Als  G^nufsmittel  wären  noch  Schnaps  und  Tabak  zu  er- 
wähnen. 

Nach  den  von  Schimanski  gelieferten  Angaben  darf  man 
allerdings  behaupten,  dafs  es  mit  den  Nahrungsverhältnissen 
der  Jakuten  schlimm  genug  steht.  Indessen  sind  die  Aus- 
sichten auf  eine  Verbesserung  dieser  Verhältnisse  keines- 
wegs ausgeschlossen,  und  ist  die  Behauptung  Sphimanskis, 
dafs  mit  Verschlechterung  der  Nahrung  „die  Entkräftigung 
des  Volkes  und  das  Aussterben  desselben  sich  bald  bekun- 
den und  rasch  abspielen  werde"  ^),  eine  absolut  unbegron- 


^)  Die  Zahl  der  Aibeiter  auf  den  QoldwSschen  der  „Systeme''  Wltim 
nnd  Olekma  belief  eich  nach  Angaben  des  „Ostsib.  Kalenders  f&r  1885' 
für  das  Jahr  1888  auf  13  352  Personen  b.  G. 

^  Sohimanski  a.  a.  0.,  S.  319. 
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dete.  Es  mOTste  ja  sonst  das  thatkräftige  und  anpas- 
sungsfähige Volk  gerade  in  der  wichtigen  Frage  der  Be- 
schaffung von  Nahrungsmittehi ,  in  einer  Frage  also,  in 
welcher  man  sich,  wenn  nicht  auf  den  Verstand,  so  doch 
auf  den  tierischen  Instinkt  eines  jeden  Volkes  mehr  oder 
veniger  verlassen  kann,  durchaus  unfähig  sein,  sich  zurecht- 
zufinden. Dafs  es  an  Mitteln  und  Wegen  hierzu  nicht  fehlt, 
glauhen  wir  ohen  angedeutet  zu  hahen. 

Wir  wollen  die  Lage  der  Jakuten  keineswegs  heschö- 
nigen.  Diese  Lage  ist  schlimm  und  wird  ihre  zahlreichen 
Opfer  fordern;  aher  sie  ist  nicht  hofiEnungslos,  weder  für 
das  momentane  Bestehen,  noch  für  das  fernere  Gedeihen 
des  Volkes.  Wir  hoffen  fest,  dafs  die  Jakuten  nicht  nur 
diesen,  sondern  auch  zahlreichen  andern  Schwierigkeiten 
gewachsen  sein  werden. 

Ein  wesentliches  Hemmnis  für  das  Aufkommen  der  Ja- 
katen  sehen  wir  z.  B.  in  der  rohen  Behandlung  und  Aus- 
beutung derselben  von  Seiten  der  Russen,  namentlich  der 
Kosaken  und  der  Deportierten.  Bezügliches  haben  wir  be- 
reits bei  Gelegenheit  Torgebracht  ^).  —  Eine  ungeheure 
Gefahr  erwächst  den  Jakuten  femer  aus  der  Verbreitung 
des  Schnapses.  Hier  hilft  kein  Verbot.  „Die  Tajga  ist 
▼oü  von  Spiritusträgem^,  ruft  ein  Korrespondent,  und  ähn- 
liche Klagen  finden  sich  so  ziemlich  in  jedem  Bericht  aus 
dem  Jakutenland. 

Von  sehr  geringem  Erfolg  sind  schliefslich  die  Bemühungen 
der  Russen  um  die  Verbreitung  der  Kultur  unter  den  je- 
denfalls nicht  unbegabten  Jakuten.  Die  Schulen  sind  nicht 
nur  sehr  spärlich,  sondern  auch  unglaublich  schlecht.  Die 
Lehrer  sind  Ignoranten  und  Trunkenbolde;  leider  gilt  das 
auch  von  den  Jakuten,  welche  sich  als  Lehrer  anwerben 
lassen^.  Nicht  mit  Unrecht  bemerkte  der  Bischof  von 
Jakutsk  bei  Gelegenheit  einer  Versammlung  der  Missionare, 
dafs  das  „anstellige,  verständige  und  empfängliche .  Jakuten- 
Tolk,  welches  nunmehr  über  200  Jahre  unter  russischer 
Hensohaft  steht,  von  russischen  Beamten  regiert  und  von 
rusmschen  Geistlichen  erleuchtet  wird,  doch  nur  geringe 
Sporen  zeige  von  einem  guten  Einflufs  derselben,  sei  es 
nun  in  geistiger  und  moralischer,  oder  in  materieller  Be- 
ziehung".   Ob  nun  dem  Übel  nach  dem  Vorschlag  des  ehr- 

1)  „Geogiaphisehe  Mitteüangen"  1885,  8.  97.  —  Ober  dieNachteüe, 
vdehe  den  Jtkaten  aus  dem  Znaamineiileben  mit  den  Deportierten  erwachsen, 
kat  die  abixiache  Preaie  TielÜEieh  berichtet.  Die  „Woetotschnoje  Obosremje" 
■acht  uns  mit  den  Leiden  der  Jakuten  bekannt,  indem  sie  schreibt  (1886, 
Kr.  S),  dais  die  Jakuten  den  „Poeselensy"  (den  Deportierten,  Angesiedelten) 
flieht  ungern  Geld  lahlen,  damit  diese  auf  die  GoldwSsohen  fortziehen.  Die 
Sttlflinge  begeben  sich  hingegen  in  die  Städte  nnd  leben  dort  in  Freuden  so 
lange,  bis  sie  von  der  Poliaei  aufgegriffen  und  wegen  yerbotenen  Aufenthalts 
in  den  Stidten  an  ihren  Ansiedelungsort  zurückgef&hrt  werden.  Unerklfir- 
lieh  ist  es  uns,  wie  Bittich  angesichts  derartiger  Angaben,  welche  leicht 
gsaug  lu  beschaffen  und  durchaus  suverlissig  sind,  behaupten  konnte,  dais 
die  mssJHchen  Ansiedler  die  russische  Begieruug  in  ihrer  Füisoige  für  die 
Jakuten  aufs  beste  (!)  unterstfitsen.  (ErgSnsungsheft  zu  Peterm.  Geogr 
IGtteO.,  Nr.  54,  S.  26.)  ^  ^  „Wostotschnoje  Obosrenije"  1886,  Nr.  4. 

Pstnnaiins  Geogr,  lOtteflungen.   1887,  Heft  lY. 


würdigen  Bischofs  durch  eine  öffentliche  Bibliothek  für  die 
Jakuten  in  der  Stadt  Jakutsk  abzuhelfen  ist,  wollen  wir 
dahingestellt  sein  lassen^). 

Da  wir  Über  die  geistige  Befähigung  der  Jakuten  reden, 
so  dürfte  es  hier  am  Platze  sein,  einem  althergebrachten 
und  selbst  von  dem  grofsen  Kenner  des  Türkenvolkes  Vlim- 
b^ry  auf  Treu'  und  Glauben  aufgenommenen  Vorurteile 
entgegenzutreten:  es  wird,  wie  bekannt,  den  gefräfsigen 
und  materialistischen  Jakuten  jeder  Sinn  ilir  Poesie  abge- 
sprochen^). Zwar  dürfte  schon  der  Gedanke  befremdend 
sein,  dafs  die  sonst  nicht  unbefähigten  Jakuten  unter  den 
poetisch  so  reich  begabten  Türkenvölkem  —  wir  erinnern 
etwa  an  die  Improvisationen  der  Kirgisen  —  eine  traurige 
Ausnahme  machen  sollten.  Nehmen  wir  uns  aber  die  Mühe, 
das  über  die  Jakuten  veröffentlichte  Material  einer  genauem 
Prüfung  zu  unterwerfen,  so  überzeugen  wir  uns  sofort  von 
der  Irrigkeit  der  erwähnten  Anschauung. 

Wir  wollen  dem  Leser  einige  wenige  Proben  jakutischer 
Poesie  vorlegen,  bemerken  aber  von  vornherein,  dafs  wir 
uns  —  an  diesem  Ort  wenigstens  —  nicht  auf  den  ge- 
nauem Nachweis  der  Originalität  für  sämtliche  von  uns 
vorgeführte  Motive  und  Bilder  einlassen  wollen.  Jedenfalls 
spricht  schon  die  Entlehnung  wahrhaft  poetischer  Gedanken 
dafür,  dafs  das  entlehnende  Volk  einen  Sinn  für  Poesie  hat ; 
ein  Volk  von  schlechtem  Geschmack  wird  sich  nur  durch 
platte,  banale  und  derbe  Vorstellungen  angezogen  fühlen. 

Ein  hübsches  und  bilderreiches  Märchen,  ein  Märchen, 
welches  nicht  nur  geeignet  erscheint,  um  gegen  das  er- 
wähnte Vorurteil  ins  "Peld  gefuhrt  zu  werden,  sondern  auch 
einen  interessanten  Einblick  in  die  Denk-  und  Lebens- 
weise des  Jakuten  gewährt,  ist  die  sehr  populäre  Er- 
zählung von  der  Brautfahrt  „Jurung-TJolans^.-  Das  um- 
fangreiche Märchen  besitzt  alle  guten  und  schlechten  Eigen- 
schaften der  Jakutenpoesie:  es  ist  reich  an  schönen  und 
poetischen,  aber  auch  an  grotesken  und  unpoetischen  Bil- 
dern, an  realistischen,  lebenswarmen  Detailschilderungen  und 
an  schrankenlosen,  übernatürlichen  Phantastereien,  an  wahr- 
haft dramatischen  Situationen  und  an  ermüdenden  Weit- 
schweifigkeiten;  es  ist  Bohlielslich  durchdrungen  von  einem 
gesunden,  für  unser  europäisches  Schicldichkeitsgefühl  mit- 
unter sogar  allzu  derben  Humor,  vor  welchem  weder  der 
Jakute  selber,  noch  Gott  und  Teufel  sicher  sind.  Letzterer 
namentlich,  eine  unerläfsliche  Figur  des  Jakutenmärchens, 
hat  unter  den  Sarkasmen  des  Erzählers  unendlich  viel  zu 
leiden  und  wird  von  dem  schlauen  Helden  des  Märchens 
häufig  hinters  Licht  geführt.    Herr  Gorochow,  dem  wir  die 

1)  „Ssibüj"  1886,  Nr.  2,  S.  7.  —  «)  V4mb*iy  schreibt  a.  a.  0., 
S.  169 :  »Es  darf  nicht  befremdcD,  dafs  die  Jakuten  ihre  Biobildnngskraft 
nur  wenig  ent&ltet  haben.  Ihre  Volkslieder  sind  nnbedentend,  nnd  ihn 
Poesie  entreckt  sich  nur  anf  solche  Qegenstfinde,  an  die  ihr  Ange  am  meisten 
gewohnt  ist."    Im  gleichen  Sinne  spricht  sich  das  „Iiczikon''  a.  a.  0.  ans, 
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neueste  Wiedergabe  dieses  Märchens  verdanken  (eine  dürf- 
tige Variante  ist  bereits  duroh  Böthlingk  bekannt  geworden)^), 
will  die  Erzählung  manches  Dutzend  mal  gehört  und  einem 
hervorragenden  Märchenerzähler  nachgeschrieben  haben  ^. 

Jurung-TJolan,  der  „Weifse  Jüngling*',  der  Göttersohn, 
sieht  sich  auf  die  Erde  versetzt.    Er   hält  Umschau.    Die 
Schilderung  der  Umgebung,  in  welcher  sich  der  Held  be- 
findet, mithin  die  Einleitung  zu  dem  Märchen,  ist  gewöhn- 
lich die  Glanzpartie  desselben.     Hier  wird  der  poetischen 
Gestaltungskraft  des  begabten  Erzählers   der  gröfste  freie 
Spielraum  gewährt.     Diese  Schilderung  erfordert  oft  eine 
ganze  Stunde.     Wir  heben  hier  nur  einige  Bilder  hervor: 
„Im  Osten  sieht  er  ein  Thal  sanft  ansteigen,  auf  welchem 
junge  Birken  in  einzelnen  Gruppen  wachsen,   einer  Schar 
Mädchen  gleich,  die  bei  irgend  einem  Fest  herumspazieren, 
einander  an  den  Händen  halten  und  plaudern:  , Dieser  Mann 
ist  schön,  jener  Mann  ist  schön,  dieser  ist  noch  schöner,  jener 
ist  noch  schöner',  und  dann  plötzlich  ausrufen :  ,  0  Mädelein ! 
hat  uns  nicht  vielleicht  jemand  belauscht',   .  .  .  und  ein- 
ander loslassen  und  gerade  als  ob  nichts  vorgefallen,   aus- 
einandergehen ....**     „Er  wandte  sich  dem  Norden  zu: 
Tag  und  Nacht  rauschte  hier  der  schwarze  Wald,  und  in 
dem  Walde,  sein  Auge  konnte  es  erspähen,  gab  es  laufende 
Vierf&fser  jeder  Art.    Am  Waldessäume  waren  Baumstumpfe 
und  ausgerissene  Wurzeln  verstreut,  einer  Menge  von  Bären 
gleich,  welche  Blöcke  umwenden,  um  unter  ihnen  Ameisen 
zu  suchen.     Hinter  dem  Walde   standen    hohe  Berge  in 
weifsen  Hasenfellmützen  und  schützten,  gegen  den  Himmel 
sich  stemmend,   diese  Gegend  vor  rauhem  Odem  und  den 
Winden.**     „  Jurung-Uolan  wandte  sich  dem  Westen  zu,  hier 
wuchsen  Büschel  von  Heidekraut  gleich  den  aus  Rand  und 
Band   geratenen  Tungusenschamanen ,  oder  auch  Weibern, 
welche  mit  zerzaustem  Haar  um  einen  Melkkübel  streiten . .  .'^ 
Der  Held,   welcher  eindieht,   dafs  jedes  Tier  sieine  Behau- 
sung hat,   errichtet  auch  für  sich  eine   solche  und   wird 
darauf  durch  einen  Traum  auf  den  Gedanken  gebracht,  dafs 
er  sich  eine  Frau  zu  holen  habe.   Von  Interesse  wäre  noch 
die  Bemerkung,  dafs  das  Feuer,  welches  Jurung-Uolan  auf 
Erden  angezündet  hat,  und  dessen  Wärme  im  Göttersitz,  im 
siebenten  Himmel  verspürt  wird,  die  Götter  zu  folgendem,  für 
die  Menschen  bedenklichem  Schlüsse  verleitet:    „Wenn  von 
dem  mittlem  Orte  (der  Erde)  solch*  eine  Wärme  kommt,  so 
haben  sie  dort  ein  Feuer  entzündet  **,  sagen  die  Gtötter  und 
wenden  seitdem  der  Erde  keine  Aufmerksamkeit  mehr  zu! 

Der  Held  besteigt  sein  WunderroCs  und  bricht,  den  Be- 
schwörungen und  Bitten  seiner  Schwester  trotzend,  zur 
Brautfahrt  auf.     Nunmehr  beginnt  eine  endlose  Kette  von 

1)  MiddeBdotff-BSthlingk  a.  a.  0.,  S.  79. 

>)  „ JvnmgwUolan" ,  l.  Teü  näeh  Goioehow.  „Iswestija  der  oetsibir. 
Sektkm*  1885,  S.  48. 


Abenteuern.  Jurung*Uolan  nähert  sich  einer  silbernen  Hütte, 
vor  welcher  drei  wunderschöne  Mädchen  singend   stebNi; 
sie  suchen  ihn   zu  verlocken.     Zwar  hat  das  Wunderroüs 
seinen  Herrn  vor  den  Mädchen  gewarnt,  aber  Jurung-Uolan 
erliegt.   Er  läfet  sich  in  die  Hütte  geleiten.  Kaum  aber  hat 
er  die  Schwelle  überschritten,  so  stürzt  er  unter  Hohnge- 
lächter der   ,,Teufelinnen*'   kopfüber  in  einen  endlos  tiefen 
Abgrund.    In  der  Tiefe,  wo  es  dunkler  war,   „als  in  einer 
mondlosen  Herbstnacht **,  findet  er  einige  menschliche  Leichen. 
Er  hüllt  sich  jedoch  in   seinen  Pelz   und  legt  sich  nieder. 
Inzwischen  wird  der  Schwester  durch  Träume  sein  Un^ü<^ 
kund.    Sie  setzt  sich  auf  ein  Tambourin  und  fliegt  zu  dem 
Ort,  wo  der  Bruder  zu  Grunde  ging;   hier  findet  sie  das 
von  den  Hexen  halb  versengte  Wunderrols  an  einen  eiser- 
nen Baum  gebunden.   Von  ihm  erfährt  sie,  was  geschehen. 
Nun  fliegt   sie   durch    den   siebenschichtigen   Himmel,   zu 
ihrem  Vater  Jutj-Ta(s-01bochtooh-Jurung-Ai-Toen,  dem 
Schöpfer  der  Welt  und  dem  Obergotte.     Sie  fleht  ihn  nm 
einige  seiner  silbernen  Haare  an,  um  den  Bruder  aus  der 
Unterwelt  herauszuziehen.    Der  Alte  znmt  über  den  Sohn 
und  will  sich  die  Haare  nicht  ausreÜBen  lassen.   Er  schlagt 
mit  seinem,   mit  Glocken  behangenen  Silberstab   auf  den 
Boden  und  ruft:    „Habe  ich  ihn  etwa  darum  am  mitüem 
Ort  hingesetzt,  damit  er  der  ersten  besten  Dirne  nachläuft 
und    ihrem   leeren   Geschwätz  folgend,    in  irgend  welche 
Löcher  hineinstürzt  ?"    Erst  als  die  alte  Mutter  damit  droht, 
dais  sie   ihren  Gemahl  verlassen  werde,  willigt  der  Gott 
ein,  und  das  Mädchen  reifst  ihm,  unterstützt  von  ihren  Ge- 
schwistern,  ein  ganzes  Büschel  Haare  aus.    ,)0h'',   schreit 
der  Gott,  „du  hast,  glaube  ich,  mir  eine  ganze  Menge  Haare 
ausgerissen!   warte,   ich  will  dir  zeigen !**,   und  er  lief  mit 
erhobenem  Silberstab  seiner  Tochter  nach.     Als   er  aber 
bis  zur  Mitte  des  Feldes  gelaufen  war,  ging  ihm  der  Atem 
aus,  es  überkam  ihn  ein  Husten,  und  er  mulste  zurück  nach 
hause,  ohne  das  Mädchen  eingeholt  zu  haben.  Die  Sohwester 
zieht  den  Bruder  aus  dem  Abgrund  hervor,  und  dieser  erbarmt 
sich  noch  eines  seiner  Leiden sgenossen  und  zieht  einen  selt- 
samen dreikantigen  Steinmenschen  sich  nach.   Letzterer  ver- 
spricht ihm  seinerseits  Hilfe  in  Todesgefahr,  verwandelt  sich 
dann  in  einen  mächtigen,  den  halben  Hinunel  verdunkehiden 
dreiköpfigen  Adler  und  verschwindet  in  den  Wolken. 

Der  Held  und  sein  Bois  haben  sich  von  dem  Un&U 
erholt  und  ihre  Kräfte  durch  ein  Wundermittel  wiederge- 
wonnen. Sie  ziehen  auf  weitere  Abenteuer  aus.  Bald  stolsen 
sie  nochmals  auf  drei  schöne  Mädchen,  welche  Jurung- 
Uolan  anflehen,  zu  ihnen  zu  kommen,  mit  ihnen  zu  spielen, 
oder  sie  wenigstens  mit  der  Peitsche  zu  berühren.  ^He, 
nein",  denkt  Jurung-Uolan,  „ich  kenne  eure  Geschichten: 
ihr  lockt  mich  wieder  in  den  Abgrund",  und  er  reitet  weiter, 
ohne  ihnen  auch  nur  einen  Blick  zu  schenken.    Die 
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oben  aber  weinten   über  die  angethane  Schmach  und  nah- 
men sich  das  Leben.    Tag  und  Nacht,  Winter  und  Sommer 
lieht  unser  Held.     Er  kommt   zu  einer  wunderbar  reichen 
Silberhütte,   welche  er  schon   auf  drei  Tagereisen  blinken 
sah.   Aber  die  ganze  Umgegend  war  wie  ausgestorben,  und 
ras  der  Hütte   antwortete  ihm  niemand   auf  sein  Pochen. 
Dreiüdg  Tage   und  dreilsig  Nächte  wartete  er  hier,   da  er 
als  Freier  doch  nicht  selber  die  Thür  öffnen  durfte.   Schliefs- 
lich  betrat  er  die  Hütte.    Auch  hier  tote  Stille.   Das  Feuer 
am  Herde  ist  erloschen.    Aber  auf  dem  Ehrenplatze  sieht 
er  einen  Oreis  und  eine  Greisin  sitzen,  welche  ihre  Häupter 
auf  silberne   Stäbe  gestützt  haben.     Drei  Tage  und   drei 
Nachte  wartet  Jurung-Üolan ,  wie  sich's  gebührt,  auf  eine 
Ansprache  yon  Seiten  des  Hausherrn.    Schliefslich  ruft  er: 
„Sagt  an!^    Er  ruft  es  mehrfach.    Sie  schweigen,  und  in 
seinem  Zorne  will  er  sie  in  Stücke  zerschlagen.    Schon  ist 
er  aufgesprungen,   da  öfinet  sich   die  Thür  zur  Mädchen- 
kammer,  und  Jumng-Üolan  steht  wie   eingewurzelt:    „Ist 
Tielleieht  die  Lenzsonne  dem  Himmel  entronnen  und  in  die 
Hätte   getreten^,   dachte  er.     Es  war   das   ein  wunderbar 
schönes  Mädchen,  welches  ihm  mit  Vorwürfen  entgegentrat: 
„Bist  du   der  berühmte   Jurung-TJolan?    und    wenn   man 
dich  anschaut,  so  hast  du  doch  keinen  Löffel  Hirn  im  Kopf  l*' 
Sie  verwies  ihn  darauf,   d  als  die  Alten   vor  Kummer  ihre 
Simie  verloren  haben,  und  erzählte,  dafs  der  Teufel  um  sie 
freie ;  neun  Jahre  habe  sie  ihn  durch  ihre  Schlauheit  zurück- 
gehalten ;  alles  Lebende  in  der  Umgegend  hat  er  inzwischen 
vertilgt,  und  zum  nächsten  Vollmond  werde  sie  ihm  zum 
Opfer  &llen.    Li  grausamer  Verlegenheit  stürzt  unser  Held 
hinaus  und  findet  den  Teufel,   der  aus  Eisen  ist  und  ein 
emziges  Auge   inmitten   deir   Stirn   besitzt.     Es   entspinnt 
rieh  ein  fürchterlicher  Kampf  zwischen   den  beiden.    Die 
Feste  stürzt   sich  ins  Wasser,   das  Wasser  überflutet  die 
Feste.    Die  Bewohner  des  Hinmiels  vernehmen  das  Oetöse 
des  Kampfes,   schlagen  die  Schichten  des  Himmels  zurück, 
erblicken  die  Ringenden  und  sagen:    „Da  müssen  wir  uns 
fester  zudecken  .  .  .    Schau,  schau,  —  dafs  wir  selber  nichts 
abbekommen.*^     Die  Bewohner  der  Unterwelt   lugen  her* 
Tor,  erschrocken   verschwinden  sie  eiligst.    Nur  nach  ent^ 
setzlichem    Hingen    und    durch   Wunder    unterstützt,    be- 
meistert  Jurung-TJolan  den  Teufel.    Als  er  ihm  aber  den  Kopf 
abdreht,   zieht   sich   das   schwarze  Rückenmark   dem  Kopf 
oacL    Jurung-TJolan  zieht  den  Kopf  weiter  .  .  .    Als  aber 
das  schwarze  klebrige  Rückenmark  völlig  ausgezogen  war, 
da  umwindet  es  ihn  plötzlich  wie  ein  langer  Strick,  hin- 
dert ihn  an  jeder  Bewegung,  zwängt  und  drückt  ihn,   wie 
in  Klammem;   der  Teufelskopf  dröhnt  und  gellt  ihm  ins 
Ohr:   „Jetzt  bist   du   mein,   Ereundchen.     Kommst   nicht 
los,  bist  gefangen!  ..."     Das  Sonnenlicht  schwindet  dem 
Hfllden  aus  den  Augen  ...     Da  ruft   er  mit  letzter  Kraft 


nach  dem  dreikantigen  Menschen.  Dieser  erscheint  in  Vogel- 
gestalt und  zerhackt  den  Teufel. 

Jurung-TJolan  tafelt  bald  darauf  im  Hause  der  erretteten 
Alten,  zu  denen  alles  Gesinde  und  Vieh,  das  der  Teufel 
verzehrt  hatte,  zurückgekehrt  ist.  Wir  brauchen  kaum  zu 
erwähnen,  dafs  der  Held  an  der  Tafel  nahezu  Oröfseres 
leistet  als  auf  dem  Kampfplatze.  Die  Alten  geben  ihm 
ihre  Tochter  zur  Frau.  Er  berührt  sie  jedoch  nicht,  trotz- 
dem dafs  sie  „wie  ein  Frühlingsreis  der  Weide,  dem  die 
Rinde  abgezogen" ,  zu  ihm  in  das  Luchsbett  unter  die 
Zobeldecke  gelegt  wird.  Es  stellt  sich  seine  eigentliche 
Frau  ein,  ein  Mädchen,  welches,  vor  dem  Teufel  fliehend, 
sich  ihm  einst  zugesellt  hatte.  Sie  schenkt  ihm  einen  Helden- 
knaben, welcher  schon  im  zehnten  Jahre  nur  auf  Fels  und 
Stein  vorwärts  schreiten  kann,  da  er  sonst  seiner  Stärke 
und  Schwere  wegen  in  die  Erde  versinkt.  Der  erste  Teil 
des  Märchens  endet  damit,  dafs  Jurung-TJolan  seine  Schwester 
trotz  ihrer  Oegenwehr  dem  dreikantigen  Mann  zur  Frau 
gibt :  er  hatte  versprochen,  ihm  keine  Bitte  abzuschlagen. 

Keineswegs  arm  an  poetischen  Gedanken  und  Formen 
ist  die  Mythologie  der  Jakuten,  welche  bisher  nur  unge- 
nügend bekannt  und  stets  mit  gewisser  Verachtung  behan- 
delt worden  ist. 

Zur  Charakteristik  der  Poesie  der  Jakuten  und  zur  Ver- 
vollständigung bekannter  Angaben  mögen  folgende  Notizen 
dienen,  welche  wir  einer  Arbeit  des  Volkslehrers  N.  Pri- 
pusow  aus  dem  Bezirk  Jakutsk  entnehmen^): 

Die  guten  Geister  wohnen  in  den  Höhen  im  Osten  des 
Himmels,  dort  wo  die  Sonne  aui^ht;  die  bösen  in  den 
tiefern  Regionen  des  Himmels,  wo  die  Sonne  untergeht, 
im  Westen  und  Süden  (S.  59).  Donner  und  Blitz  erzeu- 
gen die  Götter:  BrüUer,  der  Kühne  („Sham-Bung"),  und 
Axt,  der  Herrscher  )[„Ssugja-Toen**);  sie  senden  ihre  Schläge 
aus,  um  die  bösen  Geister  zu  verscheuchen  (S.  61),  um  die 
Erde  von  Krankheiten  zu  reinigen,  oder  aber  auch  den  Scha- 
manen an  seinen  Beleidigern  zu  rächen  (Priklonsk^  S.  116). 
Die  Göttin  der  Erde  —  „Mütterchen'',  „Grobmütterchen^, 
„Hausherrin^  genannt  —  („An-Darchan-Ghatan")  begünstigt 
das  Gedeihen  der  Kräuter  und  die  Erzeugung  von  Kin- 
dern. Die  Kinder  dieser  Göttin  erfüllen  im  Frülgahr  die 
Erde  und  schmücken  mit  ihren  zarten  Händchen  die  Natur 
aus  (S.  62).  Der  ,,Mann  im  Monde"  findet  bei  den  Jaku- 
ten folgende  Erklärung :  „In  einer  kalten  Wintexnaoht  wurde 
einst  ein  kleines  Mädchen,  eine  Waise,  nach  Wasser  aus- 
gesandt. Sie  stand  unter  einer  Weide  und  weinte.  Da 
erbarmte  sich  ihrer  der  Mond  und  nahm  sie  zu  sich  hinauf 


1)  N.  Pripnsow:  „liatexialien  lam  Stadium  des  Schamaninniu  bei 
den  Jakaten  im  Benrk  Jakatsk".  („Isweetijt"  d.  Oitsib.  Sektion  der  Base. 
Geogr.  Geiellsch.  1886,  Ni.  8  a.  4,  S.  59  f.)  Siehe  aaeh  Friklonskij:  „Das 
Sehamanentam  bei  den  Jakaten«.  (Iswestija  1886,  Nr.  1  n.  2,  S.  84,  and 
a.  a.  0.,  S.  119 :  »Über  den  Qlaaben  der  Jakaten". 
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mit  der  Wdide;  den  Eimern  und  dem  Tragholz ;  man  kann 
sie  noch  heute  dort  sehen" '  (S.  62).  Die  Milchstrafse  ist 
die  Spur,  welche  der  Göttersohn  hinterlassen,  als  er  auf 
Schneeschuhen  üher  den  Himmel  schritt  (S.  62).  Der  Gott 
der  geschlechtlichen  liebe  heifst  „Ejayamja"  ^)  und  ist  die 
beliebteste  humoristische  Figur  in  den  Erzählungen  der 
Schamanen:  er  stottert  ganz  fürchterlich,  hinkt,  ist  aber 
stets  verhebt  und  zu  neuen  Abenteuern  bereit  (S.  63). 

Von  bedeutendem  Interesse  sind  die  Vorstellungen  der 
Jakuten  von  der  Seele.  Wir  stofsen  hier  vor  allem  auf 
die  so  ungemein  verbreitete  Anschauung,  dafs  die  Seele 
den  Körper,  währenddem  derselbe  im  Schlaf  befangen,  ver- 
läfst.  Mitunter  wird  sie  von  Dämonen  auf  ihren  Wande- 
rungen zurückgehalten,  und  dann  ist  der  Körper  tot^).  Die 
Seelen  unterliegen  überhaupt  der  Gewalt  der  Dämonen. 
Krankheit  wird  dadurch  erzeugt,  dafs  die  Dämonen  die 
Seele  in  ihr  Reich  entführen  und  dort  quälen  (S.  64). 
Man  unterscheidet  drei  Seelen:  „Buor-Kut"  =  Erdenseele, 
„Ssalgyn-Kut"  =  Luftseele  und  „ Je  -  Kut**  =  Mutterseele 
(S.  64).  Genauere  Nachforschungen  über  die  Bedeutung 
dieser  Seelen  wären  von  Wert!  Der  Tod  wird  durch  Dä- 
monen hervorgebracht,  welche  sich  nach  dem  Absterben 
des  Menschen  seiner  Seele  bemächtigen,  ihr  diejenigen 
Stellen  zeigen,  wo  der  Mensch  gesündigt  hat,  und  sie  quä- 
len; „man  kann  das  Stöhnen  und  Flehen  der  Seelen  ver- 
nehmen^ (S.  64).  Die. Seelen  befinden  sich  in  der  Unter- 
welt, zu  welcher  ein  Wasserweg  (!)  führt  („  Jelju-Uta"  =  das 
Wasser  des  Todes).  Hier  halten  sich  die  Dämonen,  in 
sechs  Geschlechter  geteilt,  auf;  ihr  Haupt  wird  „Tassyr- 
dach-Tan-taraly^  genannt. 

1)  Siehe  auch  Ssolowjew:  „Oberreste  des  Heidentams  bei  den  Jaku- 
ten''.  (Samroelband  der  Zeitschrift  „Ssibirj"  1876,  S.  418.) 
3)  Ssolowjew  a.  a.  0.,  S.  411. 


Pripusow  konstatiert  eine  Abnahme  des  Sohamanen- 
wesens^) ;  im  gesamten  West-Kangalasschen  TJluss,  auf  einem 
Gebiete  von  20  000  Einwohnern,  finden  sich  nicht  über  zehn 
Schamanen  und  Schamaninnen.  Es  sind  durchweg  bejahrte 
Leute;  nur  einer  ist  35  Jahre  alt.  Sie  zeigen  sich  zmn 
Schamanisieren  stets  sehr  wülfahrig,  pflegen  jedoch  zu  be- 
merken: ,, Betet  zu  Gott,  er  wird  euch  von  dem  Übel,  von 
dem  ihr  heimgesucht  seid,  befreien!  Gegen  seinen  WiUen 
läfst  sich  nichts  ausrichten.'^  (8.  66.)  Die  Schamanen  sind 
Diener  des  Bösen.  Ihre  Vorstellungen  beginnen  sie,  indem 
sie  sich  selber  und  das  Böse,  das  sie  auszutreiben  haben, 
verfluchen.  Das  Schamanentum  ist  heutzutage  nicht  mehr 
erblich  (S.  64).  Die  Schamaninnen  („üdagan"  genannt; 
der  Schamane  heifst  jakutisch:  „Ojun^)  genielsen  weniger 
Achtung  als  die  Schamanen,  werden  jedoch  nach  Ssolo^rjew 
(S.  414)  gern  zur  Behandlung  von  Geisteskranken  zugezo- 
gen. Die  alte  Sitte,  die  Leichen  der  Schamanen  in  ent- 
legener Wildnis  auf  Pfosten  oder  Bäumen  zu  bestatten,  ist 
aufgegeben;  es  werden  dieselben  nach  christlichem  Brauch 
bestattet  (S.  65).  Li  frühem  Zeiten  wurde  mit  der  Leiche 
des  hochgestellten  Jakuten  stets  sein  gesatteltes  Reitpferd, 
ein  mit  Nahrungsmitteln  und  teuerm  Rauchwerk  beladenes 
Lasttier,  und  ein  Diener  bestattet.  Heutzutage  wird  nur 
das  Lieblingspferd  des  Verstorbenen  jg^etötet.  Stirbt  ein 
armer  Jakute  unmittelbar  nach  einem  reichen,  so  pflegt 
man  zu  sagen,  dafs  'der  letztere  ihn  in  seinen  Dienst  ge- 
nommen habe  (S.  65.  66). 


1)  Die  „Gedenkbnchei  des  Gebietes  Jakatsk''  für  1862  nnd  1866  Ter- 
sichern,  dais  die  Jakuten  durchweg  Chiisten  seien;  für  1870  weiden  drei 
Heiden  gezählt  (W.  Piiklonskij :  „Über  das  Schamanentum  der  Jakuten*, 
a.  a.  0.,  S.  85  u.  86).  Selbstverständlich  schlieürt  das  im  Grunde  ge- 
nommen nur  nominell  bestehende  Christentum  den  althergebrachten  Seha- 
manenglauben  nicht  aus. 
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Die  geologisch  -  moDtamBtischen  Verhältnisse  der  Ibsel  Billiton  (Blitong). 
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L  Oesobiahtllolies  über  die  Entdeokimg 
des  Zinneraes  in  Billiton. 

Eb  ist  ungemein  intereBsant  and  lehrreich,  den  Gang 
der  Untersuchungen  zn  verfolgen,  die  zur  endgültigen  Ent- 
deckung und  dem  nicht  mehr  in  Frage  gestellten  Vorkommen 
des  Zinnerzes  in  Billiton  {UbTten,  da  darana  ersichtlich  ist, 
mit  wieTiel  Mühseligkeiten  mfui  in  einem  noch  gänzlich 
framden  nnd  nnzivilisierten  Lande  zu  kämpfen  hatte;  wie 
lange  schon  Berichte  über  das  Zinnvorhommen  auf  dieser 
losel  Tsrhreitet  waren;  wie  die  Olaubwlirdigkeit  jener  Be- 
ncbte  späterhin  bezweifelt  wnrde;  wie  dann  das  Zinn- 
Torkommen  in  Billiton  ^inzlioh  geleugnet  wurde;  und  wie 
M  endlich  gelang,  das  vielbesprochene  und  sebnlicbst  ge- 
wlbsohte  Zinnerz  aufzufinden  nnd  zn  schmelzen,  wodurch 
die  Frage  endgültig  entschieden  wurde,  ob  Zinnerz  in 
Billiton  vorkomme  oder  nicht. 

Den  Gang  der  Untersuchungen  und  zugleich  die  Oo- 
Khichte  der  Insel  will  ich  in  kurzem  hierbei  wiedergeben. 

Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  1812,  stand  Billiton 
mter  der  Oberherrschaft  der  Sultane  von  Palembang  (Ost- 
Snmatrs),  irährend  ein  Häuptling  selbst  auf  der  Insel  resi- 
dierte und  mit  Willktlr  herrschte.  Di«  Einwohner  lehten 
^ch  Komaden  Kergtreut  auf  der  ganzen  Insel.  Mitten  im 
Urwalds  standen  ihre  vereinzelten  HUtten ,  und  in  der 
Sähe  derselben  legten  sie  ihre  trocknen  Reisfelder  an 
durch  Umkappen  und  Verbrennen  einer  Strecke  Waldes 
and  Setzen  der  jnngen  Keispflänzohen  zwischen  den  zurück- 
gebliebenen Banmstanuureeten.  Brachte  der  Boden  keine 
g«nQgeDde   Nahrung  mehr  hervor,    dann  wurde  der   Ort 
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verlassen,  und  an  einer  andern  Stelle  im  ürwalde  siedelte 
man  sieh  anfs  neue  an.  So  zogen  die  Eingebomen  fort 
während  umher. 

AuTser  ihnen,  den  Landbewohnern  —  oraog  darat  — , 
gab  nnd  gibt  es  auch  heute  noch  Seebewohner  —  orang 
laut  — ,  ein  Fisohervolk,  welches  das  ganze  Leben  auf 
selbstverfertigten  Kähnen  zubringt  und  von  Fischfang,  aber 
auch  von  Seeraub  lebt.  In  Gemeinschaft  mit  ähnlichen 
Bewohnern  des  benachbarten  Lingga- Archipels  machten  sie 
die  See  oft  so  unsicher,  dafs  die  indische  Begierung,  um 
diesem  Treiben  ein  Ende  zu  bereiten,  1821  besohlofs,  die 
Insel  endgültig  zn  besetzen.  Ein  Jahr  später  kam  eine 
militärische  Besetzung  nach  l'andjoeng  pandan,  dem  Häupt- 
er te  im  Westen. 

Zinnerz  wurde  schon  vor  dieser  Zeit  durch  Lingga- 
nesen,  denen  dieses  Erz')  von  der  benachbarten  Insel 
Sinkep  her  bekannt  war,  in  Billiton  entdeckt,  und  die  Ein- 
gebomen daselbst  gezwungen,  es  auszubeuten.  Zum  Schmel- 
zen wurde  das  gewasobene  Erz  nach  Sinkep  transportiert. 
Den  Eingehornen  der  Insel  selbst  war  das  Zinnerz  anoh 
schon  lange  heim  Schürfen  nach  Eisenerzen,  wobei  es  sich 
stellenweise  auch  vorfand,  bekannt  geworden.  Die  Abneigung 
der  Billitcnesen  gegen  das  Abbauen  des  Zinnerzes ,  and 
ihr  fortiröhrendes  Bestreben,  dies  möglichst  zu  vereiteln, 
rührt  wahrscheinlich  von  der  überlieferten  Meinung  her, 
dafs  die  Zinngewinnung  Unglück  in  das  Land  bringen 
würde ;  zumal  die  Zeit,  als  Lingganesen  zuerst  Zinn  aus- 
beuteten, zusammenfiel  mit  einer  Periode  von  Unterdrückung 
und  Raub  seitens  Fremder  nnd  von  entwichenem  Wohlstande. 
Deswegen  waren  die  Billitonesen  nie  zu  bewegen,  Hilfe  zn 
leisten  beim  Schürfen  oder  Abbau. 

Kapitän  la  Motte,  der  damalige  Militärkommandant  nnd 
zugleich  Zivilbeamter  in  Billiton,  bestrebte  sich,  neue  Eiu- 
nahmequeUen  für  die  Begierung  anfzusnchen;  er  liels  des- 
wegen einiges  Zinnerz  graben  und  sohiokte  es  nach  Bangka 
zum  Verschmelzen.  Sein  Nachfolger  im  Zivildienst,  Bierscbel, 
liels  sich  auch  viel  daran  gelegen  sein,  nach  Zinnerz  zu 
schürfen.  In  Begleitung  von  erfahreneu  Chinesen,  die  von 
Bangka  mitgebracht  wnrden,  besuchte  er  den,  wie  es  hiefs 
zinnreiohen  Berg  Gunong  ta^jem ,  im  Binnenlande  gelegen, 
und  &nd  daselbst  wohl  ein  zinnhaltendes  Gestein,  welches 
feingestampft  aber  nur  wenig  Zinnerz  lieferte,  und  wodurch 
die  Kosten  einer  eventuellen  Ausbeute  nicht  gedeckt  werden 
konnten.  Dagegen  wnrden  einige  Zeit  später ,  im  Norden 
der  Insel,  im  Thale  Embalong  reiche  Seifenlager  entdeckt, 
kl  derselben  Gegend,  in  welcher  schon  in  frühem  Jahren 
Idugganesen  Zinnerz  ansgebentet  hatten. 
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Die  geologisch -montanistische  Yerhältmsse  der  Insel  Billiton  (Blitong). 


Zu  einem  VeTsncbe,  die  Seifenlager  daselbst  abzubauen, 
liefs  sich  die  indische  Regierung  nicht  herbei,  aus  Furcht, 
dafs  der  hohe  Preis  des  Bangka- Zinns  dadurch  herabgesetzt 
werden  könnte.  Die  ganze  Insel  selbst  wurde  1826  wieder 
verlassen,  mit  Ausnahme  einer  unbedeutenden  Besatzung 
in  Tandjoeng  pandan ,  die  aber  viel  zu  schwach  war ,  um 
den  aufs  neue  auftauchenden  Seeräubereien  Einhalt  zu  thun. 

So  waren  die  ersten  Anstrengungen,  das  entdeckte  Zinn 
in  BilUton  auszubeuten,  fruchtlos  gewesen. 

Vier  Jahre  später  wurde  durch  den  Residenten  von 
Bangka  darauf  gedrungen,  Billiton  wiederum  zu  besetzen, 
um  die  Seeräuberei  zu  bekämpfen  und  die  Zinnlager  ab- 
zubauen. Die  indische  Regierung  hielt  indessen  die  Ver« 
mehrung  der  Zinnproduktion  für  den  Handel  nicht  für 
wünschenswert  und  ging  auf  den  Vorschlag  nicht  ein. 
1836  wurde  aus  den  eben  erwähnten  Ursachen  die  Besetzung 
der  Insel  abermals  urgiert.  Jetzt  stimmte  die  indische 
Regierung  zu,  da  man  die  Seeräuberei  unterdrücken  wollte, 
und  da  der  damalige  sehr  hohe  Zinnpreis  es  sehr  wichtig 
erscheinen  liefs,  Billiton,  wo  man  ebenfalls  sehr  reiche 
Zinnlager  vermutete,  zu  besetzen.  Doch  kam  dieser  Be- 
schlufs  nicht  zur  Ausführung,  weil  die  Regierung  ihre 
Meinung  wiederum  änderte. 

So  verging  aufs  neue  beinahe  ein  Yierteljahrhundert, 
ehe  man  abermals  den  Plan  fafste,  die  Zinnlager  Billitons 
zu  exploitieren. 

Allein  dieser  Zeitraum  schien  genügend  gewesen  zu  sein, 
die  Erinnerung  an  all  dasjenige,  was  früher  über  das  Vor- 
kommen und  Auffinden  des  Zinnerzes  bekannt  geworden  war, 
auszulöschen.  Wohl  lagen  die  darauf  bezügUchen  Berichte 
noch  in  den  alten  Archiven  bewahrt,  doch  tauchte  zugleich 
auch  der  Zweifel  auf,  ob  diese  auch  richtig  gewesen  seien, 
ob  überhaupt  Zinnerz  in  Billiton  vorkomme. 

So  kam  es,  dafs  1850  Dr.  Crookewit^)  den  Auftrag  er- 
hielt, in  Billiton  nach  Zinnerz  zu  schürfen,  eventuell  die 
Abbauwürdigkeit  der  Lager  zu  bestimmen  und  einen 
Kostenanschlag  zu  berechnen. 

Man  kann  sich  die  Mühseligkeiten  vorstellen,  mit  denen 
Dr.  Grookewit  zu  kämpfen  hatte,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
sein  ganzes  Hilfspersonal  blofs  aus  zwei  kundigen  Chinesen 
von  Bangka  bestand,  dafs  er  gerade  zur  Regenzeit,  in  den 
Monaten  Oktober  bis  Dezember,  die  Insel  bereiste,  welche 
damals  noch  reiner  Urwald  war,  ohne  jegUche  Wege  oder 
Pfade,  von  einer  topographischen  Karte  gar  nicht  zu  reden ; 
dafs  er  von  Seiten  der  Eingebomen  absolut  keine  Hilfe  und 
Mitwirkung  fand,  welch  letztere  im  Gegenteil  ihm  möglichst 
viel  Hindernisse  in  den  Weg  legten  und  ihn  irre  zu  leiten 


suchten  (was  ihnen  auch  gelang),  um  das  Zinnvorkonunen 
geheimzuhalten,  aus  Furcht  vor  eiaer  europäischen  Nieder- 
lassung auf  der  Insel. 

Seine  Reisen  erstreckten  sich  vom  Hauptorte  Tandjoeng 
pandan  an,  wo  er  die  ersten  Untersuchungen  anstellte, 
4  bis  5  Meilen  weit  ins  Binnenland  nach  Badaa,  and  von 
hier  nach  Blantu  an  der  südwestlichen  Küste;  ferner  von 
Tandjoeng  pandan  nach  der  Nordküste  über  Si^juk  nach 
Buding,  und  endlich  vom  erstgenannten  Orte  die  Insel 
von  W  nach  0  durchkreuzend,  über  den  Berg  Ghinong 
tadjem  nach  dem  Flusse  lingga. 

Alle  Gegenden,  welche  er  durchzog,  bestanden  aus  san- 
digem Terrain,  teils  dem  Meeressande ^)  ähnlich,  teils 
thoniger  Natur  ^;  Granitblöcke  fand  er  vielerorts  zerstreut 
umherliegend,  doch  nirgends  als  anstehendes  Oestein,  und 
nahm  deshalb  an,  der  Oranit  sei  von  anderwärts  nach 
Billiton  transportiert  worden.  Einen  glimmerhaltenden  Boden 
fand  er  nur  vereinzelt.  Das  im  Norden  weUige,  im  Süd- 
westen hügehge  Terrain  besteht  nach  Dr.  Grookewit  aus 
Sandstein ;  ebenso  der  höchste  Berg  Gunong  tadjem.  Hier 
fand  er  auch  Roteisenstein,  und  bei  Sidjuk  im  Norden 
Eisenschlacken  (von  frühem  Eisenschmelzen  herrührend). 

Zinnerz  fand  er  nirgends.  Zahlreiche  Bohrungen,  mit 
dem  chinesischen  Bohrer  ausgeführt,  und  Abteufen  kleinerer 
Schächte  lieferten  stets  ein  negatives  Resultat.  Überall 
stiefs  man  in  der  Tiefe  auf  den  Kong  —  das  Liegende  der 
Bangkaschen  Zinnlager  — ,  doch  von  Erz  zeigte  sich  keine 
Spur.  Nur  das  sogenannte  Koppong-Erz  (gehaltloses  Zinn- 
erz) fand  er  an  einigen  Stellen  (Sungei  panijor,  Tandjong 
tamelan,  Tandjong  binga,  Tandjong  burong-mandi),  wie  es 
steUenweise  auch  in  Bangka  bekannt  ist  und  zum  grölstoD 
Teile  ein  mit  andern  Mineralien  (zumeist  Titan-Eisen)  ge- 
mengtes Zinnerz  darstellt,  welches  nicht  schmelzbar  ist 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen^)  leugnete  darom 
Dr.  Grookewit  das  Zinnvorkommen  in  Billiton  in  der  Weise, 
wie  es  in  Bangka  vorkomme,  dessen  Hauptformation  ans 
Sandstein  bestehe,  während  in  Bangka  die  Granitformation 
vorherrsche,  und  versuchte  nun  nachzuweisen,  dafs  die  in 
frühern  Dezennien  eingelangten  Berichte  über  Zinnlager 
daselbst  nicht  stichhaltig  seien;  dafs  man  wohl  Koppong- 
Erz  gefunden  habe,  aber  kein  echtes  Zinnerz ;  dafs  das  an- 
gebhch  von  Billiton  stammende  Zinnerz,  welches  in  frühem 
Jahren  in  Bangka  geschmolzen  wurde,  wahrscheinlich  von 
Bangka  selbst  herstamme;  dafs  die  Zinngerätschaften  dar 
Bewohner  BiUitons    von   Bangka   aus   eingeführt   würden; 


1)  Ein  Naturfoischei,  besonders  Chemiker  (Mitglied  der  einige  Zeit 
bestandenen  „Natnrknndigen  Kommission")  im  Dienste  der  indischen  Begie- 
rang,  sp&ter  in  den  Ziyildienst  übergetreten. 


1)  Wahrscheinlich  dilayialer  Seesand. 

^  Wahrscheinlich  Latent. 

^  Wozu    auch   gehörte,    dafs    er   nirgends  Sparen    Ton    yerlaaseneB 
Minen  fand. 


Die  geologisch -montanistischen  Verhältnisse  der  Insel  Büliton  (Blitong). 
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dA(s  die  Eingebomea  ihre  Stenerabgaben  stets  in  Eisen 
fiafarten,  nioht  aber  in  Zinn,  zun  Beweise,  dafs  ersteres 
£n  wohl  in  BiIHton  yorkomme,  nioht  aber  letzteres. 

Dnrch  diese  Heise  und  Berichte  Dr.  Crookewits,  eines 
anerkannt  tüchtigen  Mannes,  ward  mit  einem  Schlage  der 
aufgetauchte  Zweifel  über  das  Zinnvorkommen  in  Büliton 
&Bt  zur '  Gewilsheit  geworden. 

Man  mnls  sich  indessen  billig  wundem,  wie  einerseits 
die  indische  Regierung  eine  solch  wichtige  Untersuchung 
mit  so  wenig  Hilfsmitteln  ausführen  lassen  konnte,  und  dafs 
anderseits  das  Auffinden  des  Koppen -Erzes,  eines  yerun- 
reinigten  und  deshalb  nicht  brauchbaren  Zinnerzes,  Dr.  Croo- 
kewit  nicht  auf  die  Vermutung  brachte,  es  müsse  auch 
echtes  Zinnerz  vorkommen. 

Zu  derselben  Zeit,  als  Dr.  Crookewit  seine  üntersuchungs- 
reisen  in  Büliton  unternahm,  wurde  in  Holland  selbst 
durch  Prinz  Heinrich  der  Niederlande  eine  Konzession 
Terlangt,  die  Zinnlager  auf  dieser  Insel  auszubeuten,  welche 
such  bewilligt  wurde.  Die  Bevollmächtigten  des  Prin- 
zen, J.  F.  London  und  Baron  van  Tuyll,  reisten  als- 
Inld  nach  Indien,  hörten  aber,  daselbst  angekommen,  zu 
ihrem  Erstaunen  und  Betrübnis  die  eben  bekannt  geworde- 
nen Resultate  von  Dr.  Crookewits  Reise.  Trotzdem  be- 
schlossen sie,  eine  zweite  IJntersuchungsreise  vorzunehmen; 
oad  schon  ein  Jahr  später,  1851,  landete  eine  neue  Ekpe- 
dition,  bestehend  aus  fünf  Europäern,  in  Tandjoeng  pandan, 
welcher  auch  der  Bergingenieur  C.  de  Groot  beigegeben 
wurde. 

An  demselben  Tage  der  Ankunft  war  man  schon  so 
j^Scklich,  Zinnerz  aufzufinden  ^),  welches  alsbald  verwaschen 
and  geschmolzen  wurde,  und  wodurch  endlich  der  augen- 
scheinliche Beweis  geliefert  wurde,  dafs  Zinn,  und  zwar 
gutes  reines  2iinu,  in  Büliton  vorkomme. 

Nun  galt  es  aber,  zu  untersuchen,  auf  welche  Art  und 
Weise  das  Zinnerz  vorkomme,  und  ob  die  Zinnlager  ab- 
bauwürdig seien.  In  den  ersten  Tagen  fand  man  nur  Berg- 
zümseifen  (Kulit);  doch  nach  14  Tagen  wurde  die  erste 
Thalzinnseife  (Kollong)  erschlossen,  und  so  der  Beweis  des 
gleichen  2Sinnerzvorkommens,  wie  auf  Bangka,  gehefert.  Im 
Ißiale  Ijeruljup  wurde  das  erste  abbauwürdige  Zinnlager 
entdeckt;  und  so  wurden  schon  fünf  Wochen  nach  An- 
konft  50  chinesische  Minenarbeiter  von  Bangka  hingebracht, 
und  die  erste  Zinnmine  in  Billiton,  „Prins  Henrik'',  er- 
omiet. 

Weitere  Reisen,  welche  der  Bergingenieur  C.  de  Groot 


^  Dieses  schnelle  Auffinden  des  Zinneizes  hatte  man  indessen  blols 
«nem  g^ickliehen  Zn&Ue  zu  danken.  Der  Expedition  schlois  sich  nämlich 
ein  im  Zümfache  wohluntezrichtetei  Mann  aus  Bangka,  den  Dekker, 
iralehei  auch  in  Billiton  bekannt  war,  freiwillig  an.  Diesem  nun  zeigte  ein 
Mkfodeter  Ringeboznor  heimlich  eine  Stelle,  wo  sich  leichliohos  Zinneiz 
lufinda;  sonst  hätte  das  SchMen  audh  mehi  Mühe  gekostet. 


unternahm,  erstreckten  sich  nach  dem  im  Norden  gelegenen 
Sidjuk  und  einigen  andern  nördlichen  Gegenden;  femer 
wurde  eine  Reise  zu  Wasser  um  Billiton  herum  ausgeführt, 
um  die  geologischen  Verhältnisse  der  Insel  kennen  zu  ler- 
nen. Die  weite  Verbreitung  der  Zinnseifen  wurde  eben- 
faÜB  konstatiert  (ajer  Sinkeli  und  Sungei  Padang  N,  Sungei 
^^^^g^  0,  ajer  maneira  SW,  Sungei  Dudat,  Sungei  Brang, 
Sungei  Tjerutjup  W),  sowie  ein  reichliches  Vorhandensein 
von  Eisenerzen.  Auch  Eoppong-Erz,  unechtes  Zinnerz, 
wurde  gefunden  an  denselben  Orten,  wo  Dr.  Crookewit  es 
vorfand,  und  dabei  stellte  es  sich  heraus,  dafs  die  Ein- 
gebornen  letztern  Reisenden  hinter  das  Licht  geführt  hat- 
ten, indem  sie  ihm  die  eigentlichen  Fundorte  verheim- 
lichten. 

Die  ersten  Jahre  der  Billiton -Unternehmung  waren  un- 
gemein schwierig.  Man  hatte  mit  Mühseligkeiten  aller  Art 
zu  kämpfen.  Die  Eingebornen  legten  möglichst  viel  Hin- 
dernisse in  den  Weg  und  traten  auch  direkt  feindselig  auf; 
mit  den  ersten  chinesischen  Minenarbeitern  hatte  man  viele 
Plage;  die  indische  Regierung  selbst  wirkte  nicht  immer 
fördernd  auf  das  Unternehmen ;  dazu  kamen  die  ungesunden 
Gegenden,  welche  auf  die  dortigen  Europäer  schädlich 
einwirkten.  So  kam  es,  dafs  1855,  also  nach  3-|-  Jahren 
der  Unternehmung,  von  den  zwölf  ersten  Europäern  nur 
noch  fünf  am  Leben  waren;  zwei  wurden  ermordet,  die 
übrigen  starben  infolge  von  Malaria  ujid  Unterleibskrank- 
heiten. 

Auch  in  finanzieller  Beziehung  ging  es  in  den  ersten 
Jahren  sehr  schlecht;  die  Produktion  war  eine  geringe, 
zwischen  40  bis  80  Tons  schwankend,  während  die  Investi- 
tionen viel  Geld  verschlangen;  und  so  wurde  das  Monopol 
der  Zinngewinnung  in  Billiton  1860  einer  Aktiengesell- 
schaft übertragen,  der  „Billiton-Zinn-G^sellschaft''^). 

Während  man  in  den  ersten  Jahren  blols  Terrains  im 
Westen  der  Lisel  in  Abbau  nahm,  fing  man  jetzt  an, 
auch  in  den  östlichen  Distrikten  Minen  zu  eröfiPnen,  die 
sich  als  viel  reicher  an  Zinn  zeigten  als  die  erstem  Gegen- 
den, sodafs  die  Produktion  binnen  wenigen  Jahren  die 
zwei-  bis  dreifache  Höhe  erreichte,  und  das  Fortbestehen 
der  Gesellschaft  hiermit  gesichert  wurde,  die  von  nun  an 
in  stetem  Fortblühen  begriffen  ist. 

n«  Geologie  von  Billitoiu 

Die  Insel  Billiton,  etwa  ein  Drittel  der  Gröfse  von 
Bangka  einnehmend,  erscheint  als  Verlängerung  letzterer 
Insel  in  ostwestlicher  Richtung.  Das  Verbindungsglied  die- 
ser beiden  Schwesterinseln  bildet  eine  gröfsere  Anzahl 
gröfserer  und  kleinerer  Eilande,   deren   gröfste   die  Inseln 


1)  Eonzession  auf  40  Jahre,  Yon  1862  his  1892. 
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Lepar,  liat  und  Mendanan  sind.  Billiton  bildet  das 
Endglied  der  Zinninseln,  welche  mit  der  Halbinsel  Malakka 
ein  geologisoheB  Ganzes  darstellen ;  und  die  nordwest — süd- 
östliche Richtung,  welche  bei  dieser  Halbinsel  und  der 
Inbelgruppe  des  Riouw-Lingga- Archipels  sich  zeigt  und 
bis  über  die  gröfsere  Hälfte  von  Bangka  sich  erstreckt;  er- 
leidet schon  bei  letzterer  Insel  eine  Abweichung  nach  OW, 
an  welcher  veränderten  Richtung  auch  Billiton  teilnimmt. 

Die  Insel  ist  mehr  oder  weniger  quadratisch ;  die  grölste 
Entfernung  der  gegenüberliegenden  Küsten  beträgt  im  Mittel 
70—80  km. 

Im  Westen  yon  Billiton  liegt  Bangka;  im  Osten,  doch 
weiter  entfernt,  die  grofse  Ijdsel  Bomeo,  durch  die  Eari- 
mata-Stralse  davon  getrennt;  im  Korden  wird  es  von  der 
Chinesischen  See,  im  Süden  von  der  Java -See  umspült. 

Die  Insel  gleicht,  von  der  See  und  vom  Binnenlande 
aus  gesehen,  ungemein  Bangka.  Es  ist  ein  schwach 
unduliertes  Hügeüand,  aus  dem  sich  plötzlich  Hügelreihen, 
einzelne  Berge  und  höhere  Bergketten  emporheben,  wäh- 
rend die  Küsten  meist  flach  und  sumpfig  sind. 

Ungefähr  im  Zentrum  der  Insel  (etwas  mehr  nach  Norden) 
erhebt  sich  die  höchste  Gebirgsgruppe,  umgeben  von  zahl- 
reichen Hügelmassdb,  in  einer  Längenausdehnung  von  unge-. 
fähr  7  km  und  einer  Breite  von  4  km.  Der  hohe  Bergrücken 
enthält  die  hohen  Gipfel  Ghimong  tadjem  bini,  Labu  und  Batn 
dingding,  während  der  höchste  Berg  der  Insel,  Gumong 
tadjem  laki  (510  m)  durch  einen  hohen  Bergpafs  damit  ver- 
bunden, etwas  nördlich  davon  liegt.  Dieses  Zentralgebirge 
erhebt  sich  über  500  m,  während  die  übrigen  Bergmassen 
viel  niedriger  sind  und  zerstreut  umherliegen ;  so  der  Bukit 
Sekaju  im  N  (170  m);  Liang  im  W  (328  m);  Baginda  im 
SW  (130  m);  Mengarung  im  SW  (236  m);  Burongmandi 
im  NO  (415  m). 

Das  Zentralgebirge  bildet  auch  die  Hauptwasserscheide 
der  Insel,  dem  die  mächtigsten  Wasserläufe  entspringen; 
so  der  ansehnliche  flufs  Lingga,  gen  Osten  fliefsend  und 
in  die  Karimata-Strafse  sich  ergiefsend;  der  Mufs  Tjerut- 
jup  beim  Orte  Tandjong  pandan,  im  Westen  der  See  zu- 
eilend; der  Mufs  Buding,  nach  Norden,  der  EluTs  Pala, 
nach  Süden  fliefsend;  aulserdem  noch  eine  Menge  kleinerer 
Wasserläufe. 

Der  geologische  Bau  Billitons  ist,  soweit  derselbe  be- 
kannt, im  wesentlichen  derselbe  wie  derjenige  Bangkas^). 


1)  Über  die  geologischen  Veihältnisse  BfllitoDs  ist  man  viel  weniger 
genan  orientiert  als  über  den  geologischen  Bau  Bangkas.  Hier  waren  es 
bekanntlich  die  indischen  Montan-Ingenienre,  welche  die  einxelnen  Distrikte 
in  montanistisch -geologischer  Beziehnng  aufnahmen.  In  Billiton  hingegen, 
woselbst  die  Zinnansbente  einer  PriTatgesellsohaft  gehört,  und  die  Beamten 
keine  F^u^ente  sind,  wurden  keine  geologischen  Aufiuhmen  gemacht;  und 
wenn  auch  die  Zinnterrains  ebenso  genau  untersucht  wurden  als  in  Bangka,  so 
wurden  doch  die  dabei  gewonnenen  wissenaohaftUchen  Besultate  nun  gröüiten 


Von  altem  Eruptivgesteinen  kommen  fast  nur  graniti- 
Bche  Gesteine  vor,  welche  die  meisten  Hügel  und  Berge  oder 
wenigstens  den  Kern  derselben  zusammensetzen.  Kristalli- 
nische Schiefergesteine  finden  sich  auch  vor,  und  ebenso 
die  „alte  Schieferformation" ,  wie  sie  von  Bangka  her  be- 
kannt ist  (silnriscben  oder  devonischen  Alters).  Jüngere 
Formationen  —  mit  Ausnahme  der  rezenten  —  fehlen  hier 
ebenso  wie  in  Bangka;  die  Insel  ist  deshalb  ebenso  uralt 
wie  das  Schwestereüand ,  und  seine  jetzige  Grestalt  ist  im 
wesentlichen  dieselbe  wie  in  den  frühem  geologischen  Pe- 
rioden. 

Unter  den  granitischen  Gesteinen  ist  am  meisten 
der  typische  Granit  verbreitet,  grobkörniger  Struktur  und 
feldspatreich,  und  oft  Hornblende  als  Bestandteil  enthaltend; 
die  feinkörnigen  Abarten  sind  sehr  gUmmerreich.  Er  tritt 
auch  porphyrartig  auf  und  wird  als  Quarzporphyr  und 
Feldspatporphyr  ^)  beschrieben.  Ebenso  findet  sich  ein 
Protogingestein  vor,  aus  Feldspat,  Quarz  und  Chlorit  be- 
stehend, feinkörniger  Syenit,  dichter  Diorit. 

Der  Granit  wird  auch  von  Gängen  durchsetzt,  von 
Feldspatporphyr  und  Grünstein  und  von  Quarzgängen, 
welche  Eisenerz  und  Zinnerz  führen. 

Die  Verbreitung  des  Granites  ist  eine  ungleiche; 
am  meisten  ist  er  entwickelt  im  NO,  und  erstreckt  sich 
daselbst  die  Granitgegend  vom  Orte  Tandjong -pandang  bis 
über  Sidjak  und  bis  in  die  Mitte  der  Insel  hinein.  Granit* 
gegenden  sind  die  südwestliche  und  südöstliche  Inselspitze; 
femer  beim  Kap  Burong-mandi  im  NO,  und  noch  zwei 
kleinere  Granitpartien  im  westlichen  Teile  der  Insel. 

Yon  kristallinischen  Schiefergesteinen,  wie 
sie  in  Bangka  bekannt  sind,  ist  von  Billiton  bisher  nichts 
bekannt,  höchstens  dafs  einige  "Phyllide  dazu  zu  rechnen 
wären.  Jedenfalls  werden  sie  aber  auch  vorhanden  sein, 
nur  fehlt  noch  die  genauere  Untersuchung. 

Stark  entwickelt  zeigen  sich  hingegen  die  Gesteine  der 
„alten  Schieferformation",  die  Mitte  der  Insel  einnehmend. 
Es  sind  dieselben  Gesteine  wie  in  Bangka :  Quarzite,  Kiesel- 
schiefer, Homsteinfelsite,  Thonschiefer ,  quarzitische  Sand- 
steine, und  als  jüngstes  Glied  Konglomeratmassen. 

Die  in  Bangka  erwähnten  thonigen  Sandsteine,  schiefe- 


Teü  entweder  nieht  yerwertet  oder  nieht  TerSffentlieht  Was  wir  über  dit 
Geologie  yon  Billiton  wissen,  yeidanken  wir  in  erster  Linie  C.  de  Groot, 
dem  ersten  Montan -Ingenieur,  welcher  die  Insel  besuchte,  und  Hitent- 
deoker  des  Zinnerzes  daselbst  war,  femer  dem  Montan-Ingenieur  AHreringa 
und  einigen  andern. 

Dagegen  besitaen  wir  yon  Billiton  eine  durch  das  „Topognq^thisehe 
Bureau''  in  Batayia  yerfertigte  Karte,  während  Bangka  in  dieser  Beiiehung 
stiefinütterlich  behandelt  wurde.  Hier  mulsten  die  Minen-Ingenieure  selbst 
die  topographischen  Aufnahmen  yomehmen. 

1)  Es  sei  hier  erwBhnt,  dafs  yon  all  diesen  GMeinen  noch  keine  ge- 
nauem petrographischen  Untersuchungen  yorliegen. 
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ligen  Thone,  Eisenoxyd  und  Brauneisenstein  führende  Thone 
(^limonite'')  finden  sich  auch  in  Billiton  in  grofser  Ver- 
breitung und  sind  gleich  wie  in  Bangka  nach  meiner  Auf- 
£u8ung  als  subaerische  Verwitterungsprodukte  der  altem 
Schiefergesteine,  als  Latente^)  zu  betrachten. 

Von  den  Lagerungsverhältnissen  findet  man  nichts  er- 
wähnt 

Hier  muTs  ich  noch  die  eigentümliche  Analogie  erwäh- 
nen, welche  sich  bei  den  beiden  höchsten  Gebirgen  in 
fiangka  und  Billiton,  dem  Maras-  und  dem  Zentralgebirge 
Biüitons,  vorfinden.  Während  bei  den  übrigen  Bergen 
überall  Granit  zu  Tage  tritt,  findet  man  bei  diesen  beiden 
Gebirgen  verschiedene  Schiefergesteine,  besonder^  aber 
qnarzreiche  Sandsteine  und  Quarzite  am  Gipfel  und  an  den 
Abhängen;  von  Granit  ist  keine  Spur  zu  sehen,  d.  h.  so- 
weit sie  bis  jetzt  untersucht  wurden.  Schon  in  einer  frü- 
hem Arbeit  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  der 
Gebirgskern  des  Maras  auch  aus  Granit  bestehen  müfste, 
wenn  auch  aus  einem  zinnarmen  Granit,  und  hege  ich  die- 
selbe Ansicht  auch  vom  Zentralgebirge  BilUtons.  Für  das 
Vorhandensein  eines  Granitkemes  beim  letzten  Gebirge 
spricht  auch  das  (wahrscheinlich  stockartige)  Zinnerzvor- 
kommen in  diesem  Gebirge,  welches  durch  Akkeringa  blofs 
in  schieferigen  und  quarzitischen ,  stark  verwitterten  Ge- 
steinen gefunden  wurde,  aber  für  Anwesenheit  des  Granites 
unbedingt  spricht.  Diese  Fundorte  finden  .sich  SO  und 
SW  vom  Berge  Tadjau,  woselbst  auch  ein  Zinnerzgang 
asfidtzt;  und  zwischen  diesem  und  den  Bergen  Tadjem- 
Ud  und  Tadjem-bini.  —  Auch  die  quarzitischen  („meta- 
morphosierten^ ,  wie  man  sie  in  Bangka  nennt)  Gesteine 
sprechen  für  die  Nähe  des  Granites. 

BesmU  Bildungen. 

Diese  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Sumpfbil- 
dnngen,  die  weit  verbreitet,  zumeist  an  den  Mündungen 
der  Flüsse  und  insbesondere  im  östlichen  Teile  der  Insel 
stark  entwickelt  sind. 

Die  Flüsse  BiUitons  haben  dieselbe  Eigenart  wie  die 
Flüsse  Bangkas.  Nur  ihr  oberer  Lauf  hat  ein  stärkeres 
Oefille;  sonst  schlängelt  sich  der  FluTs  träge  dahin,  und 
Beine  Ufer  sind  sumpfig.  Zur  Zeit  der  Flut  staut  sich 
das  Wasser  in  den  Flüssen^  und  diese  sind  dann  beträcht- 
fiche  Strecken  landeinwärts  mit  kleinen  Schiffen  zu  be- 
ehren; so  die  Flüsse  lingga  und  Tjerutjup  ungefähr  15  km 
weit.  Vor  der  Mündung  der  Flüsse  finden  sich  zumeist 
Sandbänke. 

Dünenbildungen  kommen  in  gröfserm  Malse  blofs 
im  0  vor,   von   der  Mündung  des  Flusses  Lingga  bis  in 

1)  S.  die  Abhandlung:  „Das  Laterityorkommen  in  Bang^",  in  Peter- 
Hittaflnngen  1887,  S.  20  ff. 

Pttnmamia  Geogr.  Hitteünngen.    1887,  Heft  IV. 


die  Nahe  des  Kap  Burongmandi.  Die  Küste  selbst  ist  zu- 
meist flach,  stellenweise  umgeben  von  Klippen  und  Korallen- 
inseln. 

Eine  Eigentümlichkeit  BilHtons,  die  in  Bangka  nicht 
vorkommt ,  sind  die  sogenannten  „Padaugs**,  wald- 
lose Ebenen,  wo  nur  Graswuchs  oder  niedere  Sträucher 
zu  finden  sind.  Blofs  in  den  tiefer  gelegenen  Partien, 
welche  meist  sumpfig  und  von  Wasserläufen  durchzogen 
sind,  ist  Waldbestand  vorhanden.  Die  Ursache  dieser 
eigentümlichen  Büdung  ist  noch  nicht  gänzlich  bekannt; 
vielleicht  sind  es  reine  quarzitische  Gesteine,  die  hier 
an  den  Tag  treten  wie  in  Padang  butong,  wo  feiner 
Quarzsand  mit  zerstreuten  Quarzkristallen  gefunden  wird, 
welche  dem  Pflanzenwuchs  hinderlich  sind;  oder  Flächen 
von  jungem  Alter,  mit  Seesand  bedeckt. 

Nutsibare  MineraUm. 

Aufser  dem  Zinnerze  sind  in  erster  Linie  die  weitver- 
breiteten Eisenerze  zu  erwähnen,  und  besonders  das 
Magneteisenerz,  welches  in  Billiton  viel  häufiger  vor- 
kommt als  in  Bangka^);  ferner  Roteisensteine  und  Limo- 
nite.  Die  Eingebomen  gewannen  das  Erz  durch  kleine 
Abgrabungen,  oder  sammelten  es  von  der  Tagesoberfläche, 
verschmolzen  es  und  verfertigten  ihre  eisernen  Gerätschaf- 
ten daraus.  Infolge  Einführung  billigern  Eisens  hat  diese  ein- 
heimische Lidustrie  gleich  wie  in  Bangka  schon  lange  auf- 
gehört zu  bestehen. 

Bleiglanz  wurde  in  Zinnseifen  gefunden  und  stammt 
wahrscheinlich  von  Gängen  her,  ebenso  wie  Wolfram 
aus  der  Mine  13  (Sinhin).  —  Femer  kennt  man  Pyrolusit 
vom  Hügel  Labu.  Erwähnenswert  ist  femer  das  Topas- 
vorkommen,  welches  in  Bangka  gänzlich  unbekannt 
ist.  Li  zahlreichen  Minen  kommt  dieses  Mineral  mit 
mehr  oder  weniger  abgeschliflenen  Kanten  vor,  in  den 
Distrikten  Tandjoeng  pandan  und  Dendang  und  besonders 
in  den  Minen  Dekat  und  Sambar,  woselbst  binnen  einem 
Jahre  300  Stück  Topase  in  dem  Waschkanale  gesammelt 
wurden.  Die  Kristalle  sind  lichtblau,  farblos,  selten  von 
lichtgelber  Farbe;  ihre  gewöhnliche  Gröfse  ist  3 — 7  mm; 
gröfsere  sind  selten»). 

Ghjuannt  müssen  noch  werden  eigentümliche  G^röUe*, 
die  weit  verbreitet  in  den  Seifen  vorkommen  (in  den  Di- 
strikten Tandjoeng  pandan,  Dendang,  Manggar),  haselnufs- 
bis  walnuTsgrofs  sind,  von  schwärzHcher  Farbe,  muscheligem 
Bruche  und  mit  eigentümlichen,  halbzirkelfÖrmigen  Gruben 
und    nabeiförmigen   Eindrücken    an    der    Oberfläche.      Die 

1)  Akkeringa  fand  yiele  Magneteisenatücke  in  den  Umgebungen  des 
Zentralgebiiges  CI^j>'»>''^®birge) ,  de  Groot  im  Distrikt  Linggang. 

S)  Ein  ziemlich  seltenes  Mineral,  Cerit,  Ton  gelbbianner  Fkrbe,  be- 
findet sich  anch  als  Cksohiebe  in  den  Zinnseifen  der  Mine  Nr.  4  Nagnn 
(Distrikt  Dendang). 
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chinesischen  Minenarbeiter  hielten  sie  für  schwarze  Dia- 
manten. Sie  gleichen  sehr  dem  Obsidiane  (Bouteillenstein), 
womit  auch  die  chemische  Analyse  und  mikroskopische 
Untersuchung  (braune  Glasmasse  mit  Trichiten)  überein- 
einstimmt.  Wahrscheinlich  bat  man  es  hier  mit  Eisen- 
schlacken zu  thnu;  und  ihr  Vorkommen  einige  Meter  tief 
in  Seifenlagen  spricht  wobl  dafür,  dafs  das  Bearbeiten  der 
Eisenerze  schon  seit  uralter  Zeit  den  Eingebornen  bekannt 
sein  mufste,  während  anderseits  man  weifs,  dafs  die  Zinn- 
seifen  selbst  sehr  jungen  Alters  sind. 

Erdbeben  sind  in  Billiton  gleichwie  in  Bangka  nicht 
bekannt,  blofs  1872  wurden  in  Dendang  und  Blantu  zweimal 
Erdstöfse  verspürt. 

III.   Zinnerzvorkommen  und  Zinngewinnung. 

Sowie  in  Bangka  konmit  das  Zinnerz  vor  auf  ursprüng- 
Hcher  Lagerstätte  und  in  Seifen. 

Als  Imprägnation  im  Granite  ist  es  bis  jetzt 
von  keinem  Orte  erwähnt,  was  aber  nicht  zu  verwun- 
dem ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  überhaupt  von  den  Be- 
amten der  „BiUiton-Zinn-Gesellschaft^  keine  montanistischen 
Daten  veröffentlicht  werden. 

Als  Stockwerk  scheint  es  ziemlich  verbreitet  zu 
sein  1). 

Zinnsteine  2)  wurden  unweit  Sidjuk  (NW)  in  der  Mine 
Nr.  1  Sinhin  gefunden,  und  ausgedehntere  Untersuchungen 
würden  auch  in  andern  benachbarten  Minen  dasselbe  Be- 
sultat  liefern.  Ferner  beim  Flusse  Bring  (NO),  am  Hügel 
Kematang  pandjang,  woselbst  aus  harten,  roten  Schiefem 
wenig  Zinn  geschmolzen  und  Gangquarz  gefunden  wurde. 

Beim  Flusse  Brang  (SW),  wo  ebenfalls  reiche  „Zinn- 
steine ''  gefunden  wurden,  hatten  schon  englische  Ingenieure 
durch  Abteufen  von  kleinen  Schächten  versucht;^  einen  Zinn- 
erzgang anzutreffen.  In  einem  hell  gefärbten  thonigen 
Boden  kommen  kleine  Gänge,  Zinnerz  fahrend,  vor;  ein 
eigentlicher  Gang  wurde  nicht  gefunden;  es  scheint  ein 
„  Stockwerk '^  zu  sein.  Auch  vom  nahen  Hügel  Sepon  ist 
„Zinn stein ^  bekannt,  ebenso  vom  Hügel  Teratak. 

Weit  verbreitet  ist  Zinnerz  im  „Zentralgebirge". 
Südöstlich  und  südwestlich  vom  Berge  Tadjau,  zwischen 
diesem  und  den  Bergen  Tadjem  laki  und  Tadjem  bini,  findet 
man  vielerorts  Zinnerz  in  schieferigen  und  quarzitischen 
stark  verwitterten  Gesteinen.  Zumeist  scheint  es  hier  eben- 
falls als  Stockwerk  aufzutreten. 

In    Gangform   findet   sich   das   Zinnerz    beim  Berge 


1)  Nach  den  Untersuehaogen  der  üdiBchen  Bergingenieure  C.  de  Gioot 
und  MJceringa;  letzterer  schürfte  nach  Gängen. 

S)  In  Bangka  unterscheidet  man  nfimlich:  Zinners-Zinnsand  aus  den 
Seifen  nnd  Zinnstein,  gröbere  Stücke  Zinners  gemengt  mit  Nehengestein 
meist  qnarzitischer  Natnr,  welches  von  einem  nahen  Stockwerke  oder 
Gange  herstammt 


Tadjau.  Sechs  Jahre  hindurch  wurde  hier  ein  Gang 
durch  Abteufen  von  Schächten  und  Treiben  von  StoUen, 
Tagebauten  &c.  verfolgt.  Das  Muttergestein  ist  ein  in  den 
obern  Partien  zerklüfteter  qnarzitischer  Sandstein.  Das 
Ganggestein  ist  ein  thoniger  Schiefer;  das  Erz  ist  teils  in 
gröfsere  Massen  konzentriert,  teils  zerstreut  und  sehr  ungleich 
verteilt ;  auch  Pyjit  und  Arsenkies  kommen  stellenweise  vor. 
Die  Mächtigkeit  des  Ganges  ist  im  Mittel  3,0  m ,  der  Zinn- 
erzgehalt im  Mittel  2,6  —  3  Proz.;  in  den  reichem  Par- 
tien 10  Proz.  Die  Arbeiten  wurden  endlich  eingestellt, 
weil  man  kein  günstiges  Kesultat  erzielte  und  wefl  man 
einsah,  dafs  das  investierte  Kapital  beim  Abbaue  der  Seifen 
sich  besser  rentiere. 

Ein  andrer  Gang  wurde  nach  C.  de  Groot  in  der  Mine 
Mankubang,  Distrikt  Manggar,  1868  entdeckt,  nnd  über 
150  m  blofsgelegt.  Der  Gang  durchkreuzt  einen  sandigen 
Schieferthon  und  thonigen  Sandstein  und  besteht  ans  po- 
rösem Brauneisenstein  mit  Zinnerz.  Die  Mächtigkeit  ist 
1— 2m,  das  Streichen  OW  70**  S.  Bis  in  die  Tiefe  von 
5,0  m  wurde  der  Gang  über  Tage  abgebaut. 

S&ifenlagm. 

Weit  verbreitet  ist  das  Zinnerz'  in  den  Seifenlägen, 
wie  dies  durch  C.  de  Groot,  Akkeringa  und  späterhin  durch 
die  Billiton  -  Zinn  -  Gesellschaft  nachgewiesen  wurde;  und 
ebenso  ist  der  räumliche  Reichtum  gleichwie  in  Bangka 
verschieden.  So  sind  die  Seifen  im  W  der  Insel  ärmer 
an  Erz,  während  die  östlichen  Distrikte  viel  reicher  sind. 
Auch  die  ungleiche  Verteilung  in  ein  und  derselben  Gregend 
oder  in  einem  Thalbette  ist  eine  ähnliche  wie  in  Bangka; 
ebenso  der  Unterschied  zwischen  Bergzinn-  und  Thalzinn- 
seifen. Das  Alter  der  Zinnseifen  in  Billiton  wurde  bestimmt 
durch  Petrefakten,  die  sich  in  den  Seifen  vorfanden,  wäh- 
rend in  Bangka  keine  gefunden  wurden.  Pro£  Martin 
äulsert  sich  darüber^):  „Aus  dem  Zinnseifengebirge  von 
Blitong  habe  ich  die  Überreste  von  68  verschiedenen  Tier- 
arten untersucht,  von  denen  nicht  weniger  als  60  mit 
rezenten  Arten  des  betreffenden  Meeres  identifiziert  werden 
konnten,  so  dafs  das  Alter  der  betreffenden  Schichten  als 
posttertiär  bestimmt  wurde.  Der  frische  Erhaltungszustand 
dieser  Beste,  welche  zum  Teü  sogar  die  Farben  wohl  be- 
wahrt haben,  läfst  es  fast  als  sicherstehend  erscheinen, 
dafs  sie  einer  Formation  entstanunen,  welche  noch  jünger 
ist  als  das  Diluvium  unserer  Breiten,  zumal  der  Prozentsatz 
noch  lebender  Arten  ohne  Bedenken  auf  100  angeschlagen 
werden  darf.  Die  Schichten  sind  keinesfalls  älter  ab 
quartär,  wahrscheinlich  aber  jungquartären  oder  gar  re- 
zenten Alters." 


1)  Jaarboek  van  het  mijnwezen  in  N.  I,  1884,  ü,  pw  302. 
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Diese  Fossilien ,   welche  G.   de  Oroot  geBammelt,  sind 
folgende: 


Bifauiu  amaryllis  Tar.  rotens  Lani. 

yy       spM.  lüdet 
Kaotilvs  pompilioa  Liond. 
Stxombiu  nieeos  linn. 
„        canuinm  Linn. 
„       iaabella  Linn. 
FtwMens  Umbis  Lam. 
Teret>eUain  sabnlatnm  Lam. 
Mvia  adastns  Lam. 

„     cnasispina  Lam. 

„     liaostellum  Linn. 
Pjxula  TespeitiUs  Lamm. 
Gmsii  glanca  Lam. 
OÜTB  textflina  Lam. 
Comu  marmorena  Lin. 
Voluta  scapha  Qmel. 
Cypnea  aiäbiea  Linn. 
NiÜca  mamillata  Lara. 

^     chinenais  Lam. 
Cerithimn  asperum  Brog. 
„        Tertagua  Bing. 
„        piocernm  Wion. 
„        telescopium    montis  Solla 
Hart. 
Vennatns  spec.  indet. 
Troehns  roazimns  Koch. 

„        macalatns  Linn. 

„        acntoa  Lam. 

„        spec  indet. 
Bulla  nanenm  Linn. 
Oetrea  ciiata  galli  Chemn. 
Placima  sella  Lam. 
Peeten  senatorina  Lam. 

„      ladnla  Ijam. 
Spondylua  acnleatna  Chemn. 


1» 


»* 


Pinna  spec.  indet 
Area  antiqnata  Linn. 
navicularis  Brug. 
frnaca  Brug. 
Chama  spec.  indet. 
Caidium  rngosnm  Lam. 
„       papyiacenm  Chemn. 
„       angnlatnm  Lam. 
Ciice  nndatina  Lam. 
Caidita  phrenetioa  Lam. 
Venns  Listeii  Qraz. 

„      marica  Lam.* 
Lncina  spee.  indet. 
Cytherea  erycina  Lam. 

„  picta  Lam. 
Tapes  litteiata  Linn. 
(Tellina  lingua  felis  Linn. 

„       spee.  indet  Linn. 

„       yirgata  Linn. 
Selen  bieTis  Hanl. 

„      spec.  indet 
Solecnrtus  candidns  Qaoy  et  Gaim. 
Äspergillam  annnlosnm  Derk. 
Septaria  asenaria  Lam. 
Salmacis  snlcata  Ag. 
Laganum  depressnm  Less. 
Peronea  decagonalis  Ag. 
Arachnoides  placanta  Ag. 
Biissus  carinatns  jni.  G^y. 
Madiepora  oppressa  Dana? 
Galaxea  fascicnlaris  Oken. 
Prionastriea  tesserifeia  Ehr. 
Cycloseiia  cyololitis  E.  H. 
Trachyphyllis  spec.  indet. 
Pavonia  ciassa  Dana. 


Zinnerz  findet  sich  auch  im  Flufssande  verbreitet; 
80  wnrde  es  gewaschen  im  Flusse  Pring  (NO)  und  den 
Bächen  Penigo  und  Pingan  Bla,  im  Flusse  Burong-mandi 
(NO)  &c.  Nähere  Daten  fehlen  darüber  und  ebenso  auch 
über  das  Vorkommen  am  Strande  bei  Kap  Burong-mandi. 

Was  die  Zinngewinnung  betrifift,  so  ist  dieselbe  die  näm- 
liche wie  in  Bangka,  und  mufs  ich  deswegen  auf  eine 
frühere  Arbeit  verweisen:  „Zinnerzvorkommen  und  Zinn- 
gewinnung  in  Bangka**  in  den  „Bilitteilungen  aus  dem 
Jahrbuche  der  Königl.  ungarischen  Geologischen  Anstalt **, 

Bd.  vm. 

17.  Qesellsohaftliohe  Einrichtungen,  Zinnpro« 

duktion  Aco. 

Der  Hauptleiter  der  „Billiton-Zinn-Gesellschafl**  in  In- 
disD  ist  der  Eepräsentant,  der  auf  Java  wohnt.  In  Billiton 
befindet  sich  im  Hauptorte  Tandjoeng  pandan  ein  Oberad- 
ministrator der  Zinnminen  I  und  in  jedem  Distrikte  ein 
Administrator;  aufserdem  gibt  es  noch  Adjunktadmini- 
stretoren  und  Eleven.  Die  Administratoren  beaufsichtigen 
die  Minenleiter,  die  Bohruntersuchungen  und  verrichten  auch 
den  „Zivildienst  in  ihrem  Distrikte ,  während  am  Haupt- 
orte ein  Regierungsbeamter  (Assistentresident)  residiert. 
Neben  ihrem   fixen  Gehalte   beziehen   sie  ^/j  fi.  für  jeden 


Pikol  Zinn,  der  in  ihrem  Distrikte  erzeugt  wurde,  wäh- 
rend die  Adjunkten  10  cents  pro  Pikol  erhalten.  Diese 
Nebeneinkiinfte  belaufen  sich  auf- 10-  bis  20000  Gulden  per 
Jahr.     Nach  10  Dienstjahren  erhalten  sie  Urlaub. 

Billiton  war  bis  vor  einigen  Jahren  in  vier  Distrikte 
geteilt:  Tandjoeng  pandan,  Buding,  Dendang  und  Manggar; 
1881  wurde  letzterer  Distrikt  geteilt,  und  ein  fünfter  ling- 
gang  kam  dazu. 

Die  Eingebomen,  welche  früher  frei  sich  ihren  Wohnsitz 
wählen  konnten  und  ein  Nomadenleben  führten,  wurden 
gezwungen,  sich  in  Dörfern  den  Wegen  entlang  nieder- 
zulassen. 

Die  chinesischen  Minenarbeiter  werden  in  China  ange- 
worben. Im  ersten  Jahre  werden  sie  in  eine  Mine  einge- 
teilt; späterhin  können  sie  sich  eine  Mine  wählen,  wo  sie 
zu  arbeiten  wünschen.  Ihre  Einrichtungen  sind  dieselben 
wie  in  Bangka.  Sie  bilden  auch  hier  „Eongsies^ ,  d.  h. 
eine  Art  Aktiengesellschaft,  die  auf  Risiko  Zinn  abbaut, 
und  deren  Teilnehmer  am  event.  Nutzen  oder  Schaden  par- 
tizipieren. Nur  beträgt  der  Einlieferungspreis  des  Zinns 
pro  Pikol  20  fl. ,  während  in  Bangka  blofs  13  fl.  dafür 
gezahlt  werden.  Femer  wird  hier  den  Kulis,  d.  h.  den- 
jenigen Arbeitern,  die  in  Tagelohn,  im  Dienste  der  Minenge- 
sellschaft arbeiten,  far  den  Fall,  dafs  kein  genügend  grofser 
Nutzen  vorhanden  ist,  seitens  der  Billiton-Gesellschaft  10  fl. 
pro  Monat  garantiert;  während  in  Bangka  die  Kulis  mit 
den  Eigenlöhnern  sich  event.  abfinden  müssen  und  oft 
nicht  ihren  ganzen  Gehalt  erhalten.  Die  Lebensbedürfnisse, 
wie  Reis,  Ol,  Salz,  ferner  Kleider,  Werkzeuge  erhalten  sie 
gegen  spätere  Abrechnung  aus  den  „Packhäusern"  der  Ge- 
Seilschaft.  Die  kranken  Arbeiter  werden  in  zwei  Spitälern 
verpflegt;  in  dem  gröfsern  in  Tandjoeng  pandan  (mit  100 
Betten)  durch  den  GeseUschaftsarzt ;  in  dem  kleinem 
in  Manggar  (40  Betten)  durch  einen  einheimischen  Arzt 
(doktor  djawa)  unter  Aufsicht  des  europäischen  Kollegen. 
Wie  nützlich  dies  wirkte,  zeigen  die  Ausweise: 

1865  wann  kiank.     .  62^/o  dei  Aibeiter,  88%  der  Behandelten  starben. 
1870       n         „      .     .  10%    ,         „  13%    , 


1873  waren  krank  nur    9^/0 


n 


0   •» 


Ebenso  ist  in  den  letzten  Jahren  der  Krankenstand  ein 
günstiger. 

In  Bangka  hat  die  indische  Regierung  es  leider  noch 
nicht  so  weit  gebracht  und  das  schöne  Beispiel  der  Billiton- 
Gesellschaft  nicht  beachtet.  Im  ganzen  und  grofsen  stehen 
also  die  chinesischen  Minenarbeiter  in  Billiton  sich  besser 
als  in  Bangka,  wozu  auch  noch  kommt,  dafs  es  noch  mehr 
reiche ,  Zinnterrains  auf  ersterer  Insel  gibt,  die  für  die  Ar- 
beiter lohnender  sind.  Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Arbeiter  sind  aber  Tagelöhner. 

Folgende    Tabelle    gibt  einen   distriktweisen   Überblick 

15» 
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über    die   Zahl  der  Arbeiter,    Minen   und  Produktion  im 
Buohjahre  vom  1.  Mai  1881  bis  30.  April  1882 1). 

30.  April  1882. 


Distiikt. 

Ansahl  Minenarbeitei. 

Aniahl  Minen.       | 

Produktion 

Total 

Eigen- 
löhner 

Tage- 
löhner 

Total 

Knut«) 

Kol- 
long*) 

in  Plkol. 

Manggar  .     .    . 
Bading    .    .     . 
langgai    .     .     . 
Dendang  .    .    . 
Tkn^oeng  pandan 

2196 

1026 

1104 

515 

486 

119 
98 
98 
62 
54 

2077 
933 

1011 
458 
432 

21 
17 
16 
la 
16 

2 
2 
8 

7 
15 

19 
15 
13 

6 

1 

27  739,95 

14  758,19 

14  428,85 

5  964,18 

8  439,81 

II 5327  I    421    I  4906  ||    88    |     29     |     54     ||    66  380,91 

Aus  der  Tabelle  siebt  man,  dafs  die  Produktion  in  den 
östlicben  Distrikten  überwiegend  ist. 

In  den  ersten  zehn  Jahren  betrag  die  Produktion  unter 


500  Tons,  in  den  weitem  zehn  Jahren  erreichte  sie  aber 
schon  den  Ertrag  von  3000  Tons.  Das  günstigste  Pro- 
duktionsjahr war  1878,  wo  über  5500  Tons  erzeugt  wor- 
den, und  in  den  letzten  Jahren  hielt  sich  die  Produktion 
im  ganzen  und  greisen    gleich  hoch  mit  der  Bangkas. 

Was  den  Greldwert  betrifft,  so  wurde  1872  der  höcbste 
Wert  mit  6  Millionen  Oulden  erreicht,  der  späterhin  etwas 
zurückging,  und  in  den  letztern  Jahren  wiederum  zwiscben 
4  und  5  Millionen  Gulden  schwankt. 

Während  .das  Bangka-Zinn  nach  Niederland  verfrachtet 
wird,  um  auf  dem  dortigen  Markte  verkauft  zu  werden,  wird 
das  Billiton-Zinn  in  Batavia  selbst  veräufsert.  —  Es  worden 
von  Java  ausgeführt  (in  Kilogramm)  nacb 


Jahr.     Holland.    Frankreich. 

PerBlen. 

Amerika. 

Slngapore. 

Aden. 

Unbekannt. 

Triest 

England. 

ItaUen. 

China. 

Bombay. 

Manflla. 

TotaL 

1879 

3  602  847 

278  842 

6  562 

277  616 

96  625 

~- 

^— 

49  350 

— 

48  806 

^ 

— 

52  759 

4412  907 

1880 

3  854  825 

294  519 

19  970 

192  871 

208  722 

32  979 

181 

— 

— 

— 

— 

—' 

— 

4  604017 

1881 

8  118  962 

441  332 

13  316 

30  063 

287  724 

— 

10 

— 

— 

83 

— 

6880 

8  898  320 

1882 

3  549  780 

826  547 

— 

— 

180  648 

— 

25 

— 

488  888 

— 

22  954 

— 

4  518  792 

1883 

2  668  106 

872  598 

— 

— 

16  917 

— 

— 

— 

181  937 

— 

88  697 

— 

— 

3  773250 

Die  Gesellschaft  zahlt  3  Prozent  des  Zinnertrages  als 
Pachtsumme  an  die  Regierung  und  trägt  auch  die  Kosten 
der  militärischen  Besetzung  in  Billiton. 

Im  Jahre  1882  wurde  seitens  der  indischen  Regierung 
die  bis  1892  (40  Jahre  lang)  dauernde  Konzession  der 
„Billiton -Gesellschaft*'  auf  76  Jahre  verlängert,  unter  der 
Bedingung,  dafs,  von  1892  angefangen,  4|-  Proz.  des  Brutto- 
gewinnes als  Pachtsumme  an  die  Regienmg  bezahlt  und 
dafs  die  Schürfungskosten  ebenfalls  bezahlt  werden  sollen 
(25  Cent  per  bouw),  während  die  Kosten  der  militärischen 
Besetzung  fortan  die  Regierung  tragen  werde.    Dieser  neue 


1)  Berg-  und  Thalnnnlagei. 

^  Die  Minen  weiden  noch  weiterhin  spesifiDeit  in  Knlit,  Knlif  nnd 
Knl.  EoU.;  KnUt-KoUong;  KuUt  nnd  EoUong;  Knl.  KoU.  nnd  KoUong; 
Eollong. 


Kontrakt  wurde  aber  in  Holland  verworfen  und  als  ungültig 
erklärt. 

V.  Bemerkungen  ztir  geologischen  Karte. 

Die  als  Granit  bezeichneten  Terrains  schliefsen  aolser 
dem  Granit  auch  den  Granitiaterit  ein.  Unter  den  Sedi- 
mentärgesteinen sind  kristallinische  Schiefer,  die  „alte 
Schieferformation^  und  ihre  Laterite  begrifPen.  Die  Karte 
—  wahrscheinlich  von  C.  d.  Groot  herrührend  —  gibt  nur 
einen  ganz  allgemeinen  geologischen  Überblick  und  besitzt 
dieselben  Fehler  wie  die  geologische  Karte  von  Bangka 
(s.  Mitteilungen  der  K.  ungarischen  GFeolog.  Anstalt  1885, 
Bd.  yn).  Die  Sedimentärformationen  sind  nicht  miher 
auseinandergeschieden,  und  das  Lateritvorkommen  wird 
auTser  acht  gelassen. 


Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  im  Mafsstab  1:750000. 


1«  Erwiderung 

auf  C.  Vogels  Bezension  in  Petermanns  Mitteilungen, 

dl.  Band,  1885,  S.  385;  33.  Band,  1887,  8.  15. 

Die  Anschauungen,  welche  der  Kritiker,  selbst  ein 
hervorragender  deutscher  Kartograph,  über  die  Durchfüh- 
rung und  technische  Herstellung  des  vorliegenden  Karten- 
werkes entwickelt,  entspringen  so  sehr  dem  Mangel  jeg- 
licher Rücksichtnahme  auf  die  dem  K.  K.  Militär -geogra- 
phischen Institut  gegebenen  Direktiven,  dafs  wir,  als  Ver- 
treter dieses  Instituts,  uns  veranlafst  sehen,  näher  auf 
diese  Kritik  einzugehen. 

Vor  aUem  sei  der  Verschiedenheit  in  der  Gliederung 


der  offiziellen  Kartographie  gedacht,  welche  nach  den  neuem 
Traditionen  des  Instituts  zwischen  diesem  und  einem  Teile 
der  übrigen  offiziellen  und  fast  der  ganzen  privaten  Karto- 
graphie besteht. 

Ein  Blick  in  das  Verlagsverzeichnis  des  Instituts  läfist 
diese  Gliederung  erkennen.  Es  ist  dies  die  Teilung  in 
Spezial-,  General-  und  Übersichtskarten.  Diese 
Teilung  entspricht  der  verschiedenen  Bestimmung  jeder 
Kartengattung,  bedingt  von  vornherein  das  Generalisieren 
nach  jeder  Richtung  hin  und  schliefst  vollends  f&r  eine 
Übersichtskarte  ganz  von  selbst  jene  von  der  Kritik 
geforderte   üniversaUtät   aus,    welche    von    der   privaten 


Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  im  Mafsstab  1 :  750  000. 
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Kartographie,  die  meist  in  einer  Reprodoktionsart  (Oravnr) 
und  einer  Zeitdauer  arbeitet,  welche  fiit  die  Zwecke  des 
Militär -geographischen  Instituts  nicht  geeignet  erscheint, 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  kultiviert  wird. 

Wenn  z.  B.  das  Strafsennetz  des  bessern  Hervorhebens 
w^n  rot  und  nicht  schwarz  —  wie  die  Kritik  wünscht  — 
gehalten,  die  Anbringung  der  Überbrüokungen  bei  den  Eisen* 
bahnen  als  entbehrlich  erachtet  wurde,  so  entspricht  dies 
dem  Mafsstabe  und  dem  offiziellen  Zwecke  als  Übersichts- 
karte im  grofsen  und  ganzen  vollständig. 

Für  die  Weglassung  des  Waldes  in  dieser,  aufser  dem 
österreichischen  und  deutseben  Orenzkolorit,  in  vier  Farben 
msammengesteUten  Karte,  —  so  wünschenswert  diese  Dar- 
steünng  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  —  waren 
zwingende  Ghünde  vorhanden,  die  einer  eingehenden  vor- 
herigen Erwägung  entsprechen.  Mit  wirklichem  Werte 
hatte  diese  Darstellung  nur  auf  Grund  diesbezüglich  rich- 
tigen und  kompletten  Materials  für  die  aufserösterreichischen 
Teile  stattfinden  können.  Dafs  weder  für  Deutschland,  noch 
Italien,  —  Staaten,  in  denen  auf  Grund  teilweiser  oder 
vollständiger  Neuaufnahmen,  die  offiziellen  Karten  in  Um- 
bildung begriffen  sind,  —  zusammenhängend  —  evidentes, 
fiir  den  ganzen  Südosten  von  Europa,  mit  Ausnahme  der 
TossiBohen  Karte  von  Bulgarien  und  Ostrumelien,  gar  kein, 
für  eine  halbwegs  vertrauenswürdige  Redigierung  in  dieser 
Bichtong,  geeignetes  Material  vorhanden  ist,  hat  der  Kritiker 
wohl  nicht  berücksichtigt;  aulserdem  war  für  den  mili- 
tärischen Wert  dieser  Karte  der  Wald  überhaupt  entbehr- 
lich. Aber  auch  von  technischer  Seite  mufste  die  Frage 
aber  diese  Darstellung,  welche  in  jeder  Form  das  Farben- 
terrain zerstört  hätte,  verneint  werden. 

Für  das  EntfaUen  der  innern  Einteilung  —  mit  Aus- 
njihme  der  Kronländer  in  Osterreich  -  Ungarn  —  wurde 
ebenso,  aus  Rücksicht  auf  die  Vermeidung  jeder  die  Klar- 
heit und  leichte  Lesbarkeit  störenden  und  den  militärischen 
Zweck  der  Karte  überschreitenden  linearen  Signaturen, 
das  Entfiallen  derselben  im  Prinzip  beschlossen.  Man 
denke  sich  doch  in  diesen  Blättern  die  von  der  Kritik  ge- 
forderten Grenzen  der  Komitate  und  Bezirke  (deren  Böhmen 
allein  89  hat),  oder  in  die  mit  den  zahlreichen  kolorierten 
selbständigen  Gbbietsgrenzen  der  kleinen  Staaten  ohnehin 
bis  nahe  an  die  Grenze  des  Zulässigen  überfüllten  Blätter 
von  Deutschland  noch  die  innere  politische  Einteilung;  — 
selbst  der  Ejritiker  wird  seine  Ansicht  als  undurchführbar 
bezeichnen  müssen. 

Übergehend  zu  den  Details  der  Rezension  sei  bemerkt, 
dals  z.  B.  aufser  der  populären  Lomnitzer  Spitze  die  „G^rls- 
dorfer  Spitze"  noch  während  des  Druckes  (in  ca  der  Hälfte 
der  Auflage)  der  bereits  vorhandenen  Höhenzahl  beigesetzt, 
der  Bayrische  Wald",  mit  dem  —  entsprechend  der  vom  Kön. 
bayr.  Generalstabe  redigierten  Karte  von  Süd  Westdeutsch- 
land —  der  Gebirgsstock  zwischen  Regen,  Weifsem  Regen 
und  der  Grenze  bezeichnet  erschien,  nach  der  nahezu 
übereinstimmenden  Ansicht  der  Geographie  auch  auf  den 
bis  Regensburg  sich  erstreckenden  Ausläufer  ausgedehnt 
wurde;  dafs  die  kritisierende  Forderung  des  Fiz  Languard 
bei  Pontresina  (A.  3) ,  des  Stirovnik  in  Montenegro  (C.  5) 
rationell  nicht  berechtigt  ist,  da  deren  Namen  nur  auf 
Kosten  ihres  beschriebenen  Gebirgsstockes  —  M.  Stretta 
(300  m)  höher  —  und  des  höhern  Lovcen  hätte  stattfinden 


können,  dafs  endlich  die  Aufnahme  der  meisten,  nach  sub- 
jektiver Ansicht  des  Kritikers,  für  diesen  Mafsstab  und 
Zweck  wichtigen  Bergnamen  nur  mit  dem  Nachteile  der 
Schriftüberladung  oder  Auslassung  andrer  möglich  wäre, 
und  schliefslich  wie  in  allen  Kartenwerken  mit  der  perio- 
dischen Evidenzhaltung  auch  eine  verbessernde  oder  er- 
gänzende Dflrchsichtung  stattfindet.  Das  Gleiche  ist  der 
Fall  mit  einigen  Badeorten  von  200  bis  500  Kur^^ten: 
Albisbrunn,  Oybin,  Liebenstein  &o.,  mit  Burtscheid  (10000 
Einwohner),  das  ein  unmittelbarer  Vorort  von  Aachen  ist, 
für  dessen  Markierung  und  Namen,  bei  Schonung  der 
Eisenbahnlinien  (Westl.  A.  1)  ebenso  wenig  Raum  war,  wie 
für  einige  dreimal  so  grofse  Vororte  von  Wien. 

Dafs  Abbazia  bei  Bearbeitung  der  ersten  Auflage  dieses 
Blattes  (1882)  seinen  jetzigen  Ruf  noch  gar  nicht  hatte, 
dafs  Namen  wie  Berg  Isel,  Weifser  Berg  (bei  Prag),  wegen 
der  Kleinheit  des  Objektes  in  ihrer  richtigen  Ausdehnung 
nicht  beschrieben  werden  können,  dafs  der  Kritiker  Am- 
Btetten  (in  B.  3)  nicht  gefunden  hat ,  fällt  nicht  der  Redi- 
gierung zur  Last. 

Schlofs  Amras,  Frohsdorf,  Jugenheim,  trotz  unbestreit- 
baren Interesses  sämtlich  kleine  Orte,  ebenso  wie  die 
Beschreibung  aller  durch  ihre  leichte  Zugänglichkeit  popu- 
lären, orographisch  aber  unwichtigen  Gebirgsteile ,  wie  die 
SchmittenhÖhe ,  haben  ein  unbedingtes  Aufnahmerecht  erst 
in  der  Generalkarte.  Die  spezielle  Bezeichnung  des  Salz- 
kammergutes erscheint  für  den  gebildeten  Leser  wohl  ebenso 
überflüssig,  wie  die  Namen  der  Kronländer  in  der  Karte. 

Während  eine  teilweise  korrektive  Ergänzung  mit  feh- 
lenden Schlachtennamen,  kleinen  Ortschaften  an  Eisenbahn- 
abzweigungen, je  nach  vorhandenem  Räume'  zulässig  scheint, 
und  gelegentlich  der  fortlaufenden  Evidentstellung  auch  ge- 
handhabt wird,  ist  die  in  der  Kritik  begehrte  prinzipielle 
Ausdehnung  der  Redigierung  zu  einer  nahezu  voUständigen 
Administrativ-  (bis  zu  den  Zollämtern !  ?),  Eisenbahn-,  histo- 
rischen, Schlachtenatlas-,  Touristen-  und  balneologisohen, 
schliefslich  noch  Wein-  und  Bergbau>Karte,  neben  dem  ohne- 
hin für  den  Mafsstab  überreichen  Material  der  Militär-  und 
allgemeinen  Topographie  wohl  undurchführbar,  wie  ja  die 
Karte  der  Monarchie  von  G.  Vogel  selbst  darthut,  die  eben 
auch  von  allem  etwas  bietet  und  den  nach  Detail  suchen- 
den Leser  wohl  häufig  im  Stich  läfst,  da  dies  bei  kleinem 
Mafsstabe  trotz  der  Mikrotechmk  des  Kupferstiches  nicht  ^ 
anders  möglich  ist. 

Zugestanden,  dafs  aus  „Gmünd''  (am  Tegernsee)  Gmünd 
(nicht  Gemünd)  entstanden  ist,  und  durch  den  Übertragungs- 
prozeis  auf  Stein  die  zWei  zu  zarten  Punkte  in  Sünching  ver- 
loren gingen,  so  zeigt  doch  ein  genauer  Blick  deutlich  (B.  3) 
Lend  und  nicht  Lena  im  Druck  &c. 

Die  allgemein  aufgestellte  Behauptung,  dals  im  aufser- 
österreichischen Teile  Strafsen  und  Eisenbahnen  in  der 
Tracenfuhrung  hier  und  da  nicht  genau  wären,  dürfte  auf 
der  Verschiedenheit  des  im  Institut  als  offiziell  geltenden 
und  des  vom  Kritiker  zum  yergleich  benutzten  Materials 
liegen.  Auch  die  angeblich  neuesten,  im  Handel  zugängigen 
Auflagen  sind  mehr  oder  minder  antiquiert  und  werden 
durch  die  nächste  in  Ergänzung  und  Korrektur  überholt.  Ein 
Vergleich  der  einzelnen  Reymannschen  Blätter  (1:200000) 
mit  den  in  jüngster  Zeit  —  nach  Vollendung  der  Übersichts- 
karte —  erschienenen  Umarbeitungen,   oder  Ersatz  durch 
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Blätter  der  Karte  des  Deutschen  Reiches  (1 :  100000)  zeugt 
für  die  korrektive  Umwälzung  in  der  offiziellen  Karto- 
graphie Deutschlands. 

So  war  für  die  Eisenbahntrace  Johannisberg — Lyok  in 
Ostpreufsen  und  die  Bahn  bei  Pinsk  und  jene  nach  Bender 
in  Eufsland  zur  Zeit  der  Zeichnung  (1882)  die  ganz  ge- 
naue Traoe  nicht  erhältlich,  ist  aber  bereite  längst  be- 
richtigt. 

Dagegen  entspricht  Bellincona  —  Pesto — Calende  auch 
jetzt  noch  der  offiziellen  „Carta  topografica'^ 

Wenn  die  Kritik  dem  Plufsnetze  zum  Vorwurf  macht, 
dafs  die  bedeutendem  Wasserläufe  nicht  genügend  heraus- 
treten, so  bat  sie  offenbar  übersehen,  dafs  die  Markierung 
der  dem  Militär  wie  dem  Statistiker  wichtigen  —  in  den 
meisten  Karten  der  Privatkartographie  ignorierten  —  Schiff- 
barkeit die  Aliresco-Darstellung  ausschliefst.  Dafs  der  Kri- 
tiker die  Unterscheidung  von  Stadt  und  Dorf  vermifst, 
können  wir  nur  darauf  zurückführen ,  dafs  er  die  Zeichen- 
erklärung nicht  genau  beachtet  hat.  Aus  derselben  hätte 
er  entnehmen  können,  dafs  die  Städte  durch  die  stehende 
Boten dschrift  markiert  sind.  Mafsgebend  war  hierfür  neben 
den  neuesten  offiziellen  Karten  das  auf  Grund  der  Volks- 
zählung 1880/81  und  nach  offiziellen  Quellen  bearbeitete 
„Ortsverzeichnis  von  Lehnert  in  32  Heften '^ 

Was  den  Vorwurf  des  Unterbrechens  der  Gerippzeich- 
nung  zu  gunsten  der  durchlaufenden  Schrift  betrifft,  so 
geben  wir  zu,  dafs  es  wünschenswert  wäre,  den  von  der 
Kritik  weit  übertriebenen  kleinen  Nachteil  ohne  Beein- 
trächtigung der  Schriftleserlichkeit  zu  vermeiden,  können 
aber  diesbezüglich  nur  auf  die  Schwierigkeit  der  Herstellung 
einer  Farbenkartia  mit  Umdruck  aus  der  Heliogravüre  und 
Aufrechthaltung  unbedingter  SchriftleserUchkeit  bei  relativ 
kräftiger  Gerippzeichnung  verweisen.  Viel  leichter  ist  dies 
bei  zarter  Gerippzeichnung  in  Kupferstich  und  ohne  Um- 
druck möglich. 

Ein  detailliertes  Eingehen  auf  des  Kritikers  Anschauungen 
bezüglich  der  plastischen,  für  Militärkarten  wegen  des  un- 
wissenschaftlichen Prinzips  unanwendbaren  Terraindarstel- 
lung mit  schiefer  Beleuchtung,  erscheint  wohl  ebenso  nutz- 
los wie  eine  Polemik  über  den  dehnbaren  Begriff  des  „Ge- 
neralisierens^. 

Sehr  richtig  bemerkt  die  Kritik ,  dafs  diese  Kirnst  in 
den  militär- topographischen  Anstalten  nicht  leicht  entwickelt 
wird;  die  Grenze  aber  zu  beurteilen,  wie  in  der  militär- 
fachlichen Nutzanwendung  das  Generalisieren  aufzufassen 
ist,  ohne  die  Nebenzwecke  aus  dem  Auge  zu  lassen,  dürf- 
ten diese  Anstalten  wohl  zunächst  kompetent  sein. 

Die  Wahrung  der  grofsen  Formen  hat  eben  der  Topo- 
graph durch  Unterordnung  des  Details  zu  erzielen,  und 
diese  Frage  dürfte  auch  in  der  Übersichtskarte  glücklich 
gelöst  sein. 

Wenn  die  Kritik  in  einigen  Blättern  mangelnde  Grup- 
pierung, stückweises  Hervortreten,  ungenügende  Outrierung 
einzelner  Pafsformationen,  die^  angeblich  ungenaue  Wieder- 
gabe der  Ligurischen  Alpen  bemängelt ;  wenn  sie  ferner  bei 
Besprechung  der  aus  dem  ganz  gleichen  Terraindrucke  (in 
Neutraltinte)  in  Verbindung  mit  hypsometrischen  Tönen 
hergestellten  Karte  der  Zentral  -  Karpaten  —  von  der 
blofs  schraffierten  Karte  denselben  Eindruck  be- 
gehrt —  ein  Effekt,  der  nur  unter  Aufgeben  der  mathe- 


I  matischen  Basis  zu  erreichen  wäre,  so  zeugt  dies  alles  von 
einer  befremdlichen  Vorstellung  des  Kritikers  über  Terrain- 
darstellung. 

Die  Terraindarstellung  in  der  Farbenkarte  ist  eben 
doppelt  schwierig,  da  aufser  dem  übrigen  Detail  auch  die 
Schrift  und  das  Gerippe  die  lichtere  Terrainfarbe  drückt 
und  den  optischen  Eindruck  in  einer  Weise  alteriert,  wie 
er  dem  Zeichner  während  seiner  Arbeit  mit  positiver  Ge- 
wifsheit  nie  vorsoh weben  kann. 

Unzweifelhaft  steht  fest,  dafs  eine  Terrain  Zeichnung  in 
ihrer  höchsten  Vollendung  nur  durch  gelungenen  Stich  und 
in  schwarz  zu  erreichen  ist;  die  Heliogravüre,  noch  immer 
in  Vervollkommnung  begriffen,  vermag  dieselbe  besonders 
bei  Übersetzung  in  Farben  qualitativ  noch  nicht  zu  er- 
reichen, sie  bietet  aber  in  unsrer  schnellebigen  Zeit  so 
enorme  andre  Vorteile,  dafs  es  z.  B.  auf  anderm  Wege 
wohl  nicht  möglich  gewesen  wäre,  neben  vielen  andern 
Arbeiten,  und  bei  der  Schwierigkeit  und  oft  Unmöglichkeit 
halbwegs  evident  gestelltes  fremdes  Kartenmaterial  zu  er- 
langen, ein  so  grofses  Thema  wie  Mitteleuropa  in  der  vor- 
liegenden Bearbeitung  in  einem  Zeiträume  von  nur  vier 
Jahren  durchzuführen. 

Wie  schwierig  schon  die  Bearbeitung  eines  kleinem 
Teiles  ist,  könnte  der  Kritiker  aus  seiner  eignen,  in  vier 
Blättern  herausgegebenen  „Karte  von  Österreich  -  Ungarn" 
ersehen,  deren  redaktioneller  Teil  manche  der  von  ihm  ge- 
rügten Unvollkommenheiten  zeigt  und  im  Kommunikations- 
netze sehr  oberflächlich  und  jetzt  bereits  antiquiert  ist 
Der  Stich  des  Terrains  zeugt  von  geübter  Hand  und  glück- 
lioher  Auffassung  in  den  Alpen,  wenn  man  von  der  un- 
natürlich linearen  Abdachungsgrenze  —  von  der  bayrischen 
Hochebene  an  bis  Wien  —  abstrahiert.  Dagegen  gibt  die 
Zeichnung  der  südlichen  Gebiete  —  vom  Karst  und  der 
Kapella  an,  über  die  Dinarischen  Alpen,  Bosnien,  Monte- 
negro und  Serbien  —  ein  Bild,  das  weder  dem  Charakter 
des  Terrains,    noch  den  Höhenunterschieden  entspricht. 

Die  zahlreichen,  wohl  auch  dem  Kritiker  bekannten  Stim- 
men von  Personen  und  Fachkorporationen,  deren  sachliches 
Urteil  —  auch  ohne  eigne  Leistungen  —  dem  ziemlich  verein- 
zelten abfälligen  Ausspruche  des  Kritikers  wohl  die  Wage 
halten  (s.  auch  Petermanns  Mitteilungen  1885,  S.  446, 
—  Karte  von  Siebenbürgen,  welche  ein  Teil  der  Übersichts- 
karte ist  — )  sprechen  dafür,  dafs  auch  das  vorliegende 
umfangreiche  Werk,  vorbehaltlich  der  periodischen  Er- 
gänzung und  Korrektur,  zu  den  gelungenen  Arbeiten  des 
K.  K.  Militär -geographischen  Instituts  zählt  und  einen  blei- 
benden Wert  behalten  wird. 

Wien,  den  5.  März  1887. 

Das  Generaldepot  des  K.  K,  Militär -geographdschm   InstOuts: 

R.  LechDcrs 

K.  K.  Hof-  and  Unlversitätsbachhandlung. 

II.   Bemerkungen  des  Bezensenten« 

Dem  „Generaldepot  des  K.  K.  Militär- geographischen 
Instituts",  R.  Lechners  K.  K.  Hof-  und  Universitätsbuch- 
handlung  in  Wien,  welches  sich  in  den  vorstehenden  Zeilen 
als  Vertreter  dieses  Instituts  ausgibt,  hat  es  gefallen,  ans 
der  Reihe  von  Ausstellungen,  welche  wir  uns  in  dem  Berioht 
über  die  in  der  Überschrift  genannte  Karte  in  -den  Greogr« 
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Mitteüungen  za  machen  genötigt  sahen,  eine  Anzahl  der- 
selben als  ^unerheblich"  herauszugreifen,  und  macht  uns 
den  Vorwurf,  „dafs  wir  bei  Beurteilung  dieses  Kartenwerks 
keine  Rücksicht  auf  die  dem  K.  K.  Militär-geographischen  Insti- 
tut gegebenen  Direktiven  genommen  hätten".  Es  wird  leicht 
sein,  die  in  der  yorstehenden  „Erwiderung"  gemachten  Be- 
hauptungen auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückzuführen  und  die 
Sache  für  den  Mindereingeweihten  klarzustellen.  Für  die- 
jenigen, welche  unsern  Artikel  selbst  gelesen  haben,  wird 
es  ohnehin  nicht  nötig  sein. 

Schon  gelegenthch  des  Berichts,  welchen  wir  nach  Fer- 
tigstellung der  neuen  vierblätterigen  Karte  von  Österreich- 
Ungarn  in  Ad.  Stielers  Handatlas  in  den  Geogr.  Mittei- 
lungen 1885,  S.  385  —  390,  über  das  dabei  henutzte  Ma- 
terial gaben,  sahen  wir  uns  genötigt,  über  die  ^750000*»^^^^' 
sichtskarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie"  einige 
Bemerkungen  zu  machen,  welche  darin  gipfelten,  „dafs  diese 
sonst  zeitgemäfse  Arbeit  zu  sehr  den  Stempel  der  Eile  und 
des  Meohanischen  trage  und  nicht  den  Ansprüchen  gerecht 
werde,  welche  man  an  eine  Karte  dieser  Tendenz,  und 
noch  dazu  yon  so  hochangesehener  Stelle  ausgehend,  zu 
erwarten  berechtigt  gewesen  sei".  Dabei  stellten  wir  eine 
ausführlichere  Begründung  dieser  unsrer  Auffassung  für 
spater  in  Aussicht,  welcher  wir  denn  auch,  der  von  zustän- 
diger Seite  ausgehenden  Aufforderung  entsprechend,  nach- 
gekommen sind.  Wir  haben  das  in  mafsvoller  und  in  selbst- 
TerstandUch  objektiver  Weise  gethan,  welche  manches  Un- 
genügende ganz  übergangen  und  Fehlerhaftes  nur  ange- 
deutet hat,  gleichzeitig  auch  die  Mittel  und  Wege  zur  Be- 
seitigung der  angegebenen, Mifsstände  bezeichnet.  Und  wie 
sehr  unsre Besprechung  gerade  dieses  Kartenwerks,  —  das 
nnr  allein  durch  die  Nichtbeachtung  wesent- 
licher Kartenmerkmale  der  Kritik  die  denkbar 
schärfste  Waffe  in  die  Hand  gibt,  —  als  eine  in 
jeder  Beziehung  „zarte  und  schonende"  angesehen  worden 
ist)  der  es  nur  um  die  Hebung  und  Besserung  der  karto- 
graphischen Erzeugnisse  der  Oegenwart  zu  thun  ist,  dafür 
konnten  wir  eine  Reihe  von  Zuschriften  mit  klangvollen 
Namen  ins  Feld  führen,  die  uns  aus  Österreich-Ungarn,  ins- 
besondere aus  Wien,  zugegangen  sind.  Auch  müssen  wir 
^ich  hier  der  Behauptung  widersprechen,  als  ob  unsre 
^aMaDige  Auffassung"  über  den  Wert  dieser  Karte'  „ziem- 
lich vereinzelt"  dastehe.  Gerade  in  Wien  und  im  Militär-geo- 
graphischen Institut  selbst  weifs  man  das  besser,  und  in  wirk- 
fieh  fachmännischen  Kreisen,  worunter  hochgestellte  Persön- 
lichkeiten, ist  der  Minderwert  dieser  Karte  ein  offnes  Geheim- 
nis! Und  wenn  man  gar  eine  in  den  G^ogr.  Mitteilungen 
befindliche,  aus  fünf  Zeilen  bestehende,  ganz  allgemein  ge- 
haltene Notiz,  die  wir  selbst  vollständig  unterschreiben,  da 
der  innere  Wert  der  Karte  darin  ganz  un erörtert  bleibt, 
gegen  uns  verwenden  will,  so  können  wir  das  nur  als  den 
Aoafluls  grofser  Verlegenheit  um  bessere  Gründe  erklären. 
Der  Einwand  aber,  „als  ob  unsre  Kritik  dem  Mangel  jeg- 
üober  Rüoksichtnahme  auf  die  dem  K.  K.  Militär-geogra- 
phischen Institut  gegebene  Direktive  entsprungen  sei", 
nilissen  wir  aus  zweierlei  Gründen  zurückweisen.  Erstens 
ist  diese  Karte  nioht  für  den  speziellen  mihtärischen  Ge- 
brauch zurückbehalten,  wie  das  wohl  zuweilen  vorkommt, 
sondern  wie  jede  andre  Karte  der  Öffentlichkeit  übergeben 
worden.     Und  damit  nicht  genug  wurde  dieselbe  vom  Ge- 


neraldepot des  K.  K.  Militär -geographischen  Instituts  in 
Wien,  also  von  dem  gegenwärtigen  Vertreter  desselben 
und  Verfasser  der  Erwiderung,  mit  dem  Hinweis  auf  die 
grofsen  Vorzüge  dieses  Kartenwerks  empfohlen.  Dann  aber 
sind  diejenigen  Karten,  welche  dem  militärischen 
Bedürfnis  vorzugsweise  Rechnung  tragen,  in 
der  Regel  um  so  wertvoller  und  beliebter,  als  damit  auch 
gleichzeitig  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  des  gröfsern  Publi- 
kums ihre  Erfüllung  finden !  Nach  dieser  Verwahrung  sei  es 
uns  gestattet,  auf  die  sonstigen  Behauptungen  in  der  obigen 
„Erwiderung"  näher  einzugehen  und  sie  richtigzustellen. 

Unsre  Bemerkung,  „dafs  die  schräge  Beleuchtung,  wie 
keine  andre  Manier  geeignet  sei,  das  Relief  der  grofsen 
Gruppen  und  das  Massige  wirkungsvoll  herauszubringen", 
glaubt  man  mit  der  kurzen  Entgegnung  abfertigen  zu  kön- 
nen, „dafs  für  Militärkarten  wegen  des  unwissenschaftlichen 
Prinzips  die  Terraindarstellung  mit  schiefer  Beleuchtung 
unanwendbar  sei".  Hierüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren, 
hiefse  angesichts  der  glänzenden  Erfolge,  welche  seit  Du- 
fours  Zeiten  damit  erzielt  worden  sind,  „Ehilen  nach  Athen 
tragen".  Und  nun  gar  bei  der  „Übersichts-  und  Land- 
karte", um  welche  allein  es  sich  hier  handelt,  sich  eines  so 
vorzüglichen,  jetzt  allgemein  anerkannten  Hilfsmittels  nicht 
bedienen  zu  wollen,  wenn  dadurch  wesentliche  Übelstände 
überwunden  werden  können,  das  hiefse  ja,  dem  Fortschritt 
Thür  und  Thor  verschliefsen ! 

Es  liest  sich  ganz  hübsch,  wenn  in  der  „Erwiderung" 
gesagt  wird,  „dafs  das  Entfallen  der  Innern  Einteilang  &c. 
mit  Rücksicht  auf  die  Vermeidung  jeder  die  Klarheit  und 
leichte  Lesbarkeit  störenden  und  den  militärischen  Zweck 
der  Karte  überschreitenden  linearen  Signaturen  beschlossen 
wurde".  Und  noch  überzeugender  klingt  die  daran  ge- 
knüpfte Belehrung,  „dafs  die  Hinzufügung  der  innern  poli- 
tischen Einteilung  auf  die  ohnehin  bis  nahe  an  die  Grenze 
des  Zulässigen  überfüllten  Blätter  von  Deutschland  als  ,  un- 
durchführbar' bezeichnet  werden  müsse"  &c.  &c.  Dem  gegen- 
über haben  wir  zunächst  zu  konstatieren,  dafs  in  unsrer 
Kritik  auf  d}B  Inkonsequenz  verwiesen  worden  ist,  „eines- 
teils den  Sitz  der  Kreis-,  Bezirks-  und  Komitatsbeh Orden 
in  Osterreich -Ungarn  ersichtlich  zu  machen,  und  andern- 
teils  doch  deren  Begrenzung  wegzulassen",  sowie  „dafs  man 
in  Preufsen,  Italien  und  Frankreich  &c.  gar  nichts  auf 
die  innere  Einteilung  Bezügliches  bemerke,  also  auch 
nicht  einmal  den  Sitz  der  Behörden  erforschen 
könne!"  Nun  wird  aber  in  dem  von  dem  Vorstande 
der  technischen  Gruppe  des  Militär  -  geographischen  Insti- 
tuts, Major  Ottomar  Volkmer,  unterzeichneten  Artikel  in 
Streffleurs  Militärischer  Zeitschrift  1882,  Bd.  III,  S.  251, 
mit  welchem  die  Karte  eingeführt  ist,  ganz  ausdrück- 
lich gesagt:  „Sie  enthält  die  Reichs-  und  Provinzgrenzen 
sowohl  im  In-  als  Auslande".  Deutlicher  kann 
man  nicht  sein!  Im  übrigen  lassen  wir  die  von  uns  nicht 
provozierte  Auseinandersetzung  über  die  UndurchfÜhrbar- 
keit  der  innern  Einteilung  in  der  ^760  000'^^^^  ^^  ^i^^h 
beruhen,  und  bemerken  nur  ganz  kurz,  dafs  wir  nicht  der 
Meinung  des  „Vertreters  des  Mihtär- geographischen  Insti- 
tuts" sind,  vielmehr  die  Angabe  der  Provinzen  und  Regie- 
rungsbezirke in  Preufsen,  der  Departements  in  Frankreich  &c., 
bei  deren  unbestreitbarer  Wichtigkeit  ebenso  gut  fordern, 
wie   dies  von   dem    Gruppenvorstande   des  Militär -geogra- 
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phischen  Instituts  selbst  geschehen  ist,  und  dafs  diese  An- 
gaben mit  nichten  undurchführbar  sind  und  die  Karte  zu 
sehr  belasten.  Den  Widerspruch  aber,  sozusagen  in  einem 
Atem  ,,die  Einzeichnung  derselben  Grenzen  in  dem  meist 
flachen  und  wenig  gebirgigen  Deutschland  fiir  undurchführ- 
bar zu  erklären,  welche  dicht  daneben  im  österreichisch-un- 
garischen Alpenland  angebracht  sind^,  bitten  wir  den  Herrn 
Vertreter  des  Instituts  mit  sich  selbst  auszumachen. 

Der  nächste  Punkt  betrifft  die  fehlerhafte  Stellung  und 
die  Nichtaufnahme  wichtiger  Namen.  Der  ,, Bayrische  Wald** 
ist  eine  Yorterrasse  des  Böhmerwaldes  als  Begleiter  des 
linken  Donauufers,  und  als  seine  nördliche  Grenze  wird 
das  Längsthal  des  Kegen  bis  zum  Markt  Regen  betrachtet. 
Was  darüber  hinaus  liegt,  also  diejenige  SteUe,  auf  welcher 
der  Name  in  der  Karte  steht,  ist  der  bayrische  Anteil  des 
Böhmer  Waldgebirges  mit  den  Höhenpunkten  Arber  und 
Rachel.  Aber  selbst  wenn  wir  die  in  der  Erwiderung 
vorgetragene  Ansicht  acceptieren  könnten,  würde  die  Stel- 
lung dieses  Namens  doch  aus  denselben  Gründen  bemängelt 
werden  müssen,  aus  welchen  wir  diejenige  des  Namens 
Odenwald  für  verfehlt  erklären  mufsten.  Dafs  aber  der 
Vertreter  des  berühmten  K.  K.  Militär-geographischen  Insti- 
tuts unsre  Verwunderung  wegen  der  Nichtaufnahme  der 
wichtigsten  und  populärsten  Bergnamen,  also  des  Sulzer 
Beleben,  der  Wasserkuppe,  des  Fels  Berges,  des  Dreitannen- 
Riegel  &c.  &c.,  welche  gleichzeitig  die  Kulminationspunkte 
der  bedeutendsten  Gebirge  Deutschlands  sind  —  ganz  ab- 
gesehen von  der  Gerlsdorfer  Spitze  in  der  Tatra  — ,  als 
eine  „subjektive  Ansicht  des  Kritikers**  hinstellen  und  die 
Weglassung  gerade  dieser  in  jedem  geographischen  Hand- 
buch zuerst  genannten  Namen  mit  den  Nachteilen  der 
„Schriftüberladung**  entschuldigen  will,  während  doch  gleich 
daneben  die  Namen  minder  wichtiger  Objekte  stehen, 
das  können  wir  unmöglich  für  die  im  Militär-geographischen 
Institut  herrschende  Anschauung  halten,  und  zwar  um  so 
weniger,  als  unmittelbar  vorher  die  Nichtaufnahme  des 
allbekannten  Piz  Languard  in  der  Schweiz  damit  zu  recht- 
fertigen versucht  wird,  dafs  der  höher  gelegene,  sonst  aber 
weniger  bekannte  Stock  des  Mte  Stretta  das  Vorrecht  der 
Aufnahme  habe!  Mit  dem  Satz:  „Eine  teilweise  Ergän- 
zung fehlender  Schlachtennamen  und  kleiner  Ortschaften 
an  Eisenbahnabzweigungen  scheint  je  nach  vorhandenem 
Raum  zulässig** ,  glaubt  man  unsern  für  eine  Militärkarte 
so  stark  ins  Gewicht  fallenden  Einwand  abschwächen  zu 
können,  dafs  Namen  wie  Custozza,  Montanara,  Montebello, 
der  WeiTse  Berg  bei  Prag,  Rofsbach  &c.  &c.,  und  von 
Eisenbahnknotenpunkten  die  Namen  Kreuz  an  der 
preufsischen  Ostbahn,  Pragerhof  an  der  österreichischen 
Südbahn,  Selzthal  an  der  Kaiserin  Elisabeth -Bahn  und  hun- 
dert andre  hierher  gehörige  Namen  dieser  Kategorie  nicht 
aufgenommen  sind!  Wir  meinen,  hier  wäre  „Schweigen** 
besser  gewesen!  Wenn  „die  spezielle  Bezeichnung  des 
Salzkammerguts** ,  welchen  Namen  wir  nur  beispielsweise 
anführten,  „für  den  gebildeten  Leser  wohl  ebenso  über- 
flüssig wie  die  Namen  der  Kronländer  in  der  Karte  er- 
scheint**, so  hätte  man  mit  noch  besserm  Recht  die  Namen 
der  bekanntesten  Gebirge  &c.  auch  fortlassen  können.  Das 
heifst  denn  doch,  an  den  „gebildeten  Leser**  zu  grofse  An- 
sprüche stellen.  Und  „andre  Leute*'  wollen  doch  auch  die 
Karte  benutzen. 


Eine  gänzliche  Verkennung  des  Sachverhalts  ist  es, 
wenn  in  der  Erwiderung  „die  von  der  Kritik  begehrte 
prinzipielle  Ausdehnung  der  Redigierung  zu  einer  nahezu 
vollständigen  Administrativ-,  Touristen-  und  balneologi- 
schen-  &o.  &c.  Karte**  zum  Gegenstand  der  Abwehr  ge- 
macht wird.  Wir  haben  vielmehr  die  grofsenteils  ganz 
kritiklose  Auswahl  der  aufgenommenen  Orte  und  Namen 
bemängelt,  und  unsre  darauf  bezüglichen  Bemerkungen  wer- 
den von  jedem  Einsichtigen  nur  so  verstanden  werden, 
„dafs  man  unbedeutende  Merkmale  zu  gunsten  wichtiger 
Objekte  zurückstellt**.  Nicht  minder  läfst  die  später  ge- 
machte Unterstellung,  „als  ob  wir  von  dem  bloik  schraf- 
fierten Teil  der  Zentralkarpaten  denselben  Effekt  erwar- 
teten, als  von  dem  ganz  gleichen  Terraindruck  in  Verbindung 
mit  hypsometrischen  Farbentönen**  &c.  auf  eine  ganz  mißver- 
ständliche Auffassung  des  in  dör  Kritik  Gesagten  schliefsen. 
Wir  haben  für  einige  speziell  angeführte  Stellen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  „dafs  eine  gewisse  Übertreibung  nach 
oben  und  unten,  d.  h.  nach  oben  dunkler  und  nach  unten 
heller,  das  Terrainbild  effektvoller  gemacht  haben  würde**, 
und  haben,  da  es  uns  um  nichts  weniger  zu  thun  gewesen 
ist,  als  alle  Schäden  dieser  Karte  aufzudecken,  das  farbige 
Bild  der  Zentralkarpaten  als  „eine  glückliche  G^neralisie- 
rung**  bezeichnet.  Warum  halt  man  sich  nicht  streng  an 
die  von  uns  bemängelten  Stellen,  also  z.  B.  an  den  nicht 
einmal  mit  seinem  Namen  bezeichneten  militärisch  wichti- 
gen Kerschbaumer  Sattel,  an  die  Berge  der  Champagne, 
den  Thüringerwald  und  die  Rhön  &c.,  und  sucht  im  Gegen- 
teil die  „goldene  Brücke**,  welche  vdr  in  jener  Bemerkung 
dem  Militär -geographischen  Institut  zu  bauen  gedachten, 
zum  unmotivierten  Angriff  gegen  uns  selbst  zu  benutzen ! 

Die  nicht  genug  zu  rügende  Unterbrechung  der  Geripp- 
zeichnung  zu  gunsten  der  Schrift,  wodurch  nach  den  von 
uns  angeführten  zahlreichen  Beispielen  der  Zusammenhang 
ganzer  Stellen  verloren  geht,  wird  als  „weit  übertrieben** 
und  als  „ein  kleiner  Nachteil**  bezeichnet,  auch  „mit  der 
Schwierigkeit  der  Herstellung  einer  Farbenkarte  mit  Um- 
druck aus  der  Heliogravüre  und  Aufrechthaltung  unbeding- 
ter Schriftleserlichkeit  &c.**  entschuldigt.  Diese  Ausrede 
trifft  aber  nur  zum  kleinsten  Teile  zu.  Es  handelt  sich 
in  den  meisten  Fallen  um  eine  ganz  ungeschickte  Stellung 
der  bez.  Namen,  und  wir  erbieten  uns,  diesen  Nachweis 
auf  einer  beliebigen  Sektion  bis  zur  Evidenz  zu  erbringen. 
Überhaupt  wäre  es  Sache  der  Redaktion  gewesen,  dnrch 
geeignete  Belehrung  des  ausführenden  Personals  gerade  in 
der  Stellung  der  Schrift  dem  „technischen  Verfahren**  die 
Möglichkeit  bessern  Gelingens  zu  verschaffen!  Um  das 
ganz  kurz  an  einem  Beispiel  zu  erläutern ,  bitten  wir  auf 
der  gerade  vor  uns  liegenden  Sektion  A.  4  den  Bergnamen 

S links   von  Savona   und  den  Ortsnamen 

rechts  davon  über  Arenzono  zu  betrachten.  Wir  können 
beide  Namen  nicht  entziffern,  und  andre  wohl  auch  nicht, 
weil  dieselben  inmitten  des  steilsten  Terrains  stehen.  Wie 
leicht  war  es  hier,  deuthch  zu  bleiben!  Und  solcher  Fälle 
sind  Hunderte  ersichtlich !  Und  dann  kommt  doch  ein  ge- 
schmackvolles Arrangement  der  Schrift  auch  in  Betracht! 
Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  als  mustergültig  anf 
die  englischen  Admiralitätskarten.  Dort  stehen  die  meisten 
Namen  der  nahe  der  Küste  liegenden  Orte  und  Berge  in 
leichtem  Bogen,   der  rechtwinkelig  auf  der  Küste  absetzt, 
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im  Meer.  Auf  diese  Weise  wird  das  Land  und  die  Terrain- 
seichnung  entlastet,  und  die  Schrift  bleibt  frei.  Doch  genug 
hienron. 

Greirrt  haben  wir  uns  insofern,  als  wir  von  der  doch 
eigentlich  selbstverständlichen  Voraussetzung  ausgegangen 
ttnd,  dafs  man  im  Militär-geographischen  Institut  die  neuen 
und  neuesten  Generalstabsyermessungen  der  auTserösterreichi- 
schen  Länder  als  Material  bei  Bearbeitung  der  ^Ji^QQQ-K&rte 
ebenso  benutzt  hätte,  wie  man  das  mit  der  eignen  ^/75ooo~ 
Aufnahme  für  Osterreich -Ungarn  gethan  hat,  —  also  bei- 
spielsweise die  bis  jetzt  zahlreich  erschienenen  Sektionen 
der  Viooooo*^^  ^^^  Deutschen  Heichs  in  Verbindung  mit 
dem  sonst  vorhandenen  und  dem  neuesten  Zustand  ent- 
sprechenden Material,  die  nunmehr  bis  in  die  Alpen  fertig 
TorUegende  Aufnahme  des  italienischen,  die  vorzüglichen 
Arbeiten  des  französischen  Generalstabs  an  der  Ostgrenze  &c. 
£b  muiis  aber,  z.  B.  nach  der  oft  ungenügenden  Wieder- 
gabe der  Straf senlinien,  welche  mehr  für  eine  „Wandkarte" 
berechnet  erscheint,  sowie  nach  der  ganzen  Art  und  Weise 
der  Erwiderung  angenommen  werden,  dals  das  genannte 
Material  mindestens  nicht  „ausgiebig  genug*'  benutzt  wor- 
den ist.  Und  nicht  allein  das,  „man  arbeitet  dort  auch 
in  einer  Zeitdauer,  welche  im  Gegensatz  zur  pri- 
vaten Kartographie  für  die  Zwecke  des  Militär-geo- 
graphischen Instituts  nicht  geeignet  erscheint **.  Das  er- 
klärt allerdings  manches,  enthebt  uns  aber  auch  gleich- 
zeitig der  Mühe,  auf  eine  weitere  Widerlegung  einzugehen, 
und  dafs  wir  „die  Unterscheidung  von  Stadt  und  Dorf 
übersehen  haben^,  so  hat  uns  bei  der  erst  nachträglich  zu 
Gesicht  gekommenen  „Zeichen -Erklärung"  der  Umstand 
diese  Unterscheidung  bezweifeln  lassen,  dafs  in  den  aufser- 
österreichischen  Ländern  viele  ländliche  Ortschaften  als 
Städte,  und  umgekehrt  Städte  als  Marktflecken  oder  Dörfer 
beschrieben  sind.  Wir  bitten  in  dieser  Beziehung,  weil 
man  für  Deutschland  sich  auf  die  Autorität  „Lehnerts^  be- 
ruft, nur  die  auf  Sektion  A.  2  entfallenden  Namen  Furt- 
vangen, Vöhrenbach,  Eockenhausen ,  Monsheim,  Beichels- 
heim  i/W.  dort  nachzuschlagen. 

Der  Vertreter  des  Militär-geographischen  Instituts  erweist 
mir  persönlich  zuletzt  noch  die  Ehre,  auch  meiner  eignen 
vierblätterigen  Karte  von  Osterreich-Ungam  in  Ad.  Stielers 


Hand-Atlas  zu  gedenken.  Er  wird  aber  aus  naheliegen- 
den Gründen  begreifen,  dafs  ich  ihm  hier  nicht  folgen 
kann.  Nur  das  will  ich  gern  bestätigen,  dals  die,  wie  es 
scheint,  in  seinen  Händen  befindliche  erste  Auflage  dieser 
Karte  bereits  „  antiquiert **  ist.  SoUte  er  sich  für  dieselbe 
mehr  interessieren,  so  diene  zur  gefälligen  Notiz,  dafs  seit 
dem  ersten  Erscheinen  der  4  Blätter  in  1882  und  1885 
mehrfache  Neuauflagen  derselben  nötig  geworden  sind,  und 
dafs  insbesondere  das  „ Kommunikationsnetz ^  —  soll  wohl 
besser  heifsen  „ Eisenbahnnetz*'  —  auf  denselben  stets  dem 
neuesten  Zustand  entspricht. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Verwahrung!  Wir  müssen  es 
uns  versagen,  mit  dem  Verfasser  der  obigen  Erwiderung 
in  dieser  Angelegenheit  hier  weiter  zu  verhandeln.  Einmal 
haben  wir  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Leserkreis  dieser 
Blätter,  welchem  es  widerstreben  mufs,  längst  bekannte 
Regeln  nochmals  erörtert  zu  sehen.  Zudem  wird  es  sich 
ja  zeigen,  ob  die  Leitung  des  Militär -geographischen  Insti- 
tuts bei  den  folgenden  gröfsern  Arbeiten,  also  zunächst  bei 
der  geplanten  „Generalkarte  von  Mitteleuropa  in  1:200000^, 
gewisse  Dinge  ebenso  oberflächlich  behandelt,   wie  das  bei 

^^^  VtsoooO'^^^^  ^^^  ^^^  gewesen  ist.  Und  dann  be- 
trachten wir  als  den  „wirkhchen  Vertreter^  des  Militär- 
geographischen Instituts  niemand  anders  als  dessen  derzei- 
tigen Chef  und  seine  Vorgesetzten,  —  und  einer  Auseinander- 
setzung mit  denselben  werden  wir  um  so  weniger  aus  dem 
Wege  gehen,  als  die  Beziehungen  zwischen  dem  Mihtär- 
geograp bischen  Institut  und  Gotha  —  wenn  auch  einer 
frühem  Periode  angehörend  —  bereits  bestehen.  Was  wir 
in  dem  Aufsatz  über  die  VtöoooO'^^^  ^  diesen  Blättern 
geschrieben  haben,  das  soll  übrigens  in  einer  Reihe  von 
Artikeln  unter  dem  Titel:  „Die  Entwickelung  des  K.  K. 
Mihtär- geographischen  Instituts  seit  der  Einführung  der 
•HeHogravüre  in  wissenschaftlicher  und  technischer  Bezie- 
hung** allgemeiner  begründet  werden.  Es  steht  uns  dafür 
ein  reiches  Material  zu  Gebote,  und  hoffentlich  öffnet  uns 
eine  der  gröfsern  Zeitungen  Österreichs  für  diesen  popu- 
lären Gegenstand  ihre  Spalten.  Dort  treffen  wir  vielleicht 
mit  dem  Verfasser  der  „Erwiderung'*  noch  einmal  zusammen. 

C.  Vogel. 


Eingesendet. 


Verehrter  Herr  Bedaktear !  In  dem  Referate  über  meine  „Völkerkunde", 
Bd.  n,  in  Nr.  127  des  Litteratnr- Berichtes  fiir  1887,  heilst  es:  „Dem 
(S.  372)  ausgesprochenen  Satze:  , ebensowenig  wie  sonst  in  der  Welt  gibt 
m  hier  (d.  h.  in  Südamerika  bis  zum  La  Flata)  Stfbnme,  welche  gewohn- 
ktttsaAfsig  nackt  gehen*,  widersprechen  nicht  nur  Stellen  aus  Bd.  I 
■od  das  S.  98  über  die  Tasmanier  Bemerkte,  sondern  auch  eine  gleich 
dmaf  Inr  Amerika  selbst  gemachte  Angabe".  Ich  bitte  am  die  Erlaubnis, 
bdioüi  KeDDzeichnnng  der  Sorg&lt,  mit  welcher  der  Herr  Referent  Yor- 
geht,  folgendes  klarstollen  zu  dürfen:  Der  betreffende  Satz  steht  S.  672 
(lieht  372)  und  helfet:  „Die  Kleidung  ist  bei  den  südamerikanischen  Stäm- 
nsn  bis  zum  La  Flata,  dem  milden  Himmel  entsprechend,  unter  dem  sie 
leben,  anf  ein  lünimom  reduziert.  Ebensowenig  wie  sonst  in  der  Welt  gibt 
m  sber  hier  Stimme,  die  gewohnheitsmäÜBig  ganz  nackt  gehen."  Der  Herr 
Beferent  hat  „nackt"  gesperrt  und  »ganz"  weggelassen.  Der  Ton  meiner 
Behauptung  liegt  auf  „gewohnheitsrnSfeig  ganz",  der  Herr  Referent  ver- 
schiebt ihn   auf  „nackt".    Aber  auch  in  dieser  Entstellung  liegt  in  dem 

PMermanaa  Qeogr.  Mitteilungen.    1887,  Heft  IV. 


angezogenen  Satze  kein  Widerspruch  zu  der  auf  derselben  Seite  folgenden 
Angabe,  da(s  die  Botokuden,  trotzdem  sie  keinen  groCsen  Wert  darauf 
legen,  bekleidet  zu  gehen,  doch  eine,  wenn  auch  noch  so  bescheidene, 
Schamhülle  tragen,  und  dafs  „nackt  und  gelegentlich  ganz  nackt"  Stamme 
der  4ndes  von  Ecuador  u.  a.  gehen,  oder  daÜB  die  Mataco  des  Chaco  stets 
ganz  nackt  in  den  Kampf  gehen.  Bestätigen  nicht  alle  diese  Angaben  den 
Ausspruch,  dafs  es  hier  keine  Stämme  gebe,  die  gewohnheitsmäfsig 
ganz  nackt  gehei»?  Ich  begnüge  mich,  nur  in  diesem  einzigen  Falle  den 
Irrtum  des  Herrn  Refermten  zu  berichtigen,  einen  Irrtum,  der  zwar  jeden- 
falls ein  unfreiwilliger  ist,  aber  als  Ausfluls  des  überkritischen  Bestrebens, 
in  einem  Werke,  das  Tausende  von  Thatsachen  zusammenfafst,  einzelne 
Widersprüche  herauszulesen,  charakteristisch  genannt  werden  darf.  Ich 
begnüge  mich  um  so  mehr  mit  dieser  partiellen  Zurückweisung,  als  die  Art 
Ton  Kritik,  welche  der  Herr  Referent  übt,  es  yerdient,  an  andrer  Stelle 
ausführlicher  mit  ähnlichen  unproduktiven  Veriahrungsweisen  in  Parallele 
gestellt  zu  werden.  Gestatten  Sie  mir,  zum  Schlüsse  nur  noch  zu  konsta- 
tieren,  daÜB  keiner  der  leitenden  Qedanken,  keine  der  neuen  Aufstellungen 
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oder  Anregungen,  welche  dieser  Band  umsehliefst,  in  dem  Berichte  des  Herrn 
Beferenten  zur  Erwähnung  gekommen  sind,  und  dafs  keine  seiner  An- 
zweiflungen Ton  der  Qegengabe  einer  positiren  Behauptung  oder  auch  nur 
Andeutung  begleitet  ist,  dals  sogar  für  keine  derselben  eine  Begründung 
gegeben  ist.  F.  Batzel. 

n. 

Hochgeehrter  Herr  Redakteur!  1.  Die  Verwechselung  der  Seite  372 
mit  S.  572  ist  natürlich  ein  Versehen;  die  Korrektur  ging  mir  gerade  zu, 
als  ich  in  dringenden  Familienangelegenheiten  nach  Gotha  reiste.  Da  ich 
die  Korrektur  für  eilig  hielt,  las  ich  dieselbe  unterwegs  und  habe  dabei 
die  Seitenzahl  nicht  wieder  yerglichen. 


2.  Der  yorletzte  Passus  meiner  Besprechung  über  das  «Kaektgehen" 
ist  nicht  zutreffend  gefalst,  und  die  angezogene  Stelle  aller^ngs  ungenau 
citiert. 

3.  In  meiner  Besprechung  des  Band  I  der  Völkerkunde  im  litteiator- 
Bericht  für  1886,  Kr.  227,  sind  am  Eingang  und  Schlufs  die  Vorzüge 
der  Völkerkunde  des  hochgeschätzten  Herrn  Autors  ofien  anerkannt  woidsi. 
Da  nun  bezüglich  des  allgemeinen  Standpunktes,  von  dem  aus  das  ganxe 
Werk  abgefafst  ist,  in  dem  jüngsten  Bericht  über  den  zweiten  Band  der 
Raumersparnis  halber  auf  jene  erste  Besprechung  zurückTerwiesen  wurde, 
so  sind  dieselben  doch  auch  für  den  zweiten  Band  gewürdigt  worden. 

Damit  erledigen  sich  hoffentlich   die  gemachten  Vorwürfe  des  Auton. 

Fr.  Regel. 
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Afrika. 

Nordafrika.  —  Während  Duveyrier  von  den  Bewoh- 
nern der  Landschaft  Er-Rif  in  Nordmarokko  an  der  Durch- 
forsohung  ihres  Gebietes  gehindert  wurde,  konnte  die  ihn 
hegleitende  Karawane  ihre  Reise  ungehindert  fortsetzen. 
Durch  dieselbe  gelangten  einige  Mitteilungen  über  die  Natur 
des  Landes  zur  Kenntnis,  indem  eine  Europäerin,  die  Ghtt- 
tin  des  Scherifs  von  Wessan,  des  sogen,  marokkanischen 
Papstes,  welcher  von  Algier  zurückkehrte,  mit  derselben 
die  Landschaft  durchziehen  konnte.  (Revista  geogr.  com- 
merc.  Madrid  1887,  Nr.  3L) 

Äquatorialafrika.  —  Graf  tw>  Sehwerin  hat  vor  An- 
tritt seiner  Rückreise  noch  eine  kleine,  aber  interessante 
Exkursion  ausgeführt ,  indem  er  das  Gebiet  der  Mtusorongo 
am  Südufer  der  Kongo-Mündung  durchreiste,  welches  Euro- 
päern bisher  verschlossen  war.  Von  San  Antonio  aus  ge- 
langte er  in  einem  achttägigen  Marsche  nach  Nokki.  (Mou- 
vement  g^ogr.  1887,  Nr.  5.) 

.Während  Leut.  Wifsmann  und  seine  Gefährten  auf 
ihrer  Thalfahrt  bis  zum  Kongo  wegen  ihres  seltenen  Ver- 
kehrs mit  den  Eingebornen  keine  Gelegenheit  hatten,  den 
einheimischen  Namen  des  von  ihnen  befahrenen  Stromes 
kennen  zu  lernen,  weshalb  sie  für  denselben  den  von  den 
portugiesischen  Händlern  eingeführten  Namen  Kassai  bei- 
behielten, konnten  Leut.  Kund  und  Tappenbeck  feststellen, 
dafs  dieser  Name  den  Anwohnern  vollständig  fremd  ist  und 
dafs  der  mächtige  Kongo -Tributär  auf  weite  Entfernungen 
von  seinen  Ufern  als  Sankidlu  bekannt  ist.  Liefs  schon 
die  Übereinstimmung  des  Namens  den  Schlufs  zu,  dafs  der 
von  Pogge  und  Wifsmann  1881  überschrittene  Sankuru 
oder  Lubilasch  als  Oberlauf  des  Stromes,  der  Kassai  aber 
nur  als  Tributär  anzusehen  sein  werde,  so  findet  diese  An- 
nahme völlige  Bestätigung  durch  die  Mitteilungen  von 
Kapitän  von  der  Felsen ,  welcher  mit  dem  Dampfer  „En 
Avant  ^'  sowohl  den  Kassai  als  den  Sankullu  befahren  hat 
imd  letztern  seiner  Wassermassen  nach  ausdrücklich«  als 
den  Hauptflufs  bezeichnet  (Mouvement  geogr.  1887,  No.  6). 
Überdies  ist  der  Sankullu  oder  Sankuru  viel  weiter  schiff- 
bar wie  der  Kassai.  Mit  dieser  Ansicht  scheint  allerdings 
Stabsarzt  Dr.  L.  Wolf,  welcher  während  Leut.  Wifsmanns 
Abwesenheit  in  Madeira  die  Führung  seiner  Expedition 
übernommen  hatte,  nicht  übereinzustimmen,  wenigstens  ge- 
braucht er  noch  die  bisher  herkömmliche  Bezeichnung 
Kassai  auch  für  den  Unterlauf  des  Stromes  bis  zur  Mün- 
dung bei  Kwamouth.    Eine  Skizze  seiner  Entdeckungsfahrt 


auf  dem  Sankuru  oder  Lubilasch,  Lubi  und  Lomami  (s.  Mit- 
teil. 1886,  S.  281),  sowie  seiner  mit  Leut.  Wifsmann  unter- 
nommenen Fahrt  auf  dem  Kassai  von  der  Lulua- Mündung 
bis  zum  Endpunkte  der  Schiffbarkeit  am  Wifsmann -Fall, 
bringt  Heft  2  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde in  Berlin.  Der  Sankullu  und  seine  bisher  erforschten 
südlichen  Tributäre  Kuango,  Kassai,  Lulua  sind  ungefähr 
auf  derselben  Breite,  zwischen  5*^  und  6^  S,  durch  Strom- 
schnellen und  Fälle  gesperrt. 

Eine  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  G.  Schweinfurth  (Mou- 
vement g^ogr.  1887,  Nr.  4),  welcher  die  Originalaofhahmen 
von  Dr.  Junker  einsehen  konnte,  namentlich  der  Vortrag, 
welchen  Dr.  Junker  am  16.  März  in  der  Festsitzung  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  unter  Vorlage  seiner 
Karten  gehalten  hat,  gibt  die  ersten  Aufschlüsse  über 
Dr.  Junkers  letzte  Forschungen  am  Uelle  (Dezember  1882  bis 
April  1883),  welche  derselbe  in  seinen  letzten  Briefen  im 
Jahre  1883  (s.  Mitteil.  1884,  S.  96,  Anm.)  nur  andeuten 
konnte.  Der  westlichste  von  ihm  erreichte  Punkt  am  Uelle- 
Makwa  war  die  SeribaAU-Kobo,  welche  Schweinfurth  unter 
Annahme  einer  Deklination  der  Magnetnadel  von  10°  nach  W 
auf  3°  13'  10"  N.  Br.  und  22°  47"  40"  ö.  L.  v.  Gr.  ver- 
legen zu  müssen  glaubt.  Da  aber  bei  dieser  Annahme  der 
Lauf  des  Üelle-Makua  fast  mit  dem  fernsten  von  GrenfeU 
am  Loika ,  einem  rechtsseitigen  Kongo-Tributär ,  erreichten 
Punkte,  den  Lubi -Fällen  (2"*  50'  N,  23^25'  ö),  auBammen- 
treffen  würde,  so  legte  Schweinfurth  eine  geringere  magne- 
tische Deklination,  und  zwar  nur  5**  nach  W,  der  Kon- 
struktion zu  Grunde  und  erlangte  dadurch  für  Ali-Kobo  die 
Position  von  ca  3°  43'  N.  Br.;  in  der  lÄnge  verschiebt  sich 
die  Position  wenig  nach  W.  Die  Deutsche  Seewarte  (Atlas 
des  Atlantischen  Ozeans  Tafel  32)  nimmt  nun  in  dem  von 
Junker  erforschten  Gebiete  eine  westliche  magnetische  Va- 
riation von  ca  13°  im  Jahre  1881  an.  Der  nächste  Punkt, 
an  welchem  die  magnetische  Variation  definitiv  ermittelt 
wurde,  ist  die  Station  Nkundja  (0°  8'  40"  S.  Br.  und 
17°  41'  35"  Ö.  L.  V.  Gr.)  am  Unterlaufe  des  übangi 
nahe  seiner  Mündung  in  den  Kongo,  wo  dieselbe  nach 
Capt.  Rouviers  Bestimmung  im  Januar  1886  13*  54' 
nach  W  betrug.  Es  erscheint  nun  wenig  wahrscheinlich, 
dafs  auf  der  kurzen  Strecke  von  Nkundja  bis  zu  Jankers 
westhchstem  Punkte  die  Deklination  der  Magnetnadel  um  9° 
geringer  werden  sollte;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dals 
die  westliche  Ablenkung  am  IJelle  noch  mehr  als  10**  be- 
trägt, und  dann  müfste  Junkers   fernster  Punkt   noch  wei- 


Geographischer  Monatsbericht. 


123 


ter  südlich  liegen  als  nach  Prof.  SchweinihrthB  Konstruk- 
tion. Die  bei  Itineraranfnahmen  so  häufig  gemachte  Wahr- 
nehmung spricht  auch  in  diesem  Falle  dafür,  dafs  die 
Schätzung  der  zurückgelegten  Entfernungen  zu  grofs  sein 
wird,  so  dafs  Junkers  fernster  Punkt  am  Üelle  wohl  weiter 
nach  NO  von  Sohweinfurths  Annahme  zu  verlegen  sein 
dürfte.  Bestätigung  scheint  eine  solche  Verlegung  durch 
eine  Fahrt  zu  erbalten,  welche  der  belgische  Leut.  E.  JBaert 
(Monvem.  g^ogr.  1887,  Nr.  5)  kürzlich  auf  dem  Mtmgahy 
einem  von  Grenfell  als  unbedeutend  geschilderten  nördlichen 
Tributär  des  Kongo,  ausgeführt  hat.  Baert  gelangte  325  km 
weit  auf  demselben,  bis  unter  ca  3°  30'  N  und  22°  0.  L., 
also  in  der  Nähe  von  dem  mutmafslichen  Endpunkte  von 
Jankers  Route,  Stromschnellen  die  Weiterfahrt  verhinder- 
ten. Trotzdem  kann  der  Mongalla  mit  dem  TJelle  nicht 
identisch  sein,  da  Baert  nur  eine  Breite  von  10  m  und 
eine  Tiefe  von  höchstens  1-|-  m  fand,  während  der. üelle 
bei  Ali-Kobo  im  Lande  der  Bassange  eine  so  bedeutende 
Ausdehnung  hatte,  dafs  Junker  seine  Breite  nicht  feststel- 
len konnte.  Acht  Tagereisen  unterhalb  dieses  Punktes 
ninunt  der  üelle  den  Mbomo  auf,  also  viel  weiter  westlich 
als  nach  Luptons  Annahme.  Erst  durch  die .  definitive  Kon- 
struktion der  Aufnahmen,  welche  die  Mitteilungen  veröf- 
fentiichen  werden,  wird  sich  die  Lage  des  ÜeUe  annähernd 
feststellen  lassen. 

Nachdem  Stanleys  Aufbruch  zur  Errettung  von  Emin- 
Paacha  sichergesteUt  war,  hat  die  Mailänder  Societk  d'es- 
plorazione  commerciale  in  Afrika  den  Plan  einer  eignen 
Escpedition  zum  Entsätze  des  von  ihr  ausgesandten  For- 
schers Gapt.  Casixti  aufgegeben  und  in  Übereinstimmung 
mit  der  Italienischen  Geogr.  Oesellschaft  den  billigern, 
schnellem  und  wahrscheinlich  am  sichersten  zum  Ziele 
fiibrenden  Weg  eingeschlagen ,  durch  Tippu  -  Tip  zwei  ver- 
trauenswürdige Leute  mit  wenig  Gepäck  Casati  nach  Ün- 
joro  zuzuschicken.  Diese  Boten  werden  zugleich  Kredit- 
briefe an  alle  an  der  Beute  liegende  Missions-  und  Han- 
delflstationen  überbringen,  so  dafs  Casati  bei  der  Rückkehr 
in  ihrer  Begleitung  sich  von  Station  zu  Station  mit  dem 
Notwendigsten  versorgen  kann.  Nach  telegraphischer  Mel- 
dimg ans  Sansibar  sind  diese  Leute  bereits  aufgebrochen, 
imd  stellen  sie  ihre  Rückkehr  binnen  9  Monaten  in  Aus- 
sicht. Gelingt,  wie  zu  erwarten  ist,  dieser  Plan,  so  wird 
bei  dem  ständigen  Verkehr  zwischen  Unjoro  und  Emin- 
Paacha  dieser  auch  von  dem  nahenden  Entsätze  für  ihn 
selbst  in  Kenntnis  gesetzt  werden.  Inzwischen  hat  die 
Karawane,  welche  im  August  1886  in  Uganda  von  Dr.  Junker 
angerüstet  wurde,  um  für  2000  Thaler  Waren  an  Emin 
n  bringen,  ihren  Bestimmungsort  erreicht  und  ist  nach  den 
seaesten  vom  23.  Januar  datierenden  Nachrichten  glücklich 
wieder  nach  Uganda  zurückgekehrt.  Durch  diese  Unter- 
stützung wird,  wie  man  zuversichtlich  hoffen  kann,  Emin- 
Paaoha  in  den  Stand  gesetzt  worden  sein,  auszuharren,  bis 
die  Entsatzexpedition  unter  Stanley  bei  ihm  eintrifft.  Der- 
selbe iat  am  18.  März  am  Kongo  eingetroffen,  seine  Be- 
gleiiong  besteht  aus  9  Europäern,  61  Sudanesen,  13  So- 
malis, 620  Sansibariten.  Aufserdem  hat  Tippu -Tip  mit 
40  Leuten  sich  Stanley  angeschlossen;  weitere  Mann- 
schaften vom  Tanganika  und  von  Kassongo  bei  Nyangwe 
«eiden  bei  den  Stanley-Fällen  zu  Tippu-Tip  stofsen.  Beide 
Männer  werden  demnach   über  eine   sehr  stattUohe  Macht 


gebieten,    so    dafs   die   Hoffnung  auf  Rettung  von   Emin* 
Pascha  stark  gestiegen  ist. 

Auffällige  Widersprüche   zu   dem  Wortlaute  (s.  Mitteil. 
1887,   S.  58)    des   zwischen   dem   Deutschen   Reiche    und 
England  abgeschlossenen  Übereinkommens,   betreffend  das 
Sultanat  Sanstbar  und  die  Jhgrensung  der  deutsehen  und  engU- 
eehen  Interessensphären  m  Ostafrtkay  enthält  die  Erläuterungs- 
karte,  welche   dem    Weifsbuche  (Reichstag,  6.  Legislatur- 
Periode,  IV.  Session,   Nr.  56)   beigegeben  ist.     Dafs   die 
Karte   nicht   dem  Standpunkte    der  neuesten  Forschungen 
entspricht,  dafs  zahllose  Irrtümer  in  der  Nomenklatur  sich 
eingeschlichen  haben,  erscheint  vielleicht  nebensächlich,  denn 
die  Karte  will  ja  nur  ein  Bild  von  der  künftigen  Gestaltung 
der  politischen  Verhältnisse  in  Ostafrika   geben;   immerhin 
aber   durfte   man  erwarten,    dafs   die  Darstellung  direkten 
Unsinns,    wie    es   die    der   Karte   nach    durch    die   Flüsse 
Lohugati  und  Malagarasi  existierende  Wasserverbindung  zwi- 
schen den  Seen  Victoria  Niansa  und  Tanganika  ist,  vermie- 
den  worden   wäre.     Entgegen    dem  Artikel  1    des   Über- 
einkommens  ist    die   Insel  Lamu   nicht  als  Besitzung  von 
Sansibar  bezeichnet,   femer   ist  nicht  erkenntlich  gemacht, 
wie  weit  sich  das   auch   von  England  anerkannte   (Art.  5) 
Gebiet   von  Witu'  erstreckt.     Dagegen  werden   die   beiden 
grofsen  Inseln  ükerewe  und   Sesse   (richtiger  Inselgruppe) 
im   Victoria   Niansa,    welche    thatsächlich   Uganda    unter- 
than   sind,    als   zu   Sansibar  gehörig   bezeichnet,    obwohl 
dieselben  in   dem  Übereinkommen  gar  nicht  erwähnt  wer- 
den  und   auch    nicht    ermhnt  werden   J^onnten,    da    das 
Übereinkommen  sich   nur   auf  Ostafrika   bis   zur   Ostküste 
des  Sees   erstreckt.     EndHoh  wird   auch   noch   eine  kleine, 
angeblich  im  nordöstlichen  Teile  des  Bangweolo-Sees  gele- 
gene, aber  gar  nicht  existierende  Insel,  welche  ebenfalls  in 
dem  Übereinkommen  nicht  erwähnt  wird,   als   zu  Sansibar 
gehörig  bezeichnet.     Da  es  sich  leicht  ereignen  kann,  dafs 
mit  der  Geographie  von  Afrika  weniger  vertraute  Personen 
und  Behörden  sich  auf  dieses  offizielle  Aktenstück  berufen, 
so   können  wir   den  Wunsch   nicht  unterdrücken,    dafs  die 
Redaktion   der   Kartenbeilagen  berufenen  Händen   —   und 
in  Berlin  ist  wahrlich  kein  Mangel  an  tüchtigen  Kartogra- 
phen —  anvertraut  werden  möge.    Der  in  dem  Weifsbuche 
mitgeteilte  englische  Wortlaut  des  Übereinkommens  gibt  auch 
über  eine   nicht  ganz   klare   Stelle   des    deutschen   Textes 
Aufschlufs.     In  Artikel  4  des  letztem  heifst  es,   dafs    die 
Demarkationslinie  den  Flufs  Lumi  überschreiten  soll,    „um 
die   Landschaften   Taveta   und  Dschagga  in   der  Mitte   zu 
durchschneiden^  &c.     Sollen    diese   Landschaften    nun    so 
durchschnitten  werden,  dafs  von  beiden  ein  Teil  der  deut- 
schen,   ein   Teil    der   englischen   Interessensphäre   zufällt; 
oder  soll  die  Schnittlinie  so  gelegt  werden,  dafs  die  Land- 
schaft Dschagga  innerhalb  der  deutschen,  die  andre  (Taveta) 
innerhalb  der  englischen  Interessensphäre  zu  liegen  kommt? 
Die  letztere  Auslegung  ist  die  richtige,  denn  der  englische 
Text  lautet:     „alter  which    it   (the   line    of    demarcation) 
passes   mid-way  between    the  territories   of  Taveita    and 
Chagga*^  &c. 

Dem  Wortlaute  des  Londoner  Übereinkommens  ent- 
spricht ebenfalls  nicht  ganz  die  von  der  Deutsch-Ostafrika- 
nischen  Gesellschaft  angenommene  Auslegung,  wie  sie  in 
der  Beilage  zur  Kolonialpolitischen  Korrespondenz  vom 
26.  Febmar   1887  {Deutsch- Oitafrüa.    1:8000000)    zum 
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Ausdrnok  kommt.  Während  die  beiderseitigen  Noten  einen 
AbschlufB  'der  deutschen  Interessensphäre  im  Westen  gar 
nicht  erwähnen,  setzt  diese  Karte  als  Westgrenze  des 
durch  das  Londoner  Übereinkommen  bestimmten  Gebietes 
der  Gesellschaft  das  Ostufer  des  Muta  Nsige,  das  West- 
ufer des  Tanganika  y  des  Meru-  und  Bangweolo  -  Sees,  also 
die  Ostgrenze  des  Kongo -Staates,  an;  im  Süden  soll  vom 
BoYuma  bis  zum  Bangweolo  -  See  der  12**  S.  Br.,  im  Nor- 
den vom  Ostufer  des  Victoria  Niansa  der  1^  S.  Br.  die 
Grenze  bilden.  In  dem  Übereinkommen  selbst  steht  kein 
Wort  von  diesen  Grenzen.  Auf  dieser  Karte  wird  ferner  als 
^jYertragsgebiet  der  Deutsch -Ostafrikanischen -Gesellschaft, 
über  welches  die  hohe  Deutsche  Reiohsregierung  ,gemäfs 
dem  Londoner  Vertrag'  die  Oberhoheit  nicht  übernehmen 
wird",  bezeichnet  das  ganze  vertragsmäfsige  Gebiet  der 
englischen  Interessensphäre  und  dazu  noch  Uganda  ,  und 
ünjoro!  Es  ist  unerklärlich,  wie  die  Deutsch  -  Ostafrika- 
nische Gesellschaft  über  cUese  ausgedehnten  Gebiete  bereits 
Bechtstitel  erworben  haben  soll.  Dafs  diese  Gesellschaft 
sich  mit  der  Absicht  trägt,  ihr  Augenmerk  dereinst  auf 
das  ganze  Seengebiet  zu  richten,  ist  wohl  möglich,  einst- 
weilen sind  die  Angaben  der  Karte  nur  Zukunftsmusik. 
Die  Verö£fentlichung  dieser  noch  jeder  thatsächlichen  Grund- 
lage entbehrenden  Annexionspläne  hat  aber  auch  eine  recht 
bedenkliche  Seite,  da  sie  den  Arabern  an  der  Küste  und 
im  Innern  einen  genügenden  Vorwand  gibt,  die  einheimi- 
schen Häuptlinge  und  Fürsten  gegen  europäische  Eeisende, 
besonders  gegen  deutsche  aufzureizen,  was  in  Uganda  leider 
schon  so  böse  Früchte  getragen  hat. 

Das  durch  glücklichen  Zufall  gerettete  Tagelmoh  von 
Büchof  HarmmgUmy  welches  übrigens  den  Verfasser  als 
nicht  besonders  vorsichtig  im  Umgänge  mit  den  Eingebor- 
nen  erscheinen  läfst,  enthält  mauche  interessante  Notizen 
über  die  Verhältnisse  des  Massai- Landes,  welches  er  ohne 
bedeutende  Abweichungen  von  Thomsons  Route  durch- 
kreuzte. Wichtig  sind  seine  Mitteilungen  über  die  Route 
im  N  des  Victoria  Niansas,  welche  er  als  erster  Euro- 
päer zurücklegte.  Hannington  war  bis  in  Sichtweite  des 
Nil  gekommen;  den  Ort  seiner  Gefangenschaft  und  seines 
Todes  (29.  Oktober  1885)  bezeichnet  er  als  Residenz  des 
Lubwa. 

Eine  neue  österreichische  Expedition  nach  Zentralafrika, 
welche  bereits  Mitte  1886  angekündigt  wurde,  ist  am 
24.  Januar  von  Sansibar  aufgebrochen.  Ausgerüstet  ist 
sie  auf  Kosten  des  Grafen  Teiehi,  welcher  die  Leitung  dem 
K.  K.  Schiffsleutnant  v,  Hohnel  anvertraut  hat.  Es  soU 
die  Erforschung  des  KilimaNdscharo- Gebietes  in  Aussicht 
genommen  sein. 

Prof.  Dr.  0.  Lern  hat  seine  Rückreise  nach  der  Ost- 
küste  nicht  auf  der  bekannten  Karawanenstrafse  über  Tabora, 
sondern  auf  dem  nicht  weniger  bekannten  Wege  über  den 
Nyassa  bewerkstelligt.  Der  beabsichtigte  Vorstofs  nach  N 
zum  Mutan  Nsige  und  in  die  Aquatorialprovinzen  muTste 
unterbleiben,  weil  die  Araber,  welche  gerade  einen  neuen 
Krie^szug  zur  Unterwerfung  von  Ruanda  unternehmen 
wollten,  seine  Begleitung  vereitelten ;  dazu  kam  noch  Mangel 
an  Mitteln  und  Erkrankung  seines  Begleiters  Bohndorf.  Von 
Nyangwe  bis  zum  Tanganika  scheint  Lenz  auf  kurzen 
Strecken  neue  Routen  verfolgt  zu  haben. 

Eine  anziehende,  wenn  auch  nicht  viel  Neues   enthal- 


tende Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  am  Ta$igamkay 
sowie  ihrer  Erlebnisse  auf  dem  Marsche  dorthin  liefert  Frau 
Ä.  B.  Höre  ^),  die  Gattin  des  frühem  Marineoffiziers,  jetzigen 
Missionars,  E.  C.  Höre,  welche  das  Wagnis  unternommen 
hat,  mit  ihrem  erst  27jährigen  Sohne  Zentralafrika  ab 
Heimat  zu  erwählen.  Bereits  im  Jahre  1882  hatte  sie  die 
Reise  ins  Innere  von  Sansibar  antreten  wollen,  gelangte 
aber  nur  bis  Mamboia,  von  wo  sie  wegen  Erkrankung  am 
Sonnenstich  zurückkehrte.  Im  Juli  1884  machten  Unruhen 
am  Sambesi  die  Benutzung  der  Route  über  den  Nyassa  un- 
möglich; infolgedessen  trat  die  unerschrockene  Dame  im 
Oktober  wiederum  die  Reise  von  Sansibar  aus  an  und  traf 
im  Januar  als  erste  Europäerin  am  Tanganika  ein,  wo  sie 
in  der  jetzigen  Hauptstation  der  Londoner  Missionsgesell- 
schaft auf  der  Insel  Kawala  residiert,  ohne  bisher  mit 
ernstlichen  Beschwerden  zu  kämpfen  zu  haben.  Das  Trans- 
portmittel, dessen  sie  sich  unterwegs  bediente,  ein  Bade- 
stuhl, welcher  als  Tragsessel  benutzt  wurde,  scheint  sich 
gut  bewährt  zu  haben. 

Südafrika.  —  Die  Expedition  von  Dr,  E,  HM>y 
welche  die  Durchkreuzung  des  äquatorialen  Afrika  von  8 
her  in  Aussicht  genommen  hatte,  ist  gescheitert.  Auf  dem 
Marsche  vom  Sambesi  bis  in  die  Nähe  des  Bangweolo-Sees 
wurde  das  Lager  während  der  Abwesenheit  Holubs  von  den 
Mushuculumbwes  überfallen  und  geplündert,  und  der  letzte 
europäisclie  Begleiter,  Zöllner,  getötet.  Der  Rückweg  mulste 
unter  grofsen  Entbehrungen  zurückgelegt  werden,  und  am 
22.  Februar  traf  Dr.  Holub  mit  seiner  Frau  in  Shoshong 
ein;  leider  sind  sämtliche  Sammlungen,  Tagebücher  und 
Aufnahmen  verloren. 

Einem  Zweifel  kann  es  jetzt  nicht  mehr  unterliegen, 
dafs  F,  A.  E.  Liiderütj  welcher  durch  sein  rasches  Zugreifen 
im  Namalande  den  direkten  Anstofs  zu  einer  energischen 
Kolonialpolitik  des  Deutschen  Reiches  gegeben  hat,  seinen 
Bemühungen,  irgend  einen  greifbaren  Nutzen  seiner  Erwer- 
bung zu  entdecken,  zum  Opfer  gefallen  ist.  Vor  aUem 
kam  es  ihm  darauf  an,  durch  seine  letzte  Reise  nach  Sud- 
afrika die  Schififbarkeit  des  Orange -Flusses  festzustellen;  im 
September  und  Oktober  1886  befuhr  er  den  Unterlauf  des 
Stromes  mit  einem  kleinen  tragbaren  Boote,  doch  mu&te 
er  die  zahlreichen  Stromschnellen  zu  Lande  umgehen. 
Ebenso  mufste  Lüderitz  sich  überzeugen  von  der  von  ihm 
angezweifelten  Unpassierbarkeit  der  in  der  Mündung  ge- 
legenen Barre.  Nachdem  sein  Versuch,  dieselbe  per  Boot 
zu  forcieren,  nicht  geglückt  war,  trat  er  am  20.  Oktober 
in  seinem  gebrechlichen  offnen  Fahrzeuge  von  der  Alexander- 
Bai  die  auf  zwei  Tage  berechnete  Fahrt  nach  Angra  Pequena 
an,  wo  er  nicht  eingetroffen  ist. 

Australien  und  Inseln  des  Grofsen  Oseans. 

Festland.  —  Die  zentralaustralische  Wüste  verliert 
immer  mehr  ihre  Schrecken,  die  Schafzüohter  schieben 
ihre  Herden  immer  weiter  landeinwärts  vor,  und  Gegenden, 
in  welchen  in  den  letzten  Jahrzehnten  Reisende  noch  der 
Gefahr  des  Verdürstens  ausgesetzt  waren,  erweisen  sich 
als  befähigt,   grofse  Herden   zu  ernähren  und  zu  tränken, 


1)  To  Lake  Tanganjika  in  a  Baih  Chair.     8^.     217  pp.     Mit  Karten. 
London,  Sampson  Low  &  Co.,  1886.    8  ah. 
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Dsclkdem  man  durch  bessere  Kenntnis  der  topographischen 
Verhältnisse  die  Möglichkeit,  Wasser  durch  Graben  zu  er- 
langoDy  erkannt  hat.  Zu  solchen  bevorzugten  Gebieten  ge- 
hört auch  das  Quelfysbid  des  Fmke-Fhuses  in  den  Macdonnell- 
Ranges,  welohe  Charles  Cheumgs  vom  Dezember  1884  bis 
Dezember  1885  einer  eingehenden  Durchforschung  unter-  ^ 
zogen  hat.  Seine  an  den  Adelaide  Observer  gerichteten 
Reisebriefe,  welohe  jetzt  unter  Beigabe  einer  wertvollen 
Karte  als  Broschüre  erschienen  sind,  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Bewässerungsfrage;  ein  Versiegen  der  in 
geringer  Tiefe  sich  findenden  Wassermassen  im  Bette  des 
Rnke- Flusses  hält  Chewings  für  unmöglich. 

Viel  Neues  bietet  die  von  G.  Robertson  Toung  bear- 
bearbeitete  „  Map  of  the  surveyed  portion  of  the  Kiwiherley 
THMbrid^  (Melbourne,  A.  C.  Macdonald,  1886),  wenigstens 
auf  der  Strecke,  welche  vom  Cambridge  Golf  bis  zum 
Oberlaufe  des  Ord  River  sich  hinzieht,  wodurch  der  An- 
Bchluls  zwischen  AI.  Forrests  Route  im  Jahre  1879  und 
der  Küste  erzielt  wird.  Im  übrigen  beruht  die  Karte  auf 
den  bekannten  Aufnahmen  von  John  und  Alex.  Forrest. 
Bas  Gebiet  des  Ord  River  erregt  gerade  augenblicklich  ein 
grofseres  Interesse,  weil  hier,  vorzüglich  in  der  Albert 
Edward  Range,  eine  Reihe  von  Goldfeldern  in  Ausbeute 
genommen  sind.  Ob  die  weitgehenden  Hoffnungen  der  Be- 
wohner Westaustraliens  sich  erfüllen  werden,  welche  auch 
in  Schilderung  des  Distrikt«  von  John  Forrest  (Proceed. 
Victor.  Brauch  Geogr.  Soc.  of  Australasia  1885/86)  durch- 
Uickt,  kann  natürlich  erst  die  Zukunft  lehren.  Sollte  der 
Distrikt  einer  weitern  Kultivierung  entgegengehen,  so  wird 
seine  Losreifsung  von  Westaustralien,  wie  auch  Forrest  zu- 
gibt, nur  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

Neuseeland.  —  Eine  eingehende  Durchforschung  des 
Gtysir-IHdriMes  in  Nord- Neuseeland^  wo  die  letzte  vulka- 
nische Thätigkeit  zur  Zerstörung  des  gröfsten  Geysirs  mit 
seinen  berühmten  Kalksinterablagerungen,  den  sogenannten 
Weifsen  Terrassen  von  Rotomahana,  gefuhrt  haben,  hat  ein 
englischer  Geolog,  E.  W,  JBuckey  durchgeführt.  Ganz  beson- 
ders richtete  er  sein  Augenmerk  auf  die  grofsen  Quellen 
Pehutu,  Waikiti  und  Wairoa,  welche  bei  dem  Dorfe  Wha- 
karewarewa  in  der  Nähe  des  Städtchens  Rotorua  liegen. 
Durch  Messung  konnte  er  die  Tiefe  der  Auswurfsröhren 
mehrerer  dieser  Geysirs  bestimmen;  bei  der  erloschenen 
QneDe  Te  Waro  liefs  er  sich  selbst  in  die  Röhre  hinab. 
Wie  die  Untersuchung  ergab,  öffnete  sich  die  Röhre,  13  F. 
unter  der  Oberfläche,  in  eine  15  F.  lange,  8  F.  breite  und 
9  F.  hohe  Kammer ;  am  Ende  der  Kammer  führte  eine  neue 
Rohre  in  unergründliche  Tiefe  hinab.  Die  Eingebornen 
wissen  mit  völliger  Sicherheit  den  Ausbruch  einer  jeden 
Quelle  vorher  zu  bestimmen,  wie  Bücke  annimmt,  nach 
Beobachtungen  von  Windrichtung  und  Veränderungen  in 
der  Atmosphäre.     (Geolog.  Magazine,  Januar  1887.) 

Eine  Karte  der  durch  den  Ausbruch  des  Tarawera  hervor- 
gerufenen topographischen  Veränderungen  nach  Aufnahmen 
dw  Assist.  Surv.  General  F.  Smith  enthält  die  November- 
Nanuner  der  Proceed.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  in  London.  Auf 
dem  Bergrücken  des  Tarawera  hat  sich  ein  4  km  langer, 
c&800m  breiter  und  120  —  420  m  tiefer  Spalt  gebildet, 
welcher  in  mehrere  kraterähnliche  Teile  geschieden  ist; 
dnrch  Eruptionsmasse  ist  der  Ruawahia  -  Gipfel  um  50  m 
erhöht  worden.    Von  dem  Rotomahana-See  ist  nur  ein  ge- 


ringes Stück  zurückgeblieben,  8eiQ^  Stelle  nehmen  zahlreiche 
kleine  Krater  und  Fumarolen  ein;  das  ganze  Gebiet  liegt 
um  150  m  tiefer  als  der  frühere  Wasserspiegel. 

Eine,  wenn  auch  flüchtige,  doch  die  englische  Admirali- 
tätskarte in  manchen  Punkten  berichtigende  Aufnahme  der 
kleinen,  Neuseeland  benachbarten  Antipoden-  und  Bounty- 
Inseln  machte  Capt.  John  FairohiMy  als  er  im  März  1886  die 
beiden  einsamen  unbewohnten  Gruppen  besuchte,  um  auf 
denselben  kleine  Hütten  als  Zufluchtsstätte  für  Schiffbrüchige 
zu  errichten.  Die  Antipoden -Insel  erhebt  sich  im  Mount 
Gallavay,  welcher  vulkanischen  Ursprunges  zu  sein  scheint, 
zu  400  m  Höhe ;  das  Flachland  der  Insel,*  auf  welcher  Alba- 
trosse zu  Tausenden  sich  sammeln,  ist  mit  schlechtem  Grase 
bedeckt.  Capt.  Fairchild  empfiehlt,  gutes  Gras  auszusäen 
und  einige  Schafe  und  Ziegen  auszusetzen,  welche  seiner 
Ansicht  nach  gut  gedeihen  würden.  Baumwuchs  existiert 
nicht,  ebensowenig  wie  auf  den  Bounty- Inseln,  14  an 
Zahl,  welche  fliefsendes  Wasser  nicht  besitzen  und  über- 
haupt keine  Vegetation,  nicht  einmal  Flechten  und  Moose, 
aufweisen.  Diese  Inseln  bestehen  aus  verwittertem  Granit. 
Millionen  von  Pinguinen  und  andern  Seevögeln  nisten  hier, 
so  dafs  Schiffbrüchige  auch  hier  genügende  Existenzmittel 
finden ;  Trinkwasser  würde  durch  die  reichen  Niederschläge 
zur  Grenüge  sich  sanuneln  lassen.  (Report  of  the  Marine 
Department,  New  Zealand  1886-.) 

Neuguinea.  —  Eine  fast  ununterbrochene  Kette  von 
Widerwärtigkeiten  war  nach  dem  Berichte  des  Botanikers 
W,  Bauerlen  (The  voyage  of  the  Bonito.  8^,  38  pp.  Sydney, 
Gibbs,  Shallard  &  Co.,  1886),  die  Forschungsexpedition, 
welche  Capt.  Everill  mit  dem  kleinen  Dampfer  „Bonito" 
auf  dem  FlyRioer  und  seinem  Nebenflufs  Strickland  1885 
ausgeführt  hat,  wodurch  Prof.  v.  Lendenfelds  frühere  Mittei- 
lungen (s.  1886,  S.  60)  völlige  Bestätigung  finden.  Infolge 
häufigen  Festfahrens  auf  den  Schlamm-  und  Kiesbänken  des 
Strickland  hat  die  Expedition  ihr  Ziel,  die  Gebirgsregion 
im  Zentrum  der  Insel,  nicht  erreichen  können ;  der  wochen- 
lange Aufenthalt  wurde  zu  Landexkursionen  verwertet,  welche 
aber  auch  keine  günstigen  Ergebnisse  brachten,  da  die  Mit- 
glieder sich  nicht  weit  vom  Schiffe  entfernen  durften.  Die 
Ufer  des  Flusses,  welche  nach  den  Wasserstandsmarken  von 
den  Bäumen  zur  Regenzeit  weithin  überschwemmt  sein  müssen, 
waren  fast  überall  von  dichtem  Dschungel  von  Zuckerrohr 
und  Bambus  eingefafst.  Das  wichtigste  Resultat  der  Ex- 
pedition waren  die  ethnographischen  Sammlungen.  Zur  An- 
siedelung von  Europäern  eignen  sich  die  Uferlandschaften 
schon  der  klimatischen  Verhältnisse  wegen  durchaus  nicht, 
trotzdem  dürfte  nach  Bauerlens  Ansicht  bei  der  grofsen  Frucht- 
barkeit des  Bodens  der  Besitz  der  Insel  von  Nutzen  für 
Australien  sein.  Eingehende  Schilderungen  gibt  Bauerlen 
von  der  Flora  von  Neuguinea. 

Neue  wertvolle  Aufschlüsse  hat  Freih.  v.  Schleinitn  durch 
eine  Untersuchunffsfahrt  im  JETucn- Golf  gewonnen,  welche  aufser 
der  Berichtigung  der  Küstenlinie  und  der  Lage  von  Riffen 
die  Vermessung  von  acht  bisher  unbekannten  Häfen  und 
Auffindung  von  neun  Flüssen  ergab.  Auf  letztern  konnte 
allerdings  nicht  weit  landeinwärts  vorgedrungen  werden, 
dagegen  konnte  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  werden, 
dafs  einige  von  ihnen,  namentlich  der  Markham-Flufs,  einen 
geeigneten  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  des  Binnen- 
landes bieten  werden,    da   das   breite  Flufsthal    sich   weit 
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landeinwärts  zwischen  hol^  Gebirgszüge  hineinschiebt.  An 
der  Südküste  des  Huon-Golfes  kommen  ausschlierslich  Ur- 
gestein und  metamorphische  Gesteine,  sowie  ältere  sedimen- 
täre und  vulkanische  Formationen  vor,  woraus  auf  leichtere 
Zugänglichkeit  des  Innern  geschlossen  werden  darf,  weil 
durch  Erosion  das  härtere  Gestein  nicht  derartig  zertrümmert 
und  unwegsam  gemacht  wird,  wie  die  Kalkformation  in  der 
Umgebung  von  Finsch- Hafen  und  andern  Teilen  von  Kaiser 
Wilhelms  -  Land.  Dem  Berichte  von  Freib.  v.  Schleinitz 
(Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms -Land  1887,  Heft  1)  ist 
eine  sorgfältige  Karte  des  Huon- Golfes  in  1:500000  mit 
einer  genauem  Darstellung  der  Nordostecke  und  der  Tami- 
Inseln  in  1 :  50  000  beigegeben.  Eine  weitere  Kekognos- 
zierungsfahrt  vom  1. — 19.  November  1886  galt  der  Küste 
von  der  Astrolabe-Bai  bis  zur  Mündung  des  Kaiserin  Augusta- 
Flusses  und  führte  wiederum  zur  Entdeckung  einer  Reihe 
von  Buchten,  Häfen,  Inseln  und  Flüssen,  so  dafs  die  Karte 
von  Neuguinea  wiederum  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
erfährt.  (Ebend.  Heft  2,  mit  Karte.)  Aufserdem  wurden 
Nachrichten  über  die  Beschaffenheit  des  Landes  ge- 
sammelt, welche  bei  Beginn  der  Ausnutzung  und  Kulti- 
vation  des  deutschen  Schutzgebietes  von  Wert  sein  werden. 
Grofse  Anerkennung  ist  diesem  Vorgehen    der  Neuguinea- 


Kompanie  und  ihrem  Landeshauptmann  Admiral  Freihem 
V.  Schleinitz  zu  zollen,  indem  man  ohne  grofse  Reklame  b 
Wort  und  Schrift  zunächst  die  bessere  Kenntnis  der  Er- 
werbungen ins  Auge  fafst,  die  gewonnenen  Resultate  aber 
auch  möglichst  schnell  praktisch  zu  verwerten  sucht. 

Kleinere  Inselgruppen.  —  Auf  einer  Kreuzerfahrt 
im  westlichen  Stillen  Ozean  hat  das  deutsche  Kriegsschiff 
yjAlbatroM^^ ,  Korv. -Kapt.  PUidemann  in  der  Gruppe  der 
Rfih-In8e1n  im  Karolinen -Archipel,  Rekognoszierungen  vor- 
genommen, welche  mit  Vermessungen  des  Naturforschers 
Kubary  das  Material  zu  einer  neuen  Karte  in  1 :  350  000 
dieser  Gruppe  abgaben  (Annalen  derHydrogr.  1886,  Nr.  11). 
Demselben  Schiffe  unter  Führung  des  Kapt. -Ideut.  Grraf 
von  JBaudisBm  L  verdanken  wir  neue  Aufnahmen  im  NW  vm 
Nm-Mecklenburg  (Neu-Irland),  durch  welche  eine  genauere 
Kenntnis  der  zahlreichen  kleinen  Inseln  zwischen  derselben 
und  Neu>Hannover  erreicht  wurde. 

Durch  Verordnung  des  Generalgouvemeurs  der  Philip- 
pinen vom  34.  Dezember  1886  sind  die  Karolmm  in  zvei 
Verwaltungsbezirke,  Ostkarolinen  und  Westkarolinen,  geteilt 
worden.    Die  Grenzlinie  bildet  148^  0.  L.  v.  Qr. 

(Mitteil,  von  Prof.  Blumentritt) 

H.  Wichmann. 
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Zur  Ethnologie  Britisch -Kolumbiens. 

Von  Dr.  F.  Boas  i). 

(Mit  Karte,  s.  Täf.  7.) 


Unter  den  zahlreichen  Gehieten,  in  denen  der  Ethno- 
log  mit  Bedauern  einheimische  Sitte  und  einheimische 
Kultar  zu  Grunde  gehen  sieht,  nimmt  die  Nordwestküste 
Amerikas  in  mehreren  Beziehungen  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Die  charaktervollen  Erzeugnisse  des  G^werhe- 
fleifses  und  der  Kunst  der  Völker  jenes  Gehietes  heweisen, 
dafs  der  Mensch  sich  hier  nicht  mit  der  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  des  täglichen  Lehens  hegnügt,  sondern  auch 
andere,  höhere  Ziele  kennt.  Ein  Blick  auf  die  mannigfachen 
Zierate,  mit  denen  er  alle  Gehrauchsgegenstände  des  täg- 
lichen Lehens  schmückt,  eine  Betrachtung  der  Feste  und  re- 
ligiösen Tänze  lassen  auf  eine  lehhafte  Phantasie  und  einen 
reichen  Sagenschatz  schliefsen.  Wichtig  ist  femer  die 
Thatsache,  dafs  Völker  verschiedenartiger  Abstammung  und 
Sprache  von  Oregon  bis  Alaska  an  dieser  Kultur  teilnehmen. 

Die  Fragen,  welche  hier  ihrer  Beantwortung  entgegen- 
sehen, sind  sowohl  für  den  Ethnologen  wie  für  den  Geo- 
graphen wichtig,  und  die  Zeit,  welche  zu  ihrer  Lösung  zu 
Gebote  steht,  ist  kurz,  da  vor  dem  Hauche  europäischer 
Kultur  einheimische  Sitten  und  Bräuche  rasch  dahinschwin- 
den. Die  Händler,  welche  jetzt  bis  in  die  entlegensten 
f^orde  der  Küste  vordringen  und  die  Familienbande  der 
Indianer  mifsachten  und  mit  Füfsen  treten,  wirken  wie  ein 
zersetzendes  Element  und  üben  durch  den  Besitz  der 
schätzbaren  europäischen  Fabrikate  eine  gewaltige  Macht. 
Noch  zerstörender  in  bezug  auf  den  ethnologischen  Cha- 
rakter der  Völker  ist  der  Einflufs  der  Missionare,  und  mit 
der  fortschreitenden  Besiedelung  der  Küst-e  werden  die 
Reste  alter  Sitten  und  Bräuche,  welche  sich  bis  heute  noch 
in  alter  Kraft  erhalten  haben,  rasch  dahinschwinden. 

Das  Interesse  an  dieser  Völkergruppe  führte  den  Ver- 
fasser im  Herbste  1886  nach  Britisch -Kolumbien,  und  er 
bereiste  die  Küste  von  Victoria  bis  zur  Nordspitze  der 
Vancouvef-Lisel.  In  der  beifolgenden  Karte  sind  die 
Resultate  der  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  der 
Stamme  wiedergegeben.  Da  es  wegen  der  Kürze  der  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  unmöglich  war,  alle  Stänmie  zu  be- 
suchen, beruht  ein  Teil  der  Angaben  auf  Erkundigungen, 
und  es   mögen   daher  TJngenauigkeiten  untergelaufen   sein. 


Die  Grundzüge  der  Karte  sind  indessen  zuverlässig,  da  Er- 
kundigungen bei  den  Individuen  der  verschiedenen  Stämme 
sich  gegenseitig  bekräftigen.  Wo  etwa  Zweifel  obwalten, 
finden  sich  dieselben  im  Texte  erwähnt.  Es  mufs  hinzu- 
gefügt werden,  dafs  die  Grenzen  im  Binnenlande  nicht 
mit  Genauigkeit  festgestellt  werden  konnten. 

In  dem  untersuchten  Gebiete,  zwischen  Bentinck-Arm 
und  der  Juan  de  Fuca-Strafse  finden  sich  drei  verschiedene 
Sprachstämme ;  die  Kw^ldütl^  deren  Gebiet  sich  ohne  Unter- 
brechung von  Gardner-Kanal  bis  Bute  Inlet  erstreckt ;  die 
selischen  Stämme  am  Bentinck-Arm  und  im  südöstlichen 
Teile  der  Vancouver-Insel,  und  die  "Westvancouver-Sprache. 
Da  die  Indianer  selbst  diese  Sprachgruppen  nicht  in  einem 
Namen  zusammenfassen,  bleibt  die  Namengebung  willkürlich, 
und  ich  schliefse  mich  daher  dem  herrschenden  Gebrauche 
an,  welcher  indessen  vor  andern  Bezeichnungen  keinen  An- 
spruch auf  gröfsere.  Berechtigung  machen  kann.  Der  Name 
Kwäkiatl,  welcher  von  A.  E[al],  Tolmie  und  Dawson  für  die 
nördliche  Sprachgruppe  angewandt  wird,  gehört  eigentlich 
nur  dem  gegenwärtig  in  Ft.  Rupert  ansässigen  Stamme  an 
und  ist  von  den  genannten  Autoren  auf  das  ganze  Volk 
ausgedehnt  worden.  Von  anderen  Autoren  wird  dasselbe 
als  Heiltsuk  bezeichnet,  ein  Name,  der  dem  Stamme  von 
Milbank  Sound  angehört.  Der  Name  Bellabella,  welcher  ihnen 
häufig  gegeben  wird,  ist  nach  Dr.  Tolmies  sehr  wahr- 
scheinlicher Annahme  aus  Milbank  umgeformt  worden.  Es 
ist  für  die  KwiHdQÜ  unmöglich,  das  Wort  Milbank  auszu- 
sprechen, und  aus  ihrem  Munde  klingt  es  stets  wie  Bilbal 
oder  Bilballa,  aus  dem  dann  von  den  Händlern  das  wohl- 
klingende Bellabella  gebildet  ist.  Ähnlich  ist  der  Name 
Bellacula,  unter  dem  die  Stämme  des  Bentinck-Arms  be- 
kannt sind,  entstanden.  Die  KwsCkiütl  nennen  diese  Stämme, 
welche  keinen  gemeinsamen  Namen  für  sich  selbst  haben, 
Bfichula.  Die  Engländer,  welche  das  gutturale  ch  nicht 
aussprechen  können,  formen  dieses  Wort  in  das  bequemere 
und  wohlklingendere  Bellacula  um.  Die  Bflchula  und  die 
sogenannten  Qauitschin  gehören  dem  selischen  Sprach- 
stamme an.  Der  Name  Qauitschin,  unter  dem  die  zahl- 
reichen Stämme  von  Südost-Vancouver  und  des  gegenüber- 


1)  d    gleich  dem  entsprechenden  Laut  im  Schwe- 
dischen. 
s    du  deutsche  tonlose  e  in  haben. 
q    gntherales  k. 

fetannamig  Geogr.  Mittoflimgen.    1887,  Heft  V. 


«r  wie  im  Englischen. 
dl  das  deutsche  ch  in  Buch. 
2    das  deutsche  ch  in  Ich. 
y    das  deutsche  J. 


tl   während  die  Zunge  sich  breit  an  den  Gaumen  legt, 
wird  beiderseits  die  Luft  plötzlich  hervorgestofsen. 
(    das  englische  th  in  thick. 
3    ist  immer  scharf. 
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liegenden  Festlandes  zusammengefafst  werden,  bezeichnet 
eigentlich  die  Skinner  Bluffs  an  der  Oowitshin-Bai.  Von 
den  Eingebornen  selbst  wird  dieser  Name  auf  das  ganze 
Flufsthal  und  dessen  Bewohner  ausgedehnt.  Wahrend  die 
Dialekte  des  Kwskkiütl  nur  sehr  geringe  Abweichungen 
zeigen ;  ist  diese  Sprachgruppe  in  eine  grofse  Zahl  von 
Dialekten  zerfallen,  welche  so  sehr  voneinander  verschieden 
sind,  dafs  die  Stämme  sich  nicht  untereinander  verständigen 
können.  Da  die  Grundlagen  der  Grammatik  und  die  Wurzeln 
der  gröfsern  Zahl  der  Worte  allen  gemeinsam  sind,  müssen 
sie  doch  als  eine  Sprache  bezeichnet  werden.  Das  Qauitschin 
ist  mit  der  Sprache  des  Thompson-Flusses  verwandt,  welche 
nach  einer  Mitteilung  J.  B.  Goods  in  drei  Dialekten  ge- 
sprochen wird,  dem  Suepmaq,  Sletlemaq  und  Nitlakäpamaq. 
Die  letzte  Sprache  unsres  Gebietes  ist  die  der  West- 
Vancouver  -  Stämme ,  welche  von  Sproat  die  Aht  genannt 
werden.  Dieselbe  ist  auf  die  Westküste  der  Vancouver- 
Insel  von  C.  Cook  bis  Sookelnlet  beschränkt. 

Die  Mehrzahl  der  Dialekte  wird  von  einer  Reihe  von 
Stämmen  gesprochen,  indessen  wird  die  sprachliche  Zu- 
sammengehörigkeit hn.  allgemeinen  nicht  durch  einen  ge- 
meinsamen Namen  bezeichnet. 

Bei  einer  Darstellung  des  Verbreitungsgebietes  der 
Stämme  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Eigentums- 
begriffe aller  dieser  Völker  in  bezug  auf  das  von  ihnen 
bewohnte  Gebiet  auTserordentlich  strenge  sind.  Nicht  nur 
jeder  Stamm  hat  seine  eignen  Seefischerei- Gründe^  Flüsse, 
in  denen  ihm  allein  das  Recht  des  Lachsfanges,  und  Land- 
striche, in  denen  ihm  das  Recht,  zu  jagen  und  Beeren  zu 
sammeln,  zusteht,  sondern  auch  jede  Familie  des  Stammes 
hat  ihren  eignen  Grund  und  Boden.  Das  Gleiche  gilt 
nach  Krauses  Beobachtungen  für  die  Tlinkit,  nach  Dawson 
für  die  Haida  und  nach  meinen  eignen  Erkundigungen  für 
die  Tsimpschian.  Die  Stämme  all  dieser  Völker  bestehen 
aus  einer  beschränkten  Anzahl  von  Familien ;  während  die- 
selbe aber  bei  den  drei  letztgenannten  in  mütterUcher  Linie 
forterbt,  gehören  bei  den  südlichem  Völkern  die  Kinder 
der  Familie  des  Vaters  an.  Hier  leitet  die  Familie  ihren 
Ursprung  von  einem  sagenhaften  Ahnen  ab,  dessen  gesamte 
Nachkommenschaft  in  männlicher  Linie  die  Familie  bildet, 
die  gemeinschaftlich  das  Besitzrecht  auf  ihr  Land  ausübt. 
Leider  war  es  mir  nur  bei  wenigen  Stämmen  möglich,  die 
Zahl  der  Familien  und  ihr  Gebiet  festzustellen. 

Ich  beginne  mit  der  Aufzählung  der  Stämme  im  N  und 
schreite  nach  S  fort. 

I.  Sprachstamm  der  Bflchula. 

1.  Sätsq.     Nordende  des  Dean  Lilet. 

2.  Nüt-§L     Sahnon-FluTs. 

3.  Nuchalkm/.     Nord-Bentinck-Arm. 

4.  Tale6m/.     Süd-Bentinck-Arm. 


Die  vier  Stämme,  welche  diese  Sprache  reden,  haben 
für  sich  selbst  keinen  gemeinsamen  Namen.  Mit  dem  Namen 
Bflchula  werden  sie  von  den  Kwäkioti  bezeichnet.  Li 
frühern  Zeiten,  ehe  ihre  Zahl  stark  vermindert  war,  hatten 
sie  Dörfer  am  obern  Teile  des  BeUaoula  -  Flusses  und  des 
Salmon-Flusses,  während  jetzt  alle  an  den  FluTsmündongen 
wohnen.  Lu  0  grenzt  ihr  Gebiet  an  das  eines  Tinne- 
Stammes,  den  sie  nach  Tolmie  und  Dawson  als  Atl&scbimisch 
bezeichnen.  Nach  einigen  nicht  ganz  sichern  Mitteilungen 
soll  ein  fünfter  Stamm  dieses  Volkes,  welcher  früher  in 
Nüt-gl  ansässig  gewesen  sei,  den  Fjord  hinabgewandert  und 
allmäblich  mit  den  Heiltsuk  verschmolzen  sein.  Früher  lebten 
die  Bflchula  in  beständigen  Fehden  mit  ihren  südlichen 
Nachbarn.  So  erzählen  sie  von  einem  Kriegszuge  über 
Land  gegen  die  Nenachtach  in  Knight  Inlet,  und  von  einem 
andern  in  ihren  Kriegskanoes  gegen  die  Kwiksdt'enoq. 
Anderseits  zogen  die  KwäkiaÜ  von  Ft.  Rupert,  und  deren 
Nachbarstämme  häufig  nach  N,  um  gegen  die  Bilchnla 
zu  kämpfen,  welche  gewöhnlich  mit  den  Heiltsuk  und 
Wik'enö  verbunden  waren,  mit  denen  sie  durch  häufige 
Zwischenheiraten  in  enger  verwandtschaftlicher  Beziehung 
standen.  Die  Osthälfte  von  Kings  Island  wird  von  den 
Bflchula  -  Stämmen  besucht,  um  Beeren  zu  sammeln  und 
Fische  zu  fangen.  In  Qoäj^na  fangen  die  Tale6m.x  Laclise. 
11.  Sprachstamm  der  Kwäkiütl* 
n».  Dialekt  der  Heiltsuk. 

(5)  1.  Heütsuk.     Milbank-Sund. 

(6)  2.  Wik^enö.     Rivers  Inlet. 

Die  Wik'enö  haben  sechs  beständig  bewohnte  Nieder- 
lassungen: Tläiq,  Niltäla,  Wik'eno,  Nupritsom;;;,  Söm/otnechan, 
Ts'l6m;Kau. 

n*».  Dialekt  der  KwÄkiütl. 

(7)  1.  Qoasüa.     Smith  Inlet. 

(8)  2.  Näqoartoq.  Seymour  Inlet  und  Umgebung. 

(9)  3.  Quäuaenoq.     Drury  Inlet. 

(10)  4.  Chachu^mis.     Wakeman-Sund. 

(11)  5.  Tsäuat^enoq.     Kingcombe  Inlet. 

(12)  6.  Kwiksöt'enoq.     Gilford-Insel. 

(13)  7.  Mdmaleleqala.    Ausgang  des  Knight  Inlet. 

Familien:   Mäleleqala,  Kwachelänoküm&e. 

(14)  8.  TJäüitsis.     Cracroft  und  Turner-Insel. 

Familien:  TsitualaqümSe,  Nömas,  S^ntiae. 

(15)  9.  Nenachtach.     Knight  Inlet. 

(16)  10.  M&tüpis.     CallCreek. 

(17)  11.  Ngmqisch.   Qämatsin-See  und  N^'mqiaoh- 

Flufs. 
Familien :      Koanälaüs ,      HamlQakyauae, 
S^ntlag. 

(18)  12.  Kwäkiutl.   Ft.  Rupert  bis  N^mqisch-Mufe. 

Familien:  Walasnömöqois  (=  der  grolse 
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NomoqoiB) ,     Haialikyäuae ,      Matakila, 
HänaUinöy  Ts^n/q'aiö,  Lälachsgnt'aiö, 
Yi;jaq§mäe,  Wachap'alaschuk ,  Tleqeti, 
Yäqatlfnllsch;  S§ntiae. 
(J9)  13.  Ku6cha.     Ft.  Rupert. 

(20)  14.  Walaskwakiüti  (=  die  grofsen  Kwäkiütl). 

Ft.  Rupert. 

(21)  15.  Komkiütis  oder  L6kullila.     Ft.  Rupert. 

(22)  16.  Tjätiasiqoala.    Nordende  von  Vancouver- 

Insel. 
Familien:    OmaÜ    (Rabe),  Nöma8§n;aliSy 
Hsnakyalasö. 

(23)  17.  Naqömqilis.     C.   Scott  und  benachbarte 

Inseln. 
Familien :  Q'dnikilaq,  Nömöqois,  Lelaoha, 
HeükiHka,  L6^emaq. 

(24)  18.  Kwats'^noq.    Nordeingang  des  Quatsino- 

Sundes. 
Familien:  Tl'ftialas,  Laenu/uma,  Tliqalis, 
Xiimsprumesilis. 

(25)  19.  Qösqlmö.     Quatsino-Sund. 

Familien:   TsSSqdlalis,   He;ifalänois ,  Nun 
(=  Wolfsschwanz). 

(26)  20.  Tlats'6noq.     Elaskino  Inlet. 

Die  Tlauitsis  (14)  besafsen  früher  Land  an  der  West- 
küste  der  Hardy-Bai,  dasselbe  wurde  ihnen  aber  von  den 
Kwakiati  gewaltsam  genommen.  Später  nahmen  die  Tlauitsis 
den  Nenachtach  ein  Flufsthal  im  Enight  Inlet,  welches  sie 
noch  heute  zur  Jagd  und  zum  Fischfang  besuchen.  Die 
Grenze  zwischen  den  Chachu&mis  (10)  und  Tsauat'enoq  (11) 
erscheint  mir  etwas  unsicher,  da  den  letztern  kein  Zugang 
zu  ihrem  Gebiete  offensteht.  Am  obern  Ende  des  Enight 
Inlet  im  Gebiete  der  Nenachtach  besitzen  alle  20  Stämme 
der  Kwäkiatl  Wohnsitze,  welche  sie  im  Frlihjahre  be- 
suchen, um  den  ölreichen  „Olachen^  (Tbaleichthys  paci- 
ficuB  Oir.)  zu  fangen.  Daher  gehört  dieser  Fjord  allen 
Stämmen  gemeinsam.  Die  Ewiksöt'enoq  (12)  sind  etwa 
1855  von  den  BUchula  bis  auf  14  Seelen  ausgerottet  wor- 
den und  haben  sich  seitdem  wieder  bis  auf  50  vermehrt. 
(Nach  einer  Angabe  von  H.  Moffat.  Victoria  B.  C.)  Die 
Njmqisch  (17)  lebten  früher  ausschliefslich  an  dem  Qämatsin- 
See  und  dessen  Ausflusse,  baben  aber  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  ihren  Wohnsitz  nach  £lis  (Oormorant  Isl.)  ver- 
legt, obwohl  dasselbe  den  EwlSkiaÜ  gehört.  In  Ft.  Rupert 
sind  heute  vier  Stämme  vereint,  die  Kwakiati,  Euecha 
(=  die  mit  Streitäxten  im  Nahekampf  Fechtenden),  Walas- 
kwjQdflti  und  Eomkiütis  oder  LökuilHa  (18—21).  Die  alten 
Wohnsitze  der  drei  letztgenannten  konnte  ich  nicht  mehr 
feststellen«  Noch  heute  halten  sich  die  Stämme  getrennt 
voneinander,    indem    sie    verschiedene  Häuser    bewohnen. 


Die  Ewäkiütl  bewohnten  früher  Qalukuis  (auf  den  Eart«n 
irrtümlich  Elowitsis  Isl.  genannt)  im  Gfebiete  der  Tlauitsis 
und  besitzen  daselbst  aufser  dieser  Insel  noch  einen  andern 
Punkt,  welcher  auf  der  beigefügten  Earte  bezeichnet  ist. 
Die  Ewäkiüti  werden  von  den  BUchula  und  Qauitschin 
Ewakootl  genannt.  Die  Tl&tiasiqoala  (22),  von  den  Eng- 
ländern Nannte  genannt,  sind  seit  längerer  Zeit  mit  den 
Naqömqilis  (23)  vereint.  Oegenwärtig  liegt  das  Dorf  beider 
Stämme  auf  der  Ostküste  der  Hope-Insel.  Die  Q6sqlmö  (25) 
sollen  nach  Moffat  ebenfalls  aus  zwei  Stämmen  bestehen, 
indem  die  E^wap'@nö  sich  mit  ihnen  vereinigt  haben  sollen. 
Ich  habe  keine  Bestätigung  dieser  Angabe  erhalten  können, 
n®.  Dialekt  der  Lekwiltoq. 

(27)  1.  Chfichamätses. 

(28)  2.  Wlwöq'ae. 

(29)  3.  Wlweaqam. 

(30)  4.  Euöcha. 

(31)  5.  Tlaäluis. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Gebiete  dieser  fünf 
Stämme  zu  sondern,  da  sie  mit  Ausnahme  der  Wlweaqam 
alle  Dörfer  gemeinschaftlich  bewohnen.  Heutzutage  be- 
wohnen sie  das  ganze  Gebiet  der  Qatloltch,  Ch&ache  und 
T'ätpöos.  Die  beiden  letztgenannten  Stämme  sind  aus- 
gestorben, und  die  Qatioltch,  welche  während  langwieriger 
Eriege  stark  zusammengeschmolzen  waren,  verhefsen  vor 
etwa  130  Jahren  ihre  alte  Heimat  und  siedelten  sich  im 
Gebiete  der  PgnÜatsch  an,  welche  durch  Eriege  mit  den 
Stämmen  von  West-Vancouver  fast  aufgerieben  waren.  In- 
folgedessen breiteten  die  Lekwiltoq  sich  weiter  nach  S 
aus  und  besetzen  jetzt  die  ganze  Länge  der  engen  Wasser- 
strafse  bis  nach  CapMudge  hinab.  Die  gleichsprachigen 
Stämme  des  Festlandes  und  der  Vanoouver-Insel  sind  durch 
ihren  Yorstofs  nach  S  getrennt  worden.  Die  Qauitschin- 
Yölker  nennen  die  Lekwiltoq  Yükwilta. 

m.  Sprachstamm  der  Qauitschin  (Eüsten-seUsch). 
unter  diesem  Namen  fafst  man  die  selischen  Sprachen, 
welche  an  den  Ufern  des  Golfs  von  Georgia  gesprochen 
werden,  zusammen.  Die  Dialekte  weichen  aufserordentiich 
stark  voneinander  ab,  und  wenn  wir  uns  entschliefsen, 
dieselben  unter  einem  Namen  zusammenzufassen,  so  müssen 
wir  die  Sprachen  des  Fuget -Sundes  ebenfalls  einbegreifen, 
da  sie  von  den  nördlichem  Sprachen  nicht  mehr  ab- 
weichen, als  diese  untereinander.  Das  Fayetlap,  welches 
von  Gibbs  als  ein  Dialekt  des  Niskwalli  angeführt  wird,  soll 
mit  dem  Sischiatl  identisch  sein.  Der  Name  Eüsten-selisch 
dürfte  die  passendste  Bezeichnung  für  diese  Stämme  sein. 

m*.  Dialekt  der  gatiöltch. 

(32)  1.  Qatidltch.     Ufer  der  Discovery-Fassage. 

(33)  2.  Eeqsen. 

(34)  3.  Qftq'eoht.     C.  Lazo. 
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(35)  4.  Clftaohe.     Valdes-Insel. 

(36)  5.  T*ätpdo8.     Valdes-Insel. 

(37)  6.  Chueohomätlqö.     Butelnlet. 

(38)  7.  Tlahüs.     Tobalnlet. 

(39)  8.  Tladmen.   Malaspina  Inlet  und  Umgegend. 
Die  Qatlöltch  werden  von  den  L^kwiltoq  und  Kwäkiatl 

Qömoks  genannt.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dafs  dieser 
Stamm  seine  alten  Wohnsitze  verlassen  hat  und  in  dem 
Gebiete  der  P^ntlatsch  angesiedelt  ist.  Die  Eeqsen  (33) 
sind  mit  ihnen  zusammen  nach  S  gezogen  und  bewohnen 
einige  Häuser  in  der  Ansiedelung  der  Qatl61tch,  halten 
sich  aber  ziemlich  getrennt  von  denselben.  Die  Qäq'gcht, 
Chaaohe  und  T'&tp6os  sind  seit  längerer  Zeit  ausgestorben. 

m*.   Dialekt  der  Sischiatl. 

(40)  1.  Sischiatl.     Jervis  Inlet. 

SprachHch  ist  dieser  Dialekt  aufs  engste  mit  dem 
QaÜöltoh  verwandt. 

m*'.   Dialekt  der  Pgntiatsoh. 

(41)  1.  P^ntlatsch.     P§ntiatsch-Thal. 

(42)  2.  Säamen.     Quälekum-Flurs. 

(43)  3.  ChuÄohuaÜ. 

Dieser  Sprachstamm  ist  fast  ganz  ausgestorben  und 
wird  nur  noch  von  zwei  Familien  in  der  QaÜöltch- An- 
siedelung und  einer  oder  der  andern  in  Qudlekum  ge- 
sprochen. Zwischen  dem  P§ntiatsch  und  S^men  soll  eine 
geringe  dialektische  Verschiedenheit  existieren.  Der  Dialekt 
ist  wesentlich  von  dem  Qatldltch  und  SischiaÜ  verschie- 
den, so  dafs  eine  Verständigung  zwischen  den  Stämmen 
unmöglich  ist. 

m^.    Dialekt  der  Sqchomisch. 

(44)  1.  Sqoh6misch.     Howe-Sund    und    Burrard 

Inlet. 
Famihen:  Howe-Sund:  St'stmas,  Chachi^s, 
Yik'oSpsan,  Tsgqlten,  Nkuönktgn,  Kuä- 
kumtschen,  Ekuiks,  St'öq,  Tcht'&ohumai, 
Yik*ts,  HuikuäyaqSn,  Yltiech,  Skäoschin, 
P'öyftm,  Nkuöosai.  Am  Sqoämisch- 
Flufs:  TchiÄqamisch.  Im  Burrard  Inlet: 
Lfr^löt. 

Sprachlich  ist  dieser  Stamm  den  Qauitschin  verwandt, 
doch  sind  nur  einzelne  Worte  beiden  Dialekten  gemeinsam, 
und  eine  Verständigung  ist  daher  kaum  möglich.  Die 
Sqch6misch  nennen  ihr  Land  Sqo^misch. 

m®.   Dialekt  der  Qauitschin. 

1.  (45)  1.  Snönöos.     Nönöos-Bai. 
(46)  2.  Snanaimuch.     Nanaimö. 

2.  (47)  3.  T'ät^qf.     Valdes-Insel. 

(48)  4.  Q'aläts.     Tsim^nes-Bai  und  -Flufs. 

(49)  5.  Qgqgm^n.     Oyster  Harbor. 


Qauitschin-Flurs. 


! 


Delta  des  Fraser-Flufs. 


(50)  6.  Chalaltch.     Tsimenes-Mufs. 

(51)  7.  Yechölaos.     Thetis-InseL 

(52)  8.  Lgmätlscha.     Euper-Insel. 

(53)  9.  Penalechats.     Kuper-InseL- 

(54)  10.  Samenos 

(55)  11.  Qu&matsin 

(56)  12.  Qamigqen 

(57)  13.  Tl§mti§m§lts 

3.  (58)  14.  Mälechati.     Westküste  des  Sanich  Inlet 

4.  (59)  15.  Chmesqoim 

(60)  16.  Staul^gn 

(61)  17.  Qoäatl.    Oberhalb  der  vorigen  am  Fraser- 

Flufs. 

(62)  18.  Kulkötl§m. 

(63)  19.  Q'eitse.     Pitt-Mufs. 

5.  (64)  20.  Tschflchoiq     (Tschflnak).      Chilukwejuk- 

Fluifl. 

(65)  21.  S§mäQ.     Sumass-See. 

(66)  22.  L^q'ämgn. 

(67)  23.  Pelältch. 

(68)  24.  Ts'fees. 

(69)  25.  T6it. 

Innerhalb  dieser  Stämme  finden  sich  geringe  dialektische 
Verschiedenheiten,  welche  ich  durch  die  vorgefiigten  arabi- 
schen Zi£Pern  angedeutet  habe.  Dieselben  beschränken  sich 
auf  Provinzialismen  und  Verschiedenheiten  der  Aussprache. 
So  klingt  das  9  der  Snanaimuch  (46)  mehr  wie  s  bei  den 
Qoäatl  (61),  und  das  breite  a  jener  wird  von  diesen  &st 
wie  &  gesprochen.  Die  Liste  der  Stämme  oberhalb  der 
S§mäQ  am  Fraser-Fluss  ist  vermutlich  nicht  ganz  voll- 
ständig, da  ich  das  Gebiet  nicht  selbst  besucht  habe  und 
nur  Erkundigungen  im  Flufsdelta  einziehen  konnte.  Wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  waren  die 
Stämme  dieser  Oruppe  in  beständigem  Kriege  mit 
den  Lekwiltoq;  welche  ihre  Ansiedelungen  häufig  über- 
fielen und  die  Bewohner  mordeten  oder  als  Sklaven  fort- 
schleppten. Daher  lebten  für  lange  Jahre  aUe  Stämme 
der  zweiten  Unterabteilung  (47  —  57)  im  Gebiete  des 
Qauitschin-FlusBes  im  Binnenlande,  wo  sie  vor  den  Eriegs- 
kanoes  der  nördlichen  Stämme  sicher  waren.  Erst  nach 
Ende  des  Krieges  zogen  sie  in  ihr  eignes  Gebiet  am  Meere 
und  auf  den  Inseln  zurück.  Noch  heute  besitzen  alle  diese 
Stämme  XJferstrecken  am  Qauitschin-Flusse,  wo  sie  ihre  Wohn- 
sitze errichten  dürfen.  Die  Q'aläts  (48),  Q^qgmSn  (49) 
und  Chalaltch  (50)  werden  häufig  als  Tsipienes  bezeichnet 
und  besitzen  gemeinschaftlich  den  Oberlauf  des  gleiohnamigen 
Flusses.  Die  Admiralty-Insel  wird  von  den  Chalaltch  (50) 
und  Pen&lechats  (53)  besucht.  Im  Qauitschin-Thale  finden 
sich  noch  drei  weitere  Ansiedelungen,  doch  wurden  mir 
deren  Bewohner  nicht  als  gesonderte  Stämme   angegeben. 
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so  dafa  ich  nicht  waÜB,  zu  welchen  Stämmen  sie  gehören. 
Es  sind  dieses  die  ChenipBen,  Tlilpäles  und  Eulkuisäla.  Alle 
Stamme  des  Qauitsohin-Dialektes  und  die  Sqchömisch  gehen 
im  Frühjahr  zum  Fraser-Mufs,  um  Lachse  zu  fangen.  Die 
Snonoos  und  Snanalmuch  hahen  allein  das  Eecht,  auf 
dieser  Reise  die  Enge  zwischen  Gabriela  und  der  Yaldes-Insel 
za  benutzen.  Den  übrigen  Stämmen  dieser  Gruppe,  welche 
auf  der  Yancouver-Insel  wohnen,  gehört  die  Enge  zwischen 
der  Yaldes-  und  Gahano-Insel.  Die  KuiköÜgm  (62)  besitzen 
kein  eigenes  Grebiet,  sondern  sind  seit  langer  Zeit  den 
Qollatl  unterworfen,  unter  denen  sie  leben. 

UV.   Dialekt  der  Lqiinggn. 

(70)  1.  S-chs&nitsch.     Sanich-Halbinsel. 

Familien:  Sdeqam,  Tsäatlp,  Stsäutch, 
Päkuitschin. 

(71)  2.  Lqung§n.     Victoria  und  Esquimalt. 

Familien:  Ghuchül§q,  L§lgq  (Codboro-Bai) ; 
Sqinq^mes  (Discovery-Insel);  Sltschä- 
neÜ  (Oak-Bai) ;  Tschqungen,  Tschlqau- 


itsch,  Chltiäsgn,  Xu;^oäq  (Mc.  Neill- 
Bai);  S/uing;^m  (Victoria);  XsSpsgm, 
(S/8§mMeU  =  Esquimalt);  Stsänges, 
Qeqäyeq§n  (Esquimalt  bis  Beecher-Bai). 

(72)  3.  Säok.     Sookelnlet. 

Die  Unterabteilungen  der  S-chs&nitsch  sind  nicht  ganz 
sichergestellt.  Die  Lqiing§n  leben  gegenwärtig  gröfstenteils 
in  Victoria,  Esquimalt  und  Beecher-Bai.  Gewöhnlich  wer- 
den sie  als  Songich  bezeichnet,  ein  Name,  der  aus  dem 
Familiennamen  Stsänges  entstanden  ist.  In  Beecher-Bai 
(TschiSnuch)  leben  gegenwärtig  fast  nur  Tl&l§m,  welche 
vom  Südufer  der  Fuca-Strafse  eingewandert  sind,  da  der 
Häuptling  jener  Ortschaft  mütterlicherseits  zu  den  TllQgm 
gehört. 

m».   Dialekt  der  Tlälgm. 

(73)  1.  Tlälgm.  Südküste  der  Juan  de  Fuoa-StraTse. 
Der  Dialekt  ist  dem  der  Lqüng§n  sehr  ähnlich. 

m^.    Dialekt  der  S§miämö. 

(74)  1.  S§mi&mö.     S§miämö-Bai. 


Das  neueste  Nicaraguakanal- Projekt  von  Menocal'), 


Von  Dr.  H.  Polakowsky. 

(Mit  Karte,  •.  Tftfel  8.) 


Die  Geschichte  des  Nicaraguakanals  datiert  seit  der 
Entdeckung  und  ersten  Befahrung  des  ganzen  Stromes  von 
San  Juan  durch  A.  Galero  und  D.  Machuca  (1539).  Die 
Geschichte  der  bisherigen  Versuche  zur  Erbauung  dieses 
Kanals  und  die  Gründe,  welche  die  Ausführung  dieses 
Baues  bisher  yerhindert  haben,  habe  ich  kurz  in  meiner 
.Arbeit  über  den  Fanamakanal  in  der  „Revue  Coloniale  Inter- 
nationale^ ^  zusammengestellt.  Die  Frage  des  Nicaragua- 
kanalfl,  die  von  1880 — 1885  als  fast  beseitigt,  resp.  de- 
finitiv verneinend  beantwortet  zu  betrachten  war,  ist  durch 
die  schwierige  finanzielle  Lage  der  Fanamakanal- Gesellschaft 
(seit  Mitte  1886)  durch  die  sich  mehr  und  mehr  erwei- 
sende Thatsache,  dals  die  Kosten  des  Panamakanals  viel 
gröber,  als  ursprünglich  veranschlagt,  sein  werden,  durch 
die  Bereitwilligkeit  der  Regierungen  von  Nicaragua  und 
Costa -Rica,  einen  den  Anforderungen  der  Regierung  in 
Washington  entsprechenden  Vertrag  über  den  Kanal  abzu- 
sehlielsen,  und  durch  die  neueste  (1885)  Untersuchung  und 
den    sehr   günstigen  Bericht  des  Herrn  Ingenieur  Menocal 


1)  Kaeh  Beport  of  the  IJ.  St  Nioangna  SiUYeying  Party  by  A.  G. 
KcooMl,  (St.  Eogm.  Washin^n  1886.  —  Senate  49  CoDgr.  1  Sess. 
£i  Bocma.  Nr.  99. 

*)  Tome  m,  p.  181—191. 


in  ein  neues,  einer  baldigen  Lösung  günstiges  Stadium  ge- 
treten. 

Zweck  dieser  Zeilen  ist:  über  die  Ergebnisse  dieser 
Expedition  der  Amerikaner  von  1885  und  die  neue,  von 
Menocal  empfohlene  Route  zu  berichten  und  dieses  neue 
Projekt  kurz  zu  kritisieren.  Über  die  Ergebnisse  der  Ex- 
peditionen von  1872  und  1873  hat  Herr  Prof.  K.  Zöpp- 
ritz  nach  den  Berichten  von  Lull  und  seinen  Offizieren 
—  die  mir  auch  im  Original  vorliegen  —  im  Jahre  1879 
berichtet  ^). 

Die  von  Menocal  auf  Grund  seiner  neuesten  Unter- 
suchungen vorgeschlagene  Route  geht  vom  kleinen  Hafen 
von  Brito  am  Pacifischen  Ozean  bis  nach  Greytown  (San 
Juan  del  Norte).  Die  Totallänge  dieses  Kanals  wird  273,3  km 
betragen,  wovon  64,8  km  zu  graben  sind.  Die  Anzahl 
der  Schleusen  ist  auf  sieben  reduziert;  als  Scheitelbecken 
dient  der  Nicaraguasee,  dessen  Niveau  bei  hohem  Wasser- 
stande 33,5  m  über  dem  mittlem  Stande  der  Meeresober- 
fläche liegt.  Die  Gezeituntersohiede  .  betragen  bei  Brito 
2,74  m. 

Der  Kanal  zerfällt  in   drei   Sektionen:    die   westliche, 


1)  S.  Ztsehr.  Ges.  Eidk.  Berlin,  Bd.  XTV  (1879),  S.  162—178. 
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mittlere  und  östliobe.  Die  westliche  beginnt  am  Ufer  des 
Nicaraguasees ,  an  der  Mündung  des  Rio  Lajas,  und  geht 
bis  Brito.  Die  Länge  dieser  Sektion  beträgt  27;79  km. 
Der  Kanal  folgt  zunächst  dem  Bette  des  LajaS;  welcher 
Elufs  durch  einen  kurzen  Kanal  in  seinem  untern  Teile 
abgeleitet  wird  und  ca  l\  km  südlich  der  alten  Mündung 
in  den  Nicaraguasee  eintreten  soll.  Nach  ca  3^  km  wen- 
det sich  der  Rio  Lajas  gen  S.  Die  Route  durchschneidet 
nun  eine  1  km  breite  Ebene  und  tritt  dann  in  das  Thal 
des  Rio  Ouscoyal,  eines  kleinen  Nebenflusses  des  Lajas. 
Diesem  Flusse  folgt  der  Kanal  bis  zur  Quelle,  dem  Scheitel- 
punkte des  Isthmus,  in  12,6  m  Höhe  über  dem  Nicaragua- 
see  (7,6  km).  Nach  weitern  2-|-  km  durch  ein  welliges 
Terrain  erreicht  der  Kanal  den  Rio  Grande,  einen  bedeu- 
tenden Bergflufs,  welcher  die  Westseite  des  Gebirges  an 
dieser  Stelle  entwässert  und  zahlreiche  kleine  Nebenflüsse 
aufnimmt.  Der  obere  Teil  dieses  Flusses  wird  durch  einen 
Kanal  mit  dem  Lajas  verbunden  und  so  in  den  Nicaragua- 
see geleitet.  Der  grölste  Teil  seines  Bettes  wird  dadurch 
für  den  Kanal  frei. 

Ungefähr  300  m  im  N  der  Stelle,  wo  der  Kanal  zum 
erstenmal  den  Rio  Grande  schneidet,  mündet  der  Bach 
Chocolata  oder  Espinal  in  denselben  am  Ende  einer  schar- 
fen Krümmung.  Hier  ist  ein  Aufziehwehr  zu  erbauen, 
welches  den  Eintritt  dieses  Baches  in  den  Kanal  regelt. 

Der  Kanal  folgt  nun  dem  Thale  des  vielfach  gewunde- 
nen Rio  Grande  in  Kurven  von  1370 — 1220  m  im  Radius. 
Bei  las  Serdas  (14,39  km)  triflt  der  Kanal  auf  die  alte 
Route  von  1872 — 73  und  folgt  dieser  nach  Brito.  Auf 
dieser  13,4  km  langen  Strecke  schneidet  der  Kanal  an  vier 
Stellen  starke  Biegungen  des  untern  Rio  Grande,  welche 
durch  Gräben  vom  Kanäle  ferngehalten  werden  müssen. 
Der  Rio  Grande  bleibt  auf  der  Südseite  des  Kanals;  ver- 
schiedene kleine  Flüsse,  welche  von  N  in  denselben  fallen, 
sollen  unter  dem  Kanäle  hinweg  in  den  tiefer  gelegenen 
Flufs  geleitet  werden. 

Auf  dieser  Strecke  sind  vier  Schleusen  zu  erbauen. 
Die  westlichste  (Nr.  7)  ist  Flutschleuse  und  wird  2\  km 
vom  Hafen  entfernt  erbaut.  Dieses  aufserste  Ende  des 
Kanals  soll  erweitert  werden,  damit  Schiffe  hier  warten, 
resp.  ausweichen  können.  Das  Gefälle  der  Schleuse  7  wird 
7,4  bis  10,1  m,  je  nach  dem  Flutstande  der  See,  betragen ; 
die  folgenden  Schleusen  6  und  5  haben  je  9,05,  Schleuse  4 
hat  8,04  m  Gefälle. 

Die  Zentral-Sektion  geht  vom  Westufer  des  Nica. 
raguasees  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  dem  Thale  des 
Rio  San  Francisco  und  dem  Rio  San  Juanillo.  Die  Länge 
dieser  Sektion  beträgt  214,12  km,  und  kommen  davon: 
91  km  auf  den  Nicaraguasee,  104  km  auf  den  Rio  San 
Juan  und    19  km   (inklus.    zwei  etwa  5  km  lange  Kanäle) 


auf  das  Thal  des  San  Francisco,  welches  in  einen  See  um- 
geschaffen werden  soll.  Das  Niveau  dieser  ganzen  mitüem 
Sektion  soll  das  des  Scheitelbeckens  sein.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  San  Juan  durch  einen  Damm  aufgestaut. 

Der  Kanal  geht  von  der  alten  Mündung  des  Rio  Lajas 
in  ziemlich  gerader  Linie,  im  N  der  Sonate-  and  im  8 
der  Balsillas  -  Inseln ,  sich  im  Ostteile  etwas  nach  S  krüm- 
mend, über  den  See  zum  Austritt  des  San  Juan.  Die 
Westseite  des  Sees  mufs,  um  eine  Tiefe  von  &|-  m  zu  er- 
langen, auf  eine  Strecke  von  600  m ,  die  Ostseite  auf  eme 
solche  von  13  km  vertieft  werden.  Die  mittlere  Höhe  der 
zu  entfernenden  Bodenschicht  des  Sees  beträgt  1  m.  Diese 
Arbeit  kann  an  der  Ostseite  mit  leichter  Mühe  durch  Bag- 
ger ausgeführt  werden,  an  der  Westseite  sind  auch  Felsen 
zu  entfernen.  Der  Kanal  wird  im  See  auf  eine  Breite 
von  45,7  m  ausgebaggert. 

Der  grofse  Damm  zur  Aufstauung  des  Stromes  wird 
bei  Ochoa,  103  km  vom  Austritt  aus  dem  See,  im  O  der 
Mündung  des  Rio  San  Carlos,  errichtet,  und  wird  derselbe 
15,9  m  hoch  sein.  Ein  Gefalle  von  ca  10  cm  pro  Kilometer 
(=  1,3  m  für  die  ganze  benutzte  Strecke  des  San  Juan) 
soll  dem  Strom  belassen  werden.  Der  San  Juan  wird  bo 
nicht  nur  wesentHoh  vertieft,  sondern  auch  erweitert.  Von 
den  Toro  Rapids  (Raudal  del  Toro),  45  km  vom  Ostufer 
des  Sees,  an  wird  der  Strom  an  keiner  Stelle  unter  300  m 
breit  und  8  bis  40  m  tief  sein.  Bis  zu  den  Toro  Rapids 
werden  ca  39  km  durch  Baggern  und  Fortsprengung  von 
Felsen  auf  durchschnittlich  1,4  m  zu  vertiefen  sein,  um 
einen  Kanal  von  8,5  m  Tiefe  und  38  m  Sohlenbreite  zu 
erlangen. 

Der  Rio  San  Carlos  wird  in  den  Kanal  münden,  oder 
durch  einen  Damm  gesperrt  und  durch  einen  kurzen  Kanal 
abgeleitet  werden,  so  dafs  er  im  0  des  greisen  Dammes  in 
den  untern  Teil  des  San  Juan  mündet.  Für  notwendig 
wird  diese  Ableitung  des  San  Carlos  nicht  gehalten.  Mün- 
det derselbe  in  den  Kanalteil  des  San  Juan,  so  wird  er, 
mit  auf  die  Höhe  des  Nicaraguasees  aufgestaut,  sein  Thal 
weit  überschwemmen,  und  dann  allerdings  eine  sehr  ge- 
ringe Strömung  zeigen  und  also  auch  keine  oder  nur  ge- 
ringe Sandmassen  in  den  Kanal  führen.  Der  Damm  durch 
den,  resp.  in  dem  San  Juan  wird  zwischen  zwei  steDen, 
felsigen  Hügeln  erbaut,  und  wird  die  Länge  seines  Kammes 
382,5  m  betragen.  Die  Tiefe  des  San  Juan  wechselt  an 
dieser  Stelle  zwischen  2  und  5  m;  der  Grund  ist  felsig. 

Am  Nordufer  des  Stromes,  nicht  fern  von  der  Mündung 
des  San  Carlos,  bildet  eine  Senkung  zwischen  den  einfas- 
senden Hügeln  den  Eingang  zum  Thale  von  Machado.  Hier 
wird  ein  Kanal  gegraben  bis  zu  einem  weiter  gen  0  ver- 
laufenden Thale,  welches  zum  Kanäle  benutzt  werden  soU 
und  nur  wenig  Aushebungen  erfordert.     Weiter  geht  der 
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Kanal  durch  ein  zerrissenes  Land  von  mafsiger  Erhebung, 
welches  von  hohen  Hügeln  eingesohlossen  wird.  Der  Rio 
San  Francisco,  welcher  in  den  San  Jnan  im  0  vom  Damme 
▼on  Ochoa  mündet,  entwässert  dieses  Gebiet  und  durch- 
bricht die  Höhenzüge  in  einer  Schlucht.  Diese  soll  durch 
einen  am  Kamme  1980  m  langen  und  bis  15,5  m  hohen 
Damm  gesperrt  und  so  das  Thal  des  obern  San  Francisco 
in  einen  See,  eine  Fortsetzung  des  San  Juan,  verwandelt 
werden.  Ein  Abzngswehr  wird  hier  angebracht,  um  einen 
zu  hohen  Wasserstand  in  diesem  künstlichen  Bassin  zu 
vermeiden.  Herr  Menocal  gibt  selbst  zu,  dafs  die  Höhen- 
zfige,  welche  dieses  Thal  einschliefsen ,  erst  sehr  flüchtig 
untersucht  sind.  Dieses  Bassin  von  San  Francisco  verrin« 
gert  nicht  nur  die  Länge  und  die  Kosten  des  Kanals,  son- 
dern es  bietet  auch  dadurch  grofse  Vorteile,  dafs  in  diesem 
Binnenhafen  Platz  für  viele  Schiffe  geschaffen  ist,  welche 
hier  warten,  resp.  ausweichen  können. 

Die  östliche  Sektion  beginnt  an  der  Nordostseite 
des  Thaies  des  San  Francisco  (bei  den  Saltos  de  Elvira), 
ist  in  der  Luftlinie  zwischen  diesem  Punkte  und  dem  Hafen 
von  G^reytown  30,3  km  lang,  wird  aber  durch  einige  Kur- 
ven in  Wirklichkeit  31,32  km  lang.  Diese  ganze  Strecke 
ist  zu  graben.  Es  kommen  auf  dieselbe  63  Prozent  der 
ganzen  Erdarbeiten  und  61  Prozent  der  Kosten  des  ganzen 
Kanals.  Diese  Sektion  durchschneidet  noch  wenig  bekann- 
tes Land. 

Die  zu  durchbrechende  Wasserscheide  (zwischen  dem 
San  Francisco  und  JuaniUo)  liegt  36,4  m  über  dem  Kanal- 
nivean.  Gleich  hinter  der  Wasserscheide  soll  der  Kanal 
in  Schleuse  3,  welche  im  festen  Felsen  erbaut  wird,  16  m 
herabsteigen,  geht  dann  im  Thale  des  Deseädo  zu  der 
1400  m  entfernten  Schleuse  2  (8,2  m  Gefälle)  und  weiter 
in  nordöstlicher  Richtung  in  demselben  Thale  zu  der  4570  m 
weiter  entfernten  Schleuse  1  (7,9  m  Gefälle).  Von  hier  geht 
er  im  Niveau  des  Ozeans  durch  sumpfiges  Schwemmland 
bis  nach  G^eytown.  Auf  längere  Strecken  müssen  die 
Seitenwände  des  Kanals  durch  künstliche  Dämme  herge- 
Btellt  werden ;  der  Rio  Juanillo  mufs  im  S  desselben  durch 
einen  Kanal  abgeleitet  werden,  für  die  Laguna  Benard  und 
ihre  Nebenflüsse  ist  ein  neuer  Ausgang  nach  der  See  zu 
schaffen.  Das  Terrain  ist  auf  dieser  ganzen  Sektion  mit 
dichtem  ürwalde  bedeckt. 

Die  Dimensionen  des  Kanals  sind,  im  Unterschiede  von 
dem  Entwürfe  von  1872/73,  derartig,  dafs  ein  sehr  starker 
Verkehr  (bis  12  Millionen  Tons  pro  Jahr)  ohne  Schwierig- 
keiten bewältigt  werden  kann,  die  gröfsten  Schiffe  den 
Kanal  benutzen  können,  und  Raum  zum  Ausweichen  und 
zn  vönig  ungehinderter  Fahrt  mehrerer  Schiffe  nebenein. 
ander  auf  über  drei  Viertel  der  ganzen  Länge  des  Kanals 
vorhanden  ist. 


Vergleichende  ZusammensUlhmg  der  Dimensionen  wnd  sonstigen 
Verhältnisse  der  Projekte  von  1872/73  und  1885. 

Totallänge  von  Brito  bis  Gieytown     .         .     290,9  273,8  km 

Länge  der  Dniehstiche      ....       99,8  64,8  „ 

Höhe  des  Scheitelbeckens  über  mittl.  Meeresn.      82,6  88,5  m 

Lange  des  Scheitelbeckens    .      .         .         .164  238  km 

Anzahl  der  INlmme 4     .  1  « 

Anzahl  der  Schleusen         ....       21  7  » 

LSnge  der  Schleusenkammern     .         .         .122  198  m 

Breite  der  Schleusenkammern                      .18  20  „ 

Anzahl  der  Kurven 26  14 

Minimum  des  Badius  der  Kurven        .         .     670  1220 » 

Wassertiefe  des  Kanals       ....         7,9  8,5  und  9,1  m 
Zeit,   welche  zur  Passierung  der  Schleusen 

notwendig 10,5  5,8  Stunden 

Zeit,  welche  zur  Fassierung  des  ganzen  Kanals 

notwendig 87  80         » 

Voraussichtliche  Kosten   (nach  gleichen  An- 

sStzen) 52  577718  89  040184  Doli. 

Voraussichtliche  Kosten  (nach   den  neuen  Dimensionen 

und  höhern  Preisen) 51  228958    „ 

Die  ganze  Route  soll  durch  elektrisches  Licht  erleuch- 
tet werden,  um  auch  in  der  Nacht  den  Verkehr  zu  er- 
möglichen. Wegen  der  Breite  des  Kanals  können  die  Schiffe 
schnell  fahren,  durch  die  Ausfüllung  des  Thaies  des  San 
Juan  (eine  Folge  Üer  Aufstauung  desselben)  sind  viele 
Krümmungen  des  Stromes  beseitigt,  die  SchifiEahrt  erleich- 
tert. Was  die  Dimensionen  des  Kanals  betrifft,  so  beträgt 
die  Tiefe  desselben  nur  an  einigen  kurzen  Strecken  8,5  m, 
sonst  9  und  mehr.  Die  Sohlenbreite  beträgt  nur  24,4  m 
auf  der  5,1  km  langen  Strecke  zwischen  Schleuse  1  und  2, 
auf  der  1,51  km  langen  Strecke  zwischen  Schleuse  2  und  3 
und  auf  der  4,15  km  langen  Partie  zwischen  Schleuse  3 
und  dem  Westrande  der  Wasserscheide.  Auf  der  West- 
sektion hat  der  Kanal  auf  vier  Strecken,  deren  Länge  in 
Summa  15,9  km  beträgt,  diese  Sohlenbreite  von  24  m,  an 
allen  andern  Stellen  beträgt  dieselbe  mindestens  36,6,  auf 
über  200  km  aber  über  180  m. 

Die  kurzen  Strecken,  wo  der  Kanal  so  schmal  ist,  dafs 
sich  zwei  grofse  Schiffe  nicht  ausweichen  können,  liegen 
sämtlich  zwischen  und  dicht  bei  den  Schleusen  und  können 
in  kürzerer  Zeit  durchlaufen  werden,  als  zur  Passierung  der 
Schleusen  notwendig  ist.  Ein  grofses  Schiff  hätte  am  Ende 
einer  solchen  Strecke  zu  warten.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
kleine  Bassins  (Sohlenbreite  45,7,  Oberflächenbreite  64  m) 
an  jeder  Seite  jeder  Schleuse  angelegt. 

Ein  Dampfer  wird  30  Stunden  für  die  Fahrt  durch  den 
ganzen  Kanal  gebrauchen.  Es  wird  dabei  angenommen, 
dafs  derselbe  in  den  eigentlichen  (gegrabenen)  Kanalstrecken 
8  km,  im  SanFrancisco-Bassin  4  km,  im  Rio  San  Juan  13  km, 
und  im  See  16  km  pro  Stunde  zurücklegt.  Für  das  Passieren 
der  sieben  Schleusen  werden  in  Summa  5  Stunden  und 
15  Minuten  gerechnet.  Es  werden  hierbei  45  für  jede 
DurchschleuBung  gerechnet,  so  dafs  pro  Tag  32  und  pro 
Jahr  1 1 680  Schiffe  passieren  können.  —  Als  bewegende 
Kraffc  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Lichtes  soll  das  Qe^ 
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falle  der  Schleusen  durch  Anlage  künstlicher  Wasserfalle 
an  den  Seiten  derselben,  und  das  über  den  Damm  von 
Oohoa  in  Form  eines  Wasserfalles  abfliefsende  überschüssige 
Wasser  benutzt  werden. 

Von  Hilfsmitteln  für  den  Bau  des  Kanals ,  welche  das 
Land  selbst  liefert,  ist  Nutz-  und  Brennholz  in  jeder  Quan- 
tität auf  dem  Terrain  des  Tracees  selbst  vorhanden.  Stein- 
blöcke für  das  Mauerwerk,  die  Dämme  &c.  können  an  ver- 
schiedenen Stellen  gebrochen  werden ;  Sand  und  Kies  liefert 
der  Grund  des  Sees  und  des  Stromes  im  Überflüsse.  Guter 
Lehm  zur  Anfertigung  von  Ziegelsteinen  findet  sich  an 
verschiedenen  Stellen  der  Eoute. 

Was  das  Klima  betrifft,  so  ist  das  der  Westseite  ent- 
schieden als  gesund  zu  bezeichnen.  Die  Regenzeit  beginnt 
daselbst  Mitte  Mai  und  dauert  bis  Mitte  November,  in  den 
andern  6  Monaten  fällt  nur  selten  und  wenig  Regen.  Nach 
den  Beobachtungen  des  Meteorologischen  Observatoriums  im 
Institute  Nacional  zu  Granada  (11°  56'  N.  Br.,  85°  51' 
W.  L.  V.  Gr.  70  m  Höhe)  war  der  mittlere  Barometerstand 
des  Jahres  1883  =r  753,6  mm,  der  von  1884  =  752,33  mm, 
Temperatur -Maximum  =  31,9°  (1883  und  1884),  Minimum 
=  21,7°  (1883)  und  20,6'  C.  (1884).  Es  fielen  1883 
1205,  und  1884  914  mm  Regen.  Im  Thale  des  San  Juan 
ist  die  Temperatur  ziemlich  die  gleiche,  aber  die  Regen- 
menge ist  bedeutender.  Es  fallen  auch  in  der  trocknen 
Jahreszeit  des  Nachts  Regenschauer,  und  schätzt  Menocal 
die  jährliche  Regenmasse  in  dieser  Gegend  auf  2540  mm. 
Von  den  Mitgliedern  der  Expedition  von  1885  erkrankte 
niemand. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  vorhandene  Wassermenge 
zur  Speisung  der  Schleusen  vollständig  genügt.  Durch  den 
Rio  San  Juan  fliefsen  per  Sekunde,  nach  den  Beobachtungen 
von  Childs  und  Miller,  auf  der  Strecke  im  W  der  Toro 
Rapids  11390  bis  18059  Kubikfafs  Wasser,  je  nach  der 
Jahreszeit,  vorbei.  Es  gibt  dies  einen  mitüern  Abflufs  von 
1272  Millionen  Kubikf.  pro  Tag.  Eine  Schleusung  auf  der 
0-Seite  erfordert  nun  2580305  Kubikf.,  auf  der  W-Seite 
1465944  Kubikfufs.  Für  32  doppelte  Schleusungen  pro 
Tag  sind  129477  968  Kubikf.  erforderlich.  Es  bleibt  also 
ein  Wasserüberschufs  von  über  1142  Mill.  Kubikf.,  welcher 
über  den  Damm  bei  Ochoa  unbenutzt  abfliefsen  kann. 

Was  die  voraussichtlichen  Kosten  dieses  Kanals  betrifft, 
so  erklärt  Herr  Menocal  sehr  richtig,  dafs  eine  genaue  Be- 
rechnung dadurch  sehr  erschwert  worden  sei,  dafs  die 
Kenntnis  des  geologischen  Baues  des  Tracees  eine  unge- 
nügende war,  da  keine  oder  nur  sehr  wenige  Bohrversuche 
zur  Erschliefsung  desselben  gemacht  worden  waren.  Um 
die  Natur  der  fortzuräumenden  Erd-  und  Felspartien  genau 
.festzustellen,  ist  es  notwendig,  in  kurzen  Abständen  Boh- 
rungen die  ganze  Route  entlang  bis  zur  Sohle  des  Kanals 


auszuführen.  Herr  Menocal  erklärt  aber,  dafs  er  bei  seinem 
Kostenanschlage  nicht  nur  vorsichtig,  sondern  möglichst 
pessimistisch  verfahren  sei  und  so  z.  B.  auf  der  östlichen 
Wasserscheide,  wo  auf  4360  m  eine  zerrissene  Gebirgspartie 
in  mittlerer  Höhe  von  36  m  über  der  Wasserfläche  im 
Kanal  zu  durchbrechen  ist,  diese  ganze  Masse  als  Felsen 
berechnet  und  nur  eine  bedeckende  Erdschicht  von  3  m 
Dicke  angenommen  habe.  Der  höchste  Funkt  des  Tracees 
liegt  120  m  über  dem  mittlem  Niveau  des  Ozeans,  es  sbd 
also  96  m  auf  eine  kurze  Strecke  abzuräumen  oder  zn 
durchstechen.  Die  riesigen  Erdarbeiten,  welche  in  der  öst- 
lichen Sektion  nötig  sind,  erfordern  die  Erbauung  einer 
Eisenbahn  zur  Beförderung  von  Materialien  und  Arbeitern. 
Menocal  hofft,  dafs  die  ganzen  Arbeiten  in  5  Jahren  vollen- 
det sein  werden.  Die  ausgehobenen  Felsmassen  können 
zur  Erbauung  des  grofsen  Dammes  bei  Ochoa,  der  Schlensen, 
des  Dammes  zum  Abschlüsse  des  Bassins  von  San  Francisoo 
und  zur  Erbauung  des  grofsen  Hafendammes  bei  Gfreytovn 
benutzt  werden.  Auf  der  westlichen  Seite  sind  die  Durch- 
stiche von  geringerer  Tiefe;  dieselbe  übersteigt  9m  nur 
auf  einer  3,65  km  langen  Strecke.  Der  tiefste  Durchstich 
wird  20  m  hoch  sein.  Die  Eisenbahnen  sollen  von  6rey- 
town  bis  zum  Damm  bei  Ochoa  und  von  Brito  bis  zur 
Mündung  des  Lajas  in  der  Nähe  des  Kanals  erbaut  werden. 
Sechstausend  Arbeiter  glaubt  Menocal  aus  Mittelameiika, 
den  Best  aus  den  Südstaaten  der  Union  zu  erhalten. 

Im  Schlufsabschnitte  seines  40  Quartseiten  umfassenden 
Berichtes  sagt  Menocal:  n^he  canal  route  here  described 
and  recommended  for  consideration  is  believed  to  be  per- 
fectly  practicable,  free  from  complicated  or  doubtfbl  en- 
gineering  problems,  and  a  most  economical,  convenient, 
and  safe  route  for  interoceanio  ship  communication  between 
the  Atlantic  and  Pacific  Oceans,  not  only  through  the  State 
of  Nicaragua,  but  across  the  American  Isthmus^. 

Die  „lichte  Weite"  der  Schleusen  von  19,8  m  ist  im 
Verhältnis  zur  Länge  derselben  (198  m),  welche  gestattet, 
mehrere  Schiffe  auf  einmal  durchzuschleusen,  entschieden 
zu  gering.  Eine  „lichte  Weite"  der  Schleusenkammern  von 
23 — 24  m  wäre  richtiger.  Die  Schleusen  1  und  7  sind 
auf  festem,  schwerem  Boden  belegen ;  sie  sollen  aber  trotz- 
dem auf  mit  Betonbetten  überdeckten  Pfahlrosten  erbaut 
werden.  Die  Schleusen  2  und  4  sind  auf  festem  Eels- 
grunde  belegen,  bieten  somit  der  Fnndierung  keine  Schwie- 
rigkeiten. Dasselbe  gilt  für  die  Schleusen  5  und  6,  welche 
auf  mit  Sand  und  Kieseln  vermischtem  Kleiboden  errichtet 
werden  sollen.  Die  Schleuse  3  endlich,  welche  das  abnorm 
grofse  Gefalle  von  16  m  erhält,  wird  im  festen  Felsen  er- 
baut und  aus  demselben  in  allen  Teilen  herausgesprengt, 
resp.  herausgemeifselt.  Nur  auf  diese  Weise  nicht  zu  schaf- 
fende, besonders  schwierige  Konstruktionsteile  der  Schleuse 
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soflen    darch   Beton    oder   Mauerwerk    hergestellt    werden. 
Die  übrigen  Schleusen  werden  ganz  aus  Beton  erbaut. 

Alle  Sohleusen  erhalten  auf  den  Kammer  wänden  eine 
Holzverkleidung,  sogenannte  Reibhölzer ,  welche  als  Pu£fer 
zwischen  den  Schiffen  und  dem  Mauerwerke  dienen  und 
•  das  Kollidieren  derselben  möglichst  unschädlich  machen. 
Diese  Reibhölzer  sollen  von  den  Kronen  der  Schleusen  bis 
4|6m  nnter  Niedrigwasser  reichen.  Auf  den  Innenwänden 
der  Kammermauern  sind  besondere,  eigenartig  konstruierte 
Befestigungsvorrichtungen  angebracht,  welche  zum  Vertäuen 
(Befestigen)  der  Schiffe  in  der  lÄngsachse  der  Schleusen 
dienen.  Diese  Vorrichtungen  sind  so  konstruiert,  dafs  die 
au  dieselben  befestigten  Vertauketten  &g.  beim  Heben  und 
Senken  der  Schiffe  auf-  und  abgleiten  können,  ohne  dafs 
das  Schiff  seine  Lage  zur  Längeuachse  der  Schleuse  ändert. 

Die  Füllung  und   Leerung   der   Schleusenkammern   ge- 
schieht  mittels   zweier   (je   einer   auf  jeder  Seite)   in   den 
Schleiuenmauern  angelegten,   parallel   der  Längsachse  lau- 
fenden Füll-  bzw.  Leerkanälen.    Dieselben  haben  einen  kreis- 
förmigen Querschnitt  von    3  m  Durchmesser.     Sie  münden 
einerseits   im    Oberhaupt,   anderseits   im   ünterhaupte   der 
Schleusen,    so  dafs   mittels   dieser   zwei  Kanäle   das  Ober- 
wasser mit  dem  Unterwasser,   auf  jeder  Schleusenseite  un- 
abhängig  von   der  andern,   in  Verbindung  gesetzt  werden 
kann.     In  jedem   dieser  Kanäle  sind  im  Ober-  und  Unter- 
haupte   ebenfalls   voneinander  unabhängige  Absperrvorrich- 
tongen  angebracht,  welche  gestatten,  einmal  das  Oberwasser 
mit  der  Schleusenkammer   bei   abgesperrtem    Unterwasser, 
das  andre  Mal  das  Unterwasser   mit  der  Schleusenkammer 
bei  abgesperrtem    Oberwasser   in  Verbindung   zu    bringen, 
wodurch  das  Füllen  und  Leeren  der  Schleusen   mittels  der 
von  diesen  Kanälen  in  die  Schleusenkammern  führenden  je 
11  Verteilungsröhren  bewirkt  wird.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dais  die  Konstruktion  der  Kammerabschlüsse  bei  Schleusen 
von    so   bedeutendem   Gefalle    grofse   Schwierigkeiten   hat, 
namentlich   dürften   die  Abschlüsse    der  Schleuse  3,   deren 
Unterhaupt  die  enorme  Wassertiefe  von  16,2  +  S,5  =  24,7  m 
abzusperren   hat,    zu   den    schwierigsten    Aufgaben    dieses 
Kanals  gehören.     Mit  Ausnahme   dieses   Thores   sind   für 
den    Verschluls    aller   Schleusen    gleitende    Sohwimmthore 
angenommen.    Die  Höhe  derselben  würde  zwischen  17,7  und 
18,9  m  schwanken ;  die  der  Flufsthore  der  Seeschleusen  von 
Wilhelmshaven,  Bremerhaven  und  G^estemünde  sind  14,6  m 
hoeh.     In  den  Häfen  von  St.  Male,    Brest,    Bristol   u.   a. 
sind  jedoch  Flutthore  von  viel  bedeutenderer  Höhe  in  An- 
wendung.   Das  Riesenthor  der  Schleuse  3  würde  aber  dem 
Betriebe  erhebliche  Schwierigkeiten  bieten.    Es  würde  sich 
aus  mehr  als  einem  Grunde  empfehlen,   das  grofse  Gefälle 
der  Schleuse  3  auf  eine  Doppelschleuse  mit  zwei  Gefällen 
von  je  8  m  zu  verteilen. 
P«Canuuuis  Qeogr.  Ifitteflnngen.  1S87,   Heft  Y. 


Die  gleitenden  Schwimmthore  sind  hohle,  schmiedeeiserne 
Kasten  von  im  Horizontalabschnitte  rechteckiger  Form, 
welche  durch  starke  Ketten  bewegt  werden.  Das  Schwimm- 
thor läuft  auf  Schienen,  die  auf  der  Sohle  der  Schleusen- 
kammer und  der  Thorkammer  liegen,  hin  und  her.  Bei 
geöffneter  Schleuse  ist  das  Schwimmthor  seitwärts  in  ein 
im  Schleusenmauerwerk  angelegtes,  genau  den  Dimensionen 
desselben  entsprechendes  Seitenbassin  (Thorkammer)  zurück- 
gezogen. Soll  das  Schwimmthor  bewegt  werden,  so  wird 
es  vorher  entleert,  ist  es  nach  der  Mitte  des  Schleusen- 
kammerthores  gezogen  und  soll  es  dasselbe  schliefsen,  so 
wird  es  mit  Wasser  gefüllt,  wodurch  es  sich  fest  auf  den 
Boden  der  Schleuse  drückt.  Die  Anwendung  dieser  Schwimm- 
thore statt  der  Stemmthore,  welche  durch  ihre  komplizierte 
Konstruktion  ungleich  mehr  Zufälligkeiten  und  namentlich 
Beschädigungen  leichter  ausgesetzt  sind,  ist  in  diesem  Falle 
entschieden  sehr  angebracht.  Reparatur  oder  Ersatz  eines 
Stemmthores  erfordert  viel  Zeit  und  unterbricht  den  Ver- 
kehr während  derselben.  Dagegen  kann  ein  Reserveschwimm- 
thor für  alle  Fälle  auf  jeder  Seite  des  Kanals  gehalten  und 
in  kurzer  Zeit  eingesetzt  werden.  Auch  sind  Stemmthore 
kostspieliger  und  schwerer  zu  handhaben.  Auf  die  eigen- 
artige, höchst  ingeniöse  Konstruktion  des«Riesenthores  der 
Schleuse  3  kann  ich  hier  nicht  spezieller  eingehen.  Ich 
führe  nur  an,  dafs  das  Prinzip  desselben  ist,  dafs,  anstatt 
gleitend  hin  und  her  gezogen  zu  werden,  es  vielmehr  wie 
ein  Wagenrad,  senkrecht  zur  Schleusenachse  sich  hin  und 
her  bewegt.  Alle  diese  Bewegungen  der  Schleusenthore, 
Ein-  und  Ausholen  der  Schiffe,  Schliefsen  und  Offnen  der 
Absperrvorrichtungen  in  den  Füll-  und  Leerkanälen  &c. 
werden  durch  Ausnutzung  von  Wasserkräften,  die  aus  den 
bedeutenden  Gefallen  der  Schleusen  resultieren,  bewirkt 
werden. 

Der  bei  Ochoa  zu  erbauende  Damm  wird  sich  an  jedem 
Ufer  an  steile  Felswände,  welche  hier  den  Strom  einengen, 
anlehnen.  Der  Damm  ist  als  ein  Überfall  wehr  zu  kon- 
struieren, und  liegt  die  Krone  desselben  16  m  über  dem  heu- 
tigen mittlem  Wasserstande  des  Stromes.  In  der  Bauflucht- 
linie des  Dammes  wurden  leider  keine  Bohrungen  gemacht, 
so  dafs  man  über  die  zu  wählende  Fundierungsart  dieses 
wichtigen  Bauwerkes  einigermafsen  im  unklaren  gelassen 
wird.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unter  dem 
GeröUe  des  Flufsbettes  in  nicht  grofser  Tiefe  bald  überall 
auf  anstehenden  Felsen  getroffen  wird.  Das  Fundament 
und  der  untere  Teil  des  Dammes  (bis  zur  heutigen  Ober- 
fläche des  San  Juan)  werden  auf  die  ganze  Strecke  quer 
durch  den  Strom  eine  Höhe  von  6  m  erhalten,  der  ganze 
Damm  ist  also  22  m  hoch.  Der  Dammkörper  besteht  aus 
Beton,  die  Krone  und  die  Abfallseite  (nach  dem  Nieder- 
wasser) erhält  eine  Verkleidung  aus  sehr  widerstandsfähigem 
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Holze.  Hierdurch  soll  das  Annagen  des  Bauwerkes  durch 
die  abstürzende  Wassermasse  wesentlich  verhindert  werden. 
Der  Yorfafs  im  Unterwasser  des  Dammes  wird  durch  ein  auf 
Pfahlrosten  ruhendes  Betonbett ,  welches  von  einem  IJfer 
zum  andern  reicht,  gegen  XJnterspülung  geschützt.  Längere 
Flügelmauem  oberhalb  und  unterhalb  des  Dammes  schützen 
die  Seitenwände  gegen  Unterspülung.  An  der  Westseite 
(gegen  das  Oberwasser)  lehnt  sich  an  den  Damm  ein  aus 
grofsen  Steinen  und  Felsblöcken  gebildeter  Steinwurf,  wel- 
cher bis  zur  Krone  des  Dammes  reicht  und  dann  sanft 
(1 : 2)  abfällt.  Durch  denselben  wird  der  Druck  der  Wasser- 
massen  auf  den  Damm  wesentlich  verringert.  Technische 
Schwierigkeiten  bietet  die  Konstruktion  dieses  Dammes,  so* 
wid  die  der  Thalsperre  des  Rio  San  Francisco,  nicht. 

Der  eigentliche  zwischen  den  Wellenbrechern  belegene 
Hafen  von  Brito  ist  nur  27  ha  grofs,  bietet  also  bei  seiner 
exponierten  Lage  den  ins  Treiben  geratenden  Schiffen  nicht 
Raum  genug.  Es  mufs  deshalb  die  erweiterte,  zum  Hafen 
gezogene,  bis  Schleuse  7  reichende,  und  2,2  km  lange  Ka- 
nalstrecke als  eine  wesentliche  Verbesserung  gegen  das 
Projekt  von  1872/73  angesehen  werden,  weil  so  ein  voll- 
kommener, gegen  alle  Windrichtungen  geschützter  Binnen- 
hafen hergestellt  wird,  welcher  durch  Bagger  leicht  rein 
gehalten  werden  kann.  Der  Hafen  von  Brito  wird  durch 
zwei  Wellenbrecher  gebildet.  Der  westliche  verläuft  in  der 
Richtung  NW  —  SO  und  ist  490  m  lang ,  der  zweite  ver- 
läuft fast  genau  von  N  nach  8  und  ist  370  m  lang.  Die 
Einfahrt  in  den  Hafen  ist  somit  den  S-  und  80 -Winden 
geöffnet,  und  bietet  der  Hafen  in  diesen  Fällen  wenig  Schutz. 
Es  wurde  sich  empfehlen  den  zweiten,  auf  der  Ostseite  be- 
legenen Wellenbrecher  noch  150 — 180  m  weit  zu  verlängern 
und  ihn  dann  nach  W  in  einem  120 — 150  m  langen  Flügel 
umzubiegen.  Hierdurch  würde  nicht  nur  im  Hafen  von 
Brito  ein  fast  bei  allen  Windrichtungen  stilles  Wasser  er- 
zeugt, sondern  derselbe«  wäre  auch  wirksam  gegen  Versan- 
dung und  Verschlammung  durch  den  Rio  Ghrande  und  die 
Küstenströmung  geschützt. 

Nach  dem  Berichte  der  Üntersuchungs-Kommission  von 
1872/73  ^)  befand  sich  früher  bei  Oreytown  ein  guter,  vor 
20  Jahren  noch  für  Fregatten  benutzbarer  Hafen.  1872  war 
der  Zugang  zu  demselben  durch  eine  von  0  nach  W  strei- 
chende Barre  vollkommen  gesperrt.  Diese  Barre  wird  durch 
den  vulkanischen  Sand,  welchen  der  San  Juan  ablagert,  und 
welchen  die  Küstenströmung  in  dieser  Richtung  weiter  führt, 
gebildet.  Hierdurch  ist  die  Rhode  von  Oreytown  in  eine 
Lagune  verhandelt,  und  mufs  der  Eingang  durch  eine  durch 
Bagger  herzustellende   und   zu   erhaltende   Tiefwasserrinne 


1)  Reports  of  EzploTBtions  and  Snryeys  for  the  location  of  the  ship- 
c&oal  in  Nicaragua.  By  G.  Robeson.   Washington  1874. 


geschaffen  werden.  Ein  im  0  des  Hafeneinganges  zu  er- 
richtender, weit  in  die  See  reichender  Damm  (Fangbuhne) 
soll  die  Sand-  und  Sohlickmassen  der  Küstenströmung  fern- 
halten. Die  Hauptbedenken  gegen  den  Nicaraguakanal, 
welche  ich  in  der  Revue  Colon.  Intern.  (T.  lU,  p.  190)  zu- 
sammenstellte: die  im  südlichen  Nicaragua  häufigen  Erder- 
sohütterungen,  der  Mangel  an  Menschen,  Wegen ^  Lebens- 
mitteln &c.  auf  dem'gröfsten  Teile  des  Tracees,  der  starke 
Regenfall  auf  der  0- Seite  und  die  Gefahren,  welche  ans 
der  sumpfigen  Beschaffenheit  der  Tiefebenen  an  der  0-Seite 
für  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  resultieren,  bleiben 
natürlich  auch  für  dieses  neueste  Projekt  bestehen.  Die 
Kosten  fUr  diesen  Kanal  werden  aber  sicher  viel  geringer 
als  die  für  den  von  Lull  und  Menocal  (1872/73)  entworfe- 
nen sein.  FüMt  doch  auch  die  Bahn  längs  des  San  Jnan 
und  des  Südufers  des  Sees  fort. 

In  der  detaillierten  Kostenberechnung,  welche  Menocal 
seinem  Berichte  beifügt,  fehlen  verschiedene  wichtige  Posten. 
So  z.  B.  ein  Damm  zur  Absperrung,  und  ein  Kanal  zur 
Ableitung  des  San  Carlos.  Es  ist  unbedingt  notwendig, 
dafs  dieser  Strom  in  seinem  alten  Niveau  in  den  untern 
San  Juan  geleitet  werde,  sollen  nicht  weite  Strecken  der 
costarikanischen  Tiefebenen,  welche  er  durchströmt,  über- 
schwemmt werden  ^).  Weiter  werden  am  Ufer  des  San  Jnan 
noch  mehrere  Dämme  zu  errichten  sein,  und  auch  am  Baasin 
des  San  Francisco  wird  noch  manche  Lücke  in  den  um- 
schliefsenden  Höhenzügen  durch  Dämme  auszufcUlen  sem. 
Die  Ufer  des  San  Juan  sind  nicht  überall  hoch  oder  durch 
benachbarte  Höhenzüge  eingeschlossen').  Wird  der  Strom 
nun  aufgestaut,  so  werden  weite  Flächen  an  beiden  bewal- 
deten Ufern  überschwemmt  werden,  und  sich  stehende  La- 
gunen und  Sümpfe  bilden,  deren  Einfluß  auf  das  Klima 
nur  schädlich  sein  kann.  Aufserdem  wachsen  die  Kosten 
des  Kanals  durch  diese  Überflutungen,  da  die  Kanalgesell- 
schaft die  Besitzer  dieser  üferländereien  entschädigen  mols. 
Herr  Menocal  nimmt  in  seiner  Kostenberechnung  keinerlei 
Rücksicht  auf  diese  für  Expropriierung  der  an  den  Kanal 
grenzenden  Ländereien  zu  zahlenden  Summen,  obgleich  diese 
sicherlich  sehr  bedeutend  sein  werden.  Erst  durch  ein 
Gesetz  vom  Jahre  1878  hat  die  Regierung  von  Nicaragua 
den  weitem  Verkauf  von  Staatsländereien  bis  3  Meilen 
(4,8  km)  vom  Strome  verboten.  Trotzdem  werden  die  Kosten 
dieses  neuen  Nicaraguakanals  höchst  wahrscheinlich  120 
Millionen  Dollars  (600  Mill.  Frank)  nicht  übersteigen,  wih- 


1)  S.  die  Arbeit  t.  Frantiius'  in  MitteiL  1862,  S.  91—96  nnd  S05 
bis  208.  T.  Fr.  sagt  Yon  der  vom  San  Carlos  dnrohstcGnitfln  Gegend,  dafi 
sie  „ebenes  Tiefland"   sei. 

^  So  sagt  I.  B.  Sqnier  in  seinem  Werke  Sber  Nicangna  (übeEsetrt 
Ton  £.  Hoepfher)  auf  S.  414  über  die  Strecke  vom  See  bis  m  den  Stran- 
sehnellen  des  Toro:  „Die  Ufer  sind  niedrig,  das  Hinterland  ist  flaeh  Und 
sampfig*'. 
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read  der  Fanamakanal,  wenn  er  dieselbe  Tiefe  (8,5  m)  wie  der 
Nicaraguakanal  in  den  gegrabenen  Partien  hat,  sicher  über 
1500  MiU.  Frank  kosten  wird.  Die  Gelder,  welohe  die  Comp. 
Universelle  du  Canal  Interoceanique  durch  die  Einziehung 
des  letzten  Viertels  des  Aktienkapitals  (am  30.  Sept.  1886) 
und  durch  die  Ausgabe  der  sogenannten  Obligations  Nou- 
veües  flüssig  gemacht  hat,  werden  im  Herbst  1887  ver- 
braucht sein.  Der  Kredit  der  Gesellschaft  ist  in  Frankreich 
und  Nordamerika  als  erschöpft  zu  betrachten.  Dazu  kommt 
der  langsame  Fortgang  der  Eanalarbeiten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1886.  In  der  öfter  citierten  Arbeit  in 
der  Bevue  Colon.  Intemation.  (T.  m,  p.  493 — 497)  habe 
ich  meine  Bedenken  über  die  für  die  ObUgations  Nouvelles 
gebrachten  Opfer  (ca  10  Proz.  fUr  Zinsen  und  Amortisation) 
and  über  die  finanzieUe  Lage  des  Unternehmens  zu  Ende 
des  Jahres  1886  geäufsert.  Die  Situation  hat  sich  inzwi- 
schen in  keiner  Weise  gebessert,  und  ist  —  falls  es  Herrn 
V.  Lesseps  nicht  gelingt  in  London,  Berlin  oder  Wien  neue 
Gelder   aufzutreiben  —  eine   Katastrophe   für  Ende    1887 


zu  fürchten.  Ohne  Zweifel  wird  dann  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  den  Kanalbau  mit  Energie  selbst  in 
die  Hand  nehmen. 

Wird  Amerika  den  halbfertigen  Panamakanal  vollenden, 
oder  den  Nicaraguakanal  in  Angriff  nehmen?  Ich  halte 
das  erstere  für  richtiger,  billiger  und  wünschenswerter. 
Für  richtiger,  weil  die  Panamaroute  besser,  kürzer,  be- 
quemer als  die  von  Nicaragua  ist,  für  billiger,  weil  man 
nicht  zu  befürchten  hat,  noch  weiteres  Lehrgeld  zu  zahlen, 
wie  dies  auch  bei  der  faktischen  Erbauung  des  Nicaragua- 
kunals  sicherlich  der  Fall  sein  wird.  Für  wünschenswerter 
halte  ich  die  Vollendung  der  Panamaroute,  weil  diese 
schneller  als  die  Nicaraguaroute  fertig  gestellt ,  dem  Ver- 
kehre übergeben  werden  kann,  weil  die  politischen  Schwie- 
rigkeiten und  internationalen  Machtfragen  durch  die  Garantie 
der  Neutralität  dieses  Kanals  beseitigt  sind,  und  weil  end- 
lich so  Aussicht  vorhanden  ist,  dafs  die  bisherigen  Aktio- 
näre und  Obligations-Inhaber  des  Panamakanals  wenigstens 
einen  Teil  ihres  Geldes  retten. 
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Von  Paul  Emmrich  in  Sheba  Range,  Transvaal. 


Die  Aufimerksamkeit  der  Goldsucher,  die  vorher  vor- 
wiegend dem  Lydenburg- Distrikt  zugewandt  war,  wurde 
auf  Kaapvalley  zuerst  durch  die  Entdeckung  von  reichem 
Alluvialgold  auf  dem  Duivels  Cantoor  (1883)  gerichtet. 
So  hatten  nämlich  die  Trekburen  den  höchsten  Punkt  des 
jähen  Bandes  getauft,  mit  dem  das  sogenannte  Hoohfeld 
nach  dem  Tieflande  abstürzt.  Die  Hauptmasse  der  hier  zu 
Tage  tretenden  Formation  ist  ein  aufrechtstehender  ziem- 
lich weicher  Sohiefer.  Aber  gerade  da,  wo  das  Alluvial- 
gold gefunden  wurde,  lagerte  auf  dem  Schiefer  eine  starke 
Sandsteinsohicht,  aus  der  Wind  und  Wetter  die  phantastisch- 
iten  Gruppen  geformt  hat.  Vielfach  sind  die  Seiten  der 
Sandsteinmassen  gewellt,  als  ob  die  See  dagegen  geschlagen 
hätte.  Ich  will  hier  einfugen,  dafs  eine  ebenso  merkwür- 
dige Formen  zur  Behau  tragende  Sandsteininsel  mitten  in 
der  Schieferformation  auf  Moodie's  Concession,  also  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  von  Kaapvalley,  den  Mittelpunkt 
eines  andern  kleinen  Alluvialgoldfeldes  bezeichnet. 

Eb  ist  ein  üherraschender  Anblick,  wenn  man  von  der 
allmählich  ansteigenden  Rückseite  des  Duivels  Cantoors  an 
den  Band  hinaustritt,  wo  der  Berg  jäh  nach  Kaapvalley 
abstürzt,  und  zwar,  wie  der  Augenschein  lehrt,  im  buch- 
stäblichen Sinne  des  Wortes  noch  im  Abstürzen  begriffen 
ist.    Denn  gewaltige  Massen  haben  sich  vom  Bande  bereits 


halb  abgelöst  und  werden  bald  die  mächtigen  Schutthalden 
am  Fufse  des  Cantoors  vermehren. 

Die  Aussicht  von  hier  ist  eine  imponierende.  Vor  uns 
liegt,  von  einem  beinahe  lückenlosen  Kranze  hoher  Berge 
umgeben,  ein  Tiefland,  das  Kaapvalley,  dessen  an  sich  ganz 
ansehnliche  Höhenzüge  ganz  verschwinden  im  Vergleich  mit 
den  umgebenden  Bergriesen.  Als  ich  zuerst  in  der  Begen- 
zeit  auf^ieses  eigentümliche  Thal  hinuntersah,  bildete  das 
frische  Grün  des  Grases,  das  kauni  hier  und  da  von  dem 
dunklern  Orün  einzelner  Baumgruppen  unterbrochen  wurde, 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  tiefrot  leuchtenden  Schluch- 
ten, die  das  Wasser  in  die  mächtigen  Lehmschichten  ge- 
rissen hat.  Ich  war  wohl  nicht  der  einzige,  der  im  ersten 
Augenblick  diese  tiefen  Einschnitte  für  die  Arbeit  fleifsiger 
Goldgräber  hielt,  bis  ich  von  Einheimischen  eines  bessern 
belehrt  wurde.  Die  mächtigen,  besonders  den  obem  Teil 
des  Kaapvalley  bedeckenden  Lehmmassen  kann  ich  mir  kaum 
erklären,  ohne  anzunehmen,  dafs  einst  ein  grofser  See  diese 
Senkung  ausfüllte,  der  sich  später  durch  die  Berge  am  öst- 
lichen Ende  des  Thaies  bei  der  sogenannten  Junction  einen 
Ausweg  bahnte.  Junction  heifst  der  Pafs,  weil  sich  da 
Ejiap-  und  Queensriver  vereinigen,  welche  beide  von  Westen 
nach  Osten  die  ganze  Senkung  durchziehen. 

Das  weifse  Gold  auf  dem  Duivels  Cantoor  wurde  nicht 
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sowohl  den  jetzigen  Wasserlaufen  entlang,  als  auf  den  über 
den  Bächen  gelegenen  Terrassen  und  zwischen  den  oben 
erwähnten  Sandsteinmassen  bis  ganz  an  den  Rand  des  Ab- 
sturzes gefunden.  Auch  das  andre  kleine  Alhivialfeld,  das 
man  später  auf  Moodie*s  Concession  fand,  liegt  hoch  oben 
in  den  Bergen,  während  im  Tieflande  nur  am  nördlichen 
Rande  des  Eaap Valleys  bei  Jamestown  am  Eaapflufs  schwe- 
res Alluvialgold  gefunden  worden  ist. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dafs  das  hiesige  Alluvial- 
gold sehr  spärlich  verteilt  ist.  Die  meisten  Goldgräber  in 
jener  Zeit  konnten  mit  knapper  Mühe  gerade  so  viel  zu- 
sammenscharren,  um  das  tägliche  Brot  oder  vielmehr  den 
täglichen  Maismehlbrei  zu  bezahlen.  Es  war  daher  kein 
Wulider,  wenn  diese  langsam  ausgehungerten  armen  Teu- 
fel dem  Fieber,  wenn  es  sie  einmal  erfafste,  keinen  Wider- 
stand leisten  konnten.  In  dem  tiefgelegenen  Jamestown 
sollen  im  ersten  Sommer  nicht  weniger  als  64  am  Fieber 
gestorben  sein  aus  einer  Gesamtzahl  von  ein  paar  Hundert. 

Auf  goldführende  Quarzadern  oder  Reefs,  wie  die  Eng- 
länder sagen,  achteten  die  damaligen  Goldgräber  sehr  wenig. 
Wo  sollten  sie,  die  von  der  Hand  in  den  Mund  lebten, 
Zeit  und  Geld  finden,  um  Schächte  anzulegen  und  Maschi- 
nen aufzustellen?  So  sind  diese  Pioniere  der  Goldfelder 
achtlos  über  Dutzende  von  Reefs  gewandert,  die  heute 
dem  Finder  augenblicklich  zu  einem  wohlhabenden  Manne 
machen  würden.  Es  mufsten  aufserordentlich  reiche  Quarz- 
adern sein,  die  damals  die  Aufmerksamkeit  dieser  nur  auf 
Alluvialgold  erpichten  Sucher  auf  sich  ziehen  konnten.  Und 
glücklicherweise  liefsen  sie  nicht  auf  sich  warten.  Zunächst 
wurde  das  nahe  am  Duivels  Cantoor  gelegene  Barret^s  Reef 
bearbeitet,  welches  sich  von  allen  nachher  gefundenen  da- 
durch unterscheidet,  dafs  es  durch  eine  wagerecht  liegende 
Formation  durchgebrochen  ist,  während  sonst  hier  überall 
die  Goldadern  in  Gesteinsschichten  gefunden  werden,  die 
aufrechtstehen. 

Es  folgte  die  Entdeckung  des  Pioneer  Reef  auf  den  die 
Südseite  von  Eaapvalley  bildenden  Bergen,  und  damit  war 
die  Hauptgoldader  des  Landes  wenigsten»  an  einer  Stelle 
gefunden.  Besonders  das  reiche  Pioneer  Reef  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit der  Kapitalisten  in  Natal  auf  sich.  Das  Suchen 
nach  neuen  Reefs  wurde  eifriger  betrieben,  und  Mine  auf 
Mine  entdeckt,  indem  man  die  Formation  weiter  nach  Osten 
verfolgte,  bis  endlich  die  Entdeckungen  auf  dem  wohl  bald 
weltbekannten  Shebaberge  den  Erfolg  der  de  Kaap -Gold- 
felder gegen  alle  Kleingläubigen  sicherte. 

Die  reichsten  der  gefundenen  Reefs  liegen,  wie  man 
jetzt  weifs,  in  einem  verhältnismäfsig  schmalen  Gürtel,  der 
sich  entlang  dem  Südrande  des  Kaapvalley  und  weiter  bis 
zum  Tiefland  der  Delagoa-Bai  erstreckt. 

Die   die  Reefs    einsohliefsende  Formation  besteht  fast 


durchweg  aus  Schiefer,  der  aber  oft  gerade  entlang  deop 
selben  sich  so  verhärtet  hat,  dafs  er  als  sogenannte  blne 
bar  den  Bergleuten  grofse  Schwierigkeiten  bereitet. 

Während  sonst  alle  hiesigen  Reefs  von  Westen  nach 
Osten  laufen,  bilden  von  Nord  nach  Süd  laufende  Quer- 
ädern  von  Goldquarz  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des 
Shebaberges,  der  überhaupt  als  ein  Knotenpunkt  verschie- 
dener starker  Quarzadern  erscheint  und  auf  verhältniamäfsig 
kleinem  Raum  eine  grofse  Anzahl  reicher  Reefs  aufzuweisen 
hat.  Die  reichsten  davon  sind  die  sogenannten  Golden  Quarry ; 
der  reiche  goldhaltige  Quarz  tritt  hier  an  einer  Stelle  so 
massenhaft  an  die  Oberfläche,  dafs  er  als  Tagbau  bearbei- 
tet werden  kann.  Einpfund- Aktien  dieser  Mine  sind  schon 
für  100  Pfund  verkauft  worden,  nachdem  eine  nach  Lon- 
don zum  Schmelzen  geschickte  Quarzprobe  von,  ich  glaube 
25  Tonnen  vierzehn  Unzen  Gold  pro  Tonne  ergeben 
hatte.  Da  auf  den  hiesigen  Mühlen  aus  demselben  Quarz 
nur  7  bis  8  Unzen  herausgestampft  wurden,  glaubt  man, 
dafs  die  Differenz  durch  die  mangelhaften  Maschinen  ver- 
loren ging. 

Auf  dem  gleich  reichen  Thomas  Reef,  das  nicht  weit 
von  der  Golden  Quarry  von  zwei  armen  Bergleuten  ge- 
funden wurde,  wird  das  Gold  auch  nur  in  zwei  daims 
gefunden,  ebenso  wie  man  bis  jetzt  eine  Fortsetzung 
der  Golden  Quarry  noch  nicht  hat  finden  können.  Die 
glücklichen  Finder  von  Thomas  Reef  entnahmen  demselben 
binnen  einem  halben  Jahre  für  11000  L  Gold  und  ver- 
kauften es  dann  für  70000  L  an  eine  Aktiengesellschaft 

Ebenso  unbestreitbar  sehr  reiche  Reefs  sind  Oriental 
und  Kimberley  Imperial.  An  der  Spitze  der  Direktoren  der 
letztern  Gesellschaft  steht  Lippert  von  Port  Elizabeth. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  in  Australien  viele  Reefs  mit 
Gewinn  bearbeitet  werden,  die  nicht  mehr  als  eine  halbe 
Unze  pro  Tonne  geben,  und  damit  die  hiesigen  Minen  ver- 
gleicht, die  2,  3  und  mehr  Unzen  Gold  pro  Tonne  fuhren; 
wenn  man  zweitens  bedenkt,  wie  billig  alle  Maschinen  &c. 
bald  mit  der  Eisenbahn  von  Delagoa-Bai  heraufgeschafit 
werden  können,  so  wird  man  mir  recht  geben,  wenn  ich 
vorhin  sagte,  der  Erfolg  dieser  Felder  sei  gesichert.  Dies 
gilt  sicher  im  grofsen  und  ganzen.  Aber  auf  der  andern 
Seite  sollten  Kapitalisten,  die  hier  etwa  ihr  Geld  anlegen 
möchten,  bedenken,  dafs  im  Verhältnis  zu  der  grolsen  An- 
zahl schon  gebildeter  Aktiengesellschaften  noch  sehr  wenig 
Maschinen  aufgestellt  sind,  also  noch  verhältnismäfsig  sehr 
grofse  Üngewifsheit  über  den  durchschnittlichen  Ertrag  der 
einzelnen  Minen  herrscht.  Denn  dieser  kann  nur  durch  das 
Stampfen  gröfserer  Mengen  festgesetzt  werden,  nicht  durch 
das  Stampfen  von  Proben,  worauf  man  sich  jetzt  eigent- 
lich beschränkt.  Es  ist  also  einstweilen  noch  der  wilden 
Spekulation   und   dem   nackten  Schwindel  Thfir  und  Thor 
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geoffiiet,    nnd  tod   einem   soliden  Oeschäfb   in   Aktien  ist 
noch  nicht  die  Bede. 

Die  Hauptmasse  des  bis  jetzt  in  Geschäften  nnd  Gold 
kompanien  angelegten  Kapitals  ist  englisch.  Erst  in  letz- 
ter Zeit  sind  auch  deutsche  Kaufleute  aus  der  Kapkolonie 
und  besonders  die  reichen  deutschen  Diamantenhändler  von 
Kimberley  bei  der  Bildung  gröfserer  Kompanien  beteiligt 
Im  übrigen  begnügt  sich  das  auf  den  Goldfeldern  nächst 
EnglaDdem  und  Afrikanern  am  zahlreichsten  vertretene 
deutsohe  Element  mit  untergeordneten  Stellungen,  und  be- 
sonders der  deutsohe  Kaufmann  im  greisen  Stil  glänzt  durch 
seine  Abwesenheit. 

Obgleich  aber  der  Charakter  der  Felder,  G«schäfts- 
iprache  &c.  wesentlich  englisch  sind,  haben  doch  die  ein- 
heimischen Buren,  nachdem  sie  einmal  den  Reichtum  der 
Felder  erkannt  hatten,  das  Versäumte  unerwartet  rasch 
eingeholt.  An  den  jüngsten  grofsen  Reefentdeckungen  waren, 
kann  man  sagen,  hauptsächlich  Buren  beteiligt,  und  sie 
betreiben  das  ungewohnte  Geschäft  des  Goldsuchens  mit 
einer  Gier,  die  deijenigen  der  Europäer  nichts  nachgibt. 

Als  vor  kurzem  bei  den  Wahlen  für  das  „Diggers-commitee** 
die  Losung :  „Englisch  oder  HoUändisch^  ausgegeben  wurde, 
Stinte  sich  zu  vieler  Erstaunen  heraus,  dafs  die  hoUän- 
dische  Partei  der  englischen  nahezu  gewachsen  war.  Die 
Eifersucht  zwischen  den  beiden  Nation  alitaten  scheint  aber, 
dank  der  ausnahmsweise  klugen  Haltung  der  Burenregierung 
in  Pretoria,  in  Abnahme  begriffen  zu  sein,  und  der  Ruf 
nach  englischer  Okkupation  der  Felder  wird  nicht  mehr  so 
oft  und  offen  geäufsert  wie  vor  ein  paar  Monaten.  Die 
Ooldgesetze  des  Transvaal  lassen  allerdings  viel  zu  wün- 
schen übrig,  die  Abgaben  sind  zu  hoch,  und  unsinnige 
Steuermafsregeln  haben  die  notwendigen  Nahrungsmittel 
nngebührlich  verteuert,  aber  die  von  Pretoria  hierher  ge- 
schickten Beamten  hätten  kaum  besser  gewählt  werden 
können.  Besonders  der  Landdrost  ist  ein  energischer  Mann, 
imd  er  wie  der  Gold  -  Gommissioner  werden  von  allen  Par- 
teien wegen  ihrer  Zuvorkommenheit  und  —  Unbestechlich- 
keit gelobt.  Auch  hat  es  der  Volksraad  nicht  an  frei- 
gebigen Bewilligungen  für  Hospital  &c.  fehlen  lassen.  Und 
damit  befordert  er  allerdings  nur  den  eignen  Nutzen;  das 
Transvaal  bezieht  schon  jetzt  von  hier  eine  monatliche 
Einnahme,  deren  genauer  Betrag  allerdings  geheimgehal- 
ten wird,  der  aber  auf  nicht  weniger  als  18000  L  ge- 
schätzt wird,  so  dafs  der  vor  kurzem  halbbankrotte  Staat 
wieder  festen  Boden  unter  sich  fühlt  und  sogar  aufs  Ab- 
zahlen der  englischen  Schuld  rechnen  kann.  Da  die  Gene- 
rale P.  Joubert  und  Smid  (ersterer  der  Sieger  von  Majuba 
Hin)  verschiedene  Male  hier  waren,  um  die  Verhältnisse 
kennen  zu  lernen,  darf  man  die  vernünftige  Haltung  des 
Yolksraads  wohl  auf  ihre  Ratschläge  zurückfuhren. 


Den  Mittelpunkt  der  de  Kaap  -  Goldfelder  bildet  unbe- 
stritten Barberton,  das  am  Südrande  des  Kaapvalley  dicht 
an  der  Bergreihe  gelegen  ist,  welche  die  reichen  Quarz- 
adern birgt.  Westlich  davon  liegt  Moodie*s  Concession  mit 
dem  Pioneer  Reef  und  östlich  der  reiche  Shebaberg,  und  diese 
zentrale,  von  allen  Seiten  leicht  zugängUche  Lage  ist  der 
Grund  zum  wunderbar  raschen  Aufschwünge  dieser  jüng- 
sten Stadt  Afrikas.  Kaum  ein  Jahr  alt,  zählt  sie  schon 
3-  bis  4000  weifse  Einwohner,  hat  zwei  Zeitungen,  Kirche, 
Klub,  grofse  Hotels  und  ist  der  Sitz  des  Landdrostes  und 
Gold-Commissioners. 

Die  meisten  Häuser  sind  von  Eisen,  aber  dazwischen 
kann  man  in  manchen  strohbedeckten  Lehmhäusem  noch 
den  bescheidenen  Anfang  und  in  verhältnismäfsig  grofsartig 
geplanten,  solid  aufgeführten  Neubauten  den  wachsenden 
Reichtum  verfolgen.  Einen  Hauptbestandteil  der  Bevölke- 
rung bilden  Spekulanten,  vom  gemeinen  Schwindler  an  bis 
zum  vielumworbenen  Vertreter  irgend  eines  einflufsreichen 
Syndikats.  Ihr  Hauptquartier  haben  die  Spekulanten  in 
der  schleunigst  aufgebauten  Stockbörse,  wo  in  den  Ge- 
schäftsstunden  ein  Treiben  herrscht,  das  an  die  europäischen 
Börsen  erinnert.  Der  Typus  des  ausgelassenen  und  ge- 
waltthätigen  kalifornischen  oder  australischen  Goldgräbers 
ist  glücklicherweise  nicht  sehr  zahlreich  vertreten.  Ob- 
gleich es  an  Bummlern  und  Gaunern  nicht  fehlt,  haben 
dieselben  doch  nicht  das  Heft  in  der  Hand,  und  der  Re- 
volver spielt  keine  Rolle.  Das  ist  eben  darin  begründet, 
dafs  es  hier  keine  Alluvialfelder,  keine  Goldgräbereien  für 
arme  Leute  gibt,  sondern  dafs  Berechnung  und  Kapital 
mehr  gelten  als  die  schwielige  Faust. 

Chinesen  und  indische  Kulis  haben  schon  öfters  ver- 
sucht, sich  in  Barberton  geschäftstreibend  niederzulassen, 
sind  aber  mit  Gewalt  daran  verhindert  worden.  Nach  den 
Gesetzen  des  Landes  müssen  sie  erst  25  L  bezahlen,  ehe 
sie  berechtigt  sind,  ein  Geschäft  zu  betreiben.  Wenn  das 
schon  einen  vielen  Weifsen  sehr  angenehmen  Gegensatz  zu 
englischer  Verwaltung  bildet,  die  keinen  Unterschied  zwi- 
schen den  Rassen  macht,  so  mufs  noch  ein  andrer  Punkt 
der  Burenregierung  unbestritten  zum  Lobe  angerechnet  wer- 
den. Das  ist  ihre  strenge  Behandlung  der  Kaffem.  Wer 
jemals  gesehen  hat,  welch  nicht  wieder  gut  zu  machendes 
Unheil  der  Branntwein  unter  den  KafiPem  in  den  Diamanten- 
minen anrichtet,  der  weifs  es  allein  richtig  zu  schätzen, 
dafs  das  hiesige  Gesetz  den  Verkauf  von  Branntwein  an 
Kaffem  bei  schweren  Strafen  verbietet,  es  sei  denn,  dafs 
der  Kafier  eine  schriftliche  Erlaubnis  seines  eignen  Herrn 
mitbringt. 

Neben  Barberton  haben  sich  natürlich  auch  an  andern 
Orten  kleine  Ortschaften  gebildet,  wie  Eureka  City  und 
Fair  View  auf  dem  Shebaberge.    Die  Goldfelder  am  Komati- 


142 


Die  de  Eaap  Gold  Fields  in*  Transvaal. 


flasse,  deren  Reefs  wie  die  hiesigen  von  West  nach  Ost 
▼erlaufen  und  einen  zweiten,  mit  dem  hiesigen  parallel  lau- 
fenden Goldgürtel  zu  bilden  scheinen,  rühmen  sich  eben- 
falls schon  eines  Hauptortes,  genannt  Steynsburg,  welcher 
ziemlich  direkt  südlich  von  Moodie's  Concession  am  Komati- 
flusse  liegt  und  wahrscheinlich  bald  mit  Barberton  durch 
eine  über  die  zwisohenliegende  Bergkette  führende  Strafse 
verbunden  sein  wird.  Diese  Komatifelder  ziehen  sich  ge- 
rade der  Grenze  des  Swasilandes  entlang,  und  in  diesem 
selbst  sind  vom  König  schon  einzelne  Eonzessionen  aus- 
gegeben worden,  darunter  eine  am  Figgs  Peak,  dessen  Lage 
ich  leider  nicht  genauer  angeben  kann. 

Drei  Strafsen  fuhren  nach  den  de  Eaap -Goldfeldern:  die 
erste  von  Natal  über  Lake  Ghrissie  und  Hot  Springs  geht 
die  steile  Rooi  Hoogte  hinunter  ins  Eaapvalley.  Die  zweite 
führt  von  Pretoria  über  Middelburg,  Elands  Spruit  nach 
dem  oben  erwähnten  Duivels  Cantoor  und  auf  ebenfalls 
sehr  steiler  Strafse  nach  dem  Eaapvalley  hinunter^).  Die 
dritte  Strafse  endlich  führt  von  der  Delagoa-Bai  nach 
Barberton.  Dieser  Weg  bietet  viel  geringere  Schwierig- 
keiten als  die  beiden  vorher  genannten  Bergstrafsen,  und 
wenn  erst  die  Eisenbahn,  an  der  von  den  Portugiesen 
schon  rüstig  gearbeitet  werden  soll,  fertig  ist,  wird  der 
Hauptverkehr  sich  wohl  hierher  wenden.  Noch  vor  zwei 
Jahren  galt  die  Delagoabai-Strafse  in  der  Regenzeit  wegen 
des  Fiebers  für  unpassierbar,  aber  bei  näherer  Bekannt- 
schaft hat  sich  diese  Gefahr  als  etwas  übertrieben  heraus- 
gestellt. Ich  höre,  dafs  während  der  ganzen  vorjährigen 
Regenzeit  Ochsenwagen  hin-  und  hergegangen  sind,  und 
augenblicklioh ,  also  mitten  in  der  Regenzeit,  langen  noch 
öftei^s  lange  ZiXge  von  Eaffern  an,  welche  die  Waren,  mei- 
stens Spirituosen,  auf  dem  Eopf  tragen. 

Die  Tsetsefliege  soU  von  dieser  Strafse  ganz  verschwun- 
den sein  zugleich  mit  dem  grofsen  Wild,  dem  sie  folgt, 
doch  soll  sie  sich  in  neuester  Zeit  wieder  eingefunden  haben. 
Zu  Pferde  kann  man  von  Barberton  nach  LoreuQO  Marques 
in  5  Tagen  kommen,  nach  Estcourt  in  Natal  in  6  und 
nach  Pretoria  in  7  Tagen. 

Die  Vegetation  in  und  um  Eaapvalley  ist  kaum  tro- 
pisch zu  nennen.  Dazu  fehlt  vor  allem  das  nötige  Wasser. 
Viele  der  in  der  Regenzeit  von  den  das  Thal  umgebenden 
Bergen  herabstürzenden  frischen  Bäche  trocknen  in  der 
regenlosen  Winterzeit  beinahe  aus  und  verschwinden  bei 
dem  Austritt  in  das  Thal  ganz  unter  dem  Boden,  um  erst 
bei  ihrer  Vereinigung  mit  den  zwei  Hauptwasserläufen  des 


1)  Von  Fort  Elizabeth  nach  Kimberley  (780  km)  gelangt  maD  mit  der 
Bahn  in  29  Standen,  Ton  Kimberley  nach  Pretoria  (433  km)  mit  Wagen 
in  59  Stunden,  und  Ton  da  naeh  Barberton  (459  km)  in  82  Stunden. 
Die  Geeamtkoeten  belaufen  sich  auf  27  Pfund.  Die  höchste  Station  auf 
der  Strafse  Ftetoria  (1390  m)  —  Barberton  (850  m)  hat  eine  Seehöhe  von 
1950  m. 


Kaapvalley,  dem  Queens  River  und  dem  nördlich  davon 
fliefsenden  Kaap  River,  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 
Selbst  diese  beiden  Flüsse  sind  bei  gewöhnlichem  Wasser- 
stande leicht  zu  durchwaten. 

Baumwuchs  findet  sich  eigentlich  nur  entlang  diesen 
Bächen  und  Flüssen,  besonders  der  obere  Lauf  der  Baohe 
ist  meistens  durch  einen  dichten  Saum  prächtiger  Laub- 
holzbäume verdeckt,  der  von  den  auch  in  der  Kapkolooie 
einheimischen  Arten  von  Gelbholz ,  Eisenholz  &c.  gebildet 
wird.  Li  den  geschütztem,  nach  dem  Tiefland  abfallenden 
Schluchten  findet  man  einzelne  Palmen,  noch  tiefer  hin- 
unter Kaktusbäume  und  ein  paar  alte  Riesen  von  wilden 
Feigenbäumen.  Letztere  habe  ich  nur  in  diesen  alten  Exem- 
plaren gesehen,  jungen  Nachwuchs  aber  nie  bemerkt  Da 
sie  meistens  zwischen  alten  verlassenen  Kraals  stehen,  sieht 
es  fast  so  aus,  als  ob  die  Kaffern  sie  gepflanzt  hätten. 

Sonst  bildet  die  ganze  Gegend  hier,  Berg  und  Thal, 
ein  ungeheures  Grasland,  und  da  al^ährlich  der  Bur  sei- 
nes Viehes  halber,  und  der  Goldgräber,  um  sich  das  Suchen 
zu  erleichtern,  das  Gras  abbrennen,  so  wird  auch  der  jetzt 
noch  vorhandene  Baumwnchs  jährlich  mehr  durch  die  Gras- 
feuer verkümmert,  ganz  zu  schweigen  von  den  Verwuston- 
gen,  die  jetzt  schon  an  einzelnen  Stellen  nimmersatte 
Dampfmaschinen  anrichten. 

Merkwifrdig  sind  die  vielen  Spuren  von  alten  Kraals 
und  Kaffergärten,  welche  beweisen,  dafs  diese  ganze  Ckgend 
einstmals  dicht  von  Kaffem  bevölkert  gewesen  sein  muls. 
Die  wenigen  jetzt  noch  hier  wohnenden  Swasis  Bchreiben 
diese  Trümmer  den  Basutos  zu,  aber  ich  weifs  nicht,  ob 
sich  sonst  noch  Beweise  dafür  finden,  dalk  die  Basutos 
einst  so  weit  nach  Osten  gesessen  haben.  Am  zahlreich- 
sten sind  diese  alten  Kraale  im  Elands  Spruit -Thal  west- 
lich vom  Duivels  Cantoor. 

Gegenwärtig  liegt  der  weitaus  grölste  Teil  des  Landes 
wüst  und  wird  von  den  Buren  nur  als  Winterweide  be- 
nutzt. Einige  wenige  Weifse  haben  seit  der  Entdeckung 
der  Goldfelder  angefangen ,  kleine  Stücke  urbar  zu  machen, 
doch  kann  man  kaum  schon  über  die  Güte  des  Bodens  ein 
Urteil  fällen.  Alle  unsre  Gemüse  gedeihen  aber  ganz  gut 
Die  Hauptsache  ist  künstliche  Bewässerung,  und  damit  ist 
eben  erst  angefangen. 

Das  Tierreich  ist  kaum  reicher  als  die  Vegetation. 
Wenn  je  viel  Antilopen  hier  waren,  hat  sie  der  l)onner 
der  SprengschüBse  und  das  Gewehr  des  Prospektors  schon 
längst  verscheucht.  Von  den  gröfsem  Repräsentanten  der 
afrikanischen  Tierwelt  ist  der  Elefant  nur  durch  zahlreidie 
Knochen  vertreten,  die  im  nahen  EHefants  Kloof  wahr- 
scheinlich die  SteUe  bezeichnen,  wo  ein  Kesseltreiben  der 
Kaffern  mit  der  Vernichtung  einer  ganzen  Herde  dieser 
Kolosse  geendet  hat.  —  Tiger  und  Löwen  aber  sollen  noch 
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jetzt  den  ostwärts  nach  der  Delagoa-Bai  vordringenden 
GU>ld8nchem  ihr  ohnehin  beschwerliches  Leben  sehr  unge- 
mütlich machen. 

Das  Klima  ist  während  der  trocknen  Jahreszeit  so  ge- 
8ond,  wie  man  es  nur  wünschen  kann ;  während  der  Regen- 
zeit, nnd  besonders  gegen  Ende  derselben,  fordert  ein  bös- 
artiges Snmpffieber  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen  manche 
Opfer.  Und  dieselbe  Hegenzeit  wird  anch  dem  treuen 
Begleiter  des  Menschen,  dem  Pferde,  verhängnisvoll,  sie 
sterben  zu  Dutzenden  an  der  auch  im  übrigen  Südafrika 
wohlbekannten  Pferdekrankheit.  Die  Maulesel  teilen  das- 
selbe Schicksal,  während  die  Esel  auch  hier  ihre  Wider- 
standsfiUiigkeit  gegen  jedes  Klima  beweisen. 

Und  hiermit  will  ich  meine  Beschreibung  der  neuesten 
Goldfelder  schliefsen.  Sie  sind  noch  in  ihren  Anfängen 
begriffen,  und  erst  die  nächsten  Jahre  werden  zeigen,  wel- 
cher Art  ihr  Einflufs  auf  die  Entwickelung  Südafrikas  sein 
wird.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  der  Goldsucher 
nicht  ruhig  in  Kaapvalley  sitzen  bleiben  wird,  er  wird  auf 
der  Suche  nach  dem  kostbaren  Metall  auch  die  Grenzen 
von  Transvaal  nicht  als  ein  unübersteigliches  Hindernis  be- 
trachten, und  die  ErschÜefsung  von  Swasiland  und  Mata- 
beleland,  wo  ja  bereits  Gold  gefunden  worden  ist,  ist  nur 
eine  Frage    der    nächsten  Zeit.     Verzögert  wird  diese  Er- 


schliefsung  besonders  durch  die  Eifersucht  zwischen  Eng- 
ländern und  Holländern,  von  denen  keiner  dem  andern  die 
Beute  gönnt. 

Bis  jetzt  halten  sich,  wie  ich  oben  bemerkte,  die  beiden 
Nationalitäten  hier  noch  die  Wage,  aber  jede  weitere  Ent- 
wickelung der  Goldfelder  mufs  naturgemäfs  das  englische 
Element  verstärken  und  Barberton  zu  einem  Mittelpunkt 
englischer  Interessen  machen,  ähnlich  wie  Kimberley  es  in 
den  nordwestlichen  Teilen  der  alten  Kolonie  schon  lange  ist.. 

Die  englische  Regierung  ist  einstweilen  loyal  genifg,  die 
englischen  Sonderbestrebungen  auf  den  Goldfeldern  nicht 
zu  benutzen,  und  der  Prinz  von  Wales  hat  dem  entsprechend 
verweigert,  der  hiesigen  Freimaurerloge  einen  Charter  aus- 
zustellen, da  das  Transvaal  zum  „  Ausland **  gehöre.  Aber 
die  Thatsache  allein,  dafs  im  Transvaal  eine  hauptsächlich 
englische  kaufmännische  und  spekulierende  Kolonie  mitten 
in  einer  holländischen,  beinahe  ausnahmslos  ackerbautreiben- 
den Bevölkerung  sich  gebildet  hat,  bildet  eine  zweifellose 
Gefahr.  Im  Herzen  jedes  guten  Engländers  brennt  die 
Schmach  von  Majuba  Hill  noch  frisch,  und  der  richtige 
Bur  auf  der  andern  Seite  ist  überzeugt,  dafs  er  auf  Majuba 
Hill  nicht  nur  einen  winzig  kleinen  Bruchteil  der  englischen 
Armee,  sondern  ganz  England  geschlagen  habe. 


Die  neuem  dänischen  üntersnchangen  in  Grönland,  1886. 

Von  H.  Rink. 


Wie  schon  im  Monatsberichte  des  Heftes  I  1887  er- 
wähnt wurde,  hatten  im  Jahre  1886  die  beiden  Marine- 
offiziere G.  Ryder  als  Leiter,  und  G.  Bloch  nebst  dem 
Mineralogen  Y.  üssing  eine  Reise  nach  dem  nördlichsten 
nirtn&te,  TJpemiyik,  angetreten.  Sie  kamen  am  15.  Juni 
in  GodbaTU,  und  am  1.  JuU  in  üpemivik  an.  Dem  Plane 
gem&Ifl  kehrte  Herr  Üssing  noch  in  demselben  Sommer  nach 
Kopenhagen  zurück,  wogegen  die  beiden  Of&ziere  für  den 
Winter  in  Grönland  blieben.  Der  Bezirk,  den  sie  zu  unter- 
Boohen  hatten,  umfafst  eine  Oruppe  grofser  Inseln,  hinter 
welchen  die  Fahrwässer  unter  diesen  hohen  Breiten  sich 
sehr  firfih  im  Herbste  mit  Dttnneis  belegen  und  dadurch 
fär  Bootfahrten,  besonders  für  die  Benutzung  des  Fellboo- 
tes, undienlich  werden.  Teils  aus  diesem  Grunde,  teils 
wegen  der  Abgangszeit  des  letzten  Schiffes  war  es  wün- 
schenswert, die  Untersuchung  der  südlichen  Hälfte  des 
Distrikts  etwas  nach  der  Mitte  der  Monats  August  zu  voll- 
enden. Höchst  ungünstige  Witterung  trat  hinzu,  um  die 
kurze  Arbeitszeit^  welche  demnach  der  Expedition  für  diesen 


Zweck  zu  Gebote  stand,  noch  bedeutend  einzuschrüiken, 
indem  sie  erst  am  20.  Juli  ihre  Exkursionen  antreten  konnte. 
Von  dem  Tage  an  scheint  aber  alles  nach  Wunsch  gegan- 
gen zu  sein;  durch  zweckmäfsige  Benutzung  der  schönen 
Sommerzeit  mit  ihrem  ununterbrochenen  Tageslichte  gelang 
es,  nicht  allein  die  eben  genannten  grofsen  Inseln  zu  xun- 
fahren  und  zu  vermessen,  sondern  auch  vom  Ende  des 
grofsen  Lachs  -  fjordes  bis  zum  Rande  des  Binneneises 
vorzudringen,  und  endlich  vom  11.  bis  16.  August  den 
mächtigen  EisQord  von  Augpatdlartok,  auch  ein  Hauptziel 
der  Reise,  zu  untersuchen.  Im  ganzen  wurde  die  auf  diese 
Weise  vermessene  Strecke  auf  110  km  von  Süden  nach 
Norden  veranschlagt.  Am  21.  August  kehrte  die  Expedi- 
tion nach  üpemivik  zurück,  wo  dann  auch  gerade  der 
Abgang  des  Schiffes  vorbereitet  wurde;  die  letzten  Nach- 
richten von  da  waren  vom  24.  August.  Nachdem  jetzt  die 
innem  Fahrwässer  bereist  waren,  hatte  man  die  Absicht,  den 
Herbst  für  Fahrten  längs  der  äufsern  Küste  nach  Norden 
zu  benutzen,  dann  das  Winterquartier  zu  beziehen  und  bei 
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der  Wiederkehr  des  Tageslichtes  die  Rekognoszierangen  mit 
Hundeschlitten  fortzusetzen. 

Aufser  dieser  Expedition  wurde  mit  dem  Ejriegsschiffe 
„Fylla^  ganz  wie  im  Jahre  1884  eine  Fahrt  nach  den  grön- 
ländischen Kolonien  unternommen;  mit  welcher  auch  wissen- 
schaftliche Zwecke  verbunden  waren.  Es  stand  unter  dem 
Kommando  des  Kapitäns  Braem ;  die  übrigen  Offiziere  waren : 
Premierleutnant  F.  Hammer  als  Nächst-,  der  Prinz  Walde- 
mar  als  dritter  Kommandierende ,  und  der  Forscher  der 
Ostküste,  Premierleutnant  Garde;  als  Naturforscher  folgten 
Th.  Holm  (von  frühern  Expeditionen  bekannt)  und  Kolderup 
Rosenvinge.  Die  wissenschafthche  Aufgabe  war  für  diese 
Expedition  hauptsächlich  hydrographischer  Natur ;  sie  wurde 
in  dieser  Beziehung  sehr  durch  die  Menge  und  Lage  des 
Treibeises  in  diesem  Sommer  gehindert.  Am  12.  Juni 
bekamen  sie  das  Kap  Farewell  in  Sicht,  und  zwar  in  einer 
für  die  gewöhnhche  Schiffsroute  ungewöhnlichen  Nähe,  ohne 
dafs  auch  nur  ein  Stückchen  Eis  zu  erblicken  war.  So 
eng  drängt  sich  hier  das  Eis,  von  der  Ostküste  kommend, 
um  die  Spitze  des  Landes  und  in  die  Davisstrafse  hinein; 
denn  sicherlich  hat  der  Eiswall  längs  der  Küste,  den  man 
nur  zu  bald  darauf  entdeckte,  auch  hier  nicht  gefehlt. 
Wie  gewöhnlich  in  den  an  Treibeis  reichern  Jahren  er- 
streckte es  sich  auch  diesmal  nach  Norden  über  den 
64.  Breitengrad  hinaus.  Mit  Mühe  und  Gefahr  glückte  es 
hier  jedoch,  einen  Weg  durch  das  Labyrinth  der  Schollen 
zu  finden  und  am  15.  Juni  den  Hafen  der  Kolonie  Godt- 
haab  zu  erreichen.  Allein  hinter  ihnen  schlofs  sich  dann 
auch  die  Pforte,  südUcher  Wind  prefste  das  „Grofs-Eis*' 
zwischen  die  Inseln  hinein,  der  Hafen  wurde  ganz  abge- 
sperrt, und  3  Wochen  von  der  kostbaren  Sonunerzeit 
gingen  dabei  für  die  Arbeitenden  so  gut  wie  verloren. 
Endlich,  als  das  Eis  bei  nördlichem  Winde  angefangen  hatte, 
sich  etwas  zu  verteilen,  gelang  es,  obgleich  auch  dieses  Mal 
nicht  ohne  grofse  Mühe,  einen  Durchweg  zu  finden,  und 
am  17.  Juli  wurde  die  Kolonie  Upemivik  und  damit  das 
nördlichste  Ziel  der  Reise  erreicht.  Schon  von  Kap  Fare- 
well an  hatte  man  ab  und  zu  die  Gelegenheit  zur  Anwen- 
dung des  Senkbleis  benutzt.  Jetzt,  da  die  Rückreise  nach 
Süden  angetreten  werden  sollte,  liefs  die  Zeit,  die  man  den 
wissenschaftUchen  Aufgaben  opfern  konnte,  sich  besser  be- 
rechnen, und  man  konnte  deshalb  die  Lotungen  systema- 
tisch und  mit  mehr  Ejraft  betreiben.  Aber  auch  hier  soU- 
ten  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  man  in  den  arktischen 
Fahrwässern  zu  kämpfen  hat,  sich  wider  Erwarten  häufen, 
und  wenn  dennoch,  wie  im  nachfolgenden  gezeigt  werden 
wird,  sehr  befriedigende  Resultate  erlangt  wurden,  so  ist 
dies  lediglich  dem  praktischen  Sinne,  der  Ausdauer  und 
dem  Eifer,  mit  dem  der  Zweck  verfolgt  wurde,  zu  verdan- 
ken.    Es  war  die  Absicht,  die  Lotungen  in  der  Weise  mit 


der  Fahrt  nach  Süden  zu  verbinden,  dafs  man  in  langen 
Linien  sich  abwechselnd  möglichst  weit  von  der  grönläo- 
dischen  Küste,  wo  möglich  ganz  bis  zur  Westseite  der 
Davisstrafse,  entfernte  und  dann  wiederum  in  sudöstlicber 
Richtung  jener  näherte.  Allein  hier  traten  drei  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  die  nicht  vorauszusehen  waren,  nämlich: 
der  Nebel,  die  Eisberge  und  das  Westeis.  Allerdings  He- 
gen die  zahllosen  Eisberge,  welche  von  den  Fjorden  Nord- 
grönlands ausgestofsen  werden,  in  der  Baffinsbai  nicht  so 
dicht,  dafs  man  bei  klarem  Wetter  mit  einem  Dampfer  in 
der  Regel  ihre  allzugrofse  Nähe  nicht  vermeiden  konnte. 
Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  man  bei  sehr  dichtem 
Nebel,  wenn  man  nach  allen  Seiten  von  grofsen  Eisbergen 
sich  umringt  weifs,  in  seinen  Bewegungen  so  gut  wie 
hilflos  ist.  Was  das  sogenannte  Westeis  betri£ft,  so  fand  man 
unter  70°  46'  N.  Br.  schon  110  km  von  der  grönlan- 
dischen Küste  den  Weg  nach  Westen  durch  dasselbe  ge- 
sperrt; es  wurde  deshalb  aufgegeben,  die  Mitte  der  Baffins- 
bai zu  überschreiten,  und  die  hydrographischen  Arbeiten 
mufsten  demnach  überhaupt  auf  die  Strecke  von  Nord  nach 
Süd  in  einer  gewissen  Nahe  der  grönländischen  Küste  be- 
schränkt bleiben. 

Während  diese  neuen  Untersuchungen  in  Grönland  vor 
sich  gingen,  ist  man  im  vergangenen  Jahre  mit  der  Bear- 
beitung des  durch  die  frühern  Expeditionen  heimgebrachten 
Materials  beschäftigt  gewesen.  Aufser  den  Sammlern  selbst 
sind  dabei  Spezialisten,  besonders  in  der  Pflanzenkunde  be- 
hilflich gewesen.  Mit  Einschlufs  dessen,  was  hierüber  bis 
jetzt  vorliegt,  dürfte  hier  für  die  verschiedenen  Zweige  der 
Forschungen  im  letztverflossenen  Jahre  folgendes  mitzn- 
teilen  sein: 

Was  die  allgemeine  geographische  Beschaf- 
fenheit des  Landes  und  insonderheit  die  Eis- 
bildungen auf  demselben  betrifft,  so  wird  ans 
dem  Vorhergehenden  einleuchten,  dafs  bei  TJpemivik  wegen 
Mangel  an  Zeit  vor  dem  Abgange  des  Schiffes  an  keine 
umständlicheren  Berichte  zu  denken  war.  Herr  üssing  hat 
jedoch  nach  seiner  Rückkehr  einige  Notizen  (Geographisk 
Tidsskrift,  Heft  I  und  II)  mitgeteilt.  Wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  besteht  das  untersuchte  Gebiet  hauptsäch- 
lich aus  grofsen  Inseln,  die  vom  Festlande  durch  schmsle 
Sunde  getrennt  sind.  Im  Süden  geht  von  diesen  Innern 
Fahrwässern  der  Lachs-  oder  Ekalluarsuk-fjord  aus,  wäh- 
rend sie  im  Norden  mit  dem  EisQorde  von  Augpatdlartok 
endigen.  Das  feste  Land  hinter  den  Inseln  ist  in  einem 
ungewöhnlichen  Grade  vom  Binneneise  überdeckt,  so  dafs 
nur  Halbinseln  von  verhältnismäfsig  geringer  Ghröfse  davon 
freigeblieben  sind.  Dagegen  ist  das  Innere  des  LachsQor- 
des  von  einem  gröfsern  Areal  eisfreien  Landes  umgeben. 
Hier  wächst  in  den  Thälem  ellenhohes  Gestrüpp  von  Zwerg- 
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birken  und  Weiden,  und  auf  den  allnyialen  Terrassen 
wichst  üppiges  Oras.  Keife  Beeren  finden  sich  hier  auch 
schon  Anfang  Augnst.  Den  Rand  des  Binneneises  fand 
man  hier  weiter  zurückliegend,  als  man  hisher  geglauht. 
Ein  noch  gröfseres  Interesse  bot  der  genannte  grofse  Eis- 
fjord dar,  der  unter  73^  N.  Br.  jährlich  Tansende  von 
Eisbergen  in  die  BafBnsbai  hinaussendet.  Auf  einer  Strecke 
von  3  Meilen  grenzt  hier  das  Binneneis  mit  einer  senk- 
rechten Mauer  an  das  Meer.  Auf  dieser  ganzen  Strecke 
bewegt  es  sich  auswärts,  während  doch  seine  gröfste  Schnel- 
lij^it  auf  die  Mitte  beschränkt  ist  und  hier  gegen  60  Fufs 
(19  m)  täglich  betragen  soll.  Es  ist  dies  der  eigentliche 
„Eisstrom^,  derjenige  Teil  der  Eismasse,  der  sich  mit  einer 
Breite  von  beinahe  ^j^  Meilen  in  das  Meer  hinausschiebt, 
80  dals  dieser  ungeheure  Oletscher  zuletzt  yom  Wasser  ge- 
tragen wird  und  in  diesem  Zustande  zerbröckelt  und  in 
Gestalt  der  schwimmenden  Eisberge  sich  verteilt.  In  den 
vier  andern  bedeutendem  EisQorden  Nordgrönlands,  in  denen 
die  Bewegung  des  Binneneises  gemessen  worden  ist,  fand 
man,  dafs  diese  24  bis  50  Fufs  (7J-  bis  16  m)  täglich  aus- 
machte. Es  scheint  also,  dais  man  auch  hier  bei  Uper- 
nivik  ein  Beispiel  zur  Bestätigung  dieser  Beobachtungen 
im  allgemeinen  gefunden  hat,  und  zwar  dafs  die  aufser- 
ordentliche  Kraft,  mit  welcher  die  Eisdecke  fortgeschoben 
wird,  sich  hier  in  einem  noch  etwas  potenzierten  Orade 
kund  that.  Die  weitem  Beobachtungen,  namentlich  die  im 
April  und  Mai,  dürften  also  für  die  genauere  Entscheidung 
dieser  Frage  von  grofsem  Interesse  sein. 

Was  die  Untersuchungen  des  nächstvorhergehenden 
Jahres  betrifft,  so  werden  die  Karten  mit  zugehörenden 
Beschreibungen  nach  Holms,  Gardes  und  Jensens  Yermes- 
Bongen  jetzt  wahrscheinlich  bald  für  ihre  Veröffentlichung 
fertig  sein. 

Hydrographie.  —  Premierleutnant  Hammer  hat  in  „Geo- 
graphisk  Tidsskrift'*  (Heft  I  und  H)  einen  kurzgefafsten, 
klaren  Bericht  über  die  Resultate  der  „FyUa^  -  Expedition 
von  1886  geliefert.  Eine  Karte  gibt  eine  Übersicht  der 
TiefseemesBungen  und  umfafst  zu  diesem  Zweck  auch  die 
Messungen  von  1884.  Man  zahlt  auf  derselben  ungefähr 
370  Tiefenangaben,  von  62''  bis  nahezu  73  "^  N.  Br.  dicht 
aufeinander  folgend,  indem  sie  sich,  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, nicht  über  15  bis  20  Meilen  von  der  Küste  ent- 
fernen. Von  jenen  270  Lotungen  waren  über  30  von  voll- 
ständigen Temperaturserien  bis  zum  Boden  begleitet,  und 
gegen  30  mit  Anwendung  des  Trawls  und  des  Boden- 
Schleppnetzes  verbunden. 

Was  speziell  die  Expedition  von  1886  betrifft,  so  be- 
natzte dieselbe  für  Tiefen  bis  auf  100  Faden  (180  m)  den 
Patentapparat  von  Sir  William  Thomson,  und  für  gröfsere 
Tiefen  die  vom  Amerikaner  Sigsbee  erfundene  Maschine. 
Fetormuins  Qaogr.  Mitteflnngen.   1887,  Heft  Y. 


Zur  Einübung  im  Gebrauche  dieser  Apparate  wurden  schon 
in  der  Mündung  der  Davisstrafse  Versuche  angestellt.  Die 
erste  Lotung  gab  eine  Tiefe  von  1670  Faden  (3054  m). 
Als  Senkblei  wurde  eine  Kugel  von  60  Pfund  Schwere  be- 
nutzt, und  es  zeigte  sich  dabei,  dafs  eine  Veränderung  vor- 
genommen werden  mufste,  um  die  Lösung  der  Kugel  vom 
Bodenschlamme  zu  ermöglichen.  Bei  grofser  Ejraftanwen- 
dung  nahm  die  Aufwindung  der  Leine  über  2  Stunden  in 
Anspruch.  Die  eigentlichen  Messungen  fingen  unter  62**  46' 
N.  Br.  an;  am  wichtigsten  waren  jedoch  diejenigen,  die 
im  Norden,  von  69-f  °  an,  unternommen  wurden,  weil  diese 
Strecke  im  Jahre  1884  unberührt  geblieben  war.  Auch 
hier  hatte  man  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  die  Tempe- 
ratur der  Oberfläche  in  der  Nahe  der  gröfsern,  gesanmielten 
Eismassen  sank.  Sie  war  unter  72  "*  22'  N.  Br.  +5,3''  C, 
aber  unter  72"*  47',  an  der  Mündung  des  grofsen  Eis- 
Qords  +1,5^,  und  ähnlich,  als  man  sich  dem  Westeise 
näherte.  Nach  der  Tiefe  zu  beobachtete  man  folgende  Ver- 
änderungen: Unter  71i*  N.  Br.  Oberfläche  +5%  abneh- 
mend bis  0*  in  40  Faden  (73  m)  Tiefe,  dann  negativ 
(Minimum  -t-0,9'')  bis  130  Faden  (238  m),  und  von  da 
wieder  positiv  und  zunehmend  bis  1,3^  am  Boden  in  234  Faden 
(428  m)  Tiefe.  Oanz  ähnlich  fand  man  aufserhalb  Disko 
Oberfläche  +4%  in  20  Faden  (37  m)  Tiefe  0^,  in  50  Faden 
(91  m  Tiefe)  ~-l,7%  in  125  Faden  (229  m)  Tiefe  0% 
und  am  Bo  en  in  175  Faden  (320  m)  Tiefe  +1,3". 

Nach  den  Messungen  von  1884  sowohl  wie  von  1886 
sind  auf  der  Karte  drei  Durchschnitte  konstruiert,  welche 
Meerestiefe  und  Temperatur  von  einem  Punkte  der  Küste 
nach  Westen  hinaus  darstellen,  nämlich  unter  63,  68^ 
und  71^  N.  Br.  Sie  verdeutlichen  unter  anderm,  wie  die 
Schicht  warmen  Wassers,  welche  längs  der  Küste  Grönlands 
in  die  Davisstraise  hineingeführt  wird,  allmählich  nach  Norden 
zu  abnimmt.  Im  Jahre  1886  wurde  im  Juni  am  Kap  Fare- 
weU  unter  59**  N.  Br.  im  Juni  +5°,  im  August  +7,6** 
und  sogar  unter  61°  N.  Br.  ebenfalls  +  7,5°  an  der  Ober- 
fläche beobachtet. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  Bänke,  welche  von 
62  bis  69°  N.  Br.  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  5  Meilen 
parallel  mit  der  Küste  laufen.  Sie  zeigen  eine  Tiefe  von 
15  bis  20  Faden  (27  bis  37  m).  An  einer  Stelle  wurde 
sogar  in  11  Faden  (20m)  Tiefe,  Orund  gefunden.  Nach 
der  Küste  hin  fällt  dieser  lange  Rücken  des  Meeresbodens 
schroff  bis  nahe  zu  200  Faden  (370  m)  Tiefe  ab,  während 
er  nach  der  Meeresseite  hin  sich  mehr  allmählich. senkt. 
Er  scheint  durch  eine  Aufbäufong  von  Sand  und  Steinen 
gebildet,  und  man  hat  seine  Entstehung  mit  der  altern 
Glazialzeit  Grönlands  in  Verbindung  gesetzt.  In  einer 
weiten  Strecke  von  Süden  nach  Norden  ist  nämlich  das 
jetzige  Binneneis   auch   über  das  jetzt  eisfreie  Küstenland 
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verbreitet  geweBeD,  und  da  diese  Strecke,  in  der  man  die 
Spuren  alter  Glazialbildung  hat  verfolgen  können,  ungefähr 
der  Ausdehnung  jener  Bänke  entspricht,  hat  man  selbige 
mit  Grund  als  ihre  Endmoränen  betrachtet. 

Botanik  und  Zoohqte.  —  Professor  E.  Warming,  der  die 
„Pylla" -Expedition  1884  begleitete,   bereiste,   um  Verglei- 
chungen  anstellen  zu  können,  im  folgenden  Jahre  Finmarken. 
Er  hat  jetzt  in  Zeitschriften  die  Hauptresultate  seiner  For- 
schungen dargestellt.   Er  vergleicht  die  verschiedenen  „Vege- 
tationsformationen**,  wie:   die   Strandflora,    die   Flora   der 
Ericineen-,   der  Moos-  und  lichenen- Heide,  der  Gebüsche 
und  der  Flufsbetten  &c.  in  Grönland  einerseits,   mit  denen 
des  arktischen  Norwegens   anderseits.     Besonders  aber  hat 
er  die  arktische  Fflanzenbiologie  mit  spezieller  Berücksich- 
tigung der  Blütenbefruchtung  und   der  Vermehrung   über- 
haupt   zum    Gegenstand    seiner    Betrachtungen    gemacht. 
Durch  Zerlegung  der  Blütenteile  einer  Reihe  von  arktischen 
Pflanzen  hat  er  nachgewiesen,  in  welchem  Grade  die  Hilfe 
der  Insekten  erforderlich  sein  kann,  um  die  Bestäubung  zu 
bewerkstelligen,    mit    andern   Worten    das   Verhältnis   der 
entomophilen  und   anemophilen  Pflanzen,   und  endlich   die 
blofs  vegetative  Vermehrung  durch  die  Sprossen  der  Wurzel. 
Als  Resultat  aller  dieser  Untersuchungen,   die  durch  zahl- 
reiche Illustrationen  erläutert  sind,   stellt   es   sich  heraus, 
dafs  die  arktische  Pflanzenwelt  in  einem  höhern  Grade  als 
die,  bis  jetzt  für  diesen  Zweck  untersuchte  nord-  und  mittel- 
europäische für  die  Selbstbestäubung  sich  eignet,  und  dafs 
diese  Eigentümlichkeit  ohne  Zweifel  mit  der  grofsen  Armut 
an  Insekten  in  Verbindung  steht.    Dafs  diese  Selbstbestäu- 
bung auch   wirklich   zur  Selbstbefruchtung  führt,    scheint 
aus  den  zahlreichen  Fällen  hervorzugehen,  in  denen  Blumen, 
die  von  Insekten  äufserst   selten  besucht  werden,    Früchte 
ansetzen.     Was   übrigens   die  Einzelheiten  betrifft,   dürfte 
hier  nur  für  ganz   wenige  Bemerkungen  Platz  sein.    Aller- 
dings  sind   die,   derselben   Art  angehörenden   Pflanzen  in 
Grönland  und  Europa   im  ganzen  identisch;   aber  eine  ge- 
nauere Untersuchung   zeigt   bei   mehreren   derselben,   dafs 
der  innere  Bau  der  Blüte,   die  Länge  der  Staubfäden  und 
ihre  Neigung  gegen  das  Stigma  den  grönländischen  Exem- 
plaren mehr  als  denen  des  insektenreichem  Norwegens  die 
Selbstbestäubung   erleichtert.     Die   relative  Zahl   der  ane- 
mophilen  Pflanzen   im    Verhältnisse   zu   den   entomophilen 
wächst  auch  mit  der  nördlichen  Breite,  besonders  dadurch, 
dals  gewisse  anemophile  Familien,  Gramineen  und  Cypera- 
ceen  überhandnehmen.     Was  die  bekannten  Lockmittel  fUr 
Insekten,   nämHch  Nektar,   Geruch  und  Farbe  betriflt,  so 
hat  man  den  Reichtum   der  arktischen  Pflanzen  an  densel- 
ben teilweise  übertrieben.  Allerdings  sind  sie  alle  vorhanden, 
aber  in  einem  nach  Norden   hin  eher  ab-  als  zunehmenden 
Grade.     Was   endlich   die   vegetative  Vermehrung   angeht. 


so  sind  die  in  dieser  Beziehung  untersuchten  Pflanzen  aller- 
dings nicht  zahlreich;  sie  deuten  aber  darauf  hin,  dais  in 
Grönland,  je  mehr  eine  Art  entomophil  gebildet  ist,  desto 
mehr  sie  sich  zugleich  für  die  Fortpflanzung  aus  der  Wurzel 
neben  der  durch  Samen  bewirkten  eignet. 

In  Verbindung  mit  dem  oben  benutzten  Berichte  Ham- 
mers haben  auch  Th.  Holm  und  Eolderup  Rosenvinge  in 
„GeographiskTidsskriffc"  eine  Mitteilung  ihrer  Beobachtungen 
1886  gegeben.  Ersterer  hat  aufser  der  Botanik  auch  für 
die  Zoologie  gewirkt,  letzterer  die  verhältnismäfsig  noch 
nur  wenig  bearbeitete  Algenvegetation  Grönlands  zur  spe- 
ziellen Aufgabe  gewählt.  Unter  dem  Aufenthalte  in  den 
Häfen  wurde  mit  dem  Boden- Schleppnetze  auf  einmal  eine 
reiche  Ernte,  sowohl  von  Algen,  als  von  der,  im  Labyrinthe 
derselben  sich  bewegenden  Tierwelt  gemacht.  Aulserhalb 
der  Häfen  wurde  mit  dem  Trawl  gesammelt.  Man  fand 
auf  18  bis  40  Faden  (33  bis  73  m)  Tiefe  ein  reiches  Tier- 
leben  auf  dem  von  Balanen  ganz  überzogenen  Boden.  Aaiser 
den  zahlreichen  niedern  Tierarten  gab  es  hier  sehr  grolse 
Krabben  und  andre,  teilweis  seltene  Krustaceen  (PandaloB, 
Mysida,  Orangen,  Hippolyte).  Die  grölste  Tiefe,  auf  der 
in  der  Ba£ün-Bai  getrawlt  wurde,  war  150  Faden  (274 m). 
Mit  Ausnahme  der  Versuche  in  mehr  als  138  Faden  (234  m) 
Tiefe  wurde  jedesmal  eine  reiche  Ausbeute  gemacht. 

Der  Aufenthalt  in  den  Häfen  war  ja  für  botanische 
Exkursionen  ungewöhnlich  kurz,  und  doch  glückte  es,  in  dem 
jetzt  in  dieser  Hinsicht  schon  so  ziemlich  durchsuchten  Lande 
drei  neue  Arten  zu  entdecken,  nämlich  eine  Geranium-,  eine 
Gras-  und  eine  Halbgrasart,  aulser  vielen  bis  jetzt  nur  sehen 
gefundenen  Pflanzen  und  neuen  Fundörtern  derselben. 

Die  Algenflora  Grönlands  ist  verhältnismäfsig  reich  und 
enthält  mehrere  Arten,  die  noch  nicht  anderswo  gefanden 
wurden.  Schon  ehe  man  das  Land  erreicht,  begegnet  man 
ja  Massen  von  losgerissenen,  mehrere  Faden  langen  La- 
minarien,  und  dabei  die  eigentliche  pelagische  Algenvege- 
tation, die  bekannten  mikroskopischen  Diatomeen,  die  dem 
Wasser  eine  braun -grünliche  Farbe  verleihen.  Der  Küsten- 
rand ist  gewöhnlich  bis  zu  ungefähr  20  Faden  (37  m)  Tiefe 
mit  Algen  bekleidet,  deren  Arten  an  den  äulsem  Küsten 
und  in  den  f^orden  voneinander  etwas  verschieden  sind. 
Deijenige  Teil  der  Felsen,  der  während  der  Ebbe  trocken 
lieg^,  ist  von  Fucus  vesicularis  und  ähnlichen  Arten  bedeckt 
Darunter,  in  2  bis  5  Faden  (4  bis  9  m)  Tiefe,  bilden  die 
Laminarien  (besonders  L.  longicruris)  einen  Wald,  in  gröfserer 
Tiefe  sind  die  roten  Algen  (Fiorideen)  vorherrschend.  Merk- 
würdig ist  die  oberste  dieser  Zonen  dadurch,  dafs  sie  ja 
im  Winter  in  Eis  eingeschlossen  ist.  Von  den  eingesam« 
melten  Algen  waren  mehrere  Arten  für  Grönland  neu,  und 
einige  schienen  überhaupt  noch  unbekannt. 
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Haupiresultat  der  letzten  Ostgrönland-Elzpedition ,  dafs  die 
Tie^ährige  Frage  von  der  Lage  der  alten  „Osterbygd"  west- 
lich oder  östlich  yom  Kap  FareweU  duroh  direkte  Untersuchung 
endlich  entschieden  wurde.  Eine  interessante  Erläuterung 
zu  derselben  hat  der  Orönlandsforscher  E.  J.  Steenstrup 
geliefert.  Aus  den  hierüber,  teils  in  Kopenhagen,  teils  in 
Schweden  und  England  befindlichen  Urkunden  und  Karten 
hat  er  herausgefunden,  dafs  man  über  300  Jahre  nach  dem 
Abbruche  der  Verbindung  mit  den  alten  Kolonien  noch  eine 
ToUkommen  richtige  Vorstellung  von  dem  Wege  dorthin 
gehabt  hat.  Besonders  treffend  ist  der  Inhalt  der  Instruktion, 
welche  König  Kristian  IV.  im  Jahre  1607  für  eine  Expe- 
dition nach  Grönland  ausfertigte,  indem  sie  ganz  richtig 
den  Reisenden  die  Anweisung  gibt,  erst  die  Südspitze  des 
Landes  zu  umfahren  und  dann  zwischen  60  und  61*  N.  Br. 
den  EriksQord  aufzusuchen.  Bekanntlich  fand  man  aber 
schon  damals  keine  Nachkommen  der  alten  Skandinaven 
mehr  an  der  Westküste.  Der  dadurch  erregte  Zweifel  wurde 
bald  darauf  durch  die  Kartographen  genährt,  indem  diese 
die  Erobisherstrafse  nach  Grönland  verlegten  und  unter  der 
damit  folgenden  gewaltsamen  Zerstückelung  des  Landes, 
vielleicht  halb  unversehens  die  Osterbygd  nach  Osten  schoben. 
Der  dadurch  entstandene  Irrtum  wurde  durch  die  spätem 
vergebhchen  Versuche,  die  Ostküste  zu  erforschen,  immer 
mehr  und  mehr  befestigt. 

Was  die  jetzigen  Bewohner  der  Ostküste  betri£Ft,  so  ist 
Kapitän  Holm  mit  der  Bearbeitung  des  bei  ihnen  gesam- 
melten Materials  beschäftigt  gewesen.  Eine  Schilderung 
dieses  Eskimo-StanmieSi  auf  die  vorzügliche  ethnographische 
Sammlung,  zahlreiche  Photographien,  Sagen  und  Spraoh- 
proben  gestützt,  wird  für  die  Mitteilungen  der  Kommission 
ausgearbeitet.  Vorläufig  sind  jedoch  schon  die  ph3r8isch- 
anthropologischen  Resultate  vom  Cand.  med.  Sören  Hansen, 
der  im  Jahre  1885  die  Westküste  besuchte,  bearbeitet  wor- 
den, und  einige  Bemerkungen  aus  seiner  über  „die  Ost- 
grönländer^  veröffentlichten  Abhandlung  dürften  hier  am 
Platze  sein.  Er  gründet  dieselbe  auf  die,  ihm  von  der 
Expedition  geheferten  Angaben,  statistischen  Berechnungen 
and  Körpermessungen  nebst  kraniglogischen  und  andern 
Sammlungen.  Mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  dafs  er  die 
Zahl  der  Einwohner,  548  Individuen,  für  zu  gering  ansieht, 
am  völlig  sichere  statistische  Resultate  darauf  zu  gründen, 
bat  er  doch  gesucht,  aus  den  vorliegenden  Akten  und  Gegen- 
ständen möglichst  ninfieuisende  Schluisfolgerungen  zu  ziehen. 


Auf  1000  Männer  kommen  in  Ostgrönland  1237  Weiber 
(in  Westgrönland  1154).  Das  Übergewicht  der  letztem  kann 
nicht  aus  der  gefährlichem  Beschäftigung  der  Männer  herge- 
leitet werden,  indem  es  nämlich  gröfser  im  Kindesalter  (1293) 
ist  als  später  (1199).  Es  scheint  demnach  eine  Rasseneigen- 
tümlichkeit zu  sein.  Die  frühem  Behauptungen  von  der 
Höhe  der  Ostgrönländer  haben  sich  nach  den  jetzigen  136 
Messungen  etwas  übertrieben  gezeigt.  Doch  nimmt  die  Körper- 
höhe sowohl  auf  der  Ost-  als  Westküste  von  Süden  nach 
Norden  zu,  und  die  Ostgrönländer  sind  höher  als  die  West- 
grönländer; nämlich  von  jenen  haben  die  Männer  1629  mm, 
und  die  Weiber  1538  mm,  von  diesen  die  Männer  1602  mm, 
und  die  Weiber  1508  mm.  Wie  bei  andern  Eskimostämmen 
sind  die  untern  Extremitäten  kurz,  und  die  Arme  kräftiger 
als  die  Beine.  Der  Oberkörper  ist  zugleich  breit,  mit  kräftig 
entwickelter  Brast,  deren  Umfang  bei  Männern  937  mm, 
bei  Weibem  856  mm  beträgt. 

Der  „Breitenindez^  oder  das  Verhältnis  der  Breite  zur 
Länge  des  Kopfes  zeigte  nach  15  Schädeln  72,  i,  also  doUcho- 
cephale  Bildung,  wogegen  er  nach  den  Messungen  an  91  In- 
dividuen einen  Durchschnitt  von  76,4  gab,  sich  also  mesa- 
tioephal  zeigte.  Auch  die  von  der  zweiten  deutschen  Nord- 
polexpedition gefundenen  Schädel  zeigten  nach  Dr.  Pansch 
73,8,  und  es  sollte  deshalb  scheinen,  als  ob  zwischen  einer 
altern  und  der  jetzt  lebenden  Generation  der  Ostländer  ein 
Unterschied  obwalte.  Speziell  zeigten  sich  von  91  unter- 
suchten Individuen  8  brachycephal  57  mesaticephal,  26  doli- 
chocephal.  Die  typische  Form  ist  also  entschieden  die  mesa- 
ticephale  mit  einer  Tendenz  zur  dolichocephalen.  Die  Form 
der  Nase  nähert  sich  mehr  der  der  nordamerikanischen 
Indianer,  als  der  der  Asiaten.  Die  (^^chtsform  ist  ellip- 
tisch, mit  breitem  Unterteil,  sehr  typisch  eskimoisch.  Diesem 
Kesultate  entsprechen  auch  die  Schädel,  deren  E[apazität 
durchschnittlich  1 446  cbcm  beträgt.  Die  kraniologischen  Di- 
mensionen sind  übrigens  auf  Tabellen  dargestellt,  die  bei  künf- 
tigen Untersuchungen  der  andern  Eskimostämme  ohne  Zweifel 
von  wesentUcher  Bedeutung  sein  werden. 

Als  Hauptresultat  wurde  endlich  angeführt,  dafs  die 
Ostgrönländer  einen  reinen  ungemischten  Eskimostamm  dar- 
stellen, und  dals  sie,  die  äufsersten  Grenzen  dieses  Volkes 
bezeichnend,  die  meisten  übrigen  östlichen  Eskimos,  und  so 
auch  die  Westgrönländer  in  der  physischen  Entwiokelung 
übertreffen. 
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Unerwartet  spät  waren  die  Vorbereitungen  zu  dem  dies- 
jährigen G^graphentage  zum  Abschlufs  gekommen,  so  dafs 


teils   bereits   in  vielen  Kreisen  die  Vermutung  au%etaucht 
war,  die  Versammlung  werde  überhaupt  nicht  stattfinden, 
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teils  BefÜrchtuDgen  auf  einen  befriedigenden  Verlauf  der 
Verbandlungen  eiob  geltend  machten.  Die  kaum  acht  Tage 
vor  Beginn  der  Verhandlungen  erfolgte  Bekanntmaobung 
des  Programms  bat  denn  auch  bedauerlicherweise  einen 
ungünstigen  Einflufs  auf  die  Teilnahme  aus  den  entfernteren 
Teilen  des  Deutschen  Reiches  gehabt,  so  dafs  der  Ver- 
sammlungsort selbst  einen  gröfsern  Prozentsatz  der  Teil- 
nehmer stellte  als  bisher.  Immerhin  war  der  Besuch  ein 
regerer  als  in  Dresden ,  indem  die  Zahl  von  400  Teil- 
nehmern, unter  denen  gegen  80  auswärtige  Teilnehmer  sich 
befanden,  überschritten  wurde.  Leider  hatten  die  deutschen 
Reisenden  von  der  diesjährigen  Zusammenkunft  sich  fast 
gänzlich  femgehalten,  was  in  Rücksicht  auf  die  kolonial- 
politische Bewegung,  welche  entweder  öfifentlich  oder  in 
engern  Kreisen  regelmaTsig  Gregenstand  der  Besprechungen  zu 
sein  pflegt,  nur  zu  bedauern  ist ;  gerade  das  Zusammentref- 
fen von  meistens  vorurteilsfreien  Männern  aus  verschiedenen 
Oegenden  Deutschlands  würde  den  Reisenden,  namentlich 
den  Afrikaforschem,  Gelegenheit  bieten,  aufklärend  zu  wirken, 
indem  sie  sowohl  zu  hoch  gespannte  Erwartungen  auf  das 
richtige  Mafs  hinabdrücken,  als  auch  allzu  pessimistische 
Befürchtungen  ebenso  entschieden  bekämpfen  könnten.  Von 
den  deutschen  Geographischen  Gesellschaften  hatten  nur 
wenige  Vertreter  gesandt. 

Die  Gegenstände  der  Verhandlungen  bewegten  sich  im 
wesentlichen  um  vier  Fragen:  um  die  antarktische  For- 
schung, um  Afrika-Forschung,  um  Schulgeographie  und  um 
Landeskunde.  Die  Frage  der  antarktischen  Forschung  fand  in 
dem  Geheimen  Admiralitätsrat  Prof.  Dr.  Neumayer,  dem 
Leiter  der  Deutschen  Seewarte,  ihren  berufensten  und  be- 
geistertsten Vertreter,  er  hatte  die  Genugthuung,  darauf 
hinweisen  zu  können,  dafs  die  jahrelangen,  von  Neu- 
mayer selbst  allerdings  erst  angeregten  Bemühungen  der 
deutschen  Geographentage,  die  Erforschung  der  antarkti- 
schen Gebiete  in  den  Vordergrund  des  Interesses  zu  bringen, 
jetzt  beginnen,  gute  Früchte  zu  tragen,  indem  einerseits 
eine  gröfsere.  Thätigkeit  auf  litterarischem  Gebiete  zu  be- 
grüisen  sei,  anderseits  aber  auch  die  Aussichten  auf  Ent- 
sendung einer  Expedition  in  die  antarktischen  Gewässer 
wesentlich  bessere  geworden  seien,  da  die  australischen 
Kolonien,  namentlich  auf  Anregung  von  Ferd.  v.  Mueller,  ge- 
meinsam mit  dem  Mutterlande  Grofsbritannien  die  Mittel 
zu  einer  solchen  aufzubringen  entschlossen  sind.  Im  An- 
schlufs  an  diesen  Vortrag  berichtete  Dr.  Eschenhagen 
über  die  Resultate  der  erdmagnetischen  Forschungen  auf 
den  internationalen  Polarstationen,  deren  nur  teilweise  be- 
endete Bearbeitungen  erkennen  lassen ,  dafs,  wie  auch  er- 
wartet worden  war,  eine  abschÜefsende  Erkenntnis  der  Er- 
scheinungen des  Erdmagnetismus  aus  der  nur  einjährigen 
Periode  der  Beobachtungen  nicht  in  Aussischt  stände,  da- 
gegen die  Richtung  festgestellt  werden  würde,  in  wel- 
cher die  erdmagnetischen  Forschungen  fortgesetzt  werden 
müfsten. 

Die  Vorträge  über  afrikanische  Forschungen,  welche  er- 
klärlicherweise eine  gedrängte  Zuhorerschar  anlockten,  er- 
öfibete  Prof.  Rein  mit  einer  eingehenden  Schilderung  von 
Marokko  und  seines  Eulturzustandes  nach  seinen  im  Jahre 
1872  gesammelten  Erfahrungen.  Trotz  der  Nähe  und  des 
ständigen  Verkehrs  mit  Europa  ist  das  zukunftsreiche  Land 
noch  höchst  mangelhaft  erforscht,  was  in  erster  Linie  dem 


Islam  zuzuschreiben  ist ;  allerdings  haben  gerade  die  letzten 
Jahre,  worauf  wohl  hätte  hingewiesen  werden  müssen,  eine 
ganz  beträchtliche  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  durch 
die  Erfolge  französischer  Forscher  gebracht.  In  seinem 
Überblick  über  die  von  ihm  durchzogenen  Gebiete  Ost- 
afrikas berührte  P.  Reichard  die  kUmatischen  V«rhalt- 
nisse,  den  geologischen  Aufbau,  die  Tier-  und  Pflanzenwelt 
und  die  Einwohner.  Im  schroffen  Gegensatz  zu  den  ur- 
teilen von  vielen  Reisenden  standen  seine  Anschauungen  über 
Eulturfähigkeit  und  passendste  Behandlungsweise  der  Neger; 
mit  der  Ansicht,  dafs  der  Neger  nur  durch  die  Vermitte- 
lüng  des  Islam  zum  Christentum  zu  bekehren  sei,  dürfte 
Reichard  ganz  allein  steben.  Missionsinspektor  Büttner 
sprach  über  den  Stand  der  Erforschung  der  südwestafiika- 
nischen  Schutzgebiete,  wobei  er  die  Lücken  in  unserer 
Kenntnis  hervorhob ;  er  richtete  zugleich  einen  Mahnruf  an 
die  Geographen,  die  Schätze,  welche  in  den  Archiven  der 
Missionsgesellschaften  ruhen,  zu  verwerten  zu  einer  Ge- 
samtdarstellung des  Damara-  und  Nama-Landes.  Die  neuem 
Erfolge  in  der  Erforschung  von  Togo -Land  und  Kamerun 
erörterte  Dr.  H.  Zöller,  indem  er  zugleich  interessante 
Vergleiche  zwischen  dem  Kulturzustand  der  Bewohner  auf- 
stellte. Er  betonte  die  Wichtigkeit,  namentlich  in  der  Er- 
forschung des  Hinterlandes  von  Kamerun  energisch  vorzu- 
gehen, ohne  jedoch  auf  die  wichtige  Frage  der  geeignetsten 
Operationsbasis  —  ob  die  Erforschung  von  Kamerun  gröisere 
Erfolge  verspreche  von  der  Küste  aus ,  oder  vom  Binnen- 
lande selbst,  entweder  vom  Benue  oder  vom  Alt-Kalabar, 
oder  von  den  nördlichen  Zuflüssen  des  Ogowe  und  Kongo  — 
näher  einzugehen. 

Weit  mehr  zu  ihrem  Rechte  als  auf  den  letzten  Geo- 
graphentagen kam  die  Schulgeographie.  In  seinem  Vor- 
trage über  Förderung  des  geographischen  Studiums  und 
Unterrichts  gab  Prof.  Stauber  in  Augsburg  eine  Skizze 
der  Erörterungen,  welche  er  in  der  Schrift  niedergelegt 
hatte,  die  den  von  König  Leopold  IL.  von  Belgien  ausge- 
setzten Preis  von  25  000  Frank  errungen  hatte.  Er  stützte 
sich  im  wesentlichen  auf  Forderungen,  die  in  Deutsch- 
land von  Fachmännern  allgemein  anerkannt  sind,  deren 
Durchführung  aber  auch  noch  in  weitem  Felde  st«ht.  Auf 
direkten  Widerspruch  stiefs  Gynmasiallehrer  W.  Krebs 
in  Altena,  nach  dessen  Ausführungen  projektionsmälsiges 
Zeichnen  schon  von  den  Schülern  der  untern  Klassen  ge- 
übt werden  soll  und  kann.  Die  von  Oberlehrer  O.  Perthes 
in  Bielefeld  betonte  Notwendigkeit  eines  einheitlichen  At- 
lasses in  den  Händen  der  Schüler  einer  Klasse  fand  allge- 
meinen Anklang,  dagegen  wurden  die  weitern  Forderungen, 
dafs  dieser  Atlas  auch  nur  in  einer  und  derselben  Auflage 
vertreten  sein  dürfe,  wegen  der  Unmöglichkeit  ihrer  Durch- 
führung bekämpft.  Oberschulrat  v.  Sallwürck  wies  u.  a. 
darauf  hin,  dafs  die  Konsequenz  bei  dem  wechselnden  Be- 
stand der  Schüler  dahin  führe,  schlielslich  die  Einführung 
eines  und  desselben  Atlasses  für  ganz  Deutschland  zu  for- 
dern. Nach  eingehender  Debatte  und  Kommissionsberatung 
fafste  die  Versanunlung  einstimmig  die  Resolution:  „Der 
deutsche  G^ographentag  halt  es  aus  innern  Gründen  für 
unstatthaft,  dafs  dem  geographischen  Unterricht  in  einer 
und  derselben  Klasse  verschiedene  Atlanten  zugrunde  ge- 
legt werden''.  Diese  Resolution  soll  den  Ministerien  und 
Schulbehörden    zur  Kenntnis    gebracht   werden.     An   der 
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H&nd  seiner  sinnreichen  Instrumente  erörterte  Reallehrer 
A.  Mang  aus  Baden  die  Notwendigkeit  der  Erweckung  des 
allgemeinen  Verständnisses  für  die  aBtronomische  Geo- 
graphie, und  Prof.  Dr.  W.  Schmidt  aus  Wien  erklärte 
sein  einfach  konstruiertes  Tellurium  und  den  Foucaultschen 
PendelTersuch  -  Apparat. 

Über  die  Einrichtung  dieser  Apparate  wird  uns  folgen- 
des mitgeteilt: 

«Der  Gmndflatz,  Erd-  und  Mondbahn  durch  Ringe  bleibend  darzu- 
■tollen  vnd  die  besondere  Weise,  wie  dies  durchgeführt  ist,  gestattet  nicht 
DV  die  aosehanlichste  Übersicht  über  die  Bewegungen  der  Erde  und  des 
Mondes,  und  eine  eingehende  Beobachtuug  ihrer  Stellungen  in  irgend  einem 
Augenblick,  sondern  auch  die  einfache  Verwandlung  der  wirklichen  Bewe- 
gungen in  die  scheinbaren,  wie  sie  sich  über  irgend  einem  Horizont  zu 
iigend  einer  Stunde  des  Jahres  darstellen.  Denn  das  Instrument  ahmt, 
dizanf  eingestellt,  die  wirklichen  Lagen,  wie  sie  die  Natur  bietet,  nach. 
(Da  es  lerlegbttr  ist,  lafst  sich  mit  den  ersten  Elementen,  der  Darstellung 
der  tigUehen  Himmelsdrehung,  beginnen.)  Durch  jene  Einrichtung  werden 
aaeh  die  schwierigem  Partien  der  astronomischen  Geographie,  wie  die  PrS- 
nsBon,  die  Zeitgleiohnng ,  das  Rüokwandem  der  Mondsknoten  und  der 
Pinsteniiase  u.  a.,  sowohl  in  den  Ursachen  als  dem  Verlaufe  dieser  Er- 
ichebungen,  auf  ganz  unmittelbare  Weise  und  ohne  grolsen  Apparat  an- 
lebauHch. 

,1.  Ein  Globus  für  Beobachtungen  im  F^ien  eingerichtet.  Der- 
selbe lilst,  ohne  TorgSngige  Beohnung  nach  der  Sonne  eingestellt,  die 
aogenbliekliche  Zeit  irgend  eines  Ortes  der  Erde,  die  SteUung  der  Sonne 
über  irgend  einem  Erdorte,  nach  Höhe  und  Azimut,  sowohl  für  den  Augen- 
blick als  für  irgend  eine  Stunde  desselben  Tages  ablesen ;  er  zeigt  bei  Nacht 
die  augenblickliche  SteUung  der  Sonne  an,  Iftfst  deutlich  erkennen,  wie  die 
■cheiabare  I^igesbahn  der  Sonne  den  Farallelkreisen  folgt.  Auf  dem  Globus 
itellen  sieh  ganz  einfach  und  leicht  yergleichbar  die  scheinbaren  Tagesbah- 
Dsn  der  Sonne  iür  irgend  eine  Jahreszeit  und  ii^end  eine  Polhöhe  dar,  so 
dab  man  den  Sonnenstand  für  eine  beliebige  Stunde  des  Jahres  unmittel- 
bar ablesen  kann.  —  Es  wird  dies  durch  die  Einrichtung  des  Globus,  des 
Horizontes  und  eines  kleinen  beigegebenen  Instrumentes  erzielt. 

.2.  Dez  Apparat  zur  Veranschaulichung  des  Foucault- 
schen Pendelyersuches  gibt  zunächst  an  einem  Globus  die  Terglei- 
chende  übeTsicht  über  die  Lagen,  welche  das  Pendel  während  des  Verlaufes 
einer  Erddrehung  auf  Terschiedenen  Parallelen  einnimmt  und  ISfst  daraus 
die  beobaehtete  seheinbare  Pendeldrehung  entstehen.  Bestimmte  Vorrioh- 
tongen  lassen  die  Drehung,  welche  Horizonte  yerschiedener  Polhöhen  in- 
folge der  Erdrotation  erfahren,  beobachten  und  mrasen,  indem  die  Lagen- 
indeniDg  der  Horizonte  sich  in  Komponenten  zerlegt  (deren  eine  eben  das 
Foucaultsehe  Pendel  anzeigt).  Eine  Vorrichtung  stellt  dar,  wie  und  wie- 
£bb  das  Pendel  der  scheinbaren  Drehung  des  Sternhimmels  folgt,  und  zeigt, 
wie  aUe  eben  auf-  oder  untergehende  Sterne  ihr  Azimut  gemalt  dem  Sinus 
der  Polhohe  &ndem.  Endlich  wird  durch  eine  Vorrichtung  der  ganze  Vor- 
ging des  PendeWersuches  unmittelbar  nachgeahmt,  indem  ein  Dreieck,  das 
die  Pendelschwingung  Torstellt,  auf  irgend'  einen  Parallel  des  Globus  auf- 
gesteckt, wfihrend  der  Drehung  des  letztem  sich  so  wie  das  Foucaultsehe 
Pendel  TSrhSlt  und  den  Betrag  seiner  Drehung  an  der  Horizontscheibe  ab- 
lesen ULfst 

»S.  Ein  einftcher  Apparat  stellt  die  azimutale  Drehung,  welche  irgend 
ein  Horizont  infolge  der  Erddrehung  erleidet,  unmittelbar  dar,  indem  die 
kleine  Horiaontseheibe  frei  über  irgend  einen  Parallel  des  Globus  eingestellt 
wird,  und  nur  das  Ende  eines  vom  Horizont  ausgehenden  Quadranten  den 
Globus  berührt.  Versetzt  man  den  Globus  in  Drehung,  so  dreht  sich  die 
Horiiontseheibe ,  indem  die  Reibung  des  Quadranten  an  dem  Globus  in 
Komponenten  zerlegt  wird,  gemäfs  dem  Sinus  der  geographischen  Breite 
des  Horizontes:  naeh  links  auf  der  Nord-,  nach  rechts  auf  der  Südhemi- 
Odiin." 

In  keiner  direkten  Verbindung  mit  den  hauptsächlichsten 
Qegenständen  der  Verhandlungen  stand  der  Vortrag  von 
Dr.  A.  Böhm  über  Gebirgsgruppierung ,  wenn  auch  die 
Schulgeographie  zunächst  von  seinen  Forderungen  berührt 
wird.  Derselbe  bekämpft  die  bisher  meistens  übliche  Grup- 
pierung von  Gebirgen  nach  dem  hydrographischen  System 
und  verlangt  vorzugsweise  Berücksichtigung  des  geologisch- 
oroplastischen  Charakters.  Nur  diejenigen  Gebirgsteile  seien 
zu  emer  G^ppe  zu  vereinigen,  welche  in  Material,   Auf- 


bau, Gestalt  &c.  Ähnlichkeit  erkennen  lassen.  Eine  nach 
diesen  Grundsätzen  ausgeführte  Gebirgsgruppierung  hatte 
der  Vortragende  für  die  östlichen  Alpen  durchgeführt. 

Den  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Zentralkommission 
für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland  erstattete 
Prof,  A.  Kirchhoff,  welcher  auf  den  rüstigen  Fortgang 
der  Publikationen  hinwies.  Die  bibliographischen  Zusammen- 
stellungen zur  Landes-  und  Volkskunde  sind  im  ununter- 
brochenen Fortgange,  von  den  „Forschungen^  ist  der  erste 
Band  abgeschlossen;  in  Vorbereitung  ist  eine  Bibliothek, 
von  welcher  der  erste  Band:  Die  Geologie  von  Deutsch- 
land, von  Prof.  Lepsius  in  baldiger  Aussicht  steht.  In  Aus- 
sicht genommen  ist  femer  als  Anleitung  zu  einschlägigen 
Studien  eine  „Anleitung  zur  Landes-  und  Volksforschung 
im  aufseralpinen  Deutschland^.  Prof.  Ratzel  ist  mit  einer 
umfangreichen  Arbeit  über  die  Schneedecke  der  deutschen 
Gebirge  beschäftigt.  Einen  ydchtigen  Abschnitt  der  deut- 
schen Landeskunde  entwickelte  Prof.  Jordan  aus  Hannover 
in  seinen  Ausführungen  über  die  Entwickelung  und  den 
heutigen  Stand  der  deutschen  Vermessungen,  in  welchen  er 
schliefslich  die  Hoffnung  aussprach,  dala  die  zerstreuten 
Landesvermessungsarbeiten  einmal  in  einer  Zentralstelle  des 
Deutschen  Reiches  eine  einheitliche  Leitung  erhalten  wür- 
den. Einen  Glanzpunkt  der  Verhandlungen  bildeten  die  an- 
einander sich  ansohliefsenden  Vorträge  von  Baudirektor  H  o  n- 
s eil  über  den  natürlichen  Strombau  des  Bheines  und  von 
Prof.  Gothein  über  die  Naturbedingungen  der  kulturge- 
schichtlichen Entwickelung  im  Bheinthal  und  im  Schwarz- 
wald. Während  in  jenem  die  allmähliche  Entstehung  und 
Entwickelung  der  obem  Rheinebene  aus  dem  ursprünglichen 
grofsen  Binnensee  dargelegt  wurde  bis  zur  grofsen  Ein- 
dämmung des  Stromes  in  diesem  Jahrhundert,  verfolgte 
Prof.  Gothein  die  Einwirkungen  dieser  Entstehung  auf 
die  Besiedelung  und  Entwickelung  des  Verkehrs  in  der 
Ebene  selbst,  auf  dem  beide  Seiten  des  Stromes  beglei- 
tenden sandigen  Streifen,  welcher  noch  heute  gröisten- 
teils  von  Waldungen,  Hardt  genannt,  bedeckt  ist,  und  end- 
lich auf  den  Hochplateaus  des  Schwarzwaldes.  Hoffentlich 
findet  der  Mahnruf,  welchen  Baudirektor  Honsell  an  die 
Geographen  richtete,  das  Studium  der  Hydrologie  nicht  aus- 
schliefslich  den  Hydrotechnikern  zu  überlassen,  bald  Erfül- 
lung. Berechtigt  ist  auch  der  Wunsch,  dafs  über  die 
Eulturentwickelung  in  andern  Teilen  Deutschlands  bald 
gleich  mustergültige  und  formvollendete  Arbeiten  vorliegen 
möchten. 

Wie  die  Verhandlungen  viel  Anregung  zu  den  ver- 
schiedenartigsten Studien  gaben,  so  befiriedigte  die  Aus- 
stellung ebenfalls  nach  allen  Seiten;  sowohl  in  ihrer  Fülle 
als  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  reihte  sie  sich  ihren  Vorg^ge- 
rinnen  würdig  an.  Die  historische  Ausstellung  beschränkte 
sich  auf  wertvolle  Schätze  aus  dem  Privatbesitz  des  Grofs- 
herzogs,  aus  der  Grofsherzogüchen  Hof-  und  Landes- 
bibliothek und  andern  Sanunlungen  des  Landes,  vermochte 
aber  doch  den  Entwickelungsgang  der  Kartographie  in  ihren 
Hauptzügen  vorzuführen.  Das  Altertum  in  seinen  geringen 
kartographischen  Resten,  namentlich  die  Tabula  Peutinge- 
riana,  das  Mittelalter  mit  seinen  dürftigen  Versuchen  der 
Neugestaltung  des  Ptolemäus,  das  Zeitalter  der  Entdeckungen 
mit  dem  Aufschwünge  d er .^n Kartographie,  in  welcher  die 
Niederländer  schon  bald  die  Führung  übernahmen  und  end- 
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Heb  die  Neuzeit,  welche  den  regen  und  höchst  fruchtbaren 
Wettstreit  von  Engländern,  Franzosen  und  Deutschen  zeigt, 
waren  in  den  trefflichsten  Arbeiten  vertreten.  Aufsehen 
erregten  u.  a.  vier  riesige  Erd-  und  Himmelsgloben  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  aus  dem  Besitze  des  Orofs- 
herzogs,  welche  u.  a.  auch  den  Beweis  lieferten,  wie  die 
Kenntnis  Zentralafrikas  seit  dem  Verfalle  der  portugiesischen 
Kolonialherrschaft  verloren  gegangen  ist. 

Erklärlicherweise  ragten  in  der  topographischen  Ab- 
teilung in  erster  Linie  auch  die  Arbeiten  über  Baden  her- 
vor, so  namentlich  die  ihrem  Abschlafs  entgegensehende 
170  Blätter  umfassende  Topogr.  Karte  in  1  :  25000,  welche 
in  dreifarbigem  Kupferdmck  von  H.  Petters  in  Hildburg- 
hausen hergesteUt  wird,  die  Stromkarten  des  Rheins  in 
1  :  20  000 ,  49  Blätter ,  welche  den  Lauf  des  Stromes  auf 
deutschem  Boden  darstellten.  Einen  vorzüglichen  Eindruck 
machte  die  G^samtausstellung  der  Arbeiten  des  Statistischen 
Landesamtes  von  Württemberg,  welche  von  neuem  den 
Beweis  lieferte  für  die  gründliche  Pflege  der  Landeskunde 
in  diesem  deutschen  Staate,  unübertroffen  in  vieler  Be- 
ziehung sind,  wie  sich  abermals  bewahrheitete,  die  karto- 
graphischen Leistungen  des  Eidgenössischen  Stabsbüreaus 
in  Bern,  welches  wiederum  mit  der  Ausstellung  der  Dufour- 
sehen  Oeneralkarte  einen  grofsen  Erfolg  errang.  Zu  er- 
wähnen sind  auch  noch  eine  Reihe  von  ReHefs  über  Baden 
und  die  Schweiz,  Ansichten  &o. 

Um  die  ethnographische  Abteilung  hatte  sich  der  durch 
Wort  und  Schrift,  aber  auch  durch  die  That  begeistert  für 
die  deutsche  KolonialpoUtik  eintretende  Ministerialpräsident 
Grimm  besonders  verdient  gemacht,  denn  er  hatte  es  ver- 
standen, zahlreiche  Privatsammlungen  ans  Tageslicht  zu 
zu  ziehen  und  der  Einsichtnahme  zugänglich  zu  machen. 
Am  reichhaltigsten  war  Ostafrika  vertreten  durch  die  wert- 
vollen Sammlungen  von  Dr.  W.  Joest,  welcher  auch 
zahlreiche  Gegenstände  aus  Indien  geliefert  hatte,  von 
Assessor  Lucas,  durch  die  Skizzen  und  Originalbilder  von 
Maler  Hellgreve,  durch  die  Aquarelle  Paul  Reichardts.  Ein- 
zelne Erzeugnisse  der  Industrie  in  Westafrika,  namentlich 
von  Kamerun,  hatte  die  bekannte  Eirma  Jantzen  &  Thor- 
mahlen vorgelegt.  Aus  Damara-  und  Nama-Land  hatte 
Missionsinspektor  Büttner  verschiedene  Arbeiten  beschafft. 
Von  Bodenerzeugnissen  von  den  deutschen  Besitzungen,  so- 
wohl auf  der  Ost-  wie  auf  der  Westküste  von  Afrika,  waren 
sowohl  die  schon  seit  langer  Zeit  angebauten  Nähr-  und 
Nutzpflanzen,  als  auch  die  erst  in  neuerer,  teilweise  neuester 
Zeit  eingeführten  vorhanden.  Aber  nicht  ausschUelslich 
auf  Afrika  beschränkte  sich  die  ethnographische  Ausstellung ; 
in  Asien  waren  Siam,  China  und  Japan  durch  vorzügHche 
Produkte  der  Kunstindustrie,  und  zwar  nicht  durch  moderne, 
für  die  Ausfuhr  nach  Europa  bestimmte  Artikel,  sondern 
hauptsächlich  durch  alte,  kaum  noch  zu  erhaltende  Gegen- 
stände vertreten.  Aus  Ozeanien  sind  besonders  die  Aqua- 
relle von  Dr.  0.  Einsoh  erwähnenswert.  Von  Dr.  Keller 
waren  eine  grofse  Zahl  prächtig  ausgeführter  AquareUe 
brasilianischer  Landschaften  ausgestellt. 

Einen  höchst  lehrreichen  Teil  der  Ausstellung  bildete 
die  pflanzengeographische  Abteilung,  welche  zum  gröfsten 
Teil  aus  den  Sammlungen  der  Technischen  Hochschule 
unter  Leitung   von   Dr.  Just  zusammengestellt  war.     Die- 


selbe zeigte  Drogen  aller  Länder,  landwirtschaftliche  Er- 
zeugnisse, Nutzhölzer  ftc.  nicht  aUein  im  Rohprodukt,  son- 
dern zum  grofsen  Teil  auch  in  verschiedenen  Stadien  der 
Bearbeitung.  Nur  selten  wird  ja  die  Gelegenheit  geboten, 
eine  derartige  Fülle  von  wichtigen  Handelsartikeln,  welche 
seit  dem  Aufschwünge  der  Kolonialbewegung  häufig  ge- 
nannt werden,  durch  eigne  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Die  letzte  Abteilung,  welche  die  jüngsten  geographi- 
schen Erzeugnisse  der  deutschen  Verlagsthätigkeit  reprä- 
sentierte, bewies,  dafs  auch  auf  diesem  Gebiete  in  dem 
letzten  Jahre  eine  rege  Thätigkeit  geherrscht  hat.  Frühere 
Jahre  umfafste  die  Reise-  und  ForschnngsUtteratur ,  welche 
in  seltener  Vollzähhgkeit,  namentlich  was  Ostafrika  anbe- 
trifit,  auflag.  Auch  die  Veröffentlichungen  der  meteoro- 
logischen Institute  von  Bayern,  Sachsen,  Württemberg, 
Hessen  und  Baden  berücksichtigten  einen  längern  ZeitraunL 
Bei  der  Fülle  der  neuen  Erscheinungen  können  hier  nur 
einige  der  bemerkenswertesten  aufgeführt  werden.  £äoe 
grofse  Serie  neuer  Schul- Wandkarten,  namentlich  die  Kiepert- 
sehen  Karten  von  europäischen  Staaten,  waren  von  Diet- 
rich Reimer  in  Berlin,  femer  von  Bamberg  in  Berlin,  und 
von  Hölzel  in  Wien  geliefert.  Eine  Serie  von  Wandkarten 
zur  Geschichte  des  Altertums  von  A.  van  Kampen  wurde 
vorgeführt  durch  die  ersten  Karten,  GaUien  und  Italien 
(Justus  Perthes  in  Gotha).  Einen  imposanten  Eindrack 
machte  eine,  allerdings  nicht  zur  Veröffentlichung  be- 
stimmte Höhenschichtenkarte  von  Deutschland,  zusammenge- 
stellt aus  den  einzelnen  Blättern  des  Heimatatlas  von  Hermann 
Habenicht.  Kaum  ein  Jahr  nach  ihrer  Vollendung  ist  be- 
reits eine  neue  Auflage  der  Habenichtschen  10  Blatt- 
Karte  von  Afrika  nötig  geworden,  deren  erste  Blätter  den 
ungeheuren  Fortschritt  in  der  Erforschung  des  Kontinents 
deutlich  vor  Augen  führten.  Durch  ihre  sqhöne  Ausfüh- 
rung fielen  mehrere  Leistungen  des  Mihtär-geographischen 
Instituts  zu  Wien  anf,  namenthch  eine  sehr  zeitgemälse 
Arbeit,  ein  Probeexemplar  der  Karte  des  europäischen 
Orients  in  1 : 1  200  000 ;  von  grofser  plastischer  Wirinug 
war  das  oro-hydrographische  Tableau  der  Karpathenländer 
in  1  :  750  000.  Schon  durch  ihren  Umfang  fiel  eine  termi- 
nologische Reliefkarte  von  Prof.  Klar  auf,  welche  dazu  be- 
stimmt ist,  dem  Schüler  -  die  allgemeinen  Begriffe  der  phy- 
sikalischen Geographie  verständlicher  zu  machen,  als  es 
durch  das  Kartenbild  allein  möglich  ist.  Als  fleifsige  Ar- 
beit kennzeichnete  sich  eine  Reliefkarte  der  Schweiz  von 
Maler  Rock  und  Prof.  Mayr  in  Wien  in  1 :  620  000,  wel- 
chem im  wesentlichen  die  Karte  von  C.  Vogel  unter  Be- 
nutzung der  Dufourschen  Karte  zu  Grunde  lag.  EbenfaDs 
zum  unterrichte  bestimmt  sind  die  astronomischen  Apparate 
von  Reallehrer  Mang. 

So  hat  der  Verlauf  des  Geographentages  in  Karlsrahe 
die  verschiedenen  Befürchtungen  glänzend  widerlegt  und 
den  Beweb  geUefert,  dafs  ein  zwingender  Grund,  von  den 
jährlichen  Versammlungen  abzusehen  und  eine  zweijäh- 
rige Periode  einzuführen,  nicht  vorliegt.  Die  Gegenstände 
der  Beratungen  sind  noch  keineswegs  erschöpft,  und  selbst 
der  regelmäfsige  Besucher  der  Geographentage  wird  «of 
den  Ausstellungen  Lehrreiches,  Neues  und  Anregendes  vor- 
finden.  H.  Wichmann. 
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Afrika. 

Der  letzte  Sendling  der  Deutsoh  -  Afrikanischen  Gesell- 
schaft,   der  Ingenieur  Thiel,  Führer   des  kleinen  Dampfers 
«Heinr.  Barth",  ist  nach  dem  Tode  Flegels  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt;   damit  ist   die   unter  so  grofsen  Hofif- 
nangen    ausgesandte  Flegelsohe   Expedition    endgültig  auf- 
gelöst, aber  leider  auch  die  Thätigkeit  der  Deutsch-Afrika- 
niBcben  Gesellschaft  beendet.     Da  auch   in   diesem  Jahre 
die   von    dem  Deutschen   Reichstage   bewilligten  Mittel   im 
Betrage    yon    150000  M.    direkt  vom   Auswärtigen   Amte 
verwendet  werden   sollen   ohne  Yermittelung   der  Afrikani- 
schen Gesellschaft.,   so   ist   ein   erspriefsliches  und   frucht- 
bares Wirken  derselben  ausgeschlossen,  und  ihre  Auflösung 
mir   eine  Frage   der   Zeit.     So    erfreuhch  auf  der    einen 
Seite  der  Entachluis  der  Regierung  ist,  die  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel   zunächst  zur  Erforschung   der  deutschen 
Schutzgebiete  zu  verwerten,  und  namentlich  die  Erforschung 
des    Hinterlandes    von    Kamerun,    zu    deren    Ausführung 
Premierleut.  R.  Kund  gewonnen  worden  ist,   energisch  in 
Angriff  zu  nehmen,  ebenso  bedauerlich  mufs  dem  Freunde 
nnd  Förderer  afrikanischer  Forschung  die  durch  diese  IJm- 
Btande  bedingte  Einstellung  der  Wirksamkeit  der  Afrikani- 
Bchen  Gesellschaft  erscheinen,  welcher  nicht  allein  durch 
die  unmittelbaren   Erfolge   ihrer   Sendlinge    —   hier   seien 
nur  die  Namen  Pogge,  Wifsmann,  Buchner,  Kund,  Büttner, 
Böhm  und   Reichard,   Flegel,   Rebifs  und   Stecker,   Lenz 
aofgeführt  — ,  sondern  auch  durch  den  infolge  ihrer  Thä- 
tigkeit angespornten   internationalen  Wettbewerb   die  Ent- 
schleierung Afrikas    und   vor  allem    die   Erforschung   des 
Bädlichen   Kongo  -  Beckens  in    dem    letzten  Jahrzehnte    in 
wesentlichem  Mafse  zu  verdanken  ist.  Hoffentlich  bleiben  der 
Regierung   diejenigen  trüben  Erfahrungen  erspart,  welche 
die  Afrikanische  Gesellschaft  erst  durchkosten  mufste,  bevor 
sie   durch   die   rechten  Leute   an  der  richtigen  Stelle  ihre 
greisen  Erfolge  erringen  konnte.     Das    neueste   Heft  der 
„Mitteilungen  der  Afrikanischen  Gesellschaft"  Y,  Nr.  2,  ent- 
halt Berichte  über  die  letzten  Expeditionen.     P.  Staudinger 
und  E,  EarUrt  schildern  den  Verlauf  ihrer  Rm$  von  Zoko 
nach  Sokoto  nebst  dem  Abstecher  von   Saria  nach   Kano, 
12.  Angnst  1885  bis  20.  April  1886 ;  ihre  Annahmen  sind 
leider  das  einzige  wissenschaftliche  Ergebnis  der  unter  so 
greisen  Erwartungen  ausgesandten  Flegelschen  Expedition 
gewesen,   welche  in  dem  Kampfe  gegen  die  mächtige  eng- 
lische Niger  Co.,  die  sogenannte  National  Afncan  Co.,  jetzt 
Bojal  Niger  Co.,  scheiterte,  denn  diese  hatte  die  Abwesen- 
heit Flegels   in  Deutschland  trefflich   auszunutzen  verstan- 
den und  sich  überall  am  Benue  festgesetzt,  wo  irgend  eine 
Aussicht  auf  erfolgreiche  Handelsuntemehmungen  sich  bot. 
Durch  die  notwendige  Agitation,  das  Interesse  in  Deutsch- 
land für  eine  Besitzergreifung  am  Benue  zu  wecken,   war 
kider  der  richtige  Zeitpunkt  des  Zugreifens  unwiederbring- 
lich verloren.    Nachdem  die  Niger-Benue-Länder  endgültig 
Yon  Deutschland  aufgegeben  sind,  hat  die  Mitteilung,  dafs 
der  Sultan  von  Sokoto   dem  Vertreter  der  National  Afn- 
can Co. ,   J.  Thompson ,    keinen ;[  Zoll   Landes  abgetreten, 
kain  Monopol  irgend  welcher  Art  eingeräumt  habe,   nur 
historischen  Wert.    Da  die  Vorlage  eines  Blaubuohes  über 


die  Besitzergreifungen  und  sonstige  Thätigkeit  der  Niger  Co. 
im  engBschen  Parlamente  in  Aussicht  steht,  wird  es  sich 
herausstellen,  ob  die  unter  Mohammedanern  nicht  unge- 
wöhnliche Doppelzüngigkeit  auch  dem  Sultan  von  So- 
koto Europäern  gegenüber  erlaubt  erscheint.  Die  Aufnah- 
men von  Staudinger  und  Hartert  sind  von  W.  JSrtnan  zu 
einer  Karte  in  1 : 1  000  000  zusammengestellt,  doch  hat  der- 
selbe sich  darauf  beschränkt,  nur  eine  Konstruktion  der 
Routen  zu  geben,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  dieselben 
den  altern  Aufnahmen  von  Barth,  Baikie,  Rohlfs  anzu- 
schliefsen.  Den  Höhenmessungen  haftet  nach  Dr.  A.  v.  Dan- 
ckelmans  Ausfuhrungen  ein  hoher  Orad  von  Unsicherheit 
an,  doch  bieten  sie  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  andern 
Höhenmessungen  in  dem  durchreisten  Gebiete  einen  un- 
gefähren Anhalt. 

Wesentlich  vermehrt  wird  unsre  Kenntnis  der  orogra- 
phischen  Verhältnisse  des  südlichen  Kongo  -  Beckens  durch 
die  sorgfältigen  BShenmewimgm  von  Leut.  R.  Kund,  welche 
von  Dr.  A.  v.  Danckehnan  berechnet  und  einer  eingehenden 
Untersuchung  im  Vergleiche  zu  den  Höhenbestimmungen 
von  Major  v.  Mechow,  Leut.  v.  Fran^ois  und  Dr.  Büttner 
unterzogen  worden  sind.  Als  zuverlässige  Werte  fiir  wich- 
tige Ausgangspunkte  können  jetzt  Stanley  Pool  mit  280  m 
und  San  Salvador  mit  560  m  angenommen  werden.  Die 
Beobachtungen  Kunds  am  Stanley  Pool  stimmen  sehr  gut 
mit  der  Höhenmessung  von  Pechuel- Lösche  (275  m)  im 
Jahre  1882  überein,  und  da  diese  auch  eine  Grundlage  für 
die  Berechnung  der  Höhenbestimmungen  von  Leut.  v.  Fran- 
9ois  gewesen  war,  so  schliefsen  sich  Leut.  Kunds  Bestim- 
mungen gut  an  diejenigen  von  v.  Frangois  an.  Die  Höhen- 
bestimmungen von  Major  v.  Mechow  dürften  um  ca  20  m 
zu  hohe  Werte  ergeben.  Einen  sehr  geringen  Unterschied 
ergibt  die  Berechnung  für  die  Höhe  der  Flulsspiegel  des 
Kuango  (400  m),  des  Wambu  (370  m),  des  Saie  (350  m), 
des  Kuilu  (oa  340  m),  des  Sankullu  (ca  340  m)  und  des 
Lukenje  (ca  330  m),  wodurch  der  von  den  Reisenden  ge- 
wonnene Eindruck  verstärkt  wird,  dafs  diese  Flüsse  in  eine 
grofse  Ebene  zuweilen  allerdings  ziemlich  tief  sich  einge- 
graben haben..  Sehr  beachtenswert  ist  der  Vorschlag  von 
Dr.  V.  Danckelman  in  anbetracht  der  gp^ofsen  Unsicherheit, 
welcher  sämtlichen,  auf  Barometerablesung  und  Siedepunkts- 
bestimmungen beruhenden  Höhenmessungen  mehr  oder  we- 
niger noch  anhaftet,  Höhenzahlen  auf  Karten  von  Afrika 
auf  ganze  Zehner  abzurunden. 

Eine  grofse  Lücke  im  südlichen  Kongo-Beoken  füllt  die 
Karte  in  1:75000  aus,  welche  Dr.  R,  Kiepert  nach  den 
Aufnahmen  von  Ihr,  R,  Böhm  und  P.  Reiehard  konstruiert 
hat ,  durch  welche  besonders  das  System  des  Lufira  genau 
niedergelegt  wird.  Als  Fizpunkte  für  die  Konstruktion  wur- 
den Mpala  am  Tanganika  nach  Hores  Aufnahme  und  Unkäa 
nach  der  Positionsbestimmung  von  Capello  und  Ivens  an- 
genonunen,  welche  kaum  2  Monate  nach  Reichards  erzwunge» 
ner  Abreise  die  Hauptstadt  des  Häuptlings  Msiris  erreichten. 
Durch  diese  Aufnahmen  erfährt  der  Maeru-See  (livingstones 
Moero)  eine  nicht  unwesentliche  Versohiebung  nach  Osten, 
der  vom  Luälaba  durchflossene ,  von  Cameron  ans  der 
Entfernung   gesehene  Kassale-  oder  Kikondia-See  wird  in 
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drei  Becken  geteilt,  den  Kibambo-,  Eassale-  und  Üpämba-See, 
wogegen  der  von  Gameron  nur  erkundete  und  weiter  nach 
Süden  verlegte  Lobemba-See  wegfallt.  Die  Höheninessungen 
von  Reiohard  BchHefBen  sich  gut  an  diejenigen  von  Capello 
und  Ivens  an,  wenn  auch  diese  auffallenderweise  die  Höhe  von 
Unkäa  nicht  bestimmten,  da  sie  dem  Anscheine  nach  ihre 
Instrumente  in  dem  Lager  bei  Muene  Tenke  zurückliefsen, 
für  welchen  Funkt  eine  fast  2  Monate  umfassende  Serie 
regelmäfsiger  meteorologischer  Beobachtungen  vorliegt.  Das 
Quellgebiet  des  Lufira  liegt  hiernach  in  einer  Höhe  von 
1250— 1300  m. 

In  weit  wirkungsvollerer  Weise  als  der  kürzlich  er- 
schienene Auszug  aus  Nachtigals  Werk  erfüllen  die  ,,  JEV- 
inn&mngen  an  Gustav  NaehUgaV*^  von  Dorothea  Berlin  (8^, 
232  SS.;  Berlin,  Gebrüder  Paetel,  1887;  M.  5)  die  Auf- 
gäbe,  die  Bedeutung  dieses  zu  £rüh  geschiedenen  For- 
schers in  weiteste  Ejreisen  zu  tragen.  Es  sind  im  wesent- 
lichen Briefe,  welche  Nachtigal  während  seiner  Reisen  einem 
StudieDgenossen  und  dessen  Gattin  sandte.  Enthalten  sie 
auch  für  den  Geographen  gerade  nichts  Neues,  so  wird 
auch  dieser  dieselben  doch  mit  grofsem  Genufs  lesen,  da 
sie  die  gewonnoDen  Eindrücke  frisch  und  unmittelbar  wieder- 
geben und  namentlich  den  gefühlvollen,  treuen  Menschen 
in  Nachtigal  erkennen  lassen.  Auch  der  Forscher  wird 
das  Buch  mit  Gewinn  studieren  können,  da  es  lehrt,  wie 
Nachtigal  die  Zuneigung  seiner  Umgebung  zu  gewinnen 
und  dadurch  seine  Erfolge  zu  erringen  wufste.  „  Diejenigen 
Leser,  welche  Nachtigal  nicht  persönlich  gekannt  haben, 
werden,   ich   bin  dessen   sicher,  ihn   nachträghch  lieb  ge- 


winnen. 
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Nordafrika.  —  Auf  einer  nur  lymonatlichen  Tour 
von  Algier  nach  Tunis  im  März  und  April  1884  suchte 
E.  Fallot  sich  durch  eigene  Untersuchungen  von  dem 
Fortschritte  der  Kolonisation  Algeriens  unter  französischer 
Herrschaft  zu  überzeugen;  die  Zeit  genügte  allerdings 
nicht,  das  ganze  Land  zu  besuchen,  sondern  er  mufste  seine 
Studien  auf  einzelne  Gebiete  beschränken,  und  seine  Wahl 
traf  die  verhaltnismäfsig  am  wenigsten  bekannten  Land- 
striche, Kabylien,  das  Aures- Gebirge  und  Krumirien.  Die 
während  der  Keise  gemachten  Aufzeichnungen  sind  jetzt 
von  dem  Verfasser  durch  einige  historische  Exkurse  und 
kolonialpolitische  Betrachtungen  erweitert  worden  zu  einem 
kleinen  Bande:  „Por  delä  la  MSditerrande ;  Eabylie,  Aures, 
Kroumirie"  (18«,  307  pp. ;  Paris,  Plön,  Nourrit  &  Co., 
1887 ;  fr.  4),  welcher,  wenn  er  auch  hauptsächlich  zur  Unter- 
haltung bestimmt  ist,  eines  bleibenden  Wertes  nicht  ganz 
ermangelt.  Mit  Roheit  und  andern  Kennern  Algeriens  stimmt 
auch  Fallot  darin  überein,  dafs  die  Heranziehung  der  Kabylen 
zur  Kultur ,  welche  von  der  französischen  Regierung  noch 
nicht  genügend  geschätzt  wird,  auf  die  gedeihliche  Entwicke- 
lung  des  Landes  wesentlichen  Einflufs  ausüben  wird. 

Leider  sehr  bald  hat  sich  die  Befürchtung  (Mitteil.  1887, 
S.  91)  erfüllt,  dafs  der  Fanatismus  der  Bewohner  der  pro- 
jektierten Reise  des  Franzosen  Bouls  in  das  Gebiet  des 
Wad  Draa  ein  Ende  bereiten  würde.  Nach  telegraphi- 
schen Nachrichten  aus  Tanger  ist  derselbe  von  den  Ein- 
gebornen  dieses  Gebietes  gefangen  genommen  worden,  und 
hat  der  Direktor  der  engHschen  HandelsstatioD  am  Kap 
Juby  bisher  vergeblich  Anstrengungen  gemacht,  seine  Frei- 
lassung durchzusetzen. 


Senegambien  und  Guinea.  —  Wie  der  englische 
Staatssekretär  fiir  die  Kolonien  am  3.  März  dem  Parlamente 
mitteilte,  hat  die  englische  Regierung  schon  vor  einiger 
Zeit  ihr  SdhuUixgt^net  von  der  Goldküste  auch  über  die  Landsehafi 
Seftohd  (Sahwi)  im  NW  ausgedehnt,  um  die  Handelsstralsen 
zu  schützen.  Es  ist  damit  aber  zugleich  der  Vorteil  er- 
reicht worden,  dafs  ein  Keil  zwischen  das  firanzösiscbe 
Protektorat  von  Assini  und  das  Asante -Reich  getrieben 
worden  ist.  Ln  Juni  1886  ist  ferner  der  kleine  Distrikt 
Yerikor  an  der  Küste  östlich  vom  Volta  unter  britischen 
Schutz  gestellt  worden,  so  dafs  jetzt  das  ganze  Grebiet 
zwischen  Volta  und  dem  deutschen  Togo -Lande  die  eng- 
hsche  Oberherrschaft  anerkennt. 

Eine  genaue  Feststellung  der  Grenze  zwischen  dem  dent- 
schen  Togo-Gebiet  und  dem  französischen  Schutzgebiet  von 
Grofs-Povo  ist,  wie  die  Köln.  Zeitung  vom  35.  April  1887 
berichtet,  im  Februar  1887  vereinbart  worden,  nachdem 
die  beiderseitigen  Kommissare  an  Ort  und  Stelle  die  erfor- 
derlichen Untersuchungen  vorgenommen  haben.  Als  Grenz- 
linie wurde  der  Meridian  bestimmt,  welcher,  von  der 
Küste  ausgehend,  die  Westspitze  der  kleinen  Insel  Bayol 
trifft  (in  der  Lagune  zwischen  Agu^  und  Klein  Povo 
westlich  von  dem  Dorfs  Hillakondji  gelegen),  und  seine 
Verlängerung  nach  Norden  bis  zum  Schnittpunkte  mit 
9'  N.  Br. 

Ausführlichere  Nachrichten  über  G.  A.  Srauses  VorHofi 
von  Salaga  nach  Mosi  bringt  ein  längeres  Schreiben  an  die 
Kreuzzeitung  (24.  Februar  1887),  auf  deren  Kosten  die 
Reise  teilweise  ausgeführt  wird.  Am  7.  Juli  1886  war  er 
von  Salaga  aufgebrochen  und  am  24.  September  traf  er 
in  Woghodogho,  der  Hauptstadt  von  Mosi,  ein,  nachdem 
er  einen  ganzen  Monat  in  Beri  einer  in  Woghodogho  herr- 
schenden Hungersnot  wegen  liegen  gebUeben  war.  Nördlich 
von  Salaga  erstreckt  sich  sieben  Tagereisen  weit  das  Land 
Gondscha  (Gwandjiowa) ,  hierauf  folgt  Dag6mba,  welches 
in  fünf  Tagereisen  durchzogen  wurde,  dann  Gambagha,  wel- 
ches im  N  vom  Volta  begrenzt  wird.  Zwischen  diesem  und 
einem  nördlichen,  vier  Tagereisen  entfernten  bedeutenden 
Nebenflufs  desselben  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Guransi, 
dann  folgt  bis  Mosi  das  Land  Busanga,  dessen  Dorch- 
kreuzung  fünf  Märsche  in  Anspruch  nahm. 

West-Äquatorialafrika.  —  Ende  März  1887  hat 
die  formelle  Übergabe  von  Ambas-Bai  und  der  Nieder- 
lassung der  Baptist -Missionare,  Victoria,  an  die  deutschen 
Behörden  in  Kamerun  stattgefunden.  Li  dem  deutsch-eng- 
lischen Vertrage  vom  7.  Mai  1885  war  die  Ausdehnung 
der  detäschen  Sehuttherreehaft  über  die  Ambas-Bai  bereits  vor- 
hergesehen, sobald  eine  Verständigung  zwischen  der  deat- 
schen  Regierung  und  der  Baptist-Missionsgesellschaft  statt- 
ünden  würde.  Diese  Bedingung  ist  erfüllt,  indem  die  Bap- 
tist -  Mission  ihre  Niederlassungen  an  die  Basler  Missionare 
abgetreten  hat. 

Vor  seiner  Rückkehr  nach  Europa  hat  der  Missionar 
G.  Grenfell  noch  eine  dringende  Aufgabe  in  der  Erfo^ 
schung  des  Kongo  -  Beckens  gelöst,  nämlich  die  Aufnahme 
des  ünterlaufes  des  Kuango.  Nur  10  km  oberhalb  seiner 
Einmündung  in  den  Kwa  nimmt  er  einen  starken,  aus  SO 
kommenden  Fluls,  den  Djuma,  auf,  welcher  wahrscheinlich 
der  Zusammenflufs  der  von  Leut.  Kund  und  Tappenbeck 
im   Mittellaufe   überschrittenen   Flüsse    Wambu,   Saie  and 
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KaDa  ist.  Orenfell  folgte  dem  Euango  aufwärts  bis  zu 
dem  fernsten  von  Major  y.  Mechow  1880  erreichten  Punkte, 
der  Steinbarre  von  Kikunsohi  unter  5^  8'  8.  Br.,  welche 
trotz  ihrer  geringen  Höhe  von  kaum  1  m  die  Weiterfahrt 
im  Dampfer  unmöglich  machte.  Der  Koango  verfolgt  seine 
8äd — nördhche  Richtung  bis  4*^  30'  8  stromabwärts,  wen- 
det sich  dann  direkt  nach  Osten,  um  endlich  in  NNO- 
Laufe  den  Kassai  oder  SankuUu  zu  erreichen.  (Missionary 
Herald  1887,  p.  128.  —  Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  Lon- 
don 1887 ,  p.  239.)  Die  Veröffentlichung  von  Qrenfells  , 
Karte  wird  wohl  bald  zu  erwarten  sein,  und  dann  wird  sich 
das  Rätsel  lösen,  ob  der  Kuango  die  bedeutende  Ausbuch- 
tang nach  Westen,  wie  nach  Dr.  Büttners  Route  wahr- 
wheinlich  wurde,  wirkhch  macht.  Bekanntlich  hatte  schon 
im  Anfange  1885  der  italienische  Leut.  Massari  im  Auf- 
trage des  Kongostaates  eine  Fahrt  auf  dem  Euango  bis 
4*  S.  Br.  unternommen,  ohne  dafs  seine  Aufnahme  und 
ein  genauerer  Bericht  bisher  zugängHch  geworden  ist.  Die 
Möglichkeit  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dafs  Massari  gar 
nicht  den  eigentlichen  Kuango,  sondern  den  östlichen  Zu- 
flnfs,  den  Djuma,  befahren  hat. 

Der  schottische  Missionar  Amot  hat  sich  jetzt  die  Land- 
schaft Lowde,  westlich  vom  Oberlaufe  des  Sambesi,  als  Feld 
seiner  Thätigkeit  ausersehen,  nachdem  er  längere  Zeit  in 
Bihe  sich  aufgehalten  hatte.  Da  die  Kenntnis  dieses  Ge- 
bietes fast  ausschhefslich  auf  ziemlich  unsichern  Angaben 
Ton  Ladislaus  Magyar  beruht,  so  sind  von  dem  durch 
seinen  langen  Aufenthalt  im  Sambesi  •  Gebiete  und  seine 
ausgedehnten  Reisen  erfahrnen  Missionar  wesentliche  Be- 
richtigungen zu  erwarten. 

Von  Mossamedes  aus  bereiste  im  Jahre  1884  0.  v.  DemU 
ober  Huilla  und  die  nahegelegene  Boeren-Kolonie  das  Quell- 
f^kkt  des  Chinene,  wo  er  eine  deutsche  Ansiedelung  zu  grün- 
den beabsichtigte.  Es  gelang  ihm  allerdings,  in  der  Land- 
sohaft  Luceke  an  der  Mündung  des  Catapi  in  den  Cunene, 
Bädöstlich  von  Caconda,  ein  bedeutendes  Terrain  zu  er- 
werben, doch  liefs  die  Ausnutzung  dieser  Erwerbung  sich 
nicht  verwirklichen.  Seinen  eingehenden  Berichten  (Deut- 
sche Kolonialzeitung  1887,  Nr.  4 — 7),  welche  wertvolle 
Notizen  über  die  klimatischen,  topographischen  und  ethno- 
graphischen Verhältnisse  seines  Reisegebietes  enthalten,  ist 
leider  eine  Karte  nicht  beigegeben,  was  zu  bedauern  ist, 
da  der  Reisende  selbst  betont,  dafs  die  Karten  dieses  wenig 
bekannten  Gebietes  sehr  fehlerhaft  sind. 

Gst-Äquatorialafrika.  —  Auf  einer  Exkursion 
längs  des  Tana  von  Ngao  aufwärts  hat  G.  Denhardt  Ende 
Januar  nachgewiesen,  dafs  der  Mufslauf  eine  wesentUche 
Umwälzung  erfährt.  Der  Schechabahu  -  See  hat  sich  voll- 
ständig vom  Tana  getrennt  und  empfängt  höchstens  noch 
bei  Hochfluten  Wasser  von  demselben ;  an  der  frühern  Ver- 
bindungsstelle befindet  sich  Land  1-|-  m  über  dem  Wasser- 
spiegel, und  werden  hier  jetzt  Felder  von  den  Wapokomos 
bearbeitet.    (Kreuz-Zeitung  20.  März  1887.) 

Einige  neue  Routenaufnahmen  in  Ostafrika  verdanken 
wir  dem  englischen  Vizekonsul  Leut.  Ch,  St.  Smüh,  welcher 
1884  von  Kilwa  Kiwinji,  südlich  von  v.  d.  Dockens  Route, 
sich  haltend,  nach  dem  Rovuma  reiste,  den  er  am  Mittel- 
läufe bei  dem  Orte  Kanjunda  erreichte,  worauf  er  über 
Newala  nach  lindi  an  die  Küste  zurückkehrte.  Eine  zweite 
Aufnahme  betrifFt  eine  1885  zurückgelegte  Reise  von  Mom- 
Petcnnaiuis  Qtogr.  Mitteüi]iig«n.    1887t  Heft  V. 


bas  nach  Magila  in  TJsambara,  auf  welcher  ein  wenig  land- 
einwärts marschiert  wurde.  Sämtliche  Aufnahmen  haben 
durch  eine  Reihe  von  Positionsbestimmungen  eine  gute 
Grundlage  erhalten.  (Suppl.  Pap.  R.  Qeogr.  Soc.  ü,  Nr.  1, 
mit  Karte.) 

Bevor  J.  T.  Last  von  Blantyre  seine  Expedition  nach 
dem  Namuli-Gebirge  fortsetzte,  unternahm  er  vom  Mai  bis 
Juli  1886  einen  gröfsern  Ausflug  in  das  Gebiet  südlich 
vom  Nyassa  und  westlich  vom  Schire,  in  das  Angoni- 
Land.  Von  Zomba  aus  reiste  er  westlich  vom  Schire  nach 
Mponda,  dann  längs  der  Küste  des  Nyassa  bis  Liviugstonia 
und  Mbapi  am  Südende  der  südwestlichen  Bucht,  von 
wo  er,  sich  südlich  von  Montagu  Kerrs  Route  haltend, 
sich  nach  Chikusi,  dem  seitdem  getöteten  Häuptlinge  der 
Angoni,  begab.  Der  Rückweg  nach  Blantyre  wurde  auf 
direktem  Wege  quer  durch  das  Gebiet  dieses  Stammes 
über  Mbimpi  zurückgelegt.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  1887, 
Nr.  3 ,  mit  Karte).  ^Während  seines  dreimonatlichen  Auf- 
enthaltes im  Namuli  -  Gebirge  hat  Last  trotz  wiederholter 
Versuche  den  Gipfel  nicht  ersteigen  können,  da  seine 
Abhänge  fast  2000  Fufs  steil  abfallen;  er  scheint  dem 
lange  für  unüberwindlich  gehaltenen  Roraima  in  Guiana 
seiner  äufsern  Erscheinung  nach  zu  ähneln.  Eine  Unter- 
suchung des  Lukugu  -  Flusses  ergab  dessen  gänzliche  TJn- 
tauglichkeit  für  die  Schifiahrt,  sowohl  seiner  Stromschnellen 
als  auch  einer  starken  Barre  in  der  Mündung  wegen. 

Südafrika.  —  Die  in  den  „Mitteilungen^  1886,  Taf.  4, 
veröffentlichte  Karte  des  untern  Olifant-Beckens  hat  Dr.  H. 
Raddatz  in  etwas  vergröfsertem  Mafsstabe  (1 :  500  000)  und 
erweitertem  Umfange  zu  einem  Blatte:  y^The  IVansvaal  and 
SwaulandOoldFielda^^  (Kapstadt,  Solomon;  London,  G.Philip 
&  Son,  1886;  8sh.  6  d.)  verarbeitet,  welches  im  Hinblick  auf 
die  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehenden  Gold- 
felder Südafrikas  zu  gelegener  Zeit  erscheint.  Sämtliche  in 
Angriff  genommene  Gold-  und  andre  Minen  sind  durch  rote 
Schrift  hervorgehoben  worden.  Eine  höchst  auffällige  Än- 
derung, für  welche  eine  eingehende  Begründung  abgewartet 
werden  mufs,  ist  eine  Verschiebung  des  Olifant-Beckens 
um  gerade  ^/2*'  gegen  Westen  gegen  seine  ältere  Karte,  durch 
welche  dieses  Gebiet ,  wie  es  scheint  im  Ansohlufs  an  Peter- 
manns  Position  für  Lydenburg,  schon  stark  nach  Westen 
verrückt  worden  war. 

•    Amerika. 

Alaska.  —  Der  bereits  im  Jahre  1884  abgeschlossene, 
aber  erst  jetzt  uns  zugegangene  offizielle  Bericht  von  Leut. 
FV,  Schwatka'^)  an  das  Kriegsministerium  über  seine  denk- 
würdige Erforschung  des  Yukon  -  Flusses  im  Jahre  1883 
zeichnet  sich  besonders  aus  durch  die  Beigabe  des  in  zwanzig 
Blättern  niedergelegten  und  in  ca  1 :  285  000  (4-|-  inch 
to  1  mile)  gezeichneten  Aufnahme  des  Flusses,  welche  in 
ihren  allgemeinen  Umrissen  bereits  durch  die  bald  nach 
Beendigung  der  Expedition  veröffentlichte  Übersichtsskizze 
(s.  Mitteil.  1884,  S.  154)  bekannt  geworden  ist.  Zieht 
man  in  Betracht,  dafs  der  gröfste  Teil  der  Fahrt  per  Flofs 
und  stellenweise  in  reifsender  Strömung  zurückgelegt  wurde, 
so  ist  nicht  allein  die  Hingebung  an  die  gestellte  Aufgabe 


1)  Report   of  a   military    reoonnaiBsance  in  Alaska    made   in    1883. 
80,  121  pp.     Washington  1885. 
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zn  bewundern;  sondern  auch  die  erzielte  Genauigkeit  der  Auf- 
nahme anzuerkennen.  Im  ganzen  wurde  der  Strom  vom  Linde- 
man-See  bis  zur  Aphoon-Mündung,  2043  miles  (3290  km), 
vermessen.  Zahlreiche  photographische  Aufnahmen  von 
Landschaften,  Handelsstationen,  Indiauern,  Grabstatten  &c. 
sind  dem  Berichte  beigefügt,  dessen  Schlufs  eine  ausführ- 
liche SchilderuDg  sämtlicher  Indianerstämme  bildet,  mit 
denen  die  Expedition  in  Berührung  gekommen  war. 

Die  Erforschung  des  Grenzgebietes  zwischen  Britisch 
Nordamerika  uud  Alaska,  welche  durch  die  Entdeckung  an- 
geblich sehr  reichhaltiger  Goldminen  von  Wichtigkeit  ge- 
worden ist,  verspricht  in  diesem  Jahre  wesenthche  Fort- 
schritte zu  machen,  und  zwar  ausschliefslich  von  kanadischer 
Seite,  da  der  Kongrefs  der  Vereinigten  Staaten  die  Mittel 
zu  einer  genauem  Grenz  Vermessung  nicht  bewilligt  hat. 
Der  durch  seine  Arbeiten  in  Britisch-Columbia  und  Queen 
Charlptte-Inseln  bekannte  Geolog  O.  M,  Dawsan  wird  eine 
Expedition  in  das  G^net  des  ohem  Tukon  führen ;  eine  Ab- 
teilung derselben  unter  seiner  persönlichen  Führung  soll 
durch  das  Thal  des  in  den  Grofsen  Ozean  mündenden 
Flusses  Stakeen  die  Höhe  der  Rocky  Mountains  erklimmen 
und  längs  des  Liard-Flusses  nach  Osten  ziehen;  von  hier 
aus  soll  die  Wasserscheide  zwischen  Mackenzie  und  Yukon 
überschritten,  und  längs  des  Felly-Flusses  dieser  mächtige 
Strom  Alaskas  bei  Fort  Selkirk  erreicht  werden.  In  diesem 
frühem  Posten  der  Hudson-Bai-Ko.  wird  sich  Dawson  mit 
der  unter  Führung  von  W.  Ogilvy  stehenden  zweiten  Ab- 
teilung, welche,  vom  Lynn-Fjord  ausgehend,  im  allgemeinen 
der  Route  von  Schwatka  durch  das  Thal  des  obem  Yukon 
folgen  will,  vereinigen  und  gröfsere  Ausflüge  längs  der  ver- 
schiedenen Yukon-Tributäre  ausführen.  Während  Dawson 
selbst  im  Herbst  zurückkehren  wird,  will  Ogilvy  in  Fort 
Selkirk  überwintern  und  im  nächsten  Sommer  die  Unter- 
suchungen fortsetzen.     (Science  8.  April  1887.) 

Labrador.  —  Der  neueste  Jahresbericht  von  A.  R. 
C.  Selwyn  über  die  Fortschritte  der  Geological  and  Na- 
tural History  Survey  of  Canada  im  Jahre  1885  enthält  die 
erste  Karte  des  Mistassini- Sees  (Bullet.  American  Geogr.  Soc. 
1887,  XIX,  No.  1)  nach  den  Aufnahmen  von  J.  BigneU 
und  A.  P,  Low  1884—1885  (s.  Mitt.  1886,  S.  152),  durch 
welche  die  Vermutung,  dafs  der  See  an  Gröfse  sogar  den 
Ontario-See  übertreffe,  endgültig  beseitigt  wird.  Der  See 
erstreckt  sich  zwischen  50"  und  51*  24'  N.  und  zwischen 
72°  45'  und  74°  20'  W.  L  von  NO  nach  SW.  Durch 
eine  schmale  Landzunge  von  ihm  getrennt,  zieht  sich  in 
gleicher  Richtung  der  kleine  Mistassini-See  hin.  Am  See 
wohnen  nur  125  Indianer,  welche  hauptsächlich  Fisch- 
fang betreiben.  Kach  den  meteorologischen  Beobach- 
tungen, welche  1884  und  1885  in  der  Station  der  Hudson- 
Bai -Eo.  angestellt  wurden,  ist  nur  der  Monat  Juli  gänz- 
lich frostfrei. 

Mittelamerika.  —  Ein  neuer  sehr  ausführlicher  Plan 
des  Panama- Kanah  in  1:50000  ist  vor  kurzem  von  der 
Interozeanischen  Kanalgesellschaft  ausgegeben  worden ;  der- 
selbe weicht,  wenn  auch  nicht  im  Tracee  des  Kanals  selbst, 
so  doch  in  den  Angaben  über  wichtige  Ergänzungsarbeiten, 
namentlich  Verlegung  von  Flufsläufen  und  der  Eisenbahn, 
in  manchen  Teilen  von  der  Karte  ab,  welche  die  Mitteilungen 
(1885,  Taf.  10)  nach  der  Karte  des  amerikanischen  Leut.  Rod- 
gers veröffentlichten.     Sehr  zahlreiche  Höhenangabon    sind 


längs  des  Kanals  eingetragen.  Von  Interesse  ist  ein  geo- 
logischer Querschnitt,  aus  welchem  die  Schwierigkeiten  der 
Ausgrabung  sich  ermessen  lassen. 

Venezuela.  —  Ohaffanjon  stand  Ende  Oktober  1886 
im  Begriff  von  San  Fernando  de  Atabapo  ins  QueiügMet  dn 
Orinoco  aufzubrechen.  Aufser  auf  seine  topographischen 
Aufnahmen,  welchen  er  durch  astronomische  Fositionslje- 
stimmungen  eine  feste  Grundlage  zu  geben  sich  bemüht, 
richtet  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  ethnologische  Forschun- 
gen, welche  wertvolle  Aufschlüsse  versprechen.  Bereits  jetzt 
hat  er  eine  grofse  Sammlung  von  Worten  aus  verschiede- 
nen Indianersprachen  zusammengebracht. 

Brasilien.  —  Die  während  einer  längern  Reise  durch 
das  nordöstliche  Brasilien ,  welche  Dr.  van  Eijek&vorsd  zu 
erdmagnetischen  Beobachtungen  unternommen  hatt«,  in  die 
Heimat  gesandten,  teilweise  in  Zeitungen  bereits  veröffent- 
lichten Briefe  sind  von  dem  Verfasser  unter  dem  Titel 
„  Uit  JBrazilie**  in  einem  zweibändigen  Werke  (8^,  295  u. 
281  pp. ;  Rotterdam,  Maatschappij  Elsevier,  1886)  gesam- 
melt worden.  Die  bedeutenden  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
deren  Ergebnisse  von  der  Niederländischen  Akademie  heraus- 
gegeben werden  sollen,  werden  nur  gelegentlich  berührt, 
den  Hauptinhalt  der  tagebuchartig  geführten  Briefe  bilden 
die  persönlichen  Erlebnisse  während  der  Reise,  Sehilde- 
rungen  von  Land  und  Leuten  der  berührten  Punkte.  Macht 
das  Werk  somit  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen 
Wert,  indem  es  im  wesentlichen  die  unmittelbaren  Ein- 
drücke wiedergibt,  so  rechtfertigt  dieser  Umstand  doch 
keineswegs,  dafs  weder  ein  Inhaltsverzeichnis  noch  Register 
beigefügt  ist,  wodurch  die  Benutzung  des  Werkes  zu  einem 
andern  Zwecke  als  zur  flüchtigen  Lektüre  so  viel  wie  irgend 
möglich  erschwert  ist.  Auch  nicht  eine  einzige  Jahreszahl 
ist  angegeben,  so  dafs  nur  derjenige,  welcher  über  die 
Reise  Dr.  van  Rijckevorsels  anderweitig  unterrichtet  ist, 
wissen  kann,  dafs  die  Schilderungen  der  Zustände  des 
Landes  auf  die  Jahre  1881  und  1882  sich  beziehen. 
Dr.  van  Rijckevorsel  begann  seine  Beobachtungen  in  Rio 
de  Janeiro,  begab  sich  dann  nach  Para,  von  wo  er 
eine  Fahrt  den  Amazonasstrom  aufwärts  bis  Manaos  aus- 
führte, besuchte  die  Provinzen  Maranhäo  und  Piauby  und 
beendete  seine  Reise  mit  einer  Fahrt  auf  dem  Rio  San 
Francisco. 

Während  die  venezolanisch  -  brasilianische  Kommission 
zur  Berichtigung  der  Grenzen  (s.  Mitteil.  1887,  S.  60)  am 
Rio  Negro  und  Rio  Branco  in  das  Gebiet  der  östlich  von 
letzterm  am  Flusse  Jaua/pery  wohnenden  Crichanäs-Indianer 
nicht  eindringen  konnte,  vermochte  es  der  Direktor  des 
Botanischen  Museums  in  Rio  de  Janeiro,  J.  B,  Bodtigws, 
ihre  Abneigung  gegen  Weifse  zu  besänftigen  und  die  vor 
langer  Zeit  bestandenen  Beziehungen  wieder  anzuknüpfen. 
Er  selbst  unternahm  1883  und  1884  wiederholte  Reisen 
in  ihr  Gebiet  und  brachte  sie  auch  dahin,  wieder  in  Ver- 
kehr mit  Händlern  aus  Manaos  zu  treten.  Eine  Frucht 
dieser  Reisen  ist  sein  Werk:  „Rio  Jauapery,  Facifica^äo 
dos  Crichanäs''  (Rio  de  Janeiro  1885),  aus  welchem  Dr.  C. 
V.  den  Steinen  einen  ausfuhrlichen,  namentlich  das  ethno- 
logisch und  geographisch  Wichtige  enthaltenden  Auszug 
(„Ausland*'  1887,  Nr.  1)  veröffentlicht.  Auf  der  dem 
Werke  beigefugten  Karte  fällt  besonders  die  abweichende 
Darstellung  des  Jauapery  auf,  dessen  Mündung  in  den  Rio 
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Negro  um  fast  einen  Qrad  nach  W  verschoben  wird^ 
wahrscheinlich  infolge  der  Annahme  einer  neuen  Fositions- 
beltimmang  fUr  Manaos;  statt  von  0  nach  W,  wie  die 
besten  Karten  angeben,  strömt  der  Jauapery  in  direkt  nord- 
Budlicher  Richtung. 

Staaten  der  Westküste.  —  Eine Untersuchug  über 
die  wirklichen  Grenzen  der  Republik  Ecuador  stellt  A.  Simson 
in  seinem  Werke  „  Travels  in  the  Wilds  of  Ecuador  "  (London, 
Sampson  Low,  1886 ;  8^,  270  pp.,  mit  Karte ;  8  sh.)  an,  zu 
einer  wirklichen  Klarstellung  gelangt  aber  auch  er  nicht,. 
was  i|n  Hinblick  auf  die  unsichern  politischen  Verhältnisse 
jener  Gebiete  und  das  geringe  Interesse  für  die  von  den 
Hauptstädten  entfernten  Gegenden  sehr  erklärlich  ist.  Nur 
so  viel  geht  aus  seinen  Ausführungen  mit  Sicherheit  hervor, 
dala  der  wirkliche  Besitzstand  weit  weniger  umfangreich^ 
ist,  als  sämtliche  Atlanten  angeben;  für  die  NO -Grenze 
aon  sogar  ein  Übereinkommen  mit  Columbien  existieren, 
welches  den  Napo  zur  Gronze  bestimmt.  Dieser  Besitz- 
stand bezieht  sich  nach  Angabe  der  Karte  auf  das  Jahr 
1877,  das  Werk  selbst  entbehrt  aller  Daten.  Simsons 
Reise  führte  quer  durch  das  mittlere  Ecuador  über  Riobamba 
ond  Bafios  auf  neuer  Route  nach  Aguano,  von  wo  aus  die 
Fahrt  auf  dem  Napo  abwärts  angetreten  wurde.  Auf 
dem  Amazonenstrom  sohlofs  sich  Simson  dann  einer  bra- 
silianischen Expedition  unter  Führung  des  bekannten  colum- 
bianischen  Chinarindenhändlers  Reyes  zur  Erforschung  des 
Pntumayo  oder  I^a  an,  welchen  Strom  er  bis  Yasotoaro 
befuhr  (s.  Mitteil.  1877,  S.  440).  Zahlreiche  Notizen  über 
Sitten ,  Anschauungen ,  Lebensweise  der  Indianerstämme, 
namentlich  der  Zaparos,  Piojes  und  Oregones,  geben  dem 
Werke  Wert  für  den  Ethnologen. 

Der  offizielle  Bericht  von  Prof.  Fr.  Philippi  über  seine 
Reise  in  die  iVovms  Tarapaea  (Dezember  1884  bis  Januar 
1885)  ist  in  deutscher  Übersetzung  mit  Orientierungs- 
skizze  in  Heft  4  der  Verhandlungen  des  deutschen  Wissen- 
schaftlichen Vereins  zu  Santiago,  welcher  auch  der  Geo- 
graphie von  Chile  sein  Interesse  mit  Vorliebe  zuwendet, 
erschienen.  Aufser  der  Übersicht  über  den  Verlauf  der 
Expedition  (vgl.  die  vorläufigen  Berichte  in  Mitteil.  1885, 
S.  274)  skizziert  Prof.  Philippi  kurz  die  Resultate  der  For- 
schungen auf  geographischem  und  geologischem,  botanischem, 
zoologischem  Gebiete  und  bespricht  schliefslich  den  Nutzen, 
welchen  diese  Peru  abgenommene  Provinz  für  Chile  ab- 
werfen wird.  Die  meiste  Aussicht  bietet  der  Bergbau  und 
die  Ausbeute  der  Salpeterlager ;  viele  Punkte  der  Hochebene 
können  zur  Viehzucht  verwendet  werden,  während  der  Acker- 
bau nur  an  wenigen,  durch  Bewässerung  begünstigten  Stellen 
Ertrag  abwerfen  wird. 

Der  5950  m  (nach  Messung  von  AI.  Bertrand)  hohe 
Berg  Lieancaur,  ein  wichtiger  Punkt  in  der  neuen  Grenz- 
linie zwischen  Chile  und  Bolivia,  welcher  auch  unter  dem 
Namen  Vulkan  von  Atacama  bekannt  ist,  wurde  im  März 
1886  von  Jbs^  SanteUoes  bestiegen.  Auf  dem  Grunde  der 
IS^O  m  tiefen,  400  m  breiten  und  ebenso  langen  Ebene  im 
Krater  befindet  sich  ein  ansehnlicher  See,  an  dessen  Ufer 
ca  30  grolse  Pircas  (trockene  Steinmauern)  von  alten  In- 
dianerwohnungen stehen.  Wie  auf  andern  hohen  Bergen 
der  Atacama -Wüste  wurden  auch  hier  bedeutende*  Anhäu- 
fungen von  Brennholz  aufgefunden,  welches  von  den  alten 
Indianern    aus    unbekannten    Ursachen    auf   ganz    bedeu- 


tende Höben  hinaufgeschleppt  worden  ist.    (Ausland  1887, 
Nr.  15.) 

Von  der  chilenischen  Regierung  werden,  wie  Prot 
Dr.  R.  A.  Philippi  uns  mitteilt,  zwei  Expeditionen  aus- 
gesandt, um  die  ohUmiseh-argentinisohe  Grenze  zwischen 
dem  Rio  Palena  und  dem  Pafs  von  Villarioa  festzustellen. 
Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dafs  die  hohe  Cordillere  ganz 
auf  chilenischem  Gebiet  liegt,  während  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen  Ozean  östlich  von 
der  Bergkette  in  unbedeutender  Höhe ,  etwa  500  m  über 
dem  Meere,  sich  hinzieht.  Infolgedessen  ist  sie  nur  wenig 
bemerkbar,  so  dafs  einige  Male  argentinische  Offiziere  auf 
chilenisches  Gebiet  eingedrungen  sind,  ohne  es  zu  wissen. 
Eine  dieser  Expeditionen  soll  über  den  Rancopais  östlich 
von  Valdivia  nach  der  patagonischen  Seite  gehen  und  über 
den  Pafs  von  Villarioa  zurückkehren.  Die  Dauer  der  Ex- 
pedition, an  welcher  Stud.  Otto  Philippi,  ein  Enkel  des 
greisen  Gelehrten,  als  „asistente  naturalista^  teilnimmt,  ist 
auf  2 — 2^  Monat  berechnet. 

Patagonien.  —  Fontanas  Karte  über  seine  Erfor- 
schung des  Chubut  und  seines  Nebenflusses  Senger,  welche 
in  dem  argentinischen  Geographischen  Institut  (Boletin 
1886,  Vil,  Nr.  9)  veröffentlicht  worden  ist,  ergibt  einige 
nicht  unbeträchtliche  Änderungen  für  die  Karte  von  Pata- 
gonien. Fontana  folgte  dem  Laufe  des  Chubut  aufwärts  bis 
in  das  vom  Musters  und  Moreno  durchzogene  Quellgebiet. 
Nach  einem  vergeblichen  Versuch,  durch  das  Thal  des  Rio 
Corcovado  die  Küste  des  Grofsen  Ozeans  zu  erreichen, 
wandte  er  sich  längs  eines  südlichen  Quellflusses  des  Chu- 
but in  das  Quellgebiet  des  Senger,  welcher  aus  einem  neu 
entdeckten  See,  Lage  Fontana,  entspringt,  und  folgte  dann 
dem  Laufe  dieses  Flusses ,  welcher  teilweise  schon  von 
Moyano  1880  aufgenommen  war,  bis  zur  Mündung  in  den 
Chubut.  Von  dem  Lage  Musters,  dessen  Gestalt  nach 
Fontana  von  den  Angaben  Moyanos  ziemlich  abweicht, 
machte  der  Forscher  einen  Ausflug  nach  dem  Golf  San 
Jorge.  An  der  Mündung  des  Aayon  in  den  Rio  Senger 
traf  die  Expedition  mit  einem  Ansiedler  vom  Chubut  zu- 
sammen ,  welcher  das  Wagnis  unternommen  hatte ,  auf 
dem  von  Moyano  zuerst  verfolgten  Wege  eine  Herde  von 
1500  Stück  Rindvieh  bis  nach  Punta  Arenas  zu  treiben, 
ein  Beweis  für  die  bedeutenden  Fortschritte  der  Erschlie- 
fsung  von  Patagonien  für  den  Verkehr. 

Als  F.  P.  Moreno  mit  Leut.  C.  Moyano  im  Jahre  1877 
das  Quellgebiet  des  Santa- Cruz  im  südlichen  Patagonien 
erforschte  und  den  Argentiner  See  befuhr,  bemerkte  er  im 
SW  desselben  einen  bedeutenden  Zuflufs,  welcher  denselben 
mit  einem  südlicher  gelegenen  kleineren  Becken  verbindet; 
die  beiden  chilenischen  Forscher  Rogers  und  Ibar  erfuhren 
dagegen  1880,  dafs  dieser  kleinere  See  einen  Abflufs  nach 
W  zum  Grofsen  Ozean  habe,  aber  nicht  mit  dem  Argen- 
tiner See  in  Verbindung  stehe.  Diese  Nachricht  bestätigt 
sich  nicbt  nach  den  Ergebnissen  einer  neuern  Reise  von 
Leut.  C,  Moyano  in  das  Quellgebiet  der  Gewässer  im  S  des 
Santa  Cruz,  über  deren  Ergebnisse  er  an  das  argentinische 
Kriegs-  und  Marineministerium  beriohtet.  (Bol.  Inst  Geogr. 
Argent.  1887,  Vm,  Nr.  3.) 

1.  Ich  habe  unzweifelhaft  daigethan,  dab  die  Qewiseer  des  Stfllen 
Ozeans  45  Seemeüen  naeh  dieser  (der  östlichen)  Seite  der  CordUleren  ein- 
dringen und  Seehäfen  in  Ostpatagonien  büden. 
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2.  leh  habe  die  Quellen  der  Flüne  Gallegoe  mid  CoUA  lekognosnert 

3.  Ich  habe  die  g^eographUche  Lage  der  beiden  giofeen  Seen  bestimmt, 
die  sich  im  Sufsersten  Westen  des  Coil^thales  befinden. 

4.  Ich  habe  festgestellt,  dafs  der  Argentinische  See  (Lago  Argentino) 
mit  dem  andern,  südlich  Ton  ihm  gelegenen  in  Verbindung  steht,  und  habe 
aniserdem  sahlreiche  Daten  gesammelt,  die  zn  behaupten  gestatten,  dafs  alle 
Seen  Südpatagoniens  miteinander  in  Verbindung  stehen. 

5<  Die  über  die  Bodenbeschafifenheit  in  Hinsicht  auf  Kolonisiemng 
angestellten  Beobachtungen  erlauben  mir,  meine  früher  in  demselben  Sinne 
ge&ufserten  Meinungen  su  bestätigen.  Die  Küstenzone  hat  nur  spärliches, 
aber  eigenartiges  Futterkraut,  das  für  die  Zucht  yon  Bindern,  Schafen, 
Pferden,  Ziegen  &c.  benutzbar  ist  und  das,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dem 
Klima  das  ganze  Jahr  hindurch  standhält.  Einige  kleinere  Strecken  in 
den  Niederungen  (caiiadas)  und  Flufsthälem  würden  sich  für  Ackerbau, 
wenn  auch  nicht  in  gröfserm  Mafsstabe,  eignen.  Das  Zentralgebiet  ist 
weniger  für  diese  Zwecke  geeignet;  denn  aufser  der  noch  ausgeprägtem 
Ärmlichkeit  der  Vegetation  bietet  es  noch  einen  andern  bedenklichen  Nach- 
teil :  der  Aufenthalt  Ton  Tieren  scheint  dort  im  Winter  unmöglich  zu  sein, 
der  durch  die  Höhe  der  Tafelländer,  welche  die  Küste  bilden,  und  durch 
die  Entfernung  der  Strecken  yom  Meer  doppelt  streng  ist.  Die  Andinische 
Zone  oder  die  Qebirgsg^end,  welche  bei  den  ersten  Vorbergen  der  Cor- 
dillere  beginnt,  zeichnet  sich  durch  dichte  und  endlose  Wälder  Ton  antark- 
tischen Buchen  aus,  sowie  durch  eine  kräuterreiche  Vegetation,  die  den 
weitgehendsten  Forderungen  des  Viehzüchters  genügt.  Ich  halte  dieselbe 
fSr  die  Viehzucht  geeignet,  zumal  das  Vorkommen  Tausender  Ton  wilden 
Pferden  beweist,  dafs  der  Schutz  der  Wälder  den  Tieren  die  durch  die 
grölsere  Erhebung  bedingte  rauhere  Temperatur  weniger  fühlbar  macht. 

In  bezug  auf  die  Aussichten  für  den  Bergbau  in  den  yon  mir  besuch- 
ten Gegenden  muls  ich  sagen,  dafs  ich  Spuren  yon  Kohle  und  Eisen  an 
yielen  Punkten  gefunden  habe,  die  jedoeh  leider  so  weit  yon  den  Verkehrs- 
wegen abliegen,  dafs  ich  ihre  Ausbeutung  schon  jetzt  für  unmöglich  halten 
muCk  Andere  Mineralien  habe  ich  nicht  getroffen,  doch  mufs  ich  anneh- 
men, dafs  die  Andinische  Zone  selbige  reichlich  enthalte,  und  dafs  es  nur 
der  Prüfang  eines  Spezialisten  bedarf,  um  ihr  Vorkommen  zu  entdecken. 

Trotz  des  Rechtes,  das  mir  zustand,  gewisse  Ortlichkeiten,  deren  ge- 
naue Lage  ich  im  Croquis  gebe,  zu  benennen,  habe  ich  keinen  (Gebrauch 
dayon  machen  wollen,'  sondern  wünsche,  dafs  dies  hohem  Orts  geschehe. 
Nur  drei  Berge  habe  ich  benannt,  uod  hoffe,  ihre  Benennung  werde  ange- 
nommen: Unter  50 ""  58'  30"  S.  und  73''  b'  W.  L.  eine  Spitze  yon  1770  m 
angenäherter  Höhe,  Andradeberg  („Monte  Andrade"),  nach  unserm  früh 
yerstorbenen  Dichter;  in  50°  5'  S.  Br.  und  72°  25'  W.  L.  eine  Spitze 
yon  1280  m,  Monte  Quido,  dem  Dichter  und  Schulmann  Carlos  Guido 
7  Spano  zu  Ehren;  endlich  unter  50°  48'  30"  S.  Br.  eine  Bergspitze  yon 
beiläufig  1370  m  Höhe  Monte  Guerrico,  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Obersten 
Martin  Guerrico,  der  so  yiele  junge  Marine-Offiziere  ausgebildet  hat 

Über  den  Zeitpunkt  dieser  Heise,  welche  in  2\  Monaten 
mit  einer  Begleitung  von  nur  13  Leuten  ausgeführt  wurde, 
enthält  der  Bericht  keine  Angabe,  dagegen  ist  aus  Blatt 
26  der  soeben  erschienenen  ersten  Lieferung  des  Atlas  der 
Argentinischen  Republik,  welcher  unter  Leitung  yon  Pro- 
fessor A.  Seelstrang  in  Cordoba  vom  Instituto  Geogr.  Ar- 
gentino herausgegeben  wird,  zu  ersehen,  dafs  die  Reise 
bereits  im  Jahre  1883  stattgefunden  hat. 

Feuerland.  —  Einen  vollständigen  Erfolg  hat  die 
Expedition  von  Eamon  LUta  gehabt,  indem  sie  das  Feuer- 
land  von  N  nach  8  durchzog.  Über  den  Verlauf  derselben 
berichten  einige  Briefe,  deren  Übersetzung  wir  Prof.  Doe- 
ring  in  Cordoba  verdanken.  Eine  andre  Expedition,  welche 
vom  Ingenieur  Popper  in  Begleitung  der  Mineralogen  Carlsson 
und  Yedel  Jarlsberg  geplant  war  und  von  Punta  Arenas 
ausgehen  sollte,  wurde  durch  die  feindselige  Haltung  der 
Eingebornen  zum  Rückzuge  gezwungen.  Auch  der  argen- 
tinische Gouverneur,  Kapt.  Paz,  will  von  seiner  Residenz,  der 
britischen  Missionsstation  TJschuwia,  Forschungsreisen  ins 
Innere  unternehmen.  Dafs  Feuerland  plötzlich  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  tritt,  erklärt  sich  durch  die  Funde 
von  Gold  am  Ufer  der  Magellan-Strafse,  wodurch  die  Ho£f- 
nung  erweckt  wurde,  dafs  ganz  Feuerland  als  reich  an  Gold 
sich  erweisen  wird.  RamonLista  schreibt  an  General  B.Mitre: 


Thetisbai,  1.  Jamuz  1887. 

Mit  grobem  Vergnügen  und  gleichsam  als  Neujahrsgeschsnk  will  ick 
Urnen  die  Nachricht  bringen,  dab  der  argentinische  Teil  des  FenertaDdei, ' 
den  ich  eben  zu  Lande  in  einer  Ausdehnung  yon  700  km ,  yon  der  Se- 
bastiansbai bis  zur  Le  Maire-Strafse,  durchforscht  habe,  weit  frachtbarar  ist 
und  meiner  Meinung  nach  eine  grölsere  Zukunft  für  die  Industrie  hat,  sls 
die  yom  Chubut  und  dem  Jungfrauenkap  begrenzte  patagonische  Kfisten- 
Eone. 

Man  hat  die  grolse  südliche  Insel  unwirtlich,  unfruchtbar,  ja  unbe- 
wohnbar genannt :  ein  mit  der  Zeit  unantastbar  gewordener  Irrtum ,  yca 
den  Stubengelehrten  yerbreitet,  die  nichts  andres  thaten  als  die  Mirefaai 
einiger  Schiffer  zu  wiederholen,  welche  entweder  eine  grofse  Einbildnags- 
kraft  besafsen  oder  nachlissige  und  yerworrene  Behauptungen  anfstelltaL 
Wenn  nun  auch  diese  Meinungen  richtig  sind,  soweit  dieselben  den  wart- 
lichen, heute  chilenischen  Teil  des  Feuerlandes  sum  Gegenstand  haben,  lo 
sind  sie  ftlsch  und  lächerlich,  wenn  es  sich  um  die  östlichen  GegendsB 
handelt,  die  jetzt  argentimsch  sind. 

Gewöhnlich  glaubt  man,  dafs  das  Feuerland  ein  Felsenlabyrinth  sei, 
yon  ewigem  Schnee  bedeckt  und  yom  Ozean  aus  unzugfinglieh.  Das  würde 
nicht  übertrieben  sein,  wenn  man  nur  den  westlichen  Teil  der  Insel  zwi- 
schen 54^  und  dem  Darwinskanal  im  Auge  hat;  aber  es  ist  licberlidi, 
dayon  auf  die  Zone  Anwendung  zu  machen,  die  der  Ozean  zwischen  den 
Vorgebirgen  San  Sebastian  und  San  Vicente  bespült. 

Das  argentinische  Feuerland  erscheint  unter  zwei  sehr  yerschiedeDsn 
Formen:  1)  Vom  Kap  Espiritu  Santo  bis  sum  Felsenkap  („Penas")  sidit 
man  mehr  oder  weniger  breite  ThSler,  die  mit  ausgezeichnetem  Futter  über- 
zogen sind  und  yon  wasserreichen  und  zum  Teil  schiffbaren  Flüssen  be- 
wSssert  werden,  die  yon  einer  schneebedeckten  Gebirgskette  aus  dem  Innen 
kommen:  diese  Kette  müfste  mit  Becht,  und  um  einen  historiach-geogxa- 
phiechen  Fehler  wieder  gut  zu  machen,  yon  nun  ab  den  Namen  yon  Bsr- 
tolomö  Nodal  fuhren,  der  sie  zuerst  yon  einem  Schiffe  aus  erblickte. 
Diese  Gegend  erfreut  sich  einer  angenehmen  Temperatur,  und  der  wenige 
Schnee,  der  dort  im  Winter  fSUt,  schmilzt  bald,  wenn  man  dies  ans  dct 
geringen  Feuchtigkeit  des  Bodens  folgern  darf,  der  nur  ein  übles  hat,  den 
Tucu-tuoo,  einen  unermüdlichen  Minierer,  wie  die  Viscacha  der  Pampas. 

2)  Südlich  yon  dieser  Gegend,  welche  man  die  Wiese nre^ion 
nennen  darf,  dehnt  sich  die  der  antarktischen  Wälder  aus.  Dort  sind  die 
FutterkrSuter  nicht  so  reichlich,  auch  die  Flüsse  weniger  wasserreich,  aber 
die  Gegend  macht  einen  schönem  Eindruck,  den  der  Schweiz,  mit  kleinen 
Seen,  hohen  Gebirgen  und  entzückenden  Wäldern.  Das  Östliehe  Wiesen- 
gebiet  hat  eine  Zukunft  als  Weidebmd  des  Magellanischen  Amerikas,  und 
in  der  Waldregion  werden  die  Metallsucher  reiche  Erzadem  finden.  — 

Drei  Tage  nach  meinem  Aufbruch  aus  dem  südwestliehen  Winkel  der 
Sebastiansbai,  als  wir  an  einen  in  den  Atlantischen  Ozean  sich  eiipefsenden 
Flufs  kamen,  stiefsen  wir  plötzlich  auf  Wflde.  Wir  beruhigten  das  Milb- 
trauen  derselben  durch  das  Tehuelchenwort  „yegogua"  (Bruder),  das  die 
Indler  zn  hören  nicht  erwartet  hatten,  denn  sie  sind  gewohnt,  yon  den 
chilenischen  Bergleuten  der  Bahia  Inutil  („Unnütze  Bai")  nur  Flinten- 
schüsse zu  yomehmen;  darauf  kamen  sie  alle  in  einem  Haufen  an,  um  ans 
zu  begrüCsen.  Sie  gestikulierten  und  lachten  und,  yor  uns  Halt  machend, 
musterten  sie  uns  mit  wachsender  Neugier,  berührten  unsere  Kleidung  nnd 
die  Gegenstände,  welche  wir  führten,  selbst  die  Beyolyer,  deren  Gebianch 
ihnen  unbekannt  schien;  sie  tanzten  und  machten  Sprünge,  wobei  sie  stets 
mit  sichtlicher  Unruhe  die  unbestimmte  Linie  ins  Auge  fabten,  welche  am 
nahen  Horizont  ein  Teil  der  Ezpeditionskolonne  —  die  Lasttiere  und  einige 
in  San  Sebastian  geworbene  Indianer  —  bildete. 

Der  Indianer  waren  yiele,  aber  zum  gröfsten  Teil  mochten  sie  nach 
dem  andern  Ufer  des  Flusses  gegangen  sein,  um  Weib  und  Kind  zu  be- 
sehützen.  Einige  yon  den  yor  uns  befindlichen  grofsen,  kräftigen  und  giofsten- 
teils  jungen  Männern  hatten  das  Gesicht  rot  bemalt;  andere,  aber  nur  wenige, 
hatten  Arme  und  Hände  mit  Thon  weifs  gefiirbt.  Alle  trugen  das  Haar 
hinten  geschnitten  und  mit  einer  fettigen,  roten,  farbstoffhaltenden  Hssn 
gesalbt.  Ich  entdeckte  an  ihnen  weiter  keine  Kleidung,  als  schlechte 
Mäntel  yom  Pelz  des  Silberfuchses;  merkwürdigerweise  tragen  sie  die- 
selben mit  der  rauhen  Seite  nach  auGsen.  Wir  sahen  yiele,  augenblicklieh 
yerlassene  Hütten  und  darin  yiele  Hunde,  einige  mit  zottigem  langen 
Haar,  andre  dunkelfarbig  und  den  Führern  ganz  ähnlich.  Ich  «wollte 
mir  einen  aneignen,  der  mir  ein  Schäferhund  zu  sein  schien;  dem  wider- 
setzte sich  jedoch  ein  Indianer,  der  mir  begreiflich  machte,  dafs  er  ihm 
gehöre  und  für  die  Jagd  auf  Guanacos  abgerichtet  seL 

Ich  wollte  einige  Körpermessungen  yomehmen,  doch  liels  sich  kein 
Wilder  daau  herbei,  obwohl  es  mir  gelang,  sie  nach  der  Trompete  zam 
Tanz  zu  bringen. 

Aufiser  den  geographischen  Studien  habe  ich  auf  der  Beise  bis  zur 
Bai,  in  der  ich  mich  befinde,  zahlreiche  wissenschaftliehe  Beobaehtsagen 
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gWMfht,  hanptaiehlieli  aothiopologische  nnd  auf  Geologie,  Flora,  Land- 
aad  Seefiuma  beafigUche.  Viele  Indianer  habe  ich  gemessen  nnd  ein 
Woiteibneh  der  Sprache  angelegt,  welche  die  Bewohner  der  Waldregion 
tm  Aflantisehen  Meer  zwischen  Kap  Penas  nnd  der  Polykarpsbncht  reden. 

Das  Tierreich  ist  an  Linde  yertreten  dnrch  einige  SSugetiere,  Gna- 
oaeoa  nnd  FSchse  (eanis  magellanions),  letztere  sehr  geschätzt  wegen  ihrer 
tehönen  Pelze,  die  man  Ton  Zeit  zn  Zeit*  in  den  Pelzhandlnngen  zu  Buenos 
Aires  sehen  kann,  wo  ein  Gewand  ans  denselben  mit  40  Pesos  bezahlt 
wild.  In  zweiter  Linie  kommen  die  Nager,  die  nnglfieklicherweise  weit 
ahlieicher  sind  als  die  oben  erwähnten;  nnter  ihnen  kann  man  Cteno- 
mys  magellanions  als  eine  wahre  Landplage  for  die  Insel  betrachten; 
dies  Tier  bewohnt  in  deren  nördlichem  Teil,  und  namentlich  zwischen  der 
Sebastianabai  nnd  dem  Sonntagskap  (Cabo  Domingo  oder  Sunday)  ausge- 
dehnte Flachen,  die  fast  ySllig  unterhöhlt  sind.  Trotzdem  werden  dies 
Ksgetier  nnd  die  yerwandte  Species  Ct.  fueginns  yersohwinden  müssen, 
sobald  man  einige  Tzusende  Kühe  oder  Schafe  einfuhrt  Diese  Obersicht 
iber  die  Landfanna  würde  unrollständig  sein,  wenn  ich  nicht  einige  Vögel 
erwähnte ,  die  in  dichten  Schwärmen  die  Wälder  und  Flufsufer  besuchen, 
I.  B.  Papageien,  Enten,  Schnepfen,  Kiebitze,  Wildgänse,  Ibis  &c. 

Die  If  eeresfauna  weist  interessante  Species  auf,  deren  Verwertung  in 
der  Industrie  lange  Zeit  die  Schiffe  nach  unsem  südlichen  Gebieten  ge- 
logen hat:  Bobben  und  Pinguine.  Aufserdem  gibt  es  zahlreiche  Del- 
phine, Fische,  e&bare  Mollusken,  wie  Miesmuscheln  und  Napfschnecken, 
aad  nicht  wenige  Crustaceen  und  Zoophyten,  einige  bis  heute  unbestimmt, 
ladie  neu,  und  alle  von  hohem  Interesse  für  die  Naturgeschichte  der 
Bepublik. 

Polargebiete. 

Col.  Güd&r  ist,  da  er  für  das  letzte  Schiff  der  Hudson- 
Bai-Eo.y  welches  er  bis  Nottingham -Insel  benutzen  wollte, 
zu  spät  in  Fort  Churchill  eintraf,  nach  Winnipeg  und  New 
Toi^  zurückgekehrt,  während  sein  Gefährte  Griffith  in  Fort 
ChurohiU  znrückblieb,  um  bei  der  ersten  sich  bietenden 
Gelegenheit  nach  der  Hudson-Strafse  aufzubrechen.  Gilder 
beabsichtigt,  sich  dort  mit  ihm  zu  vereinigen,  und  dann 
wollen  beide  die  Westküste  von  Baffin-Land  nach  Norden 
Terfolgen. 

Auch  von  der  Hudson -Bai  ausgehend,  aber  auf  einer 
westlichem  Route,  will  AL  McArthur^  ein  früherer  Beamter 
der  Hudson  -  Bai  -  Eo. ,  den  Pol  zu  erreichen  suchen.  Von 
Fort  Churchill  will  er  der  Westküste  der  Hudson -Bai  fol- 
gen,  dann  nach  King  William -Land  gehen,  wo  er  1887/88 
ZQ  überwintern  gedenkt,  und  dann  nach  Überschreitung 
des  Lancaster-Sundes  längs  Nord-Devon  die  Westküste  von 
Orinnell-Iiand  zu  erreichen  suchen.  Die  Aussichten  für  das 
Gelingen  dieses  Wagnisses  sind,  wie  Dr.  Fr.  Boas  in  „Science" 
1887,  Nr.  213,  ausfahrt,  sehr  gering,  da  die  Eskimos  am 
King  WiUam- Land  und  Boothia  in  keiner  Verbindung  mit 
den  nördlichen  Inseln  stehen,  so  dafs  ihnen  eine  Kenntnis 


von  dem  Forschungsgebiete  McArthurs  vollständig  fehlt. 
Nach  neuern  Nachrichten  ist  der  angehende  Keisende  von 
der  York  Faktorei  nach  Winnipeg  zurückgekehrt. 

Ozeane. 

Die  starke  Abnahme  des  Walfanges  in  den  antarktischen 
Gewässern  bedroht  auch  die  Existenz  dei:  Bewohner  der 
einsamen  Insel  Tristan  d*Aeunhaj  welche  zum  gröfsten  Teile 
die  Nachkommen  der  während  Napoleons  Gefangenschaft 
in  St.  Helena  hier  unterhaltenen  Garnison  sind;  aufserdem 
haben  sich  vereinzelt  auch  Schiffbrüchige  zu  der  Bevölke- 
rung dauernd  hinzugesellt.  Durch  das  seltenere  Erscheinen 
von  Walfängern  ist  den  Bewohnern  ihre  Haupterwerbsquelle, 
welche  im  Absatz  von  frischem  Fleisch  und  Kartoffeln  sich 
bot,  verstopft  worden;  hinzu  kommt  noch,  dafs  durch  ein 
Wrack  Ratten  auf  der  Insel  sich  eingenistet  haben,  welche 
jetzt  jeden  Anbau  von  Getreide  unmöglich  machen  und 
sogar  der  Kartoffelzucht  bedeutenden  Schaden  verursachen. 
Im  Jahre  1885  hat  die  kleine  Kolonie  aufserdem  ein  harter 
Schlag  getroffen,  indem  15  erwachsene  Männer,  welche  nach 
einem  vorbeisegelnden  Schiffe  hinfahren  wollten,  durch  eine 
Sturzwelle  umkamen.  Im  August  1886  wurde  die  Insel  von 
zwei  englischen  Kriegsschiffen  besucht,  welche  den  Bewoh- 
nern Unterstützungen  an  Getreide,  Mehl  u»  dgl.  überbrachten. 
Wenn  ein  direkter  Mangel  augenblicklich  auch  nicht  herrscht, 
so  glaubt  man  wegen  des  Mangels  an  Arbeitskräften  doch 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  einem  offnen  Notstande  entgegen- 
sehen zu  können,  und  es  wird  deshalb,  namentlich  auf  Ver- 
anlassung des  seit  5  Jahren  dort  weilenden  Predigers  E.  H. 
Dodgson,  geplant,  sämtliche  Bewohner  nach  der  E^apkolonie 
oder  St.  Helena  zu  verpflanzen.  Nach  den  Erfahrungen, 
welche  die  englische  Regierung  vor  ca  30  Jahren  mit  der 
Verpflanzung  der  Bewohner  von  dem  übervölkerten  Pitcaim 
nach  der  Norfolk-Insel  gemacht  hat,  von  wo  der  gröfste  Teil 
sehr  bald  wieder  nach  ihrer  einsamen  Heimatinsel  zurück- 
kehrte, steht  zu  erwarten,  dafs  eine  Versetzung  der  Bewoh- 
ner von  Tristan  d'Acunha  auch  keinen  Erfolg  haben  wird, 
sondern  dafs  sie  zum  gröfsten  Teil  wieder  nach  ihrer  Heimat 
sich  zurücksehnen  und  jede  Gelegenheit  zur  Rückkehr  dorthin 
ergreifen  werden.  Im  August  1886  zählte  die  Insel  97  Be- 
wohner, davon  30  Kinder  unter  14  Jahren,  44  Mädchen 
und  Frauen  und  nur  23  Männer.     (Bluebook  C.  4959.) 

H.  Wichmann. 
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g^ogr.  LUle  1887,  VII,  Nr.  2.) 

Harlirt ,  E. :  Über  Religion  und  Lebensweise  der  Bevölkerung  in  den  von 
ihm  bereisten  Gegenden  des  Nigergebletes ,  sowie  über  Handel  und  Ver- 
kehr daselbst.  (Verh.  Gesellsch.  f.  Erdk.,  Berlin  1886,  Xlli,  Nr.  9,  S.  4SI.) 

Vom  Niger- Benußgebiet  und   seinen  Handelsverhältnisson.    (Dtsch. 

Geogr.  Blätter  1886,  IX,  Nr.  4,  S.  820.) 

Haitnax :  La  peobe  de  la  morue  au  Sänögal.  (Soc.  g^ogr.  comm.  Bordeaux 
1887,  X,  p.  201.) 

Hifpeabtaer ,  D. :  Ein  Besuch  am  Hofe  eines  westaft-lkanischen  Negerkönigs. 
(Femschau  1886,  I,  S.  1—24.) 

Urfeai,  M. :  Lettres  du  Sdnägal.    (Revue  Soc.  gdogr.  Tours  1886,  III,  Nr.  10  ff.) 

■titall ,  P.  L. :  Notice  pour  servir  k  Tötudo  de  la  carte  des  etablissements 
fran^s  du  Senegal.    (Bull.  Soc.  g^ogr.  Paris  1886,  VIT.  p.  266.) 

BillBatailt,  K. ;  Bilder  aus  Liberia.  (Kolonlalzeltung  1887,  IV,  Nr.  8  ff.) 

Staidlager,  P. :  Reise  von  Loko  am  BcnuS  über  Kcffl  nach  den  Reichen  von 
Sarla ,  Kano ,  Bamfarra ,   Sokoto  und  Gandu.    (Verhdl.   Gesellsch.  Erdk 
Berlin  1887,  XIV,  Nr.  2,  S.  96.) 

Staiilaaar,  P.,  &  E.  Hartart:  Reise  nach  Kano,  Sokot6  und  Gandu.  (Mitteil. 
Afilk.  Ges.  Dtsohl.  1887,  V,  Heft  2,  8.  98,  mit  Karte.) 

Sagay  de  et  Qaralar :  Determination  par  lo  teiegraphe  de  la  difference  de 
longitude  entre  Dakar  et  la  Praya.  (Annales  hydrogr.  1886,  I,  p.  176.) 

Ttaaiaaa ,  J. :  Niger  and  Central  Sudan  skotches.  (Scott,  geogr.  magaz.  1886, 
II,  Nr.  10,  p.  677. Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  London  1886,  p.  734.) 

Vallaa,  A.:  Note  an  suJet  de  certains  mots  wolofs.  (C.  R.  Soc.  göogr.  Paris 
1886,  Nr.  16,  p.  609.) 

Zappa,  P. :  Reeonnaissance  du  flenve  Ogun.  (Bull.  Soc.  g^ogr.  Lyon  1886,  VI.) 

ZipprKz,  K. :  Flegels  Thermobarometer-  und  Aneroidbeobachtnngen.  (Mitteil. 
Afrik.  Gee.  Dtschl.  1887,  V,  Heft  2,  S.  92.) 

Karten : 

DaibalaaaBa,  E. :  Garte  de  la  deiimitation  Franco  •  Portugaise  en  Guln^e. 
1:940000.    Paris,  Erhard,  1887. 

■talall,  P.  L. :  Garte  des  eublissements  fran^ais  du  Senegal.  4  feuilles.  Paris, 
Challamel  aine,  1886.  fr.  16. 

tti6|al :  Salat  Louis  et  ses  environs.    1 :  26  000.    Paris,  Monrocq,  1886. 

West  -  Aqnatorialafrika. 

Aagaaard,  R.  P. :  Congo  mdrldional.  (Missions  catholiques  1887,  XEX,  Nr.  928, 
p.  61.) 

Buiaaaa,  O. :   Ö^terr.  Kongo -Expedition.    (Mitteil.   K.   K.  Geogr.  Gesellsch. 

Wien  1886,  XXIX,  Nr.  7—9  ;  1887,  Nr.  1.) Bemerkungen   zur  Karte 

der  Route  von  Ango-Ango  nach  Leopoldville  (ebend.  XXIX ,  S.  497—604). 

Die  Station   der  Stanley  -  F&Ue.    Beschreibung  des  Landes  und  der 

Bewohner  am  siebenten  Katarakte  der  Stanley  -  Fälle   des  Kongo  (ebend. 

XXIX j  1887,  S.  604;  1887,  XXX,  S.  66,  mit  Karten). Ausflug  nach 

Siwa-Siwas  Dorf  (ebend.  1887,  XXX,  S.  167,  mit  Karte). 

laatlay,  W.  H. :  Dlctionary  and  Grammar  of  the  Gongo  Language,  as  spoken 
at  San  Salvador.   8*,  244  pp.    London,  Trttbner,  1886. 

Blalaa ,  P. :  Le  Gongo,  hlstoire,  description,  mceurs  et  contumes.  9P ,  240  pp. 
Paris,  Leetoe  &  Oudin,  1887. 

Bava,  G. ,  ft  0.  FabrallO :  La  mlsslone  Bove  al  Gongo.  (Bell.  Soc.  geogr.  Ital. 
1886,  XI,  p.  761.) 

Branft  aavoraaaa ,  G.  dl :  Tre  anni  e  mezzo  nella  regione  delV  Ogöue  e  del 
Congo.   (Soll.  Soc.  geogr.  Ital.  1887,  XII,  Nr.  8,  p.  224,  mit  Karte.) 

laobaar,  M. :  Zur  Ethnographie  des  Kamerun-Gktbietes.  (Ausland  1886,  Nr.  46, 
8.  901.) 

Otbigran,  £.  W.:  Gm  svenskama  1  Kongo.  (Ymer  1886,  VII,  Nr.  6,  p.  189.) 


Daaokalman,  A.  v. :  Leut.  Kunds  Siedepunktbestimmungen  nnd  ihr  Anschlnfs 
an  die  Höhenbestimmungen  von  v.  Mechow,  v.  Francis  n.  BQttner.  (Mltt. 
Afrik.  Ges.  DiBch.  1887,  V.  Heft  2,  S.  121.) 

Danaatt,  R.  G. :  Seven  yeart  among  the  FJort :  Being  an  English  Traders  ex. 
periences  in  the  Gongo  district.   8*.    London,  Low,  1887.  7  sh.  6- 

Dawltz,  A.  V. :  Reise  in  dem  portug.  Westafrika.  (Dtsch.  Kolonialzeitnng  1887, 
IV,  Nr.  4  ff.) 

Duparquet,  R.  P. :  Fondaüon  des  stations  d*Oukouanyama  et  des  Amboellas. 
(Annales  apostoliqnes  1886,  Nr.  2,  p.  69,  mit  Karte.) 

EkhOlT,  E. :  Gm  en  samling  at  etnogr.  förem&l ,  hemförda  af  Svenska  Kongo- 
farare,  (Tmer  1886,  VII,  Nr.  6,  p,  808.) 

Engelhardt,  E. ;  £tude  sur  la  declaration  de  la  Conference  de  Berlin  relative 
aux  ocoupations  africaines.   (Revue  du  droit  intern.  1887,  XVm.   8".) 

Fran90l8,  G.  v. :  Reisen  im  sfidl.  Kongobecken.  (Verh.  6.  Deutsch.  Geographen- 
tag Dresden,  1886,  S.  8.) 

Granfell,  G. :  Exploration  of  the  tributaries  of  the  Gongo,  between  Leopold- 
ville  and  Stanley  Falls.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  London  1886,  VIII,  Nr.  10, 
p.  627,  mit  Karte.)  ' 

Quiral,  Lj :  Les  Batekes  (Afrique  Orientale).  8",  82  pp.    Paris,  Leronx,  1886. 

Irailler,  D.  M. :  Exploraciön  en  territorios  del  Golfo  de  Guinea.  (Bol.  Soc.  geogr. 
Madrid  1886,  XXI,  Nr.  1,  p.  26.) 

Kamera Bkolonia.   Rekognoszierungsreisen.   (Dtsch.  Kolonialztg.  1886,  Nr.  21  ff.) 

Kund ,  R. :  Recent  explorations  in  the  Southern  Gongo  Basin.  (Proceed.  R. 
Geogr.  Soc.  1886,  p.  736.) 

Langhana ,  P. :  Die  Bevölkerungsverhältnisse  im  deutschen  Kamerungebiet. 
(Geogr.  Rundschan  1887,  IX,  Nr.  4,  S.  146.    Mit  1  Karte.) 

Lannoy  de  Biaay,  R.  de;  Recent  French  explorations  in  the  Ogowe- Gongo 
Region.   (Proceed.  R.  geogr.  Soc.  London  1886,  VIII,  Nr.  12,  p.  770.) 

Lenz,  O.:  Österr.  Kongo  -  Expedition.  (Mitt.  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien  1886, 
XXIX,  Nr.  11,  mit  Karte;  1887,  Nr.  1.) 

■aaaarl :  Exploration  de  la  Licona.  (Mouvement  geograph.,  7.  Novbr.  1886.) 

■izon,  L. :  Notice  pour  accompagner  los  cartes  du  fleuve  Ogöoue.  (Bull.  Soc 
geogr.  Paris  1886,  VII,  p.  663,  mit  2  Karten.) 

■811er,  P.,  G.  Hagele  &  E.  Glaerup:  Tre  &r  i  Kongo.  8«,  mit  Karten.  Stock- 
holm, Norstedt,  1837.  In  Lief,  k  Kr.  0,90« 

Hey,  N.:  Gonfercnces  et  lettres  de  P.  Savorgnan  de  Brazza  sur  les  trois  ex- 
plorations dans  rOuest  Africain  de  1876—86.  8<*,  mit  Karten.  Paris,  Drey- 
fons,  1886.  fr.  10. 

Ilpperdey,  H. ;  Zur  Bedeutung  der  Wochenm&rkte  am  Kongo.  (Revue  cölon. 
intern.  1887,  IV,  Nr.  8.) 

Pagala,  G. :  N&gra  ord  om  sedcr  och  bruk  bland  vUdama  vid  öfre  Kongo. 
(Ymer  1886,  VII,  Nr.  6.  p.  288.) 

Pönal :  Note  sur  les  M'Bochis.  (Bull.  Soc.  geogr.  Paris  1886,  Vn,  p.  873.) 

Rouvier ,  Ch. :  Notes  sur  la  constructlon  des  cartes  levees  pendant  le  eours 
d*une  mission  au  Gongo  en  1886—86.  (Annales  hydrogr.  2  sem.  1886  ,  mit 
Karte.) 

Schwarz,  B. :  Hat  Kamerun  eine  Zukunft  ?  (Export  1887,  IX,  Nr.  10  ff.) 

SIma,  A. :  A  Vocabnlary  of  the  Kiteke.  12*,  190  pp.  London,  Hodder  &  Stough- 
ton,  1886. 

Scaaa  Barroao,  A.  J.  de :  Missao  portngneza  do  GU>ngo.  (Bol.  Soc.  gogr.  Lls- 
boa  1886,  II,  Nr.  8,  p.  466.) 

Tappeabaok:  Reisebericht.  (Mitteil.  Afrik.  Ges.  Deutschi.  1887,  V^  S.  117. 

Bericht  Über  die  Befahmng  des  Lokenje  durch  die  deutsche  Kongo-Expe- 
dition. (Verh.  Gesellsch.  Erdk.  Berlin  1886,  XIII,  Nr.  10,  S.  487.) 

Vaaoonoalloa,  E.  de  :  O  Zaire  submarine.  (Bol.  Soc.  geogr.  Lissabon  1886,  VI, 
Nr.  1,  p.  6.) 

Velde,  L.  van  den:  La  region  du  Bas -Gongo  et  du  Kwllou  -  Nladl.  (Soc.  roy. 
beige  geogr.  1886,  X,  Nr.  4,  p.  347.) 

Waater,  A  :  Om  natur  och  folk  i  l^ertat  af  Central  -  Afrika.  (Ymer  1886,  VII, 
Nr.  6,  p.  253.) 

Weatmark.  Th. :  Ghez  les  Bangallas.  (Bull.  Soc.  geogr.  comm.  Paris  1886,  VIII, 

p.  431.) Les  Gannibales  et  le  commerce  du  Haut-Gongo.  (Revue  Soc. 

de  geogr.  Tours  1886,  III,  p.  877—387.) 

WInton ,  F.  de :  The  Gongo  Free  State.   (Proceed.  R.   geogr.  Soc.  1886 ,  VIII, 

Nr.  10,  p.  609.) The  Gongo :   Its   Past  and  Present.    (Scott,  geogr. 

magaz.  1887,  III,  Nr.  3,  p.  118.) 

Wolf,  L. :  Reisen  in  Zentralafrika.  (Verhdl.  Gesellsch.  Erdk.,  Berlin  1887, 
XIV)  Nr.  2,  mit  Karte.) 

Karten: 

■uny,  Leve  de  la  riviire et  de  ses  affluents  Sud.  (Nr.  10003.)  Paris,  1887. 

Ollvalra,  A.  A.  d* :  Garta  da  Africa  meridional  portngueza.  1 : 6  000  000.  Lissa- 
bon, Gommlssao  de  cartographia,  1886. 

Serv.  hydrogr.:  Baies  deLoango  et  de  la  Pointe  Noire.  (Nr.  4108.) Saint - 

Paul  de  Loanda.  (Nr.  4124.)  fr.  0,ftO.    Paris,  Ghallamel,  1886  nnd  1887. 

Ost  -  Aqnatorialafrika. 

Aatopelli,  Travaral  e'RagazzI:  I  recenti  lavori.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Ital.  1886, 
p.  799,  mit  Karte.) 

Bartfay,  A. :  Notes  sur  le  commerce  du  Somal,  du  Harrar  et  du  pays  des  Gal- 
las.   (Bull.  Soc.  geogr.  comm.  Paris  188G,  VIII,  p.  416.) 

Baokar :  La  vie  en  Afrique.  2  Vol.  8* ,  600  +  628  pp.,  mit  Karte.  Brnxelles, 
Leb^e,  1887.  tr.  20. 

Chapar,  M. :  Gonstatation  de  Texlstenoe  du  terrain  i^aoialre  dans  VAfriqne  equa- 
torlaje.   (G.  R.  Aead.  des  Sc.  1886.    4*.) 

Ckarboanlar,  Mgr. :  Tanganika ;  lettre.  (Missions  caihol.  1887 ,  XIX,  Nr.  927, 
p.  116.) 
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Litteratnrverzeichois. 


CournOBt  de :   Seconde  tonrn^e  dani   le  vlewiat  apoitoUqne  da  Zaogn^bar. 

(MiMions  catholiqaes  18M,  XVIII,  Nr.  914  ff.) 
Danokelmail ,  A.  v. :  Bemerkungen  xn  den  Höhenmessungen  Relchards.  (Mitt. 

Afrik.   Gesollsch.  Dcutschl.  1887,  V,  Heft  S,  8.  78.) Erläuterungen 

XU  den  meteorologischen  Beobachtungen   der  ostafrikanischen  Expedition 

(ebend.  8.  80). 
Ebort:  Geolog.  Yerh&ltnisse  in  Deutseh-OsUfrika.  (Kolonialpolit.  Korresp.  1887, 

Nr.  8,  8.  61.) 
Faarot,  L. :  Voyage  au  golfe  de  Ta^jonra  (Obock,  Ta^Joura,  Gtenbbet-Kharab). 

8*.   (Revue  de  TAfrique  fran^alse  1886.) 

FolklB,  R.  W.:   Notes  on   the  Waganda  Tribe  of  Central  Africa.   BP.   Edin- 
burgh, Neil!,  188G. 

QtnzenmOller,  K. :  Usegura  und  Usaramo,  Ukhnln,  Usagara  und  Ugogo.  (Mitt. 
Ver.  Erdk.  Halle  1886,  8.  04.) 

Hannlnpton.   The  last  Journals  of  Bishop  .  8«,  34  pp.  London,  Church 

Miss.  8oc.,  1886.  •  Ö  d. 

Höre,  A,  B. :  To  Lake  Tanganyika  in  a  Bath  Ghalr.     8*,  218  pp.,  mit  2  Kar- 
ten.   London,  Low,  1887.  7  ah.  6. 

Last,  J.  T.:    Journey  from  Blantyre  to  the  NamuH  Hills.  (Proceed«  R.  geogr. 

8oc.  1887,  IX,  Nr.  1,  p.  42.) A  Journey  from  Blantyre  to  Angoni-Land 

and  back  (ebend.  Nr.  3,  p.  177,  mit  Karte). 

Lawt :  The  Tshlgunda  Language  of  the  Lower  Zambesl  Region ,  East  Africa. 
12«,  «4  pp.    Edinburgh,  Thin,  1886. 

La  Roy,  R.  P.:  Darl-8alama.  (Missions  catholiques,  22.  Oktober  1886  ff.) 

LIvinhao  &  Cbarbonnler:  Cinquiöme  crolsade  apostoliqne  vers  les  grands  lacs. 
(Missions  catholiques  1886,  XVIII,  Nr.  012.) 

Uvlahao.  Mgr. :  De  8alnt  -Joseph  de  Kipalapala,  Ounyamyemb^,  k  Notre-Dame 
de  Kamoga,  Boukoumbi.  (Missions  catholiques  1886,  XVIII,  Nr.  014.) 

LORflbolt:   Souvenirs   d'un  voyage  au    Choa.    (Compte  rendu  8oc.   de  g^ogr. 
Paris  1886,  p.  666—668.) 

Llitz,  J. :  Die  Provins  Moxamblque.  (Mitt.  Ostschwoiz.  Geogr.  komm.  Gesellsch., 
St.  Gallen  1886.  Nr.  2,  S.  1.) 
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Reise  S.  M.  Kr.- 


von  Zanzibar  nach  Aden  ;  topograph.  und 


hydrogr.  Beobachtungen.    (AnnaU  der  Hydrogr.  1886,  XIV,  Nr.  0,  8.  391 ) 

Pavlitsohke,  Ph. :  Harar  und  Schoa.  (Österr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  1887, 
Nr.  2.) 

Perry  da  Camara:  Districto  de  Cabo  Delgado.  (Bol.  8oc.  geogr.  Lisboa  1886* 
VI,  Nr.  2,  p.  67.) 

Price,  J.  C. :  A  tour  in  Ugogo.    (Church.  Miss.  Intelligencer,  Oct.  1886,  p.  760.) 

Reiohard,  P. :  Bemerkungen  zur  Karte  und  zu  den  HShenprofllen.  (Mitt.  Afrik. 
Gesellsch.  Dtschl.  1887,  V.  Heft  2,  8.  70,  mit  Karte.) 

Rumbauer,  M. :  über  den  Ursprung  der  Galla  -  Völker.   (Ausland  1887,  Nr.  4, 

8.  71.) 
Ragazil,  V. :  Lettere.    (Bol.  Soc.  geogr.  Itol.  1887,  XII,  p.  113.) 

Smltb,  8. :  Explorations  in  Zanzibar  Dominions.   (Suppl.  Pap.  R.  geogr.  Soc, 

London  1887,  II,  Nr.  1,  mit  Karte.) 
Smytblet,    Bish.:    Letters;  Journey  to    the  Magwangwara.    (Central  Africa, 

November  1886.) 
Swinny :   Visit  to  Unango.    (Central  Africa,   Septbr.  1886,  Nr.  46,  p.  184.) 
TbOiaton,  J.:   Au  pays  des  MassaY.   18*,  888  pp.,  mit  Karte.    Paris,  Ilachette, 

1886.  fr.  4. 

TravortI,  L.:  Proflll  da  Ancober  a  Let-Mareflk.    (Bol.  Soc.  geogr.  Ital.  1887, 

XII,  Nr.  S,  p.  107.) 

Karte: 

Sorvioe  hyirogr.    Abords  de  Zella  (Nr.  4162).   Paris,  Challamel,  1887.       fr.  1. 

Südafrika. 

Bortboad,  M.  P.:  Lettre  des  Spelonken.     (L^Afrlqne  ezploröe  1886,   Nr.  11, 

p.  842.) 
Botboll,  A.  J. :  Notes  on  South  Afrlcan  huntlng.   19*,  20  pp.,  mit  Karte.  York, 

Sampson,  1887.  1  ah. 

BOttaor,  C.  G.:  Die  Fleischproduktion  in  dem  sUdostafrlkanischen  Schutz- 
gebiet und  die  Möglichkeit  ihrer  Verwertung.    (Export  1887,  Nr.  6.) 

CORder,  Capt. :  Beohuana  Land.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc,  London  1886, 
p.  788.) 

EInwald,  A. :  Die  Bewohner  des  afrikanischen  Himmelreiches.  (Geogr.  Rund- 
schau 1887,  IX,  Nr.  6,  8.  241.) 

Farial,  G.  A.:  Durch  die  Kalf^arl -  Wüste.  Streif-  und  Jagdzttge  nach  dem 
Ngami-See  in  Südafrika.  UberseUung.  8*,  472  88.  Leipzig,  Brockbaus, 
1886.  M.  8. 

FolldOB,  E.  W. :  Bush  Life  in  Natal  when  a  young  colony,  1862—67.  8*,  860  pp. 
London,  Low,  1887.  7  sh.  6. 

Qoldftider  in  Südafrika.  Originalbericht  von  Dr.  F.  B.  (Export  1886,  Nr.  47, 
8.  724.) 

Holab,  £. :  Von  Cape  Town  bis  Panda-ma  Tenka.    (Ctoogr.  Rundschau  1887, 

IX,  Nr.  7,  8.  289.) Meine  ReUe  in  Südafrika.    (Mitt.  d.  k.  k.  Geogr. 

Gesellsch.,  Wien  1886,  XXIX,  8.  862—864.) 

Joppe,  Fr.:  Transvaal  Book  Almanac.  8.  Aufl.  8*,  121  pp.  Maritzburg,  Davis, 
1887. 

Korr,  W.  M. :  The  Far  Interior,  from  the  Cape  of  Good  Hope  accross  the 
Zambesl  to  the  Lake  Regions  of  Central  Africa.  8*,  816  u.  818  pp. ,  mit 
Karte.   London,  Low,  1886.  82  sh. 


LonglO,  A.:  De  Inhambane  e  Louren^.    (Bol.  Soc.  geogr.,   LisaAbon  1868, 

VI,  Nr.  1,  p.  18,  mit  Karte.) 
LourORfO  ■arqaat.    O  porto  de       -  -    .    (Bol.  Soc.  geogr.,  Lisboa  168«,  VI, 

Nr.  7,  p.  486.) 
■oreasky:    Deutschlands  Interessen  in  Südafrika.    (Deutsche  Kolonlalzcitoag 

1886,  IV,  Nr.  1,  8.  22.) 
■oraea  Pinto ,   J.  X. :  Districto  de  Manlea.    (Bol.  Soc.  geogr.,  Linaboa  1866, 

VI,  Nr.  1,  p.  0.) 
Poobnal-Ldtobo,  E. :  Zur  Kenntnis  des  Herero-Landcs.  (Ausland  1886,  Nr.  42  ff.) 
Porria,  P. :  Le  Transvaal  et  ses  ressources.  (Bull.  8oc  Neuchatel.  giogr.  1887,  IL) 

Ruttoll,  W.  Gl.:  A  voyage  to  the  Cape.  8*,  860  pp.  London,  Ghatto  aad 
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Untersuchungen  über  die  Pflanzenzonen  Japans. 


(Mit  Karte,  s.  Tftfel  9.) 


Der  anier  dem  Titel  „Dai  Nippon  Shokubutsu  Tai  Chosa 
Hokoka'^  in  Tokyo  erschienene,  in  japanischer  Sprache  ver- 
£ftlste  Berioht  bildet  das  Eesultat  sechsjähriger  (1879  bis 
1885)  Untersuchungen  über  die  Wälder  von  Japan  (mit 
Ansnahme  Tezos  und  der  liukiu- Inseln),  ausgeführt  von 
dm  Botanikern  der  Kaiserlich  japanischen  Forstbehörde. 
Die  Zusammenfiftssung  der  Beobachtungen  wurde  von  Herrn 
J.  Tanaka,  einem  zur  Anstalt  gehörigen  Botaniker,  ausge- 
führt und  im  Anüeuig  des  Jahres  1886  veröffentlicht.  Das 
genannte  Werk  enthält  neben  den  Mitteilungen  über  die 
Pflanzenzonen  eingehende.  Darstellungen  der  Bewaldungs- 
verhaltnisBe  in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  und  Aus- 
fiihmngen  über  die  Nutzanwendung  der  verschiedenen  Bäume. 
In  folgendem  soll  der  wichtigste  Teil  des  Kapitels  über  die 
Pflanzenzonen  übersetzt  und  auf  diese  Weise  weitem  Krei- 
sen zugänglich  gemacht  werden.  M.  Tokoyama. 
München,  im  März  1887. 

I.  Die  Pflanzenzonen  Japans. 

Man  kann  in  Japan,  von   den  wärmern  gegen  die  käl- 
tern Gegenden  vorschreitend,  fünf  Pflanzenzonen   in  nach- 
stehender Reihenfolge  unterscheiden,  nämlich: 
1.  Zone  der  Ficus  Wightiana  Wall« 

3.  „ 

4.  „        „    Abies  Veitchii  Henk,  et  Höchst. 

5.  „        „    Pinus  cembra  linn^. 

Die  Namen  der  Pflanzen,  welche  hier  angeführt  sind, 
gehören  entweder  der  in  der  Zone  am  häufigsten  vorkom- 
menden, also  wichtigsten,  oder  der  am  besten  bekannten 
Baumart  an.  Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Zone  be- 
findet sich  ein  kleiner  eigentümlicher  Bezirk,  welcher  als 
Zwischenzone  bezeichnet  werden  kann. 

1.  Zone  der  Fious  Wightiana  Wall. 

Dieses  Pflanzengebiet  beschränkt  sich  auf  den  wärmsten 
Teil  des  Landes.  Da  es  an  der  Küste  beginnt,  so  kann 
nicht  angegeben  werden,  wie  weit  es  sich  nach  Süden  er- 
streckt. Es  nimmt  die  südlichsten  Teile  der  Provinzen 
SatBuna,  Ösumi  und  Hyüga  in  Kyüshü,  einige  zu  ihnen 
gehörige  Inseln,  sowie  mehrere  kleine  Inseln  der  süd- 
PetamsDiu  Qeogpr.  Mitteüungen.    1887,  Heft  VI. 


„    Pinus  Thunbergii  Parlat. 
„    Fagus  sylvatica  Linn^. 


liehen  Spitze  der  Provinz  Tosa  in  Shikoku  ein.  Ihre  hori- 
zontale Ausdehnung  ist  zwar  sehr  beschränkt,  denn  in 
Shikoku  und  Kyüshü  kann  man  nur  die  höchsten  Stufen 
davon  beobachten^),  weshalb  die  Zahl  der  typischen  Arten 
gering  erscheinen  mufs-.  Wir  erkennen  Mcus  Wightiana 
Wall.,  Cyathea  spinulosa  WaU.,  Eugenia  Jambos  L.,  Podo- 
carpus  Nageia  R.  Br.,  Citrus  bigaradia  Duham.,  und  andre, 
im  ganzen  28  Arten,  von  denen  die  meisten  immergrüne 
Pflanzen  sind.  (Siehe  Tabelle  I.)  Unter  den  inmiergrü- 
nen  finden  wir  1  Art  Nadelholz  und  16  Arten  Laub- 
hölzer. Die  blattwechselnden  Holzgewächse  zählen  nur 
11  Arten;  infolgedessen  trägt  die  Zone  selbst  im  Winter 
ein  grünes  Kleid.  Aufserdem  gibt  es  15  Arten  Holzge« 
wachse,  welche  in  die  zweite  Zone  übergehen,  und  1  Art, 
welche  in  die  dritte  hineinreicht.  Schnee  fällt  sehr  selten 
und  bleibt  niemals  liegen. 

Auf  folgenden  sehr  kleinen  Inseln  gedeihen  die  Pflanzen 
der  ersten  Zone:  auf  fünfen  in  Tosa  (Shikoku),  nämlich 
auf  Birdshima,  Kashiwashima,  Okinoshima,  Himeshima  und 
Ugurushima,  sämtlich  an  der  südlichen  Spitze  des  Bezirkes 
Hatagori  gelegen ;  und  auf  zweien  in  Hjüga,  Kyüshü  (eine 
östlich  vom  Dorfe  Shibushi  im  Bezirke  Moroagatagori,  und 
die  andre  östlich  vom  Dorfe  Taina  im  Bezirke  üsukigori). 
Die  beiden  letztern  Inseln  sind  Birdshima  benannt  von  der 
hier  wachsenden  sogenannten  Biro,  der  Livistona  chi- 
nensifl  Br.  Es  gibt  noch  einige  hierzu  gehörige  kleine 
Inseln  in  Südsatsuma. 

Man  findet  Podocarpus  Nageia  R.  Br.  wild  auf  der 
Insel  Takushima  in  Osumi  und  auf  den  schon  erwähnten 
Inselchen  von  Südtosa,  welche  alle  in  der  ersten  Zone  lie- 
gen. In  der  zweiten  Zone  ist  dieser  Baum  nie  wild  beob- 
achtet worden.  Zwar  findet  man  viele  Exemplare  im  Walde 
am  Fufse  des  Kasugasan  in  der  Provinz  Tamato,  welcher 
in  der  zweiten  Zone  liegt,  und  in  welchem  es  von  frühern 
Zeiten  her  verboten  war.  Bäume  zu  fällen.  Doch  wenn 
wir  berücksichtigen,  dafs  es  im  obem  Teile  der  zweiten 
Zone  sehr  schwer  ist,  diesen  Baum  zu  ziehen,  und  beson- 
ders dafs  die  jungen  Pflanzen  desselben,  wenn  sie  nicht 
geschützt  werden,  dem  Froste   nicht  zu  widerstehen  ver- 
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Shimozuke,  Iwaki,  Iwaahiro,  Rikuzen  bis  nach  Riknchb. 
EUn  andrer  Streifen  zieht  von  Eohixen  durch  Kaga,  Noto, 
Etcha,  Echigo,  Uzen  bis  nach  Ugo.  Man  findet  die  Zwischen- 
Zone  auch  in  Kai  nnd  auf  der  Insel  Sado.  Die  Holzge- 
wächse,  welche  in  dieser  Zone  gedeihen,  sind  diejeeigen, 
welche  von  der  zweiten  in  die  dritte  Zone  Übertreten. 

3.  Zone  der  Fagos  aylTatioa  EndL 
Sie  nimmt  schon  den  kühlern  Teil  des  Landes  ein.  In 
Shikokn,  EyAsha,  San-indö,  Sui-yödö  und  Kinu  bildet  de 
langgestreckte,  bandförmige  Regionen,  deren  DimensioDen 
unbedeutend  erscheinen.  In  dem  östliohen  Teile  von  T£- 
sandS  nnd  Hoknrokudä,  aber  auch  im  nördlioben  Teile  voo 
Tokaidö  zeigt  sie  eine  groiae  Ausdehnung  nnd  nimmt  fast 
die  Hälfte  der  gesamten  Oberfläche  von  Japan  ein,  indem 
sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  beinahe  der  der  zweil«i 
Zone  gleichkommt.  Man  kann  fast  sagen,  d&Ia  die  andern 
Zonen  nur  in  der  Form  ganz  nntergeordueter  Inseln  (iri- 
schen diesen  zwei  grofsen  Gebieten  vorkommen. 

Die  HoIzgeirächBe ,  welche  anf  diese  Zone  beschränkt 
sind,  zählen  ungefähr  44  Arten,  mit  Fagns  sylvatica  Bodl., 
Quercus  criepula  Bl-,  Q.  tnrbinata  Bl.,  Thnya  obtnsa  Bentb. 
et  Hook,,  Thuyopsis  dolabrata  L.  &c.  Obgleich  zn  diesea 
44  Arten  neben  den  blattwechselnden  auch  inunergrOne 
Bäume  gehören,  sind  die  erstem  doch  in  sehr  fiberwiegm- 
der  Zahl  vorbanden.  Wie  man  in  Tab,  III  siebt,  gibt  es 
im  ganzen  nur  8  Arten  immergrüne  Föanzen,  während  die 
sommergrüaen  36  zählen.  Daher  ist  der  Anblick  der  Wäl- 
der dieser  Zone,  wenn  man  Kiso  ^  Shinano)  und  einige 
andre  Beginnen  ausnimmt,  in  der  rauhen  Jahreazdt 
recht  trauriger.  Ungefähr  13  Arten  gehen  von  dieser 
in  die  vierte  Zone  über.  Der  Schnee,  welcher  im  Winter 
fällt,  schmilzt  gewöhnlich  erst  im  Frühjahr. 

In  den  Meerestellen,  welche  an  die  erst«  Zone  grenzen, 
gibt  es  inselbildende  Korallen,  während  wir  sie  dort,  wo 
die  zweite  Zone  an  die  Küste  tritt,  nicht  finden.  Im 
Meere,  welches  direkt  an  die  dritte  Zone  grenzt  (Kinkwa- 
san  und  nördlich  davon),  kommt  Laminaria  saccharina  la- 
monr  vor,  aber  nicht  in  den  Gewässern  der  zweiten  Zone, 
z.  B.  im  Meere  von  Iwald.  Diese  Thatsachen  zeigen,  dab 
das  Klima  seinen  EinfuTs  ebensowohl  auf  die  Heerespre- 
dnkt«  wie  auf  die  Landpflanzen  ausübt. 

4.  Zone  der  Abies  Veitohil  Henk. 
Diese  Zone  nimmt  einen  sehr  kalten  Teil  von  Jxfaa 
ein.  Dem  entsprechend  ist  sie  nur  auf  hohen  Bergen  nnd 
gar  nicht  in  Sau-indä,  San-yödö  and  Kinai  zu  finden.  In 
Shikokn  kann  man  sie  auf  dem  Tsumgisan  in  Awa  nnd 
auf  dem  Isbibnohiyama  in  lyo  beobachten.  Doch  ist  ihre 
Anadehnung   dort   unbedeutend    und    nie    bandförmig.     In 
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den  östüchen  Provinzen  von  Tokaido,  Tosando  und  Hokuro- 
kud6|  in  welchen  hohe  Berge  vorkommen,  trifft  man  häufig 
auf  dieses  Pflanzengebiet.  Die  langgestreckten,  bandförmig 
'  ziuammenhängenden  Gegenden,  welche  hierher  gehören, 
finden  wir  in  Etchü,  Hida,  Shinano,  Kai,  Kozuke,  Shimo- 
f  znke,  Echigo  &c.,  aber  am  häufigsten  in  Shinano,  Kai  und 
Hida,  weil  da  sehr  hohe  Berge  auftreten.  Doch  ist  die 
Ausdehnung  keineswegs  grofs  zu  nennen.  Die  Holzgewächs- 
trten,  die  auf  diese  Stufe  beschränkt  erscheinen,  sind  Abies 
Veitcbü  Henk,  und  A.  brachyphylla  Max.  Da  diese  beiden 
zu  den  Nadelhölzern  gehören,  so  ist  der  Wald,  den  sie 
bilden,  das  ganze  Jahr  durch  grün.  Die  geringe  Zahl  der 
Bäume  in  dieser  Zone  erklärt  sich  durch  die  Strenge  des 
Klimas.  Es  gibt  zwei  Bäume,  die  von  dieser  in  die  nächste 
oder  fünfte  Zone  übertreten.  Der  Schnee,  welcher  im  An- 
hng  des  Winters  fallt,  schmilzt  erst  in  der  Regenzeit  des 
folgenden  Jahres  (d.  h.  im  Juni). 

6.  Die  Zone  der  Pinus  oembra  L. 
ist  auf  die  kältesten,  also  höchsten  Teile  des  Landes  be- 
schränkt. Hier  und  da  tritt  sie  auf  hohen  Bergen  in  T6- 
bdd6,  Tosando  und  Hokurokudo  auf,  sehr  selten  in  band- 
fönnigen  Streifen,  und  wenn  sie  in  dieser  Form  erscheint, 
unbedeutend.  Nur  eine  einzige  Baumart  ist  ihr  eigentüm- 
lich, nämlich  Pinus  oembra  L.  Je  höher  man  in  dieser 
Zone  aufsteigt,  um  so  geringer  wird  die  Zahl  der  Pflan- 
zen, bis  sie  gänzlich  verschwinden.  Sie  ist  in  der  That 
die  höchste  Stufe,  in  welcher  Pflanzen  wachsen  können. 
Meistens  bleibt  der  Schnee  das  ganze  Jahr  liegen. 

n.  YerhSltnls  der  Zonenbaiider  zur  Bodenplastik 

des  Landes. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Höhe  der  einzel- 
nen Zonen  in  den  verschiedenen  Provinzen  nicht  dieselbe 
sein  kann,  weil  sie  von  den  topographischen  Verhältnissen 
und  dem  Klima  abhängig  ist.  Um  die  Höhenverhältnisse 
der  Zonen  zu  untersuchen,  empfiehlt  es  sich,  in  folgenden 
zwei  Kapiteln  vorzunehmen: 

1.  Die  Neigung  der  Pflanzenschiohten. 

Wie  man  auf  Taf.  9  sieht,  ist  die  Neigung  der  Gren- 
zen der  Pflanzenzonen  von  Südwesten  nach  Nordosten 
sehr  deutlich,  wenn  wir  von  einigen  geringfügigen  Ab- 
weichungen absehen  wollen ;  so  liegt  z.  B.  die  obere  Grenze 
der  dritten  Zone  in  Awa  (Shikoku)  5800  Shaku  (1930  m) 
hoch,  während  sie  in  Musashi  zu  gleicher  Höhe  ansteigt. 

Da  die  erste  Zone,  welche  nur  in  Satsuma,  Hyüga, 
Ösnmi  und  Tosa  vorkonnnt,  eine  sehr  beschränkte  Ausdeh- 
nung hat,  und  ihre  untere  Grenze  nicht  nachweisbar  ist,  so 
kann  man  sie  nicht  wohl  in  Vergleich  ziehen. 

Die  zweite  Zone    beginnt  in   den   südlichen  Teilen 


von  Satsuma,  Hyüga  und  Osumi,  in  welchen  sich  in  der 
Regel  nur  ihre  untere  Grenze  erkennen  läfst,  mit  700 — 800 
Shaku  (230 — 270  m)  über  dem  Meeresniveau.  Ihre  obere 
Grenze  auf  dem  Kirishimayama ,  der  an  der  Grenze  zwi- 
schen Osumi  und  Hyüga  liegt,  geht  bis  zur  Höhe  von 
3700  Shaku  (1230  m) ;  in  Buzen,  Chikuzen  und  in  den  be- 
nachbarten Provinzen  bis  2100—2200  Shaku  (700—730  m). 
In  Aki,  Bingo,  Bitchü,  Bizen,  Harima  und  andern  Provin- 
zen ist  sie  unter  2000  Shaku  (670  m),  in  Ise,  Totomi, 
Suruga  &c.  1500—1600  Shaku  (500—530  m),  während 
sie  sich  in  Südhitachi  nur  zu  ca  300  Shaku  (100  m)  Höhe 
ausdehnt.  In  Iwaki  verschwindet  sie  gänzUch.  An  der 
kontinentalen  Seite  der  Insel  Honshü  geht  die  Zone  bis 
nach  der  nördlichen  Spitze  von  Note.  Wenn  wir  also  die 
gröfste  Höhe  dieser  Zone  in  Südkyüshü,  d.  h.  3700  Shaku 
(1230  m),  mit  ihrer  gröfsten  Hohe  in  den  kaltem  Provin- 
zen vergleichen,  so  finden  wir  sehr  leicht,  dafs  die  Grenzlinie 
von  Südwesten  nach  Nordosten  fallt ;  so  ist  sie  z.  B.  in  Chi- 
kuzen, Buzen  &c.  schon  1500—1600  Shaku  (500—530  m), 
in  T6t6mi,  Surugu  &c.  mehr  als  2000  Shaku  (670  m)  und 
in  Hitachi  mehr  als  3000  Shaku  (1000  m)  niedriger  als 
in  Südkyüshü. 

Da  es  in  Kyüshü,  San-ind6,  San-yodo  und  Kinai  keine 
hinreichend  hohen  Berge  gibt,  so  ist  die  obere  Grenze  der 
dritten  Zone  in  diesen  Teilen  des  Landes  nicht  zu  fin- 
den. In  lyo  erreicht  sie  6000  Shaku  (2000  m),  in  Awa 
(Shikoku)  5800  Shaku  (1930  m),  in  Suruga  und  Totomi 
5600—5800  Shaku  (1870—1930  m),  in  Kai  und  Shinano 
5000  Shaku  (1670  m),  in  ügo,  üzen,  Rikuzen  und  Ri- 
kuchü  4700—3500  Shaku  (1570—1170  m),  und  in  Mutsu, 
der  nördlichsten  Provinz  Honshüs  3200  Shaku  (1070  m). 
Wenn  wir  also  6000  Shaku  (2000  m)  (lyo)  als  die  gröfste 
Höhe  der  obern  Grenze  annehmen  und  dann  die  andern 
Höhen  mit  dieser  vergleichen,  so  stellt  sich  heraus,  dafs 
sie  in  Awa  (Shikoku),  Totomi  und  Suruga  200 — 400  Shaku 
(70—130  m),  in  Kai  und  Shinano  1000  Shaku  (330  m), 
in  Uzen,  ügo  &c.  1300—2500  Shaku  (430—830  m).  und 
in  Mutsu  2800  Shaku  (930  m)  niedriger  ist  als  in  lyo. 
In  der  letztem  Gegend  erreicht  sie  demnach  etwa  die 
Hälfte  der  Höhe,  die  für  lyo  gilt. 

Die  vierte  Zone  fehlt  in  Kyüshü,  San-ind6,  San-yodo 
und  Kinai.  In  Awa  und  lyo  auf  Shikoku  ist  sie  zu  finden, 
doch  lassen  sich  Vergleiche  wie  die  vorhergehenden  wegen 
des  Fehlens  der  obern  Grenze  nicht  durchfuhren.  Sie 
erreicht  in  Suruga  8300  Shaku  (2770  m),  in  Musashi 
7700—7900  Shaku  (2600—2630  m),  in  Iwashiro  6400  Shaku 
(2130  m),  in  Rikuchü  und  ügo  5200  —  5300  Shaku 
(1730—1770  m)  und  in  Mutsu  4800  Shaku  (1600  m). 
Wenn  wir  die  Höhe  in  Suruga  als  die  höchste  ansehen, 
so  ergibt  sich,    dafs   sie   in  Musashi   ca  400 — 900  Shaku 
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(130—300  m),  in  Iwashiro  1900  Shaku  (630  m),  in  Ri- 
kuohü  und  TJgo  3000—3100  Shaku  (1000—1030  m)  und  in 
Mutsu  3500  Shaku  (1170  m)  niedriger  ist  als  in  Suruga. 
Die  Höhe  der  letztern  Provinz  beträgt  nur  die  Hälfte  von 
der  in  Suruga. 

Was  die  fünfte  Zone  betrifft,  so  läfst  sich  eine  Prü- 
fung der  horizontalen  mit  .Bezug  auf  die  vertikale  Yerbrei- 
tuDg  nicht  vornehmen,  da  die  obere  Grenze  fehlt. 

Aus  den  erwähnten  Tbatsaohen  geht  hervor,  dafs  die 
Region  von  800  Sbaku  (270  m)  über  dem  Meeresniveau 
in  den  südlichen  Teilen  von  ösumi  und  Hyüga  die  untere 
Grenze  der  zweiten  Zone  ist,  und  dafs  in  Hitachi  und 
Iwaki  der  höchste  Punkt  ihrer  obern  Grenze  nur  die  Höhe 
von  200—300  Shaku  (70  —  100  m)  erreicht.  Die  obere 
Grenze  in  Iwaki  ist  also  500—600  Shaku  (170—200  m) 
niedriger,  als  die  untere  in  ösumi  und  Hyüga.  Auch  sieht 
man,  dafs  die  Höhe  von  3700  Shaku  (1230  m),  welche  die 
untere  Grenze  der  dritten  Zone  in  ösumi  bildet,  der  obern 
Grenze  derselben  Zone  in  Rikuzen  entspricht.  Beim  Be- 
treten von  Eikuchü  erscheint  die  obere  Grenze  noch  nie- 
driger, indem  sie  nur  3500  Shaku  (1700  m)  erreicht,  also 
noch  200  Shaku  (70  m)  niedriger  ist  als  die  untere  Grenze 
in  Osumi.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Spitze 
des  Berges  Mitake  auf  der  Insel  Yakushima  in  Osumi 
6500  Shaku  (2170 'm)  boch  in  der  dritten  Zone  liegt, 
während  die  des  Iwakisan  in  Mutsu,  welche  5600  Shaku 
(1870  m)  hoch  ist,  sich  schon  in  der  fünften  Zone  befin- 
det. Daraus  folgt,  dals  die  botanische  Differenz  zwischen 
zwei  Höhenzonen  der  beiden  Gebiete  zwei  Pflanzenzonen 
beträgt. 

2.  Die  Mächtigkeit  (Dicke)  der  einzelnen  Zonen. 

Folgendes  sind  die  mittlem  Mächtigkeiten  der  einzelnen 

Zonen : 

Die  der  ersten  Zone  unbekannt,  da  die  untere  Grenze 

in  Japan  fehlt, 

zweite  Zone  ca  3000  Shaku  (1000  m), 

dritte       „      „    3800  Shaku  (1270  m), 

vierte      „      „    2200  Shaku  (  730  m). 
Die  Mächtigkeit  der 

fünften  Zone  ist  ebenfalls  unbekannt,   da   die   obere 

Grenze  fehlt. 


Tabelle 
/.  Fflanzenarten  der  2jone  der 


1.  Cyathea  spümlosa  Wall. 

2.  Cycns  leyoluta  Thunb. 
8.  Livistoim  ehinensiB  Bi. 

4.  Fious  Wightiana  Wall. 

5.  F.  retusa  L.  var.  nitida  Miq. 
G.  «Hadonoki. 

7.  Eugenia  Jambos  L. 

8.  Citrus  bigaiadia  Duham. 

9.  Podocarpns  Nageia  B.  Br. 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


I. 

Ficus  WighUana  Wall. 

Magnolia  oompressa  Max. 

*Kamando. 

Cinnamomam  sp. 

*Shipeimoki. 

Coeulos  lanrifolins  DC. 

Eleocarpos  japoniea  S.  et  Z. 

*Fiikiinoki. 

*Taniwatari; 

*FakaDoki. 


19.  ^Amanoki. 

20.  *Akat8a. 

* 

21.  ^Obachisha. 

22.  *Knrobd. 

23.  *Shiinakuio. 


24.  *Yama}iime. 

25.  *HekohaehL 

26.  «KitehikL 

27.  *Kawawatari. 

28.  *Kaiisabui6. 


IL  Fflanzenarten,  welche  aus  der  ersten  in  die  zweite  Zone 

übergehen. 


1.  Melia  azedarach  L. 

2.  Hachiltts  Thunbeigii  S.  et  Z. 

3.  litssea  japoniea  Jius. 

4.  Ficus  eiecta  Thnnb. 

5.  F.  leucatonia  Poir. 

6.  Prunus  maorophylla  S.  et  Z. 

7.  Meliosma  pungens  Wall. 

8.  *Sog6noki. 


9.  Distylium  lacemosom  8.  et  Z. 

10.  Vibumnm  odoratissimum  Ker. 

11.  Camellia  Sasanqna  Thnnb. 

12.  Symplocos  pnmifolia  S.  et  Z. 

13.  Maehüus  longifolia  BL 

14.  *08endan. 

15.  Ficus  Sieboldi  Miq. 


III.  Eine  Pfianzenart,  welche  aus  der  ersten  in  die  zweite  und 

dritte  Zone  übergeht 

1.  Morus  alba  L.  Tai.  styloaa  Eni. 

Tabelle  IL 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 

IL 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
18. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 


L  Pflanzenarten  der  Zone 

Cinnamonum  Camphora  Nees. 

Pinus  Thnnbergü  Parlat. 

Podocaipus  macrophylla  Don. 

Querous  gilya  Bl. 

Q.  laeyigata  BL 

Q.  glauca  Th.  forma  glabra. 

Q.  phyllireoides  A.  Gray. 

Q.  seesilifolia  BL 

Q.  glabra  Th. 

Q.  thalaasica  Hance. 

Q.  acuta  Th. 

Q.  glauca  Th.  forma  sericeo. 

Q.  cuspidataTh. 

Platycaiya  strobilacea  S.  et  Z. 

*Inumochi. 

Hex  rotunda  Th. 

I.  latifolia  Th. 

I.  Oldhami  Miq. 

I.  Integra  Th. 

Daphniphyllum  glaneeseens  BL 

Fittosporum  Tobira  Ait. 

Ehretia  seixata  Roxb. 

Tamagusu. 

Actinodaphne  lancifolia  Meisn. 


der  Pinus  Thunbergü  Parlat. 

25.  Cinnamomum  peduncnlatum  Keas. 

26.  litssa  glauca  Sieb. 

27.  Eheocarpus   photinisfolia  Hook, 
et  Am. 

28.  Zanthoxylam  aihmthoides  S.  etZ. 
29'  Bendiopanax  japonicus  Seem. 
30.  Camellia  japoniea  L. 
81.  Cleyeia  japoniea  Th. 
32.  Eurya  japoniea  Th. 
88.  Temstioemia  japoniea  Th. 

34.  ligustrum  japonienm  Th. 

35.  Olea  aquifoUum  S.  et  Z. 

36.  Clerodendron  trichotomum  Th. 

37.  Myrica  rubra  S.  et  Z. 

38.  Celtis  sinensiB  Pers. 

39.  Aphananthe  aspera  PLanch. 

40.  Ulmns  montana  Sm.    var.    lao- 
niata  Trauth. 

41.  Symplocos  nerüfolia  S.  et  Z. 

42.  Prunus  spinulosa  S.  et  Z. 

43.  Photinia  glabra  Th. 

44.  Itea  japoniea  Oli?. 

45.  Katalpa  Ksempferi  S.  et  Z. 

46.  Myrsine  nerüfolia  S.  et  Z. 


Pfianzenarten ,  welche  aus  der  zweiten  in  die  dritte  Zone 

übergehen. 


Idesia  polycarpa  Max. 
Cephalotaxus  drupaoea  S.  et  Z. 
Juniperus  rigida  Max. 
Pinus  densiflora  S.  et  Z. 
Abies  firma  S.  et  Z. 
Cryptomeria  japoniea  Don. 
Torreya  nucifera  S.  et  Z. 
Acanthopanax  innoTans  S.  et  Z. 

A.  rioinifolium  S.  et  Z. 
Cladrastis  amurensis  Benth. 
Alhinria  Julibrissin  Boifin. 
Gleditschia  japoniea  Miq. 
Salix  Sieboldiana  BL 
Populus  tremula  L. 
Ulmus  campestris  Sm. 
Zelkova  Keaki  Sieb. 
Khtts  sylvestris  S.  et  Z. 

B.  semialata  Murr. 
Picrasma  ailantholdes  Planch. 
Hex  pedunculosa  Miq. 
Castanea  vulgaris  Lam. 
Quercus  serrata  Th. 

Q.  glandulifera  BL 


24.  Q.  dentata  Th. 

25.  Alnns  incana  WiUd. 

26.  A.  maritima  Nutt. 

27.  A.  firma  S.   et  Z.   var.    mnlti- 
nervia  Beg. 

28.  Carpinus  laxiflora  BL 

29.  Carpinus  sp. 

30.  Prunus  psendocerasus  Und. 

31.  Pyrus  Aria  Ehrh. 
32-  *Urqironoki. 

33.  Amelanchior  canadensis  Toir. 

34.  Prunus  Sciori  Fr.  Schm. 
85.  P.  Buergeriana  Miq. 

36.  Styrax  japonioum  Sieb. 

37.  S.  Obassia  Sieb. 

38.  Symplocos  paniculata  (?). 

39.  Bottlera  japoniea  Sieb. 

40.  Daphniphyllum  macroiMdnm  Miq. 

41.  Exececaria  japoniea  T.  MnelL 

42.  Stuartia  pseudo-camellia  Max. 

43.  S.  monadelpha  Sieb. 

44.  Comus  macrophylla  Wall. 

45.  Diospyros  Lotus  L. 
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4&  D.  Kaki  L.  fil. 

47.  MagDolia  Kobns  DC. 

48-  M.  hypoleucs  Sieb. 

49.  Bapteloea  polyandia  S.  et  Z. 

50.  FnxiDiu  longicaspis  Sieb. 


51.  Acei  palmatum  Th. 

52.  Euscaphis  staphyleoides  Sieb. 

53.  HoTeoia  dnlcis  Th. 

54>  Meliosmaa  myiiantha  Sieb. 
55.  Paulownia  imperialis  Sieb. 


Tabelle  m. 


1. 

4 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
IS. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


J.  Pflanzenarten  der  Zon6 
Ostrya  Tirginica  Willd. 
Acei  spicatam  Lam.  vai. 
A.  pictiim  Th. 
A.  cratapgifoliam  Sieb. 
A.  carpinifoliiim  Sieb. 
A.  puipureeeens  Ft. 
A.  pycmiitham  C.  Koch. 
.Ssculoa  turbinata  Bl. 
Sophoia  platycarpa  Max. 
Picea  polita  Cair. 
TWxiia  cnspidata  Sieb. 
Thuya  obtnsa  Benth. 
Thnya  pisifeia  Benth. 
Thnjopeis  dolabiata  L. 
Sdadopytis  yerticillata  Sieb. 
Picea  Aleoekiana  Carr. 
Qtttrcas  crispnla  Bl. 
Garpinus  cordata  Bl. 
Betala  nlmifolia  Sieb. 
ftigaa  Sieboldi  Endl. 


der  Fagus  sylvaüca  Endl. 

21.  F.  sylvatica  L. 

22.  Betula  alba  L.  yar.  vulgaris  Beg. 

23.  B.  alba  L.  vai.  Tanschii  Reg. 

24.  Cercidiphyllam  japonicom   Sieb. 

25.  Trochodendron  aralioides  Sieb. 

26.  Magnolia  stellata  3iax. 

27.  Pteiocarya  ihoifolia  Sieb. 

28.  Juglans  Sieboldiana  Max. 

29.  J.  coidiformis  Max. 

30.  Conus  Konsa  Buerg. 

31.  Pyros  ussuriensis  Max. 

32.  BhaioDUs  dahuriens  (?). 

33.  Pyras  alnifolia  Koch. 

34.  P.  Toringo  Sieb. 

35.  Pranns  tiiflora  Roxb. 

36.  Popnlas  snayeolens  Fisch. 

37.  Salix  sp. 

38.  Aeanthoponax   sciadophylloides 
Ft.  et  SaT. 

39.  Fraxinos  mandshuiica  Rnpr. 


40.  Fraxinus  pabinervis  Bl. 

41.  Phellodendron  amurense  Bupr. 

42.  Yiburnum  Sieboldi  Miq. 


43.  Pteioetyiax  corymbosnm  Sieb. 

44.  Salix  nippooica  Fr.  et  Say. 


IL  Pflanzenarten  j  welche  aus  der  dritten  in  die  vierte  Zone 

übergehen. 


1.  Acer  argutam  Max. 

2.  Tilia  cordata  Mill. 

3.  Picea  microsperraa  Carr. 

4.  Larix  leptolepis  Gord. 

5.  Tsuga  Sieboldii  Carr. 

6.  Thujopsis  laeteyirens  lindl. 

7.  Pinus  paryi^ora  S.  et  Z. 


8.  P.  Koraiensis  S.  et  Z. 

9.  Pynis  tambucifolia  Cham. 

10.  *Komezakara. 

11.  *Kongözakuia. 

12.  Betula  Bhojpattra  Wall. 

13.  Alnus  firma  S.  et  Z. 


III.  Eine  Pfl^anzenart^  welche  aus  der  zweiten  in  die  dritte  und 

vierte  Zone  übergeht. 
1.  Juniperus  sinensis  L. 

I.  Pflanzenarten  der  Zone  der  Abies  Veitchii  Henk. 
1.  Abies  brachyphylla  Max.  |    2.  A.  Veitchii  Henk. 

IL  Pfl4inzenarten,  welche  aus  der  vierten  in  die  fünfte  Zone 

übergehen. 

1.  *Miyama-hannoki.  |  2.  ^Takeyasha. 

I.  Eine  Pfl>anzenart  der  Zone  der  Hnus  cembra  L. 
1.  Pinus  cembra  L. 

Diejenigen  Pflanzen,  welche  yom  Verfasser  nur  unter  einheimischem 
Namen  genannt  werden,  sind  mit  dem  Zeichen  *  yersehen. 


Die  mittlere  Dauer  der  Haupt -Wärmeperioden  in  Europa. 


Von  Alex.  Supan. 

(Mit  3  Kärtchen  auf  Taf.  10.) 


Seitdem  der  Geographie  durch  Errichtung  von  geogra- 
phischen Lehrkanzehi  an  den  Hochschulen  eine  methodische 
wissenschaftliche  Pflege  zuteil  wird,  ist  man  naturgemäXs 
anch  lehhaft  hestreht,  unser  Wissenschaftsgebiet  auf  theo- 
retischem wie  auf  praktischem  Wege  nach  allen  Seiten  hin 
abzurunden.  Während  man  auf  der  einen  Seite  die  Auf- 
gaben zu  beschränken  und  zu  vereinfachen  sucht,  sucht 
man  auf  der  andern  Seite  immer  neue  Probleme  in  den 
Kreis  der  geographischen  Betrachtung  zu  ziehen.  Man  hat 
mit  Recht  betont,  dafs  die  Klimalehre  sich  vor  allem  mit 
den  Wärme-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  (Bewölkung  und 
Niederschlag)  zu  beschäftigen  habe,  und  dafs  Luftdruck  und 
Winde  nur  eine  sekundäre  Rolle  spielen.  Aber  anderseits 
kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  die  Lehre  von  der 
Verbreitung  der  Wärme  und  Niederschläge  einer  Erweite- 
rung und  Vertiefung  bedarf.  Ich  hoffe,  meine  Ansichten 
darüber  in  einer  spätem  Zeit  ausführlicher  auseinandersetzen 
und  an  Beispielen  erläutern  zu  können;  hier  sei  nur  auf 
einen  Punkt  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  sicherlich  von 
gröfster  Wichtigkeit,  die  mittlem  Monats-  und  Jahrestem- 
peraturen eines  Ortes  zu  kennen,  und  gewifs  wird  niemand 
den  geographischen  Wert  der  Isothermenkarten  zu  bestreiten 
wagen;   aber  nicht  minder  wichtig  ist  es,   zu  wissen,   wie 


lange  gewisse  Temperaturen  im  Durchschnitt  dauern;  ja 
für  gewisse  Untersuchungen,  namentlich  pflanzengeogra- 
phische, ist  die  Frage  nach  der  Temperaturdauer  fast  von 
noch  gröfserer  Bedeutung  als  die  nach  dem  Wärmegrade. 
Natürlich  wird  auch  hierin  eine  gewisse  Beschränkung  ge- 
boten sein;  vorläufig  glaube  ich,  dafs  die  Feststellung  der 
Dauer  der  Temperaturen  von  0'  und  darunter  —  womit 
mehrere  geographisch  wichtige  Momente  zusammenhängen  — , 
von  10°  und  darüber  (die  eigentliche  Yegetationszeit,  so- 
weit sie  nicht  durch  die  Verteilung  der  Niederschläge 
beschränkt  ist),  und  von  20°  und  darüber  genügen  dürfte. 
Die  Dauer  dieser  Temperaturen  habe  ich  für  471  Stationen 
Europas  und  der  benachbarten  Mittelmeer-Gegenden  berech- 
net und  kartographisch  dargestellt,  wobei  ich  ausdrücklich 
bemerke,  dafs  die  Temperaturen  nicht  auf  den 
Meeresspiegel  reduziert  wurden,  und  die  Kar- 
ten somit  ein  Bild  der  wirklichen  Verbreitung 
der  mittlem  Dauer  der  genannten  Wärmepe- 
rioden geben. 

Es  erübrigen  nur  noch  einige  Worte  über  die  Methode 
der  Berechnung.  Vollkommen  sicher  wäre  unsre  Kenntnis 
von  der  Dauer  der  Temperaturen  nur  unter  drei  Voraus- 
setzungen:   1)   es   müfsten   für   alle  Stationen   die  mittlem 
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Temperaturen  für  alle  Tage  des  Jahres  berechnet  sein, 
2)  diese  Tagesmittel  müTsten  24stündige  Mittel  oder  auf 
solche  reduziert  sein,  3)  sie  müTsten  synchronistisch  sein, 
d.  h.  auf  eine  und  dieselbe  Beobachtungsperiode  sich  be- 
ziehen, oder  wenigstens  darauf  reduziert  sein.  Keine  ein- 
zige dieser  Voraussetzungen  ist  aber  in  Wirklichkeit  für 
alle  Stationen  erfüllt,  und  was  wir  zu  bieten  vermögen, 
sind  daher  nur  mehr  oder  minder  zuverlässige  Näherungs- 
werte. 

Zur  Ermittelung  der  höchsten  und  tiefsten  Tagestem- 
peraturen und  ihrer  Eintrittszeit,  sowie  der  Eintrittszeit  der 
Zwischentemperatnren   aus   den    Monatsmitteln   wurde   von 


mehreren  Meteorologen,  wie  Mohn,  Hann  u.  a.,  die  gra- 
phische Methode  warm  empfohlen,  wenn  auch  von  andrer 
Seite ^)  darauf  hingewiesen  wurde,  dafs  sie  unter  allen 
Umständen  nur  ein  Notbehelf  sei.  Es  erschien  mir  doch 
notwendig,  über  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  dieser  Me- 
thode Untersuchungen  anzustellen,  und  der  jüngst  erschie- 
nene dritte  Supplementband  zum  Repertorium  der  Meteoro- 
logie, welcher  die  von  E.  Wahlen  bearbeiteten  wahren 
Tagesmittel  von  18  Stationen  des  Bussischen  Reiches  ent- 
hält, bot  hierzu  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit.  Nach- 
stehende Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  dieser  Untersu- 
chung. 


a.  Tagesmittel      .     . 

b.  Graphische  Methode 

c.  BerechnuDg^)  .     . 
Unterschied  a  u.  b 


a  u.  c 


a.  Tagesmittel      .     .     . 

b.  Graphische  Methode  . 
Unterschied  a  u.  b    . 


a.  Tagesmittel      .     . 

b.  Graphische  Methode 

c.  Berechnung  ^) .     . 
Unterschied  a  u.  b 

a  a.  c 


a.  Tagesmittel      .     . 

b.  Graphische  Methode 

c.  Berechnung  ^  .     . 
Unterschied  a  u.  b 

a  u.  c 


a.  Tttgesmittel      .     . 

b.  Graphische  Methode 

c.  Berechnung^  .     . 
Unterschied  a  u.  b 

a  u.  c 


a.  Tagesmittel      .     .     . 

b.  Graphische  Methode  . 
Unterschied  a  u.  b.   . 


a.  Tagesmittel      .     . 

b.  Graphische  Methode 

c.  Berechnung  ^  .     . 
Unterschied  a  u.  b 


a  u.  c 


a.  Tagesmittel      .     . 

b.  Graphische  Methode 

c.  Berechnung^  .     . 
Unterschied  a  u.  b 

a  u.  c 


Ende 
0*» 


20.4 

21 

22 

1 

2 


19.4 
22 
3 


4.4 

6 
8 
2 

4 


24.8 

21 

22 

3 

2 


16.3 

14 

15 

2 

1 


21.3 
21 
0 


22.3 

21 

21 

1 

1 


19.3 

17 

17 

2 

2 


Beginn 
10** 


6.6 

6 
7 
0 
1 


5.6 
11 
6 


29.5 

29 
28 

0 

1 


5.0 
5 

4 
0 
1 


1.5 
1 

30.4 
0 

1 


30.4 
29 
1 


22.4 

23 

22 

1 

0 


17.4 

17 

18 

0 

1 


Beginn 
20** 


Ende 
20** 


Ende 
10* 


Archangel  1813-1882, 

—  —  6.9 

—  —  5 

—  —  7 

—  —  1 

Kern  1862—1882. 

—  —  2.9 

—  —  3 

—  —  1 

Baltischport  1839—1882. 

—  —  26.9 

—  —  23 

—  —  24 

—  —  3 

—  —  2 

Wüna  1777—1883. 

—  —  30.9 

—  —  30 

—  —  30 

—  —  0 

—  —  0 

Warschau  1779-1882. 

—  -  4.10 

—  —  4 

—  —  4 

—  —  0 

—  —  0 


24.7 


Kiew  1856-1882. 

4.8  3.  10 

—  3 

—  0 

Lugan  1837—1882. 


12.6 

17 

19 

6 

7 


28-8 

25 

28 

3 

0 


ilO 


7 
7 
2 
2 


Astrachan  1837—1882. 

30.5  6.9  14.10 

29  2  15 

28  5  15 

14  1 

2  11 


Beginn 
0** 


25.10 
22 
23 
3 

2 


21.10 

22 
1 


15.11 

19 
18 

4 

3 


21.11 

21 
22 

0 

1 


25.11 

25 
25 

0 
0 


18.11 

19 
1 


22.11 

23 
24 

1 

2 


2.12 

30.11 
30 

2 

2 


Maximum 


17,6"  14.7 

16,3  23 

16,3  20 

1,3  9 

1,3  6 


16,4* 
16,1 
1,3 


27.7 
25 
2 


17,2**  26.7 
16,8       1.8 

16,7  30/31.7 

0,4  6 

0,5  4 


19,4*» 

18,8 

19,0 

0,6 

0,4 


19,«** 

18,9 

19,0 

0,3 

0,2 


25.7 

26 

24/26 

1 

1 


1.8 
29.7 
30.7 

3 

0 


-1.8 


20,8*'  27.7 
19,9     28 
0,9       1 


23,4^ 

22,7 

22,8 

0,7 

0,6 


30.7 

28 

26/28 

2 

2 


26,1 

25,9 

25,7 

0,2 

0,4 


•*   16.7 
29 

19/20 
13 
3 


Minlmom 

16,2*" 

26.1 

14,1 

30 

14,2 

27/28 

2,1 

4 

2,0 

1 

15,8** 

28.1 

p 

? 

7,0** 

13.2 

6,1 

10 

6,3 

6/8 

0,9 

3 

0,7 

5 

6,7** 

1.1 

6,4 

30 

6,1 

11/14 

0,3 

29 

0,6 

10 

5,7** 

4.1 

4,7 

23 

4,9 

10 

1,0 

19 

0,8 

6 

8,1** 

29.1 

6,5 

3.2 

1,6 

5 

9,6** 

18.1 

8,8 

31 

8,5 

26/26 

0,8 

13 

1,1 

7 

8,8** 

2.2 

7,6 

2 

7,6 

26/27. 1 

1,2 

0 

1,2 

5 

1)  Z.  B.  Hildebrandsson,   Marche  des  Isothermes  au  Printemps.  1880.  —  ^  Nach  den  Pentadenmitteln  mittels  der  Lambert-Besselschen  Fonnel. 
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Die  graphische  Methode  —  du  lehrt  uns  die  Tabelle  — 
eignet  sich  im  allgemeinen  gsne  gat  zur  Bestimmnng  dei 
Kintrittszeit  der  ZwisoheDtemperataren,  nnd  zwa 
am  10  besser,  je  langer  die  Dauer  der  BeobaohtDOgsperlodi 
ist,  wodurch  derEiaflafs  der  unperiodischen  Stöningeo  immei 
mehr  rerwiflcht  wird.  Im  Durchschnitt  beträgt  der  TJntei 
schied  zwisohen  der  wahren  ^)  and  der  auf  zeichDerischem 
Wege  gefundenen  ESntrittszeit  nur  l,a  Tag;  gewifs  ein  für 
nntre  Methode  recht  günstiges  Kesultat,  besondera  wenn 
man  bedenkt,  dals  die  Ungleiohzeitigkeit  der  Beobachtongen 
an  den  veraohiedenen  Stationen  und  die  rohen ,  aus  ver- 
■chiedeaen  Terminbeobauhtungen  oder  aus  den  Angaben 
des  Manmum-Uinimom-ThermouietfirB  gewonnenen  Tagea- 
mittel  noch  reichlichere  Fehlerquellen  in  eich  bergen.  Man 
kann  ohne  Bedenken  die  Behauptung  aufst«llen,  dafs,  so 
lange  die  zweite  nnd  dritte  der  oben  genannten  Voraus- 
getznngen  nicht  erfüllt  sind,  auch  die  erste  durch  die  gra> 
phische  Methode  hinreichend  ersetzt  wird.  Nur  sollte  man 
nicht  wirkliche  Tagesmittel  und  solche,  die  durch  Kurven- 
leiohnnng  ennittelt  sind,  nebeneinander  gebrauchen,  wie  es 
•chon  geschehen  ist.  Das  beifst  ungleichartiges  Material 
miteinander  vermengen. 

Dagegen  reicht  die  graphische  Methode  nicht  aus,  am 
die  höchsten  nnd  niedrigsten  Tagestemperaturen  zu  finden ; 
die  so  gefundenen  Werte  bleiben  stets  hinter  den  virk- 
lioben  zurück  (ans  demselben  Grande,  vie  die  periodische 
tif^che  Wärmeschwankung  hinter  der  aperiodischen) ,  nnd 
ein  noch  gröfserer  Untersohied  besteht  in  bezug  auf  die 
EinlrittsEeiten.  Auch  die  Lambert -Besselsche  Formel  er- 
weist sich  hierin  als  unzureichend. 

Es  möge  aber  noch  auf  einen  Punkt  aufmerkaam  gemacht 
werden.  Da  die  Temperaturkurre  mit  freier  Hand  gezogen 
wird,  so  kommt  es  auch  wesentlich  auf  eine  gewisse  Fertigkeit 
an,  nnd  endlich  ist  es  ancb  nicht  gleichgültig,  in  welchen 
Abatanden  die  Abscissen  und  Ordinate n  aufgetragen  sind^). 
Ans  dLesen  Momenten  mächte  ich  es  erklären,  dafs  meine 
Angaben  vielfach  von  den  von  Hildehrandsson  ^)  und  Hög- 
bom^)  gefundenen  abweichen,  selbst  dort,  wo  wir  gleiche 
Uooatsmittel  zu  Grunde  legten.     In  einzelnen  Fällen  kann 

']  Ja  kÖTMr  dia  BsabuhtoDgueit    üit,    dasto   oniggalmiirngu  Tallinn 

ia  Buh  wirklühen  Tigmnittaln  gewishoste  TBmperatnrguig,  wie  dig  Du- 

itrilmig  TBD  Lngwi  »nf  dar  Kirte  tagt     Es  kann  in  aolohen  Fütlsn  nch 

Znihl  Gb«i  die  wollra  KntrittsMit  bldbt  Tampentnc  enUtahan.  Z.  B.  Lngui : 

BsciDD    UsUradilsd    Begtim    UDIenslilad 


L  Ntih  d.  gnphiMluiiMatltad« 


23.11 

2i 


i.  Mittel  nu  b  nnd  0      .     .     16  1 

IideiTtblUonrS.  166  wurde  nni  die  eilte  Ei 
1)  Ith  heb»  (teta  Hillimeterptpiei  leiwendat. 
1».«.  0. 
*)  HhcIm  des  iMtheimea  en  Antonne.    18S3. 
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ich  allerdings  mit  Bestimmtheit  es  aassprechen,  dafs  meine 
Angaben  die  richtigem  sind. 

Was  die  Karten  selbst  und  die  Verteilung  der  Dauer 
der  Hanpt Wärmeperioden  über  Europa  betrifft,  will  ich  mich 
nur  auf  wenige  Worte  beschränken.  Die  Linien  gleicher 
Dauer  der  Frostperiode ')  verlaufen  in  ähnhcher  Weise  wie 
die  Winterisothermen,  indem  sie  von  der  meridionalen  Rich- 
tung im  W  gegen  0  hin  in  eine  80-,  und  endlich  in  eine 
OSO-Richtung  übergehen.  Die  Linien  gleicher  Dauer  der 
warmen  Periode  haben  nur  an  der  atlantischen  Seite  eine 
ausgesprochene  SO-Richtung,  sehet  ziehen  sie,  soweit  es 
die  Terrain  Verhältnisse  gestatten,  annähernd  den  Breiten- 
kreisen parallel.  Dagegen  kommt  in  den  Linien  gleicher 
Daner  der  heifsen  Periode  die  NO-Hichtung  zur  entschie- 
denen Geltung,  und  so  drUokt  sich  in  diesen  drei  Karten 
der  thermische  Glegensatz  zwischen  dem  ozeanischen  Westen 
und  dem  kontinentalen  Osten  in  schärfster  Weise  aus.  In 
bezug  auf  die  Grenzlinie  der  heÜsen  Periode  ist  eine  Er- 
klärung notwendig.  Ea  wnrde  schon  oben  erwähnt,  dafs 
uns  hei  der  Bestimmung  der  höchsten  Tageetemperatur  die 
graphische  Methode  im  Stiche  lälst.  Kiew  z.  B.,  das  in 
Wirklichkeit  13  Tage  mit  20°  hat,  fällt,  wenn  man  allein 
die  Ergebnisse  der  Zeichnung  berücksichtigt,  aufeerhalb  der 
sommerbeiTsen  Zone,  um  dieaen  Fehler  einigermafsen  zu 
eliminieren,  habe  ich  das  Verhältnis  zwischen  dem  höchsten 
Monats-  und  höchsten  Tagesmittel  untorsucht,  und  die  nach- 
stehende  Tabelle    gibt   in    dieser  Beziehung   einige    beach- 


BaltiielipoTt 
Wilna  .  . 
Watuhan  . 
Archugal    . 


Wjalke    .      .  . 

B^oBlowsk .  . 

Jekatarinburg  . 

Kiew.     .     .  . 


1S,*4 
16,83 


Fort  AlaiRndtowak  . 
tenswerte  Resultate,  die  allerdinge  im  vorhinein  zu  erwarten 
waren.  Westliche  Lage  und  die  Nachbarschaft  einer  grofsen 
Waaserfläche  erzeugen  eine  mehr  abgeflachte  Temperatur- 
kurve ,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Monats-  und 
Tageamaximum  ist  daher  geringer  als  im  Innern ,  und  na- 
mentlich im  östlichen  Innern  von  Rufsland.  Der  unterschied 
zwischen  beiden  Temperaturen  beträgt  hier  durchschnittlich 
1,&°,  und  es  läTst  sich  daher  voranasetzen ,  dafs  alle  Orte 
mit   einem    Monatsmaximum    von    18,5°    noch    ein   Tagea- 

<)  Richtiger  iriiia  die  Beieichnnng  «Eiiperiode" ,  aber  sie  kSante  ra 
HibTanlKndninaD  Vannluanng  gaben;  dec  Anadrack  „kilta  Periode"  nira 
diasn  Qflfiht  Docb  mahl  anigeiettt,  denn  incb  jene  Oegenden,  iro  die 
DuttleraTtgealeinpentiiiniBbt  nntei  0°  herabeinkt,  hiban  aina  kalte  Periode. 
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maximum  von  20^  erreichen.  In  der  That  hat  Wjatka  in 
einer  Polhöhe  von  58^  36'  nach  den  TaheUen  von  Wahlen 
noch  5  Tage  mit  20''. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  wie  drastisch  namentlich  Karte 
I  und  m  jenen  fundamentalen  Qegensatz,  der  das  Klima 
von  Europa  beherrscht,  den  Gegensatz  zwischen  dem  Westen 
und  Osten  zum  Ausdruck  bringen .  Dadurch,  dafs  von  einer 
Reduktion  der  Temperaturen  auf  den  Meeresspiegel  abge- 
sehen wurde,  gelangte  aber  auch  der  Einflufs  des  Boden- 
baues zu  kraftvoller  Geltung.  Ich  verweise  zunächst  auf 
Skandinavien.  Man  spricht  immer  von  dem  aufsergewöhn- 
lieh  warmen  Klima  von  Norwegen,  während  in  der  That 
das  Hochland  aufsergewöhnlich  kalt  ist;  und  ein  Blick  auf 
die  Karten  I  und  II  kann  uns  wohl  darüber  Aufschlufs 
geben,  warum  das  skandinavische  Hochland  in  der  Glazial- 
zeit die  Geburtsstätte  des  nordeuropäischen  Landeises  war; 
denn  nicht  aufsergewöhnlich  niedere  Wärmegrade,  sondern 
die  Dauer  der  kalten  und  warmen  Periode  ist  —  von  den 
Niederschlägen  abgesehen  —  für  das  Leben  der  Gletscher 
mafsgebend.  Überall,  wo  zwischen  Land  und  Meer  ein 
Küstengebirge  sich  einschiebt,  oder  ein  Hochland  rasch  aus 
der  See  emporsteigt,  drängen  sich  die  Linien  gleicher  Dauer 
so  dicht  aneinander,  dafs  sie  auf  unsren  Kärtchen  stellen- 
weise zu  einer  einzigen  Linie  verschmelzen ;  aber  doch  sind 
die  Gegensätze  wohl  kaum  irgendwo  so  auffallend,  als  in 
Norwegen.  Man  vejrgleiche  nur  nach  der  Schlulstabelle 
Aalesund  mit  Boras  oder  Elorö  mit  den  Stationen  am  Sog- 
nei^ord,  Flesje  und  Sogndal.  In  ähnlicher  Weise  abschliefsend 
verhalten  sich  die  Alpen;  das  zeigt  sich  in  allen  Jahres- 
zeiten; am  meisten  aber  im  Sommer  (Karte  TU),  und  nur 
im  gesegneten  Etschthal  buchtet  sich  das  oberitalische  Klima 
weit  nach  Norden  aus.  Auf  die  Zone  zwischen  44  und 
49^  Br.  sei  speziell  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Schon  auf 
Karte  11,  vor  allem  aber  auf  Karte  m,  wo  das  französische 
Zentralmassiv,  die  Alpen  und  die  Karpaten  die  Grenzlinie 
weit  nach  S  verschieben,  drängt  sich  einem  die  Erkenntnis 
der  hohen  Bedeutung  der  drei  Senkungsfelder:  der  Rhone- 
bucht, des  Polandes  und  der  ungarischen  Tiefebene  sofort 
auf.  Man  sieht,  warum  das  streng  kontinentale  Ungarn  ein 
so  ausgezeichnetes  Weinland  geworden  ist.  Aber  auch  andre 
Bodensenkungen  erweisen  sich  auf  den  Karten  als  thermisch 
besonders  bevorzugt,  wie  das  Rheinthal  und  die  beiden 
grofsen  Thalmulden  auf  der  Südseite  des  Kaukasus,  und 
zwar  in  allen  Jahreszeiten. 

Die  eigenartige  Stellung  solcher  Senkungsgebiete,  der 
Einflufs  von  Küstengebirgen,  die  klimatische  Bevorzugung 
Frankreichs  gegenüber  Deutschland,  der  Gegensatz  der 
Balkanhalbinsel  zu  dem  übrigen  Südeuropa  &c.  —  alles 
das  wäre  weniger  scharf  oder  gar  nicht  zur  kartographi- 
schen Darstellung  gelangt,  wenn  die  Temperaturmittel  auf 


das  Meeresniveau  reduziert  worden  wären.  Aber  allerdings 
wäre  man  dann  einem  Ubelstande  ausgewichen,  der  sieh 
überall  im  lebhafter  bewegten  Terrain  geltend  macht«  Anf 
Karten  mit  unreduzierten  Temperaturen  hat  man  bei  der 
Darstellung  der  Verhältnisse  in  Gebirgen  nur  die  Wahl 
zwischen  unwahrer  Genauigkeit  oder  roher  Schematisiening, 
wenn  man  es  nicht  vorzieht,  dieselben  überhaupt  von  der 
Darstellung  auszuschliefsen.  Den  letztern  Weg  habe  ich 
eingeschlagen,  indem  ich  die  Gebirgsinseln  mit  einer  eignes 
Signatur  versah ;  die  Dürftigkeit  des  Beobachtungsmaterials 
und  der  kleine  Malsstab  der  Karten  haben  dieses  Ausknnfts- 
mittel  in  gleichem  Mafse  empfohlen.  Für  die  Ostalpen 
könnte  an  der  Hand  des  umfangreichen  Beobachtungsmate- 
rials, welches  uns  Hann  geboten  hat  ^),  die  Frage  nach  der 
Abnahme  der  Dauer  einer  Temperatur  mit  steigender  Höhe 
wohl  gelöst  werden,  und  Hann  hat  dieselbe  auch  schon  zum 
Teil  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen.  Leider  fehlt 
mir  die  Mufse,  mich  eingehender  damit  zu  beschäftigen; 
es  wäre  aber  wünschenswert,  dafs  sich  bald  eine  andre 
Kraft  an  dieser  Aufgabe  versuchte.  Die  hervorragendsten 
Höhenstationen,  von  denen  wir  längere  Beobachtungen  be- 
sitzen, sind  in  die  Schlufstabelle  aufgenommen,  und  die  al- 
pinen auch  übersichtlich  nach  der  Seehöhe  geordnet  zu- 
sammengestellt worden.  Es  drängen  sich  einem  bei  der 
Durchsicht  derselben  lehrreiche  Vergleiche  auf:  der  Unter- 
schied der  Breite  (Brocken  und  Chaumont),  die  Gegensätze 
von  ozeanischem  und  festländischem  Klima  (Brocken  und 
Javorina^),  von  Gipfel  und  Thal  (Rigi  und  Sils),  der  Lage  aof 
der  Nord-  xmd  Südabdachung  eines  mächtigen  Gebirgszuges 
(Marienberg  und  Bomüo)  treten  recht  klar  vor  Augen. 

Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  meine  IJntersuchim- 
gen  über  die  Dauer  der  Haupt- Wärmeperioden  über  die  ganze 
Erde  auszudehnen,  aber  die  Dürftigkeit  und  Üngleioh- 
mäfsigkeit  der  Beobachtungen  ist  nicht  geeignet,  Zuversicht 
zu  erwecken.  Selbst  bei  der  kartographischen  DarsteUung 
dieser  Verhältnisse  in  Europa  mufs  man  der  Phantasie 
mehr  Raum  gönnen,  als  im  Interesse  der  Sache  wünschens- 
wert ist.  Die  Balkanhalbinsel  ist  nicht  nur  politisch,  son- 
dern auch  wissenschaftlich  der  wunde  Fleck  von  Europa; 
und  namentlich  über  das  Klima  des  Innern  sind  wir  aufser- 
ordentlich  schlecht  unterrichtet.  Trotzdem  ist  es,  dank  den 
österreichischen  Stationen,  gelungen,  den  interessanten  (Ge- 
gensatz zwischen  Bosnien  einerseits  und  dem  dalmatinischen 
Küstenland  und  den  Donaubecken  anderseits,  den  Woeikow 
auf  den  Einflufs  der  Wälder  zurückführte^,  auf  Karte  EI 

1)  Sitzb.  Kais.  Akad.  d.  Win.,  Bd.  XCn,  Abteil.  II,  1885. 

Hohem  BndeO»  Beg.  10«  Ende  IQP  Beg.O»  ^^'  ^^® 

2)  Chaumont  1150  20.8  28.5  80-9  17.11  124  131 
Brocken  1142  10-4  4.7  19.8  8  158  47 
Jayoiina             1009       3         25.5         7.9       4  151       106 

^  Fetennanns  Mitteilungen  1885|  S.  81* 
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racht  deutlich  zur  AuschauuDg  zu  bringen.  In  bezug  auf 
Kleinasien  sind  wir  selbstverständliob  noch  schlechter  be- 
BteUt;  die  Ausbuchtung  der  Linien  nach  W  auf  Karte  11 
and  m  beruht  einzig  und  allein  auf  den  Beobachtungen 
in  Kaisarieh!  Zum  Schlufs  mufs  endlich  auch  ich  einen 
schon  oft,  aber  immer  vergeblich  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederholen,  den  nämlich,  dafs  endlich  einmal  die  französi- 
schen Meteorologen  uns  brauchbare  Temperaturmittel  ihres 
Landes  bieten  mögen. 

Tabelle  der  Dauer  der  Haupt  -  Warmeperioden 

in  Europa. 

(F.  P.  =  ftofkperiode,  W.  P.  =  Wanne  Periode,  H.  P.  =  Heifse  Periode.) 
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östlichen  Sudan. 

aog  der  pflanzlichen  Reichtümer, 
nst  HfurterL 

'      Botanisclien  JaliTbUchem    Vlll,  3,   eine  Skizze  nnter  d«n 
Titel:    „Die  botaniaohen  Ergebnisie  der  Flegelschen  Eip«- 

1     dition  nacli   dem  Niger-Benne" ,   welche    indessen  lediglich 
die  vom  VerfasBer  während  Beioe«  wenige  Wochen  daneni- 

I     den  Aofentbftltes  in  Äirika    geBsrnmelten  und  beobachtotoa 
Arten  behandelte. 

Im  folgenden  verniche  ich  eine  kurze  Schildemng  meiner 
Beise,  neben  den  Eireigmesen  aof  mancherlei  mir  wichtig 
erscheinende  Dinge  näher  eingehend. 

Weil  ich  die  grofse  Wiohtigbeit  botanischer  ForechimgeD 
einsehe,  nnd  in  Oüriche  Arbeit  mehrere  nicht  tinerhah- 
liebe  Irrtümer  nob  finden,  werde  ich  in  der  folgenden 
RelBeilbersicht  anf  die  Pflanzenbedeclning  der  betrefkedea 
Gegenden  besondere  Rücksicht  nehmen  nnd  ein  Verzeicbnii 
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der  beobachteten  Pflanzen   mit  Angabe   ihrer   Verwertung 
anlogen. 

Da  ich  —  von  jeher  vorzugsweise  Zoolog  —  nicht 
lüein  meine  Pflanzen  bestimmen  konnte,  nahm  ich  die 
Gute  der  Herren  Prof.  Ascherson  und  Dr.  Hennings  in 
Anspruch.  Diese  Herren  waren  aufopferungsvoll  bemüht, 
die  oft  auf  der  Heise  halb  zerbrochenen  und  schwer  kennt- 
lichen Beweisstücke  zu  enträtseln  und  waren  mir  mit  Hat 
und  That  behilflich.  Ich  spreche  diesen  Herren  meinen 
iafirichtigBten  Dank  aus. 

II.  Heise. 

Es  war  am  19.  Mai  1885,  als  wir  nach  funfwöohent- 
licber  Seefahrt  die  gewaltige  Brassmündung  in  Sicht  be- 
kamen. Sie  ist  eine  der  bedeutendsten  Nigermündungen, 
und  ihre  Barre  gehört  zu  den  weniger  gefurchteten  des 
Mtas.  Das  niedrige,  ebene  Land  ist  mit  dichten  Urwäl- 
dern bedeckt-,  riesige  Wollbäume  und  andre  hohe  Bäume  mit 
gewaltigen  Laubkronen,  Ol-  und  Weinpalmen  mit  dichtem 
Unterholz  bilden  den  Bestand.  Kokospalmen  sind  nicht 
mldbildend,  wie  G^urich  irrtümlich  angibt,  sondern  nur  am 
nntem  Niger  in  den  Dörfern  angebaut.  Weithin  bedecken 
Mangrove- Wälder  das  Ebbe-  und  Flutgebiet,  genugsam  be- 
schiieben  in  ihrer  TJnzugänglichkeit  und  mit  ihren  Fieber- 
dünsten.  Die  Fahrt  den  Niger  aufwärts  ist  in  den  Heften 
der  Afrikanischen  Gesellschaft  beschrieben.  Zu  den  inter- 
essantesten Orten  des  untern  Niger  gehört  ohne  Zweifel 
das  ausgedehnte  Onitsoha. 

Auf  die  hier  hauptsächlich  des  Palmöls  halber  abgehal- 
tenen Märkte  konunen  Angehörige  verschiedener  Stämme 
ans  dem  Innern,  von  denen  einige  das  Fleisch  der  Kriegs- 
gefangenen essen.  Schon  Flegel  teilte  mir  hierüber  Ver- 
achiedenes  mit,  und  ich  erfahr  später  manches  davon.  Nahe 
Onitacha  befindet  sich  im  Flufs  eine  ausgedehnte  Sandbank, 
anf  der  scheulsliche  Menschenmärkte  abgehalten  werden. 
Vom  linken  IJfer  werden  kranke  und  schwächliche  Kinder, 
alte,  unbrauchbare  Weiber  u.  dgl.  gebracht,  vom  rechten 
Ufer  kommen,  namentlich  von  dem  mächtigen!  Asaba  her, 
die  Käufer  und  erhandeln  diese  elende  Ware,  um  ihren 
Göttern  die  übliche  Zahl  der  Menschenopfer  zu  bringen. 
IHe  in  Onitscha  seit  kurzem  ansässigen  Missionare  der 
^Yäter  vom  heiligen  Geist  und  dem  Herzen  der  Jungfrau 
Maria**  aus  Paris,  biedere,  hingebende  Deutsche,  kaufen 
möglichst  viele  der  kranken  Kinder,  heilen  nicht  selten  ihre 
kranken,  geschwürbedeckten  Glieder,  erziehen  sie  zu  nütz- 
licher Thäügkeit,  unterrichten  sie  im  christlichen  Qlauben 
und  wirken  so  weit  geeigneter  als  Kulturapostel,  als  die 
schwarzen  Missionare  der  Engländer,  welche  die  Kinder  mit 
unverstandenen  Bibelsprüchen  allein  glücklich  zu  machen 
glauben. 


Je  mehr  hügeliges  und  bergiges  Land  an  den  Strom 
herantritt,  desto  mehr  verschwindet  der  üppige  Urwald. 
Bei  Lokodscha,  gegenüber  der  Mündung  des  Benue,  zeigt 
der  letztere  sich  nur  noch  in  den  tiefern,  feuchten  Strichen. 
In  Lokodscha  fand  eine  Trennung  der  Expedition  statt. 
Als  wir  zum  zweitenmal  stromaufwärts  uns  durch  die  EHippen 
bei  Adimpa,  Igbebe  gewunden,  zog  Flegel  nigeraufwärts  in 
das  reiche  Nupeland;  ich  fuhr  mit  zwei  beladenen  Kanus 
allein  den  Benue  hinauf  nach  Loko  zu,  wohin  Dr.  Semou 
mit  Gürich  und  Staudinger  schon  vorausgegangen  war. 

Diese  Bootfahrt  gehört  zu  den  angenehmsten  Erinne- 
rungen meiner  Reise.  Die  Bootsleute  —  dieselben,  welche 
Dr.  Semon  so  viel  Ärgernis  bereitet  —  waren  willig  und 
fleifsig,  und  schon  in  7  Tagen  erreichte  ich  trotz  des  schon 
geschwollenen  Stromes  und  stärkerer  Strömung  Loko. 

Durch  das  sumpfige,  schilfreiche  Mündungsgebiet  kam 
ich  nach  Gande,  wo  gut  besuchte  Märkte  abgehalten  werden. 
Reis  hatte  einen  hohen  Preis ,  Yamswurzeln  waren  teuer, 
Sorghum  und  Bohnen  guter  Qualität  billig,  Hühner,  Schafe, 
Ziegen,  Palmöl,  Maiskolben,  Ledertaschen,  aus  Stroh  ge- 
flochtene Matten  und  Säcke,  englische  Zeuge  und  Zinnspiegel 
bildeten  die  Ware. 

Die  erste  Nacht,  eine  wundervolle  Mondnacht,  verbrachte 
ich  auf  einer  Sandbank  unweit  Gande.  Feuerrot  ging  am 
andern  Morgen  die  Sonne  über  dem  breiten  Benue  im  Osten 
auf;  in  schwarz  blaue  Wolken,  aus  denen  Blitze  zuckten,  und 
rollende  Donner  ertönten,  waren  die  Lokodscha -Berge  ge- 
hüllt; langsam,  aber  stetig  ging  es  stroman.  Der  Charakter 
der  Landschaft  ist  von  hier  bis  Loko  im  wesentlichen  derselbe. 
Lichter  Busch  auf  den  höher  gelegenen,  trocknern  Stellen,  un- 
durchdringliche Urwälder  in  den  tiefern  Strichen.  Ein  reiches 
VogeUeben  zeigte  sich  noch  auf  den  Sandbänken.  In  grofsen 
Scharen  brütet  auf  ihnen  die  reizende  Glareola  cinerea  Fräs., 
Sporenkiebitze  (Lobivanellus  albiceps),  Reiher  (Ardea  goliath, 
alba,  bubulcus),  Riesenstörche  sind  nicht  selten,  Geiersee- 
adler und  Schildraben  schweben  darüber,  gprofsschnäbelige 
Bucerotiden  und  bunte  Tauben  streichen  von  Ufer  zu  Ufer. 

Am  2.  Juli  ertönte  am  Südufer  etwa  eine  halbe  Stunde 
lang  lebhaftes  Gewehrfeuer.  Nach  Aussage  der  Leute  war 
es  ein  Kampf  zwischen  den  in  steter  Fehde  liegenden  Stäm- 
men der  Bässa  und  Attagärra.  Die  Bässa  sollen  der  an- 
greifende Teil  und  nur  mit  Pfeil  imd  Bogen  bewaffnet  sein, 
trotzdem  aber  nicht  selten  den  Sieg  über  die  mit  Flinten 
bewaffneten  Attagärra  davontragen.  Nicht  selten  blieben 
die  Kanus  auf  dem  Sande  stecken,  so  flach  war  der  Strom 
noch,  während  zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes,  in 
welcher  das  Wasser  noch  um  etwa  6  m  gewachsen  zu 
sein  pflegt,  gprofse  Seeschiffe  hier  fahren  können.  Mittags 
kauften  wir  in  dem  in  üppigem  Walde  gelegenen,  von 
freundlichen  Leuten  bewohnten  grofsen  Dorfe  Bohu  Feder- 
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yieh  und  Eier  ein.  Mit  grofser  Zuvorkommenheit  wurde 
ich  vom  Häuptling  Ondidschü  im  Dorfe  Hed^ia  (das  i  schwach 
hörbar,  wohl  Gürichs  Adea)  begrüfst.  Bei  dem  freundlichen 
Amara  hatte  ich  ein  Renkontre  mit  Pavianen.  Die  reiche 
Geflügeljagd  verschaffte  manche  angenehme  Abwechselung 
in  dem  einförmigen  Leben  im  Kanu.  Am  6.  Juli  kam 
ich  in  Loko  an,  wo  ich  zu  meinem  Schrecken  Dr.  Semon 
und  Gürich  schwer  erkrankt  vorfand.  Der  Zustand  der- 
selben war  so  bedenklich,  dafs  Flegel  sich  später  genö- 
tigt sah,  sie  zur  Küste  hinabzubringen,  wodurch  er  aber 
eine  kostbare  Zeit  verlor.  Auch  ich  hatte  schon  heftige 
Fieberanfalle  durchgemacht  und  erkrankte  in  dem  durchaus 
nicht  sehr  gesunden  Loko  von  neuem.  Der  Zustand  der 
Kranken  war  ein  wenig  beneidenswerter,  zumal  sie  in  kleiner 
Hütte  auf  dem  Erdboden  gebettet  lagen  und  europäische 
Grenufs-  und  Nahrungsmittel  fast  gänzlich  fehlten,  da  deren 
ein  grofser  Teil  in  Brass  zurückgeblieben  war  und  während 
der  zweiten  Auffahrt  bei  dem  Untergange  eines  grolsen 
mit  Waren  beladenen  Kanus  in  einem  heftigen  Tornado 
verloren  ging;  so  eine  Anzahl  Dosen  mit  Kakao,  Arrowroot, 
sämtliche  Weine  und  Kognak,  zwei  Dritteile  meines  eignen 
Schrotvorrates,   mein  Spiritus  u.  dgl.  m. 

Von  Loko  übernahmen  Paul  Staudinger  und  ich  auf 
Flegels  Aufforderung  gemeinschaftlich  die  Uberbringung  der 
Briefe  und  Geschenke  Sr.  Majestät  des  Deutschen  Kaisers 
an  die  Sultane  von  Sokoto  und  Gandu. 

Am  12.  August  1885  verliefsen  wir  mit  einer  Karawane 
von  nahezu  60  Trägern  den  Ort  Loko.  Durch  lichten  Busch- 
wald, von  feuchten  TJrwaldstreifen  durchzogen,  zogen  wir 
bis  üschiarogo,  einer  kleinen,  unbedeutenden  Haussa- Ort- 
schaft am  feuchten  Urwald  gelegen.  Schon  die  zweite  Nacht 
lagerten  wir  in  Itä,  einer  Ortschaft  heidnischer  Afoneger. 
Dichte  Hecken  umzogen  den  im  tiefen  Wald  versteckten 
Ort,  zauberkräftiger  Firlefanz  hing  über  dem  schweren  höl- 
zernen Thore,  in  den  Hütten  waren  vielfach  bunte  Holz- 
und  Lehmfiguren,  mit  Federn  und  Pantherklauen  bunt  be- 
hangen, aufgestellt,  vor  dem  Thore  stand  ein  altarartiger 
Bau,  auf  welchem  Perlhuhneier  lagen.  Als  ich  diese  einer 
nähern  Besichtigung  unterzog,  kamen  aus  dem  Dorfe  eine 
lange  Keihe  singender,  aus  langen  Holzpfeifen  rauchender 
Männer,  die  mich  nicht  gerade  freundlich  musterten.  Da- 
mals aber  lagerte  unsre  Karawane  friedlich  im  Orte,  im 
Frühjahr  1886  aber  mieden  die  Träger  Itä,  weil  die  Bewoh- 
ner Strafsenraub  treiben  sollten.  In  unserm  dritten  Nacht- 
quartier, Übe,  wohnten  gleichfalls  Heiden.  In  einem  kleinen 
Häuschen  stand  eine  3  Fufs  hohe  Holzfigur  mit  menschen- 
ähnlichem Gesicht  und  Hörnern,  weifs  bemalt  und  wie  ein 
Leopard  gefleckt.  Daneben  stand  ein  roh  ausgestopfter 
Affe,  und  von  der  Decke  hing  das  Fell  einer  Viverre.  Unser 
kurzer  Aufenthalt  konnte  nicht  genügen,  uns  ein  Bild  von 


den  religiösen  Gebräuchen  dieses  Stammes  zu  geben,  oder 
auch  nur  zu  erfahren,  ob  diesen  „Fetischen^  göttliche  Ver- 
ehrung oder  irgend  etwas  dergleichen  zut-eil  wird.  Die 
Gegend  war  reich  an  Wild.  Bei  Übe  lebt  eine  kleine 
Hasenart,  zahlreiche  Antilopen  und  Perlhühner,  auch  Ele- 
fanten, deren  Fährten  ich  im  Juni  1886,  kurz  nachdem 
Ub^  überfallen,  und  die  Bewohner  sich  in  den  nahen,  zwi- 
schen Feken  verschanzten  Ort  Indu  geflüchtet  hatten^  zahl- 
reich im  Walde  zwischen  Übe  und  Uschiambissa  fand. 

Bei  Ub^  überschritten  wir  die  Ausläufer  eines  langen, 
fast  Nord — Süd  streichenden  Bergzuges,  mit  welchem  wir 
anfangs  parallel,  dann  nach  Westen  hin  uns  etwas  von 
ihm  wendend,  zogen. 

Durch  auiserordentlich  koupiertes  Terrain,  bald  über 
freie  Flächen,  bald  durch  dichten  Wald  und  tief  eingeris- 
sene Schluchten  mit  reifsenden  Bächen  ging  es  an  den  nackten 
Felsenkuppen,  die  immer  höher,  immer  gewaltiger  empor- 
stiegen, auf  Anassarawa  zu.  Diese  Stadt  liegt  in  der 
Gitbel  zweier  Flüsse,  deren  Wasser  bei  Rumassa  in  den 
Benue  münden.  Bei  Anassarawa  sind  die  Betten  beider 
felsig,  und  hat  das  Wasser  ein  starkes  Gefalle,  doch  scheint 
der  Flufs  nach  der  Vereinigung  ruhiger  zu  werden.  Ich 
übergehe  die  Widerwärtigkeiten  in  Anassarawa.  Der  uns 
von  Flegel  so  überaus  günstig  geschilderte  Sultan  erwies 
sich  als  ein  habgieriger,  wenig  königlicher  Herrscher,  ob- 
gleich nicht  ohne  Intelligenz,  mutig  und  kriegliebend,  eine 
schöne,  männliche  Erscheinung,  rücksichtslos  und  sein  ge- 
gebenes Wort  nicht  haltend,  ja  sogar  niedrigen  Betrug  nicht 
verschmähend.  Sein  Titel  ist  Sariki-n-koto,  d.  i.  Herrscher  der 
Koto,  welche  einen  grofsen  Teil  seiner  Provinz  bewohnen. 

Über  Laminga,  einen  Ort  von  wohl  300  Hütten,  in 
dessen  weidereicher  Umgebung  schon  bedeutendere  Rinder- 
herden sich  finden,  zogen  wir  nach  dem  reichen  Kefß- 
Abd-es-Ssenga,  wo  wir  neue  Träger  anwarben.  Der  Markt 
dieser  bedeutenden  Handelsstadt  ist  aufserordentlich  inter- 
essant. Am  Tage  unsrer  Ankunft  wurden  etwa  300  Sklaven 
feilgeboten,  ich  zählte  deren  wenige  Tage  später  an  100. 

Am  2.  September  rückten  wir  von  Keffi  ab,  nachdem 
wir  noch  am  letzten  Tage  einen  Betrug  des  uns  als  Fährer 
und  Cicerone  mitgegebenen  Madugu  Dan  Tambari  enthüllt 
hatten.  Staudinger  litt  heftig  am  Fieber,  wir  rückten  an- 
fangs in  kleinen  Märschen  vorwärts,  übernachteten  in  dem 
kleinen  Farmdorf  Agird  und  dem  Städtchen  Bal6ngunL  In 
stärkerm  Marsche  zogen  wir  nach  dem  Felsennest  Gitäta« 
In  rascherm  Tempo  durchschritten  wir  den  stillen  Busch, 
unsre  Leute  wurden  mit  Patronen  versehen,  die  Träger  ver- 
gifteten ihre  Pfeile,  die  Bewaffneten  wurden  verteilt,  und 
erst  als  wir  über  einen  kleinen,  steinigen  Rücken  mar- 
schiert und  aus  dem  dichten  Busch  heraus  in  ein  schönes, 
weidereiches  Thal  kamen,   zog   sich   die  Karawane  wieder 
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mehr  and  mehr  in  die  lÄnge.  Durch  üppige,  malerisohe 
G«gend  kamen  wir  an  den  Fufs  der  hohen  Felsen,  an  deren 
einem  ein  armseliges  Dorf,  Oitäta,  gröfstenteils  von  Heiden 
bewohnt,  sich  befindet.  Mit  Mühe  erklommen  wir  mit  den 
Pferden  den  Fels,  wo  die  Träger  ihre  Lasten  niedergelegt 
und  sich  hungrig  auf  den  kleinen  Platz  begeben  hatten, 
wo  kalte  Mehlbreikugeln  („fdrrah")  verkauft  wurden.  Unter 
einem  dichten  Eriodendron  liefsen  wir  uns  nieder,  umgeben 
Ton  einer  verschlosBonen ,  unfreundlichen  Bewohnerschaft. 
Erst  nach  vieler  Mühe  veranlafste  unser  Koch,  der  zugleich 
tk  Dolmetsch  und  Quartiermaoher  diente,  einen  Mann, 
uns  wider  seinen  Willen  eine  enge  Lehmhütte  zu  überlassen. 
Es  war  sehr  weise  von  uns  gewesen,  auf  ein  Unterkommen 
m  dringen,  in  dem  unsre  Lasten  und  wir  wenigstens  not- 
durftig vor  dem  Hegen  geschützt  wurden,  denn  fast  die 
ganze  Nacht  regnete  es  bald  stärker,  bald  schwächer,  zuck- 
ten die  Blitze  und  hallten  die  Berge  von  krachenden  Donner- 
ichlägen  wieder.  Trockner  Heis  und  geschossene  Turteltauben 
(Turtur  senegalensis)  bildeten  ein  spärliches  Mahl. 

Nebel  hüllte  am  andern  Morgen  die  Felsen  ein,  noch  immer 
fiel  feiner  Bogen,  fröstelnd  kamen  unsre  Leute  und  klagten, 
bin  Träger  hob  die  Last,  und  erst  um  9  Uhr  konnten  wir 
das  Hinabklettern  beginnen,  nachdem  wir  nur  durch  ge- 
wahsames  Einschreiten  einen  Kampf  zwischen  den  ^i^ägern 
and  nnsem  Dienern,  bei  dem  schon  die  Waffen  geschwungen 
wurden,  geschlichtet  hatten.  Siegreich  brach  die  Sonne 
darcK  Durch  ein  breites  Thal,  vor  uns  begrenzt  durch 
ein  hohes  Gebirge,  im  Rücken  durch  die  Felsen  von  Gitäta, 
im  Osten  von  hohen,  spärlich  bewachsenen  Granitbergen, 
im  Westen  von  niedrigem,  langgezogenen  Rücken  einge- 
schlossen, marschierten  wir  nach  dem  heidnischen  Dorfe 
SaaaahL  Wieder  marschierten  wir  anfangs  geschlossener, 
denn  auch  hier  sollen  nicht  selten  Angriffe  vorkommen. 
Von  Sansarä  ging  es  durch  überaus  fruchtbare,  mit  Ol-  und 
P&cherpalmen  geschmückte  Strecken,  nach  dem  ausgedehntem 
Panda.  Die  in  diesem  reichen  Thale  wohnenden  Yesko 
leben  in  Frieden  mit  den  Herren  des  Landes.  Hier  zeich- 
nen sich  die  Ortschaften,  wie  bei  den  Korro,  durch  eigen- 
täfflliohe  Bauart  aus,  indem  die  einzelnen  Hüttengruppen 
durch  Steinwälle  und  Lehmmauern  zu  einem  Ganzen  ver- 
banden sind«  Nur  die  Thür  eines  der  so  verbundenen 
Haaser  öffnet  sich  nach  der  Strafse  zu,  mächtige  Schilde 
aoB  Ochsenhaut  dienen  zur  Verteidigung  dieser  Eingänge. 
Vor  Beginn  der  Regenzeit  feiern  die  Yesko  wie  die  Eorro 
Feste,  bei  denen  sie  sich  in  warmem  Sorghum -Bier  be- 
raiiBchen.  Li  Panda  sahen  wir  um  diese  Zeit  auch  einen 
von  Weib  und  Mann  und  jung  und  alt  ausgeführten  Tanz 
mit  Gesang  und  dumpfem  Paukenschlag. 

Von  dem  schönen  Panda  aus  erstiegen  wir  ein  steil 
ansteigendes  Gebirge  mit  tief  erodierten  Schluchten.     Un- 


weit des  Fufses  eines  gewaltigen  Felsenberges,  auf  dessen 
Höhe  das  Dorf  Kukui  liegt,  schlugen  wir  unser  Grashütten- 
lager auf.  Während  die  Berge  am  untern  Niger,  bei 
Lokodscha  und  am  untern  Benue  der  Hauptsache  nach  aus 
langgezogenen,  tafelförmigen  Sandsteinfelsen  bestanden,  finden 
wir  hier  vorwiegend  Granit  und  Gneifs  mit  viel  Glinuner, 
riesige  gerundete  Kuppeln  und  zerrissene  Rücken.  So 
wie  Kukui  liegen  viele  Dörfer,  für  Eingeborne  völlig  un- 
einnehmbar, andre  sitzen  im  dichten  Walde  tief  versteckt. 
Die  Korro  sind  nebst  den  andern  Stämmen  in  den  Bergen 
und  grofsen  Wäldern,  den  Kadarra  und  den  Yesko  meiner 
Überzeugung  nach  die  ältesten  nachweisbaren  Bewohner 
des  Landes.  Einfach  und  rauh  in  ihren  Sitten,  verachten 
sie  die  Kleidung  der  Mohammedaner.  Die  Männer  behalten 
ihren  Lederschurz  bei,  und  die  Frauen  gehen  vollständig 
unbekleidet.  Viele  haben  einen  sonderbaren  Gegenstand 
um  die  Mitte  des  Leibes  befestigt:  ein  schmales  Band,  das 
hinten  zwei  etwa  fünfinarkstückgrofse ,  aber  längliche  Lappen 
trägt,  welche  auf  die  beiden  Hinterbacken  zu  stehen  kommen. 
Wir  haben  ein  solches  „Kleidungsstück^,  das  die  Frauen 
nicht  herzugeben  pflegen,  durch  die  List  unseres  Gast- 
freundes Djato  in  Kukui  erworben  und  nebst  den  an- 
dern ethnographischen  Gegenständen  an  das  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  gegeben.  Ln  Freien,  aber  nur  hier, 
wohl  zum  Schutze  gegen  die  Fliegen,  wird  auch  bisweilen 
bei  einigen  ein  Büschel  frischen  Grases  oder  frischer  Blätter 
vor  der  Scham  befestigt.  Sehr  selten  begegnet  man  mit 
Stoffen  bekleideten  Männern. 

Zu  diesen  das  nunmehrige  Haussaland  bewohnenden 
Stämmen  kamen  dann  die  damals  noch  heidnischen,  aber 
schon  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Kultur  stehenden, 
handeltreibenden  Haussa,  und  erst  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts erfolgte  die  grofse  islamitische  Livasion  der 
fanatisierten ,  bis  dahin  nur  unterdrückten  viehzüchtenden 
Fulbe  oder  Fulde,  Fillani  wie  sie  von  den  Haussa,  Fellata 
wie  sie  von  den  Kanuri,  Ful4n  wie  sie  von  den  Arabern 
genannt  zu  werden  pflegen,  wiederum  ohne  jene  alten 
Stämme  zu  vernichten.  Mit  der  Zeit  dürften  freilich  viele 
jener  Heiden  durch  die  ganz  allmählich  weiter  fortschrei- 
tende Halbkultur  der  Mohammedaner  und  durch  die  häufigen 
Fehden  aufhören,  ihre  Eigenart  zu  bewahren.  Die  Fulde- 
eroberer  bilden  die  herrschende  Klasse,  noch  heute  sitzen 
Glieder  der  Familie  des  Helden  Othman  Dan  Fodio  auf 
den  Sultansthronen  und  bilden  den  Hauptteil  der  herden- 
besitzenden, zum  grofsen  Teil  zur  trocknen  Jahreszeit 
noch  andre  fruchtbare  Weidegründe  aufsuchenden  Be- 
völkerung. Namentlich  in  den  herrschenden  Klassen  findet 
man  jedoch  durch  die  Menge  der  schwarzen  Frauen  hervor- 
gerufene, oft  ganz  dunkelschwarze  Leute  mit  dem  echten 
Fulbetypus.     Viel  reiner  haben  sich  naturgemäls  die  Hirten 
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erhalten«     Der  Handel  und   das   Gewerbe   ruhen  gröfsten- 
teils  in  den  Händen  der  Haussa. 

Von  Kukui  reisten  wir  über  schwierige  Bergpfade  durch 
wechselnde  Gebirgslandschaft  nach  dem  interessanten  wald- 
umgebenen Aribi,  wo  bunt  bemalte ,  menschenähnliche  Figuren 
auf  einem  freien  Platze  standen,  immer  durch  gebirgiges  Land, 
und  kamen  durch  das  breite  Thal  des  schönen  Giirara  in  das 
schon  von  Mohammedanern  bewohnte,  in  malerischer  Umge- 
bung in  fruchtbarem,  von  mehreren  Strömen  durchflossenem 
Thal  gelegene  Kaschia.  Von  Kaschia,  wo  wir  durch  Krankheit 
geschwächt  und  infolge  feindseliger  Intrigen  zehn  Tage  lagen, 
ging  es  wieder  durch  die  Gebiete  der  heidnischen  Kadarra 
über  den  reifsenden,  an  Stromschnellen  reichen  Kadüna 
in  bewohntere  Striche  mit  den  Städten  Gilku,  Ribako, 
Rikoka,  Igabi  und  Birni-n-Daudschi ,  auch  Birni-n-Bautsohi 
oder  Birni-n-Böschi  genannt. 

Am  29.  September  wurde  das  ausgedehnte  Saria,  mit 
den  zahlreichen  schwankenden  Kronen  der  Palmen  und 
Melonenbäume  einem  Parke  ähnelnd,  sichtbar.  Von  be- 
rittenen Musikanten  geleitet  und  einer  ungeheuren  Yolks- 
masse  umgeben,  ritten  wir  länger  denn  eine  Stunde  durch 
die  weite  Stadt  zu  dem  für  uns  bestimmten  Quartiere  hin. 

Unser  Empfang  in  Saria  war  ein  ausgezeichneter,  aber 
der  Sultan  wünschte,  wir  sollten  warten,  bis  er  selbst  zur 
Zahlung  des  Tributs  gen  Sokoto  zöge.  Unsere  Träger, 
von  einem  der  Grofsen,  dem  Seriki-n-Fada^),  überredet 
und  bestochen,  erklärten,  nicht  ohne  den  Sultan  gehen  zu 
dürfen:  so  blieb  uns  nur  übrig,  zu  warten,  bis  der  Sultan 
abrückte.  Wir  benutzten  diesen  Aufenthalt  zu  einem  Aus- 
flug nach  Kano,  jener  gewaltigen,  vielgepriesenen,  reichen 
Stadt,  die  seit  Barths  Zeiten  nur  einmal  von  Matteucci 
und  Massari  Ende  AprU  1881  betreten  war.  Durch  reich 
bebautes,  jetzt  trocknes  Land  ging  es  durch  volkreiche 
Städte  in  das  interessante  Kano,  wo  wir  lehrreiche  und 
schöne  Tage  verlebten. 

Leider  mufsten  wir  es  schon  nach  kurzem  Aufenthalt 
verlassen.  Zurück  zogen  wir  wieder  gen  Saria.  Noch 
trockner  war  die  Gegend  geworden,  Sandhosen  sahen  wir 
zuweilen  buchstäblich  mit  Windeseile  über  den  Boden 
laufen,  nur  hier  und  da  spendete  eine  Tamarinde  kühlenden 
Schatten. 

Von  Saria  marschierten  wir  durch  ganz  unbekannte 
Strecken  (wie  wir  auch  schon  von  Keffl  ab  lauter  neue 
Wege  gegangen  waren),  durch  einen  Teil  von  Kadschena 
und  das  aufblühende  Samfarä  mit  der  ziemlich  reichen, 
nicht  unwichtigen  Hauptstadt  Kaurä  in  die  Provinz  Sokoto. 
War  die  Gegend  hinter  Saria  und  zum  Teil  auch  in  der 
Provinz  Samfara  wenig  bewohnt,  durch  Überfälle  berüchtigt. 


1)  d.  i.  dem  Obersten  dee  Geiedes,  des  Bates. 


so  war  von  Gidan-Goga  an  das  Land  bevölkerter,  nament* 
lieh  nahe  Sokoto  reihten  sich  in  kurzen  Entfernungen  bald 
gröfsere,  bald  kleinere  Städte  aneinander,  wie  Gk>ra,  Jan* 
kaiwä,  Bakura,  Gandi,  Rara,  Gondöschi  und  andere  mehr. 
Die  Bevölkerung  der  von  uns  besuchten  Orte  zwischen 
Saria  und  Kano  und  von  Saria  bis  Sokoto  ist  durchweg 
mohammedanisch,  nur  kurz  vor  Sokoto  liegt  ein  Dorf,  Garin 
Sarüd-n-Hadna,  „das  Dorf  des  Heidenhäuptlings'',  in  welchem 
Nichtmohammedaner  zahlreich  wohnen,  die  aber  Sklaven  des 
Sultans  sind  und  von  ihm  zuweilen  zmn  Kriege  verwendet! 
werden.  Dieser  Umstand  dürfte  wohl  darthnn,  wie  dnld* 
sam  im  allgemeinen  die  Haussa  in  religiöser  Hinsicht  sind«! 

Sokoto  selbst  ist  noch  von  grofser  Bedeutung,  doch 
scheint  es  seit  Barths  Zeiten  sehr  verloren  zu  haben.  Die 
Residenz  des  Sultans  ist  noch  immer  gewöhnlich  das  eng{ 
gebaute  volkreiche  Wurnn. 

Die  Route  von  Sokoto   nach  Gandu   und  zurück  haben 
wir    beide    zweimal    mit    gröfster   Vorsicht    aufgenommen.! 
Auf  Flegels  Routenkarte    aus    den    Mitteilungen    der  Afri- 
kanischen Gesellschaft   wurden   natürlich   die   Namen   sehri 
sorgfältig  geprüft,  und  es  ist  daher  die  auf  unserer  von 
Erman    konstruierten  Karte  angegebene  Schreibweise  wobl: 
richtiger   in  den  Fällen,   wo   sie  von  der  Flegelscben  ab- 
weicht.    Da   wir   unsere   Kompafspeilungen    stets   sorgföl« 
tig  verglichen,   so   dürfte   die  sich  aus  denselben  ergebene I 
Richtung   wenig   zu   wünschen   übrig   lassen,   und  es  spa- 
tern   Forschungen    überlassen    bleiben,    ob    die    von  Dr. 
Erman    vorgenommene   Verschiebung    der   G^samtrichtung 
des  Weges  Saria-Sokoto  um  9*  nach  N  beibehalten  werden 
muis.     Flegels  ^^Tureta^  ist  ein  gewaltiger  Strom,  der  an 
der  Übergangsstelle  zur  Winterszeit  eine  trockne  Furt  hat, 
zur  Regenzeit  aber  gut  fliefsen  und  in  den  „Quorra^  mün- 
den soll.   Gandu,  am  FuTse  eines  Hügels  gelegen,  ist  bänme- 
reich  und  freundlich,  aber  wahrscheinlich  ziemlich  ungesund. 

Den  Rückweg  nahmen  wir  diesmal  über  Wurno,  wo  wir 
vierzehn  Tage  lagerten.  Anstatt  den  Weg  durch  Boko  einzu- 
schlagen, wo  die  riesigen  Adansonien  der  Gegend  einen  eignen 
Charakter  geben,  zogen  wir  über  Magami  durch  einsame, 
waldreiche,  bergige  Landschaft,  über  einen  fast  halbmond- 
förmig vor  uns  liegenden  Bergzug  aus  Granit  nach  Kaura, 
und  erreichten  wieder  am  12.  März  die  Hauptstadt  Saria. 
Hatten  schon  vorher  Kriegsgerüchte  die  Gemüter  aOer  er- 
füllt, uns  beweisend,  dafs  im  allgemeinen  noch  dieselben 
Zustände  wie  zu  Barths  Zeiten  herrschen,  so  zeigten  sich 
uns  doch  erst  südlich  von  Saria  die  Schrecken  des  üblichen 
Raubkrieges.  Li  Saria  schon  erhielten  wir  genauere  Nach- 
richten über  kriegerische  Unruhen.  Wahrscheinlich  Maradi 
oder  Gobirri  vereint  mit  Scharen  des  gefürchteten  Amna, 
eines  Freibeuters  aus  der  Gegend  von  Kano,  hatten  die 
feste  Stadt  Kiarana  ohne  Erfolg  angegrifPen.     Tag  für  Tag 
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warde  in  Saria  die  Werbetrommel  gerührt,  Tag  für  Tag 
xogen  die  Krieger  in  sobimmernden  Reihen  unter  dem 
Wehklagen  der  Weiber  und  mit  dumpfem  Paukenscblag 
zum  Thore  hinaus,  um  unter  einer  schattenden  Baumgruppe 
Ton  den  Anstrengnugen  des  Tages  zu  ruhen  und  am  Abend 
heimzukehren  mit  der  Versicherung,  die  Feinde  seien  nahe, 
und  morgen  werde  man  sie  mit  Hilfe  Allahs  vernichteD. 
So  ging  es  Tag  für  Tag,  und'  Aruna  zog  unterdessen  ruhig 
und  unangefochten  gen  Easchia  (s.  o.);  das  er  überfiel, 
xerstörte  nnd  mit  reiohem  Raube  an  Sklavinnen  verliefs. 
Wie  wir  erfuhren,  bedienten  sich  die  berittenen  Scharen 
des  Afuna  sowohl,  als  auch  die  ebenfalls  berittenen  Gobirri 
und  Maradi  vorzugsweise  der  Wurflanzen,  ohne  Bogen 
und  Pfeil  zu  fuhren,  während  die  gefahrlichste  und  haupt- 
sächlichste Wa£Pe  der  Haussa-Infanterie  und  der  Anwohner 
desfienne,  die  mit  ungemein  rasch  tötenden,  nervenlähmen- 
den Giften  bewehrten  Pfeile  sind.  Auch  die  Afo,  Kote, 
Eorro,  Kadarra,  Yesko  führen  im  Kampfe  grofsenteils  Gift- 
pfeile und  bedienen  sich  solcher  zur  Jagd.  Eine  kleine 
Wnnde  wird  den  stärksten  Antilopen  binnen  ungemein 
kürzer  Frist  verderblich.  Bei  Loko  und  wahrscheinlich  im 
ganzen  Bennegebiet  und  weithin  südwärts  zum  Kongo 
werden  auch  die  Elefanten  mit  Giftpfeilen  erlegt,  und 
werden  diese  wo  möglich  aus  Flinten  geschossen.  Auf 
diese  Art  wurde  ein  Männchen  mit  meterlangen  Stofszähnen 
im  Mai  1886  bei  Loko  erlegt. 

Auf  die  Nachricht  der  Zerstörung  Kasohias  zog  der 
Galadima  mit  Truppenmacht  aus,  erreichte  aber  natürlich 
nichts.  Wir  verliefsen  endlich  am  28.  März  Saria  und 
zogen  mit  neuer  Karawane  zum  Benue.  Bald  kamen  wir 
aaf  die  Spur  der  Räuber  und  folgten  ihr  so  rasch  als 
mögHoh  nach.  Von  den  Hyänen  greulich  zugerichtete 
Leichname  Erschlagner  bezeichneten  den  Weg  der  Bande. 
Ln  Thal  von  Gilku  erquickten  uns  die  Früchte  der  Gin- 
ginja- Palmen.  Trotz  der  Unsicherheit  und  wenn  auch 
angsterfüllten  Gemütes  zogen  viele  Fataki,  d.  h.  reisende 
Handler  mit  englischen  Stoffen  und  vielen  Eseln,  die  euro- 
päisches Salz  brachten,  nach  Saria  hin,  während  rückwärts 
von  Sana  nach  Keffi  blaue  Haussazeuge ,  Pottasche  und 
Aya-Nüsse  gingen. 

Den  Ort  Gidan  Dan  Garba  (Gidan  Angarba,  Gidan 
Garba  oder  libere)  fanden  wir  verlassen.  Die  thönemen 
Getreidespeicher  waren  teils  von  den  Feinden,  teils  von 
der  eilig  fliehenden  Bevölkerung  eingeschlagen  und  ihres 
Inhaltes  beraubt,  mehrere  Gebäude  verbrannt.  Die  ge- 
samte Einwohnerschaft  war  in  den  nahe  zwischen  Felsen 
gelegenen  alten  Ort  geflüchtet,  der  früher  viel  gröfser  ge- 
wesen ist,  aber  vom  Statthalter  von  Saria  wegen  säumiger 
Tribatzahlnng  zerstört  worden  war  und  nun  wieder  bezogen 
ward.  Den  Kaduna  überschritten  wir  diesmal  etwas  weiter 
FMemanna  Qeogr.  Mitteünngen.  1887,   Heft  VI. 


unterhalb  bei  Gidan  Maihalbi,  d.  h.  dem  Ort  des  Pfeil- 
schützen, auch  Gidan  Sarikin  Baker,  d.  h.  Ort  des  Königs 
Baker,  genannt,  das  ebenfalls  verlassen  war. 

Vom  zerstörten  Kaschia  abwärts  sahen  wir  keine  Spuren 
der  Räuber  mehr.  In  grofsen  Märschen  zogen  wir  hinab. 
In  Kukui  hatten  wir  Gelegenheit,  die  Biederkeit  unsere 
alten  heidnischen  Freundes  .Djato  kennen  zu  lernen.  Durch 
seine  Vermittelung  allein  gelang  es  uns  auch,  das  von  den 
Heiden  vieler  Gegenden  gebrauchte,  fest  auf  die  Hand  ge- 
schobene Messer  mit  ovalem  Griffe  und  das  interessante 
einzige  „Kleidungsstück**  der  Frauen  zu  erwerben. 

In  Loko  angekommen,  beschäftigten  wir  uns  noch  bis 
zum  22.  Juni  nüt  zoologischem  Sammeln.  Leider  ging 
durch  den  fortwährenden  Kampf  mit  Mangel  an  Geld  und 
Lebensmitteln  manche  Zeit  verloren.  Die  Existenz  eines 
auf  vielen  Karten  verzeichneten  Ortes  Namens  Dagbo  ist 
niir  ganz  fraglich.  Flufsabwärts  kann  es  nicht  gelegen 
haben,  denn  dort  beflnden  sich  nur  die  Ruinen  eines  kleinen 
Farmortes.  Wohl  fand  ich  in  ostnordöstlicher  Richtung 
in  einer  Entfernung  von  etwa  dreiviertel  Meilen  die  Reste 
grofser  Umfassungswälle ,  doch  war  dies  weit  vom  Flusse 
entfernt.  Während  ich  in  Gandu  und  Maska  schwere 
Fieberanfälle  überstehen  mufste,  lag  jetzt  mein  Gefährte 
lange  an  peinlicher  Krankheit  danieder. 

Von  Loko  aus  durchstreifte  ich  die  Umgegend  nach 
allen  Richtungen  hin.  Ich  ritt  in  den  freundlichen, 
nahezu  zwei  deutsche  Meilen  in  nordöstlicher  Richtung 
gelegenen  Ort  Aiurah,  besuchte  die  gegenüber  von  Loko 
auf  einer  Tneel  gelegenen  von  Heiden  bewohnten  Dörfchen 
und  ritt  am  15.  Juni  noch  einmal  mit  dem  Koch  als 
Dolmetscher  und  dem  später  von  uns  befreiten  Sklaven 
Igalla  nach  Anassarawa  und  in  das  über  zwei  und  eine 
halbe  Meile  entfernte,  in  den  Bergen  in  nordwestlicher 
Richtung  ton  der  Stadt  Anassarawa  gelegene  befestigte 
Kriegslager  des  Sultans.  Eine  Nacht  brachte  ich  in 
IJschiambissa  zu,  einem  heidnischen  Dorf,  das  früher,  wie 
Ruinen  und  alte  IJmwallungen  zeigen,  bedeutend  gröfser 
gewesen  ist,  aber  zum  gröfsten  Teil  zerstört  wurde.  Die 
Häuser  sind  wie  bei  den  Heidenstämmen  der  Korro  und 
Kadarra  festungsartig  durch  ErdwaUe  verbunden,  in  einem 
Hause  waren  mehrere  mit  Federn  von  Adlern  und  andern 
Vögeln  geschmückte  menschliche  Figuren  aus  Lehm  als 
„Fetische^  aufgestellt.  —  Die  Bewohner  waren  freundlich, 
aber  sehr  arm.     Viel  Wild  gab  es  unmittelbar  am  Orte! 

üb^  fand  ich  verlassen.  Kurz  vorher  war  es  von 
Scharen  aus  dem  Abutscha -Territorium  überfallen  worden. 
In  dem  üppig  stehenden  Getreide  hausten  Scharen  frecher 
körnerfressender  Singvögel,  und  thaten  sich  soheue  Anti- 
lopen und  der  nur  hier  von  mir  beobachtete  kleine  lang- 
läufige Hase  gütlich.     Nur  ein  alter  Mann  wohnte  noch  in 
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übe,  der  vom  Herrscher  von  Anassarawa  hierher  gesetzt 
war,  um  Elefanten  zu  schiefsen,  deren  Fährten  ich  zahl- 
reich im  Walde  fand.  Bei  Anassarawa  streifte  ich  jagend 
bis  in  die  Gabelung  der  beiden  Flüsse.  Nach  einem  Marsche 
in  schöner,  mondheller  Nacht,  auf  dem  sich  mir  wiederum 
eine  Anzahl  Weiber  und  unbemittelter  Leute  angeschlossen 
hatte,  um  unter  dem  Schutze  meiner  Büchse  und  meines 
Ansehens  sicherer  zu  reisen,  kam  ich  wieder  nach  fünf 
Tagen  in  Loko  an.  Nach  mancher  vergnügten  Stunde  mit 
dem  heitern  Herrn  Zweifel,  dem  bekannten  Entdecker  der 
Nigerquellen,  verliefsen  wir,  nachdem  wir  auf  längerer 
Fahrt  stromaufwärts  Flegels  Verbleiben  festgestellt  hatten, 
am  9.  Juli  mit  unserm  biedern  Richard  Thiel  das  mir 
schon  lieb  gewordene  Loko  auf  Nimmerwiedersehen.  Auf 
der  Rückfahrt  besuchten  wir  noch  das  auf  felsiger  Höhe 
gelegene  ümascha  (Rumassa,  auch  Rnmatscha  genannt^)), 
wo  der  Eogi-n-Anassarawa  ^  in  den  Benue  mündet. 

Dies  in  kurzem  der  Gang  meiner  Reise.  Ich  komme 
nun  zur  Besprechung  der  bedeutsamsten  von  mir  beobach- 
teten Pflanzen  und  ihrer  Verwertung. 

m.  Übersicht  der  auf  der  Staudlnger-HartertBOhen 
Beise  geBammelten  und  beobachteten  Pflanzen. 

(h:  bedeutet  Name  in  der  HauflSMpmohe.) 

(6  r  a  m  i  n  e  a  e).  Oryza  sativa  L.  Reis,  h :  tschinkaffa. 
Reis  ist  in  allen  gröfsem  Orten  des  Haussalandes  zu 
kaufen,  aber  meistens  ziemlich  teuer.  Er  wird  vielfach 
gebaut,  aber  noch  lange  nicht  überall,  wo  günstige  Ge- 
legenheit geboten  wird.  Seines  hohen  Preises  halber  wird 
er  mehr  von  den  Reichern  genossen.  Die  Kömer  werden 
zwischen  Steinen  gerieben,  und  das  so  gewonnene  Mehl  in 
Form  eines  Puddings  gekocht  und  mit  scharfen  Saucen 
gegessen,  auch  werden  aus  Reismehl  die  wohlschmeckendsten 
„massa^  bereitet,  eine  Art  kleiner  Brötchen,  entweder  in 
Butter  oder  Palmöl  fett  gebacken  und  mit  Pfeffer  bestreut, 
oder  etwas  weniger  fett  mit  Honigsauce  serviert.  Rebifs 
meint,  tschinkaffa  sei  aus  der  Sprache  der  Nupe  in  das 
Haussa  gekommen.  Da  aber  Nachtigal  „tschinkaffa"  auch 
als  den  in  Euka  üblichen  Namen  anführt,  so  dürfte  dies 
sehr  fraglich  erscheinen.  Vollkommen  stimme  ich  indessen 
Rebifs  bei,  wenn  er  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dafs  aus  den 
Sprachen  der  Nupe  und  Toruba  eine  nahe  Verwandtschaft 
dieser  beiden  Stämme  angenommen  werden  muTs.  —  Die 
Körner  des  Reis  waren  meistens  grofs  und  von  guter 
Qualität,  in  einigen  Provinzen  wuchs  eine  minder  wohl- 
schmeckende Art. 

Zea  Maya  L.  h:  masserä.  Mais.  In  Bomu  mässära 
genannt.  Am  Niger  und  Benue  vielfach  gebaut.  Im 
Innern  nur  bis  zum  Korro-Kadarra-Gebirge  hin  beobachtet. 
Scheint  im  Norden  nicht  gebaut  zu  werden.  Die  Kolben 
werden  halbreif  geröstet  genossen,  was  wir  recht  wohl- 
schmeckend fanden.  Aus  dem  Mehl  wird  ein  in  Blättern 
gekochter  Brei  bereitet,  wie  ein  ähnliches  Essen  aus  dem 

1)  Siehe  Bohlie,  Quer  durch  Afrüui  II,  S.  208. 
^  d.  i,  AüMtarawa-Flnis. 


Mehl  von  Sorghum  (s.  d.),  bei  den  Haussa  roaididi,  von 
unsem  Leuten  in  der  Regel  agidf  genannt,  welch  letzterer 
Name  bei  den  Yoruba  üblich  zu  sein  scheint. 

Sorghum  vulgare  et  aaccharatum  werden  in  etUchen 
Varietäten  im  ganzen  Haussalande  gebaut  und  bilden  die 
hauptsächlichsten  Nährpflanzen.  Der  Haussaname  ist  däwa, 
die  verschiedenen  Varietäten  haben  verschiedene  Namen, 
eine  zu  saccharatum  gehörige  Form,  die  namentlich  zum 
Pferdefutter  benutzt  wird,  heifst  Kuskus.  Bei  Loko,  wo 
Gürich  es  als  nicht  vorkommend  anführt,  wird  namentlich 
vulgare  zahlreich  gebaut.  Die  dawa  wird  nicht  erst  nach 
der  Ernte  der  gero  (s.  u.)  gesäet,  sondern  namentlich  des- 
halb so  viel  später  geemtet,  weil  sie  zu  ihrer  Entwickelung 
eine  bedeutend  längere  Zeit  gehraucht.  Die  Puddings  aus 
Sorghum-Mehl  mit  scharfen  Saucen  bilden  die  Hauptmahl- 
zeit der  Menge  des  Volkes  am  Abend.  Auf  allen  Märkten 
sitzen  Weiber  mit  „furrah",  aus  demselben  Mehl  bereiteten, 
halbgekochten  Kugeln,  die  teils  trocken,  teils  in  Wasser 
oder  Milch  gerührt ,  oft  mit  Honigzusatz  genossen  werden. 
In  grofse  Blätter  gehüllt  und  in  Wasser  gekooht,  heilst  es 
maididi. 

Pennisetum  apioatum  Köm.  (Penicillana  spicata  Willd.) 
h :  gero.  Der  deutsche  Name  Kolbenhirse  ist  zu  verwerfen, 
weil  man  sonst  hierunter  Panioum  italioum  versteht|  ebenso 
wie  die  dawa  nicht  Negerhirse  heilsen  kann.  Der  englische 
Name  Guineakom  für  Sorghum  ist  eher  zutreffend.  Wird 
ÜMt  ebensoviel  ab  Sorghum  angebaut  und  in  derselben 
Weise  als  Pudding  (h :  tue)  und  furrah  gegessen.  Da  es  etwas 
teurer  ist,  wird  es  mehr  von  den  Wohlhabenden  benutzt. 
Im  Volksmunde  heifst  es,  Menschen  und  Pferde  würden 
dicker  davon  als  von  Sorghum.  Schon  im  April  wird  die 
Aussaat  beendet,  Ende  Juni  findet  die  Ernte  bei  Loko  statt. 

Sacoharum  ofHeinarum  L.  Zuckerrohr,  h:  takanda. 
Barth  führt  den  Namen  takanda  für  eine  in  Kano  zum 
Färben  benutzte  Sorghum-Art  an,  doch  hörten  wir  nur  das 
Zuckerrohr  so  nennen.  Es  wird  im  ganzen  Lande  angebaut 
und  meist  nur  im  rohen  Zustande  ausgekaut.  Eine  andre 
Art  Zuckerrohr  (?)  in  Kano,  Maska  und  einigen  andern 
Orten  wird  reke  genannt,  die  auch  geschält,  getrocknet  und 
versandt  wird,  um  nachher  ebenso  vernascht  zu  werden. 

Panicum  ap.  ex  äff.  sanguinalia  L  h:  iburu.  Eine 
bei  Saria  gebaute  Hirseart,  die  als  Brei  mit  Butter  ge- 
nossen wird  und  von  uns  namentlich  zur  Fleischbrühe 
wohlschmeckend '  gefunden  wurde.  Ascha  oder  atscha  h. 
ist  eine  sehr  ähnliche  Hirseart,  die  von  Loko,  Keffi  bis 
Samfara  hier  und  da  gebaut  und  ebenso  verwandt  wird. 
Auch  die  schwärzlichen  Samen  einer  wilden  Panicum -Art 
werden  bei  Loko  nach  Aussage  unsrer  Leute  gesammelt 
und  gegessen.  Ebenfalls  zu  den  Hirsearten  dürfte  die  bei 
Kaschia  gebaute  tamba  h.  gehören. 

Tritioum  vulgare  Vill.  var.  ferrugineum  Alef.  h:  al- 
kämma ;  arab.  qamh.  Von  Bornu  her  durch  Araber  einge- 
führt, wird  noch  bei  Kano  Weizen  in  gröfsem  Mengen 
gebaut.  Die  Kömer  und  Ähren,  die  wir  in  Saria  aus  der 
kleinen  Pflanzung  unsres  alten,  treuen  Freundes,  des 
Halbarabers  Massaud  aus  Ghadames  in  Tripolitanien ,  er- 
hielten, erwiesen  sich  nach  Herrn  Professor  Körnicke  als 
die  echte  Triticum  vulgare  var.  ferrugineum  Alef.  in  einer 
halbbegrannten  Form.  In  Ascherson  und  Schweinfurth, 
Hlustrations    de    la   flore    d'Egypte   heilst    es    pag.    176: 
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gD*apr^8  M.  Kömickey  la  pr^sence  des  formes  demi-aristees 
colÜY^es  en  grand,  qui  semblent  remplacer  les  formes 
aristees,  est  particoli^re  aux  pays  du  nord  de  TAfrique; 
fl  n'avait  obseir^  ces  formes  anparavant  que  produites 
da  croisement  sexuel  d'une  yariet^  matique  et  d'une  forme 
arisiee'^.  —  Fast  nur  von  den  Arabern  und  Vomebmen 
in  Kano  und  Sana  gegessen.  Vorzugsweise  zum  Backen 
kleiner  Brötchen  benutzt. 

(Pandaneae).  Pandanus  cf.  candelabrum.  Diese 
eigenartige  Baumform  war  im  untern  Nigergebiete  nicht  sel- 
ten. Bei  Loko  jagte  ich  in  einem  mit  Pandanus  bestandenen 
Sumpf  y  in  dem  ich  in  Gefahr  geriet,  stecken  zu  bleiben. 
Es  scheint  diese  Baumart  geeignet,  den  Wanderer  zur 
Vorsicht  vor  sumpfreichen  Stellen  zu  mahnen. 

(Palmae).  Cocos  nuoifera  L.  h:  quorra.  Kokospalme. 
Wird  nur  im  untern  Nigergebiete  in  den  Dörfern  ange- 
baut and  kommt  niemals  wild  vor.  Zahlreich  gedeihen  sie 
noch  in  Onitscha,  einzeln  unterhalb  Iddah.  Die  Nüsse 
bflden  einen  Exportartikel  nach  den  Orten  am  Benue. 

Daeis  guinenais  L.  h:  gimS.  Olpalme.  Bei  Loko  im 
Walde  nicht  selten,  am  gegenüberliegenden  Ufer  gröfsere 
Bestände  bildend.  Im  Innern  der  Haussaländer  nur  in 
den  feuchtem,  waldigen  Strichen.  Viele  gedeihen  im 
firuchtbaren  Thal  von  Panda  und  bei  den  Heiden  der  Korro- 
Kadarra-Berge.  Nördlich  von  Saria  habe  ich  sie  nur  ganz 
vereinzelt  gesehen,  wahrscheinlich  angepflanzt,  aber  nicht 
als  Nutzpflanze.  Auch  aus  den  Kernen  wird  das  dunkle 
sogen.  Pahnkemöl  nicht  nur  bei  Loko,  sondern  an  vielen 
Orten  bereitet.  Bei  Loko  wurde  schon  dessen  Bereitung 
von  Baikie  erwähnt,  von  Rebifs  aber  geleugnet.  Wir  be- 
nutzten das  Kemöl  oft  zum  Reinigen  der  Waffen  unserer 
Iiente.  Es  findet  als  BrennÖl  vielfache  Anwendung  und 
kann  auch  genossen  werden,  doch  fanden  wir  das  bekannte 
rote  Pahnöl  wohlschmeckender  und  zogen  es  in  guter  Zu- 
bereitung der  Konservenbutter  zu  manchen  Speisen  ent- 
schieden vor. 

Raphia  vinifera  P.  Beauv.  h:  tukkurda.  Bambupalme. 
Im  ganzen  Haussalande  an  nassen  Orten  nicht  selten. 
Der  Name  Weinpalme ,  der  für  diese  Art  üblich  ist,  gibt 
leicht  zu  Milsverständnissen  Veranlassung,  denn  obgleich 
ans  ihr  gater  Palmwein  gewonnen  wird,  wird  am  Niger 
hierzu  gewöhnlich  die  Olpalme  verwandt^).  Die  starken 
Blattrippen  finden  vielfache  Verwendung.  Man  benutzt  sie  zu 
dem  Bau  der  spitzen  Dächer  über  den  runden  Lehmhäusern, 
und  sie  werden  in  den  trocknen  Gegenden  des  Nordens  durch 
Sorghum-Stengel  ersetzt.  Wegen  ihrer  Leichtigkeit  werden 
sie  zu  Ruderstangen  einzig  und  allein  verwendet  und  sind  in 
der  Tbat  hierzu  das  denkbar  geeignetste  Material.  Jeder 
ordentliche  Träger  hat  einen  Bambustab  zum  Stützen  seiner 
Last.  Die  Bettgestelle  werden  daraus  gefertigt,  in  anderen 
Gegenden  auch  Schilde. 

Borasaus  flabelliformis  L.  h:  dschindschfnja  oder  gm- 
glnja.  Diesen  herrlichen  Palmen,  die  wir  schon  vereinzelt 
am  Niger  gesehen  hatten,  begegneten  wir  zuerst  zahlreich 
in  der  Ebene  von  Panda,  später  in  gröfster  Menge  im  Thal 
bei  Oilku.  Das  rote,  den  Kern  einschliefsende,  faserige 
Fleisch  ist  bei  den  Negern  sehr  beliebt  und  mundete 
taohuns  vortrefflich.   Die  Keimpflanzen,  mulüdschi,  sind  ge- 


^)  Bbaito  im  nördliehen  Liberia  nach  MitteüuDg  mein«  Braders. 


kocht  sehr  wohlschmeckend.  Barth  (11,  S.  512)  erwähnt 
sie  unter  dem  Namen  murretschi. 

Hyphaene  sp.  Zwei  hierher  gehörige  Palmen  beob- 
achtete ich  an  vielen  Orten.  Ich  glaube,  dafs  sowohl  gui- 
nensis  mit  dem  einfachen  und  thebaica  mit  dem  zweige- 
teilten Stamme  vorkommt.  Die  faustgrofsen  Früchte  wurden 
nicht  benutzt,  aber  aus  den  jungen  kabba- Palmen  (h)  wur- 
den vortreflFliche  Stricke  gefertigt.  Nach  Barth  ngille  im 
Kanuri. 

Phoenix  dactylifera  L.  Dattelpalme.  Die  Dattel,  im  h: 
diwino.  In  Kano  und  Saria  in  vielen  Exemplaren.  Die 
reifen  Früchte  in  Saria  von  ziemlicher  Gröfse,  in  ganz 
reifem  Zustande  sehr  angenehm.  Das  überschwengliche 
Lob  der  irischen  Datteln  in  Nordafrika  lassen  mich  jedoch 
vermuten,  dafs  sie  dort  noch  besser  schmecken.  Von  den 
Arabern  werden  viele  Datteln  eingeführt. 

(Araceae).  Colocasia  antiquorum  Schott,  h:  koko^). 
Im  Haussalande  vielfach  angebaut.  Die  schleimigen  Knollen 
werden  einfach  gekocht  gegessen  und  scheinen  mir  schwer- 
verdaulich. 

Pistia  Stratiotes  L  Schon  im  untern  Niger  machte 
mich  Gürich  auf  diese  interessante,  zahlreich  im  Flusse 
schwimmende  Pflanze  aufmerksam.  Sie  scheint  aus  gröfsern 
Sümpfen  in  den  obem  Stromgebieten  herabzukommen,  denn 
erst,  wenn  das  Wasser  eine  ziemliche  Höhe  erreicht  hat, 
beginnt  sie  in  gröfserer  Menge  zu  treiben.  Ende  Juni 
sah  an  einigen  Tagen  der  Benue  aus  der  Feme  einem  gprün 
überwachsenen  Moore  ähnlich,  eine  solche  Menge  dieser 
Pflanzen  trieb  stromabwärts. 

(Scitamineae).  Musa  sp.  sp.  h:  ayaba.  Von  den 
Bananen  kommen  verschiedene  Arten  vor,  aber  nur  kulti- 
viert. Am  untern  Niger  von  gröfserer  Bedeutung,  dienen 
sie  bei  den  Haussa  mehr  als  Leckerei.  Am  Niger  gibt 
es  wie  überall  an  der  Küste  Sorten  mit  langen,  meist  ge- 
röstet genossenen,  weniger  geschätzten  fVüchten  (wahr- 
scheinlich Musa  paradisiaca  L.),  Plantanen  genannt,  andre 
sehr  wohlschmeckende  Sorten  mit  mehr  runden,  kurzen 
Früchten  (wahrscheinlich  Musa  sapientum  L.).  Im  Innern 
des  Haussalandes  gab  es  vorzugsweise  eine  Art  mit  bei- 
nahe dreiviertel  Fufs  langen,  gelben,  zwar  hart,  aber  recht 
angenehm  schmeckenden  Früchten. 

Zingiber,  Ingwer,  h:  tsohitä-äfo,  tschitäfo.  In  feuchten 
Lagen  prächtig  gedeihend.  In  gröfster  Menge  auf  dem 
Markte  von  Ringam-Fillani.  Von  Sierra-Leone  und  wahr- 
scheinlich auch  von  den  Arabern  exportiert. 

Amomum  cf.  Melegueta  Rose,  h :  tschiti-haussäwa.  Eine 
sehr  scharfe  Pfefferart  von  eigenartigem  Aroma,  die  meist 
zu  süfsen  Speisen,  namentlich  zu  der  d^gua  (Barth :  dakkua), 
einer  Art  Konfekt  aus  Honig  und  Reismehl,  benutzt  wird. 

(Bromeliaceae).  Ananassa  sativa.  Ananas.  Nur  bis 
Onitscha  am  Niger  hinauf  gehend.  Versuche  mit  ange- 
pflanzten Exemplaren  sahen  wir  bei  Lokodscha  und  Loko 
gedeihen. 

(Dioscoreae).  Dioscorea  sp. sp. h :  doja.  Yamswurzel. 
Die  auf  die  Yamswurzel  bezogenen  Haussanamen  goSsa 
und  rögo  bezeichnen  ganz  andre  Pflanzen;  go&sa  nennt 
Barth  eine  „Brotwurzel''  und  dürfte  es  identisch  mit  guass^'i 
sein,  was  eine  Pluralform  von  gufissa  zu  sein  scheint,  und 


^)  In  Liberia  Mdo  genumti 
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womit  eine  kleine  efsbare  Wurzel ,  die  mich  in  der  Form 
etwa  an  Teltower  Eübchen  erinnerte,  bezeichnet  wird.  Unter 
rögo  wird,  die  Maniokwurzel  verstanden. 

Verschiedene  Arten  kommen  am  Niger  und  Benue  und 
von  Loko  im  Haussalande  namentlich  bis  an  den  Beginn 
der  hohem  Berge  des  Saria-Reiches  vor.  Im  Norden 
habe  ich  sie  nicht  bemerkt.  In  Balonguru  wurden  uns 
Yamswurzeln  von  kleinen  Dimensionen  gezeigt  und  als 
wilde  bezeichnet ;  ich  möchte  indes  vermuten,  dafs  sie  ver- 
wildert waren.  Bei  richtiger  Zubereitung  schmecken  sie 
vortrefflich.  Von  giftigen  Arten  habe  ich  nichts  in  Er- 
fahrung gebracht. 

(Salicineae).  Salix  cf«  safsaf.  Diese  Weidenart  traf 
ich  an  den  Ufern  des  Gurara  und  freute  mich',  eine  den 
heimischen  Bach  weiden   ähnelnde   Art   gefunden  zu  haben. 

(Artocarpeae).  Ficus- Arten  kommen  häufig  vor.  Unter 
dem  Haussanamen  baule  oder  baur^  werden  verschiedene 
Arten  verstanden,  deren  Früchte  alle  einen  faden,  jeder 
Würze  entbehrenden  Geschmack  haben.  Sie  werden  nur 
hier  und  da  auf  dem  Marsche  von  hungrigen  Trägern 
versucht. 

Treculia  acuminata  Dcne.  Dieser  schöne  Baum  mit 
seiner  riesigen  „Brotfracht"  findet  sich  bei  einigen  Dörfern 
des  untern  Benue  an  Stellen  mit  üppiger  Vegetation. 

(A  n  o  n  a  c  e  a  e).  Xyiopia  aethiopica  DC.  h :  kimba.  Nicht 
selten,  hauptsächlich  als  Medizin  benutzt.  Zu  Speisen  wird 
diese  Pfefferart  seltener  verwandt. 

Anona  senegalensis  Pers.  h:  gewöhnlich  schlechtweg 
gonda,  eigentlich  aber  zum  Unterschiede  der  grofsen  gonda, 
der  fVucht  der  Carica  papaya,  die  wohl  auch  gonda-n-dahki 
heifst,  gonda-dscheschi,  d.  h.  Waldgonda,  genannt.  Bei 
Loko  im  hebten  Busche  häufig,  wenn  auch  nicht  überall. 
Die  im  Innern  dunkelgelben  Früchte  sind  behebt  und 
schmeckten  mir  auf  der  Jagd  vortreffhch.  Die  Reife  fällt 
in  den  Juni.    Manche  Vogelarten  gehen  den  Früchten  nach. 

(0  c  h  n  a  c  e  a  e).  Gomphia  sp.  Ein  niedriger  Busch  mit 
herrhch  roten,  sehr  auffallenden  Beeren,  die  einen  aufser- 
ordentlich  süfsen  Geschmack  haben.  Einer  unsrer  Leute 
afs  die  Beeren  ohne  Nachteil,  gab  aber  nachher  an,  sich 
geirrt  zu  haben:  diese  Beeren  dürfe  man  nicht  essen. 

(Sterculiaceae).  Cola  acuminata  R.  Br.  h:  goro. 
Kolanufs.  Wie  bekannt  im  ganzen  Haussalande  ein  be- 
liebtes Reizmittel.  Grofse  Karawanen  gehen  aus  den  Haussa- 
ländern  nach  Gondscha,  um  von  dort  die  schönste,  beheb« 
teste  Art  dieser  Nüsse  in  Menge  zu  holen.  Eine  innen 
weifsgelbe,  unechte  Kolanufs,  zum  gröfsten  Teile  aus  Ada- 
maua  stammend,  heifst  hanurda.  Sie  wird  nicht  gern  von 
den  Vornehmen  gegessen,  sondern  mehr  zum  Färben  der 
Zähne  verwendet.  Eine  dunkle  mittelgrofse  Sorte  wird  bei 
Onitscha  am  Niger  gebaut.  Dieselbe  ist  bei  den  Stämmen 
der  Nupe  und  Yoruba  sehr  behebt,  fand  aber  bei  den 
Haussa  keinen  rechten  Anklang.  In  vielen  Dingen  haben 
die  Neger  ihre  Moden,  und  Althergebrachtes  wie  zeitweise 
Gebräuchliches  ist  schwer  zu  beseitigen. 

Adansonia  digitata  L.  h:  kuka.  Am  Niger  zeigten  die 
Affenbrotbäume  sich  erst  da,  wo  das  Land  offener  wurde. 
Bei  Loko  selten.  Im  Haussalande  sehr  häufig.  Vielfach 
zwischen  Kaura  und  Sokoto,  zumal  von  Paru  bis  Boko  der 
Gegend  durch  ihre  Menge  einen  ganz  eigenartigen  Charakter 
verleihend.    Die  Früchte  waren  von  sehr  verschiedener  Form 


und  Gröise.  Im  Herbst  verloren  die  Bäume  ihr  Laub,  im 
Beginn  der  Regenzeit  kamen  die  Blätter  wieder  hervor.  la 
der  Rinde  lebte  ein  grofser  Cerambycide;  langschwänzige 
Papageien  (Palaeomis  docihs  VieiU.)  tummelten  sich  mit  Vor- 
Hebe  in  den  ausgedehnten  Kronen  der  Affenbrotbäume. 

Ceiba  buonopozense  P.  B.  (Bombax,  Eriodendron 
anfractuosum  DC.)  Seidenwollbaum,  Wollbaum,  silk-cotton- 
tree.  h :  rimi.  Am  ganzen  Niger  und  Benue  häufig,  viel- 
fach, wie  auch  ein  riesenhaftes  Exemplar  bei  Loko,  Marken 
für  die  den  Strom  Beschiffenden  bildend.  Im  Norden  viel- 
fach an  den  Stadtthoren  stehend.  Ich  kann  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  dafs  mir  die  Wollbäume  im  Norden  einen 
schlankem,  weniger  verästelten  Wuchs  und  die  brettartigen 
Stammteile  nicht  so  ausgebildet  zu  haben  schienen.  Gürich 
schreibt:  ^^Mormga  =  rimi,  Blätter  h^'.  Doch  kann  dies 
nur  auf  Verwechselung  beruhen.  —  Die  seidenglänzende 
Wolle  der  Früchte  des  Wollbaumes  findet  Verwendung  zum 
Polstern  von  Sätteln  u.  dgl. 

(Malvaceae).  Hibiscus  (verrucosus?),  h:  jäkoa.  In 
Kaschia  sah  ich  die  schwarzen,  eckigen  Samen,  die  zu 
Saucen  und  gekocht  gegessen  wurden. 

Gossypium  cf.  herbaoeum  L  h:  abdaga.  Baumwolle. 
Im  ganzen  Haussalande  viel  gebaut,  in  gröfster  Menge  in 
den  nördhchen  Provinzen.  Die  vorzüghchen  Grewebe  der 
Haussa  sind  bekannt. 

Zu  den  Burseraceae  dürfte  eine  Pflanze  gehören, 
deren  Harz  wir  von  Salzhändlern  in  Wumu  kauften,  das 
zum  Räuchern  benutzt  wurde  und  wie  Weihrauch  duftete. 

(Anaca'rdiaceae).  Mangifera  indica.  L.  Auf  den 
Inseln  Tumbo  und  Cassa  in  grofser  Menge.  In  Brass  und 
am  untern  Niger  in  einigen  Orten.  Am  weitesten  strom- 
auf bei  Onitscha,  wo  sie  zahlreich  mit  sehr  grofsen  Früchten 
gedeihen.  Wahrscheinhch  ist  sie  hier  durch  Missionare 
eingeführt. 

(Sapindaceae).  Paullinia  pinnata  L.  Diese  hoch- 
rankende  Liane  ist  im  feuchten  Urwald  bei  Loko  nicht 
selten.  Obgleich  die  Früchte  ein  Gift  enthalten  sollen, 
habe  ich  sie  nicht  selten  in  den  Magen  grofser  Vögel,  wie 
Turacus  giganteus  und  Buceros  fistulator  Gase,  gefunden. 

(Olacineae).  Balanites  aegyptiaca  Del.  h:addiia.  Die- 
ser mit  scharfen  Domen  bewehrte  Baum  wurde  von  uns  in 
den  nördhchem  Provinzen  Samfara,  Sokoto,  Gandu  zahl- 
reich getroffen,  in  gröfster  Menge  im  Gebirge  zwischen 
Magami  und  Kaura.  Die  Früchte  werden  frisch  und  ge- 
trocknet gegessen  und  mit  Mehl  zu  einer  Art  süfsHchbitter 
schmeckenden  Kuchens  verarbeitet.  Wenn  ich  erwähne,  dafs 
in  dem  Büchlein  „Am  Niger  und  Benue,  6  Monate  im 
Hinterland  von  Kamerun^)  von  Adolf  Burdo  1886"  dieser 
Baum  als  auf  dem  Berge  bei  Lokodscha  vorkommend  an- 
geführt wird,  so  geschieht  dies  nur,  weil  ich  mich  entsinne, 
dort  Bäume  ähnlichen  Aussehens  bemerkt  zu  haben.  Dieses 
Buch  enthält  so  viele  Ungenauigkeiten,  Irrtümer  und  Ün- 
wahrscheinhchkeiten ,  dafs  hoffenthch  niemand  Zeit  darauf 
verwendet,  sie  zu  berichtigen,  während  es  anderseits,  in 
flottem,  echt  französisch  leichtem  Ton  geschrieben,  eine 
angenehme    Unterhaltung    gewährt    und    dem,    der  jene 

^)  So  lautet  das  Titelblatt  der  deutschen  Ausgabe.  Die  franzoBisehe 
Ausgabe  ist  1880  erschienen  und  zwar  ohne  den  xweiten  Titel :  „Im  Hinter- 
land Ton  Kamerun",  welcher  geradezu  unrichtig  ist  und  nur  aas  buch- 
hSndlerischer  Spekulation  hinzugefügt  sein  kann. 


■'.>i"l 


Reise  im  westlichen  Sudan. 


181 


Gegenden    aus    eigner    Anschauung  kennt,   manches   Bild 
wieder  lebendig  vor  die  Augen  fuhrt. 

(Enphorbiaceae).  Manihot  utilissima  Pohl,  h:  rogo. 
HauptJraltarpflanze  auf  der  Tumboinsel  gegenüber  der  Mün- 
dung des  Debreckaflusses.  Bei  Loko  nicht ,  wie  Gürich 
angibt,  nur  kleinere  Anpflanzungen  innerhalb  der  Stadt, 
sondern  in  Menge  in  der  Umgebung  gepflanzt.  Sowohl  am 
antem  Niger,  als  im  ganzen  Haussalande  zahlreich  gebaut. 
Die  Wurzeln  werden  roh  und  gekocht  gegessen,  eine  Be- 
reitung von  Mehl  ist  bei  den  Haussa  leider  unbekannt.  In 
den  Gehöften  werden  oft  riesige  Exemplare  gezogen. 

Jatropha  Curcas  L.  Nicht  selten  in  den  Ortschaften. 
Diese  „schwarze  Brechnufs"  genannte  Pflanze  wird  auf 
den  Capverden  als  Purgiermittel  gebaut.  In  Südamerika  ist 
sie  häufig.  Die  Neger  bedeuteten  uns:  „es  sei  nicht  gut, 
die  Früchte  zu  essen**.  Bei  Kano  als  Hecken  um  die  Felder. 
(Papayaceae).  Carioa  Papaya  L.  h:  gönda.  Der 
hübsche  MeUyne9Ü>€Mtin  ist  durch  das  ganze  Haussaland  als 
Kulturbaum  verbreitet.  Die  sehr  wohlschmeckenden  Früchte 
erreichten  in  Saria  zuweilen  die  Grölse  eines  Menschen- 
kopfes. 

(ümbelliferae).  Anethum  graveolens  L.  Den  Dill 
»hen  wir  im  Gerten  unsres  arabischen  Freundes  in  Saria 
▼ortrefilich  gedeihen  und  brachten  Proben  davon  mit. 

(Chrysobalaneae).  Chrysobalanus  Icaco  L.  Diese 
^Goldpflaume**  ist  bei  Loko  häufig.  Es  kommen  noch 
zwei  andre  gelbe  Pflaumen  in  den  Wäldern  vor  (ein  Pari- 
narium),  die  auf  dem  Marsche  aufserordentlich  durststillend 
und  erfrischend  sind. 

(Lythraceae).  Lawsonia  inermis  L.  h:  lali;  arabisch 
henna.  Eine  gelblichweifs  blühende  Pflanze,  die  weithin 
in  Afrika  zum  Rotbraunfärben  von  Händen  und  Füfsen  ge- 
braucht wird  und  in  Haussa  nicht  selten  ist. 

(Myrtaceae).  Caryophyllus  aromaticus  L.  h:  kanim- 
parl  Die  Gewürznelke  wächst  wohl  nicht  in  jenen  Gegen- 
den, sondern  ist  durch  die  Araber  Handelsartikel  geworden 
und  wird  auch  nicht  selten  zu  Halsbändern  verwertet. 

(Papilionaceae).  Arachis  hypogaea  L.  h:  gedda. 
Gmndnufs,  Erdnufs.  (Barths  Name,  welcher  „lachender 
Junge^  bedeutet,  dürfte  wohl  auf  einer  Mystifikation  be- 
rohen.)  Eine  der  wichtigsten  Kulturpflanzen  der  von  mir 
bereisten  Gegenden.  Ich  habe  sie  von  Onitscha  am  Niger 
an  durch  alle  Gegenden  zahlreich  und  in  guter  Qualität 
gefunden.  Sie  wird  in  verschiedenen  Monat-en  gepflanzt, 
nur  muiB  darauf  gesehen  werden,  dafs  mit  Beginn  der 
trocknen  Zeit  die  letzte  Ernte  reif  ist.  Sie  wird  roh, 
geröstet  und  leicht  abgekocht  (jedenfalls  die  gesündeste 
und  angenehmste  Art)  gegessen ,  es  wird  ein .  variierendes 
Konfekt  mit  Honig  und  Pfefler  daraus  bereitet,  ein  Ol  aus 
ihnen  gepreist,  das  zum  Brennen,  Kochen,  Einfetten  von 
Haaren  und  Gewehren  benutzt  wird,  und  das  trockne 
Kraut  ist  eine  Lieblingsnahrung  der  Dromedare. 

Voandzeia  subterranea  Dup.  Weniger  verbreitet.  In 
den  nördlichem  Gegenden,  Saria,  Kano,  Sokoto  gebaut  und 
leicht  abgekocht  genossen. 

Physostigma  venenosum  Balf.  Diese  unter  dem  Namen 
Cftlabarbohne  bekannte  Pflanze,  die  wegen  ihrer  Giftigkeit 
zn  Gottesurteilen  benutzt,  von  Sierra  Leone  und  Monro- 
m  IL  a.  zu  medizinischen  Zwecken  exportiert  wird,  fand 
ich  im  Innern  nicht. 


Vigna  sinensis  Endl  var.  sesquipsdalis  Körn.  (=  Doli- 
chos  Forsk.)  und  noch  zwei  andre  Bohnenarten  wurden 
nicht  selten  von  Lokodscha  bis  Sokoto  angetroffen.  Der 
Haussaname  ist  wake.  Sie  wurden  nicht  selten  zu  Mehl 
zerrieben  in  Form  fetter  Brötchen  gebacken,  waren  aber  schwer 
verdaulich.     Gut  gekocht  mundeten  sie  uns  vortrefflich. 

(Caesalpiniaceae).  Tamarindus  indica  L  h:  t-sä- 
mia.  Die  schöne  Tamarinde  ist  von  Saria  an  nach  Norden 
hin  häufig  an  den  Strafsen,  und  ebenso  wie  einst  Barth 
haben  auch  wir  unter  ihren  weiten,  schattenspendenden 
Kronen  manche  Bast  gemacht.  Die  angenehm  säuerlichen 
Früchte  führen  bekanntlich  ab  und  werden  zum  Säuern  er- 
frischender Getränke,  so  mitunter  des  wohlschmeckenden 
„kunnu"  benutzt. 

Baphia  nitida  Lodd.  ist  die  Pflanze,  Oamwood  der  Eng- 
länder, aus  der  mit  Lehm  zusammen  am  Benue  und  in  an- 
dern Gegenden  Afrikas  ein  roter  Farbstoff  hergestellt  wird, 
zum  Färben  der  Haut.     Rumatscha  am  Benue. 

Poinciana  regia  Bojer.  Dieser  Busch  bildet  einen  der 
Bestandteile  der  grofsen  Busch wälder  der  Nordprovinzen  der 
Haussastaaten.  Ohne  Zweifel  ist  es  derselbe,  den  Barth 
unter  dem  Namen  Kalbu  anführt. 

Caesalpinia  Bonduo  L.  Diesen  Busch  mit  den  stache- 
ligen Hülsen  und  den  steinharten  Kernen  traf  ich  auf  Tumbo, 
Bagida,  bei  Loko  am  Benue.  Die  Kerne  dienen  den  Kin- 
dern zum  Spielen. 

Trachylobium  verrucosum '  Gartn.  Dürfte  der  Baum 
sein,  der  das  aus  Sierra  Leone  und  den  Los-Inseln  ausge- 
führte Kopal  liefert,  das  uns  auch  in  Wurnu  zum  Kaufe 
angeboten  wurde.     (Dr.  Hennings.) 

Dialium  sp.  Die  Sammetnufs,  deren  Früchte  getrocknet 
einen  sehr  angenehmen  Geschmack  haben,  und  die  weit  ver- 
breitet ist,  bildete  bei  Bagida  (Togoland)  ausgedehnte  Ge- 
büsche. 

(Mimoseae).  Parkia  biglobosa  Benth.  h:  doroa. 
Dieser  hübsche,  hohe  Baum  ist  vom  Benue  an  weit  ver- 
breitet. Er  ist  es,  aus  dessen  Kernen  die  oft  erwähnten 
„dodoa -Kuchen"  bereitet  werden,  die  zu  Saucen  ver- 
wendet werden.  Die  die  Kerne  umhüllende,  gelbe,  meh- 
lige Masse  wird  roh  gegessen,  widersteht  aber  sehr  bald 
und  erzeugt  nach  Nachtigal  sehr  rasch  Verdauungsbe- 
schwerden. 

Acacia  cf.  albida  Del.  h:  ga6.  Ein  hübscher,  dichter 
Baum  mit  Fiederblättern  und  Domen.  Verliert,  entgegen- 
gesetzt den  andern  Bäumen,  nach  Angabe  der  Neger  zur 
Regenzeit  sein  Laub  und  grünt  in  der  Trockenzeit.  Die 
Hülsen  gelb,  geringelt,  werden  nicht  benutzt.  Im  Thal  von 
Kaschia..  Es  dürfte  der  an  der  Walfischbai  ana  genannte 
Baum  sein. 

Prosopis  sp.  Dieser  hohe  Busch  bildet  zwischen  Kaura 
und  Sokoto  einen  starken  Bestandteil  des  Buschwaldes  und 
föllt  ndt  seinen  langen,  dünnen  Schoten  aufserordentlich  auf. 
Er  scheint  eine  weite  Verbreitung  zu  haben,  da  er  nach 
Hennings  auch  bei  Malange  von  Theusz  gefunden  wurde. 

(Diospyreae).  Diospyrus  mespiliformis  Höhst,  h: 
kän-ja;  in  Kuka:  dschoch4n.  Von  Kaura  bis  Sokoto  an  den 
Wegen  recht  häufig.  Baum  mittelgrofs,  Früchte  reif 
dunkelgelb  (nicht  blau!),  sehr  wohlschmeckend,  von  stopfen- 
der Wirkung,  an  den  Strafsen  und  in  den  Orten  zum  Ver- 
kauf ausgeboten. 
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(Sapotaceae).  Butyrospermum  Parkii,  der  berühmte 
8chibutt<9rbaum ,  h:  kad^nja,  karchi  der  Falbe ,  sheabutter, 
beurre  v^g^tal.  Dieser  Baum  ist  zwar  im  liebten  Busch- 
vald  überall  verbreitet,  doch  wird  die  Butter  nur  hier  und 
da  bereitet  und  ist  namentlich  in  Nupe  von  Bedeutung. 
Von  dort  kommt  auch  der  gröfste  Teil  der  nach  Europa 
exportierten  Schibutter.  Das,  wie  schon  Nachtigal  erwähnt, 
sehr  wohlschmeckende,  gelbe,  die  Kerne  umhüllende  Fleisch, 
wird  gern  gegessen,  wahrend  aus  den  braunen  Kernen  die 
Butter  bereitet  wird^). 

(Convolvulaoeae).  Batatas  edulisChois.  h:  dankali. 
In  den  Haussaländern  vielfach  angebaut.  (Saria  bis  Sokoto.) 
In  Liberia  gibt  es  Sorten  mit  roten,  weiTsen  UDd  gelben 
Knollen,  die  in  bedeutendem  Mafsstabe  kultiviert  werden. 
Nach  Angabe  englischer  Agenten  kommen  im  Nigergebiet 
wilde  und  giftige  Arten  vor.  Th.  Vogel  fand  im  Niger- 
gebiete Bat.  paniculata  als  Kulturpflanze  vor. 

(Solanaceae).  Capsicum  baccatum  L.  Der  gewöhn- 
liche rote  Pfeffer  ist  überall  gemein  und  die  beliebteste  und 
uDentbehrüchste  Pfefferart.  h:  burkunnu.  Die  grofsfrüch- 
tige  Art,  Capsicum  annuum  ist  ebenfalls  häufig  und  beliebt. 
Wenn  Rebifs  schwarzen  Pfeffer  anführt,  so  dürfte  dies  auf 
Verwechselung  mit  ähnlichen  Pflanzen  beruhen.  Der  schwarze 
Pfeffer  ist  von  mir  nie  beobachtet  und  ist  den  Schwarzen 
aus  dem  ganzen  Gebiet  entweder  gar  nicht  oder  nur  als 
„englischer"  Pfeffer  bekannt. 

Nicotiana  sp.  h :  taba.  *Der  Tabak  wird  vielfach  in  zwei 
Arten,  einer  rötlich  blühenden  (Nie.  tabacum)  und  einer  gelb 
blühenden  (Nie.  rustioa),  sowie  einer  rötlich  -  weifsen  Art 
gebaut.     Die  Neger  rauchen,  kauen  und  schnupfen  ihn. 

(Labiatae).  Ocymum  sp.  cf.  canum.  h:  dondöja.  Ein 
in  Saria  vielfach  gepflanztes  und  zu  Saucen  (mia)  benutztes, 
wohlriechendes  Kraut. 

(Bignoniaceae).  Sesamum  sp.  (heller  als  Orientale) 
h:  ridi.  Verbreitet.  In  Wurnu  und  Saria  wurden  aus  den 
Samen  kleine  Brötchen  mit  Salz  bereitet.  In  Sierra  Leone, 
Lagos,  am  mittlem  Benue  Handelsartikel.  Eine  von  Free- 
town  exportierte  ölliefernde  Frucht,  dort  „black  benny  seed" 
genannt,  gehört  einer  Labiate  an,  eine  andre  Ölfrucht  ist 
Hyptis  sp.,  die  ebenfalls  von  Sierra  Leone  exportiert  wird. 

Kigelia  pinnata  DC.  Dieser  Baum  mit  den  auffallenden, 
lang  herabhängenden  Früchten  ist  bei  Loko,  Keffi,  XJmascha 
nicht  selten. 

(Strychnaceae).  Strychnos  spinosa  Lam.  Diesen 
Baum  mit  den  runden,  an  kleine  Kürbisse  erinnernden  Früch- 
ten bemerkte  ich  nicht  selten  in  den  Buschwäldern  des 
Haussalandes.  Aus  den  Früchten  werden  zierliche  kleine 
Miniatur-Kalabassen  und  Schachteln  gefertigt,  oft  geschmack- 
voll verziert. 

(Apocynaceae).  Eine  Landolphia  liefert  den  vor- 
züglichen Kautschuk,  der  den  wichtigsten  Ausfuhrartikel  aus 
Sierra  Leone,  manchen  Punkten  von  Senegambien  und  Li- 
beria bildet. 

(Asclepiadaceae).  Calotropis  prooera.  Diese  höchst 
eigentümliche,  schwanmiig  und  saftig  im  dürrsten  Sand- 
boden gedeihende  Pflanze  sah  ich  nicht  selten  an  den  Wegen 
in  den  trocknen  Gegenden  des  Nordens  im  Winter  mit 
Früchten  und  Blüten. 


^)  In  Timbukta  föhit  die  Buttei  (mai-kad^nja  h.)  den  Namen  buUnga. 


(Cucurbitaceae).  Luffa  aegyptiaca  DC.  Diese  Pflanze, 
deren  Fruchtfasem  als  Schwämme  nach  Europa  gebracht 
werden,  findet  sich  in  Haussa  vielfach  wild  und  in  den 
Ortschaften. 

gänna  h.  ist  eine  wassermelonenartig  aussehende,  garken- 
ähnlich  schmeckende  Frucht  in  Sokoto. 

Lagenaria  vulgaris  Ser.  Der  Flaschenkürbis  kommt  in 
vielen  Varietäten  überall  vor.  Er  gehört  zu  den  wichtigsten 
Pflanzen  dieser  Länder.  Seine  Früchte  liefern  Trinkflaschen 
für  die  Reisenden,  grofse  und  kleine  Kalabassen  zu  allen 
Zwecken.  Ihr  geringes  Gewicht  erhöht  ihren  Wert  auf  Bei- 
sen.  So  kunstvoll  geschnitzte  Kalabassen,  wie  sie  in  Tomba 
und  Nupe  geschnitzt  werden,  sahen  wir  nur  wenige  Male. 

Mehrere  kürbisartige  Pflanzen  wurden  auch  der  efs- 
baren  Früchte  halber  gebaut. 

(Rubiaceae).  Morinda  citrifolia  L.  Nur  in  Loko, 
Anassarawa  und  Keffi  bemerkt.  Die  Blätter  werden  zu 
Saucen  (mia)  verwendet,  die  Mücken  sollen  den  Baum  nicht 
lieben. 

Indigofera  (orthocarpa  Berg.  ?).  Der  Indigo,  h:  bäwa, 
ist  noch  als  eine  der  wichtigsten  Kulturpflanzen  zu  er- 
wähnen. Er  wird  überall  in  Menge  in  vorzüglicher  Qua- 
lität gebaut  und  zum  Färben  benutzt.  Gewisse  Städte 
zeichnen  sich  durch  besondere  Kunstfertigkeit  darin  aus. 
Am  Niger  zuerst  bei  Iddah  bemerkt. 

Eine  sehr  nützliche  und  angenehme  Würze  der  Speisen 
bilden  überall  die  Zwiebeln.  Eine  grofse,  schöne,  unsern  soge- 
nannten spanischen  Zwiebeln  gleichende  Art  (AÜium  Cepa  L.) 
ist  häufig  und  heifst  h:  albässa  (arabisch  bassäl).  Sehr 
guter  Porrey  (All.  Porrum  L.)  gedeiht  in  den  nördlichen 
Provinzen,  ebenso  Knoblauch,  h:  tafornua.  Die  Zwiebel- 
gewächse sind  so  beliebt,  dafs  man  in  den  nördlichen 
Provinzen,  wo  namentlich  bei  Gandu  und  Sokoto  ihre 
Kultur  sehr  betrieben  wird,  ihretwegen  künstliche  Be- 
wässerungen anlegt. 

gagai  h,  ist  die  Knolle  einer  Scitaminee,  welche  mit 
Wasser  zu  einem  Brei  gekocht,  starke  geschlechtliche 
Reizungen  hervorbringen  soll. 

gatUä  h.  Eine  Ideine  rote  Frucht,  tomatenähnlich,  etwas 
gröfser  als  Kirschen,  zu  Saucen  gebraucht.  Loko  im  Mai. 
(Vgl.  Solanum  aethiopioum  L.  od.  S.  Gilo  Raddi,  die  in 
Fesdn  und  Ägypten  gaOta  und  güta  heifsen.  S.  Rohlfe, 
Kufra  S.  485.    Ascherson.) 

äja  h.  (cramanti-nuts  der  Küstenneger.)  Kleine  am 
Boden  wachsende ,  haselnufsähnUch  schmeckende  Nüsse. 
In  Haussa  häufig,  auf  den  Märkten  sehr  bUlig  verkauft. 
Wilde  Gänse  lieben  sie  sehr. 

lemu  h.  ■  Die  limonen  kommen  in  Menge  vor.  Unter 
den  vielen  Varietäten  ist  eine  Art  im  Norden  zu  erwähnen, 
deren  Früchte  unsern  Zitronen  gleichen.  In  Kasohia  sahen 
wir  einen  angeblich  aus  Ägypten  stammenden  Baum  von 
Citrus  decumana  L.,  dessen  Früchte  das  Zitronat  liefern. 
Bei  der  Zerstörung  Kaschias  verbrannte  dieser  Baum. 

Taehwö  Ä.,  itö  in  der  Sprache  der  Yoruba.  Hoher, 
schöner  Baum  im  Urwald  bei  Loko.  Frucht  reif  hell- 
rot und  gröfser  als  Pfirsich.  Das  äufsere  saure  Fleisch, 
das  unreif  Milchsaft  zeigt,  ist  ungeniefsbar ,  aber  das  die 
länglichen,  fast  dreieckigen  Kerne  umhüllende  Fleisch  ist, 
obgleich  sehr  sauer,  bei  grofsem  Durste  allein  und  mit 
Wasser  vermischt  sehr  willkommen. 
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Imjd  h.  „Schwarze  Ffiamne"  bei  Loko  und  im  innern 
Hausse.  Fracht  sUrs,  ölig,  mit  widerlichem  Beigeschmack. 
Im  Norden  wurde  ans  ihnen  ein  sUrBes  Getränk  ohne 
jenen  Beigeschmack  bereitet.     Baum  mit  Fiederblättern. 

Eonh^a,  httnja  h.  Schöner  Baum  mit  Stacheln  und 
an  die  Cornelkirsche  erinnernden  Blättern.  Kirsche ngrofae 
Glicht  mit  grofBem  Kern  von  brauner  Farbe.  In  den 
Städten  von  Saria  bis  Gandu  nicht  Bellen,  im  Süden 
weniger,  doch  noch  in  Anassarawa  gegeben.  Früchte 
scheinen  -unreif  (rtarli  abzuführen.  Sie  werden  am  Baum 
getrocknet  gegessen.  GiescLmack  bUTs,  nicht  besonders  an- 
genehm. 

WMigaria  h.  Hoher  BuBuh  mit  oUvengrünen ,  an  die  der 
Cornelkirsche  erinnernden  Blättern  und  kirschgrofser ,  hell- 
branner,  trockner  Frucht  von  BüfBlich  bitterm  GeHcbmiick. 
In  Nordhanssa  in  den  Buschwäldern  nicht  selten.  (Zizy- 
phns  sp.?  Ascberson.) 

»tdimö  h.  Name  eines  hohem,  dichten  Busches  mit 
aehwarzen  Beeren  von  der  Gröfae  kleiner  Weinbeeren.  Sie 
haben  einen  roten  Saft,  anten  am  Fruchtstiel  aber  und 
bei  onreifeD  Beeren  zeigt  sich  Milchsaft.  Die  in  trocknem 
Zustande  groläen  Korinthen   ähnelnde  Frucht   ist  sehr  an- 


genehm süTs  mit  Senfgesohmaok.  Fn 
Blüte  lang,  trichterförmig,  hellrot 
blättern  ähnlich.  Im  Thal  von  Ka» 
und  Bluten  tragend.  Leider  ginj 
Blute  mit  Blättern  beim  Reiten  ai 
loren.     (Uilchaaft  spricht  für  eine  A] 

SchliefBlich  möchte  ich  noch  ben 
der  Ansicht  bin,  dafa  die  Mangrovi 
düngen  des  Niger  aus  zwei  Formen 
ich  die  von  GUrich  erwähnten  Ver 
Alter  des  Schwemmlandes  und  der  . 

Wenn  ich  auch  im  vorstehendi 
die  für  die  Bewohner  wichtigen  I 
so  darf  doch  diese  Arbeit  auf  Voll 
Spruch  machen,  sondern  nur  spät 
zeige  geben.  Jene  Gegenden  sind  r 
dafs  wir  nicht  wissen  können,  ob 
noch  der  veraohloBsene  Sohofs  der  '. 
sich  bergen.  Noch  manches  Bätsei 
und  ich  hoffe  zuverBichtlich ,  dafs 
deutscher  Fleifs  und  deutsohe  Thal 
dieser  Länder  beitragen  mögen. 


Na<;brichten  tod  Dr.  Emin-Pascha. 


Durch  den  glücklich  bewerksteUigten  Rückzug  von  Dr. 
Junker  aaa  den  Gebieten  des  obern  Nil  ist  die  seit  4  Jah- 
ren unterbrochen  gewesene  postalische  Verbindung  mit 
den  eheQialigen  ägyptdscben  Äquatorialprovinzen  wieder  - 
bsTgestellt  worden.  Dr.  Emin-Bei,  jetzt  Pascha,  hat  die 
Gelegenheit  der  Rückkehr  der  von  Dr.  Junker  von  Uganda 
aas  ihm  zugesandten  Karawane  benutzt,  um  seinen  Yerkehr 
mit  der  englischen  Missionsstation  in  Rnbaga  wieder  anzu- 
knüpfen ,  und  durch  Vemüttelung  von  Mr.  Mackay  ge- 
langte eine  sehr  umfangreiche  Post  von  Dr.  Fmin  nach 
Europa,  mit  welcher  auch  eine  Reihe  von  Briefen  altem 
■md  jungem  Datums  von  Dr.  Fmin  nnd  Lupton<Bei  nach 
Gotha  kamen.  Wenn  auch  die  altera  Briefe  durch  Dr. 
Jankers  Hitteilungen  nber  die  Zustände  in  den  Äquatorial- 
pTovinzen  mhrend  der  gänzlichen  Absperrung  von  Eluropa. 
m  den  Jahren  1863  —  86  überholt  worden  sind ,  so  er- 
Kheint  ihre  nachtiäglicbe  Veröffentlichung  doch  geboten, 
dt  sm\  einerseits  die  Schwierigkeiten  charakterisieren,  mit 
welchen  Dr.  £min  in  dieser  langen  Periode  zn  kämpfen 
hatte,  anderseits  aber  auch  die  Energie  des  selten  uneigeu' 
nntxigen  nnd  beeoheidenen  Mannes  in  das  rechte  licht 
alellen.  Trotz  aller  Bedrängnis  bat  Dr.  Emin  seine  wissen- 
KhafÜichen  ForBchungen  niemals  aufser  acht  gelassen ;  un- 
tnsgesetzt  hat  er  sein  meteorologisches  Tagebuch  fort- 
geführt und  auch  Zeit  zn  umfangreichen  zoologischen 
und  ethnologischen  Studien  gewonnen,  während  er  For- 
Khongsreisen  in  seiner  Provinz  der  politischen  Verbal t- 
iÜeu  wegen  nicht  unternehmen  konnte.  Die  in  den  fol- 
gtnden  Briefen  erwähnte  Reise  nach  Uonbuttu  ist  bereits 
TDT  dem  Einbrüche  der  Mahdi-Truppen  in  die  Aqua- 
lorialprovinz ,    und  zwar  in    den  Monaten  Mai   bis    August 


1883  ausgeführt  worden.  Die  Au 
bilden  eine  wichtige  Ergänzung  fiii 
toriolprovinzen ,  da  sie  zum  erstenn 
bindung  des  Bahr-el-Gebel  mit 
8chweinfurth ,  Junker ,  Miani  und 
Iiande  hersteUen.  Dr.  Emin  reiste  ai 
nach  Makraka  bis  zur  Station  Wai 
Dr.  Junker  1877  und  1878  besucht« 
Mundü,  überschritt  den  Dongii  und 
quelläuTs  des  üelle,  und  gelangte  i 
Richtnng  nach  der  Station  Tingasi 
Monbuttu-Lande,  wo  er  ungefähr  i 
Den  Rückweg  nach  Makraka-Seugu 
direktem  Wege  zurück.  Diese  ungt 
nahmen,  ebenso  wie  Luptons  Kar 
Provinz,  welche  auszugsweise  be 
dings  der  R,  Geogr.  Society  1884  ve 
werden  zugleich  mit  den  Junkersohe 
verarbeitet  werden.  Einige  kurze  N 
EmiuB  an  Dr.  Rob.  W.  Felkin,  den 
Uganda,  geben  endlich  noch  ausfübi 
seine  neuesten  Unternehmungen.  Yo 
erkennen,  dafs  durch  das  kräftige  Ein 
Herrscher  von  Uganda  flir  die  Wii 
kebrs  mit  der  Aquatorialprovinz  i 
den  Fortbestand  der  Eminschen  Hi 
wenigstens  betont  Dr.  Emin  seinen  I 
Provinz  nicht  verlassen,  vielmehr  ax. 
von  seiner  nunmehr  11jährigen  Ar 
noch  zu  retten  sei.  Es  kommt  Dr 
darauf  an,  in  regelmäüiigen  Verkehr 
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Europa  zu  treten,  damit  er  sich  mit  den  zu  seiner  und 
seiner  Truppen  Erhaltung  notwendigen  Stoffen,  Waren, 
Waffen,  Munition  &g.  ausrüsten  kann.  Die  jetzt  durch  ünjoro 
und  Uganda  eröffnete  Handel sstrafse  ist  nur  ein  Notbehelf 
in  Ermangelung  einer  bessern  Verkehrslinie,  denn  in  diesen 
beiden  Staaten  kann  jeden  Augenblick  die  Laune  der  ein- 
heimischen Despoten  den  Verkehr  wieder  unterbrechen  und 
den  obern  Nil  von  der  Aufsenwelt  abschliefsen,  wie  auch 
thatsächlich  noch  jetzt  die  Durchfuhr  von  Munition  durch 
Uganda  nicht  gestattet  ist.  Hoffentlich  gelingt  es  der 
Stanleysohen  Expedition,  eine  neue  ständige  Verkehrs- 
strafse  für  Dr.  Emin  nach  Westen  hin,  nach  dem  Kongo, 
zu  erschliefsen ,  so  dafs  derselbe  nicht  mehr  von  allerlei 
Zufallen  an  der  Lösung  der  sich  selbst  gestellten  Aufgabe, 
Schaffung  und  Erhaltung  geordneter  Verhältnisse  in  seiner 
Provinz,  gehindert  wird^). 

Tomaja  (Makraka)  10.  August  1883«). 

In  Anlage  erhalten  Sie  eine  Manuskript-Karte  des  Bahr- 
el-Gasal-Gebietes  von  Lupton-Bei,  der  mir  dieselbe  längst  für 
Sie  versprochen  und  nun  freundlicherweise  gesandt  hat 
mit  dem  Bemerken,  er  werde  sehr  erfreut  sein,  sollte  sie 
Ihnen  gefallen.  Das  Verzeichnis  der  astronomisch  be- 
stimmten Positionen  und  der  Höhen  (Siedepunkt-Bestim- 
mungen) liegt  bei,  ebenso  wie  die  erläuternden  Briefe. 
Benutzen  Sie  davon,  was  Ihnen  passend  scheint. 

.  Gestern  Abend  erhielt  ich  nach  langem  Harren  Brief 
von  Dr.  Junker,  der  wohlauf  scheint.  Er  hat  .den  ganzen 
Westen  des  A-Sandeh-Gebietes  durchreist  und  damit  zur 
Evidenz  den  nordwesthchen  Verlauf  des  UeUe  bewiesen. 
Möge  ihm  eine  glückliche  Heimkehr  beschieden  sein! 

Im  tiefsten  Frieden  haben  die  Nuehr  und  Agar  unsre 
Station  Rumbehk  völlig  aufgerieben,  und  so  ziemlich  alle 
Dinka  am  Gasal  imd  hier  sind  nun  unter  Waffen.  Das 
wird  harte  Arbeit  geben. 

Ich  war  von  Lad6  mit  der  Absicht  abgereist,  über 
Wandi  und  Ndirfi  südlich  nach  Loggo  zu  gehen,  von  da 
Jambira  zu  erreichen,  den  Oberlauf  des  Kibali  auf  seine 
Schiffbarkeit  zu  untersuchen  und  schliefslich  über  Kallikä 
Dufil^  zu  erreichen.  Durch  allerlei  Umstände  bin  ich  von 
dieser  Strafse  abgedrängt  worden,  habe  von  Ndirfi  aus 
Abd-el-Kerims  Seriba  Kuterma  erreicht  und  von  da  über 
Mundd  längs   des  Dongu   nach   der  kleinen  gleichnamigen 


1)  Nach  einer  Mitteüung  toh  ReuteTS  Bfireau  brachte  ein  Somali  Abdallah 
die  Nachricht  nach  Sansibar,  dais  Dr.  Emin-Paacha  in  Begleitung  des  Regie- 
rongsapothekers  Vita  Hassan  und  mehrerer  Offisieren  im  Oktober  1886  einen 
Besuch  in  Unjoro  abgestattet  und  sogar  einen  Ausflug  nach  Uganda,  wo  er 
17  Tage  geblieben  sei,  gemacht  habe;  im  November  sei  er  dann  nach  Unjoro 
zurückgekehrt  und  nach  l2tSgigem  Aufenthalte  daselbst  wieder  nach  sei- 
ner Hauptstadt  Wadelai  aufgebrochen.  Die  Nachricht  ist  in  dieser  Fas- 
sung unbedingt  unrichtig.  Im  Oktober  verweilte  Dr.  Emin  in  Wadelai, 
von  wo  aus  er  seine  umfangreiche  Post  nach  Europa  sandte.  Ein  Brief  aus 
Wadelai  an  Dr.  Junker  trfigt  Nachschriften  vom  2.  und  7.  November;  Emin 
kann  also  in  derselben  Zeit  nicht  in  Unjoro  und  Uganda  gewesen  sein. 
Auch  findet  sich  in  allen  Briefen  nicht  eine  einzige  Andeutung  einer  sol- 
chen Reise,  welche  auf  den  entschiedenen  Widerspruch  seiner  Offiziere  stofsen 
würde,  da  dieselben  in  der  Reise  nach  Uganda  den  Rückzug  ihres  Vorgesetz- 
ten nach  Sansibar  vermuten  würden.  Dr.  Emin  breitet  seinen  Machtbezirk 
bereits  wieder  aus.  Wie  er  an  Dr.  Junker  schreibt,  hat  er,  um  Prof.  Lenz 
entgegenzukommen,  mit  der  Wiederbesetzung  von  Makraka  begonnen.  Auch 
habe  er  Jangara  und  Ghimbari  in  Monbuttu  ersuchen  Isssen,  Lenz  förder- 
lich zu  sein.  Um  Dr.  Fischer  entgegenzukommen,  sandte  Emin  Ende  Oktober 
eine  Expedition  nach  Termajok  östlich  Ton  Mruli  aus. 
^  Gerichtet  an  Dr.  E.  Behm. 


Station  mich  begeben,  dort  den  Dong^  gekreuzt  und  quer 
hinüber  den  Kibali  überschritten.  Nach  kurzem,  leider  zu 
kurzem  Aufenthalte  in  unsem  ersten  Monbuttu-Stationen 
war  ich  im  Begriff,  über  Gange  direkt  östlich  nach  Loggo 
zu  gehen,  als  mir  die  erwähnte  Nachricht  vom  AoÜBtande 
der  Dinka  zukam  und  mich  zwang,  allen  meinen  Projekten 
zu  entsagen  und  in  Eile  nach  Norden  zu  geben.  So  pas- 
sierte  ich  den  Kibali  an  der  Einmündung  des  Dongu  und 
gelangte  quer  durch  das  A-Sandeh-Land  hierher,  wo  ich 
meine  Leute  erwarte.  Die  anliegenden  Blätter  werden 
Ihnen  eine  Idee  von  meinem  Wege  geben,  der  wohl  nea 
ist.  Nützt  die  Arbeit  zu  weiter  nichts,  so  verknüpft  sie 
zum  ersten  Male  Monbuttu  mit  Makraka  und  dem  Bahr-el- 
Gebel.  Seien  sie  mir  nicht  ungehalten  ob  der  Geringfügigkeit 
meiner  Sendung:  ultra  posse  nemo  tenetur. 

Der  kurze  Aufenthalt  in  Monbuttu  hat  mich  höchlich 
befriedigt.  Ich  habe  fleifsig  gearbeitet,  eine  Menge  inter- 
essante Notizen  gesammelt,  ein  Vokabular  zusammengestellt, 
eine  äuTserst  wertvolle  zoologische  Sammlung  mit  nicht 
wenig  Novitäten  zusammengebracht  und  überhaupt  gesucht, 
mich  so  nützlich  als  möglich  zu  machen.  Nur  war  die 
Zeit  zu  kurz! 

Der  Gedanke  an  eine  ethnographische  Karte  des  Landes, 
den  Sie  mir  anregten,  verfolgt  mich  immer  noch.  So  habe 
ich  auch  dafür  Sprachproben  &c.  gesammelt  und  dabei 
z.  B.  das  ganz  interessante  Faktum  feststellen  können,  dab 
die  Mundd  Makrakas  sowie  die  Babuckur  unsres  und  des 
Gasal-Gebietes  sich  in  Monbuttu,  ihrer  Heimat,  als  Bamba 
(Abangba  des  A-Sandeh  und  Abanga  Schweinfurths)  und 
Majänga  wiederfinden  und  zur  Urbevölkerung  gehören,  die 
dort  noch  heute  alsNjapü,  Abirambo,  und  in  den  Momvü- 
Stänmien  sich  zahlreich  genug  vorfindet.  Die  erwähnten 
nach  Norden  geschobenen  Stämme  werden  jedenÜE^  durch 
das  Vordringen  der  A-Sandeh  aus  ihren  ursprünglichen 
Sitzen  verdrängt  und  zuletzt  von  ihren  Verwandten  völlig 
abgeschnitten.  Gerade  so  interessant  ist  das  dauernde  Vor- 
dringen der  A-Sandeh  gegen  Osten  hin.  Schon  heute 
sind  die  Monbuttu  von  zwei  Seiten  von  ihnen  umschlossen, 
und  wo  immer  eine  Lücke  sich  findet,  wo  Streitigkeiten 
der  Chefs  untereinander  ein  Plätzchen  frei  werden  lassen, 
da  schieben  sich  gewifs  A-Sandeh  ein.  Viel  au£EaJliger 
wird  dies  im  südlichen  Makraka-Gebiete,  wo  mitten  zwischen 
Abukaja  und  Loggo  sich  stetig  mehr  A-Sandeh  etablieren. 

Meine  Leute  sind  angekonmien  und  morgen  reisen  wir. 

15.  Oktober. 

Wir  haben  in  diesem  Jahre  viel  vom  Wasser  zu  leiden 
gehabt.  Alle  Bäche  und  Flüsse  waren  ausgetreten,  und 
unsre  Märsche  führten  oft  stundenlang  durch  brusttiefes 
Wasser ;  dazu  die  furchtbaren  Anstrengungen  der  Eilmärsche 
und  manchmal  ein  wenig  Hunger.  Doch  das  sind  Privat- 
angelegenheiten, die  für  Sie  kein  Interesse  haben  können. 
Von  Lad6  wird  mir  gemeldet,  dafs  die  Station,  die  doch 
auf  hohem  IJfer  liegt,  für  mehr  als  zwei  Monate  über- 
schwemmt gewesen  sei,  schlimmer  als  im  Jahre  1878 — 79, 
wo  der  Flufs  verstopft  war.  Jetzt  haben  die  Regen  nach- 
gelassen, und  der  Harif  neigt  seinem  Ende  zu. 

Lad6,  18.  Oktober  1883. 

Heute  wurde  ich  durch  eine  Post  von  Cap.  Casati  in 
Monbuttu  erfreut,  dem  ich  während  meines  Aufenthaltes 
dort  ein  Aneroid  und  zwei  von  der  Wiener  meteorolog.An- 
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sUüt  bezogene  grofse  Thermometer  (ich  erstand  dieselben  von 
Herrn  Buchta)  mit  der  Bitte  überlassen,  regelmäfsige  Be- 
obachtungen anzustellen.  Anbei  erhalten  Sie  solche,  und 
da  das  Aneroid  lange  mit  den  meinen  verglichen  worden  (es 
figuriert  als  Nr.  4  in  meinen  Beobachtungen),  so  dürften 
die  Lesungen  wohl  zu  berechnen  sein. 

Die  zoologischen  Ergebnisse  meiner  Reise,  aus  denen 
manches  neue  Faktum  besonders  für  zoologische  Geographie 
erheUt,  möchte  ich  gern  ausfuhrUch  bearbeiten  und  erwarte 
dazu  nur  den  Dampfer  mit  meinen  Büchern.  Die  Wallacesche 
Westafirikanische  Subregion  reicht  doch  wohl  bis  zu  den 
Seen.  Die  faunistische  Gliederung  unsres  Gebietes  ist 
überraschend  einfach,  und  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
ihr  und  der  Mora  ganz  enge:  Steppenregion  und  Wald- 
gebiet, jene  doppelt,  diese  dreifach  gegliedert  —  ihnen 
entsprechend  die  Tierwelt. 

15.  Dezember. 

Seit  ich  zuletzt  an  Sie  geschrieben  ist  ziemlich  lange 
Zeit  verflossen;  die  Rumbehk-AfiEedre  hat  mir  aber  viel  zu 
thnn  gemacht,  und  auch  die  Bari  hatten  nicht  übel  Lust, 
uns  los  zu  werden.  So  hafte  ich  denn  alle  Hände  voll 
Arbeit,  und  Sie  müssen  nicht  zürnen.  Am  23.  November 
katte  ich  Brief  von  Lupton  d.  d.  Djur  Ghattas  14.  Oktober, 
nach  welchem  am  15.  August  ein  Dampfer  in  Meschra 
er-Rehk  angelangt  sei,  er  aber  (Lupton)  von  demselbem  erst 
am  14.  September  gehört  habe,  da  die  Strafsen  von  den 
Dinka  gesperrt  seien.  Bis  zum  14.  Oktober  war  Lupton 
noch  nicht  im  Besitz  seiner  Post,  konnte  mir  also  nur 
mitteilen,  dafs  man  wieder  einmal  den  Generalgouverneur 
gewechselt  hat.  Gestern  hatte  ich  Brief  von  Dr.  Junker,  der 
miter  dem  2.  Oktober  noch  nichts  von  der  Ankunft  eines 
Dampfers  in  der  Meschra  wufste,  mir  aber  mitteilt,  er 
wolle  bei  Semio  warten  und,  sobald  er  von  der  Ankunft 
eines  Dampfers  höre,  sofort  abreisen.  So  mag  er  jetzt 
wohl  schon  an  Bord,  vielleicht  auch  in  Khartum  sein.  Er 
Eandte  mir  eine  Menge  (jleschenke,  Ausrüstungsobjekte  und 
eine  beinahe  rätselhafte  Gtahe  in  Zentralafrika  —  Bücher. 
Unter  letztern  die  ersten  beiden  Jahrgänge  der  Deutschen 
Afrikanischen  Gesellschaft,  die  mich  lebhaft  interessierten.  Ob 
Lapton  im  stände  sein  wird,  Junker  mit  Gepäck  gen  Meschra 
zn  befördern,  ist  mir  etwas  zweifelhaft:  es  gehören  wenig- 
stens 300  Bewaffnete  dazu,  jenen  Weg  zu  machen.  Ein 
europäischer  Keisender  ^),  welcher  mit  dem  letzten  Dampfer 
in  der  Meschra  angelangt  und,  alles  Abmahnens  der  Leute 
ungeachtet,  sich  auf  den  Weg  machte,  hat  den  Versuch 
leider  mit  seinem  Leben  bezahlt. 

Von  Süden  her  hat  Chef  Anfina^)  mir  Leute  mit  Elfen- 
bein gesandt.  Sie  erzählten,  dafs  die  Waganda  wieder  ein- 
mal im  Kriege  mit  Eabrega  von  TJnjoro  seien.  Eine 
starke  Abteilung  jener  sei  bis  Mruli  vorgegangen ,  habe 
alle  auf  dem  Wege  liegenden  Dörfer  zerstört,  Frauen, 
Kinder  und  Herden  weggetrieben  und  sei  nach  dreitägigem 


1)  Der  Niederländer  Juan  Maria  ScbuTer,  welcher  im  Januar  1883 
TOD  Chartom  die  Fahrt  nach  dem  Bahr-el-Qasal  angetreten  hatte.  Anf  dem 
Wege  Ton  der  Meschra  nach  Djur  Qattas  wurde  er  Ende  August  yon  den 
«fgtlndischen  Dinka  ermordet.  Die  Redaktion. 

^  Einer  der  treuesten  Anhinger  Emins,  Häuptling  der  Lango,  am 
SomoMt-Nfl  oberhalb  der  Murchison-FKlle.  Dr.  Junker  hielt  sich  1884 
Im  1885  lehn  Monate  lang  hier  auf.  Die  Bedaktion. 
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Aufenthalte  in  Mruli  wieder  zurückgegangen.  Ich  erwarte 
dieser  Tage  Leute  von  Riongas  Sohne  und  Nachfolger 
Kamissoa,  der  in  Eissembua  ^)  residiert,  also  genauer  von 
den  Vorgängen  in  Mruli  unterrichtet  sein  mufs. 

Die  Leute  Eamissoas  sind  gekommen.  Aus  dem  Di- 
strikte Mruli  allein,  der  von  Karmaki  verwaltet  wird,  sind 
über  4000  Rinder  fortgetrieben  worden.  Die  Waganda 
sollen  die  Absicht  ausgesprochen  haben,  ihre  frühem  Be- 
ziehungen zu  uns ,  also  zunächst  Fauvera ,  wieder  aufzu- 
nehmen, und  ich  will  sofort  an  Mtesa  schreiben,  um  ihn 
in  dieser  Idee  wo  möglich  zu  bestärken. 

1.  Januar  1884. 
Ich  will  den  heutigen  Tag  nicht  vergehen  lassen,  ohne 
Ihnen  ein  glückliches  Neujahr  zu  wünschen,  obgleich  meine 
Wünsche  Ihnen  einigermafsen  post  festum  zugehen  durften. 
Da  aber  die  Schuld  nicht  an  mir  liegt,  so  müssen  Sie 
schon  Nachsicht  üben.  Wülsten  Sie,  wie  sehr  ich  mich 
nach  Nachrichten  von  Ihnen  allen  sehne!  Mein  letzter 
Brief  aus  Europa  —  von  Freund  Hartlaub  in  Bremen  — 
datiert  von  Anfang  Januar  1883.  Gebe  Gott,  dafs  das 
neue  Jahr  uns  bessere  Zeiten  bringe  als  das  verflossene. 
Leider  bin  ich  an  Lado  gebannt  und  so  mit  Arbeiten  über- 
häuft, dals  ich  kaum  zu  Privatbeschäftigungen  Zeit  finde. 
Mehr  als  alles  aber  verdrie&t  mich  die  Verzögerung  von 
Junkers  Posten,  die  seit  Oktober  hier  der  Weiterbeförderung 
harren. 

12.  Januar. 
Am  8.  1.  M.  erhielt  ich  über  Monbuttu  Brief  von 
Dr.  Junker,  dafs  er  seine  europäische  Post  erhalten  und 
infolge  der  vom  Gasal  erhaltenen  Nachrichten  am  16.  No- 
vember von  Semio  aufgebrochen  sei,  um  entweder  über 
Ndoruma-Mbio  oder,  falls  dies  unmöglich,  mit  südlicher 
Schwenkung  über  Üando  und  Ikoa  nach  Makraka  und  hier- 
her zu  kommen.  Am  10.  folgte  ein  andrer  Brief  (von 
Monbuttu  in  18  Tagen  hier  angelangt !),  datiert  27.  No- 
vember, 6  Tagemärsche  OSO  von  Semio,  aus  Chef  Lindas 
Dorfe,  von  wo  er  am  28.  November  aufzubrechen  gedachte. 
Geht  alles  gut,  so  kann  er  Ende  dieses  Monats  hier  sein, 
und  ich  werde  der  erste  sein,  dem  es  gestattet  ist,  ihn 
zu  seinen  Erfolgen  zu  beglückwünschen. 

24.  Januar. 

Gestern  morgen  um  10  Uhr  langte  Dr.  Junker  wohl- 
behalten hier  an.  Hoffentlich  kommt  nun  recht  bald  ein 
Dampfer,  um  ihn  der  Heimat  zuzuführen.  So  angenehm 
das  Wiedersehen,  so  böse  wird  freilich  das  Scheiden  sein  — 
doch  wohl  auf  Nimmerwiedersehn !  Er  hat  die  freundliche 
Aufinerksamkeit  gehabt,  mir  aDe  seine  Arbeiten,  Original- 
aufnahmen, Reduktionen  und  Blätter  (27)  zu  zeigen  und 
zu  erläutern,  und  ich  schreibe  Ihnen  auf  seinen  ausdrück- 
lichen Wunsch,  dafs  ich  dieselben  gesehen  habe.  Präzision 
und  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit  bei  einer  überwältigen- 
den Fülle  neuen  Materials  dürften  diese  Arbeiten  wohl 
denen  der  ersten  Afrikareisenden  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellen. 

Ich  begreife  jetzt  nur  zu  wohl,  was  Sie  mir  schrieben, 
dafs  Herr  Hassenstein  viele  Mühe  mit  meinen  Aufnahmen 
gehabt  —  es  soll  aber  nun  besser  werden. 


^)  Nahe  der  ehemaligen  ägyptischen  Station  Fauera. 
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28.  Mai. 

Nach  einem  gestern  eingelaufenen  Briefe  Luptons  bat 
dieser ;  von  all  seinen  Leuten  verlassen,  sich  mit  der  Mu- 
dirie  den  Leuten  des  Mahdi  ergeben  müssen  und  ist  im 
Begriffe  nach  Kordofan  zu  gehen.  Auch  ich  habe  vom 
Befehlshaber  der  Armee  Ordre  erhalten,  mich  und  meine 
Mudirie  sofort  zu  übergeben,  da  der  ganze  Sudan  in  den 
Händen  des  Mahdi  sei,  und  General  Hicks  mit  36000  Mann 
vernichtet  worden  ist. 

Dr.  Junker  hat  sich  entschlossen,  vorläufig  weiter  süd- 
lich zu  gehen,  um  nötigenfalls  den  Weg  über  Mtesa  nach 
Zanzibar  zu  versuchen  1).  Ihm  habe  ich  diese  Briefe  mit 
den  Anlagen  übergeben. 

Behüte  Gott  Sie  und  uns! 

Lad6,  den  1.  Mai  1884«). 

Bei  Übersendung  meiner  letzten  Keise  von  Wandi  in 
Makraka  auf  bisher  unbegangenem  Wege  nach  Monbuttu 
und  von  dort  auf  andrer  Strafse  zurück,  erlaube  ich  mir 
Sie  mit  wenigen  Worten  der  Erklärung  zu  belästigen.  Sie 
haben  der  Entwirrung  meiner  frühern  Notizen  so  viele 
Mühe  und  Arbeit  gewidmet,  dafs  ich  auch  diesmal  Ihrer 
Nachsicht  gewifs  bin. 

Ich  hatte  die  Absicht,  die  ganze  kleine  Arbeit  zu  unter- 
drücken; Dr.  Junker  jedoch  drang  in  mich  selbe  jedenfalls 
einzusenden.  Bei  einer  Konstruktion  der  einzelnen  Touren 
und  ihrer  Zusammenfügung,  wobei  so  vorgegangen  wurde, 
dafs  ich  von  Wandi  nach  Monbuttu  gerade  vorwärts ,  dann 
aber,  um  die  Schlinge  zu  schliefsen,  nicht  von  Monbuttu 
nach  Wandi  zurück,  sondern  wiederum  von  Wandi  nach 
Monbuttu  ging)  hat  sich  eine  gute  Übereinkunft  gegeben, 
nur  sind  die  Distanzen  auf  der  Rückreise  vom  Nordufer 
des  Kibali  an  bis  nach  Station  Tomaja  höchstens  auf  ein 
Drittel  der  gewöhnlichen  Marschgeschwindigkeit  zu  redu- 
zieren, da  ganz  besonders  im  ersten  Teile  des  Marsches 
bis  nach  Seriba  Ali  wir  unsern  Weg  erst  durch  enormes 
Gras  und  Rohr  zu  brechen  hatten,  teilweise  auch  irre 
gingen.  Wir  mögen  da  kaum  mehr  als  1 — ly  km  in  der 
Stunde  gemacht  haben,  und  das  würde  im  Fall  einer  Kon- 
struktion dort  zu  berücksichtigen  sein.  Von  Tomaja  bis 
Wandi  sind  die  Distanzen,  wie  aus  ihrer  Kontrolle  durch 
frühere  Begehung  derselben  Strecke  hervorgeht,  richtig. 
In  Monbuttu  selbst  scheint  mir  die  Strafse  von  Gambaris 
Sitz  Bellima  bis  nach  Station  Maigo  etwas  gezerrt,  aus  dem 
Grunde,  dafs  wir  ein  böses  Stück  Urwald  zu  passieren 
hatten,  und  Märsche  in  der  Regenzeit ,  besonders  in  einem 
an  und  für  sich  so  wasserreichen  Lande  wie  Monbuttu,  stets 
sehr  erschwert  sind.  Da  aber  Dr.  Junker  dieselbe  Strecke 
begangen  hat,  und  seine  Arbeit  Ihnen  vorliegt,  so  wird 
hier  die  Korrektion  eine  leichte  sein.  Sonst  glaube  ich 
werden    Sie    die    Routen    aneinanderpassend   finden.     Die 


1)  Nachdem  Dr.  Jnnker  wShrend  eines  zehnmonaflichen  Aufenthaltes 
bei  Chef  Anfina  yeigeblich  veisncht  hatte,  den  friedlichen  Veikehi  mit 
Uganda  wiedei  zn  eröffiaen,  kehrte  er  zu  Dr.  Emin  nach  Wadelai  zurück, 
in  der  Hoffiaung,  mit  einem  Dampfer  die  Bückreise  nach  Chartum  antreten 
zu  können.  Am  2.  Januar  1886  reiste  Dr.  Junker  über  Onjoro  nach 
Uganda  ab,  liels  aber  die  umfangreiche  Post  bei  Emin  in  Wadelai  zurück, 
da  beide  nur  geringe  Hofihung  hatten,  dafs  der  Durchzug  nach  Sansibar 
gelingen  werde. 

^  Gerichtet  an  Herrn  B.  Hassenstein. 


Garamba  ist  ein  kleiner  ZufluTs  des  Akka.  Den  Kotschu 
habe  ich  trotz  aller  Fragen  nicht  ermitteln  können  — 
vielleicht  ist  es  ein  Bombeh-Name  für  ein  andres  kleines 
Gewässer.  Ganz  auffallig  ist  die  schwammähnliche  Be- 
schaffenheit der  Abdachung!),  welche  vom  Hochlande  von 
Makraka  zum  Dongu  hinableitet  und  sich  bis  gegen  den 
Kibali  fortsetzt. 

Dr.  Junker  ist  auf  meine  Bitten  so  freundlich  gewesen, 
mir  die  Durchsicht  seiner  Arbeiten  zu  gestatten  und  mir 
einige  Anleitung  zum  Arbeiten  zu  geben,  deren  ich  als 
Autodidakt  gründlich  notwendig  hatte.  Dals  ich  selbe, 
falls  mir  Gott  weiteres  Reisen  gestattet,  gewissenhaft  be- 
nutzen werde,  ist  selbstverständlich.  Ebenso  erlauhe  ich 
mir,  Sie  zu  bitten,  mir  ab  und  zu  einige  praktische  Winke 
zukonunen  zu  lassen  bezüglich  aller  Fehler  und  Mängel, 
welche  in  meinen  Notizen  sich  herausstellen.  Ich  werde 
sie  mit  gröfstem  Danke  annehmen  und  gewissenhaft  be- 
obachten. 

Wadelai,  den  25.  Oktober  1886«). 

Nach  3^ jähriger  Seklusion  von  der  Welt  habe  ich  vor 
einigen  Tagen  zum  ersten  Male  durch  Herrn  Mackays  und 
Dr.  Junkers  Gefälligkeit  eine  Anzahl  Hefte  der  Proceedings 
der  E.  Geogr.  Society  erhalten,  und  eine  der  ersten  Nach- 
richten, die  ich  denselben  entnahm,  war  die  vom  Tode 
Dr.  Behms.  Wie  sehr  gerade  ich  den  Verstorbenen  beklage, 
bedarf  keiner  Erklärung:  war  es  ja  gerade  er  gewesen,  der 
mich  freundlicherweise  in  die  „Mitteilungen"  eingeführt, 
der  stets  ein  liebes  Wort  der  Aufinunterung  oder  der  An- 
erkennung für  mich  bereit  hatte,  der  all  meinen  Bestrebungen 
das  wärmste  Interesse  entgegenbrachte.  Ich  hatte  mich 
so  darauf  ge&eut  endUch  einmal  wieder  ein  paar  Zeilen 
von  ihm  zu  erhalten  —  und  nun?  Gottes  Wille  mvSs  ge- 
schehen. 

Die  anliegenden  Arbeiten  lagen  seit  Jahren  zur  Ver- 
sendung an  den  Verstorbenen  bereit,  und  der  beiliegende 
Brief,  den  ich  absichtUch  nicht  ändere,  weil  er  manches 
auch  für  Sie  Interessante  enthält,  war  an  den  Verstorbenen 
gerichtet. 

Ich  bin  im  AugenbUcke  mit  der  Bearbeitung  des  Albert- 
Njansa  beschäftigt  und  habe  die  Ho&ung,  recht  viel  des 
Neuen  zu  finden.  Kap.  Casatis  meteorologische  Beobachtungen 
in  Monbuttu  (in  der  Anlage),  ein  ganzes  Jahr  umfassend, 
empfehle  ich  Ihrer  freundhohen  Fürsorge.  Ich  etabhere 
dieser  Tage  einen  regehnäTsigen,  monatlichen  Kurier  über 
TJnjoro  nach  Uganda. 

Wadelai,  5.  Mai  18863). 

(Nachdem  Dr.  Emin,  welcher  bei  Niederschrift  dieses 
Briefes  noch  ohne  Kenntnis  der  Vorgänge  in  Europa,  im 
Sudan  und  in  Uganda  war,  die  Schwierigkeiten  betont 
hatte,  welche  ihm  aus  der  Unverträghchkeit  der  ägyptischen 
Beamten  und  Soldaten  und  ihrer  geringen  Harmonie  mit 
den  Eingebornen  erwachsen  waren,   während   er   dem  Be- 


1)  Derartige  schwammähnliche  Gebilde,  Obfi  genannt,  nehmen,  wie 
Dr.  Junker  (s.  Mltteü.  1884,  S.  98)  berichtete,  die  Wasserscheide  zwischen 
Bomokandi  und  Nepoko  ein.  Die  Bedaktion. 

3)  Gerichtet  an  Herrn  B.  Hassenstein. 

8)  Auszüge  aus  Briefen  an  Dr.  Rob.  W.  FeUdn  in  Bdinburgh. 
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nehmen  und  der  Hingabe  der  sudanesischen  Truppen  hohes 
Lob  zollt,  fahrt  er  fort:) 

Dafs  ich  persönlich  keine  grofse  Eile  habe,  nach  Ägypten 
zaruckzukehren ,  werden  Sie  leicht  genug  begreifen:  das 
Werk,  die  Arbeit,  worauf  alle  meine  Energie  und  Hoff- 
noDgen  seit  10  Jahren  sich  konzentriert  haben,  der  zuHebe 
ich  Strapazen  und  Entbehrungen  aller  Art  ertragen  habe, 
ist  nun  yollständig  zusammengebrochen  und  in  Staub  zer- 
fallen, so  dafs  meine  ganze  schöpferische  Thätigkeit,  mein 
ganzer  Kampf  mit  Mifsgeschick  vergeblich  gewesen  ist. . . . 
In  dieser  erzwungenen  TJnthätigkeit,  welche  mich  befürchten 
lalkt,  in  den  Zustand  eines  Tieres  herabzusinken,  habe  ich 
nberiegt,  was  ich  wohl  in  Angriff  nehmen  könnte,  um  der 
Wissenschaft  wenigstens  etwas  zu  nützen,  und  so  bin  ich 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  es  das  beste  wäre, 
eine  gründliche  Erforschung  des  Albert  -  Kjansa  und  des 
Beatrice-Golfea  zu  unternehmen. 

22.  Juli  1886. 

Noch  immer  warte  und  hoffe  ich  auf  Hilfe,  und  zwar 
Yon  England.  .  .  .  Nur  eine  oder  zwei  Karawanen  sind 
Dotwendig,  und  icH  sollte  doch  glauben,  dafs  sie  mit  Leichtig- 
keit Yon  der  Ostküste  entweder  auf  direktem  Wege  oder 
nach  der  NO -Ecke  des  Victoria  -  Njansa  mich  erreichen 
könnten.  Allerdings  bleibt  noch  der  Weg  durch  Usoga^) 
and  durch  den  Longo  -  Distrikt  übrig.  Ich  bin  nun  der 
Meinung,  dafs  gute  Geschenke  alle  Schwierigkeiten  auf 
diesem  Wege  beseitigen  müssen,  auch  darf  nicht  vergessen 
Verden,  dafs  ich,  sobald  ich  Kenntnis  von  dem  Herannahen 
von  Hilfe  aus  jener  Richtung  haben  würde,  ganz  leicht 
eine  oder  zwei  Stationen  nach  Osten  vorschieben,  und  so 
der  herankommenden  HiKskarawane  die  Hand  entgegen- 
strecken könnte. 

20.  Oktober  1886. 

....  Gerüchtweise  haben  wir  gehört,  dafs  Dr.  Fischer 
an  der  NO-Ecke  vom  Victoria  -  Njansa  angekommen  ist; 
Kabrega  hat  ihm  einige  Leute  entgegengeschickt,  welche 
Tersnehen  sollen,  ihn  zu  uns  zu  führen.  .  .  . 

In  einem  frühern  Briefe  habe  ich  Ihnen  mitgeteilt, 
dals  ich  mich  entschlossen  habe,  hier  auszuhalten,  und  ich 
habe  Ihnen  ausfuhrlich  meine  Beweggründe  für  diesen  Ent- 
schluls  auseinandergesetzt  sowie  meine  Hoffnungen  und 
Fläne  für  die  Zukunft  dieses  Gebietes.  Ich  wiederhole, 
was  ich  damals  sagte :  Ich  werde  hier  bleiben  und  so  lange 
wie  möglich  die  Trümmer  der  Arbeit  während  der  letzten 
10  Jahre  zusammenhalten.  Sollte  Hilfe  von  irgend  einer 
Seite  zu  mir  stofsen,  um  so  besser;  wenn  nicht,  so  will 
ich  auf  dem  Felde  fallen,  auf  dem  mein  Werk  ausgeführt 
wurde.  Es  thut  mir  leid,  den  Meinungsäufsernngen  von 
Stanley  and  Schweinfarth  entgegentreten  zu  müssen,  welche 
dahin  gingen:  dafs  jetzt  die  Sklavenhändler  dieses  Land 
öberfluten,  und  dafs  die  Neger  mehr  auszuhalten  haben, 
als  früher  der  Fall  war.  Seit  dem  Eückzuge  von  Kara- 
mailah  und  der  Vernichtung  seiner  selbst  und  aller  seiner 
Trappen  im  Grenzgebiete  von  Kordofan  herrscht  hier  voll- 
ständiger Friede,  und  in  der  That  hat  der  Krieg  in 
mancher  Hinsicht  gute  Folgen  gehabt,  denn  der  ganze 
Bahr-el-Grasal- Distrikt   ist   von   Sklavenhändlern     gänzlich 


^)  Dr.  Bmin  hatte  noch  keine  Kenntnis  yon   der  in  Usoga   erfolgten 
Hiidenneteeliiiig  des  Biaohofe  Hannington  und  seiner  Karawane. 


gesäubert  worden,  welche  nach  den  oben  erwähnten 
Ansichten  ihr  schändliches  Gewerbe  ungeschwächt  fort- 
setzen sollten.  Im  ganzen  Bahr-el-Gasal  ist  heute  kein 
einziger  Khartumer  mehr  vorhanden.  Allerdings  befinden 
sich  dort  noch  einige  von  Luptons  alten  Negersoldaten; 
diese  aber  leben  friedlich  unter  den  Eingebornen.  In 
meiner  Provinz  habe  ich  nur  62  Danaglas,  und  bin  ich 
vollständig  im  stände,  Ausschreitungen  ihrerseits  zu  ver- 
hindern. Die  Wiederbesetzung  dieser  Distrikte,  welche 
zeitweilig  aufgegeben  worden  sind,  könnte  mit  gröfster 
Leichtigkeit  ausgeführt  werden,  und  wenn  wir  es  nur  er- 
reichen könnten,  dafs  einige  Karawanen  via  Mombasa, 
Massai,  Masala,  üakoha  und  von  dort  entweder  hierher  oder 
zu  Kabrega  uns  zugesendet  würden,  so  sind  alle  unsre 
Wünsche  erfüllt.  Natürlich  dürfte  das  alte  ägyptische 
Plünderungssystem  niemals  wieder  aufleben,  dagegen  müfsten 
die  natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes  in  geeigneter  Weise 
gepflegt  werden,  und  auch  das  könnte  leicht  ausgeführt 
werden ;  aber  wer  will  uns  helfen  ?  Wollen  Ihre  Kaufleute 
warten,  bis  es  zu  spät  ist?  Der  Kardinalpunkt  ist  gegen- 
wärtig meiner  Ansicht  nach  nicht  die  Wiederbesetzung  des 
Sudan  und  das  Opfer  von  Geld  und  Leuten  für  Wüsten 
und  Sand,  sondern  dafs  wir  Unterstützung  erhalten,  und 
dafs  unser  Land  verhindert  werde,  in  Barbarei  und  Sklaven- 
handel zurückzufallen.  In  wessen  Hände  dieses  Land  auch 
fallen  mag,  —  der  nördliche  Sudan  d.  h.  Khartum  &c.  wird 
nach  gewisser  Zeit  unbedingt  in  Abhängigkeit  von  ihm 
treten.     Doch  genug  hiervon. 

Sie  können  sich  die  kindische  Freude  nicht  vorstellen, 
mit  welcher  meine  Leute  und  ich  selbst  die  Karawane  von 
Uganda  in  Empfang  nahmen.  Inzwischen  dürfen  wir  stolz 
sein  über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  uns  selbst  helfen 
konnten,  während  wir  aller  fremden  Hilfsmittel  beraubt 
waren.  Ich  sende  Ihnen  ein  Exemplar  von  schönen  Taschen- 
tüchern aus  Baumwolle ,  welche  wir  selbst  gepflanzt  und  * 
gesponnen  haben.  Auch  die  Schuhe  werden  Ihnen  wohl 
gefallen.  Statt  Zucker  verwendeten  wir  Honig;  statt  Kaffee 
eine  Art  von  Hibiscus- Samen;  statt  Stearinhchte  machten 
wir  uns  Lichter  aus  Wachs;  Seife  wurde  hergestellt  aus 
Talg  und  Asche  von  verschiedenen  Bäumen.  Aufser  Fleisch 
haben  einige  Vegetabilien  und  Ol  aus  Sesamsamen  uns 
vor  Hunger  bewahrt.  Der  von  uns  gebaute  Tabak  ist  jetzt 
sehr  gut.  .  .  .  Eine  schwere  Zeit  haben  wir  durchgemacht, 
aber  diese  schwere  Zeit  hat  auch  gute  Folgen  gehabt,  denn 
das  alte  Sprichwort:  Not  ist  die  Mutter  der  Erfindung, 
hat  sich  auch  in  unsrer  Lage  bewahrheitet.  Trotzdem 
bin  ich  Gott  natürlich  sehr  dankbar,  dafs  der  Weg  nach 
Uganda  jetzt  wieder  eröffnet  erscheint,  und  ich  durch  die 
gütige  Vermittelung  von  Mackay  in  der  Lage  sein  werde, 
genügende  Stoffe  &c.  zu  erlangen,  um  die  Weiber  und 
Kinder  meiner  armen  Leute  anständig  zu  Ideiden.  Tapfer 
haben  sie  zu  mir  gestanden  und  sie  verdienen  dafür  die 
beste  Regierung  und  Unterstützung,  welche  ihnen  nur 
gegeben  werden  kann. 

26.  Oktober  1886. 

Ich  sende  Ihnen  einen  Bericht  über  eine  Tour  nach 
dem  Albert  -  Njansa.  Seitdem  ich  ihn  niedergeschrieben, 
habe  ich  zwei  weitere  Exkursionen  nach  dem  See  unter- 
nommen und  eine  Masse  neuer  Details  gesammelt.  Jch 
hätte    vielleicht    sofort    die    ausführliche    Karte    einsenden 
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können ;  aber  da  noch  einige  Punkte  genauerer  Aufklärung 
bedürfen,  so  will  ich  noch  warten  und  Ihnen  inzwischen 
die  Hauptergebnisse  meiner  Arbeit  kurz  angeben.  Erstlich 
ist  es  die  Entdeckung  eines  neuen  Flusses,  welcher  vom 
Usongora -  Gebirge  herabkommt;  er  ist  von  beträchtlicher 
Grröfse  und  mündet  im  S  in  den  See.  Der  Flufs,  welcher 
Kakibbi  von  den  Wasongora,  und  Dueru  von  den  Wam- 
boga  genannt  wird,  bildet  nahe  seiner  Mündung  eine  grofse 
Insel.  Er  ist  jedoch  wegen  seiner  vielen  Stromschnellen 
sehr  schwierig  zu  befahren,  anderseits  aber  führt  er  das 
ganze  Jahr  hindurch  dem  See  eine  bedeutende  Wasser- 
masse zu.  Auf  seinen  Ufern  liegt  in  kurzer  Entfernung 
vom  See  der  Ort  Hamgurko,  wo  eine  Menge  Salz  von  vor- 
züglicher Beschaffenheit  gewonnen  wird.  Der  Kakibbi  oder 
Dueru  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  zu  Unjoro  ge- 
hörigen Distrikt  Muenge  im  0  und  der  Landschaft  Mboga 


im  W.  Mboga  wird  von  einem  Volke  bewohnt,  welches 
eine,  dem  Anscheine  nach  nur  einen  Dialekt  von  Kinjoro 
bildende  Sprache  redet.  Im  WNW  und  N  wird  Mboga 
begrenzt  von  Leundi,  einer  Landschaft,  welche  hinter  dem 
an  den  Albert -See  anstofsenden  Gebirge  liegt.  Weiter 
westhch  fand  ich  eine  Landschaft  bevölkert  von  Stammen, 
welche  ich  für  Iddio  (A-Sandeh)  halte.  Im  SW  befindet 
sich,  wie  mir  erzählt  wurde,  ein  Fluls,  an  dessen  Ufern 
eine  Kolonie  von  Akkas,  Balia  vom  Unjoro -Volke  genannt, 
existiert;  sie  selbst  bezeichnen  sich  aber  in  ihrer  Sprache 
als  Betua. 

Ich  könnte  hier  noch  eine  Reihe  von  Nachrichten  über 
die  hellfarbigen  Wahuma  von  Mruli  und  dem  Tom -Gebirge, 
über  die  Wakondje  anfuhren  &c. ;  für  heute  muTs  das  Ge- 
sagte genügen. 


Eingesendet. 

Bericht  über  eine  gemeinsame  Exkursion  in  die  Feldberggegend  des  Schwarzwaldes. 


Im  Anschlufs  an  den  Karlsruher  Geographentag  unter- 
nahmen die  Unterzeicbneten  eine  Wandenmg  in  die  Feld- 
berggegend des  Schwarz  Waldes.  Durch  Anlage  der  HöUen- 
tbalbahn  und  der  Feldbergstrafse  längs  des  Titisees  sind 
hier  im  Osten  und  Norden  des  Feldberges  zahlreiche  und 
unzweifelhafte  Glazialspuren  kürzlich  blofsgelegt  worden. 
Am  linken  Ufer  des  Titisees  wurden  an  vier  verschiedenen 
Stellen  Gletscberschliffe  auf  dem  dort  anstehenden  Granit- 
porphyr und  Gneifs  wahrgenommen.  In  den  darüber  lie- 
genden Moränen  fanden  sich  gekritzte  Geschiebe.  Auf  der 
Plateauflächa  von  Hinterzarten,  welche  die  Wasserscheide 
zwischen  Dreisam  und  Wutach  bildet,  erwiesen  sich  die  Walle 
als  Moränengebilde  ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  ge- 
kritzter  Porphyrgeschiebe.  Darunter  wurden  auch  Gletscher- 
schliffe auf  anstehendem  Fels  unweit  des  Jockelihofes  gefun- 
den. Die  Moränenlandschaft  erstreckt  sich  bis  an  den  obern 
Eingang  des  ins  Höllenthal   hinabführenden  Löfifelthals. 


Oberhalb  des  Titisees  wird  das  Seebachthal  an  mehreren 
Stellen  von  Querwällen  durchsetzt,  so  unterhalb  des  Michel- 
hofes (Behabühl),  beim  Zipfelhof,  beim  ehemaligen  Wald- 
hof und  endlich  unmittelbar  unterhalb  des  Feldsees,  sowie 
eines  unweit  davon  liegenden  ehemaligen  Seebodens  (Punkt 
1072,6  m  der  neuen  badischen  topographischen  Kart-e  in 
1 :  25000,  450  m  westlich  vom  Feldsee).  Auch  hier  wurden 
gekritzte  Geschiebe  gefunden.  Ähnliche  Querwälle  wurden 
ferner  an  der  Westküste  des  Feldberges  im  St.  Wilhelins-, 
Thal,  wo  bisher  keine  Gletscherspuren  bekannt  waren,  wahr- 
genommen; dieselben  sind  von  Fromherz  (Diluvial-Gebilde 
des  Schwarzwaldes,  S.  328)  erwähnt.  Der  unterste  Wall 
hegt  in  etwa  750  m  Höhe. 

August  Böhm,  Wien.     Eduard  Brückner,  Hamburg. 
Ludwig  Neumann,  Freiburg  i.  B.     Albrecbt  Penck,  Wien. 

Willy  Ule,  Halle  a.  S. 
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Allgemeines. 

Ein  gutes,  wenn  auch  nicht  gerade  ausreichendes  Hilfs- 
mittel für  geographische  Studien  bildet  der  Katalog  der 
von  S.  W.  Siher  gebildeten  York  Gate  Geogrofkical  and 
Colonial  Library j  welcher,  bearbeitet  von  S.  A.  Petheriek^ 
in  eleganter  Ausstattung  und  höchst  zweckmäfsiger  An- 
ordnung bereits  in  zweiter  Auflage  vorhegt.  (8^,  468  pp., 
mit  Karten.  London,  Murray,  1886;  42  sh.  In  Deutsch- 
land zu  beziehen  durch  K.  F.  Köhler  in  Leipzig.)  Der 
eigentliche  Katalog  führt  die  Titel  aller  vorhandenen  Werke 
und  Aufsätze,  welcbe  nach  Erdteilen,  Ländern,  Provinzen 
geordnet  sind,  ii^  chronologischer  Reihenfolge  in  jeder  Ab- 
teilung auf;  ein  ausfahrhches  Orts-  und  Autorenregister 
erleichtert    die    Benutzung.       Von    ca   20    alten    Karten, 


Titelblättern  seltener  Werke  u.  dgl.  sind  Eaksimilerepro- 
duktionen  beigefügt.  Es  handelt  sich  allerdings  nicht  um 
eine  systematisch  angelegte  Bibhothek,  welche  alle  geogra- 
phische Publikationen  sammelt;  vorzugsweise  wird  die  eng- 
Usche  Litteratur  berücksichtigt,  welche  denn  auch  recht 
umfassend  vertreten  ist.  Weder  Petermanns  Mitteilungen, 
noch  das  Bulletin  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  ist  vor- 
handen. Rühmend  hervorzuheben  ist,  dafs  die  Benutzung 
dieser  mehr  als  6000  Niunmeru  zählenden  Privatbibliothek 
-B^ir  leicht  gemacht  ist. 

Asien. 

Arabien.    —    Durch   eine   Fülle   von   Beobachtungen 
über  das  Leben  und  Treiben  in  Mekka  berichtigt  Dr.  SmMck 


Geographischer  Monatsbericht 


189 


Smrgfvnje  (Verhand].  GeseUsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  1887, 
Kr.  3,  mit  Karte),  welcher  unter  der  Maske  eines  Schrift- 
gelehrten  fast  7  Monate  im  Jahre  1885  dort  verbringen 
konnte,  viele  allgemein  verbreitete  Ansichten  die  heilige 
Stadt  und  ihre  Rolle  in  der  islamitischen  Welt  richtig 
zu  stellen.  Er  war  der  erste  Europäer,  welcher  nicht 
als  Pilger,  sondern  aufserhalb  der  Pilgerzeit  die  Stadt  be- 
suchte, er  war  daher  im  stände,  das  intime  Leben  der 
Mekkaner  kennen  zu  lernen,  sowie  die  grofse  ständig  dort 
befindliche  Fremdenkolonie,  welche  die  geistige  Verbin- 
dnngskette  zwischen  der  Wiege  des  Islam  und  seinem  gan- 
zen Verbreitungsgebiete  darstellt. 

Iran  und  Turan.  —  Campus  und  Bon/oaht  haben, 
nachdem  ihr  Versuch,  Afghanistan  zu  passieren,  gescheitert 
ist,  eine  andre  Route  nach  Indien  eingeschlagen ;  von  Gul- 
I  tscha  in  Ferghana  wollen  sie  das  Pamir  überschreiten  und 
durch  das  kleine  Chanat  Kundschut  ihr  Ziel  erreichen. 
Ende  Februar  erfolgte  der  Aufbruch. 

China.  —  Der  verdienstvolle  Erforscher  der  Mongolei, 
,    G,  N.  F&tamny  ist  am  27.  Februar/ 11.  März  in  Petersburg 
eingetroffen,  und  damit  hat  seine  neueste,  fast  dreijährige 
Expedition  in  die  zentralen  Teile  von  China  ihr  Ende  er- 
'    reicht.     Von  Peking  aus  hatte  Potanin  in  Begleitung  seiner 
I    Frau,  des  Topographen  Skassi  und   des  Präparators  Bere- 
1    sowski  im  Jahre  1884  seine  Reise  angetreten;  über  Kuku- 
I    choto  begab  er  sich  in  die  Provinz  Kansu,  welche  vorzugs- 
1    weise     sein    Forschungsgebiet    wurde,     und    überwinterte 
1884/85  in  dem  Dorfe  Ssan-tschuan  auf  dem  Wege  von  Lan- 
I    tacheu-fu   nach   Sinin.     Während   des    Sommers    1885   be- 
I    reiste  Potanin  dann  das  südlich    an  den  Euku-nor  angren- 
I    zende  Gebiet,   überwinterte   in   dem   Kloster  Hui-bui  und 
I    ging  dann    im  Sonuner    1886   in   die  Provinz   Ssetschuan, 
I    Ton  wo  er  Ende  des  Jahres  seinen  Rückweg  nach  Rufsland 
{    quer   durch   die   Gobi   nach   Kiachta    und    Irkutsk   antrat. 
Potanin   hat   sehr    grofse  Sammlungen    zusammengebracht; 
mehr  als  1500  Pflanzenarten,  15000  Insekten  &c.,  ferner 
zahlreiche  photographische  Aufnahmen  von  Volkstypen,  und 
Ansichten,  zahlreiche  ethnographische  Gegenstände,  Sprach- 
stadien, Bücher  und  Handschriften   sind  das  Ergebnis  sei- 
nes FleiTses.    Von  einschneidender  Wichtigkeit  für  die  Karte 
Ton  China    werden    die   topographischen   Aufnahmen    von 
Skassi  sein,  welcher  die  Position  von  mehr  als  60  Punkten 
astronomisch   bestimmte    und   eine   Strecke  von    mehr   als 
6000  Werst  (6400  km)  vermessen  hat.    Berosowski,  welcher 
noch  ein  Jahr  in  China  bleiben  wird,    sammelte  Felle  von 
Sängetieren  und  Vögeln.    tTber  seine  Reise  quer  durch  die 
Wfiste  Gobi   berichtet  Potanin  ausführlich  in  einem  Briefe 
an  die  Kaiserl.   russ.  Geogr.  Gesellschaft   von  Irkutsk  am 
1./13.  November  1886.    Er  verliefs  Gaotai  am  15./27.  Juni 
and    folgte    dem   Laufe    des    ziemlich   wasserreichen,    die 
Wüste  Gobi  durchschneidenden  Flusses  Ezsin.    Diesen  Flufs 
begleiten  bis  zum  Städtchen  Mupin  und  noch  etwas  weiter 
nördlich  auf  beiden  Seiten  niedrige  Höhenzüge  aus  Sand- 
ond  Kalkstein,  die  mit  fliegendem  Sande  bedeckt  sind.    Bis 
Mnpin  und  eine  Tagereise  weit  unterhalb  dieses  Städtchens 
wohnen  an  seinen  Ufern  Chinesen,   unterhalb  dieses  Ortes 
Torgouten.     Im  untern  Laufe  teilt  sich  der  Ezsin  in  zwei 
Arme,   von   denen  der   östliche   den  mehr  als  halb  ausge- 
trockneten See  Ssugu-nor  (Ssogok-nor)  bildet,  der  westliche 
in  den  grofsen  Salzsee  Gaschiun-nor  (Ssobo-nor)  mündet. 


Dieser  letztere  See,  auf  dessen  westlichem  Ufer  die  Reise 
fortgesetzt  wurde,  liegt  in  der  Wüste,  in  der  auf  einem 
Räume  von  75  Werst  (80  km)  weder  Gras  noch  Wasser  für  die 
Tiere  zu  finden  war.  Nördlich  vom  Gaschiun-nor  wurde 
die  östliche  Fortsetzung  des  Altai  überschritten,  der  hier 
aus  vier  von  W  nach  0  streichenden  Parallelketten  besteht, 
von  denen  der  nördlichste  und  der  südlichste  die  gröfste  Höhe 
erreichen.  Letzterer  steigt  aus  der  Ebene  des  Gaschiun- 
nor  steil  wie  eine  Mauer  auf,  heifst  an  der  Stelle,  wo  er 
überschritten  wurde,  Tosstii  und  ist  ungefähr  50  Werst 
lang.  In  der  nördlichsten  Kette  befindet  sich  der  Schnee- 
gipfel Ichi-b6gdo.  Zwischen  den  Parallelketten  liegen  breite 
Längenthäler,  in  denen  sich  jedoch  nur  nach  starkem  Regen 
Wasserläufe  bilden.  An  dem  Ich{-b6gdo  zogen  die  Reisen- 
den östlich,  am  See  Orok-nor  westlich  vorüber  und  ge- 
langten durch  das  Thal  des  Flusses  Tui  nach  Changai, 
weiter  stromaufwärts  längs  des  genannten  Flusses  zum  Pafs 
EuljuBsai  und  dann  stromabwärts  am  südlichen  Tamir  zu 
dessen  Einmündung  in  den  Orchon  in  der  Nähe  des  Sees 
ügei-nor,  wo  die  grofse  Strafse  von  ürga  nach  üljassutai 
erreicht  wurde.  Zwischen  dem  Ezsin  und  dem  ügei-nor 
durchschnitt  die  Karawane  vier  wichtige  Strafsen :  die  süd- 
lich vom  Berge  Ichi-b6gdo  sich  hinziehende  Karawanen- 
strafse  von  Cham!  nach  Kuku>choto,  die  nördlich  vom  Orok- 
nor  vorüberführende  Karawanenstrafse  von  XJljassatai  nach 
Kuku- choto,  die  Poststrafse  von  ü]|jassutai  nach  Kaigan 
und  die  Poststrafse  von  üljassutai  nach  ürga.  Vom  ügei- 
nor  ging  es  stromab  am  Orchon  vorüber,  aber  nicht  un- 
mittelbar am  HuBse,  der  sich  hier  oft  durch  Felsengen 
Bahn  bricht,  sondern  auf  den  ihn  begleitenden  Höhen.  Die- 
ser Wege  führte  an  den  Klöstern  des  Daitschin  -  wan  und 
des  Barun-gun  und  an  dem  Kloster  Amur-baissachaldyn 
vorüber.  Vom  Gaschiun-nor  bis  Kiachta,  das  am  11.  Ok- 
tober erreicht  wurde,  war  an  vier  Stellen  Lava  bemerkt 
worden.  Der  ganze  Weg  ist  von  Herrn  Skassi  aufgenom- 
men, und  auf  10  Punkten  sind  in  dem  einen  Sommer 
14  Bedeckungen  von  Sternen  durch  den  Mond  beobachtet 
worden. 

Die  Expedition  durch  die  nordöstliche  Mandschurei^ 
begonnen  durch  die  Engländer  James,  Jounghusband  und 
Fulford  (s.  Mitteil.  1887,  S.  90)  ist  in  7  Monaten  glücklich 
zu  Ende  gefuhrt  worden.  Von  Earin  reisten  sie  im  Sep- 
tember längs  des  Sungari  und  Nonni  über  Petunia  nach 
Zizihar,  der  Hauptstadt  der  nördlichen  Mandschurei,  über 
eine  ausgedehnte  Salzsteppe  ging  es  nach  SO,  bis  der  Sun- 
gari bei  Hulan  wieder  erreicht  wurde.  Über  zwei  neuere 
volkreiche  Städte  Pe-tun-lin-tzu  und  Pa-yen-schu-schu,  mit 
mehr  als  25000  Einwohnern  folgten  die  Reisenden  dem 
Sungari  bis  Senseng  an  der  Einmündung  des  Hurka  oder 
Mutan-chiang,  an  welchem  sie  im  Oktober  aufwärts  zogen 
bis  Ninguta.  Vom  obern  Hurka  machten  sie  dann  noch 
einen  Ausflug  an  die  russische  Grenze  und  die  Station  am 
Possie tt- Hafen  und  kehrten,  die  Wasserscheide  des  Hurka 
und  Tumen,  später  diejenige  des  Tumen  und  Sungari  kreu- 
zend nach  Kinn  zurück,  von  wo  aus  sie  im  Dezember  die 
Küste  bei  Jingtzu,  dem  Hafen  von  Niutschuan,  erreichten. 
(Proceed.  R.  Geogr.  Soc,  London  1887,  Nr.  4.) 

Berechtigtes  Aufsehen  erregte  in  St.  Petersburg,  wie  die 
St.  Petersburger  Zeitung  vom  5/17.  März  1887  berichtet, 
die  AusdeUung  der  wologischm  Sammlungen  vom  General  N.  M, 
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Pnewahhi  während  seiner  letzten  Reise ,  welche  sowohl 
dnrch  ihre  Reichhaltigkeit  wie  durch  vorzügliche  Erhaltung 
sich  auszeichnete.  Die  Säugetiere  waren  durch  700  Num- 
mern, darunter  das  wilde  Kamel,  das  Wildpferd,  eine  neue 
Schakal -Art  aus  dem  nördlichen  Tibet,  der  tibetanische  Bär 
und  andre ;  die  Vögel  durch  mehr  als  5000  Nummern,  Rep- 
tilien und  Fische  weniger  zahlreich  vertreten.  Eine  vor- 
läufige Skizze  der  kartographischen  Ergebnisse  von  General 
Przewalshü  letzter  Reise  1884 — 1885  ist  einer  von  E.  Del- 
mar  Morgan  verfafsten  Übersicht  der  Reisen  des  bedeuten- 
den Erforschers  von  Zentralasien  beigefugt  (Proceed.  R.  Geogr. 
Soc,  London,  April  1887);  sie  läfst  erkennen,  welch  be- 
deutenden Fortschritt  wir  durch  die  letzte  Reise  wiederum 
in  der  Kenntnis  von  Zentralasien,  namentlich  seines  oro- 
graphischen  Systems,  gewonnen  haben.  Aus  Morgans  Mit- 
teilungen geht  übrigens  auch  hervor,  dafs  Przewalsld  seine 
von  V.  Richthofen  angezweifelten  Beobachtungen  über  den 
Lob-nor  aufrecht  erhält ;  derselbe  ist  ein  mit  Schilf  bedeckter 
See  von  unbedeutender  Tiefe,  umgeben  von  flachen  Ufern. 
Prof.  V.  Richthofens  Ausführungen  über  die  Beschaffenheit 
und  Lage  des  Lob-nor  sind  durch  diese  Worte  allerdings 
noch  nicht  widerlegt. 

Teils  eine  Kontrolle,  teils  eine  Ergänzung  der  Aufnah- 
men von  Przewalski  wird  die  Reise  des  indischen  Zivil- 
beamten A.  B.  Carey  ergeben,  welche  sich  als  eine  der 
bedeutendsten  Unternehmungen  in  Hochasien  während  der 
letzten  Jahre  herausstellt.  In  Begleitung  des  durch  seine 
Handelsreisen  nach  Ostturkestan  bekannten  Pioniers  A.  Dalg- 
leish  war  er  im  Mai  1885  von  Indien  aufgebrochen  und  über 
Leh  in  das  nördliche  Tibet  eingedrungen.  Über  den  Mangtsa- 
See  und  Jeschil-kul  reiste  er  nordwärts,  überstieg  den  Kwen- 
Lun  und  stiefs  in  Kiria  in  der  Ebene  von  Ostturkestan  auf 
Przewalskis  Route,  welcher  er  über  Khotan  längs  des  gleich- 
namigen Flusses  bis  zu  seinem  Zusammenströmen  mit  dem 
Jarkand-darja  zum  Tarim  folgte.  Diesen  Flufs  verfolgte 
er  nun,  kleine  Abstecher  nach  Kutschar  und  nach  Kurla 
und  Karaschar  abgerechnet,  direkt  bis  zu  seinem  Austritt 
in  den  Lob-nor,  den  er  im  April  1886  erreichte.  Der  Lauf 
des  Tarim  ist  somit  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  festge- 
stellt. Am  30.  April  trat  Carey  seine  Rückreise  an,  über- 
schritt den  Altyn-tag  und  nach  mehrmonatlichem  Umher- 
schweifen auf  und  in  den  Hochländern  von  Tibet,  wo  ihm  in 
einem  Zeiträume  von  82  Tagen  kein  menschliches  Wesen  zu 
Gesichte  kam  und  schliefslich  Nahrungsmangel  eintrat,  ge- 
langte auf  noch  nicht  feststehender  Route  seine  Karawane 
nach  Jarkand,  wo  überwintert  wurde.  Am  7.  März  1886 
brach  er  von  hier  auf  und  erreichte  auf  bekannten  Wegen 
über  den  Tschangla-Pafs  wohlbehalten  Leh. 

Dem  russischen  Konsul  in  Kaschgar,  N.  F.  Petrowski, 
ist  es  vergönnt  gewesen,  die  Stätte  auszukundschaften,  auf 
welcher  Adolf  d,  SMagintweit  vor  gerade  30  Jahren  den 
Tod  erlitt.  Auf  seine  Anregung  hin  beabsichtigt  die  Kais, 
russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  dem  Erforscher 
Indiens  und  des  Himalaya  ein  Denkmal  zu  errichten,  beste- 
hend in  einer  vergoldeten  Platte  aus  Bronze,  welche  auf 
der  Richtstätte  aufgestellt  werden  soll.  Dieselbe  trägt  die 
Inschrift:  „Dem  Reisenden  Adolf  Schlagintweit ,  welcher 
als  Opfer  seiner  Hingabe  an  die  geographische  Wissenschaft 
am  14/26.  August  1857  in  Kaschgar  fiel.  Das  Denkmal 
ist  vom  russischen   Konsul  Nicolai  Fedorowitsch  Petrowski 


unter  Beihilfe   der  Mitglieder   der  K.  russ.  G^gr.  GeseD- 
schaft  im  Jahre  1887  errichtet  worden." 

Die  Überlandreisen  von  Indien  nach  China  oder  um- 
gekehrt, welche  nach  zahlreichen  vergeblichen  Unterneh- 
mungen mehrere  Jahre  hindurch  gerade  wie  die  Durch- 
kreuzungen Afrikas  grofses  Aufsehen  erregten,  sind  bereits 
seit  einiger  Zeit  eingestellt  worden,  seitdem  man  erkannte, 
dafs  alle  Versuche ,  den  Handel  mit  Inner-China  nach  In- 
dien ableiten  zu  können,  teils  der  Transportschwierigkeiten, 
teils  des  beschränkten  Absatzgebietes  wegen  keine  Aussicht 
auf  dauernden  Erfolg  versprachen.  Ihnen  verdanken  wir 
aber  eine  wesentliche  Vermehrung  unsrer  Kenntnisse  von 
den  westlichen  iProvinzen  Chinas  und  dem  östlichen  Tibet. 
Die  letzte  derartige  Unternehmung  war  diejenige  des  In- 
genieurs A.  R.  Colquhoun,  welcher  in  Gemeinschaft  mit 
Ch.  Wahab  im  Jahre  1882  die  südlichste  Durchkreuzung 
von  China  ausführte  (s.  Mitteil.  1883,  S.  309),  um  die  Ab- 
lenkung des  Handels  mit  Jünnan  nach  Tongking  zu  ver- 
hindern durch  Erschliefsung  einer  direkten  Strafse  nach 
Britisch  Burmah.  Während  eine  eingehende  Beschreibung 
seiner  Reise  in  dem  zweibändigen  Werke  Across  Chryse 
bereit«  seit  Jahren  vorliegt,  wird  jetzt  auch  eine  detaü- 
lierte  Wiedergabe  seiner  Aufnahmen  geboten  (SuppL  Pap. 
R.  Geogr.  Soc".,  Vol.  IT,  Nr.  1)  in  zwei  grofsen  Blättern. 
Die  Aufnahmen  beginnen  in  Wu-tschau  am  Canton- Flusse 
oder  Si-kiang  und  sind  fortgeführt  auf  dem  Flusse  bis  Pa-nai 
und  zu  Lande  quer  durch  Jünnan  nach  Ssu-mao  im  SW, 
wo  der  Durchbruch  in  die  Schau- Staaten  vergeblich  ver- 
sucht wurde,  und  dann  nach  Tali-fu  im  NW,  wo  die  Auf- 
nahmen von  Leut.  Gill,  Kreitner  und  andren  erreicht  wurden, 
auf  deren  Route  er  den  Weg  nach  Bahmo  zurücklegte. 
Auffällig  und  kaum  durch  die  Anpassung  an  den  Raum  der 
Blätter  zu  rechtfertigen  erscheint  es,  dafs  die  fünf  Abschnitte, 
in  welche  die  Routenaufnahme  zerlegt  ist,  in  vier  ver- 
schiedenen Mafsstäben  dargestellt  ist. 

Afrika. 

Äquatorialafrika.  —  Das  wichtigste  Ereignis  der  letz- 
ten Wochen  in  der  afrikanischen  Entdeckungsgeschichte  bildet 
die  Veröffentlichung  der  Üheraiehtskarte  der  Reisen  von  Dr. 
JF.  Junker  in  1  :  3  365  000  (Verhandl.  Gesellsch.  f.  Erd- 
kunde, Berlin  1887,  Nr.  3);  es  ist  eine  durch  Photolitho- 
graphie hergestellte  Verkleinerung  der  von  Prof.  Schwein- 
furth  in  Kairo  ausgeführten  grofsen  Routenkarte,  welcher 
Dr.  Junkers  während  seines  gezwungenen  Aufenthalts  in 
Lad6  gezeichnete  Orginalkarten  in  1:410000  zu  Grunde 
liegen.  Aus  Prof.  Schweinfiirths  Ausführung  ist  besonders 
das  für  die  grofse  Sorgfalt  und  die  Genauigkeit  der  Jun- 
kerschen  Aufnahmen  sprechende  Ergebnis  hervorzuheben, 
dafs  diese  Routenkarten  vollkommen  unverändert  innerhalb 
der  bereits  kartographisch  bekannten  Regionen  in  das 
Gradnetz  eingetragen  werden  konnten.  Dr.  Junkers  Ent- 
femungsangaben  sind  im  Durchschnitt  nur  um  3  Prozent 
überschätzt  im  Vergleich  zu  einigermafsen  feststehenden 
Distanzen  bekannter  Punkte.  Die  Ursache  dieses  über- 
raschenden Mafses  an  Genauigkeit  beruht,  wie  ein  BUck 
auf  die  Karte  lehrt,  in  der  Eigenartigkeit  der  Junkerschen 
Aufnahmen.  Wie  auf  seiner  ersten  Reise  1876 — 78  hat 
er  auch  1880 — 86  das  Prinzip  verfolgt,  so  viel  wie  irgend 
möglich    auf   anderm  Wege   nach   festen   Punkten ,    seinen 
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Hauptstationen,  zurückzukehren,  so  dafs  seine  sämtlichen 
Routen  in  Form  einer  Schlinge  nach  seinem  Ausgangs- 
punkte zurückführen;  Aus-  und  Rückreise  kontroUieren  sich 
somit  gegenseitig.  Während  eins  der  wesentUchsten  Er- 
gebnisse der  Junkerschen  Reise,  die  Erreichung  des  Nepoko 
bereits  durch  seine  provisorische  Karte  (Mitteil.  1884, 
Taf.  4)  bekannt  wurde,  bietet  die  Übersichtskarte  nun 
die  wichtige  Verfolgung  des  Uelle  bis  nach  Ali-Kobbos 
Seriba,  durch  welche  die  TJelle-Frage  ihrer  Aufklärung 
wesentlich  näher  gebracht  ist.  Die  Junkerschen  Aufnahmen 
im  Gebiete  des  Uelle  und  Mbomu  klären  auch  die  bisher 
TOÜBtändig  unsichern  Routen  des  griechischen  Arztes  Potagos 
auf.  Manche  Zweifel,  namentlich  in  der  Lage  des  ganzen 
Reisegebietes,  werden  aUerdings  erst  durch  die  definitive 
Konstruktion  der  Routenaufnahmen  gelöst  werden  können; 
besonders  auffällig  ist  die  nicht  unbeträchtliche  Verschie- 
bung des  TJelle-Laufes  nach  8,  welche  gegen  Schwein- 
furths  Aufnahme  ca  10  Minuten,  gegen  Hassensteins  Kon- 
struktion von  Bohndorffs  Aufnahmen  sogar  45  Minuten 
beträgt 

Weitere  Beiträge  zur  Lösung  der  UeUe-Frage,  wenn 
auch  nur  auf  indirektem  Wege,  haben  die  Untersuchung 
des  Mtmgala  durch  Leut.  Baerty  und  die  neueste  Fahrt  auf 
dem  Mobangi  durch  Kapitän  van  Ohle  ergeben.  Leut.  Baert 
gelangte  auf  dem  Mungala  (s.  Karte  im  Mouvement  geogr. 
1887,  Nr.  10)  nur  bis  21  "*  Ö.  L.,  nicht,  wie  es  früher 
hiels,  bis  22^  0.  L.;  hierdurch  erldärt  es  sich  auch,  dafs 
Dr.  Junker  in  Ali-Kobbo  nichts  gehört  hatte  von  den  Völker- 
schaften) die  Baert  am  Mungala  antraf.  Die  Mündung  des 
Flusses  in  den  Kongo  verschiebt  er  gegen  Grenfells  Angabe 
(19^  35'  ö.  L.)  um  35  Minuten  nach  0  bis  20°  10'  ö.  L. 
Durch  die  Fahrt  von  Kapitän  van  Gele  auf  dem  Mobangi 
wird  die  Annahme  beseitigt,  dafs  der  Uelle  in  den  Unter- 
lauf desselben  einmündet;  van  Gele  befahr  von  Oktober  bis 
Dezember  1886  den  mächtigen  Kongo-Tributär  bis  zu  den 
Songo-Stifomsohnellen,  welche  bei  hohem  Wasserstande  im 
November  fiir  den  Dampfer  „Henry  Reed"  unpassierbar 
waren,  während  Orenfell  im  Januar  1885  dieses  Hindernis 
überwunden  hatte.  Aufserdem  wurden  zwei  rechtsseitige 
Tributare ,  der  Ibenga  (Grenfells  Botabo)  und  der  Lobay, 
und  ein  linksseitiger,  Nghiri,  welche  die  schmale  Landzunge 
zwischen  Unterlauf  des  Mobangi  und  Kongo  selbst  der 
Lange  nach  durchschneidet,  aufgenommen.  Der  Nghiri 
entspringt  in  einem  Sumpfwalde  im  NW  von  der  Station 
Bangala,  welcher  wohl  identisch  ist  mit  dem  1885  von 
Leut.  Coquilhat  entdeckten  See  Nghiri  und  welcher  na- 
mentlich in  der  Regenzeit  durch  zahlreiche  kleine  Wasser- 
adern mit  dem  Kongo  in  Verbindung  steht. 

Durcli  den  der  Berliner  Kongo-Akte  vorausgegangenen 
Vertrag  zwischen  dem  Kongo- Staate  und  der  französischen 
Republik  vom  5.  Februar  1885  war  eine  Grenzlinie  der 
beiderseitigen  Territorien  im  obem  Kongo  -  Gebiete  derartig 
festgesetzt  worden,  dafs  das  Becken  des  licona-Nkundja 
an  Frankreich  fallen  und  weiter  im  N  der  17**  ö.  L.  v.  Gr. 
die  Grenze  bilden  sollte.  Durch  die  Flufsaufeahmen  von 
Grenfell,  namentlich  aber  von  G.  de  Brazza,  jüngerm  Bruder 
des  Gründers  des  französischen  Kongo -Gebietes,  ist  inzwi- 
schen der  Nachweis  geführt  worden,  dafs  Licona  und  Nkundja 
oder  Ubangi  zwei  ganz  verschiedene  Tributäre  des  Kongo 
sind.    Die   hierdurch    hervorgerufene    verschiedene  Inter- 


pretation des  Vertrages  vom  5.  Februar  1885  hat  nun- 
mehr nach  längern  Verhandlungen  zu  einem  neuen  Ab- 
kommen geführt,  welches  die  langwierige  Streitfrage  endgül- 
tig aus  der  Welt  schafft;  einem  am  22.  April  1887  in  Brüs- 
sel unterzeichneten  Vertrage  nach  bildet  künftig  der  Thal- 
weg des  Ubangi  von  seiner  Mündung  aufwärts  bis  4**  N.  Br. 
die  Grenu  zwischen  Kongo- Staat  und  Franwüch-Kongo.  Als 
Gegenleistung  fiir  die  Aufgabe  des  Gebietes  zwischen 
17®  Ö.  L.  V.  Gr.  und  Ubangi  erhält  der  Kongo-Staat  die 
Erlaubnis,  an  der  Pariser  Börse  eine  Anleihe  aufzulegen, 
durch  welche  die  nötigen  Mittel  zum  Ausbau  des  Staates 
gewonnen  werden  sollen,  und  Frankreich  verzichtet  auf 
das  ihm  eingeräumte  Vorkaufsrecht  auf  das  Gebiet  des 
Kongo-Staates,  aber  nur  zu  gunsten  von  Belgien.  Der 
Zugang  zu  den  ehemaligen  ägyptischen  Aquatorialprovinzen 
auf  dem  Ubangi  und  Uelle  bleibt  dem  Kongo-Staat  nur  so 
weit  gesichert,  als  das  Südufer  des  Uelle  diese  Verbindung 
ermöglicht. 

Die  erwähnten  Forschungen  von  Giae,  dt  Braua  sind 
zum  erstenmal  dargestellt  auf  der  seinem  Reiseberichte  bei- 
gegebenen Karte  (Boll.  Soc.  geogr.  Ital.  Rom  1887,  Nr.  3). 
Von  Madiville  ausgehend,  kreuzte  er  die  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Ogowe-Tributär  Ivindo  und  den  Kongo-Zuflüssen 
und  gelangte  nördlich  bis  ungefähr  2^®  N.  Br.,  wo  er  den 
Ivindo  in  seinem  Quellgebiete  wieder  erreichte ;  derselbe 
mufs  dieser  Ausdehnung  nach  ein  weit  bedeutenderer  Flufs 
sein,  als  die  Angaben  früherer  Forscher  über  die  Wasser- 
masse an  seiner  Mündung  annehmen  liefsen.  Der  Licuala, 
dessen  Darstellung  übrigens  nicht  ganz  mit  der  Aufnahme 
von  Leut.  Massari  übereinstimmt,  ist  der  Unterlauf  des 
Ambili,  scheint  aber  mit  dem  Bunga  durch  zahlreiche  Arme 
verbunden  zu  sein. 

Für  das  Aufblühen  des  Kongo  -  Staates  verspricht  von 
einschneidender  Bedeutung  zu  werden  das  Vorgehen  der 
yy  Sandford  Exphring  Expedüton^\  welche  von  einer  kapital- 
mächtigen amerikanischen  Gesellschaft  unter  der  Leitung 
des  frühern  amerikanischen  Ministers  Sandford  ausgerüstet 
und  dem  Befehle  von  Leut.  7aunt,  der  im  Auftrage  der 
Vereinigten  Staaten  bereits  eine  Rekognoszierungsfahrt  auf 
dem  mittlem  Kongo  ausgeführt  hatte,  unterstellt  worden 
ist.  Diese  Expedition  hat  sich  namentlich  die  Ausnutzung 
der  von  Wifsmann  und  Dr.  Wolf  entdeckten  Wasserwege 
des  Kassai,  Sankullu  und  Lomami  zum  Ziele  gesetzt.  Der 
Kongo -Staat  hat  der  Gesellschaft  die  Stationen  Manjanga, 
Equatorville  und  Luebo  überlassen;  die  Hauptniederlassung 
beiindet  sich  in  Kinchassa  am  Stanley  Pool,  wo  gegenwärtig 
ein  grofser  Flufsdampfer  ,, Florida"  zusammengesetzt  wird. 
Diese  mit  grofsen  Mitteln  arbeitende  Unternehmung  scheint 
endlich  auch  die  Belgier  zu  einem  Wettbewerb  in  der  Aus- 
breitung der  Hilfsquellen  des  Kongo-Staates  anspornen  zu 
wollen.  In  Brüssel  hat  sich  eine  Compagnie  du  Congo, 
pour  le  commerce  et  Tindustrie  gebildet,  welche*  Plantagen- 
bau, Handelsunternehmungen  und  Bergbau  am  Kongo  be- 
treiben will.  Auch  diese  Gesellschaft  wird  am  mittlem 
Kongo  über  einen  eignen  Dampfer  verfügen;  die  Leitung 
der  Expedition  ist  dem  Generalstabskapitän  u^.  Thi/s  übergeben 
worden,  während  den  rein  kaufmännischen  Betrieb  im  Innern 
Mr.  A.  Delcommune  leiten  wird.  Zugleich  wird  durch  diese 
Gesellschaft  der  Bau  der  Kongo-Bahn  am  untern  Kongo  bis 
Leopoldville   einer    eingehenden   Untersuchung   unterzogen 
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werden;  die  Nivellements  am  südlichen  Ufer  des  Flusses 
werden  von  Kapit.  Gambier,  dem  Gründer  und  mehrjährigen 
Leiter  der  Station  Earema  am  Tanganika,  ausgeführt  wer- 
den. Welche  Hoffnungen  an  das  Zustandekommen  dieses 
Bahnbaues  sich  knüpfen,  ist  aus  der  Broschüre  von  A,  J. 
Watäers:  Ze  ehemin  de  fer  du  Congo  (8^,  102  pp. ;  Brüssel, 
Institut  National,  1887)  zu  ersehen,  in  welcher  in  geschickter 
Weise  alle  Momente,  welche  für  die  Wichtigkeit  der  Bahn 
sprechen,  Äufserungen  von  berühmten  Reisenden  zusammen- 
gestellt, aber  auch  eigne  Folgerungen  über  den  Einflufs 
auf  Hebung  des  Verkehrs  und  Anbaues  angefügt  sind. 

Einen  kleinen  Fortschritt  in  der  Erforschung  von  Ka- 
merun hat  Dr.  Zintgraff  gemacht,  .indem  es  ihm  im  Sep- 
tember und  Dezember  1886  gelang,  das  Wapaki- Gebirge, 
welches  den  einheimischen  Namen  Bakossi  führt,  zwischen 
dem  Mungo  und  Yabiang  oder  Abo  zu  bereisen.  Der  Missio- 
nar Oomber  hatte  im  Jahre  1877  einen  kurzen  Ausflug  in 
dieses  Gebiet  unternommen,  das  Gebirge  selbst  aber  nicht 
erreicht. 

Einen  vergeblichen  Vorstofs  nach  0  hat  im  Juli  1886 
Leut.  Wifsmann  von  der  Station  Luluaburg  aus  unter- 
nommen, indem  er  über  den  Sitz  des  durch  v.  Fran9ois 
bekannt  gewordenen  Häuptlings  Mona  Tende  am  Lukula, 
einem  linken  NebenfluTs  des  Lubi,  nach  dem  Lubilasch  vor- 
dringen woUte,  aber  durch  die  Feindseligkeit  der  Baluba 
am  Buschimanei,  einem  Zuflufs  des  Lubilasch,  zur  Umkehr 
gezwungen  wurde.  Während  das  Land  zwischen  Lulua 
und  Lukula  sehr  fruchtbar  erscheint,  ist  das  Baluba-Gebiet 
jenseits  des  Lukula  baumlose  Ebene,  welches  vielleicht  als 
Viehweiden  verwertet  werden  kann.  Am  16.  November 
trat  Leut.  Wifsmann  mit  dem  belgischen  Leut.  L.  Marinel 
und  Schiffszimmermann  Bugslag  eine  neue  Reise  an,  welche 
zur  Erforschung  der  Quellgebiete  des  Tschuapa,  Lulongo 
und  Lomami  (Boloko)  bestimmt  ist.  Später  will  sich  Wifs- 
mann nach  Nyangwe  wenden  und  dann  wahrscheinlich  den 
Oberlauf  des  Luapula,  den  See  Landschi  und  den  Lukuga, 
den  Ausflufs  des  Tanganika,  zu  erreichen  suchen. 

Wie  die  Allgemeine  Zeitung,  München,  14.  Mai  1887, 
berichtet,  haben  Frankreich  und  England  ihre  Bmtmmgen 
am  Arabischen  Meerhusm  in  folgender  Weise  abgegrenzt: 
England  erkennt  die  Hechte  Frankreichs  auf  das  Gebiet 
von  Obock  und  den  Golf  von  Tadschura  an  und  tritt  die 
am  Eingang  des  Golfes  liegende  Insel  Muschah  an  Frank- 
reich ab.  Die  Grenze  des  französischen  Gebietes  beginnt 
am  Vorgebirge  Dschibutil  und  verläuft  von  dort  nach 
Harar  und  Schoa.  Die  streitig  gewesene  Herrschaft  über 
Dungareta  ist  England  überlassen,  dessen  Einflufs  östlich 
von  Dschibutil  mafsgebend  bleibt. 

An  einem  entscheidenden  Wendepunkte  in  ihrer  Ent- 
wickelung  ist  die  Deutsch  -  Ostafrikanische  Gesellschaft  an- 
gekommen. Die  Zeit  der  notwendigen,  kraftvollen,  wenn 
auch  nicht  immer  zu  billigenden  Agitation,  durch  welche 
das  Interesse  für  diese  kolonialen  Erwerbungen  geweckt, 
und  die  Gewinnung  der  notwendigen  Mittel  zur  Ausbeutung 
derselben  herbeigeführt  werden  mufste,  ist  als  abgeschlossen 
anzusehen,  nachdem  am  27.  März  1887  der  Deutsch-Ost- 
afrikanischen Gesellschaft  die  Hechte  einer  juristischen  Person 
verliehen  worden.  Jetzt  gilt  es,  den  Ausbau  des  Erwor- 
benen zu  fordern,   die  natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes 


zu  erschliefsen   und   nutzbar   zu   machen.     Um  ditt 
gäbe  zu  lösen,  hat  sich  Dr.  0.  Peters  an  der  Spitij 
aus     24    Personen    (Kaufleuten ,    Offizieren ,    La»»' 
Ingenieuren   &c.)    bestehenden    Expedition    nach  ^ 
begeben,   wo   er   am  27.  Mai  eintraf.     Aufser  Ai 
neuen  Stationen  sollen  in  erster  Linie  neue  Verki 
sogar  schmalspurige  Eisenbahnen  gebahnt  werden, 
man  den  Handel  den  Arabern  zu  entwinden  ho£Pt»| 

Inseln.  —  Ein   sehr   erfreuliches  Resultat 
sehen  Expedition    nach  Äquatorial -Afrika    ist    di« 
forschung   der  Insel  Fernando  Po  durch  0.  Baut 
einer  dreimonatlichen  Tour  gelang  es  ihm,  die  gai 
zu    durchkreuzen    und    namentlich    die    trotz    40^ 
spanischer  Okkupation  wenig  bekannte  Bevölkerung 
zu  studieren.     Die  Eingebornen  im  Innern  der  Inset 
auf  einer  so  niedrigen  Kulturstufe,  dafs  sie   noch 
Verarbeitung  des  Eisens  und  nicht  einmal  Maniok  kei 

Australien  und  Inseln  des  Grofsen  Oeeai 

Neuguinea.   —  Kapt.   John   Straehan,    welch« 
Juni  1886  die  SW-Küste  von  HoUändisch-Neuguinea 
forscht  hat,  berichtet  die  Entdeckung  einer  schmalen  Wl 
strafse   zwischen  dem   McCluer-Golf  im  8   und   der 
vink-Bai  an  der  N-Küste,  wodurch  die  grofse  Halbinc 
W  als   selbständige  Insel   erscheinen  würde.     Die 
keit  dieser  Mitteilung  begegnet   sehr  begründetem  Zi 
denn  Alex.  B.  Meyer,  welcher  als  der  erste  und  bisher 
zige   Europäer   den   Isthmus    zwischen   Greelvink  -  Bai 
McCluer-Golf  im  Juni  1883  überschritten  hat,  betont  at 
drücklich,    dafs    eine   Wasserverbindung    zwischen    beideil3 
Meerbusen   nicht  existiert. 

Eine  Übersicht  der  8jährigen  Reisen,  welche  der 
Missionar  Rev.  J.  Chalmers  von  1878 — 86  in  Neuguinea 
ausführte,  bieten  dem  Geographen  wie  Ethnologen  eine 
bedeutende  Erweiterung  des  Wissens  (Proceed.  R.  Geogr. 
Soc.  London  1887,  Nr.  2  mit  Karte);  allerdings  ist  es 
Chalmers  ebenso  wenig  wie  irgend  einem  Weifsen  gelungen, 
tief  landeinwärts  vorzudringen,  er  mufste  sich  ebenfalls  be- 
gnügen, bei  seinen  zahlreichen  Ausflügen  per  Dampfer  und 
per  Boot,  welche  sich  über  die  ganze  S-Küste  vom  Aird 
River  im  W  bis  zur  Goodenough  -  Bai  im  O  erstreckten, 
sich  auf  Erforschung  der  nächsten  Umgebung  der  zahlreichen 
Landungsplätze  zu  beschränken,  welche  mit  grofsem  Eifer 
durchgeführt  wurde,  so  dafs  die  Aufnahme  der  ganzen 
S-Küste  thatsächlich  das  Verdienst  der  englischen  Missionare 
ist.  Über  die  Verteilung  der  dunkel-  und  hellfarbigen  Be- 
völkerung, welche  Chalmers  als  Papuas  und  Malaien  be- 
zeichnet, findet  sich  die  Auskunft,  dafs  die  Malaien,  von 
NW  vordringend,  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Kap 
Possession  bis  zur  Goodenough-Bai  sich  wie  ein  Keil  zwischen 
die  Papuas  eingezwängt  haben.  Von  Interesse  sind  auch 
die  Bemerkungen  über  die  Neigung  und  Fähigkeiten  der 
EiDgebornen  zur  Arbeit. 

Die  von  H.  0.  Forbes  vergeblich  versuchte  JDureh- 
kreuxung  der  südöstlichen  MaHnnsel  von  Neuguinea  soll  jetzt 
von  dem  Kurator  des  Auckland-Museum,  Vogan,  ausgeföhrt 
werden.  Derselbe  will  von  der  Ereshwater-Bai  ausgehen 
und  am  Huon-Golf  die  0-Küste  erreichen. 

H.  Wichmann. 


(GMcUoMen  am  34.  Mai  1887.) 
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ar  ein  einziges,  gleichfalls  Wad 
nelen  den  Zutritt  zu  den  Höhen 

le  führten  mich  zum  dritten  Male 
Igen  des  zwischen  Steilabstürzen 
er  sloh  von  N  nach  S  hinziehen- 
r  bis  nahe  an  seinen  Ursprung, 
ne  besondere  Schwierigkeiten  in 
Icstelligt  war.  Ich  widmete  nun 
les  von  mir  auf  frühem  Touren 
inengalemten  Plateaus  der  nörd- 
h  verschiedenen  Richtungen  hin 
er  Höhe  ihren  Ursprung  nehmen- 
-laufe  mir  bereits  von  früher  her 
(en  hart  an  der  Kante  des  süd- 
als  ein  geradliniger  von  WSW 
bfall  die  Niederung  des  Wadi 
begrenzt.  Diese  Thäler  fliefsen 
W  nnd  sind  auf  der  Höhe  nur 
,  mit  wenig  entwicltelten  8t«U- 
in  wird ,  wie  auf  der  südlichen 
iniges  Hügelland  mit  gleich  ge- 
ppen  dargestellt, 
ut  allen  Stücken  von  derjenigen 
en  veracbieden,  stimmt  in  ihrem 
;    der    südlichen    Galala   Uberein 

ihrer  eigenartigen  Typen  eine 
der    Flora    der    nord ägyptischen 

Es  darf  nicht  übersehen  wer- 
swegs  den  bekannten  Mediterran- 
eise  erkennen  lassen ,  vielmehr 
ihnen  auftretenden  Pflanzen  arten 
rasiatischen  Plateaus  der  Halb- 
oblieGsen.  Bäume  nnd  grofse 
len  beiden  Galala  fast  gänzlich, 
iohlen   der   tiefen  Wüstenstriche 

Akazien ,  Leptadenia  u.  dgl. 
parkähnliches  Ansehen  erlangen 

Hieben  Galala  mehrere  Familien 
ren    Kamelen   nnd   Ziegen herden 

in  geringer  Menge  gesUchtet. 
1  bin  ioh  mit  den  wenigen  stän- 

Wüstengebirge  nnr  selten  in 
iner  lOOtagigen  Tonr  im  Winter 
Qzen  6  Individuen  in  der  Wüste 
en  die  günstigen  Regenverhält- 
äine  gröfsere  Anzahl  von  Hirten 
okt.  Mein  Verkehr  mit  diesen 
lir  freundschaftlicher  Natur.   Uas 


QefUhl  der  Sicherheit,  welches  den  Reisenden  in  den  Wüsten 
zwischen  dem  Nil  und  dem  Roten  Meere  nördlich  von 
Qeneh  und  Qoser  nirgends  verlä&t ,  macht  einen  der 
grorsen  Vorzüge  ans ,  die  dieses  Gebiet  flir  Forschungs- 
zwecke so  einladend  gestaltet.  Es  fällt  mir  nie  ein,  mich 
mit  Waffen  zu  belasten,  auch  wenn  ich  ganz  allein  und 
entfernt  vom  Lager  umherstreife. 

Das  Leben  der  Beduinen  ist  eigentümbch  genng,  um 
dem  Ethnographen  manches  Problem  zu  bieten.  An  Be- 
dürihislosigkeit  werden  diese  Leute  kaum  von  irgend  einem 
andern  Gliede  des  Menschengeschlechts  übertroffen.  In 
bezug  auf  die  änfsern  Lebensverhältnisse  sind  sie  eigent- 
lich wilder  und  unkultivierter  als  die  wildesten  Volke  r- 
Bobaften  des  innem  Afrika.  Die  wilden  NegervQlker  sind 
dort  mit  einem  Apparat  von  Geräten  und  andern  Dingen, 
die  für  den  menschliohon  Lebensunterhalt  unentbehrlich 
erscheinen,  ausgestettet,  von  denen  die  Beduinen  der  öst- 
lichen Wüste  Ägyptens  keine  Ahnung  haben.  Vom  ökolo- 
gischen Standpunkte  aus  betrachtet  wtirden  sie  unter  die 
alle  rrohesten  Völker  der  Erde  zuzählen  sein;  and  dennoch 
diese  Intelligenz  und  Gesittung  des  innem  Menseben!  Mit 
einem  solchen  Beduinen  kann  man  ganz  vernünftig  über 
die  verschiedensten  Dinge  sprechen,  sie  begreifen  aüea  nnd 
kennen  vieles,  was  uns  in  nnsrer  Eultnr  umgibt,  ab^r 
nie  kommt  ein  Wort  des  Bedauerns  über  ihre  Lippen,  dafs 
die  Natur  sie  zu  ewigem  Anaoboretenleben  verdammte. 
Die  Freiheit  geht  ihnen  doch  über  alles.  „Würden  wir 
Häuser  bauen  (es  wäre  ihnen  ein  Leichtes),  so  hätten  wir 
bald  bei  uns  Soldaten  und  Steuertaxe",  meinen  sie.  80  be- 
helfen  sie  sich  gern  in  kalten  Winternäcbton,  selbst  bei 
vorübergehendem  Schneefall  auf  den  Höhen,  mit  ihren  Fels- 
höhlen ,  wo  sie ,  Menschen  nnd  Vieh  dicht  zusammenge- 
kauert, unter  einigen  Fellen  den  Anbruch  des  stets  sonni- 
gen Tages  erwarten.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Beduinen 
ist  auch  seine  geringe  Scheu  vor  Berührung  mit  Frendeo, 
Da  keine  grofsen  Raubtiere  das  Gebiet  bewohnen,  und  auch 
Kämpfe  mit  andern  Stämmen  zu  den  gröfsten  Seltenheiten 
gehören,  so  sollte  man  meinen,  dafs  ihre  Friedfertigkeit  in 
furchtsame  Scheu  ausartete.  Man  überzeugt  sieb  aber  bei 
Annäherung  an  einen  ihrer  Rastplatze  leicht  vom  Gegen- 
teil. Die  Frauen,  verhüllt,  unterbrechen  bei  Ankunft  des 
Fremdlings  keineswegs  ihre  Arbeit ,  die  Kinder  huifen 
nicht  weg,  sehen  dem  Fremden  vielmehr  bei  völlig  ruhiger 
Fassung  ins  Geeicht,  die  Männer  grüben  Irenndschsftlich 
und  verraten  in  nichts,  dafs  sie  Geheimnisse  irgend  welcher 
Art  zu  verbergen  hätten. 

Es  ist  wahrlich  als  ein  grofser  Triumph  über  die  Küg- 
lichkeit  der  Wüstennatnr  zu  betrachten,  dafs  Menschen  itat 
ausBchliefslicb  von  dem  wenigen,  was  diese  Wüste  inm 
Unterhalte  darzubieten  vermag,  zu  existieren  wissen.  Anl^r 


n  arabischen  V 

dem  Korn,  dafs  üe  gegen  Schafe  und  Ziegen,  oder  gegen 
Batter,  gebrannte  Kohlen,  Kochealz,  gewisae  Kräuter 
0.  dgl.  im  Niltbale  eiataneohen,  eind  sie  ganz  auf  das  an- 
gewiesen, was  in  der  Wüste  wächst  und  gedeiht.  Sie 
pflegen  und  Termehren  ihre  Kamele,  jagen  Steinböcke, 
Gazellen  und  Hasen,  trinken  die  Milch  ihrer  Ziegen ;  damit 
und  die  haaptBäohliohsten  Bedürfnieae  gedeckt.  Die  Kinder 
nnd  Frauen  verv oll Btänd igen  Ihre  kärgliche  Kost  durch 
Wurzelgraben. 

Es  gibt  mehrere  Arten  Pflanzen,  die  zur  Not  einen 
Uenschen  ganz  gut  zu  ernähren  im  stände  sind.  Eine 
Scortonera  (Schwarzwurz)  wächst  auf  den  Qalala  in  solchen 
Mengen,  HsSb  nuin  sie  fast  allerorten  antrifft.  Die  milchende 
Wurzel  ist  zart  und  saftig  wie  eine  gelbe  Bube,  sUfs  von 
Qeschmaok  nnd  wird  roh  gegessen.  Die  Kinder  kommen  nicht 
selten  ao  vollgefressen  von  diesen  Wurzeln  ins  Lager,  dafs  sie 
kein  Brot  mehr  essen  wollen  und  die  Milch  zurückweisen. 
Es  gibt  auch  noch  eine  Art  Malabaola,  welche  die  Beduinen 
Echlechtweg  „geser",  Carote,  nennen,  weil  sie  ebenso  schmack- 
hafte Wurzeln  liefert  wie  unere  gelbe  Rübe  nnd  überall  in 
Menge  zu  finden  ist.  Ein  Erodium ,  das  auch  im  Mittel- 
nieergebiet  vorkommt  (E.  hirtum),  hat  an  den  Wurzeln 
zahlreiche  nufsgrofse  Knollen,  die  gekocht  nnd  wie  Kar- 
to&ln  verspeist  werden.  Es  gibt  auch  viele  Kräuter  auf 
den  Oalala,  deren  Blätter  sehr  wohl  wie  Salat  genoesen 
werden  können,  weil  sie  zart,  sailig  und  ohne  jeden  un- 
sDgenehmen  Beigeschmack  sind.  Zu  diesen  gehört  ein 
Sauerampfer  (Rumex  vesicarius),  Diplotaxis  acris,  eine  Art 
Kreise,  dann  auch  die  rotblütige  grolsköpfige  und  einen 
feinen  Jasminduft  verratende  Centaurea  eryngioides,  von 
den  Beduinen  „dign  el  bedden"  d.  h.  Bart  des  Steinbocks  ge- 
nannt. Sie  ist  die  auffälligste  nnd  typischste  Pflanzenform 
dieser  Hochländer  und  ihre  schönste  Zierde.  Wenn  es 
ibo  im  Altertum  wirblich  „weidende  Mönche"  gegeben 
hat,  die  sogenannten  ßoaxoi,  so  liegt  für  die  östliche 
Waste  kein  Hindernis  vor,  dafs  sie  auch  hier  ihr  Dasein 
za  fristen  im  stände  waren. 

Da  ich  mit  Dr.  Walther,  der  zu  jener  Zeit  an  den 
Küsten  der  Sinuhalbinsal  der  Erforschung  der  geologischen 
Kiistengebilde  oblag,  zu  einem  bestimmten  Termin  ein  Zu- 
■smmentTefTen  in  Wadi  Arabah  verabredet  hatte,  mufste 
ich  meinen  Besuch  der  nördlichen  Oalala  abkürzen  und 
anf  demselben  einzigen  Wege  wie  auf  dem  Hinmarsch 
wieder  zurück  nach  der  Niederung  im  Süden  hinabsteigen. 
Ueine  Anabeute  an  botanischen  Neuheiten  für  die  ägyp- 
tische Flora  war  nicht  unerhebhch  gewesen.  In  einem  so 
gut  erforschten  Gebiete  noch  10  Arten  ausfindig  zu  machen, 
die  mir  bisher  entgangen  waren,  mufste  mir  immer  schon 
eme  gewisse  'Überraschting  gewähren.  Auch  werde  ich 
noch  lange  in  der  Erinnerung    an   die  Pracht  grofaartiger 
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n  den  EüBten  des  Roten  Meeres  südlich 
d.  b.  nnt«r  dem  Ostabfall  der  südlichen 
entwickelt  scheinen  nnd  aucb  in  Nnbien 
looh  nicht  nachgewiesen  werden  konnten, 
fall  der  südlichen  Galala,  dem  Wadi 
hen  sieb  unter  den  obern  Kreideschiobten 
m  mächtigen  Stein  wände  von  „nabischem" 
unmittelbar   auf  kristallinische  Gestwne 

mit  Dr.  'Walther  quer  dnrcb  Wadi  Ara- 
eo  Kloster  des  heiligen  Antonius,  dem 
tale  meine  Aiifwartung  machte.   Meinem 

grofsartige  Oebirgsnmgebung  eine  will- 
leit,  nun  seinen  mustergültigen  geotek- 
,  die  er  auf  der  Sinaihalbinsel  mit  so 
legounen,  weiter  nacligehen  zu  können, 
leinöden  sind  ein  aufgeschlossenes  Buch 
für  den  geweihten  Oeologen ;  aber  nur 
\n-  der  klaren  und  dentlichen  Schrift  der 
zu  lesen,  dem  die  Zeichen  geläufig  sind, 
1  zasammensetzt. 

lliohe  Wadi  Asbar  stiegen  wir  zur  süd- 
,uf,  die  bis  an  die  1500  m  Meeresböhe 
'  vorgerückten  Jahreszeit  und  dem  anf 
ger  wirksam  gewesenen  Regen  fand  ioh 
hohem  G-rade  verdorrt,  dennoch  trug  der 

des  Hochlandes  manche  Florennenbeit 
:gem  Zusammensein  mit  meinem  Hebens- 
Qossen  muTsten  wir  uns  trennen ,  da 
mg  Juni  seine  Ijebrtbätigkeit  in  Jena 
an  hatte,  und  daher  für  seine  Rückreise 
i  war.  Erverliefs  mich  mit  nnr  2  Kamelen 
'abem  begleitet  und  hat  am  fünften  Tage 

bei  Benisuef  erreicht,  indem  er  einige 
durch  die  Wüste  machte.  Ich  selbst  zog 
n,  einige  mir  noch  unbekannte  Thäler, 
hen  Oalala  ihren  Ursprung  nehmen,  er- 
.bsturze   der  Südseite  über  Wadi  Dachel 

Tage  Halt,  im  Anblick  eines  der  grofs- 
panoramen ,  die  mir  je  vorgekommen 
igyptiacbe  Küste  in  einer  Ausdehnung 
L  Tagereisen  lag  zu  meinen  Fülsen  mit 
Bergketten  und  Einzelbergen,  den  nörd- 
des  Massengebirges,  welches  sich  parallel 
;   hinzieht,   und   im    Gebe!  Gharib  seine 

findet.  Gegenüber  begrenzte  die  Sinai- 
t.     Der  Qolf  von  Sues,  in  seinen  Dimen- 

Arabah  vergleichbar,  bildete  das  Mittel- 
rbenprächtigen  Gebirgslande  voll  wunder- 

Klarheit.     TTuter  ähnlichen  VerbtUtnisBen 


sehen  wir  in  Europa  nicht  die  Hälfte  von  all  diesen  Dingen. 
Auf  einem  neuen,  mir  noch  unbekannt  gebhebenen  Wege 
stiegen  wir  von  der  südlichen  Oalala  süd^^rts  hinab  zum 
Quellgebiet  des  Wadi  Tarfeh,  welches  sich  auf  einer  Vor- 
stufe des  Plateaus,  westlich  vom  Qebel  0mm  el  Tenosib 
befindet.  Dieses  Thal,  statt  den  nächsten  Weg  einzu- 
schlagen und  ostwärts  zum  Roten  Meere  hinabzuSielaen, 
wendet  sich  auf  der  Vorstufe  im  Bogen  nach  W  nnd  be- 
nutzt eine  in  der  südhchen  Galala  angebracht«  Bruch- 
linie, um,  dos  gesamte  ostägyptische  Nummulitenplat«an 
durchquerend,  zum  Nil  sich  zu  wenden. 

Das  Wadi  Tarfeh  ist  von  Mitgliedern  der  französischen 
Espedition  unter  Bonaparte  iu  seinem  obem  Laufe  be- 
sucht worden,  die  ganze  untere  Partie  war  unbekannt,  und 
man  kannte  nicht  einmal  die  Austrittstelle  ins  Nilth^, 
Ich  folgte  daher  thalabwärts  diesem  Wadi,  dessen  Mündung 
ich  gegenüber  von  der  Zuckerfabrik  Matai  (zwischen  Sama- 
Int  und  Magaga)  erreichte.  Anf  dieser  Strecke  hatt«  ich 
Gelegenheit,  eine  für  das  orographisohe  Bild  der  ägyptischen 
Karte  höchst  wichtige  linie  festzustellen,  nämlich  den  in 
ununterbrochener  Geradlinigkeit  von  0  nach  W  verlaufen- 
den 100 — 200  m  hohen  Steilabstnrz ,  der  die  Niederung 
des  Wadi  Tarfeh  nordwärts  begrenzt  und  eine  höhere  Stufe 
des  östlichen  Knmmulitenplateans  bezeichnet.  Dieser 
durch  keinen  Thalaustritt  unterbrochene  Abfall  gebt  bis  an 
den  Nil,  wo  er  zwischen  Feschu  und  Magaga  als  scharfe 
Ecke  und  weithin  sichtbare  Landmarke  in  die  Angen  fällt 

Die  letzte  Strecke  meiner  diesjährigen  Wanderung  war 
recht  beschwerlich,  indem  das  genannte  Wadi  Tarfeh-Ge- 
biet  keinerlei  Brunnen,  natürliche  Zisternen  oder  Wasser- 
lachen au&uweisen  hatte.  Die  Kamele  hatten  nicht  weniger 
als  7  Tage  starken  Marsches  ohne  Wasser  zurückzulegen. 
Dabei  fiel  diese  Tour  gerade  in  einen  Zeitabschnitt  be- 
ständiger heilser  Winde,  so  dafs  die  Leistungsfäbigkeit  der 
Tiere  aufs  höchste  erprobt  ward.  Die  Maase-Kamele  sind 
aber  ebenso  verständig  wie  ihre  Herreu ,  stets  willig  nnd 
nie  mürrisch  grollend ,  wie  andre  ihres  Gehchters.  Sie 
wissen,  dafs  für  sie  gesorgt  ist,  und  benehmen  sich  da- 
nach. So  langten  alle  nach  50tägiger  Wanderung  glück- 
lich und  wohlbehalten  an  den  Ufern  des  Nils  an,  dessen 
kostbares  Nafs  sie  ebenso  bedächtig  schlürften ,  wie  die 
Araber  ihren  Kaffee.  Kein  wunder  Rücken  war  das  &r- 
gebnis  der  Reise,  die  Kamele  hätten  sofort  auf  den  Marict 
geschickt  werden  können,  um  mit  den  besten  zu  konkur- 
rieren. Meinen  Dachshunden,  9  nnd  10  Jahre  alt,  hat 
diese  Reise  so  wohl  gethan  wie  mir  selber.  Die  Wüsten- 
luft hat  sie  veijüngt,  und  als  wir  wieder  in  Cairo  einzogen, 
war  die  erste  Frage  meiner  Nachbarn :  „Von  wo  haben  Sie 
die  neuen  Hunde?" 
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umschliefsenden  Meere. 

Von  Generalmajor  Dr.  Alexis  v.  Tillo. 


Es  ^bt  jetzt  im  ganzen  57  Punkte  an  den  Meeresküsten 
EaropaSy  die  unter  sich  durch  genaue  Nivellements  verbun- 
den, und  von  denen  die  mittlem  Wasserstandshöhen  in 
bezug  auf  Berliner  Normalnull  festgestellt  sind.  Zwanzig 
solcher  Fegelstationen  liegen  an  den  Küsten  der  Ostsee, 
8  gehören  der  Nordsee,  11  dem  Kanal ,  10  dem  Atlan- 
tischen Ozean  und  6  dem  Mittelländischen  Meere,  und  je  ein 
Pegel  dem  Adriatischen  und  Schwarzen  Meere  an.  Aufser 
diesen  57  Funkten  enthält  meine  Liste  noch  die  Funkte 
Santander,  Cadix  und  Alicante  (Spanien),  die  zwar  unter 
sich  durch  Fräzisionsnivellement  verbunden,  aber  noch  nicht 
an  Normalnull  angeschlossen  sind,  und  5  Funkte  an  den 
Kästen  Iß^nnlands,  die  durch  Eisenbahnnivellements  bestimmt 
sind.  Zur  Herstellung  meiner  Liste  hat  vor  allem  die- 
jenige Zusammenstellung  gedient,  die  sich  auf  Seiten  124 
und  125  des  VI.  Bandes  „der  Nivellements  der  Königl. 
Prenisisohen  Landesaufnahme''  befindet.  Um  die  preufsische 
Zusammenstellung  zu  erweitem  und  zu  berichtigen  (was 
Frankreich  anbelangt),  habe  ich  folgende  HauptqueUen  be- 
natzt: 

a)  Verhandlungen  der  Siebenten  Allgemeinen  Konferenz 
der  Europäischen  Gradmessung,  herausgegeben  vom 
Zentralbureau  der  Europäischen  Gradmessung.  Ber- 
lin 1884. 

b)  Sapiski  der  topographischen  Abteilung  des  Kaiserl. 
russischen  Generalstabs  XXXVI,  XXXVIII,  XXXTX. 
SL-Fetersburg,  1878,  1883,  1884. 

c)  Das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde  von 
W.  Seiht.  Fublikation  des  Königl.  preufsisohen  Geo- 
dätischen Instituts.     Berlin  1881. 

d)  Nivellement  g^neral  de  la  France.  Notes  diverses  par 
F.-A.  Bourdaloue.     Bourges  1864. 

e)  Briefliche  Mitteilungen  von  H.  Marx,  Vizepräsident 
der  Nivellements-Kommission  in  Prankreich,  von  Oberst 
Schreiber,  Chef  der  tri^gonometrischen  Abteilung  der 
K.  preufs.  Landesaufnahme,  von  Frof.  Dr.  W.  Seiht, 
vom  Geodätischen  Institut  in  Berlin,  von  Baron  Ed. 
Maydell,  Marinekapitän  in  Nikolajew,  vom  Kais,  russi- 
schen Obersten  St.  Rylke  und  von  der  Eisenbahn- 
direktion in  Helsingfors  (E.  Wasasterna).  Endlich 
habe  ich  die  noch  unpublizierten  Fegelbeobachtungen 
in  Riga,  Windau  und  Libau  von  den  betreffenden 
Behörden  erhalten  und  benutzt^). 

^)  Der  Quellennachweis  befindet  sich  am  Fafse  der  ZasaromeDstellnng 
auf  S.  199  n.  200. 


Vor  allem  müssen  wir  ins  klare  kommen  über  die 
wahrscheinlichen  Fehler  der  Zahlen  der  Kolumne  I. 
Aufser  etwaigen  Versehen,  die  in  solchen  komplizierten 
Arbeiten  trotz  der  gröfsten  Sorgfalt  immer  vorkommen  kön- 
nen, sind  es  zwei  Fehlerquellen,  die  in  Betracht  kommen: 
Erstens,  die  Fehler  des  Fräzisionsnivellements,  und  zwei- 
tens, die  Fehler  der  Ableitung  des  mittlem  Wasserstandes 
am  betreffenden  Fegel.  Die  erste  Fehlerquelle  ist  eine 
Funktion  der  Länge  der  nivellierten  Linien,  und  zwar  nach 
dem  Berichte  pro  1883  von  Ad.  Hirsch  (Rapport  sur  T^tat 
actuel  des  travaux  de  nivellement  de  pr^cision  pr^sent^ 
a  la  Conference  geodesique  a  Rome)  sind  die  wahrschein- 
lichen Fehler  einer  doppelt  nivellierten  Kilometerstrecke  in 
den  europäischen  Staaten  folgende: 

Wahrscheinl.  Fehler  mm 

Bayern r^lfS 

Hessen ^0,7  bis  =L2,0 

Preulsen     .     .     .     .  Ü,l    „    i2,l 

Sachsen rJb3,8 

Württemberg i2,l 

Österreich =tl»o 

(A)  { Spanien     .     .     .     .   ^3,0  bis  =^4,0 

Italien :i=0,8 

Portugal Ü,3 

RufsLand =k3,0 

Schweiz ^2,6 

Frankreich =k2,6 

Niederlande =k0,7 

Das  allgemeine  Mittel  wäre  1,5  mm.  Alle  Sachkundigen 
werden  aber  beistimmen,  wenn  ich  den  wahrscheinlichen 
Kilometerfehler  =  3  mm  annehme.  Was  die  Entfernungen 
betrifft,  so  habe  ich  dieselben  roh  von  Berliner  Normalnull 
bis  zum  betreffenden  Funkte  in  den  Luftlinien  nach  einer 
Karte  Europas  (1:12000000)  gemessen  und  für  die  Fest- 
stellung des  respektiven  wahrscheinlichen  Fehlers  die  wirk- 
liche Entfernung  =  ly  der  Entfernung  in  der  Luftlinie  an- 
genommen, was  für  unsern  Zweck  genügen  wird. 

Die  zweite  Fehlerquelle  liegt  in  der  Ableitung  des  mitt- 
lem Wasserstandes  am  betreffenden  Fegel.  Nach  der  sorgfäl- 
tigen Untersuchung  von  W.  Seiht  ist  der  wahrscheinliche 
Fehler  des  mittlem  Wasserstandes  der  Ostsee  bei  Swinemünde 

aus  den  Beobachtungen  eines  Jahres  ^30  mm 
„      „  „  Yon  10  Jahren  4=10    „ 

Dieser  wahrscheinliche  Fehler  kann  aber  nur  für  Küsten 
mit  einer  so  geringen  Springfluthöhe  wie  die  der  Ostsee 
(Swinemünde  0,029  m)  gelten.  Für  Nordsee ,  Kanal  und 
Ozean,  wo  die  Fluthöhe  ungemein  gröfser  ist  (resp.  3 — 6  m, 
und  sogar  für  die  Springflut  lim  übersteigt)^),  mufs  der 

^)  Tabelle  der  Finthöhen  der  ganzen  Erde.    Handbuch  der  Ingenieur- 


/ 


/ 


198 


Höhenverhältnisse  zwischen  den  mittlem  Wasserständen  an  den  Küsten  von  Europa. 


wahrscheinliche  Fehler  der  Ableitung  des  mittlem  Wasser- 
standes auch  viel  beträchtlicher  sein  l).  Ich  bin  nur  im 
Stande  eine  Schätzung  dafür  zu  wagen ;  hauptsächlich  durch 
die  Yergleichung  der  frühern  Angaben  für  Dünkirchen, 
Boulogne,  Le  Havre,  Cherbourg,  Brest  und  Arcachon,  Cette 
und  Nizza,  wie  sie  im  Werke  von  Bourdaloue  aus  kurzen 
dreijährigen  Eeihen  abgeleitet  waren,  mit  den  neuen  nach 
Mareographen-Beobachtungeu  ermittelten  Werten  (Renseigne- 
ments  sur  les  mareographes  ^tablis  sur  les  cotes  de  France 
par  M.  Marx,  Vice-President  de  la  Commission  de  nivelle- 
ment).  Die  unterschiede  zwischen  den  neuen  Höhen  und 
den  frühern  sind  folgende: 


m 


Ohne  das  Zeichen  zu  berück- 
sichtigen,  ist  der  mittlere 
Unterschied  :±:0,08ni. 


Dunkirchen +0,13 

Boulogne 00 

Le  Hayre +0,11 

Cherbourg 00 

Brest +0,07 

Arcachon — 0,03 

Cette +0,21 

Kizea — 0,09_ 

Diese  mittlere  Diskordanz  =  +  0,08  m  erscheint  ganz 
wahrscheinlich,  wenn  man  die  Zusammenstellung  aller  Beob- 
achtungen in  Brest  betrachtet,  so  wie  sie  auf  Seite  246  und 
247  der  Abhandlungen  der  Siebenten  Konferenz  der  Euro- 
päischen Gradmessung  zu  finden  ist.  Die  Summe  der- 
jenigen Korrektionen,  die  man  an  die  direkt  beobachteten 
jährlichen    Mittelstände    anbringen    mufs,    haben    folgende 

Werte: 

Correction  ponr  passer  de  la  moyenne  des  hautes  m 

et  basses  mers  k  la  moyenne  r6elle +0,03 

q         relative  ä  Tinfluence  du  yent    ....   entre  — 0,08  et  +0,01 

„  „      ä  la  pluie „     — 0,08  „  +0,01 

Somme  de  toutes  ces  correctlons ,      — 0,03   „  +0,03 

Da  in  den  frühern  Eeihen  die  erwähnten  Korrektionen, 
sowie  diejenigen  für  den  Barometerstand  und  für  das  spe- 
zifische Gewicht  des  Wassers  unberücksichtigt  blieben,  so 
ist  es  natürlich,  für  die  mittlem  Wasserstände  in  der  Nord- 
see, im  Kanal  und  Ozean  wahrscheinliche  Fehler  von 
±0,05  bis  +0,10  anzunehmen.  Ich  schätze  also,  dafs  die 
mittlem  Wasserstände  aus  einer  Reihe  von  10  Jahren 


m 


für  die  Ostsee  wenigstens  mit  dem  wahrscheinl.  Fehler  =^0,03 
„     „    Nordsee  und  Mittelmeer  .  „  „       =^=0,06 

.     .  «  n       i0,07 


(B) 


für  den  Ozean  und  Kanal    ...  „  „ 

behaftet  sind. 

Die  Quadratwurzel  der  Summe  der  Quadrate  der  beiden 
angeführten  wahrscheinlichen  Fehler,  also  V^A^  +  B^,  habe 
ich  in  die  Tafel  eingetragen.     Diese  approximativen  wahr- 

Wissenschaften.   Dritter  Band.    Wasserbau.    Dritte  Abteilung,  herausgegeben 
Yon  L.  Franmus  und  £d.  Sonne.    Leipzig  1884. 

1)  Die  gewöhnliche  übliche  Weise,  in  dem  arithmetischen  Mittel  aller 
Hoch-  und  Niedrigwasser -Beobachtungen  den  wahrscheinlichsten  Wert  für 
das  Mittelwasser  am  betreffenden  Ort  zu  erhalten ,  führt  zu  Besultaten,  die 
nicht  unwesentlich  vom  wahren  Mittelwasser  nach  dem  wirklichen  Verlauf 
der  Flutwelle  abweichen.  So  ist  für  Chuhayen  nach  der  üblichen  Methode 
V  das  Mittelwasser  über  den  Nullpunkt  des  Flutmessers  =  3,886  m  und  nach 
T  strengen  Bechnung  =  3,469  m.    Der  Unterschied  ist  =  0,084  m. 


scheinlichen  Fehler  sind  nach  meiner  Ansicht  kleiner  als 
die  wirklichen  wahrscheinlichen  Fehler. 

Jetzt  können  wir  zur  Kolumne  II  übergehen,  welche 
dieselben  Mittelwasserhöhen  enthält,  aber  bezogen  nicht  auf 
Normalnull,  sondern  auf  das  durchschnittliche  Mittelwasser  an 
den  europäischen  Küsten.  Ich  spreche  absichtlich  von  Küsten 
und  nicht  vom  Meere,  denn  das  eigentliche  Niveau  des  Was- 
sers im  offnen  Meere  ist  noch  gar  nicht  durch  die  neuem 
Präzisionsnivellements  ermittelt  worden,  und  der  Erreichung 
dieses  Zieles  stehen  noch   grofse  Hin  demisse  entgegen. 

Aus  allen  Mittelwasserhöhen  an  den  angeführten  57 
Pegelstationen  können  wir  das  arithmetische  Mittel  er- 
halten, welches  =  — 0,1 4  m  über  Normalnull  ist.  Betrach- 
tet man  die  Abweichungen  von  diesem  Werte  als  zufäl- 
lige, so  findet  man 

1)  Mittelwasser  an  67  Punkten  der  europ.  Küsten  =  —  0,14  m  ^  0,08  m 

2)  Wahrscheinliche  Abweichung  einer  jeden  Mittelwasserhöhe  =   ^  0»20  m. 

Die  Zufälligkeit  wird  einigermafsen  dadurch  bestätigt, 
dafs  die  Hälfte  der  Abweichungen  kleiner  als  0,20  m  aus- 
fallen.  Dagegen  scheinen  aber  die  Zeichen  einen  regel- 
mäfsigen  Gang  zu  haben:  z.  B.  alle  Werte  (auTser  libaa) 
von  Kronstadt  bis  Warnemünde  sind  positiv,  alle  Werte 
von  Wismar  bis  Eckernförde  und  in  der  ganzen  Nordsee 
sind  negativ,  weiter  sind  alle  Werte  von  Carenton  bis 
8t-Nazaire  wieder  positiv ,  und  die  Höhenabweiohongen  im 
Golf  du  Lion  bis  Nizza  alle  negativ.  Angesichts  der 
wahrscheinlichen  Fehler  haben  besonders  die  negativen 
Werte  im  Golfe  von  Marseille  eine  reelle  Bedeutung,  und 
vielleicht  ist  auch  ein  Gefälle  von  Kronstadt  bis  Eckem< 
forde  zu  vermuten,  wie  es  schon  von  der  trigonometrischen 
Abteilung  der  Königl.  preufs.  Landesaufnahme  ausgesprochen 
worden  ist  für  die  deutschen  Ostseeküsten.  Betrachten 
wir  die  Zahlen  der  Kolumne  II,  so  können  wir  mit  Gewüs- 
heit  sagen,  dafs  in  jedem  Meere  [Ostsee,  Nordsee, 
Kanal,  Atl.  Ozean,  Mittelländisches  Meer^)]  es  Punkte 
gibt,  an  deren  Küsten  die  mittlere  Wasser- 
standshöhe gleich  Null,  also  dieselbe  ist,  und 
zwar  wenig  von  Normal  null  sich  unterscheidet 

Die  durchschnittlichen  Abweichungen  der  verschiedenen 
Meeresküsten  vom  Mittelwasser^  aller  57  Punkte  ist  gleich: 


Ostsee    .     .     . 

m 
.     +0,11 

m 

i  0,os. 

Nordsee .     .     . 

.      —  0,09 

i  0,02. 

Kanal     .     .     . 

.     +0,18 

i  0,03. 

Atl.  Ozean  .     . 

.      +  0,08 

rl=0,05. 

Golf  du  lion  . 

.     —0,63 

i0,04. 

Wie  zu  erwarten  war,  stimmt  die  Meereshöhe  an  den 
ozeanischen  Küsten  am  besten  mit  dem  durchschnittlichen 
Werte  aller  Beobachtungen,  und,  wie  schon  gesagt,  ist  die 
Abweichung  im  Löwen-Golf  die  gröfste. 

1)  Mit  dem  Schwarzen  Meere  zusammen.  Null  als  notwendiger  Olwr- 
gang  von  +  Odessa  zu  —  Triest  und  Marseflle. 
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Es  ist  nicht  uninteressant,  auf  die  gröfsern  Differenzen 
Achtung  zu  geben. 

So  sind  die  gröfsten  Unterschiede 


io  der  Ostsee  . 
in  der  Nordsee . 
im  Ksosl .  .  . 
im  All.  Oxean  . 
im  Golf  dn  Lion 


xwischen  Kronstadt  und  Eckemförde 

„         Wilhelmsbayen     „     Amsterdam 
9         Bieppe  „     Cancale 

j.        Brest  „     La  Rochelle 

Cette  „     Nissa 


m 
=  1,01 
=  0,28 
=  0,66 
=  0,69 
=  0,37 


Wenn  man  zwei  Nachbar-Pegelstationen  nimmt, 
80  erhält  man  Tolgende  gröfste  Differenzen: 

m 
Ostsee.     .  0,55  Kronstadt — Beral 
Nordsee    .  0,34  Qeestemünde — Wilhelmshaven 
Kanal  .     .  0,42  Le  HaTre— Carenton.  ' 

Ozean  .     .  0,87  Ile  d'Aix — Eoohefort. 
Mittelmeer  0,33  Cette— Marseille. 

Durchschnittlich  sind  die  gröfsten  Differenzen  im  allge-  - 
meinen    beinahe    doppelt    so    grofs,    wie    die    Differenzen 
xvischen  zwei  Nachbarpunkten  (resp.  60  und  36  cm). 

Die  absolut  gröfste  Divergenz  für  alle  Kästen  ist  gleich 
1,63  m,  zwischen  den  Meeresküsten  bei  Kronstadt  und  Nizza 
mit  einem  wahrscheinHohen  Fehler  ±  0,2  m. 

Das  besprochene  Material  ist  noch  weit  unzureichend, 
nm  positive  und  endgültige  Schlüsse  zu  ziehen.  Wenn 
wir  aber  uns  an  andre  Thatsachen  erinnern,  dafs  der 
Niveauunterschied  der  Mittelwasser  zu  beiden  Seiten  des 
Kanals  von  Sues  gleich  Null  gefunden  ist  ^),  ebenso  wie  es 
von  der  technischen  Kommission  des  Panamakanals  fest- 
gestellt sein  soU^),  und  wenn  man  dazu  die  Berichte  von 
W.  Ferrel^  und  der  Indischen  Vermessungen  zuzieht, 
nach  denen  an  den  Küsten  Nordamerikas  und  Indiens^) 
die  neuen  Präzisionsnivellements  keine  besonders  merklichen 
Niveauunterschiede  gefunden  haben,  —  so  werden  die 
Zahlen  unsrer  Tafel  doch  den  allgemeinen  Eindruck  machen, 
dafs  die  Niveauverhältnisse  an  den  europäischen 
Kästen  auch  unter  sich  nicht  viel  variieren, 
80  dafs  die  gröfsten  Abweichungen  von  einem  mittlern 
Wasserstande    nicht    mehr    als   3bO,8m   ausmachen,  und 


1)  NiveUement  Gtön^ral  de  la  France.  Notes  diyerses  par  P.  Ä.  Bourdalon^. 
Bomges  1864.    Memoire  de  M.  Bohinet  p.  42. 

3)  Geographisches  Jahrbuch  XI.  Band  1887,  Seite  76.  Proceedings 
R.  Geogr.  Society  1886,  397.  Supplem.  papers  I,  631.  Die  Fluterhebnng 
hA  aber  bei  Panama  auf  der  Westküste  7  m  und  gegenüber  im  Karaibischen 
Meere  bei  Aspinwall  nnr  etwa  0,6  m.  Der  Wasserbau  Ton  A.  Franadus 
md  Ed.  Sonne.    Dritte  Abteilung. 

^  Science,  An  illustrated  Journal  pnblished  weekly.  Vol.  VIT, 
Nr.  152—156,  Januar  1886.  William  Ferrel:  Sea  Level  and  Ocean  Currents, 
p.  75.  Nach  NiTellements  ist  das  Niveau  des  Gk>lfs  von  Mexiko  an  der 
Miasiasippimündnng  1  m  über,  demjenigen  des  Hafens  von  New  York. 

^)  General  Report  on  the  Operations  of  the  suryey  of  India  during 
1S80 — 81.  Calcutta  1882.  „The  mean  sea  level  at  Madras  appears 
to  be  S  feet  above  that  of  Bombay."     „Nature",  Vol.  XXVU,  p.  97. 

An  Aecount  of  Levelling  Operations  of  the  Great  Trigonometrical 
Snrrey  of  India  by  Major  A.  W.  Baird.  British  Association  Beports. 
»Natnre«,  Vol.  XXXH,  p.  536. 


dafs  dieser  Wert  noch   vielleicht  durch  weitere  Messungen 
und  kritische  Untersuchungen  kleiner  ausfallen  wird  l). 
St.  Petersburg,  Mai  1887. 


Zusammenstellung   der   Mittelwasserhöhen 
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Mittelwasser  der  Ostsee     . 

Nordsee 

Cuzharen^) 
Bremerhaven^) 
Geestemünde^) 
Wilhelmshaven^) 
Knock*)      .     . 
Nesserland*)    . 
Amsterdam*)    . 
Ostende*)    .     . 

Mittelvrasser  der  Nordsee. 


26 

34 

27 

15 

28 

30 

29 

22 

30 

13 

31 

13 

32 

18 

33 

18 

Ostsee. 

1 

NikolaistadtS)  .     .     . 

+75 

2 

Abo2) 

+25 

3 

Hango^)      .... 

+10 

4 

Helsin^ors^    .     .     . 

+24 

5 

Wyborg«)    .... 

—20 

6 

20 

Kronstadt  S)      .     .     . 

+67 

7 

4 

Keval  3) 

+12 

8 

Vl2 

Baltisch  Port»)     .     . 

+16 

9 

4 

Dünamünde  3).     .     . 

+  8 

10 

12 

WindauS)    .... 

+26 

11 

7 

LibauS) 

—18 

12 

27 

Memel*)      .... 

+24 

13 

27 

Pmau*) 

—  8 

14 
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1)  Die  interessante  Behauptung  von  Prof.  H.  Mohn,  dafs  der  Unter- 
schied der  Meeresfläche  »wischen  Nordkap  und  Christiania  2,2  m  beträgt, 
wäre  leicht  durch  ein  Präzisionsnivellement  nachzuweisen;  dagegen  ist  die 
Äufserung  von  W.  Ferrel,  dafs  das  Wasser  in  Europa  um  5  m  höher  stehen 
müsse  als  an  den  Küsten  Amerikas,  durch  keine  wissenschaftlichen  Nivellements- 
opefationen  zu  prüfen.  (Peterm.  Mitteü.,  Ergänzungsheft  Nr.  79,  und  Science, 

Vol.  vn.) 

3)  Diese  Werte  können  als  Zeugnis  der  Genauigkeit  des  finnischen 
Eisenbahnprofils  dienen.     Auf  Grund  eines  Schreibens  von  E.  Wasasterna. 

8)  Der  Anschlufs  an  NormahauU  ist  nicht  endgültig  und  kann  von  den 
obigen  Zahlen  bis  0,1  m  verschieden  ausfallen. 

QueUen:  Sapiski  der  topographischen  Abteilung  des  Kaiserl.  mss. 
Generalstabes  und  briefliche  Mitteilungen  verschiedener  Behörden  über  die 
Wasserstände  in  Riga  (Börsenkomitee),  Windau  (Hydrographisches  Departe- 
und  Zentral -Observatorium)  und  libau  (Direktor  des  Hafens).  Schreiben 
von  Oberst  Bylke  und  Baron  Maydell. 

*)  Nivellements  der  preu&ischen  Landesaufnahme,  Bd.  VI.  Briefliehe 
Mitteilungen  von  Oberst  Schreiber  und  Prof.  W.  Seiht. 
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Das  Ber^esen  Osteibirie 

VOQ  N.  L 


ten  zehn  Jahre  ist  der  Zustand  der 
rien  UDgefähr   derselbe  geblieben,  ob- 

Zeitraumes  im  JenirseiBkischen  6ou- 
k  desaelben  Nameas  beBonders,  wo 
lausbeute  ganz  Sibiriens  war,  dieselbe 
sie  zu  gleicher  Zeit  im  Jakutsklaohen 
Mebna-BeEirkB  am  FloTsgebiet  des 
rie  auch  im  Amurland  sehr  gestiegen 
betrog   die   alljährliche  Goldansbeute 

der  letzten  elf  Jahre  1570  Pud. 
veraDsohaulicht  ganz  deutlich  das 
isenzweiges,  wie  auch  die  allmähliche 
irarbeitenden  goldhaltigen  Sandes,  so 
3r  grölsern  Arbeiterzahl  und  einer 
ibens   die  Ooldausbente   dieselbe    ge- 
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wieder  eingesetzt  wnrdeni  an  13  460  000  Kbl.,  femer  vom 
Yerkanf  der  Goldwäschen  an  315  755  Rbl.,  wobei  aber 
bemerkt  werden  mufs,  dafs  letztere  Einkunft  allmählich 
abnimmt  und  jetzt  kaum  noch  15-  bis  20  000  im  Jahr  aus- 
macht. Wenn  man  nun  aus  der  ganzen  Abgabensumme 
noch  die  Kosten  zweier  Laboratorien  und  der  von  der  Re- 
gierang eingesetzten  administrativen  Inspektion  der  Gold- 
wuchen,  also  3  035  500  Rbl.  abzieht,  so  beläuft  sich  die 
rane  Einnahme  auf  10  425  000  Rbl.,  davon  8  146  000  die 
Krone  in  Gold  erhalten.  Zu  den  Arbeiten  benutzt  man 
auch  Sprengmittel,  hauptsächlich  im  Jakutsk- Bezirk;  so 
sind  z.  B.  im  Jahre  1884  dazu  68  Pud  Pulver,  600  Pud 
Dynamit  und  685  Pud  Nitroglycerin  verbraucht  worden. 
Infolge  des  rauhen  sibirischen  Klimas,  hauptsächlich  in 
der  Gregend  der  Goldwäschen,  dauert  das  Waschen  des 
goldhaltigen  Sandes  nicht  mehr  als  125  Tage  im  Jahre, 
ansnahmsweise  140,  gewöhnlich  aber  115  Tage,  so  dafs  im  Ver- 
gleich zu  Califomien  und  Australien  die  Lage  der  sibirischen 
Goldwäscherei  eine  sehr  unvorteilhafte  ist. 

In  ganz  Ostsibirien  gibt  es  zwei  Gufseisengiefsereien 
nebst  Eisenhütten,  die  Nikolajewsche  im  Gouvernement 
Irinitsk,  unweit  des  Fleckens  Bratzky  am  Flufs  Angara, 
und  die  Abakanskische  im  Bezirk  Minussinsk  des  Jenisseiski- 
Bchen  Gouvernements.  Die  erste  gehört  dem  Gold- 
wäschenbesitzer Butin,  die  zweite  den  Erben  Permikins. 
Das  Nikolajewsche  Hüttenwerk  hat  seit  dem  Anfang  seiner 
Thäügkeit,  also  seit  1868  bis  zum  Jahre  1886  an  Gufs- 
eisen  2  551855  Pud,  an  Schmiedeeisen  1502  670  Pud 
geliefert ,  auch  sind  daselbst  93  995  Pud  eiserne  und 
347  620  Pud  gufseiserne  Gegenstände  und  Werkzeuge  ver- 
fertigt worden.  Das  Abakanskische  Hüttenwerk  lieferte 
seit  dem  Jahre  1868  bis  1886  an  Gufseisen  1  887  930  Pud 
nnd  Schmiedeeisen  1  205  271  Pud ,  verfertigte  dabei 
581 452  Pud  eiserne  und  81  597  Pud  gufseiserne  Gegen- 
stande und  Werkzeuge.  Obgleich  beide  Hütten  reiche 
Eisenerze  besitzen,  die  Eronwälder  ihnen  unentgeltlich  das 
nötige  Brennmaterial  liefern,  und  sie  auch  hinsichtlich  des 
Absatzes  ihrer  Erzeugnisse  gut  gestellt  sind,  ist  doch  ihre 
Erzeagungskraft  nichtig  im  Vergleich  zum  Bedarf,  weil 
ihre  Produkte  teuer  und  von  mittelmäfsiger  Qualität  sind, 
daher  es  denn  weit  vorteilhafter  ist,  sich  alles  Nötige  trotz  der 
greisen  Entfernung  vom  Ural  nach  Sibirien  transportieren  zu 
lassen.  Teilweise  liegt  wohl  auch  die  Schuld  daran,  dafs  es  an 
Geldmitteln,  an  Erfahrung  und  an  Technikern  fehlt.  Es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dafs,  wenn  diese  Hütten  bemittelten 
Bentzem  oder  einer  Kompanie  gehörten,  folglich  alles  Nötige 
in  technischer  Hinsicht  angewandt  würde,  nicht  allein  ganz 
KUrien,  sondern  auch  Transbaikalien  nebst  dem  Amurland, 
selbst  das  benachbarte  Mongolien  mit  den  erforderlichen  eiser- 
nen tind  gufseisemen  Fabrikaten  versehen  werden  könnten. 
PetemuDuis  Qtospr.  MittaüuDgeii.    1887*  Heft  VII. 


Andre  Metallausbeuten  gibt  es  in  Ostsibirien  nicht. 
In  den  Bezirken  Minussinsk  und  Atschinsk  des  Gouver- 
nements Jenisseisk  ist  zwar  öfter  schon  versuchsweise 
Kupfer  gegossen  worden,  zuletzt  im  Jahre  1882,  doch 
wirkte  auch  hier  der  Mangel  an  Kapital  und  an  Erfah- 
rung störend. 

Die  ehemals  berühmten  Graphitgruben  von  Aliber  im 
Irkutskischen  Gouvernement  werden  fast  gar  nicht  mehr 
abgebaut,  weil  der  Betrieb,  wie  auch  der  Transport  des  Gra- 
phits sehr  kostspielig  ist ;  nur  das  Berglaboratorium  der  Stadt 
Irkutsk  kauft  dort  den  Graphit  für  zum  Schmelzen  des 
Goldes  notwendige  Tiegel  und  Töpfe. 

Trotz  des  Überflusses  in  Ostsibirien  an  Kochsalz,  das 
in  enormen  Schichten  am  flufs  Wilui  und  in  Salzquellen 
vorkommt,  ist  dennoch  die  Salzausbeute  so  gering,  dafs  sie 
nicht  einmal  den  nur  mittelmäfsigen  Gebrauch  der  Bevöl- 
kerung deckt,  so  dafs  teilweise  aus  dem  Tomskschen  Gou- 
vernement Salz  ausgeführt  wird,  wobei  der  Preis  zu- 
weilen unglaublich  steigt.  Obgleich  es  zahlreiche  Salz- 
quellen gibt,  so  beeinflufst  doch  der  geringe  Salzgehalt 
derselben  den  Preis  und  die  Qualität  des  Salzes  wie  auch 
die  Kosten  der  Ausbeute.  Die  sibirischen  Salzquellen 
können  in  vier  Gruppen  geteilt  werden  :  1)  Quellen,  die 
reinere  Salzlake  liefern,  und  wo  infolgedessen  die  Siederei 
das  ganze  Jahr  fortdauern  kann;  2)  Salzseen,  deren  Lake 
erst  konzentriert  und  von  allen  Nebenbestandteilen  gereinigt 
werden  mufs,  so  dafs  nur  während  des  Winters  das  Sieden 
vor  sich  gehen  kann;  3)  Seen  mit  anschiefsendem  Salze 
und  4)  die  Kempendeischen  Quellen  des  Jakutsk -Bezirks, 
wo  das  Salz  durch  Gefrieren  gewonnen  wird. 

Im  Jahre  1885  lieferten  die  Quellen  der  ersten  Gruppe 
an  636  000  Pud  Salz,  während  aus  allen  übrigen  Gruppen 
zusammen  nur  74  000  Pud  gewonnen  wurden.  In  technischer 
Hinsicht  läfst  die  sibirische  Salzsiederei  noch  viel  zu 
wünschen  übrig,  auch  hat  sie  sich  gar  nicht  vervollkommnet, 
seit  die  Salinen,  nachdem  sie  lange  Zeit  der  Krone  gehört, 
nun  Privateigentum  geworden  sind.  Es  hat  sich  im  Gegen- 
teil das  Salzgewerbe  wider  alles  Erwarten  verschlimmert, 
auch  ist  das  Salz  von  schlechterer  Qualität,  der  Preis 
erhöht,  und  an  vielen  Orten  ein  Mangel  an  diesem  Artikel 
sehr  fühlbar  geworden.  Zu  nennen  sind  folgende  Salz- 
siedereien Ostsibiriens:  die  Salzsiederei  Troitzky  im 
Jenisseiskischen  Gouvernement  im  Kansk-Bezirk,  die  Irkutsk- 
und  Üstkustsk-Salzsiedereien  im  Irkutskischen  Gouvernement, 
die  Salinen  am  Borsinsky-See  in  Transbaikalien  und  die 
Salzquellen  (Kempendeische  Quellen)  am  Flufs  Wilui  im 
Jakutsk-Gebiet. 

Während  der  letzten  fünf  Jahre,  also  seit  1881  bis 
1886  wurde  an  Salz  gewonnen:  im  Jahre  1881  565000 
Pud;    1882    710  000    Pud;     1883    645  000    Pud;     1884 
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1885  710  000  Fnd,  was  fürs  Jahr  ca 
lUHmaoht,  folglich  nicht  mehr  als  15  Pfund 
e  einen  Einwohner.  Solch  ongenügender 
'  Bevölkerung  OatsibirienB  übt  einen  schlechten 
«  Gesaadheit  derselben  aus.  Je  gröfeer  die 
r  Salzsiedereien ,  desto  höher  der  Preis  des 
tet  das  Pud  davon  in  der  Nähe  der  Siedereien 
inisseisk  kostet  es  schon  60  —  70  Kap.  nnd 
shansk  bis  zu  einem  Rubel,  doch  gibt  es 
in  Ostsibirienj  wo  das  Pud  Salz  mit  2  Bubel 


bezahlt  wird.  Der  Preis  des  Salzes  wird  anoh  durch  den 
Transport  desselben  ans  dem  Tomskschen  QouTemement 
und  eine  zollfreie  EinAihr  ans  dem  chinesischen  Grenzgebiet 
nach  Transbaikalien  and  dem  Amnrland  beeinfluist.  Da 
übrigens  in  letzter  Zeit  nene  Salzquellen  am  Flube  Hirn 
entdeckt  worden  sind,  anch  S^zlager  in  andem  Gegenden, 
wie  die  Uareinskischen  nnd  Abakinskisohen ,  so  unteriiegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  die  Yerarbeitung  derselben  ü» 
Salzansbente  Sibiriens  verstärken,  während  eine  gTöbere 
Konkurrenz  den  Preis  des  Salzes  herabsetzen  wird. 


Karte  des  UDtem  IKhuisebthales. 

Von  Dr.  F.  M.  Stapff,  Weifsensee  bei  Berlio. 


(Uit  lUrU,  1.  Ttia  1 


ilogische  Darstellung  auf  der  hier  vorliegen- 
on  der  Originalkarto  an  dieser  Stelle  ebenso, 
id  behandelt  werden  kann,  wie  in  den  Yer- 
r  Gesellschaft  fUr  Erdkunde  zu  Berlin  1687, 
fte  es  ausreichen,  das  a.  a.  0.  zur  Erlänte. 
[inalkarte    Gesagte    hier   mit   unwesentlichen 

und  Zusätzen  zu  wiederholen. 

iseb  ist  der  erste  Elufs  des  Hamalan- 
rom  Garieb,  welcher  den  SUdatlantisohen 

nnd  zwar  in  der  Walfischbai,  demHafen 
nbo-,  Herero-  und  Namaland,  vom 
I,  Ngamisee,  EalahariwUste  ab.  Im 
Ulfen  deshalb  die  gewöhnlichen  Handalswege 
ein,  Ottawe,  Omarnrn,  Okahandya, 

e  u.  a.  zasanunen,  und  die  alten  Wege  von 
ind  Rehoboth,  welche  wegen  der  jetzigen 
befahren  liegen,  folgen  dem  Thal  eine  lange 
lis  auf  die  Mündung  unter  deutschem  Schutz 
at  des  IKhniseb  entspricht  ungefähr  dem 
er  Quellabatand  von  Windhoek  bis  zur  Wäl- 
tigt 240  bis  350  km. 

von  der  Topographie  des  engliBohen  Wal- 
ates,  welche  der  Grenzkarte  des  Herrn  B.  S. 

of  the  snrveyor-general  for  the  year  1885; 
both  houses  of  parliament  of  the  Cape  of 
886)  entnommen  wurde,  habe  ich  die  Karte 
ifhahmen  und  Reobachtungen,  Dezember  1886 

entworfen. 

\i  der  Grenze  zwischen  englischem 
lem  Gebiet  sei  hier  angemerkt,  dafs  die 
)y  abgesteckte,  auf  der  Karte  mit  den  Bnoh- 
bezeichnete  Grenzlinie  mit  den  früher  engfi- 


scberseits    angenommenen    Grenzlinien    [welche    nach    der 
Admiralitätskarte  Nr.  632    (1884)    and    629,    sowie   nach 
der  (auf  Yeranlassung  der  Kapregiemng  herausgegebenen) 
„Original  map   of  great  Namaqoaland  and  Damaraland  bj 
Tb.  Hahn  1879",  gleichfalls  auf  vorliegender  Karte   einge- 
zeichnet wurden ,    nicht    übereinstimmt.     Durch    die    neue 
Grenze    des    Herrn  Wrey   wird    dem    deutschen   Schutt-    j 
gebiet  nicht    nur   das    8  km   lange   Stück    des  I^ofsthales    \ 
von  Soheppmansdorf  bis  UruraB,  mit  guter  nnd  von  Pferde-   j 
krankheit  verschonter  Weide,  entzogen,    sondern  auch  der    ' 
Wüstenpfad   von  ff  Gorogos   nach  Scheppmansdorf    unter    | 
englische  Kontrolle  gestellt.     Dafs  kurz  nach  Proklamatioa    i 
des  Deutschen  Reichsschutzes  die  frühere  Grenzlinie  von    ' 
der  enghschen  Behörde    in  Walfischbai   noch   f^  die  rich- 
tige   gebalten   wurde ,    ergibt    eich    aus    einer  Reklamation    , 
des  Uagistrate  in  Walfischbai   an   den    deutschen    Reiohs- 
kommisBar,  betreffend  die  Hinricbtoog  eines   Bergdamara    j 
dnrch   Jan   Jonker   Afrikander,    dicht   neben   Scheppmans- 
dorf, in  dem  durch  die  neue  Grenze  annektierten  Teil  det 
Thaies,  welches  also  damals  in  englischen  Augen  fUr  deutseh    : 
galt.     Auch   wurden    noch   nach  Erklärung   des   deutscheo 
Schutzes  Waren  nach    dem  Innern   behufs  Umgehong  der    : 
enghschen  Grenzen  und  Zolle  auf  dem  den  englischen  Zoll- 
wäohtem  angezeigten  Wüstenpfad  ff  Gorogos — Soheppmans-    ' 
dorf  geführt,  welcher  nach  der  jetzigen  Grenzlinie  westlich    , 
von  der  Uissionskapelle   zu  Scheppmansdorf  in   englisches 
Gebiet  getreten  vräre. 

Ich  habe  Hm.  Wr^s  Karte  1'  40'    gedreht,   am  m    \ 
meinen  Aufnahmen  anschliefsen  zu  können,  da  Herr  Wre;    , 
seine  „true  north  line"   aus    der  magnetischen  Deklination 
abgeleitet   zu   haben    scheint,    welche    nach  der  englischMi 
Admiralitätskarte  1885  27°  34'   W.  betragen  sollte.     Die 
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magnetische  Deklination  zn  Walfisohbai  und  an 
nenn  landeinwärts  gelegenen  Punkten  bestimmte  ich  aber 
n  25**  64|'  W.  (Mittelwert  für  den  15.  Februar  1886 
ond  14*  43|  ö.  Gr.,  23*  15|  8.  Br.).  Beüäufig  sei  be- 
merkt,  dafs  die  magnetisohe  Deklination  in  kurzen  Entfer- 
nungen oft  merklich  variierte  und  zu  Hopemine  gar  nicht 
bestunmt  werden  konnte,  weil  Magneteisen -Imprägnationen 
im  dortigen  Quarzitschiefer  die  Nadel  ganz  unregelmäfsig, 
8'  and  mehr,  ablenkten« 

Meine  Ortsbestimmung  von  Walfisohbai  wurde 
dnrch  Triangulation  nach  Pelicanpoint  übertragen,  för  wel- 
chen Punkt  die  Admiralitätskarte  22''  53'  O''  8.  Br., 
14*  27'  S"  0.  L.  hat.  Hiermit  stimmt  meine  Breite 
auf  4",  während  die  Längen  um  3'  57"  differieren.  Dafs 
diese  Differenz  auf  einem  Fehler  der  Admiralitätskarte  be- 
roht,  will  ich  keineswegs  behaupten,  um  aber  ohne  Yer- 
zernmg  meine  Aufiiahmen  an  die  Küstenlinie  der  Admirali- 
tÄtekarte  anschliefsen  zu  können,  mufsten  entweder  meine 
Bimtliohen  festen  Punkte  um  genannten  Betrag  ostwärts 
yenchoben  werden,  oder  die  Eüstenlinie  ebensoviel  west- 
wärts; und  letzteres  geschah  auf  der  Karte  als  das  Ein- 
fachere. 

Da  die  Genauigkeit  der  durch  Zeitübertragung  bestimm- 
ten Längen  wegen  unregelmäfsigen  Ganges  der  drei  be- 
nntzten  Chronometeruhren  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  habe 
ich  möglichst  yermieden,  solche  lÄngenbestimmungen  fUr 
die  Eartenkonstruktion  zu  verwenden,  und  die  meisten 
festen  Punkte  durch  ihre  Breite  und  Azimute  nach  (oder 
Ton)  bereits  fixierten  Punkten  festgelegt.  Manche  Brei- 
tenbestimmungen sind  aber  auch  nur  auf  ^/2 — 1' 
richtig,  und  ein  solcher  Fehler  am  ösÜichsten  der  Zwart- 
bankberge  hat  zur  Folge,  dafs  der  ganze  Bergzug  E  in 
BSE  zu  verlaufen  scheint,  während  er  doch  E  in  ENE 
gerichtet  ist.  Obwohl  diese  Kuppe  sowohl  von  Walfisohbai 
als  von  =t=Ni=t=Guib  eingeschnitten  ist,  konnte  ich  den 
Fehler  doch  nicht  korrigieren,  weil  die  einander  entgegen- 
lanfenden  Visierlinien  nahezu  in  eine  Gerade  fallen.  Zwi- 
ichenpnnkte  sind  durch  Vorwärts-  oder  Eückwärtseinschnei- 
den  aus  den  Hauptpunkten  festgelegt.  Bei  dieser  fliegenden 
Triangulation  wirkten  Nebel,  Luftspiegelungen,  Staubwolken 
oft  sehr  störend.  In  der  Regel  war  der  Horizont  nur  we- 
nige Stunden  vormittags,  ausnahmsweise  auch  nachmittags, 
frei,  die  Luft  klar  und  nicht  zitternd.  Und  da  es  nicht 
anging,  die  Reise  durch  Abwarten  günstigen  Wetters  zu 
verzögern,  so  mufste  man  sich  oft  mit  halbem  Resultat 
begnügen,  wodurch  die  Genauigkeit  der  Karte  gelitten  hat ; 
doch  dürften  die  meisten  Punkte  innerhalb  eines  Kilometers 
richtig  anagesetzt  sein. 

Die  zunächst  in  willkürlichem  Malsstab  (mittlere  Ge- 
schwindigkeit eines  Ochsenwagens  2-|-  engl.  Meile  per  Stunde) 


aufgetragenen  Tagesitinerarien  wurden  zwischen  die  auf 
ihnen  vorkommenden  festen  Punkte  eingeschraubt;  nahezu 
alle  Lagerplätze  sind  solche,  aufserdem  zwisohenliegende 
charakteristische  Punkte.  Die  freie  Aussicht  erleichterte 
die  Aufnahmen  sehr;  wegen  Ansteigens  der  Ebene  land- 
einwärts war  es  in  der  Regel  leichter,  gleichhohe  Signal- 
hügel westwärts  wieder  zu  finden  als  ostwärts.  Die  meisten 
auf  Okularaufnahmen  beruhenden  Kartendetails  sind  skizzen- 
haft; das  linke  Flufsufer  habe  ich  überdies  nur  an  acht 
bis  zehn  Punkten  betreten  und  seine  Linie  nach  perspek- 
tivischen Skizzen  vom  rechten  eingezeichnet,  weshalb  auch 
die  Thal  weite  hauptsächlich  nur  abgeschätzt  ist. 

Die  schon  erwähnte  launische  Refraktion  (Luftspiege- 
lungen) schlofs  trigonometrische  Höhenmessun- 
gen  entfernter  Punkte  aus.  Die  barometrischen 
Höhenbestimmungen  weichen  aber  von  frühem  derselben 
Punkte  meist  bedeutend  ab,  hauptsächlich  wohl,  weil  den 
frühern  Höhenmessungen  in  dieser  Gegend  keine  korre- 
spondierende Barometer  -  Beobachtungen  zu  Grunde  la- 
gen, während  ich  während  meiner  ganzen  Reise  regelmäfsig 
dreimal  täglich  ein  gutes  (der  Deutschen  Seewarte  gehöri- 
ges) Quecksilberbarometer  zu  Walfischbai  durch  Herrn 
Missionar  Böhm  beobachten  liefs.  Ich  selbst  benutzte 
ein  Goldschmidt- Aneroid,  ein  Taschenaneroid  und  ein 
Hypsometer.  Durch  regelmäfsige  Barometer-Beobachtungen, 
die  ich  an  einem  Punkt  der  Namieb  fast  drei  Monate  lang, 
an  einem  andern  während  drei  Wochen,  an  mehreren  tage- 
lang fortsetzen  konnte,  folgte  übrigens,  dafs  nur  Barometer- 
Beobachtungen  zu  früher  Tagesstunde  richtige  Höhen  er- 
gaben. Die  aus  Mittagsbeobachtungen  abgeleiteten  stimmen 
zwar  unter  sich,  sind  aber  12,4  m  (Roodebank,  Januar), 
28,4  m  (Hopemine,  Januar  bis  März),  58,6  m  (4=Ni=)=Guib, 
April)  zu  grofs.  Die  aus  Abendbeobachtungen  berechneten 
Höhen  variieren  untereinander  mehr  als  die  aus  Mittags- 
beobachtungen;  ihr  Mittelwert  weicht  von  dem  aus 
den  Morgenbeobachtungen  aber  weniger  ab :  4,4  m  (Roode- 
bank), 3,9  m  (4iNi4^Guib),  13,8  m  (Hopemine),  Dies  ist 
leicht  zu  erklären:  am  Morgen  ist  Windstille,  also  Gleich- 
gewicht des  Luftdruckes  an  der  Küste  und  auf  der  Na- 
mieb. Idit  steigender  Sonnenglut  stellt  sich  auf  letzterer 
eine  starke  Depression  ein  (Hopemine,  Januar  bis  März; 
Barometer  0°  reduziert:  7  Uhr  vormittags  707,9,  1  Uhr 
nachmittags  706,8,  9  Uhr  abends  707,7)  und  infolge  davon 
SW-Wind.  Gegen  Abend  läfst  der  Wind  meist  nach, 
d.  h.  die  Depression  ist  im  Rückgang  begrifien,  und  das 
Gleichgewicht  des  Luftdruckes  zwischen  der  Bai  und  einem 
100  km  landeinwärts  belegenen  Punkt  stellt  sich  allmählich 
wieder  her.  Entfernte  man  sich  nicht  zu  weit  von  dem 
zeitweiligen  korrespondierenden  Beobachtungspunkt  bereits 
bekannter  Höhe,  so  liefsen  sich  auch  Mittags-  und  Abend- 
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hnnng verwenden;  andem- 
kt  gefunden,  an  Höhen  aas 
ach  tun  gen  Korrekturen  an- 
te Werte  mangelhaft  Bind, 
ler  als  nnkorrigierte. 
1  sind  ea,  welche  das  unt«r 

Orofsnsmsland  cha- 
Sandmitt«,  Fluftthal 
rlakte,     veld,     piain 
[emacht  haben)  entspricht 

Arabiens.  Sie  ist  eine 
ig  und  rascher  ansteigt, 

läfst.  Südostwärts  steigt 
r  mille ;  ostnordoströrts 
10  per  mille,  wenn  man 
fend  denkt.  Ohne  einen 
ei  dem  Eindruck,  als  oh 
lachen  Terrainwellen  sich 
t  man  auf  der  Namieb, 
600  m  Über  dem  Meerefl- 

nmittelbar  erreicht,  läfat 
lignng  bei  hellem  Wetter 

die  Walfiachbai  und 

durch  die  Dünen  hinweg 
^eine    zusammenhängende 

Horizont  begrenzt,  denn 
rizont,  der  nur  hier  und 
nvermittelt  heryorragende 
eben  wird.  Die  dunklen 
;egen  die  graugelhe  Fläche 

blendend  echimmert ,  als 
r  Baam  hindert  die  Muste- 

das  am  Fufa  eines  jeden 

wenig  anschwillt,  so  dafs 
1  Berge  leicht  überschätzt 
an,  den  FuTs  oder  gar  die 

zu  erreichen;  und  nach 
^mäoblioh  am  FuTse  des 
lg  vou  der  Bai  aus  sieht- 
lO  m  über  dem  Meer  und 
Anstrengung  die  100  bis 

,fs  die  vereinzelten  Berge 
erherraohenden  Schieb ten- 
Uefen,  aber  xwisohen  den 
en ,  daTs  nur  noch  flache 
der  von  NE  gegen  den 
T  trennen;  und  da  die 
Vioaxaub)  in  ihrem  Unter- 


laufe 8E— NW  f 
scheiden  die  jetz 

Zwischen  det 
Einzelberge  heme 
Rundböcker, 
Zähne ,  oder  gar 
welcher  ao  wenig 
und  Natur  der  e 
Flecken  auf  der 
von  Quarz  (nnd 
Hom  blendegeste  ii 
geechwärztem  0 
Kegel  im  Bchnt 
Trotz  des  gewö 
die  Annahme 
ströme  also 
die  glasnräbnlio] 
Wirkung  des  von 
wohl  der  Sehnt 
Nnr  darf  man  sie 
vom  Wind  gejag 
seien :  sie  ander 
vom  windgepeitsi 
sohiedenem  Orad 

Das  Ahmt 
ganzer  Klippen  der  Namieh  durch  Sandblaaen  ist  schon 
öfters  geachildert  worden ,  weahalh  ich  darauf  nicht  näher 
eingehen  will.  Endresultat  der  Winderoaion  aind  flache 
Bundhöcker,  von  GIetscherh(>okern  nor  durch  rauhere 
Oberfläche,  den  Mangel  an  Riefen  und  das  Fehlen  scharfer 
Leeseiten  unterschieden.  Ganz  ähnliche  Formen  trifft  man 
aber  auch  anderwärts.  Qranitböoker  z.  B.  entlang  dem 
Qnadiana  oberhalb  M4rida,  und  bei  C^eres  (Spanien] ;  nnd 
es  iat  wohl  denkbar,  dafs  heifses  Klima  mit  kühlen  Nächten 
zu  ihrer  Bildung  wesentlich  mit  beiträgt,  durch  Abschälen 
und  Zerbröckeln  dea  Qeateins  nnd  durch  intenBlvere  chemische 
Reaktionen.  Hauptbedingaug  sind  aber  atandigs,  starke 
Winde,  welche  die  abgelösten  kleinen  Fartikel  wegfahrten 
und  die  gebhebenen  damit  scheuerten. 

Von  Steintrümmem  am  Fufs  von  Klippen  und  Bergen, 
nnd  vom  Sand  in  Flufsbetten  und  Vlejs  abgesehen,  itt 
der  Boden  der  Namieh  glatt  und  feat  wie  eine  gute 
kieabeschotterte  Stralse.  Er  gleicht  steinhartem,  weiTagelbem 
bis  braunem  Beton,  in  welchem  Sand  und  Brocken  des 
darunter  anstehenden  Gesteines  durch  salz-,  kalk-  nnd  gips- 
haltigen  Thon  verkittet  sind.  Der  Verwittorungsschutt  ist 
nie  weit  von  seinem  Mottergestein  verschleppt  —  wie  i.  B. 
seine  (}riinfärbung  über  dem  Ausgebenden  von  Enpfereri- 
lagerstätten  beweist  — ,  die  verkitteten  OesteinsbrockeD 
sind  nicht  gerollt;   vou  Wasserströmnngen    als   Bildongs- 
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h  beim  festen  NamiebbodenB   ab- 
nehi  als  TiefBeeechlamm  —  leib- 
licher  zwiflchen  dem  am  Meerea- 
lin  siob  absetzte.    Trotz  ziemlich 
im  Namiebboden  habe  ich  darin 
te  gefunden.    Sin   einzehier  Wal- 
fläche bei  Roodebaak  dürfte  von 
sein.     Es  scheint,   als   würe    der 
ge   durch    deo    Thon    reaorhiert 
B    in    situ   verwitternde   Gestein, 
1    lieferten.      Gips    and  Salz 
iBVjjoii   u»u}jviHH>uui;u    QiBi.   ^rähreud  Rückzug    des  Heeres 
durch  Verdunstung   seiner  Lagunen   zum  Niederschlag  ge- 
kommen sein ;    daher    die    sandigen  Oipskrusten  (und  Salz- 
Khmitzen)  an  vielen  Stellen  im  Namiebboden.    Ohne  seinen 
S«ii-  und  (allzareichlicben)    Gipsgehalt   würde   er   ein  vor- 
tnfflicher    sandiger    Mergelboden    sein.      Nun    ist    er   tot 
nnd  öde,  auch  an  Vleys,  wo  sich  doch  jährlich  Regenwasser 
I    sammelt  *,  tiefwurzelnde  Bäume  wachsen,  aufaer  in  sandigen 
I    ^ofsbetten,  nur  an  Klippen,   wo   dieser  Boden  fehlt  oder 
mgen  geringer  Mächtigkeit  längst  ansgesüfst  ist.     Flacher 
'   Tonelude  Gewächse    Bpriersen   aud   wachsen    dagegen    auf 
der   Namieb    nach    der   Regenzeit   erstaunlich    rasch    und 
■'PP'gt    B°    ^^^^  ^Br  vorher    echeuertennenharte  Boden    auf 
kurze  Zeit  einer  Prärie  ähnelt. 

Die  auf  der  Kamieb  sich  sammelnden  Regenwässer, 
welche  in  sog.  Vleys  ^)  verdunsten,  setzen  daselbst  wechselnde 
Sirbichten  von  Salz,  Schlick  nnd  Sand  ab,  beeonders  in 
Sachen  Erweitenmgen  oder  an  den  Mündungen  gröfserer 
Rsgenflufebetten.  Dies  sind  die  sog.  Saltpans,  welche 
ilao  keine  unmittelbaren,  sondern  umgelagerte  Meeresdeposita 
enthalten.  Hohlräame  in  den  nalzigeu  Schichten  sind  durch 
Ejütere  Infiltrationen  oft  mit  Salzstalaktiten  und  Fasersalz 
angefüllt  worden.  Gips  kommt  darin  aber  nur  spärlich 
Tor;  Bein  Vorkommen  im  eigentlichen  Namiebboden  wurde 
bereits  erwähnt.  Aufeer  in  dünnen  kavernösen,  sandigen 
Knuten  tritt  er  als  Fasergips  und  Marianglas  auf, 
welche  trümerweise  den  Roden  durchziehen  nud  oft  an  der 
Oberfläche  gefunden  werden. 

Nach  ausgiebigem  Regen  wird  der  vorher  steinharte 
Namiebboden  ao  weich,  dafs  man  bis  zum  Knöchel  darin 
einmcken  kann.  Deshalb  erhalten  aiob  auch  Radspuren 
jahrelang  auf  ihm,  z.  B.  die  Spnren  von  Wagen  der  Bastards, 
welche  1883  von  Otjimbingne  gen  Reboboth  an  Hopemine 
TOTb«i  logen. 

Tie&andig  sind  in  der  Regel  nnr  die  ansgetrookneten 
Haübetten  nnd  Vleys  der  Namieb.  Die  vorherrschenden 
9V-Winde  veranlassen  mitunter  Sandhosen,  aber  keine  so 

I)  Enteprechend  den  Khibaiah  AnbienB, 


lästigen  Staubwolkeu  wie  die  der  Umgebung  Berlins.  Da- 
gegen sollen  die  NE-Winde  dea  Mai  —  Juli  mitunter  viel 
Sand  auiwirbeln. 

Auf  die  geologiachen  Verhältnisse  dea  bereisten 
Gebietes  kann  ich  hier  nicht  näher  eingeben.  Die  an- 
stehenden Gesteine  sind  GneiTs  und  kriatallinische 
Schiefer,  mit  Zwiaabenlagen  von  kristolliniBohem  Kalk  u.  a., 
und  Intruaionen  von  Granit,  Porphyr,  Diabas.  Die  Schichten 
Bind  vielfach  zuaammengefaltet  mit  NE  —  SW  gerichteten 
Medianliaieu  und  wiederholen  aich  wegen  Ahraaion  der 
SattelrUcken,  von  NW — SE  mehrfach,  gewöhnlich  mit  fast 
seigerm  Einfallen.  Kleinfaltungen,  Zwischenachiebungen 
und  Verwerfungen  sind  in  den  Seitenschlacbten  des  IKhuiseh 
nnd  an  den  Zwartbankbergen  häufig  wahrzunehmen.  Durch 
Rekonstruktion  und  Abwickelung  der  Hauptfalten  findet 
man,  dafa  zu  nnterst  vier  oder  fünf  Varietäten  von 
GneiTa  liegen:  feinkörniger,  glimmerarmer;  AugengneiTa; 
grobfaseriger,  biotitrelcber ;  verflossen  kömiger,  fast  glimmer- 
freier Gneifsgranit  —  alle  zweiglimmerig.  An  dieae  schliefst 
sieb  Quarzglimmergestein  mit  wenig  Feldspat;  bald  dUnn- 
suhieferig,  aandsteinkörnig,  bald  greisenartig.  Barauf  folgt 
biotitrelcber  Glimmeraobiefer,  hier  nnd  da  mit  Flecken  von 
zartsohuppigem,  weifsem  Glimmer  und  mit  geringem  Peld- 
spatgebalt,  weshalb  er  auch  als  Glimmerachiefergneifs 
bezeichnet  werden  könnte.  Dann  derselbe,  aber  mit  zahl- 
reichen Eiolagemngen  von  grau-grünem,  chlorit-,  epidot-, 
amphibolführendem  Schiefer.  Ferner :  zartschuppiger, 
feinkörniger,  oft  fast  phyllitJscher  Quarzitglimmerschiefer ; 
endlich  Cipolin  nnd  kriatallinisohsr  Kalk.  —  Als  besondere 
Einlagerungen  dieser  Gesteine  sind  zu  erwähnen:  Quarz* 
und  Fegmatittrümmer,  -gänge  und  -stocke,  namentlich  im 
Biotitglimmersohiefer ,  wo  sie  als  Hügel  die  Ebene  über- 
ragen; oft  als  Schriftf^anit  mit  grofsen  Feldspat-Kriatal* 
leiden  entwickelt ;  neben  dem  konstituierenden  Kaliglimmer 
schwarzen  Tnrmalin  in  Menge  und  Granaten  führend. 
Aufeerdem  kommen  darin  unbedeutende  Nester  von  Eisen- 
stein vor,  und  an  zwei  Punkten  habe  ich  Beryll,  z.  T. 
in  ÜLTslangen  Kristallen,  entdeckt.  Klüfte  des  Pegmatits 
sind  von  Chromocker  oft  grün  beschlagen ,  and  bei  ümih 
ist  die  GrUnfärbung  dea  zersetzten  Pegmatits  und  umgebenden 
Glimmerschiefers  so  intensiv,  dafs  man  daaelbst  auf  Nickel- 
erz geschürft  hat.  In  Quarz trümem  dea  feinkörnigen 
GnelTsea  kommen  bei  ||  Kbarabes  Kupfererzproben  vor; 
Quarzitschiefer,  anagezeichnet  durch  reichlich  eingesprengten 
Magneteiaenatetn  und  Martit,  setzt  im  Biotitgtimmerachiefer 
und  grünem  Schiefer  auf,  umschlierat  Kupfererz -Impräg- 
nationen, und  begrenzt  die  Kupfererzlager  von  Narramas 
und  Hopemine.  Letzteres  beatand  ursprünglieh  wohl  aus 
Schwefelkies  und  Kupferkies,  welche  am  Ausgehenden  in 
Branneisenat«in  und  oxydische  Kupfererze  verwandelt  sind, 
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Mineralien  von  Hop 
lispat ,    Schwerspat   2 

Schiefer  sind   aulsei 
trnblende-,  Chlorit-,  E 
a  u  r  o  1  i  t  b -OlimmerBc 
le  BieenjaBpie-  waA  gl 
Die   phyUitiscbe  Abai 
inunersohiefers    tod 
iBgegeben   werde  k. 
e  mit  zahlloeen  Kn 
scheinbar  schwarze  Geroiie 
m  AaBgehenden,  der  resp. 
enthyt  der  :^Ni  4:Gmb- 
■on   Oranulit,   oft   amfibol- 
.   AmfibolgeBteiDe ;    b 
Beischiefer;  Quarzitschiefer: 
hen  er  an  den  Cipoün  dei 
Marmorbäßkea    aDsoblierst. 
ilin    amschiierst   in  dünnen 
nea  von  Magnetkiee,  wozu 

Et  ist  von  Diabaegangen 
0  flach  einfallen,  dab  ihr 
len  schwarzen  Flecken  auf 
tritt.  Aphanitiacher  und 
>ncb  im  Oneifs  und  Qroisen- 
:en  von  Diabasmandel stein, 
linen    ist  besonders  Granit 

an  den  turmalinfiibrenden 
iber  auch  in  selbständigen 
:  &o,  durohsetzt,  besonders 
e  n.  a.  Schichten  Störungen 
im  Salzflufa  (Zcutrivier)  ist 
InunerBchiefer    und    Gneifs 

ist,  auf  einer  tJberBiohtB- 
ine  getrennt  darzuBtellen. 
Ewar  nicht  gefunden ;  bei 
chem,  dem  Waldenburger 
illen  von  Cbalcedoo,  Achat, 

Arabiens  entsprechenden 
nieb  und  dem  Seestrand 
zwischen  dem  Garieb  and 
it,  von  letzterm  FIuTsthal 
ordo st wärts  .begrenzt  wird, 
t  an  der  WalfiBohbai   aus- 

die  EüBt«  entlang  zum 
[  km  breiter  Stranddünen- 
ibthtd  nach  der  Walfiscbbai 


r  von  aen  &apgeo- 
logen  für  nnterdevonisoh ')  gehaltene  Tafelbergsand- 
stein gelten,  oder  auch  der  sogenannte  Namaeaud- 
Btein.  Die  Voranssetzung  von  SandsteinflÖtzen  unter  dem 
Dünengürtel  würde  einige  Eigentümlichkeiten  in  dem  auf  der 
Karte  abgedruckten  Profil  zwischen  Sandfischhafen  und  den 
Sohwarzbankbergen  erkoren,  der  Perkolation  dea  !  Kbuiseb- 
Wassers  nach  der  Küste  hin  aber  nicht  widersprechen.  Der 
Dünensand  scheint  in  der  That  nicht  sehr  weit  transpor- 
tiert, sondern  mehr  sandig  abgerollter  Detritus  des  unter 
ihm  anstehenden  Gesteines.  Denn  mitten  in  dam  weüt- 
gelben,  &st  nur  ans  Quarzkörnem  bestebenden  Saud  kom- 
men einzelne  Flecken  von  rotem  und  schwarzem  Sand  vor. 
Eraterer  besteht  ganz  überwiegend  aus  rotem  Eisenkiese], 
letzterer  aus  Magneteisensteinkömchen  von  Scheiben  pulver- 
gröfse.  Der  schwerere  Sand  nimmt  immer  die  Kämme, 
der  leichtere  die  Vertiefungen  der  Windrippelen  ein.  Solche 
farbigen  Sandfleoken  kommen  namentlich  an  den  Küsten- 
dUnen  von  Sandfisobbafen  nordwärts  vor,  wo  aber  auch 
eine  QuarzitUippe  zu  Tage  tritt,  mit  roten  Eisentdesel- 
strnfen  und  Uagneteisenkömcben ,  d.  i.  dem  Material  dei 
gefärbten  Sandes.  An  den  Kämmen  mitten  in  den  Dünen 
bemerkte  ich  einige  Male  glitzernde  federbnschähnlicbe  WSlk- 
oben  and  hielt  sie  für  eine  neue  Form  von  Luftspiegelung, 
bis  ich  mitten  in  eine  hineinritt  und  fand,  daTs  sie  am 
zarten  Schüppchen  von  Kaliglimmer  bestand.  In  der  Nahe 
von  PegmatitbUgeln  anf  der  Kamieb  sieht  man  öfters  sei-  ; 
oben  Glimmerstaub. 

Dals  die  Dünen  ursprünglich  Sandbänke  gewesen  sind  i 
(wenn  auch  von  darunter  anstehendem  Sandstein  faerrtibrend), 
scheint  mir  aber  hauptaächlich  ans  ihrem  Bau  herrorzn- 
gehen.  Abgesehen  vom  nördlichen  Zipfel,  wo  sie  an  den 
!  Khuiseb  herantreten  und  als  ein  Gewirre  von  Sandhügeln 
erscheinen,  abgesehen  auob  von  ihrem  Rand  gegen  das 
fluTatbal  und  den  Strand,  wo  knrze  Seitenthäler  debon- 
chieren  und  den  Znaammenhang  der  Sandbügelketten  unter- 
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brechen,  bilden  me  meilenlange,  in  NNW  verlanfende  Rücken 
iwischen  ebenso  regelmäfsigen  breiten  Mulden.  Die  Rücken 
Terlanfen  also  im  grofsen  Ganzen  konform  der  Richtung 
de8  Thaies  nnd  der  Küstenlinie,  quer  gegen  die  abrasierten 
Bergzüge  der  Namieb;  und  im  einzelnen  entsprechen 
denselben  die  aus  der  Eüstenlinie  hervortretenden  Land- 
zangen Pelicanpoint  und  F.  d'Bheo,  sowie  Untiefen  entlang 
dem  Walfisohbaistrand.  Die  Sandrücken  divergieren  und 
konvergieren  aber  ein  wenig,  kreuzen  sich  also  in  Knoten- 
punkten, BO  dafs  die  von  ihnen  begrenzten  Mulden  lang- 
gexogene,  allseitig  abgeschlossene  Eomben  werden.  Die 
Bücken,  deren  man  —  von  kleinem  Terrainwellen  abge- 
sehen —  zwischen  dem  lEhuiseb  und  Sandfischhafen  we- 
nigstens 16  überschreiten  mufs,  ragen  zwar  nicht  unbedeu- 
tend über  die  Muldenböden  hervor:  beispielsweise  von  Ost 
nich  West  64,  67,  65,  89,  61,  (29),  66,  42,  62,  54  m  &c.; 
imd  sowohl  von  dem  IKhuisebthal  als  von  der  Seeseite 
gesehen  erscheinen  die  Dünen  wie  hohe  Sandberge.  Aber 
dennoch  überragen  selbst  ihre  höchsten  Kämme  nirgends 
den  Fufii  der  michsten  Namiebberge  jenseits  des  Flufsthales ; 
und  aufialligerweise  ist  die  Eammhöhe  der  fünf  Hauptrücken 
inf  den  ersten  10  km  (vom  Flufsthal  auswärts)  nicht  nur 
nahezu  dieselbe  (280 — 318m,  im  Mittel  306  m),  sondern 
sie  stimmt  auch  mit  der  Meereshöhe  der  Namieb  am  FuTs  der 
Schwarzbankberge.  Die  nordöstliche  Zone  der  Sandwüste 
erscheint  deshalb  wie  eine  von  Mulden  durchfurchte  Hori- 
zontalebene, welche  gegen  den  Fufs  der  Schwarzbankberge 
sbsetzen  würde,  wenn  nicht  das  lEhuisebthal  dazwischen 
Kige.  In  einer  zweiten  (westlichen)  Zone  von  etwa  10  km 
Breite  senkt  sich  die  durch  die  Kämme  gedachte  Ebene 
iDmahlioh  auf  200  m ;  und  in  einer  dritten  von  7  km  Breite 
aof  100  m,  welche  Höhe  gerade  noch  die  höchsten  Strand- 
dfinen  unmittelbar  hinter  Sandfischhafen  erreichen. 

Während  die  Rücken  und  Mulden  in  der  östlichen  Wüsten- 
lone  scharf  und  regelmälsig  ausgeschnitten  sind,  verliert 
nch  diese  Regelmäfsigkeit  westwärts.  Eürzere  Mulden  greifen 
hier  ineinander  und  läppen  aus;  die  Rücken  werden  kür- 
zere Hügelzüge,  es  entstehen  Plateaus  oder  Einsenkungen 
ToIler  Sandkuppen,  durch  welche,  näher  dem  Meeresstrand, 
Holden  greifen,  welche  nordwestwärts  zum  Strand  debou- 
chieren,  aber  nicht  im  Niveau  der  Strandfiäche,  sondern 
5—20  m  darüber.  Ähnliche,  aber  viel  kürzere  Mulden 
debouchieren  gegen  den  lEhuiseb. 

Mögen  die  Dünenrüoken  ursprünglich  Sandbänke,  auf 
den  Sohichtenköpfen  und  -flächen  schwebend  südwest- 
warts  einfaUender  Sandsteinflötze ,  oder  nachmals  durch 
Wasserströme  aus  ebenem  Sandflächen  ausmodelliert  sein 
—  entsprechend  Skandinaviens  Asar  — ;  der  Wind  hat  sie 
neherhch  nicht  aufgetürmt,  soviel  er  auch  zum  Modellieren 
der  äuisem  Eontnren  heigetragen  hat  und   noch  beiträgt. 


Der '  stetige  südwestliche  Seewind  hat  auf  der  Stofsseite 
den  Sand  längst  in  stabiles  Gleichgewicht  gebracht;  deshalb 
sind  die  Westflanken  der  Dünenrücken  in  kontinuierlichen 
Eurven  profiliert,  fest  und  so  regelmäfsig  geriflelt,  dafs 
man  nach  der  Riflelrichtung  seinen  Weg  steuern  kann.  Un- 
gewöhnlich breite,  an  der  Stranddüne  nördlich  ein^sdlende 
Rifleln  gegenüber  der  niedrigen  Punta  d^Dheo,  dienen  schon 
seit  Menschengedenken  den  Schiffen,  welche  Sandfischhafen 
anlaufen  wollen,  als  Einfahrtsmarke  1);  daraus  erhellt 
die  StabililÄt  des  Dünensandes  auf  der  Stofsseite  des  Windes. 
Anders  verhält  es  sich  freilich  auf  der  Lee-  oder  Wind- 
Bchattenseite.  Schon  die  scharfen  Dünenkämme  sind  oft 
mit  wächtenähnlichen,  losen  Sandwehen  gekrönt,  und  jen- 
seits faUen  die  Rücken  nicht  in  einer  Flucht  zur  nächst 
östlichem  Mulde  ab,  sondern  in  vielen  verschlungenen  un- 
regelmäfsigen  Stufen,  zwischen  denen  sich  labyrinthische 
Schluchten  winden,  Eessel  gähnen,  Eämme,  Steilränder, 
Sandwehen  der  verschiedensten  Form  und  Oröfse  inein- 
andergreifen. Hier  kann  man  nicht  mehr  in  gerader  Linie 
seinem  Ziel  zureiten,  sondern  mufs  sich  hindurchwinden  und 
achten,  sich  nicht  in  Sackgassen  zu  verirren.  Eessel  und 
Schluchten  besitzen  in  der  Regel  eine  einseitige  gemäch- 
liche Einfahrt  und  sind  aufserdem  durch  hohe,  steile  Wände 
geschlossen,  die  man  wegen  des  labil  aufgeschütteten  fliefsen- 
den  Sandes  oft  nicht  erklimmen  kann.  Überhaupt  ist  der 
Sand  auf  der  Windschattenseite  tief  und  lose,  so  dafs  die 
Pferde  oft  über  die  Fesseln  durchtreten,  während  sie  auf 
der  Windseite  kaum  mit  halbem  Huf  einsinken.  Aber  auch 
auf  der  Leeseite  ändert  der  Sand  nicht  etwa  von  Tag  zu 
Tag  seine  Lage.  Wie  die  Schneewehen  im  Hochgebirge 
oder  im  hohen  Norden  jeden  Winter  wieder  an  ungefähr 
derselben  Stelle  so  regelmäfsig  zusanmiengetrieben  werden, 
dafs  man  Wege  und  Eüsenbahnen  durch  permanente  Schirme 
gegen  sie  schützen  kann,  so  bleibt  auch  das  Chaos  der 
Wüsten  -  Sandwehen  ziemlich  unverändert,  so  lange  die 
Südwestwinde  anhalten;  erst  die  im  Mai  bis  Juli  unregel- 
mäfsig  auftretenden  Nordoststürme  wirbeln  die  losen  Sand- 
massen auf  und  treiben  sie  seewärts,  bis  die  dann  wieder- 
kehrenden Südwestwinde  die  alte  Ordnung  der  Dinge  wieder- 
herstellen. Sehr  mobil  ist  der  Sand  am  Weg  von  Riet 
nach  WaJfischbai  und  entlang  dem  Flufsbett,  wo  er  kegel- 
förmige, mit  Salsola,  Aerva,  Nara,  Pahniet,  Taw^  über- 
wucherte Hügel  &c.  bildet.  Diese  Gewächse  fjBuigen  den 
Sand,  und  indem  sie  weiter  wuchern,  binden  sie  ihn  mit 
ihren  Zweigen,  Wurzeln  und  Sohölslingen. 

Zeichnet  man  ein  Profil^   durch  die  Dünen  in 
westnordwestlicherRichtung  auf,  von  den  Schwarzbankbergen 
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DaTs  der  !  Khuiseb  gegenwärtig  nicht  mehr  in  die  links- 
nfrige  Sanddüne  einschneidet,  ist  Folge  seiner  Wasaer- 
armnt.  Er  vermag  jetzt  keine  QeröUe  weiter  als  bis 
Natab  zu  schleppen  (ganz  vereinzelte  unter  der  „Küm" 
entetammen  vieDeioht  der  benachbarten  Namieb),  während 
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bei  4:Ni  =ti6i]ib  1,35  bis  1,70  m  unter  dem  jetzigen  feinen 
Sand  des  Thalbodens  einzelne  Oesoliiebe  liegen  (darunter 
etwas  gröberer  Sand,  endlich  steifer  Thon  unmittelbar  auf 
dem  Gestein)  ^) ,  während  die  erwähnten  Geschiebebänke 
bd  Hahomeb  einen  ehemals  sehr  starken  Strom  anzeigen. 
Auch  der  in  den  Namiebfelsgrund  tief  eingesägte  Cafion 
des  IKhuiseb  setzt  starke  Strömung  voraus,  desgleichen 
Waasererosionswirkungen  in  den  Seitenthälern :  ausgeschlif- 
fene Kehlen,  eine  Grotte  bei  Narramas,  zirkusartige  Ein- 
keaaelungen  unter  und  über  Schwellen,  durch  welche  Seiten- 
eehhohten  häufig  gegen  die  Bachthäler  abgesperrt  sind. 
StrodeUöcher  habe  ich  aber  nicht  bemerkt,  woraus  zu 
lehlieisen  ist,  dafs  das  Wasser  nicht  kontinuierlich  arbeitete, 
sondern  —  wie  jetzt  —  nur  turbulent  und  zeitweise.  Dafs 
es  dennoch  gewaltige  Erosions  Wirkungen  erzielen  konnte, 
beraht  wohl  zum  Teil  auf  der  losen  Beschaffenheit  und 
raschen  mechanischen  Verwitterung  der  Gesteine. 

Für  verminderte  Wasserführung  scheint  auch 
das  Ausgehen  der  Baumvegetation  im  Flufsthal 
zu  sprechen.  Man  sieht  viele  uralte,  ganz  oder  teilweise 
Teidorrte  Anasdom-,  Kameldorn-,  Wildfeigen-,  Ebony- 
banme,  aber  keinen  Nachwuchs.  Wenn  der  Flufs  zur 
Regenzeit  abgekonmien  ist,  so  schiefsen  zwar  mit  erstaun- 
licher Geschwindigkeit  junge  Baumpflanzen  empor;  sie 
gehen  aber  bald  ein  (auch  wenn  sie  vom  Vieh  verschont 
bleiben),  weil  die  Wurzeln  dem  rasch  sinkenden  Grundwasser 
nicht  zu  folgen  vermögen,  und  weil  der  Sandboden  darüber 
bis  zur  nächsten  Regenzeit  austrocknet.  Ehemals  mufs  der 
Gnmdwasserstand  höher  gewesen  sein,  so  dafs  ihn  die 
Wurzeln  auch  junger  Baumpflanzen  erreichen  konnten. 
Die  Tamarisken  scheinen  Brackwasser  zu  bedürfen  ]  zwischen 
Sandfontein  und  Roodebank  sah  ich  auf  einer  grofsen 
Flache  die  Tamarisken  neuerlich  abgestorben,  vermutlich  weil 
der  1885  ungewöhnlich  hohe  Elufs  einen  neuen  Weg  gesucht 
und  daselbst  brackische  Grundwasser  ausgesüfst  hatte. 

Der  Thalboden  besteht  aus  feinem  Sand,  welcher 
nach  dem  vorhergehenden  jetzt  wohl  mehr  der  Düne  ent- 
nommen ist  als  dem  Gebirgsdetritus  des  Quellgebietes;  und 
da  bei  jetzigem  Wasserregime  eine  Aufbereitung  des  Sandes 
im  flulsbett  kaum  mehr  stattfindet,  so  scheinen  Wasch- 
▼ersoche  (auf  nützhche  Mineralien)  mit  diesem  Sand  eben- 
sovenig  zu  versprechen,  als  solche  mit  Dünensand.  Em- 
pfehlenswerter wären  Waschversuche  mit  den  erwähnten 
alten  Geschiebe-  &c.  Ablagerungen,  welche  dem  Gebirge 
entstammen.  Der  Sand  des  flufsthales  trocknet  leicht  aus ; 
am  frühen  Morgen  oft  zentimetertief  vom  Nachttau  durch- 
naist,  ist  er  schon  wenige  Stunden  nach  Sonnenaufgang 
wieder  staubtrocken. 


^  Sid»  Profil  auf  Karte. 
FMDmamii  Geogr.  Mitteünngen.    1887,  Heft  YU. 


Eine  zweite  Bodenart  des  Flufsthales  ist  Schlick; 
das  ist  Schlamm  aus  zerriebenen  Glimmerblättchen,  welcher 
den  abkommenden  Flufs  trübt  und  sich  in  aUen  zurück- 
gebliebenen Wasserlachen  absetzt.  Tiefere  Lachen  füllen 
sich  allmählich  fufstief  mit  Schlick;  auf  dem  Boden  der 
flachem  trocknet  er  zu  dünnen  Krusten  ein,  welche  zer- 
springen und  oft  vom  Wind  verrollt  werden.  Da  der 
Schlick  die  Feuchtigkeit  festhält,  so  ist  er  als  Beimischung 
des  Sandes  von  Bedeutung  für  die  Vegetation;  auch  wird 
er  zur  Darstellung  von  Atobas  oder  Luftziegeln  verwendet. 
Professor  0  r  t  h  fand  im  Boden  von  4=Ni  =t=Ghiib  0,08  Pro- 
zent in  kalter  Salzsäure  lösliche  Phosphorsäure  und  0,5  Pro- 
zent EaH. 

Der  aufgefahrne  Boden  des  Flufsthales  gibt  einen  sehr 
lästigen  Staub  und  ist  für  das  Fortkonmien  fast  beschwer- 
licher als  Wüstensand. 

Bis  Hudoab  ist  ständig  Wasser  im  Fluls,  so  dais  da- 
selbst sogar  Fische  leben  sollen ;  von  da  bis  zum  Fufs  der 
Sohwarzbankberge  fliefst  er  in  der  Regel  jährlich  einige 
Zeit.  Hier  endet  aber  sein  linksseitiges  Felsufer,  so  daCs 
der  Perkolation  des  Wassers  unter  dem  Dünensand  auf 
einer  Fläche,  welche  rascher  nach  dem  Seestrand  hin  ab- 
fällt als  das  offne  Flufsbett,  kein  Damm  mehr  entgegensteht. 
Deshalb  kommt  der  Fluls  auch  nur  in  oder  nach  besonders 
regenreichen  Jahren  weiter  ab;  bis  Koodebank  z.  B.  1852 
oder  53,  57,  64,  80  oder  81,  85,  86  (zweimal);  bis  Wal- 
fischbai 1852  oder  53,  64,  80  oder  81,  85.  Dafs  er  1886 
(bis  Ende  April)  Roodebank  zweimal  erreichte,  erklärt  sich 
aus  dem  Wasserreichtum  des  vorangegangenen  Jahres  und 
dem  daraus  folgenden  hohen  Grundwasserstand,  welcher 
ermöglichte,  dafs  auch  die  geringern  Niederschläge  1886 
das  Flufsbett  wieder  füllen  konnten. 

Der  Flufs  kommt  und  verschwindet  rasch  wieder.  Nach- 
dem es  seit  ein  paar  Wochen  im  obem  Wassersanmiel- 
gebiet  des  IKhuiseb  gewittert  und  auch  am  Beobachtungs- 
ort am  18.  Februar  geregnet  hatte,  erschien  der  Flufs  bei 
Hahomeb  am  20.  und  zog  sich  am  28.  wieder  zurück. 
Er  erreichte  das  29  km  thalabwärts  belegene  Narob  am 
22.,  das  8  km  entferntere  ||  Eharabes  am  23.  und  drang  bis 
über  Schwarzbank  vor,  ohne  aber  Roodebank  zu  erreichen. 
Dann  regnete  es  reichlich  im  Gebirge  und  öfters  in  der 
Umgebung  von  Hopemine.  Der  Flufs  erschien  wieder  bei 
Hahomeb  am  7.  März  und  kam  diesmal  bis  Roodebank  hinab, 
hatte  sich  aber  bereits  am  18.  wieder  hinter  Aub  (9  km 
oberhalb  Hahomeb)  zurückgezogen.  Am  23.  März  kam  er 
zum  dritten  Mal  nach  Hahomeb,  erreichte  ||  Eharabes  (und 
z^Ni=)=Guib)  am  25.,  später  auch  Roodebank.  Am  1.  April 
war  er  bei  =^  Ni  =^  Guib  wieder  versiegt,  am  5.  bis  6.  April 
bei  Hahomeb. 

Zu  Hopemine  regnete  es  vom  18.  Januar  bis  28.  März, 
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also  in  der  Regenzeit,  an  17  Tagen;  meist  aber  so  kurz 
und  wenig,  dafs  der  Niederschlag  nicht  gesammelt  werden 
konnte.  Dies  war  nur  an  sieben  Tagen  möglich,  welche 
zusammen  35,8  mm  ergaben.  Weiter  est-  und  nordost- 
wärts  fanden  während  derselben  Zeit  aber  häufige  Gewitter 
und  Regengüsse  statt,  deren  Gebiet  am  Narramashügel 
endete,  weshalb  auch  der  Grasreichtum  der  Namieb  von 
da  landeinwärts  zu  erklären  ist. 

Ich  glaube,  dafs  die  im  obern  Sammelgebiet  fallenden 
Niederschläge  ausreichen  würden,  im  Flufsbett  einen  stän- 
digen Wasserfaden  zu  erhalten,  wenn  nicht  das  sehr 
bedeutende  Gefälle  von  3  —  5  pro  mille  zu  raschen 
Wasserabflufs  verursachte.  Derselbe  würde  noch  rascher 
sein,  wenn  ihn  der  Flufssand  nicht  zurückhielte. 

In  seinem  200  bis  350  m  breiten,  bis  2  m  tiefen  Bett 
wälzt  der  abgekommene  Plufs  seine  gelben  Fluten ,  schleppt 
Baumstämme  mit  sich,  überschwemmt  den  Thalboden,  zerstört 
Hottentottenwerften  und  wühlt  sich  nicht  selten  ein  neues 
Bett.  Er  ist  dann  zu  Ochsenwagen  nicht  oder  nur  mit 
Gefahr  zu  passieren,  und  auch  zu  Pferde  nur  mit  Vorsicht. 
Das  Thal  entfaltet  mit  einem  Male  liebliche  Landschafts- 
bild^r;  die  Ebonybäume  hängen  ihre  trauerweidenähnlichen 
Zweige  ins  Wasser;  die  regenfrischen  Kronen  der  Anas-, 
Kameeldorn- ,  Wildfeigen -Bäume  umrahmen  den  Strom, 
welcher  das  sonst  so  traurig  staubige  Flufsbett  füllt;  still- 
vernügt  liegen  Ochsen  und  Viehwächter  am  Ufer  und 
scheinen  den  plötzlichen  Überflufs  nicht  fassen  zu  können. 
Aber  schon  nach  wenigen  Tagen  ist  die  Herrlichkeit  ver- 
schwunden ;  das  Wasser  zieht  sich  zurück  mit  Hinterlassung 
einzelner  Lachen;  das  Vieh  folgt  ihm,  und  unerfahren  mit 
den  Gefahren  des  Schlammes  und  Kwicksandes  kommt  es 
nicht  selten  darin  um,  durch  Ertrinken  oder  Beinbrüche 
bei  der  Anstrengung  sich  herauszuarbeiten. 

Das  im  Sand  verbliebene  Wasser  fliefst  aber  noch  weiter 
ab,  bis  der  jeweilige  Grundwasserspiegel^)  erreicht 
ist.  Da  wo  bei  4=Ni  4^6uib  am  31.  März  bis  1.  April 
das  letzte  Wasser  sichtbar  geflossen  war,  stand  das  Grund- 
wasser am  12.  April  0,79  m  tief,  und  in  nahezu  gleichem 
Niveau  durch  das  ganze  in  der  Profillinie  hier  235  m 
breite  Flufsbett;  obwohl  wegen  Unebenheiten  desselben  an 
verschiedenen  Profilpunkten  ungleich  tief  zum  Wasserspiegel 
gegraben  werden  mufste.  Gbgen  die  Düne  war  der  Grund- 
wasserstand in  derselben  Profillinie  in  89  m  Abstand  vom 
Flulsrand,  13.  April:  0,77  m  unter  dem  Wasserniveau  im 
Flufsbett,  2,42m  unter  Oberfläche  (Brunnen);  in  316  m 
Abstand  vom  Flufsrand,  13.  April:  1,92  m  unter  dem  Wasser- 
niveau im  Flufsbett,  3,53  m  unter  Oberfläche  (Bohrloch) ; 
in  608m  Abstand  vom  Flufsrand,  12.  April:  2,31  m  unter 


1)  Siehe  Ptofil  auf  Karte. 


dem  Wasserniveau  im  Flufsbett,  4,51  m  unter  Oberfläcba; 
(Bohrloch);  in  784m  Abstand  vom  Flufsrand,  13.  April::; 
1,52  m  unter  dem  Wasserniveau  im  Flufsbett,  4^1  m  unter' 
Oberfläche  (Dünenfufs;  Bohrloch). 

Hieraus  ergibt  sich  eine  auffällige  Krünmiung  des  Grmnd'j 
Wasserspiegels   unter   dem  Thalboden;    er   senkt   sich   erafr^ 
vom   Flufsufer   gegen   die   Thalmitte,   erreicht  bei    608  m 
seine  gröfste  Tiefe,  hebt  sich   dann  aber  wieder  gegen  die-i 
Düne   und   liegt   dicht   an    ihrem  Bhifs ,    784  m  vom  Flufs-^ 
ufer  2,31  — 1,52  =  0,79  m  höher  als  bei  608  m.    Ich  stelbj 
mir   vor,  dafs   der  ungewöhnlich   hohe  Grund wasserspiegd ' 
von  1885  im  Verlauf  des   Jahres  wegen   Drainage    durch 
die  Flufsbettrinne  sich  nach  dieser  hin  senkte.    Dann  fallt« . 
die  diesjährige  Flut  das  Bett,  von  welchem  aus  ein  neuer,  > 
gegen  die  Thalmitte  sich   einsenkender  Grundwaaserspiegel 
entstand.    Da  wo  beide  Grundwasserflächen  sich  Bchneiden, 
war  am  12.  und  13.  April   tiefster  Wasserstand  unter  ge- 
meinsamem Horizont. 

Die  Veranlassung,  weshalb  ich  diese  Sondierarbeiten 
zu  :t:Ni  4=^^^b  ausgeführt  habe,  war  nicht  nur  ein 
Pumpbrunnen,  den  ich  daselbst  für  die  von  mir  ein* 
gerichtete  Viehstation  der  Deutschen  KolonialgeBeUschaft 
für  Südwestafrika  herstellen  Uefs,  sondern  auch  der  Wunsch, 
festzusteUen,  wie  tief  man  Thalbodenparzellen  etwa  aus- 
schachten mülste,  damit  Anpflanzungen  in  denselben  mit 
ihren  Wurzeln  das  Grundwasser  erreichen,  also  ohne  Irri- 
gation gedeihen  können.  Dies  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Araber  in  den  oberflächlich  trocknen  Flufsbetten  an 
den  algerischen  Chotts  ihre  Grärten  anlegen.  Nach  Abzug 
des  Wassers  ein  Stück  des  Flufsbettes  selbst  zu  düngen 
und  zu  bestellen,  wie  es  die  Missionare  und  Bastards  in 
8W-A£rika  thun,  ist  eine  nur  ganz  im  kleinen  ausführbare 
Kulturmethode;  denn  das  nächstkommende  Flufswasser  zer- 
stört das  ganze  Feld  wieder,  und  der  für  gröisere  Kultur- 
flächen erforderliche  Dünger  wäre  nicht  zu  beschaffen. 
Neben  dem  Flufsbett,  im  Thalboden,  kleinere  Gärten  zu 
bestellen  und  zu  berieseln,  geht  wohl  an;  die  Berieselung 
gröfserer  Äcker  mit  ausgepumptem  Grundwasser  scheint 
aber  gewagt;  denn  man  könnte  den  gegebenen  Grundwasser- 
vorrat erschöpfen.  Zur  Mittagszeit  betrug  bei  31,5^  Wärme 
die  Differenz  zwischen  Trocken-  und  Nafsthermometer  im 
Mittel  12^;  die  durch  lebhaften  Wind  unterstützte  Ver- 
dunstung mufs  also  eine  sehr  rasche  sein,  und  von  dem 
Berieselungswasser  würde  den  Gewächsen  nur  der  gering- 
ste Teil  zu  nutze  kommen.  Wollte  man  hier  Ackerbau 
treiben,  so  sollte  man  sogar  die  Unkräuter,  als  wilden 
Tabakboom,  Zoutkweek,  Palmiet,  mögUohst  ausrotten ;  denn 
sie  pumpen  Grundwasser  in  die  Luft.  Ich  stelle  mir  vor, 
dafs  man  an  Punkten,  wo  das  Gh:imdwa8Ber  nicht  zu  tief 
steht,  für  Kultur  bestinunte  Parzellen  ausschachten  und  das 
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aoBgehobene  Material  zum  Eindeichen  verwenden  würde. 
Behafs  Düngung  müfste  das  Yieh  in  diesen  Ausschachtungen 
vor  der  Bestellung  eingekraalt  werden.  Zur  FluTszeit  könnte 
HMD  auch  das  trübe  Wasser  einlassen,  welches  zwar  keine 
Dfingestoffe  mit  sich  führt,  aber  wenigstens  Schlick  zu- 
rfickl&Tst. 

Auf  meine  Veranlassung  machte  Herr  Ingenieur 
Spengler  im  Sommer  1886  einige  Anpflanzungsver- 
iDche  mit  gewöhnlichen  landwirtschaftlichen  Kulturge- 
vächsen  zu  4^Ni  4^6uib  (nicht  in  ausgeschachteten  Gärten, 
Mmdem  mittels  Berieselung).  Die  rasch  aufgegangenen 
Pflanzen  erfroren  im  Juli  oder  August  bei  einer  zeit- 
weiligen Morgentemperatur  von  —  1  bis  —  3**  0.  Auch 
i  Usgt  Herr  Spengler  darüber,  dafs  sich  der  Boden  mit  Salz 
jlberzogen  habe,  wobei  die  Gewächse  abstarben.  Diese 
Anhäufung  von  Salz  kann  nur  eine  Folge  der  Beriese- 
fang  mit  dem  Flufswasser  sein,  dessen  sehr  geringer  Salz- 
gehalt bei  der  Verdunstung  an  der  Bodenoberfläche  zurück- 
Uieb.  Hätten  die  Pflanzen  die  erforderliche  Feuchtigkeit 
jnit  ihren  Wurzeln  direkt  dem  Grundwasser  entnehmen 
können,  so  wären  sie  wahrscheinlich  ebensowenig  versalzen 
worden  wie  ihre  wildwachsenden  Nachbarn. 

Der  Sand  saugt  das  Grundwasser  auf  und  ist  deshalb 
aach  über  dessen  Spiegel  feucht,  so  dafs  Pflanzen  wohl 
noch  fortkommen,  ohne  dafs  ihre  Wurzeln  bis  ins  Wasser 
ragen.  (Die  feinem  Wurzelfasern  sind  in  der  Regel  zenti- 
meterdick mit  Sand  inkrustiert.)  Das  Aufsaugen  des  Grund- 
wassers hat  aber  auch  dessen  raschere  Verdunstung  und 
Abkühlung  zur  Folge ;  während  die  Bodentempe- 
ratur auf  der  Namieb  beispielsweise  31**  betrug,  war  sie 
im  Sand  des  Flufsbettes  in  gleicher  Tiefe  nur  28**,  und 
das  darunter  stehende  Wasser  hatte  24°.  Durch  Abflufs, 
Verdunstung  im  Sand,  Vegetation,  nimmt  das  Grundwasser 
ab.  Es  sinkt,  an  manchen  Stellen  des  Thaies  wird  es 
brackisch ;  an  andern  kann  es  wohl  ganz  verschwinden,  bis 
der  Flufs  von  neuem  abkommt.  Das  oben  durchgeführte 
Beispiel  von  4:Ni  4:Guib  betrifft  den  höchsten  Stand 
anmittelbar  nach  der  Regenzeit.  Kurz  vor- dieser  (im 
Januar)  stand  das  Wasser  im  Flufsbett  zu  Sandfontein 
1,0  m  tief;  Roodebank  1,9  m;  Deutschururas  1,0  m;  Schwarz- 
bank 2,25  m;  Natab  1,5  m;  Hahomeb  (Brunnen)  3,33  m. 
Obwohl  diese  Ziffern  sich  nicht  auf  gleichen  Horizont  be- 
ziehen und  deshalb  auch  nicht  ohne  weiteres  komparabel  sind, 
BO  lassen  sie  doch  eine  von  Lokal  Verhältnissen  abhängige 
Ungleichheit  erkennen.  Wo  das  Flufsthal  geringes  Gefälle 
hat,  sammelt  sich  hinter  Querriffen  ein  grofser  Wasservor- 
rat; so  ist  der  Fall  bei  4^Ni  iJ^Guib  und  Schwarzbank. 

Wo  das  Thal  bei  gleichmäfsigem  schwachen  Gefälle 
offen  und  nicht  breit  ist,  bewegt  sich  ständig  ein  Wasser- 
strom unter  dem  Sand,   und   man  kann  auf  süfses  Wasser 


rechnen,  wenn  auch  in  einiger  Tiefe  (Hahomeb.)  Wo  das 
Thal  sehr  weit  und  flach  wird,  kann  das  Wasser  in  manchen 
Strichen  ganz  ausgehen  und  wird  in  andern  brackisoh,  um 
so  mehr,  je  seltener  der  Flufs  abkommt  (Zubeb).  An  wenigen 
Punkten  ist  der  verdeckte  Thalweg  so  abgesperrt,  dafs 
ständige  natürliche  Wasserlachen  bleiben.  Deren  gibt  es 
drei  oder  vier  zwischen  Hudoab  und  Aub ;  eine  bei  Natab ; 
eine  oberhalb  der  Mündung  des  Zoutriviers;  die  gröfste 
ist  das  sogenannte  Riet  bei  Roodebank,  wo  sogar  Schilf 
wächst  und  Störche  waten.  Ob  die  abscheuliche  Vieh- 
tränke bei  Sandfontein  auch  in  diese  Kategorie  gehört, 
kann  ich  nicht  sagen ;  ich  habe  sie  immer  gleich  hoch  mit 
gleich  fauliger  Jauche  gefüllt  gesehen,  ohne  dafs  etwas 
daran  gemacht  wurde.  Frischgegrabenes  Flufswasser  be- 
sitzt häufig  einen  sarsaparilleartigen  Geschmack,  wohl  von 
Extraktivstoffen  aus  den  Baumwurzeln  herrührend. 

In  Seitenthälern  des  !  Ehuiseb  sind  mir  ständige 
Quellen  im  TJmibflufs  (salzig),  im  Narramasflufs  (brack), 
in  der  Aubschlucht  bekannt  geworden.  Letztere,  nur  wenig 
brack,  ist  Wasserplatz  der  Babuine,  welchen  die  zwei  letzten 
Löwen  der  Gegend  nachstellen.  Auch  im  Dubasflufs  soll 
wenig  Brackwasser  zu  finden  sein,  und  während  oder  nach 
der  Regenzeit  trifft  man  zahlreiche  sogenannte  Wasser- 
bänke^)  in  Klippbecken  und  Vertiefungen  der  Kamieb, 
z.  B.  an  den  {|Ganabbergen.  Solche  ermöglichen  das  Durch- 
streifen der  Namieb  in  allen  Richtungen. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dafs  das  Flufsufer  unter- 
halb Schwarzbank,  wo  das  linke  Felsufer  aufhört,  teilweise 
durch  den  Dünensand  nach  dem  Meeresstrande  hin  per- 
koliert.  Sudlich  einer  von  dem  erwähnten  Punkt  normal 
zur  Küste  gezogenen  Linie  sind  am  Strand  auch  keine 
Süfs Wasserlöcher  bekannt.  Man  darf  sich  aber  nicht  vor- 
stellen, dafs  eine  ununterbrochene  Wasserschicht  unter  der 
ganzen  Düne  zwischen  IKhuiseb,  Seestrand,  der  Lagune 
von  Sandfischhafen  und  Hinuib,  sich  ausbreitet,  denn  die 
Unterlage  wird  ebenso  wellig  sein  wie  die  Namieb,  und  das 
perkolierende  Wasser  mufs  den  Vertiefungen  folgen.  Wenn 
also  Kessel  und  Einmuldungen  in  der  Sandwüste  den  unter- 
liegenden Gesteinsboden  vielorts  auch  nahezu  erreichen 
mögen,  so  wird  man  dennoch  nur  an  einzelnen  Punkten 
dieser  Vertiefungen  mit  Erfolg  nach  Wasser  bohren.  Man 
suche  solche  Punkte,  wo  Aerva  und  Palmiet  reichlicher 
wachsen.  Auch  entlang  der  Küstenlinie  (N.  v.  Sandfisch- 
hafen) dürften  Stellen  sein,  wo  man  vergebens  nach  Wasser 
graben  würde,  obwohl  es  heifst,  dafs  solches  daselbst  „über- 
all^ zu  finden  sei.  Der  alte  Wasserplatz  der  Walfisch- 
jäger lag  zwei  englische  Meilen  südlich  von  der  Einfahrt 
in   die    Lagune   von    Sandfischhafen,    dicht   an   der  Hoch- 


1)  tselt  der  arabischen  Wüste. 
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Wasserlinie;  Wassertiefe  3 — 4  Fufs  (0,9 — 1,2  m).  Un- 
mittelbar am  Fufse  der  Stranddüne  von  Sandfischhafen, 
etwa  eine  Kabellänge  vom  Strand,  sind  die  beiden  ge- 
fafsten  Wasserlöcher  der  Fischer  und  Hottentotten.  Am 
7.  Dezember  und  21.  April  fand  ich  daselbst  den  Wasser- 
stand gleich  tief:  0,7  m  unter  der  Oberfläche;  die  Was- 
sertemperatur resp.  21,5^  und  20,5^.  Da  bei  Sand- 
fischhafen eine  Felsplatte  zu  Tage  tritt,  so  ist  der  da- 
sige  flache  Grundwasserstand  erklärhch;  denn  diese  Platte 
kann  nur  ein  Punkt  des  unter  der  Sandwüste  nach  dem 
Seestrand  hin  fortsetzenden  Liegenden  der  wasserführenden 
Sandschicht  sein.  Reichhch  kommt  Wasser  zwischen  Fre- 
deriksdam,  der  Lagune  von  Walfischbai  und  Sandfontein 
vor.  An  einzelnen  Punkten  ist  es  brack,  oder  es  wird  so, 
wenn  der  Flufs  lange  Zeit  nicht  gelaufen  ist.  Die  Wasser- 
stellen Frederiksdam,  Dorup,  Wortel  &c.  verteilen  sich  in 
zwei  Linien;  eine  westliche,  welche  in  die  südliche,  jetzt 
versandete  Fortsetzung  der  Walfischbailagune  fallt,  und  in 
eine  zweite  östliche,  von  Frederiksdam  nach  Sandfontein 
gerichtete,  vielfach  von  Sand  verwehte  Depression.  Diese 
Einsenkungen  sind  ursprünglich  dem  Dünenbau  konforme 
Rinnen  zwischen  barrenartigen  Bänken  vor  dem  ehemaligen 
Auslauf  des  IKhuiseb,  den  man  fdch  von  den  Narafeldem 
bei  Zubeb  aus  in  einen  weiten  Golf  mündend  denken  mufs. 
Man  hätte  hier  also  ein  altes  jetzt  vielfach  verwehtes 
Astuarium  vor  sich,  wo  SüTswasser-  und  Meeresablage- 
rungen mit  einander  kollidieren:  Muschelbänke  und  Salz- 
schlickboden einerseits,  geschichteter  Flufssand  anderseits. 
Li  solchen  ist  das  Wasserloch  bei  Frederiksdam  ca  2  m 
tief  gegraben;  das  süfse  Wasser  besafs  in  einer 
schattigen  Ecke  17,9^.  Durch  die  Kinnen  des  Astuariums 
oder  zwischen  denselben  durch  die  SandauffüUung  der  alten 
Bai  perkoliert  ein  Teil  des  !  Khuisebwassers  und  wird  auf 
seinem  Weg  mehr  oder  weniger  brack.  Sandfontein  aber 
Heg^  in  der  Hauptflufsrinne  und  hat  süfses  Wasser,  dessen 
Temperatur  zwischen  22^  und  26°  schwankte. 

Weg  von  Sandfischhafm  nach  dem  InnemA)  Es  wurde 
eingangs  auf  die  Bedeutung  von  Walfischbai  für  den  Ver- 
kehr der  stidwestafrikanischen  Binnenländer  hingewiesen, 
welche  jetzt  grofsenteils  unter  deutschem  Keichsschutz 
stehen.  Die  zur  Kapkolonie  gehörige  Walfischbai 
ist  Freihafen  (auch  das  portugiesische  Mossamedes  wurde 
es  1886),  aber  auf  Widerruf;  und  es  ist  anzunehmen,  dafs 
daselbst  nach  wie  vor  Finanz-  und  Prohibitivzölle  aufge- 
legt werden  würden,    sobald   etwaige    deutsche   ünterneh- 


^)  Eine  Kontroyene  in  der  Deatschen  KoloDialzeitung  (IV.  Jahrg. 
1887)  4.  Heft  n.  ff.)  zwischen  Dr.  Schinz,  mir  nnd  Kapt.  Koch  be- 
treffend die  Schreibweise  Ton  Walfischbai  nnd  Sandfisehhafen  hat 
ergeben,  dafs  erstere  die  allein  richtige  (deutsche)  ist,  während  ich  die 
letstere  bestritten  sein  lassen  mafs,  bis  mir  einschlägige  Litteratnr  zugäng- 
lich geworden  ist. 


mungen  im  Reichsschutzgebiet  zu  prosperieren  begannen. 
Nicht  einmal  bewaffneter  Reichsschutz  könnte  solchen  von 
aulsen  zu  teil  werden  ohne  englische  Genehmigung.  Wal^ 
fischbai  ist  die  Thür,  welche  das  Deutsche  Reichsschutx- 
gebiet  ebensogut  zu^^glich  macht  wie  absperrt ;  und  über 
diesen  Eingang  ins  eigne  Haus  verfugt  nicht  der  Haus- 
besitzer. 27  Seemeilen  südlich  von  Walfischbai  besitzt 
Deutschland  den  vortrefflichen  Sandfischhafen ;  und  bei  Be- 
rücksichtigung der  eben  angedeuteten  Verhältnisse  scheint 
es  unbegreiflich ,  dafs  keiner  der  zahlreichen  deutschen 
Reisenden,  welche  in  den  letzten  Jahren  Walfischbai  nnd 
Sandfischhafen  besuchten,  auch  nur  versucht  hat,  von  da 
einen  direkten  Weg  nach  dem  Innern  ausfindig  zu  machen. 
Walfischbai  ist  zwar  ein  sehr  geräumiger  Hafen, 
geschützt  gegen  alle  Winde,  mit  Ausnahme  des  seltenen 
nördlichen  und  nordwestlichen:  aber  er  ist  schwer  aus- 
zumachen, da  auch  bei  klarem  Wetter  Pelicanpoint  erst  in 

3  Seemeilen  Entfernung  sichtbar  wird;  er  versandet;  gröisere 
Schiffe  ankern  in  A\  Faden  (8,8  m)  Wasser  etwa  1  Meile 
vom  Land  und  sind  deshalb  schwer  zu  löschen  nnd  za 
frachten^);    Süfswasser  giebt  es  nicht,   sondern  mufs  3  bis 

4  km  weit  in  Fässern  von  Sandfontein  beigerollt  werden, 
weshalb  der  englische  Magistrat  mitunter  auch  Wasser  von 
Kapstadt  erhält;  die  Strandfläche  wird  von  jeder  Hochflut 
unter  Wasser  gesetzt,  weshalb  alle  Häuser  auf  künstliche 
Sandaufschüttungen  gebaut  sind.  Überdies  ist  es  von 
Otyimbingue,  Windhoek,  Rehoboth  nicht  näher  nach  Wal- 
fischbai als  nach  Sandfischhafen,  und  der  10  bis  20km 
lange  Weg  entlang  dem  FluTsthal  von  Walfischbai  nach 
der  „Plüm"  oder  gen  Roodebank  ist  sehr  schwer. 

Sandfischhafen  ist  1  Seemeile  breit,  2-|-  tief;  die 
Lagune  ungerechnet.  Die  Schiffe  ankern  gewöhnlich  in 
5 — b\  Faden  (9,1 — 10,1  m)  zwischen  P.  d'Bheo  und  den  zwei 
Fischereien,  doch  zieht  sich  unter  der  Landzunge  im  Innern 
der  Bucht  eine  1-J- Meilen  lange,  4r\ — 5-1- Faden  (7,8 — 10,1  m) 
tiefe  Rinne.  Der  Hafen  ist  gegen  alle  Winde  geschützt;  und 
obwohl  keine  Baake  die  Einfahrt  bezeichnet,  die  Xiandzunge 
auch  so  niedrig  ist,  dafs  schwarze  Flecken  dicht  anein- 
ander gedrängter  Taucher  dieselbe  noch  am  besten  er- 
kennen lassen,  so  soll  die  Einfahrt  doch  leichter  sein  als 
in  Walfischbai ;  die  Segelmarke  (Riffeln  in  der  Stranddüne) 
wurde  bereits  erwähnt.  Unversiegbares  Süfswasser 
gräbt  man  in  geringer  Tiefe  am  Hafen;  an  einem  der  da- 
sigen  Wasserlöcher  sah  ich  im  Dezember  1885  sogar  eine 
meterhohe  Dattelpalme,  aus  einem  absichtslos  eingelegten 
Kern  emporwachsen;   im  April  1886    war  sie  leider  nicht 

^)  Siehe  Ansicht  auf  Karte.  Die  Küstenfahrer  segeln  hier  viel  naich 
dem  Gehör,  d.  h.  nach  der  Brandung,  welche  schon  in  8  Seemeflen  Ab- 
stand yemehmbar  ist,  obwohl  noch  ebenso  unsichtbar  als  der  flache 
Strand.  Kapt  Bnnr  soll  sogar  nach  dem  Gernch  des  Vogelmistes  auf 
P.  d'nheo  und  Pelicanpoint  gesteuert  sein. 
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mehr  da.     Ausgedehnte  Notbehelfweide   ist  sowohl  an 'der 

I  I^gnne  als  bei  Biet  und  z^Oorogos ;  sie  ist  gut  für  Kleinvieh 
vnd  Pferde,  welche  daselbst  von  Krankheit  verschont  bleiben. 

I  In  Randfischhafen  (Anixab)   leben   etwa  150  Hottentotten; 

^  vidleicbt  die  einzigen  im  Lande,  welche  seit  zwei  Genera- 
tionen ernstlich  arbeiten  gelernt  haben. 

Im  Herbst  1885  kam  ein  halbblödsinniger  deutscher 
Bastard,  Namens  Münzenfeld,  entlang  dem  Strande  von 
Angra  Pequena  nach  Sand£schhafen.  Wie  er  es  fertig 
gebracht  hat,  ist  nicht  aus  ihm  herauszubringen  gewesen; 
vermutlich  haben  sich  Buschmänner  seiner  angenommen. 
Das  Faktum  beweist  aber  die  Möglichkeit,  die  Küsten  ent- 
lang zu  kommen ,  deutet  auch  darauf  hin,  dafs  den  märchen- 
haften Jagdfeldern  eines  wilden  Namastammes  in  der  Sand- 
iruste  etwas  Reales  zu  Grunde  liegt.  *  Von  Sandfischhafen 

I  nordwärts    fuhrt    ein     fahrbarer    Weg    nach    Walfischbai. 

I  Derselbe  läuft  anfangs  so  dicht  zwischen  See  und  Dünen- 
fa&  hin,  dafs  er  nur  zur  Ebbezeit  passierbar  ist ;  besonders 
eine  100  —  200  m  lange  Strecke  mit  hoher  Brandung. 
Weiter  nordwärts  geht  er  meist  durch  tiefen  losen  Flugsand, 

I  welcher   die   Badspuren   oft  von   einem   Tag   zum   andern 

:  verweht. 

Von  diesem  Weg  ab  führt  bei  =t=^orogos  ein  von  den 

I  Hottentotten  viel  begangener  Fufspfad  quer  durch  die 
Danen  nach  Scheppmansdorf.  Er  ist  früher  von  einem 
englischen  Händler  benutzt  worden,   um,   mit  Vermeidung 

;  von  Walfischbai,  Gewehre  und  Munition  nach  dem  Innern 
zu  schafifen   (die  Fama  erzählt  freilich,   dafs  diese  Kontre- 

i  bände  den  gewöhnlichen  Fahrweg  gegangen  sei).  Nachdem 
das    Walfischbai  -  Territorium    der    Kapkolonie    einverleibt 

;  worden  war,  bewerkstelligten  die  Herren  Mortons  und  Sichel 
in  Walfischbai  einen  gröfsem  Warentransport  auf  diesem 
Wege  nach  Scheppmansdorf  (und  weiter  nach  dem  Innern) 
behnfs  Vermeidung  der  damaligen  englischen  Grenze 
nnd  der  KapzöUe.  Das  Gelingen  scheint  in  Kapstadt  Furcht 
für  die  Frequenz  des  Walfischbaihafens  geweckt  zu  haben, 
welche  wohl  mit  dazu  bestimmte,  Walfischbai,  auf  Wider- 
nif,  für  Freihafen  zu  erklären.  Man  brauchte  zu  Pferde 
aoht  Stunden  von  i^Gorogos  nach  Scheppmansdorf;  der 
Weg  war  aber  schwer  für  Pferde  und  Tragochsen  (Last 
150  Pfund),  und  die  meisten  Waren  wurden  von  Hotten- 
totten hinübergetragen  in  80  Pfund  schweren  Bürden. 
Die  Prachtuntemehmer  erhielten  pro  Pfand  von  Sandfisch- 
bafen  nach  Koodebank  2  pence. 

Da  es  mir  daran  lag,  nicht  nur  durch  die  Sandwüste 
Ton  dem  Fufs  der  Schwarzbankberge  direkt  nach  Sandfisch- 
bafen  zu  kommen  und  den  hypothetischen  alten  IKhuiseb- 
Unf  zu  untersuchen,  sondern  auch  praktisch  zu  prüfen,  ob 
in  dieser  Richtung  ein  für  Vieh  und  Pferde  gangbarer 
Weg  zu  finden  sei,  so  nahm  ich  zwei  Reitpferde  und  zwei 


schwerbeladene  Packochsen  mit,  welche  Wasser  und  Proviant 
für  fünf  Mann  auf  vier  Tage,  Decken,  Kochgeschirr  und 
Reisegepänk  zu  tragen  hatten.  Meine  Begleiter  waren 
vier  Hottentotten,  unter  Führung  des  über  siebzigjährigen 
Oude  Adam  von  Narob;  besonders  nützlich  von  denselben 
erwies  sich  auch  hier  mein  Diener  Claes  Henoch  aus 
Sandfontein,  welcher  EngUsch  verstand  und  gut  kochen 
konnte. 

Die  geradlinige  Entfernung  vom  Wasserloch  im  Flufs- 
bett  bei  Hinuib  nach  Sandfischhafen  betrug  28  km  (von 
meinem  letzten  Lagerplatz  am  Schwarzbankberg  30  km) ;  der 
von  da  zurückgelegte  Weg  aber  gegen  40  km.  Es  waren 
an  zwei  Reisetagen  29  Stunden  Marschzeit  erforderHch, 
wovon  aber  17  Stunden  gerastet  und  kampiert,  und  nur 
12  Stunden  geritten  wurden.  So  kurz  der  Weg  auch  ist, 
so  dürfte  es  doch  schwierig  sein,  denselben  an  einem  Tag, 
d.  h.  ohne  Nachtlager  in  den  Dünen,  zurückzulegen.  Die 
Nachtkühle  daselbst  kann  empfindlicher  werden  als  die 
Tageshitze  bei  8W-Wind.  Einer  der  mich  begleitenden 
Hottentotten  lief  barfiifs  und  trug  seine  Schuhe ;  auf  meine 
Frage,  ob  er  sich  nicht  die  Füfse  verbrenne,  antwortete  er : 
„Die  Füfse  nicht,  aber  die  Schuhe*'. 

Es  scheint  leichter,  den  Weg  einwärts  als  auswärts  zu 
finden ;  von  einem  10  km  vom  !  Khuiseb  entfernt  liegenden 
Kamme  und  dann  von  allen  hohem  Kämmen  sieht  man  die 
Scbwarzbankberge  ostwärts,  so  dafs  Irrereiten  kaum  mehr 
vorkommen  kann.  Auf  dem  Weg  auswärts  sichtet  man 
das  Meer  zwar  schon  in  14  km  Entfernung,  aber  eine 
charakteristische  Landmarke  fehlt,  und  erst  2  km  vom 
Strand  erbUckt  man  Sandfischhafen  und  P.  d'Ilheo 
unter  sich.  Am  schwierigsten  ist  die  Orientierung  in  der 
verworren  profilierten  Mittelpartie  der  Dünen,  wo  wegen 
Umgehung  vieler  Hindemisse  nicht  einmal  gerader  Kurs 
gehalten  werden  kann.  Man  mufs  immer  von  einem  er- 
reichten prominenten  Kamm  den  Punkt  im  nächsten  aus- 
wählen, welcher  am  leichtesten  erreichbar  scheint  und  von 
der  Wegrichtung  nicht  zu  weit  abliegt;  dann  aber  trotz 
allen  Kreuzens  diesen  Punkt  auch  erreichen,  wenn  er  auch 
inzwischen  öfters  unsichtbar  wird.  Die  konstante  Richtung 
der  Windrififeln  erleichtert  das  Pfadfinden  sehr. 

Obwohl  die  Ostflanken  der  Dünenrücken  in  Absätzen, 
und  weniger  steil,  abfallen  als  die  in  einer  Flucht  bis  90  m 
tief  sich  senkenden  Westflanken,  so  sind  erstere  wegen  tie- 
fern, losem  Sandes  und  vieler  Schrunde  doch  schwerer 
und  ermüdender  als  letztere,  wenigstens  auf  dem  Wege 
westwärts.  Ostwärts  ist  es  vielleicht  umgekehrt,  da  man 
dann  die  steilen  festen  Flanken  hinauf-,  die  losen  hinab- 
reitet; dann  kommt  aber  zu  den  vielen  zu  überwinden- 
den Einzelhöhen  noch  die  summarische  Bodenerhebung  von 
300  m.    Am  leichtesten  ist  die  östliche  Partie  der  Sandwüste 
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zu  durchreiten,  am  schwierigsten  die  mittlere.  Die  Ochsen 
brauchten  während  des  Marsches  nie  umgeladen  zu  werden ; 
hier  und  da  vom  Pferd  abzusitzen  und  zu  gehen,  geschah 
mehr  aus  Bequemlichkeit  und  um  Beobachtungen  anzustel- 
len, als  aus  Notzwang.  Am  zweiten  Tage  hin  ich  aller- 
dings wohl  ebensoviel  gegangen  als  geritten,  aber  lediglich 
um  das  Pferd  zu  schonen,  da  es  ja  immerhin  möglich  war, 
dafs  ich  bätte  umkehren  müssen.  Oude  Adam  blieb  fast 
immer  im  Sattel  hocken.  Nachdem  das  Vieh  an  der  La- 
gune getränkt  worden  war  und  eine  Nacht  geweidet  hatte, 
ritt  ich  den  nächsten  Tag  mit  denselben  Pferden  noch 
30  Meilen  bis  Walfischbai,  und  die  Ochsen  kamen  am  näch- 
sten Morgen  wohlbehalten  nach;  —  von  Überanstrengung 
des  Viehes  durch  den  zweitägigen  Wüstenmarsch  kann  also 
keine  Rede  sein. 

Die  einzigen  menschlichen  Spuren  auf  dem  ganzen  Weg 
sah  ich  in  Form  einer  zerschlagenen  Geneverflasche,  5  bis 
6  km  von  Sandfischhafen ;  sie  rührten  wohl  von  einem  un- 
gestört sein  wollenden  Hottentotteiipicknick.  Abenteuer  habe 
ich  nicht  zu  berichten. 

Es  erhellt  aus  vorgehendem,  dafs  man  mit  Leichtigkeit 
von  Hinuib  am  Fufse  der  Schwarzbankberge  nach  Sandfisch- 
hafen kommen  kann.  Der  Weg  ist  zunächst  für  Vieh- 
transporte geeignet,  welche  von  Otyimbingue,  Wind- 
hoek,  Rehoboth  leichter  und  kürzer  nach  Hinuib  und  Sand- 
fischhafen zu  leiten  sind,  als  nach  Roodebank  und  Walfischbai. 
In  Hinuib  kann  das  Vieh  ausruhen,  trinken  und  weiden, 
ehe  es  durch  die  Dünen  geht.  In  Sandfischhafen  sollte  es 
nicht  lange  gehalten  werden,  weil  es  daselbst  wohl  reiche 
lieh  Wasser,  aber  keine  für  gröfsere  Herden  ausreichende 
Weide  findet.  Ferner  ist  der  Weg  geeignet  für  etwaige 
Eavalleriedetachements  nach  dem  Innern,  endlich  für  Waren- 
transporte —  und  dies,  obwohl  er  nicht  fahrbar  ist. 

Ein  mit  18  Ochsen  bespannter  Wagen  ladet  auf  Namieb- 


weg  4000  Pfd.,   d.  i.  pro  Ochsen  222  Pfd.;   ein    gewöhn- 
licher Packochse  trug  aber  auf  dem  Dünenweg   mit  Leicb'*: 
tigkeit   2-   bis    300   Pfd.,    verrichtete    also    ohne  das  im'i 
Ochsen  wagen  steckende  Kapital  von  wenigstens   1000  MtA 
dieselbe  Nutzleistung  wie  ein  Zugochse  auf  besaerm  Weg« 
Schwerere  Frachtstücke    kann   man   nicht   mit  PackochseB- 
transportieren,  wohl  aber  auf  Schleifen  (Schlitten),  wie  n« 
in  der  Türkei  und  auch  auf  Madeira  allgemein  im  Oebrandii 
sind.    Da  der  Dünensand  kein  Steinchen  enthält,  so  scheint  i 
das  Schleifen  nicht   einmal   mechanisch  unzweckmaXng  — 
allenfalls    zweckmäfsiger   als    Räderfnhrwerk    durch   tiefen 
Sand. 

Dafs  das  Vieh  zwischen  Sandfischhafen  und  dem !  Ehni- 
seb  eine  Nacht  ohne  Wasser  und  Futter  sein  muTs,  bedeu- 
te t  in  diesen  Gegenden  gar  nichts.  Findet  es  doch  Wasser 
genug  am  Anfang  und  Ende  des  Weges.  Im  FluTsbetl 
bei  Hinuib  stand  am  19.  April  das  23**  warme  Wasser 
1,02  m  tief;  im  Januar  war  der  Platz  unbewohnt,  und  keia 
Wasserloch  geöffnet;  ich  hörte  aber,  dafs  es  6  bis  7  Fa6 
tief  stände.  Ich  glaube  übrigens ,  dafs  man  an  ein  paar 
Stellen  des  Wüstenweges,  in  höchstens  60  m  Tiefe,  Wasser 
würde  er  bohren  können. 

Es  ist  die  Hede  davon  gewesen,  in  Südwestafrika  Ka- 
mele zum  Lasttragen  einzuführen.  Ein  solches  soll  (ohne 
Transport)  750  Mark  kosten ,  wofür  man  acht  Packochsen 
(k  80  bis  100  Mark)  kaufen  kann.  Ein  Kamel  trägt  auf 
Wüstenreisen  höchstens  3  Zentner,  auf  kürzere  Strecken 
4  Zentner,  und  in  Ägypten  ist  es  gesetzlich  verboten, 
mehr  als  6  Zentner  auf  ein  Tier  zu  laden.  Acht  Pack- 
ochsen tragen  dagegen  12  bis  20  Zentner,  und  es  scheiDt 
fraglich,  ob  ein  Kamel  so  genügsam,  ausdauernd,  geduldig, 
den  dürftigen  südwestafrikanischen  Verhältnissen  überhaupt 
so  entsprechend  ist,  wie  ein  Tragochse. 
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Allgemeines. 

Nach  langjährigen  Bemühungen  hat  die  Londoner  K. 
Oeogr.  Society  endlich  die  Genugthuung  erhalten,  dafs  durch 
die  Errichtung  geogr<vphUcher  Lehrstuhle  an  mgiischen  Univer- 
sitäten ein  bedeutsamer  Fortschritt  in  der  Hebung  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  in  England  zu  verzeichnen  ist. 
Die  Universität  Oxford  hat  im  Juni  dieses  Jahres  einen 
Lehrstuhl  für  Geographie  errichtet,  und  Cambridge  wird 
im  nächsten  Jahre  diesem  Beispiele  folgen;  in  letzterm 
Falle  wird  die  R.  Geogr.  Society  einen  beträchtlichen 
Zuschufs  zu  den  Kosten  leisten.  Auch  in  Rufsland  steht 
die  Errichtung  geographischer  Lehrstühle  bevor;  die  erste 
Professur  für  Geographie  soll  im  Herbste  1887  in  St.  Pe- 
tersburg gegründet  werden. 


Erfreulicherweise  scheint  der  S.  25  d.  J.  mitgeteilte 
Plan  der  ZusammmsteUung  geographischer  LehrmittelsammUmgen 
günstigen  Erfolg  gehabt  zu  haben,  da  bereits  eine  zweite 
Subskription  eröffnet  werden  mufste.  Auf  Wunsch  von 
Dr.  0.  Schneider  und  der  Naturalienhandlung  von  L.  W. 
Schaufufs,  sonst  E.  Rlocke,  in  Dresden  teilen  wir  mit, 
dafs  die  geographischen  Lehrmittelsammlungen  fortan  aller- 
dings  ohne  direkte  Mitwirkung  des  geistigen  Urhebers  die- 
ser Sammlungen,  Dr.  Schneider,  aber  nach  dem  von  ihm 
aufgestellten  Systeme  zusammengestellt  werden;  in  strei- 
tigen Fällen  wird  der  Verleger  den  Rat  Dr.  Schneiders  er- 
bitten. 

Ein  hervorragendes  Hilfsmittel,  namentlich  für  den  ho- 
hem Unterricht,   bietet  Dr.  0.  Finschs  Sammlung  von  Cfi- 
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tkldsmMi^H  von  Volk&rtypen  der  Südaee  und  des  Mtdayischm 
Jnhipeh.  Mit  nicht  genug  anzuerkennender  Geduld  und 
Aosdau^r  liat  Dr.  Finsch  auf  seiner  grofsen  Reise  durch 
itü  Stillen  Ozean  1879 — 1882  die  schwierige  Aufgabe  ge- 
ltet, die  Gesichter  von  Vertretern  der  verschiedenen  Rassen, 
die  dem  langwierigen  und  für  sie  gänzlich  unverständUchen 
ÜDternebmen  einen  leicht  erklärlichen,  bisweilen  nicht  un- 
gefährlichen Widerstand  entgegenstellten,  in  Gips  abzufor- 
nen.  Dem  Gelehrten  ist  so  ein  vorzügliches  Vergleich  s- 
Bsterial  geboten,  auch  der  Laie  wird  durch  diese  Samm- 
hs^  schneller  eine  klare  Vorstellung  farbiger  Völker  und 
ihrer  Abweichungen  erhalten  als  durch  langjähriges  Bücher- 
itadinm.  Vervielfältigt  wurden  die  Masken  und  mit  dem 
•ehr  schwierigen  Kolorit  versehen  durch  L.  Castans  Panop- 
ükom  in  Berlin.  Die  ganze  Sammlung  von  164  Stück  kostet 
1600  Mark,  exkl.  Verpackung,  eine  Probesendung  von  6  Stück 
nebst  Verpackung  80  Mark. 

Europa. 

Die  60.  Versammlung  Beutsch&r  Naturforscher  und  ArsUe 
findet  vom  18.  —  24.  September  1887  in  Wiesbaden  statt. 
Die  Geachäftsführung  liegt  bekanntlich  in  den  bewährten 
HEnden  der  Herren  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  R.  Fresenius  und 
SiDitatsrat  Dr.  Arnold  Pagenstecher.  Mit  der  Versamm- 
hng  wird  eine  Fachausstellung  verbunden  werden,  in 
ier  Neues  und  besonders  VoUendetes  von  Apparaten, 
Instrumenten,  Hilfsmitteln  und  Präparaten  in  jeder  Gruppe 
gezeigt  werden  soll.  —  Die  Aussteller  werden  weder 
Fbtzmiete  noch  Beisteuer  irgend  einer  Art  zu  leisten 
haben,  und  es  darf  eine  der  Versammlung  würdige,  die 
neuesten  Fortschritte  repräsentierende  Ausstellung  erwar- 
tet werden.  —  Anfragen  sind  an  den  Vorsitzenden  des 
Anstellnngs  -  Komitees ,  Herrn  Dreyfufs,  44  Frankfurter- 
ftraine,  Wiesbaden  zu  richten.  —  Unter  den  in  Aussicht 
genommenen  acht  Gruppen  befinden  sich  auch  Geographie, 
wiBsennchafüiche  Reiseausrüstung,  Anthropologie. 

Rassisches  Reich.  —  Eine  zahlreiche  und  sorg- 
filtig  ausgerüstete  Expedition  wird  im  Auftrage  der  fin- 
Badischen  Gesellschaft  für  Botanik  und  Zoologie  in  diesem 
Sommer  das  Innere  der  Halbinsel  Kola  bereisen,  hauptsäch- 
lich nm  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  vorzunehmen. 
Es  beteiligen  sich  an  diesem  Unternehmen  die  Botaniker 
Prof.  Broteus  und  Willmann,  die  Zoologen  Prof.  Palmen 
und  Kand.  Enwald,  der  Geolog  Ramsay  und  der  Topograph 
Stud.  Petrelius ;  es  sind  also  auch  für  die  Karte  Aufschlüsse 
Aber  das  nur  spärlich  bekannte  Innere  der  Halbinsel  zu 
erwarten. 

Dr.  G.  JRadde,  der  berühmte  Eaukasusforscher,  wird  sich 
im  Juli  d.  J.  in  die  OsseUsehen  Hochalpen  begeben,  und  zwar 
beabsichtigt  er  die  Ljachwa  aufwärts  zu  verfolgen  und  das 
Hochgebirge  bis  zur  Westseite  des  Kasbek  zu  studieren. 
Dem  Kaschtan-tau  und  Dych-tau  wird  er  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Auch  der  bekannte  Alpinist 
M.  Dieky  wird  sich  in  diesem  Jahre,  schon  zum  drittenmal, 
nach  dem  zentralen  Kaukasus  begeben,  und  zwar  hat  er 
das  Ziel  seiner  ersten  Tour,  die  Adai-Choch-Gruppe,  deren 
Ersteigung  ihm  zuerst  gelang,  wieder  als  Forschungsfeld 
in  Aussicht  genommen.  Im  Anschlüsse  an  diese  Tour  wird 
Dechy  wahrscheinlich  nach  dem  Ararat  gehen,  dessen  Süd- 
abhange  durchstreifen  und  dann  über  den   Wansee   nach 


dem  Urmiasee  und  nach  Tabriz  zu  gelangen  suchen.  Über 
die  Reisen  beider  Forscher  werden  die  Mitteilungen  später 
ausführliche  Berichte  veröffentlichen. 

Einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Kaukasus  ergeben  die  Gletschertouren,  welche  der  Präsident 
des  englischen  Alpine  Club  Cl,  J)ent  in  Begleitung  von  W, 
F.  Donkin  und  des  bekannten  WalUser  Alpenführers  Alex. 
Burgener  in  der  Gruppe  des  Kaschtan-tau  im  August  1886 
ausgeführt  hat.  Eine  Ersteigung  dieses  Hochgipfels  ge- 
lang ihnen  nicht,  da  die  sie  begleitenden  Eingebornen  nicht 
bewogen  werden  konnten  im  Depot  auszuharren,  bis  gün- 
stige Witterung  zur  Ersteigung  des  Berges  eintrat,  oder 
frische  Vorräte  an  den  Fnfs  des  Besingi-Gletschers  zu  bringen. 
Unter  bedeutenden  Schwierigkeiten  erstiegen  sie  jedoch  am 
27.  August  den  Tetnuld-tau,  dessen  Höhe  nach  Aneroid- 
messung  zu  16  550  Fufs  (5040  m)  ermittelt  wurde.  Trotz 
ungünstiger  Witterung  konnte  wenigstens  ein  Einblick  in 
die  orographischen  Verhältnisse  des  zentralen  Kaukasus  ge- 
wonnen, und  namentlich  der  Nachweis  geliefert  werden,  dafs 
der  Tetnuld  und  Totonal  nicht  identisch,  sondern  einander 
benachbarte,  fast  gleich  hohe  Gipfel  sind.  Den  Berichten 
der  beiden  erfahrenen  Alpinisten  (Alpine  Journal,  Mai  1887, 
Xni,  p.  220,  mit  Karte)  sind  zwei  treffliche  photographisohe 
Aufnahmen  des  Kaschtan-tau  vom  Guluku  aus  und  des 
obern  Besingi-Gletschers  beigegeben. 

Asien. 

Sibirien.  —  Unter  den  ausgedehnten  Reisen,  welche 
der  französische  Mineningenieur  Jos,  Martin  in  den  Jahren 
1882—1886  in  Ostsihirien  ausführte  (C.  R.  Soo.  geogr., 
Paris  1887,  p.  219,  mit  2  Kartenskizzen),  verdient  vor 
allem  seine  Übersteigung  des  Stanowoi-G^birges  i.  J.  1883 
(s.  Mitt.  1886,  8.  314)  Beachtung,  welche  an  diesem  Punkte 
von  wissensphafÜichen  Reisenden  noch  nicht  ausgeführt  wor- 
den war.  Seinen  ursprünglichen  Plan,  diese  Wasserscheide 
zwischen  Lena  und  Amur  an  den  beiderseitigen  Neben- 
flüssen Aldan  und  Zea  zu  kreuzen,  hatte  seine  Begleitung 
von  Jakuten  und  Tungusen  vereitelt  und  ihn  gezwungen, 
wiederholt  die  Wasserscheide  zwischen  Olekma  und  Witim 
und  dann  die  Parallelketten  des  Stanowoi  zwischen  dem 
Tungir  und  Amasar  zu  passieren.  In  diesem  südwestlichen 
Teile  besteht  das  Gebirge  aus  abgerundeten  Kuppen,  welche 
mit  Wald,  vorwiegend  Lärchen  und  Birken  besetzt  sind; 
es  ist  durchgängig  1200m  hoch,  während  einzelne  Gipfel 
sich  bis  zu  1500  m  erheben. 

Zentralasien.  —  Zur  Untersuchung  der  dem  rus- 
sischen Gebiete  benachbarten  Grenzgebiete  der  Mongolei  führt 
Oberst  Bohyr  eine  Expedition  aus,  welche  ihr  Augenmerk 
in  erster  linie  auf  das  Sajan- Gebirge,  den  See  Kossogol 
und  die  Quellflüsse  des  Jenissei  richten  will.  Mehrere  Topo- 
graphen und  ein  Astronom  befinden  sich  in  seiner  Beglei- 
tung, so  dafs  wertvolle  kartographische  Arbeiten  zu  er- 
warten sind;  geologische  Aufnahmen  macht  der  Geolog 
Makerow.  Der  Aufbruch  von  Irkutsk  erfolgte  im  Mai.  (Joum. 
de  St-Petersbourg,  2/14.  Mai  1887.) 

Seine  dritte  Beise  nach  dem  Pamir  hat  Qrvm-  OrshmaHo 
im  Frühjahre  1887  angetreten,  in  Begleitung  seines  Bruders, 
des  Ingenieurs  Spasski  und  mehrerer  Kosaken;  auch  dies- 
mal wird  er  von  Fergana  ausgehen  und  den  Alai  über- 
schreiten, um  sein  Ziel  xa  erreichea.    Die  Reise  mieten  im 
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imir  haben  die  fraDZiSBiaohen  Katurfonober 
vaht  mit  dem  Maler  PSpin  glücklioh  aiu- 
1  sie  unterwegs  ansgeplündert  worden 
rollkommen  mittelloa  in  Tschitral  ange- 
len  die  indiaohe  Regierung  Hilfe  geseadet 
iricliten  fehlen  noch, 
in.  —  Wer  die  weitgehenden  Erwartnn- 
1er  Bedeuteng  des  Mekhong  als  Schiff- 
Innere  von  Hiaterindien  nicht  za  teilen 
der  fraDKÖsischen  Verwaltung  von  Coohin- 
innng  für  ihre  Bemühungea,  die  SchifT- 
D  Bette  des  Mekhong  zu  beseitigen,  nicht 
b  Botcbe  Werke  des  Friedens  der  fran- 
I  den  indo- chinesischen  Gebieten  sicherer 
als  durch  kriegeriache  Operationen.  Nach 
iten  Bollen  diese  Bemühungen  so  weit  von 
reeeo  sein,  dafs  dem  Schiffsleut.  dt  Fitigny 
ir  die  Stromschnellen  zwischen  Sambor 
ildenden  Steinbänke  gelungen  ist,  so  dals 

siameBiacbea  Gebiet  für  Fahrzeuge  von 
ngängliob  iat.  Eine  eingehende  Unter- 
ulsetreolie  hat  Ijeut.  de  Fäaigny  ala  Mit- 
..  Reveilldre  bereits  1685  und  1886  aus- 
e  damaligen  Erfahrungen ,  welche  von 
ert  wurden  (Le  Hant-Mekong  on  le  Laos 
:,  mit  Karte.  Paria,  I^obbaoher,  1887), 
1  der  Forderung,  dafa  erst  eine  genaue 
mes  durch  Hydrotechnik  er  erfolgen  müsse, 
le  und  nachhaltige  Terbeesserung  dieser 
teilen  sei. 

rcbipel.  —  Eine  zweite  Reise,  welche 

Dezember  1883  von  der  Ostküste  von 
i  Tobah-See  ausfllhrte,  ergab  eine  Reihe 
gen  gegen  die  Karte  seiner  ßreten  Reise 

(s.    Mitteil.    1883,   Tafel  2).      Kulturen 

aufgegeben,  Ansiedelungen  der  Batta 
Dr.    Hagen    gelaugte    am    Nordufer    des 

nach  Daten  ala  auf  seiner  eraten  Reiae ; 

gröfaere  Uferatrecke  dea  Seea  zu  herei- 
Bgen  der  Zeraplitterung  und  Eüfereucht 
Herrachaften  nicht  ansfübren.  Im  An- 
ne topographische  Karte  der  Resident- 
D  1883  und  an  die  militärische  Ronten- 
aga  an  der  Weatküate  bia  zum  S&dnfer 
n  Jahre  1885  ergaben  die  Aufnahmen 
1  Tobah-See  eine  weit  gröfsere  Ausdeb- 
ngenommen  wurde;  ebenso  erscheint  die 
w,  welche  nur  dnrch  eine  ganz  aohmale 
im-  Westufer  in  Verbindung  ateht,  jetzt 
Der  See   ist   nach  der  Erklärung  von 

ein  Einsturz  keasel ,  und  zwar  ist  es 
Ts  der  ganze  Einsturz  vom  Nord-  bis 
f  einmal  erfolgte.  Dem  Reiseberichte 
b  anTser  der  Routenkarte  in  1:500000 
rdlicben  Teiles  des  Sees  in  1:200000, 
'  charakteristischen  Panoramen  der  Berg- 
[  des  Seea,  sowie  3  Tafeln  mit  etbno- 
lungen  beigefügt. 

irichtigongen  und  Ergänzungen  darf  die 
itteil.  1878,  Taf.  5)  von  der  Foraohunga- 


tour  erwarten,  welche 
dtgUano  hauptBäohlieh 
Studien  im  Juli  1886 
gen,  in  die  aildliohe 
bisher  verscbloaaen  wi 
er  naoh  dem  von  v.  ] 
Berge  Matjua  ven  C 
Bttdwestliohen  Teil  di 
Sog.  Geogr.  Ital.  188 
Nachdem  der  Plai 
acbaft,  eine  Durchfors 
Angriff  zu  nehmen,  d 
erhalten  hat,  richtete 
die  Am-Inaeln,  ohne 
za  finden.  Infolgedei 
die  Anänerkaamkeit  , 
grbfaere  aUdlichere  Bai 
fast  gänzlich  unbekam 
GenootBch.  1887,  Mi 
mitteilte,  dürft«  ^  G 
aem  Winke  Folge  leis 


Seine  Übersicht  ( 
fortohung  ttit  1886  bei 
Katharineums  xu  Lühi 
und  Ostafrika,  weü  ei 
schnngen  für  die  Kol 
so  ist  es  zu  erklären, 
afrika,  in  Senegambic 
gesagt  wird.  Die  nie 
nagend  berUcksichtigt 
manche  höchst  erfolgre 

Nordafrika.  — 
von  Afrika  in  1:300 
wie  8.  91  ausgeführt 
Marokko  enthält,  in  vi 
billigen  Preiae  von  nur 
ten  aind  aohwarz,  Mei 
ziiglichen  Namen  sind 
Routen  von  Reisenden 
Deutlichkeit  der  Karte 
tem  aind  gleichzeitig 
planen  von  Algier  in 
Conatantine  in  1:170 
Tunis  in  1:40000  nn 
zeugt  wieder  in  hervo 
keit  der  Bearbeitung,  i 
atändige  Übersieht  de 
auch  die  teilweise  b< 
eingehend  berückaichti 

Durch  eine  Verord 
ceta  offioial,  6.  April 
hiet  erklärt«  Küstensti 
Oeste  bei  Kap  Blanco 
bia  Kap  Bojador  (26 
Generalgouvernement 
worden.  Der  Gonveri 
nehmen.  Diese  neue  ] 
einen  Yerziobt  von  sei 
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und  der  Bahia  dal  QtAgo  (Baie  du  L^vrier)  auszu- 
shen,  welcher  von  Frankreioh  bestritten  wurde. 

[Senegambien.   —   Col.   Oallieni,    der  Befehlshaber 
dieqährigen  französischen  Expedition   nach  dem  obern 
r,  welche  Entsatzmannschaften   und  Zufuhren  den  Be- 
igen der  Forts  am  Senegal   und  Niger  zuführen  soll, 
von  Medine  aus  an  den  sogenannten  Propheten  8a- 
welcher  aus  Trümmern   des  Reiches  von  8egu  und 
Eroberungen   ein   grofses  Metok  TFassulu    am   obern 
gegründet  hat,  eine  Gesandtschaft  unter  Eapit.  PdroZy 
dem  Auftrage,  Verhandlungen  zur  Beendigung  der  lang- 
sn  Feindseligkeiten  anzuknüpfen.     Es  ist  jetzt  Elapit. 
gelungen,  einen  Vertrag  mit  Samory  abzuschliefsen, 
welchen  der  beständigen  Bedrohung  der  französischen 
kgen  am  obern  Niger  ein  Ende  gemacht  wird.    Durch 
d  1    wird    als   Grenze    zwischen    Französisch  -  Sudan 
dem    Reiche   des  Almamy   festgesetzt   der  Niger  auf- 
bis  Tigibirri   und  sein  Nebenflufs   Bafing  von  Tigi- 
ri  bis   zur  QueUe ;    Samory   stellt   sein  Reich  und  seine 
^en  Erwerbungen  unter  französischen  Schutz.    Seine 
)ise    gedachte    Peroz   vom   Lager   des   Samory   längs 
Tankisso   oder  Bafing    durch    das    unbekannte   Gebiet 
dem  Senegal-Quellflufs  Bafing  und  nach  Khayes  einzu- 
igen. 

Seinen  ursprünglichen  Plan,  von  der  Goldküste  bis  nach 

ibukta  vorzudringen,  hat  GoUl.  Ad.  Krawe  (s.Mitt.  1886, 

374;    1887,  8.  57,  92,  152)  allerdings  nicht  ausfuhren 

len,  da,  wie  er  bereits  befurchtet  hatte,  der  Beherrscher 

Maasina   seine   Weiterreise  nicht   gestattete,   dagegen 

es  ihm  gelungen,  das  grofse  unbekannte  Gebiet  im  Süden 

grofsen  Niger-Bogens  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 

Süden  nach  Norden  zu  durchqueren,  ein  Erfolg,    wel- 

zu   den   bedeutendsten  Leistungen   auf  dem   Gebiete 

Luischer  Forschung  in   neuerer  Zeit  gehört.     Um  so 

lere  Anerkennung  verdient  Krause  für  diesen  Erfolg,  als 

mit  den  allerdürftigsten  Mitteln  errungen  werden  muTste, 

m  mit  einem  Vermögen  von    kaum  100  Mark   war   der 

mde  im  Sommer  1886  an  der  Goldküste  angekommen, 

»von  er  noch  die  Fahrt  auf  dem  Volta  und  die  Reise  nach 

^a  bestreiten  mufste.     Von  Sälaga  teilt  uns  Krause  am 

L  April  1887  über  den  Verlauf  seiner  Reise  folgendes  mit : 

«Ich  bin  am  16.  d.  M.  glücklich  wieder  in  Sdlaga  eingetroffen  und 
edanbe  mir,  Ihnen  einige  Zeilen  über  den  Yon  mir  znrückgelegten  Weg 
■ehniben. 

,,Am  7.  Juli  1886  hatte  ich  Silaga  Terlassen,  am  nach  Mosi  zn  reisen. 
IjSmut  Weg  ging  über  die  Dagamba- Stadt  Kankanga  nach  Wala-Wala,  in 
itaen  Nahe  wir  den  östlichen  Yolta  überschritten  und  dann  das  östUche 
Sebjet  der  Gnmnsi  genannten  Stämme  betraten.  Nach  Überschreitung  eines 
jltfdktigen  Nebenflusses  des  östUehen  Volta  kamen  wir  in  das  Land  der 
B«Miifti  und  dann  nach  Mosi,  wo  wir  in  Beri  einen  Monat  zubrachten, 
ik«  wir  die  Hauptstadt  Waga-Dugu  (Woghodogho)  betraten.  Von  hier 
(S6.  Oktober)  durch  die  Mosi-Provinzen  Tema  und  Jädega  reisend,  erreichte 
idk  in  Ban  den  ersten  Ort  im  Beiche  Yon  Schech  Tidschäni,  welcher  ein 
Um  jenes  Hadseh  Omar  ist,  der  Tor  30  und  mehr  Jahren  die  Franzosen 
■K  Senegal  so  hartnSckig  beUbnpft  hat.  Von  Ban  ging  ich  nach  Duänsa 
(16.  Norember),  einem  Stapelplatz  für  den  Salzhandel.  Ehe  ich  meine 
Beiae  naeh  Norden  fortsetzte,  ging  ich  über  ein  hohes  Flateauland  südwest- 
lidi  naeh  dem  120  km  entfernten  Ban-Djägara,  dem  Sitze  Ton  Schech  Tid- 
wdäasL  Ich  wurde  zwar  nach  kurzem  Aufenthidte  (21 — 23.  NoTember)  aus 
te  StMlt  Terwieaon,  erhielt  aber  Erlaubnis  nach  limbuktu,  und  zwar  unter 
te  Sehechs  Schutze  weiter  zu  reisen ,  jedoch  auf  der  gefährlichen  Land- 
itzabe  Sstlieh  Tom  Niger.  Ich  kehrte  nach  DuSnaa  zurück  und  reiste  gegen 
Tü&buktu  hin  ab,  erhielt  aber  schon  nach  dem  ersten  Marschtage  (8.  Dezbr.). 
BeMlil,  nach  Mod  zurflekzukehren.    Von  Mosi  (7—22.  Januar)  wandte  ich 

Pvtconaiiiia  Beogr.  Mitteüungen.  1887,  Heft  VII. 


mich  gegen  SW  und  S  über  Sinsani  Oasari,  im  westlichen  Gebiet  der  Qu- 
runsi,  Funai,  Wa  und  Bole  nach  Kintimfo^),  im  nördlichen  Asante,  gegen- 
wärtig dem  Hauptmarkte  für  die  Quro-Nufs  (30.  MSrz).  Vorher  hatte  ich 
den  westlichen  Volta  überschritten.  Von  Kintimfo  brachten  mich  acht 
M^lrsche  nach  Süaga. 

„Da  meine  Waren  ganz  erschöpft  sind,  so  muls  ich  heimkehren ;  hätte 
ich  hier  auch  nur  400 — 600  Mark  vorgefunden,  so  würde  ich  zu  neuen 
Forschungen  ausziehen,  was  ich  nun  der  Zukunft  Torbehalten  muls.  Auf  dem 
alten  Wege  mag  ich  nicht  nach  Akra  zurückgehen,  ich  habe  daher  100000 
Muscheln  geborgt  und  gedenke  nun  etwa  12  Tagereisen  ostwärts  von  hier 
vorzudringen,  um  mich  dann  der  Küste  zuzuwenden. 

„Es  ist  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen,  eine  Karte  meiner  Keisen 
zusanmieuzustellen. 

„Obwohl  ich  nicht  Gewöhnliches  an  Strapazen  aller  Art  zu  erleiden 
gehabt  habe,  ist  meine  Gesundheit  doch  immer  gut,  bisweilen  ausgezeichnet 
und  niemals  ganz  sohlecht  gewesen.  Ich  kann  Gott  nicht  dankbar  genug 
für  diesen  Beweis  von  Schutz  sein,  ohne  den  ich  elend  umgekommen  wäre. 
Während  der  liegenzeit  habe  ich  wochenlang  biwakiert,  bisweilen  ganze 
T&ge  und  Nächte  dem  Hegen  schutzlos  preisgegeben.  Aber  diese  Strapazen 
zählen  alle  nicht  gegenüber  den  errungenen  Besultaten.'' 

Aus  einem  längern  Bidrichte  an  die  Bedaktion  der  Ereuz- 
zeitung  (v.  12.  Juni  1887),  der  namentlich  Näheres  über  die 
Entstehung  des  Eeiches  Massina  und  seine  Eroberung  durch 
Hadseh  Omar  enthält,  entnehmen  wir  noch  die  wichtige  Nach- 
richt, dafs  Timbuktu  seit  dem  vorigen  Jahre  die  Oberhoheit 
des  Schech  Tidschäni  anerkennt,  doch  stehen  die  Truppen 
des  Ei  Bakai,  der  angesehenen  Scheriffamilie  in  Timbuktu, 
noch  gegen  ihn  im  Felde.  Im  Süden  seines  Reiches  sind 
die  Anhänger  der  alten  Herrscherdynastie  von  Massina, 
Lebo,  unter  Waffen,  so  dafs  die  Lage  von  Schech  Tid- 
schäni keineswegs  besonders  günstig  ist,  und  der  Verfall 
seines  Reiches,  wenn  nicht  schon  früher,  nach  seinem  Tode 
zu  erwarten  ist. 

Die  Entdeckungen,  welche  GrotÜ.  Ad.  Krause  gemacht 
hat,  namentlich  der  Nachweis,  dafs  die  Volta  weit  land- 
einwärts, im  NO  von  Waga-Dugu,  der  Hauptstadt  von 
Mosi,  entspringt,  bieten  eine  Erklärung  für  eine  Reihe  von 
Mitteilungen,  welche  Eapit.  B.  PSroz  (C.  R.  Soc.  geogr., 
Paris  1887,  Nr.  9)  von  Häuptlingen  des  Almamy  Samory 
erhalten  hat,  und  welche  ihn  zu  der  Annahme  veranlafsten, 
dafs  die  von  demselben  gegründete  Herrschaft  Wassulu 
sich  bis  auf  wenige  Tagereisen  vom  untern  Niger  erstrecken 
soll.  Seine  Waffen  und  Stoffe  erhält  Samory  durch  Kara- 
wanen, welche  dieselben  aus  einem  von  Europäern  in  Schiffen 
besuchten  Orte  holen;  der  Flufs,  an  welchem  dieser  Ort 
liegt,  soll  durch  ein  ca  50  Tagereisen  von  dem  obern  Niger 
entferntes  Gebirge  von  dem  Reiche  Wassulu  geschieden 
sein.  Peroz  bezieht  diese  Nachrichten  auf  den  untern  Niger 
und  hält  den  Handelsplatz  für  Bussang ;  nach  den  von  Krause 
übermittelten  Nachrichten  liegt  es  nahe,  den  Volta  als  jenen 
von  Europäern  mit  Schiffen  befahrenen  Fiuls  zu  deuten, 
Sälaga  oder  Kintimfo  als  den  Ausgangspunkt  jener  Karawa- 
nen ;  die  Wasserscheide  zwischen  Volta  und  dem  obern  Niger 
ist  in  der  nördlichen  Fortsetzung  des  Kong- Gebirges  zu 
vermuten. 

Äquatorialafrika.  —  Neue  Aufnahme  der  kleinen 
Küstenflüsse  Jfa/fimda  und  Bmndo  (Klein -Batanga)  im  deut- 
schen Kamerun  -  Gebiete  hat  der  kleine  Dampfer  ,yNaeh- 
t^al^^f  Leut.  z.  See  Vamelow,  im  September  1886  ausge- 
führt :  der  Dampfer  befiihr  beide  Flüsse  bis  zu  ihren  ersten 
Wasserfällen.    Am  Beundo  zeigte  sich,  wie  bei  den  Flüssen 

1)  Kuntampo  der  Engländer,  zuerst  1884  Ton  Kapt.  Kirby  erreicht, 
welcher  bereits  einen  ausgebreiteten  Handel  mit  Kola-Nüssen  hier  Yorland. 

H.  W. 
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LÜflte,  die  Neigung  zn  Lagnoeobilduag ,  der 
e  Bchmale  Landzunge  durohbrocben  und  eine 
t  2  Seemeilen  Budlioher  gebildet,  vor  welcher 
:  eine  neue  Barre  entstanden  war.  (Annal. 
7,  XV,  Nr.  4.  S.  138,  mit  Karte.) 
t  mit  seiner  Eipedition  zum  Entsätze  von 
loha  auf  gröfaere  Schwierigkeiten  geBtofsen, 
icfalag  gebracht  bat.  Der  Marsch  langa  des 
Kongo  von  Matadi  bis  L^apoldville  nahm,  da 
Dg  von  Lebensmitteln  für  Beine  600  Mann 
rrschenden  Not  zu  zeitraubenden  weiten  "Es- 
[einwärts  zwang,  einige  Tagereisen  mehr  in 
i  Stanley  Pool  herrachte  geradezu  Hungersnot, 
1  Bemühungen,  möglichat  achnetl  das  Haupt- 
tongo  -  Staates  zu  Terlassen ,  um  die  Not  der 
in  Europäer  nicht  zu  vergrorsern,  stiefs  er 
d  der  amerikaniBchen  Missionare  der  Living- 
Misaion,  welche  die  mietweise  ÜberlaBsung 
B  „Henry  Keed"  verweigerten.  Durch  Ver- 
Gouverneurs von  Läopoldville ,  Leut.  Ueb- 
dieser  Widerstand  endÜch  beseitigt,  und  am 
ite  Stanley  seine  ganze  Expedition  und  seine 
iif  den  vier  Dampfern  „Stanley"  ,  „Florida", 
„Henry  Beed"  und  mehreren  grofsea  Booten 
9T  schweren  Landung  wegen  ging  die  Fahrt 
aam  vorwärts;  am  6,  Mai  passierte  die  Flot- 
.th",  wo  eie  ebenso  wie  in  Bolobo  reiclilichen 
ifinden  erwartete.  Anfang  Juli  hofTt  Stanley 
Is  einzutreffen,  von  wo  er  aofort  durch  einen 
ipedition  einen  Vorstofs  nach  dem  AJbert- 
1  laeaen  will,  so  dafs  jetzt  die  vielversprechende 
;  im  besten  Zuge  ist.  Falls  es  als  notwendig 
sollte,  wird  Stanley  an  der  Mändung  des 
Bijerre  ein  festes  Lager  errichten  und  even- 
vorgehen. 

ingen  am  untern  Kongo,  welche  Portugal  durch 
oit  dem  Kongo-Staat  vom  14.  Februar  1885 
Beatätigung  seitena  der  Berliner  Konferenz 
sind  als  4.  Dittrikt  Kongo  mit  der  Kolonie 
igt  worden.  Er  zerfällt  in  fiinf  admintatra- 
lilnngen :  Cacongo  mit  dem  Hauptort  Lan- 
I  Ambrizette,  San  Antonio  und  San  Salvador 
inamigen  Hauptorten. 

gitchs  Aufnahme  dei  untam  Simffo  zwischen 
lUley  Pool  will  E.  Dupont,  der  Direktor  des 
tarhistorischen  Museums,  ausführen ;  eine  Be- 
der  geologischen  Verhältnisae  desaelbeu  Ge- 
ireits  von  Dr.  Pechuel-Löache  vor, 
mmal  seit  Brachliefsung  des  Kongo  haben 
der  gewöhnlichen  HeerBtraFse  zwischen  Mün- 
nley  Pool  sich  entfernt  und  eine  erhebliche 
inr  ins  Innere  gemacht.  Die  beiden  Schwe- 
Sehtetrm  und  Leut.  Hakammn  reisten  im  No- 
an  dem  Inkün,  einem  der  bedeutendem  Zu- 
Ton  Strom echnellen  unterbrochenen  Strecke, 
preisen)  nach  S  aufwärts  bis  zu  dem  Orte 
)  der  Flufs  aus  dem  Yakka-Gebiete  von  SO 
sr  BUckweg  wurde  weiter  westUcli  nach  Lutete 
Karte  und  Beschreibung  des  Weges  ver- 
„Mouvement  geographique"   1887,    Nr.  11. 


Vorausaichtlich 
die    Reisenden 
für    die   projektii 
als  das  üfergebi 
die  zahlreichen 
heit    viele    koatai 

tritt  seiner  Tour  anron  nas  ijana  aer  aiussoroogo  am 
Sfldufer  des  untern  Kongo  (s.  Mitteil.  1887,  8.  132)  unter- 
nahm Qraf  von  Sehtotrm  noch  eine  kleine  Forscbnogs- 
espedition  am  Nordufer  und  legte  als  erster  Europäer  den 
Weg  von  Banana  nach  Boma  zu  Lande  zurück.  Von  Ba- 
nana  brach  er  am  98,  März  auf,  folgte  der  Küste  bis 
Mnanda,  überschritt,  in  nordöBtlicher  Richtung  vorgehend, 
die  Quellgebiete  der  kleinen  KUstenflüsse  Kumbi,  LokoUa 
und  Lulunda  und  wandte  sich  dann  in  südweatlioher  Ricli- 
tung  Boma  zu,  welches  er  nach  Überschreitung  des  Kongo- 
Tributärs  Lukunga  am  8.  April  erreichte.  Nur  wenig  land- 
einwärts bietet  die  Landschaft  ein  (^nzliob  verändertaa 
Bild ;  während  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  RoDge 
unfruchtbare  Savanne  vorherrscht,  ist  das  Binnenland  mit 
dicht«n  Waldungen  bedeckt.  (Mouvement  giogr.  1887, 
Nr.  13,  mit  Karte.) 

Zum    erstenmal  ist   eine    direkte  Verbindung  zwischen 
Brazzaville  am  Stanley  Pool  und  der  Küste  hergestellt  wer-    . 
den;    nach    25tägigem  Marsche    traf  P.   Cholet,    Leiter  de«    j 
Distriktes  Niadi-Ludiroa,  von  Loango  aus  durch  das  Thal 
des    Niadi   Ende  Januar    in  Brazzaville   ein.     Nach    seiner    \ 
Angabe  ist   die  Strecke  in  noch  kürzerer  Zeit  zurückzule-    , 
gen,    sobald  einige  Verbesserungen  in  dem  Wegenetz  her- 
gestellt sind.    (C.  R.  Soc,  g^ogr,  Paris  1887,  Nr.  9.) 

Capit.  van  Gilt  hat  den  Lopuri,  den  von  Grenfell  und    | 
T.  Fran;ois  entdeckten  nördlichen  Hauptzuflufs  des  Lnlongo,    ' 
im   Februar  1887    auf   einer    zwölftägigen  Fahrt  mit   dem 
Dampfer  „Henry  Reed"  erforscht. 

Die  französische  evangelische  Mission  am  Sambesi  hat 
ihre  Stationen  jetzt  bia  Sefola ,  in  der  Nähe  der  Hau] 
Stadt  Lialui,  vorgeschoben.  Missionar  CoillarS  legte  i 
Route  hierher  nicht  auf  der  gewöhnlichen  Strafte  län 
des  Flusses  zurück ,  sondern  von  S^scbeke  aus  wandte 
sich  gleich  landeinwärts  und  überschritt  die  linken  Sambe 
TributÄre  Loandja,  Njoko  mit  dem  Seba,  Lumbe  u.  a. 
ihrem  Oberlaufe.  Diese  Landreise  währte  vom  16.  Augi 
bis  11.  Oktober  1886;  Berichte  nebst  roher  Skizze  d 
Reiseroute  enthält  das  „Jenrnal  des  missions  ävangel. 
April  und  Mai  1887. 

Trotz  eines  nur  sehr  kurzen  Aufenthaltes  an  der  0 
hätte  de»  Somaläandet  konnte  Korv.-Kapt.  Langemak  mit  dt 
deutschen  Kbt.  „Hyäm"  einige  wesentliche  Beriohtign 
gen  der  vorhandenen  Karten  liefern  und  auch  noch  wie 
tige  topographische  Entdeckungen  machen.  Auf  einer  B 
kognoBzieruDgsfahrt  längs  der  Küste  wurde  am  1.  0 
toher  1886  hei  Ras  al  Khyle  gelandet  bei  einer  6  Seemeil< 
nördlich  von  dem  Vorgebirge  liegenden  gleichnamigen  Ni 
derlasBung  von  ca  300  Einwohnern.  Drei  Seemeilen  döt 
lieh  von  dem  Dorfe  mundet  ein  bisher  unbekannter  Flu 
Kolule,  welcher  3  bis  4  Tagereisen  landeinwärts  entspri 
gen  soll.  Die  Mündung  des  Wadi  Nogal  liegt  fast  eil 
Tagereise  weiter  nördlich.  Die  Bewohner  der  Ostlcüs 
gehören  dem  Myharten  (Midjerten)- Stamme  an,  welcher' 
drei  Abteilungen  zerfällt:    1.  Stamm  Osman  M'Hamnd  vi 
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\i\M  RaB  Uabber,  2.  Stamm  Ewa 
iber  bis  Oarod,  3.  Stamm  Omar 
ia  Raa  Äwath.  Wieder  südwärts 
iin  in  der  Nähe  der  Eüate  bis  zu 
a  die  bisherigen  Karten  fast  anter 
tnd  er  nach  der  neuen  deutschen 
iatzes  in  5°  20'  N.  liegt.  Unter 
n  eins  bisher  unbekannte  Nieder- 
:he  el  Bugh  genannt  wird.  (Aonal. 
u]uiu(;i.  luu',  A>,  111.  4,  mit  Karte.) 

Zum  erstenmal  seit  v.  d.  Deckens  an  glücklicher  Ezpe> 
dition  mit  dem  „WelT*  ist  die  Einfahrt  m  im  Juba  er- 
nningen  worden  durch  eine  Dampfpinaase  und  einen  Kutter 
dea  deutschen  Kriegsaohi£fes  „Möw»".  Nach  einer  genauen 
Untersuchung  der  Barre  am  18.  April  ging  am  nächsten 
Ttge  die  Fahrt  über  dieselbe  glatt  von  statten;  oberhalb 
der  Barre  war  täefes,  ruhiges  "WasBer.  Die  Fahrt  wurde 
mr  '/i  Stunde  oberhalb  des  vom  Sultan  von  Sansibar  an 
'  der  Mündung  dea  Fluasea  angelegten  Forts  Jombo  fort- 
'  gmstit,  da  weiter  stromauf  eine  gröfsere  Streitmacht  der 
Ujerten- Somali  lagerte.  Auch  die  Rückfahrt  über  die  Barre 
rarhef  ohne  Unfall.    (Kreuz-Zeitung,  12.  Juni  1887.) 

Durch  die  Eröffnung  des  Verkehrs  awiachen  der  Pro- 
rinz  von  Emin-Pascba  und  Uganda  gelangte  auch  der  aus- 
führliche Bericht  über  eine  der  jüngsten  Ausflüge  von 
Dr.  Mmn  auf  dem  A^»t-Nian*a  nach  Europa  (Scottish 
Geogr.  Magazine  1687 ,  Nr.  6) ;  auf  dieser  Fahrt  vurden 
lUerdings  nur  die  bereite  bekannten  Punkte  Habagi  am 
Vestofer  und  Klbiro ,  der  Hafen  von  TJnjoro  am  Ostufer, 
berührt.  Durch  mannigfache  Beobachtungen,  welche  sowohl 
lof  geographischem  wie  naturhbtoriechem  Gebiete  gemacht 
Turden,  trägt  Emin  in  seiner  interessanten  Weise  zur 
eiogebendern  Kenntnis  seines  Reisegebietes  bei.  Wenig  eüd- 
licb  von  der  frühern  Station  Mahagi  hat  sich  seit  1879 
«ine  niedrige,  etwa  1  km  lange  Insel  gebildet,  welche  aus 
den  Ablagerungen  der  dem  See  zuströmenden  Flüsse  be- 
steht; Emiu  glaubt,  dafs  der  westliche  Teil  des  Sees  all- 
mshhch  ausgefüllt  wird.  Die  Entstehung  des  Seebeckens 
schreibt  er  allein  der  Erosion  zu.  Wesentlich  ethnographi- 
echen Inhaltes  sind  EminB  Mitteilungen  über  die  MoninMu 
(L'Esplorazione  commerziale,  Mai  1887,  Suppl.,  p,  161), 
dtnen  er,  wie  aus  seinen  letzten  Briefen  (S.  183)  bekannt 
iet,  gerade  vor  Einbruch  der  Mahdisten  in  seine  Provinz 
Ende  1883  noch  einen  Besuch  abstatten  konnte.  Ausführ- 
lich schildert  er  Charakter  und  liebensweise  der  Monbuttu, 
ihre  ziemlich  Isolierte  Stellung  zu  den  benachbarten  Völ- 
kern, Waffen  und  Geratschaften  &c.  Dasselbe  Heft  ver- 
ofientlicht  anch  eine  Reihe  von  Briefen  von  Kapit.  Catati 
»HS  den  Jahren  1883—86  über  seinen  Aufenthalt  in  Mon- 
bnttai,  namentlich  in  Taugasi,  über  seine  ßeise  in  das  Ge- 
biet der  Mädgs,  seine  Route  nach  lado  auf  dem  später 
Mch  von  Emin  begangenen  Wege  längs  des  Dongn  und 
ober  die  Ereignisse  am  obern  Nil  bis  zu  seiner  Ankunft 
in  ünjoro.  Die  Karte  des  obern  Laufes  des  Uelle  in 
1:1000000  bietet  nur  in  dem  östlichsten  Teile  Ergän- 
nmgen  zu  Dr.  Junkers  vorlänfiger  Konstruktion  seiner 
Anfaahmen.  Leider  sind  die  Routen  von  Casati  nicht  ein- 
gettsgen  worden,  so  dafs  nicht  zu  erkennen  ist,  waa  auf 
«gnen  Aufnahmen ,  was  auf  Erkundigungen  und  Mittei- 
hmgen von  Beamten  und  Eingebornen  beruht. 
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Sudafrika.  —  Die  von  Buren  aus  Transvaal  gegrün- 
dete Neut  Repubhh  im  Zululande  Ist  nach  langen  Verhand- 
lungen auf  Grund  eines  am  22.  Oktober  1886  abgesohloa- 
senen  Vertrages  von  der  englischen  Regierung  anerkannt 
worden,  aber  in  wesentlich  eingeschränkten  Grenzen.  Der 
englischen  Diplomatie  ist  es  abermals  gelangen,  den  Buren 
die  von  ihnen  erstrebte  direkte  Verbindung  mit  dem  Meere 
abzQschneiden ,  indem  ihnen  nur  der  nördliche  Teil  des 
von  ihnen  besetzten  Landes  zuerkannt  wurde.  Der  ganze 
übrige,  bei  weitem  gröfsere  Teil  von  Zu^dand  ist  zugleich 
mit  der  bereits  unter  englischem  Protektorate  st«henden 
sogenannten  Zulureserve  von  England  armfUimi  und  unter 
Verwaltung  des  Gouverneurs  von  Natal  gestellt  worden. 
Nach  der  Erklärung  des  englischen  MinisteriumB  im  Parla- 
mente vom  17.  Mai  1887  umfafet  die  Neue  Republik  2854 
engl.  Q..MeUen  (7392  qkm),  Britisch-Zululand  8220  engl. 
Q.-Meilen  (21290  qkm). 

Amerika. 
Alaska.  —  Die  Zweifel  über  die  Höhe  des  Mt.  Elias 

in  Alaska  sind  durch  die  Schicatktueh«  Exptäitüm,  an  welcher 
sich  auch  der  englische  Leutn.  Seton  Karr  beteiligte,  nicht 
gehoben  worden,  da  von  den  Mitgliedern,  unter  denen  sieh 
kein  einziger  geübter  Alpinist  befand,  der  Gipfel  nicht  er- 
reicht werden  konnte.  Schwatka  seihet  kehrte  schon  bei 
5100  F.  (1530  m)  Höhe  um,  Setou  Karr  gelangte  bis  ca 
7200  F.  (2150  m);  ans  seiner  Schilderung  ist  aber  nicht 
zu  entnehmen,  welcher  der  zahlreichen,  um  last  7000  F. 
voneinander  abweichenden  Höhenamgaben  für  die  Elias- 
Alpen  er  den  Vorzug  gibt.  Einen  neuen  Streitpunkt  rnft 
Seton  Karrs  Behauptung  hervor ,  dafa  Mt.  St.  Elias  auf 
britischem  Gebiete  liegen  soll,  weil  sein  Gipfel  östlich  vom 
141°  W.  L.  V.  GiT.,  der  Grenze  zwischen  Britisch-Nord- 
amerika  und  Alaska,  sich  erhebt.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc, 
Mai  1887,  mit  Karte.) 

Venezuela.  —  Am  10.  März  traf  Ghaffanjon  von 
seiner  Reite  nach  den  QtteUen  dot  Orinoco  wieder  in  Ciudad 
Bolivar  ein.  Unterwegs  hat  er  eine  vollständige  Au&ahms 
des  Flusses  von  der  Mündung  des  Meta  bis  zur  Quells 
ausgeführt ,  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  der  Ver- 
bindung zwischeu  Orinoco  and  Amazonenstrom  durch  den 
Cassiquiari;  die  bisherigen  Nachrichten  lassen  nicht  erken- 
nen, ob  die  Beobachtungen  Alex.  v.  Humboldt«  irgend 
welche  Erweiterung  er&hren  haben.  Das  Quellgebirge  dea 
Orinoco  benannte  er  „Monts  Ferdinand  de  Lesseps"  ,  ob- 
wohl es  als  Serra  Parima  längst  bekannt  isL  (C.  R.  Soc. 
de  göogr.  1887,  Nr.  9.) 

Argentinien.  —  Auf  Veranlassung  von  Prof.  0. 
Doeriug  in  Cördoba  hat  die  Regierung  der  Provinz  Ende 
März  die  erforderlichen  Mittel  zur  EniehUmg  emet  Nfbui 
von  mtUorohgitehen  Stationan  bewilligt;  zum  Leiter  des  me- 
teorologischen Dienstes  wurde  Prof.  Doering,  welchem  be- 
reits zahlreiche  wertvolle  Beiträge  über  die  meteorologi- 
sohen  Verhältniase  von  Argentinien  zu  verdanken  sind,  er- 
nannt. In  Aussicht  genommen  sind  zunächst  40  Stationen, 
und  zwar  15  zweiter  Ordnung,  10  dritter  Ordnung  (Tem- 
peratur-, Feucbtlgkeits-  &o.  exkl.  Barometer-Beobachtungen), 
10  vierter  Ordnung  (Extremtemperatuien  und  Regenmengen), 
Als  Zentralstation  wird  vorläufig  die  von  Prof.  Doering  er- 
richtete und  mit  verschiedenen  Reglstrierapparsten  aasge- 
38* 
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tatation  fungieren.  Der  Beginn  der  Beoboch- 
B  31.  Januar  1688  hinausgeachoben ,  da  die 
Instmmente  von  Berlin  (Fiieaa)  bszogen  wer- 
genden Jahre   soll  die  Zahl  der  Statioueu  er- 

beatehenden  im  Range  erhöbt  werden,  aobald 
!r,  Beamte  der  Regiemng,  von  denen  33  an 
I  dea  ProTinzial-Telegraphen,  andre  als  Lehrer 
-  nnd  Bürgerachuten  beachäftigt  aind,  die  ge- 
hrung   gesammelt   haben.     ünerforHoht    bleibt 

Osten  der  Provinz  sowie  der  änfaerste  Süden, 
wenig  bevölkerten  Distrikten  geeignete  Beobach- 
banden  sind ;  die  in  klimatiacher  Rinaicht  sehr 
e  kann  dafür  um  so  besaer  erforscht  werden.  Die 
che  Bedeutung   des  Unternehmens  wird   noch 

die  grofae  Verachiedenheit  der  Bodenerhebung 
igas  SO  =  74  m,  Champagui- Gipfel  ^=  2900  m 
lerab  zur  Saline  im  N  =  195  m)  und  der 
iiiipa,  bewaldete  Ebenen,  Gebirge,  Salzaeen). 
isaetz  wird  jedenfalls  das  dichteste  nnd  gleich- 
das  wichtigste  in  ganz  Südamerika  sein,  nnd 
j  Ton  Cärdoba  verdient  für  ihre  Opferwillig- 
lase  der  Wissenschaft,  für  welche  in  den  sUd- 
n  Staaten  ea  an  genügender  Einaicht  noch 
.  allaeitige  Anerkennung.  An  praktischen  Er- 
3  der  ganzen  Provinz  und  ganz  besondera  der 
ft  zu  gute  kommt,  wird  ea  nicht  fehlen. 
tzten  Tagen  des  Mai  ist  Dr.  Im4w.  Bratlc^nueh, 
■  Geologie  und  Mineralogie  an  der  National- 
Srdoba,  von  einer  fUnfmonaUioben,  mit  Unter- 

Nationalakademie  der  Wiaaenaohaften  unter- 
loiogischen  Foriektmg»rme  in  rfw  CwdiÜtr«  nach 
okgekehrt.  Die  Reiae  bat  als  Aosbente  eine 
lung  von  Mineralien  und  eine  Fülle  geologi* 
phiscber  und  hypsometrischer  Daten  ergeben. 
Hjh  reiste  nach  den  Provinzen  Rioja  und  Cata- 
ilecito  nnd  erforeohte  eingehend  die  Famatina, 

nach  Bolen  nnd  AndalgaM,  von  da  nach  La- 
(26°  60'  S.  Br.).  Auf  dem  Wege  nach  dem 
.Paf8(37''0')  untersuchte  er  die  unter  26"  50' 
len  (La  Hoyada  &o,).    Nach  Chile  zu  kommen, 

der  jenaeita  der  Cordillere  gegen  die  Ein- 
1er  Cholera  aufgestellte  Sanitatakordon.  So 
r  dem  Kamm  südlich  reisen  und  untersuchte 
ih  und  topographisch  die  Päase ;  Barro  negro 
uranca  Bianca,  Gome-CabaUos  (28°  10'),  PeQa 
)tro  und  del  Zuca.  Dort  war  er  verschiedene 
1er  Aufsenwelt  abgeschlossen,  ohne  nach  Chile 
gentinien  an  den  Fufs  der  Cordillere  gelangen 
Ewiflchen  dem  cbileniachen  nnd  argentinischen 
hin-  nnd  herstreifend  and  von  beiden  abgewiesen 
erfolgt.  Endlich  konnte  er  nach  Gnandacol 
langen,  von  wo  er  nach  Chilecito  nnd  Paganso 
°  20'  W.  V.  Gr.)  sich  begab.    Von  neuem  be- 

Cordillere  und  reiste  in  südlicher  Richtung 
ae:  Pnerta  de  los  Nerados,  de  loa  BaQitoa, 
las  naoh  den  Minen  von  CaetaHo  (30°  55', 
V.  Gr.).  Dann  ging  die  Reise  nach  dem  Yalle 
1  unter  Durchquerang  der  Argentinischen  Cor- 
len  Concontapafa  nach  San  Jnan,  von  wo  er 
L  zurückkehrte.    Aafiier  stände  bei  den  gegen 


die  Cholera  getroffeDeo  Mafsregeln  sich  auareiohend  m  vei^: 
proviantieren ,  mafste  er  auf  dem  nördlichen  Teil  sunsT; 
Reise  sich  durch  die  Jagd  von  Gaanaooa  und  Vicnfiaa,  dw 
reichlich  vorhanden  waren,  Lebensmittel  schaffen.  Er  reistij 
mit  15  Maultieren,  die  in  den  Thälem  ansgezeichnetas  Fattec' 
fanden.  Die  Temperatur  war  oft  unter  —  20°  C,  nnd  dock 
ward  nur  dreimal  ein  Zelt  aufgeachlagen,  sonst  im  Ereiea| 
übernachtet.  , 

Fatagonien.  —  Im  argentiniachan  Kriegs-  und  Harin^ 
ministerium  ist,  wie  Prof.  0.  Doering  in  C6rdoba  tuu  ttäU 
teilt,  ein  eingehender  Berioht  vom  Fregattenlent.  Anfuftm 
del  Ctutillo  eingelaufen  über  eine  Forscbnngsreise ,  die  « 
unternahm,  um  die  zwischen  den  Flüssen  6aHtgo§  üttd  Stada' 
Cntx  gelegenen  Land  erstrecken  genau  zu  untersuchen  anji 
die  Häfen  des  Stillen  Ozeans  zu  studieren ,  die  im  west- 
lichen Fatagonien  liegen,  und  die  Kapit.  Moyano  auf  seiner 
letzten  Expedition  erwähnt.  Die  Reiae,  welche  in  de*', 
ersten  Tagen  des  Januar  begann,  nntemahm  er  auf  eigMJ 
Kosten  und  mit  Unterstützung  einiger  Privatleute.  Nacb>i 
dem  del  Caatillo  seine  Reise  eingehend  beschrieben,  gibt 
er  aelbst  folgende  Ergebnisae  derselben  an: 

1.  WeDD  «in  SehiS  den  Butt  Cmi  bü  mm  Idgo  Aigentino  hianf^ 
fieht,  wird  u  sinsn  niehlich  mit  WuNi  Tcnthanm  und  risUsieht  &äaa 
Wag  SndeD,  um  nach  Südco  eu  drehen  nnd  daieh  die  KiuaLe,  «alcli»  da 
Bindeglied  iwiachen  dsn  ^fen  (Weit-)  Pitigoniens  und  den  Qeränein  da 
Smith-Kuiala  bildsn,  nun  Stillen  Oiean  eh  gelsDgei). 

3.  Sonohl  die  HSfen  dar  Odl^oapimiMi,  wie  der  KiDtt,  dn  die  ixA 
liehet  baleganiin  pobea  Seen  Taibindet,  liegen  gaf  offanbu  pat^oniidUBi  ^ 
Gebiet,  denn  alle  badantaaden  Hohen  liegen  veallicb  tdd  ihnen. 

3.  In  diesen  aSdlichen  Qegenden  bildet  die  Linie  der  höcbaten  Hob« 
iniDdeilicha  Kn^en,  de  die  eigentliche  Cordillere  dorch  larechiedeDe  Ku&' 
nnteihiocben  «üd,  ran  denen  einige  öetlieh  der  Linie  dei  höchetan  Qipral  listen. 

1.  Die  UKTan  der  Oallegoap*mpa  nnd  Töllig  geaohfitit,  getiunüg  nnd 
lief  und  bieten  der  SehifFahit  keine  QeFihr. 

5.  Die  Zone  det  Niademngen  (Pampu),  velFhe  Bitlieh  in  diäte  Wäf 
itSbt,  iat  im  Winter  darehins  bewohnbar  nnd  geeignet,  TortmUuft  nüt  Vtd 
baTSlkert  ni  «erden. 

e.  Es  gibt  Steinkehlenli««!  von  nnberecbanbuem  Wert,  die  nse  Zou 
von  mehr  all  SO  (See-)  Heilen  bedecken. 

Der  iitaite  Teil  meinet  Baiae  —  fihrt  del  Caitilla  hiit  —  gibt  nit 
Ornod  la  den  folgenden  Behauptnogan : 

1.  Der  OallegDS  iat  la  gewiaaen  Jahieaiaiten  ohne  Sebirierigkeit  achiC- 
bar.  So  achlielte  ich ,  naehdem  ich  den  Flau  in  aeiiiam  gwuan  I^nf  lät 
einem  KtnM  beftbren  habe,  dia  ich  in  den  an  den  Kinllao  bd^mM 
nHldem  flOchtig  baute  (.imptoiiaierte*)  und  in  dam  ich  bis  nun  OillegM- 
Hafen  gekororaen  bin. 

3.  Ich  habe  die  «abra  Bntstehnng  dieaai  Flnnea  fertgtatelU.  Dandba 
bildet  aieh  nicht,  wie  man  gewBhnlieh  gea^  hat ,  dnrch  dia  Vaieii^ug ' 
des  Wastamea  mit  dem  aBrdlieben,  Bio  'nirbio  genannten  Nriwofluae,  k» 
dem  dnrch  du  Zuaammenfliefaan  feiacbiedener  Winar  üi  einer  Schtndi^ 
die  iwiachen  der  Diani.Pampa  nnd  den  weatlichen,  Nord-Btqnarii  gmaontia 
Banketten  li^>). 

3.  Ich  habe  iweifelloa  faa^eatellt,  dab  der  Bio  Tncbio,  eüi  nSrdlid« 
Znflafe  dea  GillegDs,  in  einat  Schlnoht  entrtaht,  velcha  Ton  dan  lödöatliik 
•om  Qaerricothal  gelegeneu  Ketten  Latocre  und  Coronel  Ramirei  gebildet  viid. 

i.  Ich  habe  dia  Qewibheit  erlangt,  dafg  mit  TeihUtniamlftig  eelu  ge- 
ringen Kosten  der  Qallegoi  mit  den  HKfen  dea  Stillen  Oiein*  in  Teibb- 
dnng  m  aelHn  ist,  wenn  man  gewiaae  nitSlliche  HiUamiltel,  öbei  dia  mm 
laicht  TertügC,  ta  benatien  Terateht. 

Schliefslioh  meldet  del  CasüUo,  dafs  er  mit  einigen  An- 
siedlern in  Fatagonien  den  Plan  zu  einer  neuen  Expedition 
vereinbart  hat,  nnd  ersucht  das  Ministerium  um  den  nötigen 
Urlaub  and  um  einige  anerläfsliche  Hilfsmittel. 

H,  Wiohmann. 


I)  d.  b.  ugentiniaehem,  und  nicht  ei 

1)  Dies  acheint  mir  nicht  nen  an  aein:    die  im    entan  Heft  dea  AHM 

eracbienene  Karte  Ton  Dr.  Seelatruig  gibt  achon  dieaelbe  Asdentaug.     0.  D. 
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Expedition  nach  Tranekaspien  and  Nord-Chorac 


her  ITberblick  Transkaspiens. 

M.  EonBcbin,  Bergin  genienr. 

ide  Beriebt  soll  in  Kürze  die  geologi- 
1  vorführen,  welche  ich  1886  in  Trans- 
olärahob  meiner  Thätigkeit  eiIb  Geologe 
T  KsubasnsverwaltaDg  veranla&ten  und 
lukasischen  Mnseums,  Dr.  Q.  J.  Rodde, 
iftlichen  Expedition  in  jenes  Gebiet. 
■,  in  den  Jahren  1881—1886  von  mir 
I  vorgenommenen  geologiachen  Unter- 
lit   ersteren    vereint    ebenfEillB    im    Be- 

emeseen  halte  ich  es,  meine  Marsoii- 
izustellen ,  vorwiegend  um  damit  das 
litangea  gewonnene  Beweiamaterial  an- 
les  ich  bei  Erörterong  solcher  Fragen, 
dem  Reichtume  Tarkmeniens  an  nutz- 
lach  der  Bewässerung  seiner  Oasen, 
j  des  Sandes,  oder  nach  der  Bildung 
i-Bettes,  verfuge.  Vorher  aber  kann 
Torznheben,  dafa  bei  der  geologiscben 
^niens  einerseits  ein  schwerer  Kampf 
I  Bedingungen  zu  führen  ist ,  welche 
Ode,  Wasserarmut  und  gefährlichen 
nissen  entgegenstellt ,  anderseits  mit 
^rechnet  werden  mula,  die  in  der  be- 
[(keit  der  weit  ausgedehnten  neuesten 
gegnen.  Letztere  gestattet,  durch  ver- 
tanes BloCsüegen  der  zum  gröfsten  Teil 
hen  Reste  hier  nicht  mit  der  gleichen 
!en  älteren  Formationen,  die  Lagerung 
rennen   und   ihr  geologiachea  Alter  zu 

le  geologischen  Exkursionen  im  Mai 
te  mich  bis  zum  Ende  diesea  Jahres 
im  Rayon  der  transkaspiacben  Militär- 
lowodsk,  dem  Busen  von  Büchailowo, 
labad.  Mein  Hauptaugenmerk  wandte 
tba  dea  Gebietes  zn.  Anfserdem  hatte 
.  Onind  dea  Uaboi  und  Aktam  zu  prtl- 
ler  Überzeugung,  dafs  die  sogen.  Reste 
i*  Bettes  den  Charakter  mariner  Ent- 
den    eines   alten    Flufslaufea    an  aich 

82  iag  ich  der  geologischen  Unter- 
en TJsboi  ob  und  ma«bte  zu  diesem 
langa  seines  Laufes ,  vom  Balchan- 
en    Meeres    über    die    Brunne natellen 


MoUa-Kary,, 
iachem  am  V 

und  Kaaandahik  zurück  und  durchkreuzte  in  verschiedeoec 
Richtungen  die  SandwUste  Karakum,  um  mich  mit  ihran 
geologischen  Aufbau  und  physikalischen  Eigenheiten  ver- 
traut zu  machen.  Im  Sommer  dieses  Jahres  nahm  ich  die 
erste  Bohrung  auf  dem  Naphthaberge  vor,  fUhrte  sie  bit 
znr  Tiefe  von  130  m  und  gewann  achliefslioh  9600  kg 
Naphtha  in  24  Stunden. 

Im  Herbste  beobaohtete  ich  die  Thätigkeit  des  Kupj. 
schon  Heeres  an  seiner  Küste,  namentlich  seine  DUnenbil- 
düng  anf  der  Halbinsel  Dardshe,  und  machte  mich  mit  dei 
Entstehung  der  marinen  Lagnnenbetten  und  Salzfiäcbn 
bekannt.  Darauf  begab  ich  mich  entlang  dem  Boaen  tod 
Balohan  nnd  Krasnowodak  nach  K  bis  zum  Bnaen  von 
Karabugaa ,  an  dessen  Gestade  ich  das  dort  befindliche 
Lager  gediegenen  Schwefels  in  Angenschein  nahm. 

Im  Frühjahr  1883  wurde  eine  ausgedehnte  Tour  in  di» 
Zentralteile  der  Karakum  nntemommeii.  Von  Kisil-aml 
aus  führte  dieselbe  über  die  BrunnensteUen  Sansys,  EiiS- 
katy  bis  Bala-ischem  am  Ust-Jart.  Von  dort  über  die 
Bmnnenatellen  Islam,  Schüch,  Damly,  MirsatachiUe ,  Hof 
welcher  Strecke  der  üngua,  d.  h.  das  sogenannte  alte  Amn- 
darja-Bett  von  Tachardshui  untersncbt  wurde.  Zurück  kehrt« 
ich  endlich  über  die  Bmnnen  Guse  und  Mahmed-jar  muh 
Geok-tepe  and  Aaobabad. 

Dieae  Exkoreion  ergab  n.  a.  wichtige  praktische  Resul- 
tate in  der  Aufßndung  eines  reichen  SchwefeUagers  inmitteD 
der  Karakum  unweit  der  Brunnenstelle  Scbiich. 

Aus  Aschabad  nach  Bala-isobem  am  Baichan  zoröek- 
gekehrt,  begab  ich  mich  nun  über  die  Bmnnen  Schairdy  nnd 
Bugdaili  nach  Tschikisljar,  die  wenig  bekannte  südöstliche 
Eüatenzone  des  Kaspischen  Meeres  durchforschend.  Nachdem 
die  Rninen  der  alten  Städte  Mesched  and  Mestorian  be- 
sichtigt waren,  erreichte  ich  die  transkaapiaohe  Bahnlinie 
wieder  bei  üschak.  Auf  dem  Rückwege  hierher  vnrde 
das  System  des  Ejuijan-dagb  in  eemer  Breiten ausdehDUg 
durchschnitten.  Den  Herbat  füllten  Beobachtungen  über 
die  Entatehung,  Entwickelung  und  Bewegung  der  E^ngsand- 
hügel.  Durch  Inatnimentalmessungen  stellte  ich  ihre  Be- 
wegnng«geschwindigkeit  fest  und  erprobte  die  praktischen 
Mafaregeln  zum  Schutze  dea  Bahnkörpers  gegen  ihre  Ver- 
webungen.  Im  Frühjahr  1884  setzte  ich  die  üntersncbnog 
dea  üaboi  fort,  wie  der  nahe  zu  Cbiwa  gelegenen  alten  Anm- 
Reate.  Zur  ünteramcbung  dea  Bassins  von  Sarykamyadi 
zog  ich  von  Eisil-arwat  aus  über  Igdy,  Bala-ischem  am  Vit- 
Jurt,  Tscharyschly ,  Sarykomysoh  bis  Kuuja-ITrgentwhs; 
von  dort  nach  Damly  am  TJat-Jurt  und  dann  quer  daich 
das  Seebaasin  von  Sarykamysch  bis  Gänr-kata  und  Schsch- 
senem.     Nach  Achal    kehrte   ich    über  Ortaki^n  und  Knr> 
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tjwh  auf  Bami  zurück.  Im  Somniar  und  Herbst  legt«  ioh 
die  zweite  Bohrung  auf  dem  Naphthaberge  an,  führte  sie 
hii  zu  160  m  Tiefe  and  erhielt  in  24  Standen  4800  kg 
Nsphtha. 

Im  BVühjahr  1885  überzeugte  ich  mich  neohmale  am 
Orte,  Tie  TielTersprachend  dag  im  vorvergangenen  Jahre 
in  der  Earakumwüste  entdeckte  Schwefellager  BeL  Einmal 
tchon  in  der  Karakum,  durchkreuzte  ich  sie  aufa  neue  in 
rerichiedeDen  Richtungen,  n.  a.  bis  nach  Chiwa.  FUr  den 
Sommer  erhielt  ich  vom  Erbauer  der  transkaepiEcben  Bahn 
den  Auftrag,  drei  weitere  Bohmngen  auf  dem  Naphtba- 
berge  in  Angriff  zu  nehmen.  Unvorhergesehene  Umstände 
DÖtigten  mich  aber,  die  Arbeit  aufzugeben  und  nach  Peters- 
borg  abzureisen. 

Im  FrliMing  des  laufenden  Jahres  1886  aufs  neue  yom 
Hiuiater  der  Reichsdomanen  naob  Transkaspien  abkomman- 
diert, stellt«  iob  mich  dem  Direktor  des  kaukasischen  Mu- 
■ennis,  Dr.  Badde,  als  Mitglied  seiner  Expedition  zur  Ter- 
fögiing.  ZuTÖrderst  unternahm  ich  nun  eine  Reise  Über 
Henr  nach  bocharisch  Tsohardshui  mit  dem  Wunsche,  den 
sogenannten  Usboi  von  Kelif  und  überhaupt  die  vermeintlichen 
iJten  FloJaläufe  am  mittlem  Amu-daija  kennen  zu  lernen. 
Aus  Tschardshui  nach  Merw  zorilokgekebrt,  traf  ich  hier 
Dr.  Badde  und  reiste  nun  mit  ihm  vereint  den  Murgab 
hinauf  bis  Merutaohak,  dann  längs  der  nenen  afghanischen 
Oreoie  bis  Snlfagai.  Am  letztgenannten  Punkte  erreichten 
wir  den  Herirud,  dem  abwärts  folgend  wir  über  Fuli-ohatnm 
nnd  Serachs  Eary-bend  erstrebten  und  von  dort  naob  Asoha- 
bad  zorüokkebrten.  Während  dieser  Tour  mosterte  ich  die 
Qlanbersalz-Lager  der  Merwosse,  ein  aosgedehntes  EoobsalE- 
lager  bei  Akrabad,  einen  Salpeterhügel  bei  Imam-baba, 
die  rätselhaften  Höhlen  der  Oase  yon  Pende  &c,  —  Aus 
Aicbabad  begaben  wir  uns  sodann  naoh  Cborasssn,  zu- 
nächst zur  Stadt  Kotschan,  auf  diesem  Wege  das  System 
des  Eopeirdagh  quer  durchschneidend .  Von  Kotschan  ging 
m  den  Qaellläufen  des  Atrek  und  Keschef-nid  entlang  naoh 
Uesched.  Auf  dem  Rückwege  kreuzte  unsre  Expedition 
weiter  südlich  nochmals  den  Kopet-dagh  und  trat  durch 
das  Thal  des  Dereges  wieder  in  Achal  ein.  In  Chorassan 
wurden  die  Lignit-  und  Branneisenerzlager  bei  Tscbinaran 
besichtigt,  sowie  die  Bleiglanztager 'gegenüber  Ratkan.  Lei- 
der verbot  der  Mangel  an  Mitteln  den  Besuch  des  nord* 
westlichen ,  geologisch  viel  interessantem  und  an  Gruben  . 
reichem  Teiles  von  Chorassan. 

In  eben  diesem  Jahre  machte  ich  anfser  den  angeführten 
Hanpttonren  nooh  eine  Reihe  kleiner  Exkursionen  von  ver- 
■chiedenen  Punkten  Aobals  nnd  Ateks  ins  Gebirge  nnd  be- 
BDcbte  aach  die  Insel  Tscheieken.  Bei  diesen  Ausflügen 
achtete  ich  namentlich  auf  die  Erscheinungen,  die  für  oder 
wider  den  Erfolg  artesischer  Brunnenbohmng   in  Trans- 
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Gruppe  des  Napbtha-  als  des  Buja-dagh  erbeben  siob  in 
der  Antiklinalen  bis  zn  90  m.  Die  Oberfläobe  der  napbtba- 
fübrenden  Scbicbten  ist  vielfach  entblöfst,  gefurcbt  imd 
ausgewaschen. 

Diese  Natur  der  Hügel  ermöglichte  es  der  Naphtba, 
den  von  .ibr  getränkten  Sand  zu  durcbsickern  und  frei  an 
die  entblöfste  Oberfläche  vorzutreten.  Es  entstanden  Napbtha- 
Soblammvulkane;  auf  dem  Naphtba-dagb  etwa  zebn  an  der 
Zahl,  in  der  Längsachse  der  allgemeinen  Hebung.  Des- 
gleichen erschienen  Quellen  mit  Naphtba  untermischten 
Wassers  und  Entwickelung  von  Kohlenwasserstoffgasen, 
letztere  besonders  stark  auf  dem  Buja-dagb.  Mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  in  Berübrung  getreten,  lieferte  natürlicb 
die  Napbtha  durch  ihre  Oxydierung,  Eindickung,  Vermi- 
schung mit  Sand  und  den  Yerwitterungsprodukten  der 
übrigen  Bodenbestandteile  Aspbalt  und  Napbtbasandstein, 
die  vornehmlich  im  Zentralteile  des  Napbtha-dagbs  bedeu- 
tende Mächtigkeit  erreicbt  haben.  Hier  besitzt  auch  die 
Entblöfsung  der  Napbtbascbicbt  die  gröfste  Ausdebnung, 
sie  umfafst  einen  Flächenraum  von  etwa  8  qkm.  Eben 
diese  Fläcbe  eignet  sich  vor  allem  zu  den  Bobrarbeiten. 
Der  gesamte  Flächenraum  des  Naphthafeldes  auf  dem  Napbtba- 
dagh  wurde  mit  Hilfe  von  Schürfungen  1881  auf  ca  650  ha 
bestimmt. 

Die  1882  am  Nordabfall  des  Naphtba -dagh  angelegte 
Bobrung  durchscbnitt  eine  Reibe  von  mergeligen,  thon-  und 
sandigen  Lagen,  die  nach  Norden  unter  einem  Winkel  von 
30**,  mit  der  Ausbreitung  W  280**  abfallen.  In  der 
Tiefe  von  130  m  stiefs  sie  auf  eine  Scbicbt  naphtba- 
satten  Sandes,  7,9  m  mächtig.  9600  kg  Napbtha  lie- 
ferte diese  in  24  Stunden.  Die  erbaltene  Napbtha,  vom 
spezifischen  Gewicht  0,875,  war  dunkelgrün  und  besafs  einen 
Kerosingebalt  von  30  Proz.  Der  Wasserzudrang  in  der 
Bohrung  war  nur  unbedeutend.  Am  22.  August  1882  be- 
gann das  Aufquellen  der  Naphtba  mit  der  erwäbnten  Lie- 
ferung von  9600  kg  in  24  Stunden.  Dabei  stand  die 
Napbtba  im  Eobre  als  Säule  von  64  m  Höhe.  Diese 
Bohrung  stand  2-^  Jabre  in  Gang  und  lieferte  in  runder 
Zahl  die  Totalsumme  von  4  Mill.  kg,  also  1 600  000  kg 
im  Jahre,  was  als  Mittel  ca  5000  kg  in  24  Stunden  er- 
gibt, wenn  wir  300  Arbeitstage  im  Jahre  rechnen. 

Deutlich  ergab  sieb  wäbrend  der  Bobrungsfübrung,  dafs 
die  Ergiebigkeit  der  zunehmenden  Tiefe  entsprechend 
wächst.  So  gab  die  oberste  fruchtbare  Schicht  napbtha- 
baltigen  Sandes,  an  4  m  mächtig,  in  einer  Tiefe  von 
38  m  480  kg  Naphtba  in  24  Stunden.  Die  zweite,  aus 
fettem,  grobkörnigem  Sande  gebildete  und  5-J-  m  mäcbtige, 
in  der  Tiefe  von  54  m  1200  kg  in  24  Stunden.  Die 
dritte,  6  m  mächtig,  zwiscben  120  und  130  m  gelagert, 
wie  oben  scbon  erwäbnt,  9600  kg  in  24  Stunden. 


Im  Jahre  1884  wurde  die  zweite  Bohrung  auf  dem 
Naphtha-dagh  in  Angriff  genommen.  Erst  in  einer  Tids 
von  160  m  traf  diese  auf  die  erste  naphtbareiche  Sand- 
Schicht,  welcbe  4800  kg  Napbtha  in  24  Stunden  ergab. 
Mangel  an  Mitteln  verhinderte  die  beabsicbtigte  Weiter- 
fuhrung  der  Bobmngen  auf  dem  Naphtha-dagh  in  gröisere 
Tiefen,  bis  über  210  m. 

Die  Ergebnisdaten  jener  Bohrungen  gestatten  uns  einen 
annäbemden  Überschlag  des  Napbthavorrates  im  erwabntai 
Gebiete.  Halten  wir  im  Auge,  dafs  das  Napbthafeld  des 
Naphtha-dagh  650  ba  umfafst,  auf  jedem  Hektar  vier 
Bohrtürme  Raum  finden,  deren  zwei  die  Tiefen  bis  za 
200  m,  zwei  aber  die  von  210 — 425  m  in  Ausbeutung 
ziehen  könnten,  und  reebnen  wir  auf  jeden  Bohrturm 
einen  Ertrag  von  4  Millionen  kg,  so  ergibt  sich  die  zu 
erwartende  Naphtbamenge  des  Naphtba -dagb  auf  9^ 
Millionen  kg  Naphtba.  Überdies  ist  aller  Grund  zur  An- 
nabme  vorbanden,  dafs  auch  die  Umgebung  rings  um  den 
eigentlichen  Naphtba -dagh  zur  Napbtbagewinnung  sich 
eigne.  Nur  werden  dort  die  Bobrungen  tiefer  zu  gehen 
haben. 

Die  Menge  des  Naphtbagrundes  auf  der  Hügelgmppe 
des  Buja-dagh  ist  bislang  noch  nicht  festgestellt.  Im  Ein- 
blick aber  auf  die  Ausdehnung  der  gleichfalls  zum  Teil 
zerrissen-  und  ausgewaschenen  Erhebung  naphthabaltiger 
Miocänschicbten ,  deren  Längsachse  10,  die  Breite  etwa 
1  km  beträgt,  sind  wir  berechtigt,  auch  dieses  Lager  für 
bedeutend  zu  halten. 

Nur  gering  sind  am  Buja-dagh  die  Lager  von  Asphalt 
und  Napbtbasandstein,  auffälliger  das  Vortreten  von  Kohlen- 
wasserstoffgasen. Charakteristisch  dagegeb  werden  für  ihn 
eine  Menge  heifser  eisenhaltiger,  alkalischer  Quellen,  welche 
mit  Siedehitze  in  der  Hügelböhe  von  etwa  60  m  zn 
Tage  treten.  Sie  enthalten  konzentrierte  Cblomatriumlösim- 
gen  und  setzen  Eisenoxyd  ab,  die  als  bellrote  Kruste  die 
Bänder  der  Quellen  bedecken.  An  einigen  Punkten  bähen 
sich  bedeutende  Mengen  Ochers  angesammelt,  und  ist  auf 
diese  die  einbeimische  Benennung  der  Hügel,  Buja-dagh, 
d.  h.  Farbenberge,  zurückzuführen. 

Bezüglich  der  Erage  nach  der  Zukunftsbedeutung  der 
transkaspischen  Napbtbalager  muTs  man  gestehen,  dais  hei 
dem  Reichtum  Bakus  an  Napbtha  und  den  geringen  Prei- 
sen des  dortigen  Produktes  nie  auf  einen  Export  trans- 
kaspischer Robnaphtha,  wie  auch  ihrer  DestillationsprodiiktB 
gerechnet  werden  darf.  Beim  völligen  Mangel  von  Wald 
und  Kohlenlagern  in  Transkaspien  verspricht  aber  die 
Napbtha  grofsen  Vorteil  als  Brennmaterial  für  die  Bedürf- 
nisse jenes  Landes  selbst  und  seiner  Bahn. 

Ebenso  dürfte  sich  das  aus  ihr  gewonnene  Kerosin  zun 
Ausfuhrartikel  auf  die  persischen  und  turkestanischen  Märkte 
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rentieren.     Eine   unbedingte  Förderung   aber   fUr  die  Ent- 

[TiekeluDg  dieser  ladastrie  vSx»  die  Verbindung  des  Naphtba- 
bgSTs  mit  der  Bahnlinie  durch  eine  Itweigbahn.  ÄuTser 
den  hier  besprocheuen  NapbtbaqneUen  besitzt  Transkaspien 
ni>ch  ein  bedentendes  Napbtbalager  auf  der  Insel  Tsch»- 
l^ken  mit  einer  Ergiebigkeit  von  vielen  Hundert  kg  in 
S4  Stunden  auf  den  Bohrturm.  Spuren  Yon  Naphtba  wur- 
I  den  endlich  auch  bei  Tsobikiacbljar  und  in  den  Bergen  yon 

IKelat  nachgewiesen.  Sie  harren  noch  genauerer  Unter* 
mohungen. 

i  Die  Sohwefellager. 

fVst  Im  Zentrum  der  Wüste  Karakum,  200  km  nörd- 
I  Kcb  von  Geok-tepe  unter  dem  40°  N.  Br.  und  76'  0.  L. 
j  nnveit  der  Brunnenetellen  Schlich  und  Damly  hegt  inmitten 
hoher  Sandhügel  ein  Lager  gediegenen  Bchwefels,  und 
I  [war  ein  derart  reiches ,  dafs  es  trotz  seiner  entlege- 
i  nen  Lage  doch  die  volle  Aufmerksamkeit  aller  an  der 
t  Schwefel  Produktion  RoTslands  Interessierten  zu  erwerben 
verdiente. 

Das  Mineral  findet  sich  hier  in  zablreioben  Gruppen 
kegelförmiger  Hügel,  deren  jeder,  bei  einer  Höbe  bis  zu 
90  m,  einen  Fläohenraum  von  mebreren  Hundert  qm 
bis  zn  zwei  qkm  mit  seiner  Basis  deckt.  Solcher  Hügel 
besitzt  die  Ortliobkeit  ungefähr  vierzig,  woher  sie  bei  den 
EÜDgebornen  den  Namen  Kyrk  -  dsbulba ,  d.  b.  vierzig 
Hügel,  führt.  Bezüglich  seines  geologischen  Alters  kann 
dieses  Schwefellager  der  sarmatischen  Schicht  des  Tertiär 
nigezählt  werden ,  wenn  man  zur  Beurteilung  die  ab- 
gebröckelten ecbteferigen  Mergel  und  Kalksteine  mit  Ab- 
drücken von  Maotra  podolica  heranzieht,  die  am  Gründe 
der  Schwof elhtlgel  liegen.  Zur  Fliocänzeit  lagen  letztere 
wobl  unter  dem  Meeresspiegel  und  bildeten  ein  genetisch 
Ganzes  mit  den  rotbraunen  sandigen  Tbonen,  aus  welchen 
dar  wesUicbe  Teil  des  Karakum  gebildet  wird.  Nach  der 
Tertiärzeit  war  dieser  Teil  der  Karakum  der  Wellentbätig- 
keit  doB  zurückweichenden  aralo-kaspischen  Meeres  unter- 
worfen,- welche  viele  der  Hügel  dem  frühern  Meeresufer 
entführte. 

Daher  finden  wir  einen  Teil  der  frühem  Schwefelhügel 
vollkommen  getrennt  und  verschieden  von  den  Wällen  der 
Karakum,  während  ein  andrer  Teil  mit  letztem  noch  eine 
gewisse  Übereinstimmung  gewahrt  bat,  noch  zum  Teil  mit 
rotbranneu  Thonen  überzogen  ist,  und  endlich  noch  ein 
sodrer  Teil  vollkommen  in  jenes  typische  Karakummaterial 
gekleidet  erscheint  and  mit  seiner  Grundmasae  nur  an  ein- 
lelnen  Stellen  an  die  Oberfiäcbe  vortritt. 

Petrographiscb  sind  die  Schwefelbügel  durch  folgendes 
charakteristisch :  man  kaim  drei  Schichtenfolgen  an  ihnen 
snterscheiden.     Die  oberste   besteht  aus  grauem  Sandstein 
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1)  Die  Gruppe  Derwasa-kyr,  19  km  H  vom  Bnmneu 
Sohiioh.  Ein  grofser  und  zwei  kleine  Hügel  treten  zu  ihr 
zuBunmea.  Die  Höhe  des  grolsen  HUgels  betrögt  an 
100  m.  Qegen  9000  qm  umTaTst  die  Oberfläche  seiner 
Höhe,  wahrend  seine  Basie  einen  Flänheuranm  von  etva 
Ofi  qkni,  mit  allen  Ausläufern  von  3  qkm  einnimmt. 

2)  Die  Gruppe  Kieil-kyr,  7  km  NW  von  Derwaaa- 
kyr  und  ebeufalla  aus  einem  HaupthÜgel  und  zwei  gerin- 
gern zusammenge Hetzt.  Der  Bagaldurohmesser  dea  grofsen 
Hügels  beträgt  640  m,  der  seiaes  Rückens  100  m,  die 
Höhe  80  m. 

3)  Die  Gruppe  T^rtaili,  8  km  NNW  von  Derwasa,  nm 
fafst  drei  fast  gleich  grofse  Hügel .  Ihre  Hohe  ungefähr 
64  m,  der  Durchmesser  an  der  Basis  an  430  m,  des 
(Apfels  an  64  m. 

4)  Die  Gruppe  Airakly,  10  km  von  Derwaaa  und 
repräsentiert  durch  blofe  einen  grofsen  Hügel  nebst  einigen 
Ausläufern.  Der  Hügel  ist  etwas  in  die  Länge,  und  zwar 
von  N  nach  8  ausgezogen.  Seine  Längeachse  beträgt 
470  m,  die  kurze  Achse  280,  die  Höhe  80  m. 

Auf  dem  Gipfel  dieses  Hügels  wurde  ein  Einschnitt 
von  23  m  Länge,  2  m  Breite  und  3  m  Tiefe  gemacht. 
Auf  dem  Grunde  and  an  den  Wänden  traten  dabei,  von 
der  Oberflache  bis  zum  Boden,  Nester  und  zwar  je  tie- 
fer, nm  so  massigere  Nester  dea  8chwefelgest«ins  zu 
Tage,  eingeschlossen  in  weifsen,  blätterigen  Hergel.  Fünf 
solcher  wurden  in  dem  EitiBcbnitte  aufgedeckt  mit  einer 
Gesamtmäcbtigkeit  von  13  m,  so  dafs  hier  das  Verhältnis 
des  schwefeUeeren  zum  schwefelhaltigen  Gestein  sich  auf 
6:5  stellt. 

5)  Die  Gruppe  Airakly,  16  km  nach  0  von  Derwasa 
und  in  den  Dimensionen  dieser  nahekommend,  aber  wohl 
unterschieden  dnrch  die  Form  eines  doppelten  Stumpfkegels. 
Auf  der  Höhe  des  westlichen  Kegels  ward  ein  Einschnitt 
von  17  m  lÄnge,  2  m  Breite  und  2  m  Tiefe  gefertigt, 
und  hier  das  gleich  günstige  Yerhältnia  des  Nutzmaterials 
zum  tauben  Gestein  erkannt,  wie  in  Airakty. 

6)  Die  Gruppe  Top-dshulba,  32  km  nach  S  von 
Derwasa.  Anfser  ümgea  kleinen  finden  sich  hier  fünf 
gröfsere  Hügel.  Jeder  dieser  deckt  bei  einer  Höhe 
von  oa  75  m  mit  seiner  Basis  einen  Flächenraum  von 
0,5  qkm. 

7)  Die  Gruppe  Tschimmerly,  50  km  80  von  Derwasa, 
weist  acht,  denen  der  vorhergehenden  Gruppe  ähnüohe 
Kegel  von  verschiedenen  Dimensionen  auf. 

Von  der  Beschreibung  der  weitem  Sohwefelhügel  stehe 
ich  ab,  überzeugt,  dafs  ans  angeführtem  der  Reichtum  des 
Lagers  zur  Genüge  hervorgeht.  Es  sei  nur  noch  bemerkt, 
dals  ich  auf  sämtlichen  erwähnten  Hügeln  Schürfimgen 
bis  zn  3  m  Tiefe  vornahm   nnd  allenthalben  reichlich  den 
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Bahnlinie,   der  vorteilhaften  Ausbeutung   vorläufig    bedenk- 
liebe  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 

Anfser  den  Schwefellagern  in  der  Karaknm-Wäste  gibt 
es  geringere   an   verschiedenen  Punkten  Transkaspiens,  so 
z.  B.  am  Busen   von  Karabugas.     Hier   findet   sich    reiner 
amorpher  Schwefel  als  Einschlüsse  in  braunem  i 
Mergel,   welcher   die   Abhänge    am   Ufer    des   £ 
Kukurt-atft  bedeckt.    Unbedeutende  Sobwefelfiind 
ferner  bekannt:  am  FuTse  der  Berge  von  Kelat, 
abhang  des  Kjurjan-daghs,  an  der  Mündung  des  . 
weit  der  Bahnstation  Bala-ischem  und  an  den  Be 
dagh.     Diesen  aber  ist  keinerlei  technische  Bed< 
zusprechen. 

Sie  Salpeterlager. 

Salpeter  findet  sich  in  Tranekaspien  auf  den  st 
Kurganen,  künstlich  geschütteten  Hügeln,  die  ü 
Atek  und  die  Merwoaee  zerstreut  sind.  Zwei  sok 
bei  Anau,  10  km  von  Aschahad,  nnd  einen  bei 
am  Mittellauf  des  Murgab,  habe  ich  ontersuoht. 

Sie  bilden  Analoga  zum  Digalschen  Eurgan  am  ITrmi»> 
See  in  Persien,  welchen  der  Akademiker  Abich  beschrieb, 
und  aus  dem  die  persische  Regierung  trefflichen  Salpeter 
gewinnt.     Nach  Abiohs   Meinung   sind    sie   Verbrennungi- 
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nnd  BeerdignngBorte  der  KlteD  Oebem.  Ein  Eineohnitt 
bb  m  13  m  Tiefe  und  eine  Schürfung  von  4  m  auf 
dem  Qrande  ermöglicht«  das  Stadium,  des  Innern.  Die 
Onmdlage  solcher  Knrgane  besteht  ans  lockern,  feinerdigen 
brsnnen,  Btellenweise  rötlichen  Thonen.  Anf  dem  Yertikal- 
tehnitte  eracheinen  Reihen  horizontaler  Schichten  von  graner 
Aecbe,  antermengt  mit  verkohlten  Kuocheuresten,  Scherben 
TOD  TboDgeföfBen  nnd  mit  den  im  Letten  deutlichen  Ab- 
drücken Ton  "Weizen-  und  Oerstenkömern  wie  endlich 
Strohtuümen.  Diese  Lagen  wechseln  mit  dünnen  Sohiohten 
«chvarzer  Holzkohle,  ebenfalls  mit  verkohlten  Knochenresten 
gemischt.  Letztere  ZTnBchenBohioht«n  folgen  der  allgemei- 
nen horizontalen  Lagerung  und  werden  gegen  die  Enden 
hin  schmäler.  —  Anf  der  Oberfläche  der  Hügel  bemerkt 
mu  eine  dUnne  Kmste  kristallinischen  nnd  amorphen  Sal- 
peters, welcher  durch  Regen  ans  dem  Boden  ausgelaugt 
vurde.  Der  Frozentgehalt  des  Kurganmaterials  an  Salpeter 
schwankt  zwischen  zwei  und  fünf  Prozent.  Der  etlip- 
'  tisch  geformte  HUgel  bei  Imam-baba  mifst  330  m  in  der 
Längsachse ,  64  in  der  kurzen.  Die  zwei  Kurgane  bei 
Anan,  beide  kegeliormig,  haben  bei  einer  Höhe  von  31  m 
im  BasaldurchmeBser  130  m.  Mittels  Berechnung  des 
1  Rauminhaltes  und  Annahme  von  zwei  Prozent  Salpeter- 
I  gebalt  können  wir  in  ihnen  einen  ungefähren  Salpetervor- 
rat  von  8  HillioneD  kg  konstatderen. 

Die  Halotrl'cUtlager. 

Halotrichit  lagert  etwa  20  km  NW  von  Kiail-arwat 
in  einer  Schlacht  des  Kjurjan-daghs.  Er  tritt  in  Zwiscben- 
Bchicbten  salzhaltigen  Thones  auf,  nnd  zwar  in  ansgepräg* 
ten  langen,  fadeoförmigen  Kristallen  von  weiTser  oder  licht- 
grüner  Farbe.  Der  Qesohmaok  ist  sUisliob-zuBammenzieheud. 
fflasglanz.    mirte  3,s. 

Die  aus  ihm  hergestellten  Farben  zeichneten  eich  durch 
ongewöbnliohen  Glanz,  Beichtum  an  Nuancen  und  Resistenz 
geg«n  Verbleichen  aus.  Das  Lager  halte  ich  für  sehr  ans- 
giebig,  und  seine  geringe  Entfernung  von  der  Bahnlinie 
«leichtert  sfäao  Ausnutzung. 

Ozokerlt  (Erdwachs). 
Der  Ozokerit  durchsetzt  in  dünnen  Adern  und  Zwi- 
Khenlagem  von  3,  6  und  8  cm  Dicke  den  salzhal- 
^en  Thon  nnd  Hergel  auf  einem  etwa  65  ha  fassenden 
Flächenraum  mitten  in  der  Naphtha-dagh-Qmppe.  In  mäch- 
tagem  nestartigen  Ansammlungen ,  die  0,B  m  Dicke  er- 
reichen, ruht  er  im  Sande,  der  den  hohem  Achsenteil  des 
Kaphtha-daghs  deckt.  Hier  sehen  wir  ihn  schon  auf  sekon- 
diiem  lAger,  ab  Auswarf-  nnd  Absatzprodnkt  unterirdi- 
hW  Quellen.  Im  ersten  Falle  stellt  er  amorphe  dunkel- 
;  braune  bis  peohsohwarze  Hassen  dar,  triigt  im  zweiten  grob- 
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Zweites  Eapit«!. 

orographiBoher  Überblick   der  Oebirge 
der  Eulturzone  TranekaBpiene. 


eben  Chsrnktere  des  höh 


nd«  DDd  der  Kmpf  in 


a  Gebiet  TranakaBpiens  oder  Turkmeniens, 
ächeninhalt  von  einer  halben  Million  qkm, 
latiirliohe  örenzen  im  Norden  den  Uet- 
en  die  Eulturzone  des  Amu-darja  -  Ufers,  im 
Caspiacbe  Meer,  im  Süden  den  Atrek,  die 
Ausläufer  des  AlbursByetems  und  die  nörd- 
j;e  des  Foropamieus  und  Hindakuecb. 
)ich  in  zwei  aieh  schroff  gegenüberstehende 
trennen.  In  die  Steppe  und  "Wüste  einer- 
;e  anderseits.  Letzteres  wird  von  den  beiden 
snd  an  Ausdehnung  übertrofien,  Die  Gebirge 
beginnen  an  der  Eiiate  des  Kaspiscben  Meeres 
dsk  mit  ca  180  m  Höbe  nnd  zieben  von 
tler  Grat  nach  S,  dem  Gestade  des  Balcban- 
1.  Am  Sudende  des  letztern  verbreitert  sich 
tzliob ,  um  den  Oebirgaknoten  des  Orofsen 
eben  zu  lassen,  dessen  absolute  Höhe  mit 
l  Dirim-dagh  schon  bis  zu  1700  m  sich 
1  greifen  zvei  Unterbrecbangen  ein,  zwischen 
des  Kleinen  Balcban  zu  stehen  kommt.  Die 
;  nun  nach  8  und  80,  tmd  wird  ein  Gebirgs- 
rt,  dessen  Gipfel  auf  Kasandsbik  bUckt,  wäh- 
n  der  Basis  nach  Tschat  und  Aschabad  fallen. 
lement«  dieses  Triangels,  der  Ejurjan-dagh 
gh,  nehmen  in  der  Richtung  nach  S,  nach 
1  900—2100  m  aufsteigend,  an  Höbe  zu. 
von  Aschabad  erreichen  sie  das  Alburssystem 
t  ihm  geognostisob  ein  genetisches  Ganze. 
istabfall  der  transkaspischen  Gebirge  stürzt 
»sen  von  Acbal-teke  und  Atek,  In  ihm  er- 
höhe Bandkett«  der  äufserslea  nordösthchen 
gen.  Den  nördlichen  Teil  des  Gebirgsdrei- 
I  Ketten  des  Kjuijan-dagbs.  Ihre  sehr  kom- 
katiott  ruft  ein  ziemlich  verwickeltes  Rehef- 
Weiter  süd  -  und  südöstlich  dagegen  macht 
insgepriigter  Bau  der  GJebirgszüge  bemerkbar. 
ii  wie  auch  in  den  Gebirgen  Gülistana  laufen 
n  stets  einander  parallel.  Ihre  Richtung  nach 
leltener  nach  W,  fällt  mit  derjenigen  der  zen- 
igen  im  Alburs  und  Paropamisus  zusammen. 
{e  Cborassans  und  des  südwestlichen  Trans- 
«n  so  das  deuthche  Gepräge  von  Ketten- 
Kämme  das  von  Plateaus. 


Hervorzuheben  ist  das  Vorwalten  von  lÄngsthälem,  di« 
sich  als  Synklinale  Falten  des  Sedimentärgesteins  ordnen. 

Dem  entspricht  denn  auch  die  Richtung  der  Fluls&ife, 
die  entweder  nach  WNW  fliefsen,  wie  der  Oberlauf  d«i 
Atrek,  oder  von  "WNW,  wie  z.  B.  der  Keschef-md,  andre 
nach  0  oder  W,  wie  z.  B.  der  TsobaudyT,  Sumbar  und 
Mittellauf  des  Atrek. 

Die  geognostische  ZusammensetEung  enriUmter  Gebirgi. 
züge  lehrt  diese  als  dem  Jura,  vorwiegend  der  Kreide,  itm 
untern  und  mittlem  Tertiär  angehörig  kennen.  Sie  tragen 
den  denkbar  einförmigsten  petrographischen  Charakter  nnd 
sind  höchst  dürftig  mit  nutzbaren  Mineralprodnkten  bedacht 
Es  überwiegen  in  ihnen  dnrcbans  Sedimentargeateine,  selten 
dagegen  sind  metamorphische.  Hanptsachhch  entirickejt 
zeigen  sich  Sandsteine,  Kalksteine,  salzhaltige  Mergel  niid 
verschiedenfarbige  Thone.  Nur  am  Beginne  der  transkas[4- 
sehen  Erbebungen  bei  Krasnowodsk  stolsen  wir  auf  valb- 
nisches  Gestein,  und  zwar  auf  grünen  Porphyiit  und  Granit, 
an  den  Bergen  Ufrak  und  Schacb-adam. 

Unvergleiohlioh  viel  interessanter  sind  die  Höhenzüge  im 
Westen  des  Keschef-rud,  im  obern  Tbalgebiete  des  Ätnk. 
Als  mächtige  Ketten  von  3100—2400  m  sind  sie  oft 
aus  Schichten  paläozoischen  und  mesozoischen  Alt«re  ge- 
bildet und  durchbrochen  von  vortretenden  Trachyten,  Por- 
phyren, Quarzen,  Dioriten  und  andern  kristaUiniscben  Ge- 
steinen ,  in  denen  viele  nutzbare  und  wertvolle  Oesteine 
und  MineraUen  vorbanden  sind,  so  Lager  von  Kupfer-,  Blei-, 
Eisen-,  Zinn-  und  Kobalterzen,  Lignit,  Türkis  &c.  Leider 
befinden  sich  diese  Höben  schon  aufserhalb  der  Qrenion 
Transkaspiens. 

Der  Gebirgsteil  Transkaspiens  wird  sowohl  im  Weeten, 
d.  h.  gegen  das  Kaspische  Meer,  und  Norden,  als  besonders  im 
ganzen  Osten  von  endloser  Sand-  und  Salzwitste  begrenzt, 
die  mit  gewaltiger  Macht  gegen  die  Berge  vordringt.  Ke 
Thätigkeit  der  atmosphärischen  Kiedersohläge,  welche  leicht 
die  sandigen  Thone  der  Gebirgsfronten  lösen,  erzeugte  aoi 
solchen  am  EoTse  der  Höhenzüge  eine  Zone  von  AIlu?iep, 
die  mancherorte  über  30  km  Breite  erreicht  hat.  Diese 
gab  bei  Hinzutritt  ausieicbender  Bewässerung  durch  Ge- 
birgsbäche  den  Oasen  Transkaspiens  ihre  Entstehung.  Der 
in  der  Ebene  lagernde  junge  Löfs  hob  noch  die  Prnchf- 
barkeit  des  Bodens.  Eine  schmale  Zone  solcher  Beacha^n- 
heit  zieht  von  Kasandsbik,  oder  richtiger  von  Kisil-arwat  bis 
Serachs  längs  dem  Nordfufse  des  Gebirges  hin,  die  Oasen 
von  Acbal-teke  und  Atek  umfassend ,  die  zusammen  etwa 
eine  lünge  von  500  km  bei  durchschnitthcher  Breite 
von  nahezu  20  km  besitzen.  Die  Strecke  kommt  an 
Fläobenrauin  dem  bebauten  Teile  der  Oase  von  Chiwa  nahe. 
Aber  welcher  Unterschied  macht  sich  bemerkbar  zwischen 
der  Kultur   Chiwas   und    dem   heutigen   ökonomischen  Za- 
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alles  übersäet  mit  schattigeu, 
üppigen  rrucntganen  una  Reihen  aohUnker  Pappeln,  die 
weite  Baumwollfelder  nmrahmeu  &c.,  hier  grörBteateila  salz- 
itrotneode  Hungereteppe  mit  spärlichstem  Pflanzenwuchs. 

Das  flielkeiide  WasBer  ist  ia  Torkmenien,  wie  in  Zentral- 
asiea  überhaupt,  die  erste  and  unumgängliche  Bedingung 
für  jede  Kultur.  Daher  darf  es  nicht  wundernehmen, 
ihiü  bei  der  relativen  Seltenheit  und  Waaserarmut  der  Qe- 
birgsqueUen,  die  unser  Gebiet  versorgen,  nur  wenige  Punkte, 
wie  Geok-tepe,  Asobabad,  Artyk,  Kaaka  und  einige  weitere 
ein  leidliohes  BUd  geben,  etwas  belebt  duroh  einige  Qärten, 
hier  und  da  aooh  duroh  bebaute  Felder. 

Diese  Kultur  mit  ihrem  dürftigen  OrUn  ist  aber  stets 
in  10  enge  Rahmen  gezwängt,  daTs  sie  für  den  Beobachter 
last  verloren  geht,  der  unter  der  unglaublichen  Elinförmigkeit 
und  Öde  der  übrigen  neun  Zehntel  des  Gebietes  ermüdete.  Der 
heutige  Zustaud  der  Oasen  von  Achal  und  Atek  hat  keiner- 
lei ökonomische  Bedeutung.  Die  einheimisohe  Bevölkerung 
bringt  nur  geringe  iläohen  unter  den  Päug,  die  kaum  die 
eignen  tagUohen  Bedürfnisse  befriedigen  können.  Hit  Baum- 
wollban,  Seideozucht  und  ähnlichen  einträglichen  Produk- 
tionen hei&er  Klimate  befalst  sie  sich  überhaupt  nicht. 
Unbedingt  mub  zugestanden  werden,  daTs  die  absprechen- 
den Eigensohaften  der  Einwohner,  die  Trägheit  und  Sorg- 
losigkeit der  Turkmenen,  sowie  die  unausgesetzten  Ranb- 
lüge  und  Kriege,  deren  Schauplatz  dnrch  Jahrbunderte 
dieses  Gebiet  war,  bedeutsam  jede  etwa  mögEche  Kultur 
hemmten.  Der  Hauptgrund  aber  für  alle  diese  Unzuläng- 
lichkeit ist  und  bleibt  der  Wassermangel  des  Landes. 

Auf  eine  Strecke  von  mindestens  500  km,  nämlich  von 
Kasandshik  bis  Serachs,  spenden  nur  36  Quellen  dem  Ge- 
biete Wasser.  Zwölf  derselben  gehören  dem  Strich  öst- 
lich von  Geok-tepe  sn,  und  zwar:  die  Quellen  von  Oeok- 
lepe,  Megelisn  und  Babaraba,  von  Bagyr  und  Besmein, 
Aschabad,  Anau,  Gjaurs,  Artyk,  Kusukli,  Kaaka,  Duschak 
ond  endlich  von  Meana  und  Tschaatscha.  Sie  führen 
bei  mittlerm  Querschnitt  des  Bettes  von  2^  qm  und 
siner  mittlem  Geschwindigkeit  von  1,B  m  im  ganzen 
ange^r  5,s  cbm  Wasser  in  der  Sekunde.  Die  übrigen 
U  Bäche  westlich  von  Geok-tepe,  die  von  Akkala,  Keljata, 
Earagan,  Dnmn,  Bochardeo,  Snntsoha,  Artschman,  Beurma, 
Band,  Kodsh,  Kisil-arwat,  Idshiri,  Usun-su  und  Kasandshik, 
können  bei  einem  Querschnitt  des  Bettes  von  1  qm 
I  Dod  mittlerer  Geschwindigkeit  von  1,3  m  ihre  Aus- 
'  giebigkeit  katun  über  '/go  cbm  in  der  Sekunde  steigern. 
Danach  kann  die  aus  dem  Gebirge  den  Oasen  von  Aohal 
and  Ätek  zuströmende  Wassermenge  als  Maximum  nicht 
höher  ab  auf  75  cbm  pro  Sekunde  veranschlagt  wer- 
den, ein  Quantum,  das  kaum  ausreicht,  ein  Zehnteil  der 
Oasenääohe  genügend  zu  versorgen.  Wie  verschwindend 
FHKmimu  Q*agT.  Uittsflangeiu    leST.  H«ft  Vin. 
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zontal  gelagert  sind,  oder  nur  mählich  sich  senken,  sondern 
vielmehr  steilen  Fall  hesitzen,  zudem  von  mächtigen  salz- 
haltigen aralokaspischen  Rückständen,  von  Alluvien  und 
Diluvien  üherdeckt  sind,  so  folgert  daraus,  dafs  die  not- 
wendigen geologischen  Bedingungen  zu  erfolgreicher  arte- 
sischer Brunnenhohrung  Achal  und  Atek  entschieden  ab- 
gehen. 

Eben  diese  Bedingungen  sind  bei  Angriffnahme  der 
Bohrungen  in  Usun-ada,  Molla-kary  und  Duschak  nicht  in 
Betracht  gezogen,  obgleich  sie  an  diesen  Punkten  im  vor- 
aus den  Mifserfolg  vorhersagen  lielsen.  Mehr  Chancen  ver- 
sprechen Bohrungen  im  Osten  Transkaspiens  zwischen  dem 
Tedshen,  Murgab  und  Amu-daija.  Trotz  ihrer  weiten  Aus- 
dehnung repräsentiert  diese  Ebene  eine  Kesselbildung,  ein- 
gefafst  von  den  Gebirgsmassen  des  Tian-schan,  Hindukusch, 
Paropamisus,  Alburs  und  den  Erhebungen  des  Üst-Jurt. 

Bedeutend  wasserreicher  als  Achal  und  Atek  sind  die 
Oase  am  Tedshen  und  die  von  Merw.  Ihre  Flüsse,  der 
Tedshen  und  Murgab,  werden  von  den  schneebekleideten 
Oipfeln  des  Paropamisus  und  Hindukusch  gespeist.  Auch 
die  geologischen  und  meteorologischen  Bedingungen  zur 
Aufsammlung  der  atmosphärischen  Niederschläge  gestalten 
sich  hier  günstiger.  Sie  leiden  aber  dafür  unter  den  Un- 
geheuern Schwankungen  in  der  Wasserzufuhr  zu  verschie- 
denen Jahreszeiten.  In  Achal  und  Atek  kommen  solche 
nicht  vor,  sondern  bleibt  die  geringe  Zufuhr  beständig  fast 
gleich. 

Der  Murgab  führt  zur  trocknen  Jahreszeit  eine  Was- 
sermenge von  etwa  95  — 145  cbm  pro  Sekunde  und 
nimmt  im  Sommer  das  Aussehen  eines  schwachen  trüben 
Flüfschens  an.  Zur  Zeit  der  Hochwasser  aber  steigt 
er  um  das  Fünffache  und  wälzt  bis  750  cbm  in  der  Se- 
kunde daher.  Im  Mai  1886  z.  B.  trat  er  über  seine 
Ufer,  überflutete  50  km  des  neugeschütteten  Bahndam- 
mes, ergöfs  sich  in  die  Strafsen  Merws  und  zerstörte 
eine  Anzahl  Häuser.  Nur  den  vereinten  Anstrengungen 
des  Militärs  und  der  einheimischen  Bevölkerung  gelang  es, 
durch  rasch  aufgeworfene  Dammbauten  die  Stadt  vor  gänz- 
lichem Untergang  zu  retten. 

Noch  gröfsem  Schwankungen  ist  der  Tedshen  unter- 
worfen. Während  er  zur  Zeit  der  Hochwasser  dem  Murgab 
an  Stärke  gleichkommt,  verliert  er  sich  zur  Glutzeit  des 
Sommers  schon  vor  Eintritt  in  Transkaspien,  wird  unter- 
irdisch und  steUt  eine  der  typischen  Wüstencharaktere, 
ein  Mulsbett  ohne  Mündung  und  ohne  Wasser  dar.  Hier 
wirkt  nicht  unerheblich  mit,  dals  um  Herat  die  Afghanen, 
um  Naurus-abad  die  Perser  sein  Wasser  in  ihre  ausge- 
dehnten Kulturen  ableiten. 

Die  Oasen  Merw  und  Tedsken  danken  ihre  Entstehung 
einzig  der   chemischen    und  mechanischen  Thätigkeit  ge- 


nannter 2  Ströme.  Die  alluvialen  Schlammrückstände  dieser 
schufen  inmitten  salzhaltigen  und  sandigen  Wüstengebietei 
einen  äufserst  fruchtbaren  Boden,  wohlgeeignet  zum  Anbaa 
zentralasiatisoher  Nutzpflanzen.  Nach  der  Ausbreitang  des 
Murgabdeltas  gerechnet,  nimmt  Merw  einen  Flächenranm 
von  ca  4500  qkm  ein,  die  aUuvialen  Terrassen  des 
Tedshen  dagegen  ungefähr  1700  qkm.  Doch  sind  diese 
Flächen  nur  teilweise  unter  Feldbau,  so  in  der  Oase  Merw 
kaum  ein  Dritteil  des  Ganzen.  Die  hiesige  einheimische 
Bevölkerung  hängt  nicht  am  festen  Wohnsitz,  senden 
schweift  mit  ihren  Eibitken  umher. 

Oder  noch  ist  das  Bild  der  Oase  Tedshen,  die  £aktisdi 
nur  auf  den  Karten  existiert.  Wirklich  unmöglich  ist  es, 
diese  sandig-lehmige  Hungersteppe  ohne  jeden  Baumwuchs 
mit  der  Bezeichnung  Oase  zu  belegen.  Der  einzige  grüne 
Fleck  darin  ist  Ruchnabad,  aber  berüchtigt  durch  sein 
mörderbches  Klima. 

Nicht  weniger  trostlos  ist  die  Ebene  am  Mittellauf  des 
Murgab  und  Tedshen,  sowie  in  der  jüngst  erworbenen  Oase 
von  Fende.  Der  Murgab  bei  Bala-murgab,  der  Tedshen 
bei  Puli-chatnn  aus  dem  Gebirge  direkt  in  die  Waste 
stürzend,  schneiden  beide  ihr  schmales  Bett  tief  in  den 
typischen  Salzgmnd  ein.  Auf  weite  Strecken  ist  daher 
eine  Thalebene  des  Flulslaufes  von  der  angrenzenden 
Wüstenfläche  in  nichts  zu  unterscheiden,  und  erst  unmittel- 
bar an  dem  hohen  steilen  üferrande  gewahrt  man  in  der 
Tiefe  die  trübe  Flut  des  Wassers. 

Die  Oase  von  Pende  entstand  infolge  einiger  hier  auf- 
tretender seeartiger  Erweiterungen  und  Buchten  des  Mnr- 
gab,  die  bis  zu  3  km  Breite  erreichen  bei  einer  Ge- 
samtlänge von  50  km.  Über  dieser  Niederung  erhebt  sieh 
auf  dem  linken  Ufer  eine  schmale  Terrasse,  von  hohen 
Sanddünen  im  Westen  umsäumt.  Auf  ihr  drängt  sich,  in 
Kibitken  wohnend,  die  Bevölkerung  der  Oase  zusammen.  Jeden 
Baumwuchses  entbehrend,  besitzt  die  Oase  überhaupt  die 
denkbar  ungünstigsten  klimatischen  und  Boden -Yerhältnifise. 
Die  in  der  heilsen  Zeit  hier  beständig  herrschenden  Nordost- 
winde wirbeln  den  an  Salzgehalt  und  organischen  Resten 
reichen  Boden  auf,  um  ihn  in  Wolken  salzigen  Staube« 
fortzufuhren.  Äufsert  empflndlich  wirkt  dieser  auf  die  Hant 
bei  der  hier  im  Sommer  gewöhnlichen  Temperatur  von 
40 — 45^  G.  im  Schatten.  Zudem  ist  hier  das  Wasser  des 
Murgab  als  äulsert  ungesund  leider  nur  zu  gut  bekannt. 
Vielleicht  um  sich  gegen  solche  klimatische  Unbilden  zn 
schützen,  haben  die  frühem  Bewohner  der  Oase  Pende  in 
den  Steilwänden  von  Schluchten  des  rechten  FluikuferB 
ausgedehnte  Höhlenbauten  in  mehreren  Reihen  überein* 
ander  angelegt.  Sie  bestehen  in  weitläuflgen  Korridoren, 
geräumigen  Zellen,  Speicherräumen  und  jetzt  trocknen 
Brunnen.     In  einer  dieser  unterirdischen   Ansiedelungen, 
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ID  der  iob  mich    am    Seil   hinablaasen   mobto,    zählte  ich 
gegen  40  Wohanngen. 

Bei  Bolchen  Mängeln,  der  geringen  BevölkeniDg  nnd 
der  gTofsea  Entfernung  Ton  Merv  wie  von  Asohabad  steht 
aoeh  in  Znkunft  von  dieser  Oase  keinerlei  Yorteil  zu  er- 
warten. Etwas  TroHtloHeres  als  die  ganze  Gegend  ÖBtIich 
und  weetlich  des  Hurgab  kann  man  üch  schwer  vorstellen. 
Nwh  O  bis  zum  Amn-daija,  nach  W  bis  zum  Herimd 
dehnt  sich  reine  WüBte,  bedeckt  mit  gewaltigen  Sanddiinen, 
Stlztennen  und  trocknen  Salzseebecken,  Sie  eiinnert 
dsTcbaoi  an  die  KUstenzone  des  Kaspischeu  Heeres,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daTs  an  letzterm  die  Dünen  aus  Flug- 
und  bestehen,  hier  aber  ihr  Bildnugsmateiial  sich  gefestigt 
btt.  Die  Dünen  erhärteten  mit  vollkommener  Erbaltnng 
ihrer  Umrisse ,  ihrer  halbmondförmigen  Gestalt  und  ihrer 
Dimensionen.  Deutlich  lassen  sie  uns  die  Art  der  gemein- 
nmen  dynamischen  Wirksamkeit  von  Heer  nnd  Winden 
eAennen.  —  Deutliche  Spnrea  der  Thätigkett  früherer 
Meeresbrandang  fand  ich  zwischen  Snlfagar  nnd  Poli-chatun. 
Die  sedimentären  Schiebten  der  Berge  sind  hier  an  manchen 
Stellen  vom  Wasser  vollkommen  fortge waschen,  und  haben 
sich  einzig  eruptive  Kegel  erhalten.  Unter  ihnen  wider- 
stand E.  B.  der  zerstörenden  Wirkung  trefflich  der  Berg 
Tachakmakh-techonga. 

Durch  solche  unwegsame  Wüste  fllhrt  unsere  neue  afgba- 
nisohe  Grenze,  ohne  dafa  der  geringste  natürliche  Anhalts- 
pnnbt  fUr  eine  Grenze  da  irare,  oder  irgend  eine  der  not- 
wendigen Bedingungen  zur  Besetzung  mit  einem  Zoll-  oder 
Uilitarkordon. 

Am  dieser  Erörterung  geht  schon  hervor,  welche  ge- 
waltige Ausdehnung  die  Sandwüste  in  Transkaspien  ein- 
oimmt,  und  ist  es  daher  nicht  nnwichtig,  hier  anch  auf 
die  physikalischen  Eigenschaiten  dieses  hohen  Sandes  ein- 
zQgehen. 

Die  Hauptmasse  des  Materials  für  den  Sand  lieferte 
das  Aralo-EaspiBche  Heeresbecken,  welches  einst  die  Tief- 
ebene Turkmeniens  erftUlte.  Enteprechend  dem  allmählichen 
Rückgänge  des  Meeres  ward  sein  mergelig-  nnd  sandig- 
lehmiger Boden  blofsgelegt  und  der  leicht  auf  diese  Stoffe 
virfcenden  Yerwittemng  preisgegeben.  Der  Wind  vollführte 
Bcdana  die  Umgestaltung  des  frUhem  Heereagrundes  in 
Sandwüste.  Unter  dem  Einflufs  der  Luftetrömungen  büfsten 
die  losen  aralo-kaspischeu  RUokstände  ihren  stratigraphischen 
Charakter  mariner  Ablagerungen  ein  nod  nahmen  die  eigen- 
artige HUgelform  an,  welche  dem  Sand  von  Tnrkmenien 
sein  ausgezeichnetes  Relief  verleiht. 

Gleichzeitig  mit  dem  Auftürmen  von  UferdUneu  am 
üläersten  Gestade  des  inuner  weiter  znrüokschreitonden 
Meeres  trockneten  im  Innern  des  bereits  meerentblöfsten 
Qebietea  zurückgebliebene  Salzseen  ein,  und   erhoben   sich 


an  ihnen  die  Barei 
SandhUgel.  Solche 
mit  den  echten  n 
Lnfteinflüsse,  spez 
ursprünglich  chara 
Hügelformen  nnd  c 
artigen  Wellentern 

Seltener  findet 
vierte  Form  von  San 
heit  von  Sträuchen 
der  Windseite  ang 
bildnngen  ragen  i 
Höhe  hervor,  znw( 
hebend ,  während  i 
Metern  aufweisen, 
die  Bildungen  sich 
unbeweglich«,  d.  h 
HÜfe  von  Stränchi 
Pflanzen  wuchs  fes 
anch  gefestigte  al 
repräsentiert  durcl 
c)  deutlich  bewegl 
Festlandboden  jün( 

Da  die  eigenÜii 
angehören,  die  di 
bestimmton  Ortlid 
geben  sich  als  wi 
Steppen  des  ganze 
formen:  I)  nackte 
durch  bestimmte  : 
dentonden  Dimensii 
S)  solche  hohem 
mäfsige  Konturen, 
deutendem  Dimei 
Diese  letztere  Fo: 
im  angrenzenden 
ihre  Oberfläche  ni 
raubt,  und  dann  i 
geben  wird. 

Zum  ersten  T; 
sich  vorwiegend  au 
Salz-  und  Laganei 
lockerm  SandgnuK 
material  stellt.  H 
auch  die  Menschei 
Bodens  ein.  So  : 
Inngen  in  den  L( 
Ufer  des  Kaspisch 
Bahnstranges  als  F 
und  Menschenarbe 
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aber  sind  die  Flugsande  am  Amu-daija,  dessen  frische 
lockere  Rückstände  sich  äufserst  leicht  vom  Winde  zu  den 
typischen  Elugsandwällen  aufwehen  lassen.  Da  die  Be- 
weglichkeit dieser  unter  bestimmten  Umständen,  bei  trocknen 
heftigen  Luftströmungen,  zu  einer  Geschwindigkeit  von 
60  —  90  cm  in  der  Stunde,  also  2  m  in  24  Stunden 
anwachsen  kann  (wie  ich  durch  Instrumentalmessungen 
feststellte),  so  werden  sie  zu  einer  furchtbaren  Geifsel 
für  die  Oasen  von  Tschardshui,  Chiwa  und  Bochara,  deren 
Felder  und  Fruchtgärten  sie  oft  überfluten. 

Der  Sand  Transkaspiens  (im  engern  Sinne)  gehört  der 
zweiten  der  erwähnten  Formen  an,  und  sind  die  hiesigen 
Oasen  daher  vor  Versandung  sicher.  Nur  am  Ende  der 
transkaspischen  Mihtärbahn  durchschneidet  diese  auf  eine 
Strecke  von  60  km,  und  zwar  von  Hepetek  bis  Tschard- 
shui echten  Flufs-Flugsand,  gegen  den  hier  auch  ernste, 
systematische  Mafsregeln  zu  ergreifen  sind.  Ich  durchreiste 
diese  fürchterliche  Strecke.  Ringsum  dehnt  sich  ein  end- 
loses Flugsandmeer.  Es  erhob  sich  ein  Wind.  Sämtliche 
Hügelkämme  wirbelten  sofort  zu  Sandwolken  auf,  die  Luft 
erfüllend,  den  Atem  hindernd.  So  gleichmäfsig  und  in 
solcher  Zahl  wanderten  die  Hügel,  dafs  kein  Anhaltspunkt 
für  eine  Orientierung  sich  mehr  finden  liefs.  Die  Führer 
waren  längst  schon  vom  Damm  der  Bahnlinie  abgeirrt, 
welcher  weithin  unter  den  Sandwehen  spurlos  verschwand. 
Nur  mit  dem  Eompafs  konnte  die  Richtung  auf  Tschardshui 
eingehalten  werden. 

Die  an  nordischen  Bahnen  zum  Schutz  gegen  Schnee- 
wehen üblichen  Vorkehrungen,  das  Anpflanzen  lebender 
Hecken  und  Bau  von  Zäunen,  hilft  gegen  den  Flugsand 
nicht.  Abgesehen  davon,  dafs  Hecken  in  jenem  wasser- 
losen Gebiete  nicht  fortkämen,  würden  sie  gleich  den 
Zäunen  die  Gefahr  erhöhen,  anstatt  sie  zu  beseitigen, 
indem  sie  wie  die  spärlichen  Steppensträucher  nur  Haft- 
punkte schaffen ,  an  welchen  der  Flugsand  sich  aufstaut  &c. 
Dagegen  lassen  sich  der  Transkaspischen  Bahn  folgende 
Mafsnahmen  gegen  die  Sandwehen  empfehlen :  a)  den  Bahn- 
strang soweit  möglich  über  Strecken  zu  führen,  die  bereits 
mit  Sandhügeln  und  Anwehungen  erfüllt  sind,  nicht  aber 
in  Einschnitten  zwischen  solchen;  derart  dafs  das  Niveau 
der  Bahnlinie  über  der  mittlem  Höhe  der  Sandmassen  zu 
stehen  kommt;  b)  sind  Einschnitte  nicht  zu  umgehen,  so 
ist  die  Bahnlinie  möglichst  der  Seite  zu  nähern,  von  welcher 
die  herrschenden  Winde  wehen;  c)  die  Böschungen  der 
Einschnitte,  sowie  ihre  Randkämme  mit  einer  Schicht  Lehm 
oder  Geröllschutt  zu  bewerfen;  d)  Staketen  wie  auch  nied- 
rige dichte  Zäune  sind  als  nur  schädlich  durchaus  zu  ver- 
werfen. Wohl  aber  dürften  sehr  hohe  vollkommen  dichte 
Zäune  von  Vorteil  sein,  wenn  sie  auf  weite  Strecken  zu- 
sammenhängend in  einer  bestimmten  Entfernung  vom  Bahn- 


ausstich  aufgestellt  würden.  Mit  solchen  Mafsregeln  läCst 
sich  meiner  Meinung  nach  der  Kampf  gegen  den  Flugsand  be- 
deutend erleichtem,  der  ja  auf  dem  ersten  Teile  der  Trans- 
kaspischen Bahn,  von  üsun-ada  bis  MoUa-kary  sich  zn 
einer  wahren  Sysiphusarbeit  entwickelt  hat.  Namentlich 
die  Bucht  von  üsun-ada  selbst  umgrenzt  ein  enger  Kreis 
hoher  Flugsanddünen.  Jedes  Jahr,  ja  richtiger  mit  jedem 
erheblichen  Winde,  wächst  derselbe  an  Breite  und  Höhe 
und  entringt  dem  Kaspischen  Meer  immer  weitere  Teüe 
seines  Grundes.  Im  Zwange  dieser  geologischen  Verhält- 
nisse droht  der  Bucht  üsun-ada  in  nächster  Zukunft^  wie 
dem  Gebiete  an  der  Halbinsel  Dardshe  und  dem  ganzen 
Südostufer  des  Kaspischen  Meeres  die  gleiche  Versandung, 
die  erst  unlängst  den  Balchanschen ,  Michailowschen  und 
Chiwaschen  Busen  betroffen  hat. 

Drittes  EapiteL 

Die  Wüsten  Transkaspiens  und  das  alte  Bett   des 

Amu-darja. 

Inhalt :  Allgemeine  physiko-geofirraptiiBche  Charakteristik  der  traiukafipisclten 
Wüsten.  Die  Wttste  Karaknm.  Ihr  geologisches  Alter.  Die  Verbreitung 
aralo-kaspischer  Reste  in  ihr.  Die  alte  Uferlinie  des  aralo  -  kasplschei 
Heeres  In  der  Karakum.  Der  Mangel  jeder  Spur  fluvialer  Entstehnag 
des  Ungus  von  Tschardshui  und  des  Usboi  von  Kell  f.  Die  geologischen 
Verhältnisse  des  Beckens  von  Sarykamysch.  Die  Rückstände  und  Reste 
dieses  Beckens  als  Brackwasser  entstammende.  Der  paläontologische 
und  petrographische  Charakter  des  Bettes  und  der  Niederung  des  west- 
lichen Usbol.  Mangel  der  Süfswasserreste  (ans  dem  Amn-darja)  in  ihm. 
Die  marine  Entstehung  des  Usbol  und  seine  Natur.  Ehemalige  Verbin- 
dung des  Aralo  -  Sarykamysch  Bassins  mit  dem  Kaspischen  Meer,  nie 
Wirkungen  des  Seeeises  längs  der  Niederung  des  Sarykamysch  und  Usbfti. 
Die  Ursachen  der  Trockenlegung  Turkmeniens. 

Ans  dem  vorhergehenden  Kapitel  lälst  sich  erseheoi 
dafs  kaum  der  hundertste  Teil  des  etwa  Frankreich  gleich- 
kommenden Flächenraumes  von  Transkaspien,  Kulturland 
aufweist.  Alles  Übrige  trägt  den  typischen  trostlosen 
Charakter  der  wasserlosen  zentralasiatischen  Wüste.  Der 
gröfste  Teil  derselben  ist  bedeckt  mit  mächtigen  Sandmassen 
in  gleichmäfsiger  Wellenform.  Sandhügel  wechseln  mit  hier 
und  da  auftretenden  nackten  Lettenflächen;  den  sogenannten 
TakyreU;  oder  mit  salzreichen,  vegetationslosen  Kesselbecken 
und  trocknen  Lagunenzügen.  Eben  diese  drei,  die  Sand- 
hügel, Lettentakyre  und  salz-  und  gipsführenden  trocknen 
Thäler  sind  die  typischen  Elemente  der  Physiognomie  Tuik- 
meniens« 

So  wenig  anziehend  diese  Wüste  an  sich  erscheint,  so 
hohes  geologisches  Interesse  mufste  sie  erregen.  Ist  sie 
doch  das  Feld,  auf  welchem  allein  gewisse  Punkte  aus  den 
schon  von  Pallas  und  Humboldt  angeregten  Fragen  nach 
der  Geschichte  des  vormaligen  pontisch- aralo -kaspischen 
Mittelmeeres,  nach  seinem  Zerfall  in  3  grofse  Bassins, 
heute  repräsentiert  durch  den  Kaspi,  den  Aralsee  und  das 
Schwarze  Meer  sich  entscheiden  liefsen. 
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HS  jenes  aJlgemeinen  Fragen 
stellte  sich  für  Transkaspien  zur  Beantwortung:  Vollzog 
ücb  die  allmähliche  Trockenlegung  eines  so  bedeuteoden, 
früher  meerbedeokten  Teiles  der  Erdoberfläche  vornehmlich 
unter  dem  EinfluFs  trockner  Polarwinde ,  oder  &nd  hier 
eine  Hebong  des  Meeresbodens  und  damit  ein  rascher  Ab- 
floTg  des  WaBsera  statt,  wie  Baer  annahm,  oder  aber  ent- 
■pnchen  Hebungen  des  Meeresgrondes  an  einzelnen  Punkten 
^eichzeitige  Senkungen  an  andern ,  wobei  dann  natürlich 
die  Wasser  in  die  tiefern,  wenn  auch  weniger  umfang- 
reichen Bassins  hinabstrebten  ? 

Kaum  weniger  anziehend  waren  für  den  Geologen  auch  die 
Fragen  nach  Natnr  der  sogen,  alten  Betten  des  Amu-darja, 
bekannt  als  der  Usboi,  Üngns,  Tachardshui-darja,  Eelifsche 
üsboi,  Aktama  &c.,  die  alle  die  Ebene  zwischen  dem 
heotigen  Amu  und  Kaspischen  Meer  durchziehen.  Diese 
M  viel  beregte  Frage  hat  ja  seit  lange  die  AufmerkBamkeit 
nicht  allein  bedeutender  Vertreter  der  Wissenschaft,  sondern 
sQch  hoher  Herrscher,  wie  Peters  des  Grofsen,  auf  sich 
gelenkt  und  neuerdings  das  Interesse  tinserer  heutigen  Re- 
gierung in  Ansprach,  genommen.  Grund  dieser  Teilnahme 
war  vornehmlich,  dafs  an  die  Entscheidung  darüber  eine 
hohe  praktische  Bedeutung  sich  knüpfen  Hefs,  nämlich  die 
etwaige  Wiedervereinigung  des  Amu-daija  mit  dem  kas- 
piaohen  Meere,  von  deren  Auflfiihrung  wesentliche  Hebung 
des  Handels  wie  der  Machtstellung  Bufslands  zu  erwarten 
war.  Die  Genese  der  sogenannten  alten  Amu -daija- Betten 
fordert  za  ihrer  Erklärung  unbedingt,  dafs  wir  zuvor  einen 
Blick  auf  die  Erscheinungen  werfen,  welche  bei  Trockenlegung 
der  arolo-kaspischen  Niederung  in  Turkmenien  statthatten. 

Inmitten  des  transkaspischen  Sandes  hegt  die  besonders 
•nsgesprochene  and  weit«  Wtiste  Karakum  (schwarzer  Sand) 
omgrenzt  von  Achal,  dem  Tedshen  und  Amu-darja,  und 
omfaTst  etwa  330000  qkm.  Als  Tiefebene  mit  sandig- 
I  lehmigem  Omnd  beginnt  sie  am  Gestade  des  Kaspi* 
sehen  Heeres,  also  24  m  nnt«r  dem  Niveaa  des  Ozeans. 
Ins  Innere  des  Gebietes  sich  erstreckend ,  erhebt  sie  sich 
TOD  hier  ab  alhnähtich  bis  zur  absoluten  Höhe  von  600  m, 
ohne  dabei  ihren  trostlosen  Charakter  wesentUch  zu  ändern. 
Im  Norden  scUiefat  sie  an  den  steilen,  gebuchteten  Wällen 
des  Üst-Jort  und  tritt  im  Süden  hart  an  die  Berge 
Afghanistans  heran.  Vorwiegend  trt^  die  Karakum  Sand- 
hSgel  von  bedeatenden  Dimensionen  in  der  Horizontalen, 
wie  Vertikalen.  Selten  treten  zwischen  diese  wenig  um- 
&ngTeiche  völlig  ebene  Lettenflecke,  sogenannte  Takyre, 
die  IDT  heifsen  Zeit  steinfeste  Tennen  bilden,  bei  Regen 
ungemein  rasch  und  stark  erweichen. 

Hänflger  ist  in  der  Karakum  eine  andere  Bodenbildnng; 
tiefe  Kesselbecken  von  mehr  oder  weniger  elUpUscher  Form, 
deren  Hauptachsen,   in   einer  Richtung   gedehnt,  der  alten 
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I  mit  den  Schalen  der  Kardien,  Dreissena 
iiufbanen.  Ebenso  die  von  Meeresbran- 
(alkfelsen  genannter  zwei  Gebirgsatöcke ; 
agernng  marinen  Kiessandes  nnd  runder 
ioken  der  aus  Thon  bestehenden  Vor- 
Balchan,  in  etwa  60  m  über  dem  Spiegel 
ichen  Meeres;  die  üferterraasen  am  FuFs 
Sie  alle  deuten  namentlich  auf  frühere 
3  zu  erheblicher  Höhe  hinauf. 
Igende  mineralogische  und  petrogra- 
ist  pelogiscben  und  subpelagischen  TTr- 
e  Karaknm  ans.  Völligo  Gleich  form  igkoit 
äfsigkeit  der  Lagerung,  FeinkÖrnigkeit, 
massiven  Sandsteioes,  wie  Gerölles  und 
curz  gänzlicher  Mangel  deijeuigen  Schich- 
^röll,  Sand  und  Lehm,  die  bei  TJnregel- 
rung  und  meist  Reichtum  an  organischen 
dt  der  Süfswasserabaätze  bedingt, 
nig  ist  die  mineralogische  Zusammen- 
an.  Nur  zwei  petrographiscbe  Bildungen 
Rotbrauner,  seltener  grünlich -branner, 
geschichteter ,  kalkhaltiger  Thon  und 
1  Sandes  mit  Gehalt  an  Eisenoxyden.  — 
iTodukte  dieser  beiden  werden  zum  Ban- 
tziggelben  Sandhügel. 
^halt  durchsetzt  diese  Bodenbestände, 
ie  jüngst  vom  Winde  aufgetragenen,  als 
hen,  eben  jene  rot-  oder  grünlich -braunen 
I  Gehalt  an  Eiaenoxyd  im  Sande,  der 
Streifen  und  Fleoken  sich  bemerklich 
1  vielen  andern  zu  trefSichem  TTnter- 
des  Karakum-Sandes  vom  FluTssande  des 
Braokwassersande  von  Sarykamjsch. 
em  bisher  aufgeführten  noch  den  strati- 
ter  der  Karakum  nehmen,  der  in  hori- 
ochener  Ablagerung  dea  Materials  anf 
oanschichten  begründet  ist;  wenn  wir 
inzig  durch  typiaohe  Salzpflanzen  ver- 
Hsen;  wenn  wir  die  Flngsandoatur  dea 
1  den  geo-physikalischen  Bau  des  Sandes 
'  nicht  selten  noch  die  tTpische  Form 
lachweisen  läTat ,  ao  erhalten  wir  der 
iuug,  um  die  Karaknm  den  neuesten 
i;en  der  kaapiachen  Formation  nach  Bar- 
der  obern  Abteilung  der  aralo-kaspi- 
1  Murschisons  liberweisen  zu  dürfen, 
cht  die  gesamte,  die  Oase  von  Acbal 
i  trennende  Fläche  gleichzeitig  trocken- 
geologischen   Epoche,    in    welcher   das 


früher  vereinte  aralo-kaspiacbe  Meereabecken  bis  2 
Zerfall  in  seine  heutigen  zwei  Teile  und  bis  zur  '. 
der  heutigen  Grenxen  dieser  zurückging,  wurden  aelbstredeuj 
gewisse  Teile  seines  Bodens  früher  als  andere  entblöfst. 

Dentliche  Anzeichen  hiervon  erkennen  wir  in  der  ( 
logischen  Verschiedenheit  der  zentralen  Karakum  vom  Saute 
des  heutigen  Kaapiufers. 

Es  läfst  sich  eben  ein  gleichmäfaiger  "Übergang  1 
völlig  jungen  bis  zu  altem  geologiechen  Bildungen  van 
folgen.  So  z.  B.  finden  wir  anf  der  Halbinsel  Dardsh^ 
am  Fnfse  der  Balobangebirge,  am  TJst-Jurt,  am  TIaboi,  in 
Becken  von  Sarykamysch  und  längs  dem  Slidostufer  i 
Kaspi  alles  bedeckt  mit  ganzen  Lagern  wohlerhalteiM 
Schalen  arato-kaspischer  Mollusken,  den  Sand  aber  I 
verwehbar  nnd  nackt,  seine  flora  jung  nnd  äuTserst  dürftig 
In  den  Zentralteilen  der  Karakum,  schon  hohem  Altuii 
verloren  die  Takyr  nnd  Vertiefiingen  ihre  Reate  da 
marinen  Fauna,  während  ihre  Sandhügel  fest  und  nob» 
weglich,  dann  auch  mit  Strauchvegetatiou  badeckt  wurden. 

Noch  l^ger  liegt  meiner  Ansicht  nach  der  höchste  öit 
liehe  Teil  der  Karakum,  nächst  dem  Amn-darja  trockei^ 
sowie  die  Sandsteppen  an  der  Nordgrenze  Afghai 
welch  letztere  in  geologischer  und  botanischer  Hinaicht 
und  auch  in  der  Eigenheit  ihres  ReUefs  einen,  wenn  auch  m 
geringen  Übergang  zu  den  Wolga-  nnd  Donsteppen  bilden. 

In  der  östlichen  Karaknm  beobachten  wir  dann  1 
Auftreten  zahlreicher  tiefer  Becken  und  ThtUer,  hier  üng« 
genannt;  welche  sich  von  Bala-ischem  am  UsUfart  bis 
Tschardshui  und  Kelif  erstrecken. 

Die  Hauptreihe  dieser,  als  Tschardshui-darja,  Tacbard- 
shui-ungua  und  Kelif-nsboi  bekannt,  teilt  die  Wüste  Kar» 
kum  in  zwei  Hälften.  Die  östliche  gehört  dem  Gebiet« 
des  Amu-darja  an  und  wird  von  ihm  zwischen  Kabac% 
und  Fitigak  durchschnitten,  während  die  westliche  i 
Oase  von  Achal-teke  grenzt.  Letztere  erhebt  sich  weniger 
hoch  über  das  heutige  Niveau  des  Eaepi,  besitzt  lockern 
Sandgrand  und  mächtig  aufgetürmte  Sandhügel.  Erster* 
erhebt  sich  vom  Tsohardshuiaohen  Ungua  an  über  die 
Westhälfte  und  zwar  in  Gestalt  steilabfallender  Wälle,  dii 
eine  Art  Hochebene  bilden.  Dichte,  rotbraune  sandige 
Thone  sind  ihre  wesentlichen  Beatandteile,  welche  anf  tu- 
matischen  Kalken  nnd  Mergeln  lagern.  Ihre  Oberfläcbe 
ist  von  niedrigen  Sandhügeln  oder  von  Schutt  rundlichen 
rotbraunen  Thones  bedeckt,  welche  Zerstömngsprodidt« 
des  uTspruDgUchen  Grundes  sind.  Genau  das  gleiche  Änfsere 
trägt  auch  die  Gegend  am  Amn-darja.  Begibt  man  sii 
z.  B.  bei  Kabachly  auf  das  hohe  linke  Ufer  des  Amu,  . 
Überblickt  man  von  hier  eine  weite  öde  Fläche,  gleichfalls 
nur  leicht  wellig  durch  niedere  Sandhügel  und  gleichblls 
zum  Teil  bedeckt  mit  jenem  rotbraunen  Lehmschutt. 
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Die  Uaguse  besitzen  folgenden  Bau.  "Rin  Teil  derselbea 
besteht  aus  völlig  voneioauder  gesondertea  tiefen  Ein- 
■Mnen  mit  meist  lehmigen  TTferwänden.  Ein  andrer  in 
Kefen  Thälern,  die  sich  in  mehrere  Seitenäst«  verzweigen. 
QKe  Höhe  aller  SeitenthäJer  iallt  in  eine  Ebene,  and  nach- 
■am  sie  in  spitzem  'Winliel  vom  Haupttbal  abgewichen, 
■ieht  man  sie  hän£g  einander  parallel  laufen.  Nicht  selten 
.durchschneiden  so  zahlreiche  üngaae  eine  Fläche,  dals  es 
priiwer  fällt,  Haupt<  und  Nebenthäler  zu  unterBoheiden. 
Die  allgemeine  topographische  Physiognomie  der  TJn- 
I  läist  Bich  folgendermafBen  darstellen :  18  km  von  Bala- 
chem  am  Ust-Jurt,  beim  Brunnen  Islam,  be^nt  die 
I  des  UnguH  von  Tsohardsbui,  zieht  erst  nach  SW, 
vendet  sich  dann  plötzlich  nach  80  und  führt  über  die 
■numen  Sohiioh,  Damly,  Mirsatschille,  Jasy,  Tscholganab, 
ntepetek,  um  64  km  vor  Tschardshni  im  Sande  der  Karakum 


leihe  von  lÄngseinschnitten  ward  für  das  sogen, 
■hohardahuisohe  alte  Bett  des  Amu-daija  angesprochen. 
Bch  bemerke  hierzu,  dafs  die  Thäler  meist  die  Form  ^on 
^Dipsoiden  haben,  deren  Hauptachse  in  einer  durchgehen- 
den lUohtung  von  NW  nach  80  liegt. 

Von  O,  aus  der  Ebene  her,  &llen  zahlreiche  Quer- 
■häler  in  die  LängsthEtleF  dieses  üngus.  Einander  fast 
'  parallel,  ist  diesen  erstem  eine  Richtung  von  N  nach  S 
gemeinsam.  Dabei  schwankt  ihre  Längsachse  zwischen 
S  und  15  km,  während  die  Querachse  selten  mehr  als 
1  km  betrügt.  Ad  ihren  Mttndungsn  erweitem  sich  diese 
IQuerthäler.  Auf  die  etwa  300  km  lange  Strecke  zwischen 
Ham  und  Hirsatsobille  kommen  an  50  solcher  Thäler. 
nhre  Höhen  hegen  stets  in  der  Ebene  der  östlichen  EJtra- 
'  knmlülfte,  ihre  Mündungen  in  den  lüngsthälem  des  TTugus 
von  Tschardshui.  Der  Westhälfte  der  Karakum  ermangeln 
Be  ganz. 

Die    eben   beschriebenen  Querthäler   durchfurchen  der- 
art den  Westteil    der    Ostbälfto    der  Karakam ,   dafs   diese 
Bbane  das  Ansehen   eines  steUen  ausgezackten  Walles  ge- 
'  winnt.  Indem  an  ibm  scharfe,  langgedehnto  kapartige  Zungen 
lait  Steilsenknngen  aufeinander  folgen,   entwickelt  sich   in 
Ikiaiiter brechen    sich   verbindenden    Bogenlinien   das    treue 
^ild  des  Meeresufers.     Solche    Tlferlimea   sind   mit  aulser- 
bardentUober  Deutlichkeit  an  den  Längs-  wie  an  den  Quer- 
■ttalem  des  Ungns  von  Tschardshui  ausgeprägt. 
'        Etwa   30  km     vor   aofgeliihrten  Bildungen    der  Kara- 
kegelförmige  Hügel   aufgeworfen.      Zum  Teil  be- 
aufl  den  rotbraunen  Thonen    der  Karakum,  zum 
liärtem  Beatandteilen,   aus  Sandsteinen,  Mergeln 
1.     Augensobeinlioh  wurden   diese  Kegel  duroh 
sg  vom  Ufer   fortgerissen  und   zeugen  von  der 
hier  entwickelten  Thäligkeit  des  Meeres. 


Schon  eine  oberäächhche  Bekaoutscbaft 
tenik  des  üngus  von  Tschardshui  scheint  n: 
um  seine  Deutung  auf  ein  altes  Flufsbett  du 
werfen. 

Viele  LäDgstbäler  des  Ungus  besitzen  i 
liehe ,  allseitig  abgeschlossene  TTferwände 
haltigen  Bestandteilen  der  Karakum.  Die 
dieser  reichen  bis  zu  45 — 60  m  über  die  Tl 
Sie  sind  nicht  ausgewaschen,  obgleich 
zum  FluTslauf  stellten,  angenommen,  dab  e 
vorhanden  war.  Die  angegebenen  Schicht 
völlig  entblöfet  da,  durch  keine  weitern  Ab 
und  lassen  sich  daher  ihre  stratigrap  bischt 
vollkommen  studieren,  wie  die  petrographiac' 
sicher  bestimmen. 

Keinerlei  Kennzeichen  eines  Flufslaufes, 
Stromthätigkeit  eines  solchen  ist  wahraehi 
wenig  Flufsalluvien,  schlammige  Flufsrückstä 
einer  Siilswasserfauna  und  -flora.  Auch  kein 
mensohHoher  Ansiedelungen ,  —  kurzum  i 
chemischen  Wirkungen,  nichts  vom  organisch 
Leben,  was  sonst  in  und  an  einem  Stromla 
wickeln  pflegt. 

Im  Gegenteil  erkennen  wir  die  zahb 
der  Cnguse  in  den  meisten  !Fällen  leiob 
Lagunenbetten,  anf  deren  Grunde  reichlic 
£iisensande  lagern,  und  vorzügliche  Drast 
sich  finden.  Die  Ufertomssen  sind  bis  zu  eL 
Höhe  mit  einem  mächtigen  Absatz  lockeren 
bekleidet.  Die  Ablagerungen  von  diesem  ] 
den  Tbälera  der  ünguse  so  reich  und  allgei 
dals  sie  sich  nur  auf  Verdnnstungsprodukte  { 
banden  gewesener  Bittersalzlösungen  zurUckfi 

Der  Salzgehalt  sämtlichen  Karakummateri 
früher  EmUhnung.  Alls  in  den  Takyrthäle 
angelegten  Brunnen,  so  die  von  Islam,  £ 
Mirsatschille  &c.  Tühren  durch  reichen  Gl 
ongeniersbares  Wasser.  Organische  Reste 
den  rotbraunen  Thonen  der  Unguse  überhi 
dals  die  genaue  Bestimmung  ihres  geologisc 
Mangel  an  paläontelogischem  Materiale  sohl 
Vergleich  ihrer  mineralo^eohen  und  straligi 
hältnisse  mit  denen  der  rotbraunen  geschii 
welche  in  den  Schluchten  des  fijuijan-daghs 
steinlagen  decken  und  dort  ja  reich  an 
pliocänen  Cardiaoeen  sind,  gestattet,  durch 
auch  die  in  Rede  stehenden  Bodenbildner 
Horizont  des  FUocän  zuzurechnen.  Der  voi 
rangen  eingenommene  Fläohenraum  bildet 
die  im  Osten   an    den  Amu-daija  heranrück 
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trennen  die  Heste  des  Bassins  von  Sarykamysch  sie  vom 
Ust-Jurt,  und  im  Westen  erhebt  sie  sich  über  den  Sand 
der  Karakum. 

Der  alte  Meeresboden  im  Zentralteil  der  Wüste  Kara« 
kum  bietet  uns  somit  folgendes  Keliefbüd: 

Die  Höhen  der  Thäler  im  Ungus  von  Tschardshui,  etwa 
von  Islam  bis  Tscholganak,  entsprechen  dem  Niveau  der 
gleicbartigen  Bildungen ,  welche ,  in  der  Breite  Kisil- 
arwats  beginnend;  bis  zum  Tedshen  dem  Kopet-dagh  parallel 
laufen.  Verbinden  wir  nun  die  entsprechenden  Punkte 
dieser  zwei  Linien  durch  Parallele ,  deren  Konvexität  nach 
SO  gerichtet  ist,  so  erhalten  wir  ein  Netz  von  Horizon- 
talen, welches  den  Westteil  des  Karakum sandes  umschreibt, 
einen  Flächenraum  von  etwa  400  km  Länge  und  200  km 
Breite.  Über  dieser  Niederung  heben  sich  in  Form  steiler 
rotbrauner  Abstürze  die  dunklen  Profile  der  Wälle  am 
Rande  der  östUchen  Karakumhälfte  ab. 

Es  folgert  daraus,  dafs  zur  Zeit  als  die  Westkarakum 
noch  unter  den  Wassern  des  Meeres  lag,  der  Ostteil  be- 
reits trockengelegt,  und  mit  ihm  der  MitteUauf  des  Amu- 
darja vom  alten  Kaspi  abgetrennt  war,  an  ihrem  Nord- 
und  Westrande  zahlreiche  Busen,  Buchten  und  abgeschlos- 
sene IJferseen  auftraten,  deren  Spuren  in  den  geschilderten 
Ungusen  uns  verbUeben.  Die  Wellenlinie  der  Karakum- 
wälle gibt  uns  die  alten  Üferumrisse  des  Kaspi. 

Dieses  Ufer  mit  all  seinen  oben  hervorgehobenen  Eigen- 
heiten entstand  vor,  im  geologischen  Sinne,  nicht  langer 
Zeit.  Es  bietet  volle  Analogie  zum  heutigen  Kaspigestade 
der  Halbinsel  Dardshe  und  am  darangrenzenden  Südostteile 
des  Meeres,  wo  vor  unsern  Augen  die  TJferbildung  in  ganz 
ähnlicher  Weise  stattfindet.  In  oro-geologisoher  und  petro- 
graphischer  Beziehung  finden  wir  vollkommene  Identität 
zwischen  den  Thälern  und  Wällen  der  Karakum  mit  den 
entsprechenden  Bildungen  im  Ostteil  der  Sarpaschen  Er- 
hebung, welche  sich  von  Zarizyn  bis  Jegerni  streckt  und 
schon  vor  hundert  Jahren  von  Pallas  als  alte  üferlinie  des 
Kaspi  angesprochen  wurde.  Diese  Beweise  für  die  marine 
Entstehung  des  IJngus  von  Tsohardshui  gelten  in  gleicher 
Weise  für  den  üsboi  von  Kelif,  der  die  nur  weniger 
scharf  ausgesprochene  südöstliche  Fortsetzung  der  üngus- 
niederung  darsteUt.  Auch  er  konnte  nie  dem  Amu-darja 
zum  Bette  dienen. 

Es  vereinfacht  sich  damit  sehr  die  Frage  nach  der 
frühern  Kichtung  des  alten  Oxus  zum  Kaspi,  in  dem  nun- 
mehr nur  noch  sein  Deltagebiet  und  Unterlauf  in  Betracht 
kommt,  nachdem  für  den  Mittellauf  bei  Tschardshui  ein 
anderes  als  das  heutige  Bett  ausgeschlossen  wurde. 

Ich  wende  mich  nun  dem  geologischen  Bau  des  üsboi 
und  des  Beckens  von  Sarykamysch  zu,  sie  mit  dem  der 
Karakum  vergleichend.    Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  die 


neuesten  topographischen  und  Nivellier- Arbeiten  für  diel 
Gegend  am  westlichen  Usboi  durchaus  andre  Daten  erJ 
brachten,  als  wir  auf  den  bisherigen  Karten  verzeichnet] 
finden.  j 

Als  falschlich  erwiesen  die  neuesten  Forschungen  dio 
Vorstellung,  dafs  zwischen  dem  Amu-darja  und  EaspiJ 
oder  richtiger,  zvrischen  dem  Mündungsgebiet  eines  alten  1 
Amuarmes,  des  Kunja-darja  (der  in  den  nördlichen  Teil  des! 
Salzsees  von  Sarykamysch  fiel)  und  dem  Balchanbusea 
des  Kaspi,  ein  altes  FluTsbett  von  ca  640  km  länge  exi- 
stiere. Es  wurde  nämlich  erwiesen:  l)dafs  westlich  von  Saiy- 
kamysch  in  der  Richtung  zum  Kaspischen  Meer  keinerleij 
Bettbildung  auf  einer  Strecke  von  200  km  yorhandenl 
ist;  2)  dafs  der  westliche  Usboi  unterhalb  Bala-ischeBU 
am  Ust-Jurt,  d.  h.  westlich  von  der  Wasserscheide  zwiachenl 
dem  Becken  des  Aral  und  Sarykamysch  einer-,  und  des! 
Kaspi  anderseits  beginnt,  einer  Wasserscheide ,  die  anl 
diesem  Punkte  sich  72  m  über  das  heutige  Niveau  des! 
Kaspischen  Meeres,  oder  in  der  Höhe  des  Aralsees  sichj 
erhebt.  Es  ergab  sich,  dafs  an  den  Busen  von  Aibngir 
des  Aralsees  eine  weite  ellipsoide  Senkung  grenzt ,  deren! 
Grund,  bei  einer  Länge  von  220  und  einer  Breite  voaj 
130  km,  einen  Flächeninhalt  von  23  000  qkm  besitzt.  DieBerl 
Flächenraum  kommt  einem  Dritteile  der  Araloberfläche  gleich|j 
während  die  Tiefe  des  Beckens  an  einigen  Punkten  bis! 
85  m  unter  letztere  hinabsinkt.  Aller  Wahrsoh^nlichkeitl 
nach  war  dieses  Becken  vor  Zeiten  noch  bedeutend  om-j 
fangreicher  und  wurde  allmählich  durch  die  Schlanunablage- 
rungen  des  Amu-darja  von  0  und  SO  her  verringert. 

Grelle  Verschiedenheit  in  der  Farbe  und  Lagerungs^j 
weise  läfst  die  Schichten  im  Becken  von  Sarykamysch  leicht  1 
von  denen  der  Karakum  unterscheiden  und  die  geologischen  1 
Grenzen  des  Beckens  ohne  Mühe  bestimmen.  j 

Die  vorwaltende  weifse  Farbe  des  Sandes  von  Sarykamysch  j 
hängt  vorwiegend  von  zahllosen  Schalen  und  Schalenresten.  1 
von  Anodonta,  Neritina  und  namentlich  mehreren  Dreissena-  ] 
Arten  ab,  die  weite  Flächen  wie  mit  Schnee  decken.  Diel 
dunkle  bläuliche  Farbe  auf  dem  Grunde  von  Kesselsenkungen  j 
stammt  von  den  Verwitterungsprodukten  schwarzen  oder  I 
dunkelbraunen  Schilftorfes ,  der  leicht  in  feines  erdiges  1 
Pulver  zerfällt.  Solcher  Torf  lagert  in  dünnen  Schichten  ] 
von  höchstens  10 — 15  cm  Dicke  überwiegend  an  den  Rin- 
dern, zum  Teil  auch  auf  dem  Boden  der  Kessel. 

Im  letzten  Falle  folgt  unter  der  Torflage  gewöhnlich 
eine  Schicht  grauen,  lookern,  geschichteten  Thones  von 
zwei  Fufs  Stärke.  Er  gehört  schon  den  dichten  rotbraunen 
aralo-kaspischen  Thonen  an. 

Ähnliche  Zwischenschichten  lockern,  grauen  Thones, 
stark  durchmengt  mit  den  Resten  vermoderten  Schilfes  und 
zahlreicher  Dreissenen  bedecken  mitunter  die  Kesselränder, 
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Ittgerndea  rotbraunen  Thone  unter- 
(cheidend. 

AugBDscbeinlioh  waren  etliche  dieser  Kessel  rormab 
Sümpfe.  Andre  Einseokungen  zeigen  reinen  Bteinigen 
Grund  ans  Kalken  dea  Ust-Jurt,  Mergeln  und  Sandsteinen 
[:.oder  aber  aus  rotbraunen  Thonen,  farbigen  eisenhaltigen 
Saaden.  Ihre  Ufer  sind  mit  scbmalen,  dUnnen  Torfstreifen 
tunMomt.  Diese  Art  von  Tiefen  sind  als  alte  Seebecken 
m  betrachten,  und  gleich  solchen  oft  durch  AbfllisBC  mit- 
'  räumder  verbunden,  bisweilen  streng  abgesohlosaen.  Hohe 
typische  Karakumbämme  aus  scbmutziggelbem  Sands  oder 
LUtbäoge  aas  rotbraunem  Thon  fungieren  ausnahmslos  als' 
RTfer  dieser  alten  Seen  und  SUmpfe.  Ihr  Fuls  ist  bisweilen 
r  un  Drittel  der  gesamten  Uferhöhe  hinauf  mit  Torf  und 
Sompfthon  bedeckt.  Basondera  auflallig  heben  sich  vom 
.  ZentraJteile  des  Sarykamyschbassins  gewaltige  Sandhügel 
r  gleich  denen  der  Karakum  ab.  Bald  treten  solche  zu  mse- 
Laigen  Zügen ,  dem  KisU-lcyr,  Kusohla-kyr ,  Kuba-t«pe  &c. 
^nsanunen,  bald  repräsentieren  sie  Einzelerhebungen,  Inseln 
im  Meere  weifsen  Flugsandes. 

Interessant   ist,   dafs    die   auf  den  typischen  Karakum- 
hügeln  wachsenden   Caltigonum-Arten   dem  weilsen  Sande 
des  Karykamysch   vollkommen    fehlen.      Die    beschriebenen 
ftKeesel  liegen  nicht  einzig  in  der  I4ngaaohae  des  Beckens 
■  von  Sarykamysoh ,   d.  h.  in  der  Linie  des  vermeinUichen 
F  Usboi,    aondem  auch    zu   beiden   Seiten   desselben.     Nach 
i  0  erstrecken   sie   sich  bis   zn   den  AVällen  der  Karakum- 
f  ebene  und  treten  im  W  dicht  an  die  senkrechten  Abhänge 
des  Uat-Jurt  heran. 

Der  Zwillings-Salzsee  von  Sarykamysch  enthält  eine 
konzeDtrierte  Mutterlauge  und  am  angrenzenden  Kalkstooke 
Kaplljam-kyr  sind  die  deutlichen  Spuren  früher  hohen 
Wasserstandes  und  mächtiger  Wogenhrandung  nachweisbar. 
Die  Höhe  dieees  Stockes  ist  über  30  m,  und  doch  war  er 
einst  vom  Wasser  überdeckt. 

Im  nördlichen  und  nordöstlichen  Teile  des  Bassins  von 
Sarykamysch  erkennen  wir  zweifellose  Mündungsstellen 
Mherer  Amn-Arme,  des  Ku>\ja-daija  und  Daudan.  Zur 
Zeit  der  Hochwasser  verbindet  sich  durch  diese  anoh  heute 
noch  der  Amu  mit  dem  Becken  von  Sarykamysch. 

Aus  allem  hier  Mitgeteilten  kann  man  sich  ein  ziem- 
lich bestimmtes  Bild  vom  frühem  Charakter  dieser  Gegend 
Tontellen.  Zur  Zeit,  als  das  Bassin  von  Sarykamysch  noch 
mit  Wasser  erfüllt  war,  verband  es  sich  sowohl  mit  dem 
Busen  von  Aibogir  des  Aral,  als  auch  mit  dem  Balohanbusen 
des  Kaepischen  Meeres.  Die  fläche  am  Aibngirschen  TJfer- 
walt  liegt  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Wasserscheide  hei  Bala- 
ischem.  In  das  vereinte  Bassin  des  Aral-Sarykamysch  und 
Saspi  mündete,  aus  SO  kommend,  der  Amn-darja  und 
trennte  im  Laufe  der  Zeit  durch  Absatz  seiner  Rückstände 
PcteTDiuuii  G«^,  Uitttilimini.    1SS7,  Heft  VIIL 
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die  zwei  ersten  Beckenteile  voneinander.  Nicht  ausrei- 
chend vom  Amu  mit  Wasser  gespeist,  welches  nach  Tren- 
nung der  Bassins  zum  grölsten  TeÜ  zum  Aral  znrückflofs, 
und  zugleich  der  austrocknenden  Wirkung  der  Winde  aus- 
gesetzt, begann  das  weite  Beokeu  von  Sarykamysch  einzu< 
schrumpfen.  Seine  südliche  KLlfte  zerfiel  dabei  in  eine 
Reihe  von  Seen,  während  die  nördliche  einen  stattUohen 
Brackwassersee  bildete,  den  Dengis  (Meer)  von  Chowaresm. 
Da  nur  noch  selten  bei  Hochwasser  ein  frischer  Wasser- 
zufluTs  vom  Amu  geUefert  ward,  schritt  die  Eintrocknung 
Hand  in  Hand  mit  der  Verdunstui^  und  Steigerung  der 
Salzkonzentration  fort,  bis  endUob  die  heutigen  GIrenzen 
eines  unbedeutenden  Bittersalz sees  erreicht  waren.  So  bil- 
det das  Becken  von  Sarykamysoh  gegenwärtig  ein  isoUertes 
Seebeoken.  Vom  Aralsee  schnitten  es  n^htige  Flnlsabsätze 
ab,  vom  Kaspischen  Meer  aber  der  Sand  der  Karakum.  Der 
gemischte  Charakter  seiner  Molluske  nfauna,  in  welcher  Be- 
wohner des  Aralsees  mit  solchen  des  Kaspi  und  selbst  echten 
SüTswaaserformen  verkommen  (so  z.  B.  Anodonta-Arten),  be- 
weist, dafs  es  bis  zu  seiner  IsoUerung  eine  Verbindung 
sowohl  mit  dem  Aral  als  mit  dem  Kaspischen  Meer  unterhielt 
und  ein  Brackwasserbassin  darstellte,  welches  nur  periodisch 
von  zuströmendem  Flulswasser  bis  zu  einem  gewissen  Qrode 
versUTst  ward.  Das  völlige  Fehlen  der  Cyrene  flumiualis, 
die  dem  Amu-daija  eigentümlich  ist,  bezengt  unter  anderm, 
dafs  das  Becken  nie  ein  wirklicher  Süfswassersee  war  und 
nie  einen  so  vollkommnen  Regulator  fiir  den  Amu  dar- 
stellte, wie  etwa  der  Genfer  See  für  die  Rhone,  oder  der 
Ladoga  für  die  Newa. 

Die  letzte  Verbindung  des  Aral  mit  dem  Kaspi  ward 
durch  die  Niederung  des  wesUicheu  üshoi  vermittelt,  der 
sich  längs  dem  UstJurt  und  dem  grofsen  Baichan  in  der 
Länge  von  ca  400  km  hinzieht. 

Nach  Zerfall  des  mehrerwähuteu  Bassins  erhielt  sieh 
hier  noch  eine  Reihe  von  üferseen,  parallel  zu  den  ITfer- 
buohtungen  des  TJst-Jurt  gelagert. 

Der  hier  durchgehende  AbfloTs  des  Wassers  aus  dem 
Aralo-Sarykamysch-Bassin  in  das  Kaspishe  Meer  erzeugte  auf 
dem  Grande  dieser  Seen  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  aus- 
geprägtes Strombett  von  durchschnittlich  130  m  Breite. 

Auf  der  ersten  Strecke  von  Bala-ischem  am  TJst-Jurt 
bis  zum  Brunnen  Dektscha,  etwa  200  km,  ist  dieses 
Bett  besonders  deuthch  und  besonders  reich  geschlängelt. 
Zu  beiden  Seiten  begleiten  es  die  Sandbügel  der  Karakum 
und  erreichen  hier  gerade  Dimensionen,  wie  kaum  noch  au 
einer  andern  Stelle.  Das  Bodenmaterial,  durch  welches  der 
üsboi  sein  Bett  wühlte,  besteht  im  weseuüicheu  ans  den 
dichten  rotbraunen ,  aralokaspischen  Thonen ,  die  grauer 
eisenhaltiger  Sand  überdeckt,  während  ihnen  Kalke,  salz- 
haltige   Mergel    und    Sandsteine    der  sarmatischen   Periode 
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ODB  treten  frei  an  den  hobeü,  eeuk- 
ider  ÜBboiufer  zu  Tage.  Über  dicHen 
hägel  und  erzeugen  häufig  SandstUrze. 
sstoio  ist  weniger  müchtig  und  nur 
dem  Oninde   des  Bettes  an  felsigen, 

;ten,  so  z.  B.  bei  Akkaly,  Dahatnaly 
der  TTsboi  aeeartige  Erweiterungen, 
indes  nicht  so  deutliche  Spuren  von 
kennen,  als  in  den  KesBeln  des  BasBins 
or  an  wenigen  Stallen,  so  bei  Kurtysoh, 
itoben  wir  auf  Bporadiach  vorkommende 
liern ,  geschichteten ,  grauen  Thones 
rten  Sobilfes  und  auf  schwache  An- 
Sandes  mit  den  Besten  von  Anodonta. 
tser  erklärt  sich  aas  der  Nähe  der 
on  Sarykamysch  nnd  aus  der  allge- 
Usboi,  dieses  Yerbindungskanales  des 

panischen  Reste  an  diesem  Teile  des 
ihafte  Vorkommen  von  Breissena  und 
.  Arten  des  Genus  Cardium  findet 
fs  in  zerstörten  Exemplaren.  Dieser 
[enfauna  spricht  daftir,  dofs  die  Wasser- 
aokisoh  waren.  Zahlreiche  und  tiefe 
BUtrierte  Bittersalz  lös  uugen  sich  erhiel- 
ager  von  Kochsalz  bekräftigen  die  An- 
«enacbalen  am  Uaboi  meist  noch  wohl- 
nd  sie  in  der  angrenzenden  Karakum 
kopischen  Partikeln  zerrieben  finden, 
ehmeu,  dals  im  erröhnten  Teile  des 
rbindung  zu  einer  Zeit  im  Gange  war, 
ler  Karakum  schon  trocken  dalag. 
es  WasBera  auf  diesem  Wege  war  ent- 
igaame ,  trotz  des  engen  Bettes  nnd 
Falles,  oder  sie  währte  hier  nnr  eine 
Ss  sind  hier  nämlich  nur  äufserst  ge- 
der  dynamischen  Wirkungen  fliefsen- 
baobten.  £b  fehlen  die  Ablagerungen 
gerundeten   Kieseln,    es  fehlen  Spuren 

1  Usboi  nicht  ein 
idem  ein  langsamer  Wasaerstrom  durch 
a  sich  bewegte. 

eprägte  FluTsnatur  des  TJaboi  spricht 
jeder  meuBoblioher  Kultur  an  seinen 
Sentralasien  stets  den  Elulsläufen  folgt. 
toniBcben  Terhältnisse  der  Usboiniede- 
BBwegs  mit  der  Natur  der  FluTstbäler 
leutralasiatischer  Ströme,  wie  des  Amu- 


und  Syr-darja,  des  Murgab,  Tedshen  &o.  flberein.  SjetsUm 
fUefsen  alle  durch  eine  ebene,  schwach  geneigt«  Fläche  mit 
leioht  löslichem  Grunde,  und  häufen  bei  tTberschwemmungen 
beständig  schlammige  Absätze  in  ihrer  direkten  Umgebung 
an.  Dadurch  hebt  sich  altmählich  das  Niveau  des  Elnls- 
thales,  und  der  Flufs  eilt  endlich  durch  Erhebnugen,  die 
er  selbst  aufgeschüttet  hat. 

Keine  Spur  solcher  Thätigkeit  finden  wir  am  Usboi, 
obgleich  das  Belief  und  die  Stratigraphie  der  dortiges 
Schichten  durchaus  dazn  geeignet  erscheinen.  Der  bisher 
beleuchtete  Oberlauf  des  westlichen  Usboi  trägt  grö&ten- 
teils  das  Ansehen  einer  tiefen  Engschlucht  mit  senkrechten 
Ufern,  die  eine  Höhe  von  20 — 30  m  errwchen. 

Der  übrige,  näher  zum  Ksspisohen  Meer  gelegene  Teil 
des  westHchen  Usboi  besitzt  in  allen  StütJcen  das  typische 
Gepräge  eines  trockengelegten  Meerbusens. 

Am   Fufse    des   Ust-Jurt  beginnt   er   in  Gestalt   eines 
ebenen  Thaies  von   einer  halben  bis   zu  drei  km    Breite. 
Die  hohen  Steilufer  setzen  sich  aus    sandig-thonigen,    sali- 
und  eisenhaltigen,  an  MoQusken schalen  reichen,  aralo-kaspi- 
sehen  Biickständen  zusammen.     Die  Thalsohle  ist  vollkom- 
men horizontal  und  bedeckt  mit  Lagern  schwarzen  Meeres- 
schlammes,    Gipses,    Koch-    und    Glaubersalzes,    sowie  mit  . 
zahlreichen   bitte raalz igen    Seen ,    deren    Gestade    sich   mit 
Röhricht  und  Tamariz- Gebüschen  umsäumten.     Ad  einer 
Stelle,  bei  Topjatan,    schliefst  das  Thal   auch  einige  kleine 
Surawaeserseen  ein,  die  fischreich  und  mit  schwachen  Exem-  ; 
plaren  von  Fopnlns  diversifolia  bestanden  sind.     Die  Seen  , 
sind  erat  unlängst  entstanden  und  zwar  dank  einigen  Qael-  ' 
len,  welche  unter  dem  Uferabstnrz  vortreten. 

Verengungen  und  seeartige  ErwMterungen  wechseln 
beständig  im  Verlauf  des  Thaies.  Am  Weatfufs  des  groisen 
Baichan  erweitert  sich  dann  der  Usboi  zu  40  km  Breite, 
nnd  verwandelt  sich  in  daa  weite  Laguneitbett  von  Babs- 
chodsha,  mit  einem  Mächenraum  von  mehr  als  1 100  qkm. 
Der  Boden  ist  hier  bedeckt  mit  frischen,  mächtigen  nnd 
folglich  marinen  Ablagerungen  und  übersäet  mit  den 
Schalen  von  Kasplmnaoheln.  Noch  in  den  dreifsiger  Jahren 
nnsres  Jahrhunderts  existierte  nach  ZeogmsBen  von  Augen- 
zeugen hier  ein  salziger  Ufersee.  Das  Lagnnenbett  ver- 
bindet der  40  km  lauge  Arm  Aktam  mit  dem  Balchio- 
busen  des  Kaspi,  ganz  im  Typus  eines  engen  MeeresarmeE. 
Auch  er  besitzt  steile  sandig>tbonige  Ufer  und  wechMlt 
gleichfalls  in  Verengungen  und  seeardgen  Erweiterungen. 
Auf  seinem  horizontalen  Grunde  schlängelt  sich  ein  bitter- 
salziger  Wssseriauf  von  300  m  Breite. 

Wehen  vom  Meere  her  heftige  Winde,  so  &jiüt  sich 
bis  weit  stromaufwärts  der  Aktom  mit  Meerwasser.  Der 
Andrang  dieses  ist  mitunter  bo  gewaltig,  dafs  schon  mehr- 
fach der   etwa  35  km  von  der   Mündung  des  Aktam  in 
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item    schneideode   Bahndtuom   nnter- 
Schwellen  mit  Schienen  weit  thalauf- 

I)ie  paläontologiaclieD  Funde  anf  dem  tininde  und  den 
üfem  der  letztbeschriebenen  TJahoiteile  gehören  alle  den 
jüagates  Ablagerungen  der  kaspiscben  Formation  an. 

Neben  der  kosiuopolittBchen  Dreisaena  rostriformis  Desh. 
und  den  FlachwaBBerformen  Dr,  polymorpha  v.  Ben.,  Ne- 
riuoa  liturata  Eichw.  &c.  treffen  wir  hier  anch  in  Menge 
Vertreter  der  Tiefseefauna  des  Eaapi  an,  bo  z.  B.  Cardium 
pyramidatum  Eichw.,  C,  caBpium  Eichw.,  C.  trigonoidea 
:  PalL,  Adacua  edentula  Fall.,  Hydrobia  caspia  Kp.  &o.  Zu- 
lalUg  findet  sich  hier  und  da  im  Uaboi  eine  zerbrochene 
lädierte  Schale  der  8 Ufs wasserform  Anodonta  des  Saryka- 
myacb,  welche  die  "Wäaser  des  Ueboi  von  dort  herabgeführt 
haben. 

Gestützt  auf  das  erbrachte  geologieche  Material  dürfen 
wir  folgern,  dafs  die  Trockenlegung  des  BaBsinB  von  Sary- 
>  kamysch  gleichzeitig  mit  der  Blofelegung  des  üsboithales 
und  seiner  Umgebung  vor  sich  ging  und  dies  vor  geo- 
logisch nicht  lauger  Zeit  Btattfand.  "Wenn  wir  im  Auge 
behalten,  dafs  der  Zentralteil  der  westlichen  Karakum  früher 
als  das  Becken  von  Sarykamysch  trocken  wurde  (da  in 
letzterm  periodische  WasBerzuaohüHae  ans  dem  Amu-daija 
die  Verdunstung  aufhielten),  sowie  dafs  nach  Zerfall  des 
ursprünglich  vereinten  Beckens  in  seine  drei  spätern  Teile, 
Aral,  Sarykamysch  nnd  Kaspi  die  Verringerung  dieser  allmäh- 
lich verlief,  so  können  wir  uns  die  letzte  Ändern ngaphase, 
die  in  der  Sarykamyaoh-  und  Usboiuiederung  aich  vollzog, 
folgendermalaen  vorstellen:  In  der  Diluvialzeit  beapühlte 
du  Kaapiache  Meer  die  Halbinaet  Dardshe  und  die  Baichan- 
gebirge nnd  entsandte  einen  langen  Meeresarm  nach  SO 
iDin  Uat-Jurt.  Damals  waren  das  Bassin  des  Aral  und 
das  von  Sarykamyach  vereint,  das  letztere  noch  mit  Wasser 
erfüllt.  Sein  Abflufs  ergofs  sich  durch  den  obern  Teil  dea 
westlichen  TJsboi  in  jenen  Arm  des  Eaapi.  Kaum  begann  die 
Verringerung  des  WasaerbeckeuB  von  Sarykamysch,  als  auch 
der  Usboi  versiegte.  Aller  Wahracheinlichkeit  nach  geschah 
dies  noch  in  vorhistorischer  Zeit,  da  alle  noch  darauf  fol> 
genden  Verenge ,  die  Umgestaltung  dea  weiten  frühem 
Ifeeresgrundes  in  Sandwüste,  eine  bedeutende  Zeitspanne 
forderten. 

Nachdem  wir  ao  Schritt  für  Schritt  die  Umäuderongen 
verfolgt  haben,  welche  der  heute  von  den  Wüsten  Turk- 
meoiens  eingenommene  Teil  dea  alten  aralo  -  kaapiachen 
Ueeresbeckens  im  Laufe  der  Zeit  erUtt,  kommen  wir  in 
der  vielberegten  Frage  nach  der  ITraprungaweiae  und  Be- 
deutung des  üsboi  zu  dem  Schlüsse,  dais  derselbe  nie  eine 
direkte  Fortsetzung  des  Amn-daija  war  und  nie  dem  alten 
Ozus  mm  Bette  gedient  hat. 


Das  Thal  des  westlichen  Üsboi  war  vielmehr  blofa  die 
letzte  Verbindung  dea  Aralo-Sarykamysoh-Beckeus  mit  dem 
Kaspischen  Meer  und  das  Abflulsbett  für  die  Wasser  des 
Sarykamysch  in  das  letztere.  Daa  klare,  aalzige  Wasser  des 
Usboi  läfst  sich  nicht  auf  das  trübe,  süfae  des  Amu  zurückfüh- 
ren, und  der  Mangel  an  Absätzen  dea  Amu-dar|a  in  der  Tief- 
ebene Turkmeniena,  sowie  jeder  Spur  des  organiBchen  und 
Kulturlebena  an  dieaem  Flusse  läfst  uns  nicht  zugeben,  dafs 
derselbe  jemals  mit  dem  Kaspischen  Meere  in  seinen  heu- 
tigen Grenzen  sich  verbunden  hatte. 

Das  Studium  der  topographischen  nnd  geologischen 
Eigenheiten  des  frühern  WasBerbeckena  von  Sarykamysch 
und  Rekonatmktion  aeiner  etwaigen  frühem  Physiognomie 
lälst  mich  auf  dieses  Gebiet,  nicht  aber  auf  den  Kaspi  die 
Berichte  arabischer  Schriftsteller  von  einem  alten  Meere 
beziehen,  welchea  einen  westlichen,  den  sogenannten  kaspi- 
schen Arm  des  Amu-darja  aufnahm.  Anch  die  von  jenen 
Schriftstellern  lebhaft  geschilderte  blühende  einstmalige 
Kultur  an  jenem  westlichen  Mündungsgebiete  läfat  aich 
zwiaohen  den  unanfechtbaren  alten  Amuarmen  des  Sary- 
kamysch, dem  Kunja-daija  und  Darjalyk  oder  Daudan,  an 
zahlreichen  Städtereaten,  alten  Irrigationaeinrichtungen  &c. 
noch  apnrweiae  wiedererkennen. 

In  diesem  Teil  des  Amu-daija-Deltaa  ist  die  schiefe  Ebene 
zu  denken,  auf  welcher  das  bekannt  und  berühmt  gewor- 
dene Abweichen  des  Flusses  von  W  nach  0  und  umgekehrt 
stattfand.  Bewirkt  wurde  die  Erscheinung  durch  das  Ge- 
setz der  Schwere  und  das  Streben  flielsenden  Waasers  in 
der  Bichtung  dea  geringsten  Widerstandes,  oder  durch  das 
Barsche  Gesetz,  oder  durch  hindernde  Absatzmassen,  oder 
endlich  durch  künstliche  Hindernisse ',  meiner  Ansicht  nach 
aber  durch  das  Zusammenwirken  all  dieser  Gesetze  und 
Bedingungen.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen  dem  Uferwall 
des  Aibugir,  dem  Flateau  von  Dus-Kjr  und  dem  aralischen 
Arm  des  Amu-darja.  Es  stellt  einen  mächtigen  Kegel  aus 
Niederaohfögen  des  Flusses  dar,  an  dem  dsia  Abirren  seiner 
Arme  sich  vollzog;  eine  Erscbeinuug,  die  sich  üheraU  an 
den  Alluvial terrassen  und  Delten  der  zentralasia tischen 
Müsse  beobachten  läfst.  Nur  auf  erwähntem  Fläohenraum 
Enden  slob  wirkliche  alte  Betten  des  Amu,  welche  dieser 
aufgegeben  hat,  um  sich  jetzt  exklusiv  im  heutigen  arali- 
schen Arme  zu  bewegen. 

Oben  ward  der  Beweis  gefuhrt,  dals  der  Usboi  die  letzte 
Verbindung  zwischen  dem  Aralo-Sarykamysch-Becken  und 
dem  Kaspischen  Meer  sei.  Noch  eine  weitere  Stütze  erhält 
diese  Behauptimg  durch  deutliche  Spuren  von  der  Thatdgkeit 
marinen  Eiaes,  die  in  der  Niederang  des  Usboi  und  Sary- 
kamysch, durch  keine  andern  Überlagerungen  verdeckt,  zu 
Tage  treten.  Diese  eigentüjnliche,  in  Zentralasien  äufaerat 
seltene  Erscheinung  zeigt  sich  hier  in  folgender  Form; 
31" 
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9rrasBeu  des  recbten  TJabolufers,  am  Fufse 
chan  und  auf  der  Fläohe  zwischen  diesem 
-dagh  lagern  Aufhänfnngen  abgerundeter 
"Bchiedener  kristallinisolier  und  metamorpher 
grob-  und  feinkörniger  Granit,  Oneib,  Diorit, 
,  Eklohit,  Feld'  und  Kalkspat.  Lager  sol- 
ke  finden  wir  in  der  ÜBboi-Sarykaroysch- 
bei  Aidin,  onterbalb  Bugumdshi,  oberhalb 
auf  dem  'Weatufer  des  Salzsees  von  Sary- 
B  der  aufgexäblten  Gesteine  and  Hineral- 
ich  nun  an  der  Zusammensetzung  der  Trans- 
irge.  Ihre  Herkunft  läfet  sich  aber  von 
Bukan-tan,  am  rechten  TTfer  des  Amu-daija, 
inen  gesellen  sich  noch  treffliche  Proben 
!r  and  weifser  Quarze,  die  aus  dem  Bogu- 
JstJurt  stammen.  Dieses  Oesteinsmaterial 
mit  Schalen  von  Cardium  und  Dreiasena, 
der  für  den  Ama-darja  so  cbarakteristisohen 
LS.  Die  BmchBtUoke  jener  Gesteine,  wie 
lalen  sind  angensoheiolich  mit  Biaschollen 
aralokoBpischeu  Meerenge  aus  den  Gebirgs- 
herabge tragen  nnd  beim  Schmelzen  des 
iten  üferpunkten  deponiert.  Anders  scheint 
antes  Vorkommen  nicht  erklärbar. 
>aTatelltuig  der  Entatehnng,  wie  des  arohitek- 
kters  der  üsboi-Sarykamysch^Niedenug  ist 
Art  und  "WeiBe  der  ehemaligen  Amu-Abwei- 
lach  0  erschöpft,  sondern  auch  die  Frage 
oben  Bedeutung  für  die  Jetztzeit  beseitigt, 
ing  des  Sarykamysohbeckens  vom  Amu-daija 
1  am  Üst-Jnrt  lu  gelangen,  wäre  ein  Kanal 
300  km  durch  ein  Terrun  mit  gewalti- 
zu  fähren,  zum  Teil  in  Steingrund  aUB- 
Sarykamyschbasun  aber  wieder  mit  "Wasser 
nt  mir  ein  undenkbares  Unternehmen,  da 
ler  an  einem  Orte  Bchaffen,  wo  ein  solches 
igen  mächtigen  geologiflchen  Wirkungen 
Auch  der  eigentliche  westliche  Uaboi 
1  heutigen  Zustande ,  selbst  hei  Wasser- 
ihifiahrt  auf  ihm  zu.  Es  mülate  eine  Reihe 
Tch  den  flachen  Balchanbnsen  gelegt  wer- 
oh  die  sumpfige  Strecke  bei  Baba-chodsha 
shreren  andern  Punkten  würden  kostspielige 
Vorrichtungen  nötig  sein.  Schwerlich  dürf- 
on  Kosten  eines  derartigen  Unternehmens 
an   ins   richtige  Verhältnis    treton,   welche 


Rnfsland  aus  dieser  seiner  Verbindung  mit  Zentralasin 
erwarten  könnte. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  es  noch,  einige  Worte  der  Frage 
zu  widmen,  welche  Ursachen  der  Trockenlegung  der  tnit 
menisohen  Tiefebene  zu  Grunde  lagen.  Heiner  Ausichl 
nach  wirkten  zwei  solcher  zusammen,  und  zwar:  1)  dn 
E^nflufs  polarer  Winde  nnd  3)  die  Hebung  des  Bodens. 

Die  Wirkung  der  letztem  tritt  uns  in  TurlaneDi«n 
häufig  und  klar  entgegen.  Ihre  Spuren  sind  z.  B.  deutlich 
ausgeprägt  auf  der  Halbinsel  Dardshe  nnd  überhaupt  am  gu- 
zen  Südofltufer  des  heutigen  Kaspischen  Heeres,  das  gegen- 
wärtig sich  in  einer  Periode  der  Hebung  befindet.  Als  Hchl- 
bare  Kennzeichen  derselben  führe  ich  an :  1)  die  Hochlage  der 
jUngBten  Pliocänsohichten  in  den  Schluchten  des  Kjuijsn. 
daghs;  2)  die  Hakenform  der  Ealbmsel  von  Krasnowodtt, 
der  Halbinsel  Dardahe ,  der  Insel  Tscheieken,  die  im  Be- 
griff ateht  eine  Halbinsel  zu  werden,  nnd  des  grcfsen  Balcbsn, 
der  vormab  eine  Halbinsel  war;  3)  die  Haken-  nnd  Finger, 
form  zahlreicher  Landzungen  am  Nord-  und  Westufer  der 
Halbineel  Dardshe,  wie  am  angrenzenden  Gestade  des  Kaspi; 
4)  die  schmalen,  ungemein  langen  Uferseen,  die  zwischen 
dem  Chiwaachen  -  und  Tschildschljarbusen  das  Kaspinfcr 
bogleiten ;  6)  die  zahlreichen  engen  lAgunenbetten,  welche 
der  I^ngsaohse  der  Oase  von  Achal-teke,  den  Zügen  dfc 
KjuTJan  und  Kopet-dagh  parallel  laufen ;  6)  die  Eigenheit 
der  Atrek-  und  Gürgenmündungen ,  welche  breite  Sumpf- 
Zonen,  Bnchten  und  zahlreiche  wechselnde  Mündungsanne 
erzeugen;  7)  die  zahlreichen  Reete  mariner  Organismen 
und  Spuren  der  dynamischen  nnd  statischen  Wirkungen 
des  Meeres  in  bedeutender  Höbe  über  seinem  heutigen 
Niveau. 

Die  Wirkung  der  in  Turkmenien  herrschenden  Nord- 
und  NordoBtwinde  ist  wohlbekannt.  Sie  sind  gleich  ge- 
waltigen Pumpwerken  beständig  thätig,  dem  Boden  seine 
Feuchtigkeit  zu  entziehen  und  sie  von  0  nach  W  in  ent- 
führen. Im  Hinblick  auf  die  veraohvindend  kleine  Menge 
von  Niederschlägen,  die  hier  während  der  beifaen  Jahres- 
zeit follen,  kann  nur  von  der  beständigen  Abnahme  des 
Wasaers  in  Turkmenien  die  Rede  aein,  nicht  aber  vom 
ruhigen  Gleichgewicht  desBelben. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  Tranakaspien  Tordammt, 
den  Charakter  trostloser  Wüste  zu  tragen.  Nur  wolken- 
losen Himmel,  nacktes  Gebirge,  Flüsse  ohne  Mündung  und 
ohne  Wasser,  Staubwolken,  grenzenlosen  Flugsand  —  und 
völlig  tote  Solzfiächen  gab  die  Natur  diesem  Ijande. 

(FortMtiaDE  TolgL) 


Erische  Berechnung  von  Gebirgen  mittels  des  Prismatoids. 

Von  Dr.  Paul  Eifert  in  Berlin. 


inen  Jahre  erschie Denen  Abband- 
iiiii{j  uu«  „um  yjiuiuiiiio  dss  Haf^gebirges"  1)  unterDimmt 
der  Verfasser  derselben,    Herr  Dr.  C.  Leioher,   die  orome- 
triBcben    Verbaltnisae    diäses   Massen gebirges   za   ermitteln, 
:  nnd  zwar  dient  Ibm  hierbei  zur  Grundlage  die  Hobenscbich- 
Lteokart«  des  Harzgebirges,  wie  sis  im  Hafastab  1 :  100  000 
F  TOD  der  König),  preufs.  Geologischen  Landesanstalt  herauB- 
L.(ageb«n   worden    ist.      Von  dem   richtigen  Gedankea   aus- 
gehend,   daffl    die  t.  Sonklarsohe  Methode  bei  der  volume- 
h  tiischen  Bereohnung  eines  Masse ngebirges  nicht  anwendbar 
[  iit,  imd  auch  die  Methode  von  Leipoldt  verBcbiedene  Mängel 
«nfireist,  glanbt  Herr  Dr.  Leicber,  eine  andre  Methode  ein- 
t  Khlagen  zn  inUssen,  om  vor  allem  das  vorliegende  schätz- 
bare Isobypsenmaterial  (^nzlich  anazunutzen  und  das  End- 
Rechnung   zu   einem   möglichst   hohen  Grade 
lit  zu  bringen.    Herr  Dr.  Leicber  nimmt  näm- 
die  von  zwei  aufeinanderfolgenden  Isohypsen 
I   ebenen  Figuren  einander  ähuliob  sind,    uDd 
ld  das  zwischen  diesen  beiden  Figuren  liegende 
m  (Höhenstufe)  als  einen  abgestumpften  Kegel, 
sieb   mittels    der   bekannten  Formel  aus  der 
Geometrie  leicht  ermitteln  läfst.    Die  mit  Hilfe 
e  erhaltenen  Resultate  scheinen  ja  der  Wabr- 
e  jtu  kommen,  nur  möchte  sich  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  erlauben,  auf  einige  Übelstände  hiDZUweisen, 
die  dieser  Methode  noch  anhaften  und  die  sich  leicht  durch 
eine  einfache  Modifikation  derselben  beseitigen  lassen. 

Hauptsächlich  trägt  der  Verfasser  Bedenken  gegen  die 
Annabroe  der  I^gnrenäbnlicbkeit  zweier  aufeinanderfolgen- 
der Isohypsen  ;  eine  solche  Ähnlichkeit  wird  ach  nirgends 
finden.  Wenn  aber  die  Ähnlichkeit  nicht  besteht,  kann 
man  auch  nicht  die  volumetrische  Formel  für  den  Kegel* 
stampf  anwenden,  da  diese  nur  gültig  ist  unter  der  Vor- 
aotsetzung  der  Ähnlichkeit  der  beiden  Grundflächen  des 
Stompfes  oder,  was  dasselbe  ist,  nnter  der  Voraussetzung, 
dafg  die  entsprechende  Punkte  der  beiden  Grundflächen 
verbindenden  geraden  Linien  sich  sämtlich  in  einem 
Pnnkte  schneiden.  Dies  ist  aber  bei  den  UDähDÜclien  Iso- 
hypse ngebilden  nicht  der  Fall ,  böobstens  könnten  diese 
geraden  Unien  ein  und  dieselbe,  auf  den  Isohypsen  ebenen 
Nnkrecbt  stehende  gerade  Linie  sobneiden,  wenn  man  sich 
nÄDÜich  die  Böschung  der  Höbenstnfe  in  der  Weise  ent- 
standen denkt,  dafs  man  sich  eine  Ebene  um  eine  «nf  den 


beiden  Isobypsenflächen  senkrechte  Gerade  drehen  läfst  und 
jedesmal  die  beiden  Schnittpunkte  dieser  Ebene  mit  jenen 
Isohypsen  kurven  durch  eine  Gerade  sich  verbunden  denkt 
Die  Gesamtheit  aller  dieser  Verbindungslinien  würde  dann 
eine  Mantelfläche  darstellen,  die  das  entsprechende  Gebirgs- 
I  Volumen  so  gut  als  möglich  in  sich  fafst.  Dann  aber  kann 
!  man  nicht  mehr  die  volumetrische  Formel  für  den  abge- 
stumpften Kegel  anwenden,  sondern  mnfs  sich  nach  einem 
andern  Körper  umsehen,  der  nur  zur  Bedingung  hat  die 
Parallehtät  der  Grundflächen,  dagegen  frei  ist  von  der  Ähn- 
lichkeit derselben.  Einen  solchen  Körper  findet  man  aber, 
sobald  man  den  Satz  über  das  Volumen  des  Prismatoids 
verallgemeinert.  Bekanntlich  ist  ein  Prismatoid  ein  Körper, 
welcher  von  zwei  parallelen  Vielecken  (m-E!ck  und  n-£ck) 
als  Grundflächen  und  im  allgemeinen  von  Dreiecken  als 
Seitenflächen  begrenzt  wird,  die  mit  je  einer  Grundfläche 
eine  Seite  und  mit  der  andern  einen  Eckpunkt  gemein  haben. 
Die  elementare  Geometrie  lehrt  nun,  dafs  jedes  Prismatoid 
der  Summe  dreier  Pyramiden  gleich  ist,  von  denen  eine 
das  arithmetische  Mittel  der  beiden  Grundflächen,  und  jede 
der  beiden  andern  die  mittlere  Durclischaittsfläche  des  Pris- 
matoids zur  Grundfläche  hat,  und  deren  Höhe  gleich  der 
Höhe  dos  Prismatoids  ist.  Bezeichnen  also  G  und  g  die 
Grundflächen,  D  die  mittlere  Durcbscbnittsfiäche  und  h  die 
Höbe  des  Prismatoids,  so  ist  dessen  Volumen 

V  =1  ^a  +  g+thj. 

Nan  bindert  uns  offenbar  nichts,  die  beiden  Grnnd&cben 
des  Prismatoids  ihrer  Seitenzahl  nach  unendlich  grofs,  die 
lÄnge  dieser  Seiten  aber  unendlich  klein  werden  zu  lassen, 
d.  b.  also  dasselbe  Experiment  zn  machen,  mittels  dessen 
man  von  einem  Polygon  zum  Kreis  oder  vom  Prisma  und 
der  Pyramide  zum  C>rlinder  oder  Kegel  gelangt.  Das  End- 
ergebnis wird  sein,  dafs  sowohl  die  obere  wie  die  untere 
Grundfläche  in  geschlossene  Knrven  übergehen,  hinsichtlich 
velcber  nichts  von  Ähnlichkeit  festsetzt  ist,  sondern  die 
im  allgemeinen  sogar  möglichst  unähnlich  sein  müssen; 
nur  ihre  Ebenen  sind  parallel.  Die  obige  Formel  gilt  aber 
dann  auch  von  dem  so  entstandenen  Körper. 

Wir  mren  non  mit  der  Darlegung  dieser  Modifikation 
der  Leicherschen  Methode  im  Prinzip  fertig,  wenn  nicht 
ihrer  Anwendung  sich  einige  Hindernisse  entgegenstellten, 
zn  deren  Beseitigung  für  die  Praxis  noch  eine  Annahme 
nötig  ist.    Die  Schwierigkeiten  bestehen  nämlich  hinsieht- 
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lieh  der  Ermittelung  des  mittlem  Durch sclinitts,  d.  h.  des 
Flächeninhalts  desjenigen  Schnittes,  in  welchem  eine  in 
halber  Höhe  des  Prismatoids  parallel  zu  den  Grundflächen 
gelegte  Ebene,  die  oben  erwähnte  Mantelfläche  schneidet. 
Hierbei  kann  man  sich  nun  in  einfacher  Weise  durch  fol- 
gende Voraussetzung  helfen.  Wir  nehmen  an,  dafs  von 
drei  aufeinander  folgenden  Isobypsenflächen  die  die  erste 
und  dritte  Isohypse  verbuideude  Mantelfläche  die  zweite 
Isohypse  gänzlich  enthält  oder  wenigstens  nicht  viel  von 
ihr  abweicht.  Diese  Bedingung  wird  um  so  eher  erfüllt 
sein,  je  schneller  die  Isohypsen  aufeinander  folgen,  oder  je 
geringer  die  Änderung  der  Böschung  von  Isohypse  zu  Iso- 
hypse ist.  Diese  Voraussetzung  zugestanden,  kann  man 
dann  je  drei  aufeinanderfolgenden  Isohypsen  (von  oben  nach 
unten  gerechnet)  die  Bezeichnungen  g,  D  und  G  beilegen 
und  auf  das  zwischen  ihnen  liegende  Volumen  die  erwähnte 
Prismatoid-Formel  anwenden. 

Es  läuft  also  die  Anwendung  dieser  Methode  auf  folgen- 
des hinaus.  Mittels  des  Planimeters,  am  besten  eines  Po- 
larplanimeters,  werden  die  Areale  der  einzelnen  Isohypsen 
ermittelt  und  so  geordnet,  dafs  man  mit  dem  höchsten 
Punkte  des  zu  berechnenden  Gebirges  beginnt  und  darunter 
alle  um  diesen  Gipfelpunkt  liegenden  und  von  oben  nach 
unten  genommenen  Isohypsenareale  schreibt,  bis  man  zu 
einer  Isohypse  gelangt,  auf  deren  Areal  sich  noch  weitere 
Gipfelhöhen  mit  oder  ohne  zwischenliegenden  Isohypsen 
aufgesetzt  finden  und  die  kurz  „erste  Grundisohypse''  ge- 
nannt werde.  Jene  Gipfelhöhen  bringt  man  dann  samt 
ihren  zugehörigen  Isohypsen  in  je  eine  neue  Kolonne,  geht 
aber  hierbei  nie  unter  die  unmittelbar  über  der  ersten 
Grundisohypse  hegende  Isohypse  herab.  Die  Einsattelungen, 
welche  sich  zwischen  den  auf  die  Grundisohypse  aufgesetz- 
ten Erhebungen  finden,  sollen  nun  bis  zum  Niveau  derselben 
herabreiohen,  und  es  soll  ferner  den  einzelnen  Erhebungen  je 
ein  Stück  der  Grundisohypse,  entsprechend  den  Arealen  der 
benachbarten  darüberliegenden  Isohypsen,  zugewiesen  wer- 
den. Hierdurch  gelangt  man,  wenn  z.  B.  auf  der  Grund- 
isohypse sich  vier  getrennte  Erhebungen  befinden,  zu  eben- 
sovielen  Reihen  von  Isohypaenarealen,  deren  Elemente  man 
von  oben  nach  unten  mit  gQj  g^,  g2  •  •  •  •  bezeichnet.  Zur 
weitern  Erörterung  betrachten  wir  nur  eine  dieser  Reihen. 
Wenn  wir  unter  Höhenschioht  das  Volumen  zwischen  zwei 
aufeinanderfolgenden  Isohypsen  verstehen,  so  gehören  zur 
Anwendung  der  oben  erwähnten  Prismatoid-Formel  stets 
zwei  aufeinanderfolgende  Höhenschichten.  Wenn  also  in 
unsrer  Reihe  die  Anzahl  der  Höhenschichten  bis  zur  obersten 
Isohypse  eine  gerade,  die  Anzahl  der  Isohypsen  selbst  also 
eine  ungerade  ist,  so  läfst  sich  die  Berechnung  nach  der 
oben  erwähnten  Formel  leicht  ausrdhren,  indem  man  von 
unten  nach  oben  je  zwei  aufeinanderfolgende  Höhenschichten 


zusammenÜBifst.  Anders  wird  es  aber,  wenn  bei  dem  Zu- 
sammenfassen  der  Höhenschichten  zu  je  zwei  eine  Höhen- 
sohicht  mit  der  auf  ihr  befindhchen  Gipfelhöhe  noch  übrig 
bleibt.  Weicht  diese  Gipfelhöhe  nicht  viel  von  dem  Höhen, 
intervall  h  der  Isohypsen  ab,  so  kann  man  ja  zur  Not  sich 
damit  helfen,  dafs  man  sich  die  um  den  Gipfel  selbst  be- 
findliche  Isohypse  zu  Null  reduziert  denkt,  so  da&  die 
betreffende  Formel  also  lauten  würde: 

211  h 

Ein  entschieden  vorzuziehendes  und  auch  auf  den  Fall, 
dafs  die  Höhe  des  Gipfels  über  der  obersten  Isohypse  be- 
trächtlich kleiner  ist  als  h,  allein  anwendbares  Verfahren 
ist  das  folgende.  Man  denkt  sich  auf  die  oberste  Isohypse 
einen  Kegel  mit  der  Höhe  h  aufgesetzt  und  wendet  auf 
das  von  diesem  und  der  obersten  Höhenstufe  gebildete  Vo- 
lumen die  Formel  für  das  Prismatoid  an  mit  der  Bedingiug, 
dafs  die  oberste  Grundfläche  gleich  Null  ist.  Hiervon  sub- 
trahiert man  dann  das  Volumen  des  Ergänzungskegels  und 
addiert  endhch  das  als  Kegel  gedachte  Volumen  zwiacken 
der  obersten  Isohypse  und  dem  Gipfel.  Bezeichnet  man 
den  Höhenunterschied  der  beiden  letzern  mit  x,  so  wird 
demnach  die  Formel  für  diesen  Spezialfall  lauten: 


oder: 


k  h  X 

V  =  -g  ag6  +  ?i)  — 86-  J  +  8o-  j 


Bei  einer  speziellen  Berechnung  wird  es  dann  noch  von 
Vorteil  sein,  sich  den  Koeffizienten  (3  -f-  '^)  ein-  für  alle- 
mal für  alle  bei  dem  betreffenden  h  vorkommenden  Yer- 
hältniswerte ,  die  selbstverständUch  kleiner  als  eins  sein 
müssen,  zu  berechnen.  Eine  Tafel  im  allgemeinen  aufza- 
stellen,  hielt  der  Verfasser  für  zwecklos,  da  ja  für  die  ver- 
schiedenen Höhenschichtenkarten  die  Höhenintervalle  ver- 
schieden sind,  und  deshalb  eine  solche  Tafel  für  alle  Höhen- 
schichtenkarten nicht  verwendbar  sein  würde. 

Wie  mit  dieser  einen  Reihe  von  Isohypsen  ver&hrt  man 
auch  mit  den  übrigen  Reihen,  die  zu  den  auf  die  erste 
Grundisohypse  aufgesetzten  Erhebungen  gehören.  Die  wei- 
tere Berechnung  vollzieht  sich  nun  in  der  Weise,  dals  man 
die  erste  Grundisohypse  als  oberste  Isohypse  einer  neuen 
Reihe  ansieht  und  die  darunterliegenden  Isohypsen  wiedemm 
so  weit  aufschreibt,  bis  man  zu  einer  zweiten  Grundisohypse 
gelangt,  auf  welcher  also  noch  weitere  Erhebungen  sieb 
finden,  die  für  sich  samt  ihren  Isohypsen  in  besondere  Reihen 
gebracht  werden.  Das  weitere  Reohnungsverfahren  ist  dann 
das  oben  ausführhoher  dargelegte. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  wird  man  einsehen,  dals 
die  bei  der  vorliegenden  Methode  auszuführenden  Rech- 
nungsoperationen wohl,  wie  bei  allen  orometrischen  Unter- 
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Baohangen,  zeitraubend  sind,  aber  lange  nicht  in  dem  Mafse 
wie  bei  der  Leioberschen  Methode.  Bei  der  vom  VerfasBer 
angegebenen  Methode  besteht  die  ganze  Rechnung  in  der  An- 
wendung der  vier  einfachen  Spezies,  wobei  die  abgekürzten 
Verfahren  noch  eine  wesentliche  Erleichterung  gewähren,  wäh- 
rend bei  der  Leicherschen  Methode  hierzu  noch  das  Quadrat- 
wnrzelziehen  tritt,  da  ja  bekanntlich  die  volumetrische 
Formel  für  den  Kegelstumpf  y  =  j  (gi  +  g2  +  K  gl  •  ga) 
lautet.  Bedenkt  man  noch,  dafs  man  genötigt  ist,  das  Iso- 
hypsenareal  mindestens  bis  auf  die  6.  DezimalsteUe  in  Quadrat- 
kilometern anzugeben,  so  dafs  mithin  bei  jedem  einzelnen 
Kegelstumpf  ein  Quadratwurzelziehen  aus  einer  Zahl  mit 
13  Bezimalstellen  nötig  ist,  so  wird  man  zugeben,  dafs  die 
vorliegende  Methode  nicht  gerade  ein  Übermafs  von  Rechen- 
kunst erfordert.  Weiter  kommt  hierzu  noch,  dafs  sich, 
wenn  eine  längere  Reihe  von  Isohypsen  vorhanden  ist,  die 
£inzelvolumina  leicht  zu  einem  Oesamtvolumen  vereinigen 
lassen,  dessen  Berechnung  eine  einfache  Behandlung  zuläfst. 
So  erhält  man  z.  B.  bei  sieben  aufeinanderfolgenden  Iso- 
hypsen go;  gl  •  •  •  •  ge  ^f  das  zwischen  ihnen  liegende  6e- 
birgsvolumen  den  einfachen  Ausdruck 

V  =  -  feo  +  g«  +  4  (gl  +  g3  +  8ö)  +  2  te  +  K*)]- 

Wie  diese  Formel  für  9,  1 1  &c.  Isohypsen  lauten  würde, 
ist  leicht  einzusehen.  Es  werden  also  Multiplikationen  be- 
seitigt und  durch  einfacher  ausführbare  Additionen  ersetzt, 
was  doch  bei  der  Behandlung  einer  grofsen  Anzahl  minde- 
stens sechsstelliger  Dezimalzahlen  ein  entschiedener  Vor- 
teil ist. 

Den  Versuch  nun,  diese  Methode  auf  das  Harzgebirge 
selbst  anzuwenden,  da  ja  Herr  Dr.  Leicher  in  seiner  Ar- 
beit anhangsweise  die  Arealflächen  sämtlicher  Isohypsen 
bringt,  eine  solche  Arbeit  also  leicht  ausführbar  wäre,  hat 
der  Verfasser  (vorläufig  wenigstens)  in  seiner  Gesamtheit 
unterlassen,  da  ihm  die  Zeit  zu  einer  solchen,  immerhin 
langwierigen  Arbeit  mangelt.  Nur  das  um  den  Brocken 
liegende  Gebiet,   soweit  dasselbe  bis  747,13  m  herabreicht. 


ist  mit  Weglassung  der  kleinern  Erhebungen,  wie  Königs- 
berg, Wurmberg,  Achtersmannshöhe  &c.  berechnet  worden 
und  ergab  ein  Resultat  von  17308213  604632  cbkm.  Herr 
Dr.  Leicher  findet  für  dasselbe  Gebiet  nach  seinen  beigegebenen 
Daten  für  die  einzelnen  Höhenstufen  17  695  751 166  440  cbkm. 
Das  nach  des  Verfassers  Methode  ermittelte  Resultat  zeigt 
also,  wenn  auch  nicht  eine  sehr  grofse,  so  doch  aber  immer- 
hin eine  Abweichung  von  —  2,13  Proz.  gegenüber  dem  Re- 
sultate von  Herrn  Dr.  Leicher.  Auf  das  Gesamtresultat, 
namentlich  was  die  mittlere  Höhe  z.  B.  des  Harzgebirges 
betrifft,  mag  demnach  diese  neue  Methode  nicht  einen  aJl- 
zugrofsen  Einflufs  ausüben,  die  Hauptsache  an  ihr  ist,  dafs 
sie  vor  allem  auf  einer  der  Natur  der  Isohypsen  mehr  ent- 
sprechenden mathematischen  Formel  basiert  und  sich  ein- 
facher handhaben  läfst,  was  sich  von  der  Leicherschen  Eegel- 
methode  für  beide  Funkte  nicht  sagen  läfst.  Denn  die  hier 
gemachte  Annahme,  dafs  zwei  aufeinanderfolgende  Isohypsen 
einander  ähnliche  Figuren  sind,  führt  zu  der  Folgerung, 
dals  sämtliche  aufeinanderfolgende  Isohypsen  ähnliche 
Figuren  sein  müssen,  da  die  Ähnlichkeit  zweier  Figuren 
in  bezug  auf  eine  dritte  Figur  die  Ähnlichkeit  aller  drei 
mit  Notwendigkeit  ergibt.  Diese  Folgerung,  auf  die  Iso- 
hypsen angewandt,  wird  aber  niemand  für  zutreffend  in  der 
Natur  halten. 

Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt,  dafs  diese  Methode  sich 
auch  leicht  für  die  Berechnung  des  Volumens  von  Seen  und 
Meeresräumen,  für  welche  hinreichend  gute  Tiefenkarten 
vorliegen,  verwenden  lassen  wird.  Es  kommt  hierbei  noch 
hinzu,  dafs  die  einzelnen  Linien  gleicher  Tiefe  nicht  so 
schnell  aufeinanderzufolgen  brauchen,  wie  dies  bei  den 
Isohypsen  der  Fall  sein  mufs,  da  der  See-  und  noch  mehr 
der  Meeresboden  schon  in  geringer  Entfernung  von  der 
Küste  nur  einen  mäisigen  Böschungswinkel  besitzt.  Das 
Resultat  würde  mindestens  besser  sein,  als  das  durch  Legen 
günstiger  Querschnitte  erhaltene,  bei  welchem  bnmer  noch 
einige  Willkür  bestehen  bleibt,  so  dafs  eine  eventuelle  Kon- 
trolle erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht  wird. 


Zar  Statistik  Griechenlands. 

Von  Dr.  Bernhard  Omstein  in  Athen. 


Die  im  Frühjahr  1879  angestellte  Volkszählung  ergab 
far  das  Königreich  Griechenland  eine  Bevölkerung  von 
1  679  775  Seelen.  Da  diejenige  vom  Jahre  1870  sich  mit 
1457  894  bezifferte,  so  hatte  sich  die  Zahl  der  Bewohner 
während  der  neunjährigen  Periode  von  1870 — 79  um 
231881,    also    jährlich    um    mehr    als    24000   oder  um 


1,69  Prozent  vermehrt.  Diese  ZifiPer  überstieg  die  von 
etwas  über  13000  Seelen,  welche  sich  als  die  zehnjährige 
Dnrchschnittszahl  des  Bevölkerungszuwachses  von  1861 — 70 
ergeben  hatte,  beinahe  um  das  Doppelte.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  erste,  im  Jahre  1838  in  Griechenland 
stattgehabte  Volkszählung  eine  Einwohnerzahl  von  752  000 
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Seelen  nachwies,  und  da  dieaelbe  nach  A.  Hsnsola  bis 
1870  auf  1338378  angewachsen  sein  soll,  wäre  der  Be- 
Tölkeruugazuwacha  wälirend  dieses  32jährigen  Zeitraumes 
jährlich  anf  1,97  Prozent  zu  veranschlagen.  Es  wäre 
indes  irrig,  wenn  man  mit  dem  genannt«»  Herrn  aus  die- 
sen Ziffern  den  Schlufa  ziehen  wollte ,  dala  die  Bevölhe- 
mng  Griechenlands  eich  in  der  Periode  von  45  Jahren 
verdoppeln  müsse.  Es  ist  liierbei  übersehen,  dafs  die  an- 
gedeateten  günstigen  Zahlen  verhältniese  nicht  sowohl  von 
dem  UberschuTs  der  Geborten  über  die  SterbefäUe,  und 
zwar  mit  Rüaksioht  auf  das  mittlere,  von  den  Gestorbenen 
durchschnittlich  erreichte  Lebensalter  herzuleiten  sind,  als 
von  der  im  Jahre  1864  erfolgten  Annexion  des  Sieben- 
inselstaates  mit  339  516  Bewohnern ,  sowie  von  der  zu 
jener  Zeit  ungleich  stärkern  Einwanderung  aus  den  türki- 
schen Provinzen,  als  während  der  letzten  Dezennien.  Zu 
Tausenden  strömten  damals  die  griechischen  ünterthanen 
des  Sultans  in  den  neu  erriohteten  Staat,  den  nationalen 
Ifittelpunkt  des  Griechentums.  Zählen  wir  nun  zq  der  im 
Jahre  1879  konstatierten  obigen  Bevölkerungsziffer  von 
1679  755  Köpfen  diejenige,  welche  die  Volkszählung  in 
den  im  Jahre  1881  einverleibten  theasalisoh-epirotiBchen 
Gebietsteilen  ergab,  und  die  sich  auf  399  677  Seelen  l)  be- 
lief, so  BteUt  uoh  die  Gesamtbevölkernng  des  Königreichs 
Griechenland  im  Jahre  1881  auf  1979  432  Einwohner*). 

Diese  Seelenzahl  ist  über  ein  Gesamtareal  von 
63  606,4a  qkm  verbreitet,  von  denen  47  516  auf  die  alten 
Provinzen,  3696  anf  die  Ionischen  Inseln  und  13  395,48  qkm 
auf  die  eben  erwähnten  tbessalisch-epirotisohen  Provinzen 
entfallen.     Die  Verteilung   derselben  auf  dem  angegebenen 

Übersicht  der  BevOVterungabewegwig  in  den  13  Kreisen  des  Königreichs  Griechenland,  mit  Ausachlvfs  der  epirotisdi-lhegsaiiatien 
Gebietsteile,  während  des  sechsjährigen  Zeitraums  von  1878—83  inkl. 


FläobenrauiD 
Ionischen  Ii 
auf  die  alte 
thessalisoh  - 1 

Wie  mai 
ääcbeninhalt 
der  im  allge 
gen  die  Bei 

An  die  Abhilfe  dieses  Ubelstandes  ist  ungeachtet  der  Be- 
völkerungszunahme, sei  es  durch  Geburtsüberschüsie  oder 
Einwanderung,  nicht  zu  denken,  bevor  man  sich  nicht  nr 
Annahme  und  Durchführung  eines  den  wirtschaftlichen  und 
politischen  Interessen  des  Staates  entsprechenden  Eolonin- 
tionssystems  versteht,  um  mich  nicht  eu  wiederholen,  be- 
ziehe ich  mich  auf  meine  in  der  „Berhner  Zeiteohrift  der 
Gesellschaft  flir  Erdkunde"  veröffenüichte  kulturhistoriache 
Skizze ')  „Elf  Wochen  in  Larissa",  und  auf  meine  in  der  „Ber- 
liner Zeitschrift  für  Ethnologie"  enthaltene  Abhandlnog^f 
„Über  die  physischen  Verhältrisse  Griechenlands"  4o. 

Um  noch  einmal  auf  die  beiden  Faktoren  des  Bevolke. 
rungszu Wachses  zurückzukommen,  so  halte  ich  den  lotzlen, 
nämlich  die  unter  keiner  vertrauenswürdigen  Kontrolle  bU- 
hende  Einwanderung,  für  eine  patriotische  Täuschung.  In 
Ansehung  des  erstem  oder  des  Überschusses  der  Qeburten 
über  die  SterbefäUe  wird,  denke  ich,  die  Bedeutung  dee- 
selben  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich,  in  der«D  Be- 
ütz  ich  durch  das  liberale  Entgegenkommen  des  gegeo- 
wärtigen  Direktors  des  Statistischen  Amtes,  Herrn  Gni- 
versitäteprofessorg  Dr.  N.  Kazazes,  gekommen  bin. 
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Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich ,  daTs  die  Zahl  der  ge- 
schlossenen Ehen  von  1878—83  sich  auf  58  082  beläuft. 
Hiemach  würde  im  Durchsclmitt  eine  Heirat  auf  173  Ein- 
wohner kommen ,    während   in   dem   vorhergehenden    vier- 

■]  VoD  disui  TotaUnmiDB    bsflndsD   aioli  null  untUeben  Konaalati- 
b«ri<:hlen  5881  aU  giimluMhe  Unterthanea  in  taikiach«n  FroTinien. 
^  llit  BiiuoUnb  dec  Atmw  nod  Uuina. 


jährigen  Zeitraum  von  1874  —  77  intd.  das  Verhältni« 
der  EhebUndnisse  zu  der  Einwohnerzahl  sich  wie  1 :  U9 
verhielt.  Die  Totalsumme  der  Gleburtea  von  1878 — 83 
beziffert  sioh  mit  355785,  so  dafs  eine  Geburt  auf 
38,5    Einwohner   entfallt,    während     im     vorletzten    vier- 


Der  Eina'baln-See  in  Boroeo. 


jilirigvii  Zeitranm  von  1674 — 77  eine  solche  auf  31  Ein- 
wohner kam.  Die  Oeeamtzahl  der  TodesMe  von  1874 — 77 
berechnet  üch  auf  190382,  waa  einen  Todestall  auf 
51,3  Einwohner  gibt,  wogegen  von  1870 — 77  ein  solober 
auf  47  Einwohner  kam.  Die  Ziffer  der  OeBamtüberschfisse 
der  Oebnrten  über  die  Sterbefalle  von  1878 — 83  stellt 
sich  somit  anf  66403,  was  eine  Oebnrt  auf  156  Ein- 
wohner ausmacht.  DieseH  Verhältnia  verhielt  sich  von 
1874  —  77  wie  1 :  97.  Ans  dem  Vergleiche  dieser  bei- 
den Perioden  erhellt  demnach,  dafs  das  Ergebnis  der  letz- 
ten sechs  Jahre  bezüghoh  der  EhebUndnisae  und  der 
OebnrteD  gegenüber  dem  Zeitranme  von  1870 — 77  sich 
als  ein  entsohieden  nngüastiges  gestaltet,  wogegen  die  Zahl 
der  Todesfälle  sich  allerdings  etwas  vermindert  hat.  In 
betreff  der  Qebnrten  ist  zu  bedaaem ,  dafs  die  Statistik 
des  letzten  sechsjährigen  Zeitraumes  die  Ziffer  der  un> 
ehelichen  nicht  angibt,  da  nach  den  Ergebnissen  der  Pe- 
liode   von  1874 — 77   auf  100  eheliche  Geburten  1,43  un- 


eheUche  entfielen.  Yen  letztem  ist 
daTs  seit  Jahren  die  meisten  in  Atti 
Zanta,  dagegen  die  wenigsten  in  dei 
sehen  und  argoliaoh- korinthischen  Kr 
lonieu  beobachtet  werden. 

Zum  Schlafs  die  Bemerkung,  dal 
der  Bevölbemng  in  den  epirotisoh« 
teilen  bis  jetzt  noch  keine  authentis 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  diesem  U 
würde.  Ich  mufs  mich  vorderhand 
schränken,  dals  die  oben  angegebei 
299  677  sich  in  der  Art  auf  die  drei 
gebietes  verteilt,  dafs  auf  den  von 
und  auf  die  beiden  theasalischen  (Lai 
sanunen  262815  Seelen  kommen.  ] 
den  6684  im  Auslände  verweilendei 
Epiroten  und  Thessaliem  die  Totalsun 
wohnem. 


Der  Kina-balu-See  in  Borneo. 

Von  Dr.  Th.  Posewitz. 


Auf  der  nördlichen  Spitze  von  Borneo,  unweit  der 
nordwestUohen  EUste ,  ragt  ein  mächtiges  Gebirgsmassiv 
empor,  von  der  See  aus  weithin  sichtbar,  das  13  698  Fufs 
hohe  Kina-balu  (^  chinesiaches  Weih),  das  höchste  Glehirge 
in  Borneo.  Von  seinem  Bildlichen  oder  aüdöatlichen  FuTse 
soll  ein  grofaer  See  —  der  grofste  aller  Seen  Borneos  — 
«ich  weithin  ausdehnen,  der  oft  erwähnte  Kina-balu-See, 
dessen  Existenz  aber  von  verschiedenen  Reisenden  teils 
bezweifelt,  teils  geleugnet  wird. 

Die  erste  Kunde  Über  diesen  See  brachte  J,  Hunt  im 
Jahre  1812  in  seinem  Berichte  Über  Borneo  an  Sir  Stam- 
fcrd  Rafflee  (Generalgouverneur  von  Indien  in  der  engl!- 
sehen  Zwischenherrschaft).  Dieser  stellenweise  bis  11  m 
liefe  See  sollte  die  Quelle  einiger  grofaer  Ströme  sein ; 
«uiige  kleine  Eilande  liegen  zerstreut  umher  im  ausgedehn- 
ten See,  und  sein  Wasser  sei  weifslioh  gefärbt,  doch  ganz 
gsnud.  (W.  H.  Crooker  in  Proceed.  R.  Geogr.  See.  1881, 
p.  20a.) 

Spenser  8t.  John  erkundigte  sich  auch  hei  seiner  Be- 
steigung des  Kina-balu  im  Jahre  1858  nach  dem  erwähn- 
ten See.  In  sUd-  und  südöstlicher  Richtung  erblickte  er 
nur  eine  ausgedehnte  Ebene ,  aber  keinen  See ;  doch  die 
ESngebornen  teilten  ihm  mit,  der  See  liege  an  der  ösüioheu 
Seite  des  Gebirges  und  sei  so  ausgedehnt,  dafs  mau  von 
öoem  Ufer  das  andre  nicht  erblicken  könne.  St.  John 
ii  Q«ogT.  Hitteüniigeii.    1SS7,  Haft  TIIL 


leugnet  also  die  Existenz  des  Sees 
Osten  des  Kina-balu.    (Spenser  St.  Johl 
Soc.  of  London  1862,  p.  222.) 

Rienzi  und  de  Crespigny  xeiohnei 
vom  Kina-balu.  (Bove  in  Coamos  < 
p.  272.) 

Alu  die  italienischen  Reisenden 
1873  den  Kina-balu  zu  besteigen  vei 
Eingebornen  im  Orte  Kiang,  am  Fula 
nichts  vom  See  zn  erzählen.  Viellei 
nicht  genug  veratändlicb  machen  wi 
Sprache.  (Coamos  di  G.  Cora,  Vol.  H 
Karte  des  nördliobea  Borneo  aber  i 
Vol.  n)  findet  man  den  groben  S 
zeichnet. 

J.  Peltzer,  der  bei  seinen  Reisen 
des  Tampassuk-Rnsses  auch  die  südlii 
Umgebungen  des  Kina-baln  berährte, 
See  sei  eine  einige  Meilen  im  TImfu 
Niederung,  während  der  Regenzeit  i 
Ein  Teil  der  Ebene  sei  mit  Reis  be] 
hege  am  Ufer  des  Sees.  (J.  Peltzer  i 
QiogT.  1881,  p.  397.) 

Witü,  der,  1880  von  derMarudn- 
öBtlioh   vom  Kina-balu  und,  diesen 
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«esOicli  auf  dem  Pappar-Flnsse  zur  Nordwestkäste  gelangte, 
leugnet  die  Bxistenz  dieses  Sees  ÖBtlich  vom  Kina-bslu, 
da  daselbst  sich  Vorberge  befinden.  (Le  Mounier  in  Mitt. 
Geogr.  Gea.  in  Wien  1883,  S.  553.) 

Aof  J.  Hattoss  neuester  Karte  von  Britisch-Nordbomeo 
in  seinem  Werke  „North-Borneo  1866"  «nd  zwei  Banau- 
(=^  See)-BbeneQ  angegeben  in  södsüdöstlicher  Richtung 
vom  Kina-balu.  Eine  Ebene  liegt  zwiaohen  den  Strömen 
Einabatangan  nnd  Labuk,  die  andre  im  mittlem  Laufe  des 
vom  Eina-baln  entapringenden  Labuk-  oder  Linogu-Stromea. 
Diese  Ebene  soll  nach  heftigen  Regen  in  Sumpf  umgewan- 
delt werden  nnd  entspricht  der  Lage  nach  der  von  St.  Johns 
gesehenen  £bene  nnd  der  von  Feltzer  erwähnten  sumpfi- 
gen Niederung. 

Dies  sind  die  verschiedenen  Berichte  Über  den  angeb- 
lichen Eina-balu-See. 

Vergleichen  wir  nun  die  verschiedenen  Strom-  und 
Flofsgebiete  in  Borneo ,  so  finden  wir  überall  die  „Seen* 
bildung"  als  etwas  Charakteristisches  fiir  ihren  mittlem 
Lauf  (Schwaner  in  Borneo,  II).  Zahlreiche  Danans  (=^  Seen) 
findet  man  längs  des  Barito  nnd  anderer  Ströme  im  Sü- 
den. Bekannt  ist  das  Seengebiet  des  Kapnasstromes  in 
Westborneo  an  der  Grenze  gegen  Serawak  za,  ebenso 
wie  die  ausgedehnten  Danaus  im  Mahakkam Stromgebiete  an 
der  Ostküste  Boroeos.  Alle  diese  Seen  schwellen  zur  Regen- 
zeit an  und  verringern  ihren  Umfang  zur  trocknen  Zeit, 
oder    werden    stellenweise    selbst    trockengelegt.     So    soll 


z.  B.  der  Seri 
(40  km  lang  u 
trocknen  Zeit  j 
nier  in  Mitt.  ( 
Ein  Ähnhc 
Ebenen,  die  si 
wärts  in  Sabab 
See.  Ursprün 
überall  in  Boin« 
seine  Ansdehnn 
nun  schon  tro 
es  noch  zum  C 
einen  See  erb! 
trocknet.  Je  i 
Ebene  (wie  St. 
Peltzer).  Sehr 
auf  Hattons  K« 
von  den  Eingel 
ton  die  Geschit 


Der   I 


oft 


Eina-balu-See  ii 
getrocknete  Thi 
Labuk -Flusses, 
in  der  EntwioL 
die  meisten  an 
bieten  Borneos 
Danaa. 


Die  mir  von  Herrn  E.  Hartert,  meinem  frühern  Rebe- 
gefäbrten,  gelegentlich  seiner  Mitteilung  über  seine  Reise 
im  westlichen  Sudan  &c.  vorgeworfenen  nicht  unerhebli- 
chen Irrtümer  sind  folgende  flinf  „differente  Punkte",  welche 
ich  die  Herren  Botaniker  von  Fach  in  meiner  Mitteilung  in 
Englers  BotaniacheD  Jahrbüchern  VIII,  2,  S.  154,  zn  ver- 
gleichen bitte. 
1.  Hartert,  S.  173,  Sp.  2,  Z.  20  v.  o. 

Gürich,  8.  155,   Z.  18   v.  o.  n.   S.  157    bei  Cooos 
nucifera  L. 


2.  Hartert,  f 
Gürioh,  8 

3.  Hartert,  £ 
Gürich,  8 

4.  Hartert,  E 

zense  1 
Gürich,  S 

5.  Hartert,  f 
Gürioh,  S, 
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A&ika.  zum   Ausgangs! 

Äquatorialafrika.  —  Trotz  der  schweren  Ladung,  Emin-Paacha  ei 

welche   die    Kongo-Flottille    zu    transportieren  hatte,    ist  kommen.     Berei 

Stanley  verhältnismäfsig  schnell  an  seinem  ersten  Ziele,  der  5  Europäern    n: 

Mündung  des  Aruwitni  oder  Biyerre,  welchen  er  endgültig  errichteten  Lag 
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AnzAhi  von  Leuten   zurück.     Tippu  Tip   war  direkt  nach 
Stanley  Falls  weitergefahren,  um  die  von  den  Arabern  zer- 
störte  Station  dem   Eongostaate  wieder    auszuliefern  und 
sogleich    eine  Truppe   aus   seinen   dortigen  Leuten   auszu- 
wählen,   mit  welchen   er    Stanley   folgen   will.     Am  Tage 
nach  Stanleys  Aufbruch   trat  der  Dampfer  „Stanley^ ,  der 
gröfste  der  Eongo-Flottille,  die  Rückfahrt  an,  um  die  wegen 
Maogels  an  Kaum  in  Leopoldville  zurückgelassenen  Vorräte 
«nd  den  Rest  der  Mannschaft,  welche  unter  Major  Bartte- 
lot  in   Bolobo   zurückgebUeben  war,    nach    der   Aruwimi- 
Jlündung  zu  transportieren.    Mit  diesen  Mitteilungen  durch- 
las unvereinbar  ist  die  Depesche  aus  Säo  Thome  von  dem 
Tode  Stanleys,  welcher  in  einem  Gefechte  mit  Eingebornen 
I gefallen  sein  soll;   die  Nachricht   soll  von  einem  Missionar 
[ans  Matadi,   dem   Ausgangspunkte   für   die  Landreise   am 
s&dlichen   Ufer   des  Kongo   nach   Stanley   Pool,   stammen. 
-Sollte    dieser   ungoDannte   Missionar  wirklich    eine    solche 
Botschaft  Yom  Aruwimi  her  erhalten  haben,  so  müfste  die- 
islbe   auch  zu   den  Beamten   des  Eongostaates  gedrungen 
«ein,  da  der  Träger  derselben  jedenfalls  Stanley  Pool  pas- 
sieren mniste,  um  nach  Matadi  zu  gelangen.    Ebenfalls  am 
:90.  Juli  erhielt  aber  General  Strauch,  der  Oeneraladmini- 
I  ftrator    des   Kongostaates   in   Brüssel ,   eine   Depesche   des 
1 6eneralgouYemeurs ,    welche   den   Aufbruch   Stanleys  vom 
[  Amwimi  meldet.     Es  kann  daher  nur  angenommen  werden, 
I  dafe  der  Missionar  durch   einen  Deserteur  der  Expedition 
I  oder  durch  einen  böswilligen  Gegner  Stanleys,  deren  er  ja 
[feong  hat,    bintergangen  worden  ist.     Um   so    zuversicht- 
!  ficher  kann  man  sieb  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  Stanley 
I  in  der  Entsetzung   von  Dr.  JSmm  -  Paseha  erfolgreich   sein 
I  wird,    als  dieser  nach  den  neuesten  in  Sansibar  eingetrof- 
I  fenen  Nachrichten,  welche  Ende  Februar  von  Wadelai  ab- 
;  gingen ,   von   den  Mahdisten  nicht  weiter  behelligt  worden 
ist  und  Ende  März  einen  Zug  nach  S  anzutreten  beabsich- 
,  tigte ,  welche  ihn  Stanley ,   von  dessen  Expedition  er  aber 
:  noch  nicht  unterrichtet  war,  bedeutend  näher  bringen  wird. 
I  Emin- Pascha  wollte  auf  einem,  auf  3  Monate  berechneten 
;  Zage   den  Lauf  des   von   ihm   entdeckten  Flusses  Kakibbi 
i  un  Südende  des  Albert-Niansas  erforschen.     Da  es  sich  für 
Ihn  gleichzeitig  darum  handelt,  die  Verproviantierung  sei- 
ner kleinen  Armee  zu  erleichtern,  so  wird  Emin  jedenfalls 
Stationen    in    diesen    neuen   Gebieten    anzulegen    suchen, 
welche   dann   auch   einen  Stützpunkt  für  Stanley  abgeben 
\  werden. 

Leut.  Wifmnann  ist  im  April  d.  J.  auf  der  englischen 
Missionsstation  auf  der  Insel  Kawala  im  Tanganika  ange- 
konmien  und  steht  im  Begriff,  eine  zweite  Durchkreuzung 
des  Kontinentes  auszuführen,  da  er  über  den  Nyassa  nach 
Europa  zurückzukehren  beabsichtigt.  Ob  ihm  auf  seiner 
Route  von  Lnluaburg  nach  dem  Tanganika  die  beabsich- 
tigte Erforschung  der  südlichen  Kongo-Tributäre  Tschuapa, 
i  Lolongo  &c.  (s.  Mitteil.  1887,  S.  192)  gelungen  ist,  teilt 
;  er  in  seinem  kurzen  Briefe  nicht  mit. 

Als  der  Missionar  Grenfell  und  Leut.  v.  Fran^ois  im 
August  und  September  1885  den  linksseitigen  Tributär  des 
•Kongo,  Lulongo,  befuhren,  entdeckten  sie  auch  einen  be- 
deutenden Zuflufs  desselben,  den  Lopwrij  welchen  sie  jedoch 
wegen  andrer  Reiseprojekte  nur  eine  kurze  Strecke  ver- 
folgten. ICapit.  van  Oiile  hat  nun  diesen  bedeutenden  Flufs 
im  Oktober  1886  weit  stromauf  befahren,  ohne  die  Grenze 


seiner  SchifPbarkeit  zu  erreichen;  bei  dem  Dorfe  Ikengo, 
wo  er  umkehrte,  hatte  der  Flufs  noch  eine  Breite  von 
60  m  und  eine  Tiefe  von  3,50  m.  Er  kommt  aus  SO, 
nähert  sich  an  seinem  nördlichsten  Punkte  nach  Aussage 
der  Eingebornen  dem  Kongo  bis  auf  eine  Tagereise  und 
wendet  sich  dann  nach  SW  dem  Lulongo  zu  (Mouvement 
g^ogr.  1887,  Nr.  14).  Da  van  G^le  auf  der  Rückfahrt 
mit  den  verschiedenen  Stämmen,  welche  sein  Erscheinen 
anfänglich  durch  das  Rühren  der  Kriegstrommel  begrüfst 
hatten,  in  freundschaftlichen  Verkehr  treten  konnte,  so 
ist  es  ganz  unerklärlich,  dafs  er  keinen  Versuch  machte, 
die  Wahrheit  dieser  wichtigen  Mitteilung  zu  ergründen 
durch  einen  Ausflug  zu  Lande  nach  dem  Kongo  hin.  Nicht 
allein  für  die  Kenntnis  der  geographischen  Verhältnisse  des 
Kongo-Beckens  und  für  die  Karte  ist  diese  Frage  von  Wich- 
tigkeit, indem  durch  eine  so  kurze  Landreise  die  Flufs- 
aufnahmen  verschiedener  Forscher  kontrolliert  worden  wären, 
sondern  sie  hat  auch  eine  wesentlich  praktische  Bedeutung. 
Bestätigt  sich  die  Annäherung  des  Lopuri  an  den  Kongo, 
so  würde  das  Südufer  des  Kongo  an  diesem  Punkte  sehr 
geeignet  zur  Anlage  einer  Station  sein,  welche  bei  ihrer 
Lage  an  einem  mächtigen  Strome  und  der  geringen  Ent- 
fernung von  einer  zweiten  bedeutenden  Wasserstrafse  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Entwickelung  des  Verkehrs  gewin- 
nen mufs.  Ein  WiTsmann,  ein  Kund,  Tappenbeck  u.  a. 
hätten  die  Gelegenheit,  eine  solch  interessante  Frage  mit 
verhältnismäfsig  geringer  Mühe  zu  lösen,  nicht  vorübergehen 
lassen.  Wie  bei  Kapit.  van  Gele,  so  ist  überhaupt  bei  den 
Beamten  des  Kongostaates  keine  Neigung  zu  spüren,  durch 
Reisen  zu  Lande  die  Beschaffenheit  der  zu  ihren  Verwal- 
tungsbezirken gehörigen  Ländereien  kennen  zu  lernen,  und 
doch  kann  nur  durch  solche  Reisen  der  wirtschaftliche 
Wert  des  Landes  festgestellt  werden.  An  manchen  Statio- 
nen, wie  z.  B.  in  Bangala,  befinden  sich  vier  bis  fünf  bei* 
gische  Ofüziere;  aber  nur  ganz  ausnahmsweise,  wie  von 
Leut.  Coquilhat  von  Bangala  bis  zum  Nghiri-See,  sind 
kürzere  Ausflüge  unternommen  worden,  selbst  die  Um- 
gegend von  Stanley  Pool  ist  erst  sehr  spärlich  besucht 
worden.  Die  Erforschung  des  Lopuri  ist  bereits  von  A.  J, 
Wauters  auf  seiner  neuesten  Ka/rt$  des  Kongostaates^)  in 
1 : 6  600  000  verwertet  worden ,  welche  an  andern  Neuig- 
keiten die  Aufnahme  der  Tributäre  des  übangi  durch 
van  G^le,  des  Mongala  durch  Leut.  Baert,  der  neuen 
Grenze  zwischen  Kongostaat  und  Französisch -Kongo  u.  a. 
aufweist.  Auf  Nebenkarten  sind  Pläne  von  Banana,  Boma, 
Matadi  und  Stanley  Pool  mit  Andeutung  der  Aufnahmen 
von  Graf  von  Schwerin  und  Dr.  Mense,  sowie  das  Südufer 
des  Kongo  von  Noki  bis  L^opoldvüle  nach  Baumann  ein- 
getragen. 

Auf  einer  neuen  Route  hat  der  Bischof  der  TJniversities 
Mission  in  Ostafrika  Smythies  im  Juni  und  Juli  1886 
den  Nyassa  erreicht,  indem  er  von  Newala  aus  dem  Laufe 
des  Rovuma  aufwärts  folgte  bis  ins  Quellgebiet,  welches 
der  Missionar  Rev.  Johnson  bereits  während  seines  Be- 
suches des  Magwangwara  -  Häuptlings  Songea  oder  Sonjela 
1880  berührt  hatte.  Der  Zweck  der  Reise  des  Bischofs 
war  die  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  mit  dem  Mang- 
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Mission  in  ihrem  Qebiet«,  wd- 
oht,  desBen  Verwirkliobnog  aber 
aa&TB  Swinuy  verzögert  wurde. 

über  die  Magwangwars,  welche 
Nyosaa   und  Küate    als   räuberi- 

der  Masaai  im  N,  der  Masitu 
an  und  durch  ihre  Kriegszüge 
in,  findet  sich  in  dem  Berichte 
ieg  von  dem  Quellgeblrge  dea 
at    üborauB    uteil;    der    Bischof 

5000  F.  (1700  m).    Eine  nur 

viel  neues  Detail  enthaltende 
jpbt  Eev.  W.  C.  Parier,  weloher 
,  eine  Tour  nach  Sonjela  aus- 
im  allgemeinen    die   Richtigkeit 

ich  einer  Mitteilung  des  engli- 
esBA-Gebiet  im  SO  vom  Sohirwa- 
worden.  Derselbe  heifst  Limhi 
ee  im  8  zu ;  von  beträchtlicher 
cht  zu  sein,  da  es  sonst  uner- 
MOQ,  weicher  zwischen  Schirwo' 
irge,  sowie  O'Neill  und  Serpa 
fuTse  des  Milangi  -  Gebirges  hin- 
gesehen, noch  von  ihm  gehört 
seiner  Reise  von  Blantyre  nach 
iguflt  1886  anfgenommen  haben. 
Mndon,  JnU  1887.) 

iln  des  GroAen  OseaDa. 

nachdem  die  Südküate  von  Neu- 
lutz  geatellt  war,  ernannte  die 
1864  Sir  P.  SoraUhloy  zu  ihrem 
A.ufgabe  znfiel,  Untersuchungen 
1er  Besitz  der  Insel  am  besten 

australischen  Kolonien  nutzbar 
ild  nach  seinem  ersten  Besuch 
ide  August  bis  Anfang  Dezem- 
ratchlej  am  Fieber,  welches  er 

so  dafs  er  verhindert  wurde, 
Bericht  über  die  Ergebnisse  sei- 
reiben ;  sein  Privateekretär  iräh- 
S.  F(»i,  hat  jedoch  die  gesam- 
te Scratchleye  überarbeitet  und 
tnd  Übergeben,  von  welcher  die- 

Aktenstück  (Fol.,  42  pp. ;  Bris- 
lUÜicht  wurden.  Das  Heft  gibt 
ninistrativen  Mafsregeln ,  durch 
Übung  des  Schutzes  von  Euro- 
)nnögUcht    werden     kann,     zur 

Kosten  u.  dgl.  auch  die  £in- 
1  und  Leute  auf  den  Kommissar 
ht  er  sich  gegen  die  Heranzie* 
Lrbeitsleistungen    aus ,   wenn   er 

Bessemng   des  KUmas  zugibt, 


and    Tiait  to  ths  Uuigwii^mn.    I 


sobald  der  jungfi 
liehen  Qneenslan 
brochen  ist.  Auf 
von  Kaiser  Wilhe 
Buchten,  wobei  < 
K  üstenformati  o  n 
zwei  bisher  unt 
von  denen  der  li 
sich  führt,  dafs  i 
entspringen  mnfe 

Der  Plan  vo 
OwenStantey-Ge 
ungenügender  Mi 
zur  Ansfübmng  I 
g^ogr.  vom  31.  < 
bourne  wieder  a 
messer  W.  S.  C 
traut,  welche  An 
Alu  Sammler  bef 

Eine  von  dei 
gerilBtetete  Expt 
am  a.  Mai  188: 
Thursday  Island 
abgefahren  war. 
„Victory"  an  de 
fahrt  in  denselb 
3—7  Faden  (5f 
sich,  dafa  der  A 
dnngearmea  eine 
Quelle  80  miles 
Küste  verfolgt  i 
genannt  wurde, 
Rückfahrt  gelang 
dungsarm  in  di< 
Head,  dem  ÖstUi 
neuer  grofser  Stn 
eher  110  miles  ( 
der  Tiefe  zur  ü 
Breite  von  300  1 
den  (3-J — 9  m). 
E^xknrsionen  zu 
reiche  Umgebung 
zu  sein.    (Kolonii 

Als  der  Miss 
her  1875  als  de 
Baxter  befuhr,  e 
zweignng  (s.  Mil 
neuen  Mündungs 
wurde  erst  10  J 
der  verdienstvoll 
guinea,  bestätigt 
ber  1885  den  1 
aufwärts  gefahre 
den  er  Prince  L 
beiden  Armen  ui 
zahlreichen  Kens 
Insel  genannt.  1 
täre  auf,  von  w 
Anncht  mit  dei 
aoheu  der  Mündung  des  Hai  1 


.  und  'dem  Katan  ent- 
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cMie  Strachan  auch  noch  ome  Reihe  kleinerer  Küsten- 
ftüsae.  (Proceed.  Queensland  Branch.  Oeogr.  Soc.  of  Au- 
itnlasia  1885/86,  I,  mit  Karte.) 

Inseln  des  Orofsen  Ozeans.  —  Die  kleine  Insel- 
gruppe der  Uv€a  oder  WaJJü  -  Inseln  ist  durch  Vertrag  vom 
19.  November  1886  unter  französisches  Protektorat  ge- 
stellt worden.  Eine  wesentliche  Erweiterung  des  französi- 
schen Kolonialbesitzes  bietet  diese  Erweiterung  allerdings 
nicht  y  denn  die  Inseln  zählen  nur  3500  Einwohner  auf 
ca  96  qkm ;  die  Bedeutung  der  Erwerbung  liegt  ausscLHefs- 
lich  aujf  poUtischem  Gebiete,  da  durch  sie  einerseits  der 
französische  Einfiufs  im  Grofsen  Ozean  gestärkt,  anderseits 
die  Verbindung  zwischen  den  französischen  Kolonien  Neu- 
kaledonien  und  Tahiti  gesichert  wird. 

Amerika« 

Chile.  —  Ein  Jahr  nach  der  Untersuchung  der  wesir 
fotagomsthen  Gewässer  durch  das  deutsche  Kriegsschiff  ,^Mba- 
iross**  unter  Korvettenkapitän  Plüddeman  (Dezember  1883 
bis  März  1884),  welche  zur  Entdeckung  einer  neuen,  ge- 
ichützten  Fahrstrafse  durch  den  Wellington-Archipel  führte 
(s.  Mitteil.  1884,  8.  470;  1886,  S.  63),  unternahm  der 
F^regattenkapitän  M.  Serrano  im  Auftrage  der  chilenischen 
Regierung  eine  üntersuohungsfahrt  mit  dem  Dampfer  „Toro*' 
in  dieses  Gebiet.  Aus  seinen  Ausfahrungen  (Anuario  hidro- 
grafico  de  la  marina  de  Chile,  1886,  Bd.  XI,  mit  Karte) 
geht  hervor,  dals  er  keine  genaue  Kenntnis  von  den  deutschen 
Untersuchungen  hatte,  denn  in  dem  historischen  Überblick 
über  die  Erforschung  dieser  Wasserstralsen  läfst  er  die  Auf- 
nahmen des  „Albatross*'  unerwähnt.  Daher  erklärt  es  sich, 
dafs  Serrano  den  verschiedenen,  auch  von  ihm  besuchten 
Kanälen,  Häfen,  Inseln  und  Vorgebirgen  abweichende  Namen 
gibt,  als  welche  durch  die  deutsche  Seekarte  Nr.  89  einge- 
führt sind.  Serranos  Untersuchungen  erweitem  in  manchen 
Teilen  die  deutschen  Aufnahmen,  namentlich  ergeben  sie, 
dafs  auch  die  westlichste  Insel  Campana  aus  zahlreichen 
kleinen  Inseln  besteht;  manche  Abweichungen  der  Serrano- 
Bchen  Aufnahme  von  der  deutschen  Karte  lassen  sich  darauf 
zurückfuhren,  dafs  der  chilenische  Kapitän  nur  eine  schnelle, 
nicht  einen  vollen  Monat  (März  1885)  in  Anspruch  neh- 
mende Rekognoszierung  ausführte,  während  die  Untersuchun- 
gen des  „Albatross^  drei  Monate  lang  mit  gröfster  Sorgfalt 
fortgesetzt  wurden  und  daher  wohl  zuverlässigere  Messungen 
ergaben.  Vor  Beginn  dieser  Untersuchungen  hatte  Kapitän 
Serrano  eine  Untersuchung  des  JRto  PaUna  ausgeführt,  wel- 
eher  südösthch  von  der  Insel  Chiloe  in  den  Golf  de  Corco- 
vado  mündet.  Unter  Ungeheuern  Schwierigkeiten  gelangte 
er  per  Boot  auf  dem  Flusse  fast  bis  72°  0.  L.,  wo  Strom- 
ichnellen  zur  Rückkehr  zwangen  (ebend.  mit  Karte).  Aus 
einem  uns  freundlichst  überlassenen  Schreiben  von  Dr.  R. 
A.  Philippi  an  Dr.  C.  Ochsenius  erfahren  wir,  dafs  Kapitän 
Serrano  im  Anfange  dieses  Jahres  eine  neue  Expedition 
auf  dem  Palena  ausgeführt  hat  und  mit  reicher  Ausbeute 
heimgekehrt  ist.  Derselbe  ist  durchaus  kein  unbedeutendes 
Wässerchen,  wie  ihn  noch  die  neueste  Karte  von  Pissis 
darstellt,  sondern  ein  mächtiger  Strom,  der  in  seinem 
unterlaufe  800  m  Breite  hat  und  eine  ziemliche  Strecke 
■ohifiTbar  ist.  Unter  der  Ausbeute  an  Pflanzen  sind  viele, 
unter  den  Insekten  wenig  neue  Arten. 

Sowohl  diese  neue  Expedition  Serranos  wie   auch  die 


zweite  Expedition  (s.  Mitteil.  1887,  8.  155),  welche  von 
der  chilenischen  Regierung  zur  Feststellung  der  Wasser- 
scheide swüohen  Ost-  und  Westküste  entsandt  worden  ist, 
haben  die  höchst  interessante  Thatsache  bestätigt,  dafs  die 
hohe  Kette  der  Anden  in  diesen  Breiten  nicht  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Atlantischen  und  Grofsen  Ozean  bil- 
det, sondern  dafs  diese  ziemlich  weit  östlich  davon  auf 
einer  etwa  500  m  hohen  Ebene  liegt.  Die  Flüsse,  welche 
auf  derselben  entspringen  und  nach  dem  Grofsen  Ozean 
strömen,  entspringen  in  kleinen  Seen  und  durchbrechen  in 
engen  schwer  zu  passierenden  Schluchten  die  Cordillere. 
Das  Land  am  Ostabhange  und  bis  zur  Wasserscheide,  welche 
nach  chilenischer  Auffassung  die  Grenze  zwischen  Chile 
und  Argentinien  bildet,  ist  pampa  und  zur  Viehzucht  sehr 
geeignet.  Die  erwähnte  zweite  Expedition,  an  welcher 
Stud.  Otto  PkUippi  teilnahm,  ist  über  den  Rancopafs  auf 
die  Ostseite  der  Cordillere  gegangen  und  über  den  Pafs 
von  Villarica  wieder  zurückgekehrt.  Durch  die  Feststel- 
lung, dafs  die  Wasserscheide  nicht  mit  der  Cordillere  zu- 
sammenfällt, werden  jedenfalls  neue  Verhandlungen  zwi- 
schen Chile  und  Argentinien  nötig  werden.  Art.  1.  des 
am  23.  Juli  1881  geschlossenen  und  am  22.  Oktober  rati- 
fizierten Vertrages  bestimmt: 

„Die  Grenze  zwischen  den  Bepubliken  Argentinien  wnd 
Chüe  ist  von  N  nach  S  bis  zum  52,  Chrad  der  Breite  die  Cor- 
dUlera  de  los  Andes.  Die  Linie,  welche  sie  bildet,  wird  Ober 
die  höchsten  Gipfel  jenes  Gebirges  laufen,  welche  die  Wasser- 
scheide bezeichnen.  Die  Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Fest- 
stellung durch  die  Existenz  von  Thälem  infolge  einer  Teilung 
der  Cordillere  oder  wenn  die  Wasserscheide  nicht  deutlich  zu 
erkennen  ist,  entstehen  könnten,  sollen  von  zwei  Sachverstän- 
digen —  denen  im  Fälle  einer  Meinungsverschiedenheit  noch 
ein  von  beiden  Begierungen  gemeinschaftlich  zu  ernennender 
Dritter  hinzutreten  soll  —  beglichen  werden" 

Brasilien.  —  Der  erste  Europäer,  welcher  längere 
Zeit  unter  den  Botohudm  sich  aufhalten  konnte,  scheint 
nach  einer  vorläufigen  Notiz  in  „Nature**  vom  30.  Juni  1887 
W,  J,  Steatns  gewesen  zu  sein,  welcher  mit  einer  Fülle 
von  Nachrichten,  Zeichnungen  &c.  vor  kurzem  nach  Eng- 
land zurückkehrte. 

Argentinien.  —  Nachdem  die  verschiedenen  Ver- 
suche, auf  dem  Pilcomayo  eine,  wenn  auch  nur  einige 
Monate  hinduroh  bei  hohem  Wasserstande  brauchbare  Ver- 
bindung zu  Wasser  von  dem  Paraguay  nach  Bolivia  her- 
zustellen, fruchtlos  gewesen  sind,  wurde  die  Aufmerksam- 
keit von  argentinischer  Seite  auf  einen  Seitenarm  des  un- 
tern Pilcomayo,  den  Jragttay-  Guomu  gelenkt,  welcher  nach 
Angabe  älterer  spanischer  Geographen  der  wasserreichste 
Mündungsarm  sein  soll.  Im  Oktober  und  November  1886 
hat  nun  Kapitän  F.  W.  Femandez  per  Boot  eine  Unter- 
suchung dieses  Flufsarmes  ausgeführt,  er  gelangte  aber 
wegen  des  selten  niedrigen  Wasserstandes  nur  bis  8  leguas 
(40  km)  von  seinem  Austritt  aus  dem  Pilcomayo,  so  dafs 
die  Frage  noch  nicht  als  endgültig  entschieden  gelten  kann. 
Der  Flufs  wurde  auf  eine  Strecke  von  140  leguas  (730  km) 
aufgenommen.  Aufserdem  untersuchte  Fernandez,  während 
er  die  Ausmündung  des  Araguay-Guazd,  welche  sich  unter 
24°  46'  S.  Br.  befindet,  suchte,  verschiedene  andre  Mün- 
dungsarme und  Zuflüsse  des  Paraguay,  welche  sich  jedoch 
als  bedeutungslos  für  die  Erschliefsung  des  Chaco  heraus- 
stellten. (Bol.  Inst.  Geogr.  Argent.  1887,  Vm,  Nr.  5.) 
Die  Frage  nach  der  Hauptmündung  des  Pilcomayo  hat  auch 
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I  Bedentung.  Im  Jahre  1878  wurde  durch 
Lterepmoh  des  Presidenten  der  Yereinigten 
H,  der  Gran  Chaco  biB  znm  Pilcomayo  der 
juay  zugesprochen:  in  Argentinien  hofft  man 
Araguay-Gaazii  die  Hauptmündnag  des  Pilco- 
^nsprüche  auf  das  Gebiet  zwischen  dem  Pilco- 
kgaaf-Ouazü  erheben  zu  können. 
ien.  —  Von  Januar  bis  Juli  1881  führte 
hTgentinisohe  Foraoher  Bamon  Li»ta  eine  Reise 
Üiche  Patagonün  aus,  über  welche  erst  jetzt 
Nr.  1)  ein  ausführlicher  Bericht  mit  Kart« 
1  dem  Mittellaufe  des  Rio  Negro,  oberhalb 
iBB ,  wandte  er  sieh  nach  S  und  erreichte  in 
irnung  vom  Meere  den  in  der  Steppe  sich 
^aloheta  sowie,  eine  Reihe  kleinerer  Räche 
,  den  Chuhut,  wo  er  in  der  Walliser  Kolonie 
zweimonatlichen  Aafenthalt  nahm.  Zu  Schiff 
1  dann  naoh  dem  Deseado,  dessen  Thal  er 
ca  69°  20'  ö.  L.,  wenig  unterhalb  der  Ein- 
ilucqueque],  verfolgte.  Nach  Listas  Angaben 
do  ein  stets  Wasser  führender  Flufs  sein. 
ad.  —  Die  S.  166  erwähnte  Reise  des  In> 
Popper  im  nördlichen  Feuerland  ist  nicht 
QS  verlaufen.  Von  September  bis  Dezem- 
rohkrenzte  er  die  nördliche  Halbinsel  von 
■venir  an  der  Magellanstrafee  bis  zur  Bahia 
,  von  wo  aus  er  einen  Abstecher  nach  S  bis 
ez  Celman  machte;  dann  umwanderte  er  die 
H  und  kehrte  von  der  Bahia  Gente  Grande 
renas  zurück.  Wie  auch  Ldsta,  ist  Popper  zu 
mg  gelangt,  dafs  Feuerland  sowobl  in  klima- 
ung  wie  seiner  Produkt  Ion  efäbigkeit  nacli  mit 
hrieen  ist;  namentlich  soll  das  liand  sich  zur 
[Den.  (Bol.  Instit.  Geogr.  Argent.  1887,  YIII, 
dt  Karte.) 

Polargebiete, 
lie  bedeutenden  wisBenBohaftUchen  Ergebnisse 
Expedition    an   die    Oitküite    von    Orönland, 

Jahren  1884  und  1885  von  Kapitän  G.  Mohn 

Garde  ausgeführt  worden  ist,  in  den  Medde- 
nland  und  in  dem  Werke  über  die  dänische 
Polarexpedition  erscheinen  werden,  liegt  die 
are  Publikum  bestimmte  Erzählung  des  Ver- 
pedition  jetzt  vollendet  vor  in  einem  treff- 
Werke*),  welchem  eine  gröfsere  Verbreitung 
znngen  zu  wünschen  ist.  .Von  Leut.  Garde 
arioht  über  die  Ausreise  von  Kopenhagen  im 
en  Aufenthalt  in  Südgrönland  1883/84,  sowie 

bis  Tingmianniut  im  Sommer  1884,  von 
lach  SUdgrönland  zurückkehrte,  am  im  näcb< 
Dem  weiter  nordwärts  vordringenden  Gefähr- 
1er  entgegenzureisen ;  dieser  ist  Verfasser  der 
liehe  einen  trefflichen  tTberblick  über  die  Ent^ 
Erforschung  der  Ostküste  bietet   nebst  einer 

über    die   langjährige    Streitfrage    naob   der 

»  Koaabudi-Expsditioii  tÜ  QiSnluids  Oitkpt  aS  Q.  Holm 
,  319  pp-,  mit  Kurte  niul  lahlreicbea  lUiutrationen. 
igabntunaC,  1867. 
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Kara-Meer  machen.  (C.  R.  Soo.  gäogr.  Paris  1887,  Nr.  7.) 
Endlich  ist  noch  der  finn^disohe  Naturforscher  TF.  Mm- 
rieheon,  welcher  mit  zwei  Sammlern  und  einem  Photogn- 
phen  daselbst  Stadien  über  die  Fauna  und  die  geologiscbsn 
Verhältnisse  anstellen  will,  nach  der  Doppelinsei  au^ 
brochen.  Er  unternimmt  die  Reise  auf  eigne  Kosten.  (Glo- 
bus 1887,  liH,  Nr.  3.) 

Über  die  bedeutenden  Erfolge,  welche  die  beiden  ttoö- 
Bohen  Naturforscher  Dr.  Mex.  Sttnge  und  Baron  B.  TW/ 
während  ihres  Aufenthaltes  auf  den  N^»mibirüo/un  Link 
im  Sommer  1886  davongetragen  haben,  gibt  ein  Vortrag 
von  Dr.  Bunge  id  der  Kais.  russ.  Geogr.  GesellEchaft  den 
ersten  ansfUbrlioheD  Aufschluls.  Aas  einem  Berichte  dw 
deutschen  St.  Petersburger  Zeitung  vom  18./30.  Mai  lai 
hier  folgendes  wiederholt: 


GeogrspIuBcber  Monatsbericht. 
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[ing  Baron  Toll  am  17.  April  t.  8t.  nwili  der  Ljacho' 
iual  Toniu,    nm    aieh    mit    dem    |^1agiseti«i    Charakter    daiMiben    bs- 
kvmt  n    nuchaa.     Am  19.  April  kernen   die  leeren  Harten  Ton  Kotelnoi 
lufak,  nnd  im  21.  mubte  sich  Dr.  Bonge  mit  dem  B«(  der  VoirSta  tat 
nid  |*luigte  un  S6-  April  tat  die  groija  LjuhoiiinisL 

,Hiei  hatte  unterdeaea  Baroa  Toll  das  Terrain  rekognoiiiert,  und  es 
«nrie  beaeblouen ,  die  Expedition  ic  teilen.  Dr.  Bange  nbenuhm ,  die 
I^tchnrinsel  m  nntermcheii,  die  Duh  allen  eingetogenen  Nachrichtea  be- 
•önden  reich  an  roeeilen  Kooehen  eain  mutete ,  und  Toll  eollte  allein  die 
Inael  Kotelnoi  tbemehmen,  die  nraprünglioh  als  gemeinuraes  Sonunei' 
irbeitsfeld  beider  EipedltionegUeder  bestimmt  war.  Kinstweilen  ging  aber 
iDcb  Bonge  noch  mit  nach  Kotehioi,  um  die  Teilung  der  Vorrite  m  über- 
widuo  und  die  topographiscbe  Aufnahme  eines  Teile  der  Oatkaile  in 
fibemehmen,  vShrend  Toll  eine  lUirt  uicb  den  andern  neusibiTiBcben  Id' 
mbi,  Padejew  und  Tionsibirien ,  übernahm.  Die  projektierte  Untsrancbnng 
in  Ostknste  gelaug  nicht  TotlatSndig  wegen  nngOnetiger  Wittenmg  nnd 
Mittels  an  Brsnohols,  du  sich  als  Treibholi  nur  in  vsnigsn  gSnstigen 
Idkilitltro  findet.  Dr.  Bunge  kehrte  ui  die  Sndipilu  TOn  Rolebioi  su- 
ikk,  erlegte  hier  den  einzigen  EiiUren,  der  während  der  gansen  Dauer 
In  Eipedition  gesehen  wurde,  und  kehrte  am  31.  Mai  nach  der  Ljachow- 
ömI  minck,  die  ei  am  35.  erreichte.  Leider  war  ein  Transport  tod 
JO  Koitiereii,  die  lu  den  SommeneiBen  dienen  sollten,  unterdessen  un- 
(ttiilt  nach  Kotelnoi  gegangen,  nnd  konnte  die  HSlfte  deeselben  wegen 
dv  rDtgeiuoktan  Jabraneit  und  der  Scbwlcbe  der  Tiere  nicht  nach  Ijaehow 
nrntk,  lo  d&Ii  Dr.  Bange  auf  dieser  Insel  in  seinen  Transportmitteln  sehr 
bticbiinkt  «ai,  da  Ton  den  Promfscblenniks ,  die  uaeb  Ijachow  kamen, 
aar  wenige  Rentiere  znr  Anahitfe  lu  erbilteu  wireu.  Unlerdenen  bsieiate 
Btroa  Toll ,  wie  geaagt ,  anant  die  beiden  audem  Inseln  und  nntenncbte 
HiniDllieb  anf  Kenaibirien  die  Ton  den  alten  Beieen  la  Anfang  onerei 
Jihtbinderts  her  bekannten  ,Holiberge',  die  eich  als  ein  aetiönei  tertiüree 
PnSl  siwiessD  mit  Terkohlten  Holiatimmen  nnd  nicher  Anbeute  an  Blatt- 
ibdrfiekeD  nnd  FrOchten,  die  Tollkommen  den  durch  Oswald  Hees  bekann- 
tn  iiktiscbeD  TeitUrfloren  Ton  Grünland  nnd  Spitibergen  entsprechen. 
Kicb  Kotelnoi  lurQckgekehrt ,  Tollftihrte  Baron  Toll  eine  UmreisuDg  der 
■inieD  Inael  in  40  Tagen.  Von  der  Nordapitte  ans  gelang  es  ihm ,  anf 
lu  noch  nia  betretene  Ssannikowland  eu  sehen,  das  schon  Ssanuikow,  der 
Baxter  HsdenstrBms,  (om  Jahre  1809  ton  hier  erblickt  hatte,  das  aber 
oUar  Anjon  röcht  geglückt  var,  aufioSnden.  Die  Entfernung  wurde  auf 
«  150  Werst  (160  km)  gescbStit.  In  geologischer  Hinaicht  war  die  Aus- 
hole (ine  recht  reiche,  die  grölsere  nürdlicbe  Bllfte  der  Insel  besteht 
m  dSTonischeu  Ablagerungen;  im  SSden  sind  Triaabildnngen  entwickelt. 
Die  Fbn  ergab  einige  30  Fhanerogamen,  Der  Bommer  war  sehr  ungüo- 
Mig;  die  Temperatur  stieg  nur  einmal  bis  10°  C,  nnd  au  den  meiaten 
tigoi  kam  Schneegestöber  Tor.  Ke  ganie  Kfiste  wai  von  Eis  blockiert, 
md  neh  in  den  meiaten  ThUen  blieb  der  Schnee  liegen.  Dia  Veipto- 
limtierung  der  Kotelnoi- Abteilang  der  Eipedition  war  sehr  reichlieh,  da 
il«i  60  Bentiera  erlegt  wurden,  nnd  ein  grofser  Teil  der  mitgenommenen 
EoDserren  daher  ftbrig  blieb ,  die  ipStsr  nach  Kaatachje  abgeholl  «erden 
«iniea.  Zn  Ende  Oktober  kun  Baron  Totl,  der  die  kalta  Zeit  im  Sep- 
isnbn  nnd  Oktober  in  einet  TerbSltnismibig  gut  eingerichteten  Wintec- 
bolte  nigebraeht,  wieder  bei  Dr.  Bunge  auf  Ljachow  sn  und  reiste  gleich 
nitfl  nach  Kaaatschje,  wo  beide  Beisenden  alsdann  am  5.  IfoTember  sich 
nndnigten.  Dr.  Bunge  hatte  nnterdeasen  alleidinga  mit  einigen  Sehwieiig- 
Utsn,  wegen  ungenügender  Rsntisre,  die  Untersuchung  der  Insel  ßrob- 
'  Ijsthow  ToUendet  Aaber  einigen  (jranitknppeu  bensahen  hisi  qnaitEre 
Qiblldg  TOI :    ndne  oder  tou  Schlamm  Teiunreinigta  Eiimasseu ,   bedeckt 


Tou  Lehmlagsm,  in  denen  dch  die  foesileu  Knochen  finden.  Es  sind  Ver- 
hjütnisse,  die  ToUkommen  denen  an  der  Escbscholi-Bai  in  der  Barir^aatrabe 
lu  Uineln  scheinen.  Aufser  den  schon  früher  tou  hier  bekannten  Hanunnt-, 
Bhinoieco»-  und  Hoscbosocbsen-Knocben  hat  Dr.  Bunge  noch  twei  Ochsen- 
Srtan,  einige  Hirsche,  Pferdeknochen  nnd  Terachiedene  Ueste  kleinerer  Tiere 
gefunden,  deren  Bsarbeitnng  Toranisichtlich  änfaerst  interessante  Resultate 
ergeben  wird.  Die  Flora  erwies  sich  reicher  als  auf  Kotelnoi.  Dr,  Bunge 
hat  gegen  70  Fhanerogamen  gesammelt.  In  kleinen  Pfntceu  fanden  sich, 
troti  dsi  gefromen  Omndeo,  xahbeiche  Würmer  und  Süfswassei-Krustaceen, 
da  das  Wamec  eine  Temperatur  lon  bis  16°  C.  erraiehte.  Wie  stark  die 
Sonoenwirme  wirkte,  zeigte  ein  kleiner  See,  der  eben  im  Aoftanen  begriffen 
war.  Am  Eisrande  >rsr  die  Waasertemperatuc  natürlich  auf  dem  Qcfrio 
punkte  ,  am  gegen ül)tiliegenden  oSam  Ufer  erreichte  sie  10".  Im  fibri- 
gen  war  die  Sommertemperetur  grölstenteib  dei  Ton  Kotelnoi  ihniich, 
Tielleicht  gab  es  etwas  mshr  schneefreie  "nige. 

„Die  Vogelwelt  war  Srmer  vertreten,  als  man  sonst  der  Ldge  der  In- 
seln nach  Terrouten  eollte.  Die  Bentiere  waren  seltner  auf  Ljachow  all 
anf  Kotelnoi.  Sie  aieben  alljUbrlich  im  Sommer  über  das  Eis  auf  die  In- 
seln, und  die  Wölfe  folgen  ihnen.  Zahlreich  aind  die  Eiafüchse,  die  sieh 
Ton  Lemmingen  nKbren.  Ksche  gab  es  auf  Ljschow  wenig;  auf  Kotelnoi 
gab  ea  schöne  Idchs«.  Die  Inasktanwelt  war  auf  beiden  Inseln  schwach 
vertreten.* 

Die  Aussichten  für  die  Entsendang  einer  Expedition  in 
die  anlarkiitehen  Geigte  im  nächsten  Jahre  aind  wesentlich 
günstiger  geworden.  Das  antarktische  Komitee  der  R'.  So- 
ciety und  R.  Geograph.  Society  in  Melbourne  haben  der 
Regierung  von  Victoria  den  Vorschlag  gemacht,  durch 
Aussetzung  von  Prämien  zu  einer  Unternehmung  aufzufor- 
dern, welche  gleichzeitig  praktische  wie  wisse  nach  aftUche 
Ziele  in  Aussicht  nehmen  soll.  An  Rheder,  namentlich  an 
erprobte  Thrantierjäger  sei  die  Aufforderung  zu  erlassen, 
mit  zwei  Schiffen,  welche  nicht  unter  175  Regigtortons 
zäblen  und  mit  Dampfmaschinen  von  nicht  weniger  als 
60  Pferdekraft  ausgerüstet  sein  müssen,  einen  Voratofs  in 
die  antarktischen  Oebiete  zu  unternehmen;  zwei  wissen- 
schaftliche Beobachter  sollen  jedes  Schiff  begleiten.  Als 
Prämie  wird  yerheifaen  eine  Summe  von  800—1000  E 
(16000— 20000  M.)  für  je  100  Tonnen  Thran,  welche  süd- 
lich vom  60°  S.  Br.  erbeutet  worden  sind  nnd  in  Mel- 
bourne auegescbiSt  werden.  Empfehlenswert  dürfte  auch 
die  Oemihning  von  Prämien  sein  filr  weeentUobe  Beiträge 
zur  Erforschung  der  antarktischen  Gebiete,  wie  Entdeckung 
neuer  Landstrecken  oder  Inseln,  bedeutendes  Vordringen. 
nach  B,  Erforschung  der  Strömungen  &c,  wodurch  im  vo> 
rigen  Jahrzehnt  die  norwegische  Regierung  die  Walrofs- 
jäger  zu  hervorragenden  Leistungen  anspornte.  Dem  Ver- 
nehmen nach  steht  die  Regierung  von  Viotoria  bereits  mit 
dem  erfahrnen  Folar&hrer  Sir  AUea  Yoong  in  Unterhand- 
lung behufs  Ausfilhrung  einer  Expedition. 

H.  Wichmann. 
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Überblick  über  den  geologischen  Bau  des  afrikanischen  Kontinents. 

Von  Dr.  Gürich — Breslau. 


(Bfit  Karte,   s.  Tafel  13.) 


Folgende   geologiisohe  Skizze   ist  der  Inhalt  eines  gele- 
{entliolien  Vortrags   und  soll  nnr  als  knrze  vorläufige  Zu* 
nunmenfassung   deejenigen,   was   über  den  Gegenstand  be- 
kannt ist,  gelten.    Eine  ins  einzelne  gehende  Darstellung  im 
Zusammenhang  mit  einer  detaillierten  geologischen  Karte  des 
ganzen  Kontinents  bleibt  besser  noch  hinausgeschoben,  bis 
die    gerade   in   der  letzten  Zeit  gesammelten  Erfahrungen 
▼erarbeitet  sein  werden.    Ähnliche  Zusammenstellungen  sind 
▼on    Ghavanne   in    „Afrika  im   Lichte  unsrer  Tage^,   und 
Suelsy  y^Das  Antlitz  der  Erde*'  gegeben  worden;  besonders 
fetztrer   hat  in   bemerkenswerter  Weise  das  -spärliche  und 
zuweüen   recht   spröde  Quellenmaterial  benutzt,    allerdings 
aber    dasselbe   für   seine  besondern  Zwecke  verwendet  und 
von  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten  aus  betrachtet.    Geo- 
logische Karten  von  AMka  sind  mit  Ausnahme   der  Welt- 
karte von  Marcou  noch  nicht  vorhanden,  wohl  aber  solche 
von  einzelnen  gröfsem  Teilen  des  Kontinents ;  hervorzuheben 
sind  die  Karte  von  Alger  und  Oran  von  Pomel  und  Pouyanne 
(1883) ,  die  Eollandsche  Karte  der  algerischen  Sahara  (1881) ; 
bekannt  ist  Zittels  Karte  von  der  Libyschen  Wüste  1880, 
Sadebecks  Karte  von  Ostafiika  1873,  Lenz'  Karte  von  West- 
afirika    1882.     Vom  Küstengebirge   beiderseits   der  Kongo- 
mündung  hat  Pechuel-Loesche,   und  vom  Gebiet  zwischen 
den  Seen  und  der  Ostküste  Thomson  eine  geologische  Skizze 
geliefert ;  zahlreichere  Karten  von  den  verschiedenen  Teilen 
Südafrikas  sind  von  englischen,  französischen  und  deutschen 
Geologen  publiziert  worden.     Als  einfachste  Gliederung  des 
Gebietes   ergibt  sich   eine   Dreiteilung,   deren  Begründung 
weiter  unten  folgt.    Li  den  nachstehenden  Ausführungen  soll 
das  Atlasgebiet,  das  Gebiet  der  Sahara  und  das  südafrika- 
nische  Gebiet  einer   gesonderten   Betrachtung    unterzogen 
werden. 

Die  erste  Region  umfafst  die  Ketten  des  Atlas  von 
Kap  Qhir  im  Westen  bis  Tunis  im  Osten  und  das  nord- 
wärts zum  Atlantischen  Ozean  und  dem  Mittelmeer  sich 
erstreckende  Vorland.  Geologisch  gehört  dieser  Teil  des 
afrikanischen  Kontinents  zu  Europa,  ein  Umstand,  der 
stets  in  genügender»Weise  hervorgehoben  worden  ist.  Das 
PMannamifl  Qeogr.  MitteÜimgeii.  1887,   Heft  IX. 


Atlasgehtd  unterscheidet  sich  von  dem  nach  Süden  und 
Südosten  erstreckenden  Teil  des  Kontinents  in  mehrfacher 
Beziehung.  Während  nämlich  hier  in  der  Sahara  Kreide 
transgredierend  über  Devon. und  Karbon  gelagert  ist,  also 
in  der  Keihenfolge  der  Schichten  zwischen  den  paläozoi- 
schen Formationen  und  der  Kreide  eine  grofse  Lücke  be- 
steht, finden  wir  im  Atlasgebiet  über  Silur,  Devon,  Karbon 
mit  Wahrscheinhchkeit  Schichten  der  Dyas  und  der  Trias 
sowie  mit  Sicherheit  die  Juraformation  entwickelt.  Ferner 
haben  im  Atlasgebiet  alle  diese  altern  Formationen  und 
mit  ihnen  Kreide-  und  Tertiärschichten  eine  weitgehende 
Störung  erlitten,  während  im  Küstenplateau  selbst  die  paläo- 
zoischen Schichten  horizontal  liegen. 

Betrachten  wir  nun  die  Verbreitung  der  einzelnen  For- 
mationen im  Atlasgebiet,  so  ergibt  sich  zunächst,  dafs  in  dem 
ausgedehnten  Gebirgssystem  des  Atlas  kristallinisches  Ge- 
birge nur  eine  geringe  Rolle  spielt.  Eine  kristallinische 
Achse  hat  der  Atlas  nachweisbar  nur  in  dem  höchsten 
Teile  seines  Kiimmes,  etwa  in  der  Gegend  südlich  und 
südöstlich  von  Marrakesch;  hier  haben  Maw,  Hooker  und 
V.  Fritsch  Glimmerschiefer  und  Porphyre  angetroffen.  Wahr- 
scheinlich erstreckt  sich  nun  diese  kristallinische  Achse 
weiter  nach  Osten ;  in  der  kleinen  Ebene,  unmittelbar  nörd- 
lich des  Djebel  Ataschin,  in  welcher  sich  die  Quellfiüsse 
des  Muluja  vereinigen,  hat  Rebifs  Granit  angetroffen.  Von 
diesem  Punkt  aus  ostwärts  bis  Kap  Bon  und  nordwärts 
bis  Kap  Spartel  werden  die  höchsten  Erhebungen  des  Ge- 
birges von  Schichten  jüngerer  Formationen  gebildet.  Auch 
der  westlichste  Teil  des  Atlas  vom  Bibauanpafs  bis  zum 
Kap  Ghir  besteht  wohl  nur  aus  Kreideschichten.  In  dem 
südlich  gegen  die  Wüste  vorgelagerten  Anti-Atlas  hat  Lenz 
kristallinisches  Gebirge  angegeben. 

Wie  in  den  höchsten  Graten  des  Atlaskammes,  so  ist 
das  Grundgebirge  in  einer  schmalen,  keineswegs  kontinuier- 
lichen Zone  längs  der  Küste  blolsgelegt.  Li  der  Regel 
bestehen  die  in  das  Meer  hervorragenden  Kaps  aus  Granit, 
Gneifs,  Glimmerschiefer  und  ähnlichen  Gesteinen  von  grofser 
Mannigfaltigkeit.     Goquand  hat  sie  an  der  Mittelmeerküste 
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von  Marokko  von  Ceuta  an  nachgewiesen,  und  durch  die 
genauem  Untersuchungen  französischer  Geologen  in  Algier 
sind  sie  auch  hier  von  einer  ganzen  Reihe  von  Funkten 
bis  zum  Djehel  Edough  zwischen  Bone  und  Fhilippeville 
bekannt.  An  der  atlantischen  Seite  von  Marokko  tritt  die 
Ebene  mit  jüngsten  Schichten  zwischen  Kap  Ghir  und  Kap 
Spartel  tief  ins  Land  ein ;  erst  an  der  Grenze  dieser  Ebene 
gegen  das  Bergland  tritt  nördlich  von  Marrakesch  nach  Lenz 
Granit  neben  alten  Schiefern  in  niedrigen  gerundeten  Hü- 
geln zu  Tage. 

Li  engem  örtUchen  Zusammenhange  mit  den  altkristalli- 
nischen Gesteinen  stehen  jüngere  Eruptivgesteine.  So  sind 
einerseits  im  Atlaskamm  durch  Maw  südlich  von  Marrakesch 
Basaltgänge  y  die  das  daselbst  auftretende  ältere  Gebirge 
durchbrechen,  angegeben  worden.  Anderseits  aber  treten 
auch  an  der  Mittelmeerküste  jüngere  Eruptivgesteine  an 
einer  ganzen  Beihe  von  Funkten  auf  und  bilden  so  gewisser- 
mafsen  einen  äufsersten  Saum  um  die  äuTsere  schmale, 
aus  Grundgebirge  bestehende  Zone.  Demgemäfs  sind  die 
Liseln,  die  dem  Festlande  vorgelagert  sind,  meist  vulkani- 
schen Ursprungs;  aber  auch  auf  dem  Kontinente  selbst 
treten  längs  der  Mittelmeerküste  vielÜEU^h  Trachyte  und 
Basalte  auf,  deren  Alter  sich  durch  die  Wechsellagerung 
mit  tertiären  oder  noch  jungem  Schichten  in  vielen  f^en 
genauer  bestimmen  läfst.  Weiter  westwärts  nach  Marokko 
hinein  läfst  sich  die  Strandreihe  jung  eruptiver  Gesteine 
nicht  verfolgen,  wohl  aber  hat  Lenz  in  dem  von  ihm  nörd- 
lich von  Marrakesch  aufgefundenen  Granitgebiet  auch  Ba- 
salt angetroffen. 

In  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Gesteine  der  kristal- 
linen Schiefer  sind  sowohl  an  der  Gebirgsachse  als  in  der 
Strandzone  paläozoische  Schichten  bekannt.  Sicher  durch 
Fetrefakten  ihrem  Alter  nach  bestimmbare  Schichten  inner- 
halb des  paläozoischen  Komplexes  sind  indes  erst  an  we- 
nigen Funkten  gefanden  worden.  Schon  1847  wies  Coquand 
in  der  Strandzone  aus  dem  Kalk  von  Diaritz  bei  Tetuan 
kleine  ästige  Korallen,  Krinoiden,  Beste  von  Orthoceras, 
Orthis  und  Bronteus  nach,  auf  Grund  deren  er  denselben 
für  silurisch  hält.  Femer  gibt  Bleicher  aus  dem  Massiv 
der  Traras  in  der  Gegend  südlich  und  südöstlich  von  Oran 
eine  Schichtenfolge  an,  die  aus  Konglomeraten  mit  Kalken 
wechsellagernd  zu  unterst  und  aus  Schiefem  mit  eingela- 
gertem Sandstein  zu  oberst  bestehen.  Die  Kalke  der  un- 
tern Etage  fuhren  Krinoiden,  Korallen,  Zweischaler,  welche 
Bleicher  veranlassen,  dieses  Niveau  dem  Kohlenkalk  zuzu- 
rechnen; der  Sandstein  der  obern  Schichten  schliefst  un- 
deutliche Fflanzenreste  und  verkieselte  Cordaitenstämme  ein. 
Fomel  hält  diese  Serie  für  Form,  Bleicher  weist  sie  noch 
dem  Karbon  zu.  Aus  diesem  ganzen  paläozoischen,  sonst 
noch  nicht  näher  bestimmten  Schiohtenkomplex   tritt  längs 


des  Küstensaumes  bald  dieses,  bald  jenes  Glied  aus 
überaus  gestörten  Jüngern  Gebirge  zu  Tage.  Seidei 
zende  gefältelte  Thonschiefer  mit  eingelagerten  krii 
sehen  Kalken  sind  im  Osten  bei  Fhilippeville  und 
westwärts  bekannt.  Jüngere  Schichtenreihen  sind 
Nordrand  des  Djurdjurra  bis  nach  Marokko  verbreitet, 
besonders  um  Tetuan  sind  rote  Sandsteine  mächtig 
wickelt,  die  nach  Coquand  zum  Devon ,  nach  Pomel,  daa 
sich  Suefs  anschliefst,  zur  Dyas  zu  rechnen  wären.  Bens» 
kenswert  ist  hierbei,  dafs  nach  den  übereinstimmenden  Beob» 
achtungen  diese  obere  Serie  diskordant  über  der  ustem 
ruht. 

Wie  in  der  Strandzone ,  so  schliefst  sich  auch  in  der 
Gebirgsachse  des  Atlas  an  das  aufgerichtete  kristaOiDisdM 
Grundgebirge,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  von  Ms? 
gegebenen  Frofile  und  der  Untersuchungen  von  v.  Fritscl 
ergibt,  eine  paläozoische  Serie  in  gleicher  Weise  aufgerieb- 
tet  an.  Devon  bat  v.  Fritsch  in  den  Schiefem  der  Ar- 
disethügel  westlich  von  Marrakesch ;  andre  Scbiefer  im  üiib* 
thal  hält  er  auf  Grund  der  Fetrefaktenfande  für  Karbon. 
Diskordant  auf  den  Schiefern  ruht  der  durch  v.  FritKA 
so  benannte  Wanserosandstein  als  nächst  ältestes  Glied  der 
Schichtenfolge  des  Atlas;  er  bildet  breite  Flateaus  nördfidi 
vor  dem  aus  Grundgebirge  bestehenden  Hauptkamme.  iSa 
Äquivalent  in  der  Küstenzone  findet  der  WanserosandBtoia 
in  dem  eben  besprochenen  Karbon  Bleichers  und  dem  roten 
Sandstein  von  Tetuan  und  wird  deswegen  am  einfEushstee 
zur  Dyas  gerechnet,  obwohl  oberes  Karbon  nicht  aosg«- 
schlössen  sein  dürfte. 

Während  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  dem  Auf- 
treten  der  altern  Formationen  einmal  in  der  Hochregion 
des  Atlas,  dann  in  der  Strandzone  am  Mittelmeere  erkenn- 
bar ist,  kann  von  einer  solchen  bei  den  jungem  Formatio- 
nen nicht  mehr  die  Rede  sein.  Im  Anschlufs  an  das  eben 
beschriebene  Schichtensystem  der  Küstenregion  sind  in  Al- 
gier vom  Djebel  Filfila  bei  Fbilippeville  durch  Coquand  und 
bis  westwärts  in  Oran  durch  Bleicher  eine  Reihe  von  Arkosea, 
Konglomeraten  und  Kalken  bekannt  gemacht  worden,  die, 
da  sie  überall  den  untersten  Lias  unterlagern,  zur  Triai 
gerechnet  werden;  in  Tunis  sowohl  wie  in  Marokko  kennt 
man  dieselbe  nicht.  Schon  diese  triadischen  Schichten  neh- 
men an  den  regelmäfsigen  Faltungen  teil ,  denen  die  jun- 
gem Formationen  im  Algerischen  Atlas  unterworfen  and^ 
und  weisen  deswegen  auch  in  ihrem  Auftreten  an  der 
Oberfläche  und  ihrer  Verbreitung  eine  gewisse  RegelmäiBig* 
keit  auf,  während  die  altem  Formationen  ganz  unrege^ 
mäfsig  der  Küste  entlang  gelegentlich  durch  die  Erosion 
von  dem  überlagernden  mesozoischen  und  känozoischen 
Gebirge  blofsgelegt  sind.  Die  Schichten  der  Jurafor- 
mation   schliefsen  sich    konkordant  dei»  Trias  an   und  be- 
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«üigen  sich  in  gleicher  Weise  an  der  starken  Faltung  des 
äefairges. 

Am  YollsiÄndigsten  ist  die  Keihe  der  Jnraschichten  in 
ler  nördlichen  Reihe  der  Atlaserhebungen,  also  zwischen 
ben  Hochebenen  der  Schotts  und  dem  Meere,  entwickelt. 
Oie  Verbreitung  derselben  ist  im  Osten  nur  eine  sporadi- 
Kshe;  im  Westen,  namentlich  in  Oran,  treten  sie  in  zu- 
menhängendem  Partien  auf;  in  den  verschiedenen  Jura- 
ppen  des  Teil  tritt  bald  diese ,  bald  jene  Stufe  des  'Jura 
die  Oberfläche.*  Bajoclen  und  Batbonien  ist  nur  an  we- 
nigen Punkten  bekannt;  häufig  ist  eine  grofse  Lücke  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Juraschichten  konstatiert  worden, 
indem  auf  den  obem  Lias  in  scheinbar  konkordanter  Über- 
lagerung unmittelbar  Oxford  folgt. 

In  der  Schottregion  ist  in  dem  dem  Hodnabassin  nörd- 
lich  vorgelagerten  Gebirge  mittlerer  und  oberer  Jura  ent- 
wickelt.    Bajocien  mit  Ammonites  Parkinsoni  und  Batbonien 
sind  daselbst  bekannt;  weiter  westwärts  tritt  eine  Serie  mer- 
gpeliger  oder  thoniger  Schichten  mit  Einschluis  von  Eisen- 
oolithen  mit  Am.  macrocephalus  und  andern  Fossilien  auf, 
die    nach  Pomel  Callovien  und  Oxfordien  umfassen.     Sand- 
steine mit  kalkigen  Einlagerungen,   die  Cidaris  florigemma 
und    Olypticus  hieroglyphicus   fuhren,    würden    also    dem 
eigentlichen  Corallien  der  Franzosen  angehören.     Von  P^ron 
wird  auch  eine  Liste  von  Tithonfossihen  angegeben.    Wei- 
ter westwärts  in  der  Oegend  von  Chellala  wird   nur  ober- 
ster Jura  angegeben,  Kalke   und  Dolomiten  mit  wenig  be- 
stimmten Nerineen,  Natica,  Pholadomya ;  nur  untergeordnet 
treten  nach  Pomel  mergelige  Zwischenlagen  mit  Hemicidaris 
diadema  und  KhynchoneUa  inconstans   auf.     In   der  südli- 
chen Höhenreihe  des  Atlas,  also  auf  der  Grenze  gegen  die 
Sahara,  ist  oberster  Jura  von  P^ron  aus  der  Gegend  süd- 
lich  Ton  Bu  Saada  und    nordwestlich   von  Laghuat  ange- 
geben, und   zwar  soll  hier  aufser  Corallien  auch  Eimme- 
ridge  entwickelt  sein.     Diese  obersten  Schichten  der  Jura- 
formation   im  Süden  von  Algier  treten  überall  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  untersten  Kreide  auf  und  erschwe- 
ren bei  konkordanter  Lagerung  xmd  petrographischer  Gleich- 
förmigkeit die  Trennung   der   Formationen.     Die  Angaben 
über  das  Auftreten  der  Juraformation  in  Marokko  sind  bisher 
noch  sehr  mangelhaft.     Es  scheint,  dafs  eine  Yerbreitungs- 
zone  Ton  Oran   aus    sich   bis  in   die  Ebene  von  Fez  aus- 
dehnt.   Mourlon    und  Bleicher    haben    von   verschiedenen 
Punkten  aus  der  Umgebung  von  Fez  obem  Jura  angegeben, 
letzterer  hat  auch  einige  sehr  allgemein  bestimmte  Fossilien 
mitgeteilt,  unter  denen  Pentacrinus  und  Nennea  eine  Rolle 
spielen.     Femer  halt  Coquand  eine  gewisse,   aus  Mergeln, 
Dolomiten  und  Plattenkalken  bestehende  Schichtenfolge,  mit 
imdeutlichen  Terebrateln  für  jurassisch.     WahrscheinUch  ist 
Jura  auch  weiter  nach  Süden  verbreitet,  wie  aus  einer  An- 


gabe von  V.  Fritsch  ersichtlich  ist,  der  am  Dj.  Hadid  bei 
Mogador  jurassische  Schichten  erkannte. 

Die  gröfste  räumliche  Ausdehnung  im  ganzen  Atlas- 
gebiet hat  die  Kreideformation.  Sie  ist  besonders  in  Algier 
vorzüglich  entwickelt,  von  den  französischen  Geologen 
genau  studiert  und  gestattet  wegen  ihres  grofsen  Petre- 
faktenreichtums  leicht  die  Durchführung  der  im  südlichen 
Europa  gebräuchlichen  Einteilung.  Bemerkenswert  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  petrographischen  Ausbildung  und 
der  Petrefaktenfährung  zwischen  den  Kreidestufen  des  nörd- 
lichen und  des  südlichen  Algier.  So  ^Ut  nach  P^ron  das 
Neokom  der  Tellregion  eine  thonige  Tiefseefacies  dar;  am 
Dj.  Bu  Thaleb  (nördlich  des  Hodnabassins)  ist  eine  Hto- 
rale  Korallenfauna,  und  am  Dj.  Amoür  im  Süden  eine  Küsten- 
fauna entwickelt.  Zudem  bietet  das  Neokom  in  Algier  nur 
an  wenigen  Stellen  Anklänge  an  die  Ekitwickelung  dieser 
Etage  in  Frankreich ;  gröfstenteils  birgt  es  eine  abweichende, 
Algier  ganz  eigentümliche  Fauna.  Mächtige  versteinerungs- 
arme Sandsteine  im  südlicben  Algier  werden  von  P^ron 
zum  Gault  gestellt  und  mit  dem  nubischen  Sandstein  ver- 
glichen. Auch  im  Cenoman,  das  aufserordentlich  reich  an 
Petrefakten  ist,  besteht  eine  gleiche  Verschiedenheit  zwi- 
schen einer  südlichen  und  einer  nördlichen  Facies.  Durch 
die  Mächtigkeit  seiner  Entwickelung  und  die  vorherrschende 
Ausdehnung  an  der  Oberfläche  —  die  meisten  grofsen  Mas- 
sive Algiers  bestehen  aus  Cenoman  —  ist  dasselbe  die 
wichtigste  Stufe  der  Kreide.  Das  Senon  bietet  ebenfalls 
eine  von  der  europäischen  Facies  abweichende  Entwicke- 
lung dar:  dunkelfarbige  Kalke  und  Mergel  schlielsen  eine 
Fauna  ohne  Micraster,  ohne  Belemnitellen  ein,  in  welcher 
zahlreiche  besondere  Austern-  und  Echinidenarten  vorherr- 
schen. Übrigens  wird  der  ganze  Steilrand,  der  Algier 
gegen  die  Sahara  abscblielst  und  von  Biskra  aus  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  bis  nach  Marokko  hinein  verläuft, 
von  Schichten  der  obem  imd  mittlem  Kreide,  stellenweise 
auch  von  unterer  Kreide  und  oberstem  Jura  gebildet.  Auch 
in  Marokko  scheint  die  Kreide  aUen  Angaben  nach  die  am 
meisten  verbreitete  Formation  zu  sein,  indessen  fehlen  ge- 
nauere Angaben  über  die  GHederung  derselben  und  die  in 
den  Schichten  enthaltenen  Petrefakten  fast  vollständig. 
Neokom  ist  durch  Maw  von  Safl  und  Agadir,  obere  Kreide 
von  Meharain,  nördhch  von  Fez,  bekannt.  Auch  in  der 
Ebene  von  Marrakesch  überlagert  dieselbe  horizontal  die 
alten  Schiefer  und  kommt  weiter  ostwärts  noch  in  den 
Vorbergen  des  Hohen  Atlas  zum  Vorschein. 

Ln  Gegensatz  zu  der  greisen  Verbreitung  der  Kreide 
sind  marine  Tertiärablagerungen  auf  einen  verhaltnismäfsig 
schmalen  Streifen  längs  der  Küste  beschränkt.  Das  Eocän 
wird  von  Sandsteinen  und  Nummuliten  führenden  Kalkein- 
lagerungen gebildet  und  ist  von  einer  ganzen  Anzahl  von 
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Punkten  aus  dem  Teil  bekannt,  aber  wegen  seiner  ge- 
ringen PetrefaktenfÜhrung  und  wenig  ausgezeichneten  Aus- 
bildung schwer  zu  erkennen.  Das  im  nördlichen  Marokko 
des  öftern  angegebene  Eooän  wird  von  Pomel  in  Frage  ge- 
zogen; die  dortigen  Fucoidensandsteine  sind  wahrscheinlich 
kretazeisoh.  Beioher  entwickelt  und  durch  zahlreiche  Petre- 
fakten  wohl  charakterisiert;  ist  das  Miocän;  Pomel  unter- 
scheidet sogar  drei  Stufen  innerhalb  desselben,  Cartemien, 
Helvetien  und  Sahelien.  Während  das  Eocän  noch  an  ein- 
zelnen Punkten  des  südlichen  Algier  auftritt ,  ist  das  Carte- 
mien  auf  den  Nordabfall  des  sogenannten  kleinen  Atlas  be- 
schränkt, und  Sahelien  hat  seinen  Namen  yon  Sahel  =  Ge- 
stade. Übrigens  ist  hervorzuheben,  dafs  nach  Pomel  zwischen 
Eocän  und  Miocän,  zwischen  Cartemien  und  Helvetien  Dis- 
kordanz herrscht.  Zudem  zeigen  diese  Abteilungen  des 
Tertiär  eine  höchst  auffäUige  ünregelmäfsigkeit  in  ihrem 
Auftreten.  Dieselben  keilen  sich  häufig  seitlich  aus,  so  dafs 
ebenso  häufig  die  eine  oder  die  andre  Stufe  in  der  tertiä- 
ren Schichtenreihe  des  litorallandes  nicht  entwickelt  ist. 
In  gleicher  Weise  liegt  das  PHocan  diskordant  über  dem 
Miocän  und  ist  namenthch  an  der  Küste  von  Oran  ent- 
wickelt. Das  Pliocän  wie  das  Miocän  weisen  eine  lakustre 
Facies  im  Innern  auf,  die  durch  Einschlüsse  fossiler  Säuge- 
tierreste von  Wichtigkeit  geworden  sind.  Auch  in  Marokko 
sind  jüngere  Tertiärablagerungen  von  der  Küste  und  von 
der  Ebene,  die  westlich  von  Marrakesch  und  Fez  in  das 
Innere  eindringt,  bekannt.  Bemerkenswert  ist  ferner  ein 
Streifen  quartärer  litoralbildungen  mit  rezenten  Gonchy- 
lien,  der  in  geringer,  angeblich  auch  in  gröfserer  Erhebung 
über  den  Meeresspiegel  an  vielen  Stellen  des  mediterranen 
wie  des  atlantischen  Oestades  bekannt  ist.  Die  ausge- 
dehnten quartären  Süfswasserablagerungen  in  Algier  neh- 
men wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Reste  grofser  Säuge- 
tiere, Mephas,  Rhinozeros,  Hippopotamus,  Bulalus,  Equus, 
Antilope  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch. 

Wenn  wir  nunmehr  den  Bau  dieses  Teils  des  afrikani- 
schen Kontinents  rekapitulieren,  so  läTst  sich  derselbe  ge- 
wissermafsen  als  Mulde  auffassen,  deren  Flügel  von  kristalli- 
nischem Oebirge  und  den  aufgelagerten  paläozoischen  For- 
mationen mit  Einschlufs  des  Karbon  gebildet  werden,  und 
welche  durch  die  jungem  Formationen  unsymmetrisch  aus- 
gefüllt ist.  Der  eine  Flügel  ist  der  steil  aufgerichtete 
Hauptkamm  des  Atlas,  der  andre  der  vielfach  zerrissene 
Küstensaum  von  Tetuan  bis  Bone.  Darüber  liegen  diskor- 
dant Dyas  und  Trias  am  Südflügel  fast  horizontal,  am 
Nordsaume,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  alpinen  Faltungen 
und  Störungen  unterworfen,  die  auch  die  Jüngern  Forma- 
tionen in  gleicher  Weise  erfitten  haben.  Unter  diesen  ist 
•Lias  und  Tertiär  nur  auf  einen  schmalen  Küstensaum  be- 
schränkt,   mittlerer  und  oberer   Jura  greift  an  einzelnen 


Stellen  weiter  nach  innen ,  die  Kreide  aber  ist  fiber  dtt 
ganze  Gebiet  verbreitet  und  greift  sogar  über  die  Gtremet 
desselben  hinaus,  wo  wir  sie  bei  der  Besprechung  icr 
übrigen  Teile  des  Kontinents  wiederfinden  werden. 

Im  Vergleich  zum  Atlasgebiet  läCst  sich  das  Wustes 
gebiet  oder  die  Wüstentafel,  wie  Suefs  sich  ausdrückt,  ab 
die  Sahara  mit  EinsMafs  der  NüländeTj  mit  geringen^ 
aber  immer  noch  ausreichender  Berechtigung  bei  der  Enr- 
teruUg  des  geologischen  Baues  von  dem  Hauptteü  des  a&iki* 
nischen  Kontinents  trennen.  Seit  Zitiels  erschöpfend« 
Publikationen  sind  nur  einzelne  wesentliche  Momente  om 
hinzugetreten,  und  ich  werde  mich  infolgedessen  korz  &i. 
sen  können.  Charakterisiert  ist  das  Wüstengebiet  dnrt^ 
die  horizontale  Lagerung  mächtiger  paläozoischer  Schiefatn- 
reihen  über  aufgerichtetem  Grundgebirge  sowie  durch  & 
Transgression  der  mittlem  Kreide  über  dieselben.  DyM, 
Trias  und  Jura  fehlen  vollständig,  untre  Ejreide  ist,  ir«u 
überhaupt  entwickelt,  nur  im  Osten  vorhanden.  Das  gaoze 
Gebiet  läfst  sich  wiederum  als  eine  offne  Mulde  au&saea, 
deren  Flügel  einerseits  konvergent  zusammenstofsen.  Die 
Insel  Meroe  etwa  ist  im  innersten  Winkel  gelegen;  vos 
hier  aus  zieht  sich  das  kristallinische  Grundgebirge  in 
wechselnder  Breite  nach  Norden  und  verschwindet  etwa 
einen  Breitengrad  südlich  von  Suez  unter  jungerm  Ge- 
birge. Aufser  kristallinischen  Schiefem  besitzen  nament- 
lich archäische  Massengesteine,  wie  Granite,  Diorite,  Por- 
phyre, eine  ausgedehnte  Verbreitung  in  dieser  Zone. 

Anderseits  tritt  das  Grundgebirge,  nach  Angabe  der 
Beisenden  meist  Granit,  von  Chartum  aus  westwärts  dnich 
die  ganze  Sahara  zu  Tage.  Der  westlichste  Punkt  dieser 
Zone,  von  wo  Granit  bekannt  wurde,  ist  der  Oasenkom- 
plex  £1  Eglab  nördlich  vom  Wadi  Sus,  wenig  nördlich  des 
Wendekreises.  Von  hier  aus  verläuft  die  Grenze  des  kristal* 
linischen  Gebietes  gegen  das  nördlich  vorgelagerte,  tos 
sedimentären  Schichten  bestehende  Land  in  unregelmälki- 
gen  Krümmungen  nach  Osten.  Bis  10  Längengrade  östlich 
von  El  Eglab  fehlen  jegliche  Angaben.  Von  der  FlatterB- 
schen  Expedition  wurde  Granit  in  Egere  nördlich  tod 
Ideles,  und  von  Barth  weiter  südwärts  auf  der  Route  mch 
Kano  durch  Asben  mehrfach  angetroffen.  OstwW»  dage- 
gen auf  der  Boute  nach  Kuka  ist  die  Nordgrenze  des 
Granits  fast  10°  nach  Süden  zu  verlegen;  erst  im  Geioger 
Gebirge,  nahe  der  Südgrenze  der  Sahara,  tritt  Qruiit 
wieder  zu  Tage.  Im  Hochlande  von  Tibesti,  wo  Naohtigal 
Granit  fand,  rückt  die  Grenze  wieder  nach  Norden  und 
weicht  von  da  ab  wahrscheinlich  allmählich  südwärts;  im 
nördlichen  Darfur  und  Kordofan  sind  wieder  Granit,  Por- 
phyr und  ähnliche  Gesteine  bekannt.  Ostlich  des  Nil  fiod^t 
alsdann  die  Vereinigung  dieser  Zone  kristallinischen  Ge- 
birges  mit   dem   Ostflügel    der  Mulde,    dem   Gebirge  der 
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rabiflohen  Küste  ^  statt.  Der  Aasdruck  Mulde  für  das 
pnze  Wüstengebiet  ist  nnn  indes  nicht  streng  zu  nehmen, 
bnn  die  Gesteine  der  sedimentären  Formationen  greifen 
owohl  im  Osten  wie  im  Westen  unregelmäfsig  in  das 
Iranitgebiet  hinein  und  selbst  darüber  hinweg.  Im  Westen 
ind  es  zumeist  Sandsteine  mit  unterlagemden  Kalken  und 
teüenweiBe  mit  Thonschiefern ,  die  in  horizontaler  Lage- 
tmg  das  kristallinische  Gebirge  verdecken.  Aus  dem  west- 
iehen  Teil  der  Sahara  wurden  durch  Lenz  von  Tenduf,  zwi- 
lehen  dem  Anti- Atlas  imd  dem  G^anitvorkommen  von  El 
Bglab,  Kohlenkalk -Fetrefakten  heimgebracht;  in  Djorf-et- 
Torbay  einer  Oase  zwischen  Figig'und  Tafilet,  also  in  geringer 
Bntfernung  vom  Hohen  AÜas  (160  km  ca  vom  Dj.  el- 
Ajaschin),  ist  nach  Fomel  Rhodocrinus  verus  bei  Gelegen- 
\mi  einer  französischen  Ekpedition  aufgefunden  worden. 
Bekannt  ist  das  Vorkommen  von  Devon-  und  Karbonpetre- 
Eakten  aus  der  Gegend  von  Mursuk,  Rhat  und  südUch  von 
ITemassinin.  Hier  sind  namentlich  Sandsteine  verbreitet, 
die  durch  eine  eigentümliche  schwarze  Überkrustung  der 
einzelnen  Blöcke  einige  altere  Reisende  zur  Angabe  von 
Basaltvorkommnissen  veranlafst  haben. 

Diesen  schwarzen  Wüstensandstein  traf  Nachtigal  im 
Hochlande  von  Tibesti  in  Auflagerung  auf  buntem  Marmor 
und  in  Borku  an ;  auf  der  Route  nach  Kuka  kommt  er  bis 
Agadem,  2-|-"  nördlich  vom  Tsadsee,  vor.  Höchst  wahr- 
eeheinlich  gehört  auch  der  von  Barth  erwähnte  schwarze 
Sandstein  von  den  Felsenengen  Schaber  und  Baror  an  dem 
nordöstlichsten  Knie  des  Niger,  wo  dieser  Flufs  sich  der 
Wüste  am  meisten  nähert,  hierher.  Ostwärts  dagegen,  in 
Darfur  und  Kordofan,  sind  diese  paläozoischen  Schichten 
nicht  bekannt,  auch  im  Arabischen  Gebirge  kannte  man  sie 
bis  vor  kurzem  nicht.  Erst  bei  Gelegenheit  der  letzten 
Naturforscher -Versammlung  in  Berlin  legte  Bejrich  Devon- 
versteinerungen aus  Ägypten  vor,  die  der  unermüdliche 
Schweinfdrth  daselbst  gesammelt  hatte. 

Während  sich  so   das  Verbreitungsgebiet  der  paläozoi- 
schen Formationen   von  W   nach  0  verschmälert,    verhält 
noh  das  Verbreitungsgebiet  der  Kreide  umgekehrt.     Einen 
langen,  ziemlich  kontinuierlichen  Steilrand   bildend,  fallen 
cenomane,  turone  und  sßuone  Kreideschichten  am  Südrand 
des  Algerischen  Atlas   nach  der  Wüste   zu  unter  ca  40^ 
em.    In   der  Sahara   selbst  nehmen   sie  horizontale  Lage- 
nmg  an  und  reichen  südwärts,   bis   der   devonische  Sand- 
stein zu  Tage  tritt.     Cenoman  ist  ausschlielslich  auf  einen 
schmalen  Saum  im  Süden  dieses  Kreidegebietes  und  in  der 
Gegend  von  Tripolis  beschränkt;   über   den   gröfsten  Teil 
der  Fläche  breiten  sich  Turon  und  Senon  aus,  mit  densel- 
ben EÜgentümliohkeiten,  die  diese  Formationen  im  südlichen 
Algier  bemerkenswert  machen.     Im  Osten  tritt  eine  mäch- 
tige Folge  von  Sandsteinen  mit  verkieselten  Stämmen  in 


ungeheurer  horizontaler  Verbreitung  als  unterstes  Glied 
auf.  Lange  Zeit  schwankte  man  über  das  Alter  dieses 
sogenannten  nubischen  Sandsteins.  Jetzt  rechnet  man  ihn 
wohl  mit  Recht  zum  Cenoman.  Peron  vergleicht  ihn  mit 
dem  Gault  in  Algier.  Von  Esneh  reicht  der  nubisohe 
Sandstein  10^  südwärts  bis  Chartum.  Seine  Hauptverbrei- 
tung fällt  auf  das  linke  Nilufer,  nur  in  einzelnen  Lappen, 
nördlich  Chartum,  südlich  Dongola  sowie  unterhalb  Wadi 
Haifa  reicht  er  in  das  rechtsseitige  Gebiet,  und  am  arabi- 
schen Gebirge  zieht  er  sich  nordwärts  in  einem  schmalen 
Zuge  lang  hin.  Über  dem  Cenoman  folgen  in  konzentri- 
schen Bögen,  immer  mehr  sich  dem  Delta  nähernd,  die 
Schichten  der  obern  Kreide  und  des  Eocän.  Zittel  glaubt 
namentlich  den  allmählichen,  ohne  Lücken  in  den  Sedimen- 
ten sich  vollziehenden  Übergang  zwischen  oberster  Kreide 
mit  Turbinolien  und  Ananchytes  ovatus  und  dem  untersten 
Eocän,  der  libyschen  Stufe,  wie  er  es  nennt,  nachweisen 
zu  können.  Als  klassischer  Fundort  ägyptischer  eocäner 
Fetrefakten  ist  der  Mokattam  seit  alters  berühmt. 

Die  obere  Grenze  des  Eocän  verläuft  in  ostwestlicher 
Richtung  in  der  Einsenkung,  welche  die  Oasen  Audschila, 
Siua  &c.  enthält.  Nördlich  hiervon  tritt  vom  Delta  bis  zu 
den  Syrten  lud  weiterhin  auch  noch  bei  Gabes  eine  Stufe 
des  mittlem  Miocän  auf.  Es  ist  also  in  diesem  Gebiet  eine 
beträchtliche  Lücke  zwischen  Eocän  und  Miocän  bemerkens- 
wert. Von  gröfstem  Interesse  ist  es ,  der  Verbreitung  der 
jüngsten  Meeresbildungen  im  Delta  und  bei  Suez  nachzu- 
spüren und  mit  Hilfe  der  in  ihnen  eingeschlossenen  Conchy- 
lien  die  ehemalige  Verbreitung  des  Boten  und  des  Mittel- 
Meeres  nachzuweisen.  Von  nicht  geringerm  Interesse  sind 
auch  die  mächtigen  und  ausgedehnten,  nicht  marinen  quar- 
taren  Bildungen  des  gesamten  Wüstengebietes.  Eänmal 
meine  ich  die  weiten  Alluvialregionen  im  Gebiete  des  Zu- 
sammenflusses des  Weifsen  und  des  Blauen  Nil  und  des 
untern  Atbara,  welche  durch  alte  Faunen  gro&er  Säuge- 
tiere ausgezeichnet  sind.  Dann  meine  ich  die  Sohuttanhäu- 
fungen  und  Sanddünen  der  eigentlichen  Wüste.  Die  Form 
und  das  gesamte  Auftreten  dieser  Dünen  ist  unstreitig  äoli- 
scher  Einwirkung  zuzuschreiben,  während  ihre  erste  Ent- 
stehung aus  den  devonischen  und  kretazeischen  Sandsteinen 
ebenso  unzweifelhaft  nur  durch  grofse,  ja  selbst  gewaltig 
zu  nennende  Flufssysteme  veranlafst  worden  sein  kann, 
die  einst,  sei  es  als  kontinuierliche,  sei  es  als  intermittie- 
rende Wasseradern,  die  Sahara  durchströmten  und  eine 
intensive  Erosionsthätigkeit  entfalteten.  Die  alte  Annahme 
von  einer  Meeresbedeckung  der  Sahara  in  der,  geologisch 
genommen,  jüngsten  Vergangenheit  ist  längst  als  hinfallig 
erkannt,  wenngleich  die  Niederungen  westUch  von  Gabes 
einst  von  salzigen,  oder  wenigstens  brackisohen  Gte'v^sem 
bedeckt  gewesen  sind. 
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Die  Begrenzung  des  eben  besprochenen  Gebietes  gegen 
den  übrigen  Teil  des  afrikanischen  Kontinents  ist  weniger 
scharf  als  beim  Atlasgebiet.  Im  Westen  sowohl  wie  im 
Osten  greift  das  jüngere  Gebirge  über  die  beiden  Eänder 
der  Mulde  hinaus.  Südlich  vom  Granitvorkommen  von  Eglab 
fand  Lenz  auf  seiner  Route  nach  Timbuktu  ähnliche  Schich- 
ten anstehend  wie  in  Tenduf.  Nachtigal  und  Barth  trafen 
am  Südrande  der  Wüste  horizontale  Sandsteinplatten  an,  die 
höchst  wahrscheinlich  dem  devonischen  schwarzen  Wüsten- 
Sandstein  zugerechnet  werden  müssen.  Während  also  die 
paläozoischen  Schichten  über  den  Westflügel  hin  überrei- 
chen, und  derselbe  von  der  transgredierenden  Kreide  un- 
bedeckt blieb,  ist  umgekehrt  am  Ostflügel  die  paläozoische 
Sohichtenreihe  mit  Ausnahme  des  erwähnten  Devonvor- 
kommens im  NW  des  St.  Antonklosters  östlich  vom  Nil 
nicht  entwickelt,  und  hier  sind  es  die  Schichten  der  Kreide- 
formation, die  sich  an  den  Ostflügel  anlehnen,  zum  Teil 
noch  über  denselben  hinausragen  und  weiter  im  Osten  in 
Syrien  und  Arabien  ihre  Fortsetzung  finden. 

Dafs  ein  Übergreifen  dieser  jungem  transgredierenden 
Serie  über  das  kristallinische  Gebirge  hinweg  in  gleicher 
Weise  auch  nach  SO  stattfindet,  ist  vorderhand  nicht  wahr- 
scheinlich ;  im  Gegenteil,  es  ist  anzunehmen,  dafs  die  post- 
paläozoischen Schichten  Abessiniens  nicht  mehr  zu  dem 
eben  besprochenen  libyschen  Formationsgebiet  gehören,  son- 
dern zu  den  im  südlichen  Afrika  auftretenden  Formations- 
facies.  ünsre  geologischen  Kenntnisse  gerade  von  diesem 
Teile  des  Kontinents  liegen  noch  überaus  im  argen.  Die 
Gründe  hierfür  sind  mancherlei ;  aufser  dem  Mangel  an 
geologischer  Bildung  von  Seiten  mancher  Reisender,  aufser 
den  bedeutenden  äufsern  Schwierigkeiten,  die  auf  der  Reise 
ein  Sammeln  von  Gesteinen  und  Petrefakten  vereiteln, 
kommen  noch  andre  Umstände  hinzu,  die  in  den  geologi- 
schen Verhältnissen  selbst  bedingt  sind.  Aufser  kristallini- 
schen Gesteinen  findet  man  in  allen  Reiseberichten  hori- 
zontale Sandsteine  angegeben,  in  denen  man  Petrefakten 
nicht  gefunden  hat,  wie  denn  Afrika  überhaupt  der  Konti- 
nent der  problematischen  Sandsteine  genannt  werden  könnte ; 
ich  erinnere  nur  an  den  Wanserosandstein  des  Herrn 
V.  Fritsch,  den  nubischen  Sandstein  Russeggers,  den  schwar- 
zen (devonischen)  Wüstensandstein,  den  für  karbonisch  gehal- 
tenen Tafelbergsandstein,  den  Namaquasandstein  Schencks; 
man  könnte  die  Liste  weiter  führen  und  einen  Seen-, 
einen  Kongo-,  einen  Benuesandstein  oder  vielleicht  diese 
letztern  zusammen  als  Zentralsandstein  einfuhren.  Am 
ehesten  dürfte  es  gelingen,  einige  Klarheit  in  dieses  Chaos 
zu  bringen,  wenn  man  von  dem  am  besten  bekannten  Teile 
des  Gebietes,  dem  JTaplande,  ausgeht. 

Auch  das  Kapland  läfst  sich  als  eine  nur  einerseits  ge- 
schlossene Mulde   auffassen,  in   dem   die   altern  Bildungen 


am  äufsern  Saum  des  Kontinents,  die  jungem  Bildimgeit 
aber  mehr  im  Innern  auftreten.  Der  südöstlichste  Tefl  des 
alten  Mnldenrandes  ist  nördlich  der  Algoabai  weggebrochon, 
resp.  unter  das  Meeresniveau  gesunken,  wie  Suefs  dies  in 
fafslicher  Weise  darstellt.  Abgesehen  von  dieser  Stelle 
bilden  steilgeneigte,  alte  Schiefer  parallel  dem  Strande  strei- 
chend ein  breites  Band  längs  der  Küste  vom  Oranjefloli 
bis  Port  Natal.  An  einzelnen  Punkten  ist  eine  kleine  An- 
zahl Petrefakten  in  denselben  gefunden  worden ;  wenn  letx- 
tere  sich  auch  nicht  mit  europäischen  Arten  identifizieren 
lassen,  so  weisen  sie  doch  wegen  ihres  Habitus  die  sie  ein- 
schliefsenden  Schichten  in  das  Devon.  Wahrscheinlich  tritt 
auch  Silur  in  Verbindung  damit  auf,  und  die  jüngsten 
Stufen  dieser  Serie  soUen  schon  dem  Karbon  angehören. 
Das  Innere  der  Mulde  wird  durch  die  mächtigen  Schichten- 
folge der  Karrooformation  ausgefüUt,  die  in  diskordanter 
Lagerung  dem  altem  Gebirge  aufruht.  An  der  Küste  selbst 
ist  nun  aber  noch  ein  andres  Oebirgsglied  in  horizontaler 
Lagerung  über  die  alten  Schiefer  geschoben,  das  zur  Karroo- 
formation in  keiner  Beziehung  stehen  soll;  es  ist  dies  der 
Tafelbergsandstein,  der,  nach  einer  verbreiteten  Auffassung, 
welcher  auch  Suefs  sich  anschliefst,  zwischen  die  slten 
Schiefer,  die  auch  noch  das  untere  Karbon  umfassen,  nnd 
die  jüngere  Karrooformation  eingeschoben  wäre.  Obgleich 
nur  einzelne,  wenig  charakteristische  Einschlüsse  in  den* 
selben  gefunden  worden  sind,  stellt  man  ihn  in  das  Karbon, 
und  er  müfste  demnach  eine  jüngere  Stufe  desselben  repri> 
sentieren,  als  die  an  die  steil  geneigten  Schiefer  sich  an- 
schliefsenden  Karbonschiohten.  Es  läfst  sich  indes  bislang 
schwer  beurteilen,  ob  eine  Unterscheidung  zwischen  Tafel- 
bergsandstein, den  Sandsteinen  des  aufgerichteten  Karbons 
und  dem  gleichfalls  Pflanzenreste  und  Kohlenflöize  führen- 
den Karroosaudsteine  möglich  ist.  Die  Karrooformation 
selbst  gestattet  ein  genaueres  Studium  der  Lagerungs-  and 
Altersverhältnisse  und  läfst  eine  zwanglose  Gliederung  in 
vier  Stufen  zu. 

1)  Die  unterste  Stufe  ist  das  sogenannte  Dwykakongio- 
merat,  das  vorherrschend  aus  grofsen  Gerollen  eines  £nip- 
tivgesteins  besteht  und  deswegen  häufig  als  Trapp  oder 
Porphyr  angeführt  wird;  möglicherweise  ist  es  auch  nur 
eine  durch  besondere  Absonderungs-  oder  Zersetznngi- 
erscheinungen  ausgezeichnete  Form  eines  massiven  Decken- 
gesteins. Jedenfalls  aber  ist  die  häufig  genug  noch  vor- 
gebrachte Auffassung  dieses  Konglomerats  als  eine  glaxiale 
Bildung  völlig  unbegründet.     Es  folgen: 

2)  Untere  Karroo  oder  Koonapsandstein  mit  harten 
Schiefem  und  Kieselhölzern. 

3)  Obere  Karroo  oder  Beaufort  beds  mit  Glossopterifl, 
Palaeoniscus,  acht  Arten  von  Dioynodon,  jenem  fremdartigen 
SauriertypuSy  drei  Arten  Oudenodoui  und  je  eine  Art  6ale» 
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saams,  Micropholis  and  Gynochampsa,  bestehend  aus  blätte- 
rigen Sandsteinen,  Schiefern,  Kalkeinlagerangen  and  Kalk- 
knollen,  in  welchen  zameist  die  Saarierreste  enthalten  sind. 

4)  Stormberg  beds,  Sandsteine,  Schiefer,  Kohlen  am- 
fassend.  Von  organischen  Einschlüssen  ist  ein  Sänger  Trity- 
lodon  longaevas  sehr  bemerkenswert,  sowie  ein  Dicynodon, 
Orosanrns,  Easkelosaaras  and  noch  drei  andre  Sanrier- 
formen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  Karrooformation  sind 
die  hänfig  auftretenden  Lager  and  Decken  gleichaltriger 
EroptiYgesteine,  and  nicht  minder  bemerkenswert  sind  die 
eigentümlichen  mit  einem  serpentinähnlichen  Tuffgestein 
angeföllten  Schlote,  die  wegen  ihres  Gehaltes  an  Diamanten 
yielfach  Gegenstand  der  TJntersachang  gewesen  sind.  Die 
Amiahme  übrigens,  dafs  die  Diamanten  ans  andern  in  der 
Tiefe  anstehenden  Gesteinen  stammen  and  durch  das  erup- 
tiTe  Magma  der  Schlote  nach  oben  gebracht  wurden,  scheint 
doch  wohl  noch  nicht  gesichert  zu  sein. 

In  ihrem  Gesamtverhalten  läfst  sich  die  Karrooformation 
mit  dem  indischen  Gondwanasystem  vergleichen,  und  man 
fa&t  sie  demnach  am  besten  als  Äquivalent  der  europäi- 
Bchen  Dyas  und  Trias  auf.  Das  Gebiet  der  Karroofor- 
mation umfafst  etwa,  von  dem  aus  altem  Gebirge  bestehen- 
den Küstenstreifen  abgesehen,  das  Land  südlich  vom  Oranje-  ' 
imd  Östlich  vom  Vaal-  und  Hartflufs.  Auch  nördlich  vom 
Oranjefluls  setzt  sich  das  kristalline  Küstengebirge  fort,  und 
uk  dieses  schliefst  sich,  ostwärts  bis  nach  Griqualand  rei- 
chend, eine  Schichtenfolge  von  Thonschiefern,  quarzitischen 
Gesteinen  und  Kieselschiefern  an,  die  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  für  silurisch  hält,  obwohl  sie  organische 
Reste  bisher  nicht  geliefert  hat.  Im  Gebiet  des  Grofsen 
i^hflusses  im  Namaland  lagert  eine  Schichtenfolge  von 
Schiefem,  Sandsteinen  und  Kalken  horizontal  auf  dem  Grund- 
gebirge. Schenck,  der  1884  dort  im  Auftrage  von  Lüde- 
ritz reiste,  bezeichnete  diese  Schichten  als  Namaquasand- 
stein  &o.  und  möchte  diesen  als  Äquivalent  des  Tafelberg- 
sandsteins  ansehen,  jedoch  dürfte  die  Zugehörigkeit  zur 
Karrooformation  wahrscheinlicher  sein. 

Das  geologische  Bild,  das  sich  von  diesen  Gegenden 
entwickeln  läfst,  wiederholt  sich  nun  in  allen  bisher  nicht 
besprochenen  Teüen  des  afrikanischen  Kontinents.  Jeder 
Reisende,  mag  er  nun  am  obern  Kongo,  am  Weifsen  Nil 
oder  am  Niger  gewesen  sein,  weifs  von  Granit  und  hori- 
zontalen Sandsteinplatten  zu  erzählen.  In  diesem  ganzen 
Teil  des  Kontinents  tritt  das  kristallinische  Grundgebirge, 
das  im  Osten  mehr  aus  Gneifs  und  Granit,  im  Küsten- 
gebirge des  Westens  auch  aus  andern  Schiefem  besteht, 
bis  nahe  an  die  Oberfläche,  und  wie  ein  dünner  an  unzäh- 
ligen Stellen  durchlöcherter  Schleier  ist  die  Decke  horizon- 
tal gelagerten   Sandsteins   darüber  ausgebreitet.     So   sind 


Granit  und  Gneifs  aus  dem  Gebiet  des  6ahr-el-Abiad  bis  zum 
Mwutan  Nsige  bekannt,  desgleichen  aus  Harar.  Von  Sansibar 
nach  dem  Tanganika  fuhrt  der  Weg  fast  ausnahmslos  über 
Granit  und  Gneifs.  Das  Plateau  zwischen  Tanganika  und 
Njassa  besteht  aus  denselben  Gesteinen;  sie  treten  im 
Becken  des  Sambesi,  an  dessen  nordöstlichem  Knie  auf  und 
reichen  in  den  Küstenbergzügen  weiter  nach  Süden,  wo  sie 
mit  den  Vorkommnissen  des  Natalgebietes  sich  berühren. 
Im  Innern  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Limpopo  und 
Sambesi  ist  ebenfalls  Granit  angegeben,  und  im  Quellgebiet 
des  Limpopo  spielt  er  eine  bedeutende  Rolle. 

Fafst  man  die  einzelnen  Angaben  aus  den  Berichten  von 
Pogge,  Buchner,  v.  Barth,  Pechuel-Loesche  u.  a.  im  Gebiet 
des  Kongo,  Lulua,  Kuango,  Quanza  und  im  Ogowegebiet 
zusammen,  so  ergibt  sich  für  das  von  Lenz  so  benannte 
Westafrikanische  Schiefergebirge  eine  Zusammensetzung  aus 
Graniten  und  kristallinen  Schiefem,  während  von  einer 
zweiten  von  der  Küste  weiter  abliegenden  Höhenzone  na- 
mentlich auch  Thonschiefer  angegeben  wird;  auch  weiter 
im  Innern  an  den  Routen  zu  den  Seen  tritt  Granit  mehr- 
fach zu  Tage.  Aus  den  Angaben  der  Reisenden  H.  Barth, 
Rebifs  und  Flegel  ergibt  sich,  dafs  auch  das  Adamaua-  und 
das  Haussa- Massiv  aus  kristallinischen  Gesteinen  besteht; 
im  Berglande  von  Nupe  am  rechten  Nigerufer  unterhalb 
der  Benuemündung  sah  ich  ebenfalls  Gneifse  anstehen.  Nach 
den  Berichten  französicher  Geologen  über  Senegambien  zu 
schliefsen,  dürfte  wahrscheinlich  auch  das  Guineamassiv, 
das  in  NW  im  Fouta  Djalon  endigt,  aus  kristallinischen 
Gesteinen  zusammengesetzt  sein.  Von  Kap  Palmas,  wohl 
auch '  schon  weiter  nördlich  von  der  Kru-Küste  an  bis  zum 
Rio  Volta  treten  dieselben  unmittelbar  ans  Meer.  Abge- 
sehen von  den  Gebieten,  wo  das  Grundgebirge  zu  Tage 
tritt,  und  wo  AUuvionen  festes  Gebirge  verdecken,  kann 
man  sonst  allenthalben  in  diesem  Gebiete  buntgefärbte  oder 
heUe  Sandsteine,  bald  mürbe,  bald  quarzitisch  fest,  bald 
durch  Roteisen  verfestigt,  anstehend  antre£Pen.  Vom  Sene- 
gal, von  wo  sie  durch  Fieux  mitgeteilt  sind,  bis  zum  lim- 
popo,  vom  Bahr-el-Gasal  bis  zum  Oranje  River,  vom  Tsad 
bis  zum  Njassa  sind  sie  angegeben.  Die  grofse  Ähnlich- 
keit im  Verhalten  derselben  mit  den^jenigen  der  Sandsteine 
aus  der  Karrooformation  ist  in  die  Augen  springend.  Thom- 
son hat  eingelagerte  Thonschiefer  und  Kalke,  wie  sie  im 
Transvaalgebiet  auftreten,  zwischen  Njassa  und  Tanganika 
und  weiterhin  auch  sudlich  vom  Kilima-Ndscharo  angetrofifen. 
Kohlenflötze  treten  darin  am  Rovuma  an  der  OstkÜste,  bei 
Tete  am  Sambesi  wie  im  Kaplande  selbst  auf.  Versteine- 
rungen hat  aus  dem  ganzen  Gebiet  nur  Thomson  im  Mu- 
kondokwa-Thale  westlich  von  Sansibar  gefunden,  aber  nichts 
Bestimmbares  mitgebracht.  Dies  genügt  nicht,  um  die  ganze 
Serie  dem  Karbon  zuzurechnen,  wie  er  es  will.    Viel  mehr 
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hat  eine  GleiobBtellung  mit  der  Earroofonnation  für  sich. 
Wichtig  für  die  Beurteilung  dieser  Frage  scheinen  mir  die  von 
Aubry  und  Douvill^  pubhzierten  Verhältnisse  in  Abessinien 
zu  sein.  Hier  hat  Aubry  unter  den  bekannten  Jurasohicbten 
von  Aotalo  und  unter  denen  von  Antoto  (Entotto)  in 
koi4^ordanter  Lagerung  eine  Serie  von  Sandsteinen  und 
Thonscbiefem  nachgewiesen,  welche  von  den  beiden  Autoren 
ebenfalls  dem  Oondwanasystem  und  der  Karrooformation 
gleichgestellt  wird.  Es  ist  dadurch  das  Alter  der  Sandsteine 
dieses  ganzen  Teiles  von  Afrika  als  sehr  wahrschein- 
hch  infrajurassisch  bestimmt.  Sicher  sind  sie  postdevo- 
nisch,  denn  das  Devon  ist  im  Eaplande  noch  mit  aufge- 
richtet; nun  soll  aber  auch  das  untere  Karbon  noch  in 
gleicher  Weise  wie  Devon  disloziert  sein,  und  der  trans- 
gredierende  Tafelbergsandstein  wird  auch  noch  für  Karbon 
angesehen.  Es  mufs  also,  wenn  die  letztern  Annahmen 
richtig  sind,  die  ganze  Schichtenreihe  postkarbonisch  und 
präjurassisch  sein.  Allenfalls  könnte  auch  noch  Lias  mit 
in  Betracht  kommen.  Anderseits  ist  es  aber  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  auch  ein  andrer  dem  Tafelberggestein 
entsprechender  Sandstein,  also  eine  altere  Reihe,  noch 
aufserhalb  des  Kaplandes  verbreitet  ist.  Von  demselben 
Alter  wie  jener  Zentralsandstein  würden  nach  des  Ver- 
fassers Auffassung  der  in  horizontalen  Lagern  von  ihm 
angetroffene  Foyait  von  den  Losinseln  und  Olivingabbro  von 
Freetown  an  der  Westküste  sein.  Ob  nun  diese  Sandsteine 
bei  ihrer  enormen  horizontalen  Verbreitung  Süfswasser-, 
Elufs-,  Seen-  oder  Meeres-,  resp.  Strandbildungen  sind, 
kann  man  begreiflicherweise  nicht  ohne  weiteres  entscheiden. 
Die  Karrooformation  im  Süden  ist  Süfswasserbildung ;  von 
allen  übrigen  Grebieten  läfst  sich  in  dieser  Beziehung  noch 
nichts  sagen. 

Dieser  Stock  des  afrikanischen  Kontinents  ist  nun  von 
sedimentären  Bildungen  jungem  Alters  als  Trias  (mit  Aus- 
nahme natürlich  der  neogenen)  völlig  frei;  nur  schmale 
Küstenstreifen  sind  oszillatorisch  dem  eindringenden  Jura- 
und  Kreidemeer  geöffnet  gewesen.  Die  von  Blanford  an- 
gegebenen Antalokalke  sind  jüngst  weiter  südhch  bei  An- 
toto, etwa  im  9.  Breitengrade  SW  der  Tadjurrabai,  ange- 
troffen worden.  Bis  jetzt  konnten  unteres  und  Oberes 
Bathonien,  sowie  Astartien  unterschieden  werden.  Wegen 
Mangels  an  Cephalopoden  läfst  sich  indes  eine  Identifizie- 
rung der  Schichten  schwer  durchfuhren.  Ln  ganzen  ist 
eine  grofse  Übereinstimmung  mit  dem  Jura  Europas  sowohl 
wie  Lidiens  auffallend.  Die  von  Beyrich  bescbriebenen 
Ammoniten  von  Mombas,  die  daselbst  nur  wenige  Kilometer 
von  der  Küste  aufgefunden  wurden,  stimmen  ebenfalls  mit 
den  Kimmridgevorkommnissen  Indiens  imd  der  Alpen 
tiberein.  Durch  die  Funde  Hildebrandts  konnte  Beyiich 
auch   das   durch   Ostrea  Oouloni    charakterisierte  Neokom 


nachweisen,   das  im  AnschlulB  an  der   obersten  Jura  bei 
Mombas  entwickelt  ist. 

Ebenfalls  zur  untern  Kreide  gehört  die  üitenbage- 
formation  mit  einer  verhältnismäfsig  reichen  Farn-  und 
Cycadeenflora  und  ConchyUenfauna.  Dieselbe  tritt  in  einiger 
Ausdehnung  an  der  Algoabai  auf.  Etwas  nördlich  hier- 
von fand  Grisebach  bei  den  Zzlnhluzabalungu  Caves  in 
Kaffraria  Cenoman  und  Senon  unmittelbar  am  Strande  an- 
stehend. Zum  Cenoman  gehört  endlich  das  durcb  einige 
Schloenbaohias  charakterisierte  Kreidevorkommen  von  der 
Insel  Eloby  und  dem  gegenüberliegenden  Festlande  ander 
Westküste  unter  dem  Äquator  und  von  einem  Punkte  der 
Westküste  südhch  von  Mossamedes  15^  40'  S.  Br.  T^ 
andres  Kreidevorkommen,  das  bisher  nicht  bekannt  war, 
ist  St.  Nicolau  unter  14^  33'  S.  Br.  Es  Hegen  nur  ein- 
zelne Zweischaler  vor  (durch  Höpfner  gesammelt),  und  es 
konnte  deswegen  die  nähere  Bestimmung  des  Kreideboii- 
zontes  nicht  durchgeführt  werden.  Allen  Andeutungen  nack 
sind  Kreidevorkonminisse  an  der  Küste  noch  viel  häufiger; 
dafs  sie  aber  auch  weiter  im  Innern  vorhanden  sein  sollten 
und  nur  wegen  der  ünbekanntheit  mit  jenen  Gebieten  bis- 
her übersehen  sein  würden,  wie  man  einwenden  konnte, 
halte  ich  nicht  für  sehr  wahrscheinHch.  So  leicht  am 
*  Strande  dem  Reisenden  Petrefakten  unter  rezenten  Conchf- 
lien  entgehen  werden,  so  sicher  werden  sie  auch  dem  geo- 
logisch unerfahrensten  im  Innern  auffallen. 

An  der  Südostküste  kommen  auch  möglicherweise  Ter- 
tiärschichten vor,  jedoch  sind  die  diesbezüglichen  Angaben 
bei  Sadebeck  bisher  nicht  bestätigt  worden. 

Ganz  ähnUch,  wie  die  Kreide  auftritt,  sind  quartäre 
marine  Ablagerungen  mit  rezenten  Conchylien  und  Korallen 
von  sehr  vielen  Punkten  der  Strandlinie  des  Kontinents 
im  Osten  wie  im  Westen  bekannt.  Dieselben  nehmen,  so- 
viel bis  jetzt  hierüber  mitgeteilt  und  behauptet  wurde,  eine 
sehr  verschiedene  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ein,  ond 
es  deutet  dies  somit  auf  eine  sehr  ungleiche  Erweitemng 
der  Höhendifferenz  zwischen  dem  Meeresspiegel  und  der 
ehemaligen  Strandlinie.  Unter  den  quartären  Ablagemngen 
des  Innern  sind  besonders  die  Alluvionen  der  Flüsse  vegen 
ihrer  oft  enormen  horizontalen  Ausdehnung,  sowie  die  so- 
genannten Lateritbildungen  zu  erwähneiL  Unter  letztem 
versteht  man  in  Afrika  sandige  Brauneisen-,  oder  nament- 
hch  Koteisengesteine  mit  wohl  meist  geringem  Thongehalt, 
deren  Bildungsweise  eine  äufserst  verschiedene  gewesen  ist; 
sie  unterscheiden  sich  nicht  unwesentlich  von  den  zuerst 
als  Latent  bezeichneten  thonigen  Zersetzungsprodnkten 
thon-  und  eisenreicher  Massengesteine  aus  Indien. 

An  der  Zusammensetzung  dieses  Teils  des  afrikanischen 
Kontinents  nehmen  auch  jungeruptive.  Oesteine  einen  we- 
senthchen  Anteil. 
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Thätige  Yalkane  sind  noch  nicht  nachgewiesen.  Der 
Doüeuie,  130  km  südlich  von  Ankober,  ebenso  der  Doei\jo- 
Mbnro  südlich  vom  Baringosee  sollen  sich  im  Solfatarenzu- 
stande  befinden.  Die  Basalte  vom  KameranbergOi  Basalte 
nnd  Trachyte  von  Kilimandscharo  sind  allgemein  bekannt. 
Ans  dem  nordwesdichsten  Teile  des  Gebietes  sind  durch 
Flegel  jangernptive  Gesteine  ans  dem  Adamanamassiy 
heimgebracht  worden,  und  Barth  gibt  einen  Basaltpnnkt 
südlich  vom  Tsadsee  an;  es  würde  dadnrch  die  Linie  Fer- 
nando Po — Kamerun  auch  in  den  Kontinent  hinein  eine 
Fortsetzung  finden.  Im  Gebirgslande  von  Senegambien 
werden  jungemptive  Gebirgsarten  vermutet,  sind  aber  bis- 
her nicht  nachgewiesen  worden.  Am  Kap  Verde  habe  ich 
Basalt  anstehen  sehen. 

Nach  neuem  Mitteilungen  kommen  hierhergehörige 
Gesteine  auch  am  Nordende  des  Njassa  und  am  Tanganika 
Tor.  Auch  bei  Mossamedes  an  der  Westküste  treten  Ba- 
salte auf,  die  bisher  nicht  angegeben  waren.  Eruptive  Decken 
von  grofser  Mächtigkeit  und  horizontaler  Ausdehnung  sind 
in  Abessinien  sehr  verbreitet.  Hier  ruhen  sie  über  den 
bekannten  Juraablagerungen,  die  augenscheinlich  grölsten- 
teils   nur  dieser  schützenden  Decke    ihre   Erhaltung   ver- 


danken. Blanford  schreibt  diesen  Eruptivgresteinen  nach 
indischen  Analogien  ein  frühtertiäres  oder  jedenfalls  postkre- 
tazeisches  Alter  zu. 

Eiin  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  der  gegebenen  Aus- 
führungen gestattet  folgendes  Resümee: 

Der  afrikanische  Kontinent  zerföllt  in  drei  sich  geologisch 
verschieden  verhaltende  Gebiete. 

Das  Atlasgebiet  enthält  eine  ziemlich  vollständig  ent- 
wickelte Reihe  der  Formationen,  die  insgesamt  den  gleichen 
Störungen  wie  die  Alpen  unterworfen  gewesen  sind;  es 
gehört  dies  Gebiet  geologisch  genommen  zu  Europa. 

Das  Wüstengebiet  ist  durch  die  horizontale  Lagerung 
der  paläozoischen  Schichten  und  durch  die  grofse  Lücke 
bis  zur  Kreide  ausgezeichnet;  die  jungem  Formationen 
weisen  eine  übereinstimmende  Entwickelung,  wie  in  Syrien 
und  Arabien  auf. 

Das  südafrikanische  Gebiet  ist  ein  Stock  kristallinischen 
Gebirges  von  enormer  Ausdehnung,  bedeckt  von  unzähligen 
Schollen  horizontaler  Sandsteine,  deren  Bildungszeit  zwischen 
Karbon  und  Jura  fällt.  Analoge  Verhältnisse  finden  sich 
in  Indien.  Charakteristisch  ist  ferner  die  von  jungem 
Formationen  gebildete  Randzone. 


Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Fernando  Pöo. 

Von  Oscar  Baumann. 


(Hit  Karte,  t.  Tbfal  14.) 


Fernando  P6o  bildet  das  Anfangsglied  jener  Kette  vul- 
kanischer Inseln,  welche,  vom  Kamerungebirge  absetzend, 
in  fast  vollständig  gerader,  SSW  verlaufender  Linie  ins 
Goineameer  sich  erstrecken.  Es  ist  fast  zweifellos,  dafs 
diese  das  westafrikanische  Mittelmeer  durchziehende  Vulkan- 
gruppe  einer  Bruchspalte  entstiegen  ist,  welche  von  Ka- 
merun bis  Annobon  —  vielleicht  auch  weit  darüber  hinaus  — 
einerseits  verläuft,  während  sie  anderseits  in  den  Rumbi- 
bergen eine  Fortsetzung  nach  dem  unerforschten  Innern 
Afrikas  zu  finden  scheint. 

Fernando  P6o  ist  von  den  Ouinea-Inseln  dem  Festlande 
am  nächsten  gelegen  und  nur  durch  eine  schmale,  bei 
halbwegs  klarem  Wetter  übersehbare  Meeresstrafse  von  Ka- 
merun getrennt.  Die  Insel  hat  die  Gestalt  eines  fast  recht- 
eckigen Trapezoides,  in  welches  die  Baien  von  San  Garlos 
imd  de  la  Concepcion  einschneiden,  und  dessen  Längsachse 
SSW  verläuft.  Sie  gehört  zu  jener  Gruppe  tektonisoher 
Inseln  im  Sinne  Hahns,  welche  mehr  als  ein  Eruptions- 
zentnun  besitzen,  und  gliedert  sich  deutUoh  in  einen  Nord- 
imd  Südabschnitt  oder  in  das  Qebiet  des  Pik  von  Sta.  Isabel 
Pttanntiins  G«ogr.  Mitteünngeii.    1887)  Heft  DL 


und  jenes  der  südlichen  Cordillera.  Der  gröfsere  Nord- 
abschnitt der  Insel  ist  fast  ganz  von  dem  mächtigen  Vulkan- 
kegel des  Pik  von  Sta.  Isabel  erfüllt,  welchen  die  Bube 
O-Wassa  nennen ,  und  dessen  Gipfel  fast  genau  im  Zentrum 
dieses  Abschnittes  gelegen  ist.  Nach  Nord  und  Nordost 
senkt  er  sich  ziemlich  sanft  bis  zu  der  in  Steilwänden 
abstürzenden  Küste.  Gegen  West  und  Nordwest  fallt  der 
Pik  in  jäh  abfallenden,  mächtigen,  Erosionsschluchten  ein- 
säumenden Felswänden  zu  einer  nach  der  Küste  emporgela- 
gerten schmalen  Flachlandsregion  ab.  Nach  Osten  böscht 
sich  der  Oberteil  des  Berges  in  ziemlich  steilen  Waldhängen 
nach  einem  langgestreckten,  oa  400  m  hohen  Grasplateau 
ab,  dessen  Westrand  mit  starkem  Gefälle  gegen  die  Fels- 
küste sich  senkt.  Gegen  SW  zeigt  der  Pik  ein  mäfsiges 
Gefälle,  trägt  das  Grasplateau  von  Batei  und  steht  durch 
ein  relativ  niedriges  (876  m  hohes)  Joch  mit  den  Gebirgs- 
systemen  des  Südens  in  Verbindung.  Obwohl  der  Gipfel 
in  den  60er  Jahren  mehrmals  erstiegen  worden,  variieren 
die  Angaben  für  seine  Höhe  auf  den  Karten  doch  recht 
bedeutend  nnd  sind,  wie  ich  annehmen  darf,  meist  zu  hoch 
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gegriffen.  Der  deutsche  Botaniker  Mann^  welcher  1861 
und  1862  den  Oipfel  siebenmal  erstiegen  hat,  fand  als 
Mittelwert  seiner  barometrischen  Messungen  2840  m.  Don 
Julian  Pellon  y  Kodriguez,  ein  spanischer  Kommissar,  der 
1861  den  Oipfel  erstieg  und  sich  mehrere  Tage  dortselbs t 
aufhielt,  fand  mit  einem  Quecksilberbarometer  2814  m, 
und  Bichard  F.  Burton  1863  mit  dem  Thermohypsometer 
2820  m.  Ich  selbst  habe  wegen  Wassermangels  und  un- 
günstiger Vegetationsverhältnisse  den  Gipfel  nicht  erreicht, 
auch  hätte  meine  einmalige  Aneroidbeobachtung  kaum  viel 
neues  Material  geliefert.  Gegenüber  den  oben  genannten 
Messungen,  welche  von  gewissenhaften  Beobachtern  aus- 
geführt wurden  und  auffallende  Übereinstimmung  zeigen, 
nimmt  die  englische  Seekarte  immer  noch  3057  m  als 
Höhe  des  Gipfels  an.  Ich  glaubte  jedoch,  den  Beobach- 
tungen der  Ersteiger  ein  gröfseres  Gewicht  beilegen  zu 
müssen,  und  nahm  daher  auf  der  Karte  2850  m  als  Nähe- 
rungswert der  Pikhöhe  an.  Auf  der  Höhe  des  Gtipfels  be- 
findet sich  ein  nach  Mann  515  Fufs  (155  m)  tiefer,  von  grauen, 
verwitterten  Basaltwänden  eingeschlossener  Krater,  auf  des- 
sen Grunde  sich  Vegetation  und  ein  kleiner,  aus  Sicker- 
wasser bestehender  Tümpel  angesammelt  hat.  Der  Gipfel 
kann  als  erloschen  bezeichnet  werden:  Gbrüchte  von  roten 
Feuerscheinen  und  Eauchwolken  auf  demselben  finden  ihre 
leichte  Erklärung  in  den  alljährigen  Grasbränden.  Spuren 
von  Eingwällen  sind  am  obem,  grasigen  Teil  des  Gipfels 
zu  erkennen,  der  besonders  am  Südwesthange  regelmäfsig 
gerieft  erscheint.  Dieser  Erosionswirkung  verdanken  die 
mächtigen  Felsschluchten  im  Westen  ihre  Entstehung.  Von 
Nebenkratem  -  mögen  manche  an  den  durch  dichten  Wald 
schwer  zugänglichen  Hängen  des  Berges  zerstreut  sein. 
In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  die  merkwürdige  Krater- 
ruine der  Bai  von  Sta.  Isabel  als  Nebenkrater  des  Pik  auf- 
fassen. Es  ist  dies  ein  fast  kreisrunder,  von  Steilwänden 
eingefafster  Zirkus,  dessen  Ostrand  das  schmale  Felsband 
der  Punta  Fernanda  bildet,  welches  sich  unterseeisch  fort- 
setzt bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Felsriffe  der  Enrique-Inseln 
die  Verbindung  mit  dem  im  Westen  der  Bai  hervorragen- 
den Kap  herstellen.  Die  Wände  sind  von  horizontal  ge- 
schichtetem TufiF  gebildet  und  an  der  Punta  Fernanda  der- 
art unterwaschen,  dafs  man  das  Einstürzen  dieses  Felskaps 
befürchtet.  Auf  der  Höhe  des  Plateaus,  dessen  Abfall  den 
Südrand  der  Bai  bildet,  33  m  hoch,  liegt  das  Städtchen 
Sta.  Isabel,  dessen  Terrain  sich  sanft  nach  dem  Innern  zu 
bis  zum  Thale  des  Odje-Odje  und  Konsulflusses  böscht. 
Über  die  am  Pik  und  an  der  Umrahmung  der  Isabelbai 
geschlagenen  Handstücke  spricht  Dr.  Schuster  in  der  petro- 
graphischen  Beschreibung  derselben. 

Schon    der  Anblick   der  Karte,    welche   am  Westrande 
eine  schmale,  von  sumpfigen  Wäldern  erfüllte  flache  Region 


zeigt,  während  im  Osten  das  Land  in  Steilwänden  zur  8ee 
abstürzt,  schon  die  Erwägung  dieser  Thatsachen  allein 
könnte  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs  im  Osten  eine  Küsten- 
Verminderung,  im  Westen  eine  Küstenvermehrung  statt- 
finde. Dies  wird  auch  durch  nähere  Untersuchungen  be- 
stätigt und  entspricht  den  Erfahrungen  aller  Ansiedler. 
Während  im  Osten  stets  neue  Schollen  des  Basaltgesteins 
abbröckeln,  wird  im  Westen  Land  angeschwemmt.  Vor 
den  gröfsern  Flufsmündungen  lagern  sich  Sandbarren,  welche 
die  Mündung  nach  links  ablenken.  Durch  Auftauchen  neuer 
Dünungswälle  werden  flache,  lagunen artige  Brackwasser- 
lachen  abgeschnitten,  in  welchen  erst  die  Mangroven  und 
Büsche  ihr  Fortkommen  finden,  die  aber  bald  in  sumpfigen 
Tropenwald  sich  verwandelt  haben. 

Wenn  man  eine  altere  Karte  von  Fernando  Pöo  betrach- 
tet, so  könnte  man  leicht  zu  der  Ansicht  verfuhrt  werden,  als 
sei  in  der  Cordillera  des  Südens  nichts  andres  als  eine 
Rippe,  oder  überhaupt  eine  vom  Pik  abhängige  Erhebungs- 
masse  zu  sehen.  Die  relative  Niedrigkeit  des  Loitapasses 
spricht  schon  gegen  diese  Ansicht,  vollständig  widerlegt 
wird  dieselbe  jedoch  durch  den  Umstand,  dafs  die  Cordil- 
lera, überhaupt  das  ganze  Erhebungssystem  des  Südab- 
schnittes  sich  mit  fast  völliger  Sicherheit  als  älter  wie 
der  Pik  bezeichnen  läfst.  Abgesehen  davon ,  daCs  die  For- 
men durch  Humusschichten  abgerundet,  und  der  ursprüng- 
liche Charakter  kaum  erkennbar  ist,  läfst  auch  eine  mächtige 
Scholle  gelben  Laterites,  die  dem  Südwesthange  angelagert 
ist,  und  in  welche  die  Erosion  tiefe  Hohlwege  gegraben 
hat,  auf  ein  höheres  Alter  schliefsen. 

Der  Südabschnitt  erhält  seinen  Charakter  durch  ein  im 
allgemeinen  westlich  streichendes  Kammgebirge,  der  Gor- 
dülera  de  Fernando  Pöo,  auch  Cordillera  Mbteriosa  und 
ähnlich  benannt.  Dasselbe  zerfällt  in  zwei^  durch  einen 
Pafs  verbundene  Grate,  deren  westlichster  die  gröfsteAns- 
dehnung  und  Höhe  besitzt.  Beide  Orate  tragen  mehrere 
Oipfelkuppen,  die  jedoch  erst  am  Oberteile  sich  abghedem, 
und  erhalten  nur  durch  ihre  basaltische  Zusammensetzung 
einen  vulkanischen  Charakter.  Am  Nordhange  der  Cordil- 
lera, 800  m  hoch,  ist  ein  Hügel  angesetzt,  dessen  Gipfel 
den  30  m  breiten  Tümpel  Riba  na  Lobe  trägt,  welcher  von 
den  Bube  als  Teufelssee  verehrt  und  wohl  als  Ausfüllung 
eines  Nebenkraters  anzusehen  ist.  Im  Südwesten  der  Insel 
erhebt  sich  eine  weit  mächtigere,  von  der  Cordillera  fast, 
vielleicht  selbst  ganz  unabhängige  vulkanische  Masse.  Auf 
der  Höhe  eines  nach  allen  Seiten  steil  abfallenden  Kegel- 
berges dehnt  sich  ein  flacher,  von  Hügeln  ringförmig  um- 
schlossener Kessel  aus.  Es  ist  anzunehmen ,  dafs  wir  es 
hier  mit  dem  Überreste  eines  weiten  Kraters  zu  thun 
haben;  nachdem  einige  Bäche  den  Westwall  durchbrechen, 
könnte  man  die  Terrainbildung  eine  Caldera  nennen.    Doch 
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ist  meist  mit  diesem  Begriffe  der  steiler  Felswände  verbun- 
den, von  welchen  hier  keine  Rede  mehr  ist.  Es  ist  gewifs 
eine  merkwürdige  Thatsache,  dafs  die  Ureinwohner  der 
InBel,  die  Bube,  in  diesem  Kessel  ihr  gröfstes  und  wich- 
tigstes Dorf,  Riabba,  besitzen,  welches  als  der  Sitz  ihres 
obersten  Königs,  Moka,  in  hohem  Ansehen  steht. 

Der  paraUel  zum  Meere  hinstreichende  Hügelzug,  wel- 
cher auf  seinem  Rücken  die  Dörfer  Kutari  und  Olobe  Riabba 
trägt,  könnte  eventuell  als  Überrest  eines  Walles  des  Riabba- 
kraters  angesehen  werden.  Im  südöstlichen,  unbewohnten 
und  völlig  pfadlosen  Teile  der  Insel  verzeichnet  Fellon 
eine  ausgedehnte  Caldera,  die  er  vom  Meere  aus  erblickt 
haben  muTs.  Die  Oebirge  des  Südabschnittes  •  fallen  meist 
in  ÜEist  senkrechten  Steilwänden  gegen  die  See  ab.  Oft 
ist  ihnen  nichts  als  ein  mächtiger  üferwall  aus  vulkani- 
schen Knollen  vorgelagert,  an  welchem  die  wütende  Bran- 
dung Bohäumt,  und  den  die  Flüsse  nur  schwer  durch- 
brechen ;  an  den  ösÜichern  Küsten  zieht  sich  jedoch  häufig 
ein  Sandstreifen  vor  dem  Steilhange  hin.  Fast  alle  Flüsse 
stürzen  in  Kaskaden  von  der  Höhe  herab;  der  sandige 
Strand  neig^  sehr  zur  Lagunenbüdung.  Die  Flufsmündun- 
gen  erscheinen  nach  rechts  abgelenkt.  Die  Ufer  der  Baien 
von  S.  Carlos  und  de  la  Concepcion  sind  flach  und  sandig. 

Flüasef  ThaUnldung.  —  Wie  alle  vulkanischen  Tropen- 
inseln,  so  zeigt  auch  Fernando  P6o  eine  reiche  Bewässe- 
mng.  Von  allen  Hängen  rieseln  zahllose  Bäche  mit  kla- 
rem, eisenhaltigem  Wasser.  Auffallend  ist  die  Erscheinung, 
dafs  die  Ostküste  relativ  wasserarm  gegen  die  Westküste 
ist,  was  in  Niederschlagsverhältnissen  liegen  mag. 

Der  gTöfste  Flufs  der  Insel  ist  der  üapa  oder  Shark 
River,  welcher  im  Süden  mündet  und  der  einzige  Flufs 
ist,  der  die  steile  Randstufe  durchbrochen  hat,  während 
andre,  wie  der  Elo-A,  Mukokobe,  Amesuwa  &c. ,  sich  in 
Wasserfallen  von  derselben  stürzen.  Der  üapa,  in  dessen 
Mündung  ein  schwarzer  Felsturm  sich  wohl  30  m  hoch 
erbebt,  dürfte  eine  Strecke  weit  mit  dem  Kanoe  schiffbar 
sein  und  soll  aus  einem  kleinen  See  am  Südhange  der 
Cordillera  entspringen.  In  die  Bai  von  San  Carlos  mündet 
der  Dei  und  Aba,  in  jene  der  Concepcion  der  Malala  und 
Mntsohitschi,  alle  frische,  klare  Bergwässer  Die  Gewässer 
der  Westküste  sind  nicht  mehr  als  Bäche ;  im  Norden  mün- 
det der  Mungula  in  mangrovereichem  Astuarium,  und  bei 
Sta.  Isabel  der  Odje-Odje  und  Konsulflufs.  Der  Ursprung 
der  Gewässer  liegt  selten  über  650  m. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  deutschen  und  englischen 
Dampfer,  welche  die  Insel  anlaufen,  auf  der  Heimreise  ihr 
Trinkwasser  aus  der  Kongomündung  fassen  müssen ,  so 
kann  man  nur  bedauern,  dafs  niemand  sich  findet,  welcher 
die  herrlichen  Wässer  Fernando  P6os  den  Schiffen  zugäng- 
lich machen  wollte. .  Bei   den  schönen  gesicherten  Anker- 


plätzen in  den  Baien  von  Sta.  Isabel,  San  Carlos  und  der 
Concepcion  könnte  ein  einziger  kleiner  Dampfer  die  Trink- 
wasserversorgung der  heimkehrenden  Schiffe  übernehmen. 

Ein  Beispiel  der  Thalbildung  in  diesem  vulkanischen 
Gebiete  lernte  ich  am  Amesuwabach  im  Süden  der  Insel 
kennen.  Derselbe  fliefst  in  einem  klammartigen  Schlund 
und  zeigt  eine  Reihe  von  Wasserfällen  und  Tümpeln, 
welch  letztere  durch  Schotterwälle  abgedämmt  sind.  Der 
Bach  ist  im  Oberlaufe  für  gewöhnlich  wasserlos,  häufig 
geschieht  es  nach  starkem  Regen,  dafs  plötzlich  eine 
starke,  aber  vereinzelte  Wasserwoge  stromab  rauscht,  was 
wohl  durch  Anschwellen  eines  Tümpels  und  Durchbruoh 
eines  Schotterwalles  zu  erklären  ist.  Im  Querschnitt  zeigt 
sich  oft  eine  Erhebung  in  der  Mitte  der  Thalsohle,  zu 
deren  Seiten  die  Schluchtwände  höhlenartig  unterwaschen 
sind;  ähnliche  Steinbänder  ziehen  sich  oft  20 — 30  m  im 
Thale  fort  und  verdanken  wohl  den  Ansatz  zu  ihrer  Bil- 
dung einem  Gesteinsabschnitt,  welcher  der  Erosion  gröfsem 
Widerstand  entgegensetzte,  worauf  durch  rückschreitende 
seitliche  Erosion  das  erwähnte  Steinband  blofsgelegt  wurde. 

Bemerhmgm  fur  Karte,  —  Die  beiliegende  Karte  wurde 
nach  meinen  Aufnahmen  mit  Benutzung  der  englischen 
Seekarte  (Fernando  Po  by  lieut.  Badgley  1827)  und  eines 
spanischen  Kartenmanuskripts  angefertigt.  Letzteres,  für 
dessen  ZugängHchmachung  ich  der  Sociedad  geographica 
de  Madrid  zu  Dank  verpflichtet  bin,  wurde  von  Don  Julian 
FeUon  y  Rodriguez  1864  hergestellt,  enthält  jedoch  viele 
Irrtümer  und  wurde  hauptsächlich  als  Beleg  für  die  spani- 
sche Küstennomenklatur  benutzt.  Alle  das  Innere  betref- 
fenden  Teile  meiner  Karte  beruhen  jedoch  ausschliefslich 
auf  den  Aufnahmen  und  Erkundigungen,  welche  auf  meiner 
Reise  von  September  bis  November  1886  dortselbst  aus- 
geführt wurden. 

Hiermit  schliefsend,  sei  es  mir  gestattet,  auf  meine  dem- 
nächst erscheinende  Monographie  von  Fernando  F6o  hinzu- 
weisen, in  welcher  die  natürlichen  und  kulturellen  Verhält- 
nisse der  Insel,  hauptsächlich  aber  die  merkwürdigen  Ur- 
einwohner, die  Bube,  ausführlich  behandelt  werden  sollen. 

Höhenmessungen  %n  Fernando  Pöo  1886. 


Ort  und  Datum. 


B. 

mm 


Luft, 
t. 
C. 


Instr. 
L 
O. 


Höhe 
m 


14.  Sept   Sta.  Isabel   6^  a.     .     . 
„        „      BasU4  1^  p 

15.  „      Bobe-Basü«  7^  a.  .     . 
„        „      Banapi  1*  p.      ... 

16.  Sept.  Farm  a.  d.  See  7^  a.  . 
Basipü  2^  p 

17.  Sept.  Farm  a.  d.  See  7^  a.  . 
Basapo  a.  d.  See  10^  a.  .  .  . 
Dorf  Basapo  l"  45  p 

18.  Sept.  Balaedi  8^  a.     .    .     . 


754,8  1) 

25,0 

27,0 

712,6 

22,3 

25,0 

749,6 

26,5 

25,0 

752,5 

27,6 

25,6 

758,6 

25,0 

23,6 

756,0 

29,5 

30,0 

757,3 

26,0 

25,3 

760,0 

27,5 

26,5 

751,6 

26,3 

26,6 

733,0 

24,0 

26,0 

33 
527 
106 

73 

37 


98 
317 


^)  Qaeoksübei-Barometer  SO»!  Zoll. 


34 


-«-r/ 
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Ort  und  Datum. 


Basacato  l**  p 

19.  Sept   Ober  Basaoato  7^  a. 
Padde  Bach  9"  7  s. .    .     .    . 


20«  Sept.  Waisiwapa  6"  a. 

23.  „      Boloco  a.  d.  See     .     . 
MiasionshauB  l**  0 

24.  Sept.   Wagoridjn  6"  3.     .     . 
Waldhütte  8**  6 

25.  Sept.  Lager  4^  2  a.  .     .     . 
Höhe  der  Cordülera  7"  0  .     .     . 

Lager  10"  0 

Waldhütte  (8^  6)  12"  0     .     . 
Miflnonshans  26.  Sept 

3.  Oktober  Boloco  (a.  d.  See) 
Bneolla  l"  p 

4.  Oktober  6"  SO  Büaco    .     .     . 
H5he  bei  Lol'ta  7"  0     ...     . 

5.  Oktober  Maloribadacha  7**  a.   . 

6.  „       Biapa  (a.  d.  See)  7"  a. 
Olobe-Riabba  1"  p 

6.  Oktober  Kntari  7"  a.     ... 
n        „       Bio  (a.  d.  See)  l"  p. 

7.  «        7"  a.  Farm.  (a.  d.  See) 
8"  46  E-Ori  1"  p 


8.  Oktober  £-Ori  7"  a. 

9.  „         7"  a.  Arihi 

Eola- Mündung  3"  31  (a.  d.  See)     .     . 

10.  Oktober  7''a.  UrÄka^X 

13.        n       7"  a.  ür^ka 

16.  V        Mokas  Dorf  l"  p.    .    .     . 

17.  n       Biasaka  7"  a. 

20.        „        Biapa- Strand  6"  a.  .     .     . 

Bantabarö  2"  p 

23.  Oktober  Bilelepa  7"  4  a.  .     .     .     . 

2.  Noyember  Sta.  Isabel  12"  0    •     .     . 

3.  „        Baaile  6"  a. 

8.  „         9"  0 

NB.  Vergleiche  an  Bord  des  Dampfers   „Adolph  Woermann", 
über  dem  Meere. 


733,S 
735,8 
744,0 
733,0 
760,4 
716,6 
685,6 
647,0 
622,6 
559,5 
622,6 
643,0 
712,2 
759,5 
713,8 
690,6 
687,0 
706,6 
758,5 
723,5 
695,0 
765,2 
757,0 
726,0 
725,5 
732,0 
756,6 
745,4 
740,2 
664,0 
680,0 
755,0 
721,0 
728,0 
755,0  2) 

718,0 
634,0 


27,6 
25,0 
27,6 
27,0 
28,5 
26,5 
21,5 
20,5 
17,5 
19,0 
21,0 
22,0 
22,0 
27,0 
29,0 
22,5 
25,0 
24,5 
29,0 
26,0 
28,6 
27,5 
25,0 
26,0 
26,0 
26,0 
29,0 
27,0 
27,0 
29,0 
25,5 
26,0 
28,5 
25,5 
25,0 
21,0 
20,0 


27,6 
24,5 
25,5 
26,5 
28,0 
28,0 
23,0 
22,0 
16,0 
18,0 
28,0 
19,0 
23,0 
26,0 
27,0 
24,5 
20,5 
23,0 
25,0 
26,6 
22,5 
28,5 
25,0 
26,0 
26,5 
25,0 
31,6 
26,0 
25,0 
25,0 
22,0 
25,0 
27,0 
25,5 
27,0 
22,0 
18,0 


318 
283 
187 
820 

525 
901 
1433 
1788 
2662 
1738 
1433 
525 

551 
832 
876 
631 

400 

774 


l 


372 

284 


125 

1166 

929 

10 

420 

331 

33 

527 

1538 

ca  8m 


Datam. 

26.  Angnst 
31.  August 

7.  Septbr. 

8.  Septbr. 


Aneroldstand.' 
760,8 
760,0 
759,8 
758,6 


Barometerstand.  ti«  tlb 

760,7  +  0,88  25,0  25,0 

765,6  -|-  0,35  28,6  26,0 

765,5  +  0,84  27,6  26,0 

764,1  +  0,84  28,5  28,0 

NB.  Die  ersten  beiden  Beobachtungen  bei  Ghtbun,  die  sweiten  Ton 
Kamerun. 

Wenn  B  der  auf  0^  reduzierte  Barometerstand,  so  ist  die  Reduktions- 
formel für  mein  Aneroid: 

B  =  B^.  —  2,89  —  0,0846  tj. 

Fetrographisohe  Untersnohnng  der  yon  Osoar  Bau- 
mann aus  Fernando  Poo  mitgebrachten  Gesteine. 

Von  Dr.  Max  Schuster»), 

Friyatdozent  an  der  K.  K.  Univeraltät  in  Wien. 

Die  von  FerDando  Foo  mitgebrachten  Sttioke  gehören 
durchweg  der  Familie  der  Basalte  an  und  speziell  dem 
Flagioklasbasalt.  Es  liegen  bald  feinere,  bald  grobkörnigere, 
bald  lichtere  (grau  gefärbte  von  doleritischem  Habitus),  bald 


1)  Inzwischen  wurde  ein  Berg  bestiegen. 

3)  Quecksilber-Barometer  30,5  Zoll. 

8)  Herr  Dr.  Schuster  hat  die  grofse  Oüte  gehabt,  die  Untersuchung 
auszuführen,  und  in  obigen  Zeilen  darüber  zu  berichten,  wofür  ich  ihm 
hiermit  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche. 


dunklere  (schwärzliche  von  anamesitischem  Habitus)  tot, 
bald  kompakteres  Gestein,  bald  poröse  Lava,  und  endlick 
thonige,  braunrote  bis  bläulich-graue  rostfleckige  Basaltwacke, 
sowie  strohgelb  gefärbter,  etwas  porös  aussehender,  sandig- 
rauh  sich  anfühlender  Tu£P;  fast  alle  Stücke  erscheinen 
durch  Olivin,  Augit  und  Plagioklas  etwas  porphyrisch. 
Die  Untersuchung  der  einzelnen  Handstüoke  ergab: 

1.  Handstück  aus  der  Region  des  Pik,  oberhalb  Basil^. 
Typischer  Flagioklasbasalt;  porphyrischer  Anamesit  Ali 
Einsprengunge  herrschen  vor  schwarze  Augitsäulen,  weniger 
reichlich  sind  rostig-fleckige  bis  weingelbe  und  mit  bräon- 
lich-rotem  Überzug  versehene  Olivinkörner  vorhanden,  end- 
lich tafeligei  und  rundlich-kömige  Plagioklaskriatalle.  Die 
Hauptmasse  des  Gesteins  sieht  grau  und  löcherig  porös  ans. 

Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man  in  der  Onmd- 
masse  wenig  bräunliche  Glasbasis,  viel  PlagiokUsleisten, 
Magnetit  und  bräunlichen  Augit  in  kurzen  Prismen. 

2.  Handstück  aus  der  Region  des  Pik,  oberhalb  BasDe. 
Verhält  sich  ähnlich  wie  das  vorige  Gestein;  mir  erscheint 
die  Grundmasse  etwas  frischer  und  unter  dem  Mikroskope 
etwas  grobkörniger  als  im  frühern  Falle ,  das  ganze  Ge- 
stein aber  bei  makroskopischer  Betrachtung  dunkler  nnd 
feiner,  porös  oder  mehr  gleichförmig  kompakt.  Die  Plagio- 
klasleisten  sind  hier  häufiger  strahlig  geordnet,  Augit  nnd 
Olivin  mehr  nesterweise  verteilt. 

3.  Handstück  von  der  Punta  Femanda  bei  Sta.  Isabel 
Ist  jedenfalls  durch  und  durch  gröfstenteils  zersetzt;  er- 
scheint makroskopisch  porös,  gelb,  sandsteinähnlich,  mikroe- 
kopisch  besitzt  es  gewisse  Charaktere  eines  Tuffes.  Brocken 
ähnlichen  Gesteins,  aber  von  verschiedener  Eömergröise  der 
Gemengteile  werden  durch  eine  im  auffallenden  Lichte  ocke- 
rige, im  durchfallenden  Lichte  bräunliche,  ungemein  fein- 
kömig- krümelige  erdige  Zwischenmasse  verbunden,  welche 
einer  zersetzten  Glasbasis  sehr  ähnlich  sieht.  Darin  sind  bloÜB 
wasserklare,  farblose  Plagioklasbruchstücke  zu  konstatieren, 
die,  meistens  einfach  und  ohne  Zwillingslamellen,  vermntlich 
von  porphyrisohen  Einsprenglingen  des  ursprüngUohen  Ge- 
steins herrühren.     Einige  Körner  gehören  dem  Quarz  an. 

Ob  das  Gestein  von  einem  Basalt  oder  blofs  von  einem 
Basalt  abstammt,  ob  es  überhaupt  ein  reiner  Tuff  ist,  mnfs 
unentschieden  bleiben,  um  so  mehr,  da  von  Augit  nnd 
Olivin  nichts  zu  bemerken  war,  wenn  nicht  besonders  zer- 
setzte ockerige  Partien  von  Olivin  herrühren,  so  zwar,  dais 
Augit  und  Olivin  vielleicht  gänzlich  ausgewittert  sind.  Auch 
Reste  von  Erzkörnem,  welche  durch  ihre  Zersetzung  das 
hauptsächlichste  Material  für  die  braungelbe  Färbung  des 
Gesteins  abgaben,  sind  wahrzunehmen. 

4.  Handstück  von  der  Umrahmung  der  Bai  von  Sta,  Isa- 
bel. Stark  zersetzter  Basalt.  Zersetzungsfleoken  rostrot 
Stellenweise  finden  sioh  aber  noch  frischere  Partien,  in  denen 
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oamenÜich  der  Augit  noch  besser  erhalten  ist;  auch  Pla- 
gioklasleisten  fehlen  nicht,  scheinen  aber  von  Melilith  be- 
gleitet zu  sein.  Überdies  bemerkt  man  viel  bräunliches  und 
£BLrblo8e8  Olas  und  ganz  ockeiig  zersetzten  Olivin. 

5.  Handstüok  vom  Riabba-Plateau  (Südhälfte  der  Insel), 
Doleritporphyr.  Dieses  Handstück  besitzt  den  Habitus  eines 
Dolerites.  Dasselbe  ist  sebr  plagioklasreich,  und  namentlich 
reich  an  porphyrischen  Plagioklaskristallen.  Aber  auch  die 
Grondmasse  ist  hier  gröber  kristallinisch   als   in   allen  frü- 


hern Fällen,  und  sämtliche  Bestandteile  derselben  gut  aus- 
kristallisiert und  wobl  erbalten.  Sie  enthält  namentlich  viel 
Plagioklas,  bräunlich  violetten  Augit;  Olivin,  fast  ausschlieis- 
Uch  runde  Körner  bildend,  tritt  am  meisten  zurück.  Sehr 
dunkel  gefärbte  Glassubstanz  ist  nur  als  sehr  spärliche 
Zwischenklemmungsmasse  vorhanden. 

Der  Plagioklas  gebort  nach  den  optischen  Eigenschaften 
der  Bytownit-Anorthitreihe  an  und  ist  jedenfalls  viel  basi- 
scher als  Labradorit. 


Vorläufiger  Bericht  über  die  Expedition  nach  Transkaspien  und  Nord-Chorassan 

im  Jahre  1886.  (Scwaf«!).) 


Von  Dr.  G.  Radde. 


in.  Bericlit  Über  die  zoologische  und  botanische 

Ausbeute,  die  Reiserouten  und  die  aUgemeinen 

pbysiko-geograpMschen  Beobachtungen. 

Von  Dr.  G.  Radde  und  Dr.  A.  Walter. 

In  der  VoraussetzuDg,  dafs  in  den  transkaspischen  Tief- 
ländern das  Frühjahr  -gewöhnlich  sehr  zeitig  beginnt,  und 
die  ersten  Pflanzen  gerade  zu  den  interessantesten  gehören 
(Colchicaceen  und  Liliaceen)  hrachen  wir  (R.  u.  W.)  schon 
am  24.  Januar  /  5.  Februar  1886  von  Tiflis  auf,  bestiegen 
am  26.  Januar  /  7.  Februar  den  Dampfer  ^^Kaspi''  der  Kom- 
panie „Kawkas  und  Mercur"  und  ^woUten  Erasnowodsk 
erreichen.  Bei  16°  C.  Frost  wurde  das  Easpische  Meer  über 
Nacht  passiert,  aber  tags  darauf  muTsten  wir  vor  der  Bucht 
Yon  Krasnowodsk  und  angesichts  des  Ortes  zurückkehren. 
Der  Eingang  war  durch  aufgetriebenes,  förmliches  Packeis 
Terstopft,  der  auflaufende  Dampfer  nicht  im  stände,  die  Massen 
zu  zerbrechen.  Erst  am  3./15.  Februar  verliefsen  wir 
wieder  Baku  und  kamen  am  4.  ahends  5  Uhr  in  Krasnowodsk 
an.  Wo  im  Jahre  1870  das  Lager  des  Obersten  Stoletow 
gestanden,  und  ich  reiche  Ausbeute  an  Reptilien,  Solpugen 
und  Skorpionen  gemacht  hatte,  sahen  wir  jetzt  ein  sauberes, 
kleines  Städtchen,  in  welchem  sich  die  zweistöckigen  grofsen 
Gebäude  der  Administration  ganz  besonders  vorteilhaft  be- 
merkbar machten.  Bis  zum  12./24.  Februar  mufsten  wir 
in  Krasnowodsk  bleiben,  weil  die  Michailbucht  fest  im 
Eise  lag.  Durch  die  GKite  des  General  y.  Annenkow 
war  uns  der  kleine  Dampfer  „Tschikisljar''  zur  Disposition 
gestellt  worden.  Derselbe  kehrte  aber  erst  nach  beschwer- 
licher Fahrt  am  10./22.  von  Michailowsk  zurück  und  am 
12./ä4.  gingen  wir  um  Mittemacht  an  Bord.  Bis  dahin 
wurden  verschiedene  Exkursionen  gemacht,  so  bestieg  man 
den  Kuba-dagh  und  erbeutete  schon  hier  die  dem  Kau- 
kasus fehlende  Hühnerart  (Anunoperdix  griseogularis  Brdt) 
auch  Scotocerca  inquieta.  Am  6./ 18.  Februar  begab  ich 
mich  in   die    Oipsschlucht.     Von   der   so    dürftigen  Flora 

^)  Den  Anfang  dieses  AaÜMtses  nebst  Karte  siehe  im  yorigen  Heft 
S.  225  ff.  und  Tkfel  12. 


des  vergangenen  Jahres  konnte  man  nur  die  1 — l-|-m  hohen 
Stengel  von  Eeseda  lutea  erkennen.  Peganum  und  Beau- 
murea  trugen  die  harten  Kapselhüllen,  und  ab  und  zu  be- 
merkte man  die  steifen  Stengel,  mit* den  greisen  Kelchen 
hestanden,  von  Hyoscyamus.  Kaum  deuteten  Spuren  der 
Wurzelblätter  von  Konnea  und  Erodium  oxyrrhynchum  M.  B. 
das  Nahen  des  Frühlings  an. 

Auch  auf  dem  Meere  sah  es  noch  ganz  winterlich  aus. 
Von  den  Tauchenten  machten  sich  besonders  Callichen 
rufinus,  Aithyia  ferina,  Fulix  cristata,  XJndina  mersa  und 
Olaucion  clangula  bemerkbar.  In  weit  versprengten  Banden 
lebten  sogar  in  dem  sehr  salzigen  Wasser  der  Bucht  von 
Krasnowodsk  viele  Fulica  atra.  Während  der  Zeit  unsres 
Aufenthalts  fiel  die  Temperatur  nachts  um  einige  Grade 
unter  Null,  erhielt  sich  bei  bedecktem  Hinunel  am  Tage  auf 
dem  Oefrierpunkte,  Ostwind  herrschte,  am  10./22.  Februar 
gab  es  anhaltenden  heftigen  Schneesturm. 

Auch  während  der  Fahrt  nach  Michailowa  verfolgte 
uns  der  Winter.  Da  wir  den  Ort  am  13./25.  nicht  er- 
reichen konnten  und  auf  Sand  kamen,  so  mufsten  wir  mit 
dem  Dunkelwerden  vor  Anker  gehe^  und  hatten  am  14./26. 
früh  20  cm  Schnee  an  Bord.  Winterlich  weiis  lagen  die 
hohen  Dünen  des  Kaspiufers  am  14./26.  früh  vor  unsern 
Augen.  Das  Frühjahr  hatte  sich  diesmal  um  3 — 4  Wochen 
verspätet,  was  uns  in  mannigfacher  Hinsicht  zu  st-atten  kam. 
Wir  eilten  ohne  Halt  zu  machen  nach  Aschahad,  wo 
uns  durch  liebenswürdige  Fürsorge  des  Generals  Komarow 
und  des  Intendanten  Stepanow  gütigst  Obdach  gewährt 
wurde. 

Aschabad  blieb  für  die  Folge  das  Zentrum  für  alle 
unsre  Exkursionen  und  weitem  Reisen.  Das  ganze  Gebiet 
zwischen  Murgab  und  dem  östlichen  Kaspiufer  wurde  ge- 
teilt; der  von  Aschabad  westlich  gelegenen  Hälfte  wendeten 
wir  vom  6./ 18.  April  bis  12./24.  Mai  unsre  Aufmerksam- 
keit zu.  Vom  30.  Mai/  11.  Juni  bis  12./24.  Juli  arbeiteten 
wir  östlich  von  Aschabad  im  Tedshen-  und  Murgab-Oebiete. 
Später  folgte  dann  die  Heise  gegen  Süden  in  das  nörd- 
liche Chorassan. 

Zunächst  galt  es,  mit  dem  Erwachen  des  Frühlings  die 
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engen  Querschluchten  des  Kopet-dagh  und  seiner  parallel- 
laufenden Vorketten  im  Süden  von  Aschabad,  die  davor- 
lagemden,  zum  Teil  mit  fruchtbarem  Löfs  gedeckten  Ebenen 
und  das  sich  ihnen  gegen  N  anschliefsende  weite  Sandmeer 
kennen  zu  lernen. 

Am  20.  Februar  /  4.  März  begaben  wir  uns  gegen  80 
in  die  Schlucht  von  Keltetschinar.  Von  der  Kette  des 
Eopet-dagh  überschaut  man,  sobald  Aschabad  im  Eücken 
liegt,  den  gröfsten  Teil  ihrer  Nordfront.  Sie  ist  in  Kontur  und 
Gestaltung  hier  durchaus  malerisch,  erreicht  in  ihren  Kulmina- 
tionshöhen 2100  —  2700  m.  Mächtige  SchroflFungen,  scharfes 
und  steiles  Vortreten  der  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  ge- 
setzten Querjoche,  enge,  schwer  gangbare,  von  senkrechten 
Thalwänden  eingeschlossene  Querthälchen,  dabei  eine  auf- 
fallende Nacktheit  und  Trockenheit,  geben  auch  diesem 
Stocke  den  eigentümlichen  Charakter,  welcher  die  transkaspi- 
schen Gebirge  überhaupt  auszeichnet.  Die  allgemeine  Richtung 
ist  stets  NW — SO,  und  das  System  besteht  aus  mehreren 
Parallelketten.  Sanfter  -Einfall  der  Sand  -  und  Kalksteine 
gegen  N  und  NO  läfst  sich  vielerorts  beobachten.  Wesent- 
lich ist  es  aus  Sedimentärgesteinen  der  Tertiär-,  Kreide- 
und  Juraformationen  gebildet.  Ausdauernde  Quellen  sind 
selten,  ewiger  Schnee  fehlt,  doch  besitzt  die  Höhe  des 
Schah-Schah^)  gewöhnlich  schwache  Schneelagen,  die  sich 
bis  in  den  August  erhalten.  Wasserarmut  ist  ihm  eigen. 
Die  im  SO  gelegenen  hohen  Ketten  des  Paropamisus  senden 
namentlich  im  Frühling  reichlichen  Regen,  aber  schon  An- 
fang April  setzt  dieser  aus,  und  zwar  gewöhnlich  fiir  den 
Zeitraum  von  4 — 5  Monaten.  Nur  Juniperus  excelsa  ent- 
wickelt sich  in  diesem  Gebirge  zu  stattlicher  Baumform 
auf  nackten  Klippen  bei  ungemein  langsamem  Wüchse  und 
je  nach  den  Standorten  verschieden  gebildeten  Kronen. 
Das  Wachstum  findet  mehr  in  die  Breite  als  Höhe  statt. 
Ostlicher  am  Oberlaufe  des  Tedshen  tritt  Pistacia  vera  an 
seine  Stelle.  Von  den  kaukasischen  zehn  Ahornarten  hat 
sich  nur  Acer  monspessulanum  L.  mit  Zwergblattform  in 
verkrüppelten  Büschen  hier  erhalten  und  gehört  überdies 
fast  ausschliefslich  den  engen  Schluchtenthälern  an.  Es 
gibt  in  der  gesamten  spontanen  Flora  dieses  Gebirges  nur 
wenige  Pflanzen  mit  stark  entwickelter  Blattform.  Grofs- 
blätterig  sind  eine  Rheum-  und  eine  Crambe-Spezies.  Aber 
mit  Beginn  der  Sommerhitze  geht  ihr  oberirdischer  Teil  zu 
Grunde.  Gleich  den  zahlreichen  und  schönen  Arten  aus 
der  Familie  der  Liliaceen  (Gagea,  Tulipa,  Rhinopetalum, 
Eremurus)  führen  die  mächtigen  Wurzelstöcke  dieser  Pflanzen 
9 — 10  Monate  vom  Jahre  eine  unterirdische  Existenz  und 
entwickeln  darauf  die  Staude  mit  einer  geradezu  unglaub- 
lichen Geschwindigkeit  im  Frühlinge.  Hartholzige,  stachelige, 
niedrige  Gebüsche,  Rhamnus,  Berberis,  Cotoneaster,  Amyg- 
dalus, Atraphaxis,  sind  immer  nur  lokal  Und  in  spärlichster 
Verteilung  zu  finden.  Nur  die  bevorzugtesten  Lokalitäten, 
namentlich  das  breite,  verhältnismäfsig  kurze  Längsthal 
von  Germab,  die  sanften  Anstiege  von  Cbodsha-Kala  und 
die  Nordfront  des  Gebirges  nach  Band  hin,  endlich  das 
stark  bewässerte  Querthal  von  Tschuli,  machen  Ausnahmen. 
In  ihnen  gedeihen  Weiden  und  Rüstern  und  sie  sind  ver- 
wertbar für  gedeihliche  Kulturen.    Bei  weitem  überwiegend 


^)  Nach  den  neaesten  Untersachungen  Dr.  Walten  (Mai  1887)  muTs 
es  heiben  Agh-dagh.  B. 


der  Arten-  und  Lidividuenzahl  nach  sind  stachelige  Ge- 
wächse, sowohl  ausdauernde  als  auch  einjährige.  Doch 
fehlen  hier  die  vielen  derartigen  Astragaleen,  wie  sie  Hoch- 
persien eigen  sind,  obwohl  dagegen  das  Genus  Acantholimon 
im  Kopet-dagh  mindestens  in  5  Spezies  vertreten  ist. 

Auf  dem  schwachhügeligen,  mehr  sandigen  als  lehmigen 
Terrain,  welches  wir,  bevor  die  Schlucht  von  Keltetschinftr 
betreten  wurde,  passierten,  schoben  sich  die  ersten  grolsen 
Blüten  von  Bulbocodium  robustum  Rgl.  aus  dem  Boden, 
und  dies  waren  zugleich  die  ersten  Vorboten  des  nahenden 
Frühlings.  Im  Gebirge  fanden  wir  nur  wenige  Knospen- 
exemplare  der  schönen  Anemone  coronaria  L.,  welche 
später  vielerorts  sehr  gemein  war.  Das  Tierleben  in  der 
Ebene  war  ungemein  arm.  Calanderlerchen  und  Hauben- 
lerchen begannen  sich  zu  paaren,  ab  und  zu  flogen  wenige 
Fterocles  arenarius  auf,  und  einige  wenige  Trappen  hatten 
die  Gegend,  welche  sie  im  Winter  bewohnen,  nicht  ver- 
lassen. Von  Eidechsen  und  Schildkröten  war  noch  nichts 
zu  sehen,  dagegen  arbeiteten  im  lockern  Boden  eifrig  grolse 
schwarze  Ameisen  ,  unter  denen  es  jetzt  schon  geflügelte 
Weibchen  gab.  « 

Mit  dem  Eintritte  in  die  Schlucht  bewegten  wir  uns 
nahe  von  festen  Konglomeratwänden  dem  linken  Bachufer 
aufwärts  folgend.  Ln  Rohr  und  Buschwerk  dem  Wasser 
entlang  waren  die  kleinen  Vögel  schon  sehr  lebhaft,  hier 
tummelten  sich  namentlich  Erythrospiza  obsoleta,  Metoponia 
pusilla,  Carduelis  caniceps  und  Pratincola  rubetra.  Noch 
lauter  lärmte  es  von  den  Gobirgssteilungen  zu  uns  herunter. 
Überall  gackerten  die  Hähne  von  Caccabis  saxatilis,  und 
Ammoperdix  lebte  in  stattlichen  Völkern. 

Die  erwähnten  festen  Konglomeratwände,  welche  auf 
gelbem  und  tiefer  auf  grauem  Sandstein  lagern,  fallen  t<hal- 
aufwärts  immer  steiler  und  steiler  ein  und  stehen  zuletzt 
senkrecht.  Wo  hier  der  Bach  eine  kurze  Wendung  gegen  W 
macht,  quillt  ein  klares,  kohlensaures  Wasser,  welchem  man 
Heilkraft  zuspricht.  Jedoch  sind  darüber  in  neuester  Zeit 
die  Meinungen  sehr  verschieden.  Wenig  davon  entfernt, 
an  der  flachern  Böschung  des  rechten  Bachufers,  steht  die 
Brennerei,  von  einer  Polin  erbaut  und  bewirtschaftet.  Es 
ist  das  Primitivste,  was  man  sich  in  dieser  Art  denken 
kann,  was  aber  nicht  gut  anders  sein  kann,  da  doch  bis 
vor  kurzem  die  Kommunikation  in  Transkaspien  ungemein 
beschwerlich  war,  und  man  alles  bis  zur  gröfsten  Kleinigkeit 
hierher  schleppen  mufste.  Bezeichnend,  wenn  auch  gerade 
nicht  erfreulich,  bleibt  es  aber,  dafs  in  dem  wilden  Lande 
der  Turkmenen  der  Anfang  überhaupt  irgend  welcher  Kultur 
mit  der  Branntweinbereitung  eingeleitet  wurde.  Das  Ma- 
terial zum  Brennen  besteht  vornehmlich  aus  Rosinen,  es 
ist  billig,  das  Getränk,  kaum  mittelmäfsig,  findet  in  Ascha- 
bad pro  Eimer  k  4  Rbl.  guten  Absatz. 

Gute  10  km  von  diesem  Platze  gegen  S  hegt  die 
neuerdings  bestimmte  persisch  -  russische  Grenze.  Die  Ge- 
gend war  früher  der  Schauplatz  blutiger  Kämpfe  zwischen 
den  sunnitischen  Turkmenen,  den  persischen  Kurden,  Earsen 
und  Persem.  Auch  jetzt  ist  diese  Feindschaft  nicht  gemildert, 
darf  aber  unter  dem  Schutze  der  russischen  Gesetze  nicht 
zum  Ausbruche  kommen.  Ich  sah  in  den  Gebirgsbalden 
oberhalb  von  Keltetschinar  einige  Kurdenlager,  welche  sich 
durch  die  Form  der  breit  ausgezogenen,  schwarzen  Tsohadraa 
(Zelte)  sofort  erkennen  liefsen.     Es  ist  aufiEaUend,  dals  m 
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diesen  sonnverbrannten  Gegenden  das  Schaf,  die  Ziege 
und  das  Rind  fast  immer  rein  schwarz  in  der  Farbe  sind. 
Das  Schaf  hat  Hängeohren,  die  Ziege  ist  klein,  langhaarig 
und  schwach  im  Hörn.  Im  Winter  soll  das  Quecksilber 
hier  bis  auf  85^  C.  sinken,  im  Sommer  steigt  es  in  der 
Sonne  sicherlich  bis  auf  56^  C.  und  darüber,  aber  die 
Nächte  sind,  Gott  sei  Dank,  leidlich  kühl.  Nachdem  wir 
ans  am  21.  Februar  /  5.  März  vergeblich  abgemüht  hatten, 
den  Bau  eines  Stachelschweines  (hier  wahrscheinlich  H. 
hirsutirostris  Brdt)  aufzugraben,  kehrten  wir  abends  heim. 

Seit  dem  18.  Februar/ 2.  März  lockte  Bufo  viridis, 
weder  blühte  in  den  Ebenen  eine  Frühlings- Veronica,  noch 
eine  Draba-Art. 

Am  24.  Februar  /  8.  März  wurde  die  erste  Exkursion 
in  den  Sand  gegen  NNO  von  Aschabad  zum  Brunnen  Bal- 
Kuju  gemacht.  Dorthin  rechnet  man  10 — 12  km,  welche 
im  Bereiche  der  bewässerbaren  Oase  gelegen  sind  und 
überall  den  gleichen  hellgrauen,  plastischen  Lehmboden  auf- 
weisen. Noch  tragen  die  Weidenbäume  keine  Kätzchen, 
die  Wintersaaten  sind  stark  bewurzelt,  aber  kaum  8 — 10  cm 
hoch,  sie  stehen  in  dem  nur  nachlässig  aufgekratzten  Boden 
weitläufig.  Mit  dem  Eintritte  in  das  alte  Hügelgebiet  be- 
finden wir  uns  auf  schwerem  gelb  -  rötlichen  Sande.  Die 
Höhen  dieser  Hügel  wachsen  je  weiter  man  gegen  N  vor- 
dringt von  1,5  zu  9,  ja  bis  zu24  m,  die  sie  trennenden 
Vertiefungen  sind  härter,  lehmiger,  oft  salzig.  Man  erkennt 
an  diesen  dünenartigen  Hügeln  hier  keine  durchgreifende 
Hauptriohtung ,  die  meisten  sind  alt  und  fest.  Mit  dem 
Eintritte  in  dieses  Gebiet  begegnet  man  sofort  den  niedrigen 
Gebüschen  von  Calligonum,  Fterococcus,  Anabasis,  Haloxylon, 
Halocnemum,  Ammodendron.  Sie  bilden  keine  geschlossenen 
Bestände,  sondern  stehen  isoliert.  Alle  diese  Gebüsche, 
deren  Blattbildung  aufserordentlich  reduziert  erscheint,  und 
deren  Verästelung  stets  spirrig,  steif,  während  ihr  saftarmes 
Holz  brüchig  oft  wie  Glas  ist,  sind  für  die  Befestigung  des 
lockern  Bodens  von  gröfster  Wichtigkeit,  und  zwar  infolge 
ihres  mächtig  entwickelten  Wurzellebens.  Bei  einer  Höhe 
über  dem  Boden  von  nur  1,2 — 1,5  m  entsenden  manche  von 
ihnen  seitlich  von  der  Hauptwurzel  20  —  25  m  lange, 
horizontal  verlaufende,  reichlich  mit  Absenkern  versehene 
Nebenwurzeln,  welche  schliefslich  in  die  feinsten  faden- 
förmigen Saugwurzeln  auslaufen.  Fast  hat  es  den  Anschein, 
dals  die  Pflanze  in  dem  Sande  förmlich  nach  der  geringen 
Feuchtigkeit  jagt.  Oberirdisch  hemmt  jeder  Strauch  die 
Macht  der  Orkane,  und  selbst  sein  so  durchsichtiges  Ast- 
werk bringt  den  vom  Sturme  getragenen  Staub  und  Sand, 
wenn  auch  nur  zum  geringsten  Teile  zum  Falle.  Man  sieht 
daher  an  der  Basis  jedes  Strauches  den  Boden  erhöht,  und 
es  steht  sein  Stamm  nicht  selten  bis  über  30  cm  tief  im  an- 
getriebenen Flugsande.  Auch  das  geringe  Laubwerk  dieser 
sonderbaren  Gebüsche ,  sowie  die  hakig  bewaffneten  Samen 
namentlich  von  Calligonum  halten  sich  da  vor  dem  heu- 
lenden Sturm  (0  und  NO  vorwaltend).  Eben  an  solchen 
Stellen,  um  die  isoliert  dastehenden  Gebüsche  herum,  siedel- 
ten sich  am  liebsten  die  Nagetiere  an  und  bauten  in  dem 
festem  Boden  ihre  langen  Röhren.  Hier  hatten  am  heu- 
tigen Tage  bereits  die  kräftige  Spermophilus  sp.  und  Me- 
riones  ihre  Baue  verlassen.  Eine  gleich  grofse  Bedeutung 
hat  das  erwähnte  Buschwerk  auch  für  das  Leben  der  Rep- 
tüien.    Hier  verbirgt  sich  von  den  Eidechsen  und  Schlangen, 


was  verfolgt  wird,  und  hierhin  eilen  die  grofsen  Weibchen 
von  T.  Horsfieldii,  wenn  um  sie  gewöhnlich  mehrere  der 
viel  kleinem  Männchen  eifrig  werben. 

Dem  Umfange  dieses  „vorläufigen''  Berichtes  Rechnung 
tragend,  mufs  ich  mich  mit  dem  Gesagten  über  die  alten 
Sandhügel,  denen  ich  absichtlich  den  Namen  „Dünen'' 
nicht  beilege,  begnügen.  Jedenfalls  bieten  sie  in  bezug 
auf  Tier-  und  Pflanzengestaltung  und  -Leben  das  Eigen- 
tümlichste der  Aralo-Easpi-Niederung.  Für  das  ganze  Ge- 
biet gilt  das  Steppengesetz  in  versohärftester  Form,  d.  h. 
wenig  Gestaltenwechsel  auf  grofse  Distanzen,  aber  durchweg 
originelle  Formbildung,  gesellschaftliche  Anordnung,  massen- 
haftes Vorkommen.  Die  durchgreifenden,  in  Boden  und 
Luft  fast  überall  gleichartigen  Existenzbedingungen  auf 
weite  Strecken  hin,  erzwingen  das. 

Wir  kehrten  am  25.  Februar  /  9.  März  abends  nach 
Aschabad  zurück.  Die  Nächte  waren  noch  kalt,  höchstens 
+  4  —  5°  C. ,  dagegen  war  es  am  Tage  in  der  Sonne 
schon  sehr  heifs,  ja  am  28.  Februar  /  12.  März  wurde  um 
11  Uhr  früh  im  Schatten  27'  C,  in  der  Sonne  38°  C. 
abgelesen.  An  eben  diesem  Tage  notierte  ich:  Yeronica 
sp.  Ceratocephalus ,  Thlaspi  und  ein  Alyssum  haben  die 
ersten  Blüten  erschlossen. 

Die  Zeit  vom  1./13.  —  6./ 18.  März  wurde  auf  eine 
Reise  nach  Germab  verwendet.  TJnsei'  nächstes  Ziel  war 
Neu-Geok-tepe  1) ,  welcher  Ort  hart  am  Nordfufse  des  Ge- 
birges bei  dem  Austritte  des  Germab-Baches  aus  enger 
Felsenschlucht,  in  8  km  Entfernung  von  dem  durch  den 
„weifsen  General"  so  berühmt  gewordenen  Geok-tepe  der 
Turkmenen  gelegen  ist.  Das  2.  transkaspische  Schützen- 
bataillon ist  hier  postiert.  Zur  Sommerzeit  ist  der  Ort 
ungesund,  namentlich  sollen  kalte  Winde  aus  der  Schlucht 
oft  plötzlich  zu  dem  dann  stark  erhitzten  Fufs  des  Gebirges 
hervorbrausen.  Bösartige  Fieber  und  Dysenterie  forderten 
in  den  ersten  beiden  Jahren  viele  Opfer  an  Menschenleben, 
und  obwohl  gegenwärtig  die  Truppen  in  vorzügHchen,  gut 
ventilierten  Kasernen  untergebracht  waren,  und  die  sonstigen 
Baulichkeiten  des  Ortes  kaum  viel  zu  wünschen  übrig  liefsen, 
so  gab  es  dennoch  viele  Kranke,  unter  den  Soldaten  sogar 
skorbutische.  Des  schlechten  Wetters  wegen  mufsten  wir 
bis  zum  4.  / 16.  März  hier  bleiben.  Es  regnete  und  schneite 
fast  beständig,  am  3.  /  15.  abends  7  Uhr  fiel  das  Thermo- 
meter fast  bis  auf  0  (+  1,5*  C.)  und  der  Schnee  lag 
8— 10  cm  hoch.  Am  4./  16.  März  hatten  wir  7  Uhr  früh 
— 1,5*  C.  Iris  sp.  blühte  unter  dem  Schnee.  Wir  über- 
stiegen die  Steilungen  der  vordersten  Gebirgskette,  gingen 
dann  steil  zum  wasserreichen  Geok-tepe-Bache  herab,  dessen 
Ufer  von  Rohr  und  Erianthus  Ravennae  bestanden  sind, 
welche  beide  das  schöne  Apocynum  venetum  später  als 
Schlingpflanze  verwebt,  und  wo  die  Rubus  - Djongel  nur 
kleine  Strecken  deckt,  und  folgten  der  linken  Thalseite  auf- 
wärts. Man  wendet  bald  gegen  SW  in  ein  Nebenthal  ab 
und  ersteigt  nach  mehrstündiger  Fahrt  die  Höhe  desselben. 
Die  sandigen  Thonschiefer  sind  hier  meistens  horizontal 
gelagert  und  stehen  in  senkrechten  Steilfronten  von  12 — 24  m 
Höhe  an.  Im  Sommer  liegt  dieses  Thalchen  trocken,  jetzt 
war  es  stark  verschneit.     Auf  der  Höhe  des  Gebirges  an- 


1)  Diese  Schieibweise  ist  die  riehtigere,  doeh   hört  man  auch  Gök- 
tepe.  B. 
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gelangt  (1200  m)  empfing  nns  strenger  Winter  und  heftiger 
Schneesturm.  Es  tobte  direkt  aus  N,  und  erst  als  wir  in 
das  vor  uns  liegende  geräumige  Eesselthal  von  Germab 
hinabstiegen  und  unter  Wind  kamen,  wurden  die  Wetter- 
Verhältnisse  wieder  erträglich. 

In  einer  mittlem  Meereshöhe  von  700  m  bietet  das 
längliche  Eesselthal  von  Germab,  da  es  reichlich  bewässert 
ist,  vorzügliche  Bedingungen  für  Feld-  und  Gartenwirtschaft. 
Zeugnis  dafür  liefern  die  seit  der  Grenzregulierung  ver- 
lassenen zwei  Ansiedelungen  Germab  und  Eukulau,  in  denen 
wir  auTser  den  landesübUchen  Aprikosen  und  Maulbeeren, 
Äpfel  und  Birnen  auch  stattliche  Walnufsbäume  und  die 
Rebe  fanden,  letztere  trotz  der  bisweilen  strengen  Winter 
sehr  stark  und  hoch,  obwohl  ungedeckt.  Auch  wurde  hier 
ehedem  viel  Luzern  und  Getreide  gebaut ;  ersterer  trieb  auf 
den  nun  vernachlässigten  Feldern,  die  sorgsam  mit  Stein- 
und  Lehmmauern  eingefafst  waren.  Am  FuTse  des  west- 
lichen Gebirges  entspringt  überdies  noch  eine  warme  Quelle, 
deren  Wasser  an  der  Südseite  der  ehemahgen  befestigten 
Ansiedelung  hinläuft  und  sich  mit  dem  Hauptbache  kurz 
vor  dessen  Eintritt  in  die  enge  Felsenschlucht  vereinigt. 
Gegenwärtig  und  auch  später  bei  unserm  zweiten  Besuche 
Germabs  stand  nur  ein  Kosaken-Kommando  von  20  Mann 
an  diesem  Orte,  und  die  Kulturen  ruhten,  ünsre  Ausbeute 
an  Geflügel  war  hier  sehr  reich,  am  5./ 17.  —  6./ 18.  März 
wurden  71  Exemplare  in  32  Arten  gesammelt,  darunter: 
Turdus  atrogularis  und  T.  viscivorus,  Kuticüla  phoenicura 
und  H.  erythronota,  Saxicola  sp.  Corys  arborea,  Spinus 
viridis,  Carduelis  elegans,  0.  caniceps  und  manches  mehr, 
was  aber  erst  bei  der  Bearbeitung  unsrer  Materialien  ge- 
nauer bestimmt  werden  kann. 

Die  Zeit  vom  8./ 20.— 12./ 24.  März  wurde  auf  Ex- 
kursionen in  den  Umgegenden  von  Aschabad  verwendet, 
welche  uns  jedoch  nur  wenig  Neues  brachten.  Sehr  langsam 
schritt  die  Vegetation  fort.  Den  schweren  Lehmboden 
durchdrangen  die  Blätter  von  Muscari  ciliatum  und  auch 
die  noch  festgeschlossenen  Blütenstände  von  M.  racemosum. 
An  manchen  Stellen  machten  sich  Tulpenblätter  bemerkbar, 
an  andern  blühte  Ceratocephalus  und  Gagea,  aber  die  für 
den  Lehm  so  charakteristische  Leontioe  vesicaria  Fall,  hatte 
ihre  reichen  gelben  Blütenstände  noch  nicht  erschlossen. 
Das  Wetter  blieb  bis  Ende  März  unfreundlich,  ja  oft  an- 
haltend regnerisch.  Stets  kam  die  Nässe  aus  SO ;  der 
Kopet-dagh  liegt  dafin  im  Nebel,  nach  und  nach  hüllt  sich 
auch  der  östliche  und  nördliche  Horizont  in  graues,  blei- 
schweres, formloses  Gewölk,  und  erst  nachdem  aus  jenen 
Richtungen  der  Wind  schweigt,  beginnen  die  oft  anhaltenden 
Regen  im  Charakter  der  sogenannten  „Landregen".  Ge- 
wöhnlich räumt  mit  ihnen  ein  starker  NO  auf.  Dabei 
sinken  die  Temperaturen  sehr  tief,  sie  schwankten  7  Uhr 
früh  bis  zum  Ende  des  Monats  von  5  —  8^  C.  ja,  am 
17./ 29.  März  gab  es  bei  Schneesturm  — 2°  C.  (Duschak). 
Dieser  Ziffer  gegenüber  wird  man  es  nicht  glauben  woUen, 
dals  am  30.  März/ 11.  April  12  Uhr  mittags  in  Aschabad 
im  Schatten  18*  C,  in  der  Sonne  46''  C. !!  derselben 
Skala  meinerseits  abgelesen  und  von  Dr.  Walter  verifiziert 
wurden. 

Die  Zeit  vom  12.  /  24.  März  bis  25.  März  /  6.  April  wurde 
zur  Reise  an  den  Tedshen  mit  Hauptruhepunkten  bei  Kaaka 
und  Duschak  verwendet.     General  v.  Annenkow,   auf  das 


freundlichste  die  ESxpedition  unterstützend,  hatte  räieo 
Warenwaggon  derart  herrichten  lassen,  dafs  er  dem  PerBonal 
der  Expedition  die  nötigsten  Bequemlichkeiten  zur  Arbeit 
und  zum  Aufenthalte  gewährte.  Dieser  Waggon  wurde  tos 
uns  von  Zeit  zu  Zeit  bezogen,  und  wir  hatten  laut  tonet 
besoudern  Verfügung  des  Erbauers  der  Transkaspibahn  das 
Recht,  denselben  je  nach  Bedürfnis  auf  den  Stationen  den 
Zügen  an-  oder  abhängen  zu  lassen.  Dadurch  wurde  eisern 
Hauptbedingnisse  für  den  Erfolg  der  Erforschung  von 
Wüstengebieten  entsprochen,  nämlich  die  rasche  Bewegung 
durch  verhältnismäfsig  weite  Strecken  und  das  beliebig 
lange  Verweilen  auf  den  Zwischenstationen.  Zwar  war  die 
damalige  Kommunikation  von  Aschabad  ostwärts  noch  eine 
langsame  und  oft  unterbrochene ,  zumal  die  Frühüngsregen 
viel  Schaden  machten,  aUein  es  war  das  Gebotene  dai 
einzig  einigermafsen  Bequeme,  und  so  mufsten  wir  denn 
auch  mit  grofser  Dankbarkeit  davon  profitieren.  Wir  hatten 
seit  dem  12./ 24.  März  viel  mit  der  Unbill  des  Wetters 
zu  kämpfen.  Es  regnete  fast  bestandig.  Das  Lehmterrain, 
durch  welches  die  Bahn  führt,  war  erweicht;  weit  um  uns 
herum  trister  Nebel  und  Regenhimmel,  niedrige  Temperator 
und  wenig  Arbeit.  Die  Sandgebiete  bieten  an  Pflanxen 
um  diese  Zeit  mehr  als  die  Lehmflächen.  Schon  blähten 
auf  ihnen  ein  strauchendes  ZygophyUum  und  das .  liebliebe 
Rhinopetalum  Karelini  Fisch.;  schon  sah  man  im  locken 
Sande  die  regelmäfsigen  Spuren  einiger  schwerfalliger  Fi- 
melien  und  Blapse,  aber  den  grofsen  Copriden  und  Atenchas- 
Eäfem  hatte  die  Stunde  noch  nicht  geschlagen.  In  Baba- 
durma  und  Lutfabad  begrüfste  uns  das  erste  Frühlingsgrün 
der  Weiden,  es  waren  die  beiden  Cypselus-Arten  und  auch 
die  typische  Hirundo  rustica  angekommen.  Bis  zum 
16. /28.  März  blieben  wir  in  Kaaka,  zwei  Exkursionen,  die 
eine  dem  Sande,  die  andre  dem  Querthale  der  Artschanja- 
Su  geltend,  wurden  trotz  des  schlechten  Wetters  aas- 
geführt. 

Am  16.  /28.  März  brachte  uns  ein  Eztrazug  des  Ge- 
nerals A.  W.  Komarow  bis  zum  Endpunkte  der  Bahn,  wo- 
selbst die  Arbeit  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  kochte. 
Der  General  Annenkow  war  damals  nicht  zugegen.  —  In 
der  Physiognomie  des  Landes  hat  sich  nichts  verändert. 
Gegen  N  die  unabsehbare  Ebene,  am  fernsten  Horizonte 
unregelmäfsig  gewellt  geformt,  womit  dort  das  hügelige 
Sandgebiet  angedeutet  wird.  Von  Menschenhand  ange- 
schüttete Hügel,  oft  von  überraschenden  Dimensionen  nnd 
ohne  bestimmte  Reihenfolge  in  ihrer  Anordnung,  tauchen 
aus  der  Lehmebene  auf.  Man  hat  mehrere  derselben  auf- 
oder  doch  angegraben.  Meistens  fand  man  nur  Scherben 
und  Schafknochen,  doch  besitzt  General  Komarow  aus  einem 
solchen  Hügel  auch  ein  Steinbeil.  In  der  Nähe  sokber 
künstlicher  Hügel  sieht  man  oft  Ansiedelungen  oder  Beste 
derselben,  oft  auch  stehen  dieselben  auf  ihnen. 

Wir  erreichten  von  hier  aus  mit  Postpferden  das  nahe 
Duschak,  wo  wir  aufs  freundlichste  empfangen  wurden  nnd 
eine  leere  Filzjurte  bezogen.  Das  Wetter  klärte  sich  zwar 
gegen  Abend  auf,  aber  bald  blies  es  aus  N,  und  in  der 
Nacht  gab  es  Sturm  mit  Schnee.  Mit  Tagesanbruch  am 
17. /29.  März  waren  wir  so  stark  eingeweht,  dals  die  etwas 
defekte  Jurte  uns  über  Nacht  nicht  hatte  schützen  können, 
wir  lagen  unter  7^  cm  hoher  Schneedecke.  Drauisen  konnte 
man  auf  30 — 40  Schritte  Distanz  nichts  deutlich  erkennen. 
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Den  ganzen  Tag  blies  es  weiter,  Naclunittag  ging  der 
Wind  nach  NW  um,  gegen  Abend  wurde  es  klarer  und 
still.  Trotz  des  soblechten  Wetters  wurde  gejagt.  Die 
Ausbeute  an  Phas.  Komarowii  war  erstaunlich.  Vor  dem 
Hunde  hätte  man  hier  Hunderte  dieser  prachtvollen  Vögel 
Bohiefsen  können.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Hennen 
der  Zahl  nach  mächtig  dominieren,  auf  etwa  30  kommt 
nnr  1  Hahn. 

Am  18.  /  30.  März  machte  ich  eine  Exkursion,  zu  dem 
in  der  Ebene  gegen  S.  gelegenen  Riesenkurgan  Giassi-tepe. 
Immer  dasselbe.  Lepidium  perfbliatum  beginnt  zu  blühen, 
ab  und  zu  fliegt  eine  weiTse  Anthocharis  -  Art.  Von  Cole- 
optern  finden  wir  nichts.  Die  giftige  Echis  arenicola  hat 
die  Winterquartiere  verlassen,  ist  aber  noch  selten.  Der 
Kurgan  hat  über  30  m  Höhe  und  mehrere  Einrisse  an 
der  Nord-  und  Südseite,  deren  Oberflächen  vegetationslos 
sind.  Hier  konnte  man  in  der  Tiefe  schwache  Schichtung, 
GefäTssoherben ,  Ziegelstücke  und  Schafknochen,  wie  solche 
auch  auf  der  Oberfläche  lagen,  sehen.  Menschenknochen 
habe  ich  nicht  gefanden.  Man  deutet  den  Zweck  dieser 
Knrgane  hierzulande  verschiedenartig.  Einige  meinen,  es 
seien  das  nur  hohe  Aufschüttungen,  um  weiten  Horizont 
zu  gewinnen  und  so  beizeiten  den  nahenden  Feind  zu  ent- 
decken. Andre  halten  diese  Hügel  für  Begräbnisstätten, 
noch  andre  für  die  Orte,  an  denen  man  die  Leichen  der 
Torkmenen  vor  der  Beerdigung  abwäscht  und  die  dabei 
verwendeten  Wassergefäfse  nach  vollbrachter  Arbeit  zer- 
schlägt. 

Am  19./ 31.  März  reisten  wir  weiter  gegen  0  zum 
Tedshen.  Wir  hatten  50  km  zurückzulegen.  Das  Terrain 
ist  vorwaltend  mehr  oder  weniger  ausgesüfster  Salzletten  in 
allen  möglichen  Gradationen  des  Salzgehaltes.  Nur  zwei 
lange ,  von  S  gegen  N  ausgezogene  Sandstreifen  mit  ihrem 
büppelhaften  Saxaul-Oebüsch  unterbrechen  diese  unab- 
sehbaren, hellgrauen,  blendenden,  oft  weifslichen  Flächen, 
deren  ausgesüfste  Ränder  stets  von  einem  Kranze  des  hell- 
goldgelb blühenden  Lepidium  perfoHatum  eingefafst  sind. 
Bevor  wir  den  Tedshen  erreichten,  wurde  eine  sehr  er- 
giebige Jagd  in  der  Takyr-  (Salzlehm-)  Ebene  auf  Pterocles 
Alchata  gemacht.  Aus  vielen  Tausenden  bestanden  die 
Schwärme  dieses  schönen  Vogels,  sie  waren,  wie  immer, 
so  auch  diesmal,  ungemein  scheu  und  liefsen  den  dohlen- 
artigen Ruf  erschallen,  sobald  sie  sich  vom  Boden  erhoben 
hatten. 

Gtegen  Abend  erreichten  wir  Kary-bänd  am  Tedshen. 
Schon  lange  bevor  wir  den  Flufs  sahen,  machte  sich  die 
schmale  Zone  des  sogenannten  Waldes,  welcher  sein  Bette 
besteht,  bemerkbar.  Man  hatte  uns  viel  von  den  Wäldern 
am  Tedshen  und  Murgab  erzählt.  Wie  grofs  war  unsre 
Enttäuschung!  Der  Begriff  „Wald"  pafst  nicht  zu  dem 
Vorhandenen,  man  müfste  von  Rechtswegen  dafür  ein  eignes 
Wort  ersinnen.  Sowohl  hier  als  auch,  am  Murgab  und  am 
obern  Atrek  tritt  der  Baum  nicht  auf  das  meistens  hohe 
Ufer,  sondern  bleibt  überall  im  Bette  des  Flusses.  Dasselbe 
hat  bekanntlich  einen  sehr  wechselnden  Wasserstand.  Wäh- 
rend dieser  im  Sommer  vielerorts  auf  ein  Minimum  reduziert 
wird  und  sich  in  schmaler,  tief  im  Schlammlehm  einge- 
waschenen Rinne  bewegt,  treten  die  Wasser  im  Frühlinge 
weit  aus  und  gehen  an  und  sogar  über  die  Steilufer  der 
alten  Thalwände.  Das,  was  man  hierzulande  Wald 
Pelezmamif  Qeogr.  Mitteüiiiig«n.    1887,  Heft  IX. 


nennt,  steht  immer  nur  auf  diesem  zeitweise  überschwemm- 
ten, dann  wieder  trockengelegten  Flufsbette,  dessen  Unter- 
grund wiederum  den  feinen,  grauen  Lehm  bis  in  grofse 
Tiefen  zeigt,  auf  welchem  bisweilen  Süfswassersand  lagert. 
Nur  eine  Baumart  bildet  die  Bestände  dieser  schmalen 
Waldzone.  Sie  ist,  wie  die  meisten  organischen  Formen 
in  diesem  Lande  in  hohem  Grade  originell.  Es  ist  Populus 
diversifolia  Schrk  =  Pop.  euphratica  Oliv.  An  altern 
Individuen  dieser  Pappel  kann  man  alle  Übergänge  der 
Blattform  vom  lanzet  zum  schmal  rhomboidalspitz  aus- 
gezogenen, bis  zum  umgekehrt  ei-  und  breitkeilförmigen 
finden  und  dabei  ebensowohl  ganz  glatte,  als  auch  tief 
stumpfgezahnte  Randlinien  wahrnehmen.  Das  Blatt  ist 
überdies  lederdick.  Der  Baum  baut  sich  unschön  auf; 
meistens  zu  mehreren  Stämmen  aus  einer  Wurzel  mit 
spirriger  Astbildung,  leicht  abgehender  Rinde,  unter  welcher 
mächtige  Bastbündel  liegen.  Auch  das  Unterholz  dieser 
sogenannten  Wälder  wird  wesentHch  aus  einer  oder  zwei 
hoch  wachsender  Tamarix  -  Arten  gebildet,  deren  zahllose 
Triebe  bei  dicht  gedrängtem  Stande  der  Individuen  diese 
Dickichte  ungangbar  machen.  Hier  nur  sind  die  Wildbahnen 
von  Eber  und  Tiger.  Rohr  und  einige  hochrankende  As- 
clepiadeen  durchsetzen  die  Tamarixbestände ,  die  Rubus- 
Djongel  ist  nur  lokal  und  schwach  entwickelt. 

Die  Knospen  der  erwähnten  Pappelart  waren  gesprengt, 
die  wachsglänzenden,  kaum  2  cm  langen  Blätter  nahmen 
bei  sinkender  Sonne  ein  prächtiges  goldgrünes  Kolorit  an, 
die  Fasanenbalze  war  im  voUen  Gange,  Milvus  ater  liefs 
seinen  trülernden  Ruf  von  den  Nestern  aus  dem  Geäste 
der  Euphrat-Pappeln  erschallen.  Hier  wurden  die  ersten 
Exemplare  von  Picus  sindianus  im  Tamarix-Gebüsche  er- 
legt, und  auf  der  Ebene  Hoplopterus  spinosus  beobachtet. 
Die  Arbeiten  bei  dem  Brückenbau  (für  die  Eisenbahn)  waren 
in  vollem  Gange.  Die  Sohle  des  Flufsbettes  machte  viel 
zu  schaffen,  man  kam  nicht  auf  festen  Grund,  und  jeder 
Schlag  des  Rammbaumes  trieb  die  eisernen  Pfähle  tief  und 
tiefer  in  den  bodenlosen  Schlammlehm. 

Am  24.  März  /  5.  April  kamen  wir  wieder  in  Aschabad 
an.  Vom  26. — 29.  März  /  7. — 10.  April  wurden  in  Artyk 
Ausflüge  gemacht,  und  am  3L  März/ 12.  April  begaben 
wir  uns  westwärts  in  das  Bagyrthal.  Die  Vegetation  hatte 
grofse  Fortschritte  gemacht.  Mit  dem  Eintritte  in  die  Bagyr- 
Engschlucht  verändert  sich  in  der  Flora  alles.  Die  charak- 
teristischen Pflanzenarten  der  Ebene  verschwinden  gänz- 
lich. Prachtvolle  Corydalis,  Anemone  coronata,  Hyoscyamus 
sp.;  zarte  Fumaria,  Draba,  Bongardia  Rauwolfii  samt  der 
zierlichen  Tulipa  tricolor  bestanden  die  schwer  zugänglichen 
Stufen  der  jähen  Thal  wände.  Viele  haarige  Cetonien  safsen 
unbeweglich  in  den  Blumen  einer  wilden  Mandelart.  Saxi- 
cola  picata  und  Fregilus  im  Vereine  mit  Sitta  syriaca  vart. 
rupicola  lärmten  in  dem  Felsenchaos  der  hohen  Steilwände. 
Am  2.  / 14.  April  beschlossen  wir  mit  der  Untersuchung 
der  sogenannten  Aschabad-Schlucht  unsre  Lokalexkursionen 
und  bereiteten  alles  Nötige  für  die  gröfsere  Reise  gegen 
W  vor,  welche  wir  am  6.  / 18.  April  antraten.  Sie  währte 
bis  zum  12. /24.  Mai.  Wir  besuchten  fast  alle  Punkte  der 
Bahn  entlang,  beschäftigten  uns  am  Grofsen  Baichan,  be- 
suchten den  Naphtaberg,  begaben  uns  zum  Meeresufer, 
liefen  Krasnowodsk  an,  erreichten  Tschikisljar ,  machten 
einen  Abstecher  zur  Küste  von  Massenderan  und  bereisten 
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die  ganze  Atreklinie,  mu  über  Ghodsha-kala  und  Bendesen 
endlich  nach  Bami  zurückzugelangen. 

Unser  nächstes  Ziel  war  Bocharden,  von  wo  wir  uns 
teils  zu  Fufs,  teils  in  einer  turkomanischen  Arbe  zu  der 
Höhle  von  Durun  begaben.  Die  Jäger  gingen  dahin  direkt, 
ich  besuchte  dagegen  erst  den  am  Fufse  des  Gebirges, 
nahe  den  Ruinen  einer  persischen  Moschee  stationierten 
Eosakenposten.  Mit  der  allmählichen  Erhebung  des  Terrains 
wurde  die  Flora  immer  magerer,  und  wir  bewegten  uns 
vielerorts  in  einer  sogenannten  Hungersteppe,  auf  welcher 
jetzt  stellenweise  die  schönen  Tulpen  blühten,  und  die 
zierUchen  Eoemeria  ihre  violetten  Blumen  erschlossen  hatten, 
auch  prangten  im  vollen  Blütenschmucke  zwei  Mohnarten. 
Von  den  Tulpen  hatten  wir  mit  Einschlufs  der  zar- 
ten weifsblühenden  Tulipa  tricolor  Ld.  noch  T.  Severzowii 
und  T.  Greigi,  sowie  eine  dritte  seltenere  Art  beobach- 
tet und  konnten  eine  starke  Sendung  von  deren  Zwiebeln 
nach  Petersburg  ati  den  kaiserlichen  Botanischen  Garten 
senden. 

Die  Höhle  von  Durun,  am  Fufse  eines  breiten,  gegen 
N  vortretenden,  abschüssigen  Massivs  im  westhchen  Dritt- 
teile gelegen,  beschäftigte  uns  zwei  Tage.  Gegen  NO 
fallen  die  festen,  geschichteten  Ealke  steil  ein.  Wir  machten 
Lager  vor  der  untern  Öffnung  der  Höhle.  Dieses  Loch 
hat  eine  Oberfläche  von  55 — 70  qm.  Auf  einer  steilen 
Treppenleiter  (General  Eomarow  hefs  sie  neuerdings 
dort  aufstellen)  kann  man  ganz  bequem  die  erste  Fel- 
senstufe in  etwa  8  m  Tiefe  erreichen.  Eine  zweite  Lei- 
ter dient  dazu,  den  sanft  abwärts  geneigten  Höblen- 
boden  zu  erreichen.  Da  wird  es  denn  immer  dunkler,  und 
ohne  Eerzen  kann  man  nicht  gehen.  Man  versinkt  an 
vielen  Stellen  in  dem  trocknen  Miste  von  Fledermäusen, 
die  hier  in  3  Arten  in  grofsen  Eolonien  leben.  Das  an- 
fänglich 10 — 15  m  hohe  Gewölbe  der  Höhle  wird  tiefer 
hin  immer  niedriger  und  endet  spaltenförmig.  Die  Eichtung 
der  Hauptspalte  ist  gegen  S,  von  ihr  zweigt  sich  ein 
schwächerer  Arm  gegen  W  ab.  Beide  sind  wassergefüUt. 
Die  Temperatur  des  Wassers  war  überall  33,5°  C,  das- 
selbe ist  ganz  klar,  sehr  weich,  gaslos,  jetzt  ganz  geruch- 
los, doch  soll  es  im  Winter  schwachen  Schwefelwasserstoff 
aushauchen.  Lrgend  welche  Spuren  animalen  Lebens  konnten 
wir  im  Wasser  nicht  finden.  Der  uns  auf  dieser  Tour 
begleitende  Herr  Eylandt  und  der  Präparator  Rubansky 
schwammen,  soweit  es  anging,  in  den  südlichen  Arm.  Beim 
Tauchen  konnten  sie  nirgends  Grund  finden.  Je  weiter  sie 
vordrangen,  um  so  niedriger  das  Gewölbe,  um  so  enger 
die  Spalte.  Dort  hinten  lebt  eine  Eolonie  einer  Bhinolo- 
phus-Art.  Am  8.  /  20.  April  £rüh  machten  wir  grofse  Beute 
an  Fledermäusen ;  die  drei  Arten  leben  gesondert ;  die  Indi- 
viduenzahl rechnet  nach  Tausenden,  Ehinolophus  ist  weniger 
zahlreich.  Von  Baubtieren  wird  die  Höhle  wenigstens  zeit- 
weise besucht,  wir  konnten  Wildkatzspuren  und  Fuchs- 
oder- Schakalspuren  nachweisen.  Ein  starker  Stand  von 
Wildtauben  (C.  livia),  einige  Alpenkrähen  (Fregilus)  und 
Turmfalken  (P,  tinnunculus)  leben  im  vordem  Teile  dieser 
Höhle. 

Da  einerseits  die  Ebene  sowohl,  als  auch  der  FuTs  des 
Gebirges  uns  bis  jetzt  gar  keine  nennenswerte  Abwechse- 
lung in  bezug  auf  Pflanzen-  und  Tierwelt  darbot,  ander- 
seits  die  Strecke   von  Bami   bis  Easandshik   später   unter-     | 


sucht  werden  sollte,  nachdem  an  der  Atreklinie  die  Ar- 
beiten beendet  wurden  — ,  so  eilten  wir  ohne  Aufenthalt 
in  das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Balchan-G^birgen  und 
machten  zuerst  an  der  vereinsamt  im  Sande  gelegenen 
Station  Perewalnaja  Halt.  Schon  oberhalb  des  wasser- 
reichen Ortes  Easandshik,  auf  der  Strecke  von  Uschak 
gegen  NW ,  zwischen  dem  westlichen  Ende  des  Eopet-dagh 
und  dem  unbedeutenden  Ejurjan  -  dagh ,  verschwindet  der 
ärmlicbe  Steppentypus  fast  ganz.  Bis  dahin  bewegte  man 
sich  nahe  dem  Fufse  des  Gebirges  entlang.  Vorwaltend 
standen  da  in  der  Ebene  die  ausdauernden  Artemisi^n  in 
frischer  Belaubung,  Poa  vivipera  färbte  hier  und  da  be- 
schränkte Plätze  im  frischen  Grün,  Bongardia  blühte,  und 
häufig  sah  man  Lepidium  Draba  und  Lepidium  perfoliatom. 
Von  nun  an  und  noch  in  weit  höherm  Grade  westwärts 
von  Easandshik  wird  der  Boden  mehr  sandig  und  mehr 
salzig.  An  vielen  Stellen  deckt  plastischer,  grauer  Lehm 
die  Flächen;  sie  sind  entweder  trocken,  vielfach  und  on- 
regelmäfsig  oft  breit  zerspalten,  es  rollen  sich  die  obersten 
Schichten  blattartig  auf,  oder  die  ganze  Ebene  erscheint 
schneeweifs,  zumal  später  im  Sommer,  wenn  die  heilsere 
Sonne  den  reichlichen  Salzgehalt  effloreszieren  läfst.  An 
andern  Orten  halten  solche  Lehmebenen  das  Wasser  lange, 
so  dals  ganz  flache  Lachen  einer  stark  konzentrierten 
Salzlösung  daraiif  stehen.  Nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dulden  die  echten  Halophyten  aus  der  Familie  der 
Ohenopodiaceen  den  Salzgehalt.  Ist  das  Mafs  davon  über- 
schritten, so  schwindet  das  vegetative  und  mit  ihm  das 
animale  Leben  fast  ganz.  Zwischen  dem  Greisen  und 
ELeinen  Baichan,  wohin  wir  bei  der  Station  Perewalnaja 
kamen,  treten  mächtige  Dünenbildungen  auf,  und  das  hier 
bis  zu  ca  20  km  verengte  Gebiet  zwischen  beiden  Ge- 
birgen bietet  den  aus  0  und  NO  heranbrausenden  Stürmen 
den  bequemen  Durchgang.  Wir  befinden  uns  da  auf  einer 
Wind-  resp.  Sturmstrafse,  auf  welcher  der  Dünensand  noch 
oft  in  Bewegung  und  Arbeit  kommt.  Die  vorwaltende 
Richtung  der  Winde  läuft  den  Erhebungsrichtungen  der 
Hauptaxen  beider  Baichane  paraUel,  und  stürzt  sich  die 
Sturmflut  mit  der  Erweiterung  des  Schlundes  der  Stralse 
gegen  W  namentlich  auf  Bala-ischem.  Dieser  Ort  ist 
seiner  Stürme  wegen  verrufen,  zumal  fiir  die  Periode  vom 
September  bis  März.  Obwohl  der  SW  oft  gegen  den  NO 
ankämpft,  so  behalt  letzterer  doch  die  Oberhand,  sowohl 
an  Macht  als  auch  an  Häufigkeit.  Überdies  fallen  kalte 
Winde  direkt  von  den  Höhen  des  Grofsen  Baichan  ans 
N  (bis  ca  1800  m)  thalwärts. 

Die  Exkursion  in  die  nahegelegenen  Vorberge  des  Eleinen 
Baichan  gab  uns  lehrreiche  Aufschlüsse  über  die  BDdong 
des  sogenannten  Takyr,  d.  h.  der  salzdurohdrungenen  Lehme. 
Sie  bilden  sich,  hier  wenigstens,  aus  den  fast  ganz  ver- 
witterten Thonschiefern ,  welche  in  fein  lamellarischer 
Schichtung  steil  einfallen,  alle  stark  Salz  auswittern  nnd 
zum  gröfsten  Teile  an  der  Oberfläche  des  Gebirges  schon 
ganz  zerfallen  sind.  Auf  dem  Sande  begannen  ^  die  statt- 
lichen Eremurus,  so  namentlich  Eremurus  Olgae  Bgl.  (?) 
zu  blühen.  Auch  hierhin  hatte  sich  die  saftreiohe  Rhenm- 
Art,  welche  eigentlich  dem  Fufse  des  Gebirges  angehört, 
in  einzelnen  Exemplaren  verbreitet.  Ihre  flach  auf  dem 
Sande  liegenden,  dunkelgrünen  Wurzelblätter  besafsen  nicht 
selten  45 — 60  cm  Durchmesser,  und  der  üppige  Blutenstand 
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hatte  sich  schon  zu  30  cm  Höhe  über  dem  Boden  erhoben. 
Interessant  för  diese  Bünengebiete  sind  die  Nachtexkar- 
flionen  bei  der  Laterne.  Abgesehen  von  allerlei  Nacht- 
Bohmetterlingen,  die,  falls  es  warm  nnd  duDkel  ist,  dann 
Bchwärmen,  macht  man  auch  gnte  Beute  an  seltenen  Kepti- 
Hen.  Manche  Eidechsen  klettern  zur  Nacht  auf  die  Äste 
der  Gebüsche  und  verhalten  sich  da  so  ruhig,  dafs  man 
annehmen  darf,  sie  schliefen.  Zumal  sind  es  Fhrynocephalus 
caudivolvulus  und  Hemidactylus  sp.,  welche  wir  nachts  an- 
trafen. Letztere  sind  so  durchscheinend  und  zart,  dafs 
man  die  Innern  Körperteile  erkennen  kann.  Später  im 
heifsen  Sommer  gehen  am  Tage  eigentUche  Echsen,  nament- 
lich aber  Agame  und  auch  Fhrynocephalus  auritus,  gern 
hoch  in  die  spärlich  belaubten  Gebüsche,  wie  es  mir  scheint 
ans  zwei  Gründen.  Erstens,  weil  sie  dort  gesicherter  vor 
Nachstellungen  ihresgleichen  sind,  da  die  gröfsem  gern 
die  kleinern  fressen,  und  zweitens,  weil  ihnen  der  Insek- 
tenfang leichter  wird,  da  das  wenige  Buschholz,  zumal  zur 
Blütezeit,  doch  mehr  von  allerlei  Kerfen  umflogen  wird, 
als  der  Sand  selbst.  Auch  die  Käfer  ruhen  auf  dem  Sande 
keineswegs.  Grofse  Blapse  (6.  titanus)  und  Gnaptoren, 
sowie  Ateuchus  lassen  deutliche ,  regelmäfsig  gekratzte 
Sparen  im  Flugsande  zurück  und  wandern  nachts  sehr 
eifrig,  die  Melolonthiden  schwirren,  und  vom  Astwerk  der 
epirrigen  Gebüsche  kann  man  gute  Gleoniden  und  Wanzen 
klopfen.  ' 

Ohne  fürs  erste  Bala-ischem  auf  halbem  Wege  nach 
Molla-kary  zu  berühren,  begaben  wir  uns  in  der  Nacht  nach 
letztgenanntem  Orte.  Er  liegt  schon  in  der  üferzone  des 
Kaspi  und  ebenfalls  im  Elugsande.  Von  ihm  aas  über- 
schaut man  die  imponierende,  massig  hervorgetriebene 
Westfront  des  Grofsen  Baichan.  Am  11./ 23.  April  arbei- 
teten wir  dort  teils  im  Sande,  teils  an  den  äufsersten 
Enden  lagunenartiger  Einschnitte.  Die  Sandgebiete  gaben 
ans  nichts  Neues.  Literessante  Fhrynocephalen  und  Lacer- 
tiden,  sowie  Insekten  aus  der  Gruppe  der  Tenebrioniden, 
die  emsig  arbeitenden  Ateuchus  sp.  und  die  robuste  Sper- 
mophilus-Art,  welche  jetzt  ausschliefsHch  von  den  Zwiebeln 
der  Tulipa  tricolor  lebte,  lieferten  uns  auf  den  Dünen 
Sammel-  und  Beobachtungsstoff.  Dr.  Walter  machte  gute 
Ausbeute  von  Branchiopoden  (Artemia)  in  den  sehr  salzigen 
Lagunenwassern.  Die  am  11./ 23.  April  in  Molla-kary 
notierten  Temperaturen  waren: 

H  Uhi  früh  im  Waggon  21,5°  C, 

im  Schatten  dranfsen  23,5°  C, 
in  der  Sonne  28,5°  C, 

dabei  kühlenden  SW.  Die  Nähe  des  Meeres  erklärt  die 
geringen  Differenzen,  die  Luft  ist  feucht,  über  Nacht  fällt 
starker  Tau. 

Man  bohrte  in  Molla-kary  einen  artesischen  Brunnen, 
war  bereits  bis  auf  48  m  Tiefe  gekommen  und  ohne  Er- 
folg geblieben.  Li  diesem  jüngsten  Aralo- Kaspi- Gebiete, 
an  einem  Orte,  der  fem  vom  Gebirge  liegt,  kann  man  nur 
in  sehr  greisen  Tiefen  Wasser  erwarten.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  dieser  Bohrversuch  jemals  von  Erfolg  gekrönt  wird. 
Für  uns  war  es  wichtig,  die  Bohrproben  mit  Angabe  der 
Schichtendicke  bis  auf  48  m  Tiefe  zu  erhalten.  Das  ober- 
flachliche  Wasser,  ein  Ansammeln  der  Niederschläge,  welche 
bei  ihrer  allmählichen  Filtration  durch  den  Boden  nur 
wenig   Salz   lösen,   ist  viel  besser,   als  das  aus  der  Tiefe 


kommende.  So  gab  es  auch  bei  Molla-kary  ganz  nahe 
beim  Bohrloche  einen  nur  5  m  tiefen,  gut  ausgemauer- 
ten Brunnen,  dessen  Wasser  erträglich  war.  Auf  der 
ganzen  Strecke  übrigens  von  Kasandshik  bis  zum  Ufer 
des  Kaspi  wurden  die  Stationen  und  Ortschaften  mit  Wasser 
vom  genannten  Orte  aus  versorgt,  und  auch  jetzt  noch 
wird  der  Wasserbedarf  von  Usun-ada,  dem  neuen  Hafen- 
städtchen, von  Kasandshik  aus  gedeckt,  während  Krasno- 
wodsk  seinen  Destillierapparat  hat. 

Zum  heiligen  Osterfeste  begaben  wir  uns  nach  Bala- 
ischem,  einem  Orte,  der  noch  vor  zwei  Jahren  während 
des  Baues  vom  westlichen  Teile  der  Transkaspibahn  grofse 
Bedeutung  hatte,  weil  hier  das  Eisenbahnbataillon  postiert 
war.  Gegen  SW  von  ihm  liegt  in  32  km  Entfernung 
der  Naphtaberg,  zu  welchem  eine  schmalspurige  Pferde- 
eisenbahn führt.  Gegen  SO  in  gröfserer  Entfernung  sieht 
man  die  äufsersten  Höhen  des  Kleinen  Baichan  aus  dem 
davorlagernden  Dünenmeere  auftauchen.  Gegen  N  ge- 
wendet, überschaut  das  Auge  die  gesamte  Südfront  des 
Grofsen  Baichankomplexes,  dessen  vordere  Höhenzone  kaum 
zu  1200  m  Meereshöhe  ansteigt  und  spärlich  mit  baumartigem 
Juniperus  bestanden  ist,  während  das  Gebirge  weiterhin 
gegen  N  in  den  Schachtly-  und  Dirimhöhen  bis  zu  fast 
1800  m  ansteigt.  Der  Aufstieg  zu  ihm  ist  äufserst  be- 
schwerlich. Die  Natur  der  unmittelbaren  Umgegend  von  Bala- 
ischem  repräsentiert  die  drei  »in  der  Ebene  obwaltenden 
Hauptformen.  Die  Strecke  gegen  N  ist  die  bevorzugtere, 
aber  dennoch  nicht  über  den  Typus  der  Hungersteppe  ge- 
kommen. Gegen  S  wird  es,  je  weiter  man  vordringt, 
nachdem  eine  schmale  Dünenzone  passiert  wurde,  salzig  und 
immer  salziger,  bis  zuletzt  ganz  grofse  Flächen  nur  aus 
Salz  bestehen,  dessen  Güte  mit  zunehmender  Tiefe  wächst. 

Zur  heiligen  Ostemacht  begaben  wir  uns  zur  Höhle, 
welche  am  Fufse  des  Grofsen  Baichan  in  etwa  16  Inn 
Entfernung  von  Bala-ischem  gelegen  ist.  Sie  befindet  sich 
im  massiven  Kalkstein,  der  hier  in  mächtigen  Quadern 
bricht.  Die  Spannweite  beträgt  an  9  m,  die  Höhe  36  m. 
Die  Grotte  ist  nicht  tief,  in  ihrem  östlichen  Dritteil  ist 
eine  schwach  gespeiste  Quelle  von  herrlichem  Wasser, 
welches  13®  C.  Temperatur  besitzt.  Wir  machten  noch 
am  Abend  gute  Beute  an  Frühlingspflanzen.  Mehrere 
Echinospermum  -  Arten ,  Onosma,  Helianthemum ,  Yaleria- 
nella,  Glaucium,  5  Gramineen,  ebenso  viele  Cruciferen  Sp. 
wurden  eingesammelt. 

Schon  mit  Tagesanbruch  am  1.  Osterfeiertage  begann 
die  Besteigung  des  Gebirges  durch  Dr.  Walter,  Rubansky 
und  Dartau.  Dr.  Walter  fand  auf  dem  Hügelplateau  des 
Gebirges  die  dicksten  Exemplare  von  Juniperus  excelsa,  sie 
hatten  an  der  Basis  90 — 120  cm  Durchmesser  bei  nur  9  m 
Höhe.  Die  Kräuterflora  war  äufserst  arm,  sie  begann  sich 
jetzt  erst  zu  entwickeln,  auch  vom  animalen  Leben  gab 
es  nur  geringe  Spuren,  eine  kleine  Solpugen-Art  wurde 
gesammelt.  Die  in  Transkaspien  so  spärlich  vertretenen 
Land  Schnecken  hatten  hier  zwei  interessante  Vertreter  aus 
dem  Genus  Fupa. 

Den  14./ 26.  April  verwendeten  wir  zu  einer  Exkursion 
gegen  SW  zum  Naphtaberge.  Wir  lernten  bei  dieser  Ge- 
legenheit das  ödeste  Terrain  kennen,  welches  man  sich 
denken  kann.  Nur  die  Fata  Morganen  zauberten  hier  und 
da  etwas  Abwechselung  hin.    Die  Entfernung  beträgt  etwas 

•35* 


276 


Expedition  nach  Transkaspien  und  Nord  -  Ghorassan  im  Jahre  1886. 


über  32  km.  Auf  der  Strecke  von  dem  19.  zum  23.  km 
ist  die  Sazbildung  am  mächtigsteu ,  das  Salz  liegt  in 
Schichten  von  7-J — 20  cm  Dicke.  Hier  wird  es  gebrochen, 
und  einige  dürftige  Bauten  für  Menschen  und  Tiere  waren 
aus  Salzplatten  errichtet.  Das  Tierleben  ist  auf  ein  Mini- 
mum reduziert,  doch  folgte  Ateuchus  unsrem  Fuhrwerke 
bis  in  die  Salzeinöden,  auf  den  Auswurf  der  Pferde  wartend. 
Nicht  weniger  abschreckend  als  diese  Lehm-  und  Salzflächen 
ist  auch  das  bald  erreichte  Naphta  -  Gebiet.  Loser  Sand, 
aus  welchem  überall  Kirklippen  hervorschauen,  tritt  uns 
da  entgegen.  Diese  Klippen  bilden  eine  niedrige  Hügel- 
kette. Seit  1882  hat  hier  die  Arbeit  des  Bohrens  be- 
gonnen, die  bis  jetzt  erzielten  Resultate  berechtigen  zwar 
zu  g^ten  Hoffnungen,  doch  ist  das  wirklich  Erzielte  bis 
dato  gering.  In  dem  Spezialwerke  wird  Herr  Bergingenieur 
Konschin  ausfuhrlich  ebensowohl  über  die  Naturveranlagung, 
als  auch  über  den  G^ng  der  Arbeiten  und  die  Ergebnisse 
berichten.  Böhmen  und  Deutsche  waren  es,  die  hier  die 
Bohrarbeiten  leiteten ;  die  sie  umgebenden  Naturverhältnisse 
sind  zum  Verzweifeln. 

Ich  kann  faglich  meinen  Bericht  vom  15.  /  27.  April  bis 
21.  April/ 3.  Mai  abkürzen,  da  die  Heise  über  MoUa-Kary 
und  Michailowa  nach  Krasnowodsk  und  von  hier  nach 
Tschikisljar  ging.  Am  15./ 27.  April  wurde  in  der  Um- 
gegend von  Molla-Kary  nochmals  gejagt  und  gesammelt, 
auch  eine  Zeichnung  von  dert.Westfront  des  Orofsen  Baichan 
gefertigt.  Am  16./ 28.  April  mufsten  in  Michailowa  die 
Herbarien  getrocknet  werden.  Am  17. /29.  April  passierten 
wir  auf  dem  Dampfer  „Beketow''  die  sogenannte  Neue  Bucht. 
Da  gab  es  jetzt  reges  Leben.  Im  Februar  sahen  wir  dort 
noch  einige  Flamingo  gravitätisch  einhersohreiten ,  jetzt 
baute  man  am  Ufer  und  baggerte  im  Wasser.  Die  Bahn 
von  Michailowa  zu  dieser  Bucht  war  fast  vollendet,  und  im 
August  stand  ein  sauberes  Städtchen  mit  vortrefflichem 
Gusthause  auf  dem  kahlen  Sande.  Von  Astrachan  und 
Baku  her  ernährte  man  seine  Bewohner,  und  getränkt  wur- 
den sie  von  Easandshik.  Krasnowodsk  wurde  aufgegeben, 
und  Usun-ada,  so  hiefs  der  Platz,  war  nun  der  Ausgangs- 
punkt der  Bi^,  die  in  kurzer  Zeit  bis  zum  Amu-darja 
vollendet  sein  wird^). 

Die  Zeit  bis  zum  22.  April  /  4.  Mai  wurde  zu  Ergän- 
zungstouren  in  den  Umgegenden  von  Krasnowodsk  ver- 
wendet. Die  gemachten  Sammlungen  schlössen  sich  vor- 
trefflich an  diejenigen,  welche  ich  1870  im  Juni  dort  schon 
zusammengebracht  hatte.  Zumal  war  es  die  tief  ein- 
schneidende Murawjew-Bncht,  deren  Uferland  gute  Pflanzen- 
ausbeute lieferte.  1870  konnte  ich  sie  nur  unter  starker 
Kosakenbedeckung  besuchen,  jetzt  ist  überall  Friede  und 
Hube. 

Am  22.  April  /  4.  Mai  ankerte  der  schöne  Dampfer 
„Alexander  m.^'  auf  der  Rhode  von  Tschikisljar  und,  nach- 
dem alle  unsre  Sachen  sowie  Präparator  und  Diener  ans 
Land  gesetzt  worden  waren,  reisten  wir  zum  Südufer  des 
Kaspi  weiter.  Wer  die  schroffsten  Gegensätze  in  bezug 
auf  physikalische  Grund züge  und  davon  abhängender  Phy- 
siognomie grofser  Länderstrecken  sehen  will,  der  mufs  eine 
solche  Heise  machen.     Solche  Gegensätze  kommen  auch  an 


1)  Die  Eiöfhnng  der  Bahn  bis  ram  Ama-daija  erfolgite  im  Deiem- 
bez  1886. 


der  Westseite  desselben  Meeres  auf  der  Strecke  Baku- 
Mugan-Talysoh  und  Gilan  zum  prägnanten  Ausdrucke,  doch 
bildet  die  Ostseite  noch  schärfere  Trennung  und  über- 
raschendem Wechsel. 

TJnsre  Augen  waren  in  den  Sand-  und  Salzgebietea 
geblendet,  unser  Greist  matt,  und  unser  G^müt  krank  ge- 
worden. Mit  dem  Anblick  der  herrlichen  Wälder  Massen- 
derans  (die  Küste  von  Güs  bei  Astrabad)  in  der  feuchten 
Seeluft  gesundeten  wir  bald.  Unauslöschlich  bleibt  der 
Eindruck,  den  der  aus  den  Wüsten  Kommende  empfängt, 
wenn  auf  der  Höhe  des  Meeres  nach  und  nach  der  steOe 
Nordabhang  des  ehrwürdigen  Alburs  -  Stockes  ins  Gresichts- 
feld  tritt  und  mit  dem  Herannahen  zur  Küste  sich  seine 
Höhenlinien  immer  deutlicher  erkennen  lassen,  die  Details 
der  Gebirgsformen  immer  klarer  erscheinen,  und  vor  ihnen 
endlich  die  saftig  grünen,  strotzenden  Urwälder  Massen- 
derans  das  trunkene  Auge  begrüfsen.  Das  atmosphärische 
Wasser  schafft  den  Zauber.  Der  Demawend  und  sein  rie- 
siger Träger,  der  Alburs,  schlürfen  die  Ausdünstungen  des 
Meeres  begierig;  die  nahe  Wüste  in  0  und  W,  etwa« 
nördlicher  gelegen,  bekommt  davon  nur  in  der  Küstenzone 
wenig,  und  da  fällt  der  nächtliche  Tautropfen  entweder  anf 
Sand  oder  auf  salzigen  Lehm  und  schafft  nichts.  Dort 
aber,  wo  im  Jahre  bis  140  cm  Wasser  aus  den  Wolken  zur 
Erde  fidlen,  sammelt  es  sich  in  zahllosen  Läufen,  erschlielst 
im  Verlaufe  der  Zeit  den  fruchtbaren  Boden,  stürzt  zum 
vorlagernden  Tief  lande  herab,  staut  an,  überschwemmt  linb 
und  rechts  und  fördert  gleichzeitig  bei  hohen  Sommer- 
temperaturen den  Tod  und  das  aus  ungezählten  Keimen 
erstehende  junge  Leben. 

Die  Pterocaryenwälder  Massenderans  hatten  uns  erquickt 
Am  25.  April/ 7.  Mai  abends  waren  wir  wieder  in  Tschi- 
kisljar. Hier  steht  das  4.  transkaspische  Schützenbataillon, 
welches  die  Atreklinie  besetzt  hält,  ein  Lokalkommando 
von  500  Mann  und  eine  Sotnie  (100)  Kosaken.  Bei  einigen 
der  Herren  Offiziere  des  Schützenbataillons  fanden  wir  das 
lebhafteste  Interesse  und  Verständnis  für  die  Lokalfanna 
von  Tschikisljar.  Die  Sammlungen  dieser  Herren  und  der 
reiche  Schatz  ihrer  Beobachtungen  kamen  uns  sehr  m 
statten.  Nachdem  am  25.  April/ 7.  Mai  zunächst  eine  Ex- 
kursion gegen  SSO  zur  Bucht  von  Hassan -Kuli  und  am 
27.  April/ 9.  Mai  eine  andre  gegen  N  zu  dem  groTsartig 
entwickelten  Schlammvulkan  von  Ak-Podlauk  (auch  Ach- 
Fanlauch)  gemacht  worden  war,  konnten  wir  an  die 
Weiterreise  denken.  Zunächst  bot  das  Mündungsland  des 
Atrek  ein  ganz  besondres  Interesse.  Auch  dieser  bedeu- 
tende Flufs  erreicht  nur  bei  höchstem  Wasserstande  (der 
eben  jetzt  statthatte)  das  Binnenmeer.  Zur  Zeit  der  an- 
haltenden Dürre  endigt  er  blind,  wie  alle  jene  Gewässer, 
die  gegen  0  bis  zum  Amu-darja  ihre  Betten  nach  N  rich- 
ten und  im  Sande  verschwinden.  Die  jetzige  Mündung 
des  Atrek  existiert  erst  seit  15  Jahren,  sie  ist  nördlich  von 
der  altern  gelegen.  Auf  der  Barre  gibt  es  bei  hohem 
Wasserstande  nur  10 — 12-|-cm  Tiefe.  Bei  höchstem  Wasser- 
stande soll  zeitweise  sogar  eine  Verbindung  zwischen  dem 
südlichen  Gürgen  und  Atrek  bestehen.  Während  Dr.  Walter 
in  Begleitung  des  sachkundigen  Leutnants  Jasewitseh  und 
des  Präparators  Rubansky  die  unabsehbaren ,  seichten 
Wasserflächen  des  Atrekmündungslandes  in  schmalen  Seelen« 
Verkäufern  am   30.  April  /  12.  Mai  und    1.  /  13.  Mai  be- 
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fiihren  und   auch    während    der  Naoht    auf  dem   Wasser 
Ueiben  mufsten,  begaben  die  andern  Herren  mit  mir  sich 
lum  östlich  gelegenen  Beumbasch-See,  woselbst  sich  abends 
am    1./13.  Mai  alle   vereinigten.     Unser   Versuch,   weiter 
gegen  0   in   den   zum  Teile  überschwemmten  Ebenen  vor- 
jEudringen,   wurde  vereitelt.     Wir  mufsten  zum  Lager  am 
Beumbasch  zurückkehren   und   am   2.  /  14.  Mai  nach   dem 
Kompafs  15^  NO  durch  die  Einöden  reisen ,  um  die  Tele- 
graphenlinie zu  erreichen   und  ihr  folgend  nach  Jaglyolum 
am   rechten  Atrekufer   zu   kommen.     Dieses   ganze  Gebiet 
des  untern  Atrek  und  auch  der  Unterlauf  des  S'umbar  von 
Tschat  über  Duslu-olum  gegen  NO  ist  von  der  Natur  äufserst 
Irmlich  und  einseitig  ausgestattet.     Wir  bewegten  uns  fast 
beständig  in   der  menschenleeren,   trocknen  Hungersteppe, 
auf  welcher  schon  jetzt  die  Sonne  verderblich  die  spärliche 
Vegetation    verbrannt    hatte.     Die   Temperaturen    stiegen 
rasch.     Am   5.  /  17.  Mai   11   Uhr    vormittags   wurden   bei 
Tschat  im  Schatten  33"  C,  in  der  Sonne  44,5**  0.  notiert. 
Tags  darauf  las  ich  in  Duslu-olum  1  Uhr  nachmittags  im 
Schatten  38,5^  C,  in  der  Sonne  56"  G.  ab.     Man  befindet 
sich   da    in    etwa    120  m  Meereshöhe.     Infolge    der    an- 
haltenden Hitze   änderten  wir  nun  die  Lebensweise.     Wir 
bewegten  uns  nachts,  forderten  die  Sammlungen  und  jagten^ 
nur  firühmorgens  bis  9  Uhr,   verweilten   dann  bis  4  Uhr 
nachmittags   bei   unsem  Wagen  und   exkursierten   abends. 
Sowohl  die  Atrekufer ,   als   auch   die  seiner  beiden  Haupt- 
zoflüsse   (von  0  her)   Tschandyr   und  S'umbar,   sind  hoch 
and  senkrecht.     Mächtige  60 — 75  m  hohe  Steilwände ,  aus 
feinem   grauen    Thone   bestehend,    erheben    sich    zu   bei- 
den Seiten  des'  schmalen  Gerinnes.    Dieser  Thon  ist  äufserst 
fest,  plastisch,  spaltig,  stellenweise  höhlenreich . und  weist 
keine  Einschlüsse  auf.    Das  darin  tief  eingewaschene  Flufs- 
bett  ist  viel   gewunden,   von   feinem  Schlickthone    gefüllt, 
bietet  nur  wenige,  schmale  Uferländchen ,    die  vornehmUch 
mit  Tamarix  -  Gebüsch   bestanden    sind.     Erst    wenn  man 
Duslu-olum  im  Kücken  hat  und,  dem  S'umbar  aufwärts  fol- 
gend,  den   Eosakenposten  Tersakan   erreicht,   ändert   sich 
manches  zum  Vorteile.     Im  Bette  des  Flusses  stehen  vor- 
waltend die  eigentümlichen  Pappeln,  und  wir  begrüfsen  hier, 
freilich  immer   nur  vereinzelt,  üppige  Küstern  (Ulmus  cam- 
pestns).      Die   nahen    Gebirge   (Kreideformation)   ernähren 
die  stinkende  Assa  foetida  Umbellifere,  während  die  Ebenen 
wiederum   reichlich   von  verschiedenen  Saxaulen  und  Calli- 
gonom  bestanden  sind.     Den  eben  erwähnten  Ort  verliefsen 
wir  erst  am   8./ 20.  Mai    und  verfolgten   gegen  NO    das 
Margolthal  (auch  Margach),  um  bei  Chodsha  -  Kala  in  450  m 
Meereshöhe    den   Südfufs    des    Kopet-dagh    zu    erreichen, 
was  erst  am  9./ 21.  Mai  geschah.     Das  genannte  Thal  ist 
zur    Sommerzeit    stark    bevölkert    und  schon,    bevor   wir 
Cbodsha-Kala  erreichten,  bei  der  Festung  Tschuchur-Kala 
sahen   wir  die   ersten   Kulturen    und   gute   Wiesengründe. 
Bas   ganze    Gebiet  von   Chodsha-Kala  über  Bendesen  und 
den  PaiB  des  Kopet-dagh  gleichen  Namens  ist  seitens  der 
Natur  gut  ausgestattet.     Wir  haben   nirgends  in  unsrem 
ganzen  Reisegebiete  gleich  vorteUhafte  Existenzbedingungen 
Hir  den   Menschen    gefanden.      Bei    genügendem  Wasser- 
reichtum, der  im  Gebirge  noch  durch  vortreffliche  Quellen 
erhöht  wird,  waren  die  flachern  Halden  des  Gebirges  gut 
mit  Kräutern  bewachsen,  und  die  breiten  Thalsohlen  boten 
stattlichen  Heuschlag.     Wir  blieben  daher  am  11./ 23.  Mai 


in  dieser  für  die  Sammlungen  sehr  ergiebigen  Gegend. 
Eine  grofse  Anzahl  prachtvoll  blühender  Eremostachys-  und 
Astragalus  -  Arten ,  sowie  Eremurus,  Allium,  Polygonatum, 
Tragopogon,  Phlomis  &c.  wurden  gesammelt.  Von  den 
Gebüschen  erschallt«  überall  der  liebliche  Gesang  von  Emb. 
brunniceps,  der  Kuckuck  liefs  sich  hören,  Blauraken  und 
Turteltauben  gaukelten  in  der  Luft.  Spät  abends  erst  er- 
reichten wir  die  Station  Bami  an  der  Nordseite  des  Kopet- 
dagh  und  waren  am  12./ 24.  Mai  wieder  in  Aschabad. 

Die  nächsten  8  Tage  wurden  darauf  verwendet,  in  den 
Umgegenden  von  Aschabad  zu  exkursieren,  die  umfangreiche 
Post  und  die  Sendungen  lebender  Zwiebeln  und  Knollen 
zu  expedieren.  Erst  am  21.  Mai  /  2.  Juni  brachen  wir 
wieder  nach  Geok-tepe  und  von  dort  nach  G^rmab  auf,  um 
diesen  günstig  gelegenen  Platz  in  seiner  sommerlichen 
Entwickelung  zu  sehen  und  bis  zur  neuen  persischen  Grenze 
in  die  Kammzone  des  Kopet-dagh  vorzudringen.  Wir  trafen 
hier  den  Entomologen  Hans  Leder,  welcher  für  Se.  Kaiserl. 
Hoheit  den  Grofsfursten  Nicolai  Michaüowitsch  Schmetter- 
linge sammelte.  Vor  allem  flel  der  Nachtfang  bei  der 
Laterne  äufserst  ergiebig  aus.  Am  25.  Mai  /  6.  Juni  wurde 
die  neue  Deilephila  Komarowii  in  einem  frischen  Exemplare 
erbeutet.  Was  es  an  Bäumen  in  G^rmab  und  ebenso  in 
dem  benachbarten,  noch  üppigem  Kukulau  gibt,  ist  alles 
ehedem  durch  die  Perser  angepflanzt  worden.  Wildes 
Gebüsch  findet  man  nur  in  den  höher  ansteigenden  Schluchten 
des  Kopet-dagh,  und  auch  in  ihnen  bleibt  die  Zahl  der 
Arten  äufserst  beschränkt.  Als  ich  am  24.  Mai/  5.  Juni 
die  Exkursion  zur  Scheitelhöhe  des  Gebirges  machte  und  den 
Rabad-Pafs  erstrebte,  hatte  ich  Gelegenheit,  die  strauchartigen 
Holzgewächse  kennen  zu  lernen.  Acer  monspessulanum  L. 
entwickelt  sich  von  ihnen  am  üppigsten,  nirgends  aber 
tritt  er  in  Baumform  auf.  Rhamnus- Arten  (meistens 
R.  Pallasii  Fisch,  et  Mey.),  Lycium  und  Cotoneaster  Sp.,  ab 
und  zu  auch  Prunus  divaricata  Ledb.,  bestanden  die  steilen 
Felsenabstürze  der  Engschluchten.  Erst  höher  im  Gebirge 
fand  ich  reichblütige  Lonicera- Gebüsche  und  einzeln  da- 
stehende, baumartige  Wacholder.  Die  Kräuterflora  war 
zum  gröfsten  Teile  bereits  vertrocknet.  So  bildeten  Poa 
vivipera  und  niedrige  Triticum  sp.  grolse  gelbe  Flecken  an 
den  Gehängen,  auf  welchen  nur  die  dauerhaften  Stipa- 
Gräser,  gelbblühende  Haplophyllum ,  bläuliche  Eryngium- 
und  Echinops-Arten,  sowie  einige  Disteln  sich  frisch  erhalten 
hatten,  und  die  verschiedenen  stacheligen  Acantholimon-  und 
Acanthophyllum- Arten  ihre  zarten  Blumen  eben  erschlossen. 
Erst  nahe  der  Kammzone,  in  Höhen  über  1500  m,  machten 
sich  die  Einsattelungen  des  Bodens  durch  lebhafteres  Grün 
vorteilhaft  bemerkbar,  und  es  gab  eine  gröfsere  Abwechselung 
unter  den  Pflanzenarten.  Hier  auch  wurde  eine  Gentiana- 
und  eine  Pedicularis-Art  gesammelt,  sowie  eine  jetzt  noch 
blühende  60  cm  hohe,  wahrscheinlich  neue  Tulpen  Sp.  entdeckt. 
Auf  der  Pafshöhe  von  Rabad  angelangt,  übersehen  wir, 
gegen  S  gewendet*,  das  weit  ausgedehnte  Panorama  des 
persischen  Hochlandes  mit  seinen  kahlen,  gelblichen  Gebirgs- 
rippen.  unmittelbar  vor  uns  lag  das  Dörfchen  Rabad, 
welches  zum  Teil  die  Mhern  Bewohner  von  Germab  und 
Kukulau  aufgenommen  hatte,  da  diese  armen  Leute  per- 
sischerseits  gezwungen  worden  waren,  ihre  gesegneten 
Wohnsitze  zu  verlassen.  Es  gab  hier  oben  keine  Be- 
wässerung, und  es  herrschte  grofse  Trockenheit.    Selbst  in 
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den  Brunnenlöchem  fanden  wir  kein  Wasser.  Die  Ge- 
treidefelder boten  einen  betrübenden  Anblick,  die  Saaten 
hatten  kaum  30  om  Höbe  erreicht,  standen  ungemein 
licht  und  fingen  an  gelb  zu  werden  und  zu  vertrocknen. 

Auf  der  Rückreise  nach  Geok  -  tepe  wurden  wir  abends 
am  35.  Mai  /  6.  Juni  von  einem  jener  Unwetter  überrascht, 
die  in  Transkaspien  gar  nicht  selten  sind  und  das  Klima 
gut  illustrieren.  Als  wir  die  letzte  steile  Vorkette  des 
Kopet-dagh  9  TJhr  abends  passiert  hatten,  erreichte  uns 
ein  aus  Süden  heranbrausender  Oewittersturm ,  welcher 
die  Hitze  von  40°  C.  mit  sich  brachte.  Augenbhcklich 
waren  wir  in  so  dichte  Staubwolken  gehüllt,  dafs  auf  zehn 
Schritte  die  hellerleuchteten  Kasernen  von  Geok-tepe  nicht 
zu  sehen  waren,  und  wir  uns  ganz  nahe  vom  Ziele  ver- 
irrten. Um  11  Uhr  nachts  hatte  sich  der  Sturm  gelegt, 
ich  las  aber  noch  37  **  C.  ab.  Diese  heifsen  Südstürme 
sind  übrigens  seltener,  als  die  fast  periodisch  von  den  er- 
hitzten Sandwüsien  im  Sommer  aus  N  und  NO  wehenden. 
So  hatte  z.  6.  am  13.  /  25.  Mai  10  Uhr  abends  ein 
heifser,  anhaltender  NO -Orkan  in  Geok -tepe  alle  Zelte 
niedergerissen  und  die  Wiesenfiora  in  wenigen  Stunden 
versengt.  Für  manche  Lokalitäten  werden  die  nächtlichen 
heifsen  Nordwinde  ganz  regelmäfsig,  sie  wehen,  wie  wir 
später  sehen  werden,  z.  B.  bei  Tachta^basar  von  Sonnen- 
untergang bis  nach  Mitternacht  und  werden  um  so  intensiver, 
je  heifser  es  am  Tage  war.  Die  erhitzten  Karakum  -  Sand- 
wüsten entsenden  sie  gegen  Süden. 

Bei  normalen  Wetterverhältnissen  hat  Germab  ein 
gutes  Klima,  obwohl  die  Tageshitzen  noch  sehr  bedeutend 
sind,  so  setzt  doch  far  die  Nacht  erquickende  Kühle  ein. 
Am  23.  Mai  /  4.  Juni  notierte  ich  6  Uhr  früh  nur  11*  C. 
um  4  Uhr  nachmittags  hatten  wir  37°  C.  in  der  Sonne, 
in  unserm  Zimmer  24°  C.  Die  gröfste  Hitze  in  der 
Sonne  wurde  mit  44°  C.  beobachtet. 

Von  Geok -tepe  aus  machten  wir  zunächst  eine  zweit« 
Exkursion  ins  Gebirge,  nämlich  zu  dem  Orte  Tschuli.  Man 
bewegt  sich,  um  dorthin  zu  gelangen,  hart  am  Fufse  des 
Kopet-dagh  bis  zum  Querthale  des  wasserreichen  Tschuh- 
baches.  Das  Gefälle  desselben  ist  stark,  seine  Ufer  zum 
Teil  mit  schwachem  Eohr  bestanden,  ab  und  zu  sieht  man 
mächtige  Gruppen  von  Erianthus  Kavennae  P.  d.  B.,  welches 
Gras  jetzt  die  hohen  vorjährigen  ßlütenschaften  abgeworfen 
hatte  und  die  neuen  rasch  hervortrieb.  Leidlich  frisch 
hatte  sich  das  vegetative  Leben  nur  in  der  Nähe  des 
^Wassers  erhalten.  Seitwärts  von  ihm  war  fast  aUes  ver- 
sengt, selbst  die  hohen,  zum  Teil  harzigen  Umbelliferen 
(Cachrys,  Prangos,  Ferula)  und  die  so  dauerhaften  Harmala- 
Gruppen  waren  im  Absterben  begrifiPen.  Man  wandert 
den  Tschulibach  etwa  10 — 12  km  aufwärts  und  gelangt 
dann  auf  eine  schmale  Uferstrecke,  die  neben  den  zwei 
Weidenarten  und  Tamarix- Gebüschen  auch  stattliche  Küstern 
(Ulmus)  ernährt.  Zwar  haben  alle  diese  Bäume  einen 
gedrückten  Wucbs,  man  wird  kaum  deren  sehen,  welche 
höher  als  9  m  sind,  aüein  sie  sind  gut  und  breit  beästet 
und  dicht  belaubt.  Hier  gibt  es  wirkhch  von  der  Natur 
gebotenen  Schatten,  der  in  ganz  Transkaspien  zur  Selten- 
heit gehört.  Zwar  lieferten  diese  Rüsterbestände  gleich  nach 
der  Eroberung  des  Landes  eine  gute  Anzahl  unansehnlicher 
Telegraphenpfosten,  indessen  wurde  wenigstens  stellenweise 
ihr  Bestand  erhalten  und  man  konnte  sich  da  niederlassen. 


Um  3  Uhr  nachmittags  wurde  notiert:  im  Schatten  der 
Küstern,  wo  wir  ruhten,  33°  C,  in  der  Sonne  43®  C. 
Die  Ausbeute  an  Pflanzen  war  gering,  dagegen  lieferten 
die  zahlreichen  Blumen  von  Gypsophila  elegans  gute  Insekten, 
namentlich  Hymenopteren.  Am  27.  Mai  /  8  Juni  kehrien 
wir  nach  Aschabad  zurück,  bereiteten  alles  zur  Keise  nich 
Merw  vor  und  brachen  dorthin  am  30.  Mai  /  11.  Juni  nn 
Mitternacht  auf,  damit  die  Untersuchung  der  Ostbälfte 
unsres  Keisegebietes  beginnend.  Ober  die  Strecke  bis 
zum  Tedshen  kann  ich  hier  füglich  schweigen,  da  wir  sie 
aus  den  Mitteilungen  über  die  Frühjahrsexkursion  keimen 
gelernt  haben.  Gesagt  sei  nur,  dafs  in  den  von  uns  rasch 
durchfahrenen  Ebenen  fast  alle  Pflanzenarten  bereits  von  der 
Sonne  verbrannt  wurden,  und  das  vegetative  Leben  sich  an 
denKändem  der  salzigen  Lehmgebiete  durch  die  Entwickelang 
der  Chenopodiaceen  besonders  bemerkbar  machte.  Weder 
von  Leontice  noch  von  den  Frühlingscruciferen  war  eine 
Spur  geblieben.  Starr  erhoben  sich  die  sament ragenden, 
verdorrten  Stengel  von  Eremurus  über  den  Sandboden, 
und  nur  die  Zygophyllen  und  Disteln  samt  spirrig  Ter- 
ästelten  Centaureen  hatten  der  brennenden  Sonne  Wider- 
stand geleistet.  Die  weit  gedehnten  Takyr- Ebenen  waren 
jetzt  sehr  wenig  belebt,  die  Haubenlerche  und  der  in  allen 
möglichen  Stimmen  schreiende  und  schwatzende  Stern- 
schmätzer  (Saxicola  saltatrix)  waren  nur  ab  und  zu  anzu- 
treffen. Die  grofsen  Schwierigkeiten  bei  dem  Baa  der 
Eisenbahnbrücke  über  den  Tedshen  waren  glücklich  über- 
wunden, und  jenseits  des  rechten  Ufers  des  PlusseB  er- 
reichten wir  am  31.  Mai  /  12.  Juni  das  Ende  der  Bahn 
und  sahen,  mit  welcher  bewunderungswürdigen  Energie  nnd 
Ausdauer  General  v.  Annenkow  und  seine  Untergebenen 
die  mühsame  Arbeit  förderten.  Nur  bis  zum  2.  /  14.  Jnni 
blieben  wir  dort,  bestiegen  dann  die  Postwagen  und  eil- 
ten nach  Osten  dem  berühmten  Merw  entgegen.  Der 
3./ 15.  Juni  war  ein  Unglückstag.  Auf  dem  Wege  nach 
Dort-kuju  brach  Dr.  Walter  das  rechte  Bein  über  der 
Fufswurzel  und  mufste  in  Begleitung  eines  Feldschers 
zurück  nach  Aschabad  ins  Eiiegshospital  gesendet  werden. 
Die  Strecke  Weges  von  der  vereinsamt  in  weiter  Takyr- 
Ebene  gelegenen  Poststation  Dshudshuldi  bis  zum  Murgab 
bot  gegenwärtig  ein  ganz  besonderes  Interesse  dar.  Oberst 
Alichanow  hatte  nämlich,  in  der  Absicht,  ein  grofses  Areal 
der  Kultur  zu  ersohliefsen ,  einen  Kanal  von  unterhalb 
Merw  gegen  W  auf  eine  Distanz  von  etwa  75  km  gra- 
ben lassen.  Bei  dem  hohen  Wasserstande  des  Murgab 
in  diesem  Frühjahr  war  aber  der  Hauptdamm  des  Kanals 
gerissen  und  die  Murgabfluten  ergossen  sich  ungehindert 
in  die  unabsehbare  Sandhügellandschaft  von  Dort-kujn. 
Die  Physiognomie  des  Gebietes  hatte  sich  total  verändert 
Wo  früher  Podoces  im  Saxaul- Gebüsche  lebte,  mheten 
die  Entenflüge;  die  Tamarixbestände  in  den  Vertiefimgen 
zwischen  den  lockern  Sandhügeln,  welche  schon  längere 
Zeit  unter  Wasser  standen,  waren  tot.  Dasselbe  Element, 
welches  sie  mit  den  langhin  im  Sande  verlaufenden  Wur- 
zeln so  eifrig  suchen,  wurde  ihnen,  durch  Zufall  im 
Überflusse  gewährt,  verderblich.  Bei  der  kolossalen 
Verdunstung  des  Wassers  (die  Tageshitzen  stiegen  in  der 
Regel  bis  über  50'  C.  in  der  Sonne)  und  den  Verhältnis- 
mäfsig  kühlen  Nächten  konnte  sich  sogar  leichtes  Gfewolk 
über   denselben    Sandlanden  bilden,*  deren    Oberfläche  bei 
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hier  normalen  Verhältnissen  von  der  ausstrahlenden  Hitze 
förmlich  wogt,  und  wo  die  Fata  Morgana  ihre  hier  lang- 
weiligen Bilder  malt. 

Am  4.  /  16.  Juni  abends  verliefs  ich  Dort-kuju.  Man 
bewegt  sich  fast  beständig  im  schweren  Sande.  Auch 
ftm  5.  /  17.  Juni  hatten  wir,  die  Station  Eara-baty  ver- 
lassend, noch  eine  Strecke  von  8 — 9  km,  davon  5  sehr 
mühsam,  in  ihm  zurückzulegen.  Am  Horizonte  machen 
sich  bald  die  Weidenbäume,  welche  vielerorts  den  Kanälen 
entlang  stehen,  der  Oase  bemerkbar.  Der  Boden  wird 
fester,  lehmiger.  Sofort  tritt  Alhagi  Camelorum  massenhaft 
auf,  weite  Gebiete  besteht  diese  Pflanze  fast  ausschliefslich, 
und  ihr  gesellt  sich  an  manchen  Orten  Lagonychium 
Stephanianum  M.  B.  zu.  Die  äufsersten  Kanalzweige  der 
Buken  Murgabseite  sind  erreicht,  man  wendet  nach  und 
nach  von  O  nach  S  und  befindet  sich  nun  in  der  Eultur- 
oase  von  Merw.  Feld  folgt  auf  Feld,  stark  bevölkerte 
Jnrten-Aule  tauchen  überall  am  Horizonte  auf.  Das  saftige 
Grün  der  Luzernfelder  erquickt  das  Auge.  Die  Gerste 
iat  golden  und  schnittreif,  der  Halm  kurz,  die  Ähre  üppig 
und  schwer. 

Das  moderne  Merw  hegt  zu  beiden  Seiten  des  Murgab 
da,  wo  die  Turkmenen  1873  in  Erwartung  der  Russen 
einen  hohen  Festungswall  dem  rechten  Flufsufer  entlang 
anfvarfen  und  sich  ein  befestigtes  Lager  herrichteten.  Ein 
jetzt  schon  recht  bedeutender  Häuserkomplex  auf  Hnker 
Flofsseite  ist  regehnäfsig  veranlagt,  von  breiten  Strafsen 
durchschnitten  und  wird  meistens  von  Kaufleuten  bewohnt. 
Die  besseren  Gebäude  der  Regierung  hegen  hinter  dem 
erwähnten,  zum  Teile  jetzt  durchstochenen  Walle  auf 
rechter  Flufsseite  und  waren  fast  alle  noch  im  Bau  be- 
griffen. Die  Wasserreste  von  der  letzten  Überschwemmung 
(2.  /  14.  Mai)  standen  gleich  flachen  Lachen  und  Seen  noch 
yielerorts  in  und  um  der  Stadt.  Schon  seit  dem  9./21.  April 
drohte  die  Gefahr ;  der  Tachtamy seh- Kanal  rifs  2  km  unter- 
halb des  Dammes  ein,  und  seine  Fluten  vereinigten  sich  mit 
denen  des  Murgab  unweit  von  den  Ruinen  von  Porsu-Kala. 
Dadurch  wurde  die  ganze  Osthälfte  der  Merw -Oase  ent- 
TOsert  und  die  Westhälfte  zum  grofsen  Teile  überschwemmt. 
Die  kaum  gegründete  Stadt  hatte  einen  Verlust  von  ca 
30000  Rhl.  zu  ertragen,  weit  höher  aber  mufs  der  an  den 
Feldern  verursachte  taxiert  werden. 

Yom    Oberst    Aüchanow    auf    das    wohlwollendste    in 

allen  meinen   Bestrebungen    unterstützt,    konnte    ich    die 

Zeit  bis  zum  15.  /  27.   Juni  in  Merw  vorteilhaft  benutzen. 

BedenkHch   stiegen  nun   die   Temperaturen.     Wärme,   wie 

üe  der   10.  /  22.  Juni  brachte ,   ist   noch   erträgUch.     Ich 

notierte : 

8  Uhr  frfih  35""  C.  SehatteD, 
44*"  C.  Sonne, 


»      »         n 


n      »         n 


30     C.  in  meinei  Kibitka. 


Für  die  zweite  Hälfte  des  Juni  steigt  am  Murgab  die 
ffitze  in  der  Sonne  oft  über  50°  C,  ja  sogar  über  60°  C. 
So  notierte  ich: 

Ab  12./  24.  Jmd  2  Ubi  p.m.  44""  C.  Schatten,  NW  geling. 

69*"  C.  Sonne, 

89^  C.  in  der  Kibitka,  1  m  über  dem  Boden. 
An  13./ 25.  Joni  3  Uhr  p.m.  39""  C.  Schatten, 

56^  C.  Sonne, 

36^  C.  in  der  Kibitka,  1  m  fiber  dem  Boden, 
naeh  Sonnenontergang  26^  C,  stilL 


Am  23./ 15.  Jnni  8  Uhr  abends  23*"  C,  atül, 

11  Uhr  abends  19"*  C,  stfll. 

Am  7.  /  19.  Juni  traf  der  Bergingenieur  A.  M.  Konschiui 
von  Amu-darja  kommend,  in  Merw  ein  und  schlofs  sich 
mir  für  die  Folge  an.  Am  10./ 22.  —  12./ 24.  Juni  wurden 
die  östlich  von  Merw  gelegenen  grofsartigen  Ruinen  ver- 
schiedenen Alters  von  Alt-Merw  besucht.  In  der  Richtung 
von  W  nach  0  folgen  den  Jüngern,  die  schon  bei  Bairam- 
ali beginnen,  die  altern.  Diese  erstem  sind  fast  nur 
aus  geschlagenem  Lehm .  erbaut ,  die  ihnen  folgenden 
mögen  der  Perserzeit  vor  100  —  300  Jahren  angehören. 
Es  sind  grofse  Festungsstädte  mit  hohen  Ziegelmauem, 
die  reichlich  mit  Wacht-  und  Yerteidigungstürmen  be- 
setzt sind.  Sie  mögen  wohl  b\ — 6^  qkm  bedecken.  Die 
Zerstörung  ist  bis  auf  ein  paar  Moscheen  und  die  Eingangs- 
thore  eine  radikale  gewesen,  man  hat  keinen  Stein  auf  dem 
andern  lassen  wollen.  Schon  daraus,  dafs  an  einigen 
vertieft  liegenden  Wandflächen  der  Gipsstuck  sich  gut 
erhalten  hatte,  darf  man  auf  das  geringe  Alter  dieser 
Ruinen  schHefsen.  Auch  fehlen  die  guten  Majolika-  und 
Glasurziegeln  vollständig,  selbst  in  Bruchstücken.  Alles 
ist  mit  Scherben  schlechter  Fayence  beworfen,  und  die 
charakteristischen  Fflanzenformen  der  lehmigen  Salzsteppe 
wuchsen  üppig  auf  dem  Boden,  welcher  ohne  Zweifel  viel 
Aschenbeimischung  in  sich  aufnahm.  Noch  weiterhin  nach 
Osten  kommt  man  zu  den  hohen  (12  —  24  m)  breit- 
rückigen  Wällen,  die  sich  zuerst  mehrere  Werste  lang 
gegen  Morgen,  dann  gegen  N  und  NW  hinziehen,  Iskender- 
kala  genannt  und  Alexander  dem  Grofsen  vindiziert  werden. 
Wir  fanden  da  weder  Ziegel  noch  irgend  welche  Scherben- 
reste; die  Zeit  hatte  alles  geglättet,  aber  von  Menschen- 
händen waren  diese  Riesenwälle  einst  geschüttet  worden. 
In  dieser  Wallumzingelung  befindet  sich  an  der  Nordseite 
ein  citadellenartiger ,  an  60  m  hoher  Vorbau.  Das  alles 
aber  besteht  obenher  wenigstens  nur  aus  grauem  Lehm, 
wir  fanden  nirgends  Reste  menschlicher  Arbeit. 

Die  Zeit  vom  16.  /  27.  Juni  —  25.  Juni  /  7.  Juli 
wurde  zur  Reise  den  Murgab  aufwärts  von  Merw  bis 
nach  Tachta-basar  und  Merutschak  verwendet.  Für  diese 
Zeit  hatte  sich  Herr  Sarudny  uns  angeschlossen. 

Wir  halten  bis  Jelotan,  immer  auf  linker  Murgabseite 
bleibend,  die  Richtung  80  ein.  Zuerst  passieren  wir  zahl- 
lose Bewässerungskanäle,  deren  Brücken  meistens  in  jämmer- 
lichstem Zustande  sich  befinden.  Es  geht  durch  unab- 
sehbare Rohrwälder,  aus  denen  sich  stinkende  Gase  ent- 
entwickeln. Bei  dem  Chan  von  Geok-tepe  an  einem  Lehm- 
hügel machen  wir  nachts  Halt.  Auf  dem  halben  Wege 
nach  Jelotan  wird  das  Terrain  für  die  Fahrt  bequemer, 
die  Wasserleitungen  fehlen  fast  ganz,  man  nähert  sich 
mehr  und  mehr  dem  Murgab.  Ehedem  war  diese  GFegend 
stark  bewohnt,  allerlei  Ruinen  stehen  da,  und  die  Ober- 
fläche des  Bodens  ist  streckenweise  mit  Ziegelbruchstüoken 
förmlich  beworfen.  In  dieser  Ode,  deren  magere  Vegetation 
immer  nur  wenige  Arten  stacheliger  Gewächse  und 
Wermutarten  bietet,  gibt  es  ein  anmutiges  Plätzchen. 
Es  ist  Talchatanbaba,  woselbst  ein  stattlicher  Weiher  mit 
gutem  Wasser  sich  in  der  Nähe  einer  kleinen,  aber  noch 
leidlich  erhaltenen  Moschee  befindet.  Das  Nordufer  dieses 
Wassers  ist  von  herrlichen  Rüstern  bestanden,  die  dem 
Auge   durch   ihr  saftiges  Grün  Trost    geben  und    deren 
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Schatten  uns  Wohlthat  war.  Gleich  den  Alt-Merwer 
Moscheen  war  auch  diese  aus  guten  quadratischen  Ziegeln 
mit  Lehm  als  Bindemittel  gemauert ,  nur  zu  den  Trage- 
bogen verwendete  man  Kalk.  Zahllose  Schlupfwespen 
arbeiteten  sich  in  den  gelockerten  Lehm  ein ;  an  den  Sonnen- 
seiten des  Gebäudes,  wo  diese  Insekten  besonders  thätig 
waren ;  hörte  man  lautes  Summen.  Auch  hier  lag  ein 
Heiliger  begraben.  Nicht  weit  von  uns  im  Schatten  ruhte 
ein  junger  Mann,  der  von  der  Filaria  medinensis  behaftet 
war  und  arg  litt.  Der  gefährhche  Wurm  findet  sich  in 
diesem  Gebiete  nicht,  der  Leidende  kam  aus  Buchara.  Die 
Gegend  von  Jelotan  ist  stark  bewohnt.  Dromedar  und 
Esel  befinden  sich  vortrefflich  und  sind  mit  den  stacheligen 
Gewächsen  der  hellgrauen  Ebene  zufrieden.  Das  Rind, 
meistens  von  dunkler  Farbe  ohne  Fleckung,  ist  vortrefflich, 
das  Kassenpferd  der  Turkmenen  hier  wie  überall  in  Trans- 
kaspien schon  selten.  Saryk-Chan,  das  Haupt  der  hiesigen 
Turkmenen,  wohnt  in  einer  Festung  von  2500 — 3600  qm 
Bodenflächen,  deren  3 — 3-|-  m  hohe  Wände  aus  geschlage- 
nem Lehm  bestehen  und  Meterdicke  haben.  Bei  ihm  wur- 
den wir  freundlich  aufgenommen,  dennoch  erwarteten  wir 
sehnsüchtig  den  Abend,  da  bei  bedecktem  Himmel  und 
absoluter  Windstille  die  i?emperatur  auf  40°  C.  in  dem  Zim- 
mer gestiegen  war. 

Die  ganze  Strecke  des  Murgabthales ,  wenig  südlich 
von  Jelotan  bis  zum  Einfall  von  links  her  des  salzigen 
Kuschk  -  Baches  (ca  150  km),  ist  von  der  Natur  nach 
einem  einzigen,  fast  könnte  man  sagen,  abschreckenden 
Modell  gemacht.  Ln  vielgewnndenen,  wenig  in  der  Breite 
wechselnden,  lehmschlammigen  Bette  eilen  die  schmutzigen 
Wasser  des  Murgab  in  der  Hauptrichtung  von  S  nach  N. 
Sie  arbeiten  beständig  an  den  lehmigen  Steilufern,  unter- 
waschen sie;  grofse  Lehmblöcke  von  ungemein  gleich- 
artigem Gefüge,  ganze  Uferflanken  stürzen  ein.  Allmählich 
rückt  das  Bett  ostwärts ,  dort  lagern  die  Uferketten  alter, 
fester,  hoher  Dünen  (also  rechtes  Ufer).  Von  Westen  her 
zum  linken  Ufer  drängen  jüngere,  zum  grofsen  Teil  noch 
bewegliche  Dünen  heran,  spärlich  mit  den  schon  öfters 
genannten,  zerbrechlichen  charakteristischen  Gebüschen 
bestanden.  Diese  Sandberge  sind  niedriger,  als  die  jenseit 
des  Flusses,  20 — 36  m  hoch,  von  rötlich  grauer  Farbe, 
oft  mit  Murgablös  beweht,  ohne  durchgreifende  Eichtung, 
an  einzelnen  Orten  wie  vom  Ostwind  angetrieben.  Die 
wenigen  schmalen  Uferländer  sind  hart,  graulehmig,  oft 
salzig.  Bei  mittlerm  Wasserstande  messen  die  Steilwände 
des  Flusses  3  —  3-J-  m,  stellenweise  4^  —  6  m  über  dem 
Spiegel.  Baum-  und  üppige  Tamarix  -  Vegetation  gibt  es 
nur  im  Bette  des  Murgab,  dessen  gröfster  seitlicher  Teil 
nur  bei  Hochwasser  gedeckt  wird.  Lehm  und  lehmiger 
Sand  bilden  auch  hier  den  Boden.  Sowohl  Populus  diversi- 
folia  als  auch  die  hohen  Tamarix -Gebüsche  erreichen  die 
Mündung  des  Kuschk  nicht.  An  dem  Platze  Uris-duschan 
gab  es  keinen  Baum  mehr. 

Das  Klima  dieser  Strecke  im  Murgabthale  ist  durch- 
weg ungesund,  schlechtes  Wasser,  hohe  Temperaturen, 
starke  und  oft  heifse  Winde  mögen  vornehmlich  die 
bösartigen  Fieber,  Dysenterien,  Typhoiden  und  schlinmie 
Hautkrankheiten  (Pendhe  -  Pestbeulen)  erzeugen.  Wenig 
günstiger  ist  das  westUcher  gelegene  Parallelthal  des  Tedshen 
(Herirud)  gestaltet,   und  das   zwischen   beiden  Flüssen  ge- 


legene afghanische  Grenzgebiet,  also  die  Strecke  tob 
Merutschak  bis  Sulfagar  (an  200  km),  entzieht  sich  jeder 
Kritik.  Ich  darf  zuversichtlich  behaupten,  dafs  es  aofder 
unabsehbaren  Südgrenze  des  Russischen  Reiches,  deren 
gröfsten  Teil  ich  gesehen  habe,  von  der  Pruthmündang  im 
Westen  bis  zum  Busen  Peters  des  Grofsen  am  Stülen 
Ozean,  Gott  sei  Dank,  keine  zweite  Strecke  Landes  gibt, 
die  der  Existenz  des  Menschen  so  abhold,  ja  verderblioh 
sein  mufs;  der  Nordrand  der  hohen  Gobi  ist  entschieden 
erträglicher  als  das  erwähnte  neuerworbene  Grenzgebiet. 

Am  16.  /  28.  Juni  nächtigten  wir  auf  einer  21  m 
hohen  Düne,  etwas  unterhalb  von  Kurdshuli.  Am  17./ 29. 
Juni  fuhren  wir  dem  Kanäle  entlang,  oft  ging  es  durch  S&nd, 
und  wo  Rohr  am  Wasser  stand,  sang  die  schöne  Pratincola 
caprata,  eine  Art,  die  wir  erst  mit  dem  Beginne  der  Merw- 
Oase  beobachtet  hatten.  Abends  passierten  wir  denKasychlj- 
bänd-Damm  und  nächtigten  oberhalb  von  demselben  am 
Murgab.  Am  18. /30.  Juni  erreichten  *wir  10  Uhr  frak 
den  Ort  Imam-baba,  woselbst  Kubansche  Kosaken  und  auch 
Schützen  stehen.  Sie  haben  sich  aus  den  festen  Zi^l- 
steinen  einer  Karawanserai ,  welche  am  Fufse  einer  Düne 
im  Hintergrunde  gegen  W  steht,  leidliche  Häuschen  gebaut 
Auf  dem  Wege  dorthin  und  auch  während  der  Weiterreise 
gab  es  sehr  viel  Wild.  Es  war  immer  der  schöne  Komarow- 
Fasan,  den  wir  erlegten,  die  Jungen  waren  meistens  flügge. 
Auch  Steinhühner  gab  es  hier,  obwohl  Felsen  fehlten.  Sie 
hatten  sich  dem  Sande  und  der  Lehmebene  angepalst. 

Am  20.  Juni  /  2.  Juli  brachen  wir  sehr  zeitig  anf  und 
erreichten  um  9  Uhr  den  Ort  Sary-Jasy,  welcher  seiner 
schlechten  sanitären  Verhältnisse  wegen  berüchtigt  ist  Die 
Natur  ändert  sich  nicht  im  geringsten.  La  der  Sonne 
stiegen  am  Tage  die  Temperaturen  stets  über  50^  C.  Von 
11  Uhr  an  konnte  der  uns  begleitende  Hund  im  heilsen 
Sande  nicht  mehr  unbehindert  laufen,  er  setzte  die  Mse 
nicht  fest  auf  und  bewegte  sich,  als  ob  er  eine  erhitzte 
Pfanne  unter  den  Sohlen  hätte.  Wir  mufsten  ihn  dann  in 
den  Wagen  nehmen.  Wirbelwinde  trieben  den  feinen  Lern- 
staub  vor  sich.  Dieser  durchdringt  alles,  selbst  die  Uhren 
in  den  Gehäusen  sind  vor  ihm  nicht  sicher.  Die  Hast, 
die  Augen,  die  Bronchien  befinden  sich  in  entzündetem 
Zustande.  Dazu  kommt  von  7  Uhr  früh  bis  4  Uhr  nach- 
mittags die  Qual  der  Fliegen,  und  nachts,  falls  nicht  starker 
Wind  einsetzt,  geben  die  Mückensch wärme  keine  Bohe. 
Wir  sind  mit  den  Pusteln  der  Mückenstiche  buchstahlich 
ganz  besäet.  Die  gereizte  Haut  bedeckt  sich  an  yieten 
Stellen  mit  einem  trocknen  Schweifsekzem,  welches  äniserat 
hinderlich  bei  den  Bewegimgen  während  der  Hitze  wird. 
Übrigens  ist  die  Zeit  vom  20.  Mai/ 1.  Juni  bis  etwa  10./22.— 
15. /27.  Juni  hier  noch  ungünstiger,  weil  dann  die  grolaen 
Tabanus-Bremsen  fliegen  und  so  häufig  sind,  dafs  zu  dieser 
Zeit  gar  keine  Karawanen  reisen,  und  die  Dromedare  velt 
seitwärts  getrieben  werden. 

Sary-Jasy  liegt  auf  hohem,  Unkem  Murgabufer,  hart  am 
breiten  Bette  desselben,  es  ist  dicht  mit  kräftigen  Tamarix* 
Gebüschen  und  Pappeln  (immer  Pop.  euphratica)  bestanden. 
Der  Gesundheitszustand  der  Gtkrnison  war  ein  bedenklicher, 
90  Mann  vom  Bataülon  lagen  danieder.  Der  Oberst  war 
abwesend,  er  wohnte  eben  einem  Begräbnisse  bei.  Typhus 
begaim,  Blutruhr  griff  um  sich,  auch  die  Pendhe-Geschwüre 
traten  auf.     Unsre   zoologischen  Sammlungen  wurden  hier 
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durch  eine  zweite  Spechtart  bereichert.  Es  war  das  ein 
Grünspecht,  der  von  Professor  Mensbir  als  neu  erkannt  und 
Picus  flavirostris  benannt  wurde. 

Am  21.  Juni/ 3.  Juli  erreichten  wir  spät  abends  den 
ontem  Euschklauf  und  erstrebten  die  rechte  Uferhöhe, 
welche  sich  zwischen  Murgab  und  Kusohk  in  Dreieckform 
drängt.  Auf  dieser  Strecke  tritt  der  Sand  mehr  zurück, 
man  bewegt  sich  vornehmlich  auf  salzigem  Lehm,  die  Baum- 
ond  Buschvegetation  im  Murgabbette  verschwindet  voll- 
kommen, in  der  Ebene  dominieren  Lagonychium,  Alhagi, 
Peganum  und  eine  Zygophyllum-Art  mit  lebhaft  glänzender 
oberer  Blattseite. 

Wir  nächtigten  auf  dem  Begräbnisplatze  der  Afghanen, 
wo  am  18./ 30.  März  1884  das  Treffen  gewesen.  Das 
Wasser  des  Euschk  ist  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem 
AUS  W  kommenden  Schor  -  göl  (heifst  eigenthch  Högrihuk) 
uDgeniefsbar,  weil  stark  bittersalzig.  Am  23.  Juni/ 4.  Juli 
erreichten  wir  schon  9  Uhr  früh  Tachta-baaar  und  befan- 
den uns  somit  in  der  Pendhe-Oase,  wo  wir  bis  zum  25.  Juni 
blieben.  Man  befindet  sich  hier  etwas  über  300  m  über 
dem  Meeresspiegel;  ungeachtet  dessen  ist  die  Hitze  ganz 
enorm.     Ich  notierte  folgendes: 

Am  22.  Jimi/4.  JuH  2  ühr  nachmittags  reicht  in  der 

Sonne  unsre  Skala  von  60^  C.  nicht  aus.    In  der  gelüfteten 

Jurte,  welche  ich  bewohne,  messe  ich  in  60  cm  Höhe  vom 

Boden  43 ""  C.     Nachts  heilser  NO-Sturm. 

Am  23.  Jimi/(^.  Jnli  6  Uhr  a.  m.  25,6**  C.  Schatten  1  .... 

84°  C.  Sonne         /  "*^- 

8     „       „       29,6**  C.  Schatten  I  ..„ 

40,6°  C.  Sonne       /  *""* 

11      „       „       40°  C.  Schatten      I  ..,, 

50°  C.  Sonne  f  "^^ 

3      »    p.  m.  43°  C.  Schatten     \  N  mfiling, 
54°  C.  Sonne.         )      heila. 
Nach  Sonnenuntergang  bei  39°  C.  starker  N,  heila. 

Es  steht  hier  die  6.  Sotnie  des  ersten  kaukasischen 
Kosakenregimente,  deren  Kommandeur  uns  in  Abwesenheit 
des  Obersten  Tarchanow  freundlichst  aufnahm.  Herr  Eon- 
achin  machte  Exkursionen  in  die  Umgegend  bis  Merutschak, 
wahrend  ich  alles  zur  Weiterreise  vorbereitete.  Nur-Maho- 
med,  welcher  hier  die  Zivilangelegenheiten  zu  vertreten  hat, 
war  uns  bei  der  BeschafiPung  der  Karawanenpferde  und 
Führer  behilflich.  Denn  von  hier  der  Grenze  entlang  bis 
Sulfagar  und  den  Tedshen  sodann  abwärts  bis  Serachs 
mufsten  wir  reiten  und  waren  gezwungen,  nicht  allein  alles 
Nötige  für  uns  mitzunehmen,  sondern  auch  Wasser  und 
Fatter  fCir  unsre  Pferde  (bis  Sulfagar)  zu  transportieren. 
Am  25.  Juni/ 7.  JuH  abends  bei  starkem  NW,  welcher  die 
ganze  Gegend  in  Staub  gehüllt  hatte,  brachen  wir  auf. 
Die  Karawane  bestand  aus  28  Pferden,  wovon  4  unter  Ge- 
päck, 3  unter  schwerer  G^rstenladung,  1  mit  Wasserfracht 
in  8ohläi\ohen  gingen,  4  von  uns  bestiegen  wurden,  und  die 
übrigen  den  Führern  der  Saumtiere  zukamen.  Diese  gehen 
nie  zu  Fafs  und  steigen  überhaupt  sehr  ungern  vom  Pferde 
ab,  selbst  dann,  wenn  die  Verhältnisse  dazu  zwingen. 

Unser  nächstes  Ziel  war  Mor-kala,  wo  am  linken  Kuschk- 
nfer  zehn  Kosaken  nahe  von  alten  Ruinen  postiert  sind,  und 
die  Jurten  des  Chans  dieser  Gegend  stehen.  Erst  nach- 
mittags am  26.  Juni/ 8.  Juli  kamen  wir  dort  an,  nachdem 
die  einförmigsten ,  menschenleeren , .  alten  Hoohdünen  von 
N  nach  S  mit  Wendung  nach  W  überschritten  worden 
Petomamif  Geogr.  Ifitteflnngen.    les?»    H«fk  DL 


waren.  Diese  Gegend  ist  abschreckend  öde,  nur  selten 
sahen  wir  einen  Vogel.  In  der  Hauptrichtung  NO  —  SW 
ziehen  sich  die  langen  SandweUen,  getrennt  durch  ver- 
hältnismäfsig  schmale  Thaleinsenkungen.  Dire  Höhen  wach- 
sen gegen  W,  am  Kuschk  erreichen  sie  180  —  200  m 
relative  Kammhöhen.  Augenscheinlich  werden  sie  durch 
herrschende  NW-Stürme  geschaffen,  dafür  spricht  die  durch- 
greifende Richtung  ihrer  Längsachsen  und  die  vielfach  nach 
SO  überhängenden  Kammhöhen.  Sie  erheben  sich  unter 
Winkeln  von  33—38''. 

In  Begleitung  des  Chans  von  Mor-kala  und  seiner  ganzen 
Saite  verliefsen  wir  am  27.  Juni/ 9.  Juli  unser  Lager  und 
reisten  in  der  Nähe  des  linken  Kuschkufers  gegen  SW. 
Das  Gebiet  Hegt  ca  420  m  über  dem  Meere,  ab  und  zu 
gibt  es  da  noch  ein  Gerstenfeld,  gröfsere  AJnsiedelungen 
fehlen.  Bei  dem  Platze  Haus -Chan  (auch  Chous-Chan) 
stehen  einige  Pappeln  (immer  Pop.  euphratica),  in  deren 
Schatten  für  eine  halbe  Stunde  Halt  gemacht  wurde.  So- 
dann wanderten  wir  weiter  nach  Tschemen  -  ibid ,  woselbst 
der  Kuschk,  direkt  aus  S  kommend,  bei  einer  Tiefe  von 
90 — 120  cm  ein  starkes  Gefälle  und  Geröllboden  hat,  seine 
Breite  ist  durchschnitthch  8  — 10  m.  Hier  nimmt  er 
den  bittersalzen  Schor  auf,  der  sein  Wasser  im  Hoch- 
sommer verdirbt,  namentlich  ist  dasselbe  von  Mor-kala  ab- 
wärts schlecht  und  zeitweise  gar  nicht  geniefsbar.  Nach 
S  gewendet  überblickt  das  Auge  die  von  0  nach  W  als 
zusammenhängender  Stock  sich  präsentierenden  Vorberge 
des  Paropamisus.  Vielverheifsend  sind  sie  dem  Reisenden, 
der  durch  die  Armut  und  Einförmigkeit  der  Aralo-kaspi- 
Schöpfung  in  jeder  Hinsicht  ermüdet  wurde.  Wie  gerne 
wären  wir  dorthin  gewandert,  doch  konnte  davon  unter 
keiner  Bedingung  die  Rede  sein.  Schon  in  tausend  Schritte 
Entfernung  von  unserm  Lagerplatze  stand  im  Schatten 
stattHcher  Pappelgruppen  daa  Grenzpikett  der  Afghanen. 

Am  28.  Juni/ 10.  Juli  füllten  wir  mit  dem  schönen 
Kuschkwasser  unsre  Schläuche  und  zogen  westwärts  zur 
Islam -Quelle  (Islam-tscheschme) ;  sie  ist  die  letzte,  welche 
man  auf  der  Strecke  bis  zum  obern  Herirud  (Tedshen) 
findet.  Deshalb  fliegen  aus  weitem  Umkreise  die  Vögel 
zu  ihr,  um  zu  trinken.  Fast  wahrend  des  ganzen  Tages, 
vornehmlich  aber  am  Morgen  und  am  Abend  fielen  hier 
Pterodes  (P.  arenarius)  ein.  Eine  Schafherde  weidete  und 
hatte  die  schwache  Quelle  total  vertreten.  In  der  Sonne 
hatten  wir  wieder  bei  heifsem  Winde  53^  C,  im  Schatten 
38^  C.  Um  5  Uhr  abends  ging  es  weiter.  Zuerst  im 
Schorthälchen ,  welches  überall  stark  salzfuhrend  ist,  dann 
mit  einer  Wendung  gegen  NW  über  hohe  Sandhügel  Hier 
steht  vereinsamt  die  erste  Pistacia  vera,  die  gegen  W  hin 
häufiger  wird  und  auf  den  Sandsteinen  der  höhern  Ufer- 
gebirge des  Tedshen  z.  B.  bei  Puli-chatum  lichte  Bestände 
bildet.  Sie  vertritt  hier  den  im  Kopet-dagh  ähnliche  Lo- 
kahtäten  bestehenden  Juniperus  ezcelsa,  und  beide  Arten 
schliefsen  sich  nach  meinen  Beobachtungen  gegenseitig  aus. 
Die  Pistacie  baut  sich  niedrig  im  Stamm,  höher  als 
^\ — 4|-  m  wird  man  sie  selten  finden,  schenkeldick  sind 
die  Stämme,  welche  sich  in  geringer  Höhe  über  dem  Boden 
breit  verästeln,  die  Krone  ist  flach  ausgelegt,  das  Laub 
dicht,  obenher  wachsglänzend,  gelb-grün,  die  ganze  Pflanze 
harzig. 

Auf  hohem,  kahlem  Sandrücken  blieben  wir  nachts.    Es 
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ist  am  Morgen  empfindlich  kalt,  ich  lese  5  Uhr  früh  nur 
15*  C.  ab.  Immer  gehen  wir  am  29.  Juni/ 11.  Juli  in 
der  menschenleeren  Einöde.  Die  einzelnen  Pflanzenarten 
treten  immer  massig  auf  und  meiden  einander.  Strecken- 
weise steht  eine  hohe,  rosablühende  Malwen-Art,  sie  wird 
durch  eine  120  cm  hohe  Nepeta  Sp.  ?  abgelöst.  Es  folgen 
dann  Reviere,  auf  denen  wahre  Wälder  von  abgetrockneten, 
dicken  und  hohen  Umbelliferenstengeln  stehen  (ob  Ferula  ?). 
Viele  Ton  diesen  stürzten  vor  dem  Winde,  die  Richtung 
des  Falles  beweist  das  Vorwalten  und  die  Intensität  der 
NW-Stürme,  sie  liegen  gegen  SO  hingestreckt.  Um  10  Uhr 
wird  das  flache,  grofse  Eesselthal  von  Akrabad  erreicht. 
In  den  dort  gelegenen  Brunnen,  die  sehr  sorgfältig  abge- 
baut wurden,  finden  wir  kaltes  Bitterwasser.  Menschen 
fehlen.  Nur  wenige  Haubenlerchen  und  einige  kurzzebige 
Lerchen  werden  bemerkt.  Auch  heute  steigt  die  Hitze 
mittags  bis  fast  auf  50^  C.  Herr  Eonschin  macht  eine 
Exkursion  gegen  N  zu  den  mächtigen  Salzlagern  und  kehrt 
erst  nach  Mitternacht  zurück. 

Dem  Tagebuch  vom  30.  Juni/ 12.  Juli  entnehme  ich 
folgende  Notizen :  Es  geht  immer  in  der  Wüste  gegen  NW 
weiter,  die  Sandketten  werden  höher  und  höher,  aber  die 
durchgreifende  Parallelrichtung  fehlt  ihnen,  wir  nähern  uns 
der  Jura -Sandsteinzone  des  hohen  Tedshenufers  (rechtes). 
Auf  der  Höhe  der  Sulfagar- Schlucht  wird  mittags  Halt 
gemacht.  Vor  uns  gegen  N  liegt  der  zweibuckelige 
fast  900  m  hohe  Tschakmakli,  ein  Andesitdurchbruch  im 
Sandsteingebirge.  Es  ist  wieder  entsetzlich  heifs,  unser 
Wasservorrat  ist  erschöpft.  Wir  brechen  um  5  Uhr  auf. 
Es  geht  in  der  engen  Sulfagarschluoht  gegen  NW  zum 
Tedshen.  Hier  und  da  sieht  man  die  neuerdings  gesetzten 
Ghrenzmarken.  Im  Vergleiche  zur  Wüste  ist  die  Schlucht 
gut  belebt.  Allerlei  Raubvögel,  Uhu,  Milane,  Zwergadler 
finden  da  Nahrung.  Wir  kommen  an  eine  grofse  Kolonie 
von  Gypselus  afiOuais.  Ein  paar  Exemplare  werden  davon 
erlegt.  Es  gibt  keinen  Tropfen  Wasser.  Konzentrierte 
Salzlaugen  stehen  hier  und  da  auf  den  Vertiefungen  der 
Schluchtsohle.  Langsam  geht  es  vorwärts.  Die  Tiere  sind 
erschöpft.  Auch  wir  leiden  vom  Durst.  Es  wird  dunkel. 
Mattes  Mondlicht  erschwert  die  Orientation.  Die  Schlucht 
erweitert  sich,  ihr  Schlund  wird  breit.  Die  durstigen 
Pferde  wittern  Wasser,  sie  sind  nicht  mehr  zu  halten. 
Wir  sind  zum  Tedshen  gekommen.  Nicht  weit  von  uns 
thalaufwärts  wohnen  Menschen,  es  brennen  Feuer,  wir 
glauben,  es  stehe  da  ein  Kosakenpikett,  und  eilen  dorthin. 
Die  Enttäuschung  war  grofs,  Afghanen  verlassen  die  Hütten 
und  umringen  uns.  Wir  können  uns  nicht  verständigen 
und  wollen  nur  zum  Flusse,  um  die  Pferde  zu  tränken  und 
weiter  zu  reisen.  Während  wir  damit  beschäftigt  sind,  er- 
scheint der  Afghanen- Chef  mit  Wache  unter  Gewehr,  und 
wir  sind  arretiert.  Die  Unterhandlungen  wurden  von  beiden 
Seiten  in  friedliebendster  Weise  geführt,  und  nach  einer 
Viertelstunde  liefs  man  uns  weiterziehen;  jetzt  gegen  N, 
von  woher  wieder  heifser  Wind  wehte,  immer  auf  dem 
Flachlande  des  rechten  Tedshenufers. 

Bis  zum  2./ 14.  Juli  legten  wir  die  Strecke  bis  Puli- 
chatum  zurück.  Auch  an  diesem  Orte,  der  450  m  über 
dem  Meere  gelegen  und  für  hiesige  Verhältnisse  als  von 
der  Natur  bevorzugt  gelten  darf,  stehen  die  klippigen 
Sandsteingebirge  an.     Es  ist  daselbst  eine  Sotnie  Kosaken 


und  eine  Rotte  des  8.  transkaspischen  Schützenbataülonf 
postiert.  Wir  mufsten  uns  einige  Ruhe  gönnen,  WDidn 
auf  das  freundlichste  empfangen,  entsendeten  nach  Senicb 
einen  Eilboten  und  ezkursierten  in  den  Umgegenden,  ibi 
am  6./ 18.  Juli  brachen  wir  auf,  diesmal  auf  elenden  per- 
sischen Pferden,  welche  hierher  Heu  gebracht  hatten,  oat 
die  wir  mieteten.  Den  gröfsten  TeU  des  Weges  legten  wir 
auf  linker  Tedshen  seit«  (persisches  Gebiet)  zurück.  Ei 
wurde  auch  heute  sehr  heifs.  Wir  mufsten  oberhalb  ?a' 
Naurus-rabad  zum  Ufer  des  Flusses  abbiegen,  um  etwMi 
Schatten  im  Tamarix- Gebüsche  und  Wasser  zu  findfiiL 
Nach  dem  Genüsse  desselben  brach  bei  mir  das  Fieber  in 
heftigster  Form  aus.  Auch  Herr  Eonschin  war  leidend» 
Wir  schleppten  uns  mit  Mühe  bis  zur  Dunkelheit  nodi 
etwa  10  km  weiter  und  nächtigten  auf  dem  Saud» 
5  km  oberhalb  von  Doulet-abad.  Erst  mit  Tagesanhrndl , 
verloren  sich  bei  mir  die  Phantasien,  und  mit  grofser  As* 
strengrung  legte  ich  die  Strecke  bis  Serachs  am  7./19.Jii£ 
zurück.  Der  freundlichen  Fürsorge  des  Baron  Salza,  Ko» 
mandeur  des  Schützenbataillons  ^Sr.  K.  Hoheit  Grofsfont 
Michail  Nikolajewitsch  und  der  Ärzte  verdankten  wir  die 
baldige  Genesung.  Notizen  über  die  Kulturen  der  Saloien 
(auch  Salyren)  und  über  alles,  was  die  Russen  hier  scbaffteo, 
wurden  gesammelt.  Am  11./ 23.  Juli  traten  wir  die  Bens 
weiter  gegen  N  an,  erreichten  am  12. /24.  Juli  abends 
Eary-bänd  am  Tedshen  und  waren  am  13./ 25.  Juli  wieder 
in  Aschabad. 

■ 

Bei  unsrer  Ankunft  dort  fanden  wir  Dr.  Walter  so  weit 
hergestellt ,  dafs  er  das  Eriegshospital ,  in  welchem  er  die 
fürsorglichste  und  freundlichste  Aufnahme  gefanden  hatte^ 
bald  verlassen  konnte.  Nach  und  nach  begann  er  wieder 
in  den  Umgegenden  zu  exkursieren  und  besuchte  später 
bis  zu  unsrer  Rückkehr  von  Meschhed  alle  Plätze  der  Bahn 
entlang  bis  zum  Tedshen.  Namentlich  lag  es  ihm  ob,  er- 
gänzend fiir  alle  Branchen  der  Zoologie  zu  sanuneln  und 
den  nun  in  voller  Entwickelung  stehenden  Chenopodiaceen 
der  salzigen  Bodenflächen  voile  Aufmerksamkeit  zu  scbenkeD. 

Die  letzte  gröfsere  Exkursion,  welche  wir  planten,  beror 
die  Reise  nach  Chorassan  angetreten  wurde,  galt  der  höchstea 
Erhebung  des  Kopet-dagh,  dem  fast  3000  m  hohen  Sohaeh- 
Schach  (richtig  Agh-dagh),  gegen  SW  von  Aschabad  in  der 
vordersten  Stockzone  gelegen  und  von  seiner  plateauartig  ver- 
breiteten Höhenfläche  steil  gegen  N  abfallend.  Es  handelte 
sich  namentlich  darum,  zu  sehen,  ob  in  diesen  Höhen  zur 
Hochsommerzeit  andre  Yegetationselemente  vorkämen,  femer 
um  die  Beschaffung  einiger  seltenen  Nager  und  Vögel,  so  La> 
gomys  rnfescens  Blf.  und  Coccothraustes  speculigerus  Brdt 
Am  23.  Juli  /  4.  August  traten  wir  die  Reise  an ,  kehrten 
aber  schon  tags  darauf  zurück,  weil  wir  uns  im  wasser- 
losen Gebirge  verirrt  hatten.  Es  wurde  nun  der  Präparator 
Rubansky  beauftragt,  allein  und  zwar  zu  Fufs  sein  Glock 
zu  versuchen,  und  er  kehrte  am  dritten  Abend  (27.  Juli/ 

8.  August    mit   der  gewünschten   Beute    glücklich  zurück, 
hatte  aber  die  erwähnten  Höhen  nicht  erreicht. 

Ich  habe  nun  noch  einige  kurze  Mitteilungen  über  die 
Reise  nach  Kotschan  und  Meschhed  zu  machen.  Herr  Kon- 
schin  begleitete  mich  auch  dabei,  während  Dr.  Walter  die 
Ausflüge  in  der  Ebene  machte  und  die  Sammlungen  for- 
derte.    Leider  erst  um  10  Uhr  verliefsen  wir  am  28.  Jnü/ 

9.  August  Aschabad,   direkt   nach  S  reitend.     Um  2  Ulir 


Expedition  osch  TranskaepieQ  tind  Nord-ChorasBan  im  Jahre  1886. 


■ir  den  ChaJwat  -  Paf«.  AUeB,  selbst  Phlomis, 
JtogkDnin,  die  Disteln  ond  die  holzigen  Astragaleen  waren 
|i«rtrockiiet.  Yen  Wasser  nirgends  eine  Spar.  Bis  spät 
■beoda  bewegen  vir  nns  stets  in  SSO  •  Riohtmig.  Zar 
linken  fallen  die  "Westfronten  des  Asilma-Sandsteinstockes 
tenkiecht  mit  Höhen  von  180—300  m  ab.  Wir  finden 
m  Mahmad-dym-dere- Brunnen  gutes  Wasser.  Nachts 
10  Uhr  wird  der  erste  persische  Posten  am  Paise  des 
Xirchar-Qebirges  erreicht.  Auch  «ehrend  dea  -folgenden 
Tsgei  bewegen  wir  nns  immer  unr  im  kahlen,  steilea, 
.kocknen  Kopet-dagh- Gebirge,  Übersteigen  in  reicblioh 
1800  m  den  zweiten  Farallelstook  nnd  lassen  nns  zum 
^Oberläufe  des  wasaerreicben  Intscha-Baches  herab.  Dieser 
^  dem  nach  NO  in  den  Sand  abflieisendeQ  Dnmngar 
^bntär.  Je  höher  wir  in  diesem  Thale  steigen,  am  so 
ikeiter  und  flacher  wird  es,  um  so  mehr  entwickelt  sioh  in 
l&m  die  Knltnr,  es  ist  daselbst  reiche  Oasenwirtsohaft  nach 
ptniscbem  Typus.  Das  Nachtlager  wird  in  der  Nähe  von 
nhum-gnli  unter  Weiden  aufgeschlagen.  Am  SO.Jnli/ 11.  An- 
;|iiet  überstiegen  wir  im  Katyrtschin-Fasse  (etwa  1800  m) 
'daa  dritten  Farallelstock  des  Kopet-dagh  und  treten  an 
■silier  SUdaeit«  schon  in  das  Quellgebiet  des  Atrek.  Die 
flsohem  Höhen  fanden  wir  hier  unter  Eultnr,  und  zwar 
«hne  Beirileserung.  Angesichts  des  Dorfes  Hulla-Mahmed 
nbten  wir  einige  Stunden  anter  Weiden  aus.  Den  äuTserst 
Btch  8  zur  obern  Atrehebene  Torgeschobenen  Kopet-dagh- 
Fnls,  dessen  Gipfelhöben  immerhin  1800 — 2100  m  Meeres- 
köbe  besitzen,  passiert  man  in  bequemer  Engschlucbt.  Immer 
amiangTeicher  werden  die  Qetreidekulturen  (Oerste),  stattlich 
find  die  Herden,  die  Gegend  wird  belebt;  schon  überschauen 
vir  die  breite,  gelbgraue,  obere  Atrekebene,  überall  tauchen 
tns  ihr  die  Oasen  als  grofse,  dunkelgrüne  Flecken  aof. 
Jeaseits  weiter  im  Süden  ragen  die  äufsersten,  östlicben 
Arme  des  mächtigen  Albursstookes  empor,  auch  sie  sind 
bM  und  BonnTorbranut.  In  Kotschan  besuchte  ich  den 
Baur,  kaufte  allerlei  ethnographische  Objekte  ein,  inter- 
«werte  mich  namentlich  für  die  altern  Majoliken  und  01a> 
raren  und  brach  am  1,  /  13.  August  gegen  Osten  auf,  um 
lie  flache  und  breite  Wasserscheide  zwischen  Atrek  und 
Herimd  zu  passieren  und  die  heilige  Stadt  Meschhed  zu 
erreichen.  Man  rechnet  bis  dahin  21  Farssng,  also  etwa 
160  km.  Die  Kamelkarawanen  gehen  die  Strecke  gewöhn- 
lich in  5  Tagen  ab,  auf  Pferden  kann  man  bequem  in 
4  Tagen  anlangen,  Eilboten  brauchen  dazn  nur  2  Tage. 
Das  ganze  Gebiet  ist  stark  bevölkert,  und  die  greise  Straise 
•ehr  belebt.  Man  begegnet  beständig  zahlreichen  Wal. 
{thrertrupps,  gewöhnlich  ganzen  Familien,  grofs  nnd  klein. 
Der  Esel  ist  vorwaltend  Last-  and  Reittier,  Nur  der 
tichtigen  Verwendung  des  Wassers  verdankt  Nord-Cboras- 
nn  «eine  kulturelle  Bedeutung  und  seinen  Wohletand. 
Meilenweit  werden  die  Wasser  unterirdisch  fortgeleitet,  die 
Hifgeschtttteten  Hügel  dea  Erdreichs  aus  den  Senkstollen 
narkieren  die  Richtungen  auf  der  Oberfläche  des  Bodens. 
Wo  das  Wasser  fehlt,  tritt  sofort  die  dürftige  Albagi- Steppe, 
)»  sogar  aalzführender  Boden  mit  seinen  Charaktercheno- 
podien  auf.  Gartenbau  nnd  Feldwirtschaft  florieren,  die 
fehlende  Wiese  wird  überall  durch  das  Luzernfeld  ersetzt, 
velches  4 — 6  mal  im  Jahre  mit  der  Sichel  geschnitten 
wird.  Die  schwarze  Maulbeere  gedeiht  vorzüglich,  vieler- 
srti  auch    der  Walnufsbaum;    die  Pyramidenpappel  liefert 


Bauholz.  Im  Oberlanfe  des  Herimd  tritt  die  Platane  achon 
in  1100  m  Meereshöhe  als  Riesenstamm  auf.  Die  Zucht 
des  Rindes  ist  bedeutend,  seine  Pflege  tadellos.  Selt«n 
sieht  man  Bastarde  mit  dem  Zebu.  Das  Rind  ist  vor- 
trefflich genährt,  zwar  nicht  stark  im  Wüchse,  aber  meistens 
mit  normaler  Rückenlinie,  die  schwarze  Farbe  waltet  vor. 
Weniger  Gutes  läTst  sich  vom  Pferde  und  Schafe  sagen. 
Letzteres  und  die  Ziege  litten  fast  überall  an  der 
Klauenseuche.  Die  Bevölkerung  ist  durchaus  fleifsig,  auf> 
gewecht,  dienstfertig,  oft  habsUehtig  und  religiös  fonatisoh. 
Die  Vergleiche  mit  Land  und  Volk  am  NordfiiTse  des 
Kopet-dagh  sind  eigentlich  gar  nicht  zulässig.  Alle  Vor- 
züge sowohl  der  Naturverhältnisse,  als  auch  der  Eigen- 
schaften der  Bevölkerung  liegen  in  Cborasson, 

In  dem  Dorfe  Schurtaobai  wurden  wir  schlecht  behau- 
delt.  Man  hielt  uns  für  Engländer,  nnd  ein  böser  Mulla 
verbot,  uns  Nachtlager  zu  geben.  Desto  besser  fanden  wir 
es  im  Dorfe  Beknasar  und  richteten  uns  auf  den  flachen, 
zusammenhängenden  Dächern  mehrerer  Häuser  ein. 

Am  2./ 14.  August  wurde  zuerst  die  Strecke  bis  Seid- 
abad  zurückgelegt  (1136  m)  und  zur  Nacht  trafen  wir  bei 
Kelkutschan,  westhch  vom  grofsen  Dorfe  Tsobinaran  ein. 
Hier  wird  schon  in  1050  m  Meereshöhe  viel  Reis  gebaut, 
nnd  da  diese  Cerealie  nur  im  künstlich  bergesteUten  Sumpfe 
gut  gedeiht,  so  hatten  wir  nachta  von  den  Mücken  arg  zu 
leiden.  Die  Strecke  bis  Kasim-abad  wurde  mit  kurzer  Ruhe 
in  einem  Garten  des  Dörfchens  Kalei>kel-ali  am  3./ 15.  August 
zurückgelegt.  Bevor  man  diesen  letztem  Ort  betritt,  sieht 
man  die  ersten '  Riesenplatanen.  Wir  bewegten  uns  am 
4./ 16.  August  auf  breiter  Landstrafse  langsam  gegen  SO. 
Durch  das  üppige  Grün  der  Garten  schimmerte  die  ver> 
goidete  Kuppel  der  Moschee  von  Meschhed.  Die  Grabstätten 
des  Iman  Risa  und  des  KaUfen  Harun- al-Rasohid  —  das  Mekka 
der  Schiiten  —  log  vor  uns.  Bevor  wir  durch  das  hohe 
Thor  eintraten  und  der  langen ,  von  herrlichen  Platanen 
und  Silberpappeln  bestandenen  Hauptstrafse  folgton,  hielten 
wir  in  einer  Karawansersi  Rast,  Die  uns  gebotenen 
Melonen  waren  köstlich,  im  Schatten  herrlicher,  alter, 
Bohwarzer  Maulbeerbäume  labten  wir  uns,  und  mit  Wohl- 
gefallen mhte  dabei  das  Auge  auf  der  Frontenwand  des 
Gebäudes.  Sie  war  durch  vorzügliche  Majolika-Kacheln 
älterer  Zeit  geziert,  Spitzbogige  Glewölbebauten  erhoben 
sieb  über  dem  grofsen,  tiefen  Waaserraum  in  der  Mitte  des 
zweiflügeligen  Gebäudes.     Überall  die  gröfste  Reinlichkeit. 

Gegen  Mittag  erreichton  wir  den  Wohnsitz  des  rusaiaoben 
Agenten  Naeser-bekow  und  wurden  gastfrenndliohst  auf- 
genommen, mit  Rat  und  Tfaat  reicbllchst  unterstüzt  nnd  in 
fast  zu  splendider  Weise  für  die  RUokreise  ausgerüstet. 
Unser  Aufenthalt  in  Meschhed  währte  bis  zum  9./21.  August. 
Wir  verwendeten  die  Zeit  namentlich  zur  Besicbldgung 
desjenigen  Stadt-  und  Bazarteiles,  welcher  dem  Europäer 
zu  betreten  erlaubt  ist,  machten  Einkäufe  an  Stoffproben 
und  alten  glasierten  Ziegeln,  sowie  auch  allerlei  origineller 
ethnographischer  Objekte.  Mirsa-Machmnd-Chan,  der  Gene- 
ralgouverneur von  Chorassan  gewährte  ans  offizielle  Audienz, 
wir  lernten  Oasteiger-Chan,  den  Wegebaumeister  Persiens 
kennen,  besicbtigton  mehrere  Gärten  der  Stadt  und  ver- 
liefsen  dieselbe  mit  grofsem  Gefolge  am  9.  /  21.  August 
9  Uhr  früh.  Da  es  uns  unter  keiner  Bedingung  gestattet 
wurde,  über  Kelat  zu  reisen,  so  schlugen  wir  zunächst  die 
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bat  der  bekannte  Astronom  Schwor»  von  Mai  bis  Septem- 
\et  1886  ausgeführt;  seine  Aufgabe  bestand  hauptsächlich 
in  der  Ausführung  astronomischer  PositionsbestimmungeDy 
vm  für  die  Karte  von  Turkestan  weitere  feste  Gh'undlagen  zu 
gewinnen.  Er  berührte  Baisur,  Jurtschi,  Karatagh,  Rafirna- 
haziy  Faisabad,  Baldschuan,  Aksu,  Harm  und  kehrte  über 
den  Karakasik  -  Pafs  nach  Taschkent  zurück.  34  Punkte 
wurden  astronomisch  bestimmt  und  335  Höhenmessungen 
iasgeführt.  Mehrere  von  Schwarz'  Begleitern  unternahmen 
ausgedehnte  selbständige  Exkursionen;  Geolog  Myaohmkofy 
welcher  namentlich  die  Naphthafundstätten  und  Goldwäsche- 
reien untersuchte,  und  der  Topograph  Rud/nef  bereisten  erst 
den  Nordabhang  der  Hissar  -  Kette ,  worauf  sich  letzterer 
nach  Baldschuan  wandte,  in  dessen  Umgegend  er  zahlreiche 
weitere  Ausflüge  machte;  über  Harm.  Kafirnahan,  Sarit- 
ichoi  und  Karschi  erreichte  er  Samarkand.  Wie  Rudnefs 
Beobachtungen,  so  bilden  auch  OlagoUfB  Aufnahmen  eine 
wesentliche  Erweiterung  der  Arbeiten  des  Kapt.  Rodionof, 
des  Begleiters  von  Alb.  Regel  im  Jahre  1883;  längs  des 
Waksch  drang  er  nach  dem  Pändsch  vor  und  ging  über 
Kala-i-Chumb  durch  Darwas  nach  Harm  zurück. 

Über  die  Reisen  zweier  indischer  Feldmesser  gibt  General 
fitrachey  in  seinem  Jahresbericht  in  der  Londoner  Geogr. 
OeseUschaft  (Proceedings  Juni  1887)  den  ersten  Aufschlufs. 
Von  der  Hauptstadt  von  Nepal,  Khatmandu,  drang  M — S 
auf  bisher  noch  nicht  bekannter  Route  nordwärts  nach 
Tibet  ein,  wobei  er  die  Hauptkette  des  Himalaya  auf  einem 
der  höchsten  Pässe,  dem  Pangu-la,  kreuzte  und  bis  auf 
15  miles  (24  km)  dem  Mont  Everest  sich  näherte.  Leider 
hat  er  Höhenmessungen  nicht  vorgenommen.  Im  ganzen 
wurde  eine  Route  von  ca  400  miles  (640  km)  von  ihm 
mappiert,  und  eine  bereits  bekannte  Strecke  von  ca  100  miles 
(160  km)  kontrolliert.  Um  die  immer  noch  nicht  ent- 
schiedene Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  des  Sanpo 
mit  dem  Brahmaputra  oder  Irawaddi  endgültig  zu  lösen, 
erhielt  R — N  den  Auftrag,  von  Gyala  Sindong,  dem  fem* 
iten  Punkte ,  welchen  der  Feldmesser  N — ^m — g  1878  am 
Sanpo  erreicht  hatte,  am  linken  Ufer  des  Flusses  strom- 
abwärts auf  irgend  einer  Route  nach  Indien  zurückzukeh- 
ren, ohne  den  FluTs  wieder  zu  überschreiten.  Leider  konnte 
dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung  kommen,  daR — ^N  durch 
die  politischen  Verhältnisse  zwischen  Bhutan  und  Tibet, 
80wie  durch  den  Argwohn  der  tibetanischen  Behörden  ver- 
hindert wurde,  bis  zum  Sanpo  zu  gelangen.  Sein  erster 
Versuch,  durch  Bhutan  hindurch  die  tibetanische  Grenze 
zu  überschreiten,  mifslang,  weü  sämtliche  Pässe  von  den 
Tibetanern  scharf  bewacht  wurden.  Längs  des  Hatsohbu- 
nnd  Wongtschu- Flusses  mufste  er  nach  Indien  zurückkeh- 
ren, worauf  er  einen  zweiten  Versuch  machte,  indem  er 
Yon  Bewangiri  im  östlichen  Bhutan  aufbrach  und  den 
Monlakatschung-Pafs  kreuzte.  In  der  Nähe  von  Seh,  einem 
greisen  Kloster  am  Lhobra-Flusse,  dessen  Lage  1883  vom 
Lama  U — G  bestimmt  worden  war,  wurde  er  von  den 
tibetanischen  Behörden  angehalten  und  festgesetzt;  es  ge- 
lang ihm  aber,  nach  neuntägiger  Gefangenschaft  zu  ent- 
gehen und  auf  neuen  Wegen  über  Mentschuna  und  Tawang 
nach  Odalguri  auf  indisches  Gebiet  zurückzukehren.  Routen- 
ao£aahmen  in  der  Ausdehnung  von  ca  280  miles  (450  km), 
namentlich  aber  die  Verbindung  der  indischen  Landesver- 
meflsong  im  8    mit  den  Itineraraufhahmen   des   Punditen 


Nain  Singh  und  des  Lama  im  N,   waren   die  Frucht   die- 
ser Reise. 

Die  Hauptstütze  für  die  lange  aufrecht  erhaltene  Hypo- 
these der  Identität  des  Sanpo  mit  dem  Irawaddi  war  der 
Wasserreichtum  des  letztern,  für  welchen  man  keine  all- 
seitig genügende  Erklärung  auffand,  falls  der  Strom  nicht 
auch  die  Niederschläge  aus  Tibet  aufnähme.  Nach  den 
Reisen  des  Punditen  Krishna  (A — k),  sowie  Needham  und 
Molesworth  ist  die  Identit-ät  beider  Flüsse  nicht  mehr  zu 
verteidigen;  man  suchte  daher  die  Wassermassen  des  Ira- 
waddi zu  erklären  durch  die  überaus  reichen  Niederschläge 
in  der  Wasserscheide  zwischen  Brahmaputra  und  Irawaddi, 
welche  durch  die  Wahrnehmungen  von  Wilcox  und  Wood- 
thorpe  allerdings  Bestätigung  gefunden  hatten.  Eine  neue 
Erklärung  stellt  jetzt  der  langjährige  Leiter  des  indischen 
VermesBungswesens,  General  J,  T.  Walker,  auf  (Proceed. 
R.  Geogr.  Soc.  London,  Juni  1887,  mit  Karte),  indem  er 
die  Vermutung  ausspricht,  dafs  der  Luieekumg  der  Oberlauf 
des  Irawaddi  sei  und  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenom- 
men wurde,  mit  dem  Saluen  identisch  ist.  General  Walker 
stützt  seine  Annahme  namentlich  auf  die  Beobachtungen 
und  Erkundigungen  der  französischen  Missionare  Desgodins 
und  Dubernard,  welche  lange  in  Bonga  am  Mittellaufe  des 
Lu -Flusses  stationiert  waren  und  ausgedehnte  Reisen  längs 
seines  Laufes  ausgeführt  haben,  auf  Angaben  des  Punditen 
Krishna  sowie  auf  Höhenbestimmungen  und  Schätzungen 
der  Wassermassen ,  welche  neuere  Reisende ,  namentlich 
Baber  und  Loczy,  beim  Übergange  über  den  Saluen  ge- 
macht haben.  Nach  Walkers  Hypothese  wendet  sich  der 
Lu  südUch  von  Ta-so,  dem  fernsten  von  Dubernard  1871  er- 
reichten Punkte,  nach  SW  und  ist  identisch  mit  dem  Meh-kha, 
dem  östlichen  Quellflufs  des  Irawaddi,  während  der  Saluen 
zwischen  dem  Lu  und  Lan-tsan-kiang  oder  Mekhong  südlich 
vom  28^  N.  Br.  entspringen  soll.  AufPallend  ist  allerdings 
die  im  Vergleich  zum  Irawaddi  bedeutend  geringere  Wasser- 
masse der  Mündung  des  Saluen. 

AMka. 

Nachdem  Durchkreuzungen  Afrikas  von  Osten  nach 
Westen  und  in  umgekehrter  Richtung,  bereits  häufig 
ausgeführt  und  nachgerade  zur  Modesache  geworden  sind^ 
ist  in  Schottland  jetzt  der  Plan  einer  Reise  quer  durch 
den  Kontinent  von  N  nach  8,  von  Tripohs  bis  Kapstadt, 
aufgetaucht.  Dafs  *  diese  Unternehmung  zur  glücklichen 
Ausführung  kommen  wird,  ist  kaum  anzunehmen;  schon 
die  Durchkreuzung  der  Sahara  wird  auf  grofse  Schwie- 
rigkeiten stofsen.  Der-  Plan  soll  von  einem  Verwandten 
eines  bekannten  schottischen  Edelmanns  ausgehen.  (Academy 
13.  August  1887.) 

NO-Afrika.  —  Am  14.  Mai  hat  ein  englischer  Unter- 
nehmer die  Trockenlegung  des  Ahuhr- Sees  begonnen;  der 
gröfste  Teil  der  Arbeit  soll,  wie  man  hofft,  noch  in  diesem  Jahre 
beendet,  und  dadurch  ein  Gebiet  von  18  bis  20  Feddans 
(75  bis  84  qkm)  für  den  Ackerbau  gewonnen  werden. 
Auch  für  die  Verbesserung  der  gesundheitlichen  Verhält- 
nisse der  weitern  Umgegend  ist  dieses  Unternehmen  von 
grofser  Bedeutung.    (Globus  1887,  LH,  Nr.  2.) 

Die  von  Prof.  G.  Schweinfurth  erwähnte  (s.  S.  193) 
Reise  von  Prof.  Dr.  P,  Ajscherson  in  dem  türkisch-ägyptischen 
Qrenagebiet  verspricht  auch  bedeutende    Resultate  für  die 
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Kartographie  derselben.  Naoh  Untersuchung  des  Mensaleh- 
Sees,  dessen  Oestalt  seit  der  französischen  Aufnahme  von 
1799  sich  nicht  unwesentlich  geändert  hat,  reiste  Asoherson 
von  El  Eantara  auf  der  grofsen  Karawanenstrafse  nach 
El  Arisch  und  längs  der  Küste  zurück.  Die  türkisch-ägyp- 
tische Grenze  ist  auf  den  Karten  falsch  angegeben;  sie 
geht  von  Kafa,  ungefähr  halbwegs  zwischen  El  Arisch  und 
Ghazah,  aus;  ein  Streifen  türkischen  Gebietes  schneidet 
südlich  von  El  Arisch  in  ägyptisches  Territorium  hinein. 
Sehr  bedeutend  ist  die  Ausbeute  dieser  Reise  für  die 
Fflanzengeographie  gewesen.  (Yerh.  GeseDsch.  f.  Erdk., 
Berlin  1887,  Nr.  5  u.  6.) 

Dem  von  Röchet  d'H^ricourt  1840  als  Vulkan  beschrie- 
benen Berge  Bofane^  südöstlich  von  Ankober,  stattete  Dr.  F. 
Bagaui  von  der  Station  Let  Marefia  aus  im  August  1886 
einen  Besuch  ab,  wobei  er  die  Beobachtung  machte,  dafs 
die  Schilderung  des  französischen  Reisenden  wenig  zutref- 
fend ist.  Ragazzi  konnte  den  Berg,  an  dessen  Fufse  die 
Schoaner  Schwefelgruben  ausbeuten,  allerdings  nicht  be- 
steigen. Spuren  neuer  vulkanischer  Thätigkeit  konnte  er 
aber  nirgends  entdecken;  er  ist  der  Überzeugung,  dafs 
der  Dofane  längst  erloschen  und  jetzt  nur  Solfatare  ist. 
(Bollett.  Soc.  geogr.  Ital.,  Mai  1887.) 

Dr.  Tr(wer9%j  welcher  im  Mai  und  Juni  1886  an  einem 
Kriegszuge  des  Königs  Menilek  von  Schoa  gegen  die  Arussi- 
Galla,  südlich  am  obern  Hawasch,  teilnahm,  berührte  nur 
das  Nordufer  des  Suai-Sees,  hat  aber  durch  seine  Route 
den  Nachweis  gefuhrt,  dafs  ein  Abflufs  nach  dem  Hawasch 
nicht  stattfindet,  was  schon  durch  die  Höhenverhältnisse  aus- 
geschlossen sein  soll,  obwohl  der  Suai-See  1840  m,  der 
Hawasch  beim  Soquala- Berge  nur  1750  m  über  dem  Meere 
liegt  (?).  An  dem  Nordufer  des  Sees  ergiefsen  sich  der 
von  W  aus  Gnrage  kommende  Maki  und  der  von  0  vom 
Sahatu  herabströmende  Catarä;  nach  den  Aussagen  der 
Eingebornen  hat  der  See  einen  Ausflufs  im  Süden,  Suxuki 
mit  Namen,  welcher  in  einen  zweiten  See  Hogga  mündet. 
Von  den  Höhenzügen  im  Westen  der  Seen  konnte  Dr.  Tra- 
versi  später  noch  deutlich  einen  dritten  See  weiter  im 
Süden  erkennen,  Lamina  genannt.  Traversi  läfst  es  un- 
entschieden, ob  sich  die  Abflüsse  dieser  drei  Seen  mit  dem 
in  Gurage  entspringenden  Wairan  verbinden  oder  zum 
Dschub  sich  ergiefsen ;  naoh  Erkundigungen,  die  er  in  Silte 
einzog,  soll  der  Wairan,  nachdem  er  die  Landschaft  Alaba 
durchströmt  hat,  in  Wolämo  einen  grofsen  abflufslosen 
Binnensee  bilden.  Die  Skizzen  und  Erkundigungen  Traversis 
hat  Prof.  G,  Bella  Vedova  zu  einer  Karte  in  1 : 1  000  000 
verarbeitet  (Bollett.  Soc.  Geogr.  Ital.  1887,  Nr.  4),  welche 
das  Gebiet  im  Süden  des  obern  Hawasoh  gegen  Cecchis 
Darstellung  wesentlich  verändert.  Bei  dieser  Gelegenheit 
können  wir  unser  Bedauern  darüber  nicht  unterdrücken, 
dafs  die  Aufnahmen,  welche  Dr.  Ant.  Stecker  bereits  vor 
fünf  Jahren  in  den  Galla -Ländern  und  auch  am  Suai-See 
gemacht  hat,  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  gekommen 
sind. 

Äquatorialafrika.  —  Gerade  10  Jahre  sind  verflos- 
sen, seitdem  die  erste  belgische  Expedition,  welche  von  der  neu 
gegründeten  Association  Internationale  Africaine  ausgesandt 
wurde,  zur  Abreise  nach  Sansibar  sich  rüstete,  um  die 
Pläne  König  Leopolds  11.  zu  verwirklichen.  Die  über- 
schwenglichen Hoffnungen  auf  Zivilisierung  und  Regeneration 


Zentralafiikas ,  welche  an  diese  ostaftikanischen  TTnterneik 
mungen  der  Association  sich  knüpften,  sind  nicht  in  Bp» 
füUung  gegangen,  und  endlich  mufste,  als  die  Konknnan^ 
Frankreichs  am  Kongo  eine  gröfsere  Kraftentwickelung  iat\ 
Westen  notwendig  machte,  Ostafrika  im  Jahre  1885  ^^as< 
lieh  aufgegeben  werden.  Eine  zusammenfassende  GescMckli 
der  Resultate  dieser  belgischen  Unternehmungen  ist  noek 
nicht  geschrieben;  genauere  Auskunft  über  dieselben  gihi 
jetzt  Leut.  J.  Beeker,  Teilnehmer  an  der  Dritten  Ezpediä« 
1880 — 83,  in  seinem  umfangreichen  Werke  ^^La  vU  0i 
Afrique''  (2  Bde  8^,  500  +  528 pp.,  mit  Karte  und  zaU» 
reichen  Illustrationen;  Brüssel  &  Paris,  J.  Lebeque  &  Co^ 
1887),  welches  allerdings  in  erster  Linie  der  Schilde' 
seiner  eignen  fhrlebnisse  und  der  Vorgänge  in  0 
während  seines  Aufenthaltes  daselbst  gewidmet  ist. 
Becker  reiste  mit  Kapit.  Ramaeckers  mit  geringen 
weichungen  von  der  grofsen  Karawanenstrafse  über  Tal 
nach  Karema,  wo  Kapit.  Ramaeckers  das  Kommando  doi 
Station  übernahm,  während  Becker  selbst  nach  einem  Aas« 
fluge  nach  TJjiji  nach  Tabora  zurückkehrte,  um  die  dortigi 
Station  zu  verwalten;  infolge  des  Todes  von  Kapit  ^ 
maeckers  mufste  er  bald  nach  Karema  zurückeilen,  wo  er  bis 
zur  Ablösung  durch  Leut.  Storms  Ende  1882  verweilt»^ 
die  Rückreise  erfolgte  wieder  auf  der  gewöhnlichen  Kan«» 
wanenstrafse.  In  sehr  ausführlichen  Anhängen  gibt  der 
Verfasser  aufserdem  noch  in  genügender  Ausführlichkeit  einet 
Überblick  über  den  Verlauf  sämtlicher  belgisoher  Expeditio- 
nen, bis  zur  endgültigen  Aufgabe  und  stillschweigendMl 
Überlassung  von  Ostafrika  an  die  Deutsch-Ostafrikanische  Oe* 
Seilschaft,  welche  insofern  aus  den  Erfahrungen  dieser  unter* 
nehmungen  Nutzen  zu  ziehen  weifs,  als  sie  ihre  Thätigkak 
zunächst  auf  diejenigen  Gebiete,  die  in  der  Nähe  der  Kfiite 
liegen,  also  einer  nicht  leicht  zu  unterbrechenden  Verbii* 
düng  mit  dem  Meere  sich  erfreuen,  beschränkt.  Denn  nf 
den  Mangel  an  einer  festen  Basis,  auf  die  Unmöglichkeit, 
bei  der  weiten  Entfernung  schnell  den  nötigten  Ersatz  in 
Leuten  und  frische  Vorräte  herbeizuschaffen,  ist  es  in  erster 
Linie  zurückzuführen,  dafs  die  beabsichtigte  wirtschaftlichs 
Erschüefsung  Zentralafrikas  durch  diese  belgischen  Exp^ 
ditionen  von  der  Ostküste  her  nur  sehr  geringe  Fortschritt» 
gemacht  hat.  In  dem  Werke  zerstreut  sind  die  ethnographi- 
schen Notizen  über  die  verschiedenen  Völkerschaften.  Dift 
Karte  ist  recht  dürftig;  ein  gewisses  Interesse  erwecken 
die  Situationspläne  der  Hauptstation  Karema.  Beachtens- 
wert erscheinen  endlich  noch  die  Ratschläge  über  Aus- 
rüstung von  Expeditionen,  Einrichtung  von  Stationen  und 
hygieinisohe  Vorsichtsmalsregeln. 

Die  von  Sansibar  aus  an  Kapit.  GasaU  entsandten  Boten 
(s.  Mifcteil.,  S.  133),  welche  ihm  Kreditbriefe  überbringen 
und  ihn  von  der  Stanleyschen  Expedition  in  Kenntnis  setsen 
sollten,  sind  in  die  Nähe  ihres  Zieles  gelangt ;  über  Uganda 
haben  sie  M'Iisa  am  Albert  Niansa  Anfangs  Mai  erreidtt^ 
wie  eine  Depesche  aus  Sansibar  vom  14.  August  meldet 
Aus  dem  Wortlaut  derselben  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb 
die  Boten  nicht  die  Hauptstadt  des  Herrschers  von  Üoj<»ro, 
Kabarega,  aufgesucht,  sondern  einem  im  nördlichen  Teile ^ 
des  Landes  liegenden  Orte  sich  zugewandt  haben.  Wie 
die  Boten  in  M'Lisa  in  Erfahrung  brachten,  hatte  Dr.  J9rm 
Pascha  seine  Expedition  zur  Elrforschung  des  Kakibbi,  des 
südlichen  Zuflusses  des  Albert  Niansa,  angetreten  und  be&nd 
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lutlich  Boll  es  heiTMD  ümparo, 
■1  Distrikt  von  ünjoro,  in  welchem  die  gegenwärtige  Reai- 
luz  von  Kabrega  sich  befindet).  Die  Lage  Casatis  ist 
iub  einem  Tom  18.  Januar  datierenden  Briefe  an  Dr.  Jun- 
ker keine  beneidenswerte ;  er  ist  Tolikommeu  &uf  Giuaia, 
fie  ResidenE  Kabregas,  beschränkt,  welcher  seiner  MiTs- 
ijtimmung  freien  Lauf  läfst,  seitdem  er  einsehen  mufste, 
bis  er  in  seinen  Kämpfen  gegen  Uganda  auf  direkte  Unter- 
jtttzung  durch  die  Truppen  Emins  nicht  rechnen  könne. 
kabrega  plante  einen  Angriff  auf  Anfina,  den  getreuen 
Verbündeten  Emins.  Inzwischen  wird  Stanley  am  Albert 
{JEansa  eingetroffen  sein  ond  beide  Forscher  aus  ihrer  ge- 
"UirTollen  Lage  beireit  haben;  am  20.  Juni,  von  welchem 
)  die  letzten  Nachrichten  stammen ,  befand  er  sich  an 
D  Jambnga  •  Pällen  des  Aruwimi,  wo  er  ein  befestigtes 
r  anlegte  zum  Sohntze  der  unter  Major  Barlteiot  zu- 
ekbleibenden  Oarnison.  Die  Fahrt  kongoaufwärts  war 
.  zahlreichen  Unfällen  begleitet,  wodurch  die  Ankunft 
n  Aruwimi  um  mehrere  Tage  verzögert  wurde.  Dieser 
9  und  nicht,  wie  anfänglich  beabsichtigt,  Stanley  Falls, 
s  Ausgangspunkt  bestimmt,  damit  die  Sansibariten 
iin  Stanley  Falle  die  Maunsobaften  der  Expedition  nicht 
änschüchtom  und  zur  Desertion  verleiten  könnten.  Tippn 
Dp  wurde  unterwegs  hierher  vorausgesandt.  Am  wenigsten 
■nährten  sich  die  Somali  und  Sudanesen  der  Expedition, 
belebe  viel  von  Krankheiten  heimgesucht  wurden. 

Ein  harter  Schlag  hat  die  englische  Baptist  Missionary 

ind  zugleich  die  Sache  der  Ausbreitung  von  Kultur 

i  Zivilisation  im  Kongobecken  getroffen   durch  den  Tod 

I  Missionare   T.   J.   Comi»r,    welcher   hauptgächlich    die 

■Qgriffnahme    des   Missionswerkes    im   Eongogebieta    an- 

ngt,  die  ersten  Unternehmungen  ausgeführt  und  endlich 

i  Lütnng   der   EongomisBion    übernommen    hatte.     Erst 

■  vorigen  Jahre  war  er  nach  längerm  Aufenthalte  in  Eng- 

d  nach  dem  Eongo  zurückgekehrt,  hatte  die  versohiede- 

Q  Stationen  besucht  und  war  bis  Lukolela,  der  jüngsten 

kttion,  gelangt,  als  ein  heftiger  Fieberanfall  ihn  zur  üm- 

,  nhr  nötigte.     Als  letztes  Rettun gsmittel  erschien  in  Banana 

[£s  schleunigste  Einschiffung,   aber   leider    nicht  mit  dem 

[pwilnschten  Erfolge.     Schon   wenige  Tage    nach   der  Ab- 

iUirt  des  Dampfers  erlag  er  Ende  Juni  angesiclite  der  Fak- 

Stmi  Uajnmba  seiner  Krankheit  und  fond  seine  letzte  Rnhe- 

l&tte  an  diesem  Punkte.     Auch  als  Pionier  geographischer 

Ainchung   hatte   Comber    sich   hervorgethan    durch    seine 

Reisen  im  Kamerun  -  Gebiete  und  seine  Versuche,  eine  di- 

nkte  Strafse  von  San  Salvador  nach  dem  Stanley  Pool  2U 


öffnen.  Zum  Ersätze  fUr  Comber  kehrt  der  bekannte  Rev. 
Grenfell  sofort  nach  dem  Kongo  zurück. 

Südafrika.  —  Die  Ahgrenxung  der  dtttttehm  vnd  portu- 
gütüehen  Betüxungm  vnd  Interaitauphärm  in  SW-  und  SO- 
Afrika,  welche  bereits  S.  58  und  Taf.  3  d.  J.  erwähnt 
wurde,  ist  durch  die  am  31.  Juü  d.  J.  erfolgte  amtliche 
Veröffentlichung  rechtskräftig  geworden.  Der  Wortlaut  der 
Bestimmungen  weicht  von  der  vorläufigen  Angabe  insofern 
ab ,  als  Andara  am  linken  Ufer  des  untern  Kubango  der 
deutschen  Interessensphäre  Überlassen  bleibt.  Deutschland 
verpflichtet  sich,  in  dem  Gebiete  zwischen  Angola  und  Mozam- 
bique  weder  Gebietserwerbungen  zu  machen,  noch  Schutz- 
herrscbaften  anzunehmen,  noch  der  Ausdehnung  des  partu> 
giesiacben  EinfluBsese  ntgegenzutreten ;  nach  dieser  Bestim- 
mung steht  der  Ausbreitung  deutschen  Einfiusses  bis  zum 
Südende  des  Tanganika,  wie  von  der  Deutsch- Ostafrikaniscben 
Gesellschaft  beabsichtigt  wird,  ein  Bindernis  nicht  entgegen. 

Eine  flüchtige  und,  wie  schon  das  Fehlen  eines  Mafs- 
stabes  erkenntlich  macht,  auf  Genauigkeit  durchaus  keinen 
Anspruch  erhebende  Skizze  der  Umgegend  von  Imhambane, 
welche  durch  die  letzten  Kämpfe  der  Portugiesen  gegen 
Gugiinhama,  den  jetzigen  Beherrscher  des  Gasa- Landes, 
Interesse  hervorruft,  fügt  Seitdr.  P.  N.  MuUer  einem  Vor- 
trage über  eine  Reise  längs  der  OstkUste  von  Afrika  bei. 
(Tijdsohr.  Nederl.  Aardrijksk.  Genootsoh.  Amsterdam  1887, 
Nr.  3  und  4,  Taf.  1.)  Hoffentlich  pbt  der  Reisende, 
welcher  allerdings  hauptsächlich  Handelszwecko  verfolgte, 
später  noch  eingehendere  Aufschlüsse  über  dieses  Gebiet, 
welches  von  Forschern  nur  spärlich  besucht  worden  ist. 

Durch  königl.  Verordnung  vom  30,  Juli  1887  ist  die  Ein- 
verleibung des  Territoriums,  Rode  VaÜfy  genannt,  in  die  Kap- 
kolonie genehmigt  worden.  (Ejondon  Gazette,  31.  Juli  1887.) 
Dieser  Landstrich  ist  ein  Teil  des  Pondolandes  und  nm- 
fafst  „alles  Land ,  welches  nördlich  und  westlich  von  der 
Hauptfabrstrafse  vom  Muceba  bis  zu  der  unter  dem  Namen 
VenuB  oder  Dabulas  bekannten  Fahrstrafso  am  Umzimvubu- 
FluBse  sich  erstreckt,  so  dafs  diese  Haupt -Fahrstrafse  die 
Grenzlinie  bildet".  (Bluebook,  Pondoland.  C5023.)  Derselbe 
wurde  von  dem  Häuptlinge  Umquikels  der  Amapondo  durch 
den  am  10.  Dezember  1886  in  Kokstad  abgeschlossenen  Ver- 
trag an  die  Eapkolonie  abgetreten.  Gleichzeiüg  entsagte 
Utnquikola  gegen  Zahlung  einer  Entschädigungssumme  allen 
Ansprüchen  auf  das  Xesibeland  im  NW  von  Pondoland, 
welches  bereits  durch  Verordnung  vom  7.  September  1886 
mit  der  Kapkolonie  vereinigt  worden  isl,  sowie  auf  das  Ge- 
biet des  8t.  Johns  River.  H.  Wichmann. 
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Das  südliche  Eoloniengebiet  von  Rio  Onuide  do  SuL 

VoD  Dr.  H.  T.  Jhering  nnd  P.  Langhans. 

(Kit  i  Kartm,  >.  Tifel  IG  and  le.) 


L.  Die  Attttoslime  und  Erforschung  des  u&tem 
CKmsoaam  i). 

Aoi  dm  BabAnicIitan  nm  Di.  H.  T.  Jhniiig. 

Nachdem  Herr  Soyanx  am  19.  März  1886  bei  mir  ein- 
getroffen w&r,  fahren  wir  am  27.  Ton  meiner  am  S.  LonrenfO- 
Flosse  gelegenen  Wohnung  ab,  kurz  nach  Bonnenanfgang, 
der  in  dieser  Jahreszeit  schon  Eiemlioh  spät  (6  Uhr)  ein- 
tritt. Leider  wehte  der  Wind  ans  Nordosten,  was  unsrer 
Fahrt  sehr  tutgtinstig  war.  Während  man  bei  Südwind 
mit  einem  Segelboot  von  geringem  Tiefgänge  in  3  bis 
4  Standen  von  S.  Iiouren^o  nach  dsm  Camaonam  fahrt, 
brauchten  wir  dazu  fast  2  Tage.  Am  ersten  Tage  krenz- 
tea  wir  bei  schönem  Wetter  langsam  an  der  Küste  auf- 
wärts. Um  9  Uhr  rasteten  wir  am  Strande,  nm  3  Uhr 
langten  wir  in  Caipira  an,  einer  weit  vorspringenden  Land- 
znoge  mit  vorgelagerten  kleinen  Inseln  nnd  Sandbänken, 
wo  wir  Sbemachteten.  Dieser  Ort  wird  gern  von  Jägern 
besucht ,  weil  die  vielen  mit  Sohnoidgrss  nnd  Schilf  dnrch- 
setEten  Sümpfe  eine  gute  Ausbeute  an  Wasserschweinen, 
sogenannte  Capivary'),  und  Wasservögeln  versprechen.  Ich 
selbst  war  schon  mehrere  Male  an  diesem  Platze  gewesen 
■or  Brutzeit  der  Vögel,  bei  dieser  Gelegenheit  an  60  Eier 
des  weifsen  hiesigen  Schwanes  (Cjgnus  ooBCoroba)  nnd 
dnige  DntEend  Eier  des  Dachau  (Palamedea  ehavana)  er- 
beutend. Man  mufs  aber,  nm  in  das  Dickicht  eindringen 
sn  können,  ein  leichtes  Kann  mit  sich  ffihren.     In  Erman- 


1)  Die  dsntMha  KoloDintioiu- OneUiKliift  ffii  SSdwncrika,  .Haimu', 
bwtwi'rhtlgtB  lamt,  dta  shamRlig«  PioTiniulkoloDi«  S.  Pfllieimo  ta  ibtr- 
Mhmai,  nnd  b«nflragt«  Haim  Di.  Ecrmuni  t.  Jhsring,  dar  duBili  io 
B.  LoUMifo  r~TTrc  mu,  im  Vsmin  mit  dam  hinEbargawadtan  Harm 
HanaiDD  Boytu ,  dia  in  Fnga  itahandan  Qabiat«  in  aifoiieban.  In  den 
MeUblgeadan  AnUtiaii  iit  du  geognpliiiciha  E^bnis  dar  Baiaan  niader- 
■■lagt.  Otaicli  lu  dieaai  Stalta  lei  dai  GaiallHbafl  .tlaimui*,  aowie  in>- 
becondaia  dam  OaacblftifBhnr  daraalbeo,  Haira  Pramiaitant.  >.  D.  Knialk, 
dar  vbnita  Dank  fGi  dia  Beiaitwilligkeit  uugeaprochen,  mit  dai  dtaaalban 
■dl-  dia  «iabtigan  Bariehta  nod  Aufnabmen  dar  Eipadition  nu  VerfSgnng 
rtdlta^  P.  L. 

1)  Andi  CapiTin  (nn  oaqii  =  Herr  and  nu«  =  Qr*i ,  alio  Harr 
da  Qiwaa),  bat  id  illan  FIBaan  und  Biahan  Bnailiena;  dihsi  dia  lielni 
Aooiiia  da  Capinit,  «alcbe  eine  bailloaa  Vanrirrnng  in  dai  KutoHnphia 
•Biichtm.  P.  L. 

FatanasBM  Scogl.  )litt«fliingan.    1887,  Haft  X. 


gelang  eines  solchen  blieb  diesmal  die  in  einigen  Dachaus 
bestehende  Jagdbeute  uns  unerreichbar.  Während  nnsre 
Leute  teÜB  mit  der  Errichtung  des  Zeltes  nnd  der  Berei- 
tung der  Mahlzeit  beschäftigt  waren,  teils  auf  Jagd  aus- 
gingen, hatten  wir  an  Schmetterlingen,  Spinnen  nnd  Käfern 
leichte  Ausbeute.  Am  Ilfer  sah  ich  hier  auoh  mm  ersten- 
mal Tab6a,  ein  sehr  breitblätteriges ,  gro&es  zähes  Gras, 
welches  an  Stelle  von  Bast  &c.  Verwendung  findet  Man 
flicht  daraus  grofse  Zöpfe,  in  welche  Stengel  von  Zwiebeln 
eingeflochten  werden.  Ein  solcher  Strang  mit  26  grofsen 
oder  mehr  kleinem  Zwiebeln  heifst  ein  „Sest"  (restea), 
deren  ans  dieser  Provinz  jährlich  viele  Taaaende  nach  Rio 
de  Janeiro  gehen.  Der  Sandboden  der  LoguakUste  ist  fUr 
Zwiebelbau  besonders  ergiebig,  so  s.  B.  widmen  sich  dem- 
selben die  Bewohner  von  8.  Jos^  do  Norte^)  fast  ana- 
Bchlielslioh.  Von  Caipira  und  der  übrigen  Lagoakttste  be- 
ziehen sie  daher  greise  Mengen  dieses  vortrefflichen  Sohilf- 
grases.  Auch  die  übrigen  Sohilfgi^ser  fanden  vielfach  Ver- 
wendung ,  teils  zum  Decken  der  Häuser ,  teils ,  wie  die 
gröfste  der  Binsenarten,  in  der  Sattlerei  fUr  HersteUung  der 
Sattelbockgerüste.  Wir  vertiefteu  nns  in  Beobachtung  der 
reichen  interessanten  Capoeira- Vegetation,  &nden  auoh 
kooheniUeähnliche  Sohildläuse  buf  dem  Opontien- Kaktus, 
welche  bisher  aber  weder  geprüft,  noch  gesammelt  oder 
kultiviert  werden. 

Von  statÜiohem  Bäumen  trifft  man  in  dieser  capoeira- 
artigen  Strandvegetation  meist  nur  grofse,  schirmförmig 
ausgebreitete  Feigenbäume,  deren  blarsrötUohe  EVUchte  ge- 
gessen werden.  Die  meisten  Strönoher  werden  nur  4  bis 
6  m  hoch;  die  Mehrzahl  derselben  gehört  zu  den  Lauri- 
neen nnd  Myrtaoeen ,  deren  mehrere  efabaro  EVlichte  zei- 
tigen. Dazwischen  trifft  man  Opnntien  und  Säulenkaktus 
(sogenannte  Tnna) ,  an  andern  Stellen  zahlreiche  grofse 
ananasähnliche  Bromelien,  sogenannte  Gravatä.  Etwas 
Brennholz    sowie   P&hle   zur  Einfriedigung    mit  Drahtzann 

1}  Ua  Dmgagend  diaaaa  Fleakena  ift,  ibiteaahen  Ton  Ziriabatn.  &*t 
gui  nnprodnktiT,  wie  fibaibanpt  dei  griUle  Teil  der  tui  MnniriiMiirt  >nf- 
gtachSttatan  Kahrnng  nriachen  dam  lleare  nnd  dam  Patoa-HsfF.    P.  L. 
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ist  alles I  was  man  solcher  Capoeira  entnehmen  kann,  die 
wirtsohafUich  ebenso  unergiebig  wie  floristisch  interes- 
sant ist. 

Nach  einer  darch  anzählige  Moskitostiche  höchst  un- 
erquicklich gemachten  Nacht  brachen  wir  am  28.  früh 
nach  dem  Gamacuam^)  auf.  Trotz  des  noch  immer  un- 
günstigen Windes  langten  wir  um  9-|-  Uhr  in  der  süd- 
lichsten der  fünf  Mündungsbarren  des  Camacuam,  der  so- 
genannten Barreta,  an.  Dieser  ca  60 — 70  m  breite  Arm 
des  Flusses  ist  für  den  Schififsverkehr  bedeutungslos ,  weil 
die  Torgelagerten  Sandbänke  nur  Booten  den  Eintritt  ge- 
statten. Diese  Sandbänke  sind  teils  noch  unter  Wasser 
gelegen  als  sogenannte  Goroas  und  dann  an  den  über  ihnen 
sich  schäumend  brechenden  Wogen  kenntlich,  teils  als 
schmale  Sandinseln  entwickelt,  welche  im  Halbkreise  der 
Elufsmündung  vorgelagert  sind,  so  dafs  nur  zwei  Stellen 
bleiben,  an  denen  die  Boote  aus-  und  einlaufen  können. 
Der  Flufsarm,  in  welchen  wir  einfuhren,  ist  am  rechten 
Ufer  von  Festland  begrenzt,  indes  das  linke  Ufer  eine 
sehr  langgestreckte  Insel  bildet,  die  nach  dem  verstorbenen 
Besitzer  Dha  do  Vianez  heifst.  Diese  Insel  ist  fast  eine 
Legua  lang  und  in  dem  der  Barre  näher  liegenden  Teile 
ziemlich  breit,  fast  ^/2  Legua.  Sie  ist  ziemlich  hoch  und 
kommt  daher  nur  an  wenigen  Stellen  bei  den  allwinter- 
lichen Überschwemmungen  unter  Wasser.  Zum  gröfsten 
Teile  scheint  sie  noch  mit  Wald  bedeckt  zu  sein ;  die  Aus- 
läufer an  der  Barre  sind  rein  sandig,  während  im  übrigen 
der  Boden  aus  Humus  bestehen  und  zur  Landwirtschaft 
geeignet  sein  soll,  was  der  Vegetation  nach  zutreffend  sein 
dürfte. 

Der  einzige  angesessene  Bewohner  der  Insel  ist  Jos^ 
Manoel  Ferreira;  der  gröfste  Teil  der  Insel  befindet 
sich  noch  im  Besitze  der  Erben  des  Vianez.  Schon  jetzt 
vermitteln  8  bis  9  Hiaten  den  Verkehr  zwischen  Rio 
Orande  und  dem  Camacuam,  und  wenn  erst  ein  kleiner 
Dampfer  den  Flufs  befährt,  wird  der  Verkehr  und  der  Wert 
des  Landes  rasch  steigen.  Dazu  bemerke  ich  noch,  dafs 
Fieber  in  der  Camacuam -Niederung  ebenso  vollkommen 
fehlen  wie  am  S.  Louren^o  oder  in  den  sumpfreichen  Ufer- 
regionen der  Lagoa  dos  patos. 

Hinsichtlich  xmsrer  Fahrt  nach  dem  Camacuam  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dafs  wir  einen  Weg  einschlugen,  wel- 
cher nur  für  kleinere  Fahrzeuge  ofien  ist.     Von  der  Spitze 


1)  Die  auf  oenern  Earteii  übliche,  auch  yon  Heim  Di.  t.  Jhering 
gebiauehte  Form  Camaqnam  iat  mit  der  etymologisch  haltbarerem  Camacuam 
in  folgendem  Tertanaeht  worden.  Das  Wort  stammt  ans  dem  Ghiaiani  ron 
eaa  =  Wald  und  acanin  =  F^e  (falco  cachinnans  L.)i  dem  dann  noch 
luweilen  Y  =  Wasser  vorgesetst  wird,  also  Wasser  des  Waldfalken.  Auf 
Sltem  Karten  (bei  Lnecock,  Äyres  n.  a.)  heifst  der  Find  auch  häufig  Cama- 
pnam,  yon  Cama  =  Busen,  Brust,  und  apüam  =  rund,  nach  den  ronden 
Hügeln,  welche  seinen  obem  Lauf  einfassen.  P.  L. 


von  Caipira  geht  nämlich  eine,  angeblich  5  Legua  weit  ia 
die  Lagoa  sich  erstreckende  und  in  der  Richtung  von  KW 
nach  S£  ziehende  Sandbank  aus,  der  Banco  do  Quilombo,  um 
welchen  die  nach  dem  Camacuam  fahrenden  Hiaten  henm. 
segeln  müssen.  Nahe  bei  Caipira  befindet  sich  aber  eia 
Einschnitt  in  dieser  Sandbank,  durch  welchen  wir  pune- 
ren  konnten  mit  unsem  nur  2 — 3  Palmos  (44 — 66  cm) 
tief  gehenden  Fahrzeugen.  Trotzdem  safsen  wir  ab  und  n 
fest,  und  mufsten  dann  die  Leute  ins  Wasser  springen, 
um  durch  Vorwärtsschieben  das  Schiff  über  die  seichten 
Stellen  hin  in  tiefes  Fahrwasser  zu  bringen.  Ln  Winter 
soll  hier  das  Wasser  mindestens  3—4  Palmos  höher  stehen, 
so  dafs  dann  nicht  selten  auch  Hiaten  diese  Stelle  panie- 
ren können.  Die  zum  Camacuam  fahrenden  Hiaten  können 
daher  nicht  denselben  oder  einen  ähnlichen  Kurs  einhalten 
wie  die  nach  S.  Louren^o  bestimmten.  Letztere  segeli 
zuerst  auf  die  Ponta  da  ilha  los,  d.  h.  auf  die  südönt* 
liehe  Spitze  der  zwischen  Pelotas  und  S.  Louren^o  gele> 
genen  Hha  da  feitoria,  dann  den  direkten  Kurs  ergreifend. 
Nicht  so  die  Hiaten  zum  Camacuam,  welche  um  den  Baneo 
do  Quilombo  herumüfthren  müssen  und  daher  länger  ddi 
in  dem  von  den  tiefer  gehenden  Segelschiffen  sowie  den 
Dampfern  benutzten  Kanal  halten,  welcher  dicht  am  öet- 
liehen  Ufer  der  Lagoa  hinzieht.  Die  flache  Mundung  da 
Camacuam  ist  yon  weitem  nicht  leicht  zu  erkennen;  den 
besten  Anhalt  gewährt  ein  besonders  hoher  Feigenhaan 
von  Pinienhabitus ,  der  daher  auch  Figneira  da  Marca  ge- 
nannt wird. 

Es  ist  hier  der  Anlafs,  auf  die  Schiffahrt  und  dieKir- 
ten  der  Lagoa  dos  patos  etwas  näher  einzugehen.  Die 
genaueste  Elarte  der  Lagoa  dos  patos  ist  die  offizielle, 
1882  von  dem  Regierungsingenieur  Lopo  Netto  hena»* 
gegebene  ^).  Der  Hauptwert  dieser  Karte  liegt  in  den  An- 
gaben über  die  Tiefenverhältnisse  der  Lagoa,  welche  u 
den  tiefem  Stellen  6 — 8  m,  selten  etwas  mehr  (bis  1 1 — 13  m) 
beträgt.  Nach  europäischen  Begriffen  sollte  man  erwarten, 
dafs  die  Karte  zugleich  ein  annähernd  richtiges  Bild  der 
üferform  der  Lagoa  geben  mülste,  während  in  Wahikit 
nicht  dringend  genug  vor  der  Benutzung  dieses  leicbt- 
fertigen  Machwerkes  gewarnt  werden  kann,  unter  du 
jeder  deutsche  Ligenieur  Anstand  genommen  hätte,  seinen 
Namen  zu  setzen.  So  ist  denn  z.  B.  die  relative  Entfer- 
nung der  zwischen  Pelotas  und  S.  Lourengo  in  die  lAgoi 
mündenden  Bäche  eine  ganz  falsche.  Zwischen  dem  S.Lov* 
ren^o  und  dem  Camacuam  findet  sich  da  aufser  dem  Amie 
Carahä  noch  ein  unbekannter  Bach,  Arroio  Balthazar,  ein- 
getragen.    Es  münden  da  aber  keine  Bäche  mehr,  höchstau 


1)  Im  Atlas  mm  Belatoiinm  der  CommiesSo  de  MelhoiaBent»  ^ 
Bam  do  Rio  G^rande  do  Snl.  Bio  de  Janeiro  1884.  (Nicht  im  Bedk* 
handeL)  P.  L 
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onmpiwasMr ';.  jvnob  oberhalb  des  CEunacuam  sind  die 
VerhsltuiBse  der  Bäche  Quaraxaim,  der  ganz  fehlt,  nnd 
Jftcorä  verkehrt  geeeiohnet.  Absolat  falsob  iet  ferner  die 
Barre  des  Bio  CamEusnam  gezeiobnet,  nnd  das  sobeint  mir 
Ton  allen  Fehlem  der  wenigst  verzeihUohe,  denn  nm  sich 
TOü  den  Verhältnissen  der  Camaouam-Mflndangen  ein  rieb* 
tiges  Bild  m  TerBchaSen,  brauchte  der  Antor  seinen  Dam- 
pfer gar  nicht  zn  TerlaaBcn.  Er  hätte  sich  leicht  davon 
überzeugen  können,  daTfl  der  Comacaam  nicht  drei,  sondern 
fOnf  Hündangen  besitzt ,  deren  Namen  auch  ganz  andre 
■ind,  als  er  sie  in  bergebracbter  Weiee  (ala  Barra  grande, 
faoda  und  falsa)  angibt.  Ebenso  folsoh  sind  die  Laseln 
■iogstragen  *).  Wenn  in  den  nenesten  nnd  sogar  in  o£G^ 
neuen  Spenalkarten  solche  Fehler  sich  eibalten,  vie  sollen 
da  erst  die  in  Deatecblaud  gedmokten  Karten  anesehen.  So 
leictmet  z.  B.  Prof.  Dr.  Henry  Lange  in  seiner  Kartet  zwi- 
schen Pelotas  nnd  S,  Lonrenco  einen  grofsen  Arroio  Can- 
gnsBÜ,  den  hier  niemand  kennt.  Lange  iat  offenbar  irre  geleitet 
dnroh  die  Karte  von  Niemeyer,  auf  welcher  der  Anoio 
Contagem  auch  Arroio  Cangnssii  hoifat.  Was  Niemeyer 
hierzn  veranlaTst,  ist  um  so  sohwerer  za  verstehen,  ala  ja 
die  Bäche  in  der  Umgebung  von  Cangnaad  nicht  zum 
Anoio  Contagem,  sondern  zu  dem  auch  Ketiro  genannten 
Arroio  Pelotas')   äielsen").    Auf  der  Karte  von  Camargo 


1]  DiaMi  An^sniDg  uhnat  ineh  das  tBi  ganuiniM  Wuut  ang». 
nsdü  («chuualia  Zaicfaan  Ausdrnok  gebm  in  sall«ti,  <rslch«a  aeh  anl  du 
dir  .Htmoiii  JnrtifiatiTa  »bra  oa  Mtudoii  d«BaitiToi  pan  a  eatrada  d« 
loio  do  Bio  Qnod«  so  aatroueamaata  do  Cacaqnj'  (Hio  da  Janaiio  ISIG} 
beigegtbapsD  Kart«  findat.  Ala  Sumprwaaaai  habe  ich  dan  fragUcheD  Bach 
lach  io  msine  KaiU  auIgaDommaii.  P.  L. 

^  Diew  dtei  llündungen  aind  übiigana  anoh  «nt  uns  KrTODganichaft 
dn  croani  Qeognphcn.  Alters  Bchriftateiler  geben  dem  Caniaenain  eteta 
Itif  UBndnagen.  So  i.  B.  bemeitt  Jobn  Laecook  in  aeinen  „Notes  on 
Bio  da  Janairo  and  the  tonthem  Parte  orBiaiil*  (London  IglO,  p.  SS7; 
dantaeh  in  Bartncha  Nanei  Bibliothek  dei  wichtigataa  Baiaebeeehreibangsn, 
XXYin.  Bd.] ,  daJs  dei  Camaonam  wegen  Baiaar  f&at  Ufindangen  auch 
f  ünf  Pingai-Fluia  genannt  ireide;  teinu  bemerkt  AymdeCaul  (a.a.O., 
S.  110),  aowie  aein  Hoeter,  die  Corognfla  bnailiea  lon  ISIT  (p.  136): 
.Oberhalb  des  Boqoeirio  ergietat  eich  der  Camapnam  dnreh  fBnt  Uündnn- 
geo,  die  dnicb  Tiei  lueln  gebildet  werdan",  n.  a.  m. 

^  Dr.  Banrj  lange,  Bfidbraailien.    Leipiig  1686. 

*)  Hao  bahaaptat  mii,  daTi  der  Anoia  Betiro  in  seinem  Obeilanfe 
MW  Stracke  weit  den  Itamen  des  Anoio  Cangnnd  fBhia.        H.  t.  J. 

^  Es  iat  nicht  recht  arsichtUeh,  ob  der  in  der  Anmerkung  genannte 
ArdIo  Batiio  idantiach  iat  mit  dem  des  Taites;  die  Karte  Taneichnat  nlm- 
lieh  noeh  einen  Anoio  Betiro  genannten  Nebenflob  des  Pelotas,  dar  aber 
vagen  eaines  nDbedDnteDdeD  Laufes  vohi  kaum  gemeint  sein  wird.  Un- 
mSglieh  iat  ja  nicht,  da£a  der  Anoio  Pelotas  in  seinem  Oberläufe  auch  Armio 
CaugUMd  gananat  wird  und  damit  nioht  dem  Arroio  ContagaEo,  aondem  dam 
Palotai  der  nraite  Name  Cangossü  mklime.  Wahracbeinlicher  aehaint  mir 
jadoah  folnenda  Eiklirung  lu  sain.  Von  Utem  Sahri[tatellani  und  Sarten- 
Miehnem  «iid  nimlieh  niaht  dar  Artoio  Cont^em,  sondern  der  Anoio  Oranda 
aoeh  CangiuaA  genannt,  wie  das  aush  i.  B.  herrorgeht  aus  einer  Stolle  in 
M.  AfiM  da  Canls  ,Coiognphia  Braailica''  (Bio  183S),  p-  110  (ebenso 
ia  dar  .Corogiaphia  Brasiliaa'  lon  laiT,  p.  136)-  Afns  nennt  Contagem, 
Gomirtea,  Canguisii ,  3.  Loureuf  o  und  dann  noch  eine  Ftalinnfindung  (Bo- 
(pioito),  die  vobl  mit  dam  Arroio  Carahi  lasammenUngt.  Erst  durah  die 
Haehliasigkail  eines  spStern  Kartographen  (jedenblls  Tor  Niemajer)  ist  die 
Bawiehnung  Airoio  ÜmgoHii  au[  den  Contagem  fibartiagen  und  bia  lum 
hantigen  Ttg  bei  diesem  Baoh  geblieben.  Der  Arroio  Qiande  nun  hat  aeinen 
Di^inuig   an  den  Abbingen   der  Serra  de  Canguiaü  (mveilau  trfigt   die 


mündet  der  Arrcio  St.  Lsabel  oberhalb  des  Passo  de  Heu- 
don^a,  der  Arroio  Evaristo  fehlt,  und  der  Arroio  Sapata  ist 
viel  zu  weit  flufsaufwärts  gerückt ,  wogegen  der  Arroio 
Grande  dicht  neben  dem  Arroio  S.  Lonren^o  fliefst,  statt 
3 — 4  Leguas  (die  Legna  ^  6,6  km)  südlich  davon  &o., 
und  in  ähnlicher  Weise  sind  mehr  oder  minder  alle  besto- 
henden  Karten  nngenaa. 

Nach  diesen  nicht  zu  vermeidenden  AuBlIihrungen  nehme 
ich  den  Faden  der  Berichtorstattung  wieder  auf.  Nach 
längerer  Raai  auf  der  Dha  do  Vianez  liefen  wir  wieder  in 
die  Lagoa  ans,  welche  ziemlich  stark  bewegt  war.  Nach 
längerm  Kreuzen  kamen  wir  etwas  nach  3  ühr  in  der 
besten  nnd  tiefsten  Barre  des  Camactiam  an,  welche  den 
Namen  Barra  das  tres  bocas  führt,  weil  in  ihr  der  „Bio 
das  tres  bocas"  genannte  Flulsarm  ansmUndet.  Hierbei  sÜ 
bemerkt,  dals  das  Wort  Barra  zwar  eigentlich  die  vor 
einer  FluIsmUndnng  anfgehäufte  Sandablagemng  bezeichnet^ 
weiterhin  aber  auch  fUr  die  FluIsmUndnng  selbst  Verwen- 
dung findet.  Anoh  vor  dieser  Barre  sind  niedere  Band- 
inseln,  bzw.  Sandbänke  genau  vorgelagert,  zwischen  denen 
tiefere,  bisweilen  etwas  wechselnde  Kanäle  hinführen.  Ge- 
genwärtig liegt  der  Hauptkanal  ganz  nach  Norden,  nahe 
der  Eha  do  Jo&o  Martins.  Er  ist  durch  eine  Baliza,  d.  h. 
eine  in  den  Boden  gesteckte  Stange,  bezeiohnet. 

Der  Bio  das  tres  booas  ist  ein  schöner,  gegen  300  m 
breiter  stattlioher  Strom.  Seine  Barre  gestattet  Eiaten 
von  6  —  7  PalmoB,  bzw.  anch  von  8  Palmos  Tiefgang 
den  Eintritt  Die  Höhe  des  Wasserstandes  auf  der  Barre 
wechselt  eben  hier  wie  in  S.  Louren^c  ^)  vielfitoh  mit  dem 
Wssserstande  des  Flusses  und  mit  dem  Winde.  Es  geht 
daher  am  Camaouam  wie  in  S.  Loorenco,  dais  nämlich  die 
Hiaten  öfters  wegen  Wassermangel  nicht  gleich  einlaufen 
können  und  einen  oder  einige  Tage  warten  müssen,  bis  mit 
dem  Umschlagen  des  Windes  der  Wasserstand  sich  ändert. 
Im   übrigen   sind   die    SohifT^urteverhältnisse    die    gleichen 


CK  Serra  dos  I^pea  diesen  Namen),  nnd  liCri  daher  aioh  bei  ihm  ^s 
rtragung  diesas  Namens  jadanUls  chsi  denken  als  bai  dem  unbeden- 
tandau  Contagem.  Im  Gbrigan  ist  ae  wahncheinlioh,  daLi  der  Name  „Can- 
gnasü"  (Ton  can  ^  Kopf  nnd  gnasa  ^^  grois,  also  vohl  von  einem  herror- 
lagenden  Berg  genommen)  Mher  als  eine  Art  lAndachaftanama  g^ottan 
hat ,  man  also  die  mit  ihm  lusammengesetatan  Bneiobnungen  wohl  Ton  der 
heutigen  Villa  Cangnagii  sbiulaiten  hat;  deehalb  ist  die  Entfernung  des 
mit  diesem  Namen  belegten  Qeganalaudes  ton  dar  Villa  nicht  mabgebend 
tit  die  Beehtfertignng  das  T.  Jheringtchan  Binwuifea.  Aulaai  in  dem 
Flecken,  der  Saira  und  dem  Russe  Canguasü  Bnden  wir  das  Wort  noch 
wieder  in  der  Hha  de  Cangussd  (fSr  die  Ilba  da  feitoria,  Faktorei  -  Insel), 
in  dam  Canal  de  Canguasü,  welcher  in  die  Bstreito-Bai  ffihtt,  in  dar  Ponta 
de  CangutaA  (IBr  Ponta  da  Ilha)  n,  a.  m..  Uöglioherveiaa  ist  sogar  der 
AiroiD  de  Cangussd  der  Vater  aller  dieser  gleiehlaatenden  BeiaichnDngen,  wie 
a.  B.  dar  Camacnam  fSl  8.  Jojto  and  Dorai  de  Camacnam,  walsha  Ort« 
beide  nicht  an  den  Ufam  des  genannten  nosses  U^n.  Jadanfalls  ist  ein 
Arroio  de  Cangussd  niehl  unbedingt  in  das  Gebiet  der  Fhantaaie  m  vai- 
weiaen.  P.  L. 

1)  Ober  die  hydn^rqihischen  Verhiltniass  der  lagoa  tgl.  man  mein» 
Abhaodlong:  .Dia  Ij^ca  doa  patoa"  in  den  Deatuhen  Geograph.  Blltl«n 
1886,  Bd.  Vni,  B.  161—203.  H.  y.  J. 
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entsprach  ^/4 — ^j^  der  Strombreite,  welohe  sich  danach  auf 
oa  300  m  schätzte.  Wir  fuhren  noch  eine  Strecke  abwärts 
sn  der  Dha  do  Joäo  Martins  bis  an  dessen  Hans,  in  wel- 
chem wir  gastfrenndschaftliche  Aufnahme  fanden.  Der  alte 
Herr  erwies  sich  als  sehr  erfahren  und  wohlunterrichtet; 
ich  verdanke  ihm  viel  Aufklärung  über  die  Inseln  des  Cama- 
coam  und  seine  Barren.  Wie  er  und  alle  befragten  Schiffer 
mir  übereinstimmend  versicherten,  ist  die  beste  Barre  des 
Csmacuam  diejenige  das  tres  bocas.  Dir  am  nächsten  steht 
im  Werte  die  Barra  do  meio,  die  meist  ^/2 — 1  PaJmo  we- 
niger an  Tiefe  des  Fahrwassers  hat.  Die  Barra  do  brejo, 
welche  früher  die  bessere  gewesen  sein  soll,  ist  jetzt  seich- 
ter als  die  andern.  Der  Rio  do  brejo  teilt  sich  nahe  an 
der  Mündung  in  drei  Barren :  die  Barra  do  brejo,  zwischen 
Dha  do  Joäo  Martins  und  Dha  da  pagode,  die  Barra  do 
meio,  zwischen  zwei  namenlosen  Dhotes  (kleinen  Inseln)  ge- 
legen, die  wir  alle  Dha  da  pagode  (Dlkinsel)  und  da  tuna 
(Ksktusinsel)  nannten,  und  endlich  ein  schmaler  Arm,  Barra 
das  aguas  mortas  genannt,  weil  seiner  Mündung  gegenüber 
ein  Bach  oder  Sumpfabflufs,  Arroio  das  aguas  mortas,  mün- 
det, welcher  von  der  Xarqueada  her  kommt.  Diese  letzte 
Barre  ist  ebenso  wie  die  firüher  erwähnte  Barreta  für  die 
Schifbhrt  bedeutungslos.  Da  aber  die  Tiefenverhältnisse 
der  Barren  immer  einigermafsen  wechseln,  ist  es  gut,  dafs 
im  Jacar^  ein  leicht  in  der  Reihe  zu  haltender  Querkanal 
existiert,  so  dafs  die  Schiffe  dann  beliebig  einlaufen  kön- 
nen, wo  es  ihnen  am  besten  dünkt. 

Am  29.  März  fuhren  Soyaux  und  ich  in  der  Frühe  auf 
dem  majestätischen  in  NNW-  bis  SSE -Richtung  laufenden 
Bio  do  brejo  nach  der  Barre  desselben.  Den  Namen  brejo 
föhrt  derselbe  nach  der  an  seinem  linken  TJfer  gelegenen 
Eetancia  do  brejo,  welche  eine  Xarqueada  in  Betrieb  hat, 
weshalb  auch  das  ganze  aus  Wohnhaus  und  Magazin  (Ar- 
mazem)  und  der  Schlächterei  bestehende  Anwesen  gemein- 
kin  nur  die  Xarqueada  genannt  wird.  Dieses  industrieUe 
Etablissement  wird  übrigens  gegenwärtig  nur  in  geringem 
Um£uige  in  Betrieb  erhalten,  fast  nur  zur  Verwertung  des 
eignen  Yiehstandes.  Die  Schlachtprodukte  werden  dann 
von  Hiaten,  welche  unmittelbar  am  Ufer  anlegen,  nach  Rio 
Grande  transportiert.  Die  Gbbäude  dieser  Estancia,  sowie 
jene  der  gegenüberliegenden  Inseln  verleihen  der  Szenerie 
etwas  mehr  Reiz  und  Abwechselung,  als  das  sonst  auf  den 
hiesigen  Flüssen  mit  ihrem  monotonen  Waldsaume  der  Fall 
ist.  Gegen  die  Barre  hin  spaltet  sich  der  Rio  do  brejo  in 
die  drei  schon  besprochenen  Arme.  Wir  landeten  zunächst 
•nf  der  Dha  da  tuna,  deren  breite  Basis  der  Lagoa  zuge- 
wandt und  rein  sandig  ist,  wogegen  die  in  den  Flufs  ge- 
richtete Spitze  bewaldet  ist.  Diese  Spitze  kommt  bei  den 
allwinterlichen  Überschwemmungen  unter  Wasser,  wie  auch 
einzelne  tiefer  gelegene  Partien  der  Mitte  der  Insel,  wogegen 


die  sandigen,  der  Lagoa  zugewandten  Teile  über  Wasser 
bleiben.  In  diesem  Teile  besteht  die  dürftige  Vegetation 
aus  niedem  Sträuchern,  Kaktus  &c.,  Bewohner  gibt  es  auf 
dieser  Insel  nicht,  ebensowenig  Vieh;  sie  ist  daher  als 
wertlos  auch  herrenlos.  Ebenso  steht  es  mit  der  Dha  da 
pagode ;  sie  mag  etwa  20  ha  Areal  einnehmen ,  wogegen 
die  Kaktuainsel  etwas  gröfser,  vielleicht  doppelt  so  grols  ist. 
Auf  der  Dlkinsel  trafen  wir  Reste  eines  primitiven  Rancho. 
Hier  hatten  längere  Zeit  Leute  gearbeitet  >  indem  sie  in 
den  Sümpfen  der  Insel ,  welche  voll  Schilf  stehen,  St.  F^- 
Gras  zum  Dachdecken  geschnitten  hatten.  Höhere  Partien, 
feuchte,  der  Überschwemmung  ausgesetzte  Niederungen  und 
Bchilfdurchsetzte  Sümpfe  wechseln  miteinander  ab ;  die  vom 
Flufs  bespülten  Seitenränder  sind  dicht  bewaldet. 

Nach  dem  Besuche  dieser  Inseln  kehrten  wir  nach  der 
Wohnung  des  Joäo  Martins  zurück,  welcher  nicht  nur  ein- 
ziger Besitzer,  sondern  auch  einziger  Bewohner  dieser  Insel 
ist;  nur  auf  der  angrenzenden  Dha  do  pai  Manoel  wohnt 
noch  eine  Familie.  Joäo  Martins  hat  ein  geräumiges  Haus 
mit  Nebengebäuden,  welches  dicht  am  FluTs  gelegen,  doch 
bei  Überschwemmungen  nicht  unter  Wasser  kommt.  Er 
unterhält  eine  kleine  Venda,  in  der  wir  unsre  zu  schwachen 
Vorräte  an  Farinha  und  Gaxa^a  vervollständigten;  es  war 
das  einzige,  wofür  er  Zahlung  annahuL 

Um  11  TJhr  traten  wir  die  Weiterreise  an.  Die  Fahrt 
durch  den  Jacar^  nahm  diesmal  kaum  eine  Stunde  Zeit 
in  Anspruch,  weil  die  uns  vorausgegangene  Lancha  den 
Kanal  in  den  Agnap^- Massen  unserm  Salveiro  schon  er- 
öffnet hatte. 

Auf  der  Dha  do  pai  (=  Vater)  Manoel  sahen  wir  einen 
gerade  fertig  gewordenen  Kohlenmeiler,  wie  denn  von  Cama- 
cuam,  von  S.  Lourengo,  von  Velhaco  und  von  der  Tapes- 
Spitze  grofse  Mengen  Kohlen  nach  Rio  Grande  und  Pelotas 
gehen.  Die  brasilianische  Landbevölkerung  am  Oamacuam 
und  in  der  ganzen  Serra  von  Oamacuam  bis  zum  Jaouhy 
lebt  gröfstenteils,  fast  könnte  man  sagen  ausschlielslich,  von 
der  Ausbeute  der  Waldungen,  denen  sie  Brenn-  und  Bau- 
holz, Kohlen,  Lohe  und  Herva  Mat^  entninunt,  und  das 
sind  bis  jetzt  auch  im  wesentlichen  die  einzigen  Artikel, 
welche  die  Hiaten  von  Tapes,  Velhaco  und  Oamacuam  ver- 
frachten, da  die  geringe  Ernte  an  Mais,  Bohnen  dbc.  nur 
den  Lokalkonsum  decken  kann.  Lediglich  Fumo,  d.  h.  Roll- 
tabak, kommt  auiser  Waldprodukten  noch  in  nennenswerten 
Mengen  aus  den  Munizipien  von  S.  Joäo  und  D6res  de 
Oamacuam  in  den  Handel.  Dazu  wohl  ab  und  zu  Ochsen- 
häute, wogegen  die  Viehherden  der  Estancias  nach  Pelotas 
getrieben  werden,  um  in  den  Xarqueadas  Verwendung  zu 
finden. 

Dicht  neben  der  Einmündung  des  Jacar^  in  den  Rio 
das  tres  bocas  sieht  man  den  Rio  do  meio  abgehen.    Dann 
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fährt  man  eine  kurze  Strecke  an  der  Lha  de  Esmilinda 
entlang,  welche  durch  einen  schmalen  Kanal  von  der  nächst- 
folgenden Insel  getrennt  wird.  Es  ist  das  die  Dha  das 
larangeiras.  Auf  diese  folgen  dann  die  drei  Inseln:  das 
tres  bocasy  do  Chico  Costella  und  Quebramastos ,  welche 
eigentlich  eine  einzige  Insel  bilden,  indem  die  schmalen  sie 
trennenden  Kanäle  nicht  durchgehen,  also  blinde  Arme  sind. 
Einer  dieser  letztem  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt, 
fast  durchgehend,  da  das  Stück  Land,  welches  sein  Ende 
vom  Rio  do  brejo  trennt,  kaum  7 — 8  m  Länge  hat.  Bei 
Überschwemmungen  dagegen  sind  die  einzelnen  Inseln  völlig 
getrennt.  Dann  kommen  oft  fast  die  ganzen  Inseln  unter 
Wasser,  und  die  wenigen  Bewohner  derselben  haben  des- 
halb ihre  Häuser  oder  Ranchos  auf  künstlich  aufgeworfenen 
Erdhügeln  errichtet.  Sie  selbst  finden  dadurch  Schutz,  nicht 
aber  das  auf  den  Inseln  weidende  Vieh,  welches  rechtzeitig 
aufs  Festland  zu  befördern,  dann  ihre  Hauptsorge  ist.  Der 
Boden  dieser  Inseln  ist  recht  fruchtbar,  allein  nicht  beson- 
ders zur  Kultur  geeignet,  weil  die  Überschwemmungen  die 
Ernte  gefährden.  Allerdings  sind  diese  Überschwemmungen 
in  der  Regel  auf  den  Winter  beschränkt,  wenn  sie  aber 
gelegentlich  auch  im  Sommer  erscheinen,  wie  eben  im  Ja- 
nuar 1886,  so  verwüsten  sie  natürlich  alle  Anpflanzungen 
völlig.  Die  Bewohner  jener  Inseln  leben  daher  auch  wesent- 
lich von  Ausbeutung  der  Wälder  ihrer  Inseln  oder  höher 
oben  am  fluls  gelegener  TJferwaldungen.  Diese  Wälder 
gehören  den  Besitzern  der  an  den  FluTs  angrenzenden  Estan- 
zien.  Bei  der  Gröfse  dieser  Besitzungen,  der  Unzugänglich- 
keit  der  vielfach  sumpfigen  üferwälder  und  dem  geringen 
Verkehr  auf  dem  flusse  können  die  Flöfser  monatelang 
im  Walde  einer  Estanzia  arbeiten,  ohne  dafs  der  Besitzer 
derselben  eine  Ahnung  davon  hat.  Aufserdem  legen  diese 
Eigentümer  auf  ihre  Wälder  relativ  wenig  Wert,  weil  eben 
der  Verkehr  im  Mufs  zu  gering  ist,  um  ihnen  eine  regel- 
mäfsige  Ausbeutung  des  Waldes  lohnend  erscheinen  zu  lassen. 
Die  Quebramastos- Insel  ist  eine  der  meist  stromauf- 
wärts gelegenen.  Über  ihr  folgt  nur  noch  eine  gleichfalls 
ziemlich  grofse  Insel,  Ilha  do  Joäo  Francisco.  Als  letzte 
seitwärts  gelegene  Insel  kommt  dann  noch  die  grofse  Dha 
da  fazenda  hinzu,  welche,  zur  Fazenda  do  brejo  gehörig, 
einerseits  von  der  Fortsetzung  des  hier  seichten  Rio  do 
brejo  begrenzt,  anderseits  gegen  das  Festland  hin  von  einem 
tiefen  für  Hiaten  schiffbaren  Arme,  Estrella  genannt,  um- 
flossen wird.  Nahe  an  dem  Hafenplatze  Porto  da  Estrella 
mündet  ein  grofser,  wohl  in  Sümpfen  endigender  Teich,  ein 
sogenannter  Lagoäo.  Ein  diesem  Estrella  entsprechender, 
aber  nicht  schiffbarer  Seitenarm  des  Camacuam  ist  der  die 
nha  da  velha  Bernardina  umfliefsende  Quilombo.  In  der.  Nahe 
der  Wohnung  des  Maneca  Martins  gewahrt  man  drei  Flufs- 
arme,  den  Quilombo,   einen  in  die  Hha  da  velha  Bemar- 


dina  eintretenden  Lagoäo  und  die  Verlängerung  des  Bio 
das  tres  bocas,  und  eben  von  diesen  drei  Mündungen  rnhit 
die  Bezeichnung  tres  bocas  her. 

Bis  an  diese  Stelle  ist  der  Camacuam  bzw.  der  Rio  dai 
tres  bocas  von  der  Barre  her  breit,  ohne  nennenswerte 
Strömung  und  kaum  gewunden.  Bis  hierher  segelten  wir 
daher  auch  trotz  ungunstigen  Windes  ungehindert  anfirarts. 
Zwischen  der  Hha  do  Quebramastos  und  Hha  da  velha 
Bemardina  dagegen  macht  der  Fluls  mehrere  Windnugea, 
von  denen  eine,  die  Volta  do  Gamella,  zur  Zeit  starker 
Trockenheit  ziemlich  seicht  wird,  d.  h.  nur  etwa  vier  Pal- 
mos  Fahrwasser  behält.  Eine  ähnliche  Stelle  liegt  oberhalb 
der  Vereinigung  des  Rio  do  brejo  mit  dem  Rio  das  tres 
bocas.  An  beiden  Stellen  war  jetzt  trotz  des  niedetm 
Wasserstandes  ziemlich  tiefes  Fahrwasser,  und  kann  nur  in 
der  Zeit  der  stärksten  Seoca  (Trockenheit,  Dürre)  der 
Schiffahrt  aus  diesen  Stellen  ein  Hindemis  erwachsen. 

Für  die  Schiffahrt  selbst  scheint  es  ziemlich  gleichgültig 
zu  sein,  ob  man  stromaufwärts  den  Rio  das  tres  bocas  be- 
nutzt oder  den  Rio  do  brejo  und  da  Estrella.  Beide  Arme 
sind  breit  und  tief.  Was  die  Erkundigungen  in  diesem 
Inselgewirr  besonders  erschwert,  ist  der  Umstand,  dals 
häuflg  mehrere  Namen  für  denselben  Punkt  in  Gbbraudi 
sind.  So  z.  B.  wird  die  Hauptbarre,  aufser  Barra  das  im 
bocas,  auch  Barra  grande  oder  B.  do  Vlanez  genannt;  m 
femer  heifst  die  Hha  da  velha  Bemardina  auch  Hha  d» 
Rousto.  Andre  Inseln  werden  nicht  mit  dem  riobtigea 
Namen  des  Besitzers  bezeichnet,  sondern  mit  dessen  Spitz- 
namen. So  z.  B.  heifst  die  Insel  von  Francisco  (=:  Chioo) 
Antonio  da  Silva  immer  nur  Hha  do  Chico  Costella.  Des 
Beinamen  „Rippe"  erwarb  sich  der  Mann  durch  seine  Ge- 
wohnheit, in  schlechter  Laune  den  Sklaven  Rippen  einzu- 
schlagen. Der  Brasilianer  ist  erfinderisch  in  solchen  Spitz- 
namen, welche  aber  natürlich  die  Inhaber  nicht  anerkennen, 
so  dafs  schon  mancher  Deutsche,  der  mit  diesen  Verhält^ 
nissen  nicht  vertraut,  einen  Brasilianer  als  Senhor  Rippes- 
brecher,  Ereolinnenfritz  &c.  anredete,  arg  angelaufen  ist 

Auf  der  erwähnten  Insel  des  Chico  Costella  liegen  zwei 
Geschäftshäuser,  ziemlich  nahe  zusammen ;  das  eine  gehört 
einem  gewissen  Matheos,  das  andre,  vor  welchem  bei  unsr^ 
Voriiberfahrt  eine  Hiate  anlag,  dem  Joäo  Emilio  Farn, 
welcher  zur  Zeit  der  Capataz  do  porto  oder  Hafeninspektor, 
d.  h.  Vertreter  der  Alfandega  von  Rio  Grande  ist. 

Am  gegenüberliegenden  Ufer  hielten  wir  am  Anwies 
des  Maneca  Martins,  Bmder  des  Joäo  Martins,  dessen  Hsoi 
etwa  10  Minuten  unterhalb  der  Quilombo -Mündung  Eegt 
Dieser  Mann  unterhält  das  gröfste  Holzgeschäft  am  Cama- 
cuam. Der  Platz  vor  seinem  Hause  ist  bedeckt  mit  Stimun«n 
und  Klötzen  aUer  Art.  Knechte  sind  beschäftigt,  das  in 
gröfsem  Blöcken  anlangende  Brennholz  in   kürzere  Stöcke 
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psltan.  D&Deben  liegen  Pfähle  ans 
von  Tarumä  und  Ur^,  Klötze  von 
Infanten  von  Holzschnhen,  welche 
kdigliok  dieses  leiclite  und  gut  zu  verarbeitende  Holz  be- 
nutzen. DftB  meiste  ist  natürlich  Brennholz,  d.  h.  also 
namentlich  solohes  Holz,  welches  gut  schwimmt;  auf  dem 
nofse,  bzw.  unter  die  schwimmenden  Hölzer  mit  verteilt, 
gelangen  dann  auch  schwere  Hölzer,  zumal  Angico,  ström' 
abwärts.  Das  Brennholz  von  Camacuam  wird  in  viel  gröfsem 
Scheiten  bereitet  als  jenes  von  8.  Louren^o,  das  nnr  3 — 3^ 
Palmoe  Länge  hat.  Die  Scheite  von  Camacuam  sind  4j — 5 
FalmoB  lang  und  weit  dicker,  werden  daher  z.B.  in  Rio 
Grande  von  den  Bäckern  weit  vorgezogen ,  natürlich  auch 
höher  bezahlt  AuTserdem  werden  die  verschiedenen  Holz- 
Mrten  verschiedeu  bezahlt;  am  höchsten  im  Werte  stehen 
kräftige  rote  Holzsorten,  wie  Camboim,  Onequvera,  Ara^, 
Uvi,  Batinga,  Angico,  wogegen  weifses  Holz  minder  gut, 
manches  gar  nicht  bezahlt  wird.  An  jener  Stelle  waren 
von  leichtem  Hokaorten  am  meisten  vertreten  Agoutocavallo, 
Cedro  und  vielerlei  Sorten  Canella.  Wir  waren  nicht  wenig 
erstaunt,  bei  diesem  Anwesen  eine  ganz  riesige  Hiate,  ein 
ehemaliges  Eriegsfahrzeng  Namens  Fasseritä  liegen  zu  sehen. 
Während  die  Hiaten  von  S.  Lourengo  8-  bis  12  000  Scheit 
(achaa  de  legna  Brennholz  laden)  und  4 — 5  Falmos  tief 
gehen,  nimmt  diese  acht  Polmos  tief  gehende  Hiat«  5500 
Arrobas  (82500  Kilos)  Ladung  oder  18000  Scheit  Holz  auf, 
welche  oa  30-  bis  35000  Scheit  8.  Lonren^o-Brennholz  ent- 
qirechen.  Die  Hiaten  von  Camacuam  fahren  nicht  so  aus- 
icbliefslich  nach  Rio  3rande  oder  Pelotas  wie  jene  von 
8.  Lourenco,  sondern  grofsenteils  anch  nach  der  Lagoa 
mirim,  speziell  also  Jaguaräo  und  8t.  Yictoria,  um  dorthin 
Kohlen  und  Holz,  besonders  Zannpföhle  zu  fahren,  an  denen 
18  natürlich  in  jenen  holzarmen  Kamps  fnr  die  Drahtzäune 
(Alambradas)  ganz  besonders  fehlt.  Im  ganzen  existieren 
lur  Zeit  am  Camacuam  neun  Hiaten,  welche  aber  nur  bis 
>n  diese  obem  Liseln  des  Delta  fahren.  Höher  oben  gibt 
es  (St  gewöhnlich  keine  Ladung  zu  holen,  doch  fahren  ab 
nnd  zu  auch  Hiaten  bis  zum  Passo  da  Estancia,  wo  ihnen 
fSr  etwwge  Weiterfahrt  der  an  dieser  Stelle  den  Flufs  ttber- 
spannende  Telegraphendraht  ein  Hindernis  entgegensetzt. 

Bei  Maneoa  Martins  ergänzten  wir  unsre  Ausrüstung 
mit  einigen  Budem  nnd  Stangen,  und  femer  engagierte 
ich  hier  noch  einen  tüchtigen  Bootsmann.  Es  war  in  der 
That  sehr  nötig,  noch  einen  Schiffer  mehr  zu  haben,  weil 
das  Segel  uns  widrigen  Windes  halber  kaum  je  mehr  von 
Nntzen  war,  und  vier  Leute  vollauf  zn  thnn  hatten,  das 
Schiff  gegen  die  Strömung  voranznsohieben.  Wir  mubten 
dabei  natürlich  immer  möglichst  das  seichtere  Ufer  aoB- 
■ncben,  weil  nur  da  die  5 — 6  m  langen  Stangen  immer 
Omnd  fanden.     So  rnnfsten  wir   oft  von  einer  zur  andern 
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Seite  hinüberkreuzen,  dabei  nicht  selten  etwas  durch  die  Strö- 
mung zurückgetrieben,  oft  auch  fahren  wir  auf  und  mufsten 
mit  den  Stangen  das  Boot  ins  tiefere  Wasser  zurückschieben, 
oder  die  Leute  sprangen  ins  Wasser,  nm  das  Schiff  wieder 
flott  zn  machen.  Trotzdem  Beinkleider  nnd  Unterzeug  dabei 
völlig  durchnäfst  wurden,  und  zum  Wechseln  derselben  keine 
Zeit  blieb,  zögerten  die  Leute  doch  keinen  Augenbhok,  ins 
Wasser  zu  gehen,  wenn  es  ihnen  nötig  erschien.  Nach 
glücklicher  Überwindung  schlimmer  Stellen  bildete  dann 
eine  zum  Rauchen  einer  Zigarette  verwendete  kleine  Rnhe- 
panse  nnd  ein  stärkender  Schluck  die  Entschädigung. 

Von  Maneca  Martius  fuhren  wir  nach  ca  l^-  Stunden 
strcmaufvrärts  und  blieben  dann  auf  der  alten  Bernardina- 
Insel  über  Nacht.  Diese  Insel  ist  bekannt  dadurch,  dafa 
die  früher  von  der  Besitzerin  beim  Hanse  gehaltenen  Schweine 
verwildert  sind.  Wer  eines  derselben  vor  seiaea  Flinten- 
lanf  bekommen  kann,  branoht  sich  daher  nicht  zu  bedenken, 
den  billigen  Braten  sich  zu  verschaffen.  Wir  waren  nicht 
so  glücklich.  Überhaupt  war  unsre  Jagdausbeute  auf  dieser 
Reise  vollständig  negativ.  Die  Bootsleute,  welche  aber  nicht 
Bchiefsen  konnten,  knallten  zwar  alle  Augenblicke  die  Flinten 
los,  doch  kostete  es  unreinem  einzigen  ungeniefsbaren Vogel, 
einem  Biguä  (Phalacrocorax  brasihanus) ,  das  Leben.  Er 
wnrde  beim  Fischen  als  Köder  für  die  Angeln  benutzt,  mit 
denen  wir  eine  Anzahl  Pintado  (Pimelodas  maculatus)  er- 
hielten. Meine  Hoffnung,  vielerlei  Neues  an  Vögeln,  Sänge- 
tieren, fischen  &c.  aufzutreiben,  wurde  somit  ärger,  als  ich 
hatte  ahnen  können,  zu  schänden.  Freilich  war  ja  auch 
keine  Zeit  (ür  solohe  Nebenbeschäftigungen  übrig. 

Am  30.  März  fuhren  wir  zunächst  noch  3  Standen 
zwischen  der  Bernardina-  und  der  QnebramastoB-Insel  hin. 
Der  Flofs  ist  hier  siemlich  gewunden  im  Verlaufe,  und  zwar 
sind  die  Windungen  ziemlich  kurz,  wie  wir  u.  a.  einmal 
an  einem  hochstämmigen  Seibo-Baume  beobachten  konnten, 
den  wir  erst  von  der  Vorder-,  später  von  der  Rückseite  zn 
sehen  bekamen.  Der  FluTs  hat  hier  schon  etwas  mehr 
Strömung  als  vorher,  nnd  ab  and  zu  sieht  man  in  den 
Buchten  der  Windungen  angeschwemmte  Baumstämme  liegen. 
An  der  Spitze  der  Quebramastos-Insel,  bzw.  eines  kleinen 
davor  liegenden  Eilandes  vereinigt  sich  der  bis  dahin  nur 
40 — 50  m  breite  Rio  das  tres  booas  mit  dem  Rio  de  brqo. 
Der  von  hier  ans  ungeteilte  Strom  hat  die  Breite  Ton  oa  80  m 
nnd  behält  such  bis  zum  Passo  de  Mendon^a,  bzw.  bis  nach 
8.  Josä  die  gleiche  zwischen  60 — 100m  schwankende  Breite. 
Auf  einige  Untiefen,  denen  sich  noch  svei  weitere  „Baixios" 
anschliefsen,  wurde  schon  hingewiesen.  Sie  haben  weichen 
Omnd,  waren  aber  bei  dermaligem  niedera  Wasserstande 
nicht  auffallend.  Nur  bei  starker  Seoca  sollen  sie  ein  Hin- 
dernis für  die  Schifiahrt  bilden,  zumal  fUr  die  5 — 7  Pal< 
mos  tief  gehenden  Katen. 
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Von  der  letzten  Insel,  Hha  do  Joäo  Francisco,  an  bis 
znm  Passo  da  Estancia  bildet  der  FluTs  keine  kleinen  Win- 
dungen (Yoltas)  mehr,  wohl  aber  eine  einzige  sehr  grofse. 
Nach  4  Uhr  hielten  wir  an  der  Yenda  eines  gewissen 
E.  Calafate,  um  Zucker  zu  kaufen.  Am  Hause  befand  sich 
ein  Steinbruch  einer  Art  ziemlich  dichten  Sandsteines.  Der 
Kamp  tritt  hier  unmittelbar  an  den  Flufs  heran,  während 
er  sonst  überall  durch  den  Waldgürtel  ^/4 — ^/g  Legua  weit 
oder  mehr  yom  flufs  entfernt  gehalten  wird.  Es  ist  sehr 
wichtig,  solche  Stellen  im  Auge  zu  behalten,  es  sind  die 
natürlichen  Pforten,  welche  dem  Verkehr  über 
die  Kamps  und  an  den  Flufs  gewiesen  sind, 
und  sind  solche  Stellen,  wie  wir  sehen  werden,  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  vorhanden.  Etwas  oberhalb  dieser  Yenda 
folgt  der  Pafs  der  „Estancia",  wie  gemeinhin  die  Estancia 
von  Donna  Anna  genannt  wird.  Hier  schlugen  wir  unser 
Nachtlager  auf.  Eäne  f^hre  fehlt  hier ;  wer  übersetzen  will, 
mufs  sich  durch  eines  der  am  Ufer  liegenden  Kanus  trans- 
portieren lassen.  Die  Entfernung  von  hier  bis  zur  Barre 
des  Camacuam  beträgt  zu  Lande  2\  Legua,  im  Flusse  sind 
es  nahezu  vier.  Im  aUgemeinen  legten  wir  in  2\ — 3  Stun- 
den eine  Legua  zurück.  Die  Strecke  von  dem  Passo  da 
Estancia  bis  zum  Passo  de  Mendonga  pflegt  ein  grofses 
Kanu  stromaufwärts  in  drei  Tagen  zurückzulegen,  zurück 
gebraucht  man  nur  die  Hälfte  der  Zeit.  Ein  kleineres 
leichtes  Kanu  mit  nur  zwei  Leuten  kommt  natürlich  rascher 
aus  der  Stelle. 

Am  31.  März  fuhren  wir  zunächst  dicht  oberhalb  des 
Passes  in  einen  schönen  kleinen  See  ein,  welcher  mit  dem 
Flufs  in  weiter  Verbindung  steht,  und  an  welchen  die  Plan- 
tagen der  Estancia  heranreichen.  Da,  wo  diese  Lagoa  mit 
dem  Flusse  zusammenhängt,  befindet  sich  in  ihm  eine  kleine 
Insel,  welche  also  den  Flufs  in  zwei  Arme  teilt,  deren 
linker,  seichter  eben  in  die  Lagoa  fuhrt,  indes  der  rechte 
das  tiefe  Fahrwasser  enthält. 

Nach  10  Uhr  kamen  wir  an  die  Volta  da  cruz  (Win- 
dung des  Kreuzes).  Diese  ist  von  allen  Windungen,  soweit 
mir  schien,  die  kürzeste  und  unbequemste.  Der  Flufs  biegt 
nämlich  ziemlich  im  rechten  Winkel  um  und  wendet  sich 
nach  kaum  200  m  Lauf  abermals  rechtwinkelig.  An  der 
Innenseite  der  Kurve  ist  das  Ufer  flach  und  sandig,  an 
der  Aufsenseite  steil,  waldbedeckt.  Hier  ganz  am  Aufsen- 
rande  der  Kurve  ist  das  Fahrwasser  am  tiefsten  und  für 
den  Dampfer  jederzeit  passierbar,  nur  ist,  wie  bemerkt,  die 
Volta  etwas  eng  zum  Wenden.  Bei  Hochwasser  existiert 
eine  Querverbindung  zwischen  den  beiden  Endstücken  der 
Kurve.  Diese  Bogensehne  mifst  215  Schritt,  also  wohl 
ca  150m;  dem  Wasser  ist  aber  durch  eine  bewaldete  vor- 
springende Spitze  der  Eintritt  in  diesen  Kanal  erschwert. 
TJnsre  Bootsleute  meinten,  wenn  man  diese  Spitze  abtrüge 


und  einen  Oraben  aushöbe,  so  würde  die  erste  Überachwea- 
mung  die  neue  der  Strömung  angewiesene  Bahn  so  lasch 
vertiefen  und  erweitern,  dafs  der  Flufs  bald  in  das  neue 
Bett  verlegt  wäre,  und  würden  hierfür  10  Mann  kaum  eine 
Woche  Zeit  bedürfen.  Es  ist  Thatsache,  dals  in  gleicher 
Weise  der  Camacuam  schon  viele  Windungen  abgesohnitteii 
hat,  und  werden  wir  noch  zahlreiche  Beispiele  der  Axi  kennen 
lernen. 

Die  interessanteste  Partie  der  heutigen  Fahrt,  ja  wer 
der  merkwürdigsten,  lehrreichsten  Eiindrüoke,  die  vrir  saf 
dieser  Reise  erhielten,  war  ohne  Zweifel  die  Passage  der 
genauer  von  uns  untersuchten  Volta  grande,  der  gro&en 
Windung.  Der  Flufs  beschreibt  hier  in  der  That  ^nen 
weiten,  grofsen  Bogen,  über  den  das  Auge  mit  Wohlgefdleo 
hinschweift.  Während  nämlich  am  linken  Ufer  dem  Wald» 
niedrige  Sandbänke  vorgelagert  sind,  ist  das  rechte  steil 
und  ausnehmend  hoch,  in  der  Mitte  jedenfalls  höher  als 
25  Fuls.  Diese  höhere  üferpartie  ist  nun  von  Kamp  m- 
genommen,  welcher  hier  also  unmittelbar  an  den  Flufs  reicfat 
Es  ist  dieses  von  der  Barre  bis  nach  S.  Jos^  hin  am  rechtes 
Ufer  die  einzige  Stelle,  an  welcher  der  Kamp  ohne  alle 
Parzellen  von  Wald  oder  Gapöes  an  den  Flufs  heranreicht 
und  diesen  mit  einer  hohen,  niemals  der  Überschwenmnuig 
ausgesetzten  Barranca  begrenzt.  Diese  letztere  fallt  nm 
so  mehr  auf,  als  sie  nicht  etwa  allmählich,  sondern  Cut 
haarscharf  in  das  bewaldete  Terrain  übergeht.  An  der 
Grenze  beider  wird  die  bewaldete  Barranca  sogleich  6 — 8  Fuls 
niedriger,  und  hebt  sich  daher  diese  mächtige  Kamp -Bar- 
ranca nur  um  so  auffälliger  gegen  die  übrigen  bewaldeten 
niedrigem  üferpartien  ab.  Diesen  Niveauunterschieden  ent- 
sprechen auch  geognostische.  Die  Uferböschung  der  bewal- 
deten Partie  läfst  bei  flüchtigem  Blicke  keinen  nennens- 
werten Unterschied  zwischen  der  Humuslage  und  dem  fut 
gleichfarbigen  lehmigen  Untergründe  gewahren.  An  der 
Kamp-Barranca  hingegen  folgt  unter  einer  2 — 3  Palmos  dicken 
Humuslage  sogleich  eine  weifse,  sanddurchmischte  Lehm- 
schiebt.  Diese  weifsgelbe  Masse,  die  wir  auch  bei  S.  Joe^ 
und  in  S.  Feliciano  stellenweise  als  Untergrund  trafen,  wird 
von  den  Brasilianern  Saibro  genannt.  Ich  hielt  sie  anfangi 
für  Mergel,  doch  überzeugte  ich  mich  durch  Behandlung 
mit  Säuren,  dafs  sie  keinen  kohlensauren  Kalk  enthält.  Ei 
ist  also  ein  thoniger  Lehm,  der  bald  mehr,  bald  wenig« 
mit  Sand  und  Quarzkörnern  durchsetzt  ist.  An  einigei 
Stellen  nimmt  er  eine  ocker-  oder  rostgelbe  Färbung  an, 
und  hat  es  den  Anschein,  als  ob  solche  in  horizontalcD 
dünnen  Lagen  auftretenden  Partien  eisenschüssig  seien.  Die 
ganze  5 — 6  m  oder  mehr  mächtige  Schicht  ist  waBserdurcb- 
lässig,  wie  man  namentlich  in  der  Mitte  der  Barranca  kon- 
statieren konnte,  wo  unter  dem  weilsen  Lehm  eine  nidit 
wasserdurchlässige  Schicht  schwarzgrauen  oder  blaugraneB 
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üeinen  Thones  folgt.  Man  gewahrt  hier,  wie  der  Thon 
das  durch  den  Lehm  sickernde  Wasser  nicht  eintreten  läfst 
und  dadurch  an  der  Oberfläche  feucht  erhalten  wird.  An 
Stellen,  welche  kein  Wasser  erhalten,  ist  der  Thon  steinhart, 
hellgrau  und  rissig.  Von  ihm,  wie  von  dem  Saibro-Lehm 
gingen  Muster  durch  Herrn  Soyaux  zur  Untersuchung  nach 
Deutschland.  Dieses  Thonlager  war  etwa  1 — 1\  m  mächtig, 
reicht  aber  noch  weiter  unter  Wasser  und  setzt  sich  ohne 
Zweifel  unter  dem  ganzen  Kampplateau  fort.  Die  Schicht  des 
weilsen  Lehms  ist  vom  Regen  mit  zahlreichen  senkrechten 
Rinnen  durchfurcht.     Diese   schneiden   zum  Teil   tief  ein 

0 

und  lassen  schmale  Pfeiler  zwischeneinander  stehen,  wo- 
durch die  ganze  Wand  das  Aussehen  einer  Orgel  oder  eines 
reich  mit  Pilastern  gezierten  Bauwerkes  erhält. 

Indem  somit  hier  das  vom  Kamp  überzogene  TJferland 
nicht  nur  erheblich  höher  ist  als  die  der  Überschwemmung 
noch  ausgesetzten  Waldpartien,  sondern  auch  einen  ganz 
andern  Untergrund  hat,  wird  es  klar,  dafs  dieser  Differenz 
Ton  Wald  und  Kamp  hier  wichtige  geologische  TJnter- 
Bchiede  zu  Grunde  liegen,  und  das  um  so  mehr,  als  auch 
an  andern  Stellen  mit  Kamp-Barranca  das  gleiche  Verhältnis 
ans  vor  Augen  trat,  wiewohl  nirgends  in  gleich  auffälliger 
Form.  So  namentlich  auch  nahe  der  Mündung  des  Arroio 
Pallanque.  Die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Verteilung 
von  Kamp  und  Waldland  ist  jedenfalls  eine  der  schwierig- 
sten, welche  die  Naturwissenschaften  in  Südbrasilien  zu 
lösen  haben.  Vorderhand  fehlt  es  zu  ihrer  Beantwortung 
TöUig  an  der  empirischen  Grundlage.  Speziell  in  Rio 
Ghrande  haben  sich  aufser  Sellow  und  mir  keine  Natur- 
forscher mit  geologischen  Fragen  befafst^),  und  noch  nie 
hat  ein  tüchtig  genchulter  Geolog  die  Provinz  Rio  Grande 
do  Sul  zum  Gegenstande  anhaltender  eingehender  Studien 
gemacht.  Neuerdings  hat  Keller-Leuzinger  ^  diese  Fragen 
gestreift.  Er  ist  geneigt,  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
and  das  Klima  gemeinsam  für  die  Abgrenzung  von  Wald 
nnd  Kamp  verantwortlich  zu  machen.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  nach  dieser  Richtung  hin  die  Erklärung  vorzugsweise 
zu  suchen  ist.  Wenn  man  Eindrücke  in  Erinnerung  hat, 
wie  die  eben  beschriebenen  von  der  Volta  grande  des  Cama- 
cuam,  kann  man  darüber  nicht  in  Zweifel  sein,  dafs  Klima 
und  Regenmenge  für  solche  Fälle  nicht  zur  Erklärung 
herangezogen  werden  können.  Anderseits  haben  wir  im 
Süden  der  Provinz  vielfach  Wälder  mit  schwachem  Boden, 
nnd  nicht  weit  davon  Kamps  mit  schwerstem  Humusboden, 
wie  denn  auch   die  Kamps  und  Pampas   von  Uruguay  und 


1)  Wenn  man  YonWoldomar  Sohults'  Begleiter,  Freiherm  O'Byrn,  ab- 
neht  (8.  W.  Seholtx,  Studien  übei  agiariflche  uod  phynkalieche  Verh&lt- 
nisse  in  Sfidbrasflien;  Anhang,  S.  209).  P.  L. 

3)  Dentsehe  Kolonialaeitnng,  Jahrgang  18S6,  Heft  lY,.  S.  111. 

H.  T.  J. 

Fetetmaims  G«ogc  Mitteüungen.  1887,  Heft  X. 


Argentinien  vielfach  vortrefflichen  mächtigen  Humusboden 
aufweisen,  der  für  landwirtschaftlichen  Betrieb  seiner  hohen 
Fruchtbarkeit  halber  geschätzt  ist  und  teuer  bezahlt  wird. 
Meiner  Überzeugung  nach  wird  sich  die  Verteilung 
von  Wald  und  Kamp  erst  dann  völlig  verstehen  lassen, 
wenn  auf  Grund  deijenigen  Daten,  welche  uns  die  Geologie 
über  die  Tertiärformationen  zu  liefern  hat,  die  Vertei- 
lung von  Wasser  und  Land  während  der  Haupt- 
epochen der  Tertiärzeit,  wie  auch  der  Di-  und  Alluvial- 
zeit wenigstens  in  den  Hauptzügen  festgestellt  ist.  Wenn 
es  bei  dem  heutigen  Stande  unsrer  Kenntnisse  überhaupt 
erlaubt  sein  dürfte,  bezügliche  Hypothesen  aufzustellen,  so 
möchte  ich  die  Vermutung  aussprechen,  dafs  die  hohen 
Kamp  -  Barrancas  des  Camacuam  dem  Diluvium  zugehören, 
die  angrenzenden  Waldländereien  aber  alluvialen  Ursprunges 
seien. 

In  dem  Walde  neben  der  Volta  grande  trafen  wir  viel 
schönes  Stangenholz.  Die  Schififsleute  nahmen  mehrere  schöne 
Cambratä-Stangen  mit,  um  sie  beim  Fortschieben  des  Boo- 
tes zu  benutzen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  dieselben 
abends  im  Feuer  leicht  geröstet  und  dann  erst  geschält. 
Nach  der  Behandlung  im  Feuer  werden  die  Stangen  härter. 

Am  1.  April  passierten  wir  zunächst  die  Volta  da  Ca- 
nanea,  in  welcher  ein  von  der  Volta  das  pedras  herkom- 
mender Lagoäo  einmündet.  Dieser  sumpfige  Kanal  ist  eine 
Strecke  weit  unwegsam,  weiterhin  besser  und  wird  zur 
Regenzeit  mit  Kanus  passiert,  wodurch  man  einen  grofsen 
Umweg  vermeidet  und  fast  eine  halbe  Tagereise  gewinnt. 

Weiterhin  folgte  die  Volta  da  Serraria  (Holzsägerei, 
eine  solche  mit  Handbetrieb  existierte  hier  früher),  durch 
sehr  starke  Strömung  ausgezeichnet.  Die  Aufsenkurve  hat 
tiefes  Fahrwasser,  in  dem  Innenwinkel  befindet  sich  eine 
starke  Bank  von  grobem  Kies.  Vielleicht  liefse  sich  diese 
sehr  stark  strömende  Volta  abgraben,  d.  h.  durch  einen 
Kanal  umgehen.  Als  Beispiel  dafür,  wie  leicht  solche  Um- 
legungen des  Flufsbettes  zu  stände  kommen,  bzw.  also  bei 
geringer  Unterstützung  zu  erreichen  sind,  diente  uns  die 
Volta  do  Diamante,  welche  seit  2  bis  3  Jahren  durch  den 
Bio  novo  umgangen  ist.  Diese  von  uns  passierte  letztere 
Strecke  ist  kaum  100  m  lang,  etwa  von  gleicher  Ausdeh- 
nung wie  die  Breite  des  Flufsbettes.  Früher  mufste  man 
den  ganze  Bogen  der  Volta  do  Diamante  durchfahren, 
was  ca  2  mden  Arbeit  mehr  erforderte.  Die  obere  Ein- 
mündung s  alten  Flufsbettes  ist  jetzt  schon  verstopft, 
das  ganze  .  ett  nur  noch  an  einzelnen,  hier  und  da  stehen- 
den Sumpflöchern  erkennbar.  Es  ist  erstaunlich,  wie  rasch 
sich  solche  Umgestaltungen  des  Flufsbettes  vollziehen,  zu- 
gleich ein  Beweis  dafür,  dafs  es  oft  nur  geringer  Beihilfe 
bedarf,  um  dem  Flufs  ein  neues,  für  die  Schiffahrt  beque- 
meres Bett  anzuweisen, 

88 


Das  sudliche  KoIoaieD^ebiet  von  Rio  6 


ühr  weiterftthren  wollten,  zog  ein  bUt- 
kend  Auf.  "Wir  snohten  daher  rasch  eine 
t  Kies  oder  Sand  bedeckten  XTferatreoken 
rasilianer  Areial  nennen,  nnd  waren  glück- 
ir  Zelt    noch   eben    vor  Beginn  des  hefld- 

feitigzubekommen.  Gegen  Abend  hellte 
f,  doch  war  es  Bobon  za  spät,   nm  noch 

passierten  wir  zwei  bemerkenswerte  Stel- 
ar  die  Volta  das  pedras,  Felsenwindung 
D  linken  seichten  Ufer  greise  halbkugelig 
locke  ans  dem  Wasser  hervorragen.  Diese 
ans  recht  an  der  Passage ,  zumal  die 
glatten  Felsgmnde  keinen  sichern  Stiltz- 
ir  mofsteu  uns  aber  an  diesem  Ufer  hin 
inken  die  Strömung  stärker,  nnd  das  Fahr- 
ist. Oberhalb  dieser  Felsen  geht  am 
Kanal  ab,  welcher  zonäcbst  nach  2-  bis 
n  schwer  durch dringbar es  Weidengestrüpp 
Isa  =  Weide)  flihrt.  Wenn  dieses  eröff- 
)  dieser  Kanal  wahrsoheinlich  gut  fabrbar 
da  er  im  übrigen  tief  ist.  Durch  diese 
ifsbettes  oder  Öffnung  eines  zweiten,  eine 
[den  Armes  würde  über  eine  Stnnde  Ar- 
s  rechte  Ufer,  soweit  es  dieser  Insel  ent- 
hewaldet,  aber  sehr  hoch,  so  dafs  es  bei 
nicht  unter  Wasser  kommt. 
kamen  wir  an  die  Sanga  esonra.  Diese 
amen  („dunkle  PHitze"),  weil  sie  an  Stelle 
1  ehemaligen  Sanga  sich  befindet.  Der 
ht  einen  weiten,  bis  in  den  Camp  hinein- 
Vor  etwa  16  Jahren  wurde  der  alte 
aufgegeben,  indem  an  Stelle  der  Sanga 
Flufsarm,  der  Rio  novo,  sich  bildete,  den 
Die  £linmündnngsBtellen  des  alten  Armes 
i.  Beim  Eintritt  in  die  Volta  hatten  wir 
inngssteUe  mit  tiefem  Fahrwaseer  zu  pas- 
enannten  Casoalho;  weiter  anfwärte  folgt 
untiefe ,  der  Sanga  escara.  Auf  eine 
100  m  hin  wurde  das  Fahrwasser  sehr 
f  5  und  4,  ja  eine  kleine  Strecke  weit 
los.  Der  Qrund  bestand  aus  groben  Roll- 
Iten  uns  dicht  am  linken  Ufer,  am  rech- 
irwasser  zwar  anfangs  weit  tiefer,  aber 
1  seicht.  Es  zieht  mithin  diese  aus  Kie- 
le Bank    quer  vom  Unken  Ufer   stromauf- 

die  Sanga  esoara  Terlassen,  fahren  wir 
m  weiter,  um  dann  einen  Baum  zu  fallen, 
in  Bienennest  befand.    Es  war  ein  Catignä- 
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ganze  Jahr  befahren,  nur  einige  Stellen  bedürfen  der  Ver- 
beBserong,  weil  eich  zu  viel  Wasser  in  ihnen  ansammelt. 
Ernste  Schwierigkeiten  entstehen,  so  wie  die  Wege  jetzt 
sindy  nur  nach  anhaltendem  Begen,  wenn  die  Niederungen 
und  die  Bäche,  zumal  der  Cordeiro,  zu  viel  Wasser  haben. 

Den  Vormittag  verbrachten  wir  in  der  Estancia  do 
Chrystal.  Der  Vater  des  Besitzers  dieser  Estanoia  war 
General  Bento  Gon^alves;  er  war  der  Hauptführer  und 
die  eigentliche  Seele  der  Bevolution  von  1835 — 1844. 
Sein  Haus  stand  damals  unten  am  Eluls,  und  sieht  man 
da  noch  Obstpflanzungen  aus  jener  Zeit,  Hecken  von  Mar- 
mellen  (Quitten)  und  einige  mächtige  Birnbäume,  wie  ich 
sie  bisher  in  solcher  Stärke  in  der  Provinz  noch  nicht  ge- 
sehen hatte.  ELier  lagen  auch  längere  Zeit  die  Lanchäes, 
mit  welchen  während  jener  Bevolutionszeit  Garibaldi  und 
seine  Schar  den  Camaouam  befuhr.  Oberhalb  der  Gachoeira 
macht  der  Flufs  einen  sehr  weiten  Bogen.  Wir  trafen 
noch  eine  andre  Stelle  am  linken  Ufer  an,  wo  der  Kamp 
an  eine  hohe  Barranoa  hinanreicht. 

Am  Mendon^a-Passe  befindet  sich  eine  geräumige  Fähre 
zum  Übersetzen  von  Beitern,  Wagen  oder  Vieh.  Nur  we- 
nige Monate  des  Jahres  ist  das  Wasser  niedrig  genug,  um 
die  „Barea"  entbehrlich  zu  machen.  Diese  besteht  in 
einem  grofsen  massiven  Flachboote,  welches  an  einem  über 
den  Flufs  gespannten  Drahtseile  von  einem  Ufer  zum  an- 
dern gezogen  wird.  Das  Drahtseil  steht  fest,  ist  ziemlich 
hoch  gespannt  und  mit  der  Fähre  durch  Stangen,  Bollen 
ond  Stricke  verbunden. 

Etwas  oberhalb  des  Passo  de  Mendon^a  hielten  wir  nahe 
der  kleinen  Vende  des  Luiz  Martins,  wo  wir  übernachteten. 

Am  4.  April  kamen  wir  zunächst  an  der  Mündung  des 
nicht  eben  starken  Arroio  Sapata  vorbei.  An  dieser  Stelle 
befand  sich  früher  eine  Gachoeira,  welche  reich  an  Felsen 
and  schlimmer  war  als  jene  des  Chrystal.  Vor  oa  12  Jah- 
ren verlegte  der  Flufs  hier  sein  Bett,  dadurch  die  Volta 
mit  der  Gachoeira  umgehend.  Der  alte  Arm  ist  noch  er- 
kenntlich, aber,  zumal  an  seinen  Einmündungsstellen,  schon 
ziemlich  versandet.  Es  ist  merkwürdig  und  noch  nicht 
aufgeklärt,  weshalb  sich  in  solchen  Fällen  nicht  Inseln  bil- 
den, sondern  der  alte  Arm  sich  verstopft. 

Bald  darauf  passierten  wir  die  Stelle,  an  welcher  sich 
früher  die  Gachoeira  do  Gandido  oder  do  Ferreira  befand. 
Auch  diese  ist  seit  etwa  10  Jahren  trockengelegt,  bzw. 
durch  den  jetzigen  Lauf  des  Flusses  umgangen. 

Mittags  trafen  wir  an  der  Mündung  des  kleinen  Arroio 
PaDanque  (auch  Arroio  do  Joanico  genannt)  am  linken 
Ufer  des  Gamacuam  wieder  Kamp  an,  und  zwar  in  einer 
Abdachung  von  ca  1  km  als  hohe,  von  der  Überschwemmung 
nicht  erreichte  Barranca.  Weiterhin  zeigten  sich  im  Hinter- 
grande des  noch  zu  befahrenden  Flulsteiles  die  ersten  Höhen- 


züge. Auf  einem  derselben  sah  man  ein  weifsgetünchtes 
Haus  Hegen,  welches  einem  gewissen  Maneca  Martins  ge- 
hört; nahe  bei  demselben  schlugen  wir  abends  unser  Zelt 
auf.  Zuvor  passierten  wir  die  Mündung  des  Subtil,  vor 
welcher  eine  Sandbarre  abgelagert  ist.  Wenn  man  an 
dieser  unscheinbaren  Bachmündung  vorbeifährt,  sollte  man 
gar  nicht  glauben,  dafs  dieser  Bach  so  stark  und  reifsend 
sein  könne,  wie  er  es  in  der  That  fast  den  gröisten  Teü 
des  Jahres  über  ist.  Bei  mittlerm  und  hohem  Wasser- 
stande dürfte  wohl  der  Subtil  für  einen  kleinen  Dampfer 
fahrbar  sein.  Der  Passo  geral  des  Subtil  liegt  etwa  1  Legua 
oberhalb  der  Mündung,  dagegen  scheint  die  StreckiB  von  da 
bis  zum  Passo  do  Engenho  durch  zahbeiche  Windungen  im 
Flusse  selbst  ziemlich  bedeutend  zu  sein,  weshalb  denn 
auch  die  Flöfse  selten  in  einem  Tage  bis  an  die  Barre  des 
Subtil  gelangen. 

Gleich  oberhalb  der  Subtilbarre  befindet  sich  ein  Pafs 
über  den  Gamacuam,  welcher  aber  nur  bei  niederm  Wasser- 
stande zum  Durchreiten  geeignet  ist.  Oberhalb  dieses 
Passo  de  Bom  Sera  blieben  wir  übemacht.  Abends  zog 
ein  Gewitter  auf,  welches  aber  nicht  heftig  wurde,  dagegen 
regnete  es  nachts  stark.  Glücklicherweise  drang  kaum 
Bogen  durch  unser  Zeltdach,  welches  auf  der  Beise  schon 
stark  gelitten  hatte,  dagegen  wurde  es  bei  dem  kalten 
Südwestwinde  gegen  Morgen  sehr  firisch,  so  dafs  uns 
stark  fror. 

Die  Fahrt  des  nächsten  Tages  war  in  bezug  auf  land- 
schaftlichen Beiz  die  genufsreichste  der  ganzen  Beise. 
Während  unterhalb  des  Passo  de  Bom  Sera  die  Gegend 
einförmig  flach,  das  Ufer  meist  an  der  einen  Seite  bewal- 
det und  steil,  an  der  andern  flach  mit  vorgelagerten  Sand- 
oder Kieselbänken  versehen  war,  zeigte  es  sich  hier  an 
beiden  Seiten  gleichmäfsig  bewaldet,  und  zwar  bis  auf  den 
Spiegel  des  Wassers  hinab.  Dazu  dann  die  freilich  nur 
einige  hundert  Fufs  hohen  Berge,  durch  welche  die  Flufs- 
landschaft  nicht  selten  den  Gharakter  eines  kleinen  Gebirgs- 
sees erhielt.  Der  Boden  an  den  Seiten  des  Gamacuam  ist 
ausnehmend  fruchtbar,  und  da  in  dieser  Gegend  das  Ter- 
rain beliebige  Auswahl  der  zu  bepflanzenden  Stücke  ge- 
stattet, sieht  man  hier  häufiger  Plantagen  am  Ufer.  Die- 
selben sind  dann  mit  einem  sehr  dicht  geflochtenen  starken 
Holzzaune  umfriedigt,  was  der  zahlreichen  Wasserschweine 
halber  unerläfslich  ist.  Die  Zahl  derselben  mufs  übrigens 
im  Laufe  dieses  Sommers  sehr  vermindert  worden  sein, 
denn  allenthalben  trafen  wir  auf  unsrer  Fahrt  die  Leichen 
dieses  gröfsten  lebenden  Nagetieres  am  Flufsufer  an,  von 
weitem  schon  dem  Geruchssinne  sich  anmeldend.  Die 
auffällige  Menge  dieser  Kadaver  kann  nur  in  einer  unter 
den  Gapivary  grassierenden  epidemischen  Krankheit  ihre 
Ursache  haben. 
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deren  sehr  viele  auf  dem  Wege  naob  Boqneiräo^)  und 
Pelotas  gibt.  Die  Entfernung  von  S.  Jos^  bis  Pelotas  mag 
etwa  18 — 20  Leguas  (119 — 132  km)  betragen,  und  die 
Karetten  brauchen  günstigen  Falls  14  Tage  zur  Hin-  und 
RöckreiBe,  bei  schlechtem  Wetter  gar  einen  Monat  und 
mehr,  da  sie  oft  vor  angeschwollenen  Bächen  oder  bei  an- 
haltenden Regengüssen  längere  Zeit  liegenbleiben  müssen; 
daher  fahren  die  Karetten  im  Winter  überhaupt  nicht  nach 
Pelotas. 

Die  vorausgehenden  Schilderungen  dürften  im  wesent- 
lichen bereits  ein  ziemlich  anschauliches  Bild  von  dem 
allgemeinen  Charakter  des  Camacuamstromes  gegeben  haben, 
loh  habe  in  denselben  besonders  darauf  hingewiesen,  dafs 
▼cm  Passo  de  Bom  Sera  (vgl.  Karte)  an  der  Eindruck,  den 
man  von  dem  Flusse  gewinnt,  sich  ändert.  In  dem  Unter- 
laufe des  Camacuam  von  jenem  Passe  abwärts  zur  Barre 
ist  der  Flufs  reich  an  Windungen,  und  es  ist  dabei  fast 
immer  ein  ausgesprochener  Gegensatz  beider  Ufer  zu  be- 
merken, indem  das  eine  steü  und  bewaldet,  das  andre 
flach  und  mit  Sand  oder  Kies  bedeckt  ist.  Ersteres  ent- 
spricht an  den  Volten  stet«  dem  äulsern,  gröfsern  Bogen 
der  Kurve,  die  Sandbank  (Areial)  nimmt  die  gegenüber- 
Uegende  Uferstrecke  ein.  Dieselbe  setzt  sich  oft  unter 
Wasser  noch  weit  in  den  Flufs  hinein  fort,  während  nahe 
am  Steilufer  das  Fahrwasser  tief  und  oft  rascher  strömend 
ist.  Die  hohe  Uferbank  nennt  man  Barranca,  während  das 
Areial  bald  aus  Sand  (Areia)  oder  Kies  (pedregulha)  oder 
groben  Rollkieseln  und  oft  mehr  als  fufsgrofsen  Steinen 
(cascalho)  besteht.  Diese  thonigen  Kieselsteine  (Jaspis  &c.) 
müssen  von  weither  transportiert  sein,  weil  kein  ent- 
sprechender Fels  anstehend  auf  der  von  uns  befahrenen 
Strecke  getroffen  wird.  Überhaupt  ist  von  S.  Jos^  bis  zur 
Barre  an  keiner  einzigen  Stelle  das  Ufer  durch  anstehen- 
den Fels  gebildet,  und  die  wenigen  Cachoeirastellen ,  an 
welchen  Fels  zu  Tage  tritt,  haben  lediglich  felsigen  Unter- 
grand, und  zwar  weder  in  ganzer  Breite  des  Strombettes, 
noch  auf  Strecken  von  mehr  als  etwa  30 — 80  m  Länge. 

Im  Gegensätze  zum  Unterlaufe  ist  am  Passo  de  Bom 
Sera  und  von  da  aufwärts  der  Charakter  beider  Flufsufer 
fiut  überall  der  gleiche.  Die  nur  stellenweise  heftigere 
Strömung  und  die  sanft  abfallenden,  bis  ans  Wasser  be- 
waldeten Ufer  verleihen  den  oft  durch  vorgelagerte  Berge 
scheinbar  abgeschlossenen  Flufspartien  ein  landschaftlich 
reizvolles,  seeartiges  Gepräge.  Worin  dieser  auffallende 
Gegensatz  begründet  Hegt,  ist  nicht  klar;  wahrscheinlich 
ist  das  Gefälle  im  ganzen  ein  geringeres,  die  Kraft  der 
Strömung  minder  bedeutend.     Man  sieht  in  dieser  Strecke 


1)  Mit  diflieni  Boqaeiiio,  YoroTt  des  gleichen  Muniiips,  in  dem  die 
Kolonie  S.  Lonren^  gehört,  ist  die  oben  erwShnte  Boqneirio  des  Mnninps 
jm  Encrosilhida  nicht  sn  Terweohseln.  H.  t.  J. 


gar  keine  hohen,  von  Wasser  unterwühlten  und  zernagten 
Barrancas,  sondern,  wie  bemerkt,  bis  zum  Wasserspiegel 
bewaldete,  schräg  zulaufende  Ufer,  während  im  Unterlaufe 
ein  solcbes  Verhalten  nur  ausnahmsweise  beobachtet  wird, 
indem  das  bis  an  das  Flufsbett  bewaldete  Ufer  steil  ist 
und  immerzu  vom  Strom  angegriffen  und  zerstört  wird. 
Wir  sahen  selbst  einmal  ein  Stück  der  gegenüberliegenden 
Uferwand  einstürzen.  Damit  fallen  dann  auch  gröfsere 
und  kleinere  Bäume  ins  Wasser ;  sie  dorren  ab  und  bleiben 
da  liegen,  bis  eine  stärkere  Überschwemmung  sie  weg- 
nimmt. 

Die  Schiffer  versicherten  mir,  zur  Zeit  der  Überschwem- 
mungen trieben  sehr  viele  Baumstämme  den  Fluls  hin- 
unter und  gröfstenteüs  in  die  Lagoa  hinaus,  wo  viele 
erst  am  gegenüberliegenden  Lagoa- Ufer,  in  der  Gegend 
von  Mostardas  &c.  zur  Ruhe  kämen.  Andre  bleiben  an 
Waldrändern  oder  auf  Sandbänken  liegen,  wie  wir  deren 
auf  solchen  Areiales  mehrfach  in  zum  Teil  sehr  stattlichen 
Exemplaren  liegen  sahen.  Die  gröfsten  dieser  „Tranquei- 
ras"  genannten  toten  Bäume  sind  Feigen  (Figueiras),  welche 
jedoch  auf  dem  Lande  rasch  vermodern  oder  faulen.  So 
lange  sie  aber  noch  ziemlich  frisch  sind,  kann  ihnen  das 
Feuer  wenig  anhaben.  Dies  ist  besonders  deshalb  unbe- 
quem, weil  trockne  Stämme  sich  sehr  viel  schwerer  mit 
der  Axt  zerkleinem  lassen  als  grüne. 

Im  Wasser  selbst  fault  das  Holz  nur  sehr  langsam,  und 
hartes  schweres  Kernholz  gar  nicht.  Übrigens  genügt  es 
schon.  Äste  und  Wurzeln  abzuhauen  oder  wegzubrennen, 
denn  die  Stämme  (tocos)  allein  schaden  der  Schiffahrt  nicht, 
da  sie  beim  Mangel  von  Ästen  &c.  der  Mittel  entbehren, 
um  im  Flufsbette  sich  zu  verankern.  Nur  Stämme,  welche 
durch  ihre  Kronen  oder  Wurzeln  im  Flufsbette  festhaften 
und  durch  angeschwemmten  Grund  immer  fester  verankert 
werden,  sind  als  Snags,  wie  sie  in  Nordamerika  heifsen, 
gefährlich. 

Ln  allgemeinen  wechseln  Stellen  mit  viel  angeschwemm- 
tem Holze  und  solche,  welche  vöUig  rein  sind,  miteinander 
ab.  Am  meisten  der  Strandung  solcher  Stämme  ausgesetzt 
sind  kurze  Biegungen,  wo  das  im  Flufs  herabtreibende 
Holz  sich  fangt. 

Das  Brennholz  von  Camacuam  ist  sehr  geschätzt ;  unter 
den  wertvollen  Hölzern  dieser  Camacuam  Waldungen  findet 
sich  neben  Zeder  &c.  als  meistgeschätztes  vor  allem  auch 
Angico.  Das  Holz  dieser  durch  ihre  lichte  Krone  fein  ge- 
fiederter Blätter  auffallenden  Mimosen  ist  für  jede  Kon- 
struktion, wie  für  Schiffsbau,  seiner  ungemeinen  Zähigkeit 
halber  geschätzt.  Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Härte  dieses  Holzes  machen,  wenn  man  sieht,  wie  die 
Deichseln  der  schweren  zweiräderigen ,  15-  bis  1800  kg 
ladenden  Ochsenkaretten  aus  ihnen  bestehen,  und  wie  das 
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senden  I  welche  mit  ihnen  in  Berührung  gekommen  waren. 
Im  folgenden  werde  ich  versuchen,  nach  frühem  Berichten 
und  meinen  eignen,  in  Baffinland  angestellten  Erkundigun- 
gen die  religiösen  Vorstellungen  und  Sagen  der  zentralen 
Eskimos  darzustellen. 

Die  Mythologie  dieser  StammgAippe  zeigt  wesentliche 
Abweichungen  von  der  der  Grönländer.  Der  Tomarsuk 
jener  ist  ihnen  unbekannt,  und  statt  seiner  verehren  sie 
eine  weibliche  Gottheit,  Sedna. 

Die  ersten  Angaben  über  diese  Überlieferungen  finden 
dch  in  Warmows  Tagebuche  seines  Besuches  im  Cumber- 
landsunde  (Missionsblatt  der  Brüdergemeinde  1859,  Nr.  1, 
S.  19).  Der  Herausgeber  sagt:  ^Der  gute  Geist  heifst 
Sanaq^)  oder  Sana,  scheint  von  ihnen  aber  ganz  eigent- 
lich als  der  unbekannte  Gott  verehrt  zu  werden.  Niemand 
konnte  auf  Bruder  Warmows  oftmalige  Fragen  eine  be- 
stimmte Auskunft  darübeiP  geben,  was  sie  sich  eigentlich 
für  eine  Vorstellung  von  ihm  machen;  nur  so  viel  wurde 
zu  wiederholten  Malen  gesagt,  dafs  sie  ihn  um  Hilfe  an- 
riefen  I  wenn  sie  in  Not  und  Verlegenheit  seien.  ,Dann 
bitten  wir  ihn',  sagte  einer  der  Männer,  ,und  dann  ver- 
schafiEt  uns  Takaq  (der  Mond),  was  wir  bedürfen,  Seehunde 
und  Rentiere.'  Ein  andrer  sagte,  Sanaq  habe  einst  hier 
auf  der  Erde  gelebt  und  sei  dann  in  den  Mond  gefahren, 
wo  er  sich  noch  jetzt  befinde.*^ 

In  Halls  Bericht  über  seine  Reisen  in  Frobisher  Bay 
findet  sich  die  folgende  Bemerkung  über  diesen  Gegenstand 
(C.  F.  Hall,  Life  with  the  Esquimaux,  p.  524):  „Sie  ken- 
nen eine  Gottheit,  welche  sie  Anguta  nennen,  der  das  Meer 
und  die  Himmelskörper  schuf.  Sie  kennen  aufserdem  eine 
ihm  untergeordnete  Gottheit,  eine  Frau,  die  Tochter  Angu- 
tas, welche  sie  Sid-ne  nennen.  Sie  soll  alle  lebenden 
Wesen,  Tiere  und  Pflanzen,  geschaffen  haben.  Sie  wird 
auch  als  Schutzgeist  der  Innuit')  betrachtet.  Zu  ihr  beten 
sie,  ihr  opfern  sie,  und  ihre  religiösen  Bräuche  beziehen 
sich  meist  auf  sie."  Es  ist  wichtig,  dafs  in  den  Tage- 
büchern von  Halls  zweiter  Reise  Sedna  einigemal  erwähnt 
wird  (Nourse,  Second  Arctic  expedition  of  C.  F.  Hall); 
denn  dieses  ist  der  einzige  Beweis,  dafs  sie  im  Westen 
der  Hudson -Bai  bekannt  ist.  Die  Aussagen  der  Waler, 
welche  die  Sikosuilarmiut  und  AkuHarmiut  der  Hudson- 
Strafse  besuchen,  stinuuen  mit  meinen  eignen  Aufzeich- 
nungen überein.  Die  Sedna -Sage  wird  von  den  Oqomiut 
und  Akuduirmiut  in  der  folgenden  Form  erzählt: 

Sedna  und  der  Sturmvogel. 

Vor  langer  Zeit  lebte  ein  Mann,  Saviqong,  mit  seiner 
Tochter  Sedna  am  einsamen  Strande.     Sedna  war  zu  einer 


1)  Ntoh  dem  Yoigange  Ton  Bink  beMichoe  ich  das  gnttunle  R  des 
BikimoMhen  mit  dem  Buchstaben  q.  —  ^  Immit  (Menschen)  UA  bekannt- 
lieh der  Name,  mit  welchem  die  Eskimos  sich  selbst  beaeichnen. 


schönen  Jungfrau  herangewachsen,  und  von  allen  Seiten 
strömten  die  Jünglinge  herbei,  um  Sednas  Hand  zu  erobern. 
Keiner  aber  vermochte  ihr  stolzes  Herz  zu  rühren.  Einst, 
als  der  Frühling  nahte,  und  das  Eis  zerbrach,  kam  ein 
Sturmvogel  über  das  Meer  gezogen  und  warb  mit  schmei- 
chelnden Worten  um  Sedna.  „Komm  zu  mir",  so  sprach 
er,  „komme  in  das  Land  der  Vögel,  wo  niemals  Hunger 
herrscht;  mein  Zelt  ist  aus  den  schönsten  Fellen  gebaut. 
Auf  weichen  Rentierfellen  sollst  du  ruhen.  Meine  Ge- 
nossen, die  Sturmvögel,  sollen  dir  alles  bringen,  was  dein 
Herz  begehrt,  ihre  Federn  sollen  dich  kleiden,  deine 
Lampe  soll  immer  mit  öl,  dein  Topf  immer  mit  Fleisch 
gefüllt  sein." 

Solchem  Werben  widerstand  Sedna  nicht  lange,  und 
sie  zogen  zusammen  über  das  weite  Meer.  Als  sie  endlich 
nach  langer  beschwerlicher  Reise  im  Lande  der  Sturm- 
vögel ankamen,  sah  Sedna,  dafs  ihr  Gatte  sie  schmählich 
betrogen  hatte.  Nicht  aus  starken  Fellen  war  ihr  neues 
Heim  erbaut:  elende,  durchlöcherte  Fischhäute,  durch  welche 
Wind  und  Schnee  eindrangen,  deckten  es.  Statt  weicher 
Rentierfelle  dienten  harte  Walrofshäute  ihr  als  Lager,  und 
von  armseligen  Fischen,  welche  ihr  die  Vögel  brachten, 
mufste  sie  sich  nähren.  Nur  zu  bald  muiste  sie  sehen,  dafs 
sie  einst  in  thörichtem  Hochmute  ihr  Glück  verscherzt 
hatte,  als  sie  die  Innuit  stolz  zurückwies.  In  ihrem 
Schmerze  sang  sie:  „Aja.  0  Vater,  wüfstest  du  mein 
Leid,  zu  mir  würdest  du  ziehen.  In  deinem  Boote  durch- 
eilten wir  die  weiten  Gewässer,  unfreundlich  blickt  auf 
mich,  die  Fremde,  jeder  Vogel.  Die  kalten  Winde  umtosen 
mein  Lager,  schlechte  Nahrung  bietet  man  mir.  0  komm 
und  nimm  mich  zurück  zur  Heimat.     Aja!" 

Als  ein  Jahr  vergangen  war  und  das  Meer  sich  wieder 
unter  mildem  Winden  bewegte,  verHefs  der  Vater  sein 
Land,  um  Sedna  zu  besuchen.  Voller  Freude  begrüiste 
ihn  die  Tochter  und  flehte  ihn  an,  sie  zurückzunehmen  zu 
seiner  Hütte.  Der  Vater,  den  seine  Tochter  janunerte, 
nahm  sie  ins  Boot,  als  der  Vogel  auf  Jagd  ausgegangen 
war,  und  rasch  verliefsen  beide  das  Land,  welches  Sedna 
so  viel  Jammer  gebracht  hatte. 

Als  abends  der  Sturmvogel  naohhause  kam  und  sein 
Weib  nicht  fand,  ward  er  sehr  zornig.  Er  berief  seine 
Genossen  um  sich,  und  alle  flogen  aus,  um  die  Verschwun- 
dene zu  suchen.  Bald  erblickten  sie  den  Kahn  mit  den 
Flüchtigen  und  beschworen  nun  einen  gewaltigen  Sturm. 
Das  Meer  erhob  sich  in  brandenden  Wogen,  welche  das 
kleine  Fahrzeug  mit  Verderben  bedrohten. 

Da,  in  der  höchsten  Todesgefahr,  besohlofs  der  Vater, 
Sedna  dem  Zorne  der  Vögel  zu  opfern,  und  warf  sie  über 
Bord.  Sie  aber  klammerte  sich  mit  der  Kraft  der  Todes- 
angst an  den  Rand  des  Bootes  fest.    Da  ergriff  der  grau- 
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Der  Name  des  Vaters  ist  bemerkenswert.  Anautalik 
(Aa-now-ta-liq)  heifst  nämlich:  mit  etwas  zum  Schneiden 
Tersehen  (also  etwa  der  Messerträger).  Aufserdem  ist  es 
von  Interesse,  dals  der  Angakoq,  welcher  das  Hans  Nu- 
Iiajoqs  besucht,  ihre  Hände  abzuschneiden  hat,  um  die 
Seetiere  zu  befreien. 

Offenbar  sind  Nuliajoq  und  Sedna  identisch,  obwohl 
einige  Züge  in  der  von  Lyon  erzählten  Überlieferung  nicht 
mit  dem  Inhalte  des  Gesanges,  welchen  ich  von  den  Oqo- 
misch  erhielt,  übereinstimmen.  Es  scheint,  dafs  diese 
Schwierigkeit  dadurch  entsteht,  dafs  Lyon  den  Besuch  der 
Angakoq  und  der  Sage  miteinander  vermengt  hat.  Er 
gpricht  an  der  angefahrten  Stelle  von  Nuliajok  nur  als 
Schntzgeist  eines  grofsen  Angakoq,  während  er  an  einer 
andern  Stelle  (8.  363)  erwähnt,  dafs  er  eine  unumschränkte 
Herrschaft  über  das  Leben  und  Geschick  der  Menschen  hat. 

Die  Erzählung  von  des  Angakoq  Fahrt  nach  Nuliajoqs 
Hause  ähnelt  sehr  der  grönländischen  Sage  von  Arnaqoag- 
laq  (d.  h.  die  alte  Frau).  Nach  Crantz  (Historie  von 
Grönland,  S.  264)  und  Rink  (Tales  and  traditions  of  the 
Eskimos,  p.  40)  lebt  sie  am  Grunde  des  Meeres.  Sie  ist 
die  Nahrangsspenderin  der  Menschheit,  deren  Bedürfnisse 
sie  befriedigt.  Sie  sitzt  in  ihrem  Hause  vor  der  Lampe, 
vor  der  ein  G^fäfs  aufgestellt  ist,  um  das  herabtropfende 
Ol  zu  sammeln.  Aus  diesem  Gefäfse  und  aus  dem  dunkeln 
Innern  der  Hütte  schickt  sie  alle  Nahrungstiere  in  die  Welt 
hinaus,  aber  in  gewissen  iWen  behält  sie  sie  im  Hause 
zurück  und  verursacht  so  Not  und  Mangel.  In  solchen 
Zeiten,  stellten  sich  die  Grönländer  vor,  safs  eine  Art 
bösen  Ungeziefers  auf  ihrem  Kopfe,  und  der  Angakoq 
mufste  versuchen,  sie  von  demselben  zu  befreien.  Auf 
dem  Wege  dorthin  mufste  er  zuerst  an  den  Arsissut 
vorübergehen  und  dann  einen  Abgrund  überschreiten,  in 
dem  nach  den  frühesten  Nachrichten  ein  Rad,  so  schlüpfrig 
wie  Eis,  sich  beständig  drehte.  Nachdem  er  dann  glück- 
Hoh  an  einem  Kessel,  in  welchem  Seehunde  hockten, 
vorübergelangt  war,  kam  er  bei  dem  Hause  an,  vor  dem 
schreckliche  Tiere,  welche  von  einigen  als  Seehunde,  von 
andern  als  Hunde  beschrieben  werden.  Wache  halten.  In 
der  Hausflur  mufste  er  endlich  noch  einen  Abgrund  auf 
einer  Brücke  überschreiten,  der  nicht  breiter  als  eine  Messer- 
schneide war. 

In  Bafflnland  finden  wir  eine  Sage ,  die  mit  der  eben 
erzählten  von  Amaqoagsaq  identisch  ist.  Nach  Capt. 
Spicer  von  New  London  ist  der  Name  der  alten  Frau  bei 
den  Akuliarmiut  Nanoquaqsaq.  Der  Angakoq  hat  sie  zu 
besuchen  und  befreit  die  Seetiere,  indem  er  sie  bezwingt, 
oder  yielmehr  indem  er  ihr  den  Zauber  entreüst,  welcher 
die  Tiere  zurückhält 

Es  scheint  nur,  dafs  die  Form,  in  welcher  I^on  die 
Petenuuuis  O«ogr.  IfitteUuigeii.    1887,  Heft  X. 


Sage  wiedergibt,  nicht  ganz  korrekt  ist,  dafs  er  vielmehr 
den  Sedna -Mythus  mit  dem  Besuche  des  Angakoq  bei 
Amaqoagsaq  vermischt  hat.  Diese  Ansicht  wird  noch  durch 
eine  freundliche  Mitteilung  von  Dr.  Rink  bestätigt.  Auf 
seine  Erkundigungen  erfuhr  er,  dafs  eine  Sage  in  Ghrönland 
erzählt  wird,  welche  der  Sedna -Sage  sehr  ähnelt.  Amaqoag- 
saqs  Grofsvater  schneidet  dort  ihre  Finger  ab,  welche  in 
Seetiere  verwandelt  werden. 

Wir  müssen  deshalb  annehmen,  dafs  Amaqoagsaq,  Sedna 
und  Nuliajoq  ursprünglich  eine  und  dieselbe  mythische  Figur 
sind,  obwohl  die  Sagen  in  wichtigen  Punkten  voneinander 
abweichen,  und  Sedna  bei  den  zentralen  Stämmen  eine 
weit  gröfsere  Rolle  spielt,  als  Amaqoagsaq  bei  den  Grön- 
ländern. 

Die  Sedna -Sage  stimmt  in  manchen  Punkten  mit  der 
über  den  Ursprung  der  Europäer  und  Adlat  überein,  so 
dafs  o£fenbar  hier  eine  Vermischung  zwischen  zwei  Sagen- 
kreisen stattgefunden  hat.  Die  letztere  Sage  ist  ebenfalls 
in  einem  altertümlichen  Gesänge  überliefert,  und  es  ist 
bemerkenswert,  dafs  der  Schlulspassus  wortgetreu  mit  dem 
Schlüsse  der  entsprechenden  grönländischen  Sage  über- 
einstimmt. Ich  gebe  hier  die  Erzählung,  wie  sie  mir  von 
einem  alten  Eskimo  als  Erläuterung  zu  jenem  Gesänge 
erzählt  wurde: 

Ein  alter  Mann,  Namens  Savirqong,  lebte  mit  seiner 
Tochter  ganz  allein,  fem  von  den  Dörfern  der  Innuit. 
Seine  Tochter  hiefs  Niviarsiang  (d.  h.  das  Mädchen),  aber 
da  sie  durchaus  nicht  heiraten  woUte,  wurde  sie  auch 
Uinigumissuitung  (sie,  die  keinen  Mann  wollte)  genannt. 
Sie  wies  alle  Bewerber  zurück,  aber  endlich  erwarb  sich 
ein  weifs  und  rot  gefleokter  Hund,  Ijirqang  mit  Namen, 
ihre  Neigung,  und  sie  nahm  ihn  zum  Manne.  Sie  hatten 
zehn  Kinder,  von  denen  fünf  Hunde,  fünf  Adlat  waren. 
Der  Unterkörper  der  letztern  war  ganz  der  eines  Hundes 
und  mit  Ausnahme  der  Fufssohlen  dicht  behaart,  der  Ober- 
körper dagegen  hatte  menschliche  Gestalt.  Als  die  Kinder 
aufwuchsen,  wurden  sie  sehr  gefräfsig,  und  da  der  Hund 
Ijirqang  nicht  zur  Jagd  ging,  hatte  ihr  Grofsvater  Savir- 
qong allein  für  die  ganze  Familie  zu  sorgen.  Aber  statt 
dankbar  für  seine  Bemühungen  zu  sein,  quälten  die  Kinder 
ihn  mit  Lärmen  und  Schreien,  so  dafs  er  endlich  beschlofs, 
sich  ibrer  zu  entledigen.  Er  setzte  die  ganze  Familie  in 
sein  Boot  und  brachte  sie  hinüber  nach  Iglulik^).  Er  for- 
derte Ijirqang  auf,  jeden  Tag  zum  Festland  herüberzukom- 
men und  Fleisch  für  seine  Familie  zu  holen. 

Niviarsiang  hing  ihm  ein  Paar  Stiefel  um  den  Hals, 
und  Ijirqang  schwamm  Über  den  engen  Meeresarm.     Statt 


1)  Ab  Schtnplats  dieiei  Sage  wird  Iglnlik  und  du  gegenüberliegend* 
Festland  angegeben.  Besonders  Begfinstigte  kSnnen  noch  beute  den  Hund 
dort  am  Wasser  sehen  und  hören. 
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xalassen.  Drinnen  müssen  sie  ein  Jahr  lang  bleiben  und 
bei  Anguta,  der  sie  stets  zwiokt  und  plagt,  niederliegen. 
Die  Grefilde  der  Seligen  sind  im  Himmel  und  heifsen  Qud- 
liyun  (die  allerhöchsten).  Dort  gibt  es  eine  Fülle  von 
Bentieren,  die  ohne  Mübe  gefangen  werden  können.  Kein 
Schnee  und  kein  Eis  sucht  dieses  Land  heim« 

Die  Oqomiut  und  Akuduirmiut  unterscheiden  zwischen 
AdÜYun  und  Adliparmiut.  Adlivun  heifst  ri^e,  welche 
unter  uns  wohnen ** ,  Adliparmiut  ,,die  Bewohner  der  tief- 
sten Region^,  und  der  gleiche  Unterschied  wird  zwischen 
Qudlivun  und  Qudliparmiut  gemacht.  Obwohl  diese  Namen 
die  Vermutung  nahe  legen,  dals  die  Eskimos  an  eine  Reihe 
von  aufeinanderfolgenden  Regionen  glauben,  so  gelang  es 
mir  doch  nicht.  Genaueres  hierüber  zu  erfahren. 

Halls  Erkundigungen  stimmen  ziemlich  genau  mit  meinen 
eignen  überein.     Er  sagt  (Life  with  the  Eskimos,  p.  524) : 

,p Qudliparmiut  (der  Himmel)  ist  oben;  dort  ist  jeder- 
mann glücklich.  Es  ist  immer  hell ;  kein  Schnee,  kein  Eis, 
keine  Steine  gibt  es  dort.  Dort  ist  das  Leben  ^tets  an- 
genehm. Es  gibt  keine  Mühen  und  keine  Ermüdung,  das 
ganze  Leben  ist  ein  beständiges  Singen  und  Spielen  — 
und  all  das  dauert  ohne  ESnde. 

^^Adliparmiut  (die  Hölle)  dagegen  ist  unten.  Dort  ist 
es  immer  finster.  Keine  Sonne  scheint,  und  es  gibt  Mühen 
ohne  Ende.  Furchtbare  Stürme  herrschen,  und  der  Schnee 
ist  beständig  im  Treiben  begriffen.  Es  ist  sehr  kalt,  und 
das  Meer  ist  voller  Eis.  Alle,  welche  dort  hingelangen, 
müssen  ewig  dort  bleiben. 

„Alle  guten  Linuit  gehen  nach  Qudliparmiut;  das  sind 
solche,  die  gütig  gegen  die  Armen  und  Hungrigen  gewesen 
und  die  stets  glücklich  waren,  so  lange  sie  auf  Erden  leb- 
ten. Alle,  die  durch  einen  Unfall  ums  Leben  gekommen 
sind  oder  Selbstmord  begangen  haben,  gelangen  in  das 
Gefilde  der  Seligen. 

„Alle  schlechten  Innuit  aber  gehen  nach  Adliparmiut. 
Bas  sind  solche,  die  unbarmherzig  gegen  Arme  gewesen 
sind,  die  Unglücklichen  und  Mörder.*' 

Eumliens  Bemerkungen  über  diesen  (Gegenstand  sind 
ebensowenig  zuverlässig  wie  seine  übrigen  ethnologischen 
Angaben.  (Gontributions  to  the  Natural  History  of  Arctic 
America  made  in  connection  with  the  Howgate  Polar  ex- 
pedition  1877 — 78.  Bulletin  15.  National  Museum.)  Er 
hat  grönländische  Sagen  abgeschrieben  und  als  im  Cumber- 
landsunde  gesammelt  dargestellt.  In  Wahrheit  weichen  die 
Sagen  dieser  Völker  wesentlich  voneinander  ab.  Ich  ver- 
suchte, eine  Bestätigung  für  seine  Berichte  über  den  Amaroq, 
Tomarsuq,  einige  Gebräuche  und  Ähnliches  zu  erlangen, 
fand  aber,  dafs  sie  in  Baffinland  zwischen  Nugumiut  und 
Tununiru  gänzUch  unbekannt  sind. 

Kumlien  sagt,   dafs   das  bessere  Land  unter  der  Erd- 


oberfläche gelegen  sei,  und  dafs  dorthin  alle  die  gelangen, 
welche  eines  gewaltsamen  Todes  sterben.  Nach  Lyons, 
Halls  und  meinen  eignen  Erkundigungen  verhält  es  sich 
gerade  umgekehrt.  Lyons  Beschreibung  ist  ausserordent- 
lich interessant  und  zeugt,  wie  alle  seine  Angaben  von  vor- 
trefflicher Beobachtungsgabe.  Besonders  wichtig  ist  seine 
Beschreibung  der  Stufen  der  Unterwelt,  von  denen  ich  nur 
eine  schwache  Andeutung  in  den  Namen  finden  konnte. 
Er  sagt  (a.  a.  0.  S.  377): 

„Es  gibt  zwei  Plätze,  zu  denen  die  Seelen  der  Outen 
nach  dem  Tode  ziehen,  der  eine  liegt  in  der  Erde,  der 
andre  ist  QuiUaq,  der  Himmel.  Zu  dem  letztgenannten 
gehen  alle  Ertrunkenen,  Verhungerten,  Gemordeten,  von 
Bären  oder  Walrossen  Getöteten,  kurz  alle  eines  gewalt- 
samen Todes  Gestorbenen,  und  dort  leben  sie  in  einem 
herrlichen  Lande,  das  aber  nie  von  einem  Angakoq  ge- 
sehen ist 

„Die  Unterwelt  heifst  im  allgemeinen  Adü;  aber  in 
Wahrheit  gibt  es  vier  Stufen  der  Seligkeit,  und  jede  der- 
selben bildet  eine  Welt  für  sich.  Die  tiefste  dieser  Stufen 
ist  die  beste,  und  alle  hoffen,  sie  zu  erreichen.  Am  Tage, 
an  dem  eui  guter  Mensch  stirbt  und  begraben  ist,  geht 
die  Seele  zu  dem  Lande  unmittelbar  unter  der  Erdober- 
fläche. Dann  steigt  sie  weiter  hinab  und  gelangt  am 
zweiten  Tage  zu  der  nächsten  Stufe.  Am  dritten  Tage 
versinkt  sie  noch  weiter  und  gelangt  endlich  am  vierten 
auf  der  tiefsten  Stufe  der  Unterwelt  an.  Diese  ist  das 
Land  der  Seligen,  und  die  Seele,  welche  dasselbe  erreicht, 
ist  für  ewig  glückselig.  Die  drei  ersten  Stufen  dagegen 
sind  böse,  unbehagliche  Orte,  denn  in  allen  ist  der  Himmel 
so  nahe  an  der  Erde,  dafs  ein  Mensch  nicht  aufrecht 
stehen  kann.  Dennoch  sind  diese  Stufen  bewohnt,  und  die 
Seelen  der  Guten  sehen,  indem  sie  hinabziehen,  viele  Tote, 
die  den  Weg  verloren  haben,  oder  die  nicht  in  das  Land 
der  Seligen  hinabsteigen  dürfen.  Sie  schweifen  stets  umher 
und  sind  sehr  unglücklich.  Ob  es  irgend  ein  Fegfeuer  für 
diese  Seelen  gibt,  ist  mir  unbekannt,  sie  erdulden  keine 
andre  Qual,  als  was  man  ewige  Unruhe  (the  fidgets)  nen- 
nen würde.  In  dem  tiefsten  Adli  herrscht  ewiger,  herr- 
licher Sommer.** 

Offenbar  glauben  alle  Stämme,  dals  Menschen,  die  eines 
gewaltsamen  Todes,  und  Frauen,  die  im  Kindbette  sterben, 
in  den  Himmel  kommen.  Ich  hörte  nie  eine  abweichende 
Meinung  von  irgend  einem  Eskimo  ausgesprochen.  Ob  sie 
an  eine  Reihe  von  Oberwelten  glauben,  entsprechend  den 
Unterwelten  der  Iglulirmiut,  ist  mir  unbekannt,  aber  wegen 
der  Namen  Qudlivun  und  Qudliparmiut  nicht  unwahrschein- 
lich. In  der  grönländischen  Sage  wird  die  Unterwelt  als 
ein  Land  mit  Thal  und  Hügel,  über  dem  der  feste  Himmel 
sich  wölbt,  beschrieben.     Sedna,  der  Oqomiut,  lebt  in  Ad- 
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Dieser  Tomaq  hat  nämliob  keine  B«tne  und  schiebt  siuh 
nur  wackelnd  vorwärts. 

Der  B^  vird  als  ein  ongeheureB,  haarloBes  Tier  vor- 
gestellt. Knr  an  den  Ohrspitzen,  der  Schnauze  nnd  dem 
Schwanse  stehen  kleine  HaarbüBcbel.  Wenn  jemand  einen 
Baren  zum  Tornaq  haben  will,  so  muTs  er  ganz  allein  hin- 
aus zur  SSekante  gehen  and  die  Bären  heran fbeeohwören. 
Dann  ereoheinen  eine  Menge  Büen  und  versetsen  ihn  ia 
tödliche  FuToht  Er  fällt  vor  Schrecken  nieder  und  muTe 
sterben,  wenn  er  rüokträrte  fallt.  FäBt  er  dagegen  vorn- 
Bber,  bo  schreitet  ein  Bär  aus  der  Herde  hervor  nnd  er- 
bietet sich,  sein  Tomaq  zu  werden.  Der  Mann  erholt  sich 
von  seinem  Schrecken  nnd  kehrt  mit  ihm  naohhause  zurück, 
unterwegs  kommen  sie  an  einem  Seehundaloche  vorüber, 
und  der  Bär  fängt  das  Tier  fUr  seinen  neuen  Herrn.  Nud 
iit  jener  ein  greiser  Angakoq  und,  wenn  er  Hilfe  gebraucht, 
to  kommt  sein  Tomaq  zn  seinem  Beistände  herbei. 

Die  Eskimos  verehren  keine  Bilder  der  Tornait  oder 
der  andern  Qeister,  an  die  sie  glauben,  benutzen  dagegen 
sehr  viel  Amulette  (Armgooq).  Einige  von  diesen  erhalten  sie 
angeblich  von  den  Tomtut,  während  sie  andre  von  ihren 
Vorfahren  ererbt  haben.  Am  häufigsten  werden  Eulenfedem, 
Bäreniähne  und  Ähnlicbee  gebraucht  und  mitten  auf  dem 
Bücken  anf  der  innem  Jaoke  getragen.  Seltene  Mineralien, 
I.  B.  Eisen,  das  in  ein  Stückchen  Fell  genäht  wird,  findet 
üoh  zum  gleichen  Zwecke  benutzt.  Ein  Stückchen  des 
ersten  vom  Kinde  getragenen  Kleides  wird  ala  ein  mäch- 
tiges Amulett  betrachtet  und  deshalb  aufbewahrt.  Es  wird 
htä  den  grofsen  Herbatspielen  an  der  Spitze  der  Kapuze 
getragen  nnd  heibt  Konkparmiutang. 

Die  Hauptaufgabe  der  Angakut  lat,  die  Ursache  fUr 
Krankheiten  und  Tod  oder  andre  Unglücksfälle,  welche  die  £Ün- 
gebornen  heimsuchen,  ausfindig  zn  machen.  Die  Eskimos 
halten  sich  fUr  verpflichtet,  Fragen  der  Angakut  wahrheits- 
gecnäla  in  beantworten.  Die  Lichter  werden  niedrig  ge- 
macht, und  der  Angakok  streift  seine  äufaere  Jacke  ab  und 
zieht  sich  die  Kapuze  der  Innern  Über  den  Kopf.  Dann 
setzt  er  sich  im  Hintergründe  der  Hütte  nieder,  das  Qesicht 
der  Wand  zugekehrt.  Die  Hände  sind  mit  Fauathandsohuhen 
bedeckt,  und  er  beginnt  dieselben  in  raschem  Tempo  zu- 
sammenzuschlagen ,  und  indem  er  mit  dem  ganzen  Körper 
heftige  Zuckungen  ausführt,  stöfst  er  Laute  aus,  die  man 
kaum  noch  als  menschlich  erkennt.  Mit  Singen  nnd  Schreien 
beechwSrt  er  so  den  Tomaq.  Die  Znhörer,  welche  auf  der 
Kante  der  Bettplattform  sitzen,  fallen  in  den  Befrain  seines 
Sanges  ein  und  beantworten  seine  Fragen.  Nun  fragt  er 
den  Kranken:  „Hast  du  gearbeitet,  als  es  verboten  war? 
Hast  du  gegessen,  was  du  nicht  essen  durftest?"  und  wenn 
jenem  irgend  eine  Überschreitung  eines  solchen  Oebotes 
einfällt,  ruft  er :  „Ja,  loh  habe  gearbeitet,  ja,  ich  habe  ge- 


gessen". Und  der  Angakoq  ruft  ans:  „Dacht'  ich's  doch", 
nnd  gibt  seine  Befehle,  wie  die  Sünde  gebflfst  werden  soll. 

Solche  Vorschriften  sind  sehr  mannigfaltig.  Austausch 
der  Frauen  zwischen  zwei  Männern,  nnd  Adoptieren  eines 
kranken  Kindes  in  eine  fremde  Familie,  um  sein  Leben  zn 
retten,  werden  häufig  verlangt.  Den  Dorfbewohnern  wird 
verboten,  sich  während  einer  Reihe  von  Tagen  zu  waschen, 
das  Eis  von  den  Fenstern  zu  entfernen  und  ihre  Urintöpfe 
vor  Sonnenaufgang  zu  leeren.  Mitunter  verlangen  sie,  dab 
die  Famihe  des  Kranken  alle  Kleidnngsgegenstande  fortwirft, 
oder  geben  gewisse  Speise vorsohiiften,  indem  sie  besonders 
den  Oenufs  von  Bentierfleisch  verbieten.  Ebenso  unter- 
sagen  sie  oft  den  Frauen,  an  BentierfeUen  zu  arbeiten; 
den  Männem,   Eisen  zn  feilen  &c. 

Eine  ihrer  Methoden,  die  Ursachen  einer  Krankheit  zn 
entdecken,  ist  das  „Kopfheben".  Ein  Seil  wird  um  den 
Kopf  des  Kranken  oder  eines  Verwandten  desselben  gebun- 
den; der  sich  anf  das  Bett  niederlegen  mob,  irährend  der 
Angakoq  das  Seil  hält.  Dann  befragt  er  seinen  Tornaq 
um  die  Ursache  der  Krankheit  und  um  Heilmittel.  Wenn 
der  Tomaq  eine  Frage  bejaht,  so  Ulst  der  Kopf  sich  leicht 
heben;  andernMIs  dagegen  wird  er  so  schwer,  dafs  der 
Angakoq  ihn  niobt  bewegen  kann. 

Eine  andre  Methode  ist  das  Heben  von  Stiefeln  oder 
Steinen,  die  vorher  unter  dem  Kopfkissen  des  Kranken  ge- 
legen haben  müssen.  Diese  werden  auch  schwer  und  lassen 
sieh  nicht  heben,  wenn  der  Tomaq  auf  Fragen  verneinend 
antwort«n  will. 

Einige  Male  habe  ich  beobachtet,  dafs  der  Angakoq,  ehe 
er  die  eigentlichen  Beschwömngen  begann,  im  Hütt«nein- 
gange  heulend  und  schreiend  nmherkrooh,  während  die  im 
Innern  der  Hütte  versammelten  Männer  und  Frauen  sangen. 
Dann  erst  kam  er  herein  und  begann  im  Hintergründe  der 
Hütte  seine  gewöhnhchen  Sänge  nnd  Zeremonien. 

Mitunter  heilen  sie  Krankheiten,  indem  sie  ein  Stück 
brennenden  Docht  auf  den  schmerzenden  Körperteil  legen, 
nnd  dann  in  die  Höhe  blasen;  manchmal  blasen  sie  auch 
nur  auf  die  kranke  Stelle. 

Sturm  nnd  anhaltendes  Unwetter,  die  oft  Hungersnöte 
veranlassen,  sucht  der  Angakoq  zu  vertreiben,  indem  er 
eine  lange  Peitsche  aus  Tang  macht,  zum  Strande  hinab- 
schreitet,  und  in  der  Richtung,  woher  der  Wind  bläst, 
schlägt,  indem  er  zugl^ch  ausruft:    „Nun  ist's  genug!" 

Viele  Bescbwärungen  der  Angakut  erfordern  einen  be- 
dentenden  Grad  von  Oesehioklicbkeit.  In  ihren  Gesprächen 
mit  dem  Tornaq,  oder  wenn  ihre  Seele  angebUoh  den  Kör- 
per verUIst  und  nach  entfernten  Gegenden  fliegt,  ahmen 
sie  entfernte  Stunmeo  durch  Bauohrednerei  nach.  Bei  sol- 
chen Zeremonien  lassen  sie  stets  die  Lampen  auslöschen 
nnd  verbergen  sich  hinter  einem  Vorhang,  der  im  hintero 
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Rentiere  und  Seeaäugetiere  dürfen  dnrchauB  nicht  in 
Berührung  gebracht  werden.  Nach  den  Aussagen  der  Ea- 
kimoB  hafst  Sedna  das  Rentier  (siehe  die  Sage  von  der 
Eatetehnng  des  Bentierea,  S.  306)  und  duldet  deahalb  nicht, 
dafa  0B  mit  ihren  eignen  Sprörslingen  zusammengebracht 
vird.  Watfiacb-,  Walrofa-  und  Seebnndfleisch  dürfen  nicht 
mit  Rentierfleiach  an  einem  Tage  gegessen  werden.  Beide 
Arten  Fleisch  dürfen  nicht  zuasmmen  auf  dem  Flur  der 
Hütte  oder  hinter  den  Lampen,  wo  das  Fleisch  aufbewahrt 
wird,  liegen.  Wenn  jemand,  der  znfälhg  morgens  Rentier 
gegessen  hat,  in  eine  Hütte  kommt,  in  der  Seehund sfleisch 
gekocht  wird,  so  darf  er  Rentierfleisch  auf  der  Bettplatt- 
fonn  essen,  es  muTa  aber  aorgfaltig  eingewickelt  in  die  Hütte 
getragen  werden,  und  er  muTs  achtgeben,  dafa  nichts  aof 
den  Boden  fällt.  Wer  Rentierfleisoh  gegessen  bat,  mufa  sich 
erst  waschen,  ehe  es  ihm  erlaubt  ist,  Fleiacb  von  Seesäuge- 
tieren  zu  berühren.  Aus  derselbenUrsache  darf  keine  Walrofs- 
haat  (in  der  Form  von  Riemen  &c.)  nach  dem  See  NetüUing 
gebracht  werden,  der  aia  das  Eeich  der  Rentiere  gilt. 

Eine  ähnliobe  Sitte  gebietet  den  Ukusilcsalirmiut  Lachse 
durch  einen  besondem  Eingang  in  die  Hütte  xa  bringen, 
da  sie  nicht  auf  demselben  Wege  wie  Seehunde  hinein- 
gelangen  dürfen.  Aufserdem  dürfen  die  Fische  erat  ge- 
kocht werden,  wenn  man  eine  Tagereise  von  dem  Orte 
entfernt  ist,  wo  aie  gefangen  sind.  An  Ort  und  Stelle  dürfen 
sie  nur  roh  gegessen  werden.  (Klatschak,  Als  Eskimo  unter 
den  Eskimos,  S.  158.) 

AuTser  den  oben  erwähnten  Tornait  gibt  es  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Wesen,  die  aber  nicht  die  Schutzgeister 
Ton  Menschen  werden  können.  Wir  nennen  den  Wasser- 
geist Kalopaling  oder  Mitiling.  Er  hat  mensohliohe  Qestalt 
nnd  tr&gt  Kleider  aus  Eiderentenbälgen  (Mitiling  ^^  mit 
Eiderenten).  Seine  Jacke  hat  eine  sehr  grofse  Kapuze,  die 
Ton  den  Eekimoa  sehr  gefürchtet  wird,  denn  wenn  ein 
Kajak  umschlägt  und  der  Jäger  ertrinkt,  so  steckt  ihn  Kalo- 
paling  in  diese  Kapuze.  Er  kann  nicht  sprechen,  sondern 
schreit  nur:  „Bs,  bß!  Be,  bs!"  Seine  Füfse  sind  sehr  grofa 
nnd  gleichen  aufgeblasenen  Seehundafellen.  In  Erdmanns 
Wörterbnoh  des  Labradordialekte  ist  nMitilling"  mit  „Oe- 
■penst"  fibersetzt.     Offenbar  ist  dieses  dasselbe  Wesen. 

Ein  andrer  Geist,  der  von  den  Eskimos  sehr  gefllrchtet 
wird,  ist  Qiqim,  ein  Wesen  in  Gestalt  eines  riesigen  Hundes 
mit  nacktem  Körper.  Kur  au  den  Füfsen,  dem  Maule,  den 
Ohren  und  der  Sohwanzspitze  hat  er  kleine  Haarbüschel. 
Wenn  er  Hunden  oder  Menschen  nahekommt,  fallen  diese 
u  Krämpfe  nnd  erheben  sich  erst,  wenn  er  sich  wieder 
entfernt.  Er  fürchtet  sich  sehr  vor  den  Menschen  und  ent- 
t&eht,  sobald  er  einen  Angakoq  erblickt. 


Ein  andrer  merkwürdiger  Tornaq  ist  dt 
der  Herr  des  Festhauses".  Die  EskimD 
grofse  Schneehäuser ,  in  denen  ihre  Wj 
werden,  und  diese  weihen  sie  einem  Geis 
wie  ein  krummbeiniger  Mensch,  dessen  1 
und  vorne  gebogen  sind.  Er  ist  kahl  und  1 
im  Hinterkopfe.  Die  Berührung  seines  ka! 
ur sacht  sofortigen  Tod. 

Aufser  diesen  Tornait  giebt  es  noot 
übernatürliche  Wesen:  die  Herren  der  < 
meteorologischen  Vorgänge.  Mond  nnd 
Bruder  und  Schwester.  Die  Sage  stimmt 
Eskimos  genau  mit  der  der  Grönländer 
selbst  den  Eskimos  von  Point  Barrow  beka 
S.  237).  Petitot  erzählt  sie  vom  Maol 
indiennes  du  Canada  Nurd-ouest,  Paris  1 
Rae  sammelt  einige  ZUge  der  Sage  bei 
in  Repulse  Bay  (p.  79).  Da  die  letzten 
von  der  sonst  bekannten  Form  der  Sage 
ich  dieselben  hier  folgen: 

„Man  sagt,  dafs  vor  langer  Zeit,  niob 
Erschaffung  der  Welt,  ein  mächtiger  Zaube 
selche  Macht  gewann ,  dafs  er  sich  ei 
Schwester,  einem  schönen  Mädchen,  zum  Hi 
Er  nahm  ein  Feuer  mit,  welchem  er  1 
führte  nnd  so  die  Sonne  erschuf.  Eine 
die  Geschwister  in  schönster  Eintracht;  eni 
sie  sich,  nnd  nicht  genug,  dafs  er  seine  £ 
mögliche  Weise  quälte,  zerkratzte  er  endl 
Gesicht.  Sie  hatte  alle  Mifshandlungen  g 
die  Verunstaltung  ihres  Gesichtes  aber 
dulden  nnd  erstach  daher  ihren  Bruder, 
der  Mond.  Ihr  Bruder  verfolgt  sie  noch  i 
er  auch  manchmal  nahe  an  sie  herankon 
doch  nicht  einholen.  Beim  Neumond  we 
verbrannte  Gesichtsbälfte  zu,  bei  Vollmo 
schöne  Seite." 

Da  der  Charakter  dieser  Erzählung  - 
ist,  und  sonst  von  allen  Stämmen  überein 
richten  vorliegen,  darf  man  wohl  annehm 
Bruchstücke,  welche  er  erhalten  hatte,  in  i 
Form  hat  bringen  wollen. 

Die  Legende,  welche  man  mir  am  Cum 
zählte,  lantet  wie  folgt:  Einst  lebten  ein  1 
Schwester  in  einem  gro&en  Dorfs,  in  d< 
stand.  Allabendlich  ging  das  Mädchen  mii 
nen  dortbin,  um  zu  singen  und  zu  spiel 
Lampen  im  Hanse  ausgelöscht  waren,  kam 
und  tbat  ihr  Gewalt  an.  Es  gelaug  ihr 
kennen ;  als  aber  dasselbe  noch   einmal  ge 
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sie  ihre  Hände  mit  Rufs  und  bestrich  des  Mannes  Kücken 
damit.  Als  nun  die  Lampen  wieder  angesteckt  wurden, 
sah  sie,  dafs  ihr  eigner  Bruder  der  Verbrecher  gewesen 
war.  Sie  wurde  zornig,  ergriff  ein  Messer  und  schnitt 
ihre  Brüste  ah,  welche  sie  ihm  gab  mit  den  Worten:  ,,E8 
scheint,  dafs  du  mich  ganz  magst,  so  ifs  auch  dieses  **.  Da 
geriet  der  Bruder  in  heftigen  Zorn,  und  sie  entfloh  und 
lief  vor  ihm  fort  rings  im  Hause  herum.  Sie  ergriff  ein 
hellbrennendes  Stückchen  Holz  (mit  dem  die  Lampen  in 
Ordnung  gehalten  wurden)  und  stürzte  aus  dem  Hause. 
Der  Bruder  ergriff  ein  zweites,  aher  fiel  nieder,  indem  er 
zur  Thüre  hinauslief.  Daher  glimmte  sein  Licht  .nur 
weiter.  Allmählich  wurden  sie  emporgehoben  und  fahren  bis 
heut  in  ihrem  Laufe  fort.  Die  Schwester  wurde  in  die 
Sonne  verwandelt,  der  Bruder  in  den  Mond.  Jedesmal, 
wenn  der  Neumond  erscheint,  singt  sie: 

„Mein   Bruder   droben,    der  Mond  droben   fängt  an  zu 
scheinen.     Bald  wird  es  hell  sein. 

Mein  Bruder  droben,  erscheint  dort  oben.** 

Es  giebt  noch  eine  zweite  ganz  yerschiedene  Auffassung 
des  Mondgeistes,  welche  aucb  in  Grönland  bekannt  ist. 
Während  in  der  ersten  Überlieferung  der  Mond  ein  Mann 
mit  einer  glimmenden  Fackel  ist,  ist  er  hier  das  Haus  des 
Mondmannes.  (Rink  a.  a.  0.  S.  440.)  Diese  Überlieferung 
wird  von  den  Oqomiut  und  Akuduirmiut  in  folgender  Form 
erzählt : 

Der  Flug  zum  Monde. 

Ein  mächtiger  Angakoq,  der  einen  Bären  zum  Tomaq 
hatte,  beschlofs  den  Mond  zu  besuchen.  Er  setzte  sich 
hinten  in  der  Hütte,  den  Rücken  den  Lampen  zugewendet, 
die  er  zuvor  hatte  auslöschen  lassen.  Seine  Hände  waren 
zusammengebunden,  und  ein  Seil  an  seine  Kniee  und  seinen 
Nacken  geschlungen.  Dann  beschwor  er  seinen  Tomaq, 
der  ihn  mit  Windesschnelle  durch  die  Lüfte  trug  und  zum 
Monde  bracht«.  Dort  sah  er,  dafs  dieser  ein  Haus  ist, 
das  mit  weifsen  Rentierfellen  bedeckt  ist,  welche  der 
Mondmann  nabe  dabei  trocknet.  An  beiden  Seiten  des 
Einganges  lag  der  Oberkörper  eines  riesigen  Walrosses, 
welches  den  kühnen  Eindringling  zu  töten  drohte.  Mit 
Hilfe  eines  Schutzgeistes  gelangte  der  Angakoq  ins  Linere 
des  Hauses.  Li  dem  Gknge  sah  er  den  einzigen  Hund 
des  Mondmannes,  der  rot  und  weifs  gefleckt  ist  und  Tiri^- 
tiang  heifst.  Beim  Eintritt  in  den  Hauptraum  sah  er 
einen  kleinen  Anbau,  in  dem  eine  wunderschöne  Frau,  die 
Sonne,  vor  ihrer  Lampe  safs.  Bei  seinem  Eintritte  macbte 
er  die  Flamme  ihres  Feuers  gleicb  so  aufleuchten,  dafs  es 
sie  vor  ihm  verbarg.  Der  Mondmann  begrüfste  ihn  freund- 
lich. Er  stieg  von  seinem  Lager  herunter  und  forderte 
den  Oast  auf,  sich  zu  setzen.  Hinter  den  Lampen  lagen 
grofse  Mengen  von  Bentierfleisch,   aber  er  bot  ihm  nichts 


an,  sondern  spracb:  „Gleich  wird  meine  Frau  ülulientu^ 
bereinkommen,  und  wir  werden  zusammen  tanzen.  Gieb 
acht,  dafs  du  nicht  lachst,  sonst  wird  sie  dir  mit  ihrem 
Messer  den  Bauch  aufschneiden,  deine  Eingeweide  hersni- 
nehmen  und  sie  meinem  Hermelin  geben,  das  dort  drau&eii 
in  dem  kleinen  Häuschen  wohnt." 

Es  wäbrte  nicht  lange,  da  trat  eine  Frau  herein,  die 
eine  achteckige  Schüssel  trug,  in  der  ihr  sichelförmiges 
Messer  (Ulo)  lag.  Sie  setzte  die  Schüssel  auf  den  Boden, 
beugte  sich  nieder  und  drehte  das  Gbfäfs  wie  einen  Kreisel 
Dann  fing  sie  an  zu  tanzen,  und  als  sie  dabei  ihren  Rückea 
dem  Angokoq  zuwandte,  sah  dieser,  dafs  sie  ganz  hohl  war. 
Sie  hatte  kein  Rückgrat  und  keine  Eingeweide,  wohl  aber 
Herz  und  Lungen.  Der  Mondmann  fing  nun  an,  nutzn- 
tanzen,  und  ihre  Stellungen  und  Gebärden  nahmen  sich  eo 
komisch  aus,  dafs  der  Angakoq  kaum  dem  Lacbreize  wider- 
stehen  konnte.  Aber  gerade  zur  rechten  Zeit  fiel  ihm  die 
Warnung  des  Mondmannes  ein,  und  er  lief,  so  rasch  er 
konnte,  aus  dem  Hause.  Der  Mann  rief  ihm  nach :  „üqsurelik 
taleqdjuin!"  (Versieh  dich  mit  deinem  grofsen  Bären  Tor- 
naq.)^)      So  entkam  er  unverletzt. 

Bei  einem  andern  Besuche  gelang  es  ihm,  dem  Lach- 
reize zu  widerstehen,  und  er  ward  dann  nach  Beendigung  dei 
Tanzes  aufs  gastlichste  bewirtet.  Der  Mondmann  zeigte 
ihm  sein  ganzes  Haus  und  liefs  ibn  in  einen  kleinen  Anbaa 
nahe  der  Thür  hineinsehen.  Da  sah  er  Herden  von  Ben- 
tieren  auf  weiten  Ebenen  umherschweifen,  und  er  durfte  wk 
eines  auswählen,  das  sogleich  durcb  ein  Loch  auf  die  Erde 
hinab  fiel.  Li  einem  andern  Anbau  sah  er  Mengen  voa 
Seehunden  und  durfte  auch  von  diesen  einen  nehmeiL 
Endlich  entliefs  ihn  der  Mondmann,  und  so  schnell  er  ge- 
kommen, trug  ihn  der  Tomaq  zur  Hütte  zurück. 

Sein  Körper  hatte  dort  unterdes  regungrslos  gelegen. 
Jetzt  aber  erwachte  er  wieder  zu  neuem  Leben.  Die  feit 
geknoteten  Seile  fielen  ab,  ohne  dafs  jemand  sie  berohzt 
hätte.  Der  Angakoq  aber  war  erschöpft  von  dem  weiten 
Fluge,  und  nachdem  die  Lampen  wieder  angezündet  waren, 
erzählte  er  den  aufinerksamen  Zuhörern  seine  Abenteuer 
auf  dem  Flug  zum  Monde. 

Li  dieser  Sage  wird  erwähnt,  dafs  der  Mondmann  ein 
qaumat  hat,  eine  Art  von  Feuer  oder  Licht,  ich  konnte 
aber  nicht  zu  einem  befriedigenden  Verständnisse  dieses 
Wortes  gelangen.  Es  ist  von  qauq,  Tageslicht,  abgeleitet 
und  bedeutet  im  grönländischen  Dialekt  den  Mond  sdbst 
Ln  Baffin-Land  heifst  der  Mond  in  der  Angakoq-SprBobe 
Qaumativun.  Ein  zweiter  Name  ist  aninga  (ihr  Bruder) 
in  Beziehung  zu  der  ersten  Sage.     Die  Eskimos  glauben 


1)  üqsoiedlik  =  mit  Speek,  bedeutet  in  der  Spnche  der  Aopkit 
den  BSien,  —  aluk,  grofs;  —  leqdjorpoq,  ImperatiT  —  leqdjnin,  er  tbt- 
sieht  rieh  mit  etwas. 
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ferner,  dals  der  Mondmann  den  Schnee  macht.  Er  wird 
•Ifl  Beschützer  der  Waisen  und  Armen  betrachtet  und  ver- 
JaTst  manchmal  sein  Haus  anf  seinem  Schlitten,  der  von  dem 
Hnnde  Tirietiang  gezogen  wird,  um  ihnen  zu  helfen. 

Kadlu,  der  Donnerer. 
Drei  Schwestern  sollen  Blitz,  Donner  und  Regen  machen. 
Die  Namen  von  zweien  derselben  sind  Ingnirtung  (der 
Fenerschläger)  und  TJdluqtung  (der  Fellreiber).  Der  zweite 
Name  der  letztern  ist  Eadlu  (Donner).  Den  Namen  der 
dritten  Schwester  konnte  ich  nicht  erfahren.  Sie  wohnen 
in  einem  grofsen  Hause,  das  aus  Walfischrippen  gebaut 
ist  Es  steht  im  fernen  Westen  fern  vom  Meere,  dessen 
Nähe  Eadlu  und  ihre  Schwestern  fürchten.  Wenn  jemand 
das  Hans  betritt,  mufs  er  eilen,  wieder  zu  entfliehen,  denn 
sonst  tötet  Ingnirtung  ihn  mit  ihrem  Blitze.  Selbst  die 
Steine  fürchten  sie  und  springen  die  Berge  hinab,  wenn 
flie  den  Blitz  sehen  und  den  Donner  hören.  Die  Oesichter 
der  Schwestern  sind  schwarz,  und  sie  gehen  ganz  unbe- 
kleidet (?).  Ingnirtung  macht  den  Blitz,  indem  sie  rote 
Steine  (Feuerstein?)  gegeneinanderschlägt.  Eadlu  macht 
den  Donner,  indem  sie  trockne  Seehundsfelle  reibt  und 
dazu  singt.  Die  dritte  Schwester  macht  den  Regen,  indem 
sie  ihr  Wasser  abschlägt.  Ihre  Nahrung  sind  Rentiere, 
welche  Ingnirtung  mit  dem  Blitze  erschlägt,  der  ihr  Fell 
▼ersengt  und  das  Fleisch  brät.  Die  Akudnirmiut  behaupten, 
dals  jenseit  Igluhk  auf  dem  Festlande  von  Amerika  ein 
starker  Eskimostamm  lebe,  den  sie  Elakijoq  nennen.  Die 
Frauen  dieses  Stammes  sollen  Ringe  um  die  Augen  tätto- 
wieren.  Dieser  Stamm  bringt  getrocknete  Felle  einer  kleinen 
Seehundsart  der  Eadlu  dar,  die  sie  gebraucht,  um  den 
Donner  zu  machen. 

Nachdem  so  die  religiösen  und  verwandte  Vorstellungen 
der  Eskimos  besprochen  sind,  erübrigt  es  noch,  ihre  Feste 
zu  beschreiben,  soweit  dieselben  einen  religiösen  Charakter 
tragen.  Im  Sommer  und  Herbst  werden  dieselben  stets 
im  Freien,  im  Winter  in  dem  Qaggi,  dem  Tanzhause,  ge- 
feiert. Bei  diesen  Festen  wird  der  Oesang  stets  mit 
Trommelschlag  begleitet,  und  die  Frauen  müssen  ihr  Haar 
in  vorgeschriebener  Weise  ordnen.  Während  sie  es  ge- 
wöhnlich rückwärts  kämmen,  müssen  sie  es  bei  Festen  in 
zwei  grolse  Flechten  ordnen ,  die  durch  eingeflochtene 
Rentierfellstreifen  noch  vergröfsert  werden  und  vor  den 
Ohren  herabhängen.  Das  bedeutsamste  Fest  wird  im 
Herbste  gefeiert;  dasselbe  ist  eng  mit  dem  Sednaglauben 
verbunden. 

Wenn  im  Spätherbste  wütende  Stürme  das  Land  durch- 
brausen und  das  kaum  vom  Eise  gebändigte  Meer  aufs 
neue  von  seinen  Fesseln  befreien,  die  losgebrochenen  Eis- 
felder knirschend  gegeneinander  gedrängt  werden  und  unter 
Petmumif  Geogr.  Hitteünngtn.   1887,  Heft  X. 


lautem  Erachen  zerbrechen;  wenn  die  zersplitterten  Schollen 
in  wilder  Unordnung  gegen-  und  übereinander  getürmt 
werden,  glaubt  der  Eskimo  die  Stimmen  der  Geister  zu 
hören,  welche  Unheil  bringend  die  Lüfte  erfüllen.  All  die 
zahllosen,  Unheil  stiftenden  Geister  sind  dem  Menschen 
nahe,  um  Erankheit  und  Tod,  schlechtes  Wetter  und  Un- 
glück auf  der  Jagd  zu  bringen.  Die  schlimmsten  unter 
ihnen  sind  aber  Sedna,  die  Herrin  der  Unterwelt,  und  ihr 
Vater,  denen  die  toten  Innuit  verfallen.  Während  aber 
die  übrigen  Geister  Luft  und  Wasser  erfüllen,  steigt  Sedna 
durch  die  Erde  auf. 

Das  ist  eine  geschäftige  Zeit  für  die  Angakut.  In 
jeder  Hütte  hört  man  ihr  Singen  und  ihre  Beschwörungen. 
Den  mächtigen  unter  ihnen  aber  fällt  die  Aufgabe  zu, 
Sedna  zu  verjagen.  Auf  dem  Flure  einer  gro&en  Hütte 
ist  ein  Seil  so  aufgerollt,  dafs  oben  ein  enges  Loch  bleibt, 
welches  das  Atemloch  eines  Seehundes  darstellt.  Daneben 
stehen  zwei  Angakut,  der  eine  den  Seehundspeer  in  der 
Linken  (nicht  wie  bei  der  Jagd  in  der  Rechten),  als  stände 
er  im  Winter  wachend  am  Seehundsloche ;  der  andre  hilft 
das  Harpunseil  halten.  Im  Hintergrunde  der  Hütte  sitzt 
ein  andrer  Angakoq,  dessen  Aufgabe  es  ist,  durch  zauber- 
kräftige Gesänge  Sedna  herbeizulocken.  Endlich  haben 
seine  Beschwörungen  die  gewünschte  Wirkung.  Durch  das 
feste  Gestein  zieht  Sedna  herbeL  Der  Angakoq  hört  ihr 
schweres  Atmen;  jetzt  taucht  sie  aus  dem  Boden  hervor, 
und  mit  sicherm  Wurfe  bat  sie  .der  am  Loche  wachende 
Zauberer  getroffen.  Die  Harpune  haftet;  mit  rasender 
Eile  versinkt  Sedna,  indem  sie  die  Harpune  nach  sich 
zieht,  die  nun  von  beiden  Männern  mit  voller  Eraft  ge- 
halten wird.  Nur  durch  eine  gewaltige  Anstrengung  ge- 
lingt es  ihr,  sich  loszureifsen,  und  sie  kehrt  heim  zu  ihrer 
Hütte  in  Adlivun.  Den  Männern  bleibt  nur  die  blutbefleckte 
Harpune,  die  sie  stolz  den  Innuit  zeigen. 

Nun  sind  Sedna  und  viele  der  andern  bösen  Geister 
vertrieben.  Zur  Feier  dieser  That  ist  am  i|ächsten  Tage 
ein  grofses  Fest  für  alt  und  jung.  Doch  ist  noch  immer 
Vorsicht  geboten,  da  die  verwundete  Sedna  ergrimmt  auf 
die  Innuit  ist  und  jeden  verletzt,  der  nicht  auf  seiner  Hut 
ist.  Darum  tragen  heute  alle  ein  schützendes  Amulet 
(koukparmiutang)  an  der  Spitze  der  Eapuze.  Ein  Teil  des 
ersten  Eleides,  das  sie  als  Einder  gleich  nach  der  Geburt 
getragen  hatten,  wird  zu  diesem  Zwecke  gebraucht. 

Am  frühen  Morgen  versammeln  sich  alle  Männer  in 
der  Mitte  der  Ansiedelung.  Sind  alle  beisammen,  so  laufen 
sie  schreiend  und  singend  um  die  Hütten  herum,  indem 
sie  dem  Laufe  der  Sonne  folgen  (Nunajissartung  oder 
Eaivitijung).     Einige  wenige,    in   Weibeijacken   gekleidet, 

gehen    in    entgegenjrese^"^'     '  .-^^o^^fi»»    ^^    ^^    ^®    ^ 
abnormer  Lag/ 
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Nachdem  die  ganze  Ansiedelang  mokreist  ist,  hesaohen 
sie  jede  Hütte ,  in  der  die  Hausfrau  sie  erwarten  mufs. 
Auf  das  laute  Lärmen  der  Menge  tritt  sie  heraus  und  wirft 
eine  Sohüssel  voll  kleiner  Geschenke,  wie  Fleisch,  Elfenhein- 
sohnitzereien,  Seehundsfell,  unter  die  lärmende  Rotte,  von 
der  sich  ein  jeder  bemüht,  irgend  etwas  zu  erhaschen.  So 
machen  sie  die  Runde  und  verschonen  keine  Hütte  (I/ka- 
tattung). 

Nun  teilt  sich  die  Schar  in  zwei  Abteilungen,  die 
Schneehühner  (a;|ägim)  —  die  im  Winter  Geborenen,  und 
der  Enten  (aggim)  —  die  Kinder  des  Sommers.  Ein  langes 
Tau  aus  starkem  Seehundsfell  wird  ausgebreitet,  jede  Partei 
ergreift  ein  Ende  und  versucht  mit  aller  Kraft  die  Gegen* 
partei  nach  ihrer  Seite  herüberzuziehen.  Doch  jene  halten 
das  Tau  mit  aller  Kraft  und  versuchen  für  sich  Raum  zu 
gewinnen.  Weichen  endlich  die  Schneehühner,  so  hat  der 
Sommer  gewonnen,  und  schönes  Wetter  wird  den  ganzen 
Winter  hindurch  herrschen.  Keine  Stürme  werden  Zeiten 
des  Hungers  verursachen,  und  immer  wird  klares  Wetter 
sein  (Nussueraqtung). 

Ist  der  Streit  der  Jahreszeiten  entschieden,  so  bringen 
die  Frauen  aus  einer  der  Hütten  einen  grofsen  Kessel  voll 
Wasser,  und  ein  jeder  geht,  ein  Trinkgeschirr  zu  holen. 
Dicht  gedrängt  umsteht  die  Schar  den  Kessel,  und  aus 
ihrer  Mitte  tritt  zuerst  zitternden  Schrittes  der  älteste 
Mann.  Er  schöpft  einen  Trunk  Wasser  aus  dem  gefüllten 
G^fäfse,  sprengt  einige  Tropfen  auf  die  Erde,  kehrt  das 
Gesicht  der  Heimat  seiner  Jugend  zu  und  nennt  seinen 
Namen  und  Geburtsort  (Qprsoa/savepunga  Qeqertome,  in 
Qegesten  bin  ich  geboren).  Ihm  folgt  ein  altes  Mütterchen, 
das  ebenso  Namen  und  Heimat  nennt,  und  so  nach  und 
nach  alle,  bis  zu  den  jungen  Kindern,  das  die  Mutter  zum 
Kessel  heranträgt  und  für  das  unmündige  spricht.  Nur 
Leute,  deren  jüngste  Kinder  noch  nicht  ein  Jahr  alt  sind, 
dürfen  an  dieser  Feier  nicht  teilnehmen.  Wurden  die 
Worte  der  Alten  mit  Ehrfurcht  angehört,  so  wurde  die 
umstehende  Menge  bei  den  jungen,  bekannten  Jägern,  die 
wohl  von  weither  gewandert  kamen,  immer  heiterer  und 
ausgelassener.  Mit  lautem  Zuruf  grüisen  sich  die  Landes- 
genossen, oder  Spott  ertönt  über  Gebräuche  und  Sitten 
fremder  Länder  (Imitgung). 

Da  plötzlich  ertönt  ein  lauter  Ruf  der  Überraschung. 
AUe  Augen  wenden  sich  auf  eine  Hütte,  aus  der  zwei 
riesige  Gestalten  schreiten.  Gewaltige  Stiefel  bedecken  ihre 
Fülse.  Durch  mehrfach  übereinandergezogene  Fell-Beinklei- 
der erscheinen  sie  unförmlich  dick.  Eine  riesige  Weiber- 
jacke bedeckt  ihren  Oberkörjper,  und  eine  tättowierte 
Maske  aus  Seehundleder  das  Gesicht.  In  der  Rechten 
tragen  sie  den  Seehundspeer,  auf  dem  Rücken  die  auf- 
geblasene Boje    aus  SeehundsfeU   und   in  der   Linken    den 


Fessirqun,  das  Werkzeug  zum  Gerben  der  Felle.  Laotk», 
aber  mit  schweren  Schritten,  nähern  sich  die  Qaileitet&ng 
der  gedrängten  Menge,  die  kreischend  vor  ihnen  auseinander- 
weicht.  Mit  feierlicher  Gebärde  fahren  beide  die  Männer 
auf  eine  Seite  und  lassen  sie  sich  in  einer  Reihe  aufstellen, 
der  gegenüber  sie  die  Weiber  in  einer  zweiten  ordnea. 
Dann  führen  sie  der  Reihe  nach  die  Männer  den  Fraoen 
zu,  und  das  Paar  entflieht,  von  den  Qailertetang  verfolgt, 
in  die  Hütte  der  Frau  und  ist  für  den  folgenden  Tag 
Mann  und  Weib  (Nulianititijung).  Nachdem  die  Qailer- 
tetang diese  Pflicht  erfüllt  haben,  gehen  sie  mit  langen 
Schritten  hinab  zum  Meeresstrande  und  winken  den  guten 
Nordwind  herbei,  der  klares  Wetter  zu  bringen  pflegt; 
dem  bösen  Südwind  wehren  sie  mit  dem  Tessirqnn  nnd 
legen  ihn  in  Bande. 

Kaum  ist  die  Beschwörung  beendet,  so  stürmen  aDe 
Männer  mit  lautem  Geschrei  auf  die  Qailertetang  zu.  Sie 
stellen  sich,  als  hätten  sie  Waffen  in  den  Händen,  nnd 
töten  die  beiden  Geister.  Dieser  durchbohrt  sie  mit  dem 
Speer,  jener  ersticht  sie  mit  dem  Messer,  der  eine  schneidet 
ihnen  Arme  und  Beine  ab,  der  andre  schlägt  unbarmhenig 
auf  den  Kopf  los.  Die  Boje  aus  SeehundsfeU,  welche  die 
Qailertetang  auf  dem  Rücken  tragen,  wird  durchlöchert^  so 
daüs  die  Lufb  entweicht,  und  bald  liegen  beide  tot  neben 
ihren  zerbrochenen  Waffen  (Pilektung).  Die  Eskimos  Ter- 
lassen  sie,  um  wieder  ihre  Tiinkgeschirre  zu  holen.  Mittler- 
weile erwachen  die  Qailertetang  zu  neuem  Leben.  Jedeor 
füllt  etwas  Wasser  in  die  leeren  Seehundfellschlauche,  reicht 
ihnen  ein  Trinkgeschirr  und  befragt  sie  über  die  Zukunft, 
über  Jagdglück  und  Lebensschicksale,  worauf  die  Qailer- 
tetang mit  brummenden  Tönen  antworten,  die  der  Frager 
sich  selber  denken  muls. 

Den  Abend  verbringen  sie  mit  Ballspielen.  Der  Ball 
wird  mit  einer  zusammengebundenen  Peitsche  um  die  ganze 
Ansiedelung  getrieben  (Ajuktaqtung). 

Das  Fest  wird  auf  diese  Weise  im  Cumberland  •  Sunde 
und  Nugumiut  gefeiert.  Hall  und  Eumlien  erwähnen  es 
gelegentlich,  der  letztere  hat  aber  die  Bedeutung  ganz 
mifsverstanden.     Er  sagt  (a.  a.  0.  S.  43): 

„Ein  Angakoq  verkleidet  sich  so  abschreckend  wie  mög- 
lich, indem  er  mehrere  Paare  Beinkleider  anzieht  mid  eine 
Maske  vorsetzt.  Dann  ordnen  sich  Männer  und  Frauen  in 
besondem  Reihen,  die  sich  einander  gegenüber  au&teUen. 
Der  Angakoq  tritt  dann  in  die  Mitte,  ninmit  einen  Mann 
an  der  Hand  und  fuhrt  ihn  zu  einer  Frau.  Das  Paar 
geht  dann  zu  der  Hütte  der  Frau  und  feiern  dort  einen 
oder  zwei  Tage.  Auf  diese  Weise  fährt  der  Angakoq  fort, 
bis  die  Frauen  bis  auf  eine  untergebracht  sind.  Diese  ist 
immer  die  vom  Angakoq  bevorzugte,  und  er  bewahrt  sie 
für  sich  selbst." 


r' 


Die  leligiöseii  VorstellnngeD  and  einige  Gebränc 

Eäne  andre  Bemerkung  Eninlieiis  (a.  a.  O.  8. 19)  bezieht  ans.     Bit 

■ich  offenbar  auf  dasselbe  Fest:  „Sie  haben  eine  iutereseante  angezünd 

Bitte,    niüiilioh   die  Erlegong   des  bösen   Geistes   des  Ken*  begleiten 

tieres.    Im  Winter  oder  während  des  Yor&Uhlings,  jeden-  antwortet 

&lls  TOT  Beginn  der  Rentieijagd,  Tersammebi  sie  sich  nnd  In  ao 

tSten   den  Termeintliohen   büseu    Oeist.     Der   Tomehmste  hat,  send 

Angahoq  ist  der  Hauptdarsteller,  unter  beständigem  Schreien  abgesehei 

nnd  lürmen  vollflihrt  er  eine  Reihe  von  Verrenkungen  und  die  Besch 

Körperverdrehungen,  bis  auf  einmal  das  Rentier  unter  ihnen  Hälfte    di 

erscheint.     Nnn  fängt  es  an,   lebhaft   zu  werden.     Alle  feiern.  Üb 

Khreien,  rennen,  springen,  werfen  mit  Speeren  oder  stechen  Nach 

nach  dem  ungebildeten  Rentier,  bis  maa  denken  sollte,  ein  zweiten  I 

ToUbans   sei  losgelassen.     Mitunter  ist  das  Rentier  sehr  auch  auf 

flink  and  mnfa  schwer  zu  töten  sein,   denn  ich  weifs,  dafs  scheint  a1 

tie  mitonter  tagelang  so  fortfahren,  bis  sie  ganz  erschöpft  einen  seil 

waren.  daselbst  t 

„Bei  einem  dieser  Peate  durchbohrte  einer  das  Rentier  Die  A 

mit  der  Lanze,   ein  andrer  schlug  ihm  ein  Auge  aus,   der  Die    Qaili 

dritte  erstach  es,  und  so  weiter,  bis  es  tot  war.   Wer  ge-  Maaken    i 

schickt  oder  glücklich  genug  ist,    dieses  böse  Tier  zu  Ter-  und  etellc 

ktien,  besonders   wer  ihm  den  Todesstoiä   versetzt,  wird  Robbenfei 

'für  sehr  glücklich  gehalten,  da  es  ihm  Jeioht  sein  wird,  Mannes  i 

naoh  Yerlaogen  Rentiere  zu   erlegen,   da  der  bSae  Geist,  gebunden 

der  seine  Pfeile  oder  Kugeln  vom  Ziele  ablenkt,  tot  ist."  Seite    des 

Ich  kennt«  nichts  über  diesen  Gebrauch  erfahren,  obwohl  linken  Be 

ich  dieselben  Leute,  von  denen  Eumlien  seine  Nachrichten  das  unter 

«rbaltea  hat,  einzeln  befragte.     Vermutlich  bat  er  die  Er-  so  dals  i 

ühloDg  von  einem  Teile  des  Herbstspieles  mifaverBtanden  hundsblas 

mid  danach  seine  Schilderung  zurechtgestutzt.  lieh  dicke 

Hall  beschreibt  die  Feier  des  Festes  bei  den  Nugumiut  müssen   v 

folgendermalsen  (Life  with  the  EskimoB,  p.  528):  die  Mann« 

„In  einer  Zeit,  die   offenbar  nnserm  Weihnachten  ent-  sie  abzuv 

spricht,  haben  sie  eine  grofse   allgemeine  Versammluttg  in  barmherzi 

einem  grofsen  Schneehanse.    Dort  betet   der  Angakoq  flir  eingedrun 

das  Wohl  des  Stanuues  im   folgenden   Jahre.     Dann    folgt  Es   iei 

eine  Art   von   Fest.     Am   folgenden  Tage   gehen  alle   ins  Heilighalt 

Freie  und  bilden  einen  Kreis.    In  die  Mitte  wird  ein  Kessel  und  dann 

loD  Wasser   gestellt,    nnd  ein  jeder  bringt  ein   Stückchen  Die  Ü 

fleisch  von  irgend  einem   Tiere.    Nachdem  der  Kreis  ge-  Sund  übli 

bildet  ist,  mub  jeder  sein  Fleisch  stillschweigend  essen  und  zu  sein  n 

imtardes  an  Sedna  denken  nnd  sich  Glück  erflehen.    Einer  Frauentan 

in  der  Mitte  des  Kreises   nimmt   einen  Becher,  taucht  ihn  Der  It 

ins   Wasser,    während   er   an  Sedna   denkt,   und  trinkt  es.  abgehaltei 

Ehe   er    denselben    dann  weitergibt,    nennt  er    laut  und  Wenn  es 

deutlich  seinen  Geburtsort.     Zum   Schlafs  werfen  sie   ein-  und  Fraui 

uder  Geschenke  zu,   in  dem  Glauben,  dals  Sedna  sie  ent-  Ansiedeln! 

ipreohend  ihrer  Freigiebigkeit  belohnen  wird.  weoken  d 

„Bald  darauf,   zu    einer  Zeit,   die  anserm  Nei^ahr  ent-  Freien  vei 

spricht,  gehen  zwei  Manner,  von  denen  einer  als  Frau  ver-  Frau  (die 
kleidet  ist,  in  jedes  Haas  des  Dorfes  and  blasen  die  Feuer     |     ein  gro&e 
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seinen  Kamen  hat.  Während  er  einen  altertümlichen  Sang 
singt,  bewegt  die  Fr&n  rhythmisoh  ihren  Oberkörper  and 
bewirft  die  umstehenden  mit  Schnee.  Dann  gehen  tiUe  ins 
Tanzhane,  wo  sie  spielen  and  singen.  Daraof  müssen  die 
Männer  hinausgehen,  und  die  Mirqnssang  bewachen  den 
ESngang.  Die  Frauen  verlassen  dann  einzeln  das  Haus. 
Die  Mirqussang  erwarten  sie  an  der  Thür  nnd  fUhren  sie 
zn  «nem  der  draulsen  stehenden  A^jiner.  Das  Paar  muTs 
dann  zurückgeben  in  das  Singhaue  und  rund  um  die 
Lampe  gehen,  ^röhrend  alle  Männer  und  Frauen  „hrr!  hrr!" 
ans  beiden  Mundwinkeln  schreien.  Dann  gehen  sie  in  die 
Hütte  der  Frau,  wo  sie  die  Nacht  über  bleiben.  Dieses 
Fest  wird  an  der  Hndson-Strafse  und  Davis-Steafse  oft 
auch  unsbhän^g  vom  Herbstspiele  gefeiert 

-  Am  folgenden  Tage  haben  die  Männer  oft  ein  Wettechielsen. 
Eine  Scheibe  wird  aufgestellt  und  mit  Bogen  nnd  Pfeil  danach 
geschossen.  Sobald  ein  Mann  trifft,  laufen  die  umheratehen- 
den  fWnen  anf  ihn  zu  und  ^reiben  Käsen"  mit  ihm.  —  — 
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Ein  Yerf^eich  dieser  Angaben  über  die  zentralen  Eakinui 
mit  den  Schildemngen  der  religiösen  Yorstellangeu  der 
Grönländer  zeigt  aufs  deutlichste,  dafs  die  Ghtindkgai 
beider  dieselben  sind,  dals  aber  die  Entwiokeinng  ein« 
verschiedene  Richtung  genommen  hat.  Besonders  lof- 
iallend  ist  das  Hervortreten  der  Sedns-(Araalniagsoq-)8age 
gegenüber  allen  übrigen  Elementen  der  Mythologie.  fSa 
Vergleich  dieser  Sagen  mit  denen  der  westlichen  EskiDiM 
würde  gro&e  Wichtigkeit  haben,  da  wir  daraus  auf  den 
Stnfengang  der  Entwiokelung  nnd  somit  auch  auf  di« 
Wanderongsgesohiobte  der  Eskimos  Rückschlüsse  machen 
könnten.  Leider  gestattet  bis  heute  nnsre  onvollkomiDCne 
Kenntnis  der  weaÜichen  Stämme  eine  derartige  Unter- 
suchung nicht,  nnd  auch  die  neuesten  amerikanitdws 
Expeditionen  haben  unsre  Kenntnisse  in  dieser  Bichtnng 
nicht  erweitert  Mikshte  bald  diese  empfindliche  Lücke  in 
nnarer  Kenntnis  der  Eskimostämme  ausgefüllt  werden! 
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Seine  die^ährige  EaiukMiu-Eif«diti(m  hat  M.  f.  D^ehy 
wider  Erwarten  schnell  abbrechen  mUssen,  worüber  der  fol- 
gende Brief  nähere  Auskunft  gibt.  Glücklicherweise  ist  die 
wissenschaftliche  Ausbeute  trotz  der  Kürze  der  Zeit  eine 
recht  bedeutende  gewesen.    Der  Beisend«  schreibt  uns: 

.Sie  «erden  entimit  aein,  tdd  Odesn  diase  Zeilen  in  ethaltim.  Oa  mii 
in  SfBnetien  ingeitolseiie  Dnfall  —  wir  votden  benabt  —  und  uidie  Dm- 
(tSnde  Tennlabten  micli,  nach  einem  Stiei&uge  im  lanttalen  Kankaioi  na- 
T&ekiDketuen  nnd  die  pcDJektierte  Toui  im  Amtitgebiete  und  Kntdiitan 
fBi  jetzt  anängeben.  Die  Beranbong  geacbab  im  Lagei ,  etwa  eine  balba 
Stunde  Tom  Adiacbgletaebei.  Schon  beim  l>aiehinj;e  dnrch  daa  Doif  Adiaah 
(STBnetien)  Teilao^n  dis  BLowohnst  Geld,  weil  wii  anf  ihiem  Gebiete 
ganatet,  und  dot  mit  der  imxk  fBnf  BeialTer  Tsretürktan  Abiraianng  konnten 
wir  niu  Puaig«  Tenohaffen.  Eine  rergeaaene  Eiaaxt,  nm  die  irii  einen 
nnarar  Lenta  EarDckscIuDkten,  konnten  wii  nni  mittele  LöeegeldM  wieder- 
aihaltan.  Nachts  wuide  dum  dei  nicht  in  den  Zeltan  nnterbringbaie  Teil 
dM  BfliHgeptoki  geraubt,  trotadem  nnite  Lanta  neben  denuelben  legeiten. 
Ea  wntde  mein  gesamter  WiBchaTotiat,  Schuhe  &c.  geitohlen,  mir  blieb 
nichta,  sie  «aa  ich  im  Zette  am  Leibe  hatte.  Die  Baiomater  wann  «i- 
broehen,  dei  grülste  Teil  dai  photogiaphiachan  Platten  tatdoiban,  die  Steig- 
aiaan  gennbL  Infolge  dei  Botaehafl,  «eloha  iah  an  die  laaaiadien  Behörden 
aandte,  wnidan  eneigiacha  MaCar^eln  anm  Habhafttreideu  dai  ThStai  unter- 
nomman.  Ein  Ifana  aoa  jedoi  dei  Adiach  bewohnenden  Familien  wnida 
teatgenonuDan ,  dia  Leata,  welche  nna  die  bäe  Paaaaga  dnreh  Adiach  rai- 
wahrten,  mit  gabnndenen  Onden  naab  dem  Ewei  H^tateiaan  entbmtw 
Betaolio,  dem  Siba  rinea  FiiataTa,  gafOhrt.  Sa  wai  aber  anoh  Zeit,  d*b 
wii  ao  laaeh  ala  mBgtich  die  Kette  ftbeiatiagen,  nm  nach  det  Moidaaila  tax 
gelangen. 

„Hon  Donglsa  W.  FnaMeld,  Hon.  SeonOr  der  B.  Qeagnphioal  Bodetr 
in  London,  der  bekannte  KaDkwufonchor,  mit  Fnn^oia  Deronaaaond  und  iwcd 
Tdgein  aoa  Chamonnii  hstten  die  Tom  mitgemaoht.  Dnaie  Boata  f&hite 
daa  Bakaanthal  infwürta  nseh  ümabii,  und  Ton  dort  dnrch  daa  Saitenthal 
dea  Adiceu,  übet  einen  tod  fiaiaenden  nnbetrslsnen,  langwierigen  (}lBtachei- 
pafa,  weloliar  dia  Hauptkstta  Gbarachreitst,  nach  Sranetien.  Nach  mehreren 
Gikunionen  im  Ingntthala  wurde  Ton  Mnaehal  ein  Obeigang  nach  det  Nord- 
aeite,  nach  Biaingi,  foreiait,  welcher  Sbet  den  Zenne^letaehar  auf  den  Haapt- 
kunm  fsltrt  und  jenaeita  den  BiaiBgigletachar  erreicht.  Herr  Fieahfield  mit 
den  PGhrem  «ai  einen  Tag  fiQhei  Ton  Muicbal  an^biochan  —  indaa  ieh 
dia  Vcibeteitmigea  zum  Obeigang  leitete  —  und  aiatieg  den  iwiachen  Adisch- 


gletaehar  und  Zlnnerglelachec  liegenden  Hmhgipfel,  den  mBi  AdiKhg^ 
nennen  könnte.  Am  folgenden  Ttf,9  atieli  er  unterhalb  det  FalJdiShe  wieds 
n  nna.  Von  Beiingi  wurde  eine  Exkormon  in  daa  Qletaehe^efaiat  ia 
DyBhCan  unternommen,  und  dei  BBckweg  nach  Naltoehik  «ngetretMi. 

.Wiedei  wie  bei  den  Obergtngen,  welche  ich  16Bt,  1SB1>  and  IM 
Aber  die  kankimsoKe  Hanptketta  anafuhite  —  »  aind  diea  dia  biahv  is 
Beiaenden  unbetretenen  QletKheipKaae  Daehipet,  Betaabopala,  Thnber-Ikha- 
gempala,  in  denen  nun  Adirm-Uaetiapali  und  Zanner-BemDgiplii  k«. 
men — ,  Qbeiraachte  um  die  enorme  Auadabonng  der  kaukaaiaehui  QMaeta. 
etröme.  Ea  iit  nun  Zeit,  dale  mit  der  alten  Fabel,  waldu  alle  FlbÖkaUa 
geographischer  Handbftcher  getreulich  uachkupiaran,  aol^nriunt  werde,  it 
wBrde  der  Kaukaana  nur  wenige  und  rlumlich  badenteud  den  Alpan^etaebm 
nacbatehende  Oletschei  beritien.  Ich  habe  diea  achou  Mhu  in  den  MitUt- 
luugen  dei  ungariachen  Oeogiaphiachen  Oaaellaehifl  dea  waitam  anagafölM, 
ebenao  die  ßniichtigkeit  dei  andein,  gleieh&lla  die  gelehrte  Waadanmiwit- 
machenden  Behauptung,  ala  ob  im  Kaukaaui  die  grobta  Eia-  und  OletKlw- 
bedeokung  tun  Elbiua  und  Kaabek  lu  anehen  seL 

.Eine  inteieeaaute  Beobaolitung  am  AdiadigUtaeher  in  Sraietieii  nS 
ich  Ihnen  eofoit  aigniüisiereD.  Die  doitaelbat  1885  —  aleo  tot  !  Jahtaa  — 
in  einer  Entferonng  tod  2|  bi«  Sj^m  erbaute  Hauer  wntde  nieht  tab 
TO^efunden,  dagegen  Signalblock  £,  welcher  1885  (om  Kiaend«  13,MB 
entfernt  lag ,  w&hrend  die  Entfernung  in  dieaem  Jahn  nur  i  a  betii|. 
Wir  hoben  al»  ein  Votachieben  d»  Eiaea  mit  ll,Mm  in  3  Jahiaa  B 
konatatteten.  Dar  ganu  EuJaete  Habitua  daa  Qletachara  deutet  anf  di«B 
Voistola  hin.  Ich  tOga  gleich  einige  Zahlen  Ton  BeiAachtangan  an  OM- 
achetn  an  dar  Nordaeite  beL  Am  Ceigletacher  (UaaaiT  daa  Adai-Cheä] 
wviden  IggS  und  1886  Ueaauugen  augeatellt.  Die  Signalbl&cka  A,  B 
nnd  D  ergaben  einen  Bückgang  von  T  m ,  biw.  1,E0  m  ni>d  E,«  a. 
Inleresaant  sind  die  Beiri>aohtuiigen  1885  und  1886  au  den  der  BAibIi 
dea  Elbrua  lugeireudeten  Qletacbein ,  Aaan  und  Teiakol ,  welche  nm  Tä 
ihiau  Kahiatoff  aua  demaelbeu  Fimgebiete  aibalten.  Aaan  iat  QlelMliR  atta 
Ordnung,  Toiakol,  obgleich  den  Hintergiund  einei  nulwhlueht  anrfJllMt 
endigt  mit  einem  Abatuia  fibei  eine  gteüe  TeminweUe  nnd  diifta  tlw 
ßletaobein  iweitei  Ordnung  beiiuzihleD  aein.  Am  Aaanglataohei  UaA  k1 
keine  Bpni  dei  Signale  und  Manem  toi,  und  wie  Vtaiemngan  nül  CiD' 
ponkten  ergaben,  lowie  ein  Vergleioh  mit  den  igas  nnd  1886  m^aam- 
menen  Phatogrophien,  ist  ein  entachiedenes  Vorrücken  eraiDhÜiiili.  Am  IW- 
kolgletecher  hingegen  kramte  ein  «ohwaoher  B&ckgang  Ton  nahe  1  m  tso- 
■tatiert  werden. 

,Wenn  auch,  durch  die  Ungunst  der  Verhiltniaae  beeinflulat,  naa 
Stiaiftng  nur  ein  kuraer  wai ,  ao  kannten  dennoch  Materialien  nr  topi)- 
graphiachen  Erkenntnis  dar  Kosehtantau  •  D^chtaugruppe  geaammelt  waida^ 
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dtnn  Gewimiiuig  den  Hftiiptiweok  dar  Heise  bfldete.  Die  Höhenmeaniogen 
vmden  mit  Qneekaüberbarometem  aiuge(iihrt,  und  wie  immer  eine  Reihe 
photognphiaeber  Anrichten  aufgenommen;  Herr  Freshfield  arbeitete  auliser- 
dem  mit  dem  Helstiaehe.'' 


Asien. 

Sibirien.   —   Nach   der  glücklichen   Vollendung  der 
transkaspischen   Eisenbahn,    deren  Fortsetzung  bis  Samar- 
kand   im  Bau  begriffen  ist,   so   dafs   sie   sich  zur   zentral- 
asiatischen Babn  gestalten  wird,   ist  in  Rufsland  der  Aus- 
bau der  lange  geplanten  nhmschm  JEüenbahn  bis  nach  dem 
Grofsen  Ozean  ernsthaft  ins  Auge  gefafst  worden.   Die  In- 
angriffnahme der  Arbeiten  ist  von  dem  Keichsrate  beschlossen 
and  Tom  Zaren  genehmigt  worden.    Allerdings   handelt  es 
sich  vorläufig  noch  nicht  um  die  Anlage  eines  fortlaufenden 
Scbienennetzes  y   sondern  einstweilen   sollen   nur  diejenigen 
Grebiete    durch   einen   Schienenstrang    erschlossen    werden, 
welche  bequemer  Yerbindungsmittel  gänzlich  entbehren,  wah- 
rend auf  den  übrigen  Strecken  einstweilen  noch  Flufsläufe 
zur  Vermittelung  des  Verkehrs  dienen  müssen,  wie  es  auch 
noch  im  Europäischen  Rufsland   auf  der  Strecke  zwischen 
Nischni  Nowgorod  und  Perm,   dem  Ausgangspunkt  der  sibi- 
rischen Bahn,  der  Fall  ist.    Zunächst  begonnen  werden  die 
Strecken  Tomsk  —  Irkutsk,  Baikalsee  —  Sijetensk  und  Ghaba- 
rowka  (event.  Chanka-See) — Wladiwostok,  und  sollen  dieselben 
innerhalb  5  Jahren  vollendet  sein.   Die  Leitung  des  Baues 
überninmit  General  Annenkow,  welcher  durch  den  Bau  der 
transkaspischen    Linie   sich  hervorragende   Verdienste    er- 
worben hat.     Die  Flufsläufe  Westsibirien  s  und  des  Amur- 
kndes,   Tobol,   Lrtysch  und  Ob,   der  Baikalsee,   der  Amur 
und    der    Ussuri,    können    nur    einen   Notbehelf    für    die 
Unterbrechung    der  Bahn    abgeben,    da    die    Dampfschiff- 
ahrt auf  denselben  nur  wenige  Sommermonate  möglich  ist, 
während    den  weitaus   grölsten  Teil  des  Jahres   hindurch 
Eis  und  Hochfluten  die  Benutzung   des  Wasserweges  aus- 
Bchlieisen.     Es  kann  daher  einem  Zweifel  nicht  unterliegen, 
dafs  nach  Vollendung  der  allerdings  notwendigsten  Strecken 
die  Ausfüllung  der  Lücken  schnell  erfolgen  wird.    Oröfsere 
technische    Schwierigkeiten  werden    nur    beim  Übergänge 
fiber  das   Jablonoi  -  Gebirge ,    der  Wasserscheide  zwischen 
Baikal -See  und  dem  Amur,  zu  bewältigen  sein;  in  West- 
sibirien werden  auch  bedeutende  Schutzvorrichtungen  gegen 
Sehneestürme  zu  errichten  sein.  Dafs  das  grofsarüge  Unter- 
nehmen ganz  unberechenbare  Einwirkungen  auf  die  Entwicke- 
Inng  Sibiriens  haben  wird,  ist  schon  nach  dem  bedeutenden 
^änfluTs,  den  der  Bau  der  amerikanischen  Paciflcbahnen  auf 
die  berührten  Gebiete,  neuerdings  noch  in  Canada,  ausübte, 
zu  erwarten ;  allerdings  werden  aber  in  Sibirien  die  von  der 
rassischen  Regierung  anzuwendenden  Verwaltungs-  und  Kolo- 
nisationsgrundsätze eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

China.  —  Die  erste  kartographische  DarsteUung  der 
JReise  m  der  chinemehm  MancUehureiy  welche  die  Engländer 
/oMM,  Yowngkuthand  und  Fulford  (s.  Mitteil.  1887,  S.  90 
n.  189)  vom  Mai  bis  Dezember  1886  ausgeführt  haben, 
findet  sich  in  dem  Report  des  letztern  (Parliam.  Paper  C. 
5048.  Sf  d).  Derselbe  bietet  eine  Fülle  von  Mitteilungen 
über  die  Handels-  und  Produktionsverhältnisse  der  berühr- 
ten Ortschaften  und  gibt  u.  a.  den  ersten  genauen  Auf- 
Bchlufs  über  die  schnell  zunehmende  Besiedelung  am  Mittel- 
läufe des  Sungari.  Weit  reichhaltiger  als  die  diesem  Berichte 


beigefügte  Skizze  ist  die  Karte,  welche  dem  Vortrag  von  J7!X 
M,  Jame8  vor  der  Londoner  Geogr.  GeseUschaft  (Proceediags 
September  1887)  als  Erläuterung  dient.  Die  Aufnahmen, 
welche  während  der  in  erster  Linie  der  Jagd  wegen  unter- 
nommenen Reise  gemacht  werden  konnten,  bestätigen  auch 
in  diesem  Gebiete  die  Genauigkeit  der  Arbeiten  der  Jesuiten 
aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  wenn  auch  in 
Einzelheiten  noch  manche  Frage  der  Lösung  harrt.  Na- 
mentlich empfiehlt  James  das  koreanisch  -  mandschurische 
Grenzgebirge  mit  seiner  höchsten  Erhebung  im  Pai-shan, 
dem  Quellgebiet  des  Yalu,  Tumen  und  Sungari  einer  ein- 
gehenden Untersuchung. 

Durch  den  Handelsvertrag  zwischen  China  und  Frank- 
reich, welcher  namentlich  auf  den  Verkehr  zwischen  Tong- 
king  und  den  südchinesischen  Provinzen  Bezug  nimmt,  ist 
eine  Berichtigung  der  Grenzen  genehmigt  worden,  so  dafs 
die  HaHnnsel  FcMung  hei  China  verbleiben  wird. 

Hinter indien.  — ^  Die  am  19.  März  1887  vom  fran- 
zösischen Ministerium  ernannte  Kommission  zur  Prüfung 
von  Eisenbähnbauten  in  Tonkm  bringt  in  ihrem  Bericht 
(Journal  o£&oiel,  29.  August  1887)  folgendes  Netz  in  Vor- 
schlag; als  Hauptbahnen:  1.  die  Delta-Linie  von  der  Haupt- 
stadt Hanoi  über  Bac-Ninh  nach  dem  Meere,  175  km; 
2.  die  Kuangsi-Iinie  von  Bac-Ninh  nach  der  chinesischen 
Grenze  bei  Langson,  125  km;  3.  die  Jünnan-Linie  von 
Hanoi  nach  der  chinesischen  Grenze  bei  Laokai,  305  km; 
als  erst  später  zu  erbauende  und  deshalb  noch  nicht  ge- 
nauer bestimmte  Nebenbahnen  sind  in  Aussicht  genommen : 

4.  die  Laos -Linie  in   der  Richtung  nach   dem  Mekhong; 

5.  die  Annam-Linie  zur  Herstellung  einer  Verbindung  zwi- 
schen Hanoi  imd  Hu^.  Nach  dem  Vorschlage  der  Kom- 
mission werden  sämtliche  Bahnen  schmalspurig  erbaut  wer- 
den nach  dem  System  der  in  Cochinchina  und  in  Sene- 
gambien  hergestellten  Bahnen. 

Der  französische  Unterresident  A.  Fanie  in  Luang- 
Prabang,  dem  Hauptorte  des  siamesischen  Schan-Gebietes, 
hat  den  schon  wiederholt  von  französischer  Seite  gemach- 
ten Versuch  erneuert,  eine  direkte  Verbindung  zwischen 
dem  obern  Mekhong  und  Tonkin  zu  eröffiien.  Sein  Ziel 
war  das  Thal  des  Schwarzen  Flusses,  welches  er  aber  nicht 
erreichte,  da  er  nach  17tägigem  Marsche  in  der  Nähe  der 
Stadt  Teng  durch  chinesische  Banden  zur  Umkehr  ge- 
zwungen wurde.  Es  besteht  jetzt  die  Absicht,  mit  grölsem 
Truppenmassen  einen  Streifzug  hierher  zu  unternehmen, 
durch  welchen  dann  auch  die  ganz  unsichere  Grenze  zwi- 
schen Siam  einerseits  und  Annam  und  Tonkin  anderseits 
festgestellt  würde.  Bessern  Erfolg  hatten  die  französischen 
Offiziere  Kapitän  de  Ferey  und  Leutnant  Ma/rXy  welche  mit 
einer  Militärkolonne  von  Kuang-Tri  einen  Vorstols  nach 
Westen  bis  Ai'-Lao  ausführten.  (Bull.  Soc.  g^ogr.  de  Lille 
1887,  Nr.  8.)  Von  geringerer  Bedeutung  für  die  Kenntnis 
des  Grenzgebietes  zwischen  Annam  und  Siam,  aber  immer- 
hin beachtenswert  als  glücklicher  Versuch,  eine  Verbindung 
zwischen  der  Küste  und  dem  Mekhong  herzustellen,  ist  der 
Bericht  über  die  Reise  resp.  Flucht  zweier  Annamiten  von 
Trakeh  am  Flusse  Ba  in  der  Provinz  Phuyeng  bis  nach 
Kratieh  am  Mekhong,  dem  Sitze  eines  französichen  Residen- 
ten. Die  Überschreitung  der  Wasserscheide  zwischen  dem 
Ba  und  dem  Mekhong-Tributär  Bla  nahm  20  Tage  in  An- 
spruch.    (Bull.  Soc.  g^ogr.  commerc.    Paris  IX,  N.  6.) 
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gesiedelt  haben,  gibt  O.  v.  Düben  eine  dankenswerte 
Übersicht  (Ymer  1886,  Nr.  8).  Von  ihrem  nrsprüng- 
iicben  Plane  der  Jagd,  namentlich  der  Elefantenjagd, 
varen  sie  bald  zurückgekommen,  weshalb  sie  von  ihrer 
ersten  Niederlassung  Manns -Quelle  in  niedrigere  Regio- 
nen nach  Mapanja  zurückkehrten,  wo  sie  einen  erfolg- 
reichen Handel  mit  Kautschuk  eröffneten,  deren  Pflanzen 
sie  zuerst  im  Kamerun -Grebiet  entdeckt  hatten,  und  dessen 
Gewinnung  die  Eingebornen  von  ihnen  ei  lernt  hatten. 
Aolser  ihrer  grofsen  Kundtour  um  das  Kamerun  -  Gebirge 
(b.  Mitteil.  1886,  S.  187)  sind  erwähnenswert  ihre  Bestei- 
gung des  Orofsen  wie  auch  des  Kleinen  Kamerun-Gipfels. 

Von  dem  Kartenwerk,  welches  Freg.-Kapt.  Ch.  Boumer 
(s.  MitteiL  1887,  S.  29  und  93)  auf  Grund  seiner  Auf- 
nahmen gelegentlich  der  Grenzregulierung  am  Kongo 
zwischen  der  französischen  Repubhk  und  dem  Kongostaat 
bearbeitet,  ist  das  wichtige  Übersichtsblatt  Carte  du  Ckmgo 
Franfaü  (Minist^re  de  la  marine  et  des  colonies  Nr.  10010) 
im  Ma&stabe  1 : 1 855  000  vollendet,  eine  trefOiohe  Verarbei- 
tung sämtlicher  Forschungsergebnisse,  welche  an  die  Rouvier- 
schen  Positionsbestimmungen  und  Aufnahmen  angeschlossen 
wurden.  Der  Unter-  und  Mittellauf  des  Kongo  bis  zur 
TJbangi-  oder  Nkun^ja-Mündung  erhält  durch  diese  Arbeit 
endlich  eine  feste  Lage  auf  der  Karte,  wenn  auch  in  ein- 
zelnen Partieen  immer  noch  eine  geringe  Verschiebung  ein- 
treten kann;  ebenso  ist  jetzt  auch  der  OgoWe-Lauf  gut 
bestimmt.  Die  Punkte  der  durch  die  Rouviersche  Expedition 
ermittelten  Positionsbestimmungen  sind  besonders  kenntlich 
gemacht,  ferner  die  Stationen  des  Kongo-Staates,  die  franzö- 
sischen Posten  und  die  Zollstatten.  Von  Wichtigkeit  ist  auch 
das  politische  Kolorit  der  Karte,  da  demselben  die  neuesten 
Abmachungen  der  französischen  Republik  mit  dem  Kongo- 
Staat,  dem  Deutschen  Reich  und  Portugal  zu  Grunde  liegen. 
Dafe  der  15**  ö  L.  v.  Gr.  die  Grenze  zwischen  Franz.- 
Kongo  und  der  deutschen  Kamerun-Kolonie  bilde,  ist  in 
dem  Vertrage  vom  24.  Dezember  1885  nicht  ausgesprocl^n, 
sondern  beide  Staaten  behalten  sich  bezüglich  dieser  Grenze 
ihre  Aktionsfreiheit  vor.  Nach  den  französischen  An- 
sprüchen verschwinden  die  spanischen  Besitzungen  sowohl 
an  dem  Festlande  der  Bai  von  Corisc«^  wie  auf  den  Inseln 
derselben. 

Wie  manche  andre  Reisende,  welche  das  Gebiet  des 
Kongo  -  Staates  flüchtig  durcheilten,  hat  auch  der  italieni- 
sche Kommissar,  Marineleut.  O.  BovSy  welcher  leider  von 
den  klimatischen  Einflüssen  dieser  Reise  sich  nicht  wieder 
erholt  hat,  keinen  günstigen  Eindruck  von  den  dortigen 
Zuständen  gewonnen,  doch  geht  er  nicht  so  weit,  dem  ganzen 
Unternehmen  jede  Entwickelungs-  und  Lebensfähigkeit  ab- 
zusprechen. Vom  21.  Januar  bis  2.  Juni  1886  muTste  Bove  mit 
seinem  Begleiter,  Kapit.  Fabrello,  in'Matadi,  der  festen 
Station  am  untern  Kongo,  verweilen,  welche  Zeit  zum 
Stadium  der  Handelsverhältnisse  verwertet  wurde;  am 
20.  Juli  traten  sie  die  Fahrt  vom  Stanley  Pool  nach  Stanley 
Falls,  wo  sie  Anfang  August  eintrafen.  Am  23.  August 
wordie    die    Rückfahrt    angetreten ,    auf    welcher    sie    am 

16.  September    nach    L^opoldviUe   zurückkamen,   und   am 

17.  Oktober  schifEten  sie  sich  wieder  nach  Europa  ein. 
Biese  schnelle  Tour,  der  kurze  Aufenthalt  in  den  einzelnen 
Stationen  genügte  natürlich  nicht,  Land  und  Leute  gründ- 
lich zu  studieren ;  Boves  Bericht  (Bollettino  consolare,  Januar 


1887)  giebt  daher  auch  in  erster  Linie  nur  die  persönlichen 
Eindrücke  wieder,  unterstützt  seine  ungünstige  Auffassung 
aber  zugleich  durch  Anführung  von  Gutachten  andrer 
Reisender,  namentlich  Lenz  und  Tisdel. 

Die  neuesten,  vom  2.  Juli  datierenden  Nachrichten  von 
SianUy  melden  sein  erfolgreiches  Vordringen  während  eines 
lOtägi^en  Marsches  auf  und  längs  des  Aruwimi;  er  war 
demnach  am  22.  Juni  von  den  Jambuga-FäUen,  wo  er  Major 
Barttelot  mit  100  Mann  in  der  neuen  Station  zurückge- 
lassen hatte,  aufgebrochen.  Wenig  oberhalb  der  Strom- 
schnellen erwies  sich  der  Aruwimi  wieder  fahrbar,  so  dafs 
Stanley  das  mitgenommene  stählerne  Boot,  sowie  mehrere 
hergestellte  Flöfse  zum  Transport  des  Gepäckes  verwerten 
konnte,  wodurch  den  Mannschaften  der  Expedition  natürlich 
wesentliche  Erleichterung  gewährt  wurde.  Einer  Vorhut 
von  40  Mann  unter  Leitung  von  Leut.  Stairs  fällt  die 
Aufgabe  zu,  nach  Proviant  zu  forschen;  die  Hauptmacht, 
480  Mann,  zieht  am  linken  Ufer  des  Flusses  aufwärts. 
Stanley  hatte  bereits  das  Gebiet  der  Mabode  erreicht  und 
hoffte,  am  22.  Juli  den  Mittelpunkt  dieser  Landschaft  zu 
erreichen.  Diese  Mitteilung  gibt  einesteils  die  sichere  Aus- 
sicht auf  den  glücklichen  Ausgang  der  Expedition,  andern- 
teils  stellt  sie  die  Zusammengehörigkeit  von  Stanleys  Arn- 
winu  und  Junkers  Nepoko  aufser  Frage,  denn  die  Mabode, 
welche  Stanley  jetzt  erreicht  hat,  sind  zweifelsohne  derselbe 
Stamm,  welchen  Junker  auf  seinem  vorletzten  Vorstofs  nach  S 
1882  sjs  weit  ausgebreiteten  Stamm  auf  beiden  Ufern  des  Ne- 
poko angetroffen  hatte.  Der  Mittelpunkt  des  Mabode-Distrik- 
tes,  auf  welchen  Stanley  seinen  Marsch  richtet,  ist  der  Sitz 
des  mächtigen  Häuptlings  Ssanga  Mombele,  welcher  Junker 
4  Wochen  zurückhielt  und  am  Weitermarsch  hinderte.  Hat 
Stanley  diesen  Punkt  erreicht,  so  steht  ihm  der  Weg  nach 
Norden,  nachMonbuttu,  offen,  mit  dessen  Häuptling,  Gambari 
obwohl  die  dortigen  Stationen  aufgegeben  werden  mufsten, 
Emin- Pascha  nach  seinen  letzten  Briefen  noch  gute  Be- 
ziehungen aufrecht  erhielt.  Sehr  zustatten  werden  Stanley 
jetzt  die  Dienste  eines  frühern  Dieners  von  Dr.  Junker  kom- 
men, des  ca  19jährigen,  sprachgewandten  A-Madi- Jungen 
Binsa,  welcher  seit  1881  Junker  auf  allen  seinen  Touren  be- 
gleitet hatte  und  von  Sansibar  aus  der  Stanleyschen  Expedition 
sich  ansohlofs.  Inzwischen  sind  die  von  Sansibar  ausge- 
sandten  Boten  (s.  Mitteil.  1887,  S.  286),  wie  ein  tele- 
graphischer Bericht  meldet,  mit  Emin -Pascha  am  Südende 
des  Albert  -  Niansa  zusammengetroffen  und  haben  ihm 
Kenntnis  von  der  Stanleyschen  Expedition  gebracht.  Da 
Emin  nicht  voraussehen  konnte,  auf  welchem  Wege  Stanley 
zu  ihm  stofsen  würde,  kehrte  er  nach  Wadelai  zurück,  um 
dort  die  Ankunft  der  Expedition  zu  erwarten. 

Von  Bailundu  aus  unternahm  der  amerikanische  Missionar 
Rev.  W,  T.  CufTÜ  im  November  1886  und  Januar  1887 
mehrere  Ausflüge  nach  SW  und  SO  in  die  Landschaften 
Owambo  (Serpa  Pintos  Huambo)  und  Osambo  (Sambo),  so- 
wie in  die  Landschaft  Kweingi  (Quingue)  südlich  von  Böhe. 
Seine  Angaben  über  die  Natur  des  Landes  wie  über  die  Be- 
wohner sind  ebenso  oberflächlich,  wie  die  Skizze  des  Gebietes 
dürftig  ist  (Missionary  Herald  Boston,  Mai  n.  August  1887). 

Südafrika.  —  Während  die  vorläufige  Bearbeitung 
der  neuen  portugiesischen  Reisen  im  8  des  untern  Sambesi 
(s.  Mitteil.  1887,  S.  59)  einige  auffällige  Unterschiede  in 
der   Lage  von   Mauchs  Aufnahmen   aufwies,    ist  die  von 


Kapitän  J.  S.  Kings  Reisen  im  Lande  der  Ejssa-  und  Gadabürssi-Somäl  1886. 

Von  Prof.  Dr.  Philipp  Paulitschke. 

(Mit  KaHe,  s.  Tafel  17.) 


1.  Allgemeines. 

Als  im  Jahre  1884  die  Hafenplätze  B^rhera,  Bulh4r 
und  Z^jla  an  der  Nord  -  Som^kfiste  aus  dem  ägyptischen 
in  den  britischen  Besitz  übergegangen  waren,  wurden  in 
B^ibera  und  ,  Z^jla  britische  Agenten  eingesetzt ,  die  zu- 
gleich das  Amt  von  Vizekonsnln  versahen.  In  die  letzt- 
genannte Stadt  wurde  auf  den  genannten  Posten  Kapitän 
J.  Stuart  King,  Assistent  des  politischen  Residenten  von 
AdeU;  ein  Mann  von  hoher  Bildung  und  Thatkraft,  entsen- 
det, der  sich,  ungeachtet  der  schwierigen  Stellung,  neben 
einer  umfassenden  politischen  Thätigkeit  die  geographische 
Erforschung  des  Nachbargebietes  von  Zejla  ernstlich  ange- 
legen sein  liefs.  1885  war  ich  Zeuge  der  Wirksamkeit 
Kapitän  Kings,  dessen  Mafsnahmen  für  unsre  Sicherheit 
die  von  Dr.  v.  Hardegger  und  mir  unternommene  Expedi- 
tion in  die  8om41-  und  Galla-lÄnder  von  Härär  einen 
guten  Teil  des  Erfolgs  verdankt,  und  seitdem  verbindet 
mich  herzliche  Freundschaft;  mit  dem  ausgezeichneten  Manne. 
Ich  liefs  bei  meiner  Abreise  von  Zejla  mehrere  wissen- 
schafüiche  Instrumente  in  seiner  Hand  und  habe  die  EVeude, 
eine  wissenschaftliche  That,  die  Erforschung  des  Nordrandes 
des  Oadabdrssi-Somal-Landes  durch  ihn  vollendet  zu  sehen, 
welche  aller  Ehren  wert  ist.         ^ 

Auf  einem  so  hervorragenden  Platze,  wie  es  Z^jla  ist, 
wo  Eingebome  von  ganz  Nordostafrika  zusammenströmen, 
werden  Wunderdinge,  zum  Teil  ptolemäisohe  Märchen,  von 
den  Weifsen  unbekannten  Landstrichen  Afrikas  erzählt. 
So  brachten  Anfang  1885,  als  ich  mich  in  Zejla  befand 
nnd  Kapitän  King  gerade  mit  der  Erforschung  der  zu 
TokÖBcha  bei  Zejla  entdeckten  alten  (Galla-)  Gräber  be- 
schäftigt war,  die  Som41  die  Kunde  nach  der  Stadt,  im 
Gadabdrssi-Lande  existierten  grofsartige  Ruinen  und  Höhlen, 
letztere  von  Pygmäen  bewohnt,  die  eine  vom  Somdli  ver- 
schiedene Sprache  sprächen  u.  a.  m.  Kapitän  King  fafste 
die  Aufsuchung  des  interessanten  Gebietes  ins  Auge  und 
gab  in  einer  Sitzung  der  Royal  Greographical  Society  zu 
London  (29.  Juni  1885,  s.  Proceedings  of  the  R.  G.  S.,  Vm, 
Nr.  10,  p.  699  ff.)  gelegentlich  R.  F.  Burtons  und  Ravensteins 
Pvkenntmu  G«ogr.  ICitteflimsai.  1887,  H«ft  XI. 


Bemerkungen  zu  F.  L.  James'  Reisebericht  der  Hoffiiung 
Ausdruck,  an  den  von  den  Som&l  bezeichneten  Stätten 
vielleicht  alte  GaUa- Gräber  zu  entdecken  und  ethnologisch 
wichtige  Funde  machen  zu  können.  Noch  Z^jla  zurückge- 
kehrt, machte  sich  King  an  die  YerwirklicÜung  seiner  Absicht, 
doch  erlaubten  Schwierigkeiten  der  politischen  Situation 
erst  im  Februar  1886  eine  derartige  Forschungsreise,  wel- 
cher im  September  desselben  Jahres  eine  zweite  folgen 
konnte. 

Kapitän  Songs  Vorkehrungen  für  diese  Reisen  geben  so 
recht  das  Zeugnis  davon  ab,  mit  welcher  Vorsicht  man  in 
den  BomÜ-Ländem  Expeditionen  unternehmen  müsse.  Die 
Zweigfanulien  der  Rdr  Ntlr  und  der  Rdr  Mul^änunad  der 
Gadaburssi  hatten  Abgesandte  nach  Z^jla  geschickt,  um 
Schwierigkeiten  wegen  Zulassung  ihrer  Karawanen  zum 
dortigen  Markte,  von  welchem  sie  begangener  Räubereien 
wegen  ausgeschlossen  waren,  zu  beheben.  Der  britische 
Agent  nahm  nun  die  sieben  *IJqqS.l  (Chefs)  der  Legation  fest 
und  internierte  auch  W6rfa,  den  Vater  des  üg&s  (Königs)  der 
Gadaburssi,  während  der  Zeit  seiner  Abwesenheit  in  der 
Stadt,  sämtliche  als  Bürgen  für  seine  Sicherheit,  veranlafste 
fünf  Gadaburssi -Mann  der  grofsen  Karawane,  die  in  Z^jla 
lagerte,  die  Tour  mit  ihm  zu  machen,  aufserdem  zwei  £jssa 
^Üqq&l,  und  umgab  sich  mit  einer  Eskorte  von  25  schwar- 
zen, wohlbewaffheten  Soldaten  (Sud&ni),  zwei  tüchtigen  Ab- 
bauen (Friedensvermittlem  und  Führern)  vom  Stanmie  der 
fijssa,  einem  Stadtbürger  von  Z^jla,  Dolmetschen,  Sepoys 
u.  a.  m.  King  ritt  während  der  Reise  ein  arabisches 
Kamel,  auf  welchem  hinter  ihm  im  indischen  Doppelsattel 
noch  ein  Sepoy  mit  schufsbereiter  Waffe  Platz  genonmien 
hatte.  Man  bewegte  sich  selbstverständlich  stets  auf  Kriegs- 
fufs  vorwärts. 

Am  11.  Februar  erfolgte  der  Aufbruch  von  Z^jla  in 
der  Richtung  gegen  WärabCt,  wo  die  Truppe  nach  Bestäti- 
gung der  von  mir  seiner  Zeit  bestimmten  Depression  la- 
gerte ,  um  am  folgenden  Tage  das  Wädi  Asch  Ada  etwas 
weiter  östlich  als  ich  mit  Dr.  v.  Hardegger  zu  über- 
schreiten,      Dasselbe    mündet    in    einen    Oreek    am    Ra's 
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Mask&D.  Von  hier  ab  verfolgte  man  in  der  von  gro- 
bem Grase  und  Salsolla  -  Gebüsch  bedeckten  Sbene  die 
Richtung  gegen  Südosten  bis  zum  Chor  von  Udawadfri 
(27  m),  in  dessen  beiden  üfem  zahlreiche,  ca  4  m  breite 
und  1  m  tiefe  Rinnsale  einmünden.  Auf  dem  kieseligen 
und  lehmigen  AUuvialgrund  grünt  Salsolla -Gebüsch,  ab- 
wechselnd mit  kleinen  Beständen  wilder  Wassermelonen 
(Som41:  unün)  und  der  weiTsblütigen  Wanäd-Pflanze,  deren 
Stroh  die  Som&l  zum  Stopfen  von  Polstern  benutzen.  Von 
udawadfri  wandte  man  sich  gegen  SEIE,  überschritt  eine 
Reihe  von  Auädi,  deren  Ränder  von  Vegetation  (Casua- 
nna,  Cyoanchum  pyrotechnicum  [Som. :  mÄrö,  arab. :  mar4k], 
Ricinus  u.  a.)  umsäumt  waren,  und  zog  durch  eine  sanft 
gewellte,  stellenweise  völlig  vegetationslose,  in  der  Nähe 
der  Meeresküste  aher  infolge  der  Wasserstauung  sumpfige, 
vom  Pacochoerus  africanus  belebte  Gegend  bis  zu  den 
Quellen  von  Hädig-Jid  oder  ]^arrag-jtd,  an  deren  Ostseite 
in  SN-RichtuDg  der  Ohdr  Kulan-g&rit  (Chor  All)  ins  Meer 
mündet.  Der  Platz  von  Hädig-Jtd  konnte  leicht  als  auf 
ehemaligem  Meeresgrund  gelegen  erkannt  werden.  Auch 
scheint  der  Platz  eine  Depression  zu  sein,  dessen  Gröfse 
sich  indes  verläfslich  nicht  bestimmen  liefs. 

Die  Mündung  des  Ch6rs  Eiilan-gArit  liegt  an  einem 
bjeiten  und  tiefen,  von  einer  Sandbank  abgeteilten  Creek, 
der  von  der  Seeseite  aus  für  Boote  von  etwa  0,8  m  Tief- 
gang von  SW  zugänglich  ist.  Mangrove-Gebüsch  überzieht 
einen  Teil  seiner  Wasserfläche.  An  der  Seeküste  liefern 
Wracks  Zeugnis  von  mancherlei  Seeunfällen.  Dieser  Punkt 
ist  die  äufserste  Station  der  von  Bulhar  längs  des  Strandes 
laufenden  Karawanenstrafse,  die  hier  westlich  gegen  Udawa- 
dfri abbiegen  mufs,  weil  der  weiche  Boden  am  Ra's  Maskan 
in  der  Regenzeit  unpassierbar  ist.  Von  Süden  her  erreicht 
den  Platz  ein  Zweig  der  grofsen  Karawanenlinie  von  Härär, 
welche  über  D4rmi  (Djärsso  -  Galla)  läuffc,  bei  Ädschi-Öxi 
gegen  B^rbera  abzweigt  und  das  Gadabürssi  -  Land  durch- 
zieht. Heute  hat  dieselbe  wegen  der  Räubereien  der  Gada- 
bdrssi  bei  weitem  nicht  mehr  jene  Bedeutung  wie  in  frü- 
hern Zeiten.  Dieser  östlichste  Zweig  derselben  wird  indes 
gern  beschritten,  weil  längs  der  Route  die  Wasserstationen 
in  kurzem  Intervallen  folgen,  und  an  denselben  mit  Sicher- 
heit Wasser  angetroffen  wird. 

Vom  Ch6r  Kiilan-g4rit  verfolgte  die  Expedition  eine 
direkt  südliche  Richtung  und  berührte  zunächst  nach  Über- 
schreitung des  Wädi  Bäre-Djid  das  Grabmal  eines  be- 
rühmten Gadabdrssi  -  Häuptlings ,  des  ScharmarkS  Gäschän 
Ada  (»des  weifsen  Schilds^),  von  der  Familie  der  H&br 
Müssa.  Der  Umstand,  dals  inmitten  eines  von  den  £jssa 
besetzt  gehaltenen  Gebietes  ein  Gadabdrssi-Grofser  begraben 
Hegt,  ist  damit  zu  erklären,  dafs  dieses  Gebiet  ehemals  von 
dem  Gadabdrssi -Stamme  bewohnt  war,  der  heute  viel  süd- 


licher angesiedelt  ist.  Nach  der  Tradition  der  Gadabdnsi 
lagerten  ihre  Vorfahren  vor  etwa  330  Jahren  zwiseben 
B^rbdra  und  Bulh4r,  rückten  sodann  über  den  letztgenann- 
ten Punkt  gegen  Westen  hinauf,  um  sich  zuletzt  in  difi 
gebirgige  Landschaft  des  Südens  zurückzuziehen.  Die  letzte 
Phase  dieser  Bewegung  scheint  noch  nicht  g^nz  abge- 
schlossen zu  sein,  denn  der  Gadabdrssi-Stamm  drängt  noch 
unablässig  nach  Süden.  Scharmarke  Gäschän  Ada  soll  vor 
20  Jahren  verstorben  sein. 

Nach  Überschreitung  des  durch  die  offne  Grassteppe 
gegen  Nordosten  gerichteten  W&di  Eurur^  oder  Edran  und 
des  Wädi  Sdradlaj  stiefs  die  Expedition  auf  ein  Bäuber- 
heer  der  Häbr-Auäl-Sonud  von  dem  Zweige  der  Rer  Schir- 
don,  welches  auf  einem  Zuge  gegen  die  Rer  Nur  begiiffen 
war  und  sich  eben  mit  dem  Stehlen  von  Viehstücken  be- 
schäftigte. Alle  Anstalten  mufsten  getroffen  werden,  mn 
die  Bande ,  die  der  Expedition  den  Weg  verlegen  konnte, 
anzugreifen.  Eaubzüge  dieser  Art  sind  unter  den  Familien 
der  Somsll-Stämme  an  der  Tagesordniing,  zumal  auf  einem 
an  belebten  Earawanenstrafsen  gelegenen  Terrain  in  der 
Nähe  der  Eüste.  Es  ging  ohne  Eampf  ab,  da  sich  die 
Räuber  zu  schwach  fühlten,  und  Eapitän  Eing  konnte  die 
reizende  Landschaft  am  W4di  Ad4d  erreichen,  welche  zahl- 
lose Elefanten  beleben.  Die  Eingebornen  der  Subtiibe 
Rer  FÄrih  nahmen  die  Reisenden  freundlich  auf.  In  einer 
mit  dichten  dornigen  Dschungeln  erfüllten  Landschaft  pae- 
sierte  man  den  Dsch^bel  E6hi  und  gelangte  in  das  schöne 
elefantenreiche  Bäre-Thal,  welches  eine  Ader  guten  Wassere 
führt,  das  leider  von  der  Tierwelt  arg  verunreinigt  wiri 
Eine  Löwenjagd  brachte  hier  einige  Abwechselung  in  das 
monotone  Reiseleben. 

Die  Expedition  hatte  von  Idrts  aus  den  nordöstlichen 
Ausläufer  des  Dschehel  fijlo  umgangen  und  wandte  sich 
nun  durch  das  mit  herrlicher  Vegetation  bedeckte  E6tnn- 
Thal  nach  der  Ghibelung  desselben,  an  jene  Stelle,  wo  sich 
nach  den  Angaben  der  Som&l  die  Wundergrotte  befinden 
sollte.  Am  Hauptort  des  Gebirges,  in  einer  Höhe  von 
390»  m ,  fand  man  den  Eingang  zu  derselben.  Eong  war 
enttäuscht  von  dem  sagenhaften  Gebilde,  welches  die  Phan- 
tasie der  Eingebornen  so  grofsartig  ausgemalt  hatte.  Durch 
eine  etwa  über  1  m  breite  und  ebenso  hohe  Öffnung,  deren 
Felswände  vom  Ein-  und  Herausschlüpfen  von  Affen  nsd 
andern  Tieren  prachtvoll  abgeschliffen  waren,  gelangte 
der  Eapitän  in  eine  vielfach  gewundene,  an  schmska 
Verästelungen  reiche,  etwa  18  m  lange  Höhle,  welche 
durch  kalkhaltigen  Feldspat  hinlief  und  aulserordentlicli 
trocken  war.  Am  Grunde  derselben  fand  er  ein  tiefei, 
bassinartig  erweitertes  Reservoir ,  in  welches  aus  einer  der 
Wände  reines,  sülses  Quellwasser  von  33^  C.  nieder- 
rann und  welchem  eine  schwache  Wasserader,  der  Oberlaof 
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de«  K6tun- Baches ;  unterirdisch  entströmte  und  knapp  vor 
dem  Eingang  zur  Höhle  an  das  Tageslicht  trat.  Das  war 
die  yielgerühmte  Grotte,  von  der  im  nördlichen  SomÄl- 
Lande  Wunderdinge  erzählt  werden,  und  die  kein  Einge- 
bomer  zu  betreten  wagte!  An  einigen  Stellen  ist  die 
Höhle  so  eng,  dafs  sich  King,  auf  allen  vieren  kriechend, 
nur  schwer  hindurchwinden  konnte.  Animalische  Beste  oder 
sonstige  Dinge  von  Bedeutung  wurden  darin  nicht  gefun- 
den. Ich  benenne  diese  afrikanische  Kuriosität  nach  dem 
Namen  des  Erforschers  derselben,  „Kings-Höhle^. 

Nachdem  die  Umgebung  der  Höhle  erforscht  worden 
war,  die  nichts  Besonderes  bot,  wandte  sich  der  Eeisende 
an  die  Rückseite  des  ca  1000  m  hohen  Dsch^bel  £jlo  in 
das  W&di  SalAk,  ein  durch  rote,  sandige  Erde  ziehendes 
Rinnsal.  Die  Somal  der  Zweigfamilien  der  Rar  Nur,  na- 
mentÜcb  die  Rer  Mahmud,  erwiesen  sich  freundlich  und 
feierten  die  Ankunft  der  Expedition  durch  Kriegstänze  zu 
Rosse.  In  den  Dschungeln  am  Südfufse  des  £jlo  hausen 
zahlreiche  Elefanten ;  eine  erfolgreiche  Jagd  auf  dieselben 
entschädigte  für  die  Enttäuschung  mit  der  sagenhaften 
Höhle.  Eingebome  Elefante^jäger  vom  Stamme  der  Gada- 
bürssi  (Midgan?)  waren  hierbei  behilflich. 

An  einem  Punkte  des  W4di  Sal&k  untersuchte  Kapitän 
King  eigenartige,  mit  eingemeifselten  uralten  SchriftzUgen 
bedeckte  Sandsteingebilde  (dägaha  härdftn,  „Inschriften- 
steine^}  von  etwa  6  m  Länge  und  1,8  m  Höhe,  wie  sie 
auch  im  £jssa- Lande  an  mehreren  Funkten  vorkommen. 
Heute  gelten  solche  Felsen  als  eine  Art  Orientierungssteine, 
an  deren  Seiten  die  Somäl  jene  Zeichen  einmeifseln,  welche 
ihren  Tieren  auf  Hals  und  Oliedmafsen  eingebrannt  wur- 
den. Langen  dann  die  Nomaden  bei  solch  einem  Felsen 
an,  so  vermögen  sie  an  den  Marken  zu  erkennen,  welche 
Familien  hier  jüngst  anwesend  waren  und  welche  Richtung 
sie  mit  ihren  Herden  genommen  haben.  Diesem  Zweck 
dienen  die  Steine  wie  erwähnt  heute,  ähnlich  wie  ander- 
wärts, z.  B.  im  Häbr-Auäl-Oebiete,  die  Stämme  alter  Bäume. 
Doch  hatten  die  Felsen,  wie  uralte  Schriftzeichen  daran 
anzudeuten  scheinen,  vormals  einen  andern  Zweck.  Photo- 
graphische Abbildungen  derselben,  die  Kapitän  King  auf 
seiner  zweiten  Reise  davon  angefertigt  und  mir  zugesandt 
hatte ,  bestärken  mich  in  der  Ansicht ,  dafs  hier  alte  In- 
schriften vorliegen.  Kapitän  King  glaubte,  an  den  Schrift- 
zügen Reminiszenzen  an  moabitische,  phöni^ische  und  alt- 
griechische Charaktere  zu  entdecken,  und  hält  dafür,  dafs 
dieselben  die  Versuche  oder  Orundzüge  eines  Somal-Alpha- 
bets  repräsentieren,  welches  bei  dem  Mangel  graphischer 
Geschicklichkeit  des  Volkes  niemals  zu  stände  kam.  Von 
himjaritischen  Charakteren  sind  diese  Zeichen  etwas  ver- 
schieden, sie  ähneln  den  äthiopischen  und  mögen  vermutlich 
aus  der  Zeit  stammen,  wo  das  heutige  Qadabürssi  -  Land  ein 


Bestandteil  des  äthiopischen  Reiches  war.  Der  Gegenstand 
ist  einer  Untersuchung  durch  Archäologen  des  Orients  im 
hohen  Grade  würdig. 

Das  Wadi  SalÄk  ist  berühmt  als  Produktionsstätte  der 
besten  Lanzenschäfte,  die  hier  aus  den  Zweigen  der  debb^- 
und  galol  -  Bäume  hergestellt  werden.  Auch  der  das  Bauholz 
für  die  Somsll-Giirgls  (Hütten)  liefernde  Güp-Baum  ist  hier 
in  prachtvollen  Exemplaren  anzutreffen.  Der  Henna-Busch 
und  Ricinus  bilden  das  Unterholz.  Das  W4di  Sal&k  auf- 
wärts gelangte  King  in  das  Garässlej-Thal,  welches  vom 
westlichen  Ausläufer  des  £}lo  und  einem  etwa  300  m 
hohen  isolierten  Bergzuge,  dem  All  öjS  („weinender  All) 
begrenzt  wird  und  1  engl.  Meile  breit  ist.  Nordwest- 
lich von  demselhen  erreichte  die  Expedition  die  Brunnen 
von  Gartsa,  welches  in  der  Nähe  einer  ausgedehnten  Ruinen- 
und  Gräberstätte  gelegen  ist.  Hier  wohnte  King  Reiter- 
produktionen der  fijssa  und  Gadabdrssi  bei,  die  brillant 
ausfielen.  Redner  pflegen  sich  bei  denselben  hören  zu 
lassen  und  dadurch  erhalten  sie  ein -eignes  Relief.     * 

Bei  Gartsa  hatte  die  Expedition  in  einer  Meereshöhe 
von  231  m  die  Grassteppe,  die  sich  zwischen  dem  Fufs 
der  Berge  und  dem  Meeresufer  ausbreitet,  erreicht.  Man 
überschritt  sie  in  Eilmärschen  gegen  Norden,  die  zahl- 
reichen Au&di  kreuzend,  his  TJdawadfri,  wo  sich  der  Kapi- 
tän von  der  K&fila  trennte  und  bald  darauf  in  Z^jla  eintraf 
(23.  Februar),  von  den  Stadtbewohnern  nach  der  glück- 
lichen Rückkunft  aufs  lebhafteste  begrüfst. 

Die  zweite,  in  der  Zeit  vom  4.  bis  22.  September 
unternommene  Reise  mit  gleichfalls  starker  Bedeckung  galt 
der  Erforschung  des  südwestlich  vom  !ßjlo  gelegenen  DdjSr- 
d.  i.  Affen  ^)  -  Gebirges.  Kapitän  King  setzte  von  ITdaw&- 
diri  nach  Gartsa  über  und  wandte  sich  von  hier  auf  einem 
westlich  vom  All -Oje  ziehenden  Wege  bis  zum  Dägaha 
härd&n,  das  WS.di  D6hun  Ada  überschreitend.  Von  den 
Inschriftensteinen  hatte  sich  die  Expedition  durch  dichten 
dornigen  Akazien  -  Dschungel ,  das  W&di  Dschalajf&n  kreu- 
zend, bis  in  das  W&di  Hosw^jn  den  Weg  zu  bahnen,  was 
erst  nach  vielfacher  Anstrengung  gelang.  Diese  dicht  be- 
wachsene Hochehene,  die  gegen  SW  an  Erhebung  zu- 
nimmt, bildet  eine  Art  Wasserscheide  zwischen  dem  £jlo 
und  D&jSr,  denn  nach  allen  Seiten  laufen  von  derselben 
in  der  Regenzeit  die  Wasserfaden  ab.  Der  Dftj@r  erwies 
sich  im  Gegensatz  zum  £jlo  als  ein  rein  vulkanisches  Ge- 
bilde von  äufserster  Dürre,  denn  nur  an  den  Strombetten 
war  ab  und  zu  etwas  Vegetation  zu  bemerken.  Vom  W&di 
Hosw^jn,  dessen  Verlängerung  in  einem  nach  Norden  ge- 
öffneten Bogen  zum  Wfldi  Barre  läuft,  wandte  sich  King 
durch  das  W&di  Barre  Gadüd  nach  den  Quellen  von  D&j9r, 


^)  Affen  traf  man  am  D&jer  gar  keine  an. 
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von  wo  ab  gegen  Süden  eine  sehr  wichtige  Karawanenstrafse 
nach  dem  Thale  von  Aleh-m^ah^)  und  Haraüah  zieht. 
Hierauf  folgte  er  dem  gegen  MW  strömenden  W&di  Därin- 
Wädo,  wo  er  eine  Reihe  von  Mineralquellen  fand,  deren 
Wasser  eine  dem  Bitterwasser  (Hunyadi- QueUe  von  Buda- 
pest) durchaus  ähnliche  Zusammensetzung  hatte.  Die  stei- 
len Felswände  des  Thaies  waren  mit  salzigen  Krusten  be- 
deckt,  deren  Geschmack  von  dem  reiner  Eochsalzkrusten 
abwich.  Alle  diese  Anzeichen  bestätigen  den  voUständig 
Yulkanisohen  Charakter  der  Gegend.  Bei  Buk  G^do,  am 
Ausgang  des  Darin  Wädo,  fand  King  stark  sprudelnde 
Schwefelquellen;  erst  bei  Buk  fand  man  reichliches,  gutes 
Trinkwasser  inmitten  einer  mit  dichtem  Dschungel  erfüllten 
Gegend.  Die  Rückkehr  an  die  Küste  erfolgte  von  Buk  in 
nördlicher  Richtung  über  das  W&di  Dam41  und  Hem&l| 
W&di  Silil  nach  Wd^rabot  und  Z^jla,  eine  etwas  beschwer- 
liche Route,  von  welcher  nach  des  Kapitäns  Versicherung 
die  Route  Buk — Ghirtsa — üdawadfri  den  Vorzug  verdient. 
Die  Seestrecke  Zejla — Chor  Kdlan-gärit  hatte  King  auf 
einer  seiner  vielen  Rekognoszierungstouren,  die  ihn  bis  in 
den  Golf  von  T&dschdra  geführt,  befahren. 

In  geologischer  Beziehung  erwies  sich  die  Küstenland- 
schaft am  Golf  von  Aden  (Gob&n)  als  ehemaliger  Meeres- 
boden, über  welchem  eine  mächtige  Schicht  Detritus  meta- 
morphischer  und  vulkanischer  Gebüde  lagert.  Die  gegen 
die  Hügel  ansteigende  Ebene,  wie  auch  diese  letztern  mit 
Einschlufs  des  £jlo- Stocks  erkannte  King  als  rein  meta- 
morphische  Massen,  bestehend  aus  kristallinischem  und  un- 
kristallinischem Kalk  von  brüchiger  Struktur.  An  den  Auädi 
fand  sich  feingekörnter,  harter  lithographischer  Stein,  von 
grauer,  gelblich  -  grüner  und  rötlich  -  brauner  Farbe  mit 
Muschelbruch.  Die  Ränder  der  Wasserbetten  sind  scharf 
erodiert  und  abgeschliffen,  oft  so  fein,  als  wären  ihre 
Wände  für  lithographische  Zwecke  hergerichtet  worden. 
Die  Höhen  zeigten  deutliche  Stratifikation  von  20 — 35° 
Senkung.  Mit  dem  Kalk  verbunden  erschien  harter,  fein- 
körniger, oft  massiv  auftretender  Sandstein  von  rotgelber 
Farbe.  Amorpher,  serpentinhaltiger  Feldspat  mit  Hornblende 
und  Diorit  lagert  am  FuTs  der  Berge ;  in  den  Thalspalten 
zeigt  sich  Gneifs  mit  Glimmer  und  Quarzfragmenten.  Die 
Thalbildnng  war  vorwiegend  eine  longitudinale.  Die  Höhen 
zeigen  starke  Denudation,  während  nur  wenige  Thäler, 
z.  B.   das  K6tun-Thal,  reichlich  Humus   aufwiesen.     Die 

_  • 

Wassermassen  in  der  Regenzeit  breiten  den  Detritus  der 
Berge    über  die   angrenzenden  ebenen  Flächen    aus.     Das 


1)  Dei  Name  Äleh-mälah  bedeutet  im  Somali  „faalendei  Boden",  was 
gans  dem  Charakter  des  imgesimden  Thaies  entspricht.  B.  Burton  (First 
footsteps,  p.  204)  bringt  den  Namen  in  der  Form  Ton  TTRiimayii  mit  dem 
Namen  eines  Galla- Häuptlings  zusammen,  nach  welchem  dort  eine  groün 
Sykomore  benannt  worden  sein  soU.  Diese  Brklirung  ist  ungeognphisoh 
und  erzwungen. 


D4j€r-Gebirge  ist  vulkanischer  Natur  im  N  (Basalt,  Trachyt), 
und  mit  diesem  beginnt,  wie  bei  den  Hügeln  von  Mandai 
an  der  Här&r-Strafse,  die  grofse  vulkanische  Decke,  die  bis 
in  die  Galla  -  Länder  reicht.  Der  eigentliche  Dajer- Stock 
soll  auf  felsigem  Gneifsgrunde  ruhen  und  entbehrt  voll- 
ständig jeglicher  Vegetation  und  Humusbodens,  ähnlich  wie 
die  vulkanischen  Gebilde  von  Lasma^n.  Am  Darin -Wado 
und  dessen  hohen,  abschüssigen  Thalwänden,  namentlich 
an  tiefen  Bruchstellen,  gewahrt  man  mitunter  mächtige 
Quarzadem.  Das  bittere,  salzige  Wasser,  wie  es  bei  Buk 
überall  angetroffen  war,  hat  sich  o£Eenbar  auf  diesem  vulka- 
nischen Terrain  in  Kratermulden  abgelagert,  wie  anderwärts 
an  der  Oberfläche  der  grofsen  vulkanischen  Decke. 

In  meteorologischer  Beziehung  ist  als  Resultat  von  Kings 
Beisen  zunächst  hervorzuheben,  dals  schon  in  der  geringen 
Breite,  in  welcher  £jjlo  und  D^jer  liegen,  diese  afrikanischen 
Ghats  eine  Scheidewand  für  das  Auftreten  und  die  Dauer 
der  Regenzeiten  zwischen  der  Küste  und  dem  Innern  des 
SomÄl- Landes  bilden.  Im  letztem  tritt  die  wahre  nasse 
Periode  ziemlich  spät  ein.  Zur  Orientierung  über  die  Ab- 
folge und  Dauer  der  trocknen  und  nassen  Periode  in  dem 
von  King  bereisten  Gebiete  bis  an  den  Fuis  der  Berge 
möge  folgendes  Schema  dienen: 

Regenzeit  Dezember  bis  Mai.     Herrschaft  des  N£«-Monsuns. 

Tom  20.  NoTember  bis  20.  Deiember  N£-Monsan:  Wirme  (8om. :  daii^ 

bad  forAn); 
Yom  20.  Desember  bis  15.  Mftrs:  kalte  Zeit  {Sota,:  kuUtecha); 
Tom  15.  Min  bis  1.  April:  leichte  WSrme  (Som.:  ohilU); 
yom  1.  April  bis  1.  Juni:  SW-Monsun    irarm  (Som.:  gügi,  bad  hedttn). 

Trockenzeit  Juni  bis  Novbr.     Herrschaft  des  SW-Monsuns. 

▼om  1.  Juni  bia  1.  September  regenlos  und  sehr  heüa  (Som.  ibigi); 
Anfangs  September  leicbter  Begen  (Som.:  datia  duff  hAga); 
Bude  September :  starker  Begen  (Som. :  cbardn  hftga) ; 
Yom  1.  KoTember  bis  20«  desselben  Monats  regenlos  und  grpbe  Hitia 
(Som.:  bftga). 

Die  Angabe  der  Tage  ist  natürlich  eine  beiläufige,  doch 
verzögert  sich  der  Eintritt  der  einzelnen  Perioden  selten 
um  mehr  als  ein  paar  Tage.  Südlich  von  den  Ghats  kommt 
die  Yielstufigkeit  in  Wegfall.  Die  Herrschaft  der  Monsune 
äufsert  sich  in  der  Art,  dafs  die  Regen  meis£  Ende  Man 
bereits  beginnen  und  vom  April  bis  Juli  in  Intervallen  von 
1  bis  2  Tagen  heftig  andauern,  bis  Anfang  Oktober  aber 
an  Intensität  vollständig  nachlassen  und  mit  kurzen  Platz- 
regen endigen.  Von  Mitte  Oktober  bis  Anfang  Januar  fällt 
nur  hier  und  da,  und  zwar  wenig  Regen«  Die  Zeit  von 
Mitte  Januar  bis  Mitte  März  ist  meist  regenlos.  Kapitän 
Kings  Reisen  fallen,  die  eine  in  die  Herrschaft  des  NE-, 
die  andre  in  jene  des  SW-Monsuns.  Die  Lesungen  der 
einzelnen  meteorologischen  Elemente  ergaben  folgendes  Re- 
sultat: 
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Zeit. 


OrtUohkeit. 


Luftdruck  in  mm. 


9  a.  m. 


8  p.  m. 


9  p.  m. 


Lufttemper.  in  C* 


9  a.  m. 


8  p.m. 


9p. m. 


Windhchtung  und 
Windstärke. 


9a.m.  8p.m.  9p.m 


Form  und  Menge 
der  Bewölkung. 


9  a.  m. 


8  p.m. 


9p. m. 
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9. 

10. 

U. 
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Von  Siiradlaj  bis  Wädi  Ad&d  . 
Von  Wftdi  Adäd  bis  Wddi  Barre 
Buk  und  bei  der  £ijo-U5hle  . 
Im  Wädi  SaUk 


•         •         • 


Im  Wädi  Qartolej     .... 

Zu  Garisa 
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•  «      » 


•         • 
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Auf  der  zweiten  Reise  brachen  durch  einen  Unfall  am 
9.  September  die  Kappeller sehen  Schleuder thermometer, 
weshalb  keine  Lufttemperatur  verzeichnet  werden  konnte. 
Die  Messung  des  Luftdruckes  geschah  mit  dem  Naudetschen 
Dosenbarometer  Nr.  1819. 

Was  die  Erforschung  der  Bevölkerung  des  durchreisten 
Gebietes  betrifft,  so  hat  Kapitän  King  vor  allem  festgestellt, 
wie  die  Grenzlinien  zwischen  den  Gebieten  der  drei  Stämme 
£jssa,  Gadabdrssi  und  Häbr  Auäl  verlaufen.  Es  ergibt  sich 
aus  seinen  Erhebungen,  dafs  der  Som41- Stamm  der  Gada- 
bdrssi kein  Gebiet  an  der  Küste  des  Golfs  von  Aden  be- 
sitzt, ein  Umstand,  der,  wie  später  auszuführen  sein  wird, 
von  bedeutender  politischer  Tragweite  ist.  Die  Gadabdrssi 
überschreiten  mit  ihren  Herden  die  Au4di  des  fÜjlo  und 
Däjer  weder  nach  Norden,  Osten,  noch  nach  Westen,  und 
die  von  ihnen  ehemals  beweideten  Grassteppen  im  NE 
der  genannten  Gebirgszüge  sind  im  Besitze  der  ißjssa.  Die 
Grenzlinie  gegen  das  Gebiet  der  Häbr  Auäl  läuft  vom  W4di 
Merdi  geradeaus  zu  den  Quellen  von  Dukün-K41  und  Sa- 
movanak  an  der  Meeresküste.  Kapitän  King  fand  die  Fa- 
milien der  Rer  Nur  und  Rdr  Mu^iämmad  am  £ljlo  lagernd. 
Die  erstere  zerfällt  gegenwärtig  in  zwei  Zweigfamilien:  die 
R^r  F&rih  und  die  R^r  Mahmud,  wovon  die  letztere  wie- 
derum in  zwei  Sippen  sich  teilt :  die  BAt  Hälas  unter  dem 
Häuptling  Müdi  Bukurrd,  und  die  R6r  Gabäl,  deren  erster 
Häuptling  Nur  Fähja  ist.  Bei  Garisa  lagerte,  als  Kapitän 
King  daselbst  sich  befand,  eine  Zweigfamilie  der  Gada- 
bdrssi, die  R^r  Muhammad  Asa  (Häuptling  All  Girre).  Die 
Nachbarn  dieser  Sippe  sind  Angehörige  der  Familie  Ma- 
m4ssan  des  fijssa- Stammes  unter  dem  Familiennamen  Rer 
All  Ada,  deren  Häuptling  Wil  Ahmed  ist.  Auf  den  Zügen 
durch  die  Grassteppe  fand  Kapitän  Eang  von  Wäraböt  an 
bis  Idris,  Garisa  und  Buk  keine  Einwohner  vor.  Mir  wurde 
seiner  Zeit  dieses  Gebiet  als  von  räuberischen  Bandon  aller 
Stämme  der  westlichen  Somftl  unsicher  gemacht  geschil- 
dert, und  in  der  Nähe  von  Mandat  war  ich  bei  Auffindung 
der  Reste  einer  von  solchen  Banden  niedergemetzelten, 
13  Mann  starken  Karawane  Zeuge  des  blutigen  Werkes  der 
Räuber,  die  ihre  Angriffe  meist  auf  jenem  Fleck  Erde  kon- 
zentrieren, wo  die  Karawanenstrafsen  gegen  TJdawadfri  und 
Wäraböt  hin  zusammenlaufen. 

Neben  den  angefahrten  wissenschaftlichen  Ergebnissen 
hatten  die  Forschungszüge  Kapitän  Kings  auch  eine  poli- 
tisch-praktische Bedeutung.  Nach  vollzogener  Räumung 
der  Som41- Küste  von  Ägyptern,  war  der  Fürst  der  fijssa 
in  eine  Art  Bundesgenossenschaft  zum  englisch -indischen 
Reiche  getreten  und  schmeichelte  sich,  jene  Subsidien  von 
Grofsbritannien  zu  bekommen,  die  er  seiner  Zeit  von  Ägyp- 
ten bezog.  Der  Ex-Emir  Mu^ianmied  Abu  Baker  von  Z^jla 
safs  auf  dem  trocknen  ^  als   die  Ägypter  nach  dem  Delta 


zurückkehrten;  er  war  sozusagen  Pascha  in  Disponibilitit, 
von  dem  man  am  liebsten  nirgends  in  der  Welt  etwas  hätte 
hören  wollen.  Nun  schien  den  Engländern  der  von  der  Pforte 
für  die  Abtretung  der  Souveränität  über  die  ganze  Somal- 
Küste  verlangte  Betrag  zu  hoch,  und  die  diesbezüg^chen 
Verhandlungen  fingen  an  zu  stocken,  wenngleich  anglo- 
britische  Beamte  ungestört  B^rbera,  Bulh4r  und  Zejla  ver- 
walteten und  nicht  unbedeutende  Kapitalien  daselbst  ui- 
zulegen  begannen.  Muhammed  Abu  Baker,  der  bestge- 
hafste,  aber  auch  der  am  meisten  gefürchteie  Mann  an 
der  Somal -Küste,  lavierte  eine  Zeit  politisch,  warf  eich 
aber  ohne  Bedenken  Frankreich  in  die  Arme,  weil  sich  die 
Briten  um  ihn  gar  nicht  bekümmerten.  Die  Ghinst  des 
mächtigen  Mannes  schuf  für  Frankreich,  das  seinen  kolo- 
nialen Einflufs  am  Golf  von  Aden,  von  Obock  bis  Ambädo 
in  der  Nähe  von  Zejla  ausgebreitet  hatte,  wenn  es  den- 
selben auch  nicht  überall  gleichmäfsig  ausübte  and  be- 
hauptete, neue  Interessen  im  SomsQ-Lande.  Die  französiaohe 
Republik  ernannte  in  Mr.  Henry  einen  Yizekonsul  für  Zejla, 
und  im  Vereine  mit  diesem  glaubte  Abu  Baker  die  Eng- 
länder .  nach  und  nach  von  Z^jla  verdrängen  zu  können,  ein 
Vorhaben,  das  zwar  wohl  erwogen  und  gnt  eingeleitet  ward, 
an  dessen  Verwirklichung  —  ich  habe  niemals  an  einen  end- 
gültigen Erfolg  des  Ex-Emtrs  von  Z^jla  glauben  können  — 
jedoch  Abu  Baker  der  Tod  gehindert  hat. 

Nachdem  der  ehemalige  Herr  von  Z^jla  in  das  Paradies 
eingegangen  war,  und  keiner  seiner  übelberüchtigten  Söhne 
die  Macht  und  das  Ansehen  des  Vaters  geerbt  hatte,  ver- 
legte  sich  der  französische  Konsularfunktionär  in  Z^jla  auf 
das  Experimentieren,  hätte  aber,  da  Frankreich  einzugreifen 
und  HärSr  in  seine  Gewalt  zu  bringen  versäumt  hatte,  am 
besten  gethan  nach  hause  zurückzukehren.  Die  einzige 
aussichtsvoUe  Aufgabe,  die  er  mit  einigem  Glück  hätte  lösen 
können,  war  die,  den  Handel  von  HärSr  teilweise  nach 
T&dschdra  abzulenken,  wohin  derselbe  ja  unter  der  Herr- 
schaft der  Ägypter  ohnedies  neigte.  Statt  diesen  Gedanken 
zu  verfolgen,  liefs  er  sich  mit  den  Söhnen  Abft  Bakers  ein,  viä- 
lig  kritiklosen  Leuten  ohne  politischen  Horizont,  und  unter- 
handelte mit  Gadabdrssi- Häuptlingen,  die  in  Begleitong  von 
Karawanen  nach  Z^jla  zu  Markt  gekommen  waren,  damit  sich 
dieselben  unter  französisches  Protektorat  stellten  und  ihre 
Handelszüge  nach  dem  Küstenpunkte  Dongarita  lenkten,  wo 
die  französische  Trikolore  gehifst  worden  war.  Dongarfta 
liegt  aber  im  Gebiete  der  £!jssa,  die  mit  England  verbandet 
waren,  und  die  Gadabdrssi  besitzen  keinen  Hafenplatz,  son- 
dern sind  durch  die  fijssa  und  Häbr  Auäl  von  der  Küste 
völlig  abgeschnitten.  Dies  scheint  Mr.  Henry  nicht  gewalkt 
zu  haben  —  unverzeihlich  wäre  es  freilich,  wenn  er  sich 
um  die  Aufklärung  des  Sachverhaltes  nicht  gekümmert 
hätte  — ,  denn  er  machte  alle  Anstrengungen,  den  Handel 
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von  Härftr  durch  das  Gadabiirssi-Land  nach  Dongarita  zu 
lenken,  ein  völlig  kopfloses  Beginnen,  das  auch  ein  Kenner 
der  Verhältnisse,  der  französische  Händler  Alfred  Bardey 
(siehe  das  Compte  rendu  des  seances  de  la  commission  cen- 
trale de  la  Soci^te  de  Geographie  de  Paris  1885,  Nr.  12, 
p.  352  ff.),  als  solches  richtig  charakterisiert  hat. 

Eine  Zeit  lang  schien  es  übrigens,  als  sollte  Frankreich  auf 
diese  Art  an  der  8om41- Küste  Fufs  fassen,  denn  die  Som41- 
Fursten  (auch  Ng^  Hoble  der  fijssa-Somäl)  fanden  sich  von 
Groisbritannien  völlig  vernachlässigt,  wenigstens  hinsichtlich 
der  stets  so  heftig  ersehnten  monatlichen  Rupien- Spenden, 
und  drohten  England  mit  der  Kündigung  der  Freundschaft 
und   dem  Anschlüsse   an  Frankreich,   dessen   Vertreter  in 
Z^jla   laut  und    eifrig   wirkte.    Doch   kam    es  niemals  zur 
That,   und  Kapitän  King  als  britischer  Agent,   hatte  allen 
Grrund,   Mr.  Henrys   Pläne  und   politische  Manifestationen 
zu  Dongarita   zu   stören   und   zu  durchkreuzen,   denn  der 
französische   Konsularfunktionär   operierte   auf  dem  Boden 
der  mit  England   verbündeten  !£jjssa.     Es  entstanden  Mifs- 
helligkeiten ,   Abu  Bakers  Söhne  intrigierten  wacker,   ganz 
besonders  Burhan  Effi^ndi,   ein  doppelzüngiger  Mensch;   es 
ereignete  sich  der  Mord   der  Mannschaft  des  französischen 
Schiffes    „Pinguin **    zu  Amh4do,    also    auf  französischem 
Boden   u.   am.,    und   die  politische  Thätigkeit  der  Fran- 
zosen endigte  mit  der  Abberufung  Mr.  Henrys ,   aber  auch 
Kapitän  Kings,  der  nach  Ostindien  versetzt  wurde.     Neue 
Funktionäre  traten  an  Stelle  Henrys   und  Kings.     Im  Mai 
1887   endlich    regelte   man    die   Stellung  Frankreichs   und 
Englands  an  der  SomlU- Küste  in  dem  Sinne,  wie  sie  Ka- 
pitän King  stets  aufgefafst  hatte,  durch  Schaffung  von  Int-er- 
essensphären ,   ähnlich   wie  dies  zwischen  Deutschland  und 
England  an  der  Suähili- Küste  geschehen  ist.    Die  Scheide- 
grenze   der  Interessensphären   läuft    vom   Ka's    Dschibuti 
(ca  43*  10'  ö.  L.  V.  Gr.  und  11*  40'  N.  Br.)  bis  HärSr; 
somit  liegt  Dongarita  und  das  gesamte  Oadabürssi-Land  in 
der  britischen  Interessensphäre,   und  Mr.  Henrys  Agitation 
erwies   sich   als  völlig  fruchtlos.     Kapitän  King  hat  nun 
durch  seine   zwei  Reisen   dargethan,  wie  weit   das  Gada- 
btirssi-Land  nach  Norden  reiche,  und  dafs  Dongarita  unbe- 
stritten in  dem  Gebiete  der  !C)jssa-8om41  liege,  er  hat  somit 
zu  dem  französisch-britischen  Vertrage  das  wissenschaftliche 
Material  geliefert.      Englands  Stellung    zum   Osmanischen 
Reiche  betreffs  Z^jlas,  über  welches  die  türkische  Souveräni- 
tät nicht  völlig  abgelöst  worden   zu   sein  scheint,   erhielt 
in  der  im  Juni  1887  erfolgten  Ersetzung   der  ägyptischen 
Flagge   durch  die  türkische  freilich  noch  etwas  unklaren 
Ausdruck. 

2.   Bemerkungen  snr  Karte. 
Kapitän  J.  S.  King  hat  auf  beiden  geschilderten  Reisen 
die  zurückgelegte  Route  mit  Uhr  und  Kompafs   sorgfältig 


aufgenommen^).  Drei  Visierungen  nach  hervorragenden 
Punkten  des  £jlo  und  D4jer,  besonders  jene  von  den  ragen- 
den Hügeln  von  Buk  G^do  nach  den  Höhen  von  Garisa 
übten  die  wünschenswerte  Kontrolle  in  dem  Verhältnisse  der 
auf  der  ersten  und  zweiten  Reise  gewonnenen  Daten.  Das 
mir  übersandte  Material  konnte  bei  der  bekannten  magne- 
tischen Variation  von  4^  25°  W  auf  drei  neue  zuverlässig 
bestimmte  Positionen  der  Küste  basiert  und  auf  die  Karte 
niedergelegt  werden.     Diese  Positionen  sind  folgende: 

BnlhÄr:   10'  28'  30"  N.  Br.  und  44**  24'  64"  ö.  L.  t.  Gr.; 
Dongarita:  10°  43'  00"  N.  Br.  und  43**  56'  00"  ö.  L.  v.  Gr.; 
Z*jla:   11**  21'  80"  N.  Br.  und  43**  29'  00"  ö.  L.  t.  Gr. 

Es  haben  nämlich  in  jüngster  Zeit  zwei  britische  Schiffe 
H.  M.  Surveying  Ship  „Myrmidon"  und  H.  M.  8.  „Wood- 
lark"  neue  Aufnahmen  an  der  Somal- Küste  gemacht  und 
dabei  die  Positionen  revidiert.  Die  angeführten  Positionen 
sind  die  endgültigen  gegenüber  früher  bekannt  gewordenen 
(Z^jla:  11**  21'  30''  N.  Br.  und  43*  20'  OO''  ö.  L.  und 
Dongarita:  10°  27'  OO''  N.  Br.  und  44°  07'  15''  ö.  L. 
V.  Gr.),  wovon  letztere  mir  von  Kapitän  King  brieflich  mit- 
geteilt worden  ist  und  von  den  Aufnahmen  des  „Myrmi- 
don**  stammten.  Cecchi  hatte  für  Z^jla :  11*"  22'  00"  und 
11*  22'  43"  N.  Br.  und  43°  29'  10"  ö.  L.  v.  Gr.  an- 
gegeben, während  früher  die  Werte  von  11°  22'  00"  N.  Br. 
und  43**  29'  10"  0.  L.  v.  Gr.  galten,  die  also  heute  im 
Hinblicke  auf  kontrollierte  Genauigkeit  als  die  veralteten 
erscheinen  müssen. 

Vor  Kapitän  King  haben  auf  einem  Teile  des  erforschten 
Terrains  Kapitän  Richard  Burton  und  der  ägyptische  Ge- 
neralstabsoffizier Mu^ammed  MuchtUr  Bey  (jetzt  Pascha) 
Touren  gemacht,  und  der  französische  Kaufmann  Alfred 
Bardey  hat  ein  mit  Entfernungsangaben  versehenes  Itinerar, 
bzw.  zwei  Versionen  eines  und  desselben  Itinerars  bekannt 
werden  lassen  (vgl.  Burton,  First  Footsteps  in  East-Africa, 
London  1856,  p.  127  ff.,  183  ff.;  Muhammed  Mucht4r  im 
Bulletin  de  la  Soci^t^  Kh^diviale  de  Geographie  du  Oaire 
1876,  p.  377 — 388  und  Alfr.  Bardey  in  dem  schon  citierten 
Compte  rendu  der  Pariser  G^ogr.  Gesellschaft  1885^  Nr.  12). 
Zur  Zeit  Burtons,  also  vor  33  Jahren,  gab  es  ohne  Zweifel 
eine  Reihe  andrer  Quellen,  resp.  Wasserscharrplätze  und 
desgleichen  eine  Anzahl  andrer  Nächtigungsplätze  der  Kara- 
wanen als  heutzutage.  Das  Vorhandensein  und  die  Mög- 
lichkeit der  Benutzung  der  erstem  beeinflufst  die  Denu- 
dation, Erosion  und  die  Schichtung  des  Detritus  jederzeit. 
Aus  Burtons  Angaben  läfst  sich  jedoch  emdtteln,  dafs  er, 
von  der  Meeresküste  die  mittlere  Beute  Kings  verfolgend, 
das  Wädi  Ad&d  mit  seiner  Karawane  überschritt  (S.  163), 
bei  der  Ruinenstätte  von  Garisa  das  W&di  Damü  kreuzte 


1)  Ein  Kamel  legt  3,   em  Pferd  5  engL  MeUen   in    der  Stande  anf 
ziemlich  ebenem  Plan  in  diesen  Gegenden  zurück. 
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(S.  167),  wo  er  auch  die  Oadabdrsai-Orenze  betrat,  es  läfst 
sieb  aber  nicbt  mit  Bestimmtbeit  angeben,  wo  sein  W4di 
Darkaynlay  (S.  173)  zu  sucben  ist.  leb  balte  dafür,  dafs 
es  zwischen  Buk  und  Garisa  als  Unterlauf  des  Darin  Wädo 
erkannt  werden  müsse.  Die  NNW-  bis  SSE-Ricbtung  kann 
leicbt  mit  der  W-  bis  E-Kicbtung  verwechselt  worden  sein, 
und  jedenfalls  konnte  der  Forscher  nur  den  westlichsten 
Teil  desselben  betreten  haben.  Von  da  ab  ging  aber  seine 
Beute  westlich  vom  D&jer,  möglicherweise  auch  in  der  an- 
gegebenen Richtung  des  heutigen  Earawanenwegs  nach 
Äleh  mdlah.  Da  Burton  jedoch  angibt,  El  Armo  oder  Daba- 
dalaschaj  liege  in  der  Richtung  190^  SW  vonDamal,  scheint 
der  westliche  Weg  der  wahrscheinlichere  gewesen  zu  sein. 
Der  von  Kapitän  King  als  vom  Kärin-m^rdi  zum  Kabir  bahr 
führend  verzeichnete  Weg  ist  jedenfalls  der  östliche  zu 
Burtons  Oreater  Abbaso  oder  D6bo  (Kabir  bahr  bedeutet 
im  Arabischen  wörtlich  „der  grofse  Flufs^)  führende  Kara- 
wanenweg. Bemerkenswert  ist  bei  dieser  kritischen  Be- 
trachtung der  Daten  Burtons  die  ziemlich  genaue  Koinzi- 
denz der  angegebenen  Breiten,  mit  denen  Kings,  nament- 
lich jene  des  Wddi  Damal. 

Mubammed  Muchtars  Bia  Ramädu  (im  Somal  wörtlich 
„Der  Aschenbrunnen **)  läfst  sich  nicht  lokalisieren.  Dagegen 
stimmt  die  Angabe  des  Darinwadu  Barigudud  und  Hoswena 
mit  den  Angaben  Kings,  des  Dobo  el  saghir  mit  jenen  Bur- 
tons; Garbo4  mag  Eängs  W.  Garb&d  sein.  Der  rekognos- 
zierende Ägypter  ist  wahrscheinlich  nicht  den  geraden 
Weg  nach  Äleh  mälah  (er  nennt  es  Halimali)  gegangen, 
sondern  ritt  aus  dem  Darin  Wädo  in  das  W.  Hosw^jn  und 
benutzte  jenen  Weg  nach  Süden,  der,  wie  King  angibt, 
zum  Kabir  bahr  (MuchtÄrs  Abb4sa  ?)  führen  soll.  Wertvoll 
wäre  es  gewesen,  wenn  Kapitän  King  die  Entfernungen  vom 
!ßjlo  und  D&j3r  nach  dem  Thal  von  Äleh  mälah  ermittelt  hätte. 


A.  Bardey  gibt  zwei  Routen  an,  deren  Stationen  indenen 
bis  zum  W4di  Dam&l  unter  dem  von  King  ermittelteii  topo- 
graphischen Material  nicht  aufzufinden  sind.  Die  eine  Route 
folgt  offenbar  R.  Burtons  Wege  im  Westen  des  D4jer,  es 
ist  die  von  Aussa  nach  N6deh  (9  Stunden),  von  N6deli 
nach  Garädireh  (8  Stunden),  und  von  Ghtridireh  nach  Damll 
(9  Stunden),  während  die  zweite  DsohijÄf — Kordi  (3  Stan- 
den im  Thalgang),  K6rdi — El  Ärmo  (4  Stunden  im  Gebirge), 
El  Ärmo  —  Damil  (6  Stunden  Gebirgsweg)  den  D&jer  durch- 
queren mufs.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  da&  Bardey 
sich  nur  auf  Aussagen  der  Mngebornen  stützen  kann  und 
die  beiden  Routen  niemals  begangen  hat,  wohl  aber  ver- 
läfsliohe  Eingeborne  befragt  haben  wird,  da  er  sich  ndt 
dem  Gadabdrssi- Handel  viel  befafst. 

Fafst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  dafs  Kapi- 
tän Kings  Touren  im  fijssa-  und  Gadabdrssi -Lande  ein  tüch- 
tiges Stück  neuer  topographischer  Kenntnisse  erschlieisen, 
und  dafs  infolge  derselben,  namentlich  die  Entfernang  der 
Randgebirge  vom  Ozean  zwischen  Z^jla  und  Buih4r  fest- 
gestellt, und  ein  wichtiges  Glied  derselben  kartographisch 
aufgenommen  worden  ist.  Mir  erübrigt  nur  noch,  zu  be- 
merken, dafs  ich  auf  meiner  „Geologischen  Routenkarte 
für  die  Strecke  von  Z^jla  bis  Bia  Wor&ba*'  (Mitteilungen  der 
k.  k.  Geographischen  Gesellschafb  zu  Wien  1887,  Nr.  5) 
das  £!jlo-  und  Däjer- Gebirge  nur  nach  einem  oberfiächlichen 
Entwürfe  Kapitän  Kings  für  die  „Records  of  the  Bombaj 
Government^  1886  und  nach  flüchtigen  brieflichen  In- 
formationen einzutragen  vermocht  habe,  femer,  dafs  die 
auf  Taf.  17  eingetragenen  Höhenangaben  von  dem  Assi- 
stenten an  der  k.  k.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus,  Herrn  Franz  Waf^ka,  aus  den  Luftdruck- 
messungen  Kings  mit  gröfster  Sorgfalt  berechnet  worden 
sind. 
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Von  Dr.  H.  v.  Jhering  und  P.  Langhans.  (Schiufai).) 


2.  Das  Gebiet  der  ehemaligen  Kolonie  8.  Felioiano« 

Aas  dem  Benoht  von  Dr.  H.  y.  Ihering. 

Den  ersten  Tag  ritt  ich  mit  zwei  Dienern  ca  50  km  von 
S.  Louren^o  his  an  den  Camacuam,  wo  wir  in  einer  dürftigen 
kleinen  Lehmbude  übernachteten.  Ein  Stecken  mit  einem  alten 
kleinen  Lappen  daran  bezeichnete  diesen  Kancho  als  „Venda". 
Nahe  dieser  Venda  ist  der  Fasse  de  Mendon^a.     Der  Flufs 


1)  Den  Anfang  dieses  Aufsatzes  nebst  Tafel  16  und  17  s.  im  vorigen 
Hell  S.  289  ff 


hat  hier  die  Breite  von  100 — 130m  und  ist  relativ  selten 
zum  Durchreiten  niedrig  genug.  Es  führt  daher  eine  an 
einem  Drahtseile  gehende  Fähre  hinüber.  Der  Camacuam 
ist  auf  beiden  Seiten  3 — 6  km  breit  von  einem  Waldsanme 
eingefalst.  Diese  häufigen  Überschwemmungen  ausgesetzten , 
meist  nicht  sehr  hohen  Wälder  enthalten  vielerlei  gutes 
Nutzholz,  namentlich  Angico,  werden  aber  wenig  benutzt^ 
da  sie  alle  in  den  Händen  der  angrenzenden  Sstancieros 
sich  befinden.  Vom  Passo  de  Mendon^a  führt  eine,  viellftch 
Umwege  bildende   Fahrstrafse  von   ca  36  km  I&ige   nach 
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dem  kleinen  Orte  S.  Joäo  de  Baptista  do  Camacuam,  meist 
S.  Joio  oder  S.  Joäo  de  Duro  genannt  nach  dem  an  ihm 
Torbeiflielsenden  Buro-Bache.  £jtwa  halbwegs  der  Strecke 
Mendon^a-Dnro  liegt  nach  Westen  die  Strafse  nach  S.  Jos^ 
do  Patrocinio  ab.  In  S.  Jos^  war  ich  nicht.  Es  liegt 
oa  18  km  von  S.  Felioiano,  und  hat  die  Strafse  dahin  noch 
einen  starken  Bach,  den  Arroio  Ladrao  oder  Ladröes,  zu 
Qberschreiten.  Es  ist  dies  im  ganzen  eine  ärmliche  und 
vielleicht  etwas  yerkommene  Gegend,  deren  Bäche  wenig- 
stens verdächtige  Namen ,  wie  Ladräo  (Räuber),  Velhaco 
(Schuft)  &c.  fahren. 

Der  Fasse  geral  (Hauptpafs),  über  den  Subtil,  ist  ziem- 
lich tief,  aber  nicht  sehr  breit. 

Vom  Passe  geral  aus  hatten  wir  noch  ca  ^/j — ^j^  Stunde 
zu  reiten  bis  zur  Wohnung  des  unter  dem  Namen  Snr.  Julie 
Agrimensor  in  der  Gegend  allerwärts  bekannten  und  ge- 
schätzten deutschen  Feldmessers  J.  Delhaes. 

Wir  fanden  in  seinem  Hause  sehr  liebenswürdige  Auf« 
nähme ,  ihn  selbst  leider  aber  krank.  Nach  Ansicht  von 
Herrn  Delhaes,  welcher  seit  fast  20  Jahren  in  unmittel- 
barer Nähe  von  S.  Feliciano  wohnt  und  wirkt,  ist  gegen 
das  Land  an  sich  durchaus  nichts  einzuwenden,  da  der 
Boden  durchschnittlich  gut  und  fruchtbar,  zum  Teil  vor- 
trefflich sei.  Die  Ursache  des  Mifslingens  der  Kolonisation 
in  dieser  Gegend  habe  teils  am  Mangel  von  hinreichenden 
Kommunikationsbedingungen,  teils  au  schlechter  Beschaffen- 
heit der  zur  Verwendung  gelangten  Kolonisten  gelegen. 
Letztere,  meist  Franzosen,  die  wenigstens  in  Brasilien  sich 
nicht  als  Kolonisten  bewährten,  haben  zum  Teil  sogar  die 
anfgehauene  Strafse  als  Püanzland  benutzt,  nachdem  sie 
durch  einige  darüber  gefällte  Bäume  sie  zuvor  fiir  den  Ver- 
kehr gesperrt  hatten.  Vor  allem  fehle  es  aber  an  einer 
Brücke  über  den  Subtil,  welcher  sehr  oft  monatelang  so 
voll  Wasser  bleibe,  dafs  er  allen  Verkehr  unmöglich  mache, 
80  dafs  wenigstens  im  Winter  auf  regelmäfsige  Verbindung 
ond  Wagenverkehr  mit  der  Aufsenwelt  nicht  zu  rechnen 
sei,  wogegen  im  Hochsommer,  wenn  es  längere  Zeit  nicht 
regne,  der  Flufs  oft  so  wenig  Wasser  habe,  dafs  man  fast 
trocknen  Fulaes  hindurch  könne. 

Die  Angaben  von  Herrn  Delhaes,  sowie  die  gleichlauten- 
den des  Herrn  Baron  v.  Kahlden  kann  ich  auch  nach  meinen 
Beobachtungen  bestätigen.  Es  existierten  nach  dem  „Rela- 
torio  da  Direotoria  geral  da  fazenda  provincial  de  S.  Pedro 
de  Rio  Grande  do  Sul,  apresentado  ä  presidencia  da  provin- 
cia  em  28.  de  fevreiro  de  1885**  (Porto  Alegre  1885)  in 
der  Provinzialkolonie  S.  Feliciano  noch  19  Kolonistenfamilien, 
webhe  als  reohtmäfsig  etabliert  von  der  Regierung  ange- 
Mhen  werden.  Das  über  S.  Feliciano  handelnde,  vom  Direk- 
torialrat Capitäo  Graciano  de  Azambtga  Cidade  stammende 
Kapitel  des  eben  citierten  umfangreichen  Relatorio  wurde 
Petenminiifl  Geogr.  Mitteüusgen.    1SS7,  Heft  XI. 


mir  erst  nach  meiner  Feliciano-Tour  bekannt,  so  dafs  sich 
erst  durch  weitere  Nachforschung  die  Differenz  meiner  und 
der  Graoianosche  Listen  aufklären  kann,  da  mir  vier  der  von 
jenem  Beamten  aufgeführten  Kolonistenfamilien  weder  per- 
sönlich noch  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  so  dafs  ver- 
mutlich eine  oder  die  andre  derselben  noch  im  Jahre  1885 
die  Kolonie  verlassen  hat.  Aufser  diesen,  meist  italienischen 
Kolonisten,  existieren  aber  noch  eine  Anzahl  unrechtmäfsiger 
Eindringlinge,  sogenannte  Intrusos.  Es  ist  recht  bezeich- 
nend für  den  Ghrad  der  Vernachlässigung  der  Kolonie  S.  Feli- 
ciano, sowie  für  die  Unwissenheit  und  Unverfrorenheit  bra- 
silianischer ländlicher  Behörden,  dafs  diese  Intrusos  gröfsten- 
teils  durch  die  Behörden  selbst  etabliert  wurden.  Der  Sub- 
delegado  de  policia  von  S..  Jose  nämlich  wies  allerhand  Sub- 
jekte, welche  er  gern  loswerden  wollte,  an,  sich  auf  den 
unbesetzten  Kolonienlosen  von  S.  Feliciano  niederzulassen. 
Diese  Leute,  wohl  wissend,  dafs  sie  keinerlei  Anrechte  haben 
auf  das  in  Beschlag  genommene  Land,  beschränken  sich 
darauf,  Lohe  und  Holz  den  Wäldern  zu  entnehmen.  Es  ist 
höchste  Zeit,  dals  dem  Einhalt  geboten  werde. 

Die  zur  Zeit  noch  vorhandenen  Kolonistenansiedelungen 
und  diejenigen  der  zwischen  ihnen  wohnenden  Intrusos  ver- 
teilen sich  im  wesentlichen  auf  zwei  verschiedene  Pikaden. 
Das  sind  aber  keine  richtigen  Wege,  sondern  nur  Reitpfade. 
Irgend  eine  Fahrstrafse  existiert  zur  Zeit  in  der  ganzen 
Kolonie  S.  Feliciano  ebensowenig  wie  irgend  ein  Fuhrwerk. 
Ein  unternehmender  Kolonist  hatte  es  kurze  Zeit  versucht, 
sich  einen.  Wagen  zu  halten,  indem  er  den  nötigen  Weg 
um  auf  den  Kamp  und  die  Stra&e  herauszukonunen ,  sich 
selbst  öffnete,  allein  mifsgünstige  Brasilianer  schlössen  den- 
selben wieder,  die  Passage  über  ihr  Land  verweigernd,  und 
die  Munizipalkammer  von  Encruzilhada  interessierte  sich 
nicht  dafür.  So  wurde  denn  der  Wagen  wieder  verkauft. 
Auch  sonst  sind  die  Zustände  noch  traurig.  Die  grofse 
Frage,  ob  in  der  Kolonie  eine  Milchkuh  existiere,  haben 
wir  nicht  zur  Entscheidung  bringen  können  im  Hause  von 
Delhaes ;  ich  selbst  sah  nur  Ziegen ;  dagegen  steht  es  fest, 
dafs  nur  ein  Pflug  auf  der  Kolonie  existiert,  nach  12 jäh- 
rigem Bestände  derselben,  und  dieser  ist  geliehen. 

Die  beiden  Reitwege,  von  denen  ich  sprach,  sind  fol- 
gende :  Der  eine  fuhrt  über  die  Kolonien  Nr.  66 — 83.  Die 
Kolonie  Nr.  66  gehört  einem  Deutschen,  Namens  Kops, 
einem  Schmied,  der,  meistens  in  Pelotas  oder  sonstwo  arbei- 
tend, seine  Familie  hier  gelassen  hat.  Weiterhin  waren 
wir  auf  Kolonie  Nr.  73  bei  einem  Italiener,  Namens  Balla- 
tore.  Der  Mann  hat  sein  Anwesen  gut  in  die  Reihe  ge- 
bracht, lebt  offenbar  in  leidlich  guten  Verhältnissen.  Mit 
dem  Lande  ist  er  recht  zufrieden.  Es  ist  eine  mit  nicht 
sehr  viel  Sand  gemischte,  aber  auch  nicht  sehr  schwere 
dunkelbraune  Humuserde,   die  offenbar  zum  Ackerbau  vor- 
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trefflioh  taugt.  Auch  der  kräftige  gleichmäfisige  Wuchs  des 
Waldes  spricht  hier  wie  auf  den  andern  Kolonien  für  die 
Oüte  des  Bodens,  ebenso  die  Produkte  selbst.  Bei  Balla- 
tore  sah  ich  Mais  und  Weizen  sehr  schön  stehen ;  die  Haupt- 
pfianzung  des  Mannes  aber,  wie  überhaupt  in  der  ganzen 
Kolonie  ist  Tabak,  wovon  die  Leute  Rolltabak,  sogenannten 
Famo ,  bereiten.  Ballatore  sagte  mir ,  dais  er  mit  Tabak 
ca  300  Milreis  im  Jahre  verdiene.  Die  Leute  müssen 
freilich  den  Tabak  bzw.  ihre  Blechdosen  mit  „Strangtabak** 
oft  sehr  weit,  selbst  bis  Pelotas  transportieren.  Andre  Ko- 
lonisten werfen  sich  mehr  auf  Weinbau,  trotz  der  Mühselig- 
keit  des  Transportes,  der  in  kleinen  Fäfschen  auf  dem 
Rücken  von  Lasttieren  bewerkstelligt  werden  muls.  Es  sind 
alles  in  allem  schwierige  Verhaltnisse,  unter  denen  diese 
Leute  arbeiten,  und  ich  neige  zur  Ansicht,  dais  es  im  all- 
gemeinen die  bessern  Elemente  sind,  welche  ausgehalten 
haben,   wenigstens  von  den  ItaHenem. 

Yen  einem  alten  französischen  Apotheker  Namens  Hegre- 
ville  erhielt  ich  mancherlei  mir  interessante  Aufschlüsse 
über  die  Verhältnisse  und  die  Entwickelang  der  Kolonie, 
namentlich  in  bezug  auf  die  Vermessungen.  Er  versicherte 
mir,  dafs  er,  bei  Nachprüfung  der  von  dem  Regierungs*Feld- 
messer  Napoleon  Savare  de  Saint  Brisson  gemachten  Kolo- 
nieeinteilung,  an  'einer  mir  näher  bezeichneten  Stelle  ge- 
funden habe,  dafs  eine  der  von  jenem  Beamten  in  die  Karte 
eingetragenen  Pikaden  überhaupt  nicht  existiere  und  nie 
existiert  habe,  während  an  einer  andern  Stelle  die  Linien, 
welche  rechtwinkelig  abgehen  sollten ,  schief  laufen.  Auch 
Herr  Delhaes  versicherte  mir,  dafs  mehrfach  Messungsfehler 
von  ihm  selbst  konstatiert  worden  seien.  Meine  Befürch- 
tung, dafs  die  ganze,  ziemhch  leichtsinnig  gemachte  Messung 
überhaupt  unbrauchbar  sei,  erwies  sich  dagegen  als  über- 
trieben. An  zwei  verschiedenen  Stellen  machte  ich  mich 
mit  dem  betreffenden  Kolonisten  daran,  seine  Grenzen  zu 
suchen,  und  fand  sie  in  beiden  Fällen  in  Ordnung.  Die 
Grenzmarken  sind  teils  durch  Steine,  teils  aber,  und  zwar 
meistens,  durch  behauene  Holzpflöcke  gebildet,  wie  das  im 
allgemeinen  die  Praxis  der  Regierungsmesser  zu  sein  scheint. 
Die  von  Herrn  Delhaes  vermessenen  45  Kolonielose  da- 
gegen besitzen  wie  alle  seine  Messungen  Steine  zu  Grenz- 
marken. Wenn  nun  bei  der  Vermessung  von  S.  FeHciano 
wenigstens  nur  feste  Pfähle  aus  Kernholz  geeigneter  Baum- 
sorten verwendet  worden  wären,  müfsten  sie  doch  noch  alle 
vorhanden  sein,  doch  hat  man  leichtsinnigerweise  hin  und 
wieder  auch  weiches,  leicht  faulendes  Holz  benutzt.  Im 
übrigen  ist  an  diesen  Ghrenzmarken  relativ  wenig  gelegen, 
die  Hauptsache  ist  die  Pikade.  Der  Feldmesser,  welcher 
im  Walde  mit  Bussole  und  Mefskette  die  Grenzen  des  be- 
treffenden Grundstückes  feststellt,  läTst  durch  seine  Leute 
mit    „Fuchsschwanz*^    und  Axt   oder  Fakong  (Waldmesser) 


eine  Grenzlinie  aufhauen,  um  in  ihr  sich  mit  der  Me&kette 
ungehindert  bewegen  zu  können.  Das  schwache  Boaohweik 
dieser  schmalen  Pfade  ergänzt  sich  natürlich  rasch  wieder, 
und  schon  nach  wenigen  Jahren  ist  die  Pikade  wieder  zu- 
gewachsen. Um  ihre  Richtung  gleichwohl  auch  später  nook 
erkennen  zu  können,  markiert  man  an  der  definitiv  ▼er- 
messenen Kolonie  in  den  Grenzpikaden  alle  starken  Bäume, 
welche  nach  rechts  oder  links  von  der  Messungslinie  stehen. 
Man  hat  also  nur  nötig,  die  mit  solchen  Einkerbungen  mar- 
kierten Bäume  aufzusuchen,  um  auch  nach  langen  Jahren 
noch  die  zwischen  ihnen  hinziehende  Grenzlinie  wieder  auf- 
finden zu  können. 

Der  Eindruck,  den  der  Ritt  durch  die  Pikaden  von 
S.  Feliciano  macht,  ist  ein  sehr  gemischter.  Eigentliche 
Straüsen  gibt  es,  wie  bemerkt,  nicht;  der  Reitpfad  ist  daher 
nichts  andres  als  der  Verbindungspfad  zwischen  den  ein- 
zelnen Wohnungen  von  Kolonisten  und  Litrusos,  fahrt  aber 
fast  mehr  über  verlassene  als  über  bewohnte  Anwesen.  £2s 
ist  daher  auch  auf  den  nicht  mehr  besetzten  Losen  schon 
ein  ziemliches  Stück  Wald  aufgehauen  und  infolge  der  Ver- 
nachlässigung wieder  mit  Strauchwerk  bedeckt ,  bzw»  zar 
Gapoeira  geworden.  Diese  schon  vor  Jahren  gerodeten 
Stellen  sind  aber  dem  künftigen  neuen  Ansiedler  nur  ein 
Vorteil,  weil  sie  bereits  brauchbares  Pflugland  darBteHen. 
So  geht  der  Weg  bald  schmal  und  eng  durch  dichten  Wald, 
wo  man  links,  bald  rechts  Ästen  und  Dornenranken  ans* 
weichen,  oder  über  ungehauene  Palm-  oder  Baumstämme 
hinüberklettern,  oder  sich  in  acht  nehmen  mnis,  dais  das 
Pferd  nicht  über  Steine,  Abhänge  &c.  stolpert. 

Dann  erweitert  sich  der  Weg  und  führt  zu  ^em  An- 
wesen. Es  ist  nicht  gerade  musterhaft,  aber  hat  doch 
wenigstens  einen  Potreiro  und  eine  Weinlaube  hinter  der 
Hütte.  Und  dann  folgt  eine  lange  Lichtung,  in  der  von 
Zeit  zu  Zeit  verlassen  gen  Himmel  ragende  Pfahle,  dis 
Reste  einer  Kolonistenwohnung  anzeigen.  ESinen  weit  tran- 
rigern  Eindruck  aber  als  diese  unmalerischen  Ruinen  machten 
auf  mich  die  zerfedlenen  Rebengerüste,  wo  zwischen  Pfählen 
und  Heckenwerk  mit  unverwüstlicher  Kraft  die  sich  selbst 
überlassene  Rebe  über  den  Erdboden  weiter  wuchert!  Wie 
viele  Gedanken  knüpfen  sich  nicht  an  solche  Bilder.  Trau- 
rigeres hat  keine  Kolonie  der  Provinz  Rio  Grande  ao&ii- 
weisen,  und  doch  wollten  die  düstem  Gedanken  in  mir  nicht 
die  Oberhand  behalten.  Der  fruchtbare  Boden,  das  günstige 
Terrain,  der  trotz  aller  Verwüstung  schöne  Wald  und  der 
kräftige  Stand  aller  Anpflanzungen,  die  ich  sah,  das  alles 
bewies  zu  klar,  dafs  nicht  die  Natur  am  Müserfolge  dieser 
Kolonisation  die  Schuld  hat,  sondern  schlechte  Fürsorge  der 
Behörden.  Einer  der  Kolonisten  sagte  mir:  ^Wir  sind  hier 
geradezu  im  Gefängnis ;  nach  der  einen  Seite  hin  verschlie&t 
uns  der  Subtil  and   nach  der  andern  der  Ladr&o  den  Zu- 
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aammenhang  mit  der  Welt.    Ohne  Brücke  würden  tins  aaoh 
die  besten  Fahrstrafsen  nichts  nützen.^ 

Ein  andrer,  an  Eolonistenwohnangen  vorüberführender 
Weg  betritt  das  Gebiet  der  Kolonie  auf  dem  Lose  Nr.  35 
und  endet  am  Passo  do  Engenho.  Hier  findet  man  sich 
schwer  znrecht|  and  da  ich  anoh  vom  Passo  do  Engenho 
ans  noch  einen  ohne  Führer  nicht  zu  findenden  Pfad  bis 
zn  einem  Brasilianer  Namens  Marcos  Pinheiro  machen  wollte, 
war  ich  sehr  froh,  dafs  zwei  Kolonisten  sich  mir  zur  Be- 
gleitang  anboten.  Der  eine  derselben,  Job.  Wippermann, 
ist  ein  Deutscher,  der  infolge  schlechter,  bzw.  ganz  fehlen- 
der Verwaltung  seit  langen  Jahren  yergebens  sich  bemüht, 
eine  Kolonie  angewiesen  zu  erhalten,  so  dafs  er  als  Intmso 
gut.  Der  andre,  Jos^  Pastore,  auf  Kolonie  21  wohnend, 
scheint  mir  ein  tüchtiger  junger  Mann  zu  sein,  der  sich 
vorzugsweise  auf  Weinproduktion  gelegt  hat.  Wir  kamen 
dann  am  Hause  einer  Witwe  vorbei,  auf  das  Kolonielos 
Nr.  14.  Diese  quadratisch  gemessene  Kolonie  hat  nach 
Gracianos  oben  citiertem  Berichte  die  Ausdehnung  von  77  ha 
und  ist  als  zukünftiger  Stadtplatz  reserviert.  An  diese  SteDe 
BoUte  auch  nach  Ansicht  des  Regierungsingenieurs  die  Brücke 
über  den  Subtil  kommen.  Auf  diesem  Platze  befand  sich 
früher  die  Wohnung  des  Koloniedirektors  Brandäo  und  seines 
Assistenten.  Der  Platz  ist  wie  geschafiPen  für  eine  Ortschaft. 
An  der  einen  Seite  vom  Subtil  begrenzt,  ist  diese  Stelle 
eben  und  schon  gröfstenteils  gelichtet,  ringsum  von  Wald 
and  schwach  ansteigenden  Hügeln  malerisch  umgeben.  Der 
Mals  ist  hier  ziemlich  breit  und  sein  gegen  den  Stadtplatz 
hin  gerichtetes  Ufer  steil  und  sehr  hoch,  meiner  Schätzung 
nach  vielleicht  25  Fufs.  Da  der  Flufs  nicht  höher  als  um 
2 — 3,  aUer  höchstens  4  m  steigt,  ist  für  den  Ort  nie  Ge- 
fahr zu  fürchten.  Zwischen  dem  Passo  do  Engenho  und 
dem  P.  do  Barracäo  sind  Stellen,  an  den^n  der  Fels  teils 
am  Ufer,  teils  im  Flufsbett  zu  Tage  tritt;  an  einer  dieser 
Stellen  ist  dadurch  das  Flufsbett  in  zwei  Arme  zerlegt. 
Nicht  weit  oberhalb  des  Passo  do  Barracäo  liegt  die  Strom- 
schneUe  Cachoeira  do  boto,  wo  an  beiden  Seiten  der  Abfall 
der  Berge  ziemlich  steil  ist.  Der  Passo  do  Engenho  hat  seinen 
Namen  nach  einem  in  der  Nähe  desselben  am  linken  Subtil- 
TJfer  befindlichen  Platze,  an  dem  früher  eine  Schneidemühle 
stand.  Erwähnt  sei  ferner  noch,  dafs  das  Einwandererhaus, 
die  sogenannte  Barracäo,  am  gleichen  Passe  auf  Privatland 
steht  und  von  einer  Familie  bewohnt  ist ;  dasselbe  liegt  auf 
dem  rechten  Subtil-Üfer  ca  2  km  vom  Passe  entfernt.  Die 
Sesmaria  de  S.  Braz  gehört  verschiedenen  Besitzern.  Die 
Landereien  von  S.  Braz  sind  nur  zu  etwa  zwei  Drittel 
Waldland.  Einige  Teile  der  Waldungen  von  S.  Braz  sind 
zum  Ackerbau  nicht  brauchbar,  weil  sie  steiles  und  felsiges 
Terrain  einnehmen.  Der  Wald  in  der  Sesmaria  S.  Braz 
ist  teils  schöner,  kräftiger  Wald,   teils  sogenannter  Catan- 


duva  oder  Catanduval,  d.  h.  lichterer,  schwächerer  Wald, 
zum  Teil  reich  an  Herva  Mate -Bäumen.  Letztere  sollen 
minderwertigen  Boden  anzeigen.  Zum  Teil  wird  darüber 
erst  mehr  Erfahrung  zu  sammeln  sein,  denn  dafs  Catan- 
duva  minderwertigen  Boden  bezeichne,  ist  keineswegs  immer 
zutreffend,  wie  namentlich  nicht  für  die  Flufsniederungen. 
Übrigens  ist  der  Übergang  von  Wald  oder  Mat^  in  Catan- 
duva  so  allmählich  und  zum  Teil  von  subjektivem  Ermessen 
abhängig,  dafs  man  nicht  allzuviel  Wert  hierauf  zu  legen 
braucht.  AUes  in  allem  ist  über  den  Wert  der  Ländereien 
von  S.  Feliciano  zu  sagen,  dafs  es  bessere  und  schlechtere 
gibt,  dafs  im  allgemeinen  der  Boden  nicht  so  schwer  und 
firuchtbar  ist,  wie  in  den  alten  Kolonien  nördlich  des 
30.  Breitegrades,  dafs  sie  aber  durchaus  und  gut  brauch- 
bar für  Ackerbau  sind.  Graciano  nennt  sie  regulär,  v.  Kahl- 
den  erklärt  sie  für  besser  als  jene  von  S.  Louren^o,  und 
sagt,  dafs  die  besten  Ländereien  der  Kolonie  noch  völlig 
unberührt  liegen.  Über  die  durchschnittliche  Dicke  der 
Humuslage  und  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  konnte 
ich  mich  beim  Mangel  an  Wegen  oder  sonstigen  Erdein- 
schnitten  nicht  orientieren.  Der  Untergrund  soll  im  Norden 
der  Kolonie  kalkhaltig,  nach  Süden  lehmig  sein  oder  aus 
verwittertem  Oranit  bestehen.  Ich  entnehme  diese  Angabe 
einem  Aufsatze  über  S.  Feliciano,  welcher*  übrigens  in  bezug 
auf  die  angegebenen  Entfernungen  nicht  zuverlässig  ist 
(vgl.  Koseritz,  Deutsche  Zeitung  1882,  Nr.  81). 

Von  der  Kolonie  Feliciano  begab  ich  mich  nach  dem 
ca  36  km  entfernten  Orte  S.  Joäo  de  Duro.  Es  ist  das  ein 
als  Absatzmarkt  für  die  Kolonie  zu  beachtender,  übrigens 
nicht  sehr  grofser  Ort,  der  weitläufig  gebaut  ist  und 
ca  6-  bis  700  Bewohner  haben  mag.  Es  befindet  sich  da- 
selbst ein  Telegraphenamt.  Drei  angesehene  und  zu  Wohl- 
stand gelangte  Deutsche  leben  hier,  von  denen  zwei  in  der 
Nähe  von  S.  Feliciano  Ländereien  besitzen.  Der  Hafen  für 
dieses  Städtchen  ist  die  Barre  des  Arroio  Yelhaco,  welche 
aber  sohlecht  und  ungeschützt  ist,  da  die  Schiffe  vor  der 
Barre  hegenbleiben  müssen.  S.  Joäo  ist  von  diesem  Hafen 
5  Leguas  (=  33  km)  entfernt,  von  Chrystal  nur  4  (=  26,4  km). 
Wenn  nun  am  Yelhaco  auch  die  Waren  gleich  in  die  Hiate 
eingeladen  werden  können,  während  sie  vom  Chrystal  aus 
noch  die  Fahrt  auf  dem  Flufs  zu  tragen  haben,  so  ist 
anderseits  wieder  die  Fahrt  von  der  Camacuam-Barre  aus 
nach  Rio  Grande  eine  weit  raschere,  weil  die  vom  Yelhaco 
kommenden  Schiffe  zweier  grofsen  Sandbänke  wegen,  do  Yic 
toriano  und  de  Donna  Maria  (s.  die  Karte),  einen  so  starken 
Umweg  zu  machen  haben,  dafs  ihre  Reise  fast  die  doppelte 
Länge  hat  wie  die  vom  Camacuam  aus.  Die  vorherrschen- 
den Winde  sind  auf  dem  Patos-Haff  NO  und  SW,  und 
wechseln  beide  ziemlich  regelmäfsig  miteinander  ab,  ohne 
sehr  lange  anzuhalten.    Die  Camacuam-Hiaten  können  daher 
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meist  nnunt«rbrochen  die  Fahrt  beenden ,  wie  jene  von 
8.  Louren^Oi  wogegen  diejenigen  vom  Velhaco  beim  Um- 
schlagen des  Windes  oft  zu  längerm  Liegenbleiben  verurteilt 
sind.  Die  Kamps  zwischen  der  Lagoa  dos  patos  und  der 
Serra  do  Herval  sind  gröfstenteils  wohl  nur  für  die  Vieh- 
zucht zu  verwenden.  Gegen  die  Serra  hin  mischen  sich 
Wald,  Kamps  und  Capöes.  Dagegen  sind  die  zwischen  der 
Lagoa  dos  patos  und  der  Landstrafse  D6res — Duro-Men- 
don^a  gelegenen  Kamps  wohl  lediglich  für  Viehzucht  ver- 
wendbar, schon  abgesehen  davon,  dafs  sie  auch  zu  reich 
an  sumpfigen  Niederungen  und  Seen  sind. 

Die  Gegend  von  S.  Feliciano,  d.  h.  vom  Passo  do  Barra- 
cäo  aus,  ist  anfangs  noch  Wald  und  bergig,  weiterhin  folgen 
sehr  anmutige  hügelige,  zum  Teil  mit  Capöes  durchstandene 
Kamps,  die  grofsenteils  aus  abgeholzten  Waldungen  ent- 
standen sind.  In  dieser  Gegend,  ca  8  km  von  S.  Joäo 
entfernt,  liegen  malerisch  auf  einem  prächtigen  Platze  die 
Buinen  von  S.  Jo&o  velbo,  dem  ursprünglichen  Wohnsitze 
der  Bevölkerung  von  S.  Joäo  de  Duro.  Li  bezug  auf  den 
Wert  solcher  Kamps  beachte  man  noch  folgenden  Finger- 
zeig: auf  gutem  Boden  wächst  Canudo  de  pita,  auf  schlech- 
tem Fachina  vermelha.  Gerade  ehe  man  in  S.  Jo&o  de 
Duro  einreitet,  passiert  man  den  Duro-FluTs,  über  den  schon 
lange  eine  Brücke  gebaut  werden  sollte.  Etwas  oberhalb 
des  Passes  liegen  auch  schon  zahlreiche  für  dieselbe  ge- 
schenkte Steinblöcke.  Diese  Brücke  wird  zwar  möglicher- 
weise etwas  breit,  hat  dagegen  den  Vorteil,  über  einen  ohne 
viel  Strömung  ruhig  fliefsenden  und  keine  Baumstämme  mit- 
schleppenden Bach  zu  führen.  Ln  Gegensätze  dazu  ist  der 
Subtü  an  mitgeschwenuntem  Holz  und  Strauchwerk  sehr 
reich.  Das  macht  bei  einigermafsen  hohem  Wasserstande 
das  Durchreiten  gefährlich,  zumal  die  Strömung  nicht  nur 
die  Ufer,  sondern  auch  das  Flufsbett  selbst  beständig  ver- 
ändert. Von  S.  Joäo  begab  ich  mich  an  den  Camacuam, 
wo  ich  einige  Tage  in  der  Estancia  der  Donna  Anna  ver- 
weilte, um  dann  nach  S.  Lourengo  zurückzukehren. 

8.  Die  Ländereien    der  Mnnisipien  von  Pelotas 

und  Bagö^). 

Ans  dem  Beiaebericht  tod  Dr.  H.  y.  Jhering. 

Die  Gegend  zwischen  Pelotas  und  dem  Camacuam  wird  von 
einem  zwischen  3-  bis  500  m  hohen,  gröfstenteils  mit  Wald 
bedeckten  Gebirge  eingenommen,  welches  im  wesentlichen 
und  zumal  im  zentralen  und  nördlichen  Teile  den  Namen 
Serra  dos  Tapes  führt,  während  die  südlichen  Ausläufer 
unter  besondem  Namen  als  Serra  de  Canguasii  (s.  S.  291) 
das  Asperezas,  da  Mantiqneira   u.  a.  aufgeführt  werden, 


1)  6ag6  liest  etwa  178  km  yom  Passo  de  Karca  Gomes  entfernt. 

P.  L. 


ohne  dab  indessen  in  geologischer  oder  sonstiger  Hinsiciit 
ein  zwingender  Grund  hierfür  gegeben  wäre. 

Die  GFrundlage  des  Gebirges  ist  im  wesentlichen  Granit, 
von  dem  man  nicht  selten  stark  verwitterte  und  zer&Deiie 
Partien  antrifift,  wie  anderseits  auch  die  durch  Verwitte- 
rung frei  gewordenen  Glimmerplättohen  in  den  Bächen  stell^i. 
weise  in  solcher  Menge  angetroffen  werden,  dafs  die  Be- 
wohner oft  genug  Goldstaub  darin  erblicken.  Während 
gegen  die  Lagoa  dos  patos  ^)  hier  und  in  der  Tiefebene 
Sand  vorherrscht,  der  von  Rio  (brande  aus  bis  über  die 
Station  Gapäo  do  Leäo  hinaus  die  ehemalige  Aoadehniing 
des  Diluvialmeeres ^)  anzeigt,  ist  im  Gebirge  ein  harter 
roter  Lehm  überwiegend,  in  mehr  oder  minder  geringer 
Tiefe  wohl  überall  zu  finden  und  in  der  Regel  nur  von 
einer  mäfsig  dicken  Humuslage  bedeckt,  welche  offenbar  im 
wesenthchen  das  Produkt  der  Waldvegetation  ist.  Der  rote 
Lehm  gilt  für  unfruchtbar,  ist  es  auch  wohl  sicher  in  bezng 
auf  Bohnen  und  Mais,  während  es  dahingestellt  bleiben 
mag,  ob  er  nicht  für  Weinlauben,  Mandiok  und,  wie  Ub- 
weilen  selbst  behauptet  wird,  auch  für  Tabak  doch  brauchbsr 
ist.  An  und  für  sich  ist  er  im  Gebirge  wohl  immer  von 
einer  30 — 50  cm  dicken  Lage  guter  Humuserde  bedeckt) 
allein  Plantagen,  welche  in  etwas  abschüssiger  Lage  an- 
gelegt werden,  sind  nur  zu  leicht  der  Gefahr  ausgesetit, 
dafs  der  Regen  die  sparsame  Decke  guter  Ackerkrume  ent> 
führt  und  nach  wenigen  Ernten  eine  sterile  Fläche  xa- 
rücklälst. 

Li  dieser  Hinsicht  erscheint  das  ganze  Gebiet  der 
Serra  dos  Tapes  und  ihrer  südlichen  Ausläufer  ab  mehr 
oder  nünder  einheitlich.  Die  Humusschichten  sind  je  nach 
der  Lage  in  Güte  und  Dicke  sehr  verschiedenartig,  im  aD- 
geroeinen  aber  ist  dieses  ganze  Gebiet  nicht  eben  ab  ein 
sonderlich  fruchtbares  und  von  der  Natur  gesegnetes  an- 
zusehen. Mein  sachverständiger  Reisebegleiter,  FeldsMeaer 
Weriheimer,  war  mit  mir,  ebenso  wie  ja  auch  Baron 
V.  Eahlden  u.  a.  darüber  ganz  einverstanden,  dab  die 
Ländereien  von  S.  Feliciano  denen  von  S.  Louren^o  und 
dem  Munizipe  von  Pelotas  an  Güte  weit  überlegen  seien. 
Auch  hat  es  im  allgemeinen  den  Anschein,  dafs  vom  Cama- 
cuam an  nach  Süden  die  Güte  des  Bodens  allmählich  ab- 
nimmt. Die  Kolonie  S.  LoureuQO  liegt  im  weaenttichen 
nach  Norden  vom  Arroio  Grande.  Im  Süden  schlieben  sioh 
dem  noch,  fruchtbare  Ländereien  an,  grofsenteils  schon  Ton 
Kolonisten  besetzt,  welche  an  Güte  mehr  und  mehr  ab- 
nehmen, bis   endlich  die  letzten  Ausläufer  des  Gebirges, 


1)  Di.  t.  Jherings  Erkläning  dee  Namens  (D.  Qeogr.  Blitter  1885, 
S.  166)  wird  best&tigt  duioh  eine  Bomerkong  ?on  Manoel  Ajres  de  Oud 
in  seiner  Coiographia  Biasilica,  Bio  1838,  p.  110),  der  den  Namen  glekfe- 
falls  Ton  einem  heate  Tonchwnndenen  Indianezstumn  hexleitet.      P.  L 

^  Dr.  T.  Jherings  Karte  in  den  Dentsch.  Geogr.  Buttern  (Bienen)  18&5) 
Heft  2.  F.  L 
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gröfttenteils  Bohon  entwaldet,  in  einer  Entfernung  von 
4 — 6  Legaas  (25 — 40  km)  von  Pelotas  nur  nooh  eine  sehr 
magere  Humusdeoke  tragen  und  fast  nur  als  Viehweide 
verwendbar  sind.  Eine  scharfe  Orenze  zwischen  den  ab- 
solut nicht  empfehlenswerten  und  den  gut  brauchbaren 
Londereien  existiert  nicht. 

Während  somit  im  aDgemeinen  die  nooh  freien  Wald- 
landereien  des  Munizips  von  Pelotas  nichts  weniger  als 
„berühmt"  sind,  wird  doch  anderseits  jeder,  welcher  die 
Landereien  kennt,  auf  denen  die  Kolonie  S.  Louren^o  empor- 
blttht,  einräumen,  dafs  es  noch  den  dortigen  bessern  Lagen 
gleichwertige  Waldgebiete  in  der  von  uns  besuchten  Gegend 
gibt.  Eis  hat  daher  denn  auch  die  Kolonisation  der  südlich 
Ton  S.  Louren^o  und  dem  Arroio  Grande  gelegenen  Wald- 
gebiete in  den  letzten  Jahren  beständig  Fortschritte  ge- 
macht. So  entstanden  eine  Anzahl  Privatkolonien,  wie 
8t.  Clara,  St.  Silvana,  S.  Domingos  u.  a. ,  sämtlich  zwi- 
schen dem  Arroio  Grande  und  dem  auch  Betiro  genannten 
Arroio  Pelotas  gelegen,  sowie  eine  von  der  Munizipalkammer 
von  Pelotas  angelegte  Kolonie.  Letztere,  zum  TeU  unge- 
schickt angelegt,  konnte  nur  zum  geringen  Teil  besetzt 
werden  (s.  die  Karte).  Näheres  über  alle  diese  kleinem, 
zmneiBt  von  Deutschen  besetzten  Kolonien  findet  sich  in 
einem  Aufsatze  im  „Export"  1885,  Nr.  31,  auf  den  hier 
verwiesen  sei^). 

Es  existieren  aber  immerhin  noch  vier  bis  fünf  oder  mehr 
Quadratleguas  guter,  in  Privatbesitz  hefindlicher  Wald- 
landereien  im  Munizipe  von  Pelotas,  in  einer  mäfsigen, 
zwischen  6—9  Leguas  (40 — 60  km)  schwankenden  Entfer- 
nung von  der  Stadt  Pelotas. 

Um  dahin  zu  gelangen,  benutzt  man  die  nach  Cangussü 
fuhrende  LandstraTse,  welche  zunächst,  nämlich  his  zu  der 
15  km  von  Pelotas  entfernten  Station  Oapäo  do  Leäo  der 
Südbahn  entlang  führt  über  ebenen  Kamp  mit  meist  san- 
digem Boden.  Dann  beginnen  die  bereits  abgeholzten  oder 
mit  wieder  herangewachsenem  dürftigem  Capoeira-Bestande 
sparsam  bekleideten  Verberge,  von  denen  der  vielfach  über 
den  entblölsten  roten  Lehm  hinschweifende  Blick  wenig 
Erfireuliches  entdeckt.  Nur  in  den  von  Buchen  durchzo- 
genen Niederungen  ist  das  Pflanzenleben  üppiger  entfaltet ; 
saftig  grüne  Wiesen  laden  zum  Rasten  ein  und  bilden 
einen  erfreulichen  Gegensatz  gegen  die  gelbbraune,  dürre, 
magere  Kampdecke  der  vielfach  felsigen  Kuppen.  Dieses 
Gepräge  der  Landschaft  erhalt  sich  bis  zu  der  ca  6  Le- 
g^uas  (40  km)  von  Pelotas  entfernten  Venda  des  Do- 
mingos. Von  hier  ab  macht  der  sperrige,  unfreundliche 
Capoeira  -  Saum  der  Strafse  niederm,  aber  kräftigem  Walde 


1)  Aneh  in  Gruben  „KnisgeÜEtTste  Berichte  über  die  brasiL  Kolonien", 
1.  Heft.    Berlin  1885.  ^  F.  L. 


Platz,  man  gewahrt  schon  einzelne  Zedern  in  der  mannig- 
faltiger werdenden  Vegetation,  welche  dann  stellenweise 
auch  bald  in  schönen  hohen  Wald  übergeht.  Das  gilt  na- 
mentlich auch  für  die  Waldungen  des  ca  ^/^  Legua  von 
Domingo  entfernten,  nicht  ganz  ^/^  Quadratlegua  (20  qkm) 
groüsen  Mendo^aschen  Besitztums. 

Diese  wie  die  angrenzenden  lÄndereien  sind  in  den 
letzten  Jahren  durch  eine  von  der  Zentralregierung  er- 
nannte Kommission  von  Feldmessern,  die  Commiss&o  das 
terras  des  Munizips  von  Pelotas,  vermessen  worden,  spe- 
ziell in  der  Absicht,  die  der  Regierung  gehörigen  soge- 
nannten devoluten  Ländereien  auszuscheiden  und  für  Kolo- 
nistenansiedelung zu  parzellieren^).  Es  sind  auf  diese 
Weise  schon  eine  Anzahl  kleinerer  Kolonien  geschaffen, 
die  aber  zum  Teü  nur  aus  einigen  wenigen  Kolonienlosen 
bestehen  und  die  jetzt  wohl  alle  bald  mit  Italienern  wer- 
den besetzt  werden.  Aber  unzählige  Male  verlassen  italie- 
nische Kolonisten  ihre  neuen  Anwesen,  ohne  auch  nur 
einen  Zaun,  Viehweide  &o.  gemacht  zu  haben,  dagegen 
nie,  ohne  den  Wald  in  bezug  auf  Holz  und  Lohe  gründ- 
lichst ausgeplündert  zu  haben.  Dann  zieht  die  Gbsellschaft 
ab  oder  verkauft  für  ein  billiges  ihr  Anrecht  auf  das  na- 
türlich nicht  bezahlte  Kolonielos  an  nachrückende  italieni- 
sche Kolonisten,  deren  denn  oft  zahlreiche  Familien  auf 
einer  Kolonie  sitzen.  Es  gibt  natürlich  auch  Ausnahmen, 
zumal  die  Norditaliener  sind  besser,  aber  im  gro&en  und 
ganzen  bringt  diese  Einwanderung  Brasilien  wenig  Vorteil 
und  ist  mit  derjenigen  der  ausdauernden  und  ihre  Anwesen 
nach  jeder  Richtung  hin  in  Blüte  bringenden  deutschen 
Kolonisten  nicht  zu  vergleichen. 

Auf  dem  Eigentum  des  Herrn  Maurel,  welches  wir  be- 
suchten, sahen  wir  eine  jetzt  verlassene  Dampfsägemühle. 
Dieselbe  scheint  noch  in  gutem  Zustande  zu  sein;  sie 
wurde  vor  einigen  Jahren  eingerichtet  mit  dem  speziellen 
Zweck,  Schwellen  für  die  Eisenbahn  zu  schneiden.  Hierzu 
taugen  nur  einige  wenige  Sorten  harter,  schwerer  Hölzer. 
Es  scheint  aber,  dafs  die  den  Bahnbau  leitenden  ausländi- 
schen Ingenieure  anfangs  von  hiesigem  Holze  nichts  ver- 
standen und  somit  sehr  viele  wertlose  Schwellen  mit  in 
den  Kauf  nahmen.  Als  man  endlich  dahinter  kam,  konnten 
die  unterdessen  yon  der  Schneidemühle  wie  auch  von  zahl- 
reichen kleinem  Leuten  geschnittenen  wertlosen  Schwellen 
nicht  mehr  angebracht  werden,  und  so  liegen  denn  hier 
allerorten  Haufen  von  Eisenbahnschwellen  in  den  Wegen 
umher,  welche  ohne  Zweck  vermodern  und  nur  zum  Teil 
als  Ausfüllungsmasse  von  Löchern  in  der  Stralse  überhaupt 
irgend  welche  Verwendung  fanden. 


1)  Ober  das  Er^elmis  dieser  Venneeeungen,  die  Wertheimersclie  Karte, 
8.  Ut  F.  L. 
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Auf  dem  Mendon^asohen  Lande  bildet  ein  yoo  der  Anhöhe 
herabkommender  kräftiger  Bach  einen  kleinen  Wasserfall, 
so  dafs  es  hier  an  guter  Wasserkraft  für  Mtihlenbetrieb 
nicht  fehlen  dürfte,  zumal  überhaupt  das  ganze  Gebiet 
reich  an  fliefsendem  Wasser  ist.  Überall  in  den  deutschen 
Kolonien  der  Provinz  trifft  man  Mahlmühlen  an,  darunter 
auch  Dampfmühlen,  doch  scheint  es,  dafs  mit  letztern  im 
allgemeinen  mehr  Geld  verloren  als  gewonnen  wird,  und 
soUte  daher  für  neue  Kolonien  von  vorn  herein  die  Ausbeu- 
tung brauchbarer  Wasserkräfte  für  Mühlenzwecke  ins  Auge 
gefafst  werden. 

Die  Mitte  des  Mendongaschen  Eigentums  nimmt  eine 
weite  Kampfläche  ein,  die,  offenbar  aus  gerodetem  Walde 
entstanden,  auch  guten  Boden  zum  Pflanzen  enthält.  In 
weitem  Halbkreise  ist  diese  Richtung  von  einem  nicht  sehr 
bedeutenden,  völlig  mit  Hochwald  bekleideten  Höhenzuge 
umgrenzt;  ein  starker  Bach,  ein  Zuflufs  des  Arroio  da 
Gad^a,  zieht  sich  am  Fufse  desselben  hin. 

Weiter  gegen  Cangussü  hin  folgen  wieder  minderwertige 
Ländereien;  die  Serra  ist  meist  steinig  und  mit  dürftigem 
Graswuchs  bedeckt.  Dazwischen  finden  sich  überall  ein- 
zelne bessere  Waldinseln  und  zur  Pflanzung  brauchbare 
Stellen,  aber  im  ganzen  erscheint  die  Gegend  der  Serra 
de  Cangussü,  Serra  da  Mantiqueira  und  das  Asperezas  als 
völlig  ungeeignet  zur  Kolonisierung.  Dagegen  ziehen  sich 
von  Cangussü  nach  den  Toledosohen  Ländereien  herüber 
sowie  gegen  die  Kolonie  S.  Louren^o  (Pikade  dos  Quevedos) 
hin  gute  Ländereien. 

Die  Strafse  von  Cangussü  nach  Pelotas  hin,  für  welche 
sehr  wenig  geschieht,  und  die  daher  selbst  im  Sommer 
viele  schlechte  Stellen  enthält,  ist  ISLeguas  (85  km)  lang,  und 
das  ist,  bei  schlechten  Wegen  zumal  und  vollends  im  Win- 
ter, eine  recht  unbequeme  Entfernung.  In  der  Luftlinie 
freilich  ist  die  Entfernung  viel  geringer,  und  ein  andrer 
Weg  ist  in  Aussicht  genommen,  welcher  nur  9  Leguas 
(60  km)  Länge  haben  würde,  doch  scheint  mir  die  Aussicht  für 
gute  Durchführung  dieses  Planes  nur  gering,  weil  die  am 
meisten  dabei  beteiligte  Munizipalkammer,  diejenige  von 
Cangussü,  kaum-  4  Contos  Jahreseinnahme  hat,  wovon  der 
grölste  Teil  durch  die  „Verwaltung**  absorbiert  wird.  Als 
die  Bahnlinie  Pelotas — Bage  studiert  wurde,  war  man  in 
Pelotas  und  Umgebung  lebhaft  bemüht,  zu  erreichen,  dafs 
die  Bahn  über  Cangussü  und  Piratiny  führen  solle.  Da 
die  Linie  auf  diese  Weise  sehr  viel  mehr  Kosten  verursacht 
haben  würde,  sah  man  indessen  davon  ab,  und  in  der  That 
ist  Cangussü  ein  unbedeutender,  wenig  produktiver  Ort. 
Auch  die  Idee  einer  Zweigbahn  nach  Cangussü  halte  ich 
für  verfehlt,  weil  eine  solche  unmöglich  die  Kosten  auch 
nur  des  Betriebes  decken  könnte.  Eine  Eisenbahn  dahin 
hätte  überhaupt  nur  Sinn,  sofern  si9  in  erster  Linie  Rücksicht 


nähme  auf  die  Kolonisation  der  jetzt  unbesetzten  Dmde- 
reien ,  doch  würde  man  auch  dann  nicht  auf  die  Kosten 
kommen.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  Möglichkail 
der  Kolonisierung  in  der  Nähe  von  Cangussü  lediglich  von 
der  Aufmachung  und  Instandhaltung  einer  weit  kärzern 
Fahrstrafse  nach  Pelotas  abhängen.  Cangussü  selbst  kommt 
für  Kolonisierung  gar  nicht  in  Betracht.  Drei  oder  vier  in  der 
Nähe  der  „Villa*'  angesiedelte  Kolonisten  sind  ausreicbend 
zur  Deckung  der  Bedürfnisse  der  Stadt  an  Lebensmittehi. 

Nach  Beendigung  der  Forschungstour  im  Munizipe  von 
Pelotas  erübrigte  nur  noch,  gemäfs  meinem  für  die  Unter- 
suchung aufgestellten  Programme,  die  sogenannte  Campanha, 
d.  h.  die  Kamps  im  Süden  der  Provinz,  kennen  zu  lernen, 
insoweit  sie  von  der  von  Bio  Grande  über  Pelotas  nadi 
Bag^  führenden  Südbahn  durchschnitten  wird.  Kurz  tot 
meiner  Abreise  waren  durch  Wolkenbrüche  und  anhaltende 
heftige  Regengüsse  grofse  Strecken  des  Bahnkörpers  zer- 
stört oder  arg  beschädigt  worden.  Bis  zur  Station  St.  Bosss 
hin  waren  aber  die  Reparaturen  schon  so  weit  gediehen, 
dafs  bis  dahin  der  Zug  gehen  konnte.  Auf  dem  Wege  Ton 
St.  Rosas  nach  Bag^  ergriff  mich  ein  heftiges  Unwohlsein, 
so  dafs  ich  schliefslich  nicht  mehr  weiter  konnte  und  £rob 
sein  mufste,  in  einer  ärmlichen  kleinen  Venda  Unterkonft 
zu  finden.  Nachdem  ich  dort  3  Tage  das  Bett  gehütet 
und  mich  hinreichend  erholt  hatte,  um  die  Reise  fortsetzen 
zu  können,  war  durch  neue  Regen  auch  für  Wagen  und 
Reiter  durch  die  angeschwollenen  Flüsse  jeder  Verkehr  naeh 
Bag^  gehenmit.  So  war  ich  froh,  als  ich  wieder  nach 
St.  Rosas  zurückkehren  konnte,  das  unterdessen  auch  seiner- 
seits vom  Verkehr  abgeschnitten  worden  war,  da  der  nicht 
mehr  nachlassende,  in  dieser  Jahreszeit  völlig  programm- 
widrige  Regen  der  Eisenbahn  neuen  Schaden  zugefügt  hatte. 
Es  blieb  mir  daher  mehr  als  reichliche  Mufse,  um  St.  Rosas 
und  seine  Umgebungen  kennen  zu  lernen.  Von  diesem 
längern  Aufenthalte  und  den  mancherlei  zu  Wagen  oder 
Pferde  unternommenen  Ausflügen  abgesehen,  gewährt  übri- 
gens auch  die  Eisenbahnfahrt  selbst  sehr  viel  Belehrung. 
Der  Bahnbau  hat  sehr  viele  fSinschnitte  in  die  zu  passi^ 
renden  Hügel  nötig  gemacht,  und  die  bei  der  langsamen 
Fahrt  bequem  zu  besehenden  Profile  gewähren  höchst 
interessante  Aufschlüsse  über  den  geologischen  Bau  der 
Gegend. 

Das  Oebiet  zwischen  St.  Rosas  und  Bag^  weist  einen 
wesentlich  andern  Charakter  auf  als  die  Kamps  in  der 
Umgebung  der  Lagoa  dos  patos  und  ihrer  Zuflüsse.  Di« 
Landschaft  steht  in  ihrem  Gesamtcharakter,  Klima  &o.  der- 
jenigen des  angrenzenden  Estado  Oriental  näher,  mit  dem 
das  Gebiet  westlich  vom  Jaguaräo -Flusse  auch  politisch  eine 
Zeit  lang  soll  verbunden  gewesen  sein.  Das  in  zahlreichen, 
grofsenteils  bewaldeten  Serra -Ketten  in  der  Umgebung  ton 
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Pelotas  den  Charakter  der  Landschaft  bestimmende  Gebirge 
hat  hier  flaohen,  sanft  anschwellenden  Höhenzügen  Platz 
gemacht.  Diese  wellige  Bodenform  mildert  einigermafsen 
den  Eindruck  langweiliger  Einförmigkeit,  welchen  die 
Prärielandschaft y  zumal  die  unbewohnte,  wohl  immer  her- 
Torruft,  und  der  in  dieser  Gegend  dadurch  erhöbt  wird, 
dals  jene  Waldiuseln  oder  Capöes,  welche  im  Stromgebiete 
der  Lagoa  dos  patos  der  Landschaft  so  oft  ein  anmutiges 
Grepräge  verleihen,  hier  vollkommen  fehlen.  Selbst  der 
dünne  Waldessaum  der  sparsamen  Bäche  ist  schwächer  ent- 
wickelt, so  dafs  die  Eampbewohner  im  allgemeinen  zur 
Feuerung  nicht  Holz  verwenden,  sondern  das  Strauchwerk 
und  die  Wurzeln  einer  dort  allerwärts  gemeinen  Pflanze, 
der  Chirqua. 

Als  auffallendstes  Merkmal  dieser  Kamps  im  Munizipe 
von  Bag^  ist  die  Gleichmäfsigkeit  des  Graswuchses  zu  er- 
wähnen. AUerwärts,  soweit  das  Auge  reicht,  dehnt  sich 
ein  gleichmäfsiger  Teppich,  feinen  infolge  der  Bewei- 
dong  niedrig  gehaltenen  und  weichen,  saftigen  Grases  aus, 
das  sogenannte  Capim.  Dazwischen  gewahrt  man,  steUen- 
weise  in  massenhafter  Anhäufung,  die  feinlaubigen  Büsche 
der  Chirqua,  welche  da,  wo  sie  jahrelang  ungestört  stehen 
bleiben,  zu  bolzigen  Sträuchern  heranwachsen.  Nur  in  sum- 
pfigen Niederungen  und  an  den  Ufern  flielsender  Gewässer 
trifft  man  anderweitigen  Pflanzen  wuchs  an.  So  sind  die 
Kamps  auch  im  Estado  Oriental  und  im  ganzen  Südwesten 
der  Provinz  Bio  Grande,  wobei  Kenner  versichern,  dals  je 
mehr  gen  Westen  und  Süden,  der  Graswuchs  um  so  üppiger, 
der  Boden  imi  so  besser  werde. 

Im  Gegensatze  dazu  sind  im  Stromgebiete  der  Lagoa 
dos  patos,  bzw.  ihrer  Zuflüsse  derartig  gleichmäfsige  reine 
Kamps  immer  nur  stellenweise  entwickelt,  überall  trifft 
man  dazwischen  Massen  höherer,  büschelweise  stehender 
Gräser,  sogenannte  Macega.  Es  gibt  auch  eine  weiche, 
saftige  Art  davon  (Macega  mansa),  aber  in  der  Regel  be- 
stehen die  Macega-Büschel  aus  harten  Gräsern,  welche  das 
Vieh  nur  ungern  oder  gar  nicht  firifst.  Da  diese  hohem 
Grasmassen  meist  inselartig  im  Kampe  verteilt  stehen,  so 
tritt  das  Vieh  oft  das  bessere  zwischen  denselben  befind- 
liche Gras  zusammen,  so  dafs  der  ganze  Kamp,  wo  viele 
Macega-Büschel  stehen,  minderwertig  wird.  Es  ist  danach 
begreiflich,  dafs  der  Mangel  der  Macega  in  den  Kamps  des 
Südens  der  Provinz  einen  wesentlichen  yorzug  derselben 
darstellt. 

Empfindlicher  als  der  Mangel  an  Holz,  ist  der  Mangel 
an  Wasser,  zumal  an  Trinkwasser.  Hier  wie  fast  überall 
in  der  Campanha  und  im  Estado  Oriental  ist  Brunnenwasser 
nicht  trinkbar,  weil  es  salobre  ist,  was  eigentlich  salzig 
heilst,  aber  wohl  mehr  auf  thonige  Zuthaten  und  gelösten 
Salpeter  &c.,  als  auf  zu  hohen  Gehalt  an  Kochsalz  sich 


bezieht.  «Man  sucht  daher  die  Wohnungen  in  der  Nähe 
der  Bäche  oder  Elüsse  zu  bauen,  soweit  die  Terrainver- 
hältnisse das  mit  Rücksicht  auf  die  Überschwemmungen 
gestatten,  und  fangt  das  Regen wasser  in  Zisternen  oder 
Fässern  auf.  Mit  Baumpfianzungen  dagegen  geben  sich  die 
Leute  bis  jetzt  wenig  ab,  trotzdem  auch  hier  das  Wachs- 
tum ein  sehr  rasches  ist.  So  sah  ich  einen  Ümbäbaum,  der 
vor  6  Jahren  als  Reis  gepflanzt  wurde  und  jetzt  fast  1  m 
über  dem  Boden  55  cm  Durchmesser  hatte.  Das  Holz  dieses 
Baumes  hat  keinen  Wert,  man  benutzt  nur  die  Asche 
desselben  zur  Seifensiederei,  da  sie  eine  ausnehmend  starke 
Lauge  geben  soll.  Dagegen  kann  ioh  versichern,  dafs  Eu- 
calyptus fast  ebenso  rasch  wächst  und  sowohl  als  Brennholz 
wie  als  Bauholz  vortrefElich  ist.  Auch  Pfirsich-  ^)  und  Reben- 
pflanzungen tragen  schon  im  zweiten  oder  dritten  Jahre 
Früchte;  kurz  diese  Mängel  lassen  sich  überwinden,  wenn 
man  die  Ameisen  beständig  bekämpft. 

Es  ist  keine  Frage,  dafs  unsre  bisherigen  hiesigen  deut- 
schen Kolonien  mit  ihrem  Reichtome  an  Holz  und  fliefsen- 
dem  Wasser  im  Verhältnis  zu  diesen  Schattenseiten  der 
Campanha  in  einer  viel  angenehmem  Lage  sind.  Anderseits 
aber  vereinigt  die  Campanha  wieder  viele  für  Kolonisation 
sehr  anziehende  Vorteile.  Der  Boden  ist  im  allgemeinen 
und  besonders  auch  in  der  von  mir  untersuchten  Gegend 
zwischen  dem  Jaguaräo- Flusse  und  dem  (bei  Mercedes  in 
den  Uruguay  fliefsenden)  Rio  Negro  sehr  gut.  Die  schwere 
braune  oder  schwarzbraune,  vielfach  auch  rein  schwarze 
Erde  ist  durchschnittlich  1  m  dick,  oft  auch,  wie  die  Bahn- 
durchschnitte  lehren,  bis  zu  2  m,  und  dabei  sehr  fruchtbar. 
Die  wenigen  Pflanzungen,  welche  ich  sah,  standen  vorzüg- 
lich, und  von  den  Bewohnern  wird  mir  allgemein  bestätigt, 
dals  der  Anbau  von  Weizen  lohne  und  15-  bis  20  fachen  Er- 
trag abwerfe.  Heuschreckenfrafs ,  der  in  Argentinien  und 
Uruguay  häufig  genug  zur  Plage  wird,  ist  hier  eine  seltene, 
ausnahmsweise  Erscheinuug.  Selbstverständlich  fehlt  es 
auch  nicht  an  minder  fruchtbaren  Stellen,  an  welchen  Sand 
oder  Lehm,  bzw.  Thon  zu  Tage  triit.  Grofse  Strecken 
schönen  Bodens  sind  auch  dadurch  für  landwirtschaftliche 
Zwecke  unbrauchbar,  weil  sie  niedrig  gelegen  dem  Wasser 
keinen  Abzug  gewähren  und  daher  nach  länger  anhaltenden 
Regen  zu  sumpfigen  Niederungen,  sogenannten  Banhados, 
werden.  Mit  Ent-  und  Bewässerungsanlagen  gibt  sich  aber 
bis  jetzt  in  Rio  Grande  niemand  ab.  Es  scheint  mir,  als 
ob  es  vorzugsweise  solche  Niederungen  sind,  in  denen  man 
den  an  vielen  SteUen  massenhaft  anzutreffenden  Sandstein 
findet.  Es  ist  das  ein  grobkörniger  gelber  Sandstein,  der 
nicht  in  Platten  spaltet,  sondern  in  unregelmäfsig  gebroche- 


1)  d.  h.  der  aas  dem  Kern  gesogene  Pfirsiehbaam  liefert  sehon   im 
dritten,  aosnahmtweifle  schon  im  iweiten  Jahre  Frfichte !  I 
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nen  Stücken  und  Klötzen  sich  darstellt.  Die  Bewohner  haben 
sich  vielfacb  die  Mühe  genommen,  dieselben  zusammen- 
fahren und  zu  breiten  Steindämmen  aufschichten  zu  lassen 
als  Einzäunungen  Ton  Viehhöfen  (Mangeiras)  oder  Gärten. 
An  den  Babndurchschnitten  kann  man  sieb  davon  über- 
zeugen, dafs  diese  Sandsteinmassen  nie  im  Humus,  sondern 
stets  in  der  aus  Lehm  oder  Thon  bestehenden,  von  mir 
für  Diluvium  gehaltenen  darunter  gelagerten  Schichte  ein- 
geschlossen sind.  Wo  dann  die  Humuslage  dick  genug  ist, 
werden  sie  dem  Pflügen  nicbt  hinderlicb  sein.  Jedenfalls 
ist  die  Anwesenheit  von  Sandstein  nicht  unerwünscht,  denn 
Granit  und  andre  Gesteine  fehlen,  soweit  meine  Beobach- 
tungen reichen,  in  dieser  Gegend  ganz,  während  bei  dem 
Bahnbau  in  der  Strecke  Pelotas  —  Cerro-Ghato,  vielfach 
Granit  zu  sprengen  war.  Zum  Hausbau  haben  die  Be- 
wohner der  Campanha  aber  nur  selten  Bruchstein  verwendet. 
Die  landesübliche  Bauart  in  der  Campanha  ist  die  aus  To- 
rdes,  d.h.  aus  viereckigen  Rasenplatten,  die,  aufeinander 
gesetzt,  eine  ziemlich  dauerhafte  Wand  abgeben,  zumal  wenn 
sie  noch  mit  Kalk  verputzt  wird.  Das  Dach  ist  auch  hier 
in  der  Regel  aus  Sumpfschneidgras,  dem  sogenannten  Santa 
F^  bereitet. 

Thatsache  ist,  dafs  aus  der  Provinz  Rio  Grande  früher 
viel  Weizen  exportiert  wurde,  ohne  dafs  die  Gründe  für 
die  eingetretene  Umwandlung  hinreichend  aufgeklärt  wären. 
In  OanguBsd,  ehemals  einem  Hauptzentrum  der  Weizen- 
produktion, schiebt  man  die  Schuld  allgemein  auf  eine 
gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  erfolgte  Veränderung 
des  Klimas.  Während  früher  die  Winter  streng,  die  Sommer 
heifs  gewesen  seien,  habe  sieb  erst  seit  den  40er  oder 
50er  Jahren  der  heutige  Charakter  des  hiesigen  Klimas 
entwickelt,  bei  dem  weder  in  bezug  auf  Temperatur,  noch 
bezüglich  der  Regenverteilung  sehr  ausgesprochene  Gegen- 
sätze von  Jahreszeiten  bestehen.  Auch  in  der  Campanha 
soll  es  nicht  selten  vorkommen,  dafs  die  Weizenerte  schlecht 
ausfällt,  wobei  aber  mehr  lokale  Einflüsse  vorherrschend 
scheinen,  indem  zur  gleichen  Zeit,  in  welcher  der  eine 
Pflanzer  eine  Mifsemte  beklagt,  ein  benachbarter  Gutsbesitzer 
eine  gute  Ernte  erzielt.  Jedenfalls  aber  mufs  der  Weizen- 
bau in  der  Campanha  lohnender  sein  als  in  S.  Louren^o, 
wo  deshalb  auch  die  Kolonisten  im  allgemeinen  nicht  viel 
mehr  pflanzen  als  far  den  Hausbedarf.  Relativ  am  sichersten 
ist  ein  sehr  dickkörniger  „blauer  oder  Gangik-Weizen*',  den 
ich  auch  bei  den  Brasilianern  am  häufigsten  antraf,  der 
aber  ein  graues  Mehl  gibt. 

In  der  Campanha  kann  man  Zuckerrohr  und  Bananen 
nicht  mehr  pflanzen,  wohl  aber  mit  bestem  Erfolge  und 
ganz  wie  im  Estado  Oriental  Äpfel-,  Birn-  und  Kirsch- 
bäume, warum  also  sollte  nicht  auch  Weizenbau  in  gröfserm 
Mafsstabe  möglich  sein  ?   Ss  kommt  nur  darauf  an,  Zeit  und 


Art  des  Pflanzens,  die  richtigen  Sorten  sowie  die  geeig- 
netste Behandlung  des  Mehles  &c.  zu  studieren,  um  ein 
ungemein  reiches,  dankbares  Absatzfeld  sich  zu  erschlie&eD. 
Das  wird  freilich  nicht  der  rbhen  Routine  des  Viehzäch- 
ters,  sondern  nur  dem  gebildeten  Landwirte  gelingen. 

Auch  in  der  Nähe  von  Candiota  und  an  manchen  an- 
dern,  von  der  Bahn  durchschnittenen  Stellen  gewahrt  man 
vortrefflichen  Boden,  der  dort  aber  ausnahmslos  auf  rotem 
Lehm  ruht,  meist  durch  eine  Schicht  von  Rollkieseln  oder 
gröfsem  Steinblöcken  dagegen  abgesetzt.  Man  gewinnt  nn- 
willkürlich  den  Eindruck,  als  ob  der  in  der  Nähe  von  PeloUs 
so  vielfach  zu  Tage  tretende  und  meist  nur  von  spärHclier 
Humusdecke  überlagerte  rote  Lehm,  je  mehr  gen  Westen, 
um  so  mehr  zurücktrete,  bzw.  tiefer  gelegen  sei  bei  gleich- 
zeitig stärkerer  und  besserer  Entwickelung  der  oberfläch- 
lichen Humusschicht. 

Die  ganze  Gegend,  von  der  hier  die  Rede  ist,  tod 
Candiota  bis  zum  Quebracho,  ist  reich  an  Steinkohle,  die 
nicbt  nur  vielfach  in  den  Niederungen  angetroffen  wird, 
sondern  auch  durch  die  Eisenbahn  freigelegt  ist,  besonders 
in  der  Nähe  von  Candiota,  woselbst  sich  auch  Marmorbruche 
befinden,  die  freilich  nur  zur  Kalkbrennerei  benutzt  werden. 
Die  Kohlenlager  sind  nicht  durch  Tiefenbohrung  untenmcht, 
und  die  zu  Tage  tretende  Kohle  ist  schlechter  Qualität.  Es 
existieren  mehrere  Konzessionen  zur  Ausbeutung  der  Kohle, 
doch  sind  dieselben  offenbar  nur  in  der  Hoffnung  auf  spi- 
tern  Wiederverkauf  erbeten.  Einen  sonderbaren  Eindruck 
macht  es,  den  Eisenbahndamm  stellenweise  aus  Steinkohlea 
aufgeschüttet  zu  sehen.  Alles  in  allem  steht  dieser  Gegend, 
welche  auch  viel  Verkehr  mit  dem  Estado  Oriental  unter- 
hält, eine  glänzende  Zukunft  in  Aussicht. 

4.  Die  Kolonien  dea  südöstlichen  Teils  der  Proyisi 
Bio  Grande  do  Sul  nnd  ihre  kartographische  I>•^ 

Stellung. 

Von  P.  Lenghaoa. 
Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  unsre  kartographuche 
Kenntnis  selbst  der  angebautesten  Teile  SüdbrasilieDS,  wie 
der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul,  eine  sehr  lückenhafte  ist 
Was  die  eingebornen  brasilischen  Feldmesser  und  Inge- 
nieure an  Kartenmaterial  geliefert  haben,  ist  zum  grolkten 
Teil  unbrauchbar;  das  von  Deutschen  gesammelte  Haterul 
ist  mit  geringen  Ausnahmen  veraltet.  Was  von  Rio  Grande 
do  Sul  im  ganzen  gilt,  gilt  in  besonders  hervorragendem 
Malse  von  dem  südöstlichen  Teil  dieser  Provinz.  Während 
man  von  den  nördlichen  Kolonien  der  Serra  Gferal  wenig- 
stens die  Lage  kannte,  wufste  man  bis  jetzt  von  den  süd- 
hchen  eigentlich  nur  ungefähr  die  Lage  von  S.  Lonrenfo. 
Wo  aber  die  übrigen  Kolonien  dieses  Gebietes,  die  mu 
zum  Teil  wenigstens  dem  Namen  nach  kannte,  lagen,  darfiber 
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3.   Stadt  Rio  Gran 

de  do  Snl. 

S.  Br. 

W.  L.  V.  Gr. 

Beobachtangspnnkt. 

Beobachter. 

MUveteat  Too 

1. 

32** 

1'   53" 

St.  FraBcisons- Kirche 

AlphoDso  Mabilde 

Woldemai  Bchnlti 

2. 

32 

1     10 

n 

Kapit  SaDtoe 

n 

3. 

52**  2'   35" 

n 

Alphonao  Mabilde 

n 

4. 

— 

52     2     46 

n 

Kapit.  Saotoe 

n 

5. 

32 

9       0 

Hafen 

Engl.  Beobaohtnng 

n 

6. 

32 

0     40 

52     5     48 

? 

Brasil.         , 
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7. 

82 

1     52 

52     3     15 

Anenal 

f*                               M 

Bainhold  Hensel 

8. 

32 

3       0 

52     4     15 

tr 

n                n 

n 

9. 

32 

2       0 

52     3     11 

ICatriz 

n                  n 

m 

10. 

32 

2       5,81 

52     3     20,4 

Zollamt 

n                  n 

n  ^ 

11. 

31 

59     53 

— 

? 

? 

Henzj  Lange  1). 

Das  Mittel  ans  den  Breiten  för  die  St  Franciscns-Kirche  ergibt  32''  1'  81,6",  ans  den  LKngen  52"*  2'  40,5* 
das  Mittel  aus  den  Breiten  für  das  Arsenal  ergibt  32^  2'  26",  ans  den  Längen  52^  3'  45". 


Nr.  5  ist  yollstindig  nnbiindibD; 


4.  Säo  Josd  de 

)  Norte. 

S.  Br. 

W.  L.  V.  Gr. 

BeobachtnngBpnnkt. 

Beobachter. 

lOtgeteilt  Ton 

1. 

2. 
8. 

82"     1*»  46'' 
82       1       4 
82       1     40 

.52"     1'   24" 

Zollamt  (Allandega) 

n 
? 

Alphonso  Mabilde 
Qreniregaliemngs-  Kommission 
BrasiL  Beobachtung 

Woldemar  Schultz 
B.  HenseL 

Mittel  fSr  das  Zollamt  Ton  S.  Jos«  do  Norte:  32''  1'  25"  S.  Br.  und  52'  1'  24"  W.  L.  t.  Gt. 

5.  Mündung  des  Kanals   S.  Gon^alo. 


S.   Br. 

W.  L.  V.  Gr. 

Beobachtangspniikt. 

Beobachter. 

IfitgeteUt  von 

1. 

31"  48'.   11,1" 

Südl.  u.  ö8tLBinfahrt8pnnktd.BaiTe 

A.  Mabüde 

Woldemar  Sehulti 

2. 

31     48     58,8 

— 

n 

Kapit.  Santos 

H 

3. 

31     47     10 

n 

Jorge  Ibamel 

n 

4. 

31     52     40,46 

— 

n 

Mae  Eldery 

n 

5. 

31     51     25 

— 

n 

Kapit.  Fuchs 

n 

6. 

— 

52       1       3" 

n 

» 

n 

7. 

31     48     12 

52     10     49,6 

Bucht  d.  S.  GonQalo 

Brasil.  Beobachtung 

B.  Hensel. 

Nach  W.  Schultz  sind  die  Breitenangaben  Nr.  4  und  5  zu  südlich.  Mit  der  Bezeichnung  „Bucht  des  S.  Gon^alo*  dürfte  gleiehftUs  die  BisfBlut 
in  den  genannten  Kanal  gemeint  sein.  Danach  ergibt  sich  als  Mittel:  31"  48'  7,85"  S.  Br.;  die  beiden  Angaben  für  die  LBnge  lie&en  sich  für  dit  Iirti 
als  zu  östlich  nicht  benutzen. 

6.  Pelotas. 


8.  Br. 


W.  li.  ▼.  Gr. 


BeobaohtnngBpiinkt. 


Beobachter. 


MitgeteUt  von 


1. 
2. 
3. 
4. 


31"  46'  53,6" 
31  46  53 
31  46  53,6 
31  47  14 


52"  24'  50" 
52  19  0 
52  17  58,5 


■ 

? 


Grensregulierungs  -  Kommission 
Brasil.  Beob. 


Woldemar  Schultz 

Azarobnja 

R.  Hensel 


Hafen  S) 

Mittel  für  die  Stadt:  31"  46'  53,8"  S.  Br.  und  52''  21'    55"  W.  L.  y.  Gr.     NShere  Angabe  des  Beobachtungspnnktes  fehlt. 

7.  Povo  Novo. 


S.  Br. 

W.  L.  V.  Gr. 

Beobachtongspunkt. 

Beobachter. 

Mitgeteilt  ron 

1.     1     31"  55'  40,6    1              ~                                           ?                                  Brasil.  Bestimmung                               B.  HenseL 

8.  Barre   des   Camaonam. 

S.  Br. 

W.  L.  V.  Gr. 

Beobachtnnggpnnkt. 

Beobachter. 

MitgeteUt  yon 

1.     I     31"  16'   10"     I  —  I  ?  I     Brasü.  Bestimmung  |     R.  HenseL 

Die  Angabe  konnte  für  die  Karte  nicht  angenommen  werden,  ganz  abgesehen  dayon,  dafs  nicht  angegeben  ist,  auf  welche  der  fünf  Bamn  te 
Camacuam  sich  dieselbe  bezieht.  £^  möge  gleich  hier  bemerkt  werden ,  daCs  allerdings  eine  geringe  Verschiebung  des  Camacuam  -  Delta  auf  der  Ksti 
nach  SW  möglich  sein  dürfte,  doch  fehlen  jetzt  noch  genauere  Bestimmungen. 


9.  Estreii 

bo. 

8.  Br. 

W.  L.  ▼.  Gr. 

Beobachtanggpnnkt. 

Beobachter. 

Mitgeteilt  von 

1. 

2. 

31"  48'   30" 

31     46     14 

Ifittel  aus  den  Brei 

51"  49'  40,5" 
ten  31"  47'  22". 

10.   Christoväo 

Brasil.  Beobachtung 
Pereira. 

B.  HenseL 

9 

8.  Br. 

W.  L.  V.  Gr. 

Beobachtangspnnkt. 

Beobachter. 

Mitgeteilt  Toa 

1.     I     31"     0'     4"     I 


Brasil.  Beobachtung 


I     B.  HenseL 


1)  Henry  Lange,  Südbrasilien.    Leipzig  1885.  ~  ^  Als  Hafen  yon  Pelotas  dient  die  Mündung  des  Pelotas -Baches  osUich  yon  d«r  Stadt^  diher  im  * 
bedeutende  Unterschied  in  der  L&nge. 


90     SS     Sl 

30     SS     Sl 
SO     SS     Si 


Sl       B     IS       I     Lsnuhttumi 

Gl       S     48 

Sl       1     69,»    I     Laushttoim 


)    BiuU. 


15.  Enornzilhada. 

8.  Br. 

W.  L.  y.  Qp. 

1. 

SO'  SS'  84- 

— 

MitMpoDkt. 

K.-m 

1. 

30    33      0 

Priedti 

3. 

30    a      7 

J«TS, 

1- 

SO    St     iO 

Kapit 

9. 

30     34      0 

52"  ST  il* 

Bnnl. 

6. 

30     32     SG 

65'      I     6S°   50'   48'      ] 
G6,T     I     58     43     G9,e>}| 


Dig  bsidea  BtsitanBiigabm  «erdm  wohl  duulben  Qaelli 
tt  dii  ant«  Angab«  ingcuamtiian.  El  matt  thtt  darauf  Mngflwinsn  vsidtD,  daTa  d«r  Jacah; 
itit  p^bei  als  bei  deo  Asgaban  ffii  Cachoaira  sind  dis  DnUnchied«  [Bi  Ria  Pardo  nnd  I 
•Mliegnideii  Kalte  daigetteliten  0«g«nd  iat  iMikwBidig«rw«i««  dw  onsichentB  in  bnug  aof  ■ 


89"  69'    20'           58° 

80'     1 

S9     G8     GT,E         58 

le 

S9     S9       0           58 

18 

S9     59     SO            68 

13        3 

1  nndi 

B  S  nnd  3  aohNDtn  3t»  Ergebnia  je  einei  Bm 
19.  Trinmphol). 


B.Br. 

W.  L.  T.  Ot. 

nkt. 

t. 

3. 

89°  GS'    55- 
89     66    41 
89     66    88 

51°  41'   42- 
61     33     344 

i 

i 

> 

Bnaü. 
A.  Hab 
Bnül. 

Das  südlicbe  Koloniengebiet  von  Rio  Grande  äo  Su 


ivatpikaden  als  PrivatkoloDien 

Kolonien  im  BUdliohen  Teile 

.   sich    die   alte    Regel,    dafe 

laer  gedeihen  and  daher  dem 

bleu    Bind   als    Staats  •     oder 

genannten  18  Kolonien  waren 

1  Berlin   vom  „Zentral verein 

an  stalteten  sildamerikaniBcben 

Lonren^o   (Wachs,    Drognen, 

and  Aifonso  Penna  (Zigar- 

treten  die  kleinen  Kolonien 

nnd  BeTohneriahl  und  folg- 

sntung  BO  sehr  hinter  8.  Lou- 

mtfo  znrucE,   osih  man   Bio  nur  als  die  ersten  Bchwaohen 

Anfange    einer  nmfaBBendem  Kolonisation  betrachten  kann. 

Die  auf  der  Hanptkarte  dargestellte  Gegend  ist  aber  auch 

reich  an  ehemaligen  Kolonien,    welche  znm  Teil  nnr  noch 

dem  Namen    nooh  hest«hen,    znm  Teil    sogar   wieder  voll- 

itändig   vom   Erdboden    versohwnnden    sind.     Wir  wollen 

hier  etwas  miher  aof  diese  Kolonien  eingehen,  nm  zn  zei- 

g«a,  d&Ta  wir  anch  hier  das  Lehrgeld  fUr  die  Eolonisiening 

dieser  Gebiete  bereite  gezahlt  haben ,   indem  die  tranrigen 

ßeste  dieser  Vermiohe  nns  lehren,  wie  wir  es  nicht  machen 

Ungefähr  im  Jahre  1856  (also  früher  als  S.  Iionrenso) 
wurde  von  einer  PriTatgesellBchaft  2  Meilen  von  Pelotos 
die  Kolonie  Don  Pedro  II  gegründet,  und  zwar  mit  374 
Iiländeni  nnd  Engländern.  Die  Gesellsobaft  verwandte  ans 
eignen  Mitteln  hierfUr  34  000  Milreis,  die  Provinz  gewährte 
einen  Znschnfs  von  14000  Milreis.  Dia  Loge  war  nicht 
nhleoht  gewählt,  aber  der  Boden  fär  den  Ackerbau  durch- 
«OB  nntanglioh,  und  die  Ansiedler  taugten  auch  nicht  viel. 
Daher  kann  es  auch  nicht  wnnder  nehmen,  dofs  1858  nur 
noch  130,  und  1860  kaum  100  KoloniBten  übrig  waren, 
welche  von  Kartoffeln  und  Mus  lebten  und  aulserdem  etwas 
Tabak  bauten.  Da  der  weggezogene  Teil  nicht  wieder  er- 
■etat  wurde,  ging  die  Kolonie  wieder  ein,  und  heute  weiä 
man  nioht  einmal  mehr,  wo  sie  gelegen  bat.  Vielleicht 
veranlassen  diese  Zeilen  Erkundigungen  nach  dieser  Rieh- 
tvDg  hin'). 

Eine  zweite  Kolonie,  Namens  Monte  Bonito,  kann  man 
annähernd  ihrer  Lage  noch  nachweisen,  da  anf  Werthei- 
mers  Karte  nnweit  Pelotas  ein  so  genannter  Hügel  verzeich- 


1)  Export  1887,  Nt.  7  tt.  8. 

*)  Scholb  L  L  0.,  8.  304. 

■)  Ad.  BUgai,  BruiliflD  fSi  dentuha  und  Mhnsiurifchs  Aiuwudani 
baiclnabmi.  Licbtenitaig  lBfi7.  B.  3QT.  ~  V.  L,  Buil,  Comte  de  U 
Bua,  L'Bmpin  du  BiMl.  Puis  1883.  p.  518-  —  1-  Ch.  Hort,  1a  Coloni- 
mtka  duu  la  Fiotince  d<  S.  Podro  do  B.  Gr.  de  S.  ft«.,  1859.  — 
W.  Scholti,  ZntMhr.  B«ilin«  Um.  t.  Etdknnda  1860,  S.  304- 


net  ist.  Auch  diese  Kok 
sich  aber  Anfang  der  60e 
lieh  vom  Camacaam  fin 
malige  Provinzialkolonie 
1662UH6  qm  und  et 
do  Heroal  lagen  früher 
kolonion,  von  denen  seit 
wahrBcheinlioh  sind  sie 
hohe  Angaben  über  die 
selben,  Santa  Josephina' 
westlich  von  Porto  Aleg; 
Nordwesten  lag  die  Kol 
sephina  und  S.  Felictanc 
Porto  Alegre,  welch  lei 
an  die  Ufer  der  PatoB-L 
es  sehr  interessant,  zu 
siedelnngen  geworden, 
ciano  nnd  dem  Camacui 
term  entfernt)  lagen  na< 
welche  ihre  ErzengnisBi 
schifFt«n.  In  früherer  Z< 
und  dem  Hafen  von  8. 
Zustande  waren  als  heu 
der  nördlichen  Fikaden 
zur  Yersohifhng  ihrer  j 
Zeit  häu£g  die  8cbiffbai 
den  ist,  mögen  folgend 
gaben,  welche  also  duro 
keit  der  v.  Jheringsche 
de  Cazal  sagt  in  seine 
4  Legnas  (=  36,4  km) 
dafs  leichte  Schiffe  (alsD 
hhren  und  viel  Weizen 
bringen.  Yon  beeondei 
merkung  auf  der  der  E 
hörigen  Karte  von  Duvt 
nioht  mehr  nachweisen 
bat  in  der  trocknen  Ze: 
Barre.  Bei  hohem  Wae 
fahrbar,  und  können  gn 
Kunst  liefse  sich  ohne  Z 
Fahrt  eines  Ref^erangsd 


0«.  t  Eidk.  issi,  Ttf.  m. 

■)  ZaitMhi.  Beil.  Qei.  f. 

*)  a.  4.  0.,  S.  368.    Hen 

<^  a.  ■.  0.,  S.  110. 

•)!,».  0.,  8.   86!. 

^  DoTotamTi  Kuta  ist  t 
wii  siu  Utani  Zeit  bemtien  ( 


Fsrini  ood  die  Kalahai 


E  eingetragen  mit  den  dort 
t.  Mögen  sich  infolgedessen 
hea  haben,  im  grofsen  and 
nur  gewonnen. 
Es  bestehen  allerdings  noch  viele  zweifelhafte  Fnnkte, 
>o  I.  B-,  ob  die  Pikade  ProgresBO  znr  Kolonie  Allian^a  ge- 


■0  baknmt.  Den  Abettnd  der  Finheiroa  — ,  d.  b.  dn  DEirdliiitutai  Pikida 
Tee  Cununam ,  kennt  Ttum  siebt ;  er  scheint  ntoli  Di,  t.  Jberiog  minds- 
Aou  3  Uigou  n  Win,  DMh  meinsi  Kurte  aber  geringei.  Dia  Entfamnng 
BoqiöilD — Pnia  de  8.  LoveDijo  betrügt  g  Legniis.  Letzterer  Oit  acbeint 
■cb  ip  dtr  teUten  Zeit  bedeutend  gehoben  m  bsben,  wUuend  Di.  t.  Jbe- 
äof  Iggs  deniMlben  400  Einwehiier  gibt,  lUilt  ei  jetit  nach  eioei  brief- 
bth»  MittrilmiK  800. 


hört  odei 
nane  Lag 
Mängeln 
leichter  a 

ItritiacbeE 
derer  Bei 


1)  Znn 
allen  denjei 
htbeii,  in  f 
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Farini  und  die  Ealal: 


Gegen  Ende  des  letzten  Johrea  wurde  die  Airikalitterahir 
änrch  ein  Heiaewerk  . —  „Through  the  Kslahari  deaert  by 
G.  A.  Farini"  —  bereichert,  das  in  mancher  Hinsicht  ge- 
eignet war ,  Anfeehen  zu  erregen.  Anf  einem  an  Aben- 
lenem  &st  Überreichen  Zage  führt  ims  der  Aator  ^~  ein 
Bürger  der  nordamerikanischen  Republik  nnd  ehemaliger 
„entreprenenr  de  speotaoles  ponr  le  peuple"  ')  —  dnrch  jene 
grolee,  dem  Geographen  nnr  in  ihren  Ansläufem  bekannte 
■Bdafrüianiache  Wüste,  die  Freistätte  zwergartiger  Aborigines, 
einhöraiger  Antilopen  nnd  andrer  kaum  minder  sageabafter 
Natorspiela. 

Lag  jenes  Gebiet  noch  bis  in  die  jüngete  Zeit  hinein 
•oxnsagen  anüserhalb  der  IntereBseD  Sphäre  englischer  Politik 
tmd  Fonichang,  so  bat  in  dieser  Bexiehang  der  auf  afrikani- 
tohem  Boden  noh  abspielende  koloniale  Wettbewerb  zwischen 
Deutschland  nnd  England  einen  plötzlichen  Umschlag  be- 
wirkt, der  natnrgemäTs  eine  Exploration  der  Ealahari  äurserst 
wBnschenswert  erscheinen  Uefs.  In  dankenswerter  Weise 
noterzog  sich  Farini  dieser  Arbeit;  dankenswerter  um  so 
eher,  als  es  ihm  gelungen,  allen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden:  „mit  Erfolg  die  terra  incognita  zn  durchforschen", 
mn  „für  Auswanderer  geeignetes  Land  zu  finden" ,  nn- 
glaubliohen  Wildreichtum  zu  konstatieren  nnd  —  nm  das 
Interesse  noch  zu  erhöhen  —  wirkliche  Zwergetämme  und 
Kigar  Ruinen  einer  alten  „yan  Vulkanen  begrabenen  Stadt" 
n  entdecken. 

Im  Dezember  1886  von  ausgedehnten  Reisen  in  SUd- 
wettrA&ika  zurOckkebrend,  erhielt  ich  von  Dr.  Th.  Hahn, 
dem  frQhem  Cnetos  der  Grey  library  in  Capstadt,  Farinis 
Beieewerk  zur  Ansicht,  und  kamen  wir  beide  zn  der  Über- 
lengnng,  daTs  dasselbe  bezüglich  der  Behandlung  des  Stoffes 
Treffliches  leiste,  die  Reise  selbst  aber  in  ihrem  grölsem 
Teile  eine  Mystifikation  und  dem  Werke  daher  höchstens 
die  Bedeutung  der  bekannten  Jules  Temeschen  „Erzäb- 
tnngen  flir  die  reifere  Jugend"  beizumessen  sei. 

Ke  beiden  Vorträge,   die  nun    aber  Farini   in   Berlin 

1)  Tont  da  Ifonde  1SS6,  p.  SSI. 
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Farini  und  die  Ealahari. 


"-.» 
i 


stehen?  Der  3.  Juni  1885  fiel  überhaupt  auch  auf  keinen 
Freitag. 

Anderseits  lesen  wir  aber  in  der  von  Farini  im  März 
1886  verfafsten  Vorrede  zu  dessen  "Werk:  „Vor  etwa  einem 
Jahre ^  (somit  wohl  1885)  „stellte  ich  dem  Publikum  eine 
Gesellschaft  Erdmenschen  aus  der  Kalahari  vor^. 

Also  Widersprüche  allerorts!  Ich  darf  nun  der 
Billigkeit  halber  annehmen,  dafs  die  Abfahrt  von  Kapstadt 
nach  dem  Innern  in  der  That  am  2.  Januar  1885  vor  sich 
gegangen  —  wenn  es  auch  auffaüend  ist,  dafs  Farini,  der 
sonst  auch  den  unscheinbarsten  Vorfall  ausführlich  beschreibt, 
die  Feier  des  Jahreswechsels  1884/1885  so  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht  — ,  kann  mir  aber  eine  kritische 
Beleuchtung  des  Textes,  soweit  derselbe  die  von  mir  in 
den  Jahren  1884  — 1886  explofierten  Gebiete  berührt, 
nicht  versagen. 

Kach  einer  Reise  von  etwa  58  Tagen  trifft  Farini  in 
Ghanze  ein.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wohnt  nun  in 
Ghanze  eine  aus  8  erwachsenen  Weifsen  bestehende  Jäger- 
familie und  unweit  davon,  in  Stinkfonteyn,  haben  sich  zwei 
weitere  Europäer  niedergelassen.  In  Ghanze  haben  diese 
Leute  ein  Haus  gebaut,  und  zwar  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft des  halbzerfallenen  gröfsern  (zweistöckigen)  Hauses, 
das  vor  einigen  Jahren  von  dem  holländischen  Bauer  Van 
Zeyl  hergestellt  wurde.  Beide  Häuser  stehen  am  Wasser, 
und  ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  es  möglich  sein 
sollte,  sich  in  Ghanze  aufzuhalten,  ohne  notgedrungen  von 
den  beiden  Gebäulichkeiten  Notiz  nehmen  zu  müssen,  auch 
wenn  die  Besitzer  etwa  abwesend  sein  sollten.  Farini  be- 
richtet aber  weder  von  Häusern  noch  von  Weifsen,  wie 
denn  auch  diese  letztern  —  ich  habe  3  Wochen  unter 
ihnen  gewohnt  —  nichts  von  Farini  und  dessen  Wagen 
wufsten,  und  doch  ist  ja  in  jener  einsamen  Wildnis  jede 
Menschen-,  Pferde-  oder  Wagenspur  ein  epochemachendes 
Ereignis. 

In  der  Nähe  des  Ngami-Sees  entdeckt  Farini  den  Zwerg- 
stamm  der  M'Kabba,  die  sich,  wie  der  Reisende  zu  erzählen 
weifs,  als  Stammabzeichen  das  erste  Glied  des  kleinen  Fingers 
jeder  Hand  abschneiden.  Die  M'Eabba  Farinis  sind  zweifels- 
ohne identisch  mit  den  um  den  See  hausenden  Makoba,  die, 
zur  Banturasse  gehörend,  keineswegs  kleiner  Statur  sind. 
Ich  vermute,  dafs  Farini  nur  vom  Hörensagen  spricht,  und 
werde  in  dieser  Ansicht  noch  bestärkt  durch  den  umstand, 
dafs  Farini  von  einem  Stammkennzeichen  spricht,  das  früher 
bei  den  Bergdamara,  den  !  Haukoin,  gebräuchlich  war.  Die 
Heimat  der  !  Haukoin  ist  aber  nicht  etwa  in  der  Nachbar- 
schaft des  Sees  zu  suchen,  sondern  in  dem  gebirgigen  Da- 
maraland.  Einen  Stamm,  der  auch  nur  die  geringste  Ähn- 
lichkeit mit  Farinis  M'Kabba  hätte,  habe  ich  trotz  eines  fiinf- 
wöchentlichen  Aufenthalts  am  Ngami  nicht  ausfindig  machen 
können,  und  mufs  die  Existenz  desselben  noch  in  Frage 
gezogen  werden. 

Farini  dehnt  dann  seine  Reise  noch  um  l\^  nordwärts 
vom  See  aus,  um  in  Begleitung  einiger  „Kaffem^  der  Ele- 
fantenjagd obzuliegen.  Seiner  Schilderung  gemäfs  müfste 
die  Ngami-Niederung  äufserst  dünn  bevölkert  sein ;  dies  ent- 
spricht aber  keineswegs  der  Wirklichkeit.  Die  Eingebomen 
des  Seedistriktes  teilen  sich,  wie  dies  ja  schon  livingstone 
nachgewiesen,  in  Batowana  und  Makoba ;  erstere,  die  Herren 


des  Landes  wohnen  mit  dem  Häuptling  Moremi  am  Kord- 
westende  des  Sees,  die  von  ihnen  unterjochten  Makoba  rings 
um  denselben,  teils  innerhalb,  teils  aufserhalb  des  6 — 7hi 
breiten  Schilfgürt«ls.  Es  ist  daher  kaum  zu  verstehen,  wie 
Farini  über  den  See  hinaus  gelangen  konnte,  ohne  von  dea 
Eingebomen  bemerkt  und  zu  Moremi  gebracht  zu  werden* 
überdies  fuhrt  die  auf  der  Karte  tracierte  Heute  direb 
durch  das  von  den  Batowana  bewohnte  Glebiet  Fami 
mufs  allerdings  ein  Neuling  in  der  Afrikaforschung  seiii^ 
wenn  er  annimmt,  dafs  es  im  Bereiche  eines  mäcbligeB 
Bantuhäuptlings  dem  Fremden  erlaubt  sei ,  die  Jagd  auf 
Elefanten  zu  betreiben.  Elfenbein  ist  ja  Monopol  und  Haupt. 
Handelsartikel  der  schwarzen  Majestät. 

Davon,  dafs  am  See  ein  Weüser,  Mr.  Stromboom,  seit 
bald  15  Jahren  ansässig  ist,  hat  Farini  wiederum  hm 
Ahnung. 

Begleiten  wir  Farini  auf  seiner  Rückreise  nach  Tanolng 
({Eunobis),  so  wartet  unser  eine  neue  Überraschung,  in. 
dem  er  uns  dort  Damara  (Ovaherero)  -  Posten  finden  labt: 
„eine  kräftig  gebaute  grofse  Rasse,  kohlschwarz^  (sie).... 
u.  s.  f.  Offenbar  stand  Farini  nur  ältere  Reiselitterator  n 
Gebote,  sonst  hätte  er  doch  wohl  wissen  müssen,  dals  ädk 
die  Damara  notgedrungen  schon  vor  mehreren  Jahren  tob 
I  Kunobis  zurückgezogen  haben,  und  dals  nunmehr  zwisd»» 
ihnen  und  dem  nur  von  Buschmännern  bewohnten  |  Kimo* 
bis  ihre  Erzfeinde,  die  Naman,  Hegen  ^)! 

Farini  konstatiert  femer,  dafs  sich  {  Eunobis  innerbaib 
34  Jahren  um  3  m  gehoben  habe !  Was  für  ein  Xnstrameirt 
stand  wohl  dem  Reisenden  zur  Verfügung  ?  Auf  Seite  177 
(der  deutschen  Ausgabe)  findet  sich  ein  Yerzeiclmis  da 
in  den  Wagen  mitgeführten  Inventars,  leider  vermissen  lir 
aber  eine  Angabe  in  jener  Hinsicht,  was  bei  der  Ausfolir- 
Hchkeit,  mit  welcher  der  Bestand  angenommen  wstkf 
immerhin  auffaUen  mufs. 

In  I  Eunobis  trennen  sich  unsre  Pfade;  Fariui  zieht 
südwärts  über  Sandfontejn  nach  Mier  und  dem  Oranje- 
flusse,  also  durch  Gebiete,  die  ich  nicht  durch  Antopi» 
kenne ;  das  Vorkommen  einer  Ruinenstadt  im  Zentmin  der 
Ealahari  möchte  ich  aber,  auch  ohne  an  Ort  und  Stelb 
gewesen  zu  sein,  vorderhand  doch  noch  in  Zweifel  zieheo. 

» 
Dies  dürfte   genügen,    um  uns   ein   Urteil  hinnchöük 

des   wissenschaftlichen  Wertes   von   Farinis  Reiseweik  n 

erlauben.     Bezüglich   Farinis  Aufenthalt   in  Mier  and  m 

Oranjefluls   werde  ich   in  nicht   aUzufemer  Zeit  von  dn 

in  Mier  stationierten  Missionar  Auskunft  erhalten,  nnd  ick 

zweifle  nicht,  dafs  es  dann  gelingen  wird,  Farinis  ExploRp 

tionsreise  auf  das  richtige  Mafs  zu  reduzieren. 

Auch  auf  andrer  Seite  sind  die  Reiseangaben  ¥uak 
auf  grofses  Milstrauen  gestolsen;  so  schreibt  Dr.  Daidier 
von8hoshong  inLetiuana  an  die  Redaktoren  des  „L'Afriqn 
expl.  et  civ.^  :  „Quant  k  Farini,  qui  dit  etre  aH^  anl» 
Ngami  et,  d^apr^s  sa  carte,  plus  loin  encore,  les  tradsn 
du  lac  Ngami  et  les  indig^nes  n'ont  jamais  entendn  parkt 
de  lui,  et  ne  Tont  jamais  vu**  ^.  Sapienti  sat! 

Zürich,  18.  August  1887.  Dr.  Hans  Scbuu. 

1)  Die  Distanz  zwischen  |  Kunobis  und  dem  Sstliehsten  Dtmof^ 
betiSgt  mehi  als  300  km. 

^  L'Afriqne  ezplorta  et  ciYÜis^  Aoüt  1887,  p.  244. 
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(Mit  Karte,  8.  Tafel  18.) 


Der  durch  die  russische  Eroherung  des  Turkmenen- 
gebietes  im  Jahre  1881  uud  die  Besetzung  von  Merw  im 
Jahre  1884  hervorgerufene  Konflikt  zwischen  Grofsbritannien 
and  dem  Russischen  Reiche  über  die  Ausdehnung  der 
nissiBchen  Besitzungen  im  frühern  Gebiete  der  Turkmenen 
«nd  die  Bestimmung  der  Nordgrenze  von  Afghanistan  ist 
nach  mehr  als  dreijährigen  Verhandlungen,  welche  wieder- 
koit  zu  kriegerischen  Verwickelungen  zwischen  beiden  Staaten 
SU  führen  drohten,  durch  einen  am  22.  Juli  (n.  St.)  in 
ft.  Petersburg  abgeschlossenen  und  am  3.  August  rati- 
ibierten  Vertrag  beigelegt  worden.  Die  Bedeutung  dieses 
Yertragsschlusses  liegt  natürlich  in  erster  Linie  auf  politischem 
Gebiete.  Die  Gefahr  eines  blutigen  Zusammenstofses  der 
lieiden  Rivalen  in  der  Herrschaft  über  ausgedehnte  Gebiete 
AflieDB  ist,  wenn  auch  nicht  gänzlich  beseitigt,  so  doch 
tbermals  auf  einige  Zeit  hinausgeschoben  worden. 

Bereits  im  Jahre  1873  hatten  England  und  Rufsland, 
deren  leitende  Staatsmänner  zu  der  Oberzeugung  gekommen 
waren,  dafs  eine  unmittelbare  Berührung  ihrer  Machtsphären 
iB  Asien  nicht  wünschenswert  sein  könne,  ein  vorläufiges 
Übereinkommen  getroffen,  durch  welches  die  Erhaltung  von 
Afghanistan  in  seinen  damaligen  Grenzen  gewährleistet 
wurde,  so  dafs  diesem  Staat  die  Rolle  eines  Bollwerkes 
iwischen  den  beiden  zivilisierten  Mächten  zugedacht  war. 
In  diesem  tTbereinkommen  wurde  als  Nordgrenze  von  Af- 
ghanistan der  Amu-darja  von  der  Mündung  des  Koktscha 
Ufl  Khodscha-Salih  angenommen;  eine  genaue  Festsetzung 
der  Grenzen  von  hier  bis  zur  persischen  Grenze  erfolgte 
nicht,  sondern  es  wurden  nur  die  Distrikte  Aktscha,  Seripul, 
Ifadmeneh,  Schibegan  und  Andkhoi  als  zu  Afghanistan  ge- 
hörig aufgeführt.  Ebenso  wurde  eine  Bestimmung  der 
Westgrenze  gegen  •  die  persische  Provinz  unterlassen ,  da 
dieselbe  als  bekannt  vorausgesetzt  wurde.  Es  war  offenbar 
auf  englischer  Seite  geringerer  Wert  auf  die  genaue  Be- 
itimmuDg  der  NW-Grenze  von  Afghanistan  gelegt  worden, 
da  zur  Zeit  des  Abschlusses  dieses  Vertrages  kein  Anzeichen 
vorlag,  dafs  Rufsland  von  dieser  Seite  durch  das  Gebiet  der 
Turkmenenstämme  und  durch  die  Wüste  Kara-Kum  vor- 
gehen würde.  Diese  verhaltnismäfsige  Sicherheit,  in  welche 
die  öffentliche  Meinung  in  England  sich  wiegte,  erklärt  es, 
dals  noch  nach  Abschlufs  des  Übereinkommens  keine  Ver- 
suche gemacht  wurden,  die  wirkliche  Lage  und  den  Verlauf 
dieser  Grenzen  zu  ermitteln. 

Erst  nach  Verlauf  von  mehr  als  10  Jahren  stellte  es 
lieh  heraus,  dafs  man  in  der  That  nur  eine  sehr  geringe 
Kenntnis  von  der  wirklichen  Ausdehnung  der  afghanischen 
Herrschaft  hatte,  und  dafs  die  als  bekannt  vorausgesetzte, 
auf  den  Karten  allgemein  eingebürgerte  Grenze  zwischen 
Serachs  und  dem  Oxus  nur  aufs  Geratewohl  gezogen  worden 
war,  ohne  dafs  glaubwürdige  Angaben  über  den  Besitzstand 
der  unabhängigen  und  der  Afghanistan  unterworfenen  süd- 
lichen Turkmenenstämme  vorlagen.  Nach  der  Nieder- 
werfung der  Tekke  -  Turkmenen  im  Jahre  1881  hatte  die 
Regierung  von  Grofsbritannien  eine  genauere  Feststellung 
der  beiderseitigen  Interessensphären  angeregt;  nach  Aus- 
tausch einiger  Noten  wurde  die  weitere  Verfolgung  des 
Petennamii  Qeogr.  Müteflungen.   1887,  Heft  XI. 


Planes  aufgegeben,  da  der  Ausgleich  einiger  Meinungsver- 
schiedenheiten zu  grofse  Schwierigkeiten  zu  bieten  schien. 
Dringender  wurde  die  Frage  der  Grenzregulierung,  als 
nach  der  .Übergabe  von  Merw  im  März  1885  auch  die 
entferntem  Turkmenenstämme,  namentlich  die  Sarik-Turk- 
menen,  welche  ihre  Weidegründe  am  Mittellaufe  des  Murghab 
und  am  untern  Kuschk  hatten,  sich  freiwillig  der  russischen 
Herrschaft  unterwarfen,  denn  jetzt  zeigte  es  sich,  dafs  die 
afghanische  Herrschaft  sich  nicht  auf  das  Gebiet  zwischen 
den  Flüssen  Tedschen  und  Murghab  erstreckte. 

Die  Verhandlungen  zwischen  den  Kabinetten  in  St.  Peters- 
burg und  London  über  die  Bestinmiung  der  Nordgrenze 
von  Afghanistan  wurde  im  März  1884  wieder  aufgenonmien, 
und  bald  wurde  ein  Einverständnis  dahin  erzielt,  dafs  eine 
gemischte  Kommission  von  Fachmännern  an  Ort  und  Stelle 
sich  begeben  und  die  afghanische  Grenze  von  Serachs  bis 
Khodscha-Salih  am  Amu-daija  aufnehmen  und  durch  Grenz- 
steine fixieren  solle.  Aber  noch  nicht  sofort  sollte  diese 
gemeinschaftliche  Arbeit  vorgenonmien  werden  können,  ob- 
wohl die  britisch-indische  Kommission  schon  im  Frühjahr 
1884  von  Indien  aufbrach  und  über  Quetta  nach  Kuhsan  bei 
Herat  sich  begab.  Von  russischer  Seite  wurde  die  Forderung 
aufgestellt,  dafs  zunächst  ein  Einverständnis  notwendig  sei 
über  den  Ausgangspunkt  der  afghanischen  Grenze  von 
Persien  her,  über  den  Punkt,  wo  sie  den  Murghab  kreuzen 
sollte,  und  über  die  Richtung,  welche  sie  nach  dem  Amu- 
darja einzuschlagen  hätte.  Die  Verhandlungen  währten  fast 
1-^  Jahre,  in  welcher  Zeit  sowohl  die  Mitglieder  der  englischen 
Kommission,  wie  auch  die  russischen  Topographen  die  Ver- 
messung des  Grenzgebietes  eifrig  förderten.  Am  10.  Sep- 
tember 1885  wurde  in  London  endlich  eine  Einigung  über 
diese  streitigen  Punkte  erzielt,  und  in  einem  Protokolle  der 
Verlauf  der  Grenze  im  allgemeinen  festgestellt,  während 
speziellere  Fragen,  namentlich  die  Entscheidung  über  die 
Zugehörigkeit  von  Weideplätzen,  der  gemischten  Kommission 
zur  Entscheidung  überlassen  wurden;  nur  wenn  ein  Ein- 
verständnis derselben  nicht  erzielt  werden  konnte,  wollten 
die  Regierungen  durch  direkte  Verhandlungen  eine  Lösung 
herbeifuhren. 

Im  November  1885  begann  die  Kommission  ihre  Thätig- 
keit  bei  Zulfikar  am  Heri-Rud,  dem  Oberlaufe  des  Tedschen, 
welcher  bis  wenig  nördlich  von  Seraohs  die  Grenze  zwischen 
Persien  und  Russisch-Turkmenien  bildet.  Die  bedeutenden 
Vorarbeiten,  welche"  die  Topographen  während  der  Ver- 
handlungen in  Europa  ausgeführt  hatten,  ermöglichten  jetzt 
ein  schnelles  Vorgehen ;  Schwierigkeiten  traten  erst  wieder 
ein  über  die  Frage  des  Abschlusses  der  Grenze  am  Oxus. 
Durch  das  Übereinkommen  vom  31.  Januar  1873  war  als 
der  am  Oxus  am  weitesten  nach  Westen  vorgeschobene 
Punkt  von  Afghanistan  der  Posten  am  Khodscha-Salih 
bestimmt  worden.  Bei  den  Aufnahmen  der  Grenzkommission 
zeigte  es  sich  nun,  dafs  die  wirkliche  Grenze  zwischen 
Buchara  und  Afghanistan  am  linken  Ufer  des  Oxus,  wie 
sie  schon  seit  ca  36  Jahren  bestand,  einen  ganz  andern  Ver- 
lauf hatte,  als  das  erwähnte  Übereinkommen  annahm,  indem 
sie   zwischen   dem   bucharischen   Dorfe  Bossäga    und   dem 
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afghanischen  Orte  Khamiab  ^)  sich  hinzog.  Eine  andre 
Schwierigkeit  bot  der  ÜmstaDd,  dafs  ein  Posten  oder  Ort 
Khodscha  -  Salih ,  von  dem  stets  die  Rede  gewesen  war, 
gar  nicht  existiert;  der  Punkt,  welcher  vielleicht  den  meisten 
Anspruch  auf  diese  Benennung  hat,  ist  das  Grabmal  eines 
mohammedanischen  Heiligen ,  welches  als  Ziaret  ELhodscha- 
Sahh  bezeichnet  wird.  Auch  einer  der  4  afghanischen 
Distrikte  zwischen  Boss^ga  und  Kilif,  und  zwar  der  gröfste, 
Karkin,  wird  häufig  unter  dem  Namen  Khodscha- Salih  be- 
aufgeführt. Die  Bemühungen  der  Kommission,  eine  Ver- 
ständigung über  diesen  Streitpunkt  herbeizuführen,  hatten 
keinen  Erfolg,  und  infolgedessen  entschlossen  sich  beide 
Regierungen  im  August  1886,  die  Arbeiten  derselben  für 
beendet  zu  erklären,  die  Kommission  abzuberufen  und  auf 
Grund  ihrer  Aufnahmen  und  Untersuchungen  durch  direkte 
Verhandlungen  den  Endpunkt  der  afghanischen  Grenze  am 
Oxus  zu  bestimmen. 

Im  April  1887  wurden  die  bezüglichen  Verhandlungen 
in  St.  Petersburg  wieder  aufgenommen.  Von  englischer 
Seite  wurde  namentlich  betont,  dafs  das  Übereinkommen 
von  1873  nur  den  Zweck  gehabt  habe,  den  damaligen 
Besitzstand  des  Emirs  von  Afghanistan  zu  erhalten,  dafs 
es  mithin  der  Billigkeit  entsprechen  würde,  nicht  eine  auf 
Unkenntnis  der  Verhältnisse  berechnete  Grenzbestimmung 
aufrecht  zu  erhalten,  sondern  Afghanistan  das  ganze  Gebiet 
von  Khamiab  zuzusprechen.  Von  russischer  Seite  wurde 
dem  entgegengehalten,  dafs  dieser  Grundsatz  der  Anerkennung 
der  Grenzen  Afghanistans  von  1873  bereits  durch  den 
Vertrag  vom  September  1885  durchbrochen  worden  sei, 
indem  durch  denselben  Ländereien  am  obern  Kuschk,  am 
Kaschan  und  Murghab  dem  Emir  von  Afghanistan  zuge- 
sprochen worden  seien,  während  sie  bisher  unzweifelhaft 
Eigentum  der  unabhängigen  Turkmenenstämme  der  Oase 
Pendschdeh  gewesen  waren.  Nach  langwierigen  Debatten 
und  Meinungsaustausch  in  Aktenstücken  kam  endlich  durch 
den  Vertrag  vom  22.  Juli  1887  ein  Ausgleich  dahin  zu 
stände,  dafs  Rufsland  das  streitige  Gebiet  am  Oxus,  den 
Distrikt  Khamiab,  an  Afghanistan  überhefs,  während  es 
eine  Entschädigung  durch  einen  Teil  der  bereits  an  Afgha- 
nistan abgetretenen  Ländereien  am  Kuschk,  Kaschan  und 
Murghab  erhielt.  Durch  diesen  Ausgleich  wurde  Afghanistan 
ein  Gebiet  von  734  sq.  miles  (1901  qkm),  wovon  26:J-  sq. 
miles  (68  qkm)  Kulturland  sind,  mit  ca  13000  Einwohnern 
zugesprochen,  während  die  Turkmenen  824|-  sq.  miles 
(2136  qkm),   wovon  nur  6^  sq.  miles  (16  qkm)  Kulturland 


1)  Anf  Taf.  18  irrtümlich  unter  dem  Kamen  Khami  eingetragen. 


und  nur  14  sq.  miles  (36  qkm)    knlturfähig  sind,   zurück- 
erhielten. 

Es  ist  erklärlich,  dafs  dieses  Abkommen  bei  Politikern 
nicht  allseitige  Billigung  findet.  Volle  Befriedigung  über 
den  ganzen  Verlauf  der  Grenzstreitigkeit  wird  aber  sicher» 
lieh  der(^ograph  und  jeder  Freund  geographischer  Forschung 
empfinden;  wurde  doch  sie  die  Veranlassung,  dafs  auage» 
dehnte  Gebiete  Zentralasiens,  welche  vor  wenigen  Jahren 
von  Europäern  nur  unter  grofser  Lebensgefahr  betreten 
werden  konnten,  einer  gründlichen  Durchforschung  unter- 
zogen worden  sind.  Die  Untersuchungen  der  russischen 
Topographen  erstrecken  sich  auf  die  ehemaligen  unab- 
hängigen Turkmenengebiete,  die  Grenze  gegen  Persien  and 
den  Lauf  des  Oxus.  Weit  umfangreicher  gestalten  sich  difi 
Arbeiten  der  britisch-indischen  Kommission^),  deren  topo- 
graphischer Stab  unter  der  Leitung  der  Ingenieuroffiziert 
Major  Holdich,  Capt.  Gore  und  Talbot  während  einer 
2jährigen  Thätigkeit  einen  sehr  grofser  Teil  von  Nord- 
afghanistan,  einen  Flächenraum  von  ca  120000  sq.  mBei 
(310000  qkm)  auf  die  Karte  niedergelegt  haben,  ein  Er- 
eignis, welches  in  der  Geschichte  geographischer  Forschungen 
noch  nicht  vorgekommen  ist.  Diese  Aufnahmen  stützen 
sich  auf  ein  Dreiecksnetz,  welches  von  der  persischen  Stadt 
Mesched  im  Westen  bis  östlich  von  Kabul,  wo  der  An- 
schlufs  an  die  indischen  Kriegsaufnahmen  im  Jahre  1879 
gewonnen  wurde,  und  bis  Farah  im  Süden  sich  ausdehnt 
Die  Längen  der  Triangulation  beruhen  auf  Mesched,  dessen 
Lage  auf  telegraphischem  Wege  von  Capt.  Gore  ermittalt 
wurde.  Aufser  der  Aufnahme  der  neuen  Grenze  erstreck- 
ten sich  die  Arbeiten  der  britisch  -  indischen  Kommissbn 
auf  eine  Vermessung  der  ganzen  Provinz  Herat  mit  £in- 
schlufs  der  bisher  unbekannten  Landschaft  Taimani  iui4 
Firozkuhi.  Fast  das  ganze  afghanische  Turkestan,  nei»t 
einem  grofsen  Teile  des  Hesareh-Landes  in  der  Gegend  ?on 
Bamian  ist  vermessen  oder  wenigstens  rekognosziert  worden. 
Auf  dem  Rückwege  wurde  der  Hindukusch  auf  verschiedenen 
Pässen  überschritten.  Ferner  ist  ein  grofser  Teil  der  per- 
sischen Provinz  Chorassan  vermessen  und  im  Ansshlois  tn 
diese  Arbeit  von  Capt.  Gore  die  Route  seiner  Rückrdse 
von  Herat  über  Birdschend  durch  die  Wüste  Lut  nach 
Kirman  und  Bender  Abbas  aufgenommen  worden.  Ein 
ausführlicher  Bericht  über  die  Arbeiten  und  Aufnahmen 
der  britisch  -  indischen  Kommission  wird  unter  Redaktion 
von  Major  Holdich  erscheinen.  H.  Wichmann. 


1)  General  repoit  on  tlie  Operations  of  the  survey  of  India  during  1S85— M. 
Calcatta  1886. 
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Oberguinea.  —  Den  zweiten  Teil  seines  Programms, 
die  Rückreise  von  Salaga  an  die  Küste  in  einem  weiten 
Umwege  nach  Osten,  hat  GoUl.  Ad.  Krame  (s.  Mitteil.  1887, 
S.  217)  glücklich  ausgeführt.  Der  gröfste  Teil  dieses  Weges 
bewegt  sich  auf  bisher  gänzlich  unbekanntem  Gebiete ;  erst 


in  Atakpame,  welches  zuerst  in  den  60er  Jahren  vom 
Missionar  Hornberger  von  Westen  her  erreicht  worden  war, 
kam  er  wieder  auf  Routen  von  europäischen  Reisenden ;  dis 
weitere  Rückreise  über  Togodo  und  auf  dem  Flusse  Mono 
fällt  ungefähr  mit  dem  von  dem  katholischen  Missionar  Bau- 
diu  im  Januar  1886  zurückgelegten  Wege  zusammen  (s.lÜtteiL 
1887,  S.  57).    6.  A.  Krause,  von  dem  ausführlichere  N«eb- 
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richten  in  der  Kreiuzeitang  vom  8.  Oktober  1887  veröffent- 
ficht  änä,  schreibt  uns: 

PJa  (Grofe  Popo),  Skiavenküate,  26.  Angaet  1887. 

,Icb  (rlanba  mir,  Ihnsn  initial«!]  en,  dab  ieb  gast«ni  Abtnd  ([Iflcklioh 
d1  itnid  hiei  ■ngekomnisn  bin  und  morgm  Sräh  nach  Anshä  (Klein  I'opo) 
■d  Abi  w<it«xDriii»Q  gtdenke. 

,llai»  Abrsi»  tob  Sdligi  find  im  1-  Juni  stilt.  Nach  Oberechid- 
tof  ds  gioSatD  FlocMi  Li  nnd  «ioM  Tntlug  hohea  QebictWB  eireichl«  ich 
M>b  15  lilncbeQ  SAgade  oder  Tschndjci  «n  15.  Juni.  B6neäe  liegt  «t- 
■iiti  lonSiltl^  und  wird  wuMhliehlieh  toh  MohHmnifldanarD  lom  Stamm« 
1>  Timbu  oder  Kotokoli  bewohnt.  Hetle  ich  geahnt,  welche  StrapiieD 
■ri  Leiden  ich  aof  der  Rai»  Ton  Sojtede  lai  Sklaienkfiite  la  ardaldsD 
UHi,  ie  bltt«  ich  msins  Hn»  ortwirti  bii  lum  Niger  rortgeeeUt,  eo  aber 
.  ^adte  ich  mich  gegen  SGden  nnd  ging  über  Beleti  oder  'ADitningi  (Ah- 
,Mi(],  Binptplats  [Br  den  Snlibandel  in  dieeeo  Qegenden,  nnd  Qbeichi  oder 
:  Mii  '■■'''  Atakpäme.  Ich  hatte  den  Mono,  der  weiter  im  Horden  Njele 
UÜ,  iweimal  in  Booten  zu  |)uaieren  und  eeinen  weltlichen  NebenSnb 
tapi  [Anal)  dreimal  ra  dnrchwaten.  In  Belelil  wie  in  Qbeuhi,  welch 
UHota  Tier  Tageninche  lon  Agböme,  Dihomes  Haoptatadt,  eatfecnt  liegt, 
'  iddenelite  nun  eich  meiner  WeiteireisB.  Durch  iweimalige  nSchtliehe  Flacht 
irtug  ee  mir  gleichwohl  weiter  la  kommen,  doch  rnnfiie  ich  in  BeletA 
WiBe  Saamlnngen  nnd  mein  Gepiek  larlieklaaMn.  leb  denke  Ton  Acen 
ne  Lenla  ahmBenden,  die  mir  beide  rotten  eollen. 

.Belati  wild  «on  Klmbnlu,  Qbeachi  Tom  Koechi-Stamme  detEw«  nnd 
Uikpimg  mm   'Anago  -  Stamms  der  Jamba  bewohnt. 

.Von  Atakpäme  brachten  mich  lier  TagemEnche,  über  den  Ort  Ueno, 
«s  ein  grSbereT  Plafa  —  der  Amn-Tin  (>)  ^  in  pameron  war,  nnd  Tad6 
ite  Sigada  nach  Togodo  am  weitlichen  Dfer  dei  Uono,  der  hier  bminnt, 
Kkiftbu  n  werden.  Zwei  Tage  Boatrahrt  anf  ihra  brachten  mich  nrKBite. 
Aa  VoBo  lind  einige  denteche  Faktoreien  errichtet 

.Hier  in  Pia  erfahr  ich  die  tranrige  Nsohricht  Ton  Flegele  Tode !  Seit 
■ehi  all  IG  Monaten  war  ich  Ton  der  Welt  aoegeechloeien.  Am  1E>.  Angnet 
■t  der  itellTertretenda  Kommisear  für  Togo-Land  mit  21  Hanaa  -  Soldaten 
nd  Dt.  Henrici  >on  Bigida  naah  SAlaga  abgelöst. ' 

Bllgida,  Togo-Qebiet,  Sklavenküete,  am  1.  Sept.  1887. 
.Ich  habe  Pia  (ßroli  Popo)  amBI.Aognet  Tetlanen  nnd  bin  an  dieasn 
Ikp  al  der  liagnne  in  einem  kleinen  Boote  bie  Aaeh6  (Klein  Fopo)  ge- 
Uien.  Bia  Agnf,  i  Standen  Bootfohrt  Ton  AnehA  entfemt  and  nnter  Tran- 
riüchem  Protektorat  stehend,  wEhrend  AnehA  deutsch  iit,  habe  ich  meine 
tepogrqibischen  Anftiahmen  fortgesetit.  Van  kgat  bis  AnehA  fahr  ich  bei 
■acht,  welche  genaue  Kompafnblesungen  nicht  gestattete,  uod  seitdem  habe 
iih  topognphiMhe  Anfoahmen  nnterlanien.  Seit  Aneb6  sat»  ich  meine 
ItiM  In  FoCe  Tort,  am  Strande  entlang  roarsohierend.  Infolge  der  grofien 
tnlinignngen  seit  meiner  eisten  Flucht  aus  BelelA  gestatten  mein«  Ktifte 
ilwi  aar  gini  kleine  Minehe.  Am  30.  Aaguet  marschierte  ieh  ron  AnehA 
ba  Igbodiifo  (Porto  Segnro),  am  Sl.  Ton  Agbodiifo  bis  Bigida,  wo  icb 
tett  Kiattag  halte.  Vor  10  Tagen  (MEiichen)  werde  ieh  kaum  in  Acera 
Bkommen  kAnnen.  Die  Anssichten  *nf  baldig«  Rackkebr  caeh  Entopa  sind 
nebt  tifibe,  nnd  es  gewinnt  hit  den  Amebein,  all  würde  sie  in  diesem 
Jibre  noch  nicht  stattfinden  künnen.  Sicheres  in  dieeer  Beiiehung  werde 
idi  iTtt  in  Acon  erfahren.  Am  meisten  bedanre  ich,  dsb  ich  unter  solchen 
ViiUltniHCn  aubai  stände  sein  werie,  etwas  lar  Rettung  meiner  Samm- 
lOBiRi  IS  thnn.  Ich  habe  etwa  600—800  Ffianian  und  Simereien  vieler 
leltnipBaaien  gesammelt,  eine  kleine  Aniahl  ron  Klfetn,  Schmetterlingen 
tmd  mden  Iniekten  nnd  einige  QegensQnde  am  prthiitorisehen  Siede- 
Ingtn  iwisehen  Mosi  nnd  Timbnktn.  Das  scheint  nun  alles  rettangiloe 
mlonn  m  nin,  denn  der  blofse  Versuch,  es  wieder  in  erlangen,  w&rde 
nun  Eneteninrwind  Ton  mindntens  600  Mark  erfordern.  Seil  meiner  Ab- 
reise ron  Sal^a  habe  ich  IS  leichte  Fieberanriille  su  bestehen  g«habt, 
dtmn  ivei  in  Sogede,  acht  in  Beletl.  Chinin  hatte  ieh  nni  noch  twei 
"iti  drei  kleine  Dosen,  doch  habe  ich  sie  nicht  rerwendet,  sondern  habe 
n  dtr  EiebarpBanM  gcigriffen ,  die  ieh  im  lande  der  Oamnsi  anfgerunden 
«od  «iprobt  hab«.  In  allen  FUlen  hat  si«  mich  rom  Piebsr  befreit.  Von 
Uliga  IUI  habe  ich  Proben  derselben  an  den  Baseler  Misuonsant  in  Abuii, 
BsriD  Dt,  Kieh,  geschickt,  and  ich  bin  Mhr  (»gierig  in  erfahren,  welche 
Erfolge  er  damit  enielt  bat." 

Am  23.  September  ist  G.  A.  Krause  in  Accra  einge- ' 
troffen,  vohin  er  von  Klein  Popo  (Anehö)  immer  längs  des 
Strandea  zn  Fafe  gewandert  war. 

Äqnatorialgebiete.  —  Die  Hoffimng  auf  eine  bal- 
dige endgültige  Löaang  des  UeUe-Froblem»  ist  leider  sehr 
»chnell  vemiobtet  worden ;  das  erate  vom  Kongo-Staate  an- 


geordnet« Unternehmen,  welches  Fort 
wege  ansfllbren  aollte,  ist  achon  i 
Kapit.  van  Gilt,  welcher  in  letzter 
Ubangi  und  Lopuri  gemacht  hatte,  ' 
Dampfern  „Henry  Roed"  und  „A. 
Bangala  aufgebrochen ;  der  Auaganga 
sollte  der  Itimbiri  eein ,  welcher  sii 
Uelle  am  roeiaten  nähert,  und  zwa 
Grenze  aeiner  SehtiTbarkeit  zn  den 
WC  er  Leut.  Dhanis  als  Leiter  einer 
lasaen,  während  er  seibat  einen  mö( 
Ycrstofa  bia  zum  üelle  machen  wol 
Itimbiri  dnroh  den  Missionar  Orenf« 
BD  würde  dieaer  Marsch  dae  danke 
genauem  Ermittelung  der  Lage  dee 
welche  noch  ziemlich  unsicher  iat,  d 
den  am  üellc  Schweinfnrth,  Miani, 
B  reite  nbesümmungen  nicht  gemaol 
Strome  beabsichtigte  Kapit.  van  6t 
zn  errichten,  deren  Leitung  dem  L 
werden  sollte,  nnd  dann  den  Lauf  d 
bis  zur  Mündung  zn  verfolgen.  L 
entworfene  Plan  nicht  zur  Ansfiihru 
Labi-Fällen  angekommen,  fand  van  ( 
was  aUerdtnga  den  Angaben  Qrenfe 
nnd  da  vor  ihm  auf  der  einzuschlaj 
Aussage  einea  benachbarten  kleinei 
von  Urwäldern  bedeckt  sein  BoUte, 
Expedition  keine  Mogliohkeit  vorbai 
seine  Leute  zu  verproviantieren,  ttn( 
nigst  um.  Ob  van  GMe  die  Ausaag 
ihre  Wahrheit  geprüft  hat  durch  Exk 
der  unbewohnten  WaldwUdnia,  ist 
Mouvement  g^ogr.  Nr.  33  nicht  zu 
In  verBchiedenen  Briefen  an  E 
Dr.  Hartlanb  u.  a.,  welche  Ende  So 
trafen,  betont  Dr.  Emm-Ptucfut,  weh 
Poet  im  April  d.  J.  Kenntnis  von  d« 
bmcbe  einer  Entaatzexpedition  batt« 
mit  dem  von  ihr  zu  wahleuden  Wegi 
seine  Absicht,  seine  Provinz  nicht 
will  die  Erfolge  einer  13jäbrigen  : 
kalt  nicht  im  Stiche  lasaen  und  g. 
auf,  dafa  er  im  stände  sein  werde, 
Provinz  aufrecht  zu  erhalten.  Voi 
darauf  an,  dafs  ihm  eine  regelmäbi; 
Aufsenwelt  geschaffeq  wird,  denn  b< 
mit  der  OstkUste  bat  den  entsohiei 
von  der  jeweiligen  Laune  der  despo 
Uganda  und  ünjoro  abhängt,  ob  » 
haupt  stattfindet;  Waffen  und  Mun 
überhaupt  nicht  zugesandt  werden, 
wahrscheinlich  durch  Stanleys  Expe 
den,  da  dieselbe  wohl  einen  direkte: 
eröffnen  wird;  es  liegt  später  sow 
als  auch  des  Kongo-Staates,  dafs  dii 
einiger  Stationen  stets  offen  bleibt. 
auch  nicht,  dafs  Stanley  in  Verbin< 
kräften  den  Versuch  machen  wird; 
Uganda  zu  beBonnenerm  Auftreten 
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Missionare  nnd  zur  Eröffnung  einer  Handelsstrafse  in  Emins 
Provinz  zu  zwingen.  Auch  Stanley  wird  mit  seinen  Hilfs- 
mitteln nioht  im  stände'  sein,  eine  vollständige  Räumung 
von  Emins  Provinz  durchzuführen.  Dr.  Emin- Pascha  ver- 
fügt noch  über  eine  Streitkraft  von  ca  1400  Ägyptern  und 
Sudanesen y  welche  mit  Weibern,  Kindern  und  Dienstper- 
sonal mindestens  zu  10000  Personen  anschwellen.  Dieselben, 
welche  zum  Teü  seit  mehr  als  20  Jahren  am  obern  Nu 
ansässig  sind,  werden  sehr  wenig  Neigung  verspüren,  ihr 
Hab  und  Gut  im  Stich  zu  lassen,  und  der  ägyptischen  Re- 
gierung würde  zweifelsohne  durch  die  Zurücksendung  dieses 
Trosses,  welcher  das  Proletariat  der  Hauptstadt  nur  ver- 
mehren würde,  ein  sehr  schlechter  Dienst  erwiesen  werden. 
Gelingt  es,  eine  direkte  Handelsstrafse  für  Emin -Pascha  in 
Zukunft  offen  zu  halten,  so  wird  er  sich  in  die  Lage  ver- 
setzt sehen,  seine  Provinz  selbst  zu  verteidigen,  bis  ihm 
der  Anschlufs  an  eine  Kolonialmacht  ermöglicht  wird.  Einen 
schweren  Verlust  hat  Dr.  Emin -Pascha  im  Februar  d.  J. 
erUtten  durch  den  Brand  seiner  Hauptstation  Wadelai,  wel- 
cher grofse  Elfenbein-  und  Proviantvorräte  und  fast  aUes 
Privateigentum  zerstörte.  Waffen  und  Munition  konnten 
mit  Mühe  gerettet  werden;  hoffentlich  war  dasselbe  der 
FaU  mit  Emins  bedeutenden  Sammlungen.  Teils  durch  die 
Haltung  der  Bari-Neger,  teils  durch  die  Schwierigkeit  der 
Yerproviantierung  sah  sich  Dr.  Emin  genötigt,  die  Stationen 
Ladb  und  Gondokoro,  welche  als  Endpunkte  der  Schiffbar- 
keit des  Nils  nach  N  bin  von  Wichtigkeit  waren,  aufzu- 
geben; er  hat  dafür  seine  Herrschaft  weiter  nach  Süden 
ausgebreitet  und  eine  neue  Station  Ssongo  auf  einer  Insel 
am  Westufer  des  Albert-Sees  gegründet. 

Die  erste  Bedeigtmg  des  KütmonNdscharo,  und  zwar  des 
westlichsten  höchsten  Gipfels,  Kibo,  ist  Ende  Juli  Dr.  Hans 
Meyer  ^  welcher  durch  Forschungen  auf  den  Philippinen 
sich  ausgezeichnet  hatte,  geglückt.  Nur  die  letzte  40—50  m 
hohe  Gletscherwand  vermochte  er,  nachdem  sein  letzter  Be- 
gleiter 300  m  unter  dem  Gipfel  liegen  geblieben  war,  allein 
nicht  zu  überwinden. 

Amerika. 
Britische  Besitzungen.  —  Q,  M.  Bawsons  Ex- 
peditwn  zur  Erforschung  des  Grenzgebietes  zwischen  Alaska 
und  den  nordwestlichen  Teilen  von  Britisch  Nordamerika 
(s.  Mitteil.  1887,  S.  154),  macht  sehr  befriedigende  Fort- 
schritte. Am  3.  Juni  brach  dieselbe  vom  Dease-See  mit 
2  Boten  auf,  folgte  dem  gleichnamigen  Flusse  bis  zur  Ein- 
mündung in  den  Liard,  welchem  ein  Teil  der  Expedition 
unter  Führung  von  Mc  Connell  mit  einem  der  Boote  abwärts 
folgte.  Der  Rest  der  Expedition  fahr  den  Liard  aufwärts 
bis  zu  seinem '  Ursprünge  im  Francis- See,  wo  sie  ihr  Boot 
zurückliefsen.  Die  ca  60  miles  weite  Tragstelle  (portage) 
bis  zum  Pelly  River,  welchen  man  in  der  Nähe  des  ehema- 
ligen Postens  der  Hudson  Bay  C^  erreichte,  wurde  in  einem 
sehr  anstrengenden  Marsche  zurückgelegt,  da  auf  dieser 
^nzlich  aufser  Gebrauch  gekommenen  TragsteUe  ein  Weg 
durch  Walddickicht  und  kniehohes  Moos  gebahnt  werden 
mufste.  Vom  Pelly  River  wurden  die  begleitenden  Indianer 
am  29.  Juli  zurückgeschickt,  während  Dawson  mit  seinen 
drei  weifsen  Gefährten  sich  anschickte,  ein  Boot  zu  bauen 
und  die  Fahrt  stromabwärts  nach  dem  Yukon  und  an  die 
Küste  zurückzulegen,  wo  er  noch  vor  Eintritt  des  Frostes 
einzutreffen  hoffte.     (Nature,  29.  Septbr.  1887.) 


\. 


Westindien.  —  Eine  Serie  soi^^faltiger  Beobieli. 
tungen,  welche  im  November  1886  von  M.  Sau  mit  toiC 
züglichen  Instrumenten  ausgeführt  wurden,  bat  für  den 
NW-Gipfel  des  Bhte  M&uniam  Peak  in  Jamaica  eine  Höht 
von  7423  Fufs  (2262  m)  ergeben.  (Proceed.  R.  Qet»^ 
Soc,  London,  Septbr.  1887.) 

Guiana.  —  Der  bekannte  Erforscher  der  Orenzgebioli 
zwischen  Französisch-Guiana  und  Brasilien,  S.  Qmdnt^ 
hat  im  Auftrage  des  französischen  UnterrichtaminiBterioni 
eine  neue  Expedition  angetreten,  welche  hauptsächlich  dii 
eingehende  Untersuchung  des  Tumuc-Humac-GebirgeB^  te 
Wasserscheide  zwischen  dem  Amazonas  und  den  Köitea» 
Aussen  von  Guiana,  zum  Ziele  hat.  Nach  längerm  AnüeoU 
halte  in  Cayeune  infolge  der  Regenzeit  ist  er  Anfang  Jol 
aufgebrochen. 

Brasilien.  —  Seine  3jährigen  Forschungsreisen  im  fe 
biet  des  Amaaonas  hat  Hieh.  Payer,  wie  er  am  23.  Juli  vonPa( 
aus  mitteilt,  zum  Abschlüsse  gebracht.  Wenn  seine  Anfmeifci 
samkeit  auch  in  erster  Linie  auf  die  ethnologischen  Verbik* 
nisse  seines  Reisegebietes  gerichtet  war,  so  ist  die  66<h 
graphie  doch  nicht  leer  ausgegangen ,  und  häufig  hat  ^ 
erfahrene  Forscher  Gelegenheit  gehabt,  Irrtümer  in  nnenr 
Kenntnis  zu  berichtigen.  Namentlich  ist  in  dieser  Beziehiiq| 
seine  letzte  grofse  Reise  in  das  Quellgebiet  des  A 
amerikanischen  Riesenstromes  und  seine  Übersteigung  dtr 
Anden  sehr  erfolgreich  gewesen.     Herr  Payer  schreibt: 

„  Aaf  meiner  leisten,  yon  Pari  bis  Lima  sich  erstreekenden  Fondii^^, 
reise ,  die  einiges  Licht  über  den  Handel  zwischen  beiden  Meenn  idk 
wird,  ist  es  mir  gelangen,  die  bisher  gSnilich  irre  fahrende  Watteotafea 
des  Pachitea],  Falcassa'  and  Chachorras  bis  som  Faise  der  Anden  vi 
den  über  dieselben  fahrenden  Sanmtierweg  la  berichtigen.  Auf  dar  Si# 
kehr  gelang  es  mir  sam  zweiten  Male,  auf  leicht  gezimmotea  dum 
die  Strömungen  mit  Erfolg  darchsehneidiend,  das  Qebiet  der  (astmp.)  Cm 
sivos  Ir  sa  studieren ,  mehrere  heifse  Quellen  zu  entdecken  and  ät  MC 
der  Auffahrt  gezeichnete  Karte  zu  Tollenden.  Es  war  im  Januar  dieses  JiIbü;' 
um  so  mehr  überraschte  mich  die  Kunde  yon  dem  gleichzeitig  stattgrfiiiiissB 
Kampfe  zwischen  den  CuniTSs  und  CassiTos  I»,  bei  welcher  QdiyiMI 
mehrere  Weiber  der  erstem  und  ein  Weifser  aus  Moyobamba  den  ]ä4m 
in  die  Hfinde  fielen.  Auch  sie  teilten  das  Schicksal  des  Ks|iitia  TU% 
wurden  bei  Abhaltung  eines  Tanzfestes  unter  Qualm  getötet,  das  ^ 
braten  und  geräuchert  (mociar) ,  wie  es  hier  mit  dem  Affenfleiseli  UUk 
ist.  Kautschuk-Arbeiter  fanden  den  SchSdel  des  unglückliehea  WsUn  ■ 
Walde,  und  so  gelangte  die  Trauerkunde  zu  den  Angehörigen. 

„Es  ist  nicht  so  leicht,  derlei  ThatHU^hen  mit  Qenauigkeit  so  eEgnn^ 
da  jedem  Keisenden  bei  der  Fahrt  und  Erforschung  solcher  jvB^UsiaAm 
Wälder  sonderbar  zu  Hute  wird,  sobald  er  die  ersten  Falssparen  in  Sssk 
der  Flüsse  oder  andre  Anzeichen,  die  auf  eine  mögliche  BegegnaagM» 
deuten,  erbUckt;  doch  bin  ich  meinesteils  fest  überzeugt,  dais  bd  ämm 
Ereignis  eine  Übertreibung  nicht  stattfand,  denn  es  ist  eine  ainidi» 
reichen  FIQlen  geschöpfte  übereinstimmende  Ansicht,  dals  der  gsfitufiril 
Stamm  der  Casslyos  die  ersclüagenen  Feinde  Terzehre,  was  schon  sm  da 
Umstände ,  dafo  man  die  toten  Körper  ihrer  guten  eSsbaren  Teile  bos^ 
andre  im  geräucherten  Zustande  fand,  herrorgeht.  Auch  ist  es  Sitte  dJMi 
Stammes,  an  solchem  Fleisch  lange  Zeit  zu  essen  und  bei  OztsndBimafM 
dasselbe  mitzunehmen. 

„Ihre  Waffen  gleichen  keiner  andern  an  Qransamkeit,  äodtnidM 
harten  Kaspi-Holz  mit  bewundernswertem  Scharfsinn  unter  ZiiliilffBitw 
harter  Steine  und  Tierzähne  geschnitzt ;  die  Lanzen  derselben  ad  m 
gearbeitet,  daCs  sie  als  Hauwaffe  (mit  Schneide  Tezaehen)  and  saek  di 
Schild  gegen  Pfeilschüsse  gehandhabt  werden  können.  Die  Iingt  CkM 
ist  nicht  wie  bei  den  CassiTos  durch  Arabesken  Tcrziert,  sonden  oM 
durch  Baumrindensäfte  braun  gefärbt  und  mittels  Tauehen  und  BertnMa 
einer  Lehmerde  ins  Braunrote  umgewandelt.  Bas  lange,  wfld  benbwilMl 
Haar,  bedeckt  den  durch  Pressung  flach  geformten  Schädel.  Doieh  dta' 
Formgebung  erscheint  ein  CassiTos-Schädel,  seitlich  angesehen,  xafit» 
grois  und  rund,  Ton  Tom  dagegen  ist  das  Haupt  mit  der  Oesehtfflti 
ins  Längliche  gedrängt.  Das  Ohr  eines  CassiToa  ist  schwer  n  beMbici^ , 
und  nur  durch  eine  Zeichnung,  die  ich  an  einem  lebenden  Bxssipis  da« 
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JfgBiehaiiUane  Tomahm,  aiklMibar.  FoBt  wSie  ich  so  glücklich  gewceen, 
«DBB  denalben  habhAft  n  weiden;  meine  Taaschartikel  langten  leider 
liekt  mehi  so  weit,  denn  es  war  auf  dem  Rückwege.  Da  ich  ein  weiteres 
Stttdiimi  der  Kordilleren  beabsichtige,  kann  dies  später  noch  gelingen. 

Die  barmlosen  Lorensos,  die  Nachbarn  der  ,CassivosS  sind  hingegen 
MÜfiUJg  Tenchieden  von  allen  Nachbarstämmen  nnd  in  der  Auflösang  be- 
gnffsB;  ihre  mutigen  Verfolger,  die  Campas  Ir,  leisteten  mir  wesentliche 
IKeoste  beim  Verlassen  des  Bootes  nnd  Betreten  der  nndnrchdringlicben 
Wader,  die  jeder  Kordillerenreisende  passieren  roufs,  nm  znr  Pana  und 
IV  Amaionqnelle  an  gelangen.  Ein  riesiger  Gletscher,  der  ,VaccnnincheS 
|at  dort  die  Wacht,  wo  ein  kleiner  See  die  erste  Nahrang  dem  allmSch- 
tigen  Strome  gibt,  der  sieh  mit  Stols  ins  Meer  ergiefst." 

Der  bedeatendste  Nebenflufs  des  obern  Rio  San  Fran- 
cisco, Eio  das  Velhas,  ist  in  den  ersten  Monaten  dieses 
Jahres  von  Dr,  P.  de  FrowUn  und  F.  Paranagua  strom- 
abwärts beüahren  worden,  wobei  sie  fast  200  gröfsere  und 
Heinere  Stromschnellen  zu  passieren  hatten.  Durch  gering- 
ftgige  Arbeiten  wird  ein  grofser  Teil  derselben  leicht  zu 
bräeitigen  sein,  so  dafs  dieser  Wasserweg  für  die  Provinz 
Itinas  Geraes  zu  verwerten  sein  wird. 

Der  Ausbruch  der  Cholera  am  Paraguay  und  die  dadurch 
Teranlafate  SchifPahrtssperre  zwischen  Brasilien  und  dem 
La  Plata  im  Anfange  dieses  Jahres  hat  den  Aufbruch  der  von 
im  SMnstuchen  Expedition  in  das  Quellgebiet  des  Xingü 
^rzögert.  Da  die  Reise  zu  Lande  des  bedeutenden  Ge- 
^kes  und  der  grofsen  Kosten  wegen  unthunlich  erschien, 
10  mnlate  die  Wiedereröffnung  des  Verkehrs  abgewartet 
werden;  um  die  lange  Wartezeit  nutzbar  zu  verwenden, 
begaben  sich  die  Reisenden  nach  Südbrasilien,  zunächst 
IMch  Desterro,  um  die  merkwürdigen  Sambaguis  der  Pro- 
vinz Santa  Catharina  zu  untersuchen.  Ihre  Studien  dehn- 
ten sich  über  alle  wichtigen  Sambaguis  von  Laguna  bis 
San  Francisco  aus  und  ergaben  hochwichtige  Resultate. 
Biese  erste  umfassende  Untersuchung  der  ehrwürdigen 
Beste  alten  indianischen  Lebens  ergab  grofse  Sammlungen 
Ton  Steinwerkzeugen,  menschlichen  Überresten,  Schriften- 
|iroben,  Zeichnungen,  Photographien  &c.,  welche  dem  Museum 
fir  Yölkerkunde  in  Berlin  übersandt  worden  sind.  Am 
16.  Juli  ist  die  Expedition  in  Cuyaba  eingetrofifen,  von  wo 
ans  der.  Marsch  zu  Lande  in  ihr  Forschungsgebiet  er- 
feigen wird. 

Folargebiete. 

Zum  erstenmal  seit  dem  Jahre  1878 ,  als  aufser  Nor- 
denskiöld  mit  der  „Yega^  eine  kleine  Flottille  von  Kaufifahr- 
teizeugen  die  Fahrt  nach  dem  Ob  und  Jenissei  zurück- 
gelegt hatte,  ist  im  Sommer  1887  das  Karische  Meer 
wahrend  eines  längern  Zeitraums  eisfrei  gewesen.  Der  Füh- 
rer der  norwegischen  Jacht,  „Maria",  welche  erst  bei 
Spitzbergen,  später  bei  Nowaja  Semlja  der  Jagd  auf  Polar- 
iiere  oblag,  berichtet,  bei  der  Fahrt  durch  das  Karische 
Meer  durch  Eis  nicht  behindert  worden  zu  sein.  Einen 
Üinflufs  auf  die  Wiederbelebung  der  Versuche,  eine  Han- 
delsverbindung durch  das  Earische  Meer  nach  den  sibiri- 
schen Flüssen  ins  Leben  zu  rufen,  dürfte  dieses  Ereignis 
nsch  den  Erfahrungen  des  letzten  Jahrzehntes  nicht  aus- 
ttben.  Auch  Sibiriakow,  welcher  mit  grofser  Ausdauer 
und  bedeutenden  Kosten  al][j ährlich  neue  Versuche  hatte 
Anstellen  lassen,  die  Durchfahrt  durch  das  Karische  Meer  zu 
erzwingen,  hat  in  diesem  Jahre  sich  der  von  ihm  eröffne- 
ten Ausfnhrstrafse  aus  Sibirien  über  den  Ural  zugewandt. 
Am  7.  September  traf  sein  Dampfer  „Nordenskiöld"  mit 
einer  Landung   sibirischer   Produkte,   wie  Getreide,  Felle 


u.  a.,  welche  auf  dem  Landwege  nach  der  Petschora  und  von 
dort  an  die  Mündung  geschafft  waren,  in  Bremen  ein,  und 
damit  ist  der  neue  Handelsweg  nach  Westsibirien  prak- 
tisch eröffnet.  Die  Benutzung  dieser  Strafse  kann  nur  als 
ein  Notbehelf  gelten,  bis  die  projektierte  sibirische  Bahn 
mit  den  Schienenwegen  des  Europäischen  Rufslands  in  un- 
mittelbare Verbindung  tritt. 

Über  die  Thätigkeit  der  am  17.  September  d.  J.  nach 
Kopenhagen  zurückgekehrten  Expedition  unter  Leut.  Ryder 
und  Bloch  j  welche  die  dämsehm  Untersuchungen  der  West- 
küste von  Grönland  zum  vorläufigen  Abschluls  gebracht 
haben,  teilt  Justizrat  H.  Rink  folgendes  mit: 

„In  Heft  V  der  ,MitteUungen*  dieses  Jahres  ist  der  Expedition  Er- 
wähnung geschehen,  welche  yon  den  dänisehen  Seeoffiaeren  Ryder  und 
Bloch  nebst  Herrn  Ussing  im  Jahre  1886  nach  Nordgrönland  unternommen 
wurde;  letzterer  war  im  Herbst  zurückgekehrt ,  während  die  beiden  er- 
stem in  Grönland  überwinterten.  Diese  Reisenden  benutzten  noch  im  Sep- 
tember das  offne  Wasser  für  Bootfahrten  und  erreichten  dabei  73^  51'  N.Br. 
Der  darauf  folgende  Winter  war  ungewöhnlich  streng  und  mit  Not  unter 
den  Grönländern  Terbunden.  Dazu  kam  Hundekrankheit,  welche  in  Ver- 
bindung mit  mangelhaftem  Hundefutter  den  Nutzen,  den  man  Ton  Schlitten- 
reisen erwartet  hatte,  sehr  verringerte.  Im  Februar  und  März  wurde  doch 
bei  grimmiger  Kälte  eine  Exkursion  nach  N  unternommen  und  74^  12' 
N.  Er.  erreicht.  Ini  April  wurde  eine  der  Hauptaufgaben,  die  Untere 
suchung  des  EisQordes  nnd  Gletsohers  von  Augpadlartok,  ausgeführt.  — 
Erst  Ende  Juni  hatte  das  Wintereis  sich  so  weit  geöffnet,  dafs  eine  Boot* 
reise  nach  N  angetreten  werden  konnte.  Doch  gelang  es  auch  dann  nur 
mit  grofser  Schwierigkeit,  bis  zu  15  Meilen  (111  km)  jenseit  des  nördlichsten 
bewohnten  Platzes  der  dänisehen  Distrikte  yorsudringen.  Von  einer  bedeu- 
tenden Berghöhe  betrachtet,  bot  das  Meer  weiterhin  nur  eine  zusammen- 
hängende Eisfläche  dar.  Der  Sommer  war  mittlerwelle  so  weit  vorgerückt, 
dals  ein  Aufbrechen  des  Eises  nicht  länger  abgewartet  werden  konnte, 
da  die  Keisenden  noch  in  demselben  Sommer  von  der  Kolonie  Üpemivik 
mit  dem  Schiffe  zurückkehren  sollten.  Inzwischen  war  es  ihnen  auch  ge- 
lungen, die  Aufgabe  der  Expedition  zu  lösen,  nämlich  die  Vermessung  der 
Küste  Ton  72^  bis  744^  N.  Br.  in  Verbindung  mit  einer  genauem  Unter- 
suchung des  grofsen  Eisfjordes  und  des  Binneneises,  dazu  die  gewöhn- 
lichen astronomischen  und  physischen  Beobachtungen  im  Winter  und  die 
Einsammlung  eines  bedeutenden  anthropologischen  und  natuiwissensohaft- 
lichen  Materials.*' 

Die  Hoffiaung  auf  Eröfi&iung  einer  regelmäfsigen  Som- 
merschiffahrt  durch  die  Hudson- Strafse  und  -Bai  und  damit 
auf  Errichtung  einer  schnellen  und  billigen  Verbindung 
zwischen  Manitoba  und  Europa  muls  nach  den  Erfahrungen 
der  vorjährigen  Fahrt  des  j^Alert^^  unter  Fübrung  von 
Leut.  Ä,  It.  Gordon  endgültig  aufgegeben  werden.  Obwohl 
die  Fahrt  durch  die  Hudson -Strafe  weniger  durch  Eis  ge- 
hindert wurde  als  im  Jahre  1885,  und  die  Einfahrt  in  die 
Hudson  Bai  gerade  einen  Monat  früher,  am  25.  Juli  statt 
25.  August  im  Jahre  1885,  erzwungen  werden  konnte, 
geht  Gordons  Urteil^)  doch  dahin,  dafs  für  gewöhnliche 
Frachtschiffe  diese  Handelsstrafse  unpassierbar  ist,  selbst 
wenn  sie  gegen  die  Bedrohung  durch  Eiis  besonders  ver- 
stärkt sind;  die  Eismassen  der  Hudson  -  Strafse  erweisen 
sich  als  so  gefährlicher  Natur,  dafs  jedes  nicht  besonders 
für  die  Eismeerfahrt  erbaute  Schiff  den  Pressungen  der 
Schollen  nicht  widerstehen  würde.  Am  30.  Juli  traf  der 
„ Alert ^  im  Fort  Churchill  im  Süden  der  Hudson- Bai  ein; 
bis  zum  3.  August  wurde  der  dortige  Hafen  und  die  Mün- 
dung des  Churchill  -  Flusses  vermessen,  welche  ausgezeich- 
neten Ankergrund  bietet  und  in  jeder  Beziehung  als  Kopf- 
station einer  zentralkanadischen  Eisenbahn  sich  eignen  würde. 
Sehr  ungünstig   ist    dagegen  die  Beschaffenheit  der  Reede 

^)  Report  of  the  Hudsons  Bay  Expedition  of  1886  unter  the  com- 
mand  of  Lieut.  A.  B.  Gordon  B.  N.    8^,  133  pp.,  4  Karten.    Ottawa  1887. 
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bei  der  York -Faktorei,  wo  das  Schiff  ungeschützt  9  miles 
vom  Lande  entfernt  ankern  mufste.  Die  Wahl  dieses  Pank- 
tes  als  Ausfuhrhafen  durch  die  Hudsons  Bay  C^  erklärt  sich 
nur  durch  die  Lage  am  Hayes  River ,  welcher  eine  gute 
Kanoeroute  landeinwärts  hietet.  Am  14.  August  trat 
der  „Alert"  die  Rückreise  an,  welche  mit  Berührung  von 
Marhle  Island  an  der  Westküste  ausgeführt  wurde.  Eis 
wurde  in  der  Einfahrt  der  Strafse  in  geringen  Mengen  an- 
getroffen; die  Aufhebung  der  Stationen,  welche  2  Jahre 
thätig  gewesen  waren,  erfolgte  ohne  Unfall.  Da  die  Statio- 
nen nur  sehr  schwach  besetzt  waren,  so  konnten  weitere 
Exkursionen  behufs  Gewinnung  einer  genauem  Kenntnis 
der  Umgebung  nicht  gemacht  werden;  nur  an  einigen 
Punkten  haben  die  Beobachter,  deren  Hauptaufgabe  ja  in 
der  Aufzeichnung  meteorologischer  Beobachtungen  und  der 
Eisbewegung  bestand,  sich  befleifsigt,  durch  naturhistori- 
sche und  ethnologische  Sammlungen  Material  zur  bessern 
Kenntnis  von  Land  und  Leuten  beizutragen. 

Während  in  der  südlichen  Hudson-Bai  die  Eisverhält- 
nisse im  Sommer  1886  sehr  günstig  waren,  machten  sie 
ein  Vordringen  in  den  nördlichen  Teilen  unmöglich.  Capt. 
Guy,  welcher  mit  seinem  Walschiffe  ^^Arctid"^  durch  die 
Hudson-Bai,  Fox-Kanal,  Fury-  und  Hekla- Strafse  nach  dem 
Boothia-Golf  fahren  und  durch  den  Lancaster-Sund  zurück- 
kehren wollte,  konnte  nicht  über  die  Repulse-Bai  hinaus- 
gelangen. Die  Oefrorne  Strafse  zwischen  der  Insel  South- 
ampton  und  dem  Festlande  war  während  des  ganzen 
Sommers  mit  Eis  bedeckt  und  daher  unwegsam. 

Die  Aussichten  auf  das  Zustandekommen  einer  antarkti- 
schen Expedition   gestalten   sich   gegenwärtig  günstig,   da 


Verhandlungen  mit  der  englischen  Regierung  seitens  der 
Kolonie  Victoria  angeknüpft  worden  sind,  welche  eine  Be- 
teiligung des  Mutterlands  an  dem  ersten  gemeinsamen  Vor- 
gehen der  australischen  Kolonien  herbeiführen  sollen.  Die 
englische  Regierung  ist  um  Bewilligung  einer  Summe  von 
5000  L.  ersucht  worden,  für  den  Fall,  dafs  die  anstraliscbea 
Kolonien  eine  gleiche  Summe  zu  diesem  Zwecke  beisteuern. 
Die  geringste  Beteiligung  seitens  des  Mutterlandes  wäre, 
falls  die  Bewilligung  finanzieller  Mittel  jetzt  auf  irgend 
welche  Schwierigkeiten  stofsen  sollte,  die  Überlassung  eines 
passenden  Schiffes  nebst  der  Ausrüstung;  hat  doch  die 
englische  Regierung  die  Untersuchung  der  Hudson -Bai 
und  -Strafse  durch  Kanada  in  gleicher  Webe  ermöglicht 
und  gefördert  durch  die  Überlassung  des  Dampfers  „Alert". 

Oseane. 

Auch  in  diesem  Jahre  hat  Prinz  Albert  von  Monom  in 
Begleitung  des  Prof.  Pouchet  und  des  Zoologen  Prof.  Qneme 
auf  seiner  Jacht  „Hirondelle*'  eine  Untenu^tungtfakrt  im 
nÖrdUehm  ÄÜantüdhm  Os^on  unternommen,  welche  eine  weitere 
Ausdehnung  als  in  den  vorhergehenden  Jahren  erhalten  h&t. 
Im  Juni  fuhren  sie  nach  den  Azoren,  wo  3  Wochen  mit 
zoologischen  Untersuchungen  verbracht  wurden,  namentlich 
die  Fauna  in  den  Seen  der  erloschnen  Krater  wurde  von 
Prof.  Guerne  studiert.  Dann  wurde  der  Golfstrom  bis 
Neufundland  gekreuzt  und  unterwegs  ca  1000  Schwimmer 
ausgesetzt,  um  die  Richtung  des  Golfstromes  zu  ermitteln. 
Ein  Versuch,  an  der  Nordküste  der  Insel  weiter  nach  N  zn 
steuern,  wurde  schlechter  Witterung  wegen  aufgegeben. 

H.  Wich  mann. 
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Vorläufiger  Bericht  über  meine  Besteigung  des  Kilimandscharo,  Juli  1887. 


> 


Von  Dr.  Hans  Meyer. 

(Mit  Karte,  s.  Taf.  19.) 


Dem  Verein  fUr  Erdkunde  zu  Leipzig  ging  nachfolgen- 
der vorläufiger  Bericht  nebst  Kärtchen  des  Herrn  Dr.  Hans 
Meyer  zu  und  wurde  der  Redaktion  der  „Mitteilungen^ 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 

Taweta,  8.  August  1887. 

Am  28.  Juni  von  Mombassa  aus  hier  eingetroffen  mit 
der  Absicht  y  über  Moschi  im  Dschaggaland  den  Kilima- 
ndscharo zu  besteigen,  änderte  ich  sehr  bald  diese  meine 
Absicht,  nachdem  ich  den  yom  Berg  hierher  zurückgekehr- 
ten ungarischen  Orafen  Teleki  gesprochen  hatte,  und  machte 
mich  am  2.  Juli  nach  der  Dschaggalandschaft  Marangu 
auf,  um,  wie  Graf  Teleki,  vom  Dorf  des  Marangu  -  Sultans 
Mareale  aus  die  Besteigung  des  Kibo  zu  versuchen. 

Nach  zweitägigem  Marsch  durch  die  Steppe  und  den 
Buschwald  unterhalb  Dschagga  erreichte  ich  mit  Herrn 
V.  Eberstein  von  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft,  welcher 
sich  nach  Weisung  seiner  Direktion  meiner  Karawane  an- 
geschlossen hatte,  Mareales  Dorf  und  wurde  vom  Sultan 
in  der  zuvorkommendsten  Weise  aufgenommen.  Einige 
Tage  später  war  ich  unter  Leitung  dreier  mir  von  Mareale 
mitgegebenen  Führer  und  mit  nur  22  Mann  meiner  Kara- 
wane bereits  auf  dem  Wege  nach  dem  Kibo.  In  1800  m 
Höbe  passierten  wir  die  letzten  Bananenpflanzungen  und 
traten  mit  ca  2000  m  in  den  beständig  Von  Nebeln  durch- 
zogenen wassertriefenden  Urwald  ein,  den  wir  am  zweiten 
Tage  wieder  verliefsen,  um  den  oberhalb  des  Urwaldes  den 
Berg  umspannenden  Grasgürtel  zu  betreten.  Waren  wir 
bisher  in  Nordrichtung  auf  dem  Pfad  gegangen  ^  der  von 
Marangu  am  Süd-  und  Osthang  des  Kimawenzi  entlang 
bmüber  nach  der  Landschaft  Useri  führt,  so  verliefsen  wir 
nun  diesen  Pfad  und  schlugen  NW -Richtung  ein,  stets 
'  dem  obern  Rand  des  Urwaldes  mehr  oder  minder  genau 
folgend.  Am  Ende  des  zweiten  Tages  erreichten  wir  mit 
ca  3000  m  die  Stelle,  wo  im  Jahre  1884  der  Engländer 
Johnston  längere  Zeit  sich  aufgehalten  hatte,  und  wo  ein 
Bach  vollauf  Wasser,  die  am  Bach  wachsenden  Eriken  ge- 
nügend Brennholz  liefern.  Dort  war  es,  wo  ich  zum  ersten- 
mal Kibo  und  Kimawenzi  in  ihrer  ganzen  gewaltigen  Schön- 
PeCnmaiiiu  Geogr.  Mittoünngeii«  ISS?»  H«ft  Xu. 


heit  klar  übersehen  konnte.  Bis  dahin  war  das  Gebirge 
immer  nur  in  kleinen  Teilen  aus  dem  Nebel  und  den  Wol- 
ken sichtbar  geworden. 

Da  nach  dem  durch  die  Ortsbeschaffenheit  vorgeschrie- 
benen Brauch  die  Eingebornen 'nicht  höher  als  zu  diesem 
Punkt  den  Europäer  zu  begleiten  gezwungen  sind,  appel- 
lierte ich  an  den  freien  Willen  meiner  kleinen  Mannschaft 
und  fand  zu  meiner  Freude  acht  Mann  bereit,  Zelt,  Decken, 
wissenschaftliche  Instrumente,  Proviant  bis  zur  Schnee- 
grenze hinaufzutragen.  Über  grasbedeckte  Lavafelder,  in 
welchen  rauschende  Schneewasserbäche  sich  vielfach  bis  zu 
50  m  tief  eingeschnitten  hatten,  gingen  wir  am  dritten  Tage 
seit  dem  Verlassen  von  Mareales  Dorf  in  nördlicher  Rich- 
tung bergan,  direkt  auf  die  Mitte  des  von  hier  ab  fast 
horizontal  erscheinenden  Sattels  zu,  welcher  sich  vom  Kibo 
nach  dem  Kimawenzi  hinüberzieht.  Wir  folgten  dabei  dem 
Verlauf  eines  Lavastromes  und  gelangten  nach  6000  Schrit- 
ten an  eine  flachere  Abdachung  des  Sattels,  wo  zwischen 
mächtigen  Blöcken  grüne  Matten  den  Oberlauf  der  Schnee- 
wasserbäche anzeigten.  Dort  sah  ich  die  letzten  Senecio- 
nes  Johnstoni  in  einer  Höhe  von  ca  4000  m  in  einem  Bach- 
bett. Demselben  Bach  folgend,  erreichten  wir  2000  Schritte  .^ 
weiter  an  einigen  grofsen  Lavafelsen  die  ersten  Schnee- 
flecke und  stellten  daselbst  mein  Zelt  auf.  Am  nächsten 
Tage  weigerten  sich  die  acht  Freiwilligen,  mir  weiterhin 
zu  folgen.  Nur  meine  beiden  persönlichen  Diener  und  ein 
Asikari  erklärten,  mich  begleiten  zu  wollen,  wohin  ich  sie 
auch  führen  würde.  So  belud  ich  sie  denn  am  Morgen 
des  vierten  Tages  mit  einem  ganz  kleinen  Zelt  nebst 
Wolldecken,  meinem  photographischen  Apparat  und  Pro- 
viant für  3  Tage  und  stieg  in  Nordrichtung  weiter  bergan, 
immer  einem  Lavafeld  folgend  und  stets  etwa  auf  die 
Mitte  des  Sattels  zu.  Nach  3000  Schritten  sahen  wir  uns 
plötzlich  amFufse  eines  wild  zerklüfteten  Hügels,  der  dem 
Lavastrom,  auf  welchem  wir  standen,  Ursprung  gibt,  und 
gewahrten  zugleich,  dafs  wir  dem  Kimawenzi  viel  näher 
gekommen  waren  als  dem  Kibo.  Femer  bemerkten  wir, 
dafs  noch  weitere  fünf  mehr  oder  weniger  zerrissene  Hügel 
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zwiBohen  Kibo  und  Eimawenzi  sich  erheben ,  von  denen 
allen  Lava-  oder  Aschenströme  nach  S  abzweigen,  teils  tie- 
fere Thäler  zwischen  sich  lassend,  teils  zu  einem  Plateau 
eingeebnet,  das  besonders  im  mittlem  Teil  des  Sattels  sich 
ausstreckt  und  sich  nördlich  von  den  Hügehi  weit  fortsetzt. 

Wir  schlugen  nun  nordwestliche  Richtung  ein,  traver- 
sierten  einige  von  den  Hügeln  ausgehende  Lavarücken  und 
erreichten  endlich  nach  einem  achtstündigen,  infolge  der 
bedeutenden  Höhe  (ca  5000  m)  und  des  Luftmangels  sehr 
anstrengenden  Marsch  den  kleinen,  dem  Kibo  zunächst- 
stehenden Aschenkegel,  an  dessen  Fufs  ich  das  letzte  Lager 
aufschlagen  liefs,  die  drei  Neger  aber  wegen  der  drohenden 
Nachtkälte  zum  vorigen  Lager  zurückschickte,  mit  der  Wei- 
sung, am  nachnächsten  Tage  uns  wieder  abzuholen.  So 
blieben  wir  beide  Europäer  allein,  verbrachten  die  Nacht 
bei  — 11°  C.  frostgeschüttelt  und  schlaflos  in  meinem  klei- 
nen Zelt  und  machten  uns  mit  Anbruch  des  fünften  Tages 
zur  Besteigung  des  Eibo-Domes  auf,  der  nun  ohne  zwischen- 
liegendes Hindernis  vor  uns  stand. 

Ich  hatte  mit  dem  Fernglas  die  Felswände  und  Schnee- 
felder des  Berges  genau  beobachtet  und  eine  Richtung  fest- 
gelegt, auf  der  mir  nach  meinen  alpinen  Erfahrungen  die 
Besteigung  wohl  möglich  schien.  Nur  eine  hellblau  schim- 
mernde Eiswand,  welche  dem  obersten  Rande  des  Riesen- 
kraters aufgelagert  ist  und  an  der  Südseite  ziemlich  weit 
am  Berg  hinabreicht,  machte  mich  ernstlich  bedenklich. 
Der  vorgenommenen  Richtung  folgend ,  gingen  wir  direkt 
auf  die  Ostseite  des  Berges  zu,  überschritten  einen  trümmer- 
besäeten  Lavarücken  und  kamen  nun  erst  auf  zusammen- 
hängende, steil  ansteigende  Schneefelder,  welche  regel- 
mäfsig  die  flachen  Thäler  zwischen  den  gewaltigen,  wild 
zerklüfteten  Lavaströmen  ausfüllen.  Bis  hierher  war,  soweit 
ich  aus  der  Beschreibung  erkennen  kann,  der  Engländer 
Johnston  gekommen,  und  etwas  weiter  nördlich  liegt  das 
Schneefeld,  wo  Graf  Teleki  seiner  Schilderung  nach  er- 
mattet umgekehrt  war.  Die  ersten  drei  Stunden  ging 
alles  gut,  das  Wetter  war  klar  und  ermöglichte  ge- 
naue Orientierung,  der  Schnee  war  hart,  und  in  lang- 
samem Steigen  verfahren  wir  sparsam  mit  dem  Ver- 
brauch unsrer  Kräfte,  die  in  solcher  Höhe  ohnehin  doppelt 
und  dreifach  mehr  angestrengt  waren,  als  bei  gleicher  Arbeit 
in  niedrigerer  Höhenlage.  Dann  aber  begannen  mit  zuneh- 
mender Sonnenwärme,  wie  alltäglich,  leichte  Nebel  den 
Berg  zu  umziehen  und  trieben  uns  an,  dem  erstrebten 
Ziele  rascher  zuzuklettern  als  bisher.  So  lange  der  Nebel 
nur  wehte  und,  zeitweise  sich  teilend,  die  obern  Partien 
des  Berges  durchblicken  liefs,  konnten  wir  uns  immer  wie- 
der schnell  orientieren.  Jedesmal,  wenn  wir  wieder  eine 
der  Stufen  erreicht  hatten,  wo  ein  Lavastrom  von  einem 
andern,  spätem  geschnitten  wird  und  nun  ein  Schneefeld  in 


ein  neues,  steileres  übergeht,  rasteten  wir  einige  Minuten,  ich 
sanmielte  Gesteinsproben  und  Flechten,  sah  nach  Barometer 
und  Thermometer  und  konnte  sehr  bald  konstatieren,  dais 
die  Nadeln    meiner  beiden  Aneroide   die    Skalagrenze    von 
5000  m  längst  überschritten  hatten  und  den  Kreislauf  von 
neuem  begannen.    Leider  wurden  mit  steigender  Sonne  die 
Nebel  dichter  und  dichter    und  hüllten  den  obern  Bergteil 
vollständig  ein.     Dazu  kam,  da  auch  die  Sonne  im  Nebel 
verschwand  und   die   Temperatur    schnell   von    +8*    auf 
—  3°  fiel,   ein   ungestümes   Graupelwetter,    unter    dessen 
Wirkung  unsre  Fufsspuren  bald  zu  verschwinden  drohten. 
So   heikel   unsre  Lage   auch   war,   darin  waren   wir  einig, 
dafs  unter  allen  Umständen  erst  der  oberste  Rand  des  Kibo- 
Kraters  erstiegen  werden  müsse,   bevor  irgend  eine   andre 
Vornahme    besprochen    werden     dürfe.      Und     so    stiegen 
wir  in   der  bisherigen   Richtung  auf  dem  Schneefeld   wei- 
ter.    Es   dauerte    indes   keine  halbe   Stunde,    als  ich    be- 
merkte,  dafs  Herr  v.  Eberstein,   der   mir  bisher  stets  auf 
dem  Fufse  gefolgt  war,  zurückblieb ;  und  nach  einer  weitern 
Viertelstunde    sah    ich  ihn  erschöpft   zusammensinken.    'Br 
erklärte,    mit    seinen   Kräften   gänzlich    zu   Ende   zu   sein 
und  nicht  weiter  vordringen  zu  können.    Meines  Erachtens 
waren  wir  nicht  mehr  allzu  weit  vom  Kraterrand  entfern^ 
und   mit   dem   festen  Entschlufs,   unter   keiner  Bedingung 
nachzugeben,  kletterte  ich  trotz  Schneegestöber,  Mattigkeit, 
Schwindel,   Herzklopfen  und  Atemnot  aUein  weiter.    Noch 
einmal  erreichte  ich  eine  Stufe,   wo  ein  Sohneefeld  in  dn 
neues  überging,  aber  dieses  neue  war  auch  das  letzte.  Etwa 
50  m  höher  traf  ich  zuerst  auf  vereinzelte  grofse  Eisblod^e, 
bald  darauf,  als  das  Terrain  etwas  weniger  steil  wurde,  aof  ein 
gigantisches  Eistrümmerfeld,  und  jenseit  des  Trümmerfeldes, 
etwa  20  m  von  mir  entfernt,   sah  ich  jene  blaue  Eismauer 
emporsteigen,   die  ich  von  unten   als  dem  obersten  Rande 
des  Kraters  aufliegend  beobachtet  hatte.    Soweit  ich  durch 
das  Graupelgestöber  sehen  konnte,  ist  die  Wand  hier  35 — 40  m 
hoch  und  erstreckt  sich  in  fast  gleicher  Höhe  horizontal  nach 
rechts  und  links.    An  eine  Ersteigung  dieser  Eiswand  hätte 
ich  auch  dann  nicht  denken  können,  wenn  Herr  v.  Eberstein 
bei  mir  gewesen  wäre.    Ohne  mehrere  sehr  erfahrene,  mit 
allem  nötigen  Apparat  ausgerüstete  Alpensteiger  ist  dieser 
Eismauer  nicht  beizukommen,  und  so  tröstete  ich  mich  mit 
dem  Gedanken,  doch  den  Oberrand  des  gewachsenen  Berges 
erstiegen  zu  haben,   wenn  auch    die   aufliegende  Eiskruste 
mir  den  £2inblick  in  das  Kraterinnere  verwehrt  hat,  so  da& 
ich  nicht  mit   apodiktischer  Gewifsheit   anzugeben  vermag, 
ob   das    Innere    vom   Gletscher    gänzlich    ausgefüllt    wird. 
Doch  ist  dies  mehr  als  wahrscheinlich  in  anbetracht  des  gan- 
zen  geologischen  Aufbaues   dieser   vulkanischen  f^mmulde 
und  unter  Beachtung  des  ümstandes,  dafs  die  blaue  Eiswand 
an   der  Nordostseite    des  Berges   über   dem   obern  Krater* 
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rand  ebenso  hervorlenchtet  wie  an  der  Ost-  und  Südseite. 
Nachdem  ich  Barometer-  und  Thermometerstand  notiert, 
dies  und  jenes  mit  kältestarrer  Hand  flüchtig  skizziert  und 
sonstige  -Notizen  gemacht  hatte,  kehrte  ich  in  hasUger  Eile 
XU  der  Stelle  zurück,  wo  ich  Herrn  v.  Eberstein  verlassen 
hatte,  aber  nun  war  ich  es,  der  balbohnmächtig  zusammen- 
sank. Eine  Viertelstunde  gönnte  ich  mir  noch  Kühe,  in- 
zwischen hatte  Herr  v.  Eberstein  mit  dem  Eochthermometer 
den  Siedepunkt  des  Wassers  bestimmt,  und  nun  begann  ein 
2  Stunden  währender  fluchtartiger  Abstieg,  auf  dem  es 
mir  trotz  des  immer  noch  anhaltenden  Gh'aupelwetters,  das 
die  Spur  fast  zugeschneit  hatte,  glücklich  gelang,  die  rich- 
tige Direktion  einzuhalten,  so  dafs  wir  endlich  nach  im 
ganzen  siebenstündiger  schwerer  Arbeit  wieder  im  Zelt 
anlangten. 

Nachdem  wir  am  folgenden  Morgen  auf  die  Nordseite 
des  oben  erwähnten  Plateaus  vorgedrungen  waren,  wo  ich 
eine  Serie  photographischer  und  kartographischer  Auf- 
nahmen vom  Kibo,  ELimawenzi  und  der  Hügehreihe  machte. 


wobei  ich  übrigens  zu  meinem  Bedauern  wahrnahm,  dafs 
die  Nordseite  des  Gebirges  fast  ganz  schneefrei  ist,  kehr- 
ten wir  mit  Hilfe  der  drei  treuen  Neger,  die  inzwischen 
der  Verabredung  gemäfs  wieder  eingetroflen  waren,  zum 
grofsen  Zelt  an  der  untern  Grenze  des  Schneevorkommens 
und  zum  Lager  am  Bach  zurück  und  zogen-  4  Tage  später 
unter  dem  Jubel  meiner  zurückgelassenen  Leute  sowie  der 
einheimischen  Bevölkerung  in  Mareales  Dorf  wieder  ein. 


Lidem  ich  Ihnen,  sehr  verehrter  Herr,  diesen  vorläu- 
figen Bericht  einsende,  behalte  ich  mir  die  eigentUche  topo- 
graphische Beschreibung  des  obern  Kilimandscharo  sowie 
alle  andern  eingehenden  Mitteilungen  bis  zu  meiner  Heim- 
kehr vor.  Ebenso,  bitte  ich,  das  beiliegende  Eroquis  nur  als 
eine  vorläufige  Orientierungsskizze  zu  betrachten,  die  ich 
in  Europa,  sobald  meine  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen 
genauer  verarbeitet  sein  werden,  noch  mannigfach  zu 
korrigieren  gedenke.  Immerhin  ist  sie  so  weit  korrekt,  dafs 
sie  mit  dem  vorliegenden  Bericht  veröffentlicht  werden  kann. 


Die  ersten  Sonderausgaben  von  Berghaus'  Physikalischem  Atlas. 


Hanns  Atlas  der  Meteorologie. 

Von  Fiof.  Dr.  Alex.  Woeikow  (St.  Fetersbiirg). 

Der  schon  früher  rühmlich  bekannte  Physikalische  Atlas 
Ton  Berghaas  hat  in  der  hier  besprochenen  neuen  Ausgabe 
des  meteorologischen  Teils  eine  vollständige  Neubearbei- 
tung erfahren,  welche  ihn  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  bringt.  Dies  ist  um  so  mehr  anzuer- 
kennen,  als  es  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
gab,  nicht  nur  technische,  um  aus  gröfsern  Karten  solche 
kleinern  Mafsstabes  auszuarbeiten,  sondern  hauptsächlich 
rein  wissenschaftliche,  in  der  Sichtung  und  kritischen  Be- 
nutzung des  vorhandenen  Materials,  ja  sehr  oft  auch  darin, 
dals  die  fehlenden  Zahlen  durch  Hypothesen  ersetzt  wer- 
den mufsten.  Im  grofsen  und  ganzen  ist  dies  ausge- 
zeichnet gethan  worden,  in  wissenschaftlicher  wie  in  tech- 
nischer Hinsicht. 

Der  Verfasser  hat  den  Karten  einen  erläuternden  Text 
vorausgeschickt,  in  welchem  die  Methoden  der  Arbeit  kurz 
begründet  werden. 

Er  beginnt  mit  dem  Beweise  der  Notwendigkeit  der 
Reduktion  der  Temperaturen  auf  das  Meeresniv#au  und 
der  Annahme  eines  einheitlichen  Mafses,  wozu  von  ihm  0,5 
pro  100  m  Erhebung  auserlesen  ist.  In  beiden  Hinsichten 
bin  ich  ganz  seiner  Ansicht. 

Anders  ist  es  mit  der  von  ihm  angenommenen  Methode, 
nur  die   Beobachtungen   der  Thaler   zu   der  Führung   der 


Isothermen  zu  benutzen.  Dies  führt  in  einigen  Gegenden, 
namentlich  in  Ostsibirien,  zu  grofsen  Übelständen,  weil  die 
Thäler  im  Winter  und  auch  im  Jahresmittel  anomal  kalt 
sind. 

Es  folgen  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  gra- 
phischen Interpolation  zur  Ergänzung  der  Beobachtun- 
gen, wobei  der  Verfasser  angenommen  hat,  das  Land  sei 
wärmer  als  das  Meer  im  Sommer,  kälter  im  Winter;  femer 
sei  es  wärmer  von  0° — 40**,  kälter  in  hohem  Breiten,  im 
Jahresmittel,  und  zwar  desto  mehr,  je  höher  die  Breite. 
Nach  diesen  Grundsätzen  wurden  mangelnde  Beobach- 
tungen ersetzt.  Trotzdem  will  er  die  Führung  geschlos- 
sener Isothermen  auf  einer  gröfsern  Insel  der  höhern 
Breiten  im  Winter  nicht  zulassen,  wenn  Beobachtungen 
mangeln.  Warum?  könnte  gefragt  werden*.  Wohl  mufs 
zwischen  sichern  und  hypothetischen  Linien  unterschieden 
werden,  etwa  durch  Punktierung  der  letztem.  Diese  Unter- 
scheidung unsicherer  Linien  ist  in  dem  vorliegenden  Werke 
hier^und  da  durchgeführt,  z.  B.  im  Innern  von  Südafrika, 
nicht  aber  z.  B.  im  nordöstlichen  Sibirien  im  Januar,  wo 
wegen  der  kleinen  Zahl  der  Beobachtungen  und  der  klima- 
tischen Verhältnisse  die  Isothermen  noch  unsicherer  sind. 

In  betreff  des  Luftdruckes  kann  ich  Hann  nur  bei- 
stimmen. Er  betont  ganz  richtig  die  Notwendigkeit  des 
Anbringens  der  Schwerekorrektio^  und  gibt  u.  a.  ein  sehr 
einfaches  Verfahren,  um  bei  kleinen  Höhen  auf  das  Meeres- 
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Temperatur  i 
ist  wohl  jetzt 
und  namentlii 
temperatoren 
Sudamerika  u 
Bterm  in  mitt 
Ostkiiate  trei 
lere  Luft  voi 
Australien  ab 
Sehr  bemerkt 
Äquator  in  A 
kugel  die  Hit 
feiieren.  Die 
den  Meere  di 
im  Januar  all 
die  Isotherme 
von  nind  50' 
selben  Breite 
sten  Tempera 
Zonen;  die  n 
umschlossen , 
Arabien  bis  K 
von  Nordamei 
31"  omsohlos 
drigere  Isotht 
temperatur  i 
Wegen  des  M 
Breiten  sind 
anzugeben,  v 
fallen  mögen. 
Auf  den 
60°  8  dargM 
Südgeorgien  i 
niedrigere  Tei 
liehen  Teil  di 
erscheint  auol 
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Der  gröfs 
die  frühem  ü 
der  südlichen 
weit  höber  is 
ÖBtlichen,  war 
amerika  lu  si 
laothermenkai 
nigen  der  Of 
nnd  Auatralie 

In  diesen 
unter  30'  e: 
und  zwar  in 


ehr  richtig  sind  seine  Bemerknn- 
tlich  geringen  Stand  unsrer  Eennt- 
Im  Innern  der  grofsen  Kontinente 
Stimmungen  der  Höhe;  auf  den 
leobochtungen  vorhanden  nnd  der 
»ränderlioher  als  die  Temperatur, 
r  Betrachtung  der  einzelnen  Kar- 

des  Januar  und  JuU.  Ea  tritt 
indres  Bild   entgegen  als   in   den 

rst  einige  allgemeine  Zuge.  Trotz 
.  Farben  ist  das  Bild  dooh  sehr 
1er   Isothermen  .sind :    im  Jahre 

Norden  im  nordamerikanisohen 
irdafrika  nnd  anf  dem  südhchen 
,  beide  also  auf  der  nördlichen 
h  ihre  überwiegende  Kontinen- 
m  auf  den  niedrigen  Breiten  und 
'n  erzeugt.  Es  ist  auch  wahr- 
1  sehr  nahe  die  höchste  nnd  nie- 
der nördlichen  Halbkugel  kennen. 
konnte  keine  niedrigere  Isotherme 
Tgien;  weiter  gehen  die  Beobach- 
I  höchst  wahrBcheinlich,  die  höoh- 
lenhängende  Eisdecke  haben,  so 
Jahrestemperatur  sogar  niedriger 
in  die  Abkühlung  im  Winter  wird 
rie  im  hohen  Norden,  und  dafs 
dlichen  Breiten  bedeutend  kälter 
in,  wissen  wir  durch  die  Beobach- 
ag   denn  doch  in  der  erstem  der 

höchsten  und  niedrigsten  Jahrea- 
>der  höher  steigen  als  der  in  der 

dafs  die  Isothermen  auf  demselben 
ohen  Halbkugel  nicht  so  differieren 
liehen  nnter  €7*,  auf  dem  norwe- 
5"  ,  in  Ostsibirien  —  17"  !  Im 
erendes,  durch  eine  warme  Strö- 
1  zweiten  Thäler  weit  vom  Meere, 
Teile    des  Jahres    durch  intensiv 

'  hei  Hann  die  extremen  Isother* 
nen,  etwa  130°  B,  nämhch  —48° 
über  dem  Innern  von  Austra- 
m  lokalen  Charakter  der  tiefen 
»n  von  Ostsibirien  habe  ich  schon 
ist  der  Eontrast  sehr  stark,  und 
't,  dafs  'die  höchste  und  niedrigste 
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in  derselben  Breite.  Am  sohärfsten  ist  der  Unterschied  in 
Südafriica^  wo  die  Isothermenl  4°  bis  24°  fast  nordsüdlich 
yerlaofen. 

Ein  solcher  Überoohals  der  Temperatur  im  Innern  wird 
natürlich  hauptsächlich  durch  die  wärmern  Monate  bewirkt, 
während  wir  im  Winter  eine  niedrigere  Temperatur  im  In- 
nern erwarten  müssen  als  auf  den  benachbarten,  nicht 
anomal  kalten  Meeren.*  So  ist  es  auch  in  Südamerika  und 
namenthch  in  Australien,  wo  die  Beobachtungen  ziemhch 
gnt  organisiert  sind.  In  Südafrika  aber  zeichnet  Hann 
auch  im  Winter  (Juli)  konvexe  Isothermen,  namentlich  18** 
nnd  16°,  so  dafs  wohl  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Beobachtungen  erlaubt  sind.  Es  ist  bekannt,  dafs  eine 
fehlerhafte  Aufstellung  der  Thermometer  meistens  zu  hohe 
Temperaturen  gibt,  und  diese  Fehler  werden  natürlich  ge- 
steigert in  sehr  trocknen  Ländern. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  in  Südafrika, 
geben  wohl  auch  die  Beobachtungen  in  den  andern  drei 
trocknen  Gebieten  eine  zu  hohe  Temperatur.  Für  das 
westliche  Kordamerika  weifs  ich  es  aus  schriftlichen  und 
mündhchen  Mitteilungen  amerikanischer  Meteorologen. 

Die  Karte  der  Jahresisothermen  zeigt  keine  Isotherme 
höher  als  26*"  im  nördlichen  Südamerika.  Und  doch  gibt 
es  dort  die  heifsen,  trocknen  Uanos  und  auch  ein  Teil  der 
Nordküste,  wie  Maracai'bo,  ist  erwiesenermafsen  sehr  heifs. 
Namenthch  in  betreff  der  Llanos  wäre  es  wohl  erlaubt, 
hypothetisch  die  Isotherme  von  28°  zu  zeichnen. 

Was  Sibirien  betrifft,  so  gibt  Hann  im  Texte  zu,  dafs 
die  Eälteinsel  bei  Werchojansk  verschwinden  müfste;  sie 
verschmilzt  in  der  That  mit  der  kalten  Temperatur  im 
Norden.  Über  die  Berechtigung  der  Januarisothermen  unter 
— 40®  siehe  oben. 

Richtig  ist,  was  Hann  über  die  Isothermen  des 
Sommers  an  der  Nordküste  von  Sibirien  be- 
merkt, dafs  sie  tiefer  ausfallen,  als  früher  angenommen 
wurde.  Nur  müfste  die  Zeichnung  in  viel  engerm  An- 
schlüsse an  die  Meeresküsten  erfolgen.  Es  ist  das  Meer, 
welches  durch  kalte  Winde  und  Nebel  die  Tempera- 
tur herabdrückt,  und  es  ist  z.  B.  unmögUch,  dafs  die 
Isotherme  4**  von  dem  Lenadelta  über  die  Janabucht  so  ge- 
rade zum  Kontinente  südUch  von  den  Neusibirischen  Inseln 
yerlaufe ! 

Die  Jahresisotherme  0°  hat  bei  Hann  ^ine  ziemlich 
bedeutende  Konkavität  an  der  Angara.  Sie  beruht  nicht 
auf  guten  Beobachtungen,  jedenfalls  nicht  auf  Beobachtungen 
in  breiten  Thälern,  welches  der  Verfasser  hier  als  allein 
mafsgebend  anerkennt.  Denn  warum  werden  die  Beob- 
achtungen der  Goldw$»che  von  Wosnessensk,  in  einem  engen 
Thale,  beiseite  gelassen?  Sie  ergeben  im  Meeresniveau  — 1,7 
unter  59°  N  und  115"  E,  wo  Hann  die  Isotherme  —  6  führt. 


Für  den  Januar  ist  der  Unterschied  noch  gröfser,  Beobach- 
tungen auf  das  Meeresniveau  reduziert  —  20,8,  Hann  aber 
führt  hier  die  Isotherme  — 34. 

Auch  wo  Beobachtungen  in  breiten  Thälem  vorhanden 
sind,  werden  sie  nicht  immer  berücksichtigt,  so  Turuchansk 
am  Jenissei,  mittlere  Jahrestemperatur  im  M.-N.  —  7,6,  auf 
der  Karte  aber  liegt  es  ganz  nahe  an  der  Isotherme  — 10, 
Januartemperatur  —  28,1 ,  auf  der  Karte  unter  der  Iso- 
therme —  30. 

Für  die  Konkavität  der  Julüsotherme  20°  in  Sibirien, 
zwischen  98 — 104**.  E,  ist  kein  genügender  Grund  vor- 
handen, wohl  eher  ist  sie  im  Obgebiete  zu  finden  (Narym 
591°  N,  19,8  im  M.-N.).  Die  Isotherme  20°  bis  zum 
mittlem  Lenathale  (Jakutsk)  zu  führen,  ist  keine  Berech- 
tigung vorhanden,  denn  nirgends  finden  wir  im  M.-K.  ganz 
diese  Temperatur.  Der  Abstand  zwischen  den  Isothermen 
20°  und  22°  ist  denn  auch  bei  Hann  unnatürlich  grofs. 
Peking  liegt  auf  der  Karte  der  Januarisothermen  zwischen 
—  6  und  — 8,  etwa  2°  zu  tief. 

Eine  sehr  erwünschte  Beigabe  zu  den  grofsen  Karten 
sind  die  Kärtchen  der  Isothermen  um  den  Nordpol.  Das- 
selbe wäre  über  die  Kärtchen  der  Isanomalen  und  der 
Linien  jährlicher  Wärmeschwankung  zu  bemerken,  wenn 
dieselben  nicht  so  sehr  klein  wären,  so  dafs  trotz  der  voll- 
endeten Technik  sie  doch  nicht  genügend  klar  sind.  Auch 
stimmen  die  Isanomalen  nicht  immer  mit  den  Isothermen, 
so  hat  z.B.  die  Isanomale  —  4  ihre  gröfste  Konkavität  auf 
dem  Meere,  südlich  von  Korea,  die  von  — 2  über  dem 
Kuro-siwo,  östlich  von  Formosa.  Sehr  dankenswert  sind 
hingegen  die  Jahresisothermen  des  aufsertropisohen  Süd- 
amerika und  die  Maiisothermen  von  Indien.  Auf  beiden 
ist  die  Deutlichkeit  vollständig,  und  auf  letzterer  kommt 
neben  dem  grofsen  Wärmegebiete  in  Vorderindien  auch  ein 
kleineres  in  Hinterindien  zum  Vorschein.  Sie  sind  getrennt 
durch  die  dichtbewäldeten  Gegenden  in  den  Flufsgebieten 
des  Brahmaputra  und  Irawaddy. 

Isothermen  von  Europa,  Jahr,  Januar,  Juli  und  Wande- 
rung der  Isothermen  im  Frühhng.  In  diesen  kommen  die 
verwickelten  Verhältnisse  unsres  Kontinents  viel  deutUcher 
zum  Ausdrucke  als  auf  den  Karten  kleinern  Mafsstabes,  und 
sie  sind  überhaupt  eine  hervorragende  Leistung.  Betreff  der 
Julikarte  bemerke  ich,  dafs  es  kaum  geraten  ist,  die  Iso- 
therme 24°  von  der  Grenze  von  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina direkt  gegen  Konstantinopel  zu  führen.  Die  niedrige 
Sommertemperatur  in  letzterm  ist  lokal,  durch  die  Winde 
vom  Schwarzen  Meere  bewirkt,  im  Osten  der  Balkanhalb- 
insel ist  es  sicher  viel  wärmer.  Auch  die  Konvexität  der 
Isotherme  16°  im  Gebiete  der  Petschora  ist  nicht  richtig. 
Wegen  des  EHnflusses  des  kalten  Meeres  im  Norden  ist  es 
hier  in  derselben  Breite  eher  kälter  als  im  Westen. 
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Isothermen  der  Vereinigten  Staaten.  Diese  dürften  für  die 
meisten  Leser  noch  interessanter  sein,  weil  ein  weniger 
bekanntes  Gebiet  behandelnd.  Das  massenhafte,  aber  sehr 
uugleiohwertige  Material  ist  von  Hann  ausgezeichnet  verar- 
beitet worden.  Sehr  interessant  ist  namentlich  die  vierte 
Karte,  welche  die  mittlem  Minima  des  Winters  gibt,  und 
zeigt,  dafs  sie  noch  in  der  Breite  von  Neapel  unter  —  25 
betragen,  unter  35®  N  im  Mississippithale  noch  — 15! 

Isobareti  und  Winde  im  Jahre,  Januar  und  Juli.  Diese 
Karten  geben  nicht  nur  ein  klares  Bild  des  gegenwärtigen 
Standes  unsrer  Kenntnisse  über  die  Verteilung  des  Luft- 
druckes, sondern  sie  beruhen  auch  für  mancbe  Gegenden 
(z.  B.  den  hohen  Norden,  die  Kontinente  der  südlichen  Halb- 
kugel, Mittel-  und  Sudeuropa)  auf  Selbststudien  des  Ver- 
fassers.' Gegen  frühere  Darstellungen  ist  namentlich  der 
höhere  Luftdruck  ira  Juli  in  hohen  nördlichen  Breiten  und 
der  niedrige  im  Januar  in  Nordaustralien  zu  bemerken.  Ich 
stimme  Hann  bei,  dafs  er  im  Januar  die  übertrieben  hohe 
Isobare  782  nicht  zeichnet.  Ich  erlaube  mir  nur  zwei 
Fragen  über  den  Juli:  ist  die- Existenz  einer  Zunge  höhern 
Drucks  nördlich  und  östlich  von  Kap  Tscheljuskin  und  der 
Zungen  niedrigem  Luftdmcks  (Isobaren  758,  56,  54)  süd« 
lieh  davon  erwiesen? 

Höchst  willkommen  sind  einige  eingezeichnete  Cyklonen- 
bahnen,  und  zwar  nicht  nur  schematische,  sondern  wirklich 
beobachtete,  ebenso  die  Nebenkarten  des  Luftdruckes  in 
Europa  und  um  den  Nordpol,  der  mittlem  monatlichen  und 
täglichen  Barometerschwankung. 

Witterungsanonialien  in  Europa.  Hier  finden  wir  die  Iso- 
thermen und  Isobaren  der  Dezember  1879  und  1880,  welche 
sich  durch  so  verschiedene  Witterung  in  Zentraleuropa  aus- 
zeichneten, der  erste  einer  der  kältesten,  der  zweite  der 
wärmsten  im  Jahrhundert.  An  der  Hand  der  Isobaren  und 
der  resultierenden  Winde  kann  dies  erklärt  werden,  freilich 
für  den  ersten  auch  durch  die  Schneedecke,,  welche  eine 
intensive  Ausstrahlung  ermöglichte. 

Es  folgt  nun  ein  Blatt:  Wettericarten  und  Zugstrafeen 
der  haronietrischen  Minima;  letztere  nach  Koppen,  während 
10  kleinere  Karten  vom  Verfasser  bearbeitet  sind.  Sie  zeigen 
sehr  deutUch,  welcher  Wetterlage  die  bekannten  Winde, 
wie  Föhn,  Scirocco,  Bora  entsprechen,  wo  zu  der  Zeit  die 
barometrischen  Maxima  und  Minima  liegen.  Für  den  Föhn 
am  31.  Januar  1885  wird  eine  gröfsere  Karte  gegeben, 
welche  die  lokale  Erstreckung  der  Wärme  und  Trockenheit 
deuthch  zeigt.  In  den  nördlichen  Alpenthälem  ist  es  sehr 
warm  und  trocken,  Temperatur  über  10**,  in  Süddeutsch- 
land ist  Frost,  südlich  von  den  Alpen  Temperaturen  nahe 
an  0°  mit  Schnee. 

Jährliche  Regenmenge.  Die  Karte  der  Erde  ist  eine  Re- 
produktion derjenigen  von   Lomis,   mit   einigen   Verbesse- 


rungen. Hann  konnte  sich  nicht  entsohliefsen ,  selbst  eiiie 
solche  Karte  zu  entwerfen  wegen  der  Lückenhafti^eit  des 
Materials.  Eine  sehr  willkommene  Beigabe  sind  die  voa 
ihm  entworfenen  Karten,  welche  die  jährliche  Regen- 
menge in  Mitteleuropa  (in  sehr  weitem  Sinne),  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Indien  in  gleichem  Mafsetabe  dar- 
stellen, d.  h.  der  drei  gröfsern  Gebiete  unsrer  Erde,  wo 
dieselbe  irgendwie  genau  bekannt  ift.  Sie  geben  uns  ein 
klares  Bild  davon,  wie  äufserst  beschränkt  die  Gebiete  grolaer 
Regenmenge  in  Europa  sind,  im  Vergleich  zu  denen  In- 
diens. Kleinere  Karten  geben  die  jährliche  Regenmenge  in 
Mauritius,  Neuseeland  und  Jamaika  an. 

Das  letzte  Blatt:  Zeitliche  Verteilung  der  Niederseklage, 
ist  von  Koppen  verfafst.  Die  Hauptkarte  ist  ein  VerBaeh, 
die  Regengebiete  der  Erde  hauptsächlich  nach  der  Regen- 
häufigkeit,  aber  auch  mit  Berücksichtigung  der  Regenmenge 
und  Bewölkung  zu  charakterisieren.  Dazu  dienen  anfinT 
FJächenkolorit  auch  eingeschriebene  Zahlen  und  Buchstaben. 
Es  ist  eine  hervorragende  Leistung,  nur  wird  etwas  zu  vid 
geboten,  und  das  aUgemeine  Bild  etwas  undeutlich,  ^el 
deutlicher  sind  zwei  Nebenkarten  von  Europa,  auf  einer 
werden  durch  Kolorit  und  Legende  die  Monate  der  gröfsien 
und  kleinsten  Regenhäufigkeit,  auf  der  andern  die  Monate 
der  gröfsten  Regenmenge  angegeben.  Ein  BUok  auf  dtew 
Karten  genügt,  um  zu  zeigen,  wie  -mannigÜEdtig  beide  in 
dem  relativ  kleinen  Europa  verteilt  sind.  Auf  der  letzten 
ist  der  Kontrast  zwischen  der  Mitte  und  dem  Osten  be- 
sonders zu  bemerken.  In  beiden  haben  wir  den  Übergang 
von  dem  Maximum  im  Juni  in  mittlem  Breiten  zum  Dezember« 
maximum  im  Süden,  aber  vom  mittlem  Deutschland  über 
die  Alpen  nach  Sizilien  geht  es  stufenweise:  Juni,  Jnü, 
August,  Oktober,  November,  Dezember.  In  Südmlsland 
haben  wir  das  Maximum  im  Juni  wie  in  derselben  Breite 
in  Deutschland,  es  erstreckt  sich  bis  zum  Nordabhang  der 
Gebirge  der  Krim,  südlich  davon  kommt  aber  gleich  dis 
Maximum  im  Dezember. 

Das  Blatt  zeigt  noch  zwei  Diagramme  der  Regenhänfig- 
keit  und  zwei  Kärtchen  der  Bewölkung  nach  Teisserene  d« 
Bort.  Ich  habe  bis  jetzt  hauptsächlich  den  rein  wissen- 
schaftlichen Teil  der  Arbeit  besprochen  und  geprüft,  aber 
auch  die  Zeichnung  und  Ausführung  sind  ausgezeichnet^ 
ganz  wie  es  für  ein  Werk  von  so  bedeutendem  Werte  ans 
dem  Verlage -von  Justus  Perthes  sich  erwarten  liefs. 

Drudes  Atlas  der  PflanBenverbreitong. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Engler  (Biealau). 

Nachdem  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hauptsächlich 
durch  die  Schriften  Alexander  v.  Humboldts  die  Pflanzen» 
geographie  als  eine  besondere  DiszipUn  der  Botanik  zur 
Geltung  gekommen  war,   hat  man    sich  mehrfach  bemüht, 
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die  Resultate   der   auf  die  Verbreitung   der   Pflanzen   sieb 
beziehenden  Forscbungen  kartograpbiscb  darzustellen.     Die 
Gelehrten,  welche  vor  Grisebach  sich  in  pflanzeDgeograpbi- 
flehen  Karten  versnobt  hatten,  wie  Scbouw,  Rudolph  u.  a., 
hatten  nocb  zu  wenig  auf  dem  Gebiete  der  systematischen 
Botanik  gearbeitet,   als   dafs    sie  eine  auch  dem  damaligen 
Stand  der  Kenntnisse  entsprechende  Darstellung  der  Pflan- 
zenyerhreitung  hätten  liefern  können ;  sie  mufsten  sich  damit 
begnügen,    in  grofsen  Zügen  besonders  hervortretende  Er- 
scheinungen der  Pflanzen verhreitung  anzudeuten.     Dagegen 
haben   Gelebrte,   wie   Alph.   de   CandoUe   und  die   heiden 
Hooker,  welche  auf  Grund  umfassender  systematischer  Kennt- 
nisse  epocbemacbende  pflanzengeographiscbe  Werke  liefer- 
ten,   sieb    nicht    zu    kartographischen   Darstellungen    ent- 
Bchliefsen  können;    namentlich  mufs  es   auffallen,   dafs  Sir 
Joseph  Hooker,    der   seihst  auf  seinen  Reisen  einen  guten 
Teil  unsrer  Erde  botanisch  erforscbte,  der  in  allen  Zonen 
der  Erde  die  verschiedensten  Yegetationsformationen  kennen 
gelernt  batte,    niemals  seine  pflanzengeographischen  Arbei- 
ten durch    graphiscbe  Darstellungen  erläuterte.     Bei  ihren 
mn fassenden  Speziais tudien   hatten  eben  diese  Männer  viel 
.zu  sehr   die    zahlreichen  Lücken   kennen    gelernt,    welche 
damals  noch  in  der  Kenntnis    der  Vegetationsdecke  unsrer 
Erde    bestanden.     Erst    Grisebach   wagte   es  wieder,    mit 
eioer  die  Vegetationsgebiete   der  Erde  darstellenden  Karte 
hervorzutreten ,    nachdem  vor  ihm  von  verschiedenen  For- 
schern teils  auf  engere  Florengebiete  bezügliche,    teils  die 
Verbreitung   ganzer   Familien   und   Gattungen   darstellende 
pfianzengeograpbiscbe  Karten  erschienen  waren.    Grisebachs 
Karte,  so  einfach  sie  ist,  ist  das  Resultat  vieljähriger  Stu- 
dien.    Mögen   auch   die   Grenzen   für   die   einzelnen,    von 
Grisebach   unterschiedenen   Gebiete   sich    nicht    immer   als 
ganz  richtig  ergeben,  und  mögen  auch  manche  der  Grise- 
bachschen  Yegetationsgebiete  nicht  haltbar  sein,  so  ist  doch 
die  Mehrzahl   derselben    durch    eigentümliche    klimatische 
Verhältnisse    und    eine   eigentümliche   Vegetation    so    gut 
charakterisiert,  dafs  die  spätem  pflanzengeographischen  Kar- 
ten doch  mehr  oder  weniger  als  Modifikationen  der  Grise- 
bachschen  Karte  erscheinen.     Grisebachs  Vegetationsgebiete 
sind   nicht   gleichwertig.     Die  Waldgebiete   der  Alten  und 
Nenen  Welt,  das  Steppen-  und  Präriengebiet  &c.  sind  so- 
wohl dnrcb  eigentümliche  Vegetationsformationen,  wie  durcb 
zahlreiche   eigentümliche  Gattungen  und  Arten  ausgezeich- 
net;  dagegen   sind   die  im  tropischen  Amerika  unterschie- 
denen Vegetationsgebiete  nur  in  verhaltnismäfsig  geringem 
Grade  durcb  ihre  Gattungen  und  hauptsächlich  durch  ihre 
Arten   verschieden;   namentlich   tritt   aber   auf  Grisebacbs 
Karte   nicbt   genügend   hervor,   wo  dieselben  Vegetations- 
formationen herrschen«     Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
Tersuchte  Referent  („Versnob  einer  Entwickelungsgesohichte 


der  Pflanzenwelt",  ü.  «Teil),  zunächst  die  Verbreitung  der 
wichtigsten  Vegetationsformationen  oder  physiologisch eli 
Pflanzengruppen  darzustellen,  und  grenzte  die  in  systemati- 
scher Beziehung  voneinander  verschiedenen  Florengebiete 
lediglich  durch  Linien  voneinander  ab.  Die  in  systemati- 
scher Beziehung  näher  verwandten  und  entwickelungs- 
geschichtlich  miteinander  in  Verbindung  stehenden  Floren- 
gebiete wurden  aufserdem  durch  einen  gemeinsamen  Grund- 
ton gekennzeichnet. 

Diese  Scheidung  zwischen  physiognomisoh  charakterisier- 
ter Vegetationsformation  und  systematisch  ausgezeichneter 
Flora  hat  Drude  bei  seinen  Karten  auch  stets  festgehalten ; 
wo  er  aber  auf  beide  Faktoren  zugleich  Rücksicht  genom- 
men hat,  ist  er  sich  dessen  bewnfst  gewesen.  Bei  dem 
umfangreichen  Raum,  der  im  Physikalischen  Atlas  zur  Ver- 
fügung stand,  war  es  Drude  einerseits  vergönnt,  auf  beson- 
dern Karten  die  Pflanzenverbreitung  nach  jedem  der  beiden 
Gesichtspunkte  geordnet  zur  Darstellung  zu  bringen,  ander- 
seits konnte  er  auch  auf  gröfsern,  den  einzelnen  Erdteilen 
gewidmeten  Karten  mehr  auf  Spezialitäten  eingeben,  als 
dies  Referent  auf  einer  einzigen  Weltkarte,  für  welche 
allerdings  vorher  auch  Spezialkarten  angefertigt  worden 
waren,  thun  konnte.  Die  Mehrzahl  der  Drudesohen  Karten 
zeichnet  sich  aufserdem  durch  grofse  Klarheit  und  XTber- 
sichtüchkeit  aus,  so  dafs  dieselben  im  Verein  mit  den 
zahlreichen  erklärenden  Randbemerkungen  und  den  einen 
Druckbogen  umfassenden  Vorbemerkungen  sowohl  für  den 
Laien  wie  für  den  Fachbotaniker  eine  reiche  Quelle  der 
Belehrung  sein  werden. 

Von  den  8  Blättern  ist  Blatt  I  der  Darstellung  der 
systematisch  charakterisierten  Florenreiobe  gewidmet,  in 
welchen  Drude  kleinere  Florengebiete  unterscheidet.  Bei 
den  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  der 
Flora  Nordjapans  und  des  südlichen  Sachalins  und  bei  der 
grofsen  Anzahl  tropischer  Formen  in  Kiu-siu  halt  es  Refe- 
rent für  richtiger,  die  Nordgrenze  für  das  mandschurisch- 
japanische  Gebiet  (Ostasien  Drudes)  quer  durcb  Sacbalin 
und  der  Südgrenze  südlich  von  Kiu-siu  zu  ziehen.  Auch 
kann  Referent  sieb  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
das  in  seinen  Holzgewächsen  sich  so  eng  an  die  nord- 
atlantischen Staaten  anscbliefsende  Virginien  einem  andern 
Florenreiche  als  diesem  zugewiesen  wird,  dagegen  hat  der 
Anschlufs  des  südlichen  Florida  an  das  Antillengebiet  wegen 
der  zahlreichen  in  Florida  vorkommenden  neotropiscben 
Typen  viel  für  sich.  Endlich  ist  das  Florengebiet  des 
Kaplandes,  wenn  einmal  die  Karroo,  Namaland  und  die 
Kalahari  mit  hinzugerechnet  werden,  jedenfalls  viel  weiter 
nach  Norden  auszudehnen,  da  die  Flora  des  Damara-  und 
Hererolandes  in  enger  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu 
der  der  Karroo  und  der  Kalahari  steht.     Auf  zwei  kleinen 
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Kärtchen  sind  die  hervorragendsten  Entwickelongsgebiete, 
ron  welchen  aus  die  Pflanz enverbreitung  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  erfolgte,  durch  farbige  Sterne  bezeichnet. 

Auf  Blatt  II  sind  die  Areale  einiger  ausgewählter  Ord- 
nungen des  Pflanzenreiches  dargestellt ,  und  zwar  solcher, 
welche  sich  gröfstenteils  gegenseitig  ausschliefsen.  Das  eine 
Erdbild  zeigt  die  Verbreitung  der  Koniferen ,  Palmen,  Pan- 
danaceen,  Cyclanthaceeu ,  Juncaceen  (von  denen  aber  die 
australischen  Xauthorrhoeen ,  Xerotideen  und  Kingiaceen 
auszuschliefsen  sind)  und  der  Steppengräser ,  welche  besser 
weggeblieben  wären,  da  doch  diese  Karte  zur  Darstellung 
der  Verbreitung  systematischer  Gruppen  bestimmt  ist  und 
die  Verwandten  der  Steppengräser  vielfach  in  die  Gebiete 
eindringen,  welche  auf  dieser  Karte  als  andern  Familien 
an  gehörig  bezeichnet  sind.  Ein  zweites  Erdbild  bringt  die 
Areale  von  Familien  der  Dikotyledonen,  Cupuliferen,  Betula- 
ceen,  Myrtaceen,  Saxifraga  und  Parnassia,  Astragalus  und 
Oxytropis,  sowie  von  Acacia  zur  Anschauung,  wodurch 
auch  eine  fast  vollständige  Bedeckung  des  Erdbildes  er- 
zielt wird. 

Blatt  III  enthält  zunächst  eine  gröfsere,  die  Vegetations- 
zonen illustrierende  Karte  und  stimmt  naturgemäfs  am 
meisten  mit  der  oben  erwähnten  Karte  des  Referenten 
überein.  Aufserdem  aber  flnden  wir  auf  diesem  Blatt  zwei 
neue,  recht  wertvolle  und  instruktive  Kärtchen  über  die 
Vegetationsentwickelung  auf  der  ganzen  Erde  im  Januar 
und  Juli.  Es  treten  die  Gebiete  der  tropischen  Vegetation 
ohne  Stillstand,  der  minder  reichen  tropischen  Vegetation 
mit  Stillstand,  der  südlichen  Grasländer  mit  Vegetations- 
ruhe zur  südhemisphärischen  Winterszeit,  der  Gras-  und 
Buschsteppen  mit  hochsommerlicher  Dürre,  der  Steppen  und 
Wüsten  mit  Frühjahrsflora,  der  periodischen  Baumvegetation, 
der  Schneebedeckung  im  Winter  klar  und  deutlich  hervor. 
Der  Anfänger  wird  durch  diese  Kärtchen  sehr  rasch  über 
den  Einflufs  der  klimatischen  Verhältnisse  auf  die  Vege- 
tation sentwiokelung  unterrichtet,  so  dafs  es  sich  empfehlen 
dürfte,  diese  Karten  in  Schulatlanten  aufzunehmen. 

Auf  den  folgenden  4  Blättern  stellt  Drude  die  Eintei- 
lung der  Erde  in  natürliche  Gebiete,  welche  sowohl  dem 
Vegetationszonen-  wie  dem  Florenreichscharakter  Rechnung 
tragen,  in  Regionen,  welche  ihrerseits  wieder  durch  eigen- 
tümliche Formationen  charakterisiert  sind,  dar.  Die  Ein- 
tragung zahlreicher  Vegetationslinien  erhöht  den  Wert  die- 
ser Karten  und  dient  zugleich  auch  zur  Begründung  der 
für  die  einzelnen  Regionen  angenommenen  Grenzen.  Die 
Farbengebung  ist  meist  so  glücklich  gewählt  worden,  dafs 
sie  sich  für  spätere  pflanzengeographische  Darstellungen 
einbürgern  dürfte;  aber  Referent  würde  so  sehr  überein- 
stimmende Zonen,  wie  die  der  nordeuropäischen  und  sibi- 
risch-uralischen Nadelhölzer,  der  nordsibirischen  und  süd- 


sibirischen Wälder  lieber  mit  demselben  Farbenton  bezeich«' 
net  und   voneinander    durch   eingetragene   Zeichen    anter-^l 
schieden   haben.     Blatt  IV   zeigt   die   Gliederung  Saropas 
in  13  Zonen,  welche  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
wichtiger  Bäume   aus   den   Familien    der   Cupuliferen   und] 
Koniferen   charakterisiert   sind,   auch  sind  in   den  Buropa 
umgebenden   Meeren    neun   Algenzonen    angedeutet.     Zwi- 
schen der  Mediterran  Zone  und  der  mitteleuropäischen  Nadel- 
holzzone schiebt  Drude  im  Westen  Europas  ein  südfranzo-l 
sisches  Übergangsgebiet'  ein,    welches   durch   die  Nordost-^ 
grenze  von  Quercus  Hex  begrenzt  wird,  indessen  auch  auf] 
das   südliche   England   (Comwall,    Insel   Wight)    und    das 
südwestliche  Irland,  wo  bei  Killarney  noch  Arbutua  TJnado 
vorkommt,   hätte   ausgedehnt   werden   sollen.      Auch   mufs 
bemerkt  werden,  dafs  auf  der  Balkanhalbinsel  die  Mediter- 
ranzone  einen   zu    grofsen  Raum   in   der  Hercegovina,  in 
Thessalien,  Thracien   und  Macedonien   einnimmt;   hier  ist 
oft  meilenweit  an  Stelle  der  Macchien  steppenartige  Vege- 
tation  anzutreflen.     Am   Rande   dieses   Blattes,   wie   auch 
der  folgenden   zeigen    Gebirgsprofile    die   Ausdehnang  der 
Zonen  oder  Regionen  in  den  Gebirgen. 

Blatt  V,  die  Florenkarte  von  Asien  und  Europa  ^  lalit 
die  innigen  Beziehungen  zwischen  Europa  und  Asien,  wie 
auch  zwischen  Europa  und  Nordafrika  erkennen.  Während 
auf  der  Karte  von  Europa  nördlich  vom  Schwarzen  Meere 
richtig  die  verschiedenen  Stufen  der  Steppe,  namenttich 
der  Vorsteppen  und  Übergangssteppen  angegeben  sind,  ist 
auf  diesem  Blatt  die  Fortsetzung  dieser  Steppenformationeii 
nach  Asien  in  gleichem  Ton  mit  der  echten  Wiesensteppe 
und  der  Wüste  Gobi  gehalten,  was  jedenfalls  nicht  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht.  Ferner  ist  darauf 
hinzuweisen,  dafs  auf  der  Nordseite  des  Tien-shan  nadi 
den  Angaben  von  Krasnow  vielfach  zwischen  der  Steppe 
und  der  Region  der  Picea  Schrenkiana  eine  hauptsäcblidi 
aus  Acer,  Pirus-  und  Prunus -Arten  bestehende  Laabwald- 
region  angetroffen  wird.  Nach  Angabe  desselben  Reisen- 
den geht  in  Westasien  die  Nordgrenze  von  Hicns  Carica 
viel  weiter  nach  Norden,  indem  fruchttragende  stranehige 
Exemplare  derselben  noch  sehr  häuflg  wild  und  kultiviert 
in  Buchara  angetroffen  werden. 

Blatt  VI  illustriert  Afrika  und  Australien.  Bei  der 
Karte  von  Afrika  wäre  zu  erinnern,  dafs  am  untern  Laufe 
des  Kongo,  abgesehen  von  den  Mangrovewaldungen  an  der 
Mündung  und  dem  Hochwald  am  Ufer,  ebenso  wie  is 
Angola  Savannenland  mit  Elaeis  und  Baobab  vorhemdil| 
dafs  sich  südlich  von  Angola  zunächst  im  Innern  Braslaiid, 
näher  an  der  Küste  aber  ein  Gebiet  mit  noch  spärlioherm 
Pflanzenwuchs  anschliefst,  welches  sich  über  den  CnneBB 
liinaus  erstreckt  und  südöstlich  in  die  Kalahari  übeT|;elit, 
während  ein  schmaler  Streifen  an  der  Westküste  in  Angn 
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Peqaena  nnd  Namalaud  geradezu  als  Wüste  zu  bezeich- 
nen ist. 

Blatt  VU  stellt  sehr  übersichtlich  die  Vegetations- 
Terhältnisse  von  Amerika  dar;  auch  hier  sind  zahlreiche 
Vegetationslinien  angegeben,  von  denen  die  nordamerikani- 
Bchen  wenigstens  ziemlich  sichergestellt  sind. 

Blatt  Vm  stellt  die  Heimat  der  Nahrungs-  und  6e- 
nofspflanzen  und  die  Kulturzonen  der  Erde  dar.  Ein  dop- 
peltes Erdbild,  welches  sich  naturgemäfs  im. Verlauf  der 
wichtigsten  Abgrenzungen  an  die  Zonenkarte  Taf.  UI  an- 
schliefsen  mufs,  ist  bestimmt,  sowohl  die  dem  Menschen 
an  Ort  und  Stelle  dargebotenen  natürlichen  Hilfsquellen 
zur  Ernährung  und  zur  Bereitung  von  Oenufs-  und  Heil- 
mitteln zum  Ausdruck  zu  bringen,  als  auch  die  durch  den 
Menschen  bewirkte  Ausbreitung  der  wichtigsten  Kultur- 
pflanzen innerhalb  ihres  durch  die  Schranken  der  Akklima- 
tisationsfahigkeit  in  feste  Formen  gebrachten  Kulturareals 
darzusteUen  und  so  die  absolute  Kulturfähigkeit  der  Län- 
der, unbekümmert  um  ihre  von  jeher  vorhanden  gewesenen 
nützlichen  Pflanzen,  vergleichen  zu  lassen.  Durch  Sterne 
ist  die  Heimat,  durch  Pfeile  der  Verbreitungsweg  der  Kultur- 
pflanzen angedeutet.  Verschiedene  Schriftweisen  und  Signa- 
taren unterscheiden  die  Arten  nach  Genufs-  und  Arznei- 
pflanzen; bei  den  Nahrungspflanzen  ist  auch  schon  durch 
die  Schrift  angedeutet,  ob  dieselben  nur  in  ihrer  Heimat 
als  wilde  Pflanzen  benutzt  werden  oder  ob  sie  seit  lange 
in  Kultur  genommen  sind.  Auf  einer  zweiten  Karte  sind 
die  Kulturzonen  der  Erde  dargestellt. 

Hierbei  sind  sehr  zweckmäfsig  die  Zonen  mit  Farben 
bezeichnet,  welche  für  die  Heimatsländer  der  in  ihnen  vor- 
zugsweise kultivierten  Pflanzen  angewendet  wurden;  man 
sieht  so  z.  B.  sofort,  wie  auf  der  nördlichen  Halbkugel  in 
Hinsicht  auf  den  jetzigen  Kulturzustand  die  Waldländer 
geschwunden  sind,  um  an  Stelle  ihrer  wenig  ausreichenden 
Nahrungsmittel  die  der  gemäfsigten  Steppenländor  oder 
solche  aus  diesen  verwandten  Regionen  einzuführen  und  bis 
zar  nördlichen  Ackerbaugrenze  auszubreiten.  Aufser  der 
nordischen  Kulturzone  wird  eine  subtropische  und  tropi- 
sche Kulturzone  unterschieden;  in  jeder  Kulturzone  sind 
dann  wieder  die  verschiedenen,  durch  hervorragende  Kultur- 
pflanzen ckarakterisierten  Bezirke  unterschieden.  Auch 
diese  Karten  verdienen  die  weiteste  Verbreitung. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  dürfte  genügen,  um  auf  die 
Nützlichkeit  und  Reichhaltigkeit  von  Drudes  Atlas  hinzu- 
weisen; wenn  Referent  einige  Ausstellungen  gemacht  hat 
nnd  auch  vielleicht  von  andrer  Seite  Einzelheiten  berich* 
tigt  werden  sollten,  so  thut  dies  dem  hohen  Werte  des 
ganzen  Werkes  wenig  Eintrag;  das  Wesentliche  tritt  auf 
den  Karten  klar  und  deutlich  hervor.  Bevor  wir  aber  zu 
pflanzengeographisofaen  Karten  gelangen ,  welche  etwa  den 
retcrromiM  Qeogr.  MitteUungen.    1887,  Heft  XII. 


geognostischen  an  Genauigkeit  entsprechen,  bedarf  es  selbst 
in  Europa  noch  zahlreicher  Untersuchungen,  während  in 
den  übrigen  Weltteilen  die  gut  bekannten  Gebiete  gegen- 
über den  wenig  oder  gar  nicht  botanisch  erforschten  noch 
bedeutend  zurücktreten.  Die  von  den  Reisenden  in  unsern 
Museen  aufgehäuften  Sammlungen  sind  zwar  nicht  unbe- 
trächtlioh;  aber  leider  ist  die  Zahl  der  Botaniker,  welche 
sich  der  Mühe  unterziehen,  die  aufgesammelten  und  neu 
ankommenden  Materialien  wissenschaftlich  und  insbesondere 
mit  Rücksicht  auf  die  pflanzengeographische  Forschung  zu 
bearbeiten,  sehr  gering;  in  dieser  Beziehung  hat  man  in 
England  viel  mehr  geleistet. 

MarshallB  Atlas  der  Tierverbreitung. 

Von  Prof.  Dr.  Rud.  Leuckart  (Leipzig). 

Als  Dr.  H.  Berghaus  im  Jahre  1851  seinen  „Atlas  der 
Tiergeographie"  veröffentlichte,  da  konnte  er  demselben  mit 
vollem  Rechte  den  Satz  voranstellen:  „der  zoologische  Zweig 
der  physikalischen  Erdbesohreibung  steht  erst  auf  den  Stufen 
der  Kindheit;  es  sind  erst  die  Grundsteine,  welche  gelegt 
werden  zu  dem  einst  zu  hoffenden  Gebäude,  und  selbst  diese 
Grundsteine  haben  noch  ein  sehr  lockeres  Gefüge".  Aller- 
dings war  schon  zu  jener  Zeit  die  Überzeugung  verbreitet 
dafs  das  geographische  Vorkommen  der  Tiere,  weit  davon 
entfernt,  eine  gleichgültige  oder  gar  zufällige  Erscheinung 
zu  sein,  durch  Momente  der  verschiedensten  Art  bedingt 
werde,  dafs  es  in.  greisen  Zügen,  deutlicher  vielleicht,  als 
die  Organisation  des  einzelnen  Geschöpfes,  die  Abhängigkeit 
kundgebe,  in  der  die  Lebewesen  der  Aufsenwelt  gegen- 
überstehen, aber  es  resultierte  diese  Überzeugung  doch 
mehr  aus  gewissen  allgemeinen  Betrachtungen  und  Ein- 
drücken, als  aus  der  Kenntnis  und  Prüfung  der  einzelnen 
Thatsachen.  unter  solchen  Umständen  war  es  denn  ebenso 
bedeutungsvoll  wie  zeitgemäfs,  dafs  Berghaus  zum  ersten- 
mal es  unternahm,  die  bis  dahin  vielfach  zerstreuten  An- 
gaben über  Vorkommen  und  Verbreitung  der  Tiere  zu  sam- 
meln und  in  kartographischer  Darstellung  zusammenzu- 
stellen. Überzeugender,  als  bei  andrer  Bearbeitungsart  es 
möglich  gewesen,  trat  dabei  die  Thatsache  hervor,  dafs  die 
Verbreitungsbezirke  der  einzelnen  Gruppen  in  bestimmter 
Weise  über  die  Erde  verteilt  sind  und  zur  Bildung  förm- 
licher geographisch  begrenzter  zoologischer  Regionen  und 
Provinzen  zusammentreten. 

Seit  dem  Erscheinen  des  Berghausschen  Atlas  haben 
sich  unsre  Erfahrungen  über  Tiergeographie  beträchtlich 
vermehrt  und  erweitert.  Während  Berghaus  sich  bei  seiner 
Bearbeitung  fast  ausschliefslich  auf  die  landbewohnendeu 
Wirbeltiere  beschränken  mufste,  sind  allmählich  auch  die 
Verbreitungsbezirke  der  übrigen  Geschöpfe,  besonders  wieder- 
um der  Landtiere,  in  immer  weiterer  Ausdehnung  bekannt 
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geworden.  Es  hat  auch  nach  Berghaus  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  die  in  systematischen  Werken,  Katalogen,  Reise- 
heschreihungen  und  anderwärts  zahlreich  zerstreuten  Beob- 
achtungen zusammenzustellexi  und  zu  verarbeiten.  Ein  tieferes 
Verständnis  der  tiergeographischen  Thatsachen  aber  wurde 
erst  angebahnt,  als  der  Scharfblick  und  die  Untersuchungen 
von  Darwin  und  Wallace  mit  überzeugender  Kraft  darauf 
hinwiesen,  dafs  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der 
Tiere  nicht  ausschliefslich,  wie  man  bis  dahin  angenommen 
hatte,  von  Luft  und  Wasser  und  Vegetation  und  Klima 
abhänge,  nicht  blofs  und  ausschliefslich  also  an  die  jedes- 
maligen Bedürfnisse  der  Tiere  und  die  Beziehungen  der- 
selben zur  Aufsenwelt  anknüpfte,  sondern  zum  grofsen  Teile 
auch  durch  die  genealogische  Geschichte  der  einzelnen  Arten 
und  die  geologische  Entwickelung  ihrer  Wohngebiete  be- 
stimmt werde.  Die  Bedingungen  der  Entstehung  und  Ver- 
breitung sind  nun  aber  für  die  einzelnen  Formen  nicht 
weniger  wechselnd,  wie  die  Summe  der  Beziehungen,  die 
das  fertige  Tier  mit  der  Aufsenwelt  unterhalten  mufs,  wenn 
es  nicht  untergehen  soll.  Heute  erkennen  wir  in  dem  Tier- 
bestand eines  Landes  überall  die  Fortsetzung  einer  frühern 
Fauna,  nur  insoweit  verschieden ,  als  die  inzwischen  ver- 
änderten Lebensbedingungen  umgestaltend  oder  vernichtend 
auf  dieselbe  einwirkten,  oder  territoriale  Veränderungen 
die  Zufuhr  neuer  Arten  ermöglichten. 

Es  erscheint  uns  demnach  nicht  länger  rätselhaft,  dafs 
der  zoologische  Charakter  der  einzelnen  Länder  oder  Inseln 
auch  unter  sonst  gleichen  äufsem  Verhältnissen  vielfach 
in  auffallender  Weise  verschieden  ist.  Gebirgszüge  und 
Wasserscheiden  bilden  für  die  tiergeographischen  Regionen 
vielfach  schärfere  Grenzen,  als  klimatische  Unterschiede.  Ver- 
wandte Arten,  solche  also,  die  unter  nahezu  gleichen  Ver- 
hältnissen aus  einer  Urform  hervorgingen  oder  durch  Ab- 
änderung aus  einander  entstanden,  halten  deshalb  denn  auch 
in  der  Regel  einen  gemeinschaftlichen  Bezirk  inne.  Wo 
sie  räumlich  getrennt  leben,  vielleicht  einzelne  Arten  weit 
abgetrennt  von  den  übrigen  gefunden  werden,  da  handelt 
es  sich  in  allen  Fällen  um  Erscheinungen,  die  auf  eine  erst 
nachträgliche  territoriale'  Veränderung  hinweisen  und  an 
der  Hand  der  geologischen  Analyse  auch  vielfach  als  solche 
sich  nachweisen  lassen.  Derartige  Formen  sind  gewisser- 
mafsen  verlorne  Posten,  die,  durch  eine  andre  Verteilung 
von  Wasser  und  Land  oder  durch  Erhebung  von  Gebirgs- 
zügen aus  dem  frühern  Zusammenhange  gelöst,  den  jetzt 
veränderten  Verhältnissen  sich  anpafsten  und  vielfach  auch 
in  neue  Arten  sich  auseinander  legten. 

Die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Tiergeographie 
bedarf  nach  diesen  Bemerkungen  keiner  weitern  Begründung. 
Sie  illustriert  nicht  blofs  die  Abhängigkeit  der  Tiere  von 
den  Aufsendingen,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  die  Ge- 


schichte der  Tierwelt  und  des  Erdballs,   welcher  ders^ben 
zur  Wohnstätte  dient. 

Und  damit  ist  es  denn  auch  zur  Genüge  gerechtfertigt, 
wenn  wir  sehen,  dafs  die  „zoologische  Greograpliie*'  von 
Berghaus  heute  in  zeitgemälser  Umgestaltung  von  neuem 
uns  vor  Augen  tritt.  Allerdings  war  es  kein  leichtes  Unter- 
nehmen, den  Atlas  dem  gegenwärtigen  Stande  nnsrer  Kennt- 
nisse anzupassen.  Nicht  blofs,  weil  das  zu  sanunelnde  Ma- 
terial mit  der  fortgesetzten  Durchforschung  unsres  Srdkör- 
pers  einen  inuner  gröfsern  Umfang  angenommen  hatte  und 
an  zahllosen  Orten  zerstreut  war  —  schon  im  Jahre  1876 
zählte  Slater  nicht  weniger  als  458  Schriften  aJlein  für  die 
geographische  Verbreitung  der  landbewohnenden  Wirbel- 
tiere — ,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  Fülle  dieses  Ma- 
terials dem  Versuche  einer  übersichthchen  kartographischen 
Darstellung  nur  schwer  sich  fiigen  wollte.  Wenn  es  trotz- 
dem gelang,  den  Anforderungen,  die  wir  heute  an  einea 
tiergeographisohen  Atlas  zu  stellen  haben,  im  grofsen  und 
ganzen  gerecht  zu  werden,  so  haben  wir  das  zum  nicht 
geringsten  Teile  dem  glücklichen  Umstände  zu  verdanken, 
dals  die  Verlagshandlung  für  die  Bearbeitung  des  weitaus 
umfangreichsten  Teiles  in  Prof.  W.  Marshall  einen  Zoologen 
gewann,  der  nach  der  Richtung  seiner  Studien  and  dem 
Umfang  seines  Wissens  wie  kaum  ein  zweiter  den  Anfor- 
derungen eines  derartigen  Unternehmens  gewachsen  war. 
Von  den  45  Karten,  die  der  neue  Atlas  auf  9  Doppel- 
tafeln aufweist,  hat  derselbe  nicht  weniger  als  41  zosam- 
mengestellt,  während  die  4  andern  (2  Doppeltafeln),  die 
ausscliliefshch  der  geographischen  Verbreitung  der  Vög^ 
gewidmet  sind,  unter  Mitwirkung  des  Dr.  G.  Hartlaab  voa 
Dr.  Anton  Reichenow  entworfen  wurden. 

Dafs  es  auch  dieses  Mal  wieder  vorzugsweise  die  land- 
bewohnenden  Tiere  sind,  die  der  Bearbeitung  zu  Gmnde 
liegen,  erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  dafs  diese  am  bestes 
und  vollständigsten  bekannt  sind  und  auch  den  zoologischen 
Charakter  eines  Landes  weit  bestimmter  ausdrücken,  als 
die  Wassertiere.  Gegen  früher  aber  zeigt  sich  schon  in- 
sofern ein  Fortschritt,  als  neben  den  landbewohnenden  Wirbel- 
tieren, die  freilich  immer  noch  mehr  als  die  lialfte  des 
ganzen  Atlas  beanspruchen,  auch  die  Käfer  (auf  6  Karten), 
Grofsschmetterlinge  (auf  3  Karten)  und  Mollusken  (auf  2  Kar- 
ten)  in  Betracht  gezogen  wurdon,  und  selbst  die  Verbrei- 
tung der  in  technisch- ökonomischer  Beziehung  wichtigsten 
Wirbellosen  (der  Biene,  Kochenille,  Ferlenmuschel  und  des 
Badeschwammes,  sämmtlich  auf  1  Karte),  der  Haustiere 
(1  Karte)  und  der  Entozoen  des  Menschen  (1  Karte)  Dar- 
stellung gefunden  hat.  Von  den  Käfern  sind  freilich  nor 
einzelne  Familien  angezogen,  aber  gerade  diejenigen,  weiche, 
wie  die  Carabiden,  Lamellicornier,  Buprestiden,  Cerambr- 
ciden  und  Tenebrioniden,  durch  ihre  charakteristischen  For- 
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men  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  der  Sammler  auf  sich 
zogen  und  in  tiergeographischer  Hinsicht  ein  besonderes  In- 
teresse gewähren.  Übrigens  sind  auch  die  Wassertiere  nicht 
völlig  aufser  acht  geblieben.  Nicht  nur,  dafs  die  Cetaceen  in 
gleicher  Weise  wie  die  übrigen  Säugetiere  berücksichtigt  wur- 
den, nein,  Verfasser  hat  sogar  denVersuch  gemacht,  neben  den 
wasserbewohnenden  Amphibien,  und  zum  Teil  denselben 
verbunden,  auch  die  Fisclie  (6  Karten)  in  den  Kreis  seiner 
Darstellung  zu  ziehen.  Und  nicht  blofs  etwa  die  Süfs- 
wasserfische ,  die  durch  ihr  mehr  lokalisiertes  Vorkommen 
hier  bestimmtem  Anhalt  geben,  sondern  auch  die  marinen 
Formen,  obwohl  diese  doch,  wie  überhaupt  die  Meerestiere, 
eine  sehr  viel  umfassendere  und  gleichmäfsigere  Verbrei- 
tung besitzen.  Auf  den  vom  Verfasser  entworfenen  Karten 
tritt  solches  allerdings  weniger  hervor,  als  es  in  Wirklich- 
keit der  Fall  ist,  doch  das  rührt  nur  daher,  dafs  Verfasser 
durch  die  vielfach  unzureichenden  Angaben  der  Beobachter 
gezwungen  vnirde,  das  sonst  geübte  System  der  Arealbe- 
grenzung aufzugeben,  und  sich  darauf  beschränken  mufste^ 
die  Namen  der  Familien  überall  da  einzuzeichnen,  wo  ein- 
zelne Repräsentanten  derselben  aufgefunden  waren. 

Der  Grund  der  mehr  gleichmäfsigen  Verteilung  der 
Meerestiere  ist  unschwer  einzusehen.  Die  Bewegung  ist 
(auch  für  die  später  etwa  festsitzenden  Arten,  die  in  der 
Jugend  ja  sämtlich  einen  Schwärm'zustand  besitzen)  freier, 
ab  bei  den  Landtieren,  und  stöfst  eigentUch  nur  da  auf 
Hindernisse,  wo  langgestreckte  Kontinente  oder  Landzungen 
trennend  in  die  Wassermasse  sich  einschieben.  In  solchen 
Fällen  zeigen  denn  auch  die  betreffenden  Küsten  in  ihrer 
Meer&una  oftmals  sehr  bemerkenswerte  und  auffallende 
Unterschiede,  freilich  immer  nur  insoweit,  als  es  sich  um 
Formen  handelt,  die  ob  ihres  Wärmebedürfnisses  aufser 
Stande  sind,  durch  Überschreitung  gröfserer  Breiten  mit 
wechselnder  Temperatur  die  territorialen  Hindernisse  zu 
umgehen. 

Wir  sprechen  hier  übrigens  zunächst  nur  von  der  Ober- 
flachenfanna  des  Meeres.  In  der  Tiefe  finden  sich,  wie 
heute  durch  die  übereinstimmenden  Resultate  der  Dretsch- 
versnche  zur  Genüge  konstatiert  ist,  vielfach  andre  Ver- 
hältnisse. Nicht  blofs,  dafs  die  Tiefentemperatur  überall  nie- 
drig ist  und  keinerlei  Schwankungen  zeigt,  es  sind  auch  die 
gesamten  Existenzbedingungen  der  Tiere  hier  ebenso  einfach 
wie  gleichförmig.  Begreiflich  ist  unter  solchen  Umständen,  dafs 
die  Tierwelt  der  Tiefsee,  weniger  bunt  als  sonst,  aus  einer 
nur  beschränkten  Zahl  von  Formen  sich  zusammensetzt, 
zum  grofsen  Teil  aus  solchen,  die  in  der  heutigen  Schö- 
pfung nur  noch  wenige  Vertreter  haben ,  dafür  aber  mit 
einer  sonst  unerhörten  Gleichmäfsigkeit  durch  alle  Breiten 
lundurch  verbreitet  sind. 

Auch   die    Verteilung    der   Landtiere   wird   bekanntlich 


durch  die  Elevation  des  Bodens  in  hohem  Grade  beeinflufst. 
Die  gewöhnliche  kartographische  Darstellung  bringt  das 
allerdings  ebensowenig  zum  Ausdruck  wie  die  unterschiede, 
welche  Wald  und  Flur  und  Steppe  dem  Charakter  der  Tier- 
welt aufprägen.  Schon  Berghaus  hat  zur  Versinnliohung 
dieses  Einfiusses  sich  der  Profilkarten  bedient,  und  dieselbe 
Methode  hat  denn  auch  Marshall  auf  der  letzten  Doppel- 
tafel des  Atlas  in  Anwendung  gebracht,  nur  dafs  er  die 
Profilierung  auch  auf  den  Meeresboden  ausdehnt  und  (auf 
3  Karten)  in  ideeller  Kombination  das  gesamte  Festland 
behandelt.  In  anschaulicher  Weise  kommt  dabei  die  That- 
sache  zum  Ausdruck,  dafs  hohe  Gebirge,  die  mit  den 
Breitengraden  laufen,  in  faunistischer  Hinsicht  eine  ganz 
andre  Bedeutung  haben,  wie  solche,  die  in  der  Richtung 
der  L:\ngengradc  hinziehen.  Die  erstem  bilden,  vne  der 
Hin.olaya,  eine  Mauer  zwischen  zwei  zoogeographisch  ver- 
schiedenen Zonen,  während  die  andern  im  Gegensatze  dazu  eine 
Brücke  darstellen,  welche,  wie  besonders  die  amerikanischen 
Gebirge  das  zeigen,  die  Tierformen  der  gemäisigten  Klimate 
in  die  Tropenländer  überführen  und  die  faunistischen  Unter- 
schiede ausgleichen. 

Was  oben  in  betreff  der  Landtiere  bemerkt  wurde,  dafs 
sie  am  besten  bekannt  seien  und  die  Fauna  einer  Gegend 
am  besten  charakterisieren,  gilt  vorzugsweise  für  die  Warm- 
blüter, namentlich  die  Säugetiere.  Wir  können  uns  des- 
halb nicht  wundern,  dafs  diese  in  unserm  Atlas  besonders 
eingehend  behandelt  sind.  Sie  nehmen  mehr  als  ein  Viertel 
aller  Karten  (deren  12)  in  Anspruch,  und  zwar  derart, 
dafs  jede  Ordnung  meist  ihre  eigne  Karte  hat.  Für  die 
geographische  Verbreitung  der  Raubtiere  und  Nager,  die 
einen  ungewöhnlichen  Reichtum  von  Familien  besitzen,  sind 
zwei  und  resp.  drei  Karten  in  Anwendung  gebracht,  wäh- 
rend die  Edentaten  und  Monotremen  mit  einem  Teile  der 
Cetaceen  zusammen  auf  derselben  Karte  Berücksichtigung 
finden,  der  Rest  der  letztem  aber  mit  den  Beutlern  wie- 
derum auf  einer  Karte  zusammengestellt  ist.  In  ähnlicher 
Weise  sind  später  auch  die  Amphibien  mit  einem  Teile  der 
Fische,  und  zwar  den  Dipnoern  und  Knorpelfischen  (denen 
Verfasser  übrigens  auch  die  Plectognathen  und  Lophobran- 
chier  zurechnet)  auf  zwei  Karten  abgehandelt  Wehngleich 
eine  derartige  Gruppierung  dem  Bedürfnisse  einer  leichten 
und  vollständigen  Übersicht  vielleicht  nur  wenig  entspricht, 
so  mufs  man  anderseits  doch  zugeben,  dafs  dadurch  eine 
kompendiösere  Behandlung  des  Materials  ermöglicht  wurde, 
die  dem  ohnehin  schon  umfangreichen  Werke  zu  gute  kommt. 

Dafs  der  Verfasser  in  seinen  Darstellungen  zumeist  an 
die  Familien  anknüpft  und  nur  ausnahmsweise  einmal  auf 
einzelne  Arten  zurückgreift,  ist  nur  zu  billigen.  Wo  die 
Aufmerksamkeit  zu  sehr  auf  Einzelheiten  gelenkt  wird,  da 
hält  es  schwer,    eine  Übersicht  zu  gewinnen  und  zu  allge« 
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meinen  AnschauuDgen  zu  kommen.  Und  um  solche  handelt 
es  sich  doch  bei  der  Darstellung  tiergeographischer  Ver- 
hältnisse. Die  Ausdehnung,  die  der  Verbreitungsbezirk  einer 
Familie  besitzt,  beruht  aUerdings  auf  dem  Vorkommen  der 
einzelnen  Arten,  aber  die  Prüfung  und  Feststellung  dieser 
Einzelheiten  ist  Sache  dessen,  der  die  Karte  entwirft,  und 
nicht  dessen,  der  dieselbe  zu  seiner  Orientierung  und  Be- 
lehrung benutzen  will.  TJm  diese  Verbreitungsbezirke  zur 
Anschauung  zu  bringen,  hat  sich  der  Verfasser  in  ähnlicher 
Weise,  wie  früher  schon  Berghaus,  der  Flächenbemalung 
(resp.  Schattierung  und  Schraf&erung)  und  der  Kurvenkon- 
struktion bedient  und  in  die  einzelnen  Areale  dann  die 
Familiennamen  eingetragen.  Wo  die  Verbreitungsbezirke, 
wie  das  bei  verwandten  Familien  nicht  selten  ist,  mehr  oder 
minder  sich  decken,  da  laufen  die  begrenzenden  Kurven- 
systeme bisweilen  so  dicht  neben-  und  durcheinander,  dafs 
es  trotz  der  Verschiedenheit  der  in  Anwendung  gebrachten 
Farbenlinien  und  Punktierung  nicht  immer  ganz  leicht  ist, 
über  den  Verlauf  derselben  sich  zu  orientieren.  Durch  An- 
wendung eines  gröfsern  Kartenformates  würde  dem  Übel- 
stande natürlich  zu  begegnen  gewesen  sein.  Wenn  trotz- 
dem an  dem  kleinen  Formate  festgehalten  wurde,  so  geschah 
das  wohl  aus  Gründen,  die  sich  der  wissenschaftlichen  Kritik 
entziehen. 

Dafs  übrigens  die  Kartengröfse  aUein  die  Benutzung 
nicht  erleichtert,  beweisen  die  von  Reichenow  entworfenen 
zwei  Vogeltafeln,  die  einzeln  mehr  als  viermal  die  Fläche 
der  übrigen  Karten  haben  und  mit  Einschlufs  zweier  Neben- 
kärtchen  das  geographische  Vorkommen  von  etwa  50  Fa- 
milien und  über  100  Gattungen  und  Arten  zur  Anschauung 
bringen.  Das  dabei  zu  Grunde  gelegte  Prinzip  ist  freilich 
ein  andres,  ak  das  der  Marshallschen  Karten.  Im  Gegen- 
satze zu  den  letztern  kommt  in  ihnen  mehr  das  geogra- 
phische Moment  zum  Ausdrucke.  Statt  den  Tiergruppen 
sind  es  die  Länder,  die  zunächst  hervortreten  und  erst  durch 
die  in  dieselben  eingetragenen  Farben  und  Farbenstreifen, 
durch  Pünktchen,  Zeichen  und  Buchstaben  die  sie  bewoh- 
nenden Vogeltypen  kundthun.    Von  dem  Prinzipe  der  Kur- 


venkonstruktion in  der  linearen  Begrenzung  ist  nur  ^ 
beschränkter  Gebrauch  gemacht.  Zu  der  zoologischen  Deu- 
tung der  in  Anwendung  gebrachten  Farben  und  Zeichen 
sind  unter  den  Karten  die  nötigen  Hinweise  und  ErUänmgen 
beigefügt,  aber  die  Zahl  derselben  ist  so  grofs  und  die 
Menge  der  Farben  (resp.  Farbengruppiemngen)  und  Zeichen 
so  beträchtlich,  dafs  es  eines  förmlichen  Studiums  und  einer 
längern  Benutzung  bedarf,  um  sich  zurechtzufinden  and 
einen  Überblick  zu  gewinnen.  Einzelne  Farben  (diejenige 
z.  B.,  die  China  auf  der  ersten  Tafel  trägt)  sind  überhaupt 
nicht  zu  deuten. 

Dafs  bei  der  Sammlung  und  Verarbeitung  eines  massen- 
haften Details  Auslassungen  und  Irrtümer  unterlaufen,  ist 
unvermeidlich.  Der  Spezialforscher  wird  deshalb  denn  anoh 
an  unserm  Atlas  manches  auszusetzen  finden.  In  dieser 
Beziehung  erwähne  ich  z.  B.,  dafs  der  Verfasser  das  Vor- 
kommen des  Bothriooephalus  cordatus  (und  des  Ascaris  km- 
bricoides)  irrigerweise  an  die  unwirtliche  Ostküste  Grönland! 
verlegt,  während  der  Wurm  von  der  Westküste  (aus  der 
Eskimokolonie  Godhavn)  stammt.  Ebenso  wäre  auf  derselben 
Tafel  vielleicht  an  Stelle  der  Filaria  loa  die  für  die  Tropen- 
krankheiten ungleich  wichtigere  Filaria  sanguinis  (F.  Ban- 
krofti  Cobb.)  hervorzuheben  gewesen. 

Doch,  wie  gesagt,  das  sind  Fehler  und  Aoslassungeo, 
die  sich  bei  einem  unternehmen,  wie  das  vorliegende  es 
ist,  kaum  jemals  werden  vermeiden  lassen  und  die  Brauch- 
barkeit des  Atlas  nicht  beeinträchtigen.  Was  derselbe  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  ist  vollständig  erreicht;  er  zeigt 
in  aUgemeinen  Zügen  die  Verteilung  der  Tierformen  über 
den  gesamten  Erdball  und  bietet  ein  Material,  an  dem  die 
Gesetzmäfsigkeit  dieser  Verteilung  sich  prüfen  und  fest- 
stellen läfst.  Der  Verfasser  selbst  hat  sich  in  dieser  Hin- 
sicht eine  grofse  Enthaltsamkeit  auferlegt.  Er  beschrankt 
sich  darauf,  in  der  Einleitung  die  von  Wallace  unterschie- 
denen tiergeographischen  Provinzen  und  Regionen  aufzuzah- 
len, und  macht  in  dem  übrigen  Texte  (10  Seiten)  eine  Beihe 
von  Angaben,  die  zunächst  nur  dazu  dienen,  den  Inhalt 
der  Karten  weiter  zu  erläutern  und  auszuführen. 


über  die  Temperaturanomalien  auf  der  Erdoberfläche. 

Von  Rudolf  Spitaler,  Assistent  an  der  K.  E.  Sternwarte  zu  Wien. 

(Mit  Karte,  s.  Tdel  20.) 


Bekanntlich  nennt  Dove  die  Abweichung  der  auf  das 
Meeresniveau  reduzierten  Mitteltemperatur  eines  Ortes  von 
der  zu  derselben  Zeit  seinem  Breitenkreise  zukommenden 
Mitteltemperatur    die   thermische  Anomalie.     Dieselbe  gibt 


sowohl  eine  Vorstellung  als  auch  ein  Mafs,  ob  und  um  wie- 
viel ein  Ort  wärmer  oder  kälter  ist,  als  ihm  nach  seiner 
geographischen  Breite  zukäme.  Verbindet  man  die  Orte 
gleicher   thermischer  Anomalie   durch   Kurven,   thermisclw 
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banomalen,  so  erhalt  man  einen  Überblick  über  das  Mafs 
der  Erwärmung  oder  Abkühlung  der  verschiedenen  Gebiete 
auf  der  Erdoberfläche.  Die  thermische  Normale,  d.  i.  die 
linie,  welche  die  Orte  von  normaler  Temperatur  verbindet, 
trennt  die  zu  warmen  von  den  zu  kalten  Räumen. 

Nachdem  in  neuester  Zeit  von  Hann  und  Wild  die 
Isothermenkarten  der  Erde  auf  Grundlage  des  ganzen  seither 
gesammelten  Beobachtungsmaterials  neu  bearbeitet  wurden, 
big  es  nahe,  auch  die  zuerst  von  Dove  gemachten  ünter- 
Büchungen  über  die  Wärmeverteilung  auf  der  Erde,  die 
Bestimmung  der  normalen  Temperatur  der  einzelnen  Breiten- 
kreise aufs  neue  aufzunehmen,  zumal  da  jetzt  auch  die 
WärmeverhältnisBe  der  südlichen  Hemisphäre  genauer  be- 
kannt geworden  sind,  die  Dove  nur  aus  wenigen  und  un- 
sichern  Daten  zur  Verfügung  standen.  Durch  die  Güte 
und  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Prof.  Hann  war  es  mir 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  Karten  möglich,  mittels 
der  mir  zur  Yerfdgung  gestellten  Probeabzüge  die  Arbeit 
aufzunehmen,  die  nunmehr  in  den  Denkschriften  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  niedergelegt  ist  ^). 

Auf  Grund  der  aus  den  Isothermenkarten  durch  graphi- 
sche Interpolation  abgeleiteten  Temperaturtabelle,  die  ge- 
nannter Abhandlung  am  Schlüsse  beigegeben  ist  und  die 
Temperatur  des  Jahresmittels  sowie  der  beiden  extremen 
Monate  Januar  und  Juli  für  die  Durchschnittspunkte  jedes 
5.  Breitenkreises  mit  jedem  10.  Längenkreise  auf  der  gan- 
zen Erde  gibt,  habe  ich  für  diese  Kreuzungsstellen  einst- 
weüen  von  der  mittlem  Jahrestemperatur  die  thermische 
Anomalie  bestinmit  und  die  thermischen  Isanomalen  ge* 
zeichnet,  die,  wenn  nicht  wesentlich,  so  doch  in  manchen 
Punkten  von  den  Doveschen  abweichen  und  daher  einige 
Besprechung  verdienen. 

Die  gröfste  thermische  Anomalie  finden  wir  zwischen 
dem  60.  und  70.  ParaUel  der  nördlichen  Hemisphäre ,  wo 
zwischen  dem  asiatischen  und  nordamerikanischen  Kälte- 
zentrum im  Nordatlantischen  Ozean  ein  durch  den  warmen 
Golfstrom  erzeugtes  Wärmemaximum  sich  findet.  Es  stehen 
.sich  hier  Temperaturerniedrigungen  um  7 — 8°  C.  in  Labra- 
dor und  in  der  Umgebung  der  Hudsonbai,  sowie  um  9^ 
in  der  Gegend  von  Jakutsk  in  Ostsibirien  einer  Temperatur- 

1)  R.  Spitaler,  Die  WSrmeTerteiluDg  auf  der  Erdoberfläche.  (Denk- 
Mhriften  der  Tnathem.-natarwiBsenschaftlichen  Klasse  der  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Wien  1885.)  Far  die  Erde  überhaupt  lagen  mir  Iso- 
thermenkarten Ton  Hann  im  Malsstabe  der  Erdkarten  in  Stielers  Hand- 
AtUs  Yor.  Für  Nordamerika  wurden  Hanns  neue  Isothermen  (bis  August 
1884  ergSnzt)  auf  Karten  im  Mafsstabe  des  Stielerscben  Hand -Atlas,  für 
gani  Nordasien  und  Osteuropa  die  Isothermenkarte  von  Wild  aus  dem 
Atlas  in  dessen  Werke:  „Die  Temperaturverhältnisse  des  Bussischen  Beiehes" 
venrendet.  Hanns  Karten  sind  nun  bereits  in  der  neuen  Auflage  von 
Berghaus*  Physikalischem  Atlas,  Gotha,  Justus  Perthes,  1887,  erschienen. 


orhöhung  von  über  /13*  im  Meere  an  der  Nordwestküst« 
von  Norwegen  unter  70**  N.  Br.  und  10°  ö.  L.  (Jan 
Mayen)  gegenüber.  Im  Atlantischen  Ozean  erkennt  man 
aus  der  Lage  der  Isanomalen  deutlich  die  Achse  des  Golf- 
stroms und  den  gegen  höhern  Breiten  immer  mehr  llervor- 
tretenden  Einflufs  derselben  auf  die  Erwärmung  seiner 
Umgebung.  Ja,  der  Einflufs  der  warmen  Wassermassen, 
welche  der  Golfstrom  nach  Norden  führt,  ist,  unterstützt 
durch  die  vorherrschenden  West-  und  Südwestwinde,  welche 
vom  Meere  gegen  die  Westküste  von  Europa  wehen,  so 
gewaltig,  dafs  die  thermische  Normale  bis  an  das  Ural- 
gebirge und  bis  hinauf  an  die  OstkUste  von  Nowaja  Semlja 
zurückgedrängt  wird ,  von  wo  an  sich  ostwärts  das  asiati- 
sche Kältezentrum  durch  negative  Temperaturanomalie  be- 
merkbar macht. 

Das  asiatische  Kältegebiet  überschattet  noch  grofse  Teile 
des  Stillen  Ozeans,  welches  Analagon  wir  auch  an  der 
Ostküste  Nordamerikas  treffen,  wo  wahrscheinlich  durch 
die  kalte  Labradorströmung,  die  sich  an  der  Küste  herab- 
zieht, die  Normale  in  das  Meer  hinausgedrängt  wird. 

An  der  Südostküste  Kamtschatkas  beginnend,  drängt 
sich,  den  Nordpacifischen  Ozean  durchziehend,  auf  der 
Westseite  Nordamerikas,  ähnlich  wie  über  Europa,  bis  an 
die  Rocky  Mountains  und  über  das  Felsengebirge  hinweg 
ein  Gebiet  positiver  Temperaturanomalie  vor,  welches  über 
Florida  sich  an  die  positive  Anomalie  des  Golfstromgebietes 
anschliefst  und  sicherlich  den  warmen  Wassermassen  des 
Blauen  Stromes  (Kuro  siwo),  welcher  die  Küste  bespült, 
seine  Entstehung  verdankt. 

Im  Gegensatze  zu  den  Temperaturerniedrigungen  der 
Kontinente  höherer  Breiten  der  nördlichen  Hemisphäre 
stehen  die  Wärmeansammlungen  über  den  Kontinenten  unter 
niedem  Breiten.  Südamerika,  mit  Ausnahme  der  West- 
küste, wo  durch  die  kalte  peruanische  Küstenströmung  ein 
Gebiet  negativer  Temperaturanomalie  entsteht,  sowie  Afrika 
und  Australien  haben  Wärmeüberschufs.  Die  Westküste 
des  südlichen  Afrika  wird  durch  die  kalte  südatlantische 
Strömung  einigermafsen  abgekühlt,  ja  es  stehen  sich  hier 
im  Innern  des  Kontinents  und  draufsen  im  Meere  Temperatur- 
anomalien von  +6°  und  — 6**  gegenüber.  Im  Südwesten 
von  Australien  ist  die  Temperatur  über  dem  Meere  durch 
die  kalte  südaustraUsche  Strömung  um  mehr  als  4*"  unter 
die  normale  Temperatur  erniedrigt,  während  sich  im  Innern 
Australiens  ein  Wärmeüberschufs  von  5°  findet. 

Es  wäre  übei-flüssig,  noch  weiter  in  die  Diskussion  der 
Karte  einzugehen,  da  ein  Blick  auf  dieselbe  besser  als  jede 
i      Beschreibung  spricht. 


fr- 
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Nachtrag  zu:  Farini  und  die  Kalahari'). 

Von  Dr.  Hans  Schinz. 


Im  Novemberheft  der  Peteimaunschen  Mitteilungen 
liabe  ich  versucht,  die  Angaben  des  Herrn  Farini  über 
dessen  Reise  nach  dem  Ngami-See  in  eine  Parallele  mit 
meinen  eignen  Erfahrungen  zu  bringen,  und  bin  zu 
einem  Herrn  Farini  wenig  empfehlenden  Resultate  ge- 
langt. Ich  gab  damals  der  Hoffnung  Raum,  dafs  es  mir 
die  aus  Südafrika  erwarteten  Berichte  wahrscheinlich  mög- 
lieh  machen  würdeu,  die  in  Frage  gezogene  Reiseroute 
auf  ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Mafs  zurückzu- 
führen, und  habe  ich  mich  in  dieser  Erwartung  nicht  ge- 
täuscht. 

Herr  Bam,  Magistratssekretär  in  Upington  am  Oranje- 
flufs  schreibt  mir  (Brief  vom  ll./VII.  87):  „Farini  ist 
direkt  von  Kimberley  nach  Upington  gekommen,  hat  also 
die  gewöhnliche  und  ungefährliche  Route  der  Kalahari- 
Wüste  entlang  genommen;  hier  (in  Upington)  hat  er  auch 
seine  Esel  an  uns  für  12  Ochsen  abgestanden.'^ 

Farini  wiU  seinen  Angaben  gemäfs  in  Wilkerhoutsdrift 
nordöstliche  Richtung  eingeschlagen  und  Upington  dem- 
nach auf  der  Hinreise  gar  nicht  berührt  haben.  Seine  Esel 
will  er  unweit  Wilkerhoutsdrift  an  einen  deutschen  Juden 
aus  Frankfurt,  Namens  Hochschild,  verkauft  resp.  gegen 
Ochsen  umgetauscht  haben ')1 

Nach  einem  weitern  Bericht  meines  Freundes  M.  Fenchel, 
Missionar  in  Keetmannshoop ,  reiste  Farini  alsdann  von 
Upington  auf  einem  von  Händlern  häufig  frequentierten 
Pfade  nach  Ifi&ry  von  wo  aus  er  mit  Bastards,  den  Leuten 


1)  Mitteil.  1887,  S.  343. 

^  Farini,  Durch  die  Kalahari- Wüste,  S.  115. 


des  Dirk  Vylander,  einen  Abstecher  in  das  von  jenen 
Jägern  fast  täglich  besuchte  Dünenfeld  unternahm. 

Von  Mier  wurde  wiederum  dieselbe  Route  (über  OpadaoL 
Haruxas,  lAbiam  und  Zwartmodder)  nach  Upington  ein- 
gesclilagen;  in  Upington  scheint  sich  dann  Farini  noch 
mit  meinem  Landsmanne,  dem  Kaufmann  Lutz,  in  Handels- 
geschäfte  eingelassen  zu  haben,  über  deren  Ausgang  Latz 
jedoch  wenig  erfreut  gewesen  sein  soll.  Die  einzigen  Jagd- 
trophäen, die  der  Reisende  mit  sich  führte,  bestanden  ans 
einigen  wenigen  Gemsbockhörnern  (Oryx  Gktzella);  den 
zwerghaften  Korap  hat  in  Upington  niemand  gesehen! 

Ein  weiterer  Kommentar  zu  diesen  kleinen  Beridi- 
tigungen  dürfte  nicht  von  nöten  sein,  und  kann  ich  mich 
mit  Herrn  Bam  nur  vollständig  einverstanden  erklären, 
wenn  derselbe  Farini  als  einen  Aufschneider  l>ezeichnet, 
denn  dafs  die  uns  in  dem  Buche  „Dnrch  die  Kalahari- 
Wüste'^  geschilderte  abenteuerliche  Fahrt  durch  die  Kala- 
hari,  die  Jagdgeschichten,  die  Begegnung  mit  dem  Zwerg- 
stamme am  Ngami-See  &c.  &c.  Erfindungen  sind,  kann  mm 
nicht  weiter  bezweifelt  werden. 

„Le  roi  est  mort,  vive  le  roi!^  argumentiert  Farini.  Da 
der  Schwindel  mit  der  Kalahari  nicht  mehr  zieht,  sucht  er 
denjenigen  mit  der  Abstammung  der  behaarten  Krao,  dem 
„missing  link''  in  Darwins  Entwickelungsreihe  wiederum 
aufzufrischen,  und  zwar  mit  unveränderter  charakteristischer 
Dreistigkeit,  trotz  des  energischen  Protestes  der  Anthro- 
pologen, dem  Professor  Virchow  neuerdings  im  Scholke  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  den  beredtesten 
Ausdruck  verliehen  hat. 

Berlin,  November  1887. 


Das  Zinnerzvorkommen  auf  den  Inseln  des  Riouw-Lingga-Archipels. 


Von  Dr.  Th.  Posewitz. 


Litteratar: 

Sehet«  Tan  de  Kiouw-Lingga  archipel  door  G.  F.  de  Bruijn-Kops.   (Natuur- 

kundig  tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie  1853.) 
Brief  oYer  ertsen  yan  KarimoD.    J.  C.  Bernelot  Moens.    Ibidem  XXIII. 
llnexploitatie  op  de  Karimon-eilanden.    (Tijdsehrifl  Toor  Nedeilandsch-Indi« 

1853:  I;   1855:  I;  H;  1863:  IL) 
De  tinmiJDen   van  Sinkep.     (Tijdsehrift  Toor  Nijverheid  in   Nederlandsch- 

Indie.    1855.) 
Vorslag  van  een  onderzoek  naar  tinerts  op  eenige  eilanden  behoorende  tot 

de  resYdentie  Biouw.     R.   Everwijn.   (Jaarboek  Tan  het   mijnwezen   in 
Nederlandach  -  Indie.   1872:  II.) 
BegTooting  Tan  het  Kapitaal  benoodigt  Toor  het  in  ontginning  brengen  yan 

tinerts  beTattende  terrainen   op  het  eiland  Sinkep.     P.  H.  Tan  Diest. 

Ibidem  1872:  11. 


Yenlag  Tan  een  ondenoek  naar  tinerts  op  het  eiland  Sinkep.   J.  H.  Mentaa. 

Ibidem  1877:  II. 
Ober  das  Vorkommen  und  den  Abbau  der  Zinnseifen  auf  der  Insel  Kanai«. 

Robert  Dach.     Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitschrift  1863. 

Südöstlich  von  der  Spitze  der  Halhinsel  Malakka,  zwischen 
dieser  nnd  der  Insel  Bangka  liegt  zerstrent  eine  Anzahl 
kleiner  Inseln,  deren  nördliche  Gmppe  mit  dem  grölsten 
Eilande  Bintang  (1000  qkm)  nnd  dessen  Hanptorte  Rionv 
den  Hiouw- Archipel  bilden,  während  die  südlicher  gelegenen 
Inseln  mit  den  zwei  Hanpteilanden  Lingga  und  Sinkep  znm 
Lingga-Archipel  gehören. 

Korallenriffe   sind  in  diesem  Meere  viel  verbreitet,   ge- 
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fahrlioh  für  die  Schiffahrt  und  lassen  nur  wenige  Wasser- 
gtralsen  zwischen  diesen  Inseln  befahrbar. 

Schon  die  Lage  dieser  Inselgruppe  als  Bindeglied  zwischen 
Malakka  und  Bangka  weist  auf  einen  ähnlichen  geologischen 
Bau  hin,  und  ebenso  auf  das  Vorkommen  von  Zinnerz- 
Ugem  daselbst. 

Von  der  Insel  Sinkep  war  es  schon  seit  langem 
bekannt,  dafs  Eingeborne  daselbst  Zinn  ausbeuteten,  von 
den  übrigen  Inseln  lauteten  ähnliche  Berichte;  und  so 
varde  1863  mit  der  bergmännischen  Untersuchung  dieser 
Inseln  begonnen.  Der  zuerst  damit  beauftragte  Berginge- 
nieur Akkeringa  erlag  daselbst  in  kurzer  Zeit  dem  Sumpf- 
fieber,  so  dafs  sein  Nachfolger  Eyerwijn  die  Arbeiten  fort- 
setzen und  vollenden  mufste.  Blofs  kurze  Zeit^)  konnte 
fiir  die  eigentlichen  Untersuchungen  verwendet  werden,  so 
daüs  diese  keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind, 
aber  immerhin  in  grofsen  Zügen  die  geologischen  Verhält- 
nisse deutlich  erkennen  lassen.  Blofs  die  Insel  Sinkep 
wurde  nachträglich  genauer  noch  durchforscht. 

Geologische  Verhältnisse.  Der  geologische  Bau 
dieser  Inseln  ist  ein  ähnlicher  wie  in  Bangka  und  Billi- 
ton.  Als  hauptsächlichstes  Eruptivgestein  zeigt  sich  allerorts 
Granit,  Berge  bildend  und  zum  Teil  auch  in  Hügelzügen 
auftretend.  Auf  B  i nt a  n  g  ist  er  von  grobkörniger  Struktur, 
aus  weifsen  und  rötlichem  Orthoklas,  schwarzem  Glimmer 
und  Quarz  zusammengesetzt,  während  den  höchsten  Berg 
dieser  Insel,  den  Sattelberg  (415  m),  ein  feinkörniges  Diorit 
bilden  solL  Im  nördlichen  gebirgigen  Teile  von  Grofs- 
Karimon  tritt  aufser  Granit  auch  Protogin  auf,  und  ebenso 
ein  greisenartiges  Gestein,  aus  feinkörnigem  Quarze  und 
feinverteiltem  Ghmmer  zusammengesetzt^).  Auf  Kunde r 
überwiegt  in  dem  mittelkörnigen  Granite  der  Feldspat, 
and  das  Gestein  führt  auch  Turmalin.  Auf  Sinkep  ist 
dieses  von  feinkörniger  Struktur  mit  schwarzem  Glimmer 
and  weifsem  Feldspate;  die  vier  höchsten  Erhebungen 
dieser  Insel  sind  aus  Granit  zusammengesetzt^).  Auch  in 
Lingga  tritt  ein  Eruptivgestein  auf,  jedoch  nicht  näher 
bestimmt. 

Die  Granitmassive  undagern  alte  kristallinische 
Schiefe rge steine,  so  z.  B.  in  Sinkep  Glimmer  und 
Thonschiefer,  ferner  Quarzitschiefer  und  Turmalinschiefer. 
Beide  letzten  wurden  nicht  anstehend,  blofs  in  Gerollen 
gefdnden. 

Darauf  folgt  „die  alte  Schieferformation^  (zum 
Teü  metamorphosiert  aus  Schiefem,  weifshchen  (quarzi- 
tischen)  Sandsteinen  und  Konglomeratmassen  bestehend; 
80  tritt  auf  Gallat  meist  quarzitischer  Sandstein  imd  meta- 
morphosiert^r  Schiefer  auf;  auf  Sug'i  und  Kundor  ebenfalls 
quarzitische  Sandsteine;  auf  Lingga  metamorphosierte  Schiefer 
and  Quarzkonglomerate ;  auf  Karimon  hörn  steinartige  (felsi- 
tische)  Gesteine.  Vielfach  werden  auch  erwähnt  Sandstein- 
bildungen wechsellagernd   mit  eisenschüssigen  Thonen  und 


1)  Die  Arbeiten  dauerten  von  Dezember  1863  bis  Mitte  Januar  1864 
md  blofs  17  Tage  lang  die  eigentlichen  Untersuchungen.  Es  wurden 
basacht  folgende  Eilande :  Bintang  1000  qkro,  Qallat  165  qkm,  Sugi  llOqkm, 
Qio(i»>Karinion  110  qkm,  Kundor,  Sinkep  520  qkm,  Lingga. 

^  Der  Greisen  enthält  häufig  Zinnerz,  oft  in  deutlichen  Kristallens 
ond  tritt  auch  gangförmig  im  Granite  auf;  ebenso  wurde  Turmalinfels  als 
Geschiebe  gefunden. 

8)  Die  Granitmaasen  sind  oft  von  Quarzgängen  durchzogen. 


Thoneisensteinen.  Diese  sind  nach  Analogie  der  in  Bangka 
vorkommenden  gleichfalls  als  Latente  aufzufassen. 

Diluvium  und  Alluvium  sind  ebenfalls  vertreten. 
Dünenbildungen  kommen  vor ,  und  ebenso  ausgedehnte 
Moraste;  z.  B.  auf  Bintang.  ^)  Der  Korallenriffe  rings  um  die 
zahlreichen  Inseln  ist  schon  Erwähnung  gethan. 

Die  geologischen  Verhältnisse  sind  demnach  dieselben 
wie  in  Bangka  und  BiUiton,  und  ein  gleiches  ist  der  Fall 
mit  der  Geotektonik  der  Inseln.  Berge  und  Hügel  zeigen 
mehr  weniger  abgerundete  Formen ,  und  zwischen  ihnen 
befindet  sich  ein  wenig  unduliertes  Hügelland.  Blofs  im 
Süden  von  Lingga  steigt  ein  hohes  Gebirge  mit  steilen 
Wandungen  und  spitzen  Gipfeln  empor,  vielleicht  ähnlich 
gebaut  wie  das  Marasgebirge  in  Bangka. 

Die  meisten  dieser  Eilande  sind  hügelig  (30 — 60  m 
hoch)^);  die  höchsten  Berge  sind  der  Pik  von  Lingga 
1112  m;  der  Berg  Lanjut  in  Sinkep  473  m;  der  Sattel- 
Berg  in  Bintang  405  m  hoch ;  der  Berg  Djanten  und  Betina 
in  Grofs-Karimon  360 — 460  m  hoch. 

Von  Erzen  wurden  aufser  Zinnerz  am  meisten  Eisen- 
erze gefunden^);  Limonit  auf  Bintang,  Magneteisenerz 
auf  letzterer  Insel  und  auf  Karas,  Roteisenerz  auf  Gallat. 
Allgemein  verbreitet  findet  man  es  in  den  Flufsbetten  und 
Alluvionen,  als  feinen  Magneteisensand,  von  den  Einge- 
bornen  oft  für  Zinnerz  gehalten. 

Gold  wurde  in  Begleitung  von  Magneteisensand  in 
AUuvionen  angetroffen ;  so  z.  B.  auf  Bintang  meist  in  Blätt- 
chen, aber  auch  in  Körnchen;  früher  wurde  es  von  den 
Eingebornen  gewonnen. 

Zinnerzvorkommen.  Das  Vorkommen  des  Zinn- 
erzes^) auf  diesen  Inseln  ist  ein  ähnliches  wie  in  Bangka. 
Es  erscheint  eingesprengt  im  Granite  und  Greisen  auf  der 
Insel  Grofs-Karimon  und  kann  aus  dem  verwitterten  Ge- 
steine gewaschen  werden.  Ebenso  zeigt  es  sich  in  nester- 
förmigen  Anhäufungen  oder  in  Butzen  im  quarzitischen 
Sandsteine.  Regelmäfsige  Gänge  scheinen  auch  hier  nicht, 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  Grofs-Karimon,  vorzukommen. 

In  Seifenlagern  wurde  es  bisher  gefunden  auf  Kundor, 
Grofs-Karimon  und  Sinkep,  wobei  es  jedoch  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dafs  bei  eingehendem  Untersuchungen  diese 
auch  auf  den  übrigen  Inseln  sich  nachweisen  lassen  werden. 
Auf  Kundor,  durch  Bohruntersuchungen  nachgewiesen,  ist 
das  Zinnerz  ungleichkörnig,  eckig  und  gemengt  mit  Magnet - 
eisensand. 

Auf  Grofs-Karimon  sind  die  Seifen  nicht  bedeutend. 
Im  Thale  Benjamin  ist  das  Zinnerz  gemengt  mit  Magnet- 
eisensand, in  den  übrigen  Thälern  ist  es  rein.  Die  Längs- 
erstreckung der  Seifen  ist  eine  geringe,  denn  schon  in 
kurzer  Entfernung  vom  Gebirgsfufse  zeigt  sich  die  Ablage- 
rung sehr  feinkörnig  und  hört  bald  ganz  auf.  Die  Ver- 
teilung ist  eine  sehr  ungleiche ;  neben  reichen  Partien  treten 


^)  Während  der  nördliche  Teil  yon  Grofs-Karimon  gebirgig  ist,  ist  die 
südliche  Hälfte  flach  und  mor&stig.  Auf  Kundor  ist  blofs  ein  Hügel,  das 
übrige  ist  flach  und  morastig.  Auf  Sinkep  finden  sich  Morastbildungen  im 
Süden  und  Südwesten. 

^  So  Gallat,  Sugi,  Kundor. 

3)  Sind  wohl  zum  grofsen  Teile  Latente. 

^)  In  historischer  Boaiehung  ist  zu  erwälmen,  dafs  das  Zinnerzvor- 
kommen  auf  Singkep  schon  lange  her  bekannt  war,  ehe  in  Bangka  das 
Zinn  entdeckt  Yrurde;  auf  dieser  Insel  scheint  man  es  also  zuerst  gekannt 
zu  haben. 
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erzlose  Stellen  auf.  In  den  Seifen,  die  eine  Tiefe  von 
10 — 20  m  erreichen,  wird  auch  Schwefelkies  gefunden, 
Pyrolusit,  und  lokal  Nickelarsenkies. 

Bas  Zinnerz  selbst  ist  sehr  rein  und  enthält  78,4  Pro- 
zent Sd.  0.1) 

Auf  Sinkep,  der  am  genauesten  untersuchten  Insel ^), 
findet  sich  das  Zinnerz  am  weitesten  verbreitet.  Die  ganze 
nordöstliche  Küste,  alle  hier  einmündende  Flüsse  führen 
Zinn;  in  allen  Thälern  daselbst  sowie  in  den  Hügelmassen 
findet  es  sich  vor.  Die  Bergzinn  seifen  umlagern  den  Fufs 
der  Hügel;  und  nach  starken  Regengüssen  wird  Zinnerz 
daselbst  ausgewaschen.  Die  Thalzinnseifen ,  obwohl  sehr 
verbreitet,  zeigten  sich  jedoch  in  der  Mehrzahl  nach  ein- 
gehenden Untersuchungen  als  nicht  genügend  erzreich.  Blofs 
das  Thal  Dabo  zeigte  sich  abbauwürdig  und  sollte  nach 
Berechnung  22  Jahre  lang  1225  Pikol  Zinn  liefern  können. 
Die  Thäler  Serajak  und  Segemok  enthalten  wohl  auch  ziem- 
lich ausgebreitete  Seifen,  doch  wurden  sie  als  der  Ausbeute 
nicht  lohnend  dargestellt. 

Auch  im  Alluvium  finden  sich  auf  Sinkep  Zinnerz- 
ablagerungen. Am  flachen  Meeresboden  zeigen  sie  sich 
noch  ^l^km  entfernt  von  der  Küste  und  wurden  daselbst 
zur  Zeit  der  Ebbe  auch  ausgebeutet,  bis  einige  Arbeiter 
daselbst  ums  Leben  kamen,  und  man  mit  der  Ausbeute  auf- 
hörte. An  einem  andern  Orte  wagte  man  sich  noch  weiter 
in  die  See  und  holte  aus  dem  4 — 5  m  tiefen  Meere  mittels 
mit  langen  Stielen  versehener  Kratzen  den  zinnführenden 
Sand  zur  Oberfläche.   Jedenfalls  eine  mühsame  Gewinnung. 

Auf  den  übrigen  Inseln  ergaben  die  Bohruntersuchungen 
ungünstige  Resultate. 

Zinngewinnung.  Schon  seit  langer  Zeit  wurde  auf 
einigen  dieser  Inseln  Zinn  durch  Eingeborne  gewonnen. 
Die  diesbezüglichen  Berichte  über  Sinkep  datieren  über 
hundert  Jahre  zurück.  Hier  wurden  selbst  in  der  Blüte- 
zeit nie  mehr  als  800 — 1000  Pikol  Zinn  gewonnen.  Die 
Gewinnung  durch  Malaien  geschah  in  der  gewöhnlichen 
Weise  durch  Abteufen  kleiner  Schächte  ,  Zutagefördern 
der  Erzschichte  in  kleinen  Körben  und  Verwaschen  dieser 


1)  Auf  Grors-Karimon  stellte  schon  im  Beginne  der  fünfziger  Jahre 
Tan  den  Berg  Untersuchungen  an  und  fand  neun  Flüsse  zinnfuhrend.  Wahr- 
scheinlich war  er  der  erste  Europäer,   der  hier  schürfte. 

^  Die.  ersten  Untersuchungen  auf  Sinkep  (529  km^)  stammen  Yon  Eyer- 
wijn  im  Jahre  1S63,  der  die  Insel  als  sinnreich  und  lohnend  zur  Ausbeute 
darstellte,  während  yan  Diest  die  eventuellen  Unkosten  und  Gewinn  berech- 
nete. Darauf  wurden  1877  durch  dtfn  Bergingenieur  Menten  detaillierte 
Aufnahmen  und  zahlreiche  Bohrungen  in  vielen  Thälern  gethan,  welche 
oben  erwähntes  Resultat  ergaben,  dafs  nämlich  nur  ein  einziges  Thal  abbau- 
würdig sei.  Obwohl  die  Untersuchungen  über  ein  Jahr  dauerten  und  das 
Hilfspersonal  aus  184  Mann  bestand  (darunter  7  Europäer  und  78  chine- 
sische Minenarbeiter),  so  wurden  die  rein  geologischen  Kenntnisse  nicht  sehr 
dadurch  gefördert.  Auf  der  Yeröffentlichten  topographischen  Karte  der  Insel 
sind  blofs  alle  Thäler  mit  Sorgfalt  eingezeichnet,  und  die  mutroafsliche  (!) 
Grenze  des  Granitkems  angegeben,  und  doch  hätte  es  nicht  viel  Mühe  und 
Zeit  gekostet,  alle  Gesteinsgrenzen  anzugeben,  um  von  dieser  Insel  eine 
übersichtliche  geologische  Karte  zu  erhalten.  Dafs  dies  gänzlich  vernach- 
lässigt wurde,  ist  gewifs  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr  zu  beklagen. 


Diese  kleinen  Schächte  findet  man  noch,  unter  dem  Namen 
„Palembangsche  Gruben^  bekannt,  auf  Sinkep  und  Bintang. 
Auf  letzterer  Insel  scheint  man  auch  Eisenerze  aof  diese 
Weise  gewonnen  zu  haben.  Auch  die  tieferliegenden  Thal- 
zinnlagen  beuteten  die  Eingebornen  aus.  Das  Schmelzen 
nach  der  gewöhnlichen  malayischen  Art  lieferte  60  Pro- 
zent Zinn.  Im  Beginne  def  Ausbeute  konnte  jedermann 
Zinn  graben  gegen  eine  Abgabe  von  fl.  2  per  Pikol ;  später- 
hin mufste  alles  Zinn  an  den  Sultan  von  lingga  geliefert 
werden  gegen  fl.  33  per  Pikol,  welcher  Preis  nachtraglicb 
auf  fl.  39  erhöht  wurde.  Auch  chinesische  Minenarbeiter 
nahmen  einige  Terrains  in  Pacht. 

Auf  Kundor  war  die  Ausbeute  nie  bedeutend. 

Auf  Grofs -Karimon  liefs  der  Unterkönig  dieser  Insel 
zuerst  selbst  Zinn  graben;  verpachtete  die  Zinnterrains 
später  an  Eingeborne  und  nachträglich,  um  eine  gröfsere 
Ausbeute  zu  erlangen,  an  Chinesen.  Die  Ausbeute  büeb 
aber  stets  gering.     Es  wurden  erzeugt  im  Jahre: 

1828  ....     186,01  Pikol  1830     ....     183,07  Pikol 

1829  ...     .     285,45     „  1831     .     .     .     .     215,W    „ 

Total     820,»  Pikol 
und  deswegen  wurde  die  Ausbeute  eingestellt. 

1852  schlofs  der  Sultan  von  Lingga  —  als  Herrscher 
dieser  Insel  —  mit  einem  Privatmann  van  den  Berg  einen 
Kontrakt  ab;  aber  2\  Jahre  lang  liefs  die  indische  Regie- 
rung den  genannten  Unternehmer  warten,  ehe  sie  ihm  eine 
Antwort  erteilte,  ob  sie  den  Kontrakt  gutheifse  oder  nicht. 
Endlich  1855  gab  sie  ihm  zu  wissen,  dafs  sie  die  Ein- 
willigung verweigern  müsse.  Ein  Jahr  später  jedoch  ge- 
nehmigte sie  ihn. 

1861  wurde  mit  den  Vorarbeiten  begonnen;  1862  waren 
drei  Kollongminen  (Thalzinnminen)  und  eine  Kulit-Kollong- 
mine  (tiefe  Bergzinnmine)  eröffnet,  mit  einem  Arbeiter- 
Stande  von  450  Chinesen.  In  den  zwei  ersten  Jahren 
wurden  700  Pikol  Zinn  {-^  45  Ton)  gewaschenes  En 
nach  Singapore  und  England  verschifft.  1863  ging  die 
Konzession  über  an  eine  „Karimon- Zinnminengesellschaft '^^ 
und  ein  Freiberger  Bergingenieur  Kobert  Dach  wurde  als 
Direktor  hingerufen. 

Die  Gesellschaft  scheint  überhaupt  nie  floriert  zn  haben, 
sondern  nach  kurzem  Bestände  eingegangen  zn  sein,  da  in 
den  indischen  Zeitschriften,  wo  alljährlich  genaue  Berichte 
über  alle  montanistischen  Unternehmungen  erscheinen,  über 
diese  Gesellschaft  seit  vielen  Jahren  nie  »etwas  erwähnt 
wird.  — 

Bis  heutzutage  ist  demnach  die  Zinnausbeute  der  Inseln 
im  Riouw- Lingga- Archipel  eine  minime  gewesen;  aber  die 
bisherigen  Untersuchungen  sind  nur  als  oberflächliche  (zom 
grofsen  Teile)  anzusehen,  und  es  erscheint  deshsJb  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dafs  in  späterer  Zeit  man  doch  noch 
abbauwürdige  Zinnlager  auch  auf  diesen  Inseln  auffinden 
wird,  wobei  man  dann  natürlich  mit  einer  bescheidenern 
Produktion  sich  wird  begnügen  müssen,  als  es  in  Bangka 
oder  Billitou  der  Fall  ist. 
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Eingesendet 

Geographische  Namenkunde. 

(Erklärung^  Orthographie  und  Aussprache  der  geographischen  Namen  —  geographische  Namenkunde  im  allgemeinen.) 


Bei  der  Abfassung  des  dritten  Doppeljahres  -  Berichtes 
für  das  „Geographische  Jahrbuch^  (Gotha,  Justus  Perthes) 
bat  sich  abermals  die  Unmöglichkeit  herausgestellt,  die 
sämtlichen  in  Zeitschriften,  Zeitungen  ,  Schulprogrammen 
oder  in  selbständigen  Broschüren  und  Werken  zerstreuten 
Arbeiten  dieser  Art  zu  erreichen  und  der  Würdigung  der 
^Fortschritte  der  geographischen  Namenkunde"  einzuver- 
leiben. 


Im  Interesse  der  einzelnen  Arbeiten  sowohl  als  der 
Sache  überhaupt  erlaubt  sich  daher  der  unterzeichnete  Refe- 
rent die  ergebenste  Bitte,  dafs  ihm  alle  derartigen 
Publikationen,  auch  Beiträge  geringsten  Umfangs 
inbegriffen,  jetzt  und  in  Zukunft  eingesendet 
oder  doch  unter  genauer  Titelangabe  angezeigt  werden 
möchten. 

Oberstrafs- Zürich,  im  Nov.  1887.  J.  J.  Egli. 
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Afrika. 

Nordafrika.  —  Die  lange  erwartete  Karte  der  Auf- 
nahmen von  Marquis  Gh.  de  Foueauld  während  seiner  er- 
folgreichen Durohkreufsung  von  Marokko  liegt  nunmehr  vor 
(Bull.  Soc.  geogr.,  Paris  1887,  Nr.  1),  und  sie  bestätigt 
yoUatändig  den  bereits  aus  den  vorläufigen  Berichten  ge- 
wonnenen Eindruck,  dafs  diese  Reise  unter  die  Grofsthaten 
afrikanischer  Forschung  einzureihen  ist.  Am  21.  Juni  1883 
hatte  de  Foueauld  Tanger  verlassen  und  war  nach  einem 
von  Tetuan  unternommenen  Abstecher  nach  Tschertschauen 
nach  Fes  gelangt,  von  wo  er  Exkursionen  nach  Tasa  und 
Sfru  ausführte.  Über  Mekines  erreichte  er  durch  die  Land- 
schaft Tadla  den  Hohen  Atlas,  welchen  er  im  2634  m  hohen 
Passe  Tisi-n-Teluet  überschritt,  worauf  er  nach  S  über  den 
Anti' Atlas  bis  zum  BütteUaufe  des  Ued  Draa  vordrang, 
dessen  Quellgebiet  er  beim  Abstieg  vom  Hohen  Atlas  be- 
rührt hatte.  Das  Land  im  S  der  Hauptkette  bildet  einen 
traurigen  Kontrast  gegen  die  waldbedeckten  Nordabhänge; 
es  ist  eine  ununterbrochene  Steinwüste,  welche  nur  ver- 
einzelte Oasen  aufzuweisen  hat.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
an  der  Küste  in  Mogador  kehrte  de  Foueauld  auf  neuem 
Wege  nach  dem  Ued  Draa  zurück,  reiste  längs  des  Süd- 
abfalles nach  NO,  überschritt  das  Gebirge  im  2182m 
hohen  Fasse  Tisi-n-Telremt,  welchen  auch  Cailh^  und 
RoUfs  begangen  hatten,  und  kam  längs  des  Oberlaufes 
des  Muluja  am  23.  Mai  1884  auf  algierischem  Boden  an. 
Mit  Ausnahme  von  Rohlfs  ist  es  noch  keinem  Europäer 
gelimgen,  solch  ausgedehnte,  gänzlich  unbekannte  Strecken 
in  Marokko  zurückzulegen,  und  de  Foueauld  verdient  um  so 
grölsere  Anerkennung,  da  er  sich  nicht  gescheut  hat,  die 
Verkleidung  eines  verachteten  Juden  anzulegen,  in  welcher 
er  Beleidigungen  sich  aussetzen  und  ausschliefslich  in  der  Ge- 
meinschaft schmutziger  Menschen  leben  mufste,  nur  um  un- 
gestörter seine  topographischen  Aufnahmen,  astronomischen 
Arbeiten  und  Höhenmessungen  ausfuhren  zu  können.  Dank 
seiner  Vorsicht  und  der  Unterstützung  seines  Begleiters,  des 
bekannten  Kabbi  Mardochai,  ist  es  ihm  gelungen,  eine  grund- 
legende Arbeit  fiär  Marokko  zu  schaffen,  und  können  wir 
nnr  den  VP^unsch  äufsem,  dafs  der  kühne  Reisende  seine 
Potemumiu  Geogr.  Mitteflungen.    1887,  Hefk  XII. 


Erfahrungen  und  Forschungen   in    einem   gröfsem  "Werke 
darlegen  wird. 

Abessinien  und  Galla-Länder.  —  Eine  anschau- 
liche Übersicht  der  Ereignisse,  welche  zu  dem  Konflikte  zwi- 
schen Italien  und  Abessinien  geführt  haben,  gibtKapt.  if.  Cam- 
periOy  der  begeisterte  Vorkämpfer  für  italienische  Kolonisation 
in  Afrika,  in  seiner  Broschüre  ,jJ)a  Assab  a  Dogali ^  guerre 
abissine '%  zugleich  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  Ent- 
deckungsgeschichte des  abessinisch  -  sudanesischen  Grenz- 
gebietes. Camperio  vertritt  entschieden  die  Ansicht,  dafs 
eine  gründliche  Erforschung  einem  Angrifl'skriege  vorher- 
gehen mufs,  um  das  Schicksal  der  ägyptischen  Heere  von 
Italien  abzuwehren.  Für  den  in  Aussicht  stehenden  Feld- 
zug empfiehlt  sich  Guido  Coras  sauber  ausgeführte  Karte  der 
Umgegend  von  Maesava  in  1:200000,  welche  bereits  in 
zweiter  Auflage  vorliegt.  Im  W  reicht  sie  über  Ailet 
hinaus,  umfällst  also  das  Gebiet,  in  welchem  die  ersten 
Kämpfe  stattgefunden  haben  und  dessen  Wiederbesetzung 
das  nächste  Ziel  der  italienischen  Armeeleitung  sein 
wird. 

Eine  höchst  erfreuliche  Bestätigung  für  die  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  von  Kapt.  CecoMs  topographischen  Arbeiten  in 
Schoa  und  in  den  Galla-Ländem  gewährt  ein  Vergleich  sei- 
ner Positionsbestimmungen  und  Höhenmessungen ,  welche 
in  Bd.  III  seines  Reise  Werkes  ausführlich  mitgeteilt  werden, 
mit  den  Resultaten  von  d'Abbadies  geodätischen  Arbeiten 
in  denselben  Gebieten.  Cecchi  teilt  seine  Positionsbestim- 
mungen in  drei  durch  verschiedene  Schriftsorten  unter- 
schiedene Kategorien,  in  1.  durch  astronomische  Beobach- 
tungen bestimmte,  2.  durch  Peilungen  von  diesen  abgeleitete 
und  3.  nur  durch  Routenaufnahme  ermittelte  Punkte. 
Von  den  28  Bestimmungen  der  ersten  Kategorie  fallen 
mehrere  auch  auf  von  d'Abbadie  berührte  Punkte,  und  die 
Übereinstimmung  beider  Beobachter  sowohl  nach  der  Lage 
als  auch  nach  äer  Höhe  ist  geradezu  überraschend,  zumal 
bei  Berücksichtigung  des  Ümstandes,  dafs  d'Abbadie  seine 
Beobachtungen  fast  40  Jahre  früher  mit  viel  weniger  ge- 
nauen Instrumenten  angestellt  hat.  Folgende  Berührungs- 
punkte mögen  zum  Vergleiche  dienen: 
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N.  Br. 

9**  10'    0" 


Cecchi. 
ö.  L.  T.  Gr. 


d'Abbadie. 


Mt.  Amara : 
Höhe 
in  m. 


37°  18'  40"     811Ö 


N.  Br.        ö.  L.  ▼.  Gr. 
9'' 10'  34"     37°  18'  19" 


Höhe 
in  m. 
3128 


8    26      0 
8    12    60 


36    54      1 
36    58    18 


86    53 


36    57    54 


2056 


1887 


Conut: 
2050     I     8    26    13 

Saca: 
1841      I      8    12      3 

Sobso : 
8  50  25   36  59  35   2055   |   8  50   6   86  59  37    2045 

Dagegen  stimmen  Cecchis  abgeleitete  Positionen  in  kei- 
ner Weise  mit  Prof.  Paulitschkes  Bestimmungen  für  Harar 
und  Dschaldessa;  ebenso  zeigen  auf  der  Route  von  Sela 
bis  Harar  die  Höhenangaben  beider  sehr  bedeutende  Ab- 
weichungen. 

Cecchi.  Paulitschke. 

Haiar: 


N.  Br.         ö.  L.  T.  Gr. 
9°  17' 48"     42°  2'   10" 


m 
1688 


N.  Br.      ö.  L.  T.  Gr. 
9'   23'     42°  24'   36" 


m 
1856 


Dschaldessa: 
947       I       9     44 


9    46  42     2     55         947  9     44       42     30  1096 

Mit  weit  Übertriebener  Genauigkeit  hat  Cecchi  seine 
Höhenmessungen  teilweise  bis  auf  2  Dezimalen,  also  bis 
auf  den  Zentimeter  berechnet;  ein  derartig  zuverlässiges 
Kesultat  läfst  sich  mit  Aneroidbarometern  niemals  erreichen. 
Die  unsichem,  nur  auf  Schätzung,  beruhenden  Höhen- 
angaben von  Bergen,  welche,  abseits  von  Cecchis  Route 
liegend,  von  ihm  nicht  bestiegen  wurden,  sind  in  der  Liste 
nicht  genügend  kenntlich  gemacht  worden. 

Die  schon  häufig  von  Karawanen  zurückgelegte,  aber 
kartegraphisch  noch  nicht  fixierte  Route  von  Ohock  nach 
Schoa  hat  auch  Kapt.  Langhots  1884  begangen  (s.  Mitt.  1887, 
8.  93),  und  dürfte  von  ihm,  nachdem  er  unterwegs  eine 
Reihe  von  Positionsbestimmungen  ausgeführt  hat,  wohl 
eine  eingehende  Darstellung  seines  Weges  zu  erwarten 
sein.  Aus  diesen  Positionen  wie  aus  den  Bemerkungen 
seines  vorläufigen  Berichtes  wird  es  bereits  klar,  dafs  die 
Karten  wesentlicher  Berichtigungen  auf  dieser  Strecke  be- 
dürfen; namentlich  die  Aussa-Seen,  das  Mündungsgebiet 
des  Hawasch,  welchen  Longbois  für  schifiPbar  hält  von  der 
Übergangsstelle  der  Karawanen  bei  Farreh  bis  zur  Mün- 
dung, erleidet  wesentliche  Veränderungen.  Da  die  Positions- 
bestimmungen von  Longbois  in  den  wenig  verbreiteten 
„Archives  des  missions  scientifiques  et  litteraires,  T.  XIII^' 
leicht  übersehen  werden  können,  seien  sie  hier  aufgeführt. 


N.Br. 

O.L.  y.  Gr. 

N.Br. 

Ö.L.T.Gr. 

Mt.Godah   . 

.     11°47' 

42°  43' 

Mi  Azolo    .     . 

10**    8' 

40'*  50' 

Mt.  Scyaro  . 

.     11    42 

42    25 

Mt.  Abida    .     . 

10      8 

40    55 

Mt.  Gobalti .     . 

.     12      8 

42    17 

Mt.  Emroameiet 

9    37 

39    55 

Mt.  Moossaly    , 

.     12    18 

42    36 

Ankober .     .     . 

9    34 

39    54 

Aussa-See    .     , 

11    30 

41    47 

Die  letztere  Angabe  zeigt  eine  erüreuliche  Überein- 
stimmung mit  Cecchis  Beobachtung:  9°  33'  58"  N.Br. 
und  39°  53'  45"  ö  L. ;  dagegen  weichen  die  Höhen- 
messungen beider  für  diesen  Ort  stark  voneinander  ab; 
Longbois  gibt  2600  m  an,  Cecchi  aber  2757  m. 

Unter  den  zahlreichen  italienischen  Reifenden,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  um  die  Erforschung  der  Galla- 
Gebiete  verdient  gemacht  haben,  ist  in  erster  Reihe  der 
Militärarzt  Dr.  L.  TVaverst  zu  nennen,  welcher  seit  1885 
teils  als  Begleiter  des  Königs  Menelik  auf  dessen  Kriegszügen, 


teils  auf  selbstöndigen  Unternehmungen  eine  Reihe  von 
wichtigen  Forschungen  ausgeführt  hat,  welche  sowohl  fnr 
die  Kenntnis  der  topographischen,  als  auch  für  die  geo- 
logischen, ethnologischen,  klimatischen  VerhaltniaBe  dieser 
Gebiete  reiche  Ergebnisse  geliefert  haben.  Da  seine  Berichte 
und  Reisebriefe  in  vielen  Zeitschriften  zerstreut  sind,  ist  es 
dankenswert,  dafs  J)r.  V.  Barhmi  eine  zusammenfassende 
Übersicht  seines  bisherigen  Wirkens  gibt.  Die  nach  Photo- 
graphien hergesteUten  Abbildungen  sind  leider  mifs^äckt 
(Boll.  8ez.  Eiorent.  Soc.  Afrioana  d'Italia  1887,  Nr.  526.) 

Die  Erwartung,   dafs  die  Eroberung  der  GMla- Länder 
durch  Schoa  von  günstigem  Einflüsse   für  die  fhibrschung 
dieser  Gebiete  sein  würde,   hat  bald  Bestätigung  gefundoi 
durch  die  Reise  des  französischen  Händlers  EMnuud^  wel- 
cher, nachdem  er  von  Tadschurrah  durch  das  Danakfl-Land 
nach  Schoa  gekommen  war,  zu  seinem  Rückwege  eine  neue 
direkte  Route  wm  Entotto  nach  Harar  durch  das  Gebiet  der 
Itu-GaUa  benutzte.     Sein  Bericht  (Le  Bosphore  Egyptien, 
25.  und  27.  April  1887)  bietet  eine  Fälle  von  Mitteilongeo, 
welche  geeignet  sind,  die  durch  einige  Reisende  erweckten 
übertriebenen  Erwartungen  über  die  kommerzieUe  Ausbeu- 
tung dieser  Gebiete  zu  zerstören.   So  stellt  er  die  lohnende 
Ausbeute   der   Salzablagerungen   am   Assal-See    durch  die 
Errichtung   einer    schmalspurigen   Eisenbahn,    welche  vos 
französischen  Unternehmern  geplant  wird,  wegen  der  grofaen 
Terrainschwierigkeit  in  Abrede.     Entschieden  bestreitet  er 
die  Möghchkeit  der  Schiffahrt  auf  dem  Hawasch,  selbst  za 
der   Zeit   des   höchsten   Wasserstendes ,    widersprioht  abo 
Soleillets  und  Longbois'  Annahme.   Beachtung  verdient  such 
für   künftige  Reisende    seine   Empfehlung  der   Route  tob 
Sela  über  Harar  nach  Schoa,  da  durch  dasselbe  das  Grebiet 
der  stets  zu  Räubereien  geneigten  Danakil   umgangen  wird 
und  die  südliche  Route  fruchtbarere  Gegenden  durohschneidei 
Das  Land  der  Itu-Galla  bildet  ein  Hochplateau  von  ca  2500  m 
Höhe ;  es  besitzt  treffliche  Weiden  und  ausgedehnte  Waider 
und  soll  sich  sowohl  seiner  Fruchtbarkeit   wie  auch  seines 
milden  KHmas   wegen  für  europäische  Kolonisation  eignen. 
Rimbauds  Route  wurde  von  seinem  Begleiter  Jules  BoreUi 
aufgenommen;    hoffentlich  wird   diese   Aufnahme   nicht  in 
den  Archiven  von  Aden  liegen  bleiben. 

Äquatorial  gebiete.'  —   Die    ersten    aasführlichen 
Mitteilungen  über  seine  %umU  Durckkreusung  des  KontinenU 
gab  Leut.    Wtfsmann  in   der  Novembersitzung   der  Gesell- 
schaft  für  Erdkunde   in  Berlin.     Nach  einem  ersten  Vor- 
stofse  nach  SO  in  das  Gebiet  der  Baluba  (s.  Mitteil.  1887, 
S.  192)    ging    die  Expedition    nach  NO    nach   dem  Lnbi, 
wo    der    Stemm    der    Bena-Ngonge    für    die    Belästigaag 
Dr.  Pogges  auf  seiner  Rückreise  vom  Nyangwe  im  J.  188S 
gezüchtigt  wurde;    an   der  Mündung   des  Lubi   wurde  der 
Sankurru  überschritten,  die  Fortsetzung  des  Marsches  nsck 
NO  erwies  sich  aber  des  sumpflgen  und  dichten  Urwaldes 
wegen  als  unmögHch.    So   sah   sich  WiTsmann  gezwungen, 
seinen  Plan  eines  Vordringens  in  das  Quellgebiet  des  nord* 
lichern   Kongozuflusses   Bussera,    Tsohuapa,    Boloko  u.  a^ 
aufzugeben;    ohne    den   Lomami   überschritten    zu   haben, 
wandte  er  sioh  nach  S,  kreuzte  seine  Route  von  1881  im 
Gebiete  der  Beneki,  welches  durch  Krieg,  Sklaveigagden  nnd 
Pocken   verwüstet  und  entvölkert  war,   und   gelangte  mit 
geringen   Abweichungen    von   seinem  frühem   Wege  asdi 
Nyangwe,  von   wo   er  auf  der  gewöhnlichen  Stra&e  nach 
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dem  Tanganika  kam.  Der  BUckweg  an  die  Ostküste  wurde 
Tom  Südofer  dieses  Sees  nach  dem  Nyassa  und  von  dort 
auf  einer  neuen,  noch  nicht  naher  bezeichneten  Route  nach 
Mo^ambique  ausgeführt.  Ganz  bedeutend  sind  die  Kultur- 
fortsohritte  in  den  4  Jahre  früher  zum  erstenmal  betrete- 
nen Gebieten ;  die  dortigen  Stämme  haben  in  dieser  kurzen 
Zeit  den  Übergang  von  ihrem  Urzustände  zu  den  Anfängen 
der  Kultur  vollzogen  und  ihre  ursprüngliche  Eigenart  teil- 
weise bereits  verloren. 

Gestützt  auf  die  Schwierigkeit,  eine  genügende  Er- 
klärung für  die  bedeutende  Wassermasse  des  Aruwimi  bei 
einem  nur  kleinen  Stromgebiete  zu  geben,  stellt  A.  J,  Waut^s 
die  Hypothese  auf,  dafs  der  von  Stanley  1876  entdeckte 
Muta  Nsige  nicht  mit  dem  Albert- See  in  Verbindung  steht, 
fiberbaupt  nicht  zum  Gebiete  des  Nils  gehört,  sondern  der 
QueUsee  des  Aruwimi  ist.  Dann  würde  es  allerdings  schwer 
erklärlich  sein,  dafs  der  Nil  bei  seinem  Austritt  aus  dem 
Albert-See  doppelt  so  mächtig  ist  als  bei  seinem  Eintritt 
in  denselben. 

Die  von  Konsul  O'Neill  zuerst  gemachte,  von  Bischof 
Smythies  bestätigte,  von  Leut.  Cardozo  aber  wieder  be- 
strittene Beobachtung,  dafs  der  Shirwa-See  nicht  die  Quelle 
des  Lujende  sei,  sondern  dafs  derselbe  in  einem  kleinen 
Stunpfe  nördlich  von  dem  See  entpringe,  wird  von  J.  T.  Last 
in  seinem  Berichte  über  seine  Eospeditum  naeh  dem  JVdmuU- 
Gßbirge  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  1887,  Nr.  8)  nicht  berührt, 
obwohl  er  sowohl  auf  der  Hin-,  als  auf  der  Rückreise  am 
Ostnfer  des  Schirwa-  und  Amaramba  •  Sees  hinzog.  Am 
28.  Oktober  1885  war  er  von  lindi  an  der  Ostküste  auf- 
gebrochen, kreuzte  den  Rovuma  an  der  Mündung  des  Lu- 
jende am  15.  November  und  traf,  bald  am  linken,  bald  am 
rechten  Ufer  des  letztern  hinziehend,  am  13.  Januar  1886 
in  Blantyre  ein.  Nach  einem  Ausfluge  in  das  Angoni-Land, 
Bädlioh  von  Nyassa  (s.  Mitteil.  1887,  S.  153),  und  an  den 
antem  Schire  brach  Last  am  12.  Juli  von  Blantyre  auf 
UDd  erreichte  am  3.  August  den  Namuli  -  Distrikt.  Den 
8000  Fnfs  (2500m)  hohen  Gipfel  des  Gebirges,  dessen 
Lage  zu  37**  4'  15^^  0.  L.  und  15**  20'  12''  S.  Br.  bestimmt 
wnrde,  konnte  Last  nicht  ersteigen  wegen  des  schroffen 
AbfaUes  seiner  Abhänge.  Nach  dreimonatlichem  Aufent- 
halte in  diesem  Gebiete,  welcher  sowohl  zu  topographischen 
Aufnahmen,  als  meteorologischen  und  naturhistorischen  Be- 
obachtungen und  ethnologischen  Studien  ausgenutzt  wurde, 
begab  sich  Last  längs  des  Lukuju-Flusses  nach  der  Küste,  er- 
reichte sie  am  13.  Nov.  und  am  16.  Nov.  Quelimane.  Am 
11.  Dez.  trat  er  von  hier  die  Rückreise  nach  Blantyre  an  auf 
neuer  Route  zwischen  der  gewöhnlichen  Karawanenstrafse  und 
seinem  eignen  "Wege  längs  des  Lukuju.  Vom  14. — 28.  Ja- 
nuar 1887  währte  sein  Aufenthalt  in  Blantyre,  dann  ging 
es  längs  der  Ostküste  des  Schirwa-Sees  bis  zum  Amaramba- 
8ee,  von  wo  ein  direkterer  Weg  an  die  Küste  eingeschlagen 
▼nrde;  auf  demselben  geriet  die  Expedition  in  eine  men- 
schenleere Waldwildnis,  so  dafs  schliefslich  Mangel  an  Pro- 
viant eintrat,  und  endlich  mit  Zurücklassung  sämtlichen 
Gepäckes  in  Eilmärschen  das  trotz  grolser  Fruchtbarkeit 
unbewohnte  Gebiet  durchzogen  werden  mufste.  Als  von 
dem  ersten  Dorfe  das  Gbpäck  zurückgeholt  werden  sollte, 
war  dasselbe  bereits  geplündert,  und  ein  grofser  Teil  der 
reichen  Erfolge  der  Expedition,  namentlich  die  Sammlungen, 
sowie  die  Instrumente,  ist  damit  verloren  gegangen.   Über 


Mweli   (Maples'  Muali)   erreichte  Last  glücklich   die   Küste 
bei  Ibo. 

Südafrika.  —  Auf  einer  zweijährigen  Reise  hat  der 
Schweizer  Botaniker  Dr.  H.  Sehmz  das  Gebiet  der  deutschen 
Literessensphäre  in  Südwestafrika  von  S  nach  N  bis  zum 
Cunene,  von  dort  nach  0  bis  zum  Ngami-See  und  zurück 
nach  der  Walfischbai  durchkreuzt.  Von  Angra  Pequena  im 
Oktober  1884  ausgehend,  ging  er  über  Aus,  nachdem  er 
einen  Abstecher  nach  Osten  bis  zum  Xamob-  oder  Löwen- 
fluls  gemacht  hatte,  auf  der  gewöhnlichen  Strafse  über  Reho- 
bot  nach  dem  Damara-  und  weiter  nach  dem  Ovambo-Lande ; 
der  Plan,  die  Stämme  jenseits  des  Cunene  zu  besuchen, 
scheiterte  an  dem  gespannten  Verhältnis  zwischen  den  Ein- 
gebornen  und  der  portugiesischen  Besatzung  in  Humbe. 
Nach  neunmonatlichem  Aufenthalt  unter  den  Ovambo  zog 
Dr.  Schinz  nach  Osten  nach  dem  Ngami-See,  dessen  Um- 
gebung zu  durchforschen  er  durch  Erkrankung  leider  ver- 
hindert wurde,  doch  konnte  er  den  Nachweis  liefern,  dafs 
die  Wasserfläche  des  Sees  sich  alljährlich  verkleinert.  Der 
Rückweg  an  die  Küste,  wo  er  Ende  Oktober  1886  eintraf, 
wurde  über  Rietfontein  und  Gobabis  zurückgelegt.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Reise  beruht  namentlich  auf  den  bota- 
nischen Forschungen  und  Untersuchungen  über  die  Aus- 
dehnung des  kulturfähigen  Landes;  auch  sorgfältige  ethno- 
logische Untersuchungen  sind  von  Dr.  Schinz  angestellt 
worden.  Die  Zahl  der  Bewohner  in  dem  Bereich  der  deut- 
schen Interessensphäre  schätzt  er  auf  rund  250  000  Seelen, 
und  zwar  8-  bis  10000  BeVohner  von  Grofs-Namaland, 
120000  Ovaherero  und  120000  Ovambo.  (Verhandl.  Ge- 
sellsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  1887,  S.  7.) 

Zum  Andenken  an  Ad.  Lüderitz,  dessen  thatkräftigem 
Eingreifen  die  deutsche  Kolonialbewegung  im  Jahre  1884 
ihren  Aufschwung  zu  verdanken  hat,  will  die  deutsche  Ko- 
lonialgesellschaft für  Südwestafrika,  welche  die  von  ihm 
erworbenen  Rechte  im  Namaland  übernommen  hat,  die 
Bucht  von  Angra  Pequena  fortan  Lüderidsämokt  genannt  wissen. 
Es  ist  natürlich  in  hohem  Grade  anerkennenswert,  dafs  der 
Name  des  verdienstvollen  Mannes  mit^dem  ersten  deutschen 
Kolonialbesitz  verbunden  bleiben  soll,  aber  es  war  in  diesem 
Falle  um  so  weniger  erforderlich,  den  bei  allen  Nationen  ge- 
bräuchlichen Namen  Angra  Pequena  durch  den  neuen  Namen 
zu  verdrängen,  als  der  schon  bald  nach  dem  Vorgehen  von 
Lüderitz  eingebürgerte  Name  Lüderitzland  für  den  von  ihm 
erworbenen  Küstenstrich  zwischen  Angra  Pequena  und  der 
Orange-Mündung  auch  im  Auslande  Annahme  gefanden  hat. 
So  bleibt  der  Name  des  Pioniers  der  deutschen  Kolonial- 
politik für  alle  Zeiten  an  seine  Erwerbung  geknüpft,  ohne 
dafs  es  nötig  wäre,  durch  AbschafiPung  längst  bestehender 
Namen  —  welcher  Anordnung  andre  Nationen  sich  schwer- 
lich fügen  werden  —  Verwirrung  im  Unterricht  und  An- 
lafs  zur  Unsicherheit  in  SchifTahrts Verhältnissen  herbeizu- 
fuhren. 

Eine  höchst  auffallige  Differenz  gegen  die  Ergebnisse 
einer  Zählung  der  Eingebornen  in  Transvaal,  welche  wäh- 
rend der  englischen  Okkupation  1879  vorgenommen  wurde, 
ergibt  eine  Zählung  im  Jahre  1886.  Im  Jahre  1879  zählte  die 
eingeborne  Bevölkerung  774  930  Seelen,  darunter  154986 
erwachsene  Männer,  im  Jahre  1886  dagegen  nur  299  748 
Seelen,  darunter  62826  erwachsene  Männer.  Wenn  auch 
die  Ergebnisse  des  Distriktes  Lichtenburg  gar  nicht,   und 
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diejenigen  des  Distriktes  Wakkerstroom  nur  unvollstän- 
dig vorliegen,  so  ist  der  Unterschied  doch  ein  so  ge- 
waltiger,  dafs  er  durch  Ahnahme  der  Bevölkerung  durch 
Tod,  Auswanderung  oder  Vertreibung  nicht  wohl  erklärt 
werden  kann.  Ob  ein  Irrtum  bei  der  neuern  Zählung 
oder  im  Jahre  1879  gemacht  worden  ist,  läfst  sich  von 
hier  aus  nicht  erklären;  auch  Friedr.  J&ppe^  dessen  nunmehr 
in  3.  Auflage  vorliegendem  Transvaal  Book  Almanac  diese  An- 
gaben entnommen  sind,  gibt  keine  Aufklärung  über  die 
Ursache  dieser  Differenz.  Die  weifse  Bevölkerung  betrug  nach 
einer  kirchlichen  Schätzung  ca  45  000  Anhänger  der  hol- 
ländischen Kirchen,  wozu  noch  ca  10000  Anhänger  andrer 
Kirchen  gerechnet  werden,  ohne  die  ständig  wechselnde  Be- 
völkerung der  Goldfelder  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Be- 
völkerung der  ganzen  Südafrikanüohen  Republik  kann  demnach 
auf  etwa  360  000  Seelen  angenommen  werden.  —  Das  hand- 
liche Buch  zeichnet  sich  durch  eine  Fülle  von  geographischen 
und  statistischen  Notizen  aus,  so  dafs  es  besonders  für 
Kaufleute  und  Reisende  einen  sehr  brauchbaren  Wegweiser 
abgibt.  Von  allgemeinerm  Interesse  sind  namentlich  die 
Nachrichten  über  die  Goldfelder  im  Osten  der  Republik  und 
die  bisherige  Ausbeute ;  in  einem  Anhange  sind  die  Gesetze 
über  die  Ausbeute  und  den  Handel  mit  Edelmetallen  und 
Edelsteinen  zusammengestellt.  —  Nach  neuern  Beobach- 
tungen von  Major  Zemesurier  R.  E.  erfährt  Jhretorui  eine 
sehr  beträchtliche  Verschiebung  auf  der  Karte;  wie  Fr. 
Jeppe  mitteilt,  ergaben  diese  Beobachtungen  eine  Länge 
von  28°  11'  30"^  ö.  v.  Gr.,-  um  36'  westlicher  als  nach 
Jeppes  Karte  von  1877,  welche  noch  immer  die  Grundlage 
der  Karte  der  Südafrikanischen  Republik  bildet.  —  Die  topo- 
graphische Au£aahme  derselben  scheint  noch  in  weitem 
Felde  zu  liegen,  dagegen  macht  die  trigonometrische  Ter' 
messunff  von  BrtUsch-Betschuanenland  unter  Leitung  von 
JET.  D.  Laffan  schnellere  Portschritte.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  Gebieten  wird  durch  eine  gemischte  Kommission 
beider  Staaten  gegenwärtig  genauer  festgestellt.  (Blue- 
book  0.  4956.) 

Die  erste ,  86  km  lange  Strecke  der  Eisenbahn  von  der 
Belagoa- Ba/i  nach  der  Südafrikanischen  Republik  und  zwar 
bis  an  die  Grenze,  dem  Durchbruche  des  Komati  durch  die 
Lebombo-Kette ,  ist  am  31.  Oktober  eröffnet  worden.  Es 
ist  damit  der  erste  Schritt  gethan,  die  Buren  -  Republiken 
Südafrikas  sowohl  in  politischer  wie  in  nationalökonomisoher 
Beziehung  von  Grofsbritannien  und  seinen  südafrikanischen 
Kolonien  unabhängig  zu  machen. 

Australien  und  Inseln  des  Grofsen  Ozeans. 

Festland.  —  Einem  Vortrage  von  Bav.  Lindsay  über 
den  letzten  Teil  seiner  Expedition  durch  Zentralaustralien^ 
vom  Lake  Nash  an  der  Grenze  von  Queensland  zurück 
nach  der  Station  Powells  Creek  an  der  Transkontinent- 
Telegraphenlinie  entnimmt  Globus  (Bd.  LH,  Nr.  19)  eine 
kurze  Übersicht.  Das  durchwanderte  Gebiet  ist  ein  hohes 
Tafelland,  welches  im  S  von  sandigen  Ebenen,  im  N  von 
dem  Küstengebirge  begrenzt  wird;  auf  weite  Strecken  ist 
es  von  nahrhaften  Gräsern  bewachsen.  In  der  Regenzeit 
wird  es  von  mehreren  Flüssen,  z.  B.  Playford,  Buchanan  u.  a., 
in  westlicher  Richtung  durchzogen ;  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit verlieren  sie  sich  in  den  Niederungen,  welche  sich  öst- 


lich von  der  Ashburton  Range  in  IS""  S.  Br.  und  133''  40' 
0.  L.  erstrecken.  Die  jährliche  Regenmenge  beträgt  noch 
18—20"  (457— 508  mm);  durch  Graben  läfst  sich  überall 
ohne  Schwierigkeit  gutes  Wasser  erhalten,  und  Lindsay  hält 
sich  daher  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  dieses  Tafelland 
Zentralaustraliens  zur  Schafzucht  sich  vorzüglich  eignen 
wird.  Wichtiger,  wenigstens  für  die  augenblickliche  Aus- 
nutzung, ist  die  von  Lindsay  gemachte  Entdeckung  von 
Rubinen  und  Granaten  im  McDonell- Gebirge.  Auf  die 
Kunde  hiervon  hat  R.  Pearson  eine  Reise  nach  der  Fund- 
stelle angetreten,  um  weitere  Untersuchungen  anzustellen, 
welche  auch  von  Erfolg  begleitet  waren,  denn  Ende  JuH 
d.  J.  kehrte  er  mit  einem  Kästchen  dieser  Edelsteine 
zurück,  welche  er  innerhalb  14  Tagen  im  Barrow  Creek  in 
geringer  Tiefe  ausgegraben  hatte.  Erklärlicherweise  strömen 
jetzt  zahlreiche  Abenteurer  in  diese  noch  unwirtliche  Gegend ; 
in  Adelaide  hat  sich  zugleich  eine  Gesellschaft  gebüdet, 
um  bergmännischen  Betrieb  hier  zu  beginnen. 

Die  Melbourner  Sektion  der  R.  Geogr.  Society  of  Austral- 
asia,  welche  gegenwärtig  darch  die  Expedition  von  Cuthbert- 
son  die  Erforschung  von  Neuguinea  fördert  und  zugleich 
die  Wiederaufnahme  der  antarktischen  Forschungen  er- 
strebt, richtet  ihre  Aufmerksamkeit  gleichzeitig  auf  das 
Festland  von  Australien,  indem  sie  wesentlich  auf  Antrieb 
ihres  verdienstvollen  Präsidenten,  des  berühmten  Botanikers 
Baron  Ferd.  v.  Mueller,  eine  Expedition  in  die  westausto- 
lische  Wüste  unter  E,  Qiles  zu  ermöglichen  sucht.  Der- 
selbe beabsichtigt  vom  Lake  Amadeus,  den  er  1873  er- 
reicht hatte,  in  nordwestlicher  Richtung  vorzudringen  und 
so  die  gröfste  noch  unbekannte  Strecke  des  Kontinente  za 
durchkreuzen.  Die  Kosten  der  Expedition  sind  auf  1500  L 
veranschlagt. 

Einen  Beweis,  wie  sehr  die  Australische  Wüste  ihre 
Schrecken  verliert,  hefert  die  abenteuerliche  Reise  eines 
Schafhirten  aus  Südaustralien,  Henry  Mauini,  welcher  auf 
der  Suche  nach  Arbeit  mit  seiner  Frau  und  6  Kindern 
sowie  mit  2  Pferden  die  Grofse  Australische  Bucht  um- 
wandert hat.  Im  Januar  1886  war  er  von  Port  Lincoln  an 
der  Ostküste  der  Eyria  -  Halbinsel  in  Südanstralien  auf- 
gebrochen, von  Station  zu  Station  war  er  westwärts  ge- 
zogen, bis  eine  Umkehr  bei  seinen  beschränkten  Mitteln 
nicht  mehr  ratsam  erschien.  Von  August  1886  bis  Mai 
1887  hatte  er  auf  einer  Station  bei  der  Esperance  Bai  in 
WestaustraUen  Arbeit  gefunden,  am  8.  August  traf  er  mit 
seinen  Kindern  wohlbehalten  in  Perth  ein. 

Der  australische  Reisende  W,  J.  O^Ihnneü  ist  auf  neuem 
Wege  von  WestaustraUen  nach  den  Derby-Goldfeldern  am 
Ord-Flusse  gelangt;  es  gelang  ihm,  einen  gangbaren  Pais 
durch  das  zerklüftete  Leopold  IL- GMrge  zu  entdecken  in 
der  Nähe  des  MountLeake,  wodurch  der  weite  Umweg 
längs  des  Margaret-Flusses  vermieden  werden  kann. 

Neuguinea.  —  Eine  aufserordentliche  Thätigkeit  ist 
in  diesem  Jahre  auf  der  südöstlichen  Halbinsel  von  Neu- 
guinea entwickelt  worden,  welche  zwar  ganz  beträcht- 
liche Fortschritte  ergeben,  aber  inuner  noch  nicht  zu  der 
schon  seit  Jahren  wiederholt  versuchten  Durchkreuzung 
geführt  hat.  Zweifellos  das  wichtigste  Ergebnis  ist  die  be- 
reits gemeldete  (s.  Mitteil.  1887) ,  8.  252  Entdeckung  der 
in  den  Papua-Gt)lf  mündenden  Philp,  Stanhope  und  Qums 
JuMlee-FÜisse.  durch    Th,   F,  Bevan,    welche    einen   neuen 
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AuBgangspunkt  för  Forschungen  im  zentralen  Teile  der. 
Insel  ersohlossen  hat.  Auf  dem  Philp  River,  dem  Ober- 
knfe  des  Douglas  River,  drang  Bevan  zwei  Breiten- 
grade landeinwärts  vor  bis  ca  6'  39'  S.  Br.  und  144° 
11'  0.  L.;  die  letzten  13  miles  (24  km)  wurden  per  Boot 
zurückgelegt.  Die  Einfahrt  in  mehrere ,  in  die  Decep- 
tion-Bai  mündende  Flüsse  konnte  wegen  gefährlicher  Bar- 
ren nicht  erzwungen  werden.  Von  geringerer  Bedeutung 
war  der  Stanhope  River,  welcher  mit  dem  Queen's  Jubilee 
River  ein  gemeinsames  Astuarium  im  W  von  Bald  Head 
bildet,  aber  immerhin  ist  er  noch  40  miles  (70  km)  schiff- 
bar. Letzterer  Flufs  eröffnet  eine  bequeme  Zugangsstrafse 
nach  der  zentralen  Gebirgskette.  Die  vielfachen  Verzwei- 
gungen dieser  Flüsse  lassen  den  Schlufs  zu,  dafs  das  Tief- 
end in  diesem  Teile  der  Insel  ein  ausgedehntes  Delta 
bildet  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  Oktbr.  1887,  mit  Karte). 
Um  die  Fortsetzung  dieser  wichtigen  Forschungen  zu  er- 
möglichen, hat  das  Ministerium  von  Neusüdwales  dem  Rei- 
senden eine  Dampfbarkasse  zur  Verfügung  gestellt,  mit 
welcher  er  die  von  ihm  entdeckten  Ströme  über  die  Punkte 
hinaus,  wo  der  Tiefgang  seines  Fahrzeuges  zur  Umkehr 
zwang,  verfolgen  will;  endlich  beabsichtigt  er,  das  Gebiet 
zwischen  den  Quellen  des  Philp-  und  Fly-Flusses  zu  Lande 
zu  durchkreuzen  und  aufzunehmen.  In  Sydney  ist  ein 
Komitee  zusammengetreten,  welches  die  erforderlichen  Mittel 
zu  einer  solchen  Unternehmung  aufbringen  will. 

Einen  neuen  Versuch  zur  Durchkreuzung  der  südöst- 
lichen Halbinsel  von  Neuguinea  unternimmt  M,  Livesey  von 
der  Redscar-Bai  aus.  Am  8.  August  trat  er  seine  Ex- 
pedition, an  welcher  zwei  Weifse  und  mehrere  Südsee- 
iBBulaner  teilnehmen,  von  Port  Moresby  an.  (Colonies  and 
ludia  11.  Novbr.  1887.) 

Von  ihrer  Station  auf  der  Yule- Insel  haben  die  seit 
zwei  Jahren  dort  ansässigen  katholischen  Mümnare  einen 
Ausflug  auf  das  gegenüberliegende  Festland  gemacht,  und 
festgestellt,  dafs  die  beiden  Müsse  Hilda  und  Ethel,  welche 
im  Hall-Sund  münden,  nur  unbedeutende  Wasserläufe  sind. 
Dafür  entdeckten  sie  einen  bisher  unbekannten  wichtigen 
Rufs,  den  St.  Joseph,  welcher  am  Fufse  des  10046  F.  (3062  m) 
hohen  Mt.Yule  entspringt  und  direkt  nach  S  strömt.  Die 
Missionare  zählten  in  15  von  ihnen  besuchten  Dörfern  mehr 
als  2000  Bewohner,  welche  äufserst  friedliebend  erschienen. 
Sie  beabsichtigen  jetzt,  20  miles  (32  km)  stromauf  am  Flusse 
eine  neue  Station  zu  gründen,  und  wollen  noch  in  diesem 
Jahre  in  Begleitung  von  Dr.  Edenfeldt  eine  Besteigung  des 
MtYule  versuchen. 

Die  wiederholt  vergeblich  versuchte  Ersteigung  des  Owen 
Stanley- Gebirges  soll  nach  einer  Meldung  von  The  Colonies 
und  India  vom  30.  September  1887  einem  Herrn  C.  H.  Mar- 
tin aus  Toowoomba  in  Queensland  geglückt  sein ;  die  Höhe 
des  Kulminationspunktes,  des  Mt.  Owen  Stanley,  wird  von 
ihm  zu  13205  F.  (4025  m)  berechnet.  Der  Nordabhang 
des  Gebirges  vnrd  als  ein  Paradies  von  Farnen  und  Palmen 
geschildert.  Nähere  Angaben  über  Zeitpunkt  der  Ersteigung, 
Marschrichtung  &c.,  werden  nicht  mitgeteilt. 

In  der  Nähe  des  Mt.  Obree  haben  C.  Ha/rding  und  G.  JlunUr 
in  der  Mitte  des  Jahres  den  5-  bis  6000  F.  (1500— 1800  m) 
hohen  Kamm  der  Wasserscheide  stoischen  Süd-  undOstkiiste  erstie-  • 
gen.  In  dreitägigem  Marsche  von  Port  Moresby  gelangten  sie 
his  Rigo,  in  der  Nähe  des  Kemp  Welsh-Flusses,  von  wo  aus 


sie  in  weitern  drei  Tagen  nach  dem  fernsten  Punkte,  wel- 
chen Dr.  Clarkson  und  Hunter  im  vorigen  Jahre  an  die- 
sem Flusse  erreicht  hatten,  vordrangen.  Trotz  schlechter 
Witterung  und  Widerstandos  der  Eingebornen  konnten 
sie  von  hier  aus  in  zwei  Tagen  die  Kammhöhe  erstei- 
gen; der  Vormarsch  an  die  Ostküste  wurde  durch  die 
ständigen  Regengüsse  vereitelt.  Der  Nordostabhang  des 
Gebirges  war  dicht  mit  Palmen  und  Farnen  bestanden. 
Am  15.  Juli  waren  sie  wieder  in  Port  Moresby. 

Schon  am  20.  Juli  verliefs  G.  Hunter  diesen  Hafenort 
wieder,  um  die  von  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Melbourne 
ausgerüstete,  von  W.  R.  öuthbertson  geleitete  Expedition  zu 
begleiten.  Da  der  Eintritt  der  Regenzeit  bevorstand,  so 
wurde  die  geplante  Ersteigung  des  Mt.  Owen  Stanley,  des 
höchsten  Gipfels  des  Gebirges,  aufgegeben,  und  der  10240  F. 
(3120  m)  hohe  Mt.  Obree  in  Angrifif  genommen.  Am  30.  Sep- 
tember traf  Öuthbertson  in  Oooktown  ein  und  sandte  nach 
Melbourne  das  Telegramm,  dafs  ihm  die  Ersteigung  ge- 
glückt sei,  dafs  sein  Aufenthalt  auf  dem  Gipfel  aber  nur 
von  sehr  kurzer  Dauer  gewesen  wäre,  da  die  furchtsamen 
und  abergläubischen  Eingebomen  ihn  dort  nicht  allein  im 
Stiche  gelassen,  sondern  auch  alles  Gepäck  mitgenommen 
hätten.  Nach  seiner  Angabe  hat  Harding  nur  eine  Höhe 
von  2300  F.  (700  m)  erreicht.  (Colonies  and  India,  11.  No- 
vember  1887.) 

Auch  im  Kaiser  Wilhelms -Land,  dem  deutschen  Schutz- 
gebiete der  Insel,  sind  von  den  Beamten  der  Neuguinea- 
Kompanie  eine  Reihe  von  Rekognoszierungen  und  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  welche  zwar  auf  enger  be- 
grenzten Gebieten  sich  bewegten,  aber  doch  wichtige  Residtate 
für  die  Verwertung  des  Landes  erzielten.  Dr.  Hollrung 
untersuchte  im  November  1886  die  Umgegend  vom  Hatz- 
feldt-Hafen  und  dehnte  seine  Streifzüge  bis  Kap  Gourdon 
aus.  Im  Februar  und  März  1887  machte  er  weitere  Aus- 
flüge vom  Constantin-Hafen  in  der  Astrolabe-Bai  aus,  welche 
er  bis  6  km  von  der  Küste  ausdehnte ;  mehrere  grofse  Land- 
strecken erwiesen  sich  für  landwirtschaftliche  Kulturen  brauch- 
bar. Die  Eingebornen  bauen  noch  zahlreiche  Gewächse  an, 
welche  von  Miklucho-Maclay  während  seines  Aufenthaltes 
1876 — 77  eingeführt  worden  waren.  Zu  derselben  Zeit 
machte  auch  Dr.  Schneider  Forschungstouren  im  Umkreise 
der  Station  Constantin-Hafen  bis  auf  12  km  Entfernung  von 
derselben.  Die  Zahl  der  Hütten  in  den  Dörfern  dieses  Ge- 
bietes schätzt  er  auf  600,  die  der  Bewohner  auf  1500. 
Die  Küstenstrecke  zwischen  Juno-Insel  und  Kap  CroisiUes 
wurde  im  April  und  Mai  von  der  wissenschaftlichen  Ex- 
pedition unter  Dr,  Schröder  besucht;  trotz  des  Mangels  an 
Häfen,  welchen  jedoch  der  gute  Ankergrund  und  die  sel- 
tene Erschwerung  der  Landung  durch  Witterungsver- 
hältnisse einigermafsen  ausgleichen,  erscheint  dieses  Ge- 
biet ein  wertvoller  Besitz,  da  es  günstige  Aussichten  für 
Landwirtschaft  bietet.  Eine  Nebenstation  wurde  im  April 
am  Ausflusse  des  Bubui  -  Flusses  in  die  Langemak  -  Bucht 
durch  die  Beamten  Sehollenbruch  und  v.  PMkammer  errichtet. 
Der  Ijandeshauptmann  v.  Schleinitz  hat  durch  fliegende  Ver- 
messung eine  Strecke  von'  140  Seemeilen  (260  km)  im  Kaiser 
Wilhelms -Ijand  tmd  von  110  Seemeilen  (200  km)  in  Neu- 
pommern (Neubritannien)  und  der  Rook  Insel  aufgenommen 
und  mehrere  gute  Häfen  und  Ankerplätze  genauer  bestimmt. 
In  Neupommern  wurde  eine  gröfsere  Tiefebene,  deren  Aus- 
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dehnung  auf  4000 qkm  geschätzt  wird,  entdeckt;  sie  hat, 
soweit  durch  die  erste  Untersuchung  festgestellt  werden 
konnte,  fruchtbaren  Boden  und  wird  von  schiffbaren  Strömen 
durchschnitten.  (Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms  -  Land. 
1887,  Nr.  4.) 

Amerika. 

Britische  Besitzungen.  —  Die  Aufnahme  des 
Grenzgebietes  zwischen  dem  nordwestlichen  Kanada  und 
Alaska,  welche  von  Dr.  G.  Dawson,  Assistenten  der  geo- 
logischen Landesaufnahme  von  Kanada  (s.  Mitteil.  S.  348) 
geleitet  wird,  ist  in  diesem  Jahre  noch  nicht  zum  Ab- 
schlufs  gekommen.  Da  es  nicht  möglich  war,  bis  zum 
Schlüsse  der  Schiffahrt  auf  dem  Yukon  die  Küste  zu  er- 
reichen, so  trat  Dr.  Dawson  nach  der  Aufnahme  des  Pelly- 
Flusses  auf  dem  von  Schwatka  1883  zuerst  befahrenen 
Lewis  den  Rückweg  nach  Chilcat  an;  sein  Begleiter 
O'Gilvie  überwintert  in  der  Nähe  des  Forts  Reliance, 
eines  frühern  Postens  der  Hudsonbai -Kompanie,  um  im 
nächsten  Jahre  die  Ländereien  im  N  bis  zur  Mün- 
dung des  Mackenzie  zu  untersuchen.  "Während  der  Über- 
winterung sollen  sorgfältige  astronomische  Beobachtungen 
gemacht  werden,  um  die  Grenze  gegen  Alaska  sicher  be- 
stimmen zu  können.  Auf  der  Strecke  zwischen  den  Tribu- 
tären des  obern  Mackenzie  und  des  Jukon  erstreckt  sich 
nirgends  Tundra.  Nach  der  Annahme  von  Dr.  Dawson 
ist  das  durchwanderte  Gebiet ,  namentlich  die  Strecke 
zwischen  Cassiar  bis  zum  Forty  Mile  Creek,  einem  Zuflüsse 
des  Yukon,  reich  an  Gold. 

Brasilien.  —  Die  zur  Erforschung  der  Lisel  Fer- 
nando Nororiha  auf  Kosten  der  Roy.  Society  in  London  aus- 
gesandte Expedition  unter  Leitung  des  Assistenten  am 
British  Museum,  H.  N.  Ridley^  ist  mit  sehr  bedeutender  Aus- 
beute an  zoologischen,  botanischen  und  geologischen  Samm- 
lungen nach  England  zurückgekehrt. 

Am  26.  Juli  hat  Dr.  K.  v.  den  Steinen  seine  zweite 
XtngunExpedition  von  Cuyaba  angetreten,  und  zwar  wird  er 
nicht  den  Flufslauf  verfolgen,  wie  auf  seiner  ersten  Reise, 


sondern  zu  Lande  die  verschiedenen  Quellflüsse  feststeOen, 
um  einen  regern  Verkehr  mit  den  Indianern  unterhalten 
zu  können.  Lizwischen  ist  das  Quellgebiet  des  Xingd  von 
einer  andern  Expedition  durchkreuzt  worden.  Ebenfalls  von 
Cuyaba  war  im  vorigen  Jahre  eine  brasilianische  Expedition 
ausgegangen,  an  welcher  Br.  Haseler  und  ein  Engländer 
teilgenommen  hatten.  Nach  Überschreitung  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  La  Flata  und  Amazonas  passierten 
sie  mehrere  dem  Oberlaufe  des  Xingii  sich  zuwendende  Ge- 
wässer, erreichten  dann  den  Rio  MorteSy  den  bedeutendsten 
westlichen  Tributär  des  Araguaya^  welchen  sie  bis  znr 
Mündung  in  den  Hauptstrom  befuhren;  auf  diesem  setz- 
ten sie  dann  die  Fahrt  bis  zur  Mündung  des  Tocanüns  fort 
Auf  dem  Araguaya  traten  sie  auch  den  Rückmarsch  an, 
welcher  sie  quer  durch  das  Hochplateau  von  Matto  Grosso 
nach  dem  Rio  Louren^o  oder  Cuyaba  brachte.  Diese  Ex- 
pedition, welche  sich  nördlich  von  Castehiaus  Route  be- 
wegte, hat  eins  der  unbekanntesten  Gebiete  von  BraailiBB 
durchschnitten  und  es  stehen  daher  wichtige  Ergebnisse 
sowohl  in  topographischer  als  auch  ethnographischer  Be- 
ziehung in  Aussicht.     (Science  28.  Oktober  1887.) 

Argentinien.  —  Die  von  Marquis  de  Brettes  geplante 
und  durch  das  französische  Unterrichtsministerium  unter- 
stützte Expedition  zur  Erforschung  des  Gran  Chaeo  ist  durch 
die  von  den  Provinzialbehörden  unter  verschiedenen  Vor- 
wänden verzögerte  Beschafliing  der  von  der  argenümschen 
Regierung  zugesagten  Begleiteskorte  bisher  nicht  zur  Aos- 
fUhrung  gekommen.  Um  nicht  weiter  Zeit  zu  verlieren, 
trat  de  Brettes  mit  seinem  Begleiter,  deni  Ingenieur  de 
Boiviers,  im  Februar  1887  einen  Ausflug  nach  Asuncion  an, 
wo  er  dann  durch  den  Ausbruch  der  Cholera  zurückgehal- 
ten wurde;  die  unfreiwilhge  Mufse  benutzte  er  zur  Auf- 
nahme der  Lagune  Ypacuray.  Als  nach  ihrer  Rückkehr 
nach  Conoepcion  im  Juli  die  Begleitmannschaften  noch  nicht 
zur  Stelle  waren,  entschlofs  sich  de  Brettes,  auf  die  argen- 
tinische Hufe  ganz  zu  verzichten  und  mit  angeworbenen 
Indianern  den  Gran  Chaco  in  der  Richtung  nach  Tarija 
zu  durchkreuzen.  H.  Wichmann. 
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Nachträge  und  Berichtigungen« 


Nr.  142,  S.  34«    Nachzutragen,   sind   noch    folgende    Stationen   aus   der 
Meteor.  Ztschr.  1886,  Bd.  II  (z.  T.  Reproduktionen): 

15.  Meldorf,  Temp.  1866 — 85,  S.  226. 

16.  Zittau,  1864—82,  S.  226. 

17.  Prag,  grofste  Regenmengen  1804 — 84,  S-.  415. 

18.  Lausanne,  1874—83,  S.  188. 

19.  St.  Martin  de  Hinz,  1879—84,  S.  219. 

20.  Brüssel,  1833—82,  S.  282. 

21.  Rom,  zwischen  1826  und  1879,  S.  408. 

22.  Prisren,  1885,  S.  217. 


Nr.  341,  S.  77.  Die  absoluten  Temperatureztreme  Ton  Südgeorgien  sind, 
wie  Referent  sich  sp&ter  überzeugte,  19,7*^  und  — 13,9^,  dt « 
sieh  in  dieser  Zusammenstellung  lediglich  nur  um  Angaben  des 
Indez- Thermometers  handelt.  Die  Anmerkung  in  Nr.  1  (Spilto 
links)  ist  daher  unrichtig. 

Nr.  415,  S.  94.  Von  zwei  Seiten  wurde  Referent  aufinerkaun  gemacht, 
dafs  die  Arealangaben  Lerasseurs  für  die  Kantone  Aulsenlioda, 
Innerrhoden  und  Graubünden  die  endgültig  festgestellten  snd. 
Für  diese  Berichtigung  spricht  Referent  hiermit  seinen  Dink  ibi. 
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Afrika. 

1.   Guiral,  Les  Batek^s.  (Revue  d'Ethnographie  1886,  Bd.  V, 
S.  134.) 

Die  Bateke  bewohnen  die  trockne,  sandige,  hochgelegene  Region,  welche 
westlich  Ton  Franceville  die  Wasseracheide  zwischen  Kongo  und  Ogowe  bildet, 
and  das  obere  Qebiet  der  Alima.  Ohne  dafs  man  ganz  bestimmte  Grenzen 
•ngeben  könnte,  lassen  sich  der  Likiti  und  Ngambo,  beides  Nebenflüsse  der 
Alima,  im  Osten  und  Westen,  der  LebaY  Ngonko,  Kcbenflufs  der  Likona, 
im  Norden  ala  Sufserste  Punkte  bezeichnen,  bis  zu  welchen  das  Bateke- 
Gebiet  sich  erstreckt.  In  diesem  Gebiete  ist  die  BeySlkerung  so  dünn,  dafs 
man  an  manchen  Stellen  eine  Tagereise  machen  kann,  ohne  menschlichen 
WohttstStten  zu  begegnen.  Die  H&user  sind  nach  rechteckigem  Plan  gebaut, 
die  Dörfer  klein  und  ohne  strenge  Anordnung  der  Strafsen.  Der  Bantu- 
dialekt,  den  sie  sprechen,  scheint  demjenigen  des  obem  Ogowe,  z.  ß.  der 
Aduroa,  am  fihnUehsten  zu  sein.  Hauptnahrungsmittel  und  wichtigster  Gegen- 
stand des  Ackerbaues  ist  Maniok.  Die  Waffen  sind  die  der  Völker  am  obem 
Ogowe:  der  einfache  afrikanische  Bogen,  Pfeile,  welche  im  Fellköcher  mit 
Deckel  getragen  werden,  Widerhakenlanzen,  die  sie  vom  obem  Ogowe  be- 
ziehen,  und  ein  schmales,  abgemndet  rechteckiges  Lederschild.  Streitaxt 
und  kuner  S8bel  mit  eingebogener  Spitze  sind  seltener,  Wurfraesser  fehlen. 
Qmral  deutet  in  oberflächlicher  Weise  Spuren  von  Kannibalismus  an.  Der 
Sklarenhandel  ist  der  wichtigste  Teil  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  der 
Bateke.  Wenig  ausgiebig  sind  die  Bemerkungen  Guirals  über  das  geistige 
Leben  dieses  Volkes,  besonders  den  Fetischismus,  und  über  ihre  politischen 
Einriehtnngen,  die  auf  die  Selbständigkeit  der  Dorfhäuptlinge  hinauszulaufen 
Nheinen.  Batxd. 


2.  Emin-Bei ,  Sur  les  Akkas  et  les  Baris.  (Zeitschr.  f.  Eth- 
nologie 1886,  Bd.  XVin,  8.  145.) 

Die  Akka  sind  keine  Zwerge  in  dem  Sinne,  wie  die  im  Wachstum  zu- 
rückgebliebenen und  daher  mehr  oder  weniger  mibgebildeten  Menschen, 
wie  sie  der  Verfasser  auch  am  Hofe  Mtesas  sah.  Sie  sind,  wie  die  Mes- 
fmgen  des  Verfassen  beweisen,  ganz  wohl  proportioniert  und  auch  in 
geistiger  und  moralischer  Beziehung  stehen  sie  nicht  unter  ihren  Nachbarn, 
aoodern  benutzen  yielmehr  nicht  selten  ein  anerkanntes  libergewicht  im 
Gebrauch  des  Bogens  und  in  der  Jagd  zu  ihrem  Vorteil.  Es  gibt  kein  Akka- 
Laod;  die  Akka  sind,  „wie  ein  Flug  Vögel",  überall,  und  man  findet  sie 
besonders  da,  wo  es  gut  zu  essen  gibt.  In  der  Nähe  der  Monbuttu- 
mid  Momu- Dörfer  lassen  sie  sich  in  Grappen  von  einigen  Familien  nieder. 
Was  der  Verfasser  Ton  ihrem  Verhältnis  zu  den  nahewohnenden  Negeratäm- 
DCD  sagt,  entspricht  den  Mitteilungen  Schweinfurths.  Unter  ihren  Körper- 
merkmalen  hebt  er  den  an  die  Abessinier  erinnernden  roten  Grondton  der 
FIrbung  im  Gegensatz  zum  gelben  ihrer  Nachbarstämme,  die  Filzhaarig- 
keit  ihres  Körpera,  den  affenartigen  Mund  und  die  grofse  Beweglichkeit  der 
Stimhaut  henror.  Sehr  eingehende  Mitteilungen  über  die  Körpermessungen 
in  3  jungen  Akka  und  11  Bari  bilden  den  Schlafs  des  Aufsatzes. 

Ratta, 

S.  PaulitsohkO;  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Anthropo- 
logie der  Somal,  Qalla  und  Harslri.  Leipzig ,  Froh- 
berg, 18861). 

Dieser  stattliehe  Quartant,  ausgestattet  mit  40  Lichtdruckbildem 
(«reiche  Vertreter  der  im  Titel  genannten  Völker  sowie  deren  Wohnungs- 
vnd  Siedeluogsweise  ausgezeichnet  yeranschauliohen,  durchweg  nach  Original- 
anÜDahmen  des  Verfassers),  behandelt  das  Gebiet  von  der  Süd  Westküste 
des  Meerbusens  Ton  Aden  bis  über  Harar  hinaus  ins  Innere  yom  ethno- 
fegisehen  Standpunkt  Der  Verfasser  bereiste  dieses  Land  zusammen  mit 
Dr.  T.  Hardegger  Ton  Se\'la  (Zejla)  aus  bis  nach  Bia  Woraba  jenseits  Harar 
(also  beinahe  bis  8^^  Br.).  Die  reichhaltigen  Darlegungen  des  Werkes 
iber  die  Geschichte,   die  Körperbeschaffenheit,   die  Sitten   und  Sprachen 


1)  Vgl.  Petermanns  Mitteil.  1885,  S.  369  u.  460,  Taf.  17. 
Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt.-Bericht. 


der  westlichen  Som&l-,  der  nordöstlichen  Gallastämme  und  der  HarAr 
können  an  dieser  Stelle  nicht  einmal  auszugsweise  wiedergegeben  werden. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  einige  geogiaphisehe  und  ethnographische 
Grundzüge  aus  der  Fülle  des  Dargebotenen  herauszuheben. 

Die  Südwestknste  des  Adengolfes  zeigt  mehrfache  Spuren  negatifer 
Niveauyerschiebung.  Hinter  ihr  liegt  ein  ziemlich  breiter  Gürtel  ange« 
schwemmten  Bodens  mit  Senken  unter  den  Meeresspiegel.  Darauf  steigt 
das  Land  in  Flaehstufen  gen  Südwest  bis  an  den  Fuls  des  Granitstooks 
▼on  Harar,  woselbst  eine  Höhe  von  17-  bis  1800  m  erreicht  ist..  Aus 
den  Hochflächen  ragen  einige  MaasiTS  von  700  bis  1000  m  hervor;  fast 
alle  Berge  haben  Kegelgestalt  Basalte  und  Trachyte  herrschen  im  Westen, 
Kalk  im  Osten  vor ;  in  den  Thaleinschnitten  bemerkt  man  mitunter  Porphyr 
anstehen.  Thermen  sind  häufig.  Die  breiten,  kräftig  erodierten  Thäler 
füllen  sich  nur  in  der  Regenzeit  mit  Wasser ;  dieses  strömt  der  Neigung 
des  Bodens  gemäb  vorwiegend  nordostwärts  ab,  jedoch  am  Westrand  des 
Gebietes  fliefst  es  nach  der  Bodensenke  von  Aussa  und  Abhabab  des 
Nachbarlandes  der  Danäldl,  in  welcher  sich  auch  die  vom  Oatrand  des 
abessinischen  Hochlandes  herkommenden  Gewässer  des  Hauäsch  (Hawas) 
verlieren. 

An  diese  mehr  hochflächige  Landschaft  stöfst  nun  gebirgige.  Nord- 
östlich von  Harar  erhebt  sich  das  Kondöla- Gebirge  burgartig  mit  viel- 
gezackten Zinnen  in  seinem  höchsten  Gipfel,  dem  GAra  Konküda,  zu  un- 
gefähr 3000  m,  ebenso  hoch  im  Südwesten  von  Harar  der  Gära  Mul&ta. 
Gen  Nordwest  bildet  eine  mächtige  Gebirgskette  die  Grenze  gegen  die  Hoch- 
ebene der  Danäkil.  Im  Süden  des  Mulita  breiten  sich  kleinere  Höhen- 
züge aus.  Der  Konküda  schien  dem  Verfasser  ein  Kalkfelsen  zu  sein,  ein 
Teil  des  Häkim  bei  Harar  besteht  thatsächlich  aus  Kalkgestein;  die  Stadt 
Harar  liegt  auf  Granit.  Schichten  auiserordentlich  fruchtbaren  Bodens 
decken  die  Abhänge  der  Gebirge  sowie  die  Thalniederungen,  besonders 
jene  zwischen  dem  Häkim  und  dem  MuUta.  Aulser  einem  kleinen  Teil 
des  Konddla- Gebirges,  welches  seine  Gewässer  in  tief  ausgenagten  Betten 
zum  Garässlej  (und  somit  westwärts  in  den  Airolaf- Sumpf)  entsendet,  ist 
der  Wasserablauf  hier  ein  südlicher  bis  südöstlicher.  Vom  Konküda  süd- 
östlich rinnen  die  Bäche  in  die  lange,  gen  Südsüdost  gestreckte  Ader  des 
Tuk-Fafdn  zusammen,  welche  in  Morästen  versiegt.  Im  übrigen  vereinigen 
sich  alle  Rinnsale,  auch  die  Abflüsse  der  Seen  westnordwestlich  von  Harar 
(„Stauungsseen " ,  der  Haramäja  2252  m  übar  dem  Meere)  in  dem  groben 
baumartigen  Gezweig  des  W6bi.  Letzterer  selbst  hat  nach  den  Erkundi- 
gungen Steckers,  welche  mit  denen  des  Verfassers  übereinstimmen,  seinen 
Ursprung  in  einem  See  von  Gurage,  also  noch  innerhalb  des  abessinischen 
Hochlandes,  über  dessen  südöstliches  Vorland  (mit  einer  durchschnittlichen 
Seehöhe  von  15-  bis  1600  m)  sich  die  hier  allein  in  Betracht  kommenden 
nördlichen  Zuflüsse  ergiefsen. 

Das  hochflächige  Stufenland  steht  unter  dem  Einflüsse  der  Monsune. 
November  bis  März  ist  die  kühle  Zeit,  die  des  Nordost;  während  des 
MonsunwechseLs ,  d.  h.  während  des  allmählichen  Einsetzens  des  Südwest, 
im  März  und  April,  fallen  die  meisten  Begen  (in  der  Regel  bald  nach 
Mittag  und  nur  eine  Stunde  anhaltend);  bis  zum  Juni  weht  Südwest,  und 
fällt  Regen,  dann  folgt  die  regenarme  und  heifseste  Zeit  bis  in  den  No- 
vember, innerhalb  deren  jedoch  starke  Taubildung  stattfindet.  Vom  Alpen- 
lande um  Harar  ab  verliert  sich  die  Regelmäfsigkeit  des  Monsunwechsels 
(am  Fufse  dieser  Gallaberge  selbst  sollen  sich  die  „vom  Monsun  mitge- 
führten"  Wassermassen  vorwiegend  von  Oktober  bis  Dezember  entladen),  es 
erweitert  sich  zugleich  die  Verteilung  der  Niederschläge  über  das  Jahr: 
nordwestliche  Winde  wechseln  mit  südöstlichen,  die  Regenzeit  dauert  vom 
April  bis  Mitte  August,  oft  bis  September,  wobei  wieder  die  ersten  Nach- 
roittagsstunden  die  ausgiebigsten  Ergüsse  bringen;  in  der  trocknen  Zeit 
fehlt  es  nicht  an  schwachen  Regenschauem  während  der  Morgenstunden. 
Hiermit  und  mit  der  Gebirgsnatur  der  Landschaft  hängt  ersichtlich  die 
Wasserfülle  zusammen,  die  zumal  um  Harar  (1856  m  hoch  gelegen)  eino 
bedeutende  ist.  Schon  der  (Hrässlej  soll  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser 
führen.  Verläfsliche  Mittelwerte  für  die  Temperatur  sind  noch  nicht  er- 
zielt. An  der  Küste  fand  der  Verfasser  im  Januar  die  Hitze  um  Mittag 
auf  30—32^  C.  steigen,  in  Harar  soll  sie  sogar  im  Sommer  selten  über 
22*^  hinausgehen,  was  aber  nicht  recht  wahrscheinlich  dünkt,  da  der  Ver* 
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fluMi  in  Bubina  (1712  m)  südlich  yon   Harn   tm  28.  Febmar  mittags 
28,8^  ablas. 

Der  hoehflSehige  Noidosten  ist  das  Weideland  der  Soinäl.  In  der 
Kfistennfibe  wechselt  iwar  niedrige  Bnschyegetation  mit  Qrasflächen,  weiter 
im  Binnenland  walten  aber  letitere  allein  vor,  nnr  in  den  Betten  der 
Begenbfiche  (Cher&n)  findet  sich  geselliger  Banmwncha:  Akazien,  Ton  Lia- 
nen nmschlnngene  Tamarinden,  Aloes,  aach  der  Weihranchbaum ;  im  Gebiet 
des  Ejasa-Stammes  (zwischen  der  Strafse  SeÜa-Harar  nnd  der  znr  Tadsohüra- 
Bai  anslanfenden  Qrenze  gegen  die  Danftkil)  bilden  die  ynlkanisehen  Thal- 
keesel,  in  denen  sich  offenbar  die  Feuchtigkeit  länger  in  die  trockne  Zeit 
hinaus  erhSlt,  die  eigentlichen  Weidebezirke.  Weit  anmutiger  und  frucht- 
zeicher  ist  der  wesentlich  Ton  Qallas  bewohnte  gebirgige  Südwesten.  Gen 
Südost  Ton  Harar  bedecken  Kaffeepflanznngen  und  Bananengfirten  die  Flur; 
dichte  Wfilder  von  Euphorbien  überziehen  die  Gebirge,  umsBumt  Ton  Mi- 
mosen und  Domgestrüpp;  Tamarinden  wie  Sykomoren  wachsen  sowohl  auf 
den  Höhen  als  auf  den  Thalflichen,  wo  aulserdem  saftige  Grasmatten  unter 
•orgflUtiger  Berieselung  sich  dauernd  grün  erhalten.  Der  Elaffeebaum  wuchst 
wild  in  den  WKldem  und  wird  mit  Vorliebe  an  den  (behängen  unmittelbar 
über  der  Thalaohle  gezogen.  Ausgedehnte  Baumwollfelder  ziehen  sich  neben 
Getreidefeldern  hin,  wo  die  Durra  4  m  Höhe  erreicht.  Um  die  Hütten 
der  Gallas  schlingen  sich  Kürbisgew&chse,  spenden  Granaten-  und  Zitronen- 
bäume Frucht  und  Schatten. 

In  der  Tierwelt  ist  die  Zweiteilung  der  Landschaft  auch  erkennbar: 
das  trocknere  SomAlland  ist  besonders  reich  an  Antilopenarten  und  Eidech- 
sen, der  Straub  wird,  zumal  von  den  binnenlSndischen  Ogadßn-Somftl 
(fem  südostwärts  yon  Harar)  gejagt,  Geier  sind  auf  allen  Karawanenwegen 
häufig,  Terraitenbauten  bedecken  mitunter  in  Unmasse  die  Ebene;  die 
Yogelwelt  scheint  in  dem  waldreichem  Ghdlaland  mannigfaltiger  rertreten 
zu  sein,  Wasser-  und  SumpfTÖgel  sind  natürlich  allein  hier  zahlreich,  eine 
Unmasse  yon  Bienen  in  Wald  und  Flur  liefert  dort  yiel  Honig,  der  Ele- 
fimt  dringt  in  die  reifenden  Durraf eider  ein.  Letzterer  weidet  indessen 
auch  im  offneren  Soro&UaDde,  und  yoUends  sind  beiderseits  yertreten  der 
Löwe,  die  Hyänenarten  (striata,  crocuta,  yillosa),  Payiane.  An  Haustieren 
züchten  Soroäl  wie  Gallas  Kamel,  Pferd,  Esel,  Buckelrind  und  Fettschwanz- 
schaf; Ziegen  werden  nur  bei  den  Somill  erwähnt;  Hühner  hält  allein  der 
Galla,   der  Somftli  yerschmäht  dieses  Gefiügel. 

Ober  die  Völker-  und  Stämmegrenzen  unterrichtet  ganz  im  einzelnen 
die  beigegebene  ethnographische  Karte.  Von  7^^  Br.  nordwärts  bildet  im 
allgemeinen  der  Erer-Flufs  (südlich  dem  W6bi  zueilend)  die  Grenze :  west- 
lich wohnen  Gallas,  östlich  Somäl,  und  zwar  die  Stämmegmppe  der  Oga- 
ddn.  Dann  folgt  yon  8^°  Br.  bis  etwas  nördlich  yom  9.  Parallelkreis  eine 
neutrale  Grenzzone  am  östlichen  Erer-Ufer,  gemischt  bewohnt  yon  Gallas 
und  Somäl.  Endlich  zieht  sich  die  Grenze  dieser  beiden  Völker  um  die 
Ausläufer  des  KondSla- Gebirges  im  Nordosten  yon  Harar  zum  Garasslej, 
dem  sie  gen  West  bis  zum  Gebiet  der  Danäkil  folgt,  nur  dafs  die  Gbilla- 
Siedelung  Dschald^ssa  nebst  Umgebung  neuerdings  yon  den  Somäl  besetzt 
worden  ist.  Die  Gallas  sind  sefshafte  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  die 
Somäl  im  allgemeinen  herumziehende  Hirten  auf  den  Steppen,  wo  kaum 
ein  andres  Leben  möglich;  dagegen  haben  die  Somälstämme  der  Bertirri, 
Girri,  Bersub  und  Babilli,  yorgerückt  in  die  gut  bewässerte  Berggegend 
östlich  yon  Harar,  zum  gröCsten  Teil  das  Nomadentum  aufgegeben.  Für 
letztere  Stämme  gibt  der  Verfasser  als  Kopfzahl  50000  an,  für  die  nach  der 
Küste  hin  wohnenden  Habr  Anal  50000,  ^  die  Gad&burssi  25000,  für  die 
Ejssa  70  000.  Die  Gallas,  die  sich  selbst  Or6mo  nennen,  sind  Hamiten  yon 
mäisiger  (Höfse  und  rötlicher  Hautfarbe;  die  hochwüchsigen,  tiefdunklen 
Somäl  hält  der  Verf.  ebenso  wie  die  gedrungenen  breitschulterigen  Danäkil 
für  Hamiten,  die  mehr  oder  weniger  mit  Arabern  gekreuzt  sind;  die  Somäl 
erklärt  er  geradezu  für  Bastarde  yon  (Dallas  mit  Arabern;  die  unter  ihnen 
lebenden  Pariarassen  spricht  er  (jedoch  mit  Vorbehalt)  für  reinblütig  ge- 
bliebene, yon  den  Somäl  unterworfene  Gallastämme  an,  wobei  aber  auf- 
fällt, da£i  die  Pariakaste  der  Achdam  mit  demselben  Namen  in  Südarabien 
wiederkehrt. 

Harar,  eine  alte  Stadt  des  einst  bis  an  Erer  und  W6bi  ausgedehnten 
abesdnischen  Reichs,  für  den  Handel  günstig  am  Eingang  ins  Ererthal  ge- 
legen, mag  jetzt  38  000  Einwohner  zählen ;  zur  Marktzeit  (3—6  Uhr  nach- 
mittags) kommen  noch  etwa  4000  dazu,  weil  dann  die  Stadt  yon  Gallas 
überschwemmt  wird.  Die  eigentlichen  Harftri  hält  der  Verfasser  für  Abes- 
ainier,  gemischt  mit  Arabern;  sie  bilden  demnach  eine  semitische  Insel 
unter  den  Hamiten.  Kirdiho/F, 

4.   Noble,  Histoiy,  Prodnotions,  and  Resources  of  the  Cape 
of  Good  Hope.    Official  Handbook.    Cape  Town  1886. 

Den  reichen  Inhalt  dieses  mit  mehreren  Abbildungen  und  Karten  yer- 
aehenen  Handbuches  können  wir  hier  nur  in  Kürze  skizzieren.    Die  sieben 


ersten  Kapitel,  yom  Herausgeber  selbst,  tchildem  die  Entdeckung  Kolein. 
aation  und  Entwiekelungagesehichte  des  Kaplandea,  dessen  BodeabfurhifTen- 
heit  und  Gewässer,  Städte,  Institutionen,  Verkehzsmittel  und  öfTentliche 
Arbeiten.  Nur  einige  Zahlen  seien  hier  mitgeteilt.  Zur  Zeit  der  britiadieD 
Besitzergreifung  bestand  die  BeyÖlkemng  aus  26  720  Europiem,  17  657 
Hottentotten  und  29  286  SkUyen,  in  Summa  also  ana  73  663  Sedeo. 
Mit  Einschluüi  der  letzten  Erwerbungen  zählt  die  Kapkolonie  553  296  qkm 
und  1  252  347  Bewohner,  worunter  340  000  WeiCse.  Die  StaatriabiMB 
hatten  anfangs  1886  eine  Gesamtlänge  yon  2573  km;  die  Hauptlioieo 
sind:  Kapstadt — Kimberley  1043  km,  Port  Elisabeth — De  Aaar  Jnnctui 
544  km,  und  East  London  Harbour — AUwal  North  454  km.  Der  höchst» 
Punkt  des  westlichen  Bahnsystems  hat  1094  m,  des  mittlen  1580  m  und 
des  östlichen  1703  m  Seehöhe.  Die  Priyatbehnen ,  zum  Teil  mit  P£eide- 
betrieb,  haben  eine  Länge  yon  ea  280  km.  Von  den  übrigen  öiTenÜiciieB 
Arbeiten  worden  besonders  erwähnt  die  Wasserwerke  an  der  l^lbai  und 
in  den  übrigen  Häfen,  und  die  Bewässerungsarbeiten,  die  seit  1877  ge- 
setzlich geregelt  sind  und  unter  Aufsicht  des  1875  errichteten  Hydraohe 
Engineer's  Department  stehen. 

Es  folgen  nun  selbständige,  yon  Fachmännern  geschriebene  ArtikeL 
Hey  wo  od  bespricht  die  Wälder  und  die  Foistkultur,  die  erst  seit  1881 
organisiert  wurde,  während  früher  arge  MiCswirtschaft  herrachte.  Im  gan- 
zen kann  man  ca  1000  qkm  als  mit  Wald  bedeckt  annehmen,  doch  sind 
grölsere  Waldfläehen  nur  auf  das  Gebirgsland  zwischen  Georgetown  und 
dem  Gamtoos-Flufs  und  auf  die  östlichen,  an  Kaffraria  grenzenden  Bezirke 
beschränkt  Im  mittlem  und  in  den  Be^wäldem  des  ostlichen  Distriktes 
besteht  die  ^ilfte  aus  Podocarpus-Arten ;  das  wertyollste  Holz  in  dem  mitt- 
lem Wald  ist  Oreodaphne  bullata  (Stinkwood),  und  in  den  östlichen  Bei- 
gen das  Niesholz  (Phaeroxylon  utilis).  Dieses  ist  neben  dem  botamseh 
noch  nicht  bestimmten  Bozwood  auc^  der  wichtigste  Baum  der  nieden, 
manchmal  nur  aus  Buschwerk  bestehenden  östlichen  Küstenwäldor.  Die 
westlichen  Gegenden  der  Kolonie  sind  sehr  waldarm;  am  wichtigstes  ist 
hier  Widdringtonia  juniperoides.  Von  den  naturalisierten  Bäumen  sind  sm 
yerbreitetsten  mehrere  Pinus- Arten,  Eucalyptus,  besonders  aber  Qoereas 
pedunculata. 

In  den  nun  folgenden  Kapiteln  werden  die  sanitären  und  kliraatisefaea 
Verhältnisse  der  Kap  -  Halbinsel,  der  Distrikte  östlich  yon  26**  I^,  der  seo- 
tralen  und  der  obem  Kam  besprochen,  und  es  wird  der  NachweiB  tct- 
sucht,  dafs  das  Kapland  ein  grofses  Sanatorium  sei  Ein  andrea  Kapitel 
beschäftigt  sich  mit  dem  Diamanten -Bergbau,  worauf  ein  Abschnitt  iiber 
die  Landwirtschaft  folgt.  Der  Getreidebau  blüht  yonugsweiM  in  der 
Küstenzone  (besonders  in  der  Umgebung  yon  Kapstadt  und  in  Maimesbniy) 
und  in  den  regenreichen  Östlichen  Grenzdistrikten,  die  Tabakkultnr  in 
den  Bezirken  Clanwilliam  und  Piquetberg  im  W  und  an  der  Östlichea 
Küste,  besonders  aber  (schon  seit  100  Jahren)  im  Thal  yon  Oudtshoon. 
Auf  den  innem  Hochflächen  ist  der  Boden  stellenweise  ausgezeichnet,  imd 
wird  Ackerbau  getrieben,  wo  künstliche  Bewässerung  yorhanden  ist.  SpiN 
haus  gibt  uns  ein  Kapitel  über  das  wichtigste  Produkt  des  Kaplandea, 
die  Wolle;  und  Douglas  bespricht  die  Straufsenzacht,  welche  um  1864 
begann  und  im  Anfang  unsres  Jahrzehnts  den  Höhepunkt  erreichte,  woiuf 
infolge  yon  Dürre  und  einer  Krankheit,  welche  die  Qualität  der  Fcden 
schädigte,  die  letztem  sowohl  an  Zahl  wie  im  Preis  zurückgingen.  Der 
Weinbau,  dessen  Bearbeitung  M.  A.  Hahn  übemommen  hatte,  nahm  im 
Jahre  1880  ca  80  000  ha  in  Ansprach,  und  die  Zahl  der  WeinstSek» 
dürfte  sich  jetzt  auf  70  Millionen  belaufen.  Die  Produktionskraft  der 
kapländischen  Weingärten  ist  gröber  als  in  irgend  einem  andern  Lande: 
der  Hektar  liefert  in  den  Küstendistrikten  867  nnd  in  den  Binnendistrik- 
ten 173  hl,  während  der  Hektarertrag  in  der  Schweiz  nur  42,  in  Alge- 
rien 25-jt  in  Ungarn  und  Deutschland  24,  in  Österreich  18^,  in  Rnnk- 
reich  l&J-  hl  und  in  den  übrigen  Weinländem  noch  weniger  beträgt  In- 
dustriell ist  das  Kapland  noch  ganz  yom  Mutterland  abhängig;  die  Sta- 
aten Industriezweige  sind  die  Bereitung  yon  Wein,  Spiritus  und  Bier. 
Andre  Erwerbsquellen  sind  die  Fischerei,  der  Guano  der  westlichen  Kistea- 
inseln  und  der  Bergbau,  dessen  wichtigstes  Produkt  (aulser  den  Diaun- 
ten)  das  Kupfer  des  Namalandes  (Hauptmontanort  Ooldep)  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  in  Kürze  die  Abhandlung  yon  Bolus  aber 
dijB  südafrikanische  Flora  erwähnt.  Im  allgemeinen  aehliefst  sieh  der  Te^ 
fasser  an  die  Einteilung  Griesebachs  an,  differiert  aber  einigermafiRa  ia 
der  Abgrenzung.  Die  tropische  Begion  (Sudan)  yeriängert  er  bis  zu  einer 
beiläufig  yon  Port  Elizabeth  nach  Ali  Wal  North  gezogenen  linie,  and  die 
Kalahari  -  Region  tritt  über  den  Oranje  nach  S  etwa  bis  zum  Pazallel  Toa 
Ali  Wal  North.  In  der  Kap-Proyinz  unterscheidet  er  wieder  drei  botsaisät 
Distrikte :  den  südwestlichen  (Küstenzone  bis  zu  den  Zwartebecgen,  im  W 
bis  zum  Olifant),  den  darauf  folgenden  Kanu -Distrikt,  der  an  der  West- 
küste bis  an  den  Oranje  reicht,  und  die  „Compoaiten-Biegion* ,  die  oberste 
Stufe,  wo  28,6  Proz.  der  Flora  aus  Compoaiten  bestehen.  Aipam 
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5.  Dünn,  Supposed  extensive  Deposit  of  Coal  underlying 
the  central  Districts  of  the  Colony  of  Cape  of  Good 
Hope.     Mit  1  geolog.  Karte.     Cape  Town  1886. 

Der  im  April  1886  dem  Parlament  erstattete  Berieht  enthilt  Ent- 
deekoDgen  yod  ebenso  grolser  wissenschafUicher ,  als  praktischer  Wichtig- 
ksit.  Der  Nachweis  Ton  der  Identität  der  Konglomerate  im  S  des  Oranje 
mit  dem  Dwyka  -  Konglomerat  im  S  der  Qrofsen  Karru  hat  xms  zugleich 
dm  Holdeobaa  Südafrikas  aufgeschlossen.  Die  Längsachse  dieser  ca 
454  000  qkm  grolJMn  Mulde  Tcrläuft  yon  einem  Punkte  80  km  westlieh 
TOD  Calfinia  bis  sur  Vereinigung  des  Buffalo-  und  Tugola- Flusses  und  ist 
ca  1130  km  lang;  ihre  Breite  schwankt  zwischen  820  und  560  km  und 
betragt  im  Durchschnitt  400  km.  Sie  war  ehemals  das  Becken  eines 
grossen  Sees,  dessen  Bänder  im  N  wahrscheinlich  die  Gneise  und  Diabsse 
des  untern  Oranjegebietes,  die  Doombergfelsen  und  die  Kalksteine  und 
Schiefer  yon  Campbell,  und  im  S  der  Zuurberg- Sandstein  bildeten  (die 
wertliche  und  südliche  Küstenzone,  südwestlich  vom  Zwartegebirge  flUlt 
also  anfserhalb  der  Mulde).  Die  Ausfüllang  dieser  Mulde  ist  von  unten 
nach  oben  folgende:  1)  das  Dwyka- Konglomerat,  yon  glazialem  Elabitus, 
Bseh  der  Meinung  Dunns  unter  Mitwirkung  yon  Eisbergen  abgesetzt,  und 
lahncheinlieh  karboniach  (ygl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  466);  2)  die  untern 
Ksim- Schichten;  3)  die  obem  Karru -Schichten;  4)  die  kohlenführenden 
Storraberg-Schichten,  welche  das  östliche  Kandgebirge  zusammensetzen.  Die 
inoidnung  ist  eine  streng  beckenformige,  d.  h.  yom  Aulsenrande  der  Mulde 
nach  innen  fortschreitend  trifft  man  immer  jüngere  Ablagerungen.  Wichtig 
ist  auch,  dafs  alle  diese  Ablagerungen  konkordant  aufeinander  folgen,  was 
BBsn  bisher  bestritt.  Mit  Ausnahme  zweier  Stellen  —  an  der  SO -Küste 
zwischen  Hamburg  und  dem  Bomwani-Land  und  im  NO  zwischen  dem 
Tagela  und  Oranje  —  tritt  überall  an  dem  Bande  der  Mulde  das  Dwyka- 
Konglomerat  zu  Tage,  im  N  als  eine  breite  Zone  mit  ungestörten  Lagerungs- 
yerhfiltnissen ,  im  W  und  im  S  aber  als  ein  schntaler,  heftigen  Dislokatio- 
nen unterworfener  Streifen.  An  diesen  Dislokationen  (Faltung  und  Yer- 
wetfung)  nehmen  auch  die  nun  folgenden  untern  Karm-Schichten  teil,  aber 
weiter  nach  N  yerlieren  sich  die  Störungen,  und  die  horizontalen  obem 
Karru -Schichten  lagern  konform  auf  ebenso  ungestörten  untern  Karru- 
Schichten. 

Über  dem  Dwyka -Konglomerat  folgen  im  N  und  S  mit  Schichtenfiill 
gegen  die  Muldenmitte  schwarze  Schiefer,  welche  bei  Kimberley  eine  Mäch- 
tigkeit yon  70  m  besitzen.  Neun  Prozent  derselben  bestehen  aus  Kohlen- 
stoff^ und  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sich  derselbe  im  innem  Teil 
des  Beckens  zu  wirklichen  Kohlenflözen  konzentriert.  In  der  That  er- 
aeheint  auch  am  Camdeboo,  ca  40  km  westlich  yon  Beauford  West,  Kohle 
yon  reinster  Beschaffenheit  in  Verbindung  mit  schwarzen  Schiefem,  welche 
durch  eine  Verwerfung  in  ein  höheres  Niyeau  gebracht  wurden;  Bohrun- 
gen haben  die  Oberzeugung  yersohafft,  dafs  sich  Kohle  in  beträchtlicher 
Mächtigkeit  am  Boden  des  Karra- Beckens  befindet,  und  die  Gewinnung 
derMlben  dürfte  in  der  Nordhälfte  des  Beckens  durch  die  ungestörten  Lage- 
nmgiyerhältniBse  erleichtert  werden.  Petrefaktenfunde  beweisen,  dafs  diese  un- 
tern Karmsehichten  karbonischen  oder  pemuschen  Alters  sind,  also  bei- 
läufig demselben  Horizont  angehören,  wie  die  untem  Kohlenschichten 
Australiens. 

Die  detaillierte  Reihenfolge  der  Ablagerangen  des  Karru -Beckens  ist 
yon  oben  nach  unten  folgende: 

8.  Rote  Schichten ,  Höhlen  -  Sandstein ,  yulkanische  Qe-  \ 
steine,  welche  die  bedeutendsten  Erhebungen  bilden.  I    Storraberg- 

7. Kohlenführende  (Molteno-)  Schichten,   welche  jetzt  |    Schichten, 
in  Südafrika  allein  Kohle  liefern.  J 

6.  Bunte  Thongesteine  und  Schiefer  mit  dazwischen  ge- 
lagerten grauen  und  blaograuen  Sandsteinen,  mit 
Reptilien  und  spärlichen  Pflanzenresten. 

5.  Bläulich  graue  Mcrgelsteine  des  Fischflufs -Thaies. 

4.  Schiefer  und  Sandsteine  in  beträchtlicher  Mächtigkeit. 

8.  Bunte  Schiefer. 

2.  Schwarze  Schiefer  und  Kohle. 

1.  Dwyka-Konglomerat. 

Supan, 

6.   Conder,  The  preBont  condition  of  the  Native  Tribes  in 
Beohuanaland.  (Joufd.  Anthrop.  Institute,  Augast  1886.) 

Die  new  Crown  colony  des  Betschuanenlandes  liegt  westlich  yon 
Transfaal  und  nördlich  yom  westlichen  Qriqualande.  Sie  umschliefst  die 
Territorien  der  Betschuanen- Stämme  der  Batlapi,  Barolong  und  der  mehr 
westlich  wohnenden  Batlaros.  Nördlich  yon  der  Kolonie  leben  die  Bang- 
vaketse,  Bakwena,  Bakatla  und  Bamangwato.     Die  Überbleibsel  der  Maka- 
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laka  (yerwandt  mit  den  Basuto)  hausen  zwischen  den  nördlichen  Betsehua- 
nen  und  den  zur  Zulurasse  gehörigen  Matabele  im  reichen  Lande  nördlich 
yon  Transyaal;  nordöstlich  yon  diesen  ist  das  weiden-  und  mineralreiche 
Maschonaland  auf  dem  4000  Fuis  hohen  Plateau. 

Zwischen  diesen  Bantu- Stämmen  leben  noch  ca  5000  Korannas  (Hot- 
tentotten) in  der  Nähe  yon  Mamusa  (jetzt  in  Transyaal).  In  den  breiten 
Backenknochen,  den  kleinen,  etwas  schräg  gestellten  Augen,  dem  kleinen, 
ein  wenig  yo^eschobenen  Munde,  der  kurzen  Nase  und  in  der  Farbe  er* 
innem  sie  an  Turanier,  an  Japaner  und  kleinasiatische  türkische  Bauern. 

Nach  ungefährer  Zählung  leben 

.     ,  o  1         j  Batlapi     18  000  Seelen 

ID  der  I..W  Crown  ooIod,  |  ^^jJ^^  ^^  ^^^     ^ 

33  000  Seelen 

IBangwaketse  .  .  20  000 
Bakwena  .  .  .  30  000 
Bamangwato  .  .  40  000 
kleinere  Stämme    .  60  000 

160  000      „ 

183  000  Seelen. 

Die  Matabele  waren  ursprünglich  Zulu,  deren  Typus  aber  gegenwärtig 
durch  Basuto-  und  Betschuanen-Blut  sehr  yerwischt  ist.  Batlapi  und  Baro- 
long zeigen  grolse  Verschiedenheit  in  der  Haut&rbe;  die  yom  reinsten 
Blute  sind  die  dunkelsten,  und  die  nördlichen,  dunkler  als  die  südlichen, 
haben  auch  gröfteie  Augen.  Infolge  Hottentotten  -  Einflusses  nahmen  die 
Batlapi  den  Schnalzlaut  Tl  an  (wie  in  Tlapi  „Fisch",  daher  =  Fischyolk; 
yielleicht  weil  sie  früher  den  Fisch  yerehrten).  Sie  konfundieren  auch  die 
Buchstaben  D,  L,  R  (Oott  heifst:  Modimo,  Morimo,  MoUmo:  das  Gnu: 
Phudomo,  Pulomo,  Puromo;  auch  die  alten  Griechen  unterschieden  nicht 
immer  L  und  R,  und  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  existiert  fiir  beide 
nur  ein  Zeichen),  unterscheiden  aber  genau  zwischen  B  und  P  (wie  im 
irländischen  »ppig").  Der  weitere  Teil  der  interessanten  Abhandlung  be- 
spricht der  yerschiedenen  Stämme  Traditionen,  Gewohnheiten,  astronomi- 
sche Kenntnisse,  Nahrang,  Binführung  des  Christentums,  Aberglauben 
(Cephalopus  morgens  heilig  bei  Bamangwato,  ihr  Anführer  heifst  Kamt 
nach  Antilope  caaroa;  bei  Matabele  am  Zambesi  ist  heilig  Hippopotamus), 
Ehen,  Wohnungen,  (bewerbe  -  Erzeugnisse.  LangkavH. 

7.  Cohen,  Über  die  von  den  Eingebornen  Südafrikas  ver- 
wendeten Produkte  des  Mineralreichs.  (Mitt.  naturwiss. 
Ver.  V.  Neu-Vorpommem  1886,  Bd.  XVII,  8.  77.) 

Derartige  mineralische  Produkte  sind  zunächst  Mineralien  yon  erdiger 
oder  lockerer  Struktur  zum  Bemalen  des  Körpers  und  Herstellung  farbiger 
Zeichnungen  (Buschmänner),  Speckstein  oder  auch  dichte  Varietäten  yon 
Muskoyit  und  Chlorit  zum  Schnitzen  yon  Pfeifenköpfen,  die  übrigens  meist 
aus  Thon  geformt  werden.  Letzterer  dient  auch  zur  Herstellung  yon  Ge- 
f&lsen.  Sandsteine  finden  yorzugsweise  Verwendung  zum  Zermalmen  des 
Korns  und  zur  Beschwerung  der  Grabstöcke.  Ob  auch  Diamanten  benutzt 
wurden,  ist  fraglich,  dagegen  yermutet  der  Verfasser,  dafs  auch  die  Süd- 
afrikaner sich  einst  der  Steinwaffen  und  Steinwerkzeuge  bedienten.  Die 
Erze  liefen  ihnen  wahrscheinlich  aulser  dem  Eisen  nur  noch  Kupfer 
(Ringe  aus  Kupferdraht);  das  yon  den  Eingebornen  gewonnene  Eisen  ist 
an  der  hellen  Farbe  und  geringen  Härte  kenntlich.  Supan. 

8.  Hartmann,  Madagaskar  und  die  Inseln  Seychellen,  Al- 

dabra,  Komoren  und  Maskarenen.     Leipzig  und  Prag, 

Freyteg-TempBky,  1886.  (Wissen  d.  Gegenwart,  57.  Bd.) 

Eine  gute  Kompilation,  wobei  nur  zu  wünschen  wäre,  dafs  sich  der 
Verfasser  der  kleinen  Mühe  nicht  entzogen  hätte,  die  yerschiedenen  Mafse 
auf  ein  einheitliches  Mafs  zu  reduzieren.  Eine  eingehendere  Behandlung 
des  Bodenbaues  yon  Madagaskar  sucht  man  yergebens.  Die  Abbildungen 
sind  nur  zum  Teil  gelungen.  Supan, 

Australien  und  Folynealen. 

9.  Fletoher,  Queensland,  its  Resources  and  Institutions. 
London  1886. 

10.  The  Charters  Towers  Gold  field.     London  1886. 

11.  New    South   Wales,     its     Progress     and     Besouroes. 
n.  Aufl.     London  1886. 

12.  Thomson,   Illustrated  Handbook    of    Victoria.     Mel- 
bourne 1886. 

a» 
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13.    Conigrave,   South  Australia:   Sketch  of  its  History 
and  Resources.     London  1886. 

Die  obgenannten  Werke  sind  insgesamt  aus  Anlafs  der  Londoner  Kolo- 
nialausstellung Ton  1886  enstanden.  Es  sind  mit  Ausnahme  Ton  Nr.  10 
offizielle  Handbücher  der  Geographie  und  Statistik  der  einzelnen  Pro- 
Tinzen,  zum  Teil  —  wie  besonders  Nr.  12  —  mit  reichem  Bilderschmuck 
yersehen.  Die  Darstellung  ist  in  den  Werken  von  Fietcher,  Thomson  und 
Conigrave  eine  ausführliche  und  zugleich  übersichtlich  und  systematisch 
gehalten  und  kann  daher  den  Geographen  besonders  empfohlen  werden; 
dagegen  ist  die  Broschüre  über  Neu-Süd-Wales  nur  eine  kurze  statistische 
Skizze  zur  raschen  Orientierung,  enthält  aber  eine  sehr  beachtenswerte 
Karte,  welche  in  Terschiedenen  Farben  die  Verbreitung  des  Acker-  und 
Weidelandes,  wie  der  wichtigem  mineralischen  Erzeugnisse  darstellt,  und 
aus  welcher  wir  ersehen,  dafs  das  Ackerland  im  Murraygebiet  bereits  bis 
ca  145^  L.  und  im  Dailingthal  sogar  bis  zum  144.  Meridian  vorgedrungen 
ist.  Ich  raufs  es  mir  für  den  Augenblick  versagen,  nach  den  genannten 
Werken  eine  Skizze  der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der 
Östlichen  und  südlichen  Kolonien  Australiens  zu  entwerfen,  indem  ich  mir 
dieselbe  für  mein  Arehiv  für  Wirtschaftsgeographie  vorbehalte,  dagegen  will 
ich  auf  das  Handbuch  über  Queensland  etwas  näher  eingehen,  da  dasselbe, 
ähnlich  wie  das  über  die  Kapkolonie  (Litt.-Ber.  Nr.  4),  eine  Reihe  all- 
gemein wissenschaftlicher  Abhandlungen  aus  der  Feder  berufenster  Fach- 
männer enthält  Eins  dieser  Essays,  von  Bailey,  beschäftigt  sich  mit 
der  Flora  von  Queensland,  freilieh  nicht  vom  pflanzengeographischen  Stand- 
punkt, indem  es  sich  auf  eine  Aufzählung  der  einheimischen  (169  Arten, 
darunter  23  tropische  und  26  aufsertropische  Bäume)  und  eingebürgerten 
Pflanzen  (]  02  Arten)  beschränkt,  und  nur  die  Nutzpflanzen  besonders  her- 
vorhebt. Auch  der  zoologische  Artikel  des  Herausgebers  ist  nur  beschrei- 
benden Inhalts.  Am  ausführlichsten  ist  —  wie  schon  der  Titel  besagt  — 
das  geologische  Handbuch  der  Kolonie  von  Jack. 

Wie  alle  östlichen  Kolonien  besteht  auch  Queensland  aus  zwei  morpho- 
logischen Hauptelementen:  dem  östlichen  Plateaugebirge,  welches  aus  har- 
tem und  deshalb  der  Denudation  entgangenem  Gesteinsmaterial  besteht, 
und  im  Mount  Bartle  Frere  mit  1667  m  kulminiert,  und  den  westlichen 
welligen  Ebenen.  Die  Sedimentärablagerungen  des  Plateaulandes  werden 
in  au£Bteigender  Beihenfolge  in  nachstehende  Gruppen  geschieden:  1)  Die 
Qneifse,  raetamorphischen  Schiefer,  kristallinische  Kalksteine  &o.  unbestimmy 
ten  Alters  (keine  Petrefakten) ,  welche,  überall  in  Falten  gelegt,  die  ganze 
Kolonie  bis  zur  Lloydbai  durchziehen  und  durch  ihren  Gehalt  an  Edel- 
metallen wichtig  sind.  2)  Die  Burdekin-Schichten  (Kalksteine),  wozu  auch 
die  verschiedenartigen  paläozoischen  Gesteine  südlich  von  Marlborough  ge- 
zählt werden,  sind  unterdevonisch  oder  siluro- devonisch.  Ihnen  gehören 
die  Hodgkinson-  und  Palmer- Goldfelder  an.  3)  Die  Dotswood- Schichten, 
Sandsteine  und  Schiefer  von  bedeutender  Mächtigkeit  mit  eingeschalteten 
kupferführenden  Dolerit-  und  Porphyritlagem.  4)  Sehr  wahrscheinlich 
karbonischen  Alteis  sind  die  Glympie-Schichten  mit  bedeutendem  Goldgehalt, 
und  auch  dadurch  merkwürdig,  dafs  halb  metamorphische  und  unverän- 
derte Gesteinslagen  miteinander  wechseln.  Derselben  Formation  gehören 
auch  an  5)  die  Starschichten  (Sandsteine,  Konglomerate  und  Schiefer) 
und  6)  die  BowenKiver-  und  andre  Kohlengebiete,  an  deren  Zusammen- 
setzung sich  ebenfalls  Eruptivgesteine  in  hervorragender  Weise  beteiligen. 
Nun  folgt  aber  eine  bedeutende  Lücke,  denn  (7.)  die  ebenfalls  kohlenHlh- 
renden  Ipsvrich- Schichten  sind  jurassischen  Ursprungs. 

Den  Boden  des  wellenförmigen  Binnenlandes  bildet  (8.)  die  ^Rolling 
Downs  Formation",  bestehend  aus  Schiefem,  Sandsteinen  und  stellenweise 
auch  Kalksteinen,  von  denen  die  erstem  eine  ausgezeichnete  Bodenart  lie- 
fern. Sie  sind  im  allgemeinen  marine  Ablagerungen,  enthalten  aber  auch 
Pflanzen  und  Kohlenflöze.  Der  Streit  über  das  Alter  ihrer  fossilen  Ein- 
schlüsse ist  noch  nicht  endgültig  entschieden,  aber  die  meisten  deuten 
doch  auf  Identität  mit  der  Kreide.  Einst  allgemein  verbreitet,  jetzt  aber 
nur  in  einigen  zerstreuten  Denudationsresten  etwa  ^j^  des  Areals  be- 
deckend, lagert  diskordant  über  der  „Ebenen -Formation"  (9.)  der  sterile 
Wüstensandstein,  der  vielleicht  oberkretacel'schen  Alters  ist.  Seine  Mäch- 
tigkeit, die  am  westlichen  Abhang  des  Küstengebirges  90 — 120  m  beträgt, 
vermindert  sich  gegen  W  hin  auf  15 — 20  m. 

Dem  (10.)  Tertiär  gehören  die  Küstenebenen  von  Brisbane  und  Towns- 
ville,  die  goldführenden  Geröllablagemngen  an;  (11.)  nachtertiär  sind  die 
alten  Alluvionen  mit  den  Besten  ausgestorbener  Säugetiere,  deren  Ver- 
schwinden einer  Klimaänderung  im  Sinne  zunehmender  Trockenheit  zuge- 
schrieben wird. 

Massengesteine  sind  Serpentine,  dann  Granit,  Syenit  und  Porphyr, 
welche  angeblich  in  vielen  lUlen  metamorphische  Gesteine  sind  und  Gold 
(so  dharters  Towers,  das  wichtigste  Goldbergwerk  von  Queensland),  Zinn, 
Xupfex  und  Quecksilber  liefern.    Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  wiederholt 


zum  Ausbrach  gelangten  und  sehr  ausgedehnten  Diorite  und  Basalte.  Die 
letztem  sind  besonders  deshalb  wichtig,  weil  ihre  plateaubildesden  M ismu- 
ergüsse  den  besten  Ackerboden  des  östlichen  Berglandes  liefern.  Nameiit- 
lich  die  Zeit  nach  der  Ablagemng  des  Wüstensandsteins  war  eine  Periode 
intensiver  vulkanischer  Thätigkeit;  ihr  gehören  die  (vielleieht  pUoeiiieB) 
domförmigen  Basaltkuppen  der  hohem  Thalgebiete  an.  Supa». 

14.  Hardman,  Report  on  the  Geology  of  the  Eimberley 
District.     Mit  1  geolog.  Karte.     Perth  1885. 

Die  geologische  Expedition  Hardmans  im  Jahre  1884  bildet  die 
Fortsetzung  der .  Untersuchungen  im  Jahre  1883 ,  über  welche  in  Peter- 
manns Mitteil.  188i,  S.  46,  bereits  eingehend  berichtet  wurde,  föe  er- 
streckt sich  auf  das  Gebiet  zwischen  le""  40'  und  19°  S.  und  swisehen 
126|  und  129^^  0.  Wie  aus  dem  Bericht  und  den  zahlreichen  Ahtfl- 
düngen  hervorgeht,  ist  dieses  Gebiet  ein  Plateau  von  mälsiger  Höhe  und 
teils  ebener,  teils  unregelmäfsig  hügeliger  Oberfläche,  durchschnitten  tob 
den  nur  in  der  trocknen  Zeit  ganz  oder  teilweise  wasserlosea  Flu&syste- 
men  des  Margaret  Biver,  der  sich  mit  dem  Fitzroy  River  in  den  King 
Sund  ergiefst  (Gesamtlänge  684  km),  und  des  Oid  River,  der  in  den 
Cambridge-Golf  mündet  (Gesamtlänge,  wenn  man  den  Elvire  River  als  den 
eigentlichen  Quellflufs  betrachtet,  wenigstens  600  km).  Alle  Flüsse  dnieb- 
ziehen  bald  breite  sandige  Thalflächen,  wo  sie  sieh  in  zahlreiche  Arne 
teilen,  bald  enge  und  tiefe  Felsenthäler;  die  bedeutenden  Schotter-  vnd 
Sandablagerangen,  welche  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrer  jetzigen  Waner» 
menge  stehen,  zeigen  an,  dals  das  Klima  früher  feuchter  war. 

In  dem  Gewirr  der  unregelmäfsig  verstreuten  Hügelgrappen  und  Bei|g- 
ketten  kann  uns  nur  die  Geologie  als  Fnhrerin  dienen.  Die  FormetioDeB 
sind  in  Streifen  von  Südwest— nordöstlicher  Richtung  angeordnet,  und  wir 
wollen  nun  versuchen,  die  Hauptzüge  der  Terrainbüdung  auf  geognostisdier 
(}rundlage  zu  entwerfen,  wobei  wir  von  W  nach  0  fortschreiten. 

1.  Den  westlichsten  Teil  bildet  eine  von  unterdlurisehen  Quamtsn 
eingeschlossene  Devonmulde.  Die  westliche  Quarzitpartie  ist  die  Mneller- 
Kette,  der  steil  abfallende,  nach  NO  ziehende  Rand  des  Leopold-PInteeas, 
dessen  genauere  geologische  Untersuchung  wahrscheinlich  eine  Tiel  kompli- 
ziertere Zusammensetzung  aus  Quarsiten,  quarzitiachen  Sandsteinen  nnd 
andem  metamorphischen  Gesteinen  darthun  wird.  Mauerartig  steigt  dxeear 
Höhenzug  aus  der  Devonniederung  auf;  über  den  ungegliederten  Kamm 
erheben  sich  nur  wenige  prononcierte  Gipfel,  unter  denen  der  Mt.  Haleobn 
(ca  760  m)  der  höchste  Punkt  des  ganzen,  1884  untersuchten  Qebietas 
ist.  Der  Ostflügel  der  silurischen  Unterlage  tritt  auf  eine  knne  Strecke 
zu  Tage:  Mt.  Barrett  erreicht  hier  675  m  Höhe^).  Die  Devon- 
mulde,  welche  wenigstens  eine  Fläche  von  4-  bii  5000  qkm  einninoet, 
ist  im  allgemeinen  niedriger  gelegenes  Land;  der  Margareteoflnfs  hat  in 
der  Nähe  des  Eintrittes  in  dieselbe  278  m  und  beim  Austritt  211  m 
Seehöhe.  Die  Devongesteine,  welche  in  einer  Mächtigkeit  Ton  wenigstens 
8800  m  diskordant  und  flach  auf  der  silurischen  Unterlage  aufinhen,  be- 
stehen aus  mehr  oder  weniger  metamorphosierten  Quansandsteinen  (gritB), 
Sandsteinen,  Konglomeraten  und  Kalksteinen,  deren  verschiedene  Wider- 
standsfähigkeit einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Terrainbüdung  snsübi. 
Härtere  Kieselgesteine  und  Konglomerate  bilden  Hügel  und  Bergkettea, 
unter  denen  die  Lubbock- Kette  (höchster  Punkt  447  m)  und  die  Ranasj- 
Kette  (bis  446  m  hoch)  die  bedeutendsten  sind.  Im  SW  bedecken  ge- 
schichtete Geröllablagerungen  rezenten  oder  pliocänen  Alters  in  der  Foosi 
abgerandeter  Hügelgruppen  das  Devon,  und  unter  19°  S  lagern  auf  lets- 
term  karbonische  Kieselgesteine  und  Schiefer  (Haughton-Kette). 

Die  2.  Hauptzone  wird  im  W  durch  ein  ca  200  km  langes  und 
16—20  km  breites  Band  von  intruaivem,  wahrscheinlich  nachsüuriad&eH 
Granit  (und  verwandten  Gesteinen)  eingeleitet,  welcher  als  gut  nar- 
kierter  Höhenrücken  mit  hügeliger  Oberfläche  die  Devonmulde  begrenzt. 
In  der  Wasserscheide  erreicht  er  ca  430  m  Höhe;  im  S  wird  ei  vom 
Mary  River  durchbrochen.   Im  W  der  Wasserscheide  greift  die  ca  780  qbe 

grofse  alluriale  Nicholson-Ebene  ziemlich  tief  in  das  Granitgebiet  ein. 
stlich  von  dem  letztem  breitet  sich  eine  umfangreiche  Zone  altsiluriachsK 
met am orp bischer  G^esteine  ((^eifs,  verschiedene  kristallinische  Schie* 
fer,  Granite  und  als  älteste  Quarzite)  aus,  welche  durch  ihren  bedeutenden 
Goldgehalt  eine  besondere  Beachtung  beansprachen.  In  steile,  eng  n- 
sammengeschobene  Fluten  gelegt,  haben  sie  im  allgemeinen  das  Aneehen 
eines  Abrasionsplateaus,  über  welches  sich  einige  härtere  Partien  als  Berge 
und  Bergzüge  erheben.  So  im  S  die  McClintook- Kette  (555  m  ho^ 
die  Qnarzitriffe  mit  dem  474  m  hohen  trigonometrischen  Punkt,  und  im  N 
inmitten  sanft  abgerandeter,  grasbedeckter  Hügel  der  Mt.  CogblaB, 
629  m  hoch. 


1)  Alle  Messungen  Hardmans    sind  barometriwhe    und  können 
des  Verfassers  eigner  Bemerkung  nur  als  Näherangswerte  betrachtet 
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3.  Den  Osten  des  metaroorpbischen  Gebietes  begrenzt  die  360 — 500  m 
hohe  Albert-Edward-Kette.  Sie  besteht  ans  wechselnden  de?o- 
oisehen  Kieselgesteinen  und  Kalken  mit  teilweise  merkwürdigen  Denn- 
datioDsformen,  wie  der  sogenannte  „Krater",  wo  harte  Sandsteine  im  Halb- 
kreis ein  80 — 90  m  tiefes  Thal  einschliefsen ,  in  dessen  Mitte  sieh  abge- 
landete  Kalksteinhngelchen  erheben.  Im  Osten  sehliefst  sich  ein  bald 
breiterer,  bald  schmalerer  Streifen  Ton  Schiefer  an,  dem  eine  Terrainsenke 
fwisehen  dem  westlichen  Gebirge  nnd  dem  steil  anfste^^den  Östlichen 
Banltplateau  entspricht.  Die  Gesamtroächtigkeit  dieser  Devonschichten,  die 
entweder  in  flache  Falten  gelegt  sind  oder  insgesamt  nach  0  einfallen,  be- 
trSgt  nur  15-  bis  1800  m. 

4.  Den  ostlichsten  Abschnitt  bildet  das  Grofse  Antrim-Plateau, 
80  genannt  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  nordöstlichsten  Plateau  von 
Irlaod.  Wie  dieses,  besteht  es  aus  basaltischen  Lagern  Ton  ca  270  m 
Gesamtmachtigkeit ,  welche  eine  FlSche  von  beiläufig  7800  qkm  bedecken. 
Die  Oberfläche  ist  bald  eben,  bald  mit  gerundeten  Hügeln  bedeckt;  unter 
den  letztem  sind  der  Mt.  Napier  (897  m)  im  S  und  die  ungenannte  Er- 
hebung J^  (454  m)  im  N  die  höchsten.  Diese  basaltischen  Ergüsse  ge- 
boren wahrscheinlich  der  Zeit  swischen  der  Devon-  und  Steinkohlen- 
periode an. 

5.  Zwischen  17  und  18"  Br.  schliefst  das  Basaltplateau  teilweise  im 
VDinittelbaren  Ansehlufs  an  die ^  Albert-Edward-Kette  eine  ausgedehnte 
Karbonmulde  ein,  die  ich  auf  9000—9600  qkm  schätze.  Die  untere 
Abteilung  der,  wie  es  scheint,  im  allgemeinen  ziemlich  flach  muldenförmig 
oder  höchstens  wellig  gelagerten  Karbongesteine  bildet  die  Kalkstein-,  die 
obere  die  Sandsteingruppe.  Die  erstere  tritt  an  dem  Süd-  und  Ostrande 
to  Tage,  in  besonderer  Ausdehnung  aber  an  letzterm,  wo  sie  ein  ziemlich 
hohes,  terrassenförmig  abfiallendes  Tafelland  zusammensetzt  (Mt.  Panton 
850  m  hoch).  Die  innere  Partie  der  Mulde  durchzieht  ein  zusammen- 
hlngendes  Band  von  Sandsteinhöhen  (Kulmination  in  495  m),  welche  die 
ausgedehnten  alluvialen  Graaebenen  des  Ordflusses  im  S  und  0  von  einer 
kleinem  Alluvialebene  im  N  scheidet.  In  beiden  Ebenen  tritt  die  karbo- 
sische  Unterlage  in*  der  Form  isolierter  Hügel  oder  flacher  Höhenzüge 
(i.  B.  Hardmankette  404  m  hoch)  mehrfach  zu  Tage.  Die  Steinkohlen- 
formation,  namentlich  die  obere  Abteilung  derselben,  enthält  die  gröfste 
Menge  von  Eisenstein,  dem  am  häufigsten  vorkommenden  Mineral  des 
Kimberley- Distriktes.  Eine  Eigentümlichkeit  dieses  Ctebietes  sind  die  be- 
deutenden Mengen  von  Feuerstein,  Jaspis,  Achat,  Chalcedon  &c.,  welche 
als  Produkte  einer  Pseudometamorphose  in  den  Kalksteinen  aller  Formatio- 
nen hier  vorkommen.  Der  444  m  hohe  Achathügel  im  südlichsten  Teil  der 
Kirbonmulde  enthält  eine  30 — 45  m  mächtige  Masse  von  reinem  weilsen 
Chaicedon  mit  Bändern  und  Knoten  von  Achat. 

Bemerkenswert  ist  noch  der  300  m  hohe  Hügel  J^o  der  Karbon- 
molde,  der  auf  seinem  Gipfel  den  letzten  Best  einer  einst  wahrscheinlich 
weit  verbreiteten  Pliocänablagerung  trägt.  Supan, 

15.  Howitt,    On  the  Migrations  of  the  Kurnai  Ancestors. 
(Journ.  Anthrop.  Institute  1886,  S.  409.) 

Das  Ergebnis  der  Abhandlung  ist  folgendes:  Bei  ihrer  Verbreitung 
über  den  Kontinent  nach  Süden  folgten  die  australischen  Aborigener  den 
bedeutendem  Wasserläufen  an  der  Küste  und  den  Flüssen.  Die  sieh  aus- 
breitende Bevölkerung  trennte  sich  allmählich  in  Gruppen  von  Stämmen 
(»Nationen^),  die  gewisse  gemeinsame  Züge  erkennen  lassen.  Wo  auf  der 
Wanderung  die  fernsten  Stämme  einander  begegneten,  verwuchsen  sie  trotz 
der  Verschiedenheit  in  Gebräuehen  und  Sprache  zu  einem  durch  Ehe- 
Mhlieisungen.  Der  Kumai-Stamm  ist  gleichsam  der  Auswuchs  eines  solchen 
Wanderstronaes,  welcher  sich  um  die  nördlichen  und  westlichen  Flanken 
der  australischen  Alpen  ausdehnte  und  nach  Gippsland  in  zwei  oder  meh- 
leran  Einwanderungen  vordrang.  LangJcavel. 

16.  Howitt,  On  Australian  Medicine  Men.  (Journ.  Anthrop. 
Inst.  London  1886.    Bd.  XVI,  S.  23.) 

Eine  sehr  genaue  Schilderung  der  „Doktoren"  und  Zauberer  ver- 
lehiedener  australischer  Stämme  auf  Grund  von  Erkundigungen  und  per- 
ifiolichen  Beobachtungen.  Als  durch  ganz  Australien  verbreitet  wird  der 
Glaube  an  die  Zauberkraft  der  Quarzkristalle  und  des  menschlichen  Kieien- 
fettes  bezeichnet;  der  letztere  wird  zurückgeführt  einerseits  auf  den  Glau- 
ben an  die  Bealität  der  Traumbilder,  anderseits  auf  die  Vorstellung,  daüi 
das  Fett  der  Sitz  der  Stärke  und  Lebenskraft  seL  In  den  meisten  Fällen 
■nd  die  Medizinmänner  bewuÜBte  Betrüger,  dagegen  glaubten  aber  die 
Wirajuri-  und  Kuznai- Zauberer  sicher  an  ihre  magische  Kraft.  Der  Yei- 
Cwer  glaubt  an  einen  Zusammenhang  mit  nervöser  Erregtheit  und  Somnam- 
bidiamus  oder  in  andern  Fällen  mit  hypnotischen  Zuständen.       Supan, 


17.    Finsch,  Über  die  ethnologischen  Sammlungen  ans  der 
Südsee.    (Mitteil.  Ethnol.  Mus.  Berlin  1886,  I,  S.  59.) 

Obwohl  nur  skizzenhafte  Erläuterungen  zu  der  Sammlung,  muls  doch 
auf  dieselben  aufinerksam  gemacht  werden,  weil  sie  sehr  wichtige  ethno- 
logische Notizen  enthalten.  Namentlich  geht  daraus  zweierlei  hervor;  das 
rasche  Schwinden  der  ethnologischen  Originalitäten,  besonders  im  eigent- 
lichen Polynesien  unter  dem  Einflufs  des  Handels  —  ein  neuer  Beweis 
für  die  Bichtigkeit  des  Bastianschen  Grundsatzes,  dafs  jetzt  nur  die  Zeit 
zum  Sammeln  sei  — ,  und  die  künstlerische  Überlegenheit  Melanesiens 
über  das  auch  von  der  Natur  arm  ausgestattete  Polynesien,  wobei  beson- 
ders die  aufserordentlich  grofse  ethnographische  Mannigfaltigkeit  auf  den 
melanesischen  Inseln  trotz  anthropologischer  Gleichförmigkeit  auffällt. 
I  Supan. 

!     18.    Romilly,  The  "Western  Pacific  and  New  Gruinea.   Lon- 

dou;  Murray,  1886. 

Obwohl  der  Verüetsser  (englischer  Kolonialbeamter)  auf  seinen  vielfachen 
Kreuz-  und  Querzügen  in  der  westlichen  Südsee  sieb  an  keinem  Orte  länger 
als  6  Monate,  an  einigen  sogar  nur  wenige  Stunden  aufgehalten  hat,  so 
bringt  sein  Buch  doch  mancherlei  Neues  und  Bemerkenswertes.  Auf  Neu- 
britannien fand  er  die  Eingebomen  der  westlichen  Hälfte  körperlich 
wesentlich  verschieden  von  jenen  im  Osten.  Mifsbildungen  der  Hände  und 
Fü&e,  und  Albinos  (meist  Idioten)  sind  häufig.  Der  gänzliche  Mangel  aller 
staatlichen  Ordnung  wird  der  deutschen  Kolonialregierung  manche  Schwie- 
rigkeit bereiten.  Die  Zeremonien  bei  dem  Erscheinen  des  Geistes  Duk-Duk 
werden  beschrieben.  Klimatisch  und  sanitär  ist  die  Insel  sehr  ungünstig. 
Auf  Neu -Irland  hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  einem  Kampfe  und  dem 
daran  sieh  schlieisenden  kannibalischen  Mahle  beizuwohnen.  Männer,  Weiber 
und  Kinder  nahmen  daran  teil;  Zeremonien  nehmen  sie  dabei  nicht  vor, 
sondern  MenschenfleiBch  gilt  ihnen  lediglich  als  Leckerbissen.  Die  Bewohner 
der  Salomons-Inseln  sind  unter  europäischem Einfluls  auf  eine  tiefere 
Stufe  der  Gesittung  herabgesunken,  als  sie  früher  einnahmen;  sie  stehen 
auf  dem  Aussterbeetat,  zum  Teil  infolge  des  allgemein  üblichen  Kindermor- 
des, zum  Teil  infolge  der  Syphilis.  Andre  Teile  Polynesiens  wurden  nur 
flüchtig  berührt  (interessant  ist  die  Nachricht,  dafs  die  Wallis -Insel  sich 
ganz  unter  der  Herrschaft  französischer  Priester  befindet),  ebenso  wird  über 
Neuguinea  nichts  wesentlich  Neues  gesagt.  Dagegen  sind  einige  Kapitel 
allgemeinem  Inhalts  lesenswert.  Eins  handelt  von  den  vergifteten  Pfeilen, 
die  —  wie  eine  vom  Gouverneur  von  Neukaledonien  eingesetzte  Kommission 
nachwies  —  ungefährlich  sind.  Ein  zweites  Kapitel  handelt  von  dem ,  ganz 
der  Vergangenheit  angehörenden  Sandelholzhandel  mit  den  Neuen  Hebriden 
.und  Salomons-Inseln,  und  von  dem  darauf  folgenden  Menschenhandel,  der 
die  durch  den  amerikanischen  Bürgerkrieg  hervorgerufenen  Baumwollpflan- 
zungen auf  den  Fidschi -Inseln  und  später  die  Zuckerplantagen  Queenslands 
mit  Arbeitskräften  versorgte.  Namentlich  die  Neuen  Hebriden  und  die  Salo- 
mons-Inseln litten  sehr  darunter,  und  der  Verfasser  ist  der  Überzeugung, 
dafs  die  Spuren  jenes  unwürdigen  Handels  noch  immer  nicht  verwischt  sind. 
In  einem  dritten  Kapitel  werden  Typen  weiiJser  Ansiedler  geschildert.  Am 
schlechtesten  befinden  sich  wohl  die  Franzosen  der  de  Baysschen  Expedition 
nach  Neu-Irland.  Supan, 

19.  Hager,  Die  Marschall-Inseln.    Leipzig,  lingke,  1886. 

Nahezu  zwei  Drittel  des  Buches  sind  der  Beschreibung  der  Inseln  und 
ethnographischen  Schildemngen  gewidmet,  welche  tüchtige  Quellenkenntnis 
verraten,  aber  nichts  Neues  bringen.  Sehr  beachtenswert  ist  das  Kapitel 
über  den  Handel.  Die  Beziehungen  der  Deutschen  zu  den  Marschall-Inseln 
reichen  bis  in  das  Jahr  1864  zurück.  1878  kam  ein  Vertrag  mit  den 
Oberhäuptlingen  von  Jaluit  zustande,  der  deutsche  Schiffiiverkehr  mit  dieser 
wichtigsten  aller  Inseln  vrar  schon  damals  ein  sehr  bedeutender.  Die  Deutsche 
Handels-  und  Plantagengesellschaft  für  die  Südsee-Inseln  (die  Nachfolgerin 
des  Hauses  Godeffroy,  seit  1879)  hat  drei  Handelscentra :  auf  Jaluit,  in 
Apia  (Samoa)  und  Meoko  (Bismarck- Archipel);  die  Firma  Hemsheim  zwei: 
in  Jaluit  und  Matupi  (Bismarck -Archipel).  Der  einzige  bedeutende  Aus- 
fuhrartikel der  Marschall -Inseln  ist  Kopra;  Jaluit  lieferte  davon  1881  2,8, 
1882  5,76  und  1883  3,6  Mill.  Pfd.  Die  Krise,  welche  durch  den  Bück- 
gang der  Koprapreise  erzeugt  wurde,  scheint  überwunden  zu  sein ;  der  dro- 
henden amerikanischen  und  englischen  Konkurrenz  schob  die  Verkündigung 
des  deutschen  Protektorates  am  15.  Oktober  1885  einen  Riegel  vor.  Im 
Anhang  werden  die  GKlbert- Inseln,  die  jährlich  ca  3000  Tonnen  Kopra 
erzeugen,  besprochen.  Sehr  abfällig  lautet  das  Urteil  über  die  hawailsohe 
Misaionsthätigkeit.  Sttpan. 

20.  Die  MarschaU-Insehi.    (Annal.  d.  Hydr.  und  mar.  Met. 
Berlin  1886,  Bd.  XIV,  S.  161  u.  196.) 
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Bericht  S.  M.  Kr.  «Kautüns'',  Komm.  Bötger,  desjenigen  Schiffes  also, 
welches  den  Insehi  die  deutsche  Schutzherrschafl  brachte.  Der  erste  Teil 
ist  vorwiegend  nautischen  Inhalts.  Begelm&Csiger  Passat  weht  nur  von 
Mitte  Desember  bis  Anfang  Man ;  in  der  übrigen  Zeit  sind  Stillen  vorherr- 
sehend,  welche  Ton  häafigen,  plötzlieh  eintretenden,  aber  rasch  Terlaufenden 
Begenboen  unterbrochen  werden.  Die  eigentliche  Begenieit  fällt  in  die 
IConate  April  bis  JanL  Das  Temperatnrmaximnm  war  in  der  Zeit  vom 
10.  Oktober  bis  11.  November  1885  81,6*^  und  das  Minimum  24,8^.  Der 
iweite  Teil  enthält  eine  ansfcihrliche  ethnographische  Schilderung.  Nach 
intlichem  Gutachten  sollen  die  Insulaner  wegen  allgemeiner  Verbreitung 
der  Syphilis  in  3 — 4  Generationen  aussterben.  Angeblich  hat  sich  die 
Überlieferung  erhalten,  dais  früher  alle  Atolle  yollkommene  Inseln  mit  Ber- 
gen und  Thälem  gewesen  seien.  Die  Mitte  der  Inseln  soll  allmKhlich  ge- 
sunken sein,  w&hrend  die  sie  umschliefsenden  Korallenriffe  sich  hoben.  Diese 
Tradition  klingt  sehr  verdächtig;  aber  wenn  vielleicht  auch  das  Volk  irgend 
ein  ähnliches  Ereignis  generalisiert  hat,  so  kann  man  doch  unmöglich 
—  wie  es  die  Bedaktion  der  HAnnalen"  gethan  hat  —  hierin  eine  histo- 
rische Beglaubigung  der  Darwinschen  Bifftheorie  erblicken.  Supan, 

21.  The  Volcanic  Eruption  in  New  Zealand.  (Nature  1886, 
Bd.  XXXIV,  S.  301.) 

22.  Geikie,  The  recent  Volcanic  Eruption  in  New  Zealand. 
(Ebend.  S.  320,   mit  1  Karte.) 

23.  Hector,  The  recent  Volcanic  Eruptions  in  New  Zea- 
land.    (Ebend.  S.  389,  mit  1  Karte.) 

24.  Etherridge,  Note  on  the  recent  Volcanic  Eruption  in 
New  Zealand.  (Geol.  Mag.  1886,  Dec.  III,  Bd.  m, 
S.  398.) 

25.  Hayden,  New  Zealand  and  the  recent  eruption.  (Science 
1886,  Bd.  Vin,  S.  68,  mit  2  Karten.) 

Zwischen  den  bis  in  die  jfingste  Zeit  noch  allein  tbfitigon  Vulkanen 
der  Nordinsel  von  Neuseeland,  dem  Tongariro  und  dem  Wakari  (White  Is- 
land), liegt  das,  durch  Hochstetters  Schilderungen  berühmt  gewordene  Seen- 
und  Qeysirgebiet,  dos  am  10.  Juni  1886  der  Schauplatz  einer  grofsen  und 
verhängnisvollen  vulkanischen  Katastrophe  war.  Unter  den  zahlreichen 
Berichten  über  dieselbe  ist  jener  des  Landesgeologen  Hector,  der  wenige 
Tage  nach  der  Eruption  die  Unglücksstfitte  besuchte,  der  wichtigste.  Hector 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  weder  die  Geschichte  noch  die  Tra- 
dition der  Maori  den  Taraweraberg  im  0  des  gleichnamigen  Sees  als  thätig 
kennt,  doch  seine  Zusammensetzung  aus  rezenten  vulkanischen  Gesteinen 
(Lager  und  Gänge  von  rhyolithischer  Lava  mit  beträchtlichen  Obsidianpar- 
tien)  und  die  einheimischen  Namen  seiner  drei  scharf  getrennten  Gipfel 
(Wahanga  imN,  Buawahia,  1099  m  hoch,  in  der  Mitte,  und  Tarawera  im  S) 
auf  ein  jugendliches  Alter  dieses  Vulkans  hindeuten.  Aber  immerhin  galt 
er  als  erloschen.  Unbeachtete  Vorboten  des  Ausbruches  waren  Erdbeben, 
eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Geysire,  plötzliche  und  unerklärliche  Wellen- 
bewegungen des  Tarawera-  und  Botorua-Sees.  Die  vielverbreitete  Nachricht, 
dafs  der  erloschene  Ruapehu,  die  höchste  Erhebung  der  Nordinsel,  zu  rauchen 
begonnen  habe,  wird  von  Hector  bestritten,  und  nur  bei  Hayden  findet  sich 
die  Mitteilung,  dafs  das  für  gewöhnlich  kalte  Wasser  des  Botokakahi-Sees 
schon  vor  2  Jahren  warm  geworden  ist.  Die  Katastrophe  begann  am  10.  Juni 
um  12^  morgens  mit  heftigen  Erderschütterungen,  die  über  eine  Stunde 
andauerten.  Um  2h  10™  morgens  erfolgte  der  Ausbruch  am  Gipfel  Wa- 
hanga, wenige  Minuten  darauf  der  noch  heftigere  am  Kuawahia,  und  end- 
lich eine  mächtige  Explosion  am  Südende  des  Tarawera.  Um  dieselbe  Zeit 
öfihete  sich  eine  lange  Spalte  an  der  Ostseite  des  Gebirges,  die,  wie  es 
scheint,  vollkommen  weggeblasen  wurde.  Ein  weitaus  heftigerer  Erdstofs, 
als  die  bisherigen,  leitete  die  zweite  Phase  ein ;  kurz  vor  4h  Öffnete  sich  die 
Botomahanaspalte,  und  enorme  Massen  von  Wasserdampf  und  Bimssteinstaub 
wurden  ausgeschleudert.  Die  nähern  Details  sind  schon  durch  die  Presse 
bekannt  gemacht  worden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs  die  Höhe  der  Aschen- 
säulen auf  6700  m  geschätzt  wird,  dafs  man  die  Explosionen  nahezu  500  km 
weit  hörte,  und  dafs  Schiffe  noch  in  einer  Entfernung  von  200  km  von  der 
Küste  der  Plentybai  Aschenniederschläge  empfingen.  In  der  ersten  Phase 
waren  die  Erderschütterungen  in  Wairoa,  ca  6  km  vom  Eruptionsherd,  am 
heftigsten,  inBotorua  (19  km  Entfernung)  aber  nur  mehr  schwach  fühlbar; 
in  der  zweiten  Phase  scheinen  sie  aber  gerade  hier  am  stärksten  gewesen 
zu  sein  und  verbreiteten  sich  über  100  km  weit.  Eine  beträchtliche  Baro- 
meterstörung in  Verbindung  mit  einem  entsetzlichen  Sturm,  vulkanische 
Gewitter  und  enorme  Begengüsse  waren  die  Begleiter  dieser  Katastrophe. 
Erst  um  6^  früh  hatten  sich  die  Elemente  einigermafsen  beruhigt,  und  nun 


konnte  man  das  Zerstorungswerk  überblicken.  Die  ganze  Gegend  hatte  ein 
verändertes  Ansehen  gewonnen.  Auf  dem  Taraweraberg  hatten  sich  siebeB 
Krater  geofhet,  andre  treten  an  den  Abhingen  auf^  überall  von  Asehenkegsln 
umgeben,  von  denen  der  auf  dem  Buawahia  am  raschesten  wächst  Die 
tiefe  Schlucht  zwischen  dem  Wahanga  und  Buawahia  ist  ansgefuUt,  dem 
schroffen  Westabhang  hat  Aufschüttung  losen  Materials  eine  sanfte  Bosehiug 
gegeben.  Am  Ostabhang  mit  seiner  klaffenden,  dampfenden  Spalte  hat  sidi 
eine  groÜM,  terrassenförmige  Ablagerung  von  Bimssteinsand  gebildet.  Noch 
grölser  sind  die  Veränderungen  im  SW.  Von  der  Südseite  des  Tarswera,  wo 
die  Explosion  eine  kolossale  Vertiefung  erzeugt  hat,  zieht  sich  eine  Kluft 
bis  zum  Okarosee ;  erst  schmal,  am  Botomahana  aber  sieh  beträehüieh  er- 
weiternd. Ihre  Bichtnng  ist  N  50^  0;  sie  flUlt  also  zusammen  mit  der 
Linie  Tongariro -Wakari  und  nahezu  auch  mit  der  Längsachse  von  Neu- 
seeland. Die  Ostgrenze  dieser  Kluft  verläuft  fast  schnurgerade,  die  West- 
grenze ist  aber  unregelmälsig.  Der  Botomahanasee  fallt  ganz  innerhalb  der 
Kluft;  er  hat  sich  in  einen  siedenden  Schlammsumpf  verwandelt,  die  be- 
rühmten Sinterterrassen  sind  weggeblasen,  an  Stelle  der  Pinktamsae  befindet 
sich  ein  mächtiger  Schlammgeysir.  Solcher  Eruptionsstellen  gibt  es  sieben; 
nur  eine  derselben,  Mt.  Hasard,  der  schon  eine  ziemliche  Hohe  erreicht  hat, 
liegt  auiserhalb  der  Botomahana- Kluft,  aus  der  noch  immer  Dampfränlaa 
von  200  m  Durchmesser  und  3700  m  Hohe  emporsteigen.  Lavaerg&sse  Janden 
nicht  statt,  auch  Bomben  und  LapilU  fand  Hector  nicht.  Die  Auswmfih 
massen  bestanden  teils  aus  losgerissenen  Gesteinen  des  Untergrundes,  die 
nach  0  bis  Teteko  und  vielleicht  bis  zum  Fort  Galatea,  nach  W  aber  aar 
bis  Wairoa  getragen  wurden,  femer  aus  Bimssteinsand  und  grauem  Schlsnm. 
Der  Birossteinsand  bedeckt  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  ca  200  qkm  im  N, 
0  und  S  des  Taraweraberges,  feinerer  Niederschlag  gelangte  200  km  weit 
nördlich  und  südlich  vom  Eruptionsherd.  Zwei  grölsere  Anhäufungen  be> 
finden  sich  an  der  Taraweraspalte  und  westlich  vom  Botomahana.  Unter- 
suchungen des  Bimssteinstaubes,  die  Etheridge  mitteilt,  ergaben  eine  Zu- 
sammensetzung aus  eckigen  Quarzkömem,  vulkanischem  Glas,  fein  zerteüten 
Bimsstein  und  Fragmenten  von  Feldspat,  Hornblende  &c  Die  SchlsBUs- 
ablagerungen  breiten  sich  8  km  südlich  von  Wairoa  bie  zur  Plentybsi  aas; 
bei  Wairoa  haben,  sie  eine  Mächtigkeit  von  30  cm,  bei  Titikatapu  nur  ncbz 
eine  solche  von  10  cm,  und  von  da  an  nehmen  sie  nach  N  kontinoiedich 
ab.  Hector  ist  der  Ansicht,  daCs  sie  nicht  von  der  Botomahanaspalte  stai^ 
men,  da  in  deren  Umgebung  bis  zu  einer  Entfernung  von  6  —  8  km  box 
trockner  Sand  liegt,  sondern  von  Aschenregen.  Die  Ortschaft  Wairoa  lod 
die  Maoriniederlassungen  Te  Ariki  und  Moura  am  Tarawerasee  wurden  gias- 
Uch  zerstört,  etwa  100  Maori  und  7  Europäer  getötet 

Trotz  der  Grofsartigkeit  der  Katastrophe  betrachtet  sie  Hector  doch 
nur  als  ein  lokales  hydrothermisches  Phänomen,  das  nicht  in  grolsem  liefen 
seinen  Ursprung  nahm.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dais  am  9.  Juni  nach 
langer  Trockenzeit  heftige  Begengüsse  eintraten,  und  dafs  der  durch  die 
vorhergegangenen  Erdbeben  gelockerte  Boden  den  Zugang  m  den  nntstii- 
dischen  Wärmeherden  erleichtert  habe. 


26.  Stout,  Notes  on  the  Progress  of  New  Zealand  for 
twenty  years,  1864  —  84.  Wellington  1886.  (Auch 
im  Journ.  Statist.  Soo.  1886,  Bd.  XLIX,  8.  539.) 

Die  Bevölkerung,  ausschliefslich  der  Maoris,  hat  sich  im  Zeftoani 
1864 — 84  durchschnittlich  jährlich  um  10,8  Proz.  vermehrt,  1864 :  184131, 
1884:  564304  Seelen.  Zwei  Karten  zeigen  die  Bevölkerungsdichtigkeit  is 
den  Zensusjahren  1864  und  1881-  In  bezug  auf  den  Geburtsort  «eigen  dian 
Epochen  beträchtliche  Unterschiede: 

Brlt.  Inseln       Neaaeeland         Andre  L&nder 
1864      .     .     64,8  24,0  11,7  Pioz. 

1881      .     .     45,6  45,«  8,8      „ 

Von  den  christlichen  Bekenntnissen  haben  nur  die  Methodisten,  Bap- 
tisten und  Katholiken  relativ  zugenommen.  Die  Berufszäh]  nngen  eigdMn 
folgende  Resultate: 

T  .«4«i.^.«T..#»     -n^.»K.»        Handel  u.       Andre  Be-         Ohne 
Landwlrtscluift     Bergbau       Industrie        rafi»weige        Beruf 

1864    ...     7,0  7,8  11,5  20,6  53,6  Pros. 

1881    .     .     .  11,1  2,9  14,6  10,6  60,9 

Die  Hauptmomente  der  Bevölkerungsbewegung,  bezogen  auf  1000  Fe^ 
sonen,  gestalteten  sich  folgendermalsen : 

Gebarten      SterbefäUe      Heiraten 
1864  .     .     .     38,05  17,08  11,1S 

1884  .     .     .     85,91  10,89  6,87 

Die  Sterblichkeit  war  im  Jahre  1884  au(sergewöhnlich  gering,  iba 
sie  ist  überhaupt  bedeutend  geringer  als  in  Australien.  Sie  betrug  duic^ 
schnittlich  1865  —  69:  12,89,  1870  —  74:    11,71,    1875  —  79:  12,69  nöi 
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1880 — 84:  11,12  Pro  Mille.  In  beeng  anf  die  Yolksbüdnng  seigt  sich  eine 
Zonahme  der  des  Lesens  nnd  Schreibens  Milehtigen  in  der  jungem  Bevöl- 
kennig.  Ebenso  eifrenlich  ist  die  relaÜTe  Abnahme  der  Verbrechen,  wäh- 
zand  die  Zahl  der  nnebeliehen  Geburten  gestiegen  ist. 

Der  Ausfuhrhandel  hat  seit  1864  bedeutende  Dimensionen  angenommen, 
iriDirend  die  Einfuhr  einerseits  infolge  der  Entwickelung  der  neuseelSndischen 
Industrie,  anderseits  wegen  des  Sinkens  der  Preise  der  Importwaren  dem- 
lieh  konstant  geblieben  ist. 

Einfuhr        Ausfuhr     Schifisrerkehr 
HUI.  2.  Mfll.  2i       Tausend  Tons 


1864  . 
1884  . 


7,00 
7,66 


8,40 
7,09 


859 
1063 


Spenellere  Nachweise  über  die  Ausfuhr  gibt  folgende  Tabelle : 

Gold  Wolle         Oetrelde  n.  Mehl     Andre  Artikel 

1864       .     .     1  865  830  1 070  997  747  474  093  £ 

18S4       .     .        988  953  3  267  527         829  652  2  005  535  „ 

Die  Goldgewinnung  hat  im  Jahre  1866  ihren  Höhepunkt  erreicht;  die 
Uraaehe  des  Rückganges  liegt  zum  grolsten  Teil  wohl  darin,  dafs  das  Seifen- 
gebiigtt  erschöpft  ist.  Dagegen  hat  der  Bergbau  auf  Kohle,  womit  Neu- 
seeland  in  so  hohem  Giade  gesegnet  ist,  einen  aulaerordentliehen  Aufschwung 
genommen;  1864  wurden  nur  ca  10000  Tons,  1884  aber  480831  Tons 
gefördert  Das  Hauptgewicht  ruht  aber  jetzt  auf  der  Landwirtschaft.  Die 
Zahl  der  Rinder  ist  in  diesem  Zeitraum  Ton  250000  auf  700000,  die  der 
Pferde  yon  61 000  auf  über  200000  und  die  der  Schafe  Ton  4,9  auif  14  Mill. 
gestiegen.  Von  Wolle  wurde  1864  16,7,  1884  aber  81,1  Mill.  Pfund  aus- 
gefnhrt.     Die  Entwickelung   der  Bodenkultur   zeigt    folgende  Zusammen- 

steUnng: 

Okkupiertes     Ackerland       Grasland 
Land  (a)  (b) 

1864  c     .     31 428  448  1  102 

1884  .     .     71 655       .4  586  21 298 


Summe  (a-{-b) 

1  550  qkm 
25  884    „ 


Yon  den  Getreidearten  sind  Weizen  und  Hafer  am  wichtigsten,  ersterer 
namentlich  für  den  Export.  Auch  die  Ausfuhr  von  Holz  hat  beträchtlich 
logenommen;  man  schätzt  die  Fläche  des  Waldlandes  auf  80  000  qkm  und 
daa  TOB  Nntshölzem  bestandene  Areal  auf  36  000  qkm.  Einen  mächtigen 
Anftehwung  hat  auch  die  Industrie  gewonnen,  so  daÜB  sie  jetzt  in  yerschie- 
denen  Zweigen  den  einheimischen  Bedarf  ded^t.  Supan, 

37.    Heotor,  Handbook  of  New  Zealand.   4.  Aufl.   Welling- 
ton 1886. 

Eine  gedrängte,  übersichtliche  Zusammenstellung  der  neuesten  statis- 
tischen Daten  ,  sowie  eine  kurze  Darstellung  der  geologischen  und  klima- 
tischen Verhältnisse.  Das  Buch  trägt  einen  offiziösen  Charakter  und  ist 
zarerlSssig.  Die  beigegebenen  Karten  in  ca  1 :  1^  Mill.  entbehren  gänzlich 
der  Terrainzeichnung.  Supan, 

Amerika. 

28.    Rookwood,  Notes  on  American  Earthquakes.    Nr.  15. 

(Amer.  Journ.  of  Sc.  1886,  Bd.  XXXH,  S.  7.) 
Nach  dem  Katalog  für  das  Jahr  1885  war  die  geographische  Vertei- 
Inng  der  Brdbeben  folgende: 


Alaska 2 

Ganada 8 

Ken-England    .....  5 

Atlantische  Staaten    ...  9 

jusBisBippi- Becken    ...  3 

Pazifische  Küste  d.  Y.  St.  .  34 

Mexiko 1 


Zentralamerika 2 

Westindien 2 

Ecuador 1 

Peru  und  CMe    ....  3 

A^entinien 1 


Summe 


71 


Zeitliche  Verteilung: 


.     9 

April 

.  11 

JuU.     .     . 

6 

Oktober 

7 

Februar 

.     7 

Mai  .    . 

.    3 

August . 

5 

Noyember  . 

2 

März     . 

.     8 

Juni 

.     .    3 

September . 

2 

Dezember  . 

8 

Winter  24,  Frühling  22,  Sommer  14,   Herbst  11. 

Heftige  Beben  (Grad  6  und  darüber  nach  der  Skala  Yon  Bossi  und 
Forel)  waren  nur  4  in  Califomien,  1  in  Mexiko,  2  in  Zentralamerika  und 
1  in  Argentinien. 

Zu  dem  Katalog  für  das  Jahr  1884  (s.  litter.-Ber.  1885,  Nr.  341) 
worden  noch  nachgetragen:  34  in  Valparaiso,  8  in  Nikaragua,  1  in  Ja- 
maika, 1  in  Brasilien,  1  in  Peru  und  2  Seebeben.  aupan. 


29.  Johnson,  Canada :  its  History,  Productions  and  natural 
Reflouroes.     Ottawa  1886. 

Dieses  offizielle  statistische  Handbuch,  das  merkwürdigerweise  nicht 
den  Namen  des  Verfassers,  sondern  den  des  canadischen  Ackerbau-Ministers 
Carling  trägt,  ist  anUUslich  der  Londoner  KoIoDialausstellung  erschienen.  Auf 
den  Inhalt  desselben  brauchen  wir  nicht  einzugehen,  da  Canada  bereits  in 
unserm  „Arohi?  für  Wirtschaftsgeographie"  abgehandelt  wurde.  Erwähnung 
yerdienen  die  Angaben  der  mittlem  Jahres-  und  Sommertemperatur  für  155  Stap 
tionen  (3  Prinz  Edward-Insel,  24  Nora  Scotia  und  New  Brunswick,  16  Quebee, 
75  Onterio,  13  Manitoba,  18  NW-Territorien,  6  Britisch-Kolumbien) ,  wenn 
auch  ihr  Wert  wegen  Mangels  aller  nähern  Angaben  problematisch  ist  Zwei 
groise  Karten  sind  beigegeben;  eine  Weltkarte,  welche  die  Bedeutung  der 
canadischen  Pacificbahn  für  den  Weltrerkehr  darstellen  soll,  und  eine  Karte 
Ton  Canada  mit  Angaben  der  Eisenbahnen  (auch  der  projektierten  Winnipeg- 
Tork  Faotory,  Winnipeg-Prina  Albert  und  Brandour-Dunevegan),  der  Polar- 
grenzen Tersehiedener  Bäume,  die  Mineralprodukte  und  der  Fischereiplätze. 

Supan. 

30.  Lemcke,  Canada,  das  Land  und  seine  Leute.  Leipzig, 
B.  H.  Mayer,    1887. 

Zweck  der  Schrift  ist,  deutsche  Einwanderer  nach  Canada  zu  ziehen, 
ihnen  zugleich  als  Führer  zu  dienen  und  sie  mit  den  Verhältniuen  der 
Kolonie  yertraut  zu  machen.  Das  Buch  ist  klar,  gewandt  und  mit  tüch- 
tiger Sachkenntnis  geschrieben.  Supan* 

31.  Panton,  G^ology  of  some  Islands  in  Lake  Winnipeg. 
(Transact.  Hist.  and  soient  Soo.  of  "Manitoba  1886, 
Nr.  20.) 

Der  Winnipeg -See  ist  ca  320  km  lang,  ca  100  km  breit  und  bedeckt 
eine  Fläche  von  ca  22  000  qkm.  Seine  Tiefe  übersteigt  nicht  20  m,  ja  stellen- 
weise beträgt  sie  sogar  in  einer  Entfernung  Ton  mehreren  Kilometern  Tom 
Ufer  nur  2  m,  und  die  Dampfer  sind  gezwungen  in  einem  tielfach  gewun- 
denen Laufe  genügend  tiefes  Fahrwasser  aufzusuchen.  Das  gilt  besonders 
Yon  der  östlichen  Hälfte,  wo  laurentinisches  Qestein  herrscht,  während  am 
Westufer,  das  aus  dünngeschichteten  süurischen  Kalksteinen  besteht,  mehr 
Tendenz  zu  steiler  abfallender  Böschung  vorhanden  ist  Die  geringere  Wider- 
standsfähigkeit dieser  Kalksteine,  die  auf  weite  Strecken  den  Seeboden  bil- 
den, erklärt  auch  die  Yerhältnismäfsige  geringe  Zahl  von  Inseln,  während 
solche  in  Seen  des  Qneiüigebietes  zahlreicher  auftreten.  GletscherschlüFe 
wurden  auf  den  Winnipeg-Inseln  rielfiftch  beobachtet;  auf  Black  Bear  Island 
kreuzen  sich  NNW-Furchen  mit  NNO-Furchen;  sonst  aber  scheint  die  NO- 
Richtung  yorzuherrschen.  Supan. 

32.  Gordon,  Report  of  the  second  Hudson's  Bay  Expedi- 
tion, 1885.     Mit  einem  Atlas.     Ottawa  1886. 

Ober  die  geographischen  Ergebnisse  der  Expedition  haben  die  „Mit- 
teilungen" (1886,  S.  284)  schon  berichtet.  Bell  gibt  eine  Übersicht  über 
seine  geologischen  Untersuchungen  in  der  Hudsonsbai,  die  bis  in  das  Jahr 
1875  zurückreichen,  leider  ohne  kartographlBche  Fixierung.  An  der  Ost- 
küste  treten  Gneifs  mit  dunklen  kompakten  „Trapp"  -  Qängen,  huronische 
Schiefer,  endlich  unTcränderte  Gesteine  auf,  welche  in  zwei  Gruppen  zer- 
fallen. Die  untere  („Intermediate  Formation")  besteht  aus  harten  groben 
Sandsteinen  und  Konglomeraten,  worauf  diskordant  die  Hanitounuck-Gruppe 
(fosBÜlose  Kalke,  Sandsteine,  Quarsite,  Eisensteine,  Basalt  ftc.,  wahrschein- 
lich identisch  mit  der  Nipigon- Gruppe  am  Obern  See)  folgt.  Alle  diese 
Schichten  sind  disloziert  An  der  Westküste  scheinen  flach  gelagerte  süu- 
rische  und  zum  Teil  auch  devonische  Gesteine  allenthalben  yorzuherrschen. 
Über  Funde  wertrollerer  Metalle  und  andrer  Mineralien  werden  kurze  Mit- 
teilungen gemacht. 

Carpmael  berichtet  über  die  magnetischen  Beobachtungen  in  der 
Station  Stupart's  Bay,  61°  84'  N.,  71°  32'  W. 

Die  meteorologischen  Stationen,  welche  yon  Herbst  1884  bis  Herbst 
1885  funktionierten,  waren  folgende: 

Belle  Isle        .  .  .  .     51° 

Skynner's  Coye  .  .59 

Port  Burwell  .  .  .  .60 

Stupart's  Bay  .  .  .  .61 

Ashelnlet  .  .  .62 

Port  de  Boucherville  .  .    68 

Port  Laperrifere  .  .62 

Fort  Churchill  ...     58 


53' N.,  55°  22'  W. 


6 

.     63 

37 

22 

»     64 

46 

34 

n       71 

32 

33 

n       70 

35 

12 

»     77 

28 

34 

.     78 

1 

43 

n      94 

10 

8 
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Tabelle  I. 

Station. 

1884 
Septbr. 

Oktbr. 

Novbr. 

Dzbr. 

1886 
Janaar 

Febr. 

Hftrs 

April 

Mai 

Jani 

Jnli 

Aogost 

Septbr. 

Jahr 

1.  Mittel-  Temperatur  **  C, 

Belle  Isle 

—. 

1,8 

-  4,1 

—11,8 

—14,2 

—  7,9 

-  9,1 

-  2,2 

1,1 

4,7 

11,8 

12,5 

8.7 

—  0,7 

Skjnnei's  Coye . 

•                 •                 • 

~— 

—8,5 

—10,5 

—19,6 

—23,6 

—17,8 

—19,8 

—  7,1 

—0,6 

3,7 

7,9 

7,8 

3,2 

—  M 

Port  Barwell     . 

•                 •                 • 

0,4 

—3,6 

—12,1 

—22,1 

—27,6 

—16,6 

—21,8 

—  8,7 

-2,2 

0,8 

5,5 

5,4 

1,9») 

—  8,5 

Stapart'8  Bay    . 

•                 •                 • 

0.1 

-6,7 

-14,9 

—24,7 

—30,8 

—19,9 

—26,4 

-12,7 

—  3,8 

1,1 

5,9 

5,9«) 

— 

—  10.5 

Aahe  Inlet 

•                 •                 • 

—0,8 

—6,5 

—12,8 

—23,9 

—28,4 

—16,9 

—24,8 

—12,0 

—3,0 

1,0 

4,6 

4,0 

— 

—  9,9 

Port  de  BoucherriUe 

f 

-0,4 

-8,9 

—14,9 

—26,4 

—32,4 

—20,8 

—28,2 

—14,0 

—4,1 

0,6 

3,9 

3,1«) 

— 

—IM 

Port  Laperriere 

•                 *                  • 

-6,9 

—14,8 

—25,8 

—33,0 

—21,1 

—28,4 

-14,4 

-4,6 

1,8 

4,6 

4,8 

— 

(-12,5)«) 

Fort  ChurchiU  . 

■                 •                  • 

— 

—4,8 

—15,0 

—26,9 

—31,6 

—26,9 

—25,7 

—12,8 

—6,8 

4,7 

13,8 

8,4 

«.6*) 

—  9,9 

2. 

Regen-  (B.)  und  S(^neehöhe  (S.)  in  mm. 

Belle  Isle | 

B. 

— 

322 

3 

2 

3 

0 

6 

30 

62 

87 

51 

32 

196 

794 

Skynner's  Coye. 

B. 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

6 

29 

49 

108 

71 

284 

»» 

S. 

— 

433 

282 

162 

383 

323 

269 

691 

246 

488 

0 

0 

155 

3432 

Port  Burwell     . 

R. 

25 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

21 

52 

29 

(5)1) 

129 

»       •       • 

S. 

68 

1138 

1689 

1245 

886 

907 

676 

626 

414 

89 

0 

0 

(131)1) 

7688 

Stnpart's  Bay    . 

B. 

37 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0,8 

7 

112 

76  2) 

— 

232 

n                     • 

S. 

79 

1062 

1176 

160 

53 

805 

5 

404 

429 

120 

0 

0 

— 

4S93 

Ashe  Inlet . 

B. 

25 

5 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0,6 

0,5 

73 

80 

^ 

183 

n              •           • 

S. 

174 

218 

284 

23 

46 

428 

96 

618 

608 

229 

0 

0,6 

— 

2723 

Port  de  Boncherville 

B. 

0 

8 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

27 

60«) 

— 

95 

n 

S. 

2 

589 

272 

33 

43 

234 

0 

234 

18 

5 

0 

0 

— 

1430 

Port  Laperriöre  . 

R. 

— 

13 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

71 

40 

53 

— 

(177)«) 

n                  • 

S. 

— 

267 

343 

89 

2 

0 

0 

89 

3 

57 

0 

0 

—7 

(850)  «) 

3.  Belative  Feuchtigkeit  (Proz.) 

• 

Skynner's  Cove ..... 

— 

75,8 

77,4 

78,4 

— 

— 

85,0 

84,4 

81,0 

73,8 

77,9 

76,8 

'78,0 

80,4 

Port  Burwell     . 

■ 

1 

• 

98,8 

99,7 

— 

— 

— 

— 

— 

93,9 

90,9 

84,9 

87,1 

90,0 1) 

92,5 

Stnpart's  Bay    . 

• 

1 

• 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

89,6 

86,4 

84,1 

85,6») 

— 

— 

Ashe  Inlet 

1                 1 

>                < 

1                • 

80,3 

76,8 

78,9 

85,2 

— 

— 

92,4 

93,2 

90,8 

87,1 

86,8 

83,0 

— 

85,4 

Port  de  Boncherrille . 

• 

■ 

83,8 

85,1 

84,6 

91,8 

72,6 

90,4 

91,4 

91,6 

86,1 

72,8 

84,6 

88,6«) 

— 

85.2 

Port  Laperriöre 

— 

90,0 

91,6 

90,6 

85,6 

86,0 

82,0 

82,0 

73,0 

79,0 

79,0 

89,0 

— 

84.3«) 

4.  Mittlere  Bewölhungy  O^-IO. 

Belle  Isle | 

— 

6,8 

6,8 

5,9 

6,4 

6,7 

5,8 

6.9 

7.6 

7,9 

6,9 

6,1 

7.0 

6,7 

Skynner's  Cove . 

5,1 

5,0 

3,8 

3,8 

5,1 

4,7 

6',8 

6,8 

6,9 

6,1 

6,6 

7,1 

5,« 

Port  BurweU     . 

8,6 

8,1 

8,4 

5,6 

4,7 

6,3 

5,2 

8,3 

8,8 

7,8 

6,5 

7,0 

7,7 1) 

7.1 

Stnpart's  Bay    . 

8,4 

7,8 

7,7 

6,8 

4,7 

7,1 

5,2 

7,0 

8,3 

8,0 

7,2 

7,6«) 

7.1 

Ashe  Inlet 

6,7 

7,2 

8,0 

4,6 

3,8 

6,8 

4,3 

7,8 

8,1 

7,8 

7,0 

3,6 

_ 

6,2») 

Port  de  Bonchenrille. 

9,8 

7,4 

3,2 

4,7 

3,8 

6,1 

4,6 

6,9 

7.7 

7,0 

6,9 

7,9«) 

— 

6^ 

Port  Laperriöre 

— 

8,8 

7,7 

5,0 

4,6 

6,4 

5,1 

7,9 

8,8 

8,8 

7,4 

8,5 

7,1«) 

Fort  Churchill | 

— 

6,6 

6,4 

4,2 

3,9 

4,8 

2,9 

4,8 

6,5 

6,7 

7,4 

7,2 

— 

5^^ 

5.  Tage  mit  Nordlicht. 

Port  Burwell 

3 

11 

5 

22 

14 

9 

7 

1 

1 

^_ 

_^ 

6 

81) 

79 

Stnpart's  Bay    . 

< 

■ 

• 

9 

16 

12 

17 

22 

14 

11 

4 

3 

___ 

^_ 

_ 

108 

Ashe  Inlet 

■ 

• 

• 

11 

8 

5 

12 

15 

8 

7 

2 

^__ 

„^^ 

_^ 

68 

Port  de  BoucherWlle . 

• 

■ 

• 

2 

3 

3 

11 

11 

7 

7 

3 

2 

- 

^^^ 

„_„ 

49 

Port  Laperriere 

• 

< 

t 

— 

2 

7 

15 

18 

9 

13 

4 

— 

— 

— 

68  3) 

Mittlere  Frequenz  an  den  vier  ersten  Stationen  in  Proz. 

8,2     I    12,5     I      8,2     I   20,4     I   20,4     |   12,5     |   10,5     |      3,3     |      2,0 


-  —  2,0 


—     I     100 


Tabelle  IL 


Station. 


Belle  Isle      . 
Skynner's  Coye 
Port  Burwell 
Stnpart's  Bay 
Ashe  Inlet    . 
Port  de  Boncherrille 
Port  Laperriere 
Fort  Churchill 


Absolute  Temperatnr- 
extreme. 


Nieder- 
schlag 
cm*). 


Mittlere  Wind- 
geschwindigkeit 

m  pro 


Mlttel- 
Maximal- 


Vorherr- 


geschwindlgkeitJAchender  Wind. 
Sek. 


20,6'' 

25,0 

17,3 

18,1 

12,4 

13,8 

16,0 

28,9 


—28,8° 

— 33,2 

—36,2 

—37,0 

—34,5 

—37,2 

—38,7 

—40,0 


55 
87 
59 
41 
21 


6,6 
3,6 
6,8 
4,8 
6,8 
4,2 
6,0 


19,7 
21,6 
18,7 
21,0 
15,0 
19,6 


W,  NW 


SW 

NW, 

NW 

SW 

s 

NW 


N 


Bturmtace. 


69 

26 ') 

18 

20 

24 

11 

14  5) 


— 


1)  In  das  Jahresmittel,  resp.  die  Jahressumme  nicht  einbezogen.  —  «)  ünyollständig.  —  «)  Nur  11  Monate.    —  4)  Schätzang.    —   *)  im  Originsl 
irrtümlich  7,2.  —  6)  Die  Schneehöhe  ist  mit  Vi2  ^^  Bechnnng  gebracht.  —  7)  Nur  11  Monate. 
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Tabelle  IH.     York  Faotory  57*  N.,  92*  28'  W.,  17  m  hoch,  1876—1883. 


Winde. 

Temperatur  ^  C. 
Mittel.          Mittlere  Extreme  >). 

Relative 
Feuchtig- 
keit. 

Bewölkung 
0—10. 

Regenhöhe 
mm 

Schneehöhe 
mm 

Gesamt  -  Niederschlag 
mm ').           Tage. 

Hlttlei« 
Geschwin- 
digkeit 
m  pro  Sek. 

Vorherr- 
schende 
Richtung. 

Zahl  der 
Nordllohter. 

Desember.     . 

—26,1 

—  7,7 

—37,3 

85 

5,5 

— 

287 

24 

15 

5,1 

NW 

10 

JtBiur. 

—29,8 

—13,7 

—42,9 

91 

8,7 

— 

180 

15 

12 

5,4 

N,  NW 

12 

Fobniai     . 

—25,7 

-  7,1 

—41,1 

85 

4,8 

— 

114 

9 

10 

5,8 

NE, 

11 

Hin    .     . 

—21,8 

-  0,1 

—  36,3 

80 

4,1 

185 

15 

13 

6,7 

NE 

12 

April    .     . 

—  7,0 

8,6 

—26,7 

88 

4,8 

3 

122 

13 

7 

5,3 

NE 

9 

Mai      .    . 

2,1 

23,1 

—  16,3 

90 

5,0 

60 

234 

80 

10 

5,6 

NNE 

6 

Juni 

12,0 

33,9 

—  2,8 

83 

4,2 

87 

20 

89 

10 

5,8 

NNW 

8 

JnU      . 

17,4 

36,9 

4,9 

77 

4,4 

195 

— 

195 

10 

5,8 

N,  SW 

8 

Anglist 

12,2 

29,5 

1,» 

87 

4,7 

164 

— 

164 

10 

5,7 

NE,  NW 

6 

September 

5,7 

20,3 

—  0,9 

84 

4,6 

97 

23 

99 

13 

5,8 

NW,  NB 

8 

Oktober 

—  2,4 

7,8 

-14,9 

94 

5.7 

31 

231 

50 

14 

5,5 

NW,  NE 

8 

NoTember 

—  13,6 

1,8 

—31,6 

92 

5,4 

1 

384 

33 

15 

5,9 

NW,  ßW 

9 

Jahr    .    , 

»     • 

—  6,S 

36,9 

—42,9 

86 

4,7 

638 

1780 

786 

139 

5,5 

NW,  NE 

97 

Der  beigegebene  Atlas  stellt  die  WärmeTerteilnng  in  allen  Monaten  im 
Jahresmittel  durch  Isothermen  yon  5  za  5*^  F.  dar.  Der  Wintertypus  ist 
folgender :  CO ;  die  Isothermen  steigen  auf  der  Hndsonsbai  und  auf  dem 
Meere  an  und  sinken  auf  dem  Lande  zu  niederem  Breiten.  Er  ist  im 
September  zwar  müder,  aber  schon  entschieden  ausgebildet,  eneicht  im  Fe- 
bmar  seine  Tollste  Entwickelung  und  macht  im  Mai  einem  Obergang»- 
stadinm  Platz.  Der  Sommertypus  ist  also  nur  auf  die  Monate  Juni  bis 
August  beschrSnkt.  Die  Kurve  yerlfiuit  in  entgegengesetzter  Weise  als  im 
Winter :  <y>  ;  die  Depressionen  liegen  nun  auf  den  Meeren,  und  die  Er- 
hebungen  der  Isothermen  auf  dem  Festland.  Die  Jahres -Isothermen  fol- 
gen, wie  in  hohem  Breiten  immer,  dem  Wintertypus.  Suptm. 

33.    Der  10.  Zensus  der  Vereinigten  Staaten,  1.  Juni  1880. 
Washington  1883—85. 

Da  die  Voliendang  des  Zensuswerkes  noch  in  weiter  Aussicht  steht, 
so  möge  der  Inhalt  der  bisher  erschienenen  Bftnde  schon  jetzt  in  Kürze 
angegeben  werden.  Naher  auf  denselben  einzughen,  ist  überflüssig,  da 
sowohl  Heft  VII  yon  Behm-Wagners  «Beyölkerung  der  Erde",  als  auch  das 
erste  Heft  meines  ^ Archivs  für  Wirtschaftsgeographie"  in  bezug  auf  die 
geographisch  wichtigern  Punkte  darüber  hinlänglich  AuüschluCs  geben. 

Band  I.  Beyölkerangsstatistik ,  mit  zahlreichen  kartographischen  Bei- 
lagen, unter  denen  besonders  die  zehn  Dichtigkeitskarten  der  Vereinigten 
Staaten  auf  Qmnd  der  Zählungen  yon  1790—1880,  femer  die  Dichtig- 
keitskarten der  einzelnen  Staaten  für  1880  mit  Angabe  der  Counties- Ein- 
teilung, die  Darstellungen  der  Verbreitung  der  farbigen  Bevölkerung,  der 
Angehörigen  einzelner  Staaten  und  der  verschiedenen  europäischen  Ein- 
wanderer, endlich  eine  Höhenschichten-,  fünf  Temperatur-  und  zwei  Regen- 
kartea  hervorzuheben  sind. 

Bd.  n.  Industriestatistik,  mit  mehreren  darauf  bezüglichen  Mono- 
graphien. Am  interessantesten  ist  daranter  jene  über  die  Eisen-  und  Stahl- 
industrie, welche  auch  die  Geschichte  derselben  aulserhalb  Amerikas  behandelt 
und  von  mehreren  Karten  begleitet  wird.  Von  allgemeinem  Gesichtspunk- 
ten wurde  auch  die  Seiden-,  Baumwollen-  und  Glasindustrie  bearbeitet. 
Anfserdem  sind  die  Karten  der  Verbreitung  der  alkalisehen  Ablagerungen, 
der  südkaxolinischen  Phosphate  und  der  Salzgewinnung  zu  erwähnen. 

Bd.  m.  Landwirtschaftsstatistik.  Auch  dieser  Band  enthält  Mono- 
graphien über  den  Getreidebau  mit  statistischen  Nachweisen  über  die  Welt- 
produktion und  zahlreichen  Karten  der  Verbreitung  der  einzelnen  Cerealien, 
femer  über  die  Mühlenindustrie,  über  die  Tabakkultur  und  die  Fleisch- 
produktion. 

Bd.  IV.  Statistik  der  Eisenbahnen,  DampfiBchifbhrt ,  Kanäle,  Tele- 
graphen und  Telephone. 

Bd.  V  und  VI.  Statistik  der  Baumwollproduktion.  Diese  Bände  sind 
besonders  wichtig,  weil  sie  eingehende  Abhandlungen  über  die  physi- 
kalische Geographie  der  BaumwoUstaaten  und  Califomiens  und  sehr  de- 
taillierte Karten  der  Verbreitung  der  verschiedenen  Bodenarten  innerhalb 
der  genannten  Staaten  enthalten. 

Bd.  Vn.    Finanzstatistik. 

Bd.  vm  enthält  1)  eine  Geschichte  und  Statistik  des  amerikanischen 
Zaitangswesens  mit  interessanten  kartographischen  Darstellungen.     2)  Die 


1)  Absolute  Extreme  41,1^  und  — 47,3^.  ^  ^  Sehneehöhe  gleich  i/i^ 
Begenhöhe  geeetit. 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt.-Bericht. 


Arbeit  von  Petroff  über  Alaska,  welche  als  eine  vollständige  Landes- 
kunde dieses  Territoriums  zu  bezeichnen  ist.  Sie  verbreitet  sich  eingehend 
über  die  geographischen  und  ethnographischen  Verhältnisse  des  Landes, 
über  dessen  Hilfsmittel  und  Geschichte  und  über  die  verschiedenen  Be- 
vSlkerangs^hlungen  seit  1818*  Aufiser  schönen  farbigen  ethnographischen 
Abbildungen  sind  auch  mehrere  wertvolle  Karten  beigegeben:  eine  topo- 
graphische Karte  in  1 :  3^  Mill. ,  eine  ethnographische  in  demselben  Mais- 
stab mit  Angabe  der  Verbreitung  der  einzelnen  Stämme,  und  kleinere  Kar- 
ten der  politischen  Einteilung,  der  Verbreitung  verschiedener  Pelztiere  und 
der  Verteilung  von  Tundra,  Waldland  und  Gletscher.  8)  Eine  Darstellung 
der  Bobbeninseln  von  Aladca  von  El  Hot.  4)  Die  Statistik  des  Schiffi- 
baues  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Bd.  DC  enthält  Sargents  Bericht  über  die  Wälder  von  Nordamerika 
(mit  Ausschlufs  von  Mexiko),  der  von  einem  prachtvollen  Atlas  von  16 
kolorierten  Karten,  welche  die  Verbreitung  der  Vegetationsformationen  und 
wichtiger  Genera  darstellen,  begleitet  wird.  Aufserdem  sind  dem  DC.  Bande 
zahlreiche  Waldkarten  der  einzelnen  Staaten  beigegeben,  welche  in  bezug 
auf  Beichhaltigkeit  und  Schönheit  der  Ausfuhmng  das  höchste  Lob  ver- 
dienen. Einen  kurzen  Auszug  aus  diesem  geographisch  so  wichtigen  Werke 
brachten  Petermanns  Mitteilungen  1886,  S.  238,  und  Tafel  12. 

Bd.  X:  1)  Die  Petroleumproduktion,  eine  Geschichte  und  Statistik 
derselben,  auch  mit  Rücksieht  auf  die  kanadischen,  euroiiäischen,  kaspi- 
schen  und  peruanischen  Naphthagebiete.  Eine  Karte  stellt  die  Verbreitung 
des  Steinöls  auf  der  Erde  dar,  und  mehrere  andre  sind  speziell  den  Ver- 
einigten Staaten  gewidmet.     2)  Die  Koks -Industrie.     3)  Die  Bausteine. 

Bd.  XI.     SterbUchkeitssUtistik. 

Bd.  Xni.  Statistik  der  Edelmetall-Produktion  mit  einer  Gteologie  der 
westiichen  Staaten  und  Territorien. 

Bd.  Xrv.    Die  Montangesetsgebung  der  Vereinigten  Staaten. 

fliwpan. 

34.  MoGee,  Preliminary  Gfeological  Map  of  the  United 
States.  1 :  &f  Mill.  (Beilage  zu  Fifth  Ann.  Bep.  IT.  St. 
Geol.  S.  1885.) 

Mit  dem  Gesetz  vom  7.  August  1882  wurde  die  Thätigkait  der  Geo- 
logischen Landesaufnahme  auf  alle  Staaten  ausgedehnt ,  und  dies  gab  Ver- 
anlassung, alle  Resultate  der  bisherigen  Untersuchungen  zu  einem  Gbsamt- 
büde  zu  verarbeiten.  Die  Schwierigkeiten  bestanden  einerseits  in  der  Aua- 
scheidung  alles  rein  Hypothetischen  und  in  der  Verknüpfung  von  teilweise 
Hypothetischem  mit  festgestellten  Thatsachen.  Die  Karte  unterscheidet 
nun  folgende  Hauptgruppen:  Vulkanische  Gesteine,  Archäisch,  Cambriseh, 
Silur,  Devon,  Karbon,  Trias -Jura,  Kreide,  Eocän,  Neocän,  Quartär.  Das 
Kolorit  reicht  im  W  nur  steUenweise  über  den  112.  bzw.  113.  Meridian 
hinaus;  diesseits  dieser  Grenze  sind  Südarisona  und  der  grölste  Teil  von 
Neumexiko  weiüs  gelassen.  Suptm, 

35.  Topley,  The  recent  American  Earthqnake.  (Natnre 
1886,  Bd.  XXXIV,  S.  470.) 

36.  O'Reilly,  The  Late  American  Earthqnake  and  its  Li- 
mits. (Ebendas.  S.  570.) 

37.  Medenhall,  Report  on  the  Charleston  Earthqnake. 
(Ebendas.  Bd.  XXXY,  S.  31,  mit  1  Karte.) 
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38.  The  Earthquake  of  Aug.  31,  1886.  (Soienoe  1886, 
Bd.  Vm,  S.  224,  mit  1  Karte.) 

Das  Eidbeben  Tom  31.  Aug^  1886  ist  das  heftigste  und  am  wei- 
testen yeibreitete,  das  die  Qesobiohte  der  Vereinigten  Staaten  kennt.  Meb- 
reie  schwache  Stöbe  kamen  schon  einige  Tage  Toihei  toi,  so  am  27.  nnd 
28.  August  in  Summerrüle ,  ca  40  km  nordwestlich  von  Charleston;  der 
Hauptstols  erfolgte  aber  am  31.  August,  und  zwar  im  Zentrum,  das  nach 
HedenhalU  Karte  im  Östlichen  Teil  you  Südcarolina,  wahrscheinlich  bei 
Summerville  lag,  uin  9h  51™  p.  m.  (Zeit  des  75.  Meridians,  oder  2h  51°^ 
a.  m.  Greenwicher  Zeit)  und  yerbreitete  sich  von  da  mit  einer  Geschwindig- 
keit Ton  40  bis  105  km  pro  Minute  bis  sum  Mexikanischen  Golf,  zum 
Mississippi -Thal,  den  canadischen  Seen  und  den  südlichen  Neu -England- 
Staaten,  also  über  eine  Fläche  you  ca  2,9  MilL  qkm,  deren  gro&e  Achse 
nach  den  Karten  in  Kr.  37  (die  in  Nr.  37  enthält  Linien  gleicher  Intensität, 
jene  in  Nr.  38  Linien  gleicher  Erdbebenseit)  von  SW  nach  NO  verläuft. 
In  (}harleston  dauerte  die  sich  steigernde  Erdbewegung  ungefähr  40  Se- 
kunden. Die  spätem  Stöfse  waren  bedeutend  schwächer,  aber  jene  Tom 
2.  und  3.  September  machten  sich  selbst  in  Nevada  und  Califomien  fühl- 
bar. Einzelne  Punkte  innerhalb  des  Erdbebenareals,  so  in  Florida,  Indiana 
und  Connecticut,  nahmen  an  der  Erschütterung  nicht  teil.  Sehr  bemer- 
kenswert ist  die  Thatsache,  dais  in  Charleston  lange,  schmale  Gegenstände, 
wie  Säulen,  häufig  um  ihre  Vertikalaehse  gedreht  wurden. 

Begleiterscheinungen  waren  unterirdisches  Getöse  (bei  Summerville), 
Spaltenbildungen  mit  Auswurf  von  grofeen  Mengen  Wasser  von  gewöhn- 
Icher  Temperatur,  von  Schlamm,  Sand  und  Steinen,  Veränderungen  der 
Quellen,  auch  der  Petroleumquellen  in  Pennsylvanien,  Butschungen  &c. 
Ob  der  gleichzeitige  Ausbruch  eines  Geysirs  im  Yellowstone-Park,  der  seit 
4  Jahren  ruhte,  damit  zusammenhängt,  ist  wohl  noch  fraglich.  Bemerkens- 
wert ist  aber,  dafs  keine  Niveauveränderungen  vorkamen,  und  dafs  das 
Beben  keine  Flutwelle  erzeugte,  wenn  auch  auf  der  Sullivans- Insel  in  der 
Nähe  Charlestons  (jener  Stadt,  wo  die  seismische  Kraft  sich  am  stärksten 
äufserte)  ein  Steigen  des  Wassers  bemerkbar  wurde. 

Es  scheint  sicher  zu  sein,  dafs  dieses  Erdbeben  seinen  Ursprung  an 
der  Bruchfinie  nahm,  welche  die  archäische  Formation  der  AUeghanies  von 
den  Tertiärablagerungen  der  atlantischen  Küstenzone  trennt,  daÜB  es  also 
zu  den  tektomschen  Beben  zu  zählen  ist.  Der  Verfasser  des  Artikels  Nr.  37 
maeht  darauf  aufmerksam,  dals  in  Charleston  wenige  Minuten  vor  dem 
Beben  Hochflut  eintrat.  O'Beilly,  der  schon  früher  i)  die  Theorie  aufge- 
stellt hatte,  dafs  die  seismischen  Zonen  annähernd  gröbte  Kreise  bilden, 
glaubt  dieselbe  auch  hier  erprobt  zu  haben,  iodem  er  Beben  in  England, 
in  der  Schweiz  &c.,  die  einige  Tage  vor  oder  nach  dem  amerikanischen 
Beben  vorkamen,  mit  letzterm  in  ursächliche  Verbindung  bringt.  Theore- 
tische Erörterungen  werden  aber  wohl  erst  dann  am  Platze  sein,  wenn 
einmal  das  ganze  Beobachtungsmaterial  gesammelt  und  geordnet  ist.  Die 
Abteilung  für  „vulkanische  Geologie''  des  U.  S.  Geological  Survey  hat 
bereits  Anstalten  zu  diesem  Zwecke  getroflTen.  Supan. 

39.  Shaler,  Freliminary  Report  on  the  Geology  of  the 
CobsGOok  Bay  DiBtrict,  Maine.  (Amer.  Journ.  of  So. 
1886,  Bd.  XXXII,   8.  35.) 

Die  Gesteine  sind  teils  Sedimente  paläozoischen  und  vielleicht  auch 
archäischen  Alters,  teils  Eruptivgesteine,  und  zwar  entweder  Ablageningen 
losen  Materials  oder  echte  Lavastrome  oder  (Sänge  und  Lager.  Der  Bau 
ist  vorzugsweise  durch  nordwestlich  streichende  Bruchlinien,  welche  von 
andern  gekreuzt  werden,  bestimmt;  die  Schichten  fallen  nach  0  oder  SO. 
Die  Campobello-  und  Deer-Insel  sind  dagegen  flache  Antiklinale,  deren  fos- 
silloser Kern  aus  einem  Mantel  von  Sandsteinen  und  Konglomeraten  empor- 
steigt. Die  Cobscook-Bai  besteht  aus  einem  System  nordwestlich  streichender 
Fjorde;  die  letztem  hält  der  Verfasser  für  ein  Erosionsprodukt  der  dilu- 
vialen Gletscher,  die  die  weichem  Schichten  entfemten.  Fjorde  kommen 
daher  dort  vor,  wo  die  Küste  mehr  oder  minder  senkrecht  zur  Bewegungs- 
riohtung  der  diluvialen  Gletscher  verläuft ;  sie  fehlen  aber  oder  sind  mangel- 
haft dort  ausgebildet,  wo  beide  Bichtungen  parallel  sind,  z.  B.  auf  der 
Küstenstrecke  zwischen  Kap  Cod  und  Kap  Elisabeth.  In  der  Cobscook-Bai 
wurden  die  weichem  (wahrscheinlich  silurischen)  Sedimente  entfernt,  und 
die  intmsiven  kristallinischen  Gesteine  blieben  stehen.  Supan. 


40.  Irving  &  Chamberlin,  Observatioiis  on  tlie  Janctioa 
between  the  Eastem  Sandstone  and  tbe  Keweenaw 
Series.    (Bull.  U.  St.  Geol.  8.  1885,  Nr.  23.) 

Zur  Orientierung  verweise  ich  auf  den  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  345* 
Eine  Beihe  neuerer  Beobachtungen  bestätigt  und  ergänzt  die  sdum  früher 
von  Irving  vorgetragene  Erklärang  des  Baues  der  Keweenaw-Halbinael  (Oberer 
See):  die  Existenz  einer  alten  Falte,  wodurch  der  südliche  Teil  der  gdU- 
teten  Keweenaw -Gmppe  in  die  Tiefe  versank,  darauf  Ablagerung  des  öst- 
lichen (cambrisehen)  Sandsteines  auf  dem  gesunkenen  Teil;  später  noeth  eine 
Verwerfung  in  der  Nähe  der  alten  Brachlinie,  wodurch  der  scmst  horizon- 
tal liegende  Sandstein  an  der  Stelle  des  Kontaktes  mit  der  Keweeoaw-Sede 
mehr&che  Störungen  erlitt. 


41.    Orton,  Petroleum  and  Natural  Gas  as  found  in  Ohio. 
(Soience  1886,  Bd.  VH,  8.  560.) 

Seit  1885  sind  die  nordwestlichen  Counties  von  Ohio,  Haneock,  Allea 
und  Wood,  in  die  Beihe  der  bedeutenden  Erdöl-Produzenten  getreten.  Die 
wichtigsten  Olhorizonte  sind  der  Trenton -Kalkstein  und  der  Berea-Sand. 
Mit  den  Olvorkommnissen  sind  auch  stets  Gasquellen  verbunden. 


^)  Alphabetical  Catalogne  of  the  Earthquakes  in  Europa  &e.  in  den 
Transact.  R.  Irish  Acad.  Bd.  XXVm,  1886.  Eine  Anzeige  dieses  Werkes, 
das  uns  leider  nicht  zugekommen  ist,  enthält  Nature  1886,  Bd.  XXXIV, 
S.  466. 


42.  Willis,  The  Lignites  of  the  great  Sioux  Reserration« 
(BuU.  IT.  8t.  Geol.  S.  1885,  Nr.  21,  mit  1  geol.  Karte.) 

Das  untersuchte  Gebiet  liegt  zwischen  dem  Grand  River  und  Meresa 
Biver  im  westlichen  Dakota.  In  den  tief  eingeschnittenen  Erosionethilem 
tritt  die  cretacetsche  Unterlage  (Fox  Hills -Gruppe,  dunkle,  sähe  Thone)  zu 
Tage;  darauf  lagern  die  aus  hellen  Sandsteinen,  sandigen  Scfaiefeni  und 
Ligniten  bestehenden  Laramie- Schichten,  meirt  horizontal  und  in  einet 
Mächtigkeit  von  ca  200  m ,  welche  wahrscheinlich  um  die  Hälfte  geringet 
ist,  als  sie  ursprünglich  war.  Die  bedeutende  Denudation  schuf  ein  unregel- 
mälsiges  Terrain;  Hügel  von  60 — 80m  relativer  Hohe  sind  Beste  eins 
firühem  Plateaufläohe.  Bemerkenswert  sind  die  hfiufigen  erratischen  Bledoe 
aus  Qnarzit  und  Chranit,  deren  Oberfläche  durch  den  Flugsand  geglittet 
wurde.    Die  lignite  erwiesen  sich  als  nicht  abbauwürdig.  Supam. 

43.  Peale,  Laoustrine  deposits  of  Montana.  (Science  1886| 
Bd.  vm,   8.  163.) 

Die  Untersuchung  der  pliocänen  SüÜBseeablagerungen  im  Gallatinfitsl 
(oberes  Missourisystem)  im  Jahre  1885  lieferten  den  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit einer  schon  seit  mehr  als  15  Jahren  von  Merrill  gemachten  Beob- 
achtung, dals  die  Sand-  und  Mergelschichten  zum  grolsten  Teü  aus  glasigen 
vulkanischen  Auswürflingen  bestehen.  Obwohl  zum  Teil  schon  der  Doiu- 
dation  verfallen,  besitzen  diese  Ablagerungen  bei  Bozeman  noch  immer  eine 
Mächtigkeit  von  240 — 300  m.  Man  findet  dieselben  vulkanischen  Botand- 
teile  auch  in  der  Loup  Fork- (Gruppe  (untere,  pliocäne  Ablagerangoi  ia 
grofsen  Nebraska -See),  irie  auch  in  DaJcota  im  SO   der  Black  HiUs. 


44.    Russell,  Existing  Glaoiers  of  the  United  States.   (Rftfa 
Ann.  Rep.  Geol.  S.  1885,  8.  303.) 

Eine  systematiMhe  Zusammenstellung  aller  Beobachtungen  über  die 
Gletscher  der  Union  fehlte  bisher,  daher  unare  Handbücher  (a.  B.  HsIb} 
in  diesem  Punkte  mangelhaft  oder  geradezu  unrichtig  waren.  Bezuglich  da 
Gletscher  der  Sierra  Nevada  wurde  schon  im  Litter.-Ber.  1885  •  Kr.  234, 
das  Wichtigste  mitgeteilt.  Der  Gletscherdistrikt  liegt  hier  zwischen  Mt.  Consels 
und  Mt.  Bitter,  also  zwischen  36-|-  und  88°  Br.;  die  Sparte  zeigt  in  dieaar 
Zone  17  Gletscher,  von  denen  aber  allerdings  nicht  alle  genauer  nntersaeht 
sind.  Sie  sind  ohne  Unterschied  klein,  zum  Teil  breiter  als  lang,  und  liegen 
in  grofsen  Zirken,  meist  an  der  Nordseite  der  Hanpterhebungen.  Die  See- 
höhe des  'Gletscherendes  beträgt  ca  3500  m.  Ein  Zusammenflufii  mehieter 
Eisströme  findet  nicht  statt,  daher  fehlen  die  Mittelmoränen;  ebenso  fishlt 
das  Phänomen  der  Eiskaskaden.  Eine  Karte  stellt  auch  den  Umftog  dec 
diluvialen  Eisbedeckung  dar,  welche  echt  alpine  Verhältnisse  angenommss 
hatte;  der  Tuolumne- Gletscher  war  z.  B.  50^60 km  lang  und  hatte  «ds 
Mächtigkeit  von  600 — 900  m.  Ein  Bückgang  in  den  letzten  Jahren  lie(s  ai^ 
nicht  erkennen.  Weiter  im  N  finden  wir  echte  GletseheEbfldungen  am 
Mt.  Shasta  (4438  m  hoch),  die  1870  von  King  entdeckt  und  1883  Ton  Thonp- 
son  eingehender  untersucht  wurden.  Die  f&nf  Haup^^letscher,  unter  dena 
der  Whitney-Gletscher  den  alpinen  am  ähnlichsten  ist,  der  Wint&n-Gletseher, 
der  durch  prächtige  Eiskaskaden  nnd  eine  kräftig  entwickelte  Zunge  sieh 
auszeichnet  und  einen  milchigen  Bach  entsendet,  und  der  HöÜum-Gletsebet 
eine  aufserordentlich  breite  Eismasse  darstellt,  ohne  sich  tiefer  in  die 
Thäler  herabzusenken,  bedecken  die  Abhänge  des  Berges,  wo  sie  drei  Yiertai 
des  T^es  den  Sonnenstrahlen  voll  ai^esetst  sind.   In  nachstehender  TabeOe 
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Poaltion 

Whitney- Gletscher  . 

.     NW 

Bnlain-           „ 

.    N 

Hötlom-         „ 

.    NO 

Wintun-          „ 

.     0 
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.     SO 
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m 
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— 

2300 

— 

3100 

900 

Seehöhe  des 
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ftLbes  m 

2900 

8000  ^) 

3200 

2400 
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igt  das  2Sahleiimateri8l  überdobtlioh  snsammeDgestellt  (unter  Gletscher  ist  hier 
offenbei  Eissniige  und  Fimfeld  yerstanden) : 

Areal 
qkm 

1,59 
1,50 
2,68 
1,67 
0,27 

hm  Diamond  Peak,  an  den  Thiee  Sisters  and  am  Mt.  Jefferson  ent- 
deckte Diller  im  Jahre  1883  Gletscher.  Schon  seit  1866  sind  die  drei 
Gletscher  and  die  grofse  Ansdehnnng  der  erloschenen  Eisströme  am  Mt.  Hood 
beiannt.  Die  im  Jahre  1870  von  Emmons  erforschten  Gletscher  am  Mt  Rainer 
ttheinen  die  ersten  gewesen  sn  sein,  welche  man  in  der  westlichen  Union 
kennen  gelernt  hatte.  Der  White  KiTer- Gletscher  ist  der  gröfste  unter 
fluten;  der  Cowlitz- Gletscher  hat  pifichtige Eiskaskaden  und  alle  Arten  yon 
Hoiinen;  der  spaltenreiche  Nisqually- Gletscher,  dessen  Mächtigkeit  am 
Ende  150  m  beträgt,  ist  am  schmälsten.  Alle  reichen  in  die  Waldregion  hinein. 
Vit  dem  Mt.  Baker  schliefst  die  paciflsche  Gletschenone  ab. 

Im  trocknen  Great  Basin  entdeckte  Eimbeck  im  August  1883  eine 
peimanents  Eisbildung  am  Jeff  Davis  Peak  (38*^  59'  N,  lli""  19'  W, 
4000  m  hoch).  Sie  fallt  eine  tiefe  und  breite  Kluft  in  3600  m  Seehöhe 
ns,  ist  ea  50*^  geneigt ,' 460  m  lang,  ca  60  m  breit  und  wahrscheinlich 
€—9  m  tief.  Moränen  wurden  nicht  gefunden ,  doch  zeigen  alte  Moränen 
«me  einst  grölsere  Ausdehnung  des  Eises  an. 

Im  Felaengebirge  kennt  man  kleine  Gletscher  in  der  Wind  Biver- Kette 
(Holmes  1878);  jener  am  Nordabhang  des  südlichsten  Gipfels  ist  ca  1000  m 
lang  und  700  m  breit,  während  die  erloschenen  Gletscher  wenigstens  30  km 
linge  erreicht  hatten.  Ferner  ebenfiills  kleine  Gletscher  am  Fremonts-Feak 
Dsd  in  der  Tetonkette,  die  aber  nicht  näher  bekannt  sind.  Die  drei  kleinen 
Gletscher  am  Mt.  Moran  haben  gut  entvrickelte  Eiszungen,  die  in  ca  3400  m 
Seehöhe  enden.  Im  obem  Flathead-Thal  (Montana)  sah  Pumpelly  Gletscher, 
tber  welche  er  aber  noch  nichts  veröffentlicht  hat. 

Die  echt  alpinen  Gletscher  Alaskas  beschränken  sich  auf  den  südlichen 
TM  und  sind  am  gro(sartigsten  in  den  St.  Elias -Alpen  entwickelt.  Die 
Meisten  liegen  an  der  paciflsehen  Seite  und  sind  vom  Schiff  aus  entdeckt 
worden. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  grofse  Zahl  ausgezeichneter  Ab- 
bfldungen,  welche  jeden  belehren  müssen,  dab  auch  die  califomischen  Bis- 
bfldnngen  eehte  Gletscher,  wenn  auch  solche  zweiter  Ordnung  sind. 

45.  Le  Conte,  A  post-tertiary  Elevation  of  the  Sierra  Ne- 
vada shown  by  the  Eiver  beds.  (Amer.  Joum.  of  Sc. 
1886,  Bd.  XXXn,  S.  167.) 

Der  Gedankengang  dieser  sehr  beachtenswerten  Abhandlung  ist  folgen- 
der: Für  die  thalbildenden  Kräfte  ist  in  letzter  Linie  die  Höhe  des  Meeres- 
spiegels maisgebend.  Jede  negative  Niveauveränderung  ruft  Erosion,  jede 
positive  Auftragung  hervor,  da  jeder  Flufs  bestrebt  ist,  seine  durch  die 
Kifeanveränderung  gestörte  Normalkurve  wiederherzustellen.  Enge  und  tiefe 
Cbnons  (Klammen)  sind  daher  Zeichen  einer  negativen  Verschiebung  der 
Stiandlinie ;  je  rascher  sich  diese  vollzieht,  desto  tiefer  sind  die  Klammen; 
je  jünger  sie  ist,  desto  enger  sind  die  Klammen.  Terrassenbildung  ist  ein 
Zeichen,  dals  die  Niveauveränderungen  mit  Intervallen  vor  sich  ging.  An- 
dsneits  sind  breite  und  relativ  seichte  Thäler  die  Kennzeichen  ungestörter 
yjveauverh&ltniase  oder  einer  „alten  Topographie".  Im  westlichen  Amerika 
ist  das  Coloiado-Gaiion  ein  Beweis  für  eine  Hebung,  welche  am  Ende  der 
Eocinpenode  begann ,  gegen  Ende  der  Pliocänzeit  zum  Stillstand  gelangte. 
Tun  in  der  geologischen  Gegenwart  abermals  in  Wirksamkeit  zu  treten,  und 
die  mindestens  den  Betrag  von  6000  m  erreicht  (Dutton).  In  der  mittlem 
vod  ostliehen  Union  zeigen  die  Tbalausfüllungen  eine  Senkung  in  der  nach- 
glasialen  C^hamplainperiode  an,  worauf  wieder  eine  Hebung  erneute  Erosions- 
thitigkeit  (Tenassenbildung)  hervorrief,  die  im  Mississippithal  wieder  in 
Benkong  überging. 

In  der  Sierra  Nevada  wurden  am  Ende  der  Tertiärzeit  die  Thäler  durch 
Lavastrome  und  zum  Teil  auch  lockere  Emptionsprodukte  verschüttet,  und 
die  Flüsse  meist  von  ihrem  frühem  lAuf  abgelenkt.  Seitdem  haben  sie 
aeoe  Thäler  geschaffen,  die  600 — 900  m  unter  dem  alten  Fluisniveau  liegen, 
ein  Beweis  für  rasche  Hebung.  Auch  in  dem  von  Eraptionen  verschont 
gebliebenen  südlichen  Califomien  ist  eine  bedeutende  Vertiefung  bemerkbar. 
Die  Hebung  des  Coloradoplateaus  erstreckt  sich  also  auch  auf  Califomien. 


1)  Endmoräne;  der  Gletscher  selbst  war  1888  zurückgegangen. 


In  der  Plateauregion  bildeten  sieh  gleichzeitig  meridionale  Brachlinien,  und 
auch  Lava  ergols  sich,  aber  in  geringem  Mengen  als  in  Califomien.  Dagegen 
fallen  wahrscheinlich  in  den  Beginn  der  Pliocänzeit  die  Lavaausströmungen 
Oregons,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  900 — 1200  m  ca  57  000  qkm  be- 
decken. Diese  Decke  ist  in  ungleich  verworfene  Schollen  aufgelöst,  und 
der  VerfiEuser  setzt  diesen  Prozefs  in  den  Anfang  der  Quartärzeit,  wenn 
man  daranter  den  Übergang  vom  Tertiär  zur  geologischen  Gegenwart  ver^ 
steht.  Dieselbe  Dislokationsform  bedingt  auch  die  Oberflächengestaltung  des 
Great  Basin  (s.  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  844),  und  der  Verfasser  gelangt  zum 
Schlüsse,  dafs  die  rezente  Bodenbewegung,  d.  h.  die  Hebung, 
sich  über  das  ganze  westliche  Hochland  von  Nordamerika 
erstreckt.  Diese  Störungsperiode  unterscheidet  sich  wesentlich  von  jener 
am  Ende  der  Jurazeit,  welche  Faltung  hervorftef ,  wobei  der  Verfiusser  den 
Satz  ausspricht,  dals  Verwerfung  die  Dislokationsform  starr  gewordener  Kra- 
stenteile  sei.  Verschiedene  Beobachtungen  deuten  darauf  hin,  dals  die  Boden- 
bewegung zwischen  der  westlichen  Wahsatch-  und  der  ÖstUchen  Sierra  Ne- 
vada-Spalte noch  nicht  zum  Abschlufs  gelangt  ist.  Wie  das  westliche  Nord- 
amerika ist  auch  das  westliche  Südamerika  in  Hebung  begriffen,  während 
der  Boden  der  Südsee  sich  senkt  (Darwins  Rifftheorie).  Ober  die  Ursache 
dieser  Bodenbewegung  erlaubt  sich  der  Verfasser  kein  positives  Urteil. 

Supan. 

46.  Becker,  Notes  on  the  Stratigraphy  of  California.  (Ball. 
IT.  St.  Qeol.  S.  1885,  Nr.  19.) 

Durch  die  ganze  Küstenkette  von  Oalifornien  hindurch  kommen  aus- 
gedehnte unregelmäfsige  Partien  von  metamorphischeu  Gesteinen,  die  durch 
die  Anwesenheit  von  Serpentin  oder  Silikaten  charakterisiert  werden,  vor. 
Häufig  ist  ihr  Übergang  in  unveränderte  Schichten  zu  beobachten.  Sie 
bilden  die  Knozville-G^ppe,  welche  paläontologisch  der  Obergangszeit  vom 
Jura  zur  Kreide  angehört.  Allerdings  erlitten  auch  jüngere  Schichten  stellen- 
weise eine  Metamorphose,  aber  sie  weisen  nicht  die  oben  erwähnten  charak- 
teristischen Merkmale  auf.  Ältere  Schichten  scheinen,  mit  Ausnahme  des 
Kalksteines  der  Gavilan-Kette,  im  califomischen  Küstengebirge  nicht  vorzu- 
kommen. Die  Chico-Schichten  (mittlere  Kreide)  liegen  diskordant  auf  den 
Knoxville- Schichten,  was  für  verschiedene  Lokalitäten  nachgewiesen  wird. 
Ein  geographischer  Charakterzug  der  metamorphischen  (Hbiete  ist,  dais  die 
üialbildungen  meist  Antiklinalen  folgen. 

Untersuchungen  im  Kaskadengebirge  lehrten,  dafs  die  Unterlage  Granit 
bildet.  An  vielen  Stellen  fand  man  metamorphische  Gesteine  nach  Art  der 
Knozville-Gruppe,  worauf  diskordant  miocäner  Sandstein  folgt,  der  von  vul- 
kanischen Ablagerungen  bedeckt  wird  (vgl.  litter.-Ber.  1886,  Nr.  152). 

Mehrfache  Gründe  unterstützen  die  Ansicht  des  Verfassers,  dafs  am 
Ende  der  Knoxville -Periode  die  califomiBche  Küstenkette  und  die  Sierra 
Nevada  gemeinsam  eine  Hebung  erfuhren,  dafs  sie  dann  in  der  (^coperiode 
beide  wieder  ins  Meer  versanken  und  vor  der  T^jonperiode  (Übergang  von 
Kreide  zu  Eocän)  sich  wieder  hoben.  Auch  vor  dem  Miocän  scheinen  sie 
wieder  gemeinsam  eine  Senkung  erfahren  zu  haben,  während  die  nachmio- 
cänen  Schichtenstörungen  den  Westfufs  der  Sierra  nicht  überschritten, 
und  anderseits  solche  innerhalb  der  Sierra  weder  das  Küstengebirge  noo 
die  Ketten  des  (Sreat  Basin  berührten.  Diese  untergeordneten  Differenzen 
können  aber  die  Auffassung,  dals  die  Sierra  und  das  Küstengebirge  geo- 
logisch ein  einheitliches  Gebirge  seien,  nicht  stören;  und  diesem  System 
ist  auch  das  Kaskadengebirge  anzureihen.  Supan. 

47.  Hague  &  Iddings,  On  the  Development  of  CryBtalli- 
zation  in  the  igneous  Rocks  of  Washoe  Nevada.  (Bull, 
U.  St.  Geol.  8.  1885,  Nr.  17.) 

Die  mannigfachen  Eruptivgesteine  des  Washoe-Distriktes  (an  der  oali- 
fomischen  Grenze),  welche  Becker  in  tertiäre  und  vortertiäre  teilte,  sind 
nur  verschiedene  Ausbildungsweisen  eines  und  desselben  Magmas,  deren 
Endformen  die  glasige  und  die  kristallinische  Struktur  sind,  und  die  ab- 
hängig sind  von  Wärme-  und  Druckgrade ,  bei  welchem  die  Masse  sich 
abkühlt,  aber  unabhängig  vom  geologischen  Alter.  So  sind  in  diesem  Fädle 
identisch :  1)  die  kömigen  Diorite,  Diabase  und  Augitandesite,  2)  die  por- 
phyrischen Diorite  und  Homblendeandesite,  3)  die  Glimmerdiorite  mit  den 
jungem  Homblendeandesiten,  4)  die  Quarzporphyre,  Dacite  und  Bhyolithe, 
6)  die  jungem  Diabase  und  die  Basalte.  Alle  diese  Gesteine  gehören  der 
Tertiärzeit  an.  Der  Comstock-Erzgang  ist  die  Ausfüllung  einer  Yerwerfungs- 
spalte  im  Tertiärgestein.  SujKm. . 

48.  Emmons,  Notes  on  Monnt  Pitt.  (Bull.  California  Acad. 
of  Sc.  1886,  Bd.  I,  8.  229.) 

Von  den  Vulkanen  der  paciflsehen  Gebirge  der  Vereinigten  Staaten  ist 
der  Mt.  Pitt  im  südwestlichen  Oregon  bisher  unbeachtet  geblieben.    Seine 
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Seehöhe  wurde  baiometrisoh  za  2962  m  bestimmt  Er  besitzt  eine  ?oU- 
kommen  regelmäfsige  Eegelform  mit  steiler  Böschung,  die  stellenweise  35^ 
betiSlgt.  Zwei  grölsere  und  ein  kleiner  Krater  sind  bemerkbar,  der  eine 
mit  ca  800 >  der  andre  mit  ca  1200 m  Durchmesser;  der  höchste  Teil  der 
letztem  Ausbruohsstelle  triigt  ewigen  Schnee,  aber  ohne  eine  Spur  Ton 
Oletsoherbüdnng  aufzuweisen.  Das  Baumaterial  ist  kompakter  Basalt,  nur 
die  obersten  Teile  zeigen  porphyrischen  Habitus.  Supan. 

49.  Gronau,  Fahrten  im  Lande  der  Sionz.  Leipzig,  Weigel, 
1886. 

Die  ethnographische  Schilderung  der  Siouz  oder  Dakotas  enthält  manche 
Züge,  die  bisher  gar  nicht  oder  nur  mangelhalt  bekannt  waren;  so  z.  B. 
die  Beschreibung  des  aulserordentlich  sinnreichen,  komplizierten  und  dabei 
beständig  wechselnden  Telegraphensystems,  das  in  Kriegszeiten  die  Hanpt- 
truppe  und  die  Kundschafter  auf  weite  Entfernungen  hin  in  Kontakt  setzt. 
Dafis  der  Untergang  der  roten  Basse  eine  Folge  der  treulosen  und  barba- 
rischen Behandlungsweise  von  seiten  der  WeiTsen  ist,  spricht  der  Verfasser 
mit  nicht  minder  scharfen  Worten  aus,  wie  s.  Z.  G.  y.  Bath  (s.  litter.-Ber. 
1886,  Nr.  159).  Supan. 

50.  de  Peralta,   Costa -Rica  y  Colombia  de  1573  ä  1881 

BU  jnrisdiccion  y   sus  limites  territoriales.     Madrid  y 

Paris,  1886. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes,  welcher  vor  wenigen  Monaten  zum  Ge- 
sandten von  Costa -Bioa  beim  Deutschen  Beiche  ernannt  worden,  ist  den 
Lesern  der  „Mitteilungen^  bereits  durch  meine  spezielle  Besprechung  des 
ersten  groben  Werkes  desselben  über  die  Entdeckungsgeschichte  Mittel- 
amerikas (Costa-Bica,  Nikaragua  und  Panama)  als  herrorragender  Historiker 
bekannt.  (Neue  Beiträge  zur  Entdeckungsgeschichte  Zentralamerikas  in 
MitteiL  1884,  S.  226  f.)  Das  Torliegende  Werk  ist  eine  wissenschaft- 
liche Verteidigung  der  Ansprüche  Costa -Bicas  auf  die  Laguna  de  Chiriqui 
und  die  benachbarten  Gebiete.  Herr  Peralta  publiziert  eine  ganze  Beihe 
interessanter  Dokumente  und  beweist  durch  dieselben  ganz  bestimmt,  dab 
für  die  wahren,  historischen  Grenzen  zwischen  Colombia  und  Costa-Bica 
folgende  Punkte  als  Marksteine  gelten  müssen :  am  Atlantischen  Ozeane  die 
Insel  Escudo  de  Veragua  und  am  Pacifischen  Ozeane  der  Bio  Chiriqui  Viejo. 
Der  grölste  Teil  dieser  Dokumente  ist  allerdings  bereits  im  ersten,  oben 
genannten  Werke  des  Verfassers,  in  der  Colecc.  de  docum.  in6d.  del  archivo 
de  Indias  (Torres  de  Mendoza)  und  in  den  bisher  erschienenen  yier  Bänden 
der  Colecc.  de  docum.  para  la  Historia  de  Costa-Bica,  welche  Herr  Leon 
Femandez  herausgibt,  yeröffentlioht.  Neu  sind  aber  einige  Berichte  Ton 
Missionaren  und  Beamten,  aus  welchen  ersichtlich,  dals  die  GouTemeure 
▼on  Costa-Bica  im  17.  und  18.  Jahrhundert  mehrfache  Versuche  zur  Be- 
siedelung  der  streitigen  Gebiete  gemacht  haben.  Neben  den  Dokumenten 
finden  sich  im  yorliegenden,  elegant  ausgestatteten  Werke  eine  Beihe  kleiner 
Abhandlungen  aus  der  Feder  Peraltas,  so  z.  B. :  El  rio  del  Guaymi,  el  rio 
Tarire,  conquista  de  Talamanca,  el  marques  de  TUamanca,  misiones  de  Tala- 
manca  und  andere.  Diese  Artikel  machen  den  interessantesten  Teil  des 
Werkes  aus  und  zeigen  von  einer  groDsen  Kenntnis  der  ArchiTe  und  der 
Litteratnr  über  die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Besiedelung  Mittel- 
amerikas. j5r.  Poidkouftky. 

51.  Roux,  Le  Canal  de  Panama  en  1886.  Mit  1  Karte. 
Marseille  1886. 

52.  Polakowsky,  Zentralamerika  und  der  Panama-Kanal. 
(Rev.  col.  Internat.  1886,  Bd.  m,  S.  181,  304,  mit 
1  Kartei).) 

53.  Simonin,  Les  Pays  du  Pacifique  et  le  Canal  de  Pa- 
nama.   Paris,  Omllaumin  &  Cie,  1886. 

Ende  Januar  1886  ging  eine  internationale  Kommission  nach  dem  Isth- 
mus Ton  Panama  ab,  um  die  Kanalbauten  zu  besichtigen.  Zu  derselben 
gehörte  Bouz,  der  einen  eingehenden  Bericht  Teröffentlicht  hat,  und  Ton 
Seiten  Deutschlands  Fescheek,  aus  dessen  ungedmcktem  Bericht  an  das  Mini- 
sterium Polakowsky  das  Wesentlichste  mitteilt.  Das  auszuhebende  Material 
wird  Ton  Bouz  auf  101,  you  Pescheck  auf  120  Mill.  cbm  veranschlagt; 
dayon  waren  bis  Ende  MSrz  1886  21,6  Mill.  cbm  ausgehoben.  Trotzdem 
dürfte  1890  der  Kanal  wenigstens  so  weit  fertig  sein,  dals  Schiffe  yon 
6--»7  m  Tiel^g  denselben  passieren  können.     Ein  grof^  Problem  bleibt 


noch  immer  die  Ableitung  des  Chagresflnsses,  worüber  man  sich  nodi 
nicht  ganz  klar  geworden  ist;  auch  wird  es  l&r  die  Zukunft  des 
von  Bedeutung  sein,  ob  man  im  Gebirgseinschnitt  auf  gefährliche  ButMb- 
fliohen  stöist  oder  nicht.  Die  Notwendigkeit  der  Anlage  einer  Flutsdileiise 
bei  Panama  ist  noch  nicht  endgültig  erwiesen.  Die  Gesamtloosten  werden 
jetzt  von  der  Kanalyerwaltung  auf  1200  Mill.  Frank  reranschlagt,  «s  er- 
scheint aber  sicher,  dals  sie  wenigstens  1500  Mill.  Franken  betragen  wer- 
den, und  yon  gegnerischer  Seite  (Bodriguez)  wurden  sogar  2364  MüL  Frank 
berechnet.  Aber  selbst  1800  Mill.  als  Anlagekapital  angenommen,  würde 
doch  schon  sogleich  nach  seiner  Eröffnung  dasselbe  sieh  yeisinaen;  beson- 
ders da  der  Kanal  sich  auch  für  Segelschiffe  eignet.  Simonin  bereehset 
den  Schiffsyerkehr  durch  den  Kanal  auf  8,1  Mill.  Tonnen;  noch  eingehen- 
dere Berechnungen  haben  Marteau  und  die  Beyue-Gasette  Maritime  et  Com- 
merdale  auf  G^rund  des  Schiffisyerkehrs  im  Jahre  1884,  der  den  Kanal, 
wenn  derselbe  schon  eröffnet  wSre,  benutzt  h&tte,  und  der  durehachnitt- 
lichen  Steigerung  des  Handels  der  dabei  beteiligten  Lander  angestellt: 

Tausend  Tons. 

1884  1889  18M 

Marteau 7537  9  339  11 140 

Beyue-Qazette  Maritime  .  9304  11783  14  262 

Die  Sterblichkeit  beträgt  bei  den  Beamten,  die  meist  Burop&ei  sind, 
6,4  Proz.,  und  bei  den  Arbeitern  (Neger  und  Eingebome)  7»2lVoz.;  in  der 
Mehrzahl  der  Fülle  ist  Fieber  die  Todesursache.  Für  Hebung  der  swiitSifn 
Verhältnisse  wird  übrigens  yiel  gethan. 

Simonins  Schriftchen  enthält  noch  eine  kurze  Skizze  der  padfisehen  Pnn 
duktion,  und  Polakowskys  Arbeit  eine  Geschichte  der  Nikaragua- Kanalpio- 
jelrte,  die  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts  hineinreidieD. 


54.  Adderiey,    The  West  Indies  and  British  Honduras. 
Mit  1  Karte.    London,  Clowes  &  8.,  1886. 

55.  Washington  Evee,  Jamaica  at  the  Colonial  and  In- 
dian  Esdiihition.     Mit  1  Karte.    London  1886. 


1)  Diese  Abhandlung  ist  noch  nicht  abgeschlossen,  mit  demNoyember- 
heft  beginnt  aber  ein  ganz  neuer  Abschnitt  derselben,  auf  den  wir  später 
zurückkommen  werden. 


Beide  Werke  sind  anlälsUch  der  Londoner  Kolonialansstellung 
Nr.  54  enthält  für  jede  der  britischen  Antillen,  für  Honduras  und  die 
hama-Inseln  den  Ausstellungskatalog  und  eine  kurze  Mstoriseh - statistisdie 
Beschreibung.  Nr.  55  enthält  auiser  dem  Katalog  ein  systematiBehes  poli- 
tisch-statistisches Handbuch  yon  Jamaica  yon  Fyfe  und  Sinclair,  desa 
einige  kleine  Artikel  über  das  Klima  der  Insel  und  einiger  Teile  dctselbea 
yon  andern  Autoren  angefugt  sind.  Es  soll  hier  nachgewiesen  werden,  dals 
Jamaica  ein  gesundes  Klüna  besitzt  (mittlere  Sterblichkeit  1878  — 1883 
2,89  Proz.),  welches  sich  besonders  für  Lungen-  und  Qichtleidende  dgnet 
Namentlich  werden  das  St.  Cruz-Qebirge  im  Distrikt  St  Elisabeth  und  die 
Berge  des  Manchester-Distrikts  als  gesund  gepriesen. 


56.    Stenzel,  Die  Insel  St.  Thomas.   (Annal.  f.  Hydrogr.  &c. 
Berlin  1886,  Bd.  XIV,  S.  353.) 

Seit  der  Aufhebung  der  Sklayerei  und  dem  Überhandnehmen  der  Dampf- 
schiffahrt hat  «ich  der  Charakter  der  Insel  y511ig  geändert  Die  Zoekw- 
pflanzungen  sind  yerschwunden,  der  Boden  ist  so  gut  wie  unbebaut,  mtm 
Vermittelung  des  Handels  zwischen  den  Küsten  Mittel-  und  des  nördlichen 
Südamerikas  mit  den  Yereinigten  Staaten  und  Europa  findet  nicht  mehr 
statt.  Jetzt  ist  St.  Thomas  nur  noch  ein  Knotenpunkt  der  Dampfrehifishit 
nach  Westindien.  Die  einzige  Ortschaft  ist  Charlotte  Amalie  mit  stationiiei 
Beyölkerung  (ca  12000).  Die  Gezeitenströmungen  sind  so  unregebnisig, 
dab  eine  richtige  Hafenzeit  nicht  angegeben  werden  kann. 


57.    Sievers,  Reise  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Maria. 
(Verh.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1886,  Bd.  XITT,  S.  394.) 

Als  Höhe  des  Gebirges  kann  man  rund  5000  m  annehmen.  Di» 
Waldgrenze  liegt  schon  1900  m  hoch,  wfihrend  sie  in  den  benachbartB 
(Gebirgen  2500  m  Höhe  erreicht  Als  Schneegrenze  lilst  sieh  die  Se^iehe 
yon  4600  m  feststellen;  der  Yer&sser  erwihnt  auch  einen  kleinen  Glet- 
scher am  Gipfel  und  Spuren  einer  ehemaligen  Vereisung  hn  Gbebirgakessel 
des  Oataca-Quellgebietes.  Das  wichtigste  BesnUat  der  Beise  ist  der  Nach- 
weis eines  Zusammenhanges  zwischen  der  Sierra  Nevada  und  dei  mmwmiA- 
haft  andinen  Sierra  de  Perejä  an  der  Stelle,  wo  das  llial  das  nneh  N 
flieüwnden  Bio  Bandieiia  sidi  yerengt  (s.  Karte  yon  Simons  in  den  Ftot, 
B.  Geogr.  Soc.  1881).  Die  andinen  Sandsteine,  Kalke  und  Thone  der 
Sierra  de  Perejä  greifen  an  einzelnen  Stellen  über  das  Thal  in  die  oeüiehe 
Sierra  Neyada  hinüber,  aber  nur  bis  ca  1000  m  Höhe;  der  übrige  Ttil 
der  letztem  ist  aber  alter  und  besteht  aus  Granit,  kristallinischen  Schie- 
fem, und  im  SW  aus  rotem  Sandstein  und  Quarsporphjr.    In  der 
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de  Ferijd  streichen  die  Schichten  nach  NNO  und  fallen  nach  OSO;  die- 
selbe Tektonik  finden  wir  anch  in  der  Osthälfte  der  Sierra  Neyada,  wSh- 
nod  im  W  die  westostliche  Streichrichtnng  dominiert.  Supan. 

58.  Karsten ,  H. ,  Geologie  de  rancienne  Colombie  Boliva- 
rienne ;  Venezuela,  Nouvelle-Grenade  et  Ecuador.  Avec 
8  planches  et  1  carte  geologique.  Berlin,  Friedlän- 
der &  S.,  1886. 

Unter  „Colombie  BoHyarienne"  ist  das  alte  Colombia  zn  yerstehen, 
velehes  bis  sura  Jahre  1830  anfser  der  heutigen  Bepublik  Colombia  anoh 
Venesnela  und  Ecuador  umfafste.  Der  Verfasser  hat  in  den  Jahren  1848 
bis  1856  die  genannten  L&nder,  wesentlich  zum  Studium  der  Flora  der- 
selben .bereist.  Das  hier  Torliegende  Werk  ist  im  wesentlichen  eine  Zu- 
nromensetsung  der  früher  in  deutscher  Sprache  publizierten  Abhandlungen 
über  die  Gheologie  de«  nördlichen  Südamerika,  und  zwar  bildet  den  Haupt- 
itamm:  H.  Karsten,  ..Ober  die  geognostischen  Verhältnisse  des  westlichen 
Colnnibien,  der  heutigen  Republiken  Neu-Oranada  und  Ecuador",  in  „Amt- 
iieher  Bericht  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Wien  1858".  Dazu  tritt: 
.Ober  die  geognostischen  Verhältnisse  des  nördlichen  Venezuela''  (Karstens 
Arehir  24,  S.  440)»  „Über  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Ebenen 
Venezuelas«  (Karstens  Archiv  25,  S.  419),  ferner  „Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Gesteine  des  nördlichen  Venezuela"  (mit  Karte)  (Dtsch.  Geolog.  Zeit- 
Mhrift  1850);  sodann:  ^Geognostische  Bemerkungen  über  die  Umgebung 
Toa  Haraeaibo  und  die  Nordküste  yon  Neu- Granada"  (Karstens  Archiv  25, 
S.  567);  endlich  ^Die  Vulkane  der  Anden",  Berlin  1856,  sowie  „Ober 
das  geologische  Alter  der  Kordilleren"  (Dtsch.  Geolog.  Zeitschrift  1861). 

Das  zahlreiche  Material,  welches  der  yerdienstvolle  Verfasser  in  den 
eben  erwähnten  Abhandlungen  niedergelegt  hat,  ist  nunmehr  von  ihm  noch- 
mals susamraengefafst  sowie  durch  eine  Anzahl  bisher  nicht  publizierter 
Notizen  Terraehrt  worden.  Der  Torhandene  Stoff  ist  nach  geographischen 
Oesehtspunkten  geordnet.  Man  findet  in  diesen  Abschnitten  dieselben 
Beobachtungen  und  Ansichten  reproduziert,  welche  bereits  in  den  oben  er- 
vihnten  deutschen  Publikationen  niedergelegt  sind,  und  ist  daher  auf  die- 
selben zn  Terweisen.  Die  neuere  Litteratur  über  die  Geologie  des  nörd- 
Uehen  Südamerika  ist  zwar  auf  S.  5  ff.  zusammengestellt,  aber  nicht  näher 
Tsmbeitet  worden ;  wo  derselben  im  Text  Erwähnung  gethan  wird,  ist  fast 
stets  eine  Polemik  gegen  die  neuem  Ansichten  zu  bemerken ;  der  Verfasser 
steht  auch  1886  noch  durchaus  auf  seinem  Standpunkt  von  1858  und  1861, 
greift  namentlich  Reiss  und  Wolf  auf  das  heftigste  an  und  zieht  deren 
Angaben  roehrfoch  in  Zweifel,  ohne  indes  irgend  welche  Beweise  gegen 
dieselben  beizubringen  und  ohne  den  heutigen  Standpunkt  der  Geologie  zu 
berücksichtigen . 

Die  Beschreibung  der  Profile  I — VIII  ist  fast  wörtlich  aus  dem  „Amt- 
liehen Bericht  1858"  ins  Französische  übertragen;  die  Profile  selbst  finden 
sich  bereits  in  derselben  Publikation.  Die  Profile  IX  bis  XI  sind  aus 
Hamboldt  entnommen;  yielleicht  wäre  es  ratsamer  gewesen,  sie  durch  die 
neuem  von  Wall  (On  the  Geology  of  a  part  of  Venezuela  and  Trinidad, 
Qnarterly  Journal  Geol.  Soc.  London  1860)  zu  ersetzen.  Die  beigegebene 
Elite  ist  ebenfalls  eine  bereits  bekannte  Arbeit  (Amtlicher  Bericht  1858); 
zwar  zeigt  sie  einige  Abweichungen  von  der  frühem;  indes  sind  sie  zum 
Teü  keine  Verbessemngen ,  sondern  Verschlechterungen;  z.  B.  die  1858 
richtig  dargestellten  Verhältnisse  zwischen  Trujillo  und  Barquisimeto  sind 
aaf  der  neuen  Karte  falsch  angegeben;  überhaupt  ist  es  ein  ziemlich  ge- 
wagtes Unternehmen ,  so  ungeheure  und  so  wenig  bekannte  Erd räume 
lückenlos  geologisch  zu  kolorieren.  Das  grofse  Verdienst  der  Karte  Ton 
1858  wird  durch  diejenige  Ton  1886  abgeschwächt. 

Auch  die  Abbildungen  der  Versteinerungen  finden  sich  bereits  in  dem 
«Amtliehen  Bericht  1858". 

Eine  Anzahl  Ton  Fehlem  in  der  Namenschreibung  sind  auch  in  der 
neuen  Publikation  nicht  verbessert;  es  heifst  Tocuyo,  nicht  Tucujo;  Beti- 
joque,  nicht  Bottijoque;  die  Höhe  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  be- 
tritt nicht  7926  m,  sondern  nur  etwa  5000  m;  die  Arbeiten  von  Simons 
(Proeeedings  London  Geogr.  Soc.  1881,  XII)  sind  dem  Verfasser  entgangen; 
aoch  hat  nicht  die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  1565  einen  Ausbruch 
gehabt,  sondern  der  Vulkan  Buiz. 

Es  ist  dringend  daran  zu  erinnern,  dafs  die  auf  S.  35  aufgeführten 
Vulkane  und  ihre  Höhen  nicht  von  Dressel  besucht,  resp.  gemessen  sind, 
sondern  von  Reiss  und  Stübel;  überhaupt  werden  Keiss*  Arbeiten  andauemd 
ttoerwähnt  gelassen  oder  angegriffen;  Beiss'  Bericht  über  seine  Beise  nach 
dem  Qnüotoa  ist  in  der  Litteraturübersicht  nicht  angeführt;  ebensowenig 
sem  Brief  an  den  Präsidenten  von  Ecuador,  noch  auch  seine  Arbeit  über 
die  Fundstellen  fossiler  Säugetierreste;  nur  Branco  allein  ist  erwähnt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  eine  grofse  Anzahl  von  Berichtigungen  und 
Anmerkungen  machen  zu  wollen;  im  allgemeinen  muls  gesagt  werden,  dafs 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887«  litt.-Bericht. 


in  der  „Geologie  de  Tancienne  Colombie  BoUvarienne"  nur  eine  Beproduk- 
tion  der  bereits  1851 — 1862  veröffentlichten  Abhandlungen  des  Verfiassers 
zu  erkennen  ist,  welche  wesentlich  auf  die  Südamerikaner  berechnet  ist 
und  daher  die  Abfassung  in  französischer  Sprache  rechtfertigt.     Sievera. 

59.  Hartmann,  J.  S.,  Indianerstämme  von  Venezuela.  (Mit- 
teü.  Ethnol.  Mus.  Berlin  1886,  Bd.  I,  S.  160.) 

In  keinem  amerikanischen  Lande  haben  sich  die  spanischen  und  ein- 
gebomen  Elemente,  wozu  noch  etwas  Negerblut  kam,  so  vermischt,  wie  in 
Venezuela.  Die  Zahl  der  reinen  Eingebomen  schätzt  der  Verfasser  auf 
126  000,  womnter  66  000  Wilde,  welche  in  der  Mitte  von  Guyana  und 
in  den  Territorien  Alto  Orinoco,  Amazonas  und  Goajiro  leben.  Mit  Aus- 
nahme der  Goajiren  zählt  er  sie  zu  den  Eariben.  Supan. 

60.  ten  Kate,  Travels  in  Goiana  and  Venezuela.     (Revue 
Colon,  internat  1886,  Bd.  III,  8.  537.) 

Vom  2.  Juni  1885  bis  26.  April  1886  unternahm  der  Verfasser  eine 
Beise  durch  Guyana  und  Venezuela,  welche  besonders  anthropologische  und 
ethnologische  Forschungen  zum  Zweck»  hatte.  Mehr  als  7  Monate  brachte 
er  in  Surinam  zu,  wo  er  mehrere  Stämme  der  Busehneger  und  Indianer 
besuchte.  Von  da  reiste  er  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Georgetown, 
Demerara  und  Trinidad  den  Orinoco  entlang  bis  Ciudad  Bolivar  und  von 
diesem  Ort  über  Cumani  und  die  Halbinsel  Araya  nach  La  Guayra,  von  wo 
er  sich  nach  New  York  begab.  In  Nordamerika  besuchte  er  abermals  die 
Irokesen  und  zwei  ihrer  Reservationen  in  Canada,  in  denen  er  früher  noch 
nicht  gewesen  war,  und  reiste  am  18.  Juni  von  Quebec  nach  Europa  ab. 

Unter  den  von  ihm  besuchten  Indianerstämmen  (Arowaken,  Cariben 
und  Warraus  in  Surinam  und  Britisch-Guyana,  Chaymas  [TBJaymäs],  Cuma- 
nagotos  und  Guayqueries  [Guaycuras  oder  Zungenindianer?]  in  Venezuela) 
bemerkte  er,  dafs  zwei  Typen  vorherrschen,  welche  voneinander  merklich 
verschieden  sind.  Der  eine  Typus  zeigt  manche  Ähnlichkeiten  mit  dem 
der  nordamerikanischen  Indianer,  der  andre  erinnert  dagegen  mehrfach  an 
mongolische  Züge.  Unter  den  Indianem  findet  man  nur  wenige  alte,  und 
fast  alle  Stämme  vermindem  sich  infolge  der  Tranksucht.  Die  meisten 
haben  gröfstenteils  ihre  alten  Gewohnheiten,  Kleidung  ftc.  aufgegeben ;  die- 
jenigen aus  dem  Nordosten  von  Venezuela,  mit  Ausnahme  der  Kariben, 
sogar  gänzlich  ihre  eigentümlichen  ethnologischen  Merkmale.  Die  Ghiayque- 
ries  haben  ihre  Sprache  eingebüfst.  Künstliche  Umbildung  des  Schädels 
ist  jetzt  nur  noch  eine  höchst  seltene  Erscheinung.  Die  ethnologischen 
Eigentümlichkeiten  der  Buschneger  erinnem  vielfttch  an  diejenigen  ihrer 
afrikanischen  Stammgenossen.  Sie  und  die  Indianer  haben  vieles  vonein- 
ander entlehnt. 

Von  einer  Kolonisation  Surinams  durch  Europäer  rät  der  Verfasser  ab, 
da  er  nicht  an  die  Akklimatation  der  Europäer  in  den  Tropen  glaubt. 
Als  vorzüglichste  Ursache  des  Niederganges  dieser  niederländischen  Kolonie 
nennt  der  Verfasser  das  starke  Vorherrschen  des  Kreolen-  und  Neger- 
elementes. 

Der  Aufsatz  enthält  noch  einige  anthropologische  Messungen  auch 
einiger  Maknschi-  und  Ackawoy-Indianer  aus  Demerara.        Andriefatn. 

61.  Kappler,  Surinam.  Mit  Karte.    Stuttgart,  Cotta,  1887. 

Der  Verfasser,  der  als  holländischer  Kolonialbeamter  von  1836  bis 
1879  in  Surinam  lebte,  hat  schon  vor  sechs  Jahren  seine  Erfahmngen  und 
Erlebnisse  dasellwt  in  einem  Buche  (Stuttgart,  Kohlhammer,  1881)  be- 
schrieben, und  vieles  von  dem  Inhalt  desselben  ist  auch  in  sein  neuestes 
W^erk  übergegangen;  nur  ist  hier  alles  systematisch  verarbeitet  und  dem 
Gebrauche  zugänglicher  gemacht. 

Die  erste  oder  die  alluviale  Niederlandszone,  welche  allein  kolonisiert 
ist  und  von  ^/^  der  ganzen  Bevölkerung  Surinams  bewohnt  wird ,  reicht 
vom  Meere  ca  40  km  weit  landeinwärts.  Dämme,  welche  die  Niedemng 
vor  den  Springfluten  schützen,  und  Kanäle  durchziehen  dieselbe  in  hollän- 
discher Weise.  Sand-  und  Muschelbänke,  die  nicht  mehr  von  der  Flut  be- 
rührt werden,  deuten  an,  dafs  die  Strandlinie  sich  hier  gegen  das  Meer  ver- 
schiebt. Der  Rhizophoren-  und  Avieenniengürtel  der  Küste  weicht  bald 
einer  mannigfaltigem  Flora ;  echte  tropische  Urwälder  bedecken  zum  Teil  den 
Boden.  Dann  folgt  die,  stellenweise  auch  Wälder  ohne  Unterholz  tragende, 
wellig -hügelige  Savannenzone,  die  in  einer  Breite  von  kaum  15  km  die 
Kolonie  in  südwestlicher  Bichtung  durchzieht  und,  obwohl  landeinwärts 
ansteigend,  doch  nirgends  1000  m  Höhe  erreicht.  Allmählich  geht  sie 
über  in  die  bergige  Waldzone,  die  den  gröfsten  Teil  der  Kolonie  einnimmt 
Die  Wälder  unterscheiden  sich  von  denen  der  Alluvialzone  insofern,  als 
Lianen  und  Schmarotzergewächse  etwas  zurücktreten.  In  diesen  Wäldem 
mht  der  noch  unberührte  Hauptreichtum  des  Landes;  abseits  von  den 
Flüssen  ist  kaum  noch  ein  Europäer  in  dieselben  eingedrungen;  auch  die 
Flüsse  sind  wegen  Sandbänke  und  Stromschnellen  schwer  befahrbar. 
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Dei  Verfasser  beschreibt  nun  die  wichtigem  Nutspflanzen.  Als  das 
beste  und  dauerhafteste  Holz  gilt  das  des  Brannharts  (Andira  raceroosa). 
Die  Palmen  fiDden  weniger  Verwendung  als  in  andern  Tropenl&ndem ;  am 
häufigsten  ist  Mauritia  flexnosa,  die  schönste  ist  die  Maripapalme.  Das 
fiauptnahrungsniittel  der  Eingebomen  und  Neger  ist  der  Maniok,  Farbe- 
stoffe liefert  hauptsächlich  der  Orleansbaum  (Biza  orellana);  unter  deo 
zahlreichen  Teztilstoffen  ist  der  Bromelienflachs  am  wichtigsten.  Sehr 
ausführlich  ist  das  Kapitel  über  das  Tierreich,  das  aber  schon  im  „Aus- 
land" (1885  und  1886)  Teröffentlioht  wurde.  Der  Verfasser  hfilt  noch  an 
der  Inferiorität  Südameiikas  im  Vergleich  zu  Afrika  und  Ostindien  in  bezug 
auf  den  Artenreichtum  fest,  was  aber  nur  für  Ostindien  gilt;  er  behauptet 
auch,  die  Indiyiduenzahl  sei  in  Surinam  auffallend  gering.  Die  Zahl  der 
giftigen  Schlangen  schätzt  er  nur  auf  ca  5  Prozent  tüler  Arten. 

Das  folgende  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  freien  Indianern  und 
den  Busohnegera.  Die  erstem  sind  durch  den  Branntwein  sehr  herabge- 
kommen und  haben  sich  der  Kultur  wenig  zugänglich  gezeigt,  auch  in 
Französisch -Guyana,  wo  man  sich  allein,  wenn  auch  nicht  nachhaltig. 
Mühe  gab,  sie  für  das  Christentum  zu  gewinnen.  Die  Sitte  des  Couvade 
ist  stark  in  Abnahme  begriffen.  Interessant  ist  eine  (S.  242)  mitgeteilte 
Mythe,  die  lebhaft  an  die  Geschichte  yon  Deukalion  erinnert.  Aus  der 
Vermischung  Ton  Negern  und  Indianerinnen  entstanden  die  Karbnger-India- 
ner,  bei  welchen  in  den  spätem  Generationen  der  echte  Indianertypus  wie- 
der durchschlug.  Die  Buschneger  sind  tüchtige  Holzarbeiter,,  beschäftigen 
sich  aber  mit  dem  Ackerbau  noch  weniger  als  die  Indianer.  Fleisch  lie- 
fern ihnen  allein  Jagd  und  FLseherei.  Ihre  Hauptgottheit  ist  der  Seiden- 
wollenbaum, doch  soll  auch  der  Schlangenkultus  Terbreitet  sein.  Aussatz 
und  Syphilis  dezimieren  die  BcTÖlkerung;  die  Zahl  der  sogenannten  „be- 
friedigten'' Busehneger  wird  nur  auf  ca  4000  geschätzt. 

Die  Bodenkultur  der  Kolonisten  bestand  seit  jeher  nur  in  Plantagen- 
wirtschaft, Viehzucht  wird  nicht  getrieben,  Nahrungspflanzen  werden  nicht 
angebaut,  und  ebensowenig  wird  Industrie  betrieben.  Die  Pflanzungen 
liegen  an  den  Flüssen,  die  bequeme  und  billige  Kommunikationswege  bil- 
den, ein  Vorzug,  der  Surinam  Tor  andern  tropischen  Kolonien  auszeichnet. 
Jede  Pflanzung  ist  eine  Gemeinde  Ton  40  bis  100  Menschen;  sie  bedeckt 
eine  Fläche  Yon  200  bis  2000  ha  und  darüber,  Ton  der  aber  nur  ^/^q 
bebaut  ist,  während  das  Übrige  Wald  bedeckt;  ist  eine  Stelle  ausgenutzt, 
so  wird  die  Kultur  an  eine  andre  terlegt.  Die  Aufhebung  der  Sklaverei 
im  Jahre  1863  traf  die  Kolonie  schwer,  obwohl  bis  zum  Jahre  1873  ein 
Übergangszustand  geschaffen  wurde.  Seit  1863  wurden  14500  Arbeiter 
eingeführt,  meist  aus  Britisch -Indien,  aber  auch  aus  China  und  Wes- 
indien;  doch  ein  Ersatz  für  die  Sklavenarbeit  war  dies  nicht.  Von  den 
Plantagenprodukten  verschwanden  Baumwolle  und  Kaffee  fast  ganz,  auch 
die  Kultur  des  Zuckerrohrs  ging  beträchtlich  zurück,  und  jetzt  ist  Kakao, 
der  am  wenigsten  Arbeit  erfordert,  das  Haupterzeugnis.  Einen  Ersatz  fand 
man  in  der  Goldausbeute  (seit  1874  Waschgold),  aber  sie  ist  für  die  Zu- 
kunft der  Kolonie  gefahrlich,  weil  sie  dem  Landbau  Arbeitskräfte  entzieht. 
Den  Unterschied  der  Sklaven-  und  freien  Zeit  zeigt  am  besten  folgende 
Tabelle: 

Ausfuhr   in   1000  fl. 

Zucker  und  Melasse  1852  :    2  069,  1884  :  1  161 


Kaffee  .     .     . 
Baumwolle 
Kakao  .     .     . 
Gold     .    .     . 
Übrige  Artikel 


263 

304 

30 

112 


2,5 

0,a 

1028 

1306 

166 


Summe       2  778       3  663 

Die  Einfuhr  betrug  1852  1,86,  1884  aber  5|39  Mill.  fl. ;  eine  Differenz, 
die  hauptsächlich  aus  den  veränderten  Zollverhältnissen  sich  erklärt.  Doch 
ist  immerhin  die  Steigemng  der  Einfuhr  von  Lebensmitteln  sehr  bemer- 
kenswert. 


Bevölkerung  ohne  Buschneger  und  Indianer. 
Paramaribo    xokSSien  ^fhie    ^^^^*^^  Aussätzige  Summe 


1882 
Freie 
Sklaven 


10  564 
5  467 


83 


1478 
162 


1040 
32  626 


27 

429 


13  192 
38  684 


Summe   16  031  83 

1884 
Eingeboroe 

u.  Ansässige  24  472  126 

Immigranten        64  — 


1640       33  666  456         51876 


967       21168  96        46  829 1) 

— >         6  085  —  6  149^ 


Summe  24  536 


126 


967       27  253 


96 


52  978 


1)  nach  Tkb.  D  47  351.  ~  ^  Kaoh  Tkb.  D  5627. 


Der  Gesundheitszustand  hat  sieh  seit  der  Aufbebung  der  SUcveiei 
etwas  gebessert,  aber  noch  immer  ist  die  Sterblichkeit  grölser  als  die  Ge- 
burtenfrequenz.  Die  Zahl  der  Christen  (vorwiegend  mähiiscbe  Brüder)  bfr> 
trug  1852  61  Prozent  und  1884  77  Prozent  der  Bevölkemng. 

Der  Verfasser  hält  bekanntlich  die  Anlage  von  weUsen  A^erbinkoto- 
nien  in  den  Tropenländem  nicht  für  unroögUch,  obwohl  die  Vemiehe  in 
Guyana  (1845  mit  Holländern,  1853  mit  Schwanwälder  Holzaibäten  md 
1857  mit  französischen  Sträflingen)  insgesamt  mifsglüekten.  Er  erortert 
ausführlich  die  Art  und  Weise,  wie  solche  Kolonien  anzulegen  seun,  «ad 
gibt  am  Schlufs  Anweisung  für  den  tropischen  Landban. 


62.  Wells ,  Three  Thousand  Miles  through  BrazU.    2  Bde 
mit  2  Karten.     London ,  Sampson,  Low  &  Co.,  1886. 

63.    ,  A  Sketch  of  the  physical  Geograpby  of  BrasiL 


(Proc.  R.  Geogr.  Soo.  1886,  Bd.  Vni,  8. 353,  mit  Karte.) 

64.  Derby,  0.,  Physikalische  Geographie  und  Geologie  von 
BrasiUen,  ühers.  von  Göldi.  (Mitteil.  Geogr.  Ges. 
Jena  1886,  Bd.  Y,  S.  1,  mit  2  Kartenskizzen.) 

Die  Reise,  welche  WelLs  als  Eisenbahningenienr  im  Auftrage  der  bra- 
silianischen Regierung  in  den  Jahren  1873—1875  unternahm,  führte  ihn 
zunSchst  yon  Rio  de  Janeiro  über  Barbacena  und  die  2400  m  hohe  Sem 
das  Boas  Mortes  in  die  ThSler  des  Paraopeba  und  S.  Franeisco,  welehs 
bis  unterhalb  der  Velhas-Mündung  genau  aufgenommen  wurden.  Der  mitt- 
lere Fallwinkel  des  erstem  beträgt  0**  1'  39",  der  des  fetztera  0"*  0'  58'; 
eine  Eisenbahnanlage  würde  sehr  kostspielig  sein.  Von  da  ging  es  dai 
S.  Francisco-Thal  abwärts,  zum  Teil  auch  über  die  westlichen  Campt»  nach 
Barra  do  Rio  Grande  und  yon  da  über  die  Wasserscheide  zwischen  den 
Thälem  des  Rio  do  Sapao  und  des  Rio  do  Somno,  welche  nur  S37  m 
über  Barra  liegt,  zum  Tocantins  hinab.  Dieser  wurde  bis  Carolina  y^- 
folgt,  und  dann  nach  Überschreitung  der  Serra  da  Cinta  (ca  430  m  über 
See)  der  Rio  Qrajahu  erreicht,  der  nun  den  Reisenden  bis  Maruihao  ge- 
leitete. Eine  Karte  in  ca  1  :  5  Mill.  stellt  die  durchwanderten  Gegenden 
dar,  und  auch  ein  lehrreiche  Höhenprofil  der  Reiseroute  Kr.  62  ist  bei- 
gegeben. 

Die  Schilderungen  yon  Wells  und  dem  Professor  der  Geologie  m  der 
UniyersitSt  zu  Rio  de  Janeiro,  Derby,  setzen  uns  in  den  Stand,  yon  dsr 
morphologischen  Beschaffenheit  des  noch  so  wenig  bekannten  Brftsilia- 
nischen  Massiys  ein  wenigstens  in  seinen  allgemeinen  Zügen  richtiges 
Bild  zu  entwerfen.  Es  mag  dabei  auf  die  physikalische  Karte  des  Kaiser- 
reichs yon  Wells  (in  Kr.  62  und  63)  yerwiesen  werden;  yon  den  sonstigen 
kartographischen  Darstellungen  bezeichnet  Wells  die  grofse  Karte  yon  Süd- 
amerika in  Stielers  Hand-Atlas  als  diejenige,  welche  der  Wahrheit  am  nieh- 
sten  kommt. 

Im  allgemeinen  läfst  sich  das  brasilianische  Hochland  als  ein  Tafel- 
land mit  tief  ausgefurchten  Thälem  bezeichnen,  welches  nur  stellenweise 
echten  Gebirgscharakter  zeigt  Die  bisherige  falsche  AnffFassnng  wurde 
einerseits  durch  die  alte  Manier,  langgestreckte  Wasserscheiden  als  Bergket- 
ten darzustellen,  anderseits  aber  durch  die  in  Brasilien  übliche  Beseiefanung 
steiler  Abfiüle  flacher  Plateaus  mit  „Serras"  herrorgerufen.  Dia  orogza- 
phische  Gestaltung  steht  natürlich  auch  hier  aufs  innigste  mit  dem  geologi- 
schen Bau  im  Zusammenhang.  Wo  die  Unterlage  der  Sedimentarforaatio- 
nen:  Granit,  Ghieils  und  kristallinische  Schiefer  in  steiler  Sehiohteostellung 
in  grotsen  Massen  zu  Tage  tritt,  da  hat  die  Gegend  auch  echten  Gebirgs- 
charakter. Solcher  Gebirge  gibt  es  aber  nur  zwei.  Das  eine  breitet  sieh 
im  Süden  der  Proyinz  Goyaz  an  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Tdcbb- 
tins  und  dem  Paiani  aus  und  erreicht  in  der  Serra  dos  Pyreneos  eins 
Höhe  yon  2310  (Derby)  oder  2960  m  (Wells).  Das  zweite  und  bei  weiten 
ausgedehntere  Gebirge  ist  das  Küstengebirge ;  das  zwischen  beiden  gelegene 
Hochland,  welches  die  Wasserscheide  zwischen  Parani  und  S.  Randseo 
bildet,  fuhrt  nur  mit  Unrecht  den  Kamen  Serra  dos  Yertentes,  denn  eigent- 
lich ist  es  ein  flaches  Tafelland  mit  runden  Hügeln  und  gelegentiieh  nA 
kühner  geformten  Bergen,  und  erst  mit  der  Annäherung  an  das  Küsten- 
gebirge  prägt  sich  der  Gebirgscharakter  schärfer  aus.  Das  Küstengebiige 
ist  besonders  im  S  gut  ausgebildet  und  kulminiert  im  Itatiaia-assa  (2712  ■ 
nach  Derby,  3060  m  nach  WeUs).  Sein  nördlicher  Ausläufer  ist  die  Sem 
do  Espinhaeo;  der  Gebirgscharakter  erhält  sich  nach  Wells  nur  bis  in  die 
Breite  yon  Guro  Preta,  nach  Derby  aber  bis  Diamantina.  Dann  taucht  üt 
huronische  Schieferunterlage,  welche  aber  noch  die  ganze  östliche  Küsten- 
zone  bis  über  das  Durchbruohsthal  des  S.  Francisco  hinaus  behensebt, 
unter  eine  diskordant  aufgelagerte,  wahrscheinlich  silurische  Sandsteindeda 
(mit  Mergelschiefer  und  untergeordnetem  Kalkstein)  unter,  welehe  den 
S.  Francisco  zu  beiden  Seiten  begleitet  und  hohe  Gräte  bildet.  Ea  hingt 
dies  wohl  damit  zusammen,  dals  diese  Sedimentfonnation  die  einzige  ii^ 
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Hngeliteii] 


lUltnitiu.  So  in  der  Wusenehaü 
Üo^  und  T>pejo9  underMita,  wo 
B  Svh  und  Mhmal  and,  dir>  Cui 
truipoitiart    wurden.     So    gestaltet    L 


ilb  de«  Hochlmdu  ein«  Filtntig  srfihna  bat.  Denn  »nit 
ititen,  «oweit  mui  M  kanot,  nacb  D«rbya  Dantellang  aiu 
oder  nahaiQ  hoiiiontel  ggUgeiten  Sand-  und 
daTonuehsD,  kuboPUcheD  oder  meaoioiKhen  Altan;  nur  dis 
TUln  nnd  luin  Teil  bis  snf  die  srchSiscbe  Uslarlsge  eingMchnitten.  Di^- 
■u  Uiwtsiid  bedingt  den  Plsleindiuaktai ;  flache,  tafelförmige, 
oamerklieh  austeigeade  Erhebungen  breiten  eich  iwischen  den 
I  iwiscbea  dem  Paragnsj  oineneiti,  dem 
ie  trennenden  Erbebungen  stallenneiie 
ioeni  FluTsgebiet  in  das  andre 
I  du  Flatean  iwiKhea  dem 
S.  Fianoiaco  i 
ToeuiUiu-Tlial        Mlllloro  WMier.chelda        Mltller«       B.  Fr.noiico-Thal 

SechSha  Belebung  I)  BeehOhe        Btlichang ')  Beehilhe 

KGsdnng  d.  Rio      ,        .        „  Quelle  d.  Kio      „      ,        ,  Uündung    d.  Rio 
E«BnolB6m  **     *         8omno6G2in  "     ^     *'  Gianda  400m 

nr>ml27m      0     16     40  69fi  m      0    4     38    Carinbaaha  IGlm 

lodea  aeheint  (wie  im  Colorado -Flatean)  auch  diesem  Hochland  Ter- 
nnegbildsng  nicht  tnrai  in  sein;  als  eins  golebe  ist  wohl  die  Cbapada 
dilUngdmiia  im  Quellgebiat  daa  FaiDah)>ba  lu  betracbten.  Welle  betehraibt 
iBEh  isolierte  Tafelberge,  aua  horisonlalaa  Schiehtan  anfgabaut,  Mioiatot- 
tdldu  des  3GO0  m  bohan  Korsima  im  biasilianiscben  Teil  dee  Qnyana- 
FlsUau.  Sie  werden  all  DanodatioDiieste  anfgefabt,  und  eahr  interessant 
in  die  Beobachtang  Wells',  dafs  die  VegeUtion  auf  dei  Höhe  eehr  Umlich 
diijenigan  dea  no«h  lusammenhinfienden  Uoehplateaua  ist,  aber  gans  rer- 
idüedsn  von  jener  der  umliegenden  Niederung.  Im  AmaiODaa-Thal  und 
tlinuo  gegen  die  atlantische  Küstenniederung  endigt  du  UaaiiT  mit  einem 
Etsilabstun,  dea  die  Flüsee  in  Katarakten  überwinden,  so  daCe  diese  iwei 
IKlitiinte  [abibara  Strecken:  auf  dem  Plateau  und  im  Unteilsnf  basitien. 
Kur  der  Pamaliyba  und  die  Flöeae  der  ProTini  Uaranhäo  bieten  der  Schiff- 
Uut  keine  Schwierigkeiten. 

Die  oben  erwähnte  Karte  Ton  Wella  gibt  auch  ein  Bild  tod  den 
Vegetation. -For«        ■  " 


den  Anhöhen  OiaailEcben  oder  Qrsafiurea  mit  Bnscbw 
Zieqpalmen  oder  dichter  Busehwald  (CemdoeJ;  die  höchsten  Teile  des 
lUtliandes  endlich  dütre,  sandige  Sannnen  oder  Moorland.  Hit  Anensluna 
iln  letitam  ist  Brasilien  ausgeseichuet  bewässert:  auf  der  510  km  langen 
lihahmestrecke  [s.  o.)  hnd  Wells  IT  Bäche  mit  mehr  als  6  m  Breit« 
nnd  nnsthlige  kleinere.  Auch  einige  meteorologische  Beobaehtungen 
bsl  Wells  angeetallt.  Für  Caiinbuiba  (ca  14°  S,  461  m  boehj  berechnete 
ich  (otgende  Mittelwerte: 


April   {1.— 30.) 

Juni    (1.-I6.) 

Für  Pirapora,  abenfalt) 

koch),  einen  Ort, 


22, S 


25,8 
24,e 


27,9 
26,9 


im  S.Francieco-Thel  (ea  17°  20'  8,  536  m 
iseptionell  heib  baieichnct  wird,  werden  die 
■bselnten  Extreme  fiii  das  Jahr  1HI4  mitgeteilt.  Leider  weichen  die  An- 
giben  in  Hi.  6S  nud  63  leilweiaa  so  batrUchllich  laneiuander  ab,  dafs 
ou  mit  deneelben  oiehts  aDlangen  kann.  Die  Eitieme  scheinen  I,i  nnd 
Jfl,)°  geweeen  m  sein. 

Im  Anhang  m  eaineiD  fieiseweike  gibt  Wells  ansfGhrliche  Uitteilnngen 
übet  die  Eisenbahnen  Brasilien«  nnd  erörtert  eingehend  die  wirtschaftlichen 
Ziatinde  Ton  einst  und  jefrt.  Die  Znkunll  dee  lande«  beruht  auf  einer 
uujpebigeB  Kolonisation,  deren  Hanpthemmnis  der  Verfassar  in  der  Anti- 
[•IhJe  der  Brasilianer  gegen  die  Einwanderer  erblickt.  Den  deutschen 
Kolonisten  wird  das  hoetiete  Lob  gespendet.  Supan. 

65.    Bianooni,  Cartea  oommeFciales.    6.  Ser.   Nr.  2 :  Argen- 
tinien ;     Nr.    5 :     BraBÜien ,     ÄmazonaBbecken.      Paris, 

Chais,  1886. 

Kl  Under  mit  «ehr  maanigfsltigen  Produkten  bewährt  sieh  die  sn 
sth  schon  eCwBs  rohe  kartojjraphische  Methode  dea  Verlasseis  (Eintragung 
der  Produkte  mit  roter  Schritt)  gans  nnd  gar  nicht,  weil  «ia  mehr  rerwirrt 
sU  klarlegt.  Dies  gilt  a.  B.  für  die  Karte  das  Amasonasgabietas ,  wih- 
i*d  laf  jener  too  Argentinien  Weide-,  Acker-  und  Wsldland  aich  eohoD 
äberaiehtlloher  Toneinandei  abheben.  Der  Text  droht  immer  dürftiger  n 
werden  nnd  artet  manchmal  in  trockne  Aufzählungen  aua.  Etwas  mehr 
!ierg(alt  sollte   der  Verfasser  auf  jene  WiaseasehansEweige  Tarwenden,  in 


>)  In  der  Lnftliaie  beraehnat ;  die  llialgefilla  aiud  geringer. 


denen  er  sieh  affenbar  nicht  nhanae  Rhll ;  es  würde  ihm  dann  nieht  paa- 
sieren,  für  Buenos  Aiiea  eine  mitltara  Wintertemperatnr  tod  S,i°  nnd  eine 
Julitemperstni  tod  — 2°  (in  Wahibeil  10,1°)  anioaetuD.  Sufim. 

66.    Draenerf,  Die  VerteiliiDg  der  Regenmenge  in  Brasilien. 
(Meteor.  Ztsohr.  1886,  Bd.  DI,  S.  381.) 

Wir  entnehmen  daraus  folgende  kune,  aber  fiberaichtliche  Zusammen- 
stellung; die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  Beobachtungejahre. 


Pari  (4)  .  .  . 
Ceari  (28)  .  . 
Penuunbaco  (8} 


Vlclori 


(7). 


il  (6i> 


l'ST' 

48-37' 

_ 

87,7 

48.0 

16,t 

7,1 

38  31 

20,» 

63.J 

13,5 

8,7 

8  4 

34  61 

3 

10,S 

S7,l 

54,7 

7,1 

8  9 

36  87 

16! 

16.1 

36.4 

39.7 

7,8 

8  46 

36  42 

829 

10.* 

40.1 

41,0 

8,6 

18  87 

38  40 

30 

11.8» 

38,8 

82.» 

I6.S 

18  68 

88  SO 

66 

11,»- 

42.. 

16,8 

28  64 

48  8 

66 

84,> 

29,6 

u> 

21,S 

4S  17 

38,« 

29,0 

14,»- 

18.4 

SS  46 

46  30 

800 

35.» 

26,T 

17,4' 

80,1 

83  36 

46  36 

729 

60,s 

20.) 

11,1' 

18,0 

38  SO 

83  0 

~ 

19.S- 

23.8 

30,1 

87,1 

6  — 

43  30 

124 

42.4 

38.4 

0,0. 

19,8 

19  33 

48  6 

760 

5%* 

18,1 

*,*• 

23,6 

19  47 

44  19 

695 

5&,6 

17,1 

2,4» 

25,0 

19  68 

43  33 

1090 

51.4 

16,4 

i.T* 

28,S 

20  16 

43  65 

833 

56.» 

17.S 

0,0' 

26,6 

20  40 

44  IT 

»88 

65.1 

10.« 

8.«' 

80,7 

ir  Kegengebiete  unterscheiden  :  ])  bis 


a.  BentD  das  llgea 
Bahia  (6)     ... 
Rio  de  Janeiro  (88)   ■    '■ 
Santos  (15}  - 
AltodaSerradoCubatio  2 
6.  Psolo  (5^).     . 
Uio  Qrande  (9)      . 

Innere«. 

VaUe   do  Alto  Fama- 

bjb.  (1)  . 
Uberaba  (8). 

Congonhas  de  Sahara (26)  II 
Gongo-Soeo  (8)      .     .    " ' 
Itabiia  da  Campe  (1) 
Quelua  (l|) 

In  der  Küeteniona  li 
ca  T|°  Br.  Sommer-  nnd  Herbstregen,  Haiimara  im  April,  regenarmer 
Frühling;  2)  lon  I^°  bis  ca  16°  Br.  Herbet-  and  Wiuterregen,  das  Maxi- 
mum Tersehiebt  sich  von  N  nach  S  tod  Juli  auf  April,  nnd  du  Minimum 
Tom  Frühling  auf  den  Sommer.  In  der  Regenzeit  herrtchen  (mit  Ana- 
nahme  tou  S.  Bento  das  lAgee)  S-  und  SE-Winde,  und  in  der  trocknen 
Zeit  E-  nnd  NB-Winde  toi.  3)  16  —  87'  Br.  Sommer-  und  Herbstregen, 
Uaiimum  im  Dezember,  Januar  oder  Febmar,  legenanne  Winter;  4)  jen- 
aeits  87°  Br.  Winter-  nnd  Prühlingsregen,  Minimum  im  Sommer,  also  eub- 
trapiecher  Charakter,  aber  ohne  strenge  Aueprignng. 

Die  Begengebiete  des  Binnenlandes  eind;  1)  Der  Unterlauf  das  Am»- 
sonas,  ebenfalls  mit  Herbst-  und  Winterregen  (UKn  bis  Ende  Juli],  irlhrend 
2)  im  Mittellauf  oberhalb  Manios  neben  der  groben  Kegtnseit  (Ende  Fe- 
bmar bis  Juni)  noch  eine  kleine,  Ton  Mitte  Oktober  bis  Anfang  Januar 
auftritt.  Die  Herrschaft  das  trocknen  E-Windea  im  Frühling  nnd  Bommer 
reicht  eben  nnr  bis  inr  Rio  K^ro-Mfindung.  3)  Daa  innere  Hochland  bat 
ausgeeprocben  tropischen  Regentjpns,  der  aohon  in  einer  EntTeniiing  Tan 
276  km  Ton  der  KGate  lur  Oeltung  kommt.  Die  nSrdUchan  Pronnien 
leiden  tdu  Zeit  lu  Zeit  au  anhaltender  Trockenheit,  die  oft  Hungersnot 
errangt.  Die  NiederschlSge  eoUen  mit  dem  PB«aat  kommen,  doch  fehlen 
in  Matto  Qroasa  auch  Qewitteretnnne  aus  SW  und  S  (Pampems)  nicht. 

67.  Philipp!,  Über  die  Yerändernngen,  welche  der  Mensch 
in  der  Fauna  Chilis  bewirkt  hat.  (Festschrift  Yer.  f. 
Naturkunde  Kassel  1886,  S.  1.) 

Man  könnte  diese  Abhandlung  dea  bekannten  Gelehrten  aus  Santiago 
in  ihrer  Beschränkung  auf  das  Tiarreich  baseichnen  als  eine  spedelle  £r- 
weitaiung  einca  AbBchnittes  in  dem  Buche  Ton  George  P.  Marsh  .The 
Earth  aa  raodifled  bf  human  action".  Nicht  allein  die  altweltltcbeu  Haua- 
ttare  (Säuger  und  Vogel),  eandam  auch  Goldfisch  und  Karpfen,  sahlreicbe 
Inaekten,  Aiaehnidan,  Eingawaidewfimiei  nnd  Mollusken  finden  hier  ein- 
gehende Bespracbong. 


1)  Vom  RatoentaD  berechnet. 

*)  Statt  d(g  Tieijthtigen  Mittels  im  Original  ist  du  fOnfjUiriga  im 
Litt-Bei.  1BB6,  Nr.  84  (wo  irrtfimlieh  die  Zahl  d«r  Beohkehtnngqabi« 
als  4  angegeben  ist)  eingeslatlt  worden. 
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Folargebiete. 
68.    Keilhack,    Beiträge    zur    Geologie    der  Insel   Island. 
(Ztschr.  Deutsch  Geolog.  Ges.   1886,  Bd.  XXXVIII, 
8.  376,  mit  1  geol.  Karte  in  1:1  Mill.  und  mehreren 

Abbildungen.) 

Mit  AusDahme  det  beiden  giolsen  rezenten  Lavagebiete,  wo  eine  ter- 
tiäre Unterlage  nirgends  erschlossen  ist,  besteht  die  ganze  Insel  aus  roioca- 
nen  Eruptivgesteinen,  die  allerdings  nur  in  der  Handzone  auch  die  Ober- 
fläche bilden,  während  sie  sonst  yon  diluvialen  und  alluvialen  Sedimenten 
oder  von  Schnee  und  Eis  bedeckt  sind.  Die  Miocänablagerungen  tre- 
ten in  zwei  Formen  auf,  von  denen  aber  das  Basaltgebirge  weitaus 
vorherrscht.  Es  besteht  aus  einem  mindestens  3000  m  mächtigen  Komplex 
von  Basaltdecken  und  feinkörnigen  Tu£fen  (mit  miocäner  Flora)  oder  Braun- 
kohlenflözen, welche  aber  kaum  ^/^g  des  ganzen  Systems  ausmachen.  Das 
Wasser  hat  in  diesem  horizontal  geschichteten  Tafelland  Schluchten  mit 
steilen  terrassierten  Wänden,  denen  sich  zusammenhängende  Schuttkegel 
anlagern,  ausgegraben.  Der  vielfach  behauptete  Zusammenhang  der  Basalt- 
gSnge  mit  den  Basaltdecken  labt  sich  nirgends  beobachten.  Die  zweite 
Form,  das  Tuffgebirge,  beschränkt  sich  nur  auf  den  Süden  der  Insel. 
Dieses  etwa  1300  m  mächtige  System  besteht  nur  zu  ^4  <^^  massigen 
öesteinen,  meist  von  grobkörnigem  doleritischem  Habitus  und  wechselnder 
Mächtigkeit,  zum  weitaus  grölsten  Teil  aber  aus  Tuflfen  und  echten  Kooglo- 
meraten, aber  ohne  Braunkohle  und  pflanzenfiihrende  Ablagerungen.  Im 
grofisen  und  ganzen  können  beide  Formen  als  gleichalterig  bezeichnet  wer- 
den. Die  Lagerung  des  Miocän  ist  eine  ungestört  horizontale  oder  schwach 
gegen  das  Binnenland  geneigte,  nur  im  W  kommen  grofsere  Dislokationen, 
Verwerfungen  und  Grabensenkungen  vor.  Zu  den  letztem  gehört  die  Tief- 
ebene von  Myra  Sysla,  die  noch  in  spätglazialer  Zeit  ein  Meerbusen  war, 
wie  jetzt  noch  der  nördlich  gelegene  Breidi-Fjördr. 

Die  präglazialen  doleritischen  Laven  schlielsen  sich  eng  an 
die  beiden  Hauptgebiete  der  rezenten  vulkanischen  Ablagerungen:  an  die 
Beykjaviker  Halbinsel  bis  zum  Läng  Jökull  im  SW  und  die  LavawUste  zwi- 
schen dem  Azar-Fjördr  und  Vatna  Jökull  im  0  (s.  Petermanns  MitteiL  1885, 
Taf.  14)  an,  wo  am  Azar-FjÖrdr  auch  pliooäne  Tuffe  mit  mariner  Fauna 
gefunden  wurden.  Der  Ursprungsort  des  erstgenannten  Stromes  war  Geitlands 
Jökull,  die  Eruptionsstellen  des  letztgenannten  Urdarhäls,  Bläfjall  und  Sel- 
landaQalL  Die  präglazialen  Laven  liegen  diskordant  auf  der  miocänen  Denu- 
dationsfläche. 

Zu  den  beiden  schon  genannten  Hauptgebieten  moderner  vulka- 
nischer Ablagerungen  (Lava,  Tuff,  Aschen,  Bimssteine  und  Schlacken) 
kommt  noch  als  drittes  das  Hekli^ebiet.  Die  orographischen  Hifuptformen 
sind  Aschenkegel,  flache  Lavakegel  und  meilenlange  hohe  und  schmale  Tuff- 
rücken mit  paralleler  Anordnung.  Die  basaltischen  Feldspatlaven,  welche 
vorwiegend  als  Schollenlava  auftreten,  breiten  sich  entweder  deckenförmig 
über  Hochflächen  und  Tiefenebenen  aus  oder  erfüllen  stromartig  Erosionsthä- 
1er  und  die  Einsenkungen  zwischen  den  Tuffrücken.  Spalten  sind  häufig, 
und  auch  solche  im  Verein  mit  Verwerfungen  und  Grabensenkungen  kom- 
men vor.  Die  Grabensenkung  nördlich  vom  Thingvalla-See  (östlich  von 
Beykjavik)  hat  1789  noch  eine  Senkung  um  ^/ß  m  erlitten.  Der  Lava- 
boden ist  nur  dort  unfruchtbar,  wo  die  klimatischen  Verhältnisse  es  be- 
dingen. Verderblich  sind  dagegen  die  vulkanischen  Aschen,  die  als  Flug- 
sand oft  groüae  üppige  Weidegründe  zur  Wüste  machen. 

Eine  eingehende  Bespreehung  ist  den  Thermen  gewidmet.  Es  wer- 
den deren  116  aufgezählt,  yon  denen  aber  die  meisten  aus  mehreren, 
manche  sogar  aus  50  bis  100  einzelnen  Quellen  bestehen.  Die  Verteilung 
ist  aber  eine  ungleichmäfaige :  im  SW  kommt  eine  Therme  (oder  Thermen- 
gruppe)  auC  550,  im  NW  auf  700,  im  KG  auf  1800  und  im  SO  auf 
9000  qkm.  Der  Verfasser  teilt  die  Thermen  folgendermafsen  ein :  1)  Sol- 
fataren  und  Maccaluben  (Schwefelquellen),  die  erstem  kleine  Hügelchen 
(ca  1  m  hoch),  die  letztem  keaselförmige  Vertiefungen.  2)  Fumarolen  oder 
Kieselquellen,  und  zwar  entweder  warme  Quellen  oder  Kochquellen  oder 
Springquellen  (Geysir).  Die  letzem,  die  wichtigsten  von  allen,  springen 
entweder  kontinuierlich  und  sind  dann  unansehnlich,  überdies  auch  wenig 
verbreitet,  oder  es  springen  benachbarte  Quellen  alternierend  (auch  dieses 
Phänomen  ist  selten  und  wahrscheinlich  nicht  von  langer  Dauer),  oder  die 
Quellen  sprmgen  nur  zeitweise  (intermittierend),  und  zwar  entweder  in 
regelmäßigen  oder  unregelmäßigen  Zeiträumen.  Die  beiden  grölsten  Spring- 
quellen, Geysir  und  Strokkr,  gehören  zur  letzten  Kategorie.  Die  Inter- 
valle zwischen  den  Geysirausbrüchen  werden  immer  länger,  damit  aber  die 
Heftigkeit  der  letztem  grölser.  Als  3)  Hauptart  der  Thermen  werden  die 
Kohlensäure -Quellen  bezeichnet.  In  ihrem  Auftreten  stehen  die  Thermen 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  jungvulkanischen  Spalten  oder  mit  grofsen 
Dislokationsspalten  und  -Gebieten,  und  es  erklärt  sich  daraus,  dais  jedes 
Erdbeben  die  Zahl  und  die  Wassermenge  derselben  verändert« 


Von  den  Spuren  der  einstigen  totaien  Vergletscherung  der  IssbI 
sind  Schliffe  und  Bundhöcker  eine  allgemein  verbreitete  Erseheinang,  Bie- 
senkessel und  Zirkusthäler  dagegen  auffallend  selten.  Von  letztem  Tctdea 
nur  zwei  im  Skardsheidi- Gebirge  (am  Faxa-FjÖrdr)  genannt;  das  eine  von 
diesen  (im  Mofellthal)  birgt  permanenten  Schnee,  obwohl  das  Plateau  davon 
frei  ist.  Häufig  findet  man  noch  echte  Moränenbildungen,  wenn  such  die- 
selben auf  den  Hochflächen  meist  durch  die  Schmelzwässer  m  gesehicfa- 
toten  Sanden  umgelagert  wurden.  Die  groCsen  Gletsehergebiete  der  Jetä- 
zeit  liegen  meist  in  der  Südhälfte:  Vatna-,  Hofs-,  Läng-  und  Ejja^slia- 
Jökull,  während  die  Nordhälite  nur  zwei  kleinere  auf  der  nordwestUdien 
Halbinsel  besitzt:  Dränga-  und  GUmu-JökulL  Sufam. 

69.    Thoroddsen,  Observations  on  Yolcanic  Emptlous  and 

Earthquakes  in  Iceland,  translated  by  G.  H.  Boehmer. 

(Smithsonian  Rep.  for  1885.  Sep.-Abdr.) 

Wir  würden  diese  Übersetzung  des  französischen  Besumees  eines  sehoo 
1882  erschienenen  Buches  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  Boehmer  den  biblio- 
graphischen Anhang  über  die  vulkanischen  Erscheinungen  Islands  bedeutend 
erweitert  hätte,  freilich  ohne  Vollständigkeit  zu  erzielen. 


70.  Die  österreichische  Polarstation  Jan  Mayen.  Beobach- 
tungsergebnisse ,  herausgeg.  von  der  Kais.  Akad.  d. 
Wiss.,  Bd.  n  u.  III,  Wien  1886.    (VgL  litt-Ber.  1886, 

Nr.  423.) 
Der  n.  Band  enthält  die  Polarlicht-  und  Spektral -BeobaditiD^ea 
von  V.  Bobrik.     Wir  heben  daraus  nur  einige  besonders  interessante  Be- 
snltate  hervor,  indem  wir  zugleich  auf  die  Abbildungen  der  versehiedeoeo 
Polarlichtformen  aufmerksam  machen. 

Häufigkeit  und  Intensität  der  Polarlichtformen  (1 — 4). 
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Jährliche  Periode. 


Zahl  der  Stunden 

Zahl  der  Siundeo 

Beobachtet    Bedazlert  *) 

Beobachtet    Reduziert*} 

September 

44               130,8 

Januar 

55                 75,5 

Oktober 

38                 83,9 

Febraar 

53               100.S 

November 

112               146,4 

März 

109              18&,8 

Dezember 

140              140,0 

April 

10»              39,S» 

In  bezug  auf  die  Höhe  des  Polarlichtes  wird  die  Ansicht  ausgespnh 
chen,  dals  die  meisten  zwischen  der  obem  Stratusschioht  (800 — 1000  ■ 
Höhe)  und  der  in  groiser  Höhe  befindlichen  Cimissehicht  entstuida. 
Geräusch  wurde  nur  einmal  von  dem  wissenschaftlichen  Beobachter  wtlff- 


1)  Beduziert  auf  die  mittlere  Stundenzahl  der  Bewölkung  =  10. 
^  Beduziert  auf  die  Zahl  der  Nachtstunden  und  Stunden  der  BeTSl- 
kung  =:  10  im  Monat  Dezember. 
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genommen,  während  Matrosen  solches  öfters  gehört  haben  wollten.  Die 
(nomiterbrocherne)  Maximaldauer  eines  Nordlichtes  betrug  16^  25 «  (De- 
sembei). 

Der  III.  Band  enthält:  a)  die  zoologischen  Resultate;  die  einzel- 
nen Abteilungen  sind  Ton  yerschiedenen  Fachmännern  bearbeitet.  Beach- 
tenswert iat,  dafs  von  der  verhältnismälsig  reichen  grönländischen  Dipteren- 
fanna  kein  Repräsentant  auf  Jan  Mayen  sich  findet.  Die  Yogelwelt  ist 
Derolich  sahireich  Tertreten,  aber  nur  SecTögel  brüten  dort  regelmäfsig 
nnd  in  bedeutender  Anzabl.  Sechs  insektenfressende  Zugvögel  wurden  bisher 
weder  auf  Island  noch  in  den  übrigen  Teilen  des  nordatlantischen  Polar- 
beckens beobachtet  und  sind  wahrscheinlich  durch  Sturm  nach  Jan  Mayen 
Tenehlagen  worden.  Von  den  Säugetieren  ist  nur  der  Polarfuchs  ständiger 
Bewohner,  und  nur  manchmal  kommen  auch  Eisbären  mit  dem  Treibeis, 
b)  Die  Flora,  bearbeitet  von  H.  W.  Reichardt,  besteht  aus  70  Arten, 
dimnter  26  Phanerogamen ,  welche  sämtlich  in  den  Nachbargebieten,  be- 
sonders auf  Spitzbergen  und  auch  in  Ostgrönland  vorkommen.  Sie  hat 
einen  ausgesprochen  arktischen  Charakter  und  ist  artenarm.  Endemisch  ist 
nar  eine  meehtenspezies.  Die  Treibhölzer,  welche  J.  Schneider  unter- 
laeht  hat,  erwiesen  sich  als  Larix  sibirica,  Abies  excelsa  und  A.  oboyata 
und  stammen  wahrscheinlich  von  Nordasien.  3)  Die  Gesteine  von  Jan 
Mayen,  bearbeitet  von  Berwerth:  porphyrische  und  dichte  Basaltvarietä- 
ten,  Basaltlara,  vulkanischer  Sand,  Basalttuffe,  Trachyte  (einer  von  der 
Eierinsel,  der  andre  ohne  Fundbezeichnung),  ein  Gestein  von  annähernd 
traehytischeTn  Habitus  und  einzelne  Stücke  von  GneKs,  Kalkstein  und 
Qnazzit  (wahrscheinlich  Auswürflinge).  Supan, 

71.  Wichmann,   A. ,   Zur  Geologie    von  Nowaja    Semlja. 
(Ztschr.  Deutach.   Geol.   Ges.   1886,    Bd.   XXXVIII, 

•8.  516.) 

In  dem  ersten  Teile  seiner  kleinen  Abhandlung  gibt  der  Verfasser  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  aller  bisherigen  geognostischen  Unter- 
snebungen  auf  Nowaja  Semlja,  die  zum  gröfsten  Teil  sich  nur  auf  die 
Westküste  beziehen,  und  geht  dann  zu  einer  detaillierten  Beschreibung  der 
auf  den  letzten  Fahrten  des  „Willem  Barents''  gesammelten  Gesteine  über. 
Es  sind  dies  Diorite,  Diabase,  Gneifs  und  verschiedene  andre  kristallini- 
aehe  Schiefer,  Thonschiefer ,  Quarzite,  Grauwacken  und  Sandsteine.  Die 
Oesamtresultate  sind  folgende.  Archäische  Gesteine  bilden  die  Unterlage  der 
Sedimentformationen,  treten  aber  nur  lokal  zu  Tage.  Die  Hauptmasse  der 
Insel  gehört  der  silurischen  oder  devonischen  Formation  oder  beiden  an 
(Thonschiefer,  Grauwacke  und  Quarzite).  Kohlenkalk  ist  sicher  nachge- 
wiesen, und  vielleicht  gehört  auch  der  Sandstein  der  Uranien -Inseln  dem 
Karbon  an.  Das  Vorkommen  von  Perm  ist  zweifelhaft,  das  Vorkommen 
des  Jura  auf  der  Südinsel  ist  dagegen  paläontologisch  sichergestellt.  Die 
m  den  Ufern  gefundenen  Braunkohlen  deuten  vielleicht  auf  Tertiär;  von 
qnartären  Ablagerungen  sind  die  Strandwälle  bis  zu  300  m  SeehÖhe  zu 
erwähnen,  dagegen  haben  sich  glaziale  Ablagerungen  auf  der  Südinsel  noch 
nieht  gefunden.  Ausgedehnte  Teile  Nowaja  Semljas  haben  Abrasion  erfah- 
ren. Die  spärlichen  Beobachtungen  über  die  Tektonik  rechtfertigen  nicht 
die  weitgehenden  Resultate  Höfers  und  Suefs',  die  Nowaja  Semlja  mit 
dem  Oral  verknüpfen;  vielmehr  erscheine  die  Insel  als  eine  Fortsetzung 
des  Pae- Chol -Gebirges,  während  ihr  Bau  beträchtlich  sich  von  jenem  des 
eigentlichen  Ural  unterscheide.  Supan, 

72.  DTmphna-Togtets  botaniske  TJdby tte.  Kopenhagen  1885. 

1)  Die  Abhandlung  über  die  Blütenpflanzen  Nowaja  Semljas  hat  den 
Naturalisten  der  Expedition,  Th.  Holm,  selbst  zum  Verfasser  (Novaja- 
Zemlias  Vegetation,  saerligt  dens  Phanerogamer).  Nach  den  letzten  aus- 
führlichen Bearbeitungen  durch  Kjellman  (siehe  Geograph.  Jahrbuch,  Bd.  IX, 
158),  denen  Verfasser  in  der  systematischen  Anordnung  folgt,  besafs  die 
Insel  185  Phanerogamen,  denen  jetzt  acht  andre  und  vier  Gefäfskrypto- 
gamen  hinzugefügt  werden,  darunter  einige  neue  (also* auf  Nowaja  Semlja 
zanftehst  „endemische")  Arten.  Die  letztem  Formen  machen  wohl 
ebenso  wie  die  für  Grönland  angegebenen  nur  Anspruch  auf  den  Rang  gut 
umschriebener  Unterarten;  doch  sei  dem  wie  es  sei,  man  sieht,  dafs  auch 
in  der  arktischen  Flora  schwache  Umbildungsgebiete  sich  voneinander  ge- 
Khieden  haben. 

Die  Schilderung  der  allgemeinen  Verhältnisse  erläutert  die  für  die 
Insel  gültigen  Wanderungsfragen  und  spricht  sich  für  alte  Einwanderung, 
weniger  durch  Eis  als  durch  Vogelzüge  veranlafst,  aus;  besonders  einge- 
bend wird  die  Tundra  besprochen  in  Hinsicht  auf  die  von  ihr  bewohnten 
Arten  und  deren  biologische  Züge.  Auf  den  Tafeln  erscheinen  hauptsäch- 
lich anatomische  Figuren,  welche  der  in  jüngster  Zeit  lebhaft  hervortreten- 
den Richtung  entsprechen,  die  Wechselwirkungen  zwischen  Pflanzenbau  und 
iulsem  Lebensbedingungen  nicht  nur  in  oberflächlicher  Allgemeinheit,  son- 


dern mit  dem  tiefem  Wissen  der  modernen  Botanik  zu  studieren.  Wie 
durch  solche  Studien  sogar  Ezpeditionsberichte  zur  Vertiefung  der  orga- 
nischen Naturforschung  beitragen,  wird  auch  die  Geographie  selbst  auf  die 
Vielseitigkeit  ihrer  Berühmngsgebiete  hingewiesen,  der  dann  freilich  der 
einzelne  nur  noch  schwierig  zu  folgen  vermiß. 

2)  Eine  kleinere  Abhandlung  von  Wille  und  Rosenvinge  zählt  die 
von  Holm  gesammelten  Algen  auf  (Alger  fra  Novaja-Zemlia  og  Kara-Havet, 
18  SS.  mit  2  Tafeln).  Ihr  erster  Teil  berichtet  über  Land-  und  Küsten- 
Algen  der  Insel  selbst,  wo  die  grofseZahl  von  30  Sütswasser-Desmidiaceen 
bemerkenswert  ist,  da  man  von  dieser  charakteristischen  Grappe  im  hohen 
Norden  Europas  noch  nicht  viel  wufste.  Die  Küstenflora,  insbesondere  die 
des  Karischen  Meeres,  bringt  Nachträge  zu  Kjellmans  berühmtem  Werke 
über  die  Algenflora  der  arktischen  See.  Drude. 

73.  Atlas  samengesteld  uit  de  meteorologische  Waarne- 
mingen,  van  het  Schoonerschip  „Willem  Barents",  in 
de  Jaren  1878 — 84.  Uitgegeven  door  de  Afdeeling 
„Zeevart''  van  het  K.  Nederl.  Met.  Inst.    Utrecht  1886. 

Der  Atlas  enthält  folgende  Darstellungen  der  physikalischen  Verhält- 
nisse der  Barents-See: 

1)  Tiefe  und  Bodenbeschaffenheit  (1  Karte).  Zwischen  Nowaja  Semlja 
und  der  Bäreninsel  hat  das  Meer  gröfstenteils  Tiefen  von  mehr  als  100 
Faden,  drei  gröfsere  Becken  sind  über  150  Faden  tief  und  im  westlichsten 
derselben  sinkt  der  Boden  auf  grofse  Strecken  unter  200  Faden.  Der  gröfste 
Teil  des  Tiefseebodens  besteht  aus  blauem  Thon;  brauner  Thon  kommt  in 
einigen  Partien  im  N  vor,  eine  breite  Schlammzone  begleitet  die  Westküste 
von  Nowaja  Semlja,  und  eine  zweite  von  grölserer  Ausdehnung  durchzieht 
in  meridionaler  Richtung  die  Mitte  des  Tiefseebeckens.  Im  S  und  im  W 
herrscht  Sand  (im  SO  mit  Steinen),  und  um  die  Bäreninsel  ist  der  Meeres- 
boden in  weitem  Umkreis  hart. 

2)  Spezifisches  Gewicht  des  Meerwassers  (6  Karten).  Die  darauf  be- 
züglichen Beobachtungen  waren  nur  in  den  Jahren  1878  —  79  und  1884 
ganz  befriedigend.  An  der  russischen  Küste  ist  der  Salzgehalt  immer  be- 
deutend geringer,  als  an  der  norwegischen,  wegen  des  grofsen  Zuflusses  von 
Süfswasser.  Im  Juni  dringt  etwa  im  Meridian  5°  W  eine  schmale  Zunge 
leichtern  Wassers  bis  66  **  N.  Im  Juli  sind  die  Linien  gleicher  Dichte  sehr 
unregelmäfsig  gestaltet;  Wasser  von  mehr  als  1,025  spezifischen  Gewichtes 
dringt  unter  ca  40^  W  bis  über  76j°  Br.  hinaus,  und  eine  zweite  Zunge 
im  W  bis  zur  Bäreninsel.  Im  September  dringt  an  der  Nordküste  von 
Norwegen  ein  Strom  leichtem  Wassers  in  der  Richtung  NO— SW  ein. 

3)  Die  Verteilung  der  Oberflächentemperatur  des  Meeres  in  den  Mo- 
naten Mai  bis  September  ist  mit  Isothermen  von  1**  Abstand  auf  9  Tafeln 
dargestellt.  Für  Juli  und  August  sind  aufserdem  noch  besondere  Karten 
für  die  günstige  Periode  1878  —  81  und  für  die  ungünstige  1882  —  84 
beigefügt.  Während  im  ersten  Triennium  die  ganze  Barents-See  (im  0  von 
Spitzbergen  wenigstens  bis  78°  Br.)  Temperaturen  von  1 — 8*^  im  Juli  auf- 
weist, verläuft  in  der  zweiten  Periode  die  Null-Isotherme  des  Juli  Ton  der 
Edge-Insel  bis  72°  Br.  (unter  46°  L.)  und  steigt  dann  etwa  wieder  bis  74°  Br. 
an.  Die  letzte  Karte  zeigt  die  beobachteten  Eisgrenzen:  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  waren  dieselben  in  den  Monaten  August  und  September  unter 
45°  L.: 

1878  1879         1880  1881  1882         1884 

°  Br.      77J-        71\        78|        77^-        76|        73i- 

Die  Messungen  der  Tiefentemperaturen,  die  in  farbigen  Diagrammen 
dargestellt  sind,  bestätigen  die  Darstellung  Mohns  in  bezug  auf  die  Wärme- 
verteilung in  der  100-Fadentiefe  (Brg.-Heft  zu  Petermanns  Mitteil.  Nr.  63, 
Tafel  2);  nur  scheint  die  Null -Isotherme  im  0  nicht  meridional,  sondern 
gegen  SO  zu  verlaufen.  Im  W  reicht  das  warme  Wasser  bis  zum  Boden, 
gegen  0  wird  die  warme  Oberflächenschicht  immer  seichter  und  kälter. 


72°  39' 
21     32 


G.  Br. 
G.  L.  0 

Tiefe 
0  Faden      — 

20  — 

50  5,5° 

100  4,7 

130  — 

Boden  3,5 


74°  16' 
29     48 


75°  23' 
38     40 


76°  5' 
42     8 

3,8' 


77°     0' 
45     48 

2,2' 


76°  80' 
60     49 

0,4° 


5,8°  3,9° 

5,0                0,2  0,2  —0,4  —1,2 

—  — 0,«  — 1,2  —0,4  — 

2,8                 —  —  —  — 

2.0  —  —1,0  —  — 

1.1  —1,1  —1,0  0,0  —1,0 

4)  Die  Beobachtungen  der  Lufttemperatur  sind  nur  in  Diagrammen 
dargestellt ,  kartographisch  noch  die  Winde  (4  Karten)  und  die  Verteilung 
von  Nebel,  Regen  und  Schnee  (der  verhältnisroäfsig  am  seltensten  war). 

Supan, 
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Litteratorbericht  Nr*  74—77. 


74.  BeobaohtoDgen  der  roBsiBcben  Polarstation  an  der  Lena- 
Mündung,  n.  Teil,  1.  Liefer.  Meteorologische  Beob- 
achtungen 1882—83.    St.  Petersburg  1886. 

In  Eiginznng  und  teflweiier  Berichtigung  des  LittentniberiehU  1886, 
Ni.  115,  teilen  wir  folgende  Mittelwerte  mit: 

Lufttemperatur. 


Lnfl- 

Tages- 

Bewöl- 

Nieder- 

Nord- 
lichter 

dnick 

Mittel 

Absei.  Extreme 

Bchwan- 

kung 

schlag*) 

1882  700  mm  4 

kung  •) 

0—10 

mm  Tage 

Sept 

53,9 

+  0,1'» 

+11,0° 

—12,3° 

3,5°» 

9,0 

13,3    14 

12 

Okt. 

59,4 

— I5,a 

—  2,6 

—29,6 

4,8 

7,3 

3,3      7 

89 

Not. 

58,8 

—27,9 

—18,3 

—36,8 

5,4 

6,0 

2,9    12 

178 

Pes. 

61,7 

—33,6 

—19,4 

—  49,3 

6,3 

5,1 

5,6      9 

185 

loo« 

Jan. 

61,5 

—36,9 

—85,9 

—47,8 

5,7 

3,7 

1,1       2 

202 

Febr. 

64,9 

-42,0» 

—27,1 

—53,2 

5,7 

2,6* 

0,8      2 

191 

MSn 

63,9 

—38,8 

—18,6 

—41,6 

7,4 

3,8 

0,2      1 

143 

April 

65,8 

—21,0 

—10,3 

—32,8 

9,8 

5,3 

0,0*    0* 

11 

Mai 

55,6 

—  8,8 

+  3,3 

—24,3 

7,7 

8,6 

6,7    14 

0 

Juni 

52,8* 

+  0,7 

12,6 

—12,6 

4,4 

8,4 

18,0    10 

0 

JuU 

57,8 

4,9 

12.1 

—  0,2 

4,8 

7,6 

6,9      5 

0 

Aug. 

56,6 

3,» 

12,8 

—  1,2 

4,9 

8,6 

85,9      8 

0 

Jahr     59,3     —17,6        +12,8     —53,2       5,8  6,3      94      84     1011 

Supan. 

75.  Reiter,  Die  Südpolarfrage  und  ihre  Bedeutung  für  die 
genetische  Gliederung  der  Erdoberfläche.  Mit  1  Karte. 
Weimar,  Qeogr.  Inst.,   1886. 

Vor  nahezu  20  Jahren  hatte  Peachel  in  seinem  Essay  „über  den  Ur- 
sprung der  Inseln"  die  einstige  Zugehörigkeit  Neuseelands,  Neukaledoniens 
und  Neuguineas  su  Australien  proklamiert,  und  denselben  Gedanken  spricht 
auch  Beiter  in  seiner  Sohrift,  allerdings  in  etwa»  erweiterter  Form  aus. 
Aber  die  Begründung  ist  eine  andre  geworden.  Nicht  mehr  die  Umrisse 
der  L&nder,  wie  sie  uns  die  Karte  dantellt,  sind  das  maisgebende  Argument, 
sondern  der  geologische  Bau,  der  uns  durch  eine  Reihe  Yon  Detaüuntersuchun- 
gen  erschlossen  wurde.  Darin  besteht  der  Fortsohritt,  den  die  Morphologie 
der  Erdoberfläche  seit  der  Periode  der  „ Probleme"  gemacht  hat. 

Der  rekonstruierte  australische  Kontinent  —  Beiter  benennt  ihn  falsch- 
lich „Australasien",  obwohl  er  keinen  TeU  yon  Asien  einschlielst  und  ob- 
wohl man  unter  jener  Bezeichnung  etwas  ganz  andres  Tsrsteht  —  ist  ein 
symmetrisches  Gegenstück  Ton  Südamerika.  Dem  brasilianischen  und  GhiyanaF- 
MassiT  entspricht  das  australische  Festland  mit  Tasmanien  und  dem  süd- 
liehen Neuguinea  (?),  wo  die  archäischen  und  sUurischen  Gesteine,  das 
Grundgerust  des  Landes,  eine  intensiye  FUtung  und  dann  Abrasion  erlitten, 
während  alle  jungem  Sedimente,  Tom  OberdcTon  angefangen,  diskordant  auf- 
lagern, horizontal  oder  wenig  geneigt  sind  und  Dislokationen  nur  mehr  in 
der  Form  von  Brüchen  erfuhren.  Den  Anden  entspricht  ein  doppelter  Ful- 
tenbogen :  der  neuseeländische,  der  im  südlichsten  Teü  Ton  Neuseeland  nach 
NW,  im  mittlem  TeU  der  Sfidinsel  nach  NO  streicht,  auf  der  Nordinsel  wieder 
eine  NW-Biehtung  einschlägt  und  über  Neukaledonien  und  dieLouisiaden  bis 
zum  Gebirge  Ton  Neuguinea  yerfolgt  wird,  —  und  der  „papuanische",  dem 
die  Inselreihen  Tom  Bismarckarchipel  bis  zu  den  Neuen  Hebriden  angehören. 
Dieser  Bogen  ist  auch  die  wahre  Westgrenze  der  Südsee,  und  das  austra- 
lische Korallenmeer  und  die  „Neuseeland- See"  (zwischen  Australien  Und 
Neuseeland)  sind  nur  TerhiUtnismäfsig  junge  „Bandmeere". 

Der  Verfasser  gelangt  nun  zur  „Antarktis".  Er  erörtert  aUe  bisher  bei- 
gebrachten Argumente  für  und  wider  die  Annahme  eines  südpolaren  Konti- 
nentes, und  meint,  dals  diese  Frage  Ton  ganz  andern  Gesichtspunkten  aus 
gelöst  werden  müsse.  Diese  Lösung  glaubt  er  auch  durch  Anwendung 
der  Suebschen  Anschauungen  gefunden  zu  haben.  Im  Süden  des  paci- 
fischen  Ozeans,  zwischen  Victoria-  und  Grahamsland  sieht  er  den  „pacifischen 
Küstentypus*,  einen  Tulkanischen  Bogen  mit  dahinterliegenden  Kettenge- 
birgen ;  in  Wilkee-Land,  Kemp-  und  Enderby-Insel  findet  er  aber  den  „at- 
lantischen Küstentypus"  ausgeprägt,  der  durch  das  Herantreten  yon  „MassiTs" 
gebUdet,  und  nicht  durch  den  Verlauf  der  Kettengebirge,  sondern  durch 
Brochlinien  bedingt  wird.  So  findet  er  hier  wieder  —  obwohl  wir  yon 
dem  Bau  dieser  antarktischen  Länder  so  gut  wie  gar  nichts  wissen  —  die- 
selbe Anordnung  wie  in  Südamerika  und  Australien,  nämlich  alte  Massivs 
auf  der  einen  Seite,  Kettengebirge  mit  Vulkanbogen  auf  der  andem,  und 
»erhebt  alle  die  antarktischen  Inseln  und  Küstenländer  zu  dem  Bange  einer 

^)  Mittlere  Differenz  der  Extreme,  die  wahre  Tageaschwankung  ist  im 
Jahr  2v8*'.  —  ^  Begen  nur  im  September  und  Mai  bis  August,  Schnee  in 
allen  Monaten  mit  Ausnahme  yon  JulL 


sechsten  geogiaphiaohen  Einheit,  zu  dem  Bange  einea  KoDtinentea*'.  Et 
hat  denselben  auch  gezeichnet  mit  Umrissen,  die  denen  Südamerikas  snf- 
fallend  ähnlieh  sind,  sah  sich  aber  leider  genötigt,  den  Innenraum  mit 
Fragezeichen  auszufüllen.  Das  ist  charakteristisch,  denn  in  der  That  hat 
der  Verfasser  zur  Beantwortung  der  Hauptfrage,  ob  am  Südpol  Wasser  oder 
Land  ist,  gar  nichts  beigetragen.  Er  konnte  es  natürlieh  auch  niehl^  dena 
diese  F^ge  läfst  sich  nicht  in  der  Studientube  löeen.  Es  sind  einige  be- 
achtenswerte Gesichtspunkte  beigestellt  worden,  aber  weiter  nichts.  Wii 
müssen  daher  auch  nachdrücklichst  gegen  die  yoreilige  Bezeichnung  ,sat- 
arktischer  Kontinent"  protestieren.  Für  den  Geographen  ist  die  gegen- 
wärtige Verteüung  yon  Wasser  und  Land  malagebend,  und  es  ist  iha 
ganz  und  gar  nicht  ^eichgültig,  ob  ein  grofser  Teil  der  Erdobeifliehe  noch 
Land  ist,  oder  ob  yielleieht  hier  einmal  Land  war,  yon  dem  nur  mehr  arngt 
Inseln  zurückgeblieben  sind.  Wir  werden  die  Beziehung  diesetr  Inasin  si 
einander  iMid  zu  benachbarten  Festlandarilumen  unterauchen,  wir  wodea 
das,  was  eine  gemeinsame  Geschichte  hat,  zusammenfassen,  aber  wir  weBiea 
niemals  einen  Komplex  solcher  Inseln  als  „Kontinent"  bezeichnen. 

Der  Verfasser  unterscheidet  nur  zwei  Ozeane:  den  atlsntJerhf  und 
den  pacifis<ihen,  jeder  mit  einem  eignen  Küstentypus.  Auch  diese  Anffi»- 
sung  soll  im  Auge  behalten  werden,  aber  auch  sie  birgt  noch  yiel  des  H;po> 
thetischen.  Unklaren  und  Zweifelhaften.  Lassen  wir  der  Zukunft  auch  nodi 
etwas  zu  thun  übrig! 


76.  Murray,   The  Exploration   of  the  Antarctic  Regioiu. 

(Scott.  Geogr.  Mag.  1886,  Bd.  11,  8.  527,  mit  1  Karte.) 

Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Besultate  der  bisherigen  antuktisehai 
Forschung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ChaIlenger-£xi>edition  (s.Iitt- 
Ber.  1886,  Nr.  442).  Die  Karte  stellt  die  Landhöhen  und  Seetiefen  da 
Südhemisphäre  innerhalb  des  20>  ParaUels  dar ;  aie  zeigt  ein  Eindringen  dar 
Tiefisee  über  den  70.  Parallel  nur  in  20—50''  W  (Weddell).  Den  weiben 
Baum  auf  Petermanns  Südpolarkarte  in  Stielers  Handatlas  fafst  Murrif  sb 
Kontinent  auf  und  führt  als  Beweis  für  die  Existenz  yon  Land  den  Fted 
yon  Granit-,  Gneifs-,  Glimmerschiefer-,  Quarzit-,  Sandstein-,  Kalkstem-and 
Thonschiefer-Stücken  auf  dem  Meeresboden  hoher  Breiten  durch  Boss  und 
den  „Challenger"  an.  Eines  der  yom  „Challenger"  in  3566  m  Tiefe  gefm- 
denen  Gneifsstücke  mafs  40 — 50  cm  und  wog  über  20  kg.  Supan. 

Oseane. 

77.  Ferrel,    Sea  level  and  ocean  currents.   (Science  1886, 
Bd.  Vm,  S.  99;  vgl.  litt-Ber.  1886,  Nr.  189,  427.) 

Die  Diskusaion  über  dieses  Thema  spinnt  sich  weiter  fort,  und  in  d« 
That  hat  der  grofse  amerikanische  Geophysiker  yöUig  recht  mit  seinem  Aos- 
sprach:  „Meeresniyeau  und  Meeresströme  sind  keine  so  ein&chen  Dinge^ 
daCB  nicht  Baum  für  Verschiedenheiten  der  Ansichten  gegeben  sei".  Dmcli 
Newberry  war  die  Debatte  auf  das  Problem  des  „Windstau*  hinnbeigHiiidt 
worden,  was  doch  aber  etwas  andres  ist,  als  die  Frage  der  Entstehung  tob 
Meeresströmen  unter  Einwirkung  des  Windes.  Zum  Windstau  ist  ein  Uin- 
demis,  eine  widerstehende  Küste  erforderlich,  gegen  welche  der  Wind  die 
Oberflächenschichten  drängt  und  staut.  Dagegen  operierte  Zopprits  mit  einB 
nach  den  Seiten  hin  unendlieh  ausgedehnten  Meeresfläehe,  aber  yoo  «nd- 
lieber  und  überall  gleicher  Tiefe ;  da  waren  also  keine  Ufer,  alao  auch  kais 
Windstau  zu  beachten.  Der  yon  Ferrel  yersuehte  und,  wie  man  zagebes 
mufs,  im  ganzen  gelungene  Beweis,  dafs  der  Windstau  allein  betriebt- 
liehe  dauernde  Niyeauunterschiede  nicht  erzeuge,  präjudiziert  also  gir 
nicht  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Winde  im  offnen  Ozean  Stroanagea 
heryormfen  oder  nicht.  —  Bei  auflandigen  Stürmen  ist  dieae  Autnizg 
eine  so  offenkundige  und  intensiye,  dafs  darüber  nicht  su  streiten  ist,  «n 
auch  Ferrel  nicht  yersuoht.  Wenn  man  nun  mit  Ferrel  annimmt,  derBi» 
see  habe  200  mUes  Länge  und  200  feet  Tiefe  und  ein  (sagen  wir,  we^ 
lieber)  Wind  yon  40  miles  stündlicher  Geschwindigkeit  (17,9  m  in  der  Ss* 
künde,  Stärke  9  Beaufort),  blase  yon  einem  Ende  bis  zum  andern  dsivber 
hin ,  so  würden  dies  etwa  die  Bedingungen  sein,  unter  welchen  Dr.  "St^- 
berry  einen  Gradienten  yon  4  feet  auf  200  milee  an  der  Obeifiäehe  aat 
treten  sah.  Der  Oberdraok  bewirkt  einen  dem  (Gradienten  entaprecheedcB 
Unterstrom  am  Boden  des  Sees  (also  nach  Westen  hin),  denn  aonst  «fiidi 
der  Gradient  bei  gleichmäfsig  andauerndem  Winde  stetig  sich  ateigen.  Wo 
das  Wasser  flach  ist,  hat  der  Unterstrom  eine  betrachtliehe  Beibaag  n 
Boden  zu  überwinden;  je  tiefer  dagegen  das  Wasaer  wird,  deeto  Isidits 
bewerkstelligt  sich  der  Ausgleich.  Zwischen  Oberfläche  und  Boden  beOndet 
sich  also  eine  unbewegte  Grenzschicht,  und  zwar  liegt  sie  näher  derOber- 
fläche,  weil  hier  die  Strömung  unter  dem  unmittelbaren  Windimpolse  stSite 
ist  als  in  der  entgegengesetzt  strömenden  Unterschicht.  Letsteie  wnide^  fUh 
die  Beibung  fortfiele,  am  Boden  selbst  die  giolate  Btromstärke  zeig«,  si 
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ibcT  liegt  de  swiflohen  der  neutralen  Flfiche  and  dem  Boden.  —  Eine  ein« 
ftehe  Erwfigang  seigt,  dafB  je  ^fser  die  ganze  Wassertiefe  ist,  der  Gia- 
dient  an  der  Oberfläche  desto  kleiner  auftreten  wird,  denn  um  so  leichter 
and  ergiebiger  kann  der  Unterstrora  in  Wirkung  treten.  Daraus  folgt  der 
Satz,  dab  der  Staugradient  immer  umgekehrt  proportional  der  Waasertiefe 
lein  muls.  Verindert  man  nun  die  Dimensionen  des  Eriesees  in  der  Weise, 
dab  die  Tiefe  60  mal  gröfser  wird,  also  12  000  feet,  so  wurde  demgerofifs 
der  Gradient  unter  der  Einwirkung  jenes  Windes  von  40  miles  Geschwin- 
^^^  ^/«o  ^^  frühem  werden,  also  nur  0,8  Zoll :  —  für  200  miles  Länge 
frvilich.  Vergrofsem  wir  auch  diese,  so  wird  der  Gradient  proportional 
dieser  Vergröfserung  wachsen  müssen,  also  bei  15  mal  gröüserer  Länge  auf 
15  mal  0,8  Zoll  oder  1  Fufs.  Diese  Dimensionen  entsprechen  etwa  den 
im  Vordatlantischen  Ozean  zwischen  New  York  und  der  französischen  Küste 
segebenen.  Das  ist  also  ein  geringer  Effekt  für  eine  so  grofse  Windstärke, 
welche  letztere  auch  in  Wirklichkeit  nur  Torübei^ehend  etwa  Torhanden  ist. 
Tj^bnehr  findet  Ferrel  aus  dem  mittlem  Luftdrackunterschiede  (zwischen 
35nld  60*^  N.  Br.  10  mm)  eine  mittlere  Windstärke  ron  nur  8  miles  stünd- 
lieh (=  3,e  m  in  der  Sekunde).  Bei  der  weitem  Annahme,  dafs  der  Stau- 
giadient  einfach  proportional  der  Windstärke  sei,  würde  die  Anstauung  an 
der  fianzüeisohen  Seite  im  Verhältnis  von  8  zu  40  oder  auf  1/5  sich  Ter- 
klcixiera,  also  nur  2,4  Zoll  betragen ;  nimmt  man  aber  an,  da(s  der  Gradient 
piopoitional  dem  Quadrate  der  Windgeschwindigkeit  sich  ändere,  so  würde 
er  im  Verhältnis  Ton  64  zu  1600  oder  l :  24  abnehmen,  aUo  bis  auf  V2  Zoll. 
Eine  solche  Stauung  ist  y erschwindend  klein,  und  Ferrel  will  deshalb  auch 
den  aufstauenden  Effekt  der  Passatwinde,  die  nach  der  Franklinschen  Theorie 
im  Oolf  von  Mexiko  den  Fioridastrom  erzeugen,  keinen  gröi^em  Betrag  zu- 
eikennen.  Obrigens  findet  Ferrel,  dafs  thatsächlich  der  barometrische  Gra- 
dient zwischen  35  und  60°  N.  Br.  im  Januar  doppelt  so  grofs  ist,  wie  im 
Juli,  also  dementsprechend  an  der  Meeresoberfiäche  der  Staueffekt  statt, 
wie  im  Jahresmittel  2,4  Zoll,  im  Januar  3,2,  im  Juli  nur  1,6  Zoll  betragen 
müflse.  Nun  ergeben  zwar  die  Analysen  langjähriger  Gezeitenbeobachtungen 
an  beiden  Küsten  des  Nordatlantischen  Ozeans  geringe  Schwankungen  in  der 
^Qirliehen  Periode,  deren  Betrag  Ton  einigen  Zollen  aber  an  beiden  Seiten 
Bemlieh  gleich  ist,  und  deren  Mazima  an  beiden  auch  zur  selben  Zeit  auf- 
treten. Daraus  folgert  Ferrel,  dafs  der  Windstau  weder  eine  solche  der 
Lnftdruekrerteilung  entsprechende  jährliche  Periode,  noch  auch  im  Jahres- 
mittel einen  Betrag  von  2,4  Zoll  erlangen  könne. 

In  dieser  Kichtung  liefsen  sich  denn  doch  Indizien  beibringen,  welche 
ffir  eine  durch  Windstau  erzeugte  vertikale  Verschiebung  auch  der  ozeanischen 
Gewisser  sprechen.  So  die  Lage  der  submarinen  Isothermen  in  der  Tropenzone : 
das  kalte  Wasser  entlang  den  Westküsten  der  Kontinente  aufsteigend,  das  warme 
Wasser  rielleicht  an  den  Ostküsten  tiefer  nach  unten  reichend,  als  doch  wohl 
durch  Wärmeleitung  allein  zu  erklären  ist.  Namentlich  das  Aufsteigen  von 
kaltem  Wasser  (Terbunden  mit  Nebelbildung)  in  den  Häfen  und  Küstenbuchten, 
überall  da,  wo  ein  ablandiger  Wind  weithin  die  See  beherrscht,  scheint 
Biir  ein  klares  Anzeichen  für  die  Existenz  solcher  Stau-,  bzw.  SaugeTorgSnge 
aoeh  in  den  groÜMn  Ozeanen«  Diese  yertikale  Zirkulation  kann  allerdings 
nur  eine  sehr  langsame  sein ;  sie  ist  aber  an  sich  etwas  ganz  andres  als 
der  Triflstrom  des  Passats.  Bei  dem  letztem  handelt  es  sich  um  die  Kern- 
frage :  erzeugt  sich  bei  dem  Kontakt  von  horizontal  bewegter  Luft  mit  Tor^ 
her  ruhendem  Wasser  zunächst  an  der  Kontaktfläche,  dann  proportional  der 
Zeit  mehr  und  mehr  in  die  Tiefe  eingreifend,  eine  im  gleichen  Sinne  er- 
folgende horizontale  Verschiebung  der  Wasserteilohen  ?  —  Diese  Frage  hatte 
Perrel  Teroeint,  aber  den  Beweis  hat  er  auch  diesmal  nicht  erbracht,  denn 
der  Streit  der  Meinungen  ist  nur  auf  ein  andres  Gebiet  verlegt.  —  Die 
Untersuchungen  Coldings  über  die  Sturmflut  vom  11.  November  1872  in 
der  Ostsee  scheinen  übrigens  Ferrel  nicht  vorgelegen  zu  haben,  als  er  obigen 
Aofsati  schrieb.  Auf  alle  Fälle  sind  diese  neuen  Darlegungen  wieder  im 
köehsten  Malse  anregend  und  werden  zur  Klärung  der  Meinungen  über 
die  Einwirkung  der  Winde  auf  die  Meeresoberfläche  beitragen.     Krümma. 

78.  Frit2,  S.,  ündeTsögelse  af  Yandbevsegelsemes  Forbold 
tu  Temperatarfordelingen  i  Atlanterhavet.  Kopen- 
hagen^ Stincky   1886. 

An  der  Hand  einiger  Profile  über  die  Temperaturverteilung  im  Atlan- 
tisehen  Ozeane  (meist  nach  den  Messungen  des  Challenger)  untersucht  der 
Verfasser  die  Strömungsverhältnisse.  Er  unterscheidet  von  den  eigentlichen 
doreh  die  Wirkungen  des  Windes  hervorgerufenen  Driftströmungen  „erstat- 
tsode"  (Kompensations-)  Strömungen,  welche  ständig  Wasser  dorthin  führen, 
wo  aolchee  durv;h  den  Wind  fortgeweht  wird.  Die  Passate  erzeugen  blei- 
Iwnde  Driftstrofnungen,  welche  in  die  Aquatorialströmung  zusammengefiBifst 
werden.  Letztere  stöÜBt  an  die  amerikanische  Küste,  welche  sie  ablenkt  und 
ni^ch  zu  einer  namhaften  Vertiefung  zwingt.  Der  kleinere  Teil  des  ab- 
gelenkten Was80TB  geht  als  ein  seichter  Strom  nach  Süden,  der  gröüsere  als 


tiefer  Strom  nach  Norden,  wo  er  den  Golfstrom  bildet.  Letzterer  gibt  anter 
der  Herrschaft  von  NO -Winden  einen  Teil  seiner  Wasser  als  „erstattende" 
Strömung  gegen  Süden  wieder  ab,  und  so  entsteht  ein  Kreislauf  im  nörd- 
lichen Atlantischen  Ozeane;  ein  zweiter  liegt  weiter  im  Norden,  es  reicht 
die  äquatoriale  Strömung  hier  bis  in  das  Barentsmeer,  ihr  entspricht  als 
„erstattende"  Strömung  der  Labradorstrom,  welcher  sich  unter  dem  Golf- 
strome bis  in  die  Gegend  des  Kap  S.  Roque  fortsetzt  und  hier  gewisser- 
mafsen  die  ständige  Wasserabgabe  der  südlichen  Halbkugel  an  die  nördliche, 
welche  in  der  Äquatorialströmung  geschieht,  wieder  ausgleicht.  Auf  der 
südlichen  Hemisphäre  stellt  sich  an  der  Westküste  Afrikas  eine  bedeutende 
„erstattende  Strömung"  ein,  welche  teils  aus  dem  Brasilstrome  hervorgebt, 
so  dafs  hier  ein  Kreislauf  geschlossen  wird,  welcher  teilweise  aber  auch 
Wasser  um  das  Kap  hemm  aus  dem  Indischen  Ozeatee  erhält ;  endlich  findet 
auch  um  Kap  Hom  hemm  eine  Wasserzufuhr  statt,  während  zwischen  der 
La  Plata-Mündung  und  Tristan  d*Acunha  eine  Wasserabgabe  an  das  südliche 
Eismeer  zu  geschehen  scheint.  Auch  die  Guineabucht  gibt  Wasser  an  die 
vom  SO -Passate  erzeugte  Strömung  ab  und  erhält  dafür,  wie  es  scheint, 
Wasser  längs  der  Westküste  von  Nordafrika,  dessen  Temperatur  an  der  Ober- 
fläche und  in  der  Tiefe  sehr  wechselt. 

Es  steht  die  Temperaturverteüung  im  Atlantischen  Ozeane  in  enger 
Abhängigkeit  von  den  durch  die  Winde  hervorgerafenen  Driflströmungen, 
welche  50 — 350  Faden  Tiefe  erreichen,  und  den  erstattenden  Strömungen, 
welche  teils  an  der  Oberfläche,  teils  in  einer  Tiefe  von  bis  1000  Faden 
angetroffen  werden.  Die  Wassermassen  gröfserer  Tiefen  werden  von  dieser 
durch  den  Wind  hervorgerufenen  Zirkulation  nicht  mit  betroffen,  und  ihre 
Bew^[ung  dürfte  von  anderweitigen  Ursachen  abhängig  sein.  Die  Strömun- 
gen, welche  oberflächlich  durch  die  überwiegende  Verdunstung  am  einen, 
sowie  durch  die  Niederschläge  Und  die  Süfswassersufuhr  am  andern  Orte 
bedingt  sind,  kommen  für  die  grofse  ozeanische  Bewegung  nicht  in  Be- 
tracht. FitndB. 

• 

79.  Fritz,  S.,  ünderBögelse  af  nogle  Hovedtrsek  for  Vand- 
beveegelserne  og  Bsforboldene  i  de  nordpolare  Far- 
vande,  med  seßrligt  Hensyn  ül  de  grönlandske  Forhold. 
Eopenbagen,  Stinck|  1885. 

Nach  einem  kurzen  Oberblick  über  die  morphographiaehen  Verhältnine 
der  nordpolaren  Meere  schildert  der  Verfasser  den  beobachteten  und  mut- 
mafslichen  Verlauf  der  Strömungen  daselbst.  Die  südwestlichen  Winde  ver- 
ursachen im  nördlichen  Atlantischen  Ozeane  Südwestströmungen,  welche  sieh 
in  die  Nordsee,  das  Barentsmeer  und  teilweise  selbst  in  die  Karische  See 
fortsetzen.  Im  nördlichen  Eismeere  dürfte  nördlich  Asien  etwa  bis  zu  den 
Neusibirischen  Inseln  eine  nach  Osten  gerichtete  Strömung  stattfinden,  welche 
dann  gegen  Norden  umbiegt  und  sich  mit  den  durch  die  Beringsstrafse 
eindringenden  Wassern  mutmafslich  zu  einem  einzigen  Strome  vereinigt, 
welcher  das  wahrscheinlich  tiefe  Meer  des  Nordpoles  kreuzt  und  dem 
Grönlandstrome  sufliefst.  Letzterer  ist  ein  „erstattender  Strom"  (vgl. 
litter.-Ber.  Nr.  78) ,  welcher  im  Grönlandmeere  direkt  aus  den  Ausläufern 
des  GoUstromes  vermöge  der  herrschenden  nördlichen  und  nordöstlichen 
Winde  eine  Zufuhr  von  warmem  Wasser  erhalt,  weswegen  hier  abwechselnde 
Lagen  kaltem  und  warmem  Wassers  angetroffen  werden.  Es  biegt  dann 
der  Strom  um  Kap  Farvel  um  und  dringt,  vermehrt  um  weitere  Ausläufer 
des  Golfstromes,  in  die  DarisstrafiBe  ein,  schlingt  sich  um  die  Baffinsbucht, 
und  kehrt  dann  als  Labradorstrom  an  der  Westseite  der  Davisstrafae  zurück. 
Weiter  im  Atlantischen  Ozeane  senkt  sich  dieser  kalte  Strom  unter  wär- 
meres Wasser,  unter  55^  N  dürfte  seine  Oberfläche  300  Faden  tief  liegen, 
unter  30°  N  endlich  600 — 1000  Faden  tief.  Der  Verfasser  erkennt  diese 
kalte  Strömung  unter  dem  Golfstrome  bei  den  Bermudas,  wo  die  5°  Iso- 
thermobathe  ungefähr  die  Grenze  zwischen  beiden  Strömungen  bezeichnen 
würde.  Die  äquatoriale  Strömung  hat  im  europäischen  Nordmeere  300  Faden 
Tiefe  und  eine  Geschwindigkeit  von  1  Seemeile  in  der  Stunde,  der  erstat- 
tende Strom  legt  bis  3  Seemeilen  in  gleicher  Zeit  zurück.  Als  Durchschnitts- 
wert wird  nach  dem  Mafse  des  Eistreibens  für  die  Strömungen  der  nörd- 
lichen Meere  0,16  Seemeile  in  der  Stunde  angegeben. 

Treibeis  entsteht  in  allen  polaren  Meeren,  es  staut  sich  im  rings  um- 
schlossenen Karischen  Meere,  sowie  in  der  Gegend  der  neusibirischen  In- 
seln manchmal  an,  gewöhnlich  wird  es  aber  von  den  polaren  Strömungen 
erfafst  und  durch  dieselben  transportiert,  während  es  von  den  äquatorialen 
zurückgedrängt  wird.  Der  Grönlandstrom  und  der  Labradorstrom  sind  die 
eigentlichen  eistreibenden  Strömungen;  dieser  führt  das  Westeis,  jener  das 
Osteis  der  Davisstrafse.  Die  Summe  von  Eis,  welche  um  Kap  Farvel  driftet, 
ist  wechselnd,  und  ihre  Ausdehnung  gibt  ungefähr  ein  Mafs  für  die  Inten- 
sität des  Grönlandstromes.,  welche  wiederum  von  der  Stärke  der  südwest- 
lichen Driftströmungen  im  nördlichen  Atlantischen  Meere  abhängig  ist.  Ver- 
fasaer  nimmt  nun  die  Geschwindigkeit  der  polaren  Strömungen  so  giofa  an» 
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aU  die  Schnelligkeit  der  Eisscholle  war,  auf  welcher  1870  die  Mannschaft 
der  Hansa  driftete  (ein  Mafs,  welches  hinter  der  Wirklichkeit  aber  wohl 
sehr  zurücksteht,  da  viele  Stockungen  im  Eistriebe  sich  einzustellen  pflegen), 
und  schliefst  hieraus,  dafs  der  Kreislauf  im  nördlichen  Meere  Yora  Wasser 
in  2-^  Jahr  zurückgelegt  wird,  so  dafs  intensiye  und  häufige  SW-Winde  im 
nördlichen  Atlantic  2^  Jahr  später  sich  in  starkem  Eistrieb  um  Kap  Farvel 
geltend  machen.  Die  groCsen  Eismassen  des  Jahres  1882  werden  aU  die 
Folgen  Ton  SW-Stürmen  des  Winters  1879/80  angesehen.  Das  periodische 
Auftreten  des  Qrofseises  bei  Kap  Fkirrel  und  die  periodisch  niedere  Tempe- 
ratur der  Meeresoberfläche  bei  Stjkkisholm  (Westisland)  scheinen  eine  über- 
einstimmende Abhängigkeit  Ton  der  jährlichen  Periode  in  der  Wirkung  des 
Süd  Westwindes  anzudeuten.  Der  Eistrieb  des  Labradorstromes  wechselt 
hingegen  mit  der  Intensität  des  erstattenden  Stromes,  welcher  beeinfluCst 
wird  Ton  den  SW- Winden.  Letztere  saugen  ihn  förmlich  hervor,  und  es 
driftet  bald  nach  den  Jahren,  welche  reich  an  SW- Winden  sind,  das  Eis 
auf  der  Neufundlandbank  sehr  weit  nach  Süden. 

Den  Schlufs  der  Abhandlang  bilden  Untersuchungen  über  die  Eisberg- 
bildung, welche  auf  Franz  Josefs -Land,  Spitzbergen  und  Kordgrönland 
gering  wegen  des  geringen  ümfanges  des  Landes,  im  westlichen  Mittel- 
grönland durch  die  Wirkungen  des  Föhns  gemindert  ist,  während  sie 
aut  der  Ostküste  jenes  Landes  durch  entsprechende  reiche  Niederschläge 
gefördert  wird.  Südgrönland  hat  wegen  seiner  Terhältnismäfsig  beträchtlichen 
Niederschläge  eine  sehr  starke  Vereisung.  Die  Eisberge  und  das  Treibeis 
bewegen  sich  wegen  des  verschiedenen  (Grades  ihres  Eintauchens  gelegent- 
lich verschieden  schnell  und  in  verschiedenen  Richtungen. 

Geringe  Veränderungen  in  der  Verteilung  von  Wasser  und  Land  in  den 
arktischen  Gebieten  würden  namhafte  Veränderungen  in  den  Strömungs-  und 
Eisverhältnissen  der  betreffenden  Meere  verursachen.  Ftnck, 

80.  Tiefseemessungen  durch  TJ.  S.  S.  „Essex",  Comm.  T. 
F.  Jewell,  3.  September  bis  2.*Oktober  1886.  (Notice 
to  Mariners  1886,  Nr.  44,  8.  371.) 
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Die  von  der  deutschen  Seewarte  herausgegebene  Tiefenkarte  des  Nord- 
atlantischen Ozeans  wird  durch  die  Lotungsreihe  stellenweise  beträchtlich 
modifiziert.  Die  Grundproben  bestanden  vorwiegend  in  Schlamm  in  Ver- 
bindung mit  feinem  Sand.  Die  Farbe  des  Schlammes  wird  meist  als  grau 
angegeben.  Supan, 

81.    Tiefseemessungen  des  italienischen  Kriegsschififes  „  Vettor 
Pisani**.     (Annal.  hydrogr.  1«'  Sem.  1886,  S.  208.) 
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2)  Gibraltar— St.  Vincent: 
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Supan, 


82.  Die  Ergebnisse  der  Untersucbungsfahrten  S.  M.  Knbt. 
„Drache**  in  der  Nordsee,  in  den  Sommern  1881,  1882 
und  1884,  veröffentlicht  von  dem  Hydr.  Amt  der  Admira- 
lität. Mit  15  Tafeln  (Karten  und  Diagrammen).  Berlin, 
Mittler  &  S.,  1886.  (Auch  in  Ann.  d.  Hydr.  und  mar. 
Met.  1886,  Bd.  XIV,  8.  283  und  331.) 

Die  physikalischen  Beobachtungen  in  bezug  auf  Temperatur  und 
Salzgehalt,  die  allerdings  durch  den  Umstand  beeintrSohtigt  werden,  dalJs 


sie  sich  in  einem  flachen  Becken  Ton  Jahreszeit  zu  Jahieozeit  und  tob  Jahr 
zu  Jahr  Terandem,  ergaben  folgende  Resultate.  Zu  beiden  Seiten  der  Shet- 
landsinseln  dringt  stark  gesalzenes  atlantisches  Wasser  langsam  nach  S  and 
sinkt  im  zentralen  Teile  unter;  die  verhältnismälsig  niedem  Bodentempen- 
turen  in  diesem  Teile  (7°  und  darnnter)  erkUiren  sich  durch  das  Henb- 
sinken  der  im  Winter  erkalteten  Oberflachenschicht.  Das  zuströmende  säüc 
Flufs-  und  Ostseewasser  wird  zum  Ersatz  der  atlantischen  ZuflaljströmiiDg 
in  zwei  Hauptströmen:  entlang  der  britischen  und  der  deutsch- jntisehea 
Küste  nach  N  abgeführt;  beide  yereinigen  sich  zwischen  3**  0  und  der  nor- 
wegischen Küste.  Der  britische  Strom  besitzt  fast  in  seiner  ganzen  Tiefe 
gemischtes  Wasser,  während  in  der  Norwegischen  Kinne  Ober-  und  Unter- 
Strom  wesentlich  verschiedenen  Charakter  besitzen.  Mit  Ausnahme  tob  2$ 
Fällen  nahm  die  Temperatur  mit  der  Tiefe  stetig  ab,  und  der  Salzgehalt  sa; 
wo  offenbar  durch  Tiden  und  Winde  Unregelmälsigkeiten  verursacht  worden, 
nahm  wenigstens  in  18  Fällen  das  absolute  spezifische  Gewicht  mit  der 
Tiefe  zu,  und  wo  auch  das  nicht  der  Fall  war,  zeigte  sich  wenigstens  das  Be> 
streben  der  Wasserteilchen,  sich  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  zu  oTdaeo. 
Die  Flutwelle  kommt  vom  N,  und  der  Ton  Thomson  ausgesprocheoe  Satz, 
dafs  der  Verschlufs  der  Dover-Strafse  die  Gezeiten  der  Nordsee  nicht  we- 
sentlich ändern  würde,  wird  bestätigt.  Im  südlichen  Teil  Terwandelt  sieh 
die  Tidenwelle  in  eine  westöstliche  stehende  Welle,  welche  mit  einer  fort- 
schreitenden Welle  sich  kombiniert. 

Die  chemische  üntenuchung  der  Meerwasserproben  hat  0.  Jaeobsen, 
die  geologisch-mineralogische  Untersuchung  der  Meeresgrundproben 
T.  Gümbel  durchgeführt.  Der  gröCste  Teil  des  Bodens  der  Nordsee  bat 
eine  quarzig- sandige  Beschaffenheit;  daneben  tritt  aber  auch  eine  sandig- 
thonige  Facies  auf,  welche  besonders  die  Norwegische  Kinne  charakterisiert, 
und  aufserdem  treten  strichweise  Anhäufungen  zertrümmerter  Mnschelsehalai 
auf.  Die  sandigen  Sedimente  weisen  vorzugsweise  auf  das  kmtalliniseh« 
Gebirge  Norwegens  als  Ursprungsort  hin. 

Die  beigegebenen  Karten  stellen  die  Tiefen,  die  Verteilung  des  Sali- 
gehaltes  und  des  absoluten  spezifischen  Gewichtes  an  der  Oberflaehe,  ia 
30m  Tiefe  und  am  Meeresboden,  femer  den  Sauerstoffgehalt  des  Ober- 
flächenwassers und  des  Grundwassers,  endlich  die  Strömungen  dar.  Die 
vertikale  Temperaturverteilung  wird  durch  mehrere  Diagramme  Teransehau- 
licht.  Supam, 

83.  Wharton,  Beport  on  the  Currents  of  the  Dardanelies 
and  Bosporus.  Mit  1  Karte  und  18  Diagrammen.  Lon* 
don,  Potter,  1886. 

84.  de  Guydon,  Determination  des  Courants  Bous-marines. 
(Bev.  marit.  et  oolon.  1886,  Bd.  XCI,  S.  338.) 

Die  Beobachtungen  Whartons,  die  das  Hydrographische  Amt  mei^kwvr- 
digerweise  erst  jetzt  veröffentlicht,  stammen  aus  dem  Jahre  1872.  Es  iä 
schon  seit  1681  bekannt,  dafs  aus  dem  Schwarzen  Meer  ein  oberer  Stioin 
nach  dem  Mittelmeer  fliefst,  welcher  nach  Wharton  in  erster  linie  dnrdi 
die  Winde,  dann  aber  auch  durch  den  Oberschufs  des  Zuflusses  im  Schwanen 
Meer  über  die  Verdunstung  und  durch  die  Schwereunterschiede  hervocfe- 
rufen  wird.  Eine  untere  Gegenströmung  bewegt  sich  aus  dem  MitteUia* 
dischen  in  das  Schwarze  Meer. 

In  den  Dardanellen  geht  der  Oberstrom  nur  bei  NE-Wind  nadi  SW; 
bei  SW-Wind  flieCst  er  aber  nach  NE,  wenn  auch  mit  geringerer  Gesehwis- 
digkeit,  die  nie  1  Knoten  pro  Stunde  übersteigt^  während  der  SW-Stra 
im  Mittel  eine  solche  von  l-l-  (bei  Tschanak  Kalessi  3)  und  im  Maiiman 
eine  solche  von  A\  Knoten  besitzt.  Bei  Stillen  ist  die  Strömung  gerinf 
und  bewegt  sich  bald  nach  SW,  bald  nach  NE.  Der  Oberstrom  hat  eine 
Mächtigkeit  von  10—15  Faden  (18—27  m),  darunter  beginnt  der  Unterstn«, 
der  sich  stets  in  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Oberstroms  (also  zeit- 
weise auch  nach  SW)  bewegt,  und  sich  auch  in  bezug  auf  die  Gesehwindigkot 
(beobachtetes  Maximum  ^/g  Knoten)  stets  nach  dem  Oberstrom  richtet  Die 
Grenze  zwischen  Ober-  und  Unterstrom  zeigt  eine  rasche  Änderung  des  spe- 
zifischen Gewichtes  und  der  Temperatur  an.  Bemerkenswert  ist  die  Beob- 
achtung am  SW-Ende  (I.Oktober):  ein  SW-Strom  bis  10  Faden  Tiefe,  ^na 
der  Gegenstrom  bis  30  Faden  Tiefe,  und  darunter  eine  sehr  langsame  Be- 
wegung wieder  nach  SW. 

Im  Marmarameer  wurde  der  Unterstrom  an  zwei  Stellen  konstatieit 
Im  Bosporus  hat  der  Oberstrom  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  2^  Knotei, 
diese  nimmt  aber  nach  S  beträchtlich  zu.  Entsprechend  der  täglichen  Pe- 
riode der  Windgeschwindigkeit  ist  der  Oberstrom  nachmittags  stärker  tk 
vormittags.  Bei  SW-Wind  soll  er  auch  nach  N  umsetzen,  bei  StiBen  be- 
hält er  aber  die  Südrichtung  bei.  Seine  Tiefe  ist  nicht  genau  ermittdt 
Der  Unterstrom  hat  eine  Geschwindigkeit  von  ^/^ — ly^  Knoten. 

Nachstehende,  den  Diagrammen  entnommene  TabeUe  enthält  nur  ds 
Beobachtungen  über  den  tiefsten  Punkten  der  Querschnitte. 
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Dardanellen. 

SW-Ende  1.  Oktober,  Engen  bei  Tschanak  Kalessi  24.  September, 

NE-Ende  4.  Oktober  1872. 

Tiefe  Stiomgeschwind.  "  g  Gericht.  Temp.  °  C. 

(Fiden)  «       Knoten.  *'  *' 

^'         '  SW    Eng.     NB  SW  Eng.  NE  BW  Eng.  NE 

0  2,8      3,0      1,84  1,0194  1,0167  1,0178  20,8  22,9  21,1 

5  0          0,52     —  220  —  179  19,4  —  19,7 

10  0,18    0         0,56  288  205  181  17,5  19,2  19,7 

16  0,4       0,48    0,82  288  252  185  16,9  19,2  19,4 

20  —       —      —  396  —  254  16,7  —  17,6 

25  —       ~_-  —  —  __  18,8  — 

30  0,31      —     0,5  298  —  259  16,4  18,8  16,7 

35  —      0,8       —  —  268  —  —  —  — 

40  ~      0,8       —  —  268  —  16,4  18,1  — 

Bosporus. 
S-Ende  15.  Oktober,  N-Ende  23.  August  1872. 

iT^L)     ^^'kÄ'^^-       Spez.  Gewicht.             Temp.  « c. 

SN  SN                     SN 

0               4,1        1,16  1,0189  1,0127  18,8        23,1 

5                —         —  148  —  17,8        22,8 

10                1,2        0,84  211  182  17,8        21,9 

15               0,9         —  227  —  17,5         — 

20                —        0,1  267  189  16,7        15,8 

25                 —          —  285  159  16,7         12,2 

30                0,2        0,7  290  207                 —          15,0 

85               —        —  —  206  —         16,4 

40—1,1  —  —  —          — 

46               —         —  —  205  —         14,8 

Die  mit  einem  selbsterfandenen  Instrament  im  Bosporus  angestellten 
Beobaclitnngen  Ton  de  Queydon  bestätigen  jene  Whartons;  der  Oberstrom 
reichte  bis  ca  18  m  Tiefe  und  darunter,  der  salzreiche  ünterstrom  bis  45  m 
Tiefe.  Die  Stromstärke  war  am  gröfsten  an  der  Oberfläche,  erreichte  ein 
Minimnm  in  20m  Tiefe,  hierauf  ein  sekundäres  Maximum  in  30 — 35m 
Hefe,  und  endlich  das  Hauptminimum  in  50  m  Tiefe,  wo  das  Wasser  wieder 
nach  SW  flofs  (s.  o.  Dardanellen).  Supan. 

85.    Brückner,    Die  Schwankungen   des  Wasserstandes  im 

Schwarzen    Meer   und   ihre   Ursachen.     (Met.    Ztschr. 

1886,  Bd.  in,  S.  297.) 

£.  T.  Maydell  hat  durch  die  Bearbeitung  der  seit  1873/1874  ange- 
stellten Fcgelbeobachtungen  an  acht  Stationen,  yon  denen  fünf  (Dnjestr- 
Hündung,  Otschakow,  Odessa,  Kertsch  und  Genitschesk)  unmittelbar  an 
oder  in  der  Nähe  von  FluDsmündungen ,  drei  aber  (Sewastopol,  Jalta  und 
Poti)  an  flufsfreien  Küsten  liegen,  nachgewiesen,  daiJ9  der  Wasserstand  des 
Schwanen  Meeres  eine  ausgesprochene  jährliche  Periode  besitzt.  In  der 
nachfolgenden  Tabelle,  wo  auch  der  Wasserstand  einiger  Flüsse  angegeben 
ist,  bezeichnen  die  Zahlen  die  durchschnittlichen  Abweichungen  vom  Mit- 
telwasser (-[-  über,  —  unter  dem  letztern)  in  mm. 


P  0  n 

t    U    8. 

Flüsse. 

MünduDgs- 

Flufsfrele 

Don, 

Dnjepr, 

Tf  1*ATT1  ATI . 

Donau, 

station. 

Küsten. 

Kalatsch. 

tschug. 

Orsova. 

JiDuar 

—  61» 

—  53 

—  700 

—  400 

—  500» 

Februar    . 

—  56 

-  58« 

—  400 

—  400 

—  300 

Man  .     . 

.  —  13 

—  36 

+  600 

+  400 

+  400 

April  .     . 

+  79 

-f-  48 

-f-3400 

4-2300 

+1000 

Mai     .     . 

-1-130 

4-109 

+ä700 

+2600 

+1000 

Juni   .     . 

-1-107 

+130 

-f  400 

+  800 

+  600 

Juü    .     . 

+  48 

-f-  94 

—  400 

—  700 

0 

August 

—  10 

4-  20 

—2000 

—1100 

—  500 

September  1 

—  68 

—  51 

—  2400* 

—1300* 

—  800 

Oktober  '. 

—  58» 

—  84» 

—  1700 

—1200 

—1000» 

NoTember 

—  51 

—  79 

—  700 

—  900 

—  600 

Deiember 

—  51 

—  38 

—  700 

—  700 

—  200 

Wahrend  y.  Maydell  die  Schwankungen  des  pontischen  Meeresspiegels 
als  noch  nicht  erklärbar  bezeichnete,  führt  Brückner  dieselben  auf  die 
jährliche  Periode  des  Wasserstandes  der  einmündenden  Flüsse  zurück,  nach- 
dem er  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Wasserabfuhr  in  das  Mittelmeer  und  die 
Verdunstung  gerade  eine  umgekehrt  verlaufende  Periode  hervorrufen  müfsten, 
und  die  thermische  Ausdehnung  des  Meerwassers  im  Frühjahr  zu  gering 
ist,  um  das  bedeutende  Ansteigen  desselben  zu  erklären.  Als  einzige  Ur- 
sache bleibt  daher   die  Wasserzufuhi   übrig,   und  die  vorstehende  Tabelle 
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UUst  auch  den  Zusammenhang  der  Encheinungen  mit  genügender  Deutlich- 
keit erklaren.  Auch  quantitativ  stehen  Ursache  und  Wirkung  im  ent- 
sprechenden Verhältnis  zu  einander,  wie  folgende  Näherungswerte  lehren. 
Es  beträgt  nämlich  die  Wasserzufuhi  zum  Pontus  durch: 

Jan.— Febr.  M&n— April 

Donau 20  60  cbkm 

Bussische  Flüsse    ...     14  94     n 

Pontus  (Niederschlag).     .28  28     » 


Summe     62 


182  cbkm. 


Noch  nicht  befriedigend  zu  erklären  ist  die  Verspätung  des  Mazirouma 
an  den  flufsfreien  Küsten.  Das  sekundäre  Maximum  im  Dezember  erscheint 
auch  bei  der  Donau ;  es  sei  aber  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafii  in 
dieser  Zeit  der  Wasserstand  der  subtropischen  Flüsse  Kleinasiens  seinen 
Höhepunkt  erreicht.  Die  Schwankungen  des  Ostseespiegels,  die  man  der 
Solstitialflut  zuschrieb,  sind  zwar  sehr  kompliziert,  ändern  sich  aber  gleich- 
falls von  Jahr  zu  Jahr  mit  den  Regenmengen  des  deutschen  Zufuhrgebietes. 

Supan. 

86.  Die  Winde  und  Strömungen  in  den  ostafrikanischen 
Küsten ge wässern ,  hearh.  v.  d.  Deutschen  Seewarte. 
(Ann.  d.  Hydr.  u.  mar.  Met.  1886,  Bd.  XIV,  S.  377, 
mit  12  Karten.) 

Die  Winde  zeigen,  wie  man  aus  nachstehender  Tabelle  ersieht,  einen 
monsunartigen  Charakter,  indem  im  Sommer  die  NW — NE- Winde,  im 
Winter  aber  der  SE  (S)- Passat  überwiegt,  jedoch  so,  daCi  der  Qrad  des 
Monsunwechsels  (d.  h.  der  Monsunindex)  nach  S  stetig  abnimmt.  Es 
kommt  dies  daher,  dab  der  Nordmonsun  im  Sommer  nur  bis  15**  S  ent- 
schieden zur  Herrschaft  kommt,  und  südlich  Ton  25**  bereits  das  Orenz- 
gebiet  des  SE- Passates  mit  seinen  wechselnden  Winden  erreicht  wird. 
Herbst  und  Frühjahr  haben  den  winterlichen  Windtypus,  der  somit  der 
weitaus  Torherrschende  ist.  Windstillen  und  leichte  Winde  erreichen  iwi- 
schen  5  und  20**  S.  Ton  Oktober  bis  März  mehr  als  20  Prozent  und 
bleiben  nur  in  Mai  bis  August  unter  10  Prozent;  südlich  Ton  20^  S.  sind 
sie  ziemlich  gleichmäfsig  Terteilt,  aber  Im  allgemeinen  seltener  als  im 
Norden. 

Sommer  (Dezember — Februar) 

KW      N        NB       E  SE        8       SW"     W 

Pros. 

5— 10**  8  8  30  88  10  5  4  3  2 

10—15  20  24  16  8  6  4  12  10 

15—20  6  13  21  13  13  20  10  4 

20—25  7  10  15  20  21  20  4  3 

25—30  6  15  23  27  15  9  3  2 

Winter  (Juni— August) 

NW      N        NE       E  SE        S       SW      W 

Proz- 
5-10**  S     —       —       —         958       36         2       — 
10—15  —         1       —         7       33       51         8       — 

15—20  2       —         5         7       26       49       10         1 

20—25  2         1         4       24       46       18         4         1 

25-30  5       10       16       21       28       17         5         3 

Das  Qebiet  der  umlaufenden  Stürme  liegt  südlich  Ton  26**  Br.,  je- 
doch sind  sie  nördlich  von  30**  Br.  Terhältnismä&ig  selten.  Nördlich  Ton 
25**  S.  sind  Stürme  *  ausnahmslos  auf  die  Monate  Januar  bis  April  be- 
schränkt und  treten  am  häufigsten  im  Februar  auf. 

Die  östliche  Passatströmung  fliefst  an  der  Nordspitze  Ton  Madagaskar 
Torbei  gegen  die  afrikanische  Küste  und  teilt  sich  hier  —  im  Sommer 
unter  9—10**,  in  den  übrigen  Jahreszeiten  unter  11 — 12**  S.  —  in  einen 
nördlichen  und  südlichen  Küstenstrom,  der  auch  durch  entgegengesetzte 
Winde  nicht  wesentlich  beeinflufst  wird.  Qegenströmungen  kommen  sowohl 
an  der  Westküste  Ton  Madagaskar  wie  an  der  Küste  Ton  Sofala  und  Quili- 
mane  Tor.  Ihre  gröCste  Geschwindigkeit  erreicht  die  Agulhas- Strömung 
in  der  Gegend  der  Algoa-Bai,  hier  auch  bedeutender  Temperaturunter- 
schied des  Wassers  inner-  und  aufserhalb  der  Strömung,  was  weiter  nörd- 
lich nicht  der  Fftll  zu  sein  scheint.  Am  Aufsenrande  des  Küstenstromes 
setzt  die  Trift  besonders  südlich  Ton  25**  Br.  nach  SO  und  0  um. 

Supan. 

87.  V.  Danckelman,  Die  Kegenhäufigkeit  auf  dem  Indischen 

Ozean.    (Ztschr.  Gesellsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  1886, 
Bd.  XXI,  S.  316.) 
Das  gleiche  Thema  hat  der  Verfasser  schon  Tor  6  Jahren  im  „ArchlT 
der  deutschen  Seewarte **   behandelt;  die  gegenwärtige  Bearbeitung  beruht 
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auf  den  Anfseichnnogeii  von  842  dentschen  SchifEsjoumaleii  aus  den  Jah- 
ren 1880  — 1888.  Die  Beobachtungen  sind  allerdings  anch  hier  wieder 
r&omlich  nnd  zeitlich  sehr  nngleichmäCrig  yerteilt;  auf  das  I.  Quartal  (De- 
lember  bis  Februar)  entfallen  80}  auf  das  II.  38,  auf  das  HI.  20  und  auf 
das  lY.  17  Prozent  derselben.  Die  jShrliche  Periode,  in  Monatsmitteln 
dargestellt,  erscheint  daher  noch  allenthalben  recht  unregelinSfsig,  und  ich 
habe  es  Torgezogen,  in  nachstehender  Tabelle  nur  die  Regenwahrschein- 
lichkeit für  die  Jahreszeiten  mitzuteilen.  Als  Hauptresultate  können  fol- 
gende SStze  betrachtet  werden:  1)  Die  Regenhäufigkeit  ist  allenthalben 
gröfser,  als  nach  der  Darstellung  im  Jahre  1880,  aber  die  relative 
Regenarmut  der  S£- Passat -Zone  kommt  auch  hier  wieder  zum  Ausdruck. 
2)  Im  allgemeinen  nimmt  die  Regenwahrscheinlichkeit  Ton  dem  mittlem 
Teil  des  Ozeans  gegen  die  östliche  und  westliche  Randzone  ab.  3)  Nörd- 
lich yon  30°  S.  weicht  auch  die  j&hrliche  Verteilung  der  NiederschUlge  in 
den  Randgebieten  tou  jener  im  zentralen  Teil  etwas  ab. 
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8upan, 

Allgemeines. 

88.    Verhandlungen   des  VI.   Deutschen   Qeographentages. 
Berlin,  Eeimer,  1886. 

a)  T.  Fran9ois  berichtet  über  seine  Reisen  im  südlichen  Kongobecken, 
schildert  die  auffallende  Zunahme  der  MIehtigkeit  der  Pflanzendecke  mit 
der  Annfihemng  an  die  Zone  der  Äquatorialregen  und  yerheifst  dem  Kongo- 
staate eine  grofse  Zukunft,  wenn  einmal  die  Eisenbahn  gebaut  sein  wird, 
wobei  er  auch  die  Möglichkeit  eines  Ungem  Aufenthaltes  der  Weifsen  da- 
selbst betont. 

b)  Naumann  gibt  ein  Bild  Ton  der  Entstehung,  Entwiokelung  und 
Betriebsart  der  geologischen  Landesaufnahme  in  Japan,  setzt  den  geologischen 
Bau  Japans  auseinander  (s.  litter.-Ber.  1885,  Nr.  310;  für  die  Bezeich- 
nung „Qrofser  Graben«  wird  der  Name  „fossa  magna«  Vorgeschlagen),  und 
deutet  auch  in  Kürze  an,  wie  der  Verlauf  der  magnetischen  Linien  in  sicht- 
barer Weise  von  der  Qebirgsstruktur  beeinflulat  wird. 

c)  Matzat  behandelt  das  Zeichnen  im  geographischen  Unterricht,  für 
das  er  folgende  Grundsätze  aufstellt :  Gegenstand  der  Zeichnungen  sind  nur 
kleinere  Länderraume,  die  politischen  Grenzen  werden  nicht  berücksichtigt, 
die  Konstruktion  geschieht  nach  Richtung  und  Entfernung  der  einzelnen 
Objekte  yom  angenommenen  Hauptobjekt.     Die  sich  an   den  Vortrag  an- 

1)  Nur  2  Monate.  —  3)  Nur  11  Monate. 


schlielsende  Debatte  ist  nach  dem   stenographischen  Protokoll   wiederge- 
geben. 

d)  Leipoldt  sucht  in  seinem  Vortrag  über  die  Erhebung  des  Meeres- 
spiegels an  den  Festlandsküsten  nachzuweisen,  daCs  die  aus  dm  Pendelbe- 
obachtungen abgeleitete  Abweichung  des  Meeresspiegels  von  der  normaleD 
Sph&roidgestalt  (woraus  man  bekanntlich  auch  Folgerungen  in  besi^  auf 
Verschiebungen  des  Meeresniveaus  in  geologischen  ZeitrSumen  zog)  der 
Wirklichkeit  nicht  entspräche,  da  sie  weder  mit  den  Resultaten  der  Qiad- 
messungen  noch  mit  den  Luftdruckbeobachtungen  übereinstimme,  und  aaeh 
die  Pendelbeobachtungen  selbst  sich  widersprSchen.  In  der  lltat  sei  die 
Abweichung  eine  ganz  geringfügige.  In  der  Debatte  spricht  Neumajer 
sein  Bedauern  aus,  dala  Leipoldt  mehrere  grundlegende  Arbeiten,  nameot- 
lich  jene  Helmerts  nicht  benutzt  habe,  wodurch  der  Wert  seiner  SchlnÜi- 
folgerungen  beeinträchtigt  wurde. 

e)  Hahn  stellt  in  seinem  Vortrag  „Kfisteneinteilung  und  Küstenent- 
wickelang  im  Terkehrsgeographischen  Sinne"  die  Forderung  an  die  Geo- 
graphie, folgende  Fragen  zu  beantworten:  1)  Auf  welche  Weiee  sind  die 
gegenwärtigen  Umrisse  der  Küste  entstanden  und  wie  verfindem  sie  sich? 
2)  wie  wirkt  die  Küste  auf  die  Entwiokelung  des  anwohnenden  Volkes  ein  ? 
Er  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  eine  ausgiebige  Benutzung  der  SegelhaDd- 
bücher,  Küstenbeschreibungen  und  Seekarten,  und  fortlaufende  Beobadi- 
tungen  der  Veränderungen  einzelner  Küstenstrecken.  Ober  die  Bedentmig 
der  Aufstellung  yoo  Küstentypen  und  der  Isochronenkarten  hat  er  sieh 
schon  früher  ausgesprochen  (s.  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  390),  er  bemerkt 
aber,  dals  die  letztem  nur  teilweise  von  Nutzen  sden,  da  sie  weder  übet 
die  Beschaffenheit  der  Küsten,  noch  über  die  Zug&nglichkeit  derselben  i<m 
der  See  aus  Aufschlufs  geben.  Endlich  ist  an  der  Hand  der  Geschichte 
die  Frage  zu  erörtern,  wie  die  Küsten  wirklich  gebraucht  wurden. 

f)  Paul  Lehmann  erörtert  die  Bedeutung  Kants  als  akademiffhar 
Lehrer  der  Erdkunde,  die  zunächst  darin  besteht,  dals  er  überhaupt  zaexst 
die  Geographie  uniyersitStsrähig  machte.  Auf  Grund  der  yerachiedenen  ezd- 
physikalisdien  Schriften,  besonders  der  allerdings  höchst  schleuderhafteD 
Bearbeitung  der  Physischen  (Geographie  von  Rink  und  Herders  Kollegienhefl 
werden  Kants  geographische  Ansichten  und  Theorien  dargelegt.  Bemerkens- 
wert ist,  dafs  er  bereits  die  Formen  der  Erdoberfläche  durch  Einstine  too 
Krustenteilen  und  die  Thätigkeit  der  erodierenden  Kräfte  erklärte.  Als  ge- 
lungenster Teil  seiner  Vorlesungen  wird  die  Ozeanographie  bezeichnet,  und 
auch  in  der  Meteorologie  begegnen  wir  neben  yielem  Falschen  auch  mandien 
fruchtbringenden  Gedanken,  wie  z.  B.  der  unabhängig  von  Hadley  gefoD- 
denen  richtigen  Erklärung  der  Ablenkung  der  Passate.  Als  Anthropologe 
yersucht  er  die  Rassenyerschiedenheiten  durch  physische  Verhaltnisse  za 
erklären,  wobei  er  aber  betont,  dafs  nur  säkulare  Einwirkung  derselben 
die  Rassenmerkmale  „ein-  oder  anarten"  (ein  ausgezeichnetes  Wort  !)i  d.  L 
erblich  machen  könne.  Dabei  hält  er  aber  fest  an  der  Unyerandeilichkeit 
der  Art  (im  Gegensatz  zur  Rasse).  Bemerkungen  über  den  Zusammenhaag 
yon  Natur-  und  Völkerentwickelung  finden  sich  nur  gelegentlich,  und  es 
geht  zu  weit,  wenn  man  Kant  als  Vorläufer  Ritters  bezeichnet. 

g)  In  bezug  auf  Eglis  Vortrag  „Aus  der  Entwiekelungsgeschiehte  da 
geographischen  Namenkunde"  yerweise  ich  auf  das  später  folgende  Befeist 
über  dessen  selbständiges  Werk  gleichen  Inhalts. 

h)  Auch  betreffis  des  Vortrages  yon  Petri  über  die  Erschlielsung  Sibi- 
riens ist  das  meiste  schon  im  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  558,  mitgeteilt  Petri 
betont  aber  auch,  dafs  neben  der  wirtschaftlichen  auch  die  wissenschalUiebe 
Erschliefsung  Sibiriens  energisch  in  Angriff  genommen  werden  müsse;  er 
yerweist  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Kartenbilder  und  auf  die 
Fülle  yon  Problemen,  welche  Nordasien  noch  bietet.  Er  erwähnt  bei  dies« 
Gelegenheit  auch  der  neuesten  Publikation  C^rskis,  der  auch  das  Voricomam 
der  Lubomirskia  baicalenais  im  Baikalsee  durch  Einwanderung  auf  den  FIösmd 
erklärt  (s.  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  51).  Aus  der  Diskussion  heben  wir  einige 
Bemerkungen  Woeikows  heryor.  Er  bezeichnet  das  Studium  der  Ver- 
änderungen des  russischen  Typus  in  Sibirien  besonders  deshalb  als  wichtig, 
weil  hier  bei  dem  Ineinanderflielsen  yon  Rufsland  und  Sibirien  die  Vetia- 
derungen  ganz  allmählich  erfolgen.  Der  Kanal  Ob — Jenissej  werde  nicht  den 
gehegten  Erwartungen  entsprechen,  weil  er  in  zu  kleinem  MaCntabe  aaige- 
führt  werde  und  zu  weit  nördlich  liege.  Woeikow  empfiehlt  die  Anlage  etaer 
billigen  Eisenbahn  Tomsk — Irkutsk.  Die  Abwesenheit  der  StioniachneUen 
im  Amurlauf  erklärt  er  dadurch,  dals  hier  in  der  Glazialzeit  keine  ausge- 
dehnte Eisschicht  yorhanden  war. 

i)  0.  Schneider  legt  an  einem  Beispiele  (Steppe  und  Sayaime)  dir, 
wie  notwendig  es  sei,  die  geographischen  Begriffe  schärfer  zu  begrenzeiL 
Unstreitig  herrscht  in  dieser  Beziehung  noch  yiel  Willkür,  aber  ebenso  zweifel- 
los ist  es,  dafs  eine  Besserung  nicht  durch  Resolutionen,  wie  der  Vorta- 
gende beabsichtigte,  erzielt  werden  kann.  Es  gebührt  ihm  aber  sidier 
daa  Verdienst,  auf  einen  wunden  Punkt  anfinerksam  gemacht  zu  habea. 

ACJMHI. 
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89.  Wheeler,  Report  upon  tbe  Third  International  Geo- 
graphica! CongresB  and  Exhibition  at  Venice  1881. 
Washington  1885. 

Dieses  Werk  ist  fiii  alle  Geographen  nnd  speziell  Kartographen  Ton 
jpiöfiter  Wichtigkeit,  indem  es  genaue  nnd  übersichtlieh  zusammengestellte 
Angaben  über  die  offiziellen  topographischen  Karten  und  die  Art  ihrer  Her- 
rtellnng,  über  die  geologischen  Karten  der  einzelnen  Länder  und  über  die 
hydrographischen  Karten  enthält.  Auf  diese  Weise  wird  es  zu  einem  Kom- 
pendium der  offiziellen  Kartographie,  welches  namentlich  als  Nachschlage- 
bneh  sieh  trefflich  eignet.  Die  Kartenbeigaben,  besonders  jene  Ausschnitte 
ins  den  Generalstabskarten,    welche  die  yerschiedenen  Darstellungsweisen 


zur  Anschauung  bringen,  dürfen  nicht  ungenannt  bleiben.  Wünschenswert 
wäre  nur  eine  groisere  G^auigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Personennamen 
gewesen. 

In  Europa  sind  nur  die  Länder  des  ehemaligen  Türkisehen  Beiehes  und 
Luxemburg  einer  Landesaufnahme  nicht  unterworfen  (zusammen  620 146  qkm, 
da  Bosnien  und  die  Herzegowina  —  s.  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  208  —  be- 
reits aufgenommen  sind,  was  Wheeler  nicht  berücksichtigt),  in  Asien  dagegen 
nur  Biitisch-Indien  und  Jaya,  in  Afrika  nur  Algerien.  In  den  Vereinigten 
Staaten  hat  die  Aufnahme  erst  begonnen.  Es  sind  also  noch  ca  126j  MiU.  qkm 
oder  94  Proz.  der  Landfläche  vom  streng  topographischen  Stanapnnkt  aus 
eine  terra  incognita. 


Übersicht  der  offiziellen  topographischen  Landesaufnahmen. 
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90.  Carusso,    Importance    de    la    cartograpbie    officielle. 

Genf,  Schnohardt,  1886. 

An  der  Hand  der  Geschichte  der  britischen  Landesaufnahme  weist  der 
Vsx&sser  die  Wichtigkeit  der  offiziellen  Kartographie,  die  niemals  durch 
die  private  ersetzt  werden  kann,  nach  und  betont  die  Notwendigkeit,  dafs 
die  offiziellen  Karten  allgemein  zugänglich  gemacht  werden.  Man  könnte 
behaupten,  dais  der  Nachweis  überflüssig  sei,  weil  das  zu  Beweisende  ziem- 
lieh allgemein  anerkannt  ist;  es  ist  aber  zu  beachten,  dafs  die  Schrift  of- 
fenbar an  die  Adresse  der  griechischen  Regierung  gerichtet  ist.      Su^n, 

91.  Barbier,    Essai  d'un    lexique    g^ographique.      PariS; 
Berger-Levranlt  &  Co.,  1886. 

In  bezug  auf  die  Schreibweise  geographischer  Eigennamen  schliefst 
sieh  der  Verfasser  ziemlich  eng  an  Luze  an,  nur  behält  er  die  offizielle 
Sehreibweise  für  alle  Nationen  bei,  die  sich  des  lateinischen  Alphabets 
bedienen,  für  die  Eigennamen  aller  andern  schriftkundigen  Nationen  wählt 
er  eine  möglichst  getreue  phonetische  Umschreibung,  und  bei  der  Um- 
■ehreibong  der  Namen  der  nicht  schriftkundigen  Völker  berücksichtigt  er 
die  Nationalität  der  Entdecker,  so  lange  nicht  Sprachstudien  über  jene 
Namen  aufklären.  Im  Gegensatz  zu  Luze  spricht  er  sich  aber  für  die  Bei- 
behaltung der  fremden  Gattungsnamen  aus,  deren  Bedeutung  aber  (wie  auf 
deatschen  Karten  üblich)  zu  erklären  sei.  Für  die  Transskription  afrikani- 
aeher  und  der  einheimischen  amerikanischen  Namen  folgt  er  Lepsius  (yer- 
wiift  aber  die  Anwendung  des  slawischen  diakritischen  Zeichens  ▼) ,  dage- 


gen arbeitete  er  für  die  Umschreibung  arabischer  und  andrer  asiatisch* 
Namen  ein  eignes  System  aus,  welches  er,  auch  ausgedehnt  auf  die  nicht 
französischen  europldachen  Sprachen,  in  einem  Tableau  am  Darstellung 
bringt.    Diese  Arbeit  ist  nur  die  Vorläuferin  eines  geographischen  Lexikons. 

92.    Günther,  Erdkunde   und  Mathematik   in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen.     München,  Ackermann,  1887. 

Mathematik  und  Geographie  waren  früher  so  innig  miteinander  yer- 
knüpft,  dais  letztere  nur  als  ein  Zweig  der  mathematischen  Wissenschaft 
angesehen  wurde.  Die  Trennung  hat  sich  zwar  Tollzogen,  aber  es  blieben 
noch  genug  Berührungspunkte  übrig,  und  jede  Wissenschaft  erhält  Ton  der 
andern  Anregung  und  neue  Gesichtspunkte.  Es  ist  selbstyerständlich,  dafs 
der  Verfasser,  der  von  Haus  aus  Mathematiker  ist,  Ton  der  Bedeutung 
seiner  ursprünglichen  Berufsdisziplin  für  die  Geographie  die  höchste  Mei- 
nung hat,  und  es  ist  zweifellos,  dais  die  mathematische  Behandlung  für 
yiele  Probleme  sich  ausgezeichnet  eignet.  Über  die  Zahl  der  Probleme, 
die  der  hohem  Mathematik  unbedingt  bedürften,  dürfte  aber  noch  einige 
Meinungsrerschiedenheit  gestattet  sein;  und  es  darf  nicht  Übersehen  wer- 
den, dais  in  der  allzu  starken  Betonung  der  Mathematik  eine  Gefahr  für 
die  Geographie  liegt;  die  nämlich,  dais  —  wie  es  schon  geschehen  ist  — 
die  Bechnung  am  Schreibtisch  die  Beobachtung  in  der  Natur  meistere. 
Anderseits  ist  es  sicher  hocherfreulich,  wenn  Ton  Terschiedenen  Seiten  mit 
yerschiedenen  Mitteln  dem  einen  Ziele,  Erkenntnis  der  Erde  und  der 
Gesetze  des  Völkerlebens,  zugestrebt  wird.  ;9wjmhi. 
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93.  Haacke,  Bioekographie,  Museenpflege  und  Kolonial-Tier- 
kunde.  (Jena.  Zeitschr.  f.  Natorwiss.  1886;  Bd.  XTX, 
S.-A.) 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Schrift  seine  Ansichten  über  den  UmfiEuig 
und  die  Stellung  der  Geographie  im  Kreise  der  Wissenschaften  ausge- 
sprochen. Er  betrachtet  dieselbe  als  einen  TeU  der  Erdwissenschaft  oder 
Geologie  und  erteilt  ihr  die  Aufgabe,  „die  Erdmaschine  bis  in  ihre  Einzel- 
heiten zu  beschreiben" ,  um  „sämtliche  Bilder ,  welche  die  Erde  zu  ver- 
schiedenen Jahres-,  Mondes-  und  Tageszeiten  darbietet,  in  Kausalnexus  zu 
bringen".  Sie  ist  also  die  Lehre  „von  der  Periodizität  der  Erder schei- 
nungen" ,  während  die  Geonomie  Yon  „den  Weltgesetzen  in  Erdgeschichte 
und  Erdrythmus"  und  die  Geogenie  yon  der  Geschichte  der  Erde  handelt. 
Folgendes  Schema  dürfte  am  raschesten  über  die  Ansichten  des  Verfassers 
orientieren;  er  teilt  die  Disziplinen  ein  einerseits  nach  ihren  speziellen 
Aufgaben,  anderseits  nach  ihren  Stoffen: 

Aggiegatzustände: 

Erde  fest  gequollen  flüssig 

Hauptwissenschaft:  Teile  derselben: 

Geologie  Stereologie  Biologie 

Teilwissenschaften : 

Geonomie  Stereonomie  Bionomie 

Geographie        Stereographie  Biographie 

Geogenie  Stereogenie  Biogenie 

Demnach  gehören  Zoologie,  Botanik  und  das,  was  man  gewöhnlich 
Biologie  nennt,  zur  Geographie!  Supan. 


luftförmig 


Hydrologie     Aerologie. 
Teile  derselben: 
Hydronomie      Agronomie 
Hydrographie    A6rographie 
Hydrogenie       Aärogenie. 


94.  Boettcher,    Die  Methode    des   geographischen  Unter- 
richts.    Berlin,  "Weidmann,  1886. 

Ausnahmsweise  sei  auf  dieses  schulgeographische  Werkohen  aufmerksam 
gemacht,  da  dasselbe  jedenfalls  zu  einer  heftigen  Polemik  Veranlassung 
geben  dürfte.  Einprägung  der  topographischen  Grundzüge  im  engen  An- 
sehlufs  an  die  politischen  Grenzen,  wobei  die  Stromgebiete  als  Grundlage 
zu  dienen  haben,  betrachtet  der  Verfasser  als  die  Hauptaufgabe  des  geogra- 
phischen Schulunterrichtes,  während  die  Besprechung  der  sonstigen  natur- 
kundlichen und  der  geschichtlichen  Beziehungen  den  den  betreffenden 
Fächern  gewidmeten  Lehrstunden  yorbehalten  bleibt.  Doch  seien  „gelehrte 
Hypothesen  und  wissenschaftliche  Probleme"  dabei  prinzipiell  auszuschliefsen. 
Die  Heimatkunde  beschränkt  sich  auf  die  ersten  drei  Schuljahre;  in  der 
Sexta  beginnt  der  Unterricht  mit  dem  Globus,  worauf  das  Tellurium,  dann 
die  Wandkarte  in  Mercators  Projektion,  endlidi  der  Atlas  („das  eigentliche 
Lehrbuch")  folgt.  Der  detaillierte  Unterricht  beginnt  mit  Europa;  im  all- 
gemeinen haben  sich  geographische  Klassenpensa  möglichst  den  geschicht- 
lichen anzubequemen.  Sehr  ausführlich  ist  die  Polemik  gegen  die  zeich- 
nende Methode;  der  Verfasser  ist  ein  eifriger  Verteidiger  der  beschreibenden 
Methode  auf  Grundlage  des  Kartenlesens  (der  „methodischen  Anleitung 
zum  bewufsten  Sehen"),  und  beschränkt  die  Zeichnung  auf  jene  Fälle,  wo 
andre  Anschauungsmittel  nicht  zur  Verfügung  stehen.  Auch  die  Ansicht, 
dafs  die  Karten  nicht  mehr  enthalten  dürfen,  als  gelehrt  werden  soll,  be- 
Beiohnet  er  als  unrichtig.  Warum  schreibt  der  Verfasser  mit  eiserner  Kon- 
sequenz Hamm  statt  Hann?  Supan. 

95.  Transozeanische  Heise  S.  M.  Korvette  „Saida",  1884 — 

1886.     Pola,  1886. 

Die  Expedition  war  einerseits  Übungsreise  für  Seekadetten,  anderseits 
mit  dem  Studium  der  kommerziellen  Verhältnisse  der  berührten  Länder 
beauftragt.  Von  Gibraltar,  das  jetzt  nur  noch  als  Kohlenstation  Wichtig- 
keit besitzt,  ging  die  Reise  nach  Bahia  und  dann  nach  Kapstadt.  Seit 
Eröffiiung  des  Suezkanals  ist  die  Kolonie  in  beständigem  Bückgang  begrif- 
fen, der  Handel  stockt,  und  die  Bodenkultur  wird  vernachlässigt,  wozu 
auch  die  Streitigkeiten  mit  den  Burenstaaten  beitragen.  Über  Australien 
wird  nichts  von  allgemeinerm  Interesse  mitgeteilt.  In  Neuseeland  erzeugte 
die  Einstellung  der  früher  den  Einwanderern  gewährten  Erleichterungen 
ökonomischen  Stillstand.  Erwähnenswert  ist  die  deutsch-böhmische  Kolonie 
Puhoi  nördlich  Ton  Auckland,  schon  deshalb,  weil  hier  nur  englischer 
Schulunterricht  erteilt  wird!  Auch  auf  den  Fidschi  -  Inseln  herrscht  in- 
folge der  Mafsnahmen  der  Begierung  zum  Schutze  der  Eingebomen  und  Kulis 
Arbeitermangel.  Die  Zuckerfabrik  am  Bewaflufs  ist  die  einzige  dauernde 
Unternehmung  von  WeiCsen.  Die  Einwohnerzahl  der  Am -Inseln  wird  mit 
12  000  angegeben  (Papua,  Malaien  und  Chinesen,  in  deren  Händen  sich 
der  Handel  befindet).  Sehr  zweifelhaft  ist  die  Bewohnerzahl  der  Banda- 
Gruppe:  700  Malaien,  200  Araber,  200  Chinesen,  100  Europäer;  zusam- 


men 1200  gegen  6000  bei  Behm- Wagner,  BeTölkenmg  der  &de  VI! 
Recht  lesenswert  ist  die  Schildemng  der  politischen  Verhältnisse  von  Seia- 
wak  (Bomeo).  Supa», 

96.    V.  Hübner,  Durch  das  Britische  Reich.  2  Bde.    Leipzig, 
Brockhaus,  1886. 

Der  Verfasser  reist  nicht  als  Forscher,  sondern  zu  seinem  Vergnügen. 
Er  besucht  die  Küstenstädte  und  dringt  meist  nur,  soweit  Eisenbahnen  es 
ermöglichen,  in  das  Innere  ein,  auch  hier  fast  ausschlielsUch  die  groCMn 
Städte  besuchend.  Er  entschuldigt  sich  last,  dafs  er  in  Keuseelaad  anck 
die  heiüsen  Seen  kennen  lernte,  freilich  nur  um  die  Neugierde  cu  befriedi- 
gen. Als  Toraehmer  Herr  ist  er  in  den  höchsten  Gesellschaitskreisen  will- 
kommen, als  Staatsmann  interessiert  er  sich  vor  allem  für  die  politischen 
Verhältnisse,  über  die  er  sich  in  den  Klubs  und  bei  den  mafsgebenden 
Persönlichkeiten  unterrichtet.  In  dieser  Beziehung  kann  man  aus  seinen 
Buch  über  die  Kapkolonie,  Australien  und  Indien  mancherlei  lernen,  und 
anfserdem  fesselt  der  elegante  Stil  und  eine  Fülle  geistreicher  Bemerkun- 
gen. Die  geographische  Wissenschaft  hat  aber  durch  diese  Tagebuchblitter 
kaum  eine  Bereicherung  erfahren. 


97.  Dawson,  J.  W.,  Egypt  and  Syria,  their  physical  fea- 
tures  in  Eelation  to  Bihle  History.  London,  Kelig. 
Tract.  Soc,  1885. 

Das  Buch  nimmt,  wie  schon  der  Titel  besagt,  einen  streng  biUiicheii 
Standppnkt  ein,  dem  sich  auch  die  geologische  (beschichte  fugen  muis. 
Die  Glazialzeit  endigt  mit  einer  grofsen  positiven  NireauTeränderung,  wel- 
cher (oder  der  Pliocänzeit)  die  Strandlinien  der  Mokattamhügel  angehören 
(vgL  Litt.-Ber.  1885,  Nr.  211,  und  1886,  Nr.  311).  Dann  folgt  die 
postglaziale  Kontinentalperiode  („what  Lyell  has  termed  the  Secosid 
Continental  period  of  the  later  Tertiary  age",  p.  6),  in  welcher  das 
Mittelmeer  kleiner  war  als  jetzt,  und  die  Stelle  des  Nildeltas  ein  wüstes 
Land  einnahm.  Diese  Periode  des  Mammut  und  der  Höhlenbewahnei 
schlofs  eine  neue  Senkung  von  geringer  Dauer,  aber  grober  Ausdf^hnnng, 
welche  mit  der  „historischen''  Sündflut  identisch  ist.  In  diese  Zeit  SOX 
das  Aussterben  der  mit  Khinoceros  tichorhinus  gleichzeitigen  Höhlenbewoh- 
ner des  Libanon.  Endlich  folgte  wieder  Hebung,  und  der  Nil  begann  die 
von  Nehrungen  eingeschlossene  flache  Bucht,  welche  die  Stelle  seines  heo- 
tigen  Deltas  einnahm,  auszufüllen.  Erst  in  dieser  Periode  wanderten  die 
Ägypter,  wahrscheinlich  von  0  her  (erste  Ansiedelung  Abydos),  als  ein  in 
der  Kultur  bereits  fortgeschrittenes  Volk  ein;  die  Ansicht  des  Ge&ezals 
Pitt  Bivers,  der  im  alten  Schotter  vom  Dschebel  Assart  bei  Theben  piS- 
historische  Feuersteinwerkzeuge  gefunden  haben  wollte,  wird  als  unrichtig 
zurückgewiesen. 

Die  geologischen  Skizzen  yon  Äg3rpteu  und  Palästina  lassen  das  Buch 
immerhin  als  brauchbar  erscheinen.  Eingehend  beschäftigt  es  sidi  mit  der 
„Geographie  des  Exodus"  ;  die  bekannte  Katastrophe  läfst  der  Verf.  in  den 
Bitterseen  sich  abspielen.  Das  Nilthal  bedingen  das  archäische  Hochland  im  0, 
welches  eine  Ablenkung  zum  Roten  Meer  verhinderte,  und  Brüche  U£d 
Verwerfungen,  teils  in  meridionaler ,  teils  in  äquatorialer  Bichtung,  weldie 
der  Erosion  den  Weg  vorzeichneten.  Zu  den  letztem  Dislokationoi  redmet 
er  den  Dschebel  Selsele ,  der  einst  den  Nil  zu  einem  See  auüstante.  Die- 
ser Katarakt  ist  schon  verschwunden;  der  von  Assuan  ist  vrahrscheinlieh 
jünger.  Den  Untergang  von  Sodom,  welches  er  auf  das  Nordufer  verlegt, 
erklärt  er  durch  Explosion,  wie  solche  in  Petroleumdistrikten  häufig  vtff- 
kommen.  Supan. 

98.  Weihrauch,  Über  die  dynamischen  Zentra  des  Rota- 
tions -  Ellipsoids,  mit  Anwendung  auf  die  Erde.  (Bull. 
Soc.  Imp.  Kat.  de  Moscou  1886,  Nr.  3.) 

Als  das  zu  irgend  einem  Punkte  A  der  Erdoberfläche  gehörige  dyna- 
mische Zentrum  definiert  der  Verfasser  denjenigen  Punkt,  in  dem  die  ge- 
samte Erdmasse  vereinigt  sein  müfste,  wenn  ihre  Attraktionswirkung  in  A 
an  Kichtung  und  Gröfse  gleich  der  in  A  herrschenden  Schwerkraft  sda 
sollte.  Offenbar  liegt  dasselbe  auf  der  Lotlinie  von  A  nahe  dem  Erdmittel- 
punkt. Man  erhält  nun  ein  sehr  anschauliches  Büd  von  der  Verteünng 
der  Schwerkraft  auf  der  Erdoberfläche,  wenn  man  für  jeden  Punkt  der 
letztem  das  zugehörige  dynamische  Zentrum  konstruiert.  Nach  einer  all- 
gemeinem mathematischen  Untersuchung  führt  der  Verfasser  die  Beehnnng 
einerseits  für  den  thatsächlichen  Zustand  der  Erde,  anderseits  unter  der 
Annahme,  dafs  dieselbe  vollkommen  flüssig  und  homogen  sei,  durch,  uni 
zwar  sowohl  mit,  als  ohne  Berücksichtigung  der  Zentrifugalkraft.  Die  Be- 
sultate  sind  sowohl  in  tabellarischer  vne  in  graphischer  Form  angegeben. 

Sd^midt. 
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99.  V.  Sterneok,  ünterBaohiuigen  über  die  Schwere  im 
Innern  der  Erde,  ausgeführt  im  Jahre  1885  in  dem 
AbrahamsBchaohte  bei  Freiberg  i.  S.  (Mitt.  Milit.- 
Geogr.  Inst   Wien  1886,  Bd.  VI,  8.  97.) 

Die  1871  unter  Brohiu  Leitung  im  Abnhtmaschachte  ausgeführten 
Sehweremessungen  ergaben  das  überraschende  Besultat  einer  bedeutenden 
Abnahme  der  Schwere  beim  Eindringen  in  die  Erde.  Dies  yeranlafste 
dstt  Verfiuner  in  einer  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Messungen. 
Die  angewandte  Beobachtungsmethode  war  diejenige  der  Koinzidenzen.  Von 
nrei  unyeffinderliehen  Pendeln  wurde  das  eine  an  der  Erdoberfläche  (in 
4S1,M  m  Seehöhe),  das  andre  an  einer  der  tiefem  Stationen  beobachtet. 
Letztere  stand  mit  der  an  der  Oberfläche  befindlichen ,  durch  Sonnenbeob- 
aehtnngen  kontrollierten  Kormaluhr  in  telegraphischer  Verbindung.  Da  die 
Konstanten  der  Pendel  bekannt  waren,  so  wurden  stets  gleichzeitig  gg 
und  g,  die  Beeohleunigung  der  Schwere  an  der  Erdoberfläche  und  in  der 
Tiefe  t  und  mit  besonderer  Genauigkeit  das  Verhältnis  g :  gQ  erhalten.  Die 
ahlreichen ,  auf  möglichst  Tollständige  Elimination  konstanter  Fehler  hin 
■Dgeordneten  Beobachtungen  ergaben  im  Mittel: 

t  97,43  m  257,04  414,30  534,08 

g'fki    Ii0000.088  .318  .567  .793 

Für  die  Länge  des  Sekundenpendels  an  der  Oberflache  ist  994,0000  mm 
iDgegeben,  woraus  gQ  =  9,810387  m  folgen  würde. 

Diese  Beobachtungen  weisen  also  eine  Zunahme  der  Schwere  mit  der 
Tiefe  nach;  dieselbe  ist  sogar  yiel  beträchtlicher,  als  die  aus  der  Dichte  (2,69) 
der  durchfahrenen  Gesteinsschichten  berechnete.   Aus  dieser  folgt  nämlich: 

g:8b    ltOOOO.085  .226  .868  .469 

Aus  der  Vergleiehung  de?  hier  konstatierten  Abweichungen  mit  den- 
jenigen, welche  er  1883  im  Adalbertschachte  bei  P^lbram  gefunden  hatte, 
leUielst  der  Verfasser  auf  einen  engen  Zusammenhang  der  Schwerezunahme 
mit  der  Temperatununahme,  derart,  dafs  derselben  absoluten  (?)  Temperatur 
IQMiaU  ein  gleicher  Wert  Ton  g :  gQ  entspräche.  [Dieser  Satz  würde  die 
Gleichheit  der  Oberflächentemperaturen  Toraussetzen !]  Für  1^  Temperatnr- 
nnishme  ergibt  sieh  in  guter  Obereinstimmung  eine  Zunahme  von  g :  gQ 
mn  0,0000091.  —  Ausdrücklich  zurückgewiesen  wird  der  GManke,  die 
Abweichangen  köimten  darauf  beruhen,  dafs  für  die  Temperatur -Koeffizien- 
ten der  Pendel  ungenaue  Werte  angenommen  seien. 

Man  könnte  nach  Ansicht  des  Referenten  die  ungewöhnlich  starke 
Zunahme  dar  Schwere  durch  die  Annahme  zu  erklären  suchen,  dafs  sich 
in  einiger  Tiefe  eine  horizontal  nicht  sehr  weit  ausgedehnte  Masse  befinde, 
denn  Dichte  beträchtlich  gröfser  sei,  als  diejenige  der  sie  in  demselben 
NiTcau  umgebenden  Gesteine.  Allerdings  müfste  diese  dichtere  Masse,  wie  eine 
flüchtige  Durchrechnung  ergab,  unwahrscheinlich  nahe  an  die  Oberfläche  heran- 
nichen,  wenn  sie  allein  die  Abweichungen  bewirken  sollte.       Schmidt. 

100.  Weihrauch,  Über  Fendelbewegung  bei  ablenkenden 
Kräften,  nebst  Anwendung  anf  das  Fouoaultsohe  Pen- 
del.   (8ep.-Abdr.  Rep.  d.  Physik  1886.) 

Als  spezieller  Fall  eines  etwas  allgemeinem  Resultats  ergibt  sich  die 
Bewegung  des  Foucaultschen  Pendels  auf  Grund  des  bekannten,  für  Bewe- 
gODgen  auf  der  rotierenden  Erde  geltenden  Ablenkungsgesetzes.  Die  strenge 
Dnichfuhrung  dieses  auch  Ton  Günther  (Geophysik  I,  231)  angesproche- 
nen Gedankens  ergibt  Resultate,  die  Ton  den  bekannten,  auf  elementarem 
Wege  erhaltenen  etwas  abweichen,  freilich  in  allen  praktisch  möglichen  Fällen 
mir  nm  unmerkliche  Gröfsen.  Nur  das  Büd  der  Trajektorie  des  Schwingungs- 
pmktes  a.  a.  0.  (S.  230)  erfahrt  eine  wesentliche  Berichtigung. 

SehmiAt. 

101.  Disonssions  de  tables  de  positions  gäographiqnes  dans 
les  mers  des  Indes  et  de  la  Chine.  (AnnaL  hydrogr. 
1"  Sem.  1886,  8.  209.) 

Die  eingehende  Diakussion  der  Längen-  und  Breitenbestimmungen  be- 
aeht  sieh  auf  160  Punkte  zwischen  Port  Said,  Kap  der  Guten  Hoffnung, 
Philippinen  und  Wladiwostok.  Dieselben  sind  am  Schlüsse  übersichtlich 
lUBinmengestellt.  Supan, 

102.  Faye,  Sor  la  Constitution  de  la  croüte  terrestre. 
(Compt.  rend.  Ac.  Sc.  1886,  I,  S.  651  u.  786.) 

Die  bedeutenden  negativen  Anomalien  der  Schwerkraft  auf  den  Hoch- 
ebenen Indiens,  wie  sie  sich  aus  den  Beobachtungen  yon  Basewi  und  Hea- 
vinde  ergeben,  sucht  Faye  dadurch  zu  erklären,  data  er  unter  den  Konti- 
neoten  eine  Schicht  Ton  geringerer,  unter  den  Ozeanen  eine  solche  Ton 
grolwEer  Dichte  annimmt,   um  anf  diese  Weise  die  von  den  Kontinental- 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  litt-Bericht. 


roassen  selbst  ausgehende  Attraktion  zu  kompensieren.  Zur  Brklämng  die- 
ses Dichteunterschiedes  nimmt  er  an,  da(s  durchweg  die  Bestandmassen 
der  Erdrinde  bei  der  Erstarrung  eine  Verdichtung  erleiden,  und  dafii  bei 
der  niedrigen  Bodentemperatur  der  Ozeane  diese  als  groCM  Kühlapparate 
wirken,  so  dais  unter  denselben  die  starre  Erdrinde  eine  grölsere  Dicke 
besitzen  soll  als  unter  den  Kontinenten.  Ganz  davon  abgesehen,  daÜB  hier 
zwischen  Wärme  und  Temperatur  durchaus  nicht  «charf  genug  unterschie- 
den wird,  so  drängt  sich  hier  sofort  der  auch  yon  Ad.  Lapparent  gemachte 
Einwand  auf,  dafs,  wenn  die  Theorie  'richtig  wäre,  jedenfalls  unter  solchen 
Gebieten,  deren  mittlere  Jahrestemperatur  weniger  als  2°  betriigt,  die  Erd- 
rinde noch  dicker,  und  also  hier  die  positiren  Schwerkräfte -Anomalien 
noch  grölser  sein  müfsten  als  für  die  Ozeane. 

Im  weitem  Verlauf  der  Arbeit  sucht  dann  der  Verf.  darzuthun,  da(s  sich  die 
Gestalt  der  Erde  nicht  wesentlich  yon  der  eines  Botationssphäroidea  entferne 
(wobei  auf  die  direkt  widersprechenden  Untersuchungen  yon  Bruns,  Penk,  Hel- 
mert  &c.  keine  Rücksicht  genommen  wird),  und  wendet  sich  besonders  gegen 
die  bekannte  Tetraederhypothese.  Letztere  wird  so  aufgefafst,  als  solle  sich 
die  Erde  mehr  und  mehr  zu  einem  regulären  Tetraeder  gestalten,  und 
dann  dem  entgegengestellt,  dafs  das  hypothetische  Tetraeder  nicht  regulär 
sei,  und  dafs  andre,  schon  weiter  abgekühlte  Himmelskörper,  wie  z.  B  der 
Mond,  absolut  nicht  irgend  merklich  yon  der  Kugelgestalt  abweichen.  (Die 
dem  entgegenstehende  Ansicht  Hansens  über  letztern  wird  nicht  erwähnt) 
Die  fortwährende  Zunahme  der  Dichte  unter  den  Ozeanen  soll  eine  ununter- 
brochene „Heryorwölbung"  der  Kontinente  bewirken,  ohne  dafs  der  seiner- 
seits fortwährend  sinkende  Meeresspiegel  merklich  yon  der  Kugelgestalt  sich 
entfernt.  Auch  wenn  wir  mit  dem  Verfasser  annehmen  wollten,  dafs  das  Erd- 
innere dem  Pascalsohen  Gesetz  unterworfen  sei,  wird  es  doch  kaum  gelingen, 
seine  Hypothese  mit  den  Lehren  der  Physik  in  Einklang  zu  bringen,  zumal 
wenn  man  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Gröiäen  mit  Lapparent 
annähernd  zu  berechnen  yersucht.  Bokrbaeh, 

103.  de  Lapparent,  Sor  les  conditions  de  forme  et  de 
density  de  F^corce  terrestre.  (Compt.  rend.  Ac.  Sc. 
1886,  n,  S.  1040.) 

Anknüpfend  an  eine  Mitteilung  yon  Hatt,  welcher  aus  dem  Umstände, 
dais  die  Lotablenkung  zu  Nizza  nicht  den  mit  Bücksicht  auf  die  Masse 
der  Alpen  berechneten  Wert  erreicht,  auf  einen  Dickeüberschufs  der  Erd- 
rinde unter  dem  Mittelmeer  im  Sinne  yon  Fkyes  Theorie  geschlossen  hatte, 
gibt  der  Verfasser  mit  der  ihm  eigentümlichen  Präzision  und  Klarheit 
der  Darstellung  zunächst  eine  Widerlegung  dieser  Schlüsse  und  im  An- 
schlüsse hieran  (seine  Kritik  ist  fast  stets  eine  produktiye)  eine  höchst 
beachtenswerte  neue  Bemerkung  über  die  Frage  nach  der  Gestalt  der  Erde 
überhaupt. 

Gegen  Hatt  und  Faye  wird  zunächst  geltend  gemacht,  dafs  bei  der 
bekannten  Bodentemperatur  des  Mittelmeeres  yon  13**  gegen  16^  mittlere 
Jahrestemperatur  in  Nizza  eine  beschleunigte  Abkühlung  dnrch  dasselbe 
gar  nicht  denkbar  ist;  überdies  liefert  die  Annahme  yerschiedener  Dich- 
tigkeit der  Gesteine  in  der  Umgebung  des  Beobachtungsortes  eine  weit 
einfachere  Erklärung  der  lokalen  Anomalien. 

Oberdies  stützen  sich  die  geodätischen  Rechnungen  stets  auf  die  An- 
nahme, dals  die  Abplattung  der  Erde  ca  ^^  betrage.  Dem  gegenüber 
weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs  alle  wichtigen  (hadmessungen  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  ausgeführt  sind,  dafs  selbst  die  südlichste  (am  Kap) 
nicht  über  den  38°  S.  Br.  hinausgeht,  während  die  Abweichungen  der 
Krümmung  einer  sehr  kreisähnlichen  Ellipse  yom  Kreise  selbst  überhaupt 
erst  in  hohem  Breiten  (über  40°)  henrortreten.  Die  Unsicherheit  über  die 
Gestalt  der  südlichen  Hemisphäre  scheint  sich  kaum  heben  zu  lassen,  denn 
in  dem  einzig  bis  ca  50°  nach  Süden  sich  erstreckenden  Kontinent  yon 
Südamerika  würde,  falls  dort  überhaupt  Messungen  sich  ausführen  liefsen, 
die  Kette  der  Anden  stets  eine  unyermeidliche  Fehlerquelle  bedingen.  Die 
ganze  Annahme  einer  Abplattung  yon  y|y  beruht  eben  auf  der  stillschwei- 
genden Voraussetzung,  dais  die  Erde  symmetrisch  gegen  den  Äquator  seL 
Abgesehen  yon  dem  abweichenden  Verhalten  der  Venus  macht  Lapparent 
dem  gegenüber  geltend,  dafs  schon  die  gänzlich  yerschiedene  Verteilung 
yon  Land  und  Wasser  auf  der  nördlichen  und  südlichen  Hemisphäre,  be- 
sonders wenn  wir  einen  groCsen  antarktischen  Kontinent  als  Ursprungs- 
gebiet des  massenhaften  Gletschereises  der  umgebenden  Meere  annehmen 
müssen,  eine  yerschiedene  Abplattung  beider  Pole  höchst  wahrschein- 
lich macht.  Bohrhaek, 

104.  Wheeler,  H.  A.,  Temperature  Obseryations  at  the 
Lake  Superior  Copper  Mines.  (Amer.  Joum.  Sc.  1886, 
Bd.  XXXn,  S.  125.) 

Die  Bergwerke,  in  welchen,  die  Temperaturzunahme  mit  der  Tiefe  ge- 
messen wurde,  liegen  auf  der  Keweenaw- Halbinsel  in  geringer  Entfernung 
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Tom  Obern  See,  auf  dessen  kaltes  Wasser  die 

abnorme 
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(60,7?) 

41.9 

Mit  AosschlnCs  der  ansichern  Beobachtung 

im  Tamaraek-Schacht  nimmt 

also  die  Temperatur  in  rund  54  m  um  1°  C. 

SU. 

Sktpan. 

105.  Walther,  J.,  Über  den  Bau  der  Flexuren  an  den 
Grenzen  der  Kontinente.  (Jena.  Ztsclir.  f.  Natarwiss. 
1886,  Bd.  XX,  Sep.-Abdr.  mit  3  Taf.) 

Ausgehend  von  der  Betrachtung  der  AntiklinalthSler  gelangt  der  Ver- 
fasser zur  Ansicht,  dafs  bei  jeder  Faltung  die  über  der  „Normalebene  der 
Faltung"  (d.  h.  „jenem  Horizont  der  Schichtungsgruppe,  auf  welchen  das 
Maximum  der  fiftltenden  Kraft  wirkte")  gelegenen  Teile  der  Antiklinale  und 
die  unter  derselben  gelegenen  Teile  der  Synklinale  gelockert  und  zerrissen 
werden,  während  die  entgegengesetzten  Teile  komplücter  werden.  Daher 
seien  die  AntiklinalthUer  wirkliche  Spaltenthäler,  und  die  Synklinalen  meist 
Känmie.  Die  Thatsache,  dafs  der  Meeresboden  sich  zuerst  langsam  meist 
bis  zur  Tiefe  yon  100  Fladen  (200  m)  senkt  und  dann  rasch  abf&llt,  er- 
klärt er  durch  die  Annahme,  dab  das  Festland  sich  in  einer  Flexur 
CL.' förmige  Falte)  zum  Meeresboden  senke,  wobei  an  der  obem  (Anti- 
künal-)  Biegung  die  Schichten  auseinandergerissen  werden;  der  eine  Flügel 
dieses  Spaltenthales  bildet  den  Küstenabfall,  der  andre  die  allmählich  sich 
senkende  Tiefe  meist  bis  100  Faden  (Kontinentalstufe,  weil  noch  zum 
Kontinent  gehörig;  eine  Ansicht,  die  schon  häufig  genug ' ausgesprochen 
wurde).  Die  Erklärung  der  Kontinentalstufe  durch  Schuttanhäufung  und 
Umlagerung  (t.  Richthofen,  s.  litt-Ber.  1886,  Nr.  200)  und  durch  Ab- 
rasion läfst  er  nur  ausnahmsweise  gelten;  die  Möglichkeit  eines  staffelfor- 
migen  Absinkens  an  Brüchen  berührt  er  nur  flüchtig,  yielmehr  erklärt  er 
gerade  das  stellenweise  Fehlen  der  Kontinentalstufe  durch  die  Annahme, 
dafs  hier  Verwerfung,  nicht  Flexur  statthabe.  Es  ist  nun  allerdings  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  hier  und  da  die  Küste  durch  Flexuren  gebildet  wird, 
aber  es  muls  dagegen  protestiert  werden,  dals  —  wie  es  auf  S.  20  heilst  — 
„bewiesen  wurde,  daüs  die  meisten  Küsten  Yon  einer  Flexur  gebildet 
werden".  Wo  ist  der  Beweis?  Es  kommt  in  den  Naturwissenschaften  und 
besonders  in  der  Geologie  jetzt  leider  immer  mehr  eine  Richtung  zur  Gel- 
tung, die  als  sehr  bedenklich  bezeichnet  werden  muCs.  Man  stellt  Hypo- 
thesen als  erwiesene  Thatsaohen  hin  und  nimmt  es  überhaupt  recht  leicht 
mit  den  Gesetzen  der  Logik.  Zergliedern  wir  z.  B.  die  Beweisführung  des 
VerÜBSsers.  Ehrenberg  fand  am  Roten  Meer,  dafs  dichter  Korallenüberzug 
sich  nur  auf  Felsboden  finde,  und  auf  indirektem  Wege  gelangt  man 
zur  Annahme,  dafs  auch  die  italienische  Edelkoralle  auf  Felsboden  wächst; 
Schlufs  (der  aber  vorläufig  nur  als  Vermutung  ausgesprochen  wird): 
das  liCben  der  Ri£fkorallen  ist  an  felsigen  Untergrund  gebunden  (s.  dagegen 
Guppy,  litt.-Ber.  1886,  Nr.  144).  Femer  die  Thatsache,  dafs  fiele  Ko- 
Tallenriffe  innerhalb  der  Kontinentalstufe  sich  finden;  Schlufssatz  (S.  20): 
„Wir  fanden  in  den  Thatsachen  einiger  bedeutender  Wallrüfe  Beweise 
dafür,  daia  die  Kontinentalstufe  aus  anstehenden  Felsen  gebaut  isf". 

Es  mag  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  zunächst  nur 
an  Längsküsten  an  Flexuren  gedacht  werden  kann,  aber  auch  in  dieser 
Beschränkung  befriedigt  Walthers  Hypothese  nicht  immer.  Eine  ausge- 
zeichnete Kontinentalstufe  begleitet  z.  B.  die  Ostküste  der  Vereinigten 
Staaten ,  aber  wo  ist  hier,  im  südlichen  Flachland,  der  festländische  C^egen- 
flügel  der  Kontinentalstufe?  An  der  Synklinalen  (untern)  Biegung  der  Flexur, 
wo  also  die  untern  Schichtenlager  zerrissen  werden,  läfst  der  Verfasser  die 
KüstenTulkane  entstehen.  S^paH, 

106.  Suer$,  Über  unterbrochene  Gebirgsfaltnng.   (Sitz.-Ber. 

Wien.  Akad.  d.  Wisa.  Bd.  XCIV,  Abteil.  1,  S.  111.) 

Indem  der  Verfasser  Faltenzüge  und  Brüche  streng  unterscheidet  und 
die  durch  die  letztem  zerstückelten  Faltenreste  auf  ihre  Zusammengehörig- 


keit prüft,  gelangt  er  zur  Annahme  von  vier  grofsen  Gebirgnügen  (d.  h. 
Faltungsgebirgen)  in  den  mittlem  Breiten  Europas:  1.  Das  ealedonisebe 
Gebirge  yordevonisehen  Alters  und  mit  südwestlicher  Streichriehtung,  demn 
Reste  Schottland  und  das  mittlere  Irland  bilden.  2)  Der  armoiicanisdie 
Gebirgsbogen :  Südirland,  Horvte  Ton  Comwall  und  Devon,  die  Mendip 
Hilla,  Cotentin,  Bretagne  und  Vend^,  nordfranzfiaiachiw  Koblengebirge  bis 
in  die  Gegend  zwischen  Douai  und  Valendennes.  Streichen  im  W  meh 
WSW,  in  der  Mitte  nach  W,  im  0  nach  OSO;  Alter  späftarbonsdi, 
jedenfalls  vorpermiseh.  8)  Das  ebenfalls  Torpermisohe  Yaiiadseha  Qebiige 
(nach  den  Variscem  genannt;  wären  nicht  minder  exotische  Namen  totd- 
ziehen?)  umfiafst  das  mitteldeutsche  und  ostfraozosisohe  Gebirge  tdh  dn 
Sudeten  bis  über  die  Mitte  des  französischen  Zentnlplateana  hinaus.  Auch 
hier  wieder  ein  grofjMr  nach  N  gerichteter  Bogen,  wie  in  den  4)  jungen 
Alpen  (und  Karpaten)  und  Pyrenäen.  In  allen  FUlen  wirkte  die  Tugen- 
tialkraft  in  nördlicher  Richtung. 


107.   Philippson,   Stadien  über  WasBerBoheiden.    Leipzig, 
Dunoker  &  Humblot,  1886. 

Unter  Wasserscheide  yersteht  der  Verfasser  «jede  Linie,  welche  zwei 
verschiedene  Richtungen  des  oberflächlichen  Abflusses  der  Gewisser  ym- 
einander  scheidet";  auf  die  Stromgebiete  wird  mit  Recht  keine  Rüeksieht 
genommen,  da  der  Verfasser  die  Wasserscheiden  nicht  Tom  hydrognplü- 
schen,  sondem  Tom  morphologisch -genetischen  Standpunkt  aus  betiaehteL 
Die  erste  Anlage  der  heutigen  Wasserscheiden  begann  in  dem  Moment^  sb 
das  betreiFende  Stück  des  Festlandes  sich  zum  letztenmal  aus  dem  Warner 
erhob:  mafsgebend  für  dieselbe  war  einerseits  der  Bau  des  Landstfickes, 
anderseits  die  Selbständigkeit  oder  der  Anschluls  des  letztem  an  ein  SttsEBi 
Land.  Gingen  während  der  Landwerdnng  keine  Veränderungen  tot 
so  entstanden  Abrasionsplateaus  oder  Schichtnngs-Tsfelländer,  und  in 
den  Fällen  ist  —  wie  später  ausgeführt  werden  soll  —  die  M< 
zu  einer  sehr  mannigfaltigen  Ausbildung  der  Wasseraeheide  geboten.  Diese 
Mannigfaltigkeit  steigert  sich  noch,  wenn  daa  aufsteigende  Land  doidi 
Brüche  und  Verwerfungen  in  Schollen  Ton  ungleicher  Hohe  zerlegt  wurde 
(Schollenland).  Falteten  sieh  die  aufirteigenden  Schichten,  so  nimmt  da 
Verfasser  an,  dafs  bald  da,  bald  dort  eine  Füte  auftauchte,  und  dafs  die 
Wasserscheide  von  einer  F^te  auf  die  andre  übersprang,  während  die  Mil- 
den noch  unter  dem  Meere  lagen.  In  diesem  Falle  bildeten  sich  —  wir 
referieren  hier  nur  —  auch  Querthäler  zwischen  den  einzelnen  Ealtea, 
also  ursprüngliche  Durchbmchsthäler,  die  allerdings  später  noeh  vir- 
tieft  wurden  (Schweizer  Jura?). 

Da  die  Wasserscheide  keine  Erosion  (aulser  der  rüeUänfigen  nntsr 
besondem  Verhältnissen)  erleidet,  aber  durch  Erosion  an  beiden  Seiten 
immer  schärfer  herausgebildet  wird,  so  hat  sie  das  Bestreben,  an  floer 
ursprünglichen  Stelle  zu  verharren.  Der  Verfasser  verteidigt  die  Ansieht 
von  Powell,  daCs  die  Erosion  unter  Umständen  auch  langsam  sieh  voUsie- 
hende  Dislokationen  (FUtenbildung  oder  Schollenverwerfungen)  oder  sogar 
eine  vollständige  Umkehr  des  Schichtenfalls  in  einen  dem  Flufdauf  entgegen- 
gesetzten (Colorado)  überwinden  könne,  wobei  aber  Veränderangen  der  FlaHi- 
systeme  (da  nur  stärkere  Flüsse  das  Hindernis  überwinden  können)  und  da 
Flublaufes  (Schlingenbildung  beim  Durchbrach  des  Hindemisses)  eintreten. 

Die  Wssserscheide  kann  aber  auch  allmählich  verrückt  werden  and 
zwar  infolge  von  Veränderangen  des  kontinentalen  Gefälles  (Niveaaveiinde- 
rungen),  oder  durch  seitliche  Verschiebungen  der  Flüsse  besonders  in 
flachen  Gegenden,  oder  durch  ungleiche  Erosion  zu  beiden  Seiten  eines 
Abhanges.  Für  den  letztem,  schon  viel  besprochenen  Vorgang  gibt  der 
Verfasser  eine  Theorie,  welche  auf  seiner  noch  streitigen  Aufhasung  der 
Erosions -Terminante  beruht  (s.  Petermanns  Mitteil.  1886,  S.  67).  Mn 
sollte  nämlich  voraussetzen,  dafs  die  Terminante  zwischen  zwei  fBstea 
Punkten  liege;  Quelle  und  Mündung,  während  der  VerfeMser  nur  einen 
solchen  anerkennt:  die  Mündung,  den  Scheitelpunkt  aber  bald  unter  <& 
Wasserscheide  (bei  wasserreichen  Flüssen),  bald  über  dieselbe  (bei  waaer 
armen  Flüssen)  verlegt  und  so  die  Tdrminante ,  die  er  als  eine  ,wescutliA 
klimatische  Funktion"  betrachtet,  vom  ursprünglichen  GefiQle  emansipieii 
Nur  dann,  wenn  der  Scheitelpunkt  der  Terminante  unter  der  WasserMdiside 
liegt,  könne  die  letztere  durch  rückläufige  Erosion  erreicht  und  abgetagea 
werden,  und  in  diesem  Falle  wird  auch  das  Quellgebiet  des  Flusses  an 
entgegengesetzten  Abhang,  dessen  Terminante  einen  höher  gelegenen  Seksi- 
telpunkt  besitzt,  erobert.  Als  Hauptursachen  der  ungleichen  Erosion  we^ 
den  klimatische  Unterschiede,  ungleiches  GefiUIe,  verschiedener  Lage  der 
Erosionsbasis  und  (nach  Stapff)  das  Vorhandensein  von  Kesaelthälem  ange- 
führt. Rfickschreitonde  Erosion  kann  überdies  auch  ein  benachbartes  Thal 
nicht  an  der  Quelle,  sondem  an  einem  untem  Punkte  erreichen  und  somit 
eine  Thalbifurkation  (Thalwasserscheiden)  schaffen,  ja  sogar  dan  erreiditBD 
Flufs  ablenken  (Löwls  Theorie,  s.  Petermanns  MitteiL  1882,  S.  405).  Dar 
Verfasser  kennt  also  vier  Arten  von  Dnichbradistbälein : 
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epigeoetiflehe  (s.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  200),  solche,  welche  durch  Oberwin- 
duDg  eines  steaenden  Hindeniisses ,  und  solche,  welche  durch  rückläufige 
Eiosion  entstaDden  sind. 

Dislokationen,  denen  die  Erosionsenergie  nicht  gewachsen  ist,  glasiale 
und  Tulkaniache  Aufschüttung,  auch  Gletscher  selbst,  ferner  HSrtedifferenzen 
der  Gesteine,  die  eist  bei  Fortführung  der  dieselben  bedeckenden  Schichten 
rar  Geltung  gelangen,  endlich  Einstürae  infolge  chemischer  Erosion  können 
ineh  ohne  allmähliche  VeiBchiebung  bestehende  Wasserscheiden  yernichten 
und  neue  bilden.  Die  rorletzte  der  genannten  Ursachen  kann  aber  wohl 
oni  allmfihlich  wirken. 

ünTerlndert  gebliebene  Wasserscheiden  entsprechen  stets  den  Rellef- 
TcrhSltnissen,  d.  h.  sie  sind  konkordant;  spätere  Veränderungen  durch 
Dislokationen  oder  ungleiche  Erosion  können  die  Wasserscheiden  aber  in 
Widerspruch  mit  dem  jetrigen  Bau  des  Untergrundes  bringen ,  und  solche 
Verden  als  diskordante  bezeichnet. 

Der  Yer&sser  betrachtet  hierauf  die  morphologischen  Eigenschaften  der 
Wöserscheiden  im  Quer-,  im  Längsschnitt  und  in  der  Horizontalprojektion. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  auch  die  Thalwasserscheiden  zur  Sprache, 
worunter  dfer  Verfasser  nur  „diejenige  Strecke  einer  zwei  Rufsgebiete  tren- 
nenden ScheideUnie"  versteht,  „welche  sich  nicht  über  einen  Kamm, 
sondern  über  einen  Thalboden  hinzieht  und  durch  eine  Erhebung  dieses 
Thilbodens  bezeichnet  ist,  die  nach  beiden  Seiten  nicht  wesentlich  steiler 
abfiOlt,  als  dies  auch  weiterhin  dem  Thalboden  eigentümlich  ist".  Es  ist 
also  nach  dieser  Ansicht  der  Brennerpals  keine  Thal  Wasserscheide,  sondern 
One  abnorm  niedere  Kammwassersoheide.  Der  Verfasser  widerspricht  aber 
Biiner  eignen  Definition,  indem  er  den  Besehenscheideck  als  Thalwasser- 
aeheide  bezeichnet,  und  meint,  auch  Kammwasseischeiden  könnten  durch 
Sehuttablagerungen  zu  beiden  Seiten  in  „echte  Thal  Wasserscheiden  *<  ver- 
«andelt  werden.  In  der  That  ist  es  auch  ganz  gleichgültig,  ob  diese 
WisMiBcheiden  im  Thal  oder  am  Kamm  vorkommen,  nur  sind  erstere  häu- 
figer. Der  Verfasser  wollte  offenbar  nur  das  ausscheiden,  was  ich  „un- 
vollendete Thalwasserscheiden "  genannt  habe. 

Zum  Sehlu£B  werden  Beispiele  von  Wasserscheiden  auf  Abrasionspla- 
tetns,  in  Schollenländem  und  Faltengebirgen  angeführt.  Auf  erstem  folgt 
8»  bald  der  Längseistreckung  dee  Rumpfgebirges  (Skandinavien),  bald  ist 
M  taktonisch  und  petrogiaplu&ch  an  bestimmte  Kulminationspunkte  gebun- 
den (Bretagne),  bald  nur  an  harte  Gesteinszonen  (Harz),  bald  ohne  Rück- 
sicht auf  letztere  und  auf  die  Tektonik  angelegt  (Eifel).  Von  Schollenlän- 
dem werden  als  Gegensätze  angeführt  der  Schantung,  wo  die  Verteilung 
der  Gewässer  in  vollständiger  Abhängigkeit  vom  tektonischen  Bau  steht, 
und  die  mitteleuropäischen  Schollenländer  mit  je  einem  zentralen  und  einem 
peripherischen  Abflulsgebiet,  wo  die  heutigen  Wasserscheiden,  wie  der  Verf. 
eingehend  darzuthun  sucht,  aus  einem  Kampfe  der  Erosion  mit  den  tertiären 
Dislokationen  allmählich  sich  herausbildeten.  Diese  Partie  ist  einer  der  Glanz- 
punkte des  interessanten,  vielfach  anregenden  Schriftchens.  Supau. 

108.  Dunker,  E.,  Über  SpaltenthäJer.  (Festschrift  Ver. 
£  Naturkunde,  Cassel  1886.) 

Da  der  Ausdruck  Spaltenthal  (vgl.  Naumann,  Lehrb.  der  Geognosie 
Ii  405)  voraussetzt,  dais  eine  Spalte  die  vorwaltende  Bedingung  zur  Thal- 
büdnng  gewesen,  so  reiht  sich  daran  die  weitere  Annahme,  dala  die  Spalte 
wesentlich  zur  Vergrofserung  des  Thaies  beigetragen  habe.  Es  ist  daher 
nicht  ohne  Interesse,  einen  Fall  zu  betrachten,  aus  dem  hervorgeht,  dafs 
lue  Entstehung  einer  Spalte  die  Thalbildung  beschränkt  hat  Den  Beweis 
liefert  das  Thal  der  Tamina  von  Bad  PÄffers  bei  Ragatz.  Hier  hat,  und 
das  erläutert  der  Verfasser  durch  vier  Querschnitte,  die  Entstehung  einer 
Spalte  die  Thalbildung  sogar  beschränkt,  und  wenn  von  der  Schlucht  bis 
^gatz  das  Gestein  die  Eigenschaft  behalten  hätte,  im  Hangenden  des 
Anschnittes  nicht  nachzubreehen,  so  würde  sich  die  Schlucht  bis  in  das 
Bheinthal  entreckt  haben,  also  für  diese  Länge  gar  kein  eigentliches  Thal 
«rtstanden  sein.  Langkavel. 

109.  Heim,  Wirkungen  des  BKtzsohlags  auf  Gesteine. 
(Jahrb.  Schweiz.  Alpenklub  1886,  Bd.  XXI,  8.  342.) 

Die  Wirkungen  bestehen  in  der  Verglasung  der  Gtesteine  und  in  der 
«Zeugung  von  Löchern  und  „Blitzstemen"  oder  Schrammenstemen,  die  sich 
strahlen-  und  baumförmig  von  der  Zentralwunde  aus  verzweigen.  Von 
giölserer  Bedeutung  für  die  Zertrümmerung  von  F^lsmaasen  ist  der  Blitz 

Supttn. 

110.  Dana,  J.  D.,  Adissected  voloanic  Mountain;  some  of  its 
revelations.  (Amer.  Journ.  So.  1886,  Bd.  XXXTE, 
8.  247.) 

Der  nordwestliehe  Teil  von  Tahiti,  ein  grolser  Vulkankegel,  ist  in  sei- 
Mm  lentnlen  Mle  duroh  radiale  Erosion  bis  zu  einer  Tiefe  von  600— i  200  m 


aufgeschlossen.  Während  im  untem .  Teile  die  Thalgehänge  aus  wenige 
Meter  mächtigen  Lavabänken  in  Wechsellagerung  mit  Tuffen  und  Konglome- 
raten aufgebaut  sind,  nehmen  die  Lavabänke  thalaufwärts  an  Mächtigkeit 
zu,  und  besteht  der  ganze  zentrale  Theil  aus  einer  homogenen  ungeschich- 
teten Lavamasse,  welche  Dana  für  die  langsam  und  unter  hohem  Drucke 
erstarrte  Ausfüllung  des  Eruptionskanals  hält.  Für  die  grofse  Mächtigkeit 
dieser  Lavamasse  findet  er  ein  Analogon  im  Mauna  Loa  und  spricht  die 
Meinung  aus,  dafs  eine  massige  Struktur  des  Zentralteiles  den  meisten 
grölsem  erloschenen  Vulkanen  eigentümlich  ist.  Supan. 

111.   Knott,  Earthquake  frequency.    (Transact.  Seism.  Sog. 
Japan  1886,  Bd.  IX.  S.  1.) 

Aus  der  Periodizität  der  Erdbeben  zieht  der  Verfasser  ganz  richtig 
den  Schlufs,  dafs  periodisch  wirkende  Kräfte,  wie  die  Gravitation  und  die 
meteorologischen  Erscheinungen,  nur  als  sekundäre  Ursachen  der  Erd- 
beben betrachtet  werden  können,  dals  aber  die  Hauptursache  derselben  in 
der  „seismischen  Sensivität"  der  betreffenden  Gebiete  liege,  welche  aber 
zu  gewissen  Zeiten  stärker  erregt  werde. 

Um  die  jährliche  oder  halbjährliche  Periodizität  festzustellen,  unter- 
wirft der  Verfasser  das  Beobachtungsmaterial  einer  zweckentsprechenden 
Behandlung,  welche  die  Einwirkung  kürzerer  Perioden  verwischt.  Er  be- 
rechnet aus  den   gegebenen  Monatsmitteln   1)  dreimonatliche  Mittel  (z.  B. 

für  Januar  =     ^'"t   •"•"t  ^  0,707),   2)  sechsmonatliche  Mittel  und 

8)  die  Differenz  beider,  dividiert  durch  die  Summe  aller  Differenzen.  Die 
Resultate  enthält  nachstehende  Tabelle: 
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Januar 
Februar 
März. 
April . 
Mai    . 
Juni  . 
Juli    . 
August 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


Dreimonatliche  Mittel 

* 

•          • 

24,7 

147,7 

184,5* 

30,4 

19,1 

29,4« 

24 

138,6 

223,4 

^2.5 

22,6 

31,1 

23,3 

119,4 

2^2,6 

31,1 

20,6 

31,8 

22,6 

104,6 

194,4 

30,4 

19,1 

29,7 

21,2 

94,7* 

177,6 

31,1 

17,7» 

29,7 

21,9 

95,4 

164,7» 

30,4 

19,1 

33,9 

19,7 

100,4 

195,1 

ä»,2 

22,6 

41 

14,9» 

101,8 

177,6 

29* 

24 

46 

15,6 

110,2 

258,1 

83,2 

22,6 

41,7 

19,1 

110,9 

244,6 

29,7 

20,5 

38,2 

25,5 

123,7 

241,8 

30,4 

17» 

31,8 

25,6 

136,4 

188,1 

29» 

19,1 

31,1 

Sechsmonatliche  Mittel. 

Januar    .     .    . 

35 

181 

298 

42 

28 

45 

Februar 

33 

176 

285 

42 

27* 

42* 

März. 

32 

165 

283 

44 

29 

43 

April  . 

32 

152 

281 

42 

28 

47 

Mai    .     . 

30 

145 

275 

44 

30 

50 

Juni  .     . 

25* 

141» 

268* 

41» 

SO 

53 

JuU    .     . 

26 

146 

299 

44 

30 

53 

August    . 

27 

149 

312 

44 

30 

56 

September    . 

29 

161 

313 

42 

29 

55 

Oktober  .    . 

29 

173 

316 

44 

29 

51 

November    . 

31 

183 

321 

44 

28 

48 

Dezember 

1 

35 

186 

329 

45 

28 

45 

Differenz 

• 

Januar    .     .     . 

1,16 

0,75* 

1,41 

1,06 

1,06 

1,08 

Februar 

1,18 

0,88 

0,76 

0,77* 

0,68* 

0,86 

März.     . 

1,04 

1,07 

0,68» 

0,96 

0,88 

0,74* 

April 

1,06 

1,13 

0,96 

1,02 

1,10 

1,06 

Mai    . 

1,11 

1,13 

1,10 

0,96 

1,33 

1,31 

Juni  . 

0,68* 

1,0 

1,17 

0,98 

1,28 

1,22 

Juli    .     . 

0,66 

0,9» 

0,97 

0,76» 

0,87 

0,88 

August 

1,32 

0,96 

1,40 

1,22 

0,70» 

0,69» 

September 

1,4 

0,94 

0,6« 

0,80 

0,81 

0,96 

Oktober  .     . 

1,12 

1,17 

0,77 

1,08 

1,0 

1,08 

November    . 

0,61« 

1,14 

0,96 

1,10 

1,23 

1,23 

Dezember 

■ 

0,86 

1,08 

1,49 

1,26 

1,06 

1,07 

8,6 
6,4* 
6,4» 
9,2 

12 

14,8 

17 

17,7 

16,3 

15,6 

14,1 

12,7 


13 

12* 

13 

15 

18 

21 

22 

23 
23 

20 
17 
15 


1,08 

1,19 

1,19 

0,94 

0,88 

0,92 

0,88* 

0,94 

1,31 

1,16 

0,86 

0,65* 


1)  Die  Beihe  1  ist  nach  den  Erdbebentagen, 
Erdbeben  an  verschiedenen  Orten  ohne  Bücksicht 
berechnet 


die  Beihe  2  nach  den 
auf  die  Gleichzeitigkeit 


e 
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Einen  Einflüfs  der  Tidenbewe^ping  reimag  der  Verfasser  in  seinen 
Zahlen  nicht  an  erkennen,  wobei  er  besonders  betont,  dais  die  halbtägige 
Tide  zu  rasch  Terläuft,  als  dals  sie  eine  meCibare  Deformation  der  festen 
Erdkruste  bewirken  könnte.  Zwar  zeigt  die  Differensentabelle  eine  mehr 
oder  weniger  ausgesproehene  halbjShrliche  Periode,  aber  diese  stimmt  kanm 
mit  der  halbj&hrÜchen  Sonnenflnt  überein.  Von  den  meteorologischen  Er- 
scheinungen können  die  TeYnperatnr,  deren  Verfinderongen  nicht  tief  in 
den  Erdboden  eindringen,  nnd  der  Regen  (Maximum  in  Japan  und  im 
grölsten  Teil  Europas  im  Sommer)  nicht  in  Betracht  kommen;  die  Schnee- 
anhSufung  mag  wohl  einen  Einflüfs  ausüben,  aber  er  ist  jedenfalls  sehr  ge- 
ring, weil  die  jShrliehe  Erdbebenperiode  mit  dem  Maximum  im  Winter  und 
dem  Minimum  im  Sommer  auch  in  schneelosen  Gegenden  zum  Ausdruck 
gelangt.  Es  bleibt  somit  als  der  wichtigste  der  sekundären  Faktoren  der 
Luftdruck  Übrig.  Wo  der  barometrische  Gradient  eine  ausgespro- 
chene jfihrliehe  Periode  besitzt,  in  den  mittlem  und  hohem  Breiten,  folgt 
auch  das  seismische  Phänomen  derselben,  indem  beide  ihr  Maximum  im 
Winter  erreichen;  wo  aber,  wie  in  niedem  Breiten,  der  Gradient  im  Laufe 
des  Jahres  keinen  beträchtlichen  Veränderungen  unterliegt,  ist  auch  die 
jährliche  Periode  schwach  nnd  undeutlich  (Ostindischer  Archipel).  Die 
halbjährliche  Periode  der  Erdbeben  wird  ebenfalls  in  Verbindung  gesetzt 
mit  jener  des  barometrischen  Gradienten  (Hauptmaximuro  im  Winter,  se- 
kundäres im  Sommer).  Der  Verfasser  geht  sogar  so  weit,  die  gröbere  Häu- 
figkeit der  Erdbeben  in  den  Küstengegenden  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dafs  hier  der  barometrische  Gradient  am  steilsten  ist;  woher  aber  dann 
ihre  grofse  Häufigkeit  in  den  Tropen?  Supan. 

112.  Walther,  J.,  YnlkaniBche  Strandmarken.  (Jahrb. 
Geol.  Reichsanstalt,  Wien  1886,  Bd.  XXXVI,  S.  295.) 

Auf  Gmnd  von  Beobachtungen  an  den  italienischen  Vulkanen  gelangt 
der  Verfasser  zu  folgenden,  zum  Teil  neuen  Ergebnissen.  Die  meisten 
gröfsem  La?aströme  bestehen  nach  ihrer  Erkaltung  aus  einem  hohlen 
Stromkörper  und  einem  kompakten  Stromende.  Kommt  letzteres  in  Berüh- 
mng  mit  dem  Meere,  so  entsteht  meist  durch  rasche  Abkühlung  säulen- 
förmige Absonderang,  und  zwar  senkrecht  zur  Stromrichtung,  weil  —  wie 
die  Beobachtung  lehrt  —  Lara  sich  leichter  senkrecht  als  parallel  mit  der 
Strömung  spaltet.  Der  Verfasser  legt  auch  anschaulich  dar,  waram  häufig 
säulenförmige  Absonderang  in  den  untem  Partien  mit  homogenem  Gefüge 
in  den  obera  Partien  sich  kombiniert.  Der  Stromkörper  kann  seiner  Be- 
schaffenheit wegen  leichter  denudiert  werden  als  das  Stromende,  letztere 
„  wirken  selbst  später  noch  als  Schutz  für  das  liegende  Flözgestein  und 
bilden  ,BiesenerdpyTamidenS  d.  h.  in  diesem  Falle  Tulkanische  Bergkup- 
pen",  deren  säulenförmige  Ablagerang  auch  für  den  Fall,  dafs  sie  jetzt 
weitab  Tom  Meer  oder  Seen  liegen,  die  Vermutung  ehemaliger  Wasseranwe- 
senheit an  dieser  Stelle  nahelegen.  Supan. 

113.  Murray,  J. ,  DraiDage  Areas  of  the  Continents  and 
their  Relation  to  Oceanic  Deposits.  (Scott.  Geogr. 
Mag.  1886,  Bd.  H,  S.  548.) 

Eine  planimetrische  Berechnung  der  Flulsgebiete ,  die  recht  interes- 
sante Besultate  zu  Tage  fördert  Sie  sind  in  nachstehender  Tabelle  über- 
sichtlich zusammengefalst : 


Europa- 
Asien. 

i 

< 

Australien 

und 
Ozeanien  *). 

Nord- 
amerika *). 

Süd- 
amerika. 

• 

a 

a 

CS 

Atlantisches  Gebiet 
Mediterranes     „ 
Pazifisches       ^ 
Indisches         „ 
Arktisches        „ 

8  439 1) 
3  680 

10  338 
8  081 

12  593 

In  Tt 
10  628 
3  921 

6  0663) 

msend  Qj 

3  198<0 
3  1887) 

ladratkilon 

8  613 

4  843 

9  715^0) 

leter. 
15  832 

1133 

38  512 
7  601 
19  512 
17  335 
22  308 

<]tebiete  mit  Abflub 
Abflußlose  Gebiete 

38  131 
14418^ 

20  615 
9  224*) 

6  386 
4  0318) 

23  171 
722 

16  965 
1353 

105  268 
29  748 

Summe  |52  549    {29  839    |10  417    |23  893     |18  318|l35  016^) 


1)  Mit  der  Ostsee.  —  ^  Davon  kommen  12  393  auf  das  zentrale  Ge- 
biet. —  ^  Mit  Madagaskar  612.  —  *)  Sahara  8934.  —  &)  Mit  dem  Ost- 
indischen Archipel.  —  ^)  Davon  die  Inseln  2  376.  —  7)  Die  Inseln  nicht 
ausgeschieden.  —  8)  Nur  Australien.  —  ^  Mit  Westindien  und  Grön- 
land. —  l<^  Mit  der  Hudsonsbai.  —  ^^)  Ohne  den  problematischen  ant- 
arktischen Kontinent ,  dem  der  Verfasser  ein  Areal  von  9  234  400  qkm 
gibt.  Die  Fesüandsfläche  ist  also  hier  um  ca  8  Millionen  qkm  grölser  als 
bei  Behm  &  Wagner,  stimmt  aber  nahezu  mit  der  Summe  der  letztgenann- 


Es  ist  selbstrerständlich,  dafs  die  Tersehiedene  GtöCw  der  ZnflaCs- 
gebiete  auf  den  Charakter  der  Ablagerangen  in  den  einzelnen  OntnsD  von 
wesentlichem  EinflulB  ist  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen 
Gesichtspunkt  aufmerksam,  den  Murray  übersehen  zu  haben  seheiiit.  Bs 
läfst  sich  nämlich  die  Qiöüe  des  Zuflufsgebietes  m  dem  des  G^esamtaieala 
des  betreffenden  Meeres  in  Vergleich  setzen,  und  die  so  gefimdeiieD  Zah- 
len sind  ein  direkter  Mafsstab  für  den  Anteil  festländischer  Denadatioi»- 
produkte  an  den  Meeresablagerungen.  Im  Mittel  yerhält  sieh  das  ZoflafsgelMit 
zur  Meeresfläche  =  1 :  2,62 ,  in  den  einzelnen  Meeresteilen  abez,  wie  folgt : 

Mittelländisches  Meer                                  .  1 : 0,S8 

Arktisches  Meer :  0,68 

Atlantischer  Ozean :  2,23 

Indischer  Ozean :  4,27 

Pazifischer  Ozean :  9,00. 


114.  V.   Miller -Hauenfela,    Über    die    Orandgesetze    dar 

Meteorologie.     Graz  1886. 

Die  beiden  Vorträge  sind  populäre  Wiederholungen  einiger  Kaptld  ans 
des  Verfassers  Lehrbuch  der  theoretischen  Meteorologie  (Wien  1884).  Wir 
nennen  die  „barometrische  Gezeitenkurre"  (Sonnenflut),  welche  er  duith  eiiie 
Kombination  des  täglichen  Temperatur-  und  Barometerganges  erhält;  das 
Kapitel  über  den  mitttem  Temperatur-  und  Barometerstand  in  TexBchiede- 
nen  Breiten,  worin  er  eine  Erklärang  des  polaren  Luftdruckminimums  Ter- 
sucht,  indem  er  meint,  die  Luft  an  den  Polen  Terliere  durch  lange  dnterade 
Berührang  mit  dem  kalten  Boden  „potentielle  Energie",  wdeher  Verlust 
sich  nicht  nur  am  Thermometer,  sondern  auch  in  der  „Pressimg*  infson 
müsse;  femer  den  Beweis  für  die  Horisontalität  des  Windes,  den  er  be- 
reits in  der  österr.  Met.  Ztschr.  1885,  S.  41,  geführt  hat,  nnd  woms 
er  Tersehiedene  Sätze,  wie  s.  B.  die  angebliche  wesentliche  Veraehiedenhctt 
der  tropischen  und  ektropischen  Stürme,  die  totale  Rückkehr  des  Aati- 
passates  zum  Äquator  &c.  ableitet 


115.  Poincari,   Influence  de  la  Lune  et  da  Soleü  enr  les 
aliz^s  bor^ales.  (Compt.  rend.  Ac.  Sc.  1886, 1,  8. 1540.) 

Alle  Untersuchungen  über  den  traditionellen  „Einflub  des  Mondes  auf 
das  Wetter"  haben  zu  negatiren  Resultaten  geführt,  weil  man  bei  denadben 
wesentlich  nur  den  Phasenwechsel  unsres  Begleiters  berfieksiehtigte, 
und  weil  anderseits  sein  Cfentueller  Einflüfs  durch  lokale  Bedingangen  za 
leicht  Tersteckt  wird,  sobald  man  nur  die  Beobachtungen  einer  baatimm- 
ten  Station  berücksichtigt. 

Der  Verfasser  sucht  daher  zunächst  eine  Grobe  zu  finden,  welche  fir 
den  allgemeinen  Zustand  der  atmosphärischen  Zirkulation  im  gegdMaen 
Augenblick  in  gewisser  Weise  charakteristisch  ist.  Eine  solche  ist  ihm  .die 
mittlere  Breite  der  nördlichen  Passate",  d.  h.  die  mitüere  nofdliehe  Breite 
derjenigen  Kurre,  durch  welche  er  auf  den  täglich  publizierten  WitteruBp. 
karten  des  U.  S.  Signal  Office  das  Gebiet  der  nach  dem  Äquator  geiidit^ea 
Luftströmungen  gegen  Norden  abgrenzt.  Wird  der  Verlauf  dieser  Grobe 
graphisch  dargestellt,  wie  es  der  Verfasser  für  die  Zeit  vom  10-  Dezember 
1882  bis  13.  Dezember  1883  ausgeführt  hat,  so  zeigt  die  Karre  dexselbeB 
eine  gewisse  Abhängigkeit  Ton  der  Stellung  des  Mondes  and  der  Sonne 
zur  Erde. 

Die  „Breite  der  Passate"  erreicht  einMajimam  zur  Zeit  des  jiSrdlieheB 
Lunistitiums,  ein  Minimum  zur  Zeit  des  südlichen,  während  dem  ÄquflaniaB 
ein  kurzer  horizontaler  Verlauf  der  Kurre  entspricht,  welcher  aber  etwas 
höher  liegt,  wenn  der  Mond  den  Äquator  von  Süden  nach  Norden  passieit 
als  im  umgekehrten  Fklle.  Die  Kurve  erreicht  femer  ein  Maximum  wäh- 
rend des  Perigäums,  ein  Minimum  während  des  Apogäums,  doch  ist  dieser 
Einflub  meist  schwächer  als  der  der  Deklination. 

Der  Einflüfs  der  Sonne  soll  „unter  sonst  gleichen  ümstinden*  an 
entgegengesetzter  sein,  nur  von  geringerer  Wirkung;  aus  dem  Refexat  der 
Comptes  rendus  wird  jedoch  nicht  klar,  was  unter  dem  „toates  choaes 
Egales"  hier  yerstanden  werden  soll.  Wenngleich  diese  Torliofigen  Eesoltate 
noch  mancherlei  Berichtigungen  erfahren  werden,  auch  die  ganze  Metiiods 
noch  der  Verrollkommnung  bedürftig  ist ,  so  ist  doch  hier  jedenblls  ein 
Weg  eingeschlagen,  Ton  dessen  Verfolgung  noch  interessante  Resoltate  so 
erwarten  sind.  JtoJModk. 

116.  Rice,  The  Eccentricity  Theory  of  the  Olacial  Feriod. 
(Science  1886,  Bd.  Vm,  S.  188  u.  347.) 

Wären  die  astronomischen  Verhältnisse  für  die  Temperatur  alleui  mab- 
gebend,    so  müfste  die  Nordhemisphäre  jetzt  ein  gleiehmäbiges,  die  Snd- 

ten  Autoren  überein,  wenn  man  berücksichtigt,  dab  diese  für  die  Sodpolar- 
länder  nur  661  000  qkm  ansetzen. 
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bemisphln  aber  ein  extremes  Klima  besitsen.  Ans  dem  Umstand,  dals 
gtnde  das  Gegenteil  jener  Voraussetzung  stattfindet,  und  aus  der  Abnahtne 
da  Temperatur  an  der  Schneegrense  mit  sunehmender  Breite  schliefst  der 
VeHsaier,  dafs  weniger  kalte  Winter  als  küble  Sommer  auf  die  Oletscher- 
entwiekelnng  Binflufs  haben.  Supan, 

117.  Ratzel,  Zur  Kritik  der  sogenannten  „Schneegrenze^. 
(Leopoldina  1886,  Heft  XXH,  S.  186,  201,  210.) 

Der  Verfasser  findet  an  den  üblichen  Definitionen  der  Schneegrenze 
Dtneherlei  auszusetzen.  Sie  haben  alle  nur  die  klimatischen  Bedingungen 
des  ^ewigen  Schnees"  im  Auge,  nicht  aber  die  orographischen ,  die  auch 
Tsieinselte  Fimflecke  unterhalb  der  grofsen  Fimlager  oder  auch  in  Ge- 
birgen, wo  die  letztem  fehlen,  erzeugen.  Als  orographische  Bedingungen 
veiden  s.  B.  in  den  nördlichen  Kalkalpen  beschattete  Binnen  oder  Bunsen, 
die  Lege  am  obem  Ende  der  Schutthalden  der  Kare,  und  beschattete  ThSler 
nod  Schluchten  der  obem  Region  bezeichnet.  Es  wird  femer  darauf  auf- 
nerkiam  gemacht,  dafs  nicht  bloCs  der  Schneefall,  sondern  auch  die  Um- 
Iigeran^  durch  den  Wind  und  Schneedriften  sich  an  der  Umbildung  be- 
tefligen,  ja  oft  die  einzigen  Ursachen  derselben  sind.  Die  Fimgrenze  (diesen 
Ausdruck  hfilt  der  Verfasser  für  zutreffender  als  „Schneegrenze")  wird  daher 
definiert  als  diejenige  Linie,  welche  den  untem  Band  aller  dauemden  Firn- 
fdder  oder  Fimfiecken  eines  Gebirges  verbindet ;  diese  Linie  wird  die  oro- 
giaphische  Fimgrenze  genannt  im  Gegensatz  zur  klimatischen,  welche  den 
untern  Band  der  grolsen,  zu  zusammenhangender  Deckenbildung  neigenden 
Rmfelder  rerbindet.  Die  orographiMhe  Fimgrenze  liegt  also  immer  unter 
der  klimatischen;  und  es  kann  ein  Gebirge  sogar  mehrere  orographische 
Rnlinien  besitzen,  da  unter  der  Begion  mit  zahlreichen  gesellige^  Fim- 
fleeken  auch  noch  solche  Tereinzelt  oder  auch  nur  zufallig  yorkommen. 

Supan. 

« 

118.  Angstrdm,  Sur  une  nouvelle  m^thode  de  faire  des 
mesures  absolues  de  la  cbalear  rayonnante  ainsi  qu'un 
instnunent  pour  enregistrer  la  radiation  solaire.  (Nov. 
Acta  Reg.-Soc.  8c.  Ups.  8er.  m,  1886.) 

Das  Prinzip  der  neuen  Methode  besteht  in  folgendem:  Zwei  genau 
gdeiehe  und  in  gleicher  Weise  aufgestellte  sktinometrische  Körper  (z.  B.  die 
Kugeln  eines  Differentialthermometers  oder  zwei  mit  den  Lötstellen  eines 
Tliennoelements  verbundene  Kupferplatten,  die  platiniert  und  beraCst  sind) 
werden  abwechselnd  der  Sonnenstrahlung  ausgesetzt  —  und  zwar  so ,  dab 
der  Wechsel  zwischen  Bestrahlung  und  Beschattung  immer  dann  eintritt, 
wenn  der  Temperaturanterschied  zwischen  beiden  Körpem  eine  vorher  fest* 
gesetzte  Grofse  erlangt  -hat.  Aus  der  Zeit  zwischen  zwei  aufeinanderfolgen- 
den Wechseln,  aus  jenem  Unterschied  und  aus  den  kalorimetrischen  Kon- 
itanten des  Apparats  läfst  sich  alsdann  die  in  der  Zeiteinheit  die  Flächen- 
einheit treffende  Menge  der  strahlenden  Wärme  berechnen.  Der  Vorteil  der 
Methode  liegt  darin,  dafs  das  Besultat  von  der  unregelmälsigen  und  wech- 
lelnden  Strahlung  des  Aktinometers  gegen  die  Umgebung  fast  ganz  unab- 
hingig  ist,  wenn  nur  die  beiden  Teile  des  letztem  genau  gleich  aufgestellt 
lind.  (Dies  ist  allerdings  mit  Büeksicht  auf  die  einseitige  Stellung  des 
Schirmes  nicht  streng  der  Fall,  was  einen  kleinen,  ziemlich  konstanten  Fehler 
nr  Folge  haben  mufs.)  Durch  einen  besondem  Versuch  wurde  diese  Un- 
ibhingigkeit  experimentell  nachgewiesen.  —  Nach  dem  angegebenen  Prinzip 
hat  der  Verfasser  mehrere  Apparate,  darunter  einen  selbstregistrierenden, 
konstruieren  lassen,  die  —  nach  den  mitgeteilten  Frohen  —  recht  befrie- 
digende Besultate  geben.  Sdimidt. 

119.  Hann,  Bemerkungen  zur  täglichen  Oszillation  des  Baro- 
meters. (Sitz.-Ber.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.,  Math.-Nat. 
Kl.  1886,  Bd.  XCm,  H.  Abt.,  S.  981.) 

Eine  Untersuchung  des  täglichen  Barometerganges  in  Bataria  und  Bom- 
bay ergab  keinerlei  Zusammenhang  mit  den  Sonnenflecken.  Er  kann  daher 
aach  nicht  mit  der  Elektrizität  der  Sonne  in  ursächliche  Verbindung  ge- 
hiacht  werden,  wie  Lamont  lehrte.  Endlich  ergibt  sich  daraus  noch 
—  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  tägliche  Lnftdmckschwankung  ein  reiner 
Wanneeffekt  ist  —  der  aufTallende  Satz,  „dafs  die  ton  der  Atmosphäre  ab- 
sorbierte Sonnenstrahlung  sich  mit  der  Sonnenflecken-Frequenz  nicht  erheb- 
lieh indem  dürfte".  Supan, 

120.  Berndt,  Der  Föhn.  Mit  10  Tafeln  n.  Karten.  Oöttingen, 

Yandenhoeck  &  Ruprecht,  1886. 

Bine  sorgültige  systematische,  wenn  auch  etwas  weitschweifige  und  Ton 
Wiedediolungen  nicht  freie  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  über  den 
Alpenföhn,  die  jedem,  dem  die  Quellen  selbst  (namentlich  Dufours  klas- 
luiehe  Monographie  über  den  Septemberföhn  1866)  nicht  zu  Gebote  stehen, 


sehr  zu  empfehlen  ist.  Fraglich  bleibt  es  freilich,  ob  dieses  Werk  einem 
fühlbaren  Bedürfnis  entspricht,  da  auch  allgemeine  Darstellungen,  wie  z.  B. 
Hanns  Klimatologie,  den  Föhn  ziemlich  eingehend  behandeln,  und  jedenfalls 
kann  es  keinen  hohem  Weit,  als  den  einer  guten  Kompilation  beanspruchen. 
Neue  Gesichtspunkte  sucht  man  darin  yergebens,  und  doch  ist  man  berech- 
tigt, danach  zu  suchen,  weil  der  Verlasser  im  Vorwort  Zweifel  an  die  Kich- 
tigkeit  der  gegenwärtig  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannten  Föhntheorie 
äufsert,  um  freilich  an  andern  Stellen  (z.  B.  auf  Seite  260)  sich  ganz  wieder 
derselben  anzuschlielsen.  Die  yielfach  bekämpfte  Ansicht,  dals  der  Südföhn 
ein  Ton  jenseits  der  Alpen  kommender  Sturm  sei,  hat  ja  Hann  ebenfalls 
schon  aufgegeben.  Die  Erklärung  der  yertikalen  Temperatununahme,  eines 
bekanntlich  in  den  Alpen  häufigen  Phänomens,  durch  die  Annahme  „einer 
ruhig  gleichmätsigen  Herrschaft  des  F^hns  in  der  Höhe"  mufs  aber  ent- 
schieden abgelehnt  werden;  die  Wärmeumkehr  entwickelt  sich  in  Anti- 
cyklonen,  der  Föhn  ist  aber  eine  lokale  Erscheinung  innerhalb  eines  Cyklo- 
nengebietes.  Wenn  wir  alles  Herabsinken  der  Luft  als  Föhn  bezeichnen, 
dann  entkleiden  wir  den  letztem  seiner  charakteristischen  Eigenschaften, 
und  das  ist  nicht  statthaft,  soll  nicht  BegriffsTcrwirrung  eintreten.  Es  ist 
übrigens  allgemein  bekannt,  dafs  die  winterliche  Wärmeumkehr  eine  klima- 
tisahe,  also  permanente  Eigentümlichkeit  des  kärntnischen  Drauthales  ist, 
also  einer  Gegend,  die  aufserhalb  des  eigentlichen  Föhngebietes  liegt.  Die 
aulseralpinen  Föhnerscheinungen  werden  mit  wenigen  Worten  abgelhan; 
gerade  eine  Zusammenstellung  aller  darauf  bezüglichen  Beobachtungen  wäre 
eine  sehr  dankbsre  Aufgabe  gewesen.  Supan. 

121.    Abercromjby,  The  Upper  Wind  Currents  in  the  South 
Indian  Ocean.    (Nature  1886,  Bd.  XXXIII,  S.  460.) 

122. ,  Upper  Wind  Currents  over  the  Bay  of  Bengal. 

(Ehendaa.  Bd.  XXXIV,  8.  288.) 

Nr.  121  enthält  Beobachtungen  über  die  Zone  des  NW-Monsuns,  in  die, 
ohne  einen  Kalmengürtel  passiert  zu  haben,  unmittelbar  aus  dem  Gebiet 
des  SE- Passates  unter  12°  S  eingelaufen  wurde.  Diese  Beobachtungen 
weichen  von  den  im  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  21,  mitgeteilten,  wesentlich 
ab ;  über  dem  NW  an  der  Oberfläche  kamen  die  untem  und  mittlem  Wolken 
aus  einem  mehr  gegen  N  gerückten  Punkte  und  die  Cirri  Ton  £  oder  NE, 
und  nur  in  einem  Falle  von  S. 

In  Nr.  122  wird  darauf  hingewiesen,  daÜB  im  März  ein  Gürtel  hohen 
Luftdruckes  den  Bengalischen  Golf  zwischen  Madras  und  Burroah  durch- 
kreuzt, und  dafs  im  nördlichen  Teil  des  Golfes  schon  im  Januar  leichte 
SW- Winde  bei  schönem  Wetter  eintreten.  Das  barometrische  Maximum 
rückt  langsam  nach  S,  das  Gebiet  der  SW-Winde  gewinnt  an  Ausdehnung, 
und  Ton  Mai  an  rückt  die  Regenzeit  nach  N  Tor.  Das  plötzliche  Eintreten 
der  letztem  ist  mit  keiner  wesentlichen  Veränderung  der  Luftdrackverteilnng 
Tcrbunden.  Die  so  auffallende  Veränderung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  dta 
SW- Monsuns  findet  der  Verfasser  noch  nicht  genügend  erklärt  und  weist 
auf  das  Studium  der  obem  Winde  hin.  Supan. 

123.    Doberck,  The  Law  of  Stonns  in  the  Eastern  Seas. 
(Nature  1886,  Bd.  XXXV,  S.  134,  mit  1  Karte.) 

Neben  sehr  ausführlichen  Anweisungen  für  die  Schiffohrt  enthält  der 
Aufsatz  auch  eine  Darlegung  der  Verbreitung  der  Taifune.  Fast  alle  scheinen 
aus  dem  Meere  östlich  oder  südöstlich  Ton  den  Philippinen  zu  kommen, 
sind  aber  nur  bis  9**  N  Tcrfolgt  worden.  Nur  selten  entstehen  solche  in 
der  Chinasee  und  ziehen  nach  China  oder  Formosa,  aber  sie  sind  nicht  sehr 
stürmisch  und  haben  geringe  Dimensionen.  Die  Btahn  der  Taifune  ist  meist 
zuerst  gegen  W  und  SW  gerichtet,  worauf  sie  zwischen  20  und  40*^  N 
und  115  und  ISO**  0  nach  NO  umbiegt.  Vier  Typen  werden  unterschieden: 
1.  Solche,  welche  die  Chinssee  zwischen  Luzon  und  Tonking  durchziehen, 
und  dann  entweder  nach  WNW  oder  nach  W  und  SW  yerlaufen.  Sie  sind 
am  häufigsten  am  Anfang  und  Ende  der  Tldfunperiode.  Zur  2.  Klasse, 
welche  am  häufigsten  beobachtet  wird,  gehören  jene,  welche  Ton  SO  kom- 
mend das  asiatische  Festland  betreten  oder  schon  in  der  Formosastrafse  nach 
NO  umbiegen,  um  Korea  und  die  japanischen  Inseln  zu  berühren.  Der 
8.  Typus  wird  seltener  beobachtet,  ist  aber  wahrscheinlich  der  häufigste.  Das 
Charakteristische  desselben  besteht  darin,  dafs  der  Sturm  östlich  Ton  For- 
mosa Torbeizieht.  Taifune  der  zweiten  und  dritten  Klasse  kommen  in  der  Zeit 
Ton  Juni  bis  September  Tor,  und  oft  folgt  ein  Taifun  dritter  einem  solchen 
zweiter  Klasse.  Sehr  selten  ist  der  4.  Typus,  dessen  Stürme  südlich 
Ton  Luzon  nach  W  und  dann  nach  SW  ziehen.  Die  Hauptseit  der  Taifune 
sind  die  Monate  Juli  bis  Oktober  (72  Pros.,  Mazimam  im  September,  27  Pros.); 
durchschnittlioh  kommen  15  Stürme  auf  das  Jahr.  In  besug  auf  ihre  Ent- 
stehung schliefst  sich  der  Verfasser  im  allgemeinen  der  Cyklonentheorie 
Hanns  an.  Als  Ursache  ihres  meist  nördlichen  Fortschreitens  gibt  er  an, 
dals  in  der  südlichen  Hälfte  des  Stnrmfeldes ,  weil  sie  dem  Äquator  näher 
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ist,  raehr  Luft  gegen  das  Zentram  strömt  Auf  ihre  Fortbewegung  haben 
die  Torherrschenden  Winde  den  grofsten  Einflafs.  Dals  das  Hanptgebiet  der 
Störang  in  hohem  Luftschichten  liegt,  sehlielsi  der  Yerüiaser  daraus,  dais 
die  Minima  ungehindert  über  hohe  Oebirge  wegsehen,  und  dafs  die  Tempera- 
turdifferenz  zwiichen  Hongkong  und  Victoria  Peak  durch  einen  herannidien- 
den  Taifun  nicht  merkbar  beeinflulst  wird.  Supern, 

124.  L'ouragan  de  juin  1885  dans  de  golfe  d'Aden.  (Ann. 
Hydrogr.  1«'  Sem.  1886,  S.  41,  mit  Karte.) 

Enth&lt  ausführliche  Berichte  Ton  27  Schiffen  über  den  Sturm,  über 
den  das  Wichtigste  bereits  im  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  475/76,  mitgeteilt 
wurde.  Die  Bahn  der  Cyklone  ist  bis  zum  80.  Mai  (ca  61°  0.  y.  Qr.) 
xurtickverfolgt.  Das  Zentrum  lag  nicht  in  der  Mitte  des  Sturmfeldes,  son- 
dern war  nach  W  Terrückt  Den  Ursprungsort  yermutet  der  Verfasser  in 
der  Nähe  der  Laccadifen  und  an  der  Grense  des  K£-  und  SW-Monsuns. 

Supan, 

125.  Langkavel,    Die  Verbreitung   der  Luohse.     (Zoolog. 

Jahrb.  Jena  1886,  Bd.  I,  S.  703.) 

Eine  Sammlung  von  Nachrichten  über  das  Vorkommen  yon  Luchsen, 
wodurch  naehgewiesen  werden  soll,  wie  unsicher  und  lückenhaft  unsre 
Kenntnisse  Über  die  Verbreitung  der  Säugetiere  noch  sind,  und  wie  aus 
Mangel  an  hinreichendem  osteologischen  Material  geographisch  bedingten 
Differenzierungen  eine  zu  grofse  systematische  Bedeutung  beigelegt  wird.  Es 
wird  auch  die  Art  und  Weise  des  Aussterbeprosesses  einer  Art  in  einer  be- 
stimmten Gegend  gezeigt  (auf  die  Periode  des  gleichmSfsigen  folgt  die  des 
oasenartigen  Vorkommens,  worauf  eine  Oase  nach  der  andern  yerschwindet), 
und  femer  dargelegt,  wie  yerlorengegangene  Gebiete  (in  diesem  Falle  die 
Tatra)  yon  einer  Spezies  wieder  erobert  werden.  Supan. 

126.  Hoyle,  W.  E.,  A  Catalogne  of  recent  Cephalopoda. 
(Trans.  R.  Phye.  Soc.  Edinburgh  1886,  8.  205.) 

Von  etwa  300  sicher  bekannten  Arten  sind  84  pelagisch  oder  abyssal, 
aber  yon  diesen  sind  nur  3  den  drei  Hauptmeeren  gemeinsam ;  yon  den  220 
litoralen  Arten  sind  über  80  Proz.  nur  auf  eine  Proyinz  beschränkt.  Hoyle 
unterscheidet  nach  der  geographischen  Verbreitung  der  Tintenfische  15  mala- 
kozoologische  Meeresproyinzen,  die  mit  den  gewöhnlich  anerkannten  zusam- 
menfallen, nur,  dafs  das  Rote  Meer  als  eigne  Proyisz  anerkannt  wird.  Die 
Kenntnis  der  Cephalopoden  ist  übrigens  besonders  bei  den  pelagischen  For- 
men noch  sehr  mangelhaft.  KobOi. 

127.  Ratzel,  Völkerkande.  Zweiter  Band.  Die  Naturvölker 
Ozeaniens,  Amerikas  und  Asiens.  Mit  391  Abbil- 
dungen im  Text,  11  Aquarelltafeln  und  2  Karten. 
Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  1886. 

Basch  ist  dem  1885  erschienenen  ersten  Bande,  welcher  die  Natur- 
yölker  Afrikas  behandelte,  der  zweite  gefolgt:  mit  ihm  erreichte  die  Dar- 
stellung der  „Naturyölker"  ihren  Abschlufs;  ein  dritter  (und  letzter)  Band 
soll  die  Nordafrikaner,  Araber,  Inder,  Ostasiaten,  Zentralasiaten,  Peruaner, 
Mexikaner  und  die  modernen  Kulturyölker  umfassen. 

Hinsichtlich  des  Standpunktes,  yon  welchem  aus  diese  nicht  nur  für 
die  Fachleute,  sondern  für  alle  Gebildeten  bestimmte  Völkerkunde  abgefaCrt 
ist,  kann  auf  die  frühere  Besprechung  des  ersten  Bandes  im  yorjfihrigen 
Litteraturbericht  (Nr.  227,  S.  57  und  58)  yerwiesen  werden.  Auch  was 
dort  über  die  yorsügliche  Ausstattung  und  die  Beschaffung  guter  yölker- 
kundlicher  Illustrationen  bemerkt  wurde,  gilt  yollauf  yon  dem  jetzt  yor- 
liegenden  zweiten  Bande,  da  nur  wenige  Abbildungen  mUslungen  sind  (die 
auf  S.  111  gezeichneten  Palmen  können  weder  als  Kokos-,  noch  als  Sago- 
palmen gelten).  Wertyoll  sind  speziell  die  beiden  Karten.  Auf  der  erstem, 
einer  Völkerkarte  yon  Ozeanien  und  Australasien ,  sind  aufser  den  ethno- 
graphischen Gruppen  selbst  auch  die  yon  den  benachbarten  Kulturyölkem 
beeinflufsten  Gebiete  abgegrenzt,  auf  dem  australischen  Kontinent  findet 
sich  die  Südgrenze  eines  yoUkommnern  Hausbaues,  mit  welchem  zusammen 
auch  gelegentlich  Ackerbau  gefunden  wird,  sowie  die  Regionen  mit  yorwal- 
tendem  Beis-  und  Sagobau  einerseits,  der  Kultur  yon  Brotfrucht  —  Taro  — 
Yam  anderseits  eingetragen;  auch  die  Verbreitung  yon  Bogen  und  Pfeil  ist 
kartographisch  fixiert  Auffallend  ist  auf  dieser  Karte  die  direkte  Zurech- 
nung der  Tasmanier  zu  den  Papuas,  während  sie  im  Text  den  Australiern 
angeschlossen  werden  —  auf  Seite  97  spricht  der  Verfasser  allerdings  yon 
ihrer  „Anniherung  an  den  papuanischen  Typus",  gibt  aber  zu,  dals  bei  hoch- 
gradiger Gleichheit  ihres  gesamten  Kulturbesitzes  (S.  99)  „ein  durchgreifen- 
der Unterschied  von  den  Australiern  sich  auch  in  der  körperlichen 
Anlage  nicht  bekundet  zu  haben  scheine"  — .  Auf  der  andern  Karte,  der 
„Völker-  und  Kultnrkarte  yon  Amerika",  sind  durch  einen  dunklem  Ton  die 


„Gebiete  dichterer  Bevölkerung,  hohem  Standes  das  Aekerbanas  und  aaU- 
releher  oft  großartiger  Denkmäler"  hervorgehoben,  die  Ansdefannng  dar 
Tolteken-  und  QuechusrStaaten  noch  speziell  maddert,  sowie  die  Nord-  und 
Südgrenze  des  alten  Ackerbaues  eingetragen ;  auCwr  den  Sitzen  der  Kskimo« 
sind  sodann  innerhalb  der  von  Indianern  überhaupt  eingenommeDen  Anale 
bei  Nordamerika  die  „Nordwestamerikaner",  bei  Südamerika  die  Patagonicr 
(und  verwandte  Steppenindianer)  sowie  die  Feuerländer  durch  besondere 
FbrbentÖne  bezeichnet.  Bei  Betrachtung  dieser  Karten  drängte  aidh  dem 
Beferenten  stets  der  Gedanke  auf,  ob  die  Anordnung  des  gesamten  völker- 
kundlichen Stoffes  nicht  doch  besser  so  zu  treffen  gewesen  wäre,  die  Kol- 
turentwickelung  der  einzelnen  Bässen  zusammenhängend  bis  zu  den  hoehateo 
Stufen  darzulegen,  an  Stelle  der  vom  Verfasser  befolgten  Zerspaltnng  in 
Natüi-  und  Kulturvölker,  welche  letztem  nun  wiederum  für  sich  im  8ehla&- 
band  zur  Behandlung  gelangen;  hierdurch  ist  z.  B.  für  Amerika  die  Schil- 
derang der  Tolteken-  und  Quechua- Kultur  von  der  Darstellung  der  übrigen 
Indianer  losgelöet;  ähnliches  wiederholt  sich  natüriieh  auch  bei  Nordafrik», 
Zentral-  und  Ostasien.  Man  darf  gespannt  sein,  wie  der  Verftsaer  die 
Schwierigkeit  überwindet,  unter  sich  zusammenhängende  und  auasiDaader 
hervorgehende  Kulturentwickelungen  getrennt  darzustellen. 

Ein  au(aerordentlich  reichhaltiges  Material  ist  es  wiederam,  weldies 
der  vorliegende  Band  darbietet  In  24  Abschnitten  werden  susäehzt  die 
Naturvölker  des  Stillen  und  Indischen  Ozeans  geschildert,  und  zwar  in  vier 
Hauptgrappen:  Australier,  Polynesier,  Mikronesier  und  Melaneaier,  Malaien 
und  Madagassen ;  hieran  reihen  sich  die  Naturvölker  Amerikas  in  acht  Ab- 
schnitten, schliefslich  die  Naturvölker  der  Polarländer  oder  Hyperboreer. 
Die  umfassenden  litterarisehen  Kenntnisse  des  Verfassers  treten  überall  glän- 
zend hervor,  doch  sind  in  manchen  Partien  die  Einzelbeobacbtnngen  aUzv- 
sehr  gehäuft,  die  Verarbeitung  nach  allgemeinera  Gesichtspunkten  würde  die 
Lektüre  erleichtern;  Öfters  wird  die  wesentliche,  gemeinsame  Chrmdlagc 
nicht  genug  aus  der  örtlichen  Mannigfaltigkeit  ausgeschieden,  während 
wiederam  auch  umgekehrt,  z.  B.  bei  Darstellung  der  religiösen  Vorstellungen 
nicht  überall  die  Klippe  vermieden  wurde,  einzelne  Örtliche  FhantastereteB 
zu  allgemeinen  mythologischen  Systemen  auszubilden.  Auf  diesen  viel&di 
so  dunklen  Gebieten  der  ethnologischen  Forschung  liegt  gewife  eine  grofte 
Gefi^  darin,  sichtbare,  konkrete  Dinge  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Bdigion 
niederer  Völker  zu  unterschätzen,  gegenüber  der  Annahme  von  Vocstellnngen, 
wie  diejenige  einer  „Allbeseelung". 

Es  mögen  schlielslich  noch  einige  speziellere  Punkte  hervoisehoben 
werden : 

In  bezug  auf  die  Australier  neigt  der  Verfasser  im  AnsehluJa  an  Gerland 
zu  der  Ansicht,  dals  wir  es  bei  der  heutigen  Kultur  der  einzelnen  Stäraiae,  be- 
sonders im  Hinblick  auf  ihre  Beligion,  mit  „verhallenden  Stimmen  aus  früherer 
reicherer  Zeit",  zu  thun  hätten,  d.  h.  mit  einer  zurückgegangenen 
Kultur.  Eine  nähere  Begründung  wird  nicht  gegeben ;  viele  Sonderbarkeitee 
bei  den  Australiern  dürften  sich  ungezwungener  aus  ihrer  Isolierthat  er- 
klären, viele  ihrer  mythologischen  Vorstellungen  nur  als  individuelle  Fhanta- 
sieerzeugnisse  anzusprechen  sein.  Ein  Widersprach  liegt  in  den  beiden 
Angaben  über  den  neuseeländischen  Flachs  (Phonnium  tenax)  aif 
S.  114  und  S.  146.  Nach  der  erstem  Stelle  ist  dieee  Pflanze  durdi  die 
Kultur  der  Eingeboraen  in  zahlreiche  Spielarten  auseinandergegangen,  von 
denen  die  Maori  10  — 12  verschiedene  mit  besondern  Namen  beseiehnea; 
nach  den  spätem  gibt  es  hingegen  nur  zwei  Varietäten  dieser  einen  Flaeha- 
art  auf  der  Insel,  die  Unterschiede  der  daraus  hergestellten  Matten  mülstsn 
daher  in  der  Zubereitung  der  Faser  und  in  der  Ausadunücknng  gesneht 
werden.     Welche  Angabe  ist  nun  die  richtige? 

Die  Darlegungen  über  die  sozialen  Verhältnisse  der  Palau-Inan- 
laner  bleiben  ziemlich  dunkel,  eine  eingehende  Behandlung  eriUizen  dii 
komplizierten  Einrichtungen  neuerdings  durch  Kubary  (vgl.  litteiatoxiiericht 
von  1886). 

Von  den  Payagua  in  Paraguay  wird  angeführt,  dals  sie  sieh  aulser 
den  Augenbrauen  selbst  die  Augenlider  beseitigen,  teils  ans  Eitelkeit,  teils 
um  besser  zu  sehen.  Auch  von  den  Patagoniem  irird  (S.  668)  angefühlt, 
dab  Bart,  Brauen,  Lider,  womöglich  alle  Körperhaare  ausgerissen  werden. 
In  beiden  FUlen  sind  wohl  die  Wimpern  der  Augenlider  gemeint,  den 
die  Entfemung  der  Lider  würde  die  Sehorgane  ernstlich  schädigen. 

Dem  (S.  872)  ausgesprochenen  Satze:  „ebensowenig  wie  sonst  in  der 
Welt  gibt  es  hier  (d.  h.  in  Südamerika  bis  zum  La  Plata)  Stämme,  die  ge- 
wohnheitsgemäb  nackt  gehen",  widersprechen  nicht  nur  Stellen  ans  Band I 
und  das  auf  S.  98  über  die  Tasmanier  Bemerkte,  sondern  auch  eine  gMdi 
darauf  für  Amerika  selbst  gemachte  Angabe. 

Dem  Beferenten  sind  noch  eine  Anzahl  von  Punkten  aufgeCsUen,  ia 
welchen  er  andrer  Ansicht  als  der  Verfasser  ist ;  bei  der  groben  Beidüisl- 
tigkeit  der  benutzten  (Quellen  und  der  besprochenen  Gegenstinde  ist  dies 
aber  nur  zu  natürlich,  auch  kann  hier  nicht  alles  dargelegt  werden. 

Fr.  Btftl, 
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128.  de  Quatrefages,  Histoire  G^n^rale  des  Raoes  HnmoineB. 
Introduction  k  T^tude  des  Raoes  Humaines.  Questions 
G^n^rales.  Parisi  Hennuyeri  1887.  (Biblioth^que  Eth- 
nologique.) 

In  einigen  einleitenden  Kapiteln  legt  Qoatrefagee  seine  schon  siemlioh 
bebmnten  Ansichten  über  die  Abstammung  des  Menschen,  die  Arteinheit 
dM  Menschengeschlechtes  nnd  die  prähistorischen  Spuren  dar.  Er  kommt 
dtim  in  dem  Kapitel  „Origine  gtographiqne  de  l'esp^ce  hnmaine"  zn  dem 
Sdünls,  dafs  der  boreale  Urspmng  des  Menschen  der  wahrscheinlichere,  und 
fahrt  in  „Penplement  da  Qlobe"  nnd  „Acclimatation  de  Tesp^e  hnmaine" 
die  Wanderungen,  welche  die  Erde  mit  Menschen  besäeten,  anf  Kordasien 
nod  die  Tertiarzeit  zurück,  wobei  kühne  Hypothesen  angestellt  werden, 
velehe  u.  a.  Neuguinea  zum  Ausgangspunkt  einer  meUnesiachen  Wanderung 
mehen,  die  ihre  letzten  Zielpunkte  in  Keuseeland,  der  Osterinsel  und 
Kihfoznien  erreichte.  Diese  beiden  Abschnitte,  welche  wesentlich  anthropo- 
geographischen  Inhaltes  sind,  enthalten  viele  anregende  Gedanken,  aber 
die  tieferliegenden  Schwierigkeiten  des  Problemes  der  prähistorischen  YÖlker- 
winderungen  hat  sich  der  Verfasser  hier  ebensowenig  klar  gemacht,  wie  in 
leiner  Schrift  über  die  polynesischen  Wanderungen.  In  „Anciennet^  des 
types  ethniques"  wird  die  'Diese  yerfochten,  dafs  die  gelbe  Basse  zuerst  anf 
der  Eide  erschienen  sei,  und  dab  spater  Schwarze  und  Weilse,  zu  allerletzt 
Semiten  und  Arier  aufgetij^ten  seien.  In  „Formation  des  races  humaines'' 
wird  der  Mischung,  dem  Einflub  des  „milieu"  und  der  IsoUerung  ein  grolser 
Pitts  emgerftumt.  Das  Kapitel  „Des  caracteres  ethniques  en  g6n6ral"  weist 
auf  die  Lehre  Ton  den  Haustierrassen  als  das  Muster  hin ,  das  die  Erfor- 
tehimg  der  Menschenrassen  sich  yorsetzen  sollte.  In  „Caracteres  physiques", 
«Ctraeteres  intellectuels"  und  „Caracttoes  morauz  et  religieux"  wird  das 
Gewicht  der  Merkmale  zu  bestimmen  gesucht,  welche  zur  Unterscheidung 
grolserer  Gruppen  der  Menschheit  sich  darbieten.  Durch  ihre  Darstellungs- 
weise lind  die  Kartenskizzen  Distribution  habituelle  des  races  dans  les  lies 
de  Tirfthipel  Indien  und  Carte  schematique  indiquant  la  distribution  des 
types  ethniques  et  linguistiques  prindpauz  en  Asie  nicht  ohne  Interesse. 

Batsa. 

129.  Bastian,  Zur  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen. 
Berlin,  Mittler  &  S.,  1886. 

Immer  und  immer  wieder  erhebt  Bastian  seine  warnende  Stimme  gegen 
die  voreiligen  Schlüsse  anthropologischer  und  ethnologischer  Forschung,  und 
nahnt  zu  langsamem  Gang  auf  der  gesicherten  Basis  der  Thatsachen  und 
zu  strenger  Einhaltung  der  induktiven  Methode.  Die  Ethnologie  hat  die 
Entwiekelung  des  Menschengeistes  als  Produkt  seiner  Umgebung  oder  der 
^geogiaphischen  ProYinz"  zu  begreifen,  d.  h.  eines  Gebietes  mit  gleichar- 
tijien  klimatischen  Verhältnissen  und  gleichartigen  Naturprodukten.  Wenn 
aneh  die  Umgebung  znnSchst  nur  physisch  auf  den  Menschen  einwirkt,  „so 
klingen  ihre  Einflüsse  auch  entfernter  nach  im  physischen  Charakter  und  in 
den  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  denen  derselbe  sich  gegenseitig  bedingt''. 
Sie  schaffen  eine  „psychische  Atmosphäre",  welche  wieder  nach  aufsen  wirkt 
Als  nSehste  Aufgabe  der  Ethnologie  wird  bezeichnet  die  Ermittelung  der 
jeder  geographischen  Provinz  entsprechenden  Artform,  d.  h.  des  ihr  ent- 
Vrechenden  Durchschnittsmenschen.  Supan, 

130.  Andrea,  R.|  Die  Anthropophagie.  Leipzig,  Veit  &  Ko., 
1887. 

Im  Jahre  1878  Teröffentliohte  der  Verfasser  in  den  Mitteilungen  des 
Vereins  iur  Erdkunde  zu  Leipzig  eine,  von  einer  Karte  begleitete  Studie 
ober  die  Verbreitung  des  Kannibalismus.  .  Die-  vorliegende  Schrift  ist  nur 
em  etwas  erweiterter  Abdruck  jener  Abhandlung.  Die  Ansicht,  dafs  Zentral- 
afrika eine  Hanptstätte  der  Anthropophagie  sei,  ist  durch  die  neuere  Kongo- 
fonehung  im  umfassendsten  Malse  bestätigt  worden.  Auch  für  Darfur  wird 
Kannibalismus  in  früherer  Zeit  nachgewiesen,  während  anderseits  nun  zu- 
gegeben wird,  dafs  die  südafrikanischen  Bantustämme  keine  gewohnheits- 
nÜingen  Mensehenfresser  seien.  Für  die  Anthropophagie  in  Westaustralien, 
Moid- Queensland  und  auf  den  Salomonsinseln  weiden  neue  Beweise  beige- 
biacht,  und  ihr  Vorhandensein  im  Bismarck- Archipel,  auf  den  Admiralitätsinseln 
vnd  selbst  noch  in  Neukaledonien  konstatiert.  Das  Kapitel  Über  die  Fidschi- 
Inseln  ist  neu  bearbeitet  worden.  Auch  die  Nachrichten  über  Amerika  haben 
sieh  Tsrmehrt.  An  der  Westküste  Ton  Nordamerika  finden  sich  noch  jetzt 
deatliehe  Spuren  ehemaligen  Kannibalismus,  und  bei  den  Chippeways  soll 
er  noch  geübt  werden.  Ober  den  Kannibalismus  der  piähistorischen  Florida- 
Indianer  haben  Wymans  Untersuchungen  licht  yerbreitet.  Für  Mexiko  konnte 
Joudanet  benutit  werden.  Yukatan  und  Nikaragua  erscheinen  nun  als  ehe- 
malige Sitae  der  Menschenfresserei,  der  auch  die  Aiaukaner  huldigten,  wäh- 


rend die  Feuerländer  aus  der  liste  der  gegenwärtigen  Kannibalen  gestrichen 
werden.  Ein  neues  Kapitel  „überlebsel  im  Volksglauben"  weist  man- 
nigfache Spuren  yon  Anthropophagie  bei  den  Indogermanen  nach. 

Supam. 

131.  Gareon,  Internationale  Verständigung  üher  die  Nomen- 
klatur des  Sohädelindex.  (Verh.  Berlin.  Ges.  f.  An- 
thropologie &c.  1886,  S.  153.) 

Es  wird  folgende  Einteilung,  über  welche  sieh  die  englischen  und 
französischen  Anthropologen  einverstanden  erklärt  haben,  und  der  auch  Vir- 
chow  zustimmte,  yorgeschlagen : 

60 — 65  ezU.  Ultra -Dolichocephalie, 

65—70     „     Hyper- Dolichocephalie, 

70 — 75     „     Dolichocephalie, 

75 — 80     „     Mesocephalie  (Mesatioephalie), 

80 — 85      „     Brachycephalie, 

85—90     „     Hyper -Brachycephalie, 

90 — 95     n     Ultra- Brachycephalie. 

Supam, 

132.  HIreoh,  Akklimatisation  und  Kolonisation.  (Yerhandl. 
Berlin.  Ges.  f.  Anthropologie  &o.  1886,   S.  155.) 

Verfasser  unterscheidet  eine  meteorologische  und  eine  pathologische  Ak- 
klimatisation;  die  letztere  (Anpassung  an  die  Krankheitsgifre ,  so  dafs  diese 
nur  noch  in  der  mildem  Form,  wie  bei  den  Eingebomen  wirken)  kann  in 
den  Tropen  niemals,  und  erstere  um  so  schwerer  erreicht  werden,  je  gröCser 
der  Unterschied  der  Jahrestemperatur  zwischen  der  Heimat  und  dem  An- 
siedelungsort des  Einwanderers  ist.  Es  wird  dies  durch  die  Statistik  Al- 
glers 1853  — 1856  nachgewiesen: 

Deutsche,  Geburten  31,  Todesfalle  56  p.  m.  Diff.  —25 

Franzosen  „10          »  56      „  »  — 16 

Spanier  »44           »  30      „  „  +14 

Italiener  „39           »  23      „  ,  -|-16 

Malteser  „46           „  80      „  „  +16 

Nur  die  drei  letztgenannten  Nationen  erweisen  sich  also  als  koloni- 
sationsfähig, wie  es  die  iberischen  Völker  auch  im  tropischen  Amerika  gethan 
haben.  Dayon  abgesehen  eignet  sich  aber  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
kein  europäisches  Volk  fär  Kolonisation  in  den  Tropengegenden,  wobei  der 
Ver&sser  es  aber  nnterläfst,  sich  klar  darfiber  auszusprechen,  ob  nicht  ge- 
nügende Seehöhe  doch  eine  Ausnahme  Ton  der  allgemeinen  Regel  zuläfst 
Gbmz  übersehen  wurden  ferner  die  seit  dem  17.  Jahrhundert  auf  Mauritius 
und  R^union  bestehenden  Ackerbau -Kolonien,  die  zum  grolsten  Teil  aus 
Normannen  und  Bretonen  bestehen  und  sich  ganz  un?ermischt  erhalten  haben. 
Woeikow,  der  darauf  aufmerksam  gemacht  hat  (Be¥.  eol.  Internat.  1885, 
S.  466),  betont  auch  den  grolsen  Unterschied  zwischen  Briten  nnd  HoUän- 
dera  in  bezug  auf  KolonisationsfiUiigkeit  und  schreibt  ihn  der  Verschieden- 
heit der  Lebensweise,  besonders  der  Nahrung  zu.  Suptm, 

133.  Geistbeok,  M.,  Der  Weltverkehr.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1887. 

Dafs  die  Verkehrsgeographie  ein  wichtiger  Zweig  der  Knlturgeographie 
ist,  ist  wohl  allgemein  anerkannt,  wenn  auch  in  bezug  auf  ihre  Bedeutung 
für  den  Unterricht  die  Meinungen  Yoneinander  abweichen.  Es  kommt  dabei 
hauptsächlich  auf  die  historische  Entwiekelung  und  geographische  Verbrei- 
tung der  Verkehrswege  an,  aber  auch  in  andern  Punkten  zeigen  sieh  geo- 
graphische Wechselbeziehung,  wie  z.  B.  der  Verfosser  in  bezug  auf  die 
Eisenbahnsysteme  der  yerschiedenen  Völker  sehr  hübsch  entwickelt  hat.  Auf 
alle  diese  geographisch  besonders  bedeutsamen  Fragen  gibt  das  genannte 
Buch  sichere  und  detaillierte  Auskunft;  aber  auch  über  eine  Menge  andre 
Dinge,  wie  über  die  Technik  der  Verkehrsanstalten,  ja  sogar  über  Briefmar- 
kensammlungen, Ausstattung  der  Postkarten,  DepescheuTerstummelnngen  &e., 
und  der  ungeschulte  Leser  findet  in  seiner  Bequemlichkeit  in  der  Einleitung 
zum  yierten  Abschnitt  (Schiffahrt)  sogar  ein  Kapitel  über  Ozeanographie  und 
Meteorologie.  Die  statistischen  Tabellen  sind  zuTCrlässig  und  übersichtlich, 
und  Berechnungen  tou  RelatiTzahlen  eröffiien  manche  beachtenswerte  Ge- 
sichtspunkte. Es  wird  aber  auch  Tor  manchen  darauf  ^ch  gründenden 
Fehlschlüssen  gewarnt  (so  z.  B.  in  bezug  auf  die  Brieffrequenz).  Besonders 
dankenswert  ist  es,  dafs  neben  den  bestehenden  Verkehrsanstalten  auch  die 
projektierten  (wie  Telegraphen,  Eisenbahnen,  Kanäle)  berücksichtigt  werden. 
Es  wird  darum  dieses  Werk  als  Lehr-  wie  als  Nachschlagebuch  die  erspriefs- 
lichsten  Dienste  leisten.  8up«m. 
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134.  Her  Majesty's  Colonies.  Mit  mehreren  Karten.  Lon- 
don, Clowes  &  S.,  1886. 

Wir  haben  schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  der  Bereicherang  der 
britischen  Kolonial-Litteratnr  durch  die  Londoner  Ausstellung  im  Jahre  1886 
SU  gedenken.  Vorliegendes  Buch  ist  gleichsam  der  Generalfuhrer  durch  die 
Ausstellung;  jede  britische  Besitzung  findet  darin  in  bezug  auf  Geschichte, 
geographisohe  VerhSltnisse  und  materielle  Hilfsquellen  eine  kurze,  aber 
treffliche  und  durchaus  zuTorUssige  Besprechung.  Supan. 

135.  Egii,    Geschichte    der   geographischen  Namenkunde. 

Leipzig,  Brandstetter,  1886. 

Es  gibt  wohl  heute  kaum  einen  Geographen,  der  die  Bedeutung  der 
Ortsnamenkunde  CToponomastik)  für  seine  Wissenschaft  unterschätzen  würde, 
und  man  wird  daher  der  Entwickelungsgeschichte  dieser  TerbKltnisrnfifsig 
jungen  Disziplin  lebhaftes  Interesse  entgegenbringen,  um  so  mehr,  wenn  sie 
Yon  einem  ihrer  berufensten  Vertreter  derselben  geschrieben  ist  Nahezu 
2000  Arbeiten,  zum  grofsten  Teil  Namenssohriflen ,  bilden  das  Quellen- 
material. Den  grofsten  Teil  des  Werkes  nimmt  die  Geschichte  der  Namen- 
forschung in  Anspruch,  in  welcher  zwei  Hauptperioden  unterschieden  wer- 
den. Das  Zeitalter  der  unmethodischen  Versuche  reicht  bis  1840;  aber 
erst  im  17.  Jahrhundert  beginnt  man  den  Ortsnamen  mehr  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  (Schottelius ,  Leibnitz,  1671  erste  allgemeine  Onomatologie 
Tom  Schweizer  Ott).  Die  systematische  Namenforschung  beginnt  gleich- 
zettig  mit  der  Entwickelung  der  Tergleichenden  Sprachforschung,  nament- 
lich der  Sanskritstudien,  und  epochemachend  wirkte  namentlich  I^rstemanns 
Altdeutsches  Namenbuch.  Auch  in  dieser  Hauptperiode  unterscheidet  der 
Verfasser  zwei  Stufen,  die  durch  das  Jahr  1871  getrennt  werden;  in  diese 
Zeit  fällt  bekanntlich  sein  grundlegendes  Werk  „Nomina  geographica".  Eine 
Beihe  Yon  Grundsätzen,  die  sich  teils  auf  die  Methode  der  Forschung,  teils 
auf  die  Ortsnamen  selbst  beziehen  (es  gibt  keine  sinnlosen  Ortsnamen;  sie 
enthalten  selten  Mythe,  Poesie  oder  Scherz;  sie  bestehen,  wenigstens  bei 
den  Ariern,  meist  aus  einem  Grund-  und  einem  Bestimmungswort),  kann 
nun  als  gesichert  gelten.  Bin  zweiter  Abschnitt  handelt  Yon  der  Ortho- 
graphie und  Aussprache  geographischer  Namen  (wir  vermissen  hier  eine 
Erwähnung  des  Standard -Alphabets  yon  Lepsius)  und  tou  der  Bedeutung 
der  Namenerklärung  für  den  geographischen  Unterricht;  der  dritte  endlich 
Ton  der  „Namenlehre",  welche  die  in  den  Ortunamen  wartenden  Geeetze 
zu  erforschen  hat,  d.  h.  die  geographischen  Namen  als  ein  Ausflufs  des 
Volks-  und  Zeitgeistes  zu  begreifen  sucht.  Supan, 

136.  Fisoher,  Th.,  Sammlung  mittelalterlicher  Welt-  und 
Seekarten  italienischen  Ursprungs  und  aus  italienischen 
Bibliotheken  und  Archiven  herausgegeben.  Venedig, 
Ongania,    1886. 

In  dem  yorliegenden  Text  zu  der  bereits  1881  erschienenen  Samm- 
lung photographischer  Nachbildungen  der  wichtigsten  italienischen  Seekar- 
ten gibt  der  Verfasser  im  ersten  Teil  eine  namentlich  auf  italienische  Vor- 
arbeiten gestützte  Charakteristik  der  Entwickelung  der  italienischen  Marine, 
im  zweiten  Teil  eine  bis  in  die  topographischen  Einzelheiten  sich  Tertie- 
fende  Untersuchung  über  die  bedeutendsten  der  feröffentlichten  Karten. 
Die  wichtigen  Arbeiten  von  Henry  Harrisse,  namentlich  über  die  Cabots 
und  Cortereales,  scheinen  dem  Verfasser  entgangen  zu  sein;  dagegen  ist 
die  höchst  einflufsreiche  Stellung  der  Italiener  für  die  mittelalterliche  Erd- 
kunde, namentlich  für  die  Kartographie,  mit  festen  sichern  Strichen  ge- 
zeichnet. Der  italienische  Handel  begann  im  8.  Jahrhundert  sich  neu  zu 
beleben,  und  schon  im  14.  Jahrhundert  bestanden  italienische  Handels- 
hfiuser  in  Indien.  Italiener  waren  die  ersten  europäischen  Besucher  Chi- 
nas, der  Sundawelt  und  der  Gewürzinseln,  und  wurden  dadurch  die  in- 
tellektuellen Urheber  der  Entdeckung  Amerikas  und  der  Auffindung  des 
Seeweges  nach  Indien.  Die  Italiener  waren  auch  die  ersten  Entdecker  der 
atlantiJBchen  Inseln,  der  Canarien  und  Acoren,  wie  sie  auch  den  ersten 
Versuch  gewagt,  schon  im  13.  Jahrhundert  den  Seeweg  um  Afrika  nach 
Indien  aufzufinden.  Sie  waren  um  dieselbe  Zeit  die  Lehrmeister  der  am 
Ozean  wohnenden  Völker  Europas  in  bezug  auf  die  Heranbildung  einer 
Marine.  Italienische  Seekapitäne  und  Admirale  treffen  wir  seit  dem  18. 
und  14.  Jahrhundert  im  Dienste  Portugals,  Frankreichs  und  Englands. 
Columbus  und  Amerigo  Vespucci  standen  in  spanischem  Solde.  Der  itelie- 
nische  Handel  erstreckte  sich  bis  nach  Südengland  und  bis  zur  Scheide. 
Weiter  nach  Norden  beherrschte  die  Hansa  das  Meer.  Genau  so  weit  als 
der  italienische  Handel  freie  Hand  hatte,  reicht  auch  die  getreue  Dar- 
stellung der  Küsten  der  Alten  Welt,  also  namentlich  des  ganzen  Mittel- 
meeres, auf  den  Ton  den  Italienern  erfundenen  loxodromiachen  Karten. 
Vortrefflich  ist  der  Hinweis,  dafii  diese  Karten  sich  aufbauen  auf  den  aus 
^tm  griechisehen  Altertum  übazkonimenen  genauen  Segelanweisungen  (Peri- 


plus) ,  welche  durch  die  Byzantiner  den  Italienern  übermittelt  worden  nd 
nach  Erfindung  des  Kompals  aus  den  geschriebenen  Portolanen  neh  n 
gezeichneten  Küstenbildem  weiter  entwickelten.  Da  die  älteste  dieser  lox»- 
dromischen  Karten  Tom  Jahre  1311  bereits  eine  hohe  Meisterschaft  in  der 
Kunst  und  überraschende  Treue  des  Bildes  zeigt,  so  mnfs  wenigskens  eia 
Jahrhundert  für  die  Entwickelung  der  Kunst  aus  den  Anfingen  zngeitn- 
den  werden.  Möglicherweise  haben  schon  die  palermitaniaehen  Geographea 
der  sogenannten  Edrisischen  Weltkarte  ein  Kartengemälde  fon  SaidimaD 
benutzt,  aber  durch  rerkehrte  Orientierung  entstellt  Der  jetzt  allgameia 
▼erbreitete  Ausdruck  «Karte"  (carta)  wai  in  Italien  schon  seit  der  zwcitea 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderte  üblich.  Die  meisten  der  uns  «rhaltenen  Ste- 
karten  sind  in  so  kleinem  Malsstabe  entworfen ,  dais  sie  wohl  nur  för  das 
Stadium,  aber  nicht  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  auf  See  besäoBit 
waren.  Unter  den  Kartographen  finden  sich  teils  praktische  Saeleate, 
Kapitäne  wie  Andrea  Bianco,  die  beiden  Columbus  und  Cabota,  tefls  Qeüt. 
liehe  wie  Fra  Mauro,  Carignano,  Pareto.  Seit,  dem  15-  Jahrhundert  gab 
es  auch  Kartographen  Ton  Beruf,  wie  die  NoU,  Benineasa,  Maggiob, 
Agnese.  Dieses  Kunstgewerbe  blühte  am  meisten  in  Venedig,  Terfiel  ib« 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  „Recht  bezeichnend  fir  die 
schon  früh,  schon  bevor  der  Rompala  aeine  gro&e  Bedeutung  für  die  Schiff- 
fahrt  erlangt  hatte,  gesunkene  Bedeutung  von  Amalfi  und  Pia,  denn 
Blütezeit  in  das  12.  Jahrhundert  fällt,  ist  es,  dafs  wir  keinen  aus  dinen 
Seestädten  stammenden  Kartographen  und  keine  dort  gezeichnete  Seekaite 
kennen."  Albert  Cantino  wird  vom  Verfasser  irrtümlich  unter  die  Karto- 
graphen gerechnet  (S.  105),  Cantino  war  aber  politischer  Agent  des  Henop 
Ton  Ferrara.  Das  unerkliirte  tera  alierae  in  Südaiabien  (S.  124)  ist  dsek 
wohl  nichts  als  eine  Obersetzung  Ton  ard  el  Jemen.  Von  dem  Kartogn- 
phen  Baptista  Agnese  sind  nicht  12,  sondern  wenigstens  18  Kaitenvoke 
bekannt,  und  zwar  noch  aus  den  Jahien  1555,  1559  und  1564,  so  dab 
der  mit  Tcröffentlichte  Seeatlas  Ton  1554  nicht  als  letztes  Werk  beicuhaet 
werden  kann.  Rmgt. 

137.  Brenner,  0.,  Die  echte  Karte  des  Olaus  MagnnB  vom 
Jahre  1539.  (Christiaiiia  Videnskabs  -  Selskabs  For- 
handlinger  1886,  Nr.  15.) 

Man  kannte  die  Karte  Ton  Nordeuropa,  wie  sie  der  schwedische  E» 
bischof  Olaus  Magnus  1539  Yollendet  hatte,  nur  aus  kleinem,  aig  ▼»• 
stüraroelten  Kopien  z.  B.  in  der  Baseler  Ausgabe  von  »Olai  Magni  Historin 
der  mittnächtigen  Länder"  1567.  Da  diese  Karte  das  eiste  ezkeimöiehe 
Bild  der  skandinarischen  Länder  gibt  und  an  topo-  und  ethnogra^iiaeheai 
Detail  reich  ist,  so  mufs  die  Wiederauffindung  dieser  in  grobem  Mafs- 
stabe  ausgeführten  Karte  (9  Sektionen)  in  der  Münchener  StaatabibUothtk 
ala  ein  wirklicher  Gewinn  für  die  Geschichte  der  Brdkunde  bezeichnet  wer- 
den; sie  hat  aber  noch  ein  überraschendes  Besultat  zur  Folge  gehabt,  oIbi- 
lieh  dies,  dab  sie  in  einzelnen  Teilen,  speziell  für  Island  und  Nonret^ 
dem  Jüngern  Zeno  zur  VerToUständigung  seiner  Karte  zu  der  Beiae  aeiiMr 
Voryäter  Nicolo  und  Antonio  Zeno  nach  dem  Norden,  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts ,  gedient  hat.  Die  Authentizität  jener  Zenoschen  Kute, 
aua  dem  14.  Jahrhundert  stammend,  ist  damit  hinfiÖlig  geworden,  logleieh 
aber  auch  alle  kühnen  Schlüsse,  welche  man  auf  das  Alter  jener  Kaiii 
baute.  Da  Olaus  Magnus  durch  seine  Darstellung  die  Umachifibarkeit  Skaa- 
dinariens  im  Norden  zuerst  deutlich  Tor  Augen  fühit,  so  hat  er  damit  aaeh 
den  ersten  Engländern  Willoughby  und  Chancellor  1553  den  Wog  hdd 
Weifsen  Meere  gewiesen.  Die  photolithc^raphische  Reproduktion  der  Karte 
läfst  alle  Einzelheiten  deutlich  erkennen.  Jtepe. 

138.  Schweder,  Über  die   Weltkarte   des   Eosmographen 

von  Ravenna.*   Kiel,  LdpsioB  &  Tücher,  1886. 

Der  unbekannte  Kosmograph  gehört  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chi.  as; 
der  besten  Ton  Pinder  und  Parthey  besorgten  Ausgabe  (Berlm  1860)  iv 
eine  Karte  von  H.  Kiepert  beigegeben  ,  welche,  auf  Mommsens  Anaiehtn 
fufsend,  die  Weltkarte  des  Bavennaten  wieder  zu  entwerfen  Tersuehte,  aber 
doch  ein  Ton  allen  antiken  Anschauungen  abweichendes  ZorbQd  eigib. 
Die  Schwierigkeit  einer  Bekonstruktion  liegt  darin,  dab  der  Kosmogiipii 
den  Horizont  der  Erdscheibe  in  eine  Nacht-  und  Tagseite  schied  und  jedi 
Seite  in  12  Stunden  einteilte,  welche  ihm  wieder  die  Grundlage  fiir  dii 
Gruppierung  der  Völker  und  Länder  gab.  Kiepert  hatte  nun  den  Enii 
der  Erdscheibe  in  24  gleiche  Teile  zu  je  lö""  zerlegt  und  als  Hittelpaskt 
dieser  Orientierung  die  Mitte  der  Erdscheibe,  etwa  Jerusalem,  angoM» 
men.  Sohweder  zeigt  aber,  dab  der  Kosmograph  seinen  OiieotianuigB* 
Standpunkt  in  Bavenna  genommen  haben  mub,  also  nioht  im  MittaliNiBkt 
der  scheibenförmigen  Erdkarte,  dab  dadurch  die  Peripherie  in  unglaidM 
Segmente  zerfällt,  und  nun  ein  der  antiken  Aufbasong  koDfoiaMS  BSd 
entsteht. 
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139.  Sandier,  Johann  Baptiste  Homann.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kartographie.  (Ztschr.  Ges.  f.  Erd- 
kunde, Berlin  1886,  Bd.  XXI,  8.  328.) 

Wir  bogrüfaen  in  dieser  auf  QnellenfoTschnng  bernheDden  Arbeit  die 
erstCi  einem  Iltem  dentscheii  Kartographen  gewidmete  Monographie,  wenn 
wir  TOD  Brensings  Vortrag  über  den  „deutschen  Geographen^  Mercator 
abtehen  wollen.  Die  Geschichte  der  Kartographie  wird  ohnehin  noch  recht 
itiefinfitterlieh  behandelt,  von  der  yollständig  yemachlfissigten  Untersuchung 
ober  einselne  Kartographen  ganz  abgesehen. 

Nachdem  die  Mercatorschen  Kupferplatten  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hmderts  nach  den  Niederlanden,  an  Jadocus  Hondius  yerkauit  waren,  ent- 
wickelte sich  erst  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  die  Kartenfabrikation 
in  der  kanstgewerklichen  Stadt  Nürnberg  und  kam  durch  HomaDu  zur 
Bifite,  welcher,  den  22.  März  1664  zu  Kammlach  bei  Mindelheim  geboren, 
im  Jahre  1702  eine  eigne  Offizin  gründete.  Bis  zu  seinem  Tode  1724 
hat  er  gegen  200  Karten  geliefert ;  und  wenn  auch  die  meisten  nach  frem- 
den Originalen  gestochen  waren  —  dieser  internationale  Diebstahl  erregte 
dtmaU  kein  Bedenken  — ,  so  empfahlen  sich  dieselben  doch  durch  klaren 
Stich  und  gröfsere  Billigkeit  Tor  den  niederländischen  und  französischen 
BISttem  und  trugen  dadurch  nicht  unwesentlich  zur  Verbreitung  der  Teil- 
naliine  an  geographischen  Studien  in  Deutschland  bei.  Homann  und  seine 
Erben  beherrschten  den  deutschen  Kartenmarkt  durch  das  ganze  18.  Jahr- 
hundert Die  Homannschen  Karten  sind  alle  von  gleichem  Format  und 
gleicher  Orientierung  (Norden  oben),  nur  einige  StadteplSne  bilden  eine 
Ausnahme.  S.  fafst  die  Resultate  seiner  Forschung  über  Homann  in  fol- 
genden Punkten  zusammen: 

1.  Homann  war  nach  Mercator  der  erste  Kartograph  in  Deutschland, 
welcher  die  Landkartenproduktion  systematisch  betrieb  und  yollständige 
Atlanten  herausgab. 

8.  In  besag  auf  den  Stich  dieser  Karten  ist  Homann  den  besten  zeit- 
genössischen Kartographen  ebenbürtig. 

3.  In  besag  auf  ihren  wissenschaftlichen  Wert  aber  gehören  die  Ho- 
maiiDSchen  Atlanten  der  Zeit  kurz  ?or  der  de  Tlsleschen  Reformation  der 
Kartographie  an. 

4.  Die  Hehrzahl  der  Homannschen  Landkarten  sind  Kopien  nieder- 
ländischer oder  franzosischer  Originale. 

5.  Seine  Kontinentalkarten  hat  Homann  aus  den  etwa  im  Jahre  1700 
entstandenen  Karten  Schereis,  de  Fers  und  einiger  Niederlander  zusammen- 
gesetzt 

6.  Von  deutschen,  speziell  süddeutschen  Gebieten  hat  Honumn  eine 
Annhl  teils  kompilierter,  teils  originaler  Landkarten  herausgegeben.  Ob- 
gleieh  er  die  neuesten  astronomischen  Ortsbestimmungen  für  dieselben  nicht 
Terwertet  hat,  gehören  sie  doch  zu  dem  Besten  und  Genauesten,  was  in 
Dentaehland  auf  diesem  Gebiete  yor  Hasius  yeröffentlicht  worden  ist 

7.  Den  Ergebnissen  modemer  Reisen  hat  Homann  durch  seitige  Aus- 
gabe yon  Spesialkaiten  gerecht  zu  werden  gesucht. 

8.  Zwei  Hauptkarten  Homanns,  die  „Basis  geographica"  und  die  „ta- 
bola  totius  Germaniae" ,  welche  er  zwei  namhaften  Gelehrten  (Doppelmayr 
and  Eiaensohmid)  yerdankt,  entsprechen  yollst&ndig  den  wissenschaftlichen 
Anfoidemngen ,  welche  man  an  die  kartographischen  Leistungen  der  ersten 
Halite  des  18.  Jahrhunderts  zu  stellen  berechtigt  ist. 

9.  Homann  hat  mit  diesen  beiden  Karten  der  deutschen  Kartographie 
eioe  wiasenschaftliche  Grundlage  geboten,  welche  yon  seinen  Nachfolgern 
nicht  genug  gewürdigt  und  benutzt  worden  ist 

10.  Durch  die  Güte  und  den  billigen  Preis  seiner  übrigen  Karten  hat 
HoDann  den  ausländischen ,  insbesondere  den  niederlfindischen  Landkarten- 
Import  yoUstSndig  lahmgelegt,  die  Kartographie  in  Deutschland  nach  fast 
lOQjIhriger  Pause  wieder  zur  Blüte  gebracht  und  Raum  geschaffen  für 
eine  sellMtandige  Weiterentwickelung  derselben.  Buge. 

140.  Berger,  Dr.  H.|  GFeBchichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  der  Griechen.  Erste  Ahteilung:  Die  Geo- 
graphie der  lonier.     Leipzig,  Veit  &  Eo.,  1887. 

Der  gelehrte  Kenner  des  Eratosthenes  verwendet  sein  reiches  Wissen 
nr  Bekonstmktion  der  uns  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  lückenhaft  erhal- 
tenen Lehre  der  lonier  yon  der  Oekumene.  Es  ist  nicht  leicht,  dem  Ver^ 
&saer,  der  aneh  m  die  yerworrensten  und  unklarsten  Ansichten  der  Alten 
■eh  hineimradenken  yermag,  auf  seinen  yielfaoh  abschweifenden  Pfaden  zu 
folgen;  und  ebenso  schwierig,  die  yielen  kleinen  und  grölsem  Entdeckun- 
gen EU  bestreiten,  die  er  auf  denselben  macht.  Ein  sehr  ansfuhrliehes 
Inhaltsyeneichnis  führt  gut  durch  das  Buch,  dessen  Benutzung  durch 
typographische  Heryozhebung  des  Wichtigsten  wesentlich  erleichtert  werden 
würde.    Die  Resultate,  die  nur  zu  einem  Studium  ihrer  Begründung   im 

Petermanns  Geogx.  Mitteilungen.    1887,  Iitt.-Bericht 


Buche  selbst  anregen  sollen,  seien  kurz  heryorgehoben.  Nach  Anazimander 
h&lt  sich  die  als  Cylinderabschnitt  gedachte  Erde  in  der  Mitte  der  Welt 
durch  allseitig  gleichen  Abstand  schwebend.  Die  Oekumene  ist  yon  einem 
zusammenh&ngenden  befahrbaren  Meere  umflossen,  auf  dem  der  Weg  zum 
Zinn  und  Bernstein  führt.  Das  Mittelmeer  ist  geschlossen,  das  Kaspische 
Meer  ein  Busen  des  äufsem  Meeres;  das  Arabische  Meer  fehlte  noch  auf 
der  ältesten  Erdkarte,  und  der  Lauf  des  Nil  war  yom  fernen  Osten  her 
angegeben.  Ober  die  Umschiffung  Libyens  durch  die  Phönizier  müssen  wir 
das  Endurteil  yielleicht  far  immer  zurückhalten.  Aus  Hippokrates  schliefst  B., 
dals  die  lonier,  yielleicht  schon  Anazimander,  eine  Zweiteilung  der  Oeku- 
mene eingeführt  haben,  die  Eratosthenes  mit  den  Gründen  für  dieselbe  yon 
ihnen  überkommen.  Doch  kehrte  eine  Partei  zur  ursprünglichen  Drei- 
teilung zurück,  die  sich  nie  beseitigen  liefe.  Der  Nil  bildete  die  Grenze 
bei  der  Zweiteilung  Asiens  in  Libyen  und  das  eigentliche  Asien,  kam 
aber  ebensowenig  wie  der  Phasis  aus  dem  Ozean.  Die  Weltteile  wurden 
ursprünglich  als  Inseln  gedacht  und  erst  später  als  durch  Flüsse  getrennt 
angesehen.  Das  innere  Kartenbild  zu  rekonstruieren  unterliegt  den  gröDaten 
Schwierigkeiten,  da  „ein  Netz  feststehender  oder  festzustellender  Punkte 
und  anschauliche  Beschreibung  der  zu  zeichnenden  Länder"  uns  yersagt 
ist.  Delphi  scheint  lange  Zeit  den  Mittelpunkt  gebildet  zu  haben.  Spuren 
l^hysischer  Geographie  finden  sich  besonders  in  der  Beschreibung  yon 
Ägypten.  Als  Fortsetzung  yerspricht  der  Verfasser  die  Bearbeitung  der  „Neu- 
gestaltung der  Geographie,  welche  die  Lehre  yon  der  Kugelgestalt  der 
Erde  unter  neuen  Verhältnissen  heryorbrachte".  —  Zahlreiche  ausführliche 
Anmerkungen  und  Citate  unter  dem  Texte  erleichtem  das  Studium  des  für 
die  Geschichte  der  Geographie  höchst  wertyoUen  Buohes.      van  Kamjpen. 

Europa. 

141.  lÄnderkunde  des  Erdteils  Europa,  herausgegeben 
unter  fachmännischer  Mitwirkung  von  Alfred  Eirch- 
hoff.  Erster  Band.  Prag  und  Leipzig,  F.  Tempsky  & 
G.  Preytag,  1886. 

Der  seit  yorigem  Jahre  in  Lieferungen  erscheinende  erste  Band  wird 
aufser  der  allgemeinen  Einleitung  des  Chefredakteurs  A.  Kirchhoff  Mit- 
teleuropa umfassen,  und  zwar  hat  A.  Penck  das  Deutsche  Beich, 
die  Niederlande  und  Belgien  übernommen,  J.  Egli,  A.  Heim  und  B.  Bill- 
willer  werden  die  Schweiz,  A.  Supan  Österreich -Ungarn  bearbeiten.  Der 
ganze  Band,  wie  auch  der  zweite,  für  welchen  auiser  A.  Penck  als  Spezial- 
arbeiter F.  Hahn  (West-  und  Nordeuropa),  J.  Bein  (Finnland),  E.  Petri 
(Bufsland),  P.  Lehmann  (Rumänien)  und  Th.  Fischer  (die  südeuropäischen 
Halbinseln)  gewonnen  yrurden,  ist  auf  ca  50  Lieferungen  in  Grolsoktay 
k  90  Pf.  bemessen.  Mit  Holzstichen,  Karten  und  Vollbildern  in  Farben- 
druck werden  dieselben  sehr  glänzend  ausgestattet,  auch  ist  die  typogra- 
phische Ausführung  eine  sehr  elegante. 

Da  bis  jetzt  (1.  März)  25  Lieferungen  yon  Band  I  erschienen  sind, 
mit  welchen  der  bedeutsamste  Teil  yon  Mitteleuropa,  das  Deutsche  Beich, 
nahezu  abgeschlossen  yorliegt,  so  dürfte  nunmehr  ein  geeigneter  Zeitpunkt 
erreicht  sein,  um  auf  dieses  in  der  deutschen  geographischen  Litteratur  bis 
jetzt  einzig  dastehende  Unternehmen  hinzuweisen.  Dasselbe  „beabsichtigt 
nicht  sowohl  far  den  Geographen  yon  Fach  als  auch  für  den  weiten  Kreis 
der  Gebildeten  die  Erde  nach  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ländergestalten, 
umrifsweise,  doch  streng  yrissenschaftlich  zu  schildern",  wobei  am  meisten 
das  Beispiel  yon  Eliste  fi6clus*  Geographie  uniyerselle  yorschwebte. 

„Europa  im  allgemeinen"  yon  A.  Kirchhoff  ist  eine  meisterhafte  Ein- 
leitung des  ganzen  Werkes :  die  so  staunenswerte  Vielseitigkeit  des  Wissens, 
und  der  Zauber  einer  plastischen,  die  neuesten  Forschungen  knapp  in  tref- 
fenden Worten  yerwertenden  Darstellung  treten  hier  überall  heryor,  unter- 
stützt yon  sinnreicher  graphischer  Veranschauliohung.  Niemand  wohl  wird 
diese  Einleitung  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  wenn  schon  die  Geo- 
logen yielleicht  es  für  müfsig  halten  mögen,  die  Selbständigkeit  Europas 
als  Erdteil  hier  wieder  einmal  eingehend  diskutiert  zu  sehen. 

Hieran  schlieCst  sich  eine  wesentlich  geologisch  gehaltene  Einlei- 
tung zu  Mitteleuropa  yon  A.  Penck,  welche  insbesondere  durch  Er- 
läuterungen einer  Reihe  yon  Kartenskizzen  die  geologische  Entwickelung 
yon  Mitteleuropa  in  ihren  Hauptzügen  darlegt. 

Den  ersten  Hauptteil  Mitteleuropas,  die  Darstellung  des  Deutschen 
Reiches,  leitet  wiederum  ein,  yorzugsweise  geschichtlich-ethnographischer 
Abschnitt  ein.  Die  Spezialbearbeitung  gliedert  den  gewaltigen  Stoff  in 
fünf  Gruppen,  dem  noch  ein  Schlufskapitel  angefügt  ist.  Von  Süden  nach 
Norden  fortschreitend,  ist  zunächst  das  deutsche  Alpenyorland  (Ka- 
pitel I— ni)  behandelt,  dann  folgt  eine  Betrachtung  des  südwest- 
deut sehen  Landbeckens  (Kapitel  IV — VI),  an  welche  sich  die  Dar- 
stellung des  nördlich  daran  stofsenden  mitteldeutschen  Berg-  und 
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Hügellandes  anechlieüst  (Kapitel  vn — DQ.  Daran  schliefst  sich  die  Sehil- 
derong  der  nördlichen  Umwallung  des  Böhmischen  Beckens 
(Kapitel  X — XII);  den  letsten  Hanptteil  bildet  eine  Übersieht  der  nord- 
deutschen Ebene  (Kapitel  XIU — XY);  sehlielslioh  wird  das  Deut- 
sche Reich  nochmals  Eosammenfassend  überblickt. 

Um  den  Charakter  der  Behandlung  kennen  zu  lernen,  genügt  es,  auf 
einen  dieser  fünf  Hauptabschnitte  etwas  nSher  einzugehen,  da  derselbe 
Plan  bei  allen  lünf  Abteilungen  im  wesentlichen  Tom  Verfasser  eingehalten 
wird.  St^ts  gibt  das  jeweilige  erste  Kapitel  eine  physisch-geogra- 
phische Skizze  des  betreffenden  Gebietes  oder  vielmehr  seiner  Unter- 
gruppen in  orographischer  und  klimatischer  Hinsicht.  Das  zweite 
Kapitel  falst  die  Bildungsgeschichte  ins  Auge,  während  das  Schlulskapitel 
jedes  Hauptabschnittes  die  anthropogeographische  Verarbeitung  hinzufügt. 

Von  allen  deutschen  Landschaften  haben  in  der  bisher  yorliegenden 
Litteratur  die  beiden  ersten  Abteilungen  die  gründlichste  landeskundliche 
Bearbeitung  gefunden  durch  Tortreffliche  monographische  Arbeiten,  wie  die 
^BaTaria"  (1860—1867),  „Das  Königreich  Württemberg''  (1882—1886), 
„Das  Groüsherzogtum  Baden"  (1885);  daher  konnte  der  Ver£aisser  sich  hier  wei^ 
mehr  auf  gute  Vorarbeiten  stützen  als  bei  den  folgenden  Abschnitten,  wo 
die  zusammenfsssende  Behandlung  einer  immens  reichen  Speziallitteratur 
yiel  gröÜBem  Schwierigkeiten  begegnet.  Wir  wollen  daher  unsre  Aufmerk- 
samkeit auf  einen  der  letztem  Abschnitte  lenken,  und  zwar  auf  den  drit- 
ten, welcher  die  yielgegliederte  mitteldeutsche  Qebirgsschwelle 
behandelt 

Als  Untergruppen  werden  unterschieden  und  orographisch  besprochen: 
1)  das  rheinische  Schiefergebirge  ;  2)  das  hessische  Berg-  und  Hügelland; 
3)  Thüringen  und  seine  Bandgebirge;  4)  das  subherzynische  Hügelland. 
Die  klimatischen  VerhSltniase  dieser  Untergruppen  sowie  ihre  ZugängUch- 
keit  beleuchtet  dann  noch  ein  besonderer  Abschnitt. 

Diesem  beschreibenden  Oberblick  schlielst  sich  nun  in  Kapitel  vni 
eine  meisterhafte  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  an.  Dieselbe  ist 
hier  zum  erstenmal  aus  den  zahlreichen  Einseiarbeiten,  welche  die  geo- 
logische Landesaufnahme  der  letzten  Jahrzehnte  zu  Tage  gefördert  hat,  auf 
Grund  der  heutigen  Anschauungen  über  Gebirgsbildung ,  zusammengearbei- 
tet. In  diesem  Kapitel,  wie  in  den  entsprechenden  der  übrigen  Abschnitte, 
liegt  nach  Ansicht  des  Beferenten  das  heryorragendste  Verdienst  dieses 
Werkes.  So  freudig  aber  die  F^hmänner  derartige,  trefflich  durchgeführte 
Zusammenfassungen  begrülaen  werden,  so  ist  doch  wohl  die  Frage  berech- 
tigt, ob  dieselben  für  „den  weiten  Kreis  der  Gebildeten''  noch  yerständlich 
sind,  für  welche  ja  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  und  des  Verlegers 
dieses  Werk  bestimmt  ist? 

An  die  geologische  Bilduugsgeschichte  der  yier  genannten  Untergrup- 
pen schlielst  sich  dann  noch  ein  Abschnitt  über  den  Wert  des  Bodens 
innerhalb  der  mitteldeutschen  Gebirgsschwelle  an. 

Wfihiend  der  Verfasser  in  diesem  Kapitel  sich  mehr  an  die  Fkch- 
genoBsen  wendet,  ist  das  letzte  anthropogeographische  Kapitel  dagegen  wohl 
mehr  als  eine  Konzession  an  das  weitere  Lesepublikum  anzusehen,  dem 
die  geologischen  Partien  als  eine  zu  schwere  Kost  erscheinen  könnten.  Es 
werden  hier  wesentlich  die  Siedelungsyerhältnisse  in  jedem  der  yier  Unter- 
abteilungen behandelt,  nachdem  die  Bewohner,  die  Staatenbildungen  und 
die  wichtigsten  Verkehrslinien  yorangeschickt  sind.  Es  liegt  jedenfidls  für 
diesen  Teil  eine  sehr  grofse  Schwierigkeit  in  der  richtigen  Auswahl  des 
überreichen  Stoffes,  um  die  Klippe  zu  yermeiden,  wie  das  Vorwort  es  aus- 
drückt, zu  den  yielen  Lehr-  und  Handbüchern  der  Geographie  ein  neues 
zu  fBgen.  Referent  hofft,  dals  es  dem  so  grols  angelegten,  yon  wissen- 
schaftlichem und  nationalem  Geiste  getragenen  Werke  gelingen  möge,  dem 
deutschen  Volke  das  zu  werden,  was  in  der  Vorrede  ausgedrückt  ist.  Dem 
Verleger  mufs  das  Zeugnis  ausgestellt  werden,  dais  er  in  Ausstattung  und 
Beilagen  dem  französischen  Vorbilde  yon  E.  Bi^dus  gleichzukommen  bemüht 
war,  über  den  Erfolg  kann  natürlich  erst  die  Zukunft  entscheiden.  Kefe- 
rent  kann  jedoch  die  Besorgnis  nicht  ganz  unterdrücken,  dafs  die  Fach- 
leute durch  die  allzu  splendide  Ausstattung  und  den  damit  yerknüpften 
hohem  Preis  des  immerhin  sehr  umfangreich  angelegten  Werkes  abge- 
schreckt werden  möchten,  den  weitem  Kreisen  der  Gebildeten  aber  die 
geologischen  Partien  nicht  allgemein  yerständlich  genug  sein  dürften  i). 


1)  Während  die  übrigen  Wissenschaften  zuerst  esoterisch  waren  und 
dann  erst  populär  wurden,  hat  die  Geographie  den  umgekehrten  Weg  ein- 
geschlagen. Das  erklärt  den  schwankenden  Charakter  der  geographischen 
Litteratur.  Geographie  und  Wiuensehaft  sind  noch  immer  in  den  Augen 
des  grolsen  Publikums  geradezu  Gegensätze.  Für  die  Menge  ist  die  Geo- 
graphie nichts  andres  als  ein  grofser  Guckkasten  mit  wechselnden  Bildem ; 
die  BUder  yerstehen  zu  lernen,  fällt  niemand  ein.  Die  Geographischen 
Gesellschaften  mit  ihren  Gbtftspielen  yon  Reisenden  —  womöglich  Afrika- 


Äufsere  Mängel  sind  dem  Referenten  nur  ganz  wenige  anfgefaUeo:  for 
die  Vollbilder  hätten  nicht  so  yiele  Photographien  (z.  B.  yon  rheinisdieB 
Städten)  als  Grundlage  fSr  die  bildliche  Veianschanliehung  yerwendet  wer- 
den sollen;  Drackfehler  sind  im  ganzen  selten  zu  bemerken  (Seite  399 
muls  es  z.  B.  heifsen  Kap.  X,  nicht  IX),  bei  den  Figuren  auf  Seite  390 
und  328  sind  die  gewählten  Buchstaben  für  die  Gesteinasefaichten  mdift 
ganz  richtig  erläutert,  doch  ergibt  sich  die  Berichtigung  leicht  aas  den 
gewählten  Buchstaben.  Fr.  BegH  (Jena). 

142.  LokalklimatologiscIleZasammeiistelliingen.  [VgL  litt-Ber. 

1886,  Nr.  48.] 

1.  Nordhausen,  1873—1884,  Meteor.  Ztsehr.  1886,  Bd.  II,  S.  269. 

2.  Brunn,  1848 — 1883.   Liznar,  Über  das  Klima  yon  BrOmi,  Sep.-Abdr. 

Verh.  Naturforsch.  Ver.  Brmm  1886,  Bd.  XXIV. 
8.  Prerau,  1875 — 1885,  Meteor.  Ztsehr.  1886,  Bd.  II,  S.  265. 

4.  Neunkirchen,  Niederschlag  1876 — 1883.   Jahrb.  Meteor.  Zentralaiistalt, 

Wien  1884,  Bd.  XXI  (1885). 

5.  Laibach,  Pentsdenmittel  der  Temperatur,  Meteor.  Ztsehr.  1886,  Bd.  11, 

S.  419. 

6.  Triest,  1841 — 1880.    Rapport  annuale  dell'  Obsery.  marit  di  Trieste, 

1884,  Bd.  I  (1886),  S.  88. 

7.  Tamopol,  Niederschlag  1862 — 1885,    Meteor.  Ztsehr.  1886,   Bd.  II, 

S.  269. 

8.  Czeroowitz,   20 — 21  J.   zwischen   1851   und  1885.     Waehlowski, 

Zur  Klimatologie  yon  Czemowitz.     Czemowitz  1886. 

9.  Karlsborg,  1875—1885,  Meteor.  Ztsehr.  1886,  Bd.  n,  S.  459. 

10.  Mont  Ventouz,  1885,  ebendas.  S.  556  (Reproduktion). 

11.  Ben  Neyis,  Juni  1885  bis  Mai  1886.    Jonm.  Scott.  Meteor.  Soe.  1886, 

S.  296. 

12.  Dänemark,  Regenyerteilung,  reduziert  auf  die  Periode   1861 — 1880« 

ebendas.  8.  268.  (Reproduktion  aus  Meteor.  Aarborg  1882.) 

13.  Konstantinopel,  Temperatur  1847 — 1885,  Regen  1846 — 1885, 

S.  501  und  503. 

14.  Kreta,  1879—1882  (Niederschlag  1870—1882),  ebendas.  S.  372. 


143.  Vidal-Lablaohe,  Des  rapports  entre  les  popolations  et 

le  climat  aar  les  bords  europ^ens  de  la  M^diterran^. 

(Eev.  de  G^ogr.  Paris  1886,  Bd.  X,  S.  401.) 

Als  die  wichtigsten  klimatischen  Eigentümlichkeiten  der  Mitidneer- 
Länder  werden  die  beträchtlichen  Wärmeschwankungen,  die  Regenverteflung, 
der  geringe  Grad  der  Bewölkung  und  die  Trockenheit  und  Durchsichtigkeit 
der  Luft  bezeichnet.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  die  LebensgevoliB- 
heiten  der  Sudeurop&er  yielfach  dadurch  beeinfluüat  werden,  aber  es  liegt 
bei  derartigen  Untersuchungen  die  Gefahr  nahe,  dab  man  znyiel  beweiseB 
wül.  Wenn  man  den  feurigen  Blick,  die  lebhafte  Geberde,  die  nacben 
Bewegungen  als  direkte  Folgen  des  trocknen  Klimas  bezeichnet,  mnifB  «b 
einerseits  das  ganze  Netz  der  Ursachen  und  Wirkungen  ausbreiten,  ander- 
seits mufs  man  nachweisen,  da(B  ein  trocknes  Klüna  immer  solche  phfao- 
logische  Erscheinungen  heryorrufe.  Wer  denkt  da  nicht  an  den  mdancho- 
lischen  Charakter  der  Mexikaner? 


144.  SohOok,  Beobachtungen  der  Müsweisong,  Lüdination 

und  Sohwingungszeit  der  Magnetnadel  auf  der  £3be 

und  der  Nordsee  zwischen  Hamburg  und  Roaen  1884 

und  1885|  London  und  Hamburg  1886. 

Die  Abhandlung,  welche  beträohtlieh  mehr  enthält,  als  der  Titel  y«^ 
muten  läist,    gibt  zunächst  43  yon  dem  Yeriaaser  an  den  Mfiitdnitgen  der 


reisenden  —  und  die  Oberfnlle  amüsanter  und  möglichst  spannsnder  Beiae- 
erzählungen  sind  ein  charakteristisches  Merkmal  unsrer  Zeit.  Die  Hand- 
bücher sind  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  ein  buntes  Gemisch  too 
Schilderungen,  Notizen  und  Zahlen  ohne  wissenschafUiches  System.  In  diess 
Arena  der  populären  Geographie  hinabzusteigen,  geziemt  dem  Mann  der 
Wissenschaft  nicht,  aber  er  möge  auch  nicht  jede  Berühnng  mit  daoa  Volks 
stolz  zurückweisen,  denn  wenn  eine  Wissenschaft  das  allgemeinske  Interesse 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  so  ist  es  sicher  die  Geographi».  Das 
Publikum  muCs  emporgehoben  werden,  und  hierin  liegt,  wie  ich  g^nlM, 
die  Rechtfertigung  des  Systems  der  Kirdihoffsehen  Ländeikimde  yon  Ra- 
ropa. Wenn  auch  der  Kreis  derjenigen,  die  wahrer  Wissenschaft  Vefstiiidais 
und  Teilnahme  entgegenbringen,  ein  kleiner  ist,  mit  der  Zeit  wird  er  sieb 
schon  erweitem.    Der  Anfang  muis  eben  einmal  gemaeht  wcrdan. 
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Blbe,  der  Seine  und  der  Themse,  sowie  im  Kanal  und  in  der  Nordsee  an- 
gestellte Beobachtungen  mit  allen  Details  an.  Die  benntsten  Instrumente 
(Asimotkompars,  InUinatorium  für  SehiSsgebrauch,  Horiiontal-Schwingungs- 
osdel),  sowie  zum  Teil  die  Unsicherheit  des  Standpunktes  liefsen  nur  eine 
Bllgige  Genauigkeit  erreichen;  die  Messungen  gewinnen  aber  einerseits 
dureh  ihre  Vergleichbarkeit,  anderseits  dadurch  an  Wert,  dafs  der  Verfasser 
die  gleichseitigen  Beobachtungen  der  Observatorien  in  Kew,  Fftris  &c. 
mitteilt. 

Hieran  schlieüst  sich  eine  ZusammeDstellung  der  im  westlichen  Mittel- 
europa bisher  ausgeführten  absoluten  magnetischen  Messungen.  Der  Ver- 
üuser  benutst  dieselben  einerseits  sur  Berechnung  der  sSkularen  Variationen, 
mdeneits  unter  Hinxuziehung  seiner  eignen  Beobachtungen,  zur  Konstruk- 
tum  einer  Karte  der  auf  die  Epoche  1886t0  reduzierten  Werte  der  drei 
nignetisehen  Elemente.  Ob  die  zahlreichen  darin  angedeuteten  lokalen 
Anomalien  thatsSchlich  Torhanden  sind,  mag  freilich  zweifelhaft  erscheinen ; 
jedenfalls  zeigen  dieselben,  in  welchen  Gegenden  eine  erneute  Bestimmung 
der  magnetischen  Elemente  besonders  notig  ist.  Als  ein  eignes  Verdienst 
der  Arbeit  mufs  schlielslich  herrorgehoben  werden,  dal«  dieselbe  zeigt,  auf 
etneffl  wie  unsichem,  lückenhaften  Material  unsre  Kenntnis  Ton  dem  erd- 
magnetischen  Zustande  selbst  Europas  noch  beruht.  Möchten  die  darauf 
besfiglichen  beherzigenswerten  Bemerkungen  des  Verfassers  nicht  unbeachtet 
bleiben !  Schmidt. 

145.  Festschrift  zur  50jährigen  Jubelfeier  des  Provinzial- 

Landwirtsohafts-YereinB   zn  Bremervörde.    2   Bände. 

Stade,  Pockwitz,  1885  und  1886. 

Vorliegendes  Werk,  dessen  Titel  keine  Beziehungen  zur  Geographie 
rennaten  ISfst  und  deshalb  Ton  der  geographischen  Eachlitteratur  leicht 
übenehen  werden  kann,  bildet  einen  yortrefflichen  Beitrag  zu  der  auf  Antrag 
der  deutschen  Geographentage  in  Angriff  genommenen  wissenschaftlichen 
Landeskunde  Deutschlands  und  verdient  daher,  dafs  an  diesem  Ort  darauf 
hingewiesen  wird.  Die  Festschrift  enthfilt,  so  können  wir  den  reichen 
nnd  mannig&ohen  Inhalt  am  besten  in  Kürze  charakterisieren,  eine  umfas- 
sende Heimatskunde  der  alten  Herzogtümer  Bremen  und  Verden  und  des 
Lindes  Hadeln,  des  heutigen  Begierungsbezirks  Stade,  d.  h.  also  jenes 
Gebietes,  welches  zwischen  dem  Unterlaufe  der  Elbe  und  Weser  auf  den 
Bördliehen  AnslSufem  der  Lüneburger  Heide  liegt.  Der  erste  Band,  grofs- 
oktsT  und  584  Seiten  um&ssend,  zerÜUlt  in  einen  geschichtlichen,  einen 
geognphisch- naturwissenschaftlichen  und  einen  landwirtschaftlichen  Teil. 
Aoi  dem  geschichtlichen  Teile  yerdienen  insbesondere  die  „heimatlichen 
KTÜtorbetraehtungen"  (S.  36  —  47)  Yon  H.  AUmers,  dem  Verfasser  des 
bekannten  Marschenbuches,  und  der  Abschnitt  über  die  Volkstrachten  in 
den  Herzogtümem  Bremen  und  Verden  yon  R.  Schröder  Beachtung.  Der 
geographisch -naturwissenschaftliehe  Teü  (S.  61 — 225)  bringt  zunSchst  eine 
geographische  Besehreibung  des  Landes  yon  C.  Diercke,  und  zwar  werden 
die  Karten  des  Begierungsbezirks,  die  Lage,  Grenzen  und  Grölse  und  nach 
einem  Oberbliek  über  das  Land  die  einzelnen  Teile  desselben,  die  Geeat- 
Imdsehaft,  die  Moorgebiete,  die  Marschen,  und  am  Schlufs  die  Gbens- 
flüae  Elbe  und  Weser  eingehend  beschrieben.  Die  folgenden  Abschnitte 
bebandeln  die  geologischen  VerhSltnisse  und  die  Pflanzenwelt  yon  Dr.  med. 
W.  0.  Pocke,  die  Tierwelt  yon  A.  Brinkmann  und  die  klimatischen 
Verhiltnisse  yon  C.  Diercke.  Auch  der  landwirtschaftliche  Teil,  der  das 
Onmdyermögen  und  die  agrarischen  Zustände,  den  land-  und  forstwirt- 
lehaftliehen  Betrieb  nach  allen  Seiten  danteilt,  bietet  der  wissensohaft- 
liehen  Landeskunde  werty ollen  AnfiMhluJs.  Aus  dem  zweiten  Bande  (812  Sei- 
ten) erwähnen  wir  den  ebenfalls  yon  C.  Diercke  bearbeiteten  statistischen 
Absehnitt;  derselbe  enthält  ein  Ortschaftsyerzeiohnis  des  Begierungsbezirks 
nach  den  einzelnen  14  Kreisen  und  eingehende  Nachweise  über  die  Beyöl- 
kerong  nach  ihrer  Dichtigkeit  und  Verteilung  über  das  Land,  über  Herkunft, 
Alter,  Familienstand,  Beügionsbekenntms,  Beruf  und  Erwerbsthätigkeit,  Be- 
wegung ftc.  Eine  sehr  sauber  gezeichnete  Karte  des  Begierungsbezirks 
Stade  im  Mafsstabe  1 :  350000  yon  Diercke  und  Gaebler,  sowie  an- 
dre kartographische  und  illustratiye  Beilagen  erhöhen  noch  den  Wert  dieser 
lehonen  landeskundlichen  Arbeit.  Dem  Froyinzial- Landwirtschafts -Vereine 
la  Bremeryörde  gebührt  füi  die  Herausgabe  des  Werkes,  das  für  einen 
iabexst  billigen  Preis  allen  Lehrern  des  Bezirks  zuganglich  gemacht  wurde, 
auch  an  diesem  Platze  yolle  Anerkennung.  w,  WoOtmkauer. 

146.  Das  Eönigreicli  Württemberg.    Heransgegeben  v.  d. 

Kgl.  Statist.  Landesamt.    3  Bde.     Stattgart ,    Eohl- 

hammer,  1882—1886. 

Wie  Bajem  und  Baden,  hat  nun  auch  der  dritte  der  süddeutschen 
Hittelstaaten  seine  yollständige  „Landeskunde*.  Sie  besteht,  wie  alle  der- 
trtigen  Werke,  aus  einer  Sammlung  yerschiedener,  auch  yon  yerschiedenen 


Autoren  herrührender  beschreibender  Artikel  über  «Land,  Volk  und  Staat". 
Bd.  I  enthält  eine  kurze  Geschichte  des  Landes  nebst  einer  Beschreibung 
der  Altertümer  aus  der  yorhistorischen ,  römischen  und  alemannisch  -  fränki- 
schen Zeit,  und  eine  Schilderung  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Staates. 
Dieser  Teü  erregt  yorwiegend  unser  Interesse,  die  einzelnen  Abschnitte 
sind  yortrefflich,  aber  es  zeigt  sieh,  dals  die  Geographie  eine  weitgehende 
Teilung  der  Arbeit  nicht  yerträgt  Paulus  übernahm  die  Oro-  und  Hydro- 
graphie, y.  Seh  od  er  die  Klimatologie ;  die  Folge  dayon  war,  dafs  die  yier 
natürlichen  Gruppen  (Schwarzwald,  Alb,  Neckar-  und  Tauberland  und 
Oberschwaben)  zwar  nach  ihren  Bodenyerhältnissen ,  aber  nicht  zugleich 
nach  ihren  klimatischen  Eigentümlichkeiten  geschfldert  werden ;  ja  um  ihre 
pflanzliche  Physiognomie  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  noch  ein  andres 
Kapitel  aufschlagen.  Recht  nützlich  sind  die  tabellarischen  Zusammenstel- 
lungen der  Höhenmessungen ,  Areale  der  Flufsgebiete,  Flufslängen  und  -  ge- 
falle, aber  es  wurde  yersäumt,  diese  Zahlen  zu  einigen  wenigen  prägnanten 
Mittelwerten  zu  yereinigen  und  sie  zweckmäisig  zu  gruppieren.  Für  den 
Bodensee  wird  hier,  nebenbei  bemerkt,  eine  mittlere  l^efe  yon  78,6  m  an- 
gegeben. Sehr  hübsch  ist  die  Schilderung  des  landschaftlichen  Charakters 
der  einzelnen  Gruppen;  auch  die  geognostisehe  G^ndlage  wird  hier  nach 
Gebühr  berücksichtigt,  aber  mehr  nach  der  petrographischen  Seite  als  nach 
der  tektonischen.  Letztere  finden  wir  auch  in  dem  geognostischen  Ab- 
schnitt, den  Fr  aas  schrieb,  zu  wenig  betont;  nur  gelegentlich,  wie  z.  B. 
beim  Hauptmuschelkalk,  wird  der  beträchtlichen  Verwerfungen  gedacht. 
Wir  wollen  noch  erwähnen,  dab  Fraas  wiederholt  yon  Zertrümmerung  des 
anstehenden  Gesteins  und  nachheriger  Verschiebung  der  Bruchstücke  unter 
dem  hohen  Drucke  der  eiszeitlichen  Gletscher  spricht  und  auch  Beispiele 
dafür  anführt.  Der  Abechnitt  über  die  Pflanzenwelt  besteht  aus  einem 
systematischen  Phanerogamen-Verzeichnis,  einer  topographischen  Schilderung 
und  einer  Aufzählung  der  nützlichen  und  schädlichen  Gewächse;  der  zoo- 
logische Abschnitt  besteht  sogar  nur  aus  einem  Tierkatalog.  Es  ist  dies 
ein  deutlicher  Eünweis,  wie  wenig  geographische  Bedeutung  dem  Tierreich 
(mit  Ausnahme  der  Haustiere)  in  unsem  Kulturländern  zukommt 

Die  1.  Abteilung  des  11.  Bandes  ist  dem  Volk  gewidmet.  Man  findet 
hier  alles,  was  man  in  solchen  „Landeskunden"  zu  suchen  pflegt,  eine 
erschöpfende  Darstellung  der  anthropologischen,  ethnographischen,  sprach- 
lichen, kulturellen  (mit  dem  üblichen  Verzeichnis  berühmter  Männer),  stati- 
stischen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Die  Darstellungsweise  ist  yor- 
wiegend eine  statistische,  der  geographieche  Gesichtspunkt  des  Kausal- 
nezus  zwischen  Land  und  Volk  kann  natÜrUeh  in  diesem  Vielerlei  keine 
systematische  Berücksichtigung  finden.  Die  2.  Abteilung  des  IL  Bandes 
ist  ein  Staatshandbuch,  der  IIL  Band  endlich  enthält  die  Bezirks-  und  Orts- 
beschreibung. 

Das  Werk  yereinigt  also  im  gröfsem  Stile  das,  was  das  Publikum 
auch  jetzt  noch  yon  einem  geographischen  Handbuch  fordert,  nur  werden 
wir  zugestehen  müssen,  dafs  „Landeskunde"  in  diesem  Sinne  einen  rein 
encyklopädischen  (Charakter  besitzt  und  weit  dayon  entfernt  ist,  eine  Wia- 
senschaft  zu  sein.  Eine  Wissenschaft  kann  eben  der  innem  Einheit  nicht 
entbehren.  Da  man  aber  mit  dem  Begriff  „Landeskunde*  stets  die  Vor- 
stellung eines  im  Sinne  des  oben  genannten  Werkes,  oder  der  „Bayaria'' 
oder  des  jüngsten  Sammelwerkes  „Osterreich -Ungarn  in  Wort  und  Bild" 
abgefiafisten  Werkes  yerbindet,  so  wäre  es  am  besten,  diesen  Namen  für 
echte  Geographien  einzelner  Länder  gänzlich  aufzugeben.  Supan, 

147.  Jentzsohy  Über  geologisohe  An&ahmen  in  West- 
preufsen.  (Jahrb.  Geolog.  Landesanstalt  f.  1885. 
Berlin  1886.   S.  lzxzv.) 


148.  ,  Das  Profil  der  Eisenbahn  Berent — Sohöneck — 

Hohenstein.  (Ebendas.  S.  395,  mit  1  Profiltafel.) 

149.   y  Das  Profil  der  Eisenbahn  Zajonskowo — Löban. 


(Ebendas.  S.  424.) 

Ohne  auf  die  Details  eingehen  zu  können,  heben  wir  ein  Ergebnis 
yon  eminenter  geographischer  Wichtigkeit  heryor.  Die  bedeutenden  Höhen- 
unterschiede auf  kurze  Entfernungen  gestatten  die  Bezeichnung  „nord- 
deutsche  Tiefebene"  für  den  nordöstlichen  Teil  nicht  Die  im  Bau  begrif- 
fene Bahn  Praust — Carthaus  z.  B.  hat  ein  durchschnittliches  Gefälle  yon 
0^  18' ,  in  der  Biohtung  yon  Lobau  zu  den  Kemadorfer  Hohen  (313  m) 
steigt  das  Tsrrain  im  Mittel  unter  einem  Winkel  yon  0^  46'  an,  und 
stellenweise  sogar  unter  einem  solchen  yon  8^  8'.  Die  Höhenzüge  des 
baltischen  Kückens,  die  teils  nach  N,  teils  nach  NW  oder  NO,  teils 
nach  0  streichen,  sind  trotz  ihrer  Geringfügigkeit  doch  dreimal  so  grofk 
wie  die  durchschnittliche  Mächtigkeit  der  Diluyialdecke,  und  sind  daher  auf 
Sehichtenstörungen  zurückzuführen,  welche  in  postpliocäner  Zeit  (an  a.  St 
wird  präziser  gesagt  „nach  Ausbildung  des  ()berdiluyialmergels")  bis  zu 
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giSfsem  Tiefen  hinab  sioh  geltend  machten.  Vgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  246. 
Tansende  solchez  Parallelwellen  sind  yorhanden,  manchmal  treten  Parallel- 
systeme  verschiedener  Bichtang  nahe  bei  einander  auf^  und  auch  die  Thal« 
riohtnngen  sind  anf  tektonische  Ursachen  sarückaofahren.  Supan. 

.  150.  Geinitz,  F.  E.,  Die  Seen,  Moore  und  Flnfslänfe  Meckleiir 
burgs.  Mit  1  Karte  and  2  Tafeln.  Güstrow,  Opitz 
&  Eo.,  1886. 
Die  ThUer  nnd  Seebecken  Mecklenburgs  (nnd  wohl  auch  der  übrigen 
norddeutschen  DiluTiallandsehaft,  wie  der  Beisata  auf  dem  Titel  zu  yer- 
stehen  gibt)  sind  ein  Produkt  der  zahlreichen  und  m&chtigen  Schmelz- 
wfisser  bei  dem  Bückzug  des  Binneneises.  Der  Verfasser  unterscheidet 
zweierlei  Wasserwirkung:  Erosion,  d.  h.  Vertiefung  in  horizontaler  Rich- 
tung durch  strömendes  Wasser,  und  Eyorsion  (yon  yortez  =  Strudel), 
oder  Vertiefang  in  vertikaler  Bichtung  durch  faUendes  Wasser.  Durch  let^ 
tere  entstanden  die  zahlreichen  Solle  (Pfuhle  oder  Pöble) ,  d.  h.  zistemen- 
artige  Strudellöcher  ohne  natürlichen  Zu-  und  Abflufs,  ebenso  wie  eine 
zweite  Art,  zu  der  die  Thalkessel,  Keeselseen  und  flachem  Depressionen 
gehören ;  femer  die  mit  natürlichem  Abflufs  versehenen  flachen  Thaldepret- 
sionen  und  die  Kessel  (Zirken)  der  in  die  Erosionsthfiler  mündenden  Seiten- 
schluchten. Ein  grofiser  Teil  dieser  Vertiefungen  fuhrt  nicht  mehr  Wasser, 
aber  immerhin  zählt  Mecklenburg  noch  ca  650  Seen.  Die  meisten  dieser 
Seen  sind  Evorsionsseen  (über  andre  Arten  s.  Litt.-Ber.  1885,  Nr.  266). 
Als  Hauptbeweise  für  die  Eyorsion  und  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  be- 
trachtet der  Verfasser  1)  das  unabUingige  Auftreten  von  Depressionen  in 
dichtester  NiCbe,  2)  die  Bodengestalt  der  Seen  und  3)  das  Auftreten  von 
Inseln  (auch  in  den  Mooren)  von  derselben  Zusammensetzung  wie  das  be- 
nachbarte Diluvialplateau,  ala  dessen  von  der  Erosion  verschont  gebliebene 
Beste  sie  gedeutet  werden.  Die  Bodengestalt  der  Seen ,  die  durch  mehrere 
Tiefenkarten  und  Profile  auf  Tafel  A  (nach  den  Messungen  von  Peltz)  er- 
IButert  wird,  zeigt  an,  dab  die  Seen  eine  Vereinigung  mehrerer  benach- 
barter, aber  voneinander  unabhiingiger  Depressionen  sind.  Im  Schaalaee, 
dessen  Niveau  85  m  über  der  Ostsee  liegt,  lassen  sich  z.  B.  folgende 
Hauptdepressionen,  die  durch  Untiefen  voneinander  getrennt  sind,  unter- 
scheiden : 


Südlicher  Schaalsee .    .  57,3  m  tief 

Kirchensee      ....  9,4  „ 

Schaliber  Bucht.    .     .  24  „ 

Techiner  See.     ...  26  „ 

Borg-See 18,4  „ 

Lassahner  See     ...  86,9  „ 

Mittlerer  Schaalsee  .    .  70  » 


Westlicher  Teil  .    .    .  89,6  m  tief 

Priestersee 13  „ 

Küchensee 27,9  „ 

Niendorfer  Binnensee   .  81,6  „ 

Bemstorfer  See   .    .    .11,2  „ 

Sandfelder  See,  über    .  20  „ 


Zu  beachten  ist,  dafs  der  Schaalseeboden  an  mehreren  und  ausge- 
dehnten Stellen  unter  das  Niveau  der  Ostsee  hinabreicht;  eine  Erschei- 
nung, der  wir  auch  bei  vielen  andern  mecklenburgischen  Seen  begegnen. 
Nicht  alle  Vertiefungen  eines  Seebodens  werden  als  Evorsionsprodukte  in 
Anspmch  genommen ;  die  Müritz  ist  z.  B.  eine  Kombination  yon  Palten- 
und  Evorsionssee. 

Die  Evorsionstheorie  hat  einen  dunkeln  Punkt  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daCs  es  nicht  von  der  Wassermenge,  sondem  vom  GefSUe  abhängt,  ob 
ein  flufs  erodiert  oder  „evordiert";  woher  kam  aber  in  Mecklenburg 
solch  ein  Gef&Ue,  welches  das  Land  „der  verhältnismäisig  plötzlichen  Ero- 
sions- und  Denudations- Einwirkung  von  Stromschnellen  und  Was- 
ser fSUen  aussetzte"?  Der  Schaalsee  reicht  35  m  unter  dem  Ostsee- 
spiegel, das  Düuyialplateau  erhebt  sich  bis  zu  einer  Meereshöhe  von  ca 
50  m.  Daraus  berechnet  Geinitz  einen  Evorsionsbetrag  von  85  m.  Aus 
welcher  Höbe  mufo  aber  ein  Strom  herabstürzen,  um  einen  Kessel  von 
85  m  Tiefe  auszuhöhlen,  und  auf  welche  Weise  ist  diese  Höhe  verschwun- 
den? Denkt  vielleicht  der  Verlasser  an  den  Band  des  Binneneises?  An- 
deutungen über  diese  gerade  wichtigsten  Fragen  finden  wir  nirgends;  es 
wird  nur  auf  S.  9  gesagt,  die  „von  oben  herabstürzenden"  Gewisser  wir- 
ken im  eigentlichen  Moränengebiet,  die  strömenden  in  den  südlichen,  eis- 
befreiten Distrikten.  Die  nördliche  Moränenlandschaft  liefert  aber  nicht  so 
grolse  Höhenunterschiede  auf  kurze  Distanzen,  um  bedeutende  Evor- 
sionswirkungen  befriedigend  zu  erklären. 

Echte  Erosionsthäler  findet  der  Verfasser  nur  im  NO  und  SW  der 
Gfebirgserhebung;  die  übrigen  sind  durch  Erosionsrinnen  verbundene  Evor- 
sionsvertieftingen.  Das  Wamowthal  z.  B.  gehört  im  Unterlauf  der  ersten, 
im  Oberlauf  der  zweiten  Kategorie  an.  Ein  Einfluls  hypothetischer  Dis- 
lokationen auf  die  Thalrichtung  (v.  Konen)  wird  nicht  anerkannt,  und 
ebensowenig  eine  Periodizität  der  Thalbildung  in  Mecklenburg  (Penck). 
Der  Heidesand,  sowohl  im  Elbegebiet,  wie  an  der  Küzte  östlich  von  Wame- 
münde,  ist  jungdiluviale  Flufsablagemng;  grolse  Partien  des  litoralen  Heide- 
sandgebietes  sind  durch  eine  positive  Niveauverändemng  unter  das  Wasser 


gelangt.  Als  Beweis  für  letztere  neht  der  Vez&aser  die  EvolaonflkeaMi  des 
litoralen  Meeresbodens  an  (solche  sind  auch  die  Haffe),  nnd  aehitit  ihno 
Betrag  auf  20—25  m;  er  mufs  aber  jedenfalla  gröüier  sein,  wenn  der 
Cummerower  See,  den  Geinitz  ebenso  wie  den  Malchiner  See  fSr  eiaen 
echten  MFlufssee"  erklärt,  in  der  That  bis  29,8  m  unter  den  OatseespiuRri 
hinabreicht. 

Die  beigegebene  Karte  in  1 :  400  000  ist  der  Veonieh  einer  Bekonsinik- 
tlon  sämtlicher  postglazialer  Seen  nnd  Rnüsläufe.  amptm 

151.  Geinitz,  Über  Aear  and  Eames  in  MecklenbaTg. 
(Ztsohr.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1886 ,  Bd.  XXXVIU- 
S.  654.) 

Naohweis  vom  Vorkommen  echter  Asar,  d.  h.  meist  aasgedduiter, 
tbeaier  Bücken  parallel  zur  Bichtang  der  dflnvialen  Gletscheibewegmig, 
und  von  Kames  oder  Eskers,  isolierten,  nnregelmälsigen  Knppeo  oder 
dammartig  hintereinander  liegenden  Anhäufungen,  welche  penilel  zom  altea 
Gletscherrand  liegen  und  als  peripherische  MoribienbildnngeD 
sind. 


152.  Haas,  Wamm  flielst  die  Eider  in  die  Nordsee?    Eiel| 
lipsinB  &  Tischer,  1886. 

Bei  dem  Austritt  aus  dem  Schulensee  biegt  'die  Bider,  obwohl  mir 
ein  paar  Kilometer  yon  der  Kieler  Förde  entfernt  und  nur  durch  eiiien 
Höhenzug  von  45 — 50  m  Erhebung  davon  getrennt,  nach  W  ab,  um  be- 
trächtlichere Bodenanschwellungen  zu  durchbrechen.  In  der  Inter^axialzeit 
flols  sie  in  der  That  zur  Ostsee  ab,  und  noch  besteht  die  einst  besntste 
Thalniedemng  zwischen  dem  Schulensee  nnd  Poppenbrügge.  Nördlieh  von 
letzterm  Orte  erhebt  sich  der  schon  genannte  Höhenzug,  der  durdi  Stao- 
chung  des  untern  Geschiebemergels  durch  das  zweite  Inlandeis  entstand 
und  infolge  seiner  Wasserundurchlässigkeit  nicht  durchbrochen  werden  konnte, 
während  die  Sehwentine  ähnliche  und  noch  höhere  Wälle,  welche  aber  aas 
Korallensand  und  oberm  Geschiebemergel  bestehen,  überwand. 


153.  Faok,  Bas  Vorkommen  von  Salz  in  der  Provinz 
Schleswig-Holstein.  (Schrift.  Natorw.  Yer.  in  Schles- 
wig-Holstein VI,  1886.) 

Salz  und  Gips  zu  Segeberg  sind  gleichalterig  mit  dem  Zeehstein  Thü- 
ringens. Eine  Karte  zeigt  uns  die  Fundorte  von  Salz  und  die  StreichnngB- 
linien  von  SO — NW,  die  sich  denen  aus  Mecklenburg  (vgL  Geinits)  aa- 
schlielsen.  Solche  Linien  sind:  1.  Bahrenfeld — Elmshom,  Nordoe — Lielh  bei 
Heide;  2.  Garstedt — Peissen;  3.  Wotersen — Jersbeck — Bramstedt— SQaeo; 
4.  Oldesloe— GadeUmd  mit  Botstedt  und  Ehndorf— Schobüll;  5.  Segeberg 
mit  Stipsdorf  und  Kagelsberg — ^Tasdorf;  6.  Bissee — Breckendorf — Soli; 
7.  Glasau  —  Mecklenburger  Linie  Suiten — Sulsdorf;  8.  Snlsdorf  in  Ver- 
längerung der  Mecklenburger  Linie  Suiten — ^Neukirohen.         LamgkaveL 

154.  Grebe,  Über  Thalbildung  auf  der  linken  Rheinseite, 

insbesondere    über    die   Bildung    des    nntem    Nahe- 

thales.   (Jahrb.  preuDs.  Oeolog.  Landesanstalt   1885. 

Berlin  1886.  S.  133.     Mit  2  Karten.) 

Mit  Freuden  ist  es  zu  begrüüsen,  wenn  bei  den  geologischen  I^Bdes- 
untersuchungen  auch  den  Problemen  der  Thalbildung  Aufinericsamkeit  ge- 
schenkt wird.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  bietet  uns  der  Yerftsser 
einen  grofsen  Schatz  von  Beobachtungen,  die  er  bei  selneir  üntenmehnog 
des  linksrheinischen  Gebirges  gesammelt  hat  Es  kann  hier  nur  anf  die 
allgemeinem  Folgerungen  eingegangen  werden,  die  sich  ans  denselben  er- 
geben. Ausgedehnte  tertiäre  Geröllablagemngen  auf  den  Plateaus  sn  bei- 
den Seiten  der  Moeel  erweisen,  dab  noch  zur  (mittlem)  Tsrtiäneit  dss 
Schiefergebirge  eine  relativ  bedeutend  tiefere  Lage  einnahm,  als  hentsntage. 
Nach  jener  Zeit  floesen  die  grötsem  Str5me  des  rheinischen  SehieliBigel»r- 
ges  in  annähemd  der  gleichen  Sichtung  wie  heute,  aber  sunäehat  in  viel 
hSherm  Niveau,  viel  gerader  und  jedenfalls  mit  geringenn  CM&le  dahia, 
denn  sie  lagerten  breite  Sehottertenassen  zum  Tsü  in  bedeutender  B&t» 
Über  den  jetzigen  Flulslänfen  ab.  Dann  begann  periodisches  BiBBehnside& 
der  Flüsse  (wohl  verursacht  durch  relatives  Aufsteigen  des  Sehiefingelriigas, 
dem  die  Erosion  nacharbeiten  mulste);  dieser  Vorgang  wurde  nnterbroehca 
durch  Pausen,  in  denen  sich  jedesmal  Scbotterterrassen  ablagerten.  Wäh- 
rend des  Einschneidens  traten  nicht  unbedeutende  Lsufverfindemngen  ds 
Flüsse  ein,  welche  im  einzelnen  nachgewiesen  werden.  So  teilte  sich 
eine  Zeit  lang  die  Mosel  bei  Schweich,  und  ein  Arm  vedblgte  die  groln 
tektonische  Thalmulde  von  Hetzerath,  um  sich  erst  bei  Lieser  wieder  mit 
dem  andern  Arm  zu  vereinigen.  Sdiwer  deutbar  ist  hier  dss  Yeriuütss 
der  Salm  und  Lieser,  welche  den  alten  Moselarm  kreuzen,  ohne  ihm  sa 
folgen   und  sich  dann  in  den  hohen  devonischen  Bergsng  einsehneid<gi,  der 
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dw  Hetwiafher  Üialnrald«  Tom  heutigen  Hoeelthol .  trennt  Einer  Mhn- 
liehen  Inaelbfldnng  aohzeibt  Grebe  auch  die  eigentümlichen  YerhSltmase  an 
der  Nahemündnng  in.  Bin  Bheinann  nmflofs  einst  den  Kochuberg  im 
gftden  aber  Ganlaheim,  Büdeeheim  nnd  die  Terraeeen  an  der  Osteeite  des 
HaswnkopCi;  die  Nahe  benntst  jetzt  den  letzten  Teil  dieses  Bheinarms  zu 
ihrem  Dnrehbmeh  doroh  den  Qnarzitrücken  des  Boehnsberges.  —  Die 
■diaifen,  steile  ?elMpome  nmschlielsenden  Serpentinen,  wie  sie  fttr  die 
Rfiae  des  Sehiefergebirges  so  charakteristiBoh  sind,  bildeten  sich  wShrend 
dM  Einsehneidens  der  TbUer  ans,  denn  sie  fehlen  den  alten  Plateanflüssen. 
Sie  sind  wahrscheinlich  wesenüidi  bedingt  durch  die  steile  Schichtstellung, 
welche  den  Tersohiedenen  Widerstandsgrad  der  Qesteine  so  recht  zur  Wir- 
kong  kommen  lilst,  denn  sie  fehlen  meist  den  flaohgeneigten  Schichten  des 
Botliegenden  und  der  Trias;  dort  treten  sie  nur  auf,  wo  bedeutendere  Dis- 
lokationen den  Fluislauf  kreuzen.  Ungemein  h&ufig  wird  die  Felsrippe  im 
hmein  einer  solchen  Serpentine  an  der  schmälsten  Stelle  durch  Erosion 
Too  beiden  Seiten  her  durchbrochen,  so  dals  sieh  jetzt  neben  dem  Flufs 
«in  isolierter  Fels  erhebt,  der  auf  der  Landseite  von  einem  bogenförmigen 
Troekenthal  umzogen  wird  (z.  B.  unterhalb  Saarburg).  So  strebt  der  Fluls, 
im  Laufe  der  Zeit  wieder  zur  Gteradlinigkeit  zurückzukehren.  Koch  manche 
Beobachtungen  Über  die  Einwirkung  der  Qesteinsarten  und  der  Tulkanischen 
EEwheinungen  auf  die  Thiler  werden  mitgeteilt.  IhÜippBon, 

155.  Leppla,    Die  westpfalzische  Moomiedening  und  das 

Dilaviiun.   (Sitz.-Ber.  Mathem.-phyB.  El.  bayer.  Akad. 

d.  Wies.  1886,  S.  137,  mit  2  Kärtchen.) 

In  die  westrheinisehe  Triasplatte  ist,  in  der  unmittelbaren  KShe  ihres 
Kordendes,  eine  thalförmige,  37  km  lange  und  durchschnittlich  4  km 
Ineite  Moomiederung  zwischen  Kaiserslautern  und  Homburg  eingeeenkt,  mit 
iferilem  Ufer  auf  der  Süd-,  und  aUmShlieh  ansteigendem  Gelände  auf  der 
Kordseite.  Nur  Mohr  und  Qlan  durchflieisen  streekenweiBO  das  Thal,  um 
och  bald  nach  N  zu  wenden;  im  W  durchquert  es  die  Wasserscheide  zwi- 
Mhen  Qlan  und  Blies  (Bhein  und  Mosel);  die  heutige  Verteilung  der  Ge- 
wbser  entspricht  also  nicht  mehr  den  orographischen  YerhiltniBsen,  während 
inderseitB  die  Ablagerung  Ton  Sand  und  Gerollen  in  der  südwestlichen 
Hllfte  der  Moomiederung  anzeigt,  dals  einst  ein  Strom  dieselbe  in  nordöst- 
licher Bichtung  durchzog.  Der  YerfiEuser  yersucht  an  der  Hand  der  Yer- 
teQung  der  Diluiialsehotter,  des  Bheinlöfses  und  Höhenlehms,  welche  er 
ebenfalls  als  Flulsablagerungen  betrachtet,  das  ehemalige  Wassemetz  wieder- 
bsBustellen,  wobei  er  sich  aber  genötigt  sieht,  so  zahlreiche  StromTcrzwei- 
gimgen  anzunehmen,  wie  wir  sie  heute  unter  Bhnliehen  Verhältnissen  wohl 
nixgends  finden.  Die  jetzige  Phase  der  Wasseryerteilung  wurde  mit  dem 
Dnrehbruch  des  Buntsandstein -Riegels  bei  Schwarzenbaeh ,  der  die  Blies 
nach  dem  W  entführte,  eingeleitet.  Supan, 

156.  Schmidt,  Adolf,  Geologie  des  MünsterthalB  im  Badi- 
Bchen  Schwarzwald.  I.  Teil :  Das  Grundgebirge.  Mit 
1  Karte.    Heidelberg,  Winter,  1886. 

Auf  Qrund  eingehender  petrographischer  Untersuchungen  gelangt  der 
Yer&sser  zur  Aufstellung  paragenetischer  Perioden  der  Hauptgesteine  des 
kDstallinischen    Grundgebirges.     Ein  ferneres  Ergebnis  derselben  ist   der 


Nachweis,  dals  Granit  und  Gneüs  gleichen  Ursprungs  sind,  und  dab  die 
Farallelstruktur  des  letztem  schon  wfihrend  der  Verfestigung  entstand. 
Tektonisch  bildet  das  Gebirge  in  der  Umgebung  des  Münsterthaies  ein  in 
der  Bichtung  0 — ^W — NW  streichendes  Gewölbe  mit  Torwiegendem  Nord- 
fall der  Schichten,  an  das  sich  im  NO  eine  nordwest — südöstlich  streichende 
FScherfalte  anschUefst.  Der  Bichtung  des  Gewölbes  folgen  auch  die  Por- 
phyrsüge.  In  der  Bichtung  S — N  folgen  die  Gesteine  zonenweise  aufein- 
ander, und  es  zeigt  sich  hierin  eine  bemerkenswerte  Obereinstimmung  mit 
den  Vogesen  und  andern  laurentischen  Gebieten.  Dieser  Naehweis  ist  Ton 
allgemeiner  Bedeutung. 


Normalschema. 
Laurentisches  System. 

a.  Bojische  Formation: 

1.  Massengranit. 

2.  KristalUnisoh- granitische 

Gesteine. 

3.  MuskoTit-granitisehe  Ge- 

steine. 

b.  Hercynische  Formation : 

4.  Normalgneifs. 

5.  Granatgneils. 


MünsterthaL 


1.  Massengranitit 

2.  Eristallgneiis. 

3.  Boter  oder  MuskoTit-Gneib  und 
Granit. 

3'^.Leptinit  als  Obergang. 

4.  Glimmerlrmerer  1  ^        i      -r 
6.  Glimmerreioherer)  ^oim»\gaeib, 

8upan. 

157.   Neumann,  Orometrie  des  Sohwarzwaldes.    Wien,  Hol* 
zel,  1886.   (Geogr.  Abbandl.,  Bd.  I,  Heft  2.) 

In  erf^ulicher  Weise  mehren  sich  in  Deutschland  die  orometrisehen 
Arbeiten,  welche  allein  der  yergleichenden  Gebirgskunde  eine  sichere  Basis 
▼erleihen.  Der  Verftsser  hat  am  Schlüsse  einer  Abhandlung,  wo  er  die 
Yon  ihm  gefundenen  Mittelwerte  mit  jenen  für  den  Thüringerwald,  Harz 
und  yerschiedene  Alpenteile  zusammenstellt,  einige  lehneiehe  Bemerkungen 
hinzugefügt,  welche  die  Bedeutung  der  Orometrie  auch  für  die  Geologie  in 
das  rechte  Licht  stellen.  Bei  der  Bearbeitung  folgte  der  Verfasser  meirt 
den  Sonklarschen  Methoden,  die  Volumsberechnung  wurde  aber  auf  Grund 
der  FUcheninhalte  der  Höhenschichten  und  die  Berechnung  des  mittlem 

Neigungswinkels  der  KammgebSnge  auf  Grund  der  Formel  ootg  (p  =  ^^ 

(V  =  Kammrolumen ,  h  =  relatire  Kammhöhe ,  1  =  Summe  der  Kämmlin- 
gen) durchgeführt  Beachtenswert  sind  auch  die  Auseinandersetzungen  über 
die  Fehlergrenzen  der  einzelnen  Methoden. 

Als  Grenzen  des  Sehwarzwaldes  werden  angenommen:  im  S  und  W 
das  Bheinthal,  im  N.  die  Depression  (Eisenbahn)  Durlach — Pforzheim,  im  0 
die  ThSler  der  Nagold,  des  Neckar  und  der  Wutach.  Mittlere  Seehöhe 
der  Südgrenze  270,  der  Westgrense  208,  der  Nordgrenze  214*  der  Ost- 
grenze 480  m.  Vier  Hauptteüe  werden  untenehieden :  1)  Südlicher  Schwarz- 
wald bis  zu  den  Dreisam-Wutaeh-ThSlem,  2)  mittlerer  Sehwarzwald  bis 
zu  den  Kinzig-Brigach-ThSlem,  3)  und  4)  nördlicher  und  östlicher  Schwarz- 
wald, die  durch  die  Thalfurchen  der  Murg  und  obem  Kinzig  geschieden 
werden.  Die  Hauptresultate  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammenge- 
stellt, wobei  wir  aber  auf  die  Dezimalen  Texziohten  (s.  litt-Ber.  1886) 
Nr.  504). 


Südlicher 

Mittlerer 

Nördlicher 

OstUeher 

Schwarz« 
wald. 

Wahrsoheinl. 

• 

Schwanwald. 

Fehler. 

Mitüere  Gipfelhöhe  m     . 

879 

810 

748 

663 

788 

sehr  klein 

„       Sattelhöhe  m 

829 

776 

793 

651 

752 

u 

„      Kammhöhe  m 

841 

793 

725 

657 

770 

-8% 

„      Schartung  m 

50 

83 

45 

13 

36 

sehr  klein 

„       Sockel-  oder  Thalhöhe 

m    . 

608 

566 

460 

516 

546 

» 

„      relative  Kammhöhe  m 

246 

227 

265 

140 

224 

—  2% 

„       Neigungswinkel  der  GehSnge 

10**  35' 

10**  43' 

13**  10' 

3"  27' 

9**  20' 

+  1  bis  210/ 

Flächeninhalt,  qkm. 

•                 « 

2248 

2009 

1352 

2254 

7862 

•     • 

0 

Volumen  des  Gebirges  ckm 

• 

1598 

1314 

748 

1328 

4987 

+  Va  % 

Höhe  des  massiTen  Plateaus  m 

•                 I 

711 

654 

554 

589 

636 

+  lWH2i»/ 

Fl&ehe   der  Höhensohichten   in 

1   Frozentei 

■                          a      • 

unter    200  m    . 

• 

— 

4,6 

8,4 

2,4 

3,8 

_- 

200—  400  m    . 

0 

16,3 

19,9 

20,9 

14,4 

17,6 

400—  600  m    . 

m 

19,9 

17,1 

27,3 

26,4 

22,8 

— 

600 —  800  m    . 

m 

23|1 

20,9 

26,6 

50,8 

30,9 

— 

800—1000  m    . 

• 

26,8 

28,8 

15,9 

6,6 

19,6 

—— 

1000—1200  m    . 

■ 

12,3 

8,6 

1.0 

— 

5,9 

.» 

1200—1400  m    . 

»                      • 

1,7 

0,1 

— 

— 

0,6 

_- 

über    1400  m    . 

• 

0,1 

— 

— 

— 

0,08 

— 

Zu  bedauern  irt,  dafs  nicht  auch  das  mittlere  Thalgef&Ue  für  die  einzelnen  Gruppen  beieehnet  wurde. 


Supat^, 
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158.  Kinkelin,  Über  den  Schiohtenbau  des  XJntermainthales. 
(ZtBohr.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1886,  Bd.  XXXVIII, 
S.  684.) 

159.  Baltzer,  Über  Löfsvorkommen  in  der  Umgebung  von 
Bern.  (Ebendas.  8.  709.) 

Beide  Geologen  sprechen  och  für  das  Yoikommen  Ton  intergla- 
sialem  Löfs  ans.  Supan, 

160.  Bruder,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Jura -Abla- 
gerungen im  nördlichen  Böhmen.  (Sitz.-Ber.  Akad.  d. 
Wiss.  Wien,  Math. - naturw.  Kl.  1886,  Bd.  XCm, 
I.  Abt.,  S.  193,  mit  1  Karte.) 

Der  Verfasser  spricht  die  Ansieht  ans,  dals  das  Jorameer  das  ganze 
Elbebecken  bedeckte  nnd  einerseits  durch  die  Elbestrafse  mit  dem  Nord- 
meer, anderseits  entlang  der  Zwittawalinie  mit  dem  mShrischen  Becken  in- 
sammenhing,  so  daüs  die  Sudeten  eine  Insel  bildeten.  aupan, 

161.  Edler,  Arealberechnung  des  Stromgebietes  der  Saale. 
(Mitteil.  Yer.  f.  Erdkunde,  Halle  a/S.  1886,  S.  124.) 

Stromgebiet  der  Saale  23  440  qkm;  der  wichtigsten  Nebenflfisse:  Elster 
5452,  Um  972,  Unstmt  6842  nnd  Bodo  3250  qkm.  Supan. 

162.  Beiträge  zur  Klimatologie  von  Sachsen.  (Mitteil.  Yer. 
für  Erdkunde,  Leipzig  1885,  S.  3.) 

a)  Schreiber  stellt  die  Temperatnryerh&ltnisse  Ton  Leipzig  in  fihn- 
licher  Weise  dar,  wie  Erk,  s.  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  19,  nnd  nimmt  für 
diese  Methode  das  Prioritätsrecht  in  Anspruch. 

b)  Birkner  behandelt  die  NiedersehlagsTerhfiltnisse  des  Königreichs 
nach  den  Beobachtungen.  1864 — 1884,  wobei  er  namentlich  die  Yerfinder- 
Uchkeit  dieses  Elementes  einer  eingehenden  Prüfung  unterzieht.  Für  die 
Abhängigkeit  der  Regenmenge  Ton  der  SeehÖhe  findet  er  folgende  Werte : 

SeehShe  400  ~  700  m,  Begen  7  53  mm 
„       700-— 900»       „      937  „ 


Seehöhe  100 —200  m,  Begen  571mm 
200—300 ,        „      626 
300—400  „        n      733 


n 
n 


if 


Auch  die  Waldbedeckung  steigert  in  Sachsen  die  Begenmenge,  wobei 
der  VerÜMser  die  sehr  beachtenswerte  Bemerkung  macht,  dafs  der  Wald  in 
gleicher  Weise  wie  das  Gebirge  wirke,  d.  h.  Steigungsregen  yerursache.  In 
absoluten  Zahlen  UUst  sich  aber  der  Einfluls  des  Waldes  nicht  ausdrucken, 
da  eine  Reihe  sekundärer  Faktoren  mitwirken.  Bei  dem  normalen  Regen- 
raittel  einer  Station  ist  auch  die  Höhe  des  Regenmessers  über  dem  Boden 
in  Betracht  zu  ziehen,  aber  leider  lälst  sich  dieser  Faktor  nicht  eliminieren. 


Jährl.  Niederschlags- 

] 

Mriode  in  Proz. 

1^-- 

Veränderlichkeit 

'S 

1.  s?   ^ 

oP.l1 

9 

HS  «1  »s 
H  s^  st 

O            OQ           OQ 

Regen- 
dichte 

mm  'J 

d.  Normalnieder- 
■chläge  1) 

In  Proz. 

inmmj^ 

Dezbr. 

7,» 

8,6       7,6       8,4 

0,51 

3,6 

44 

24 

2,26*» 

Januar 

5,0» 

5,8»     4,9*     5,8* 

46» 

2,6* 

43 

16» 

1,95 

Februar 

5,6 

6,8       6,0       7,0 

60 

3,0 

48 

20 

2,33 

März 

7,0 

7,6      7,4      8,0 

60 

3,8 

39 

20 

1,88 

April 

7,0 

6,5       6,6       6,8 

47 

3,S 

47 

21 

1,42 

Mai 

8,6 

8,8       9,0       8,7 

48 

4,1 

33* 

20 

1,86 

Juni 

12,9 

11,9    12,8    12,2 

52 

5,5 

35 

90 

1,81 

JuU 

12,6 

11,4     11,8     10,6 

52 

5,0 

35 

28 

l,oa» 

August 

10,4 

9,9     10,8       9,4 

50 

4,6 

42 

80 

1,06 

Septbr. 

7,4 

7,4       7,9       7,8 

41* 

4,8 

45 

24 

1,19 

Oktober 

8,0 

8,0       7,9       7,8 

47 

3,8 

43 

23 

1,«1 

NoTbr. 

7,7 

8,1       7,4       8,1 

53 

3,8 

45 

24 

1,6S 

Jahr       100     100     100     100  49      8,8  14,4      99  0,66 

c)  Der  dritte  Abschnitt  Ton  Hoppe  beschäftigt  sich  mit  der  Wärme- 
rerteilung  in  der  20jährigen  Periode  1865—1884,  auf  welche  sich  auch 
Tierjährige  Beobachtungen  reduzieren  lassen,  wenn  die  Yergleichsstationen  nicht 
weiter  als  50  km  Toneinander  entfernt  sind  und  in  der  Höhe  nicht  zu  sehr 


differieren.    Die  Untersuchung  über  die  fertikale  Wärmeabnahme  ergab  fol- 
gendes wichtiges  Resultat  (Abnahme  pro  100  m): 

Winter  Frflhl.  Sommer  Herbst  Jahr 

Tiefland-Hügelland  ....     0,44°  0,6a''  0,69''  0,53*'  0,M(* 

Hügelland — Qebirgsabhang  .     .       48           69  58  54  sst 

Qebirgsabhang— Gebirgskamm  .51            58  52  56  54C 


0,48 

0,60 

0,60 

0,54 

0,»4 

86 

61 

62 

48 

US 

Ganz  Sachsen 

Alpen  (nach  Hann)    .... 

Die  Ursache  der  ungleichen  Wärmeabnahme  sucht  der  Verfsaser  dana, 
dafs  das  nördliche  Sachsen  rorwiegend  C^klonen-,  das  südliche  Torwicgni 
Anticyklonengebiet  ist ;  daher  im  letztem  im  Sommer  relativ  höhere  Winm 
und  im  Winter  relatiT  grölsere  Kälte  als  im  erstem.  Nach  der  mittLen 
Tertikaien  Wärmeabnahme  in  Sachsen  läfst  sich  die  Temperatnr  für  jede 
Station  berechnen,  und  der  Vergleich  der  berechneten  nnd  beobachtetea 
Wärmeroittel  zeigt  n.  a.,  dals  die  Abweichungen  eine  jährliche  Periode  be- 
sitzen, die  aber  bei  Tcrschiedenen  Stationen  Tersehiedenist,  ferner  da&die 
grölsem  und  indnstriereichem  Städte  meist  zu  warm  sind  (Tgl.  Iiitflr.-Ber. 
1886,  Nr.  61),  nnd  dafs  der  Wald  im  Sommer  abkühlend  wiiki  Eb- 
gehende  Untersuchungen  sind  der  WärmeTeränderliehkeit  (im  Sinne  Dom) 
gewidmet,  woraus  wir  nur  einige  Sätze  Ton  allgemeiner  Bedeutung  hemv- 
heben.  Abnorme  winterliche  Abkühlung  Ton  Gebiigsthälem  durch  henb- 
sinkende  Luftmaasen  kommt  auch  hier  Tor,  aber  sie  erstreckt  siefa  aaeb, 
freilieh  mit  minder  hohen  Kältegraden,  über  den  Gebirgaabhaag  und  die 
am  Fufse  desselben  befindliehe  Ebene.  Um  einen  echten  Föhn  zu  ezKOgai 
ist  das  sächsische  Gebirge  zu  niedrig,  aber  fohnartige  Erwärmung  der  Lm- 
seite  UUst  sich  auch  hier  nachweisen  und  läist  sich  daher  nicht  aiehr  ili 
ein  streng  lokales  Phänomen  auffassen.  Die  Wärmeaehwanknng  ist  im  Qe> 
birge  im  Sommer  gröiser,  im  Winter  aber  kleiner  als  in  der  Ebene.  Um  dii 
normale  Febraartemperatur  auf  d^  0,1''  zu  bestimmen,  sind  in  Sachsen  dintb- 
schnittlich  389  Jahre  notwendig,  für  die  Julitemperatui  76,  für  die  Jahi» 
temperatur  32  Jahre. 


1)  Mittel  aller  Stationen. 


163,  Hertzer,  Üher  die  temporäre  Schneegrrenze  im  Hans, 
(Schriften  naturwiss.  Yer.  des  Harzes.  Wernigerode 
1886.  Bd.  I,  S.  38.) 

Die  kleine  Abhandlung  Tcrdient  Beachtung,  weil  sie  Momente  dn 
Klimatologie  für  die  höchste  Erhebung  des  Harzes  zum  Gegenstände  nimmt, 
welche  die  registrierende  Meteorologie  Tcmachlässigt,  welche  aber  für  Ffla- 
zengeographie  im  weitesten  Sinne  und  for  Kulturgrenzen  Ton  Frtd  imd 
Wald  Ton  nicht  zu  nntersclüitzender  Bedeutung  sind.  Wer  sich  der  lehSBeB 
Erfolge  erinnert,  welche  im  Jahre  1879  Hildebrandson  nnd  Rondlnnd  mit 
ihrer  Tergleicheoden  Darstellung  des  Gefrierens  und  Auftauens  der  aehve- 
disehen  Seen  erzielten,  wird  seine  Teilnahme  solchen  kleinem,  auf  Shnlidu 
Zwecke  hinauslaufenden  Beobachtungen  im  engem  Heimatlande  nicht  tce- 
sagen,  noch  dazu  wenn  dieselben  mit  der  gewissenhaftesten  Ausdauer  33  Jalne 
hindurch  angestellt  sind.  —  Das  Hauptthema  ist :  Wann  Tersehwindn  n 
der  höchsten  unbewaldeten  Brockenkuppe  die  letzten  Schneereste?  Ntefadot 
Verfasser  auseinandergesetzt,  dafs  zuerst  die  oberste  Kuppe  selbst,  daandn 
Westhang,  zuletzt  der  Osthang  Tom  winterlichen  Schnee  frei  wird,  dali  d»> 
selbe  auch  die  rasch  wegschmelzenden  spätesten  Frühjahrs -SchneeSIle  iteti 
überdauert,  gibt  er  als  mittlem  Termin  der  ToUendeten  Schneeeehmeise  n 
Brocken  aus  33jährigen  Beobachtungen  den  7.  Juni  an«  unter  Beroebiek* 
tigung  der  mittlem  Abweichung  die  Zeit  Tom  28.  Mai  bis  20.  Jmd,  mit 
absoluten  beobachteten  Extremen:  1.  Mai  nnd  8.  JulL  Die  frühesten  no- 
mine entstehen  aus  Kombination  sehr  geringer  winterlieher  NiedenfiiBp 
(Tom  Herbst  an)  mit  hohen  Mitteltemperatuien  Ton  Januar  und  dea  folgiB- 
den  Monaten,  wobei  sogar  der  April  wieder  unter  dem  dnrehsehaittlidflB 
Mittel  sein  darf;  die  spätesten  Termine  entstehen  aus  gegenteiliger  Znmm- 
menwirkung.  Die  Phänologie  der  Pflanzenwelt  steht  mit  der  Schneesehmelm 
in  natürlichem  Zusammenhange.  —  Als  durchschnittlicher  erster  Schneeti| 
ergiebt  sich  der  17.  Oktober,  in  mittlerer  Abweichung  ansgedrüekt  da 
5.  bis  30.  Oktober.  Dmde. 

164.  Hellwig,    Üher   den  Ursprung    der  Aokerunkiwiter 

und  der  Euderalflora  DeutschLinds.    (Engleis  Botin. 

Jahrhucher  1886,  YII.  Band,  S.  343,  383.) 

Verfasser  bebandelt  Verbreitung  und  Herkunft  derjenigen  Geeiebm, 
welche  in  historischer  Zeit  durch  Zuthun  des  Menschen  in  die  dentmhe 
Flora  (Deutsches  Reich,  nördliches  Böhmen  und  Mähren)  eingedroogen  ad 
(„Flora  adTcna").  Im  ersten,  mit  reichhaltigen  TlU>ellen  Tersehenen  Tafli 
der  Arbeit  werden  die  hierher  gehörigen  Pflanzen  in  Tier  Grappen  gahnekt: 
1)  Ackerunkräuter,  151  Arten.  Ungefähr  zwei  Drittel  der  Gesamtbeit 


r 
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JD  S-  ond  SO-Euiopa  anf  spontanen  Standorten  Tor,  sind  also  dort  heimisch. 
Sa  weist  hier  die  Pflanungeographie  den  Weg,  den  die  Knltnr  genomraen, 
derni  die  Heimat  der  Ackerankränter  fällt  ansamroen  mit  den  alten  Kultnr- 
itellen  der  Getreidearten,  unter  welchen  sie  vorkommen.  Sie  finden  sich 
nuDsI  auf  den  ihnen  die  günstigsten  Lebensbedingungen  Tcrschaffenden  Trias- 
l^bieten  Ton  Deutschland  westlieh  der  Elbe;  doch  besitzen  einige  Ton 
ÜueD  aneh  in  der  Triaszone  Oberschlesiens  ein  zusammenhängendes  Areal. 
2)  Bnderalpflanzen ;  55  Arten  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen,  darunter 
lehr  fiele  Chenopodiaceen ;  ob  Abkömmlinge  der  einstigen  Steppenflora 
Deatschlands  ?  3)  In  historischer  Zeit  eingewanderte  und  wie  einheimische 
Arten  sieh  selbst  weiter  verbreitende  Pflanzen,  unter  ihnen  viel  Amerikaner. 
Dieser  Florenbestandteil  weist  in  des  Verfassers  Liste  nur  13  Arten  auf, 
ist  sber  von  hervorragender  Wichtigkeit  in  den  europiüschen  Kolonien,  wo 
nhlreiche  Gewachse  des  Mutterlandes  auf  diesem  Wege  erschienen ;  vgl.  Cheese- 
Bsn:  Die  naturalisierten  Pflanzen  des  Provinzialdistrikts  Auckland  (Englers 
Jihrbneh  VI,  S.  94)  und  Philippis  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  (J.  1886, 
S.  294).  4)  Aus  der  Kultur  entflohene  Zierpflanzen ;  nur  häufig  verwil- 
dsrade  oder  schon  eingebürgerte  Arten  sind  berücksichtigt. 

Im  speziellen  Teile  werden  ausführliche  Angaben  gemacht  «über  die 
Heimst  und  Wanderung  einer  grolsen  Anzahl  Gewächse  aus  der  Flora  ad- 
Ttna  des  Gebietes.  Sekhe. 

165.  Prehn,  Einige  Pflanzen  Land  Oldenburgs.  (Schrift. 
Natorw.  Ver.  f.  SchleBwig-Holstein  VI,  1886,  Heft  2.) 

Land  Oldenburg,  der  am  weitesten  nach  NO  gelegene  Teil  Holsteins, 
nr  früher  zweifelsohne  eine  Insel  und  ist  es  eigentlich  jetzt  noch.  Die  in 
flun  vorkommenden,  im  übrigen  Holstein  aber  fehlenden  Pflanzen  sind: 
Atbsmanta  Libanotis  L.,  Fftlcaria  Kivini  Host.,  Silene  noctiflora  L.,  Thalic- 
tram  minus  L. ,  Chondrilla  juncea  L.,  Aristolochia  Clematitis  L.,  und  die 
Oattnng  Orobanehe ,  obwohl  Verfasser  nur  0.  elatior  Sutt.  fiind,  aber  nicht 
die  von  Nolte  bemerkte  0.  galii  Duby  (auch  nicht  Thallctrum  simples  und 
Sflene  angliea).  Langkavü, 

166.  Jansen,  Poleographie  der  Cimbrischen  Balbinsel.  Stutt- 
gart, Engelhom,  1886.  (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde,  Bd.  I,  Heft  8.) 

unter  Poleographie  (von  itolis)  versteht  der  Verfasser  „die  Darstellung 
der  Stidte  eines  geographisehen  Gebietes  nach  ihren  örtlichen  und  staat- 
liehen Verhfiltnissen".  Die  Schrift  verdient  besonders  deshalb  Beachtung, 
wtU  gerade  die  Ortskunde  in  unsem  Lehrbüchern  sieh  noch  immer  in  alten 
Bahnen  bewegt,  trotzdem  ziemlich  allgemein  anerkannt  wird,  dafs  diese 
Bahnen  verlassen  werden  müssen.  Unglücklicherweise  leidet  die  Abhand- 
hmg  von  Jansen  an  jener  Überfülle  von  Gelehrsamkeit,  die  durch  Anhfiu- 
fimg  von  Details  die  leitenden  Grundgedanken  hSuflg  verdeckt  und  durch 
Sehwerfiilligkeit  der  Darstellung  Verworrenheit  erzeugt.  Es  ist  auch  nicht 
ab  allgemein  gültig  auszusprechen,  wie  es  der  Verfasser  thut,  dals  „ein 
Zag  wandernder  Menschen  sich  nach  denselben  Gesetzen  wie  ein  Flufs  be- 
wegt", d.  h.  dem  Meere  zustrebt;  er  bewegte  sich  auch  oft  in  entgegenge- 
wtiter  Richtung,  d.  h.  von  der  Ebene  dem  Gebirge  zu.  Richtig  ist  aber, 
dab  die  geographischen  VerhSltnisse  Völkerbewegungen  nicht  erzeugen,  wohl 
aber  bedingen,  und  dafs  die  Haltepunkte,  d.  h.  die  Niederlassungen,  an 
Wegekienzungen  angelegt  werden.  Auf  der  „cimbrischen"  (jütischen)  Halb- 
insd  sind  zwei  Strafsenzüge  von  hervorragendster  Bedeutung:  die  Quer- 
itiabe  Lübeck — Hamburg,  die  in  der  kürzesten  Linie  zwischen  Riga  und 
Amsterdam  liegt,  und  die  drei  L&ngsstralsen  (1.  bei  Kolding  oder  Hadexs- 
leben  vereinigen  sieh  die  Stralsen  von  N  und  NO  und  führen  dann  über 
Schleswig,  Rendsburg  und  Itzehoe  nach  Altena,  mit  den  Seiten&sten  Flens- 
bug — Missunde — Scäemförde,  Kiel — Lübeck  und  Rendsburg — Neumünster 
—Oldesloe — Lübeck ;  8.  die  östliche  GestadestraCse  durch  die  Belte  und  über 
Kiel  und  Neamünster  nach  Hamburg;  3.  die  westliche  Gestadestrafse  von 
Aalborg  öetUeh  und  westlich  um  den  LümQord  und  weiter  über  Holstebro, 
Btpen,  Husum  und  Meldorf  nach  Itzehoe).  Im  N  der  Haupt-Querstraise 
dorehziehen  noch  einige  QuerstraCsen  zweiter  Ordnung  die  Halbinsel.  Von 
grölster  Bedeutung  ist  femer  der  Gegensatz  der  beiden  Küsten,  und  hier 
ist  nicht  blob  die  Ungleichheit  der  Küstengestaltung  selbst  zu  beachten, 
midem  auch  das  Vorhandensein  naher  Gegengestade  an  der  baltischen  Seite. 
Daa  kommt  sehr  deutlich  in  nachfolgender  Tabelle  der  Stfidte  (d.  h.  Orte 
■it  2000  Bewohnern  und  darüber)  zum  Ausdruck.  Es  ist  nur  zu  bemerken, 
dab  wir  in  der  G^ppenbildung  von  dem  Verfasser  etwas  abweichen.  Es  ist 
giBi  ungerechtfertigt,  Wandsbeck  zum  Binnenland,  und  Ottensen,  Hamburg  und 
Altena  zur  Westseite  zu  zShlen;  und  femer  ist  die  Auffassung  Hamburgs 
lls  aber  holsteinisehen  Stadt  wohl  nicht  mehr  zutreffend,  weil  seine  Be- 
liekiingen  zum  Süden  viel  malsgebender  sind  als  die  zum  Norden.  Es  em- 
pfiehlt sieh  also  die  Aufstellung  einer  eignen  Gmppe. 


Weitseite.    Mitte.    Ostseite.    Summe. 
Zahl  der  Städte  (1880). 

Jütland 5  6  11  21 

Schleswig 5  —  7  12 

Holstein  1) 9  10  16  35 

Hamburg -Grappe^     .     .  4  —  —  4 

Bevölkerang  der  Städte  (1880). 

Jütland 15  200  19  800  97  200  132  200  (12,6)  3) 

Schleswig    ....  18  000         .  —  74  500  92  500  (22,1)  ^ 

Holstein      ....  47  500  50900  146800  245200(30,1)^ 

Hamburg -Grappe.     .  532  800          —    •  —  632  800     — 

Zunahme  der  stadt.  Bevölk.  1870—80  (Proz.). 

Jütland 28,6  23,8  29,5  28,4 

Schleswig    ....  14,7  —  20,2  19,1 

Holstein       ....  ll^l  52,4  28,0  28,8 

Hamburg -Gruppe.     .  35,4  —  —  35,4 

Neben  dem  Gegensatz  von  W  und  0  macht  sich  auch  eine  Abnahme 
von  S  nach  N  (auch  in  der  Volksdichte)  bemerkbar.  Die  gröfsten  Binnen- 
orte,  Rendsburg  und  Neumünster,  sind  Strafsenknotenpunkte ;  ersterer  auch 
wichtiger  Flulsübergangspunkt.  Es  wird  auch  auf  die  rasche  Zunahme 
der  jütischen  StädtebevöÜcerung  seit  der  Abtrennung  Schleswig -Holsteins 
hingewiesen,  namentlich  der  östlichen  Küstenstadt  Aarhus,  wo  sich  jetzt  der 
skandinarisch-dSnische  Handelsverkehr  konzentriert  Flensburg,  in  Shnlieher 
Lage  wie  Aarhus,  hat  an  Bedeutung  verloren,  und  Lübeck  wird  von  Kiel 
überflügelt.  Die  kleinen  Städte  Schleswig -Holsteins,  mit  Ausnahme  jener, 
die  im  Wirkungskreis  grölserer  Zentra  liegen,  sind  stationär  geblieben  oder 
sogar  zurückgegangen.  Das  Anschwellen  der  gröfsem  Städte  ist  ein  Pro- 
dukt der  letzten  Jahrzehnte.  Städtisches  Leben  entwickelte  sich  in  Schles- 
wig-Holstein erst  im  13.  Jahrhundert,  aber  die  Fortschritte  waren  äu  berat 
langsam.    Mit  Ausschluis  von  Altena  betrag  die  Städtebevölkerang : 

1803  .     .  270  000  =  33  Proz.  der  Gesamtbevolkerang. 

1871  ..  587  000  =  40 

1880  .     .  779  000  =  46         „  » 

1885  .     .  855  000  =  48         „ 

Der  Verfasser  macht  an  einigen  Beispielen  klar,  wie  aulserordentlich 
der  Verkehr  gestiegen  ist,  und  wie  die  „Wege"  jetzt  immer  mehr  zur  Gel- 
tung kommen,  und  mit  der  Verkürzung  der  Entfernungen  einst  wirksame 
Knotenpunkte  ihre  Bedeutung  einbüDBen.  Supan. 

167.  Geerz,  Historische  Karte  von  Dithmarschen,  Eider- 
stedt,  Helgoland  &o.  Bedigiert  für  die  Zeit  von  1643 
bis  1648.    1:120000.    Berlin  1886. 

Diese  Karte,  65  cm  hoch  und  75  cm  breit,  stellt  den  westlichen  Teil 
von  Schleswig-Holstein  von  Glückstadt  bis  Husum  nebst  dem  südlicben  Eib- 
ufer dar,  wie  das  Gebiet  zur  Zeit  des  westfälischen  Friedens  aussah,  also 
mit  den  Küstenlinien,  Watten  und  Wattstromen  jener  Zeit,  sowie  mit  An- 
gabe der  wirklich  oder  angeblich  verlomen  Ortschaften.  Durch  die  Ein- 
zeichnung  der  Küstenlinie  von  1878  läCst  sich  zugleich  der  Verlust  und  der 
Gewinn  an  Land  seit  jener  Zeit  mit  einem  Blick  übersehen.  Die  Karte 
beruht  auf  ausgedehnten,  sorgialtiffen  Vorstudien  und  ist  sowohl  in  der 
technischen  Ausführung  als  in  der  Clbersichtlichkeit  ein  Meisterwerk. 

Die  Darstellung  der  Watten  hatte  unter  der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen 
etwas  zu  leiden.  Ist  es  auch  wahrscheinlich,  dafs  dies^en  ehemals  festes 
Land  waren,  sei  es  nun  Alluvium  oder  Diluvium,  so  laust  sich  doch  histo- 
risch von  einer  Beihe  angeblich  untergegangener  Ortschaften  nicht  die  Lage, 
von  andem  nicht  die  Existenz  nachweisen.  Bei  den  Flulsläufen  sieht  man 
eine  Verschiebung  der  Ufer  infolge  der  Strömungen,  indem  fast  durchweg 
an  der  äuCsero  Seite  der  Krümmungen  Land  abgespült,  an  der  innem  Seite 
dagegen  angeschwemmt  ist;  am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Erscheinung 
bei  der  Elbe  von  Glückstadt  abwärts.  Die  kleinem  Liseln,  sowie  die  Vor- 
sprünge des  Festlandes  haben  fast  überall  Land  eingebüist,  während  die 
Meereseinschnitte  meistens  erheblich  durch  Zuschlammung  verkleinert  sind. 
Gewaltige  Veränderungen  infolge  grofser  Sturmfluten  aeigen  die  nordfrie- 
sischen  Inseln,  doch  fallen  diese  nur  teilweise  in  die  Karte  hinein;  den 
Best  soll  ein  zweites  Blatt,  dss  hoffentlich  bald  erscheint,  darstellen. 

Die  Karte  verzeichnet  aulserdem  alle  —  sehr  zahlreichen  —  vorge- 
schichtlichen Gräber  (Biesenbetten,   Skelettgiiber,  Uroenfriedhöfe)  und  an- 


1)  Mit  Eutin  und  Lübeck,  aber  ohne  Ottensen  und  Wandsbeck.  — 
2)  Hamburg,  Altona,  Ottensen,  Wandsbeck.  —  ^  Prozent  der  Gesamtbe- 
volkerang. 
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geblichen  Knltiustätten  (Opfezsteine,  ThingatltteD).  Eine  Nebenkute  zeigt 
durch  Tenchiedene  Koloriening  die  Anedehnang  des  Yon  1648 — 1878  to 
loren  gegangenen  and  des  neu  gewonnenen  Landes.  Ein  zweiter  Karton 
stellt  in  1:24000  Helgoland  nm  1648  dar;  die  Insel  hat  sieh  seit  der 
Zeit  betrftchtlioh  yerkleinert,  nnd  auch  für  die  frühere  Zeit  ist  die  Ab- 
nahme derselben  nachweiBbar,  doch  Iftüst  sich  nach  Geen'  Untersachnngen 
kein  Beweis  dafür  erbringen,  dafs  sie  so  grois  gewesen,  wie  sie  yielfaeh 
(noch  Daniel,  Kl.  Handbuch  d.  Geogr.  U,  S.  616)  gezeichnet  worden  ist, 
so  dafs  sieh  sieben  oder  gar  neun  Kirchen  auf  derselben  befunden  haben 
sollen. 

HinzugefBgt  hätte  auf  der  Hauptkarte  noch  werden  können,  wann  die 
verschiedenen  Marschdistrikte,  soweit  sich  das  historisch  nachweisen  läfst, 
durch  Eindeichung  landfest  geworden  sind,  z.  B.  wann  die  eiderstedtischen 
Inseln  Tenchmolzen ,  oder  wann  durch  Eindeichung  des  Wardamm- Koogs 
die  Insel  Büsum  mit  dem  Festland  rereinigt  wurde.  J2.  Bansen, 

168.  Schlesinger,    Die   NationalitätsverhältDiBBe   Böhmens. 

Stuttgart,  Engelhorn,  1886.  (Forschung,  zur  deutschen 

Landes-  und  Volkskunde,  Bd.  II,  Heft  1.) 

Als  Hauptergebnis  ist  zu  konstatieren,  dafs  Deutsche  und  Czechen  streng 
gesonderte  Territorien  bewohnen,  und  dafs  daher  eine  administratiTC  Trennung 
der  Nationalitäten  auf  keine  geographischen  Schwierigkeiten  stofsen  würde. 
Unter  reinen  Ortschaften  Tersteht  der  Verfasser  solche,  in  welchen  wenig- 
stens 90  Prozent  der  Bevölkerung  einer  Nation  angehören,  und  die  nach- 
folgende Tabelle  zeigt,  wie  dieselben  gegenüber  den  gemischten  Ortschaften 
in  überwältigender  Mehrheit  sieh  befinden,  wobei  noch  zu  beachten  ist, 

Zahl  der  Bevölkerung: 

Orte  Dentaehe  Czechen 

Rein  deutsch 4  304  1820  049  27  7491) 

„      czechisch 8  473  9  5331)  3  141200 

Gemischt  deutsch  ....  299  159  299  47  445 

„         czechisch     ...  108  62605  256546 

Summe 13  184  2  051486  3  472  940     ' 

Prozente. 

Rein  deutsch 32,6                  98,6  1,5 

„     czechisch 64,8                    0,3  99,7 

Gemischt  deutsch 2,8                  77,1  22,9 

„        czechisch 0,8     *             19,6  80,4 

Summe 100                     37,1  62,9 

dab  die  reinen  Ortschaften  miteinander  geographisch  zusammenhängen.  Die 
Tabelle  lehrt  auch,  dafs  die  czechische  Einwanderung  in  das  deutsche  Ge- 
biet eine  intensivere  ist,  als  die  entgegengesetzte  Bewegung,  was  nicht  blofs 
durch  die  politischen  Verhältnisse,  sondern  besonders  daraus  sich  erklärt, 
dais  die  czechischen  Arbeitskräfte  sehr  begehrt  sind  (wie  die  italienischen 
in  Südtirol).  Von  den  216  Gerichtsbezirken  sind  70  rein  deutsch,  9  ge- 
mischt deutsch,  100  rein  czechisch,  13  gemischt  ciechisch,  und  in  24  treten 
die  nationalen  Minderheiten  mit  starker  Kopf-  und  Ortszahl  auf.  Aber  auch 
in  diesen  fUlen  lädt  sich  die  Sprachgrenze  ohne  Schwierigkeit  ziehen. 
Von  den  deutschen  Sprachinseln  hängen  vier  mit  der  deutschen  Bevölkerung 
jenseits  der  Landesgrenze  zusammen,  sind  also  nicht  eigentlich  Inseln,  und 
diese  Bezeichnung  ist  eigentlich  nur  auf  acht  deutsche  Gemeinden  anwend- 
bar, worunter  Prag  und  Budweis  am  bedeutendsten  sind.  Es  lälst  sich 
übrigens  darüber  streiten,  ob  Prag  zu  den  Sprachinseln  gezählt  werden  darf. 
Die  Volka^hlung  von  1881  ergab  hier  20,6  Proz.  Deutsche;  nach  dem 
Schulbesueh  im  Jahre  1884  dürfte  aber  ihr  Anteil  auf  ca  36  Proz.  zu 
schätzen  sein,  vorausgesetst,  dals  die  deutschen  Schulen  nicht  von  einer 
erheblichen  Zahl  czechischer  Kinder  besucht  werden.  In  neun  ehemaligen 
deutschen  Sprachinseln  hat  sich  derEntnationalisienmgs-Prozels  bereits  voll- 
zogen.   Czechische  Spradhinseln  sind  Bndweis  und  fünf  Orte  bei  Mies. 

169.  Umlauft,  Die  Alpen.   Mit  5  Eartenbeilagen  und  vielen 
Illustrationen.  Wien,  Pest  u.  Leipzig,  Hartleben,  1887. 

DasVTerk  nennt  sich  auf  dem  Titel  »Handbueh  der  gesamten  Alpen- 
knnde",  und  in  freudiger  Erwartung,  endlich  einmal  eine  wiAliche,  wissen- 
schaftliche Beschreibung  unsres  Hochgebirges  vor  sich  zu  haben,  sehlägt 
man  das  Buch  waL  Man  findet  allerdings  vieles  da  zusammengetragen,  die 
touristiBohe  litteiatur  ist  fleiläig  benutzt,  in  den  allgemeinen  Kapiteln  sind 


1)  Der  Verlasser  gibt  als  czechische  Bevölkerung  der  rein  deutschen 
Orte  24000,  und  als  deutsche  Bevölkerung  der  rein  czechischen  Orte  20000 
an,  was  aber  mit  der  Gesamtzahl  nicht  stimmt.  Eine  aufklärende  Bemer- 
kung findet  lieh  nirgends. 


Exzerpte  aus  grolsem  Schriften  umsichtig  zusammengestellt,  ohne  lafVdll. 
ständigkeit  Anspruch  zu  machen,  und  mit  rührender  Beacheidenheit  bs 
schränkt  sich  der  Verfasser  darauf,  die  Meinungen  andrer  voizatiigen.  Aber 
Anspruch  darauf,  ein  Handbuch  der  gesamten  Alpenkunde  zu  sein,  aoltte 
es  doch  wohl  nicht  erheben,  wenigstens  nicht  im  Jahre  1887 ;  vor  einen 
halben  Jahrhundert  dürfte  es  vielleicht  am  Platze  gewesen  sein.  Za  daei 
gesamten  Alpenkunde  gehört  doch  wohl  auch  die  Geologie?  Alleidisgg  mA- 
hält  das  Buch  auch  ein  geologisches  Kapitel  mit  einer  Darstellung  da  Sotti. 
sehen  Theorie  von  der  Entstehung  der  Alpen,  der  petrogiaphisehen  Zram- 
mensetzung  des  Gebirges  nach  v.  Hochstetters  Geologie  und  Qümbels  An- 
leitung zu  geologischen  Beobachtungen;  ja  in  den  Sehluisworten,  welehe 
von  den  alpinen  Erdbeben  handeln,  wird  sogar  auf  die  primären  Uttcn* 
risehen  Quellen  zurückgegangen.  Auch  die  Kapitel  über  die  Seen  md 
Thäler  enthalten  Bemerkungen  über  die  Genesis  dieser  oroplastisdien  Fe^ 
men,  aber  auch  nur  allgemeiner  Katur.  Die  Resultate  der  gedcgiMha 
Detailuntersuchungen  sind  aber  nirgends  benutzt  worden;  die  Sehltie,  die 
in  den  Schriften  der  Schweizer  Geologen ,  in  den  Jahrbüchern  der  Wiaw 
Geologischen  Reichsanstalt  &c.  liegen,  sind  nicht  gehoben  worden,  ffin 
und  da  i^ird  zwar  bei  der  orographischen  Besehreibung  der  Alpenteüe,  mlehe 
den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet,  eine  geologische  Schrift  dtieit,  wie 
beispielsweise  v.  Mojsisovics  „  Dolomitriffe ",  aber  wie  mangelhaft  wurde  ae 
benutzt,  nicht  einmal  der  Touristenterminus  „Sfidtiroler  Doloanten"  wiid 
berichtigt!  Wenn  aber  schon  für  jedes  Gebirge  der  Satz  gilt,  diDi  ein 
Verständnis  desselben  ohne  Kenntnis  seines  Baues  unmöglich  ist,  so  gilt  er 
besonders  für  die  Alpen.  Schon  die  Einteilung  derselben  sehwebt  in  da 
Luft,  wenn  sie  nicht  Geognosie  und  Tektonik  berückaiehtigt  Wenn  il» 
das  vorliegende  Buch  auch  weit  davon  entfernt  ist ,  wissenschaftliehe  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen,  so  wird  es  doch  immerhin  als  orographisehes  Eob- 
pendinm  (wenn  auch  alten  Stiles)  der  weit  verbreiteten  TonristengeeBeinde 
und  als  Naehschlagebueh  auch  dem  Geographen  gute  Dienste  leisten. 

Die  Höhenschichtenkarte  zu  S.  62  ist  eine  genaue  Kopie  nach 
Stielers  Handatlas  Nr.  16,  nur  die  Namen  sind  weggelanen,  nd 
die  Kolorierung  ist  eine  etwas  andre.  Stielers  Handatlas  ist  zwar  sn  dieees 
Ausbeutungssystem  gewöhnt,  aber  alle  Fälle,  in  welchen  die  Quelle  nicht 
genannt  wird  —  und  das  ist  auch  hier  geschehen  —  Todiena 
im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Anstandes  bekannt  gemacht  zu  weiden. 

Alpen. 

170.   Wolf,  F.  0.,  WaUis  und  Chamoanix.  L  Bd.  Zürich, 
OreU  FüTsU  &  Eo.,   1886. 

Ein  Touristenbuch,  welches  sich  an  Schaubachs  bekanntes  Weik  iber 
die  deutschen  Alpen  als  Vorbild  anlehnt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dab 
es  eine  reiche  Ausstattung  mit  Bildern  und  Karten  besitzt  Der  voriiegeode 
Band  beschäftigt  sich  mit  Wallis  oberhalb  Sitten ,  und  enthält  knz»  oid- 
graphische  Schilderungen,  geologische  Notizen,  PflanzenTerzeiehmsK,  Enih- 
lungen  wichtigerer  historischer  Ereignisse,  biographisehe  Nachrichten  über 
berühmte  Walliser,  Sagen  &c.,  nebst  Angaben  der  SpezialliteralDren.  Zi 
berichtigen  ist  die  Notiz  über  Venetz,  der  nicht  der  ursprüngliehe  Schöpft! 
der  Lehre  von  der  Eiszeit  ist,  sondern  diesen  Ruhm  Kuhn  überisssen  nüb; 
interessant  ist  aber  der  Beisatz,  dafs  Venetz  erst  durch  die  Beobsditaag« 
seines  Führers  Peraudin  zu  seiner  Theorie  geleitet  wurde.  Es  gebohrt  |2» 
auch  letzterm  ein  Pktz  in  der  Glazialgeschichte.  Die  Angabe  von  dea 
fast  gänzlichen  Verschwinden  des  Grindelwaldgletscher  im  16.  Jshrhnndeit 
beruht  wohl  auf  sagenhafter  Übertreibung  (s.  Fritz  in  Petermanns  MitteO.  1878, 
S.  884).  Beachtenswert  ist  die  Notiz  über  die  Züchtung  des 
das  als  Leckerbissen  gilt,  im  Saaser  ThaL 


171.  Kilian,  La  stmoture  g^ologique  de  la  montagne  de 
Lare.  (Gompt.  rend.  Ac.  So.,  15.  Jani  1886.) 
Vorläufige  Notiz  über  die  geologische  Zusanomensetzung  (Juza  und  Kieide) 
des  Luregebirges  im  Departement  Basses-Alpes.  Tektoniseh  ist  das  GebOKe 
eine  Faltenverwerfung.  Es  gehört  jenen  senkrecht  auf  die  Alpenridttag 
streichenden  Ketten  an,  welche  gleichsam  zwischen  Alpen  und  Pficoies 
vermitteln.  Beide  Richtungen,  die  ostwestliche  und  die  alpine,  steta  hier 
in  einer  Bruehlinie  zusammen. 


172.  Qaaller^  Stadien  aas  der  Stabaier  G^birgBgro^. 
(Zeitschr.  D.  tmd  0.  Alpenverein  1886,  B4  XVII, 
S.  127.) 

Der  erste  Teil  enthält  einige  neue  orometrische  Werte.  Die  BÜtttoR 
Thalhöhe  wird  nach  den  Isohypsen  berechnet;  sind  a,  b,  c  ftc  aufeinsad»* 
folgende  Isohypsen,  e^,  e^  &.,  die  Entfernungen  zwischen  je  zwei  derM&MS, 
so  gut  die  Formel:  mittiere  Thalhöhe  =  «t  (»-hb)-f«>i(h-f  c)-f  ■•;,  ifni 
im  FUle,  dafs  die  Entfernungen  zwischen  zwei  Isohypsen  zu  grob  iit,  fiid 
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noch  ein  duwischen  liegender  Punkt  in  die  Beohnnng  eingeführt.  Das 
Hintergehänge  des  Thaies  wird  ausgeschlossen,  und  es  werden  Anhaltspunkte 
angegeben,  um  den  Thalbeginn  anfirofinden.  Es  folgen  dann  die  neuen 
ororaetrisehen  Werte  für  die  Stubaier  Thiler  und  die  Berechnung  der  Nei- 
gungswinkel der  Thalsohlen  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Isohypsen; 
sie  zeigen,  wie  weit  die  ThSler  der  Stubaier  Gruppe  von  der  Erosionster- 
minante  noch  entfernt  sind.  Es  entsteht  dabei  die  Frage,  ob  das  mittlere 
nudgefalle  berechnet  werden  darf,  wie  es  Sonklar  und  anehGsaller  gethaa 

haben  (tg  qp  =  y,  h  Fallhöhe,   1  Thallänge  in  der  Horizontale),   oder   ob 

auch  hier  die  liUigen  der  Thalstücke  mit  verschiedenen  Neigungswinkeln 
in  Bechnung  gebracht  werden  sollen.  Nach  letzterer  Methode  finde  ich 
s.  B.  für  das  Sandesthal  5"*  56'  (Qsaller  6"*  3')  und  für  das  Hairlacher 
Finsterthal  9*"  3i'  (Qsaller  S""  14').  In  den  Schlulsresultaten  weicht  der 
Verfasser  ziemlich  weit  von  denen  Barths  und  Pfaundlers  (welche  in  Pa- 
renüiese  beigefügt  sind)  ab;  letztere  Bearbeiter  haben  allerdings  auch  die 
Grenzen  der  Stubaier  Gruppe  etwas  enger  gezogen  (Unterschied  55  qkm). 
Mittlere  Thal-  oder  Sockelhöhe  1237  m  (1135),  mittlere  absolute  Kamm- 
höhe 2747  m  (2797). 

Der  Verfasser  gibt  sodann  einige  neuere  Werte  für  die  bisher  Ton 
Sonklar,  resp.  Barth  und  Pfaundler  orometrisch  bearbeiteten  Teile  der  Zen- 
tralalpen, indem  er  für  das  Areal  des  Sockels  die  Ton  Leipoldt  eingestellten 

Fh 
Werte  benutzt,  das  Volumen  der  aufgesetzten  Kämme  nach  der  Formel  -^ 

(h  =  relatire  Kammhöhe ,  F  Fläche  des  Sockels  weniger  der  Fläche  der 
Thalsohlen)  und  den  mittlem  Neigungswinkel  der  Kammgehäoge  nach  der 

Formel  cotg  (p  =  -^^  (1  =  Summe  der  Kammlängen)  berechnet.  In  der  nach- 
folgenden Znsammenstellung  stehen  die  von  Gsaller  gefundenen  Werte  an 
erster,  die  altem  an  zweiter  Stelle  in  Klammem. 

Öuthaler      Stnbaier    Zlllerthaler       Hohe 
G.  G.  G.  Tauem 

MittLBösohung  der  Kämme  .     27""  43'  29""  36'  26""  13'  22""  19' 

(20    17  )  (23    42  )  (26    13  )  (25    31  ) 

Volumen  des  Sockels,  cbkm  .       3956  2200  3113  7399 

(3880)  (1794)  (3042)  (7301) 

Volumen  der  Kämme,  cbkm       1568  1247  1755  8990 

(2203)  (1662)  (1754)  (3404) 

MittL  Massenerhebung  m      .       2259  1938^)  1918  1985 

(2540)  (2183)  (1934)  (1912) 

Der  zweite  und  dritte  Teil  enthalten  Bemerkungen  zur  Nomenklatur 
mit  historischen  Bückblicken,  woraus  herrorgeht,  dafs  um  1500  schon  alle 
leiehter  begehbaren  Teile  der  Stubaier  Alpen  Beitwege  hatten. 

Supan, 

173.  Freoh,  Über  ein  neues  liasvorkommen  in  den  Stubaier 
Alpen.  (Jahrb.  Oeolog.  Reicbsanstalt ,  Wien  1886, 
Bd.  XXXVI,  S.  355.) 

Über  das  Alter  der  transgredierenden  Massen  zu  beiden  Seiten  des 
Wippthals  sind  Terschiedene  Ansichten  ausgesprochen  worden.  Eine  Bestäti- 
gung der  Ansicht  Fichlers,  der  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Ge- 
bilde lenkte  und  sie  als  mesozoisch  bezeichnete,  ist  der  Nachweis  von  Lias 
auf  der  Kesselspitze  (zwischen  Stubach  und  (^schnitz).  Die  Unterlage  der- 
selben ist  als  Khät  aufzufassen,  dann  folgen  die  mächtigen  Triaskalke; 
der  ganze  konkordant  gelagerte  Komplex  ruht  auf  den  abradierten  kristalU- 
nisehen  Schieferfalten.  Supan, 

174.  Penck,  Die  Slavini  di  San  Marco  bei  Roveredo.  (Mitieil. 
Wien.  Geogr.  Ges.  1886,  Bd.  XXIX,  S.  395.) 

175.  Suda,   Die  Lavini  di  Marco   im   Etsobthal.    (Ztscbr. 

Deutscb-österr.  Alpen -Ver.  1886,  Bd.  XVII,  S.  95, 

mit  3  Taf.,  darunter  1  Karte  in  1:18  700.) 

Das  890  ha  grobe  Schuttfeld  der  Lanni,  ein  chaotischer  Trnmmer- 
haufe  mit  unregelmäßiger  Oberfläche,  ist  nach  Penck,  der  sich  einer 
schon  wiederholt  ausgesprochenen  Ansicht  anschlieCst,  ein  Bergsturz  oder 
richtiger  Bergrutsch  Tom  Mte  Torta,  nach  Suda  aber  eine  Moräne  aus  der 
letzten  Periode  der  Eiszeit,  als  der  Etschgletscher  bereits  seiner  Auflösung 
entgegenging,  während  der  nach  S  abgelenkte  Seitengletscher  des  Leno- 
gebietes  noch  mächtig  entwickelt  war.  Penck  beruft  sich  auf  die  Beschaf- 
fenheit und  wirre  Anordnung  des  Materials   (eckige  Fragmente  Ton   den 


1)  Nur  in  diesem  Falle  stimmt  Gsaller  nicht  mit  Leipoldt  (1906  m) 
Gberein. 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887»  litt-Bericht. 


yerschiedensten  Dimensionen  und  fast  auaschliefslich  Kalksteine  des  West- 
abhanges des  Tortazuges);  Suda  macht  geltend,  dafs  Massen  von  feinerm 
Schutt  mit  solchen  yon  grobem  Material  abwechseln,  dafs  auch  gerundete 
und  gekritzte  Gesteine  darin  vorkommen,  und  macht  u.  a.  auch  auf  den 
allerdings  merkwürdigen  bogenförmigen  Schuttdamm  aufmerksam,  der  am 
Abhang  des  Mte  Torta  unterhalb  der  im  Fels  eingesenkten  Depression 
Busa  grande  liegt.  Durch  einen  Bergrutsch  hätte  diese  Vertiefung  zunächst 
ausgefüllt  werden  müssen.  Im  allgemeinen  wendet  sich  aber  Suda  stets 
nur  gegen  die  Annahme  eines  Sturzes,  während  er  die  Möglichkeit  einer 
Butschung  nicht  ins  Auge  faCst  Supan. 

176.  Brückner,  Die  Hohen  Tauem  und  ihre  Eisbedeckung. 
(ZtBohr.  D.  u.  ö.  Alpenverein  1886,  Bd.  XVII,  S.  163.) 
Wie  Gsaller  (s.  Litt.-Ber.  Nr.  172),  hat  auch  Brückner  eine  BeTision 
älterer  orometrischer  Werte  geliefert.  Obwohl  wir  es  lieber  sehen  würden, 
wenn  andre  Teüe  des  Alpengebirges  einer  eingehenden  orometrisohen  Be- 
arbeitung unterworfen  würden,  so  mufs  man  doch  auch  die  BeTisionen  mit 
Dank  annehmen,  da  einerseits  (seit  Herausgabe  der  österreichischen  Spezial- 
karte  in  1  :  75  000)  das  Material  ein  besseres  und  reichhaltigeres  geworden 
ist,  und  anderseits  die  Methoden  sich  yerfeinert  haben.  Es  betrilR  dies 
sowohl  die  Berechnung  der  mittiem  Thalhöhe  (Gsaller),  wie  der  Kamm- 
höhe (Brückner,  früher  schon  angewendet  von  Penck,  s.  Litt.-Ber.  1886^ 
Nr.  644).  Beide  Verbesserungen  beruhen  auf  dem  gleichen  Prinzip,  indem 
sie  auch  die  Länge  zwischen  den  Messungspunkten  in  die  Bechnung  ein- 
führen. Folgen  sich  in  einem  Kamme  die  Sättel  (s)  und  Gipfel  (g),  S|,  g^, 
82,  ga  &c  aufeinander,  und  sind  die  Abstände  dieser  Punkte  voneinander 
Ol*  ^«  ^3  ^'j  Bo  üt  die  mittlere  Karamhöhe 

—  Oi  («1  +81)  +  et  ^gi  +  »«)  +  e»  (»1  +  g«)  -f  ■  ■••  • 

a  (•!  4-  e«  4-  e»  + ) 

Diese  Methode  ist  allerdings  ein  Fortsehritt,   aber  ein  Fortschritt  ganz  im 

Sinne  ßonklars,  der  ja  zuerst  die  Längen  in  die  Bechnung  einführte,  aber 
dieses  Prinzip  nicht  auch  auf  die  primären  Bechnungsoperationen  an- 
wendete. 

Die  Hohen  Tauem  (in  demselben  UmfSuig,  wie  Sonklar  annahm, 
=  57d6  qkm)  teilt  Brückner  folgendermalseu  ein :  1)  Hauptkamm :  Vene- 
diger Gruppe  (Y)  bis  zu  den  Velber  Tauem,  28j  km,  Glockner  Grappe  (G) 
bis  zum  Hochthor,  35^  km,  Bauriser  Kamm  (B)  bis  zu  den  Mallnitzer 
Tauem,  24-|-  km,  und  Ankogel  -  Grappe  (A)  bis  zur  Artscharte,  28|-  km. 
2)  Die  südUch  vorgelagerten  Gmppen,  für  welche  aber  nur  die  Höhe  der 
Hauptkamme  berechnet  wurde :  Biesenferaer-i^ppe  (Bf),  Virgengebirge  (Vg), 
Schobergmppe  (S),  Deferegger-  (D)  und  Kreuzeck  -  Grappe  (K).  3)  Die 
nördlichen  Qnerkämme,  welche  auch  in  Grappen  nördlich  vom  Venediger- 
kamm  (W),  vom  Glocknerkamm  ((^  und  yon  der  Bauriser  und  Ankogel- 
groppe  (0)  zusammengefalst  werden.  4)  Die  südlichen  Ausläufer  des  Haupt- 
kammes mit  derselben  Gruppenbildung  (Ws,  (^,  Os).  Die  Kammhöhe  (m  m) 
in  geographischer  Anordnung  zeigt  nun  folgendes  Tableau : 

W  2519     C   2447  0  2240 

y    3122     G  3024     B  2920     A  2789 
Ws  2881     Cs  2830 
Rf  2798  Vg  2671     S   2657 

D  2533  K  2163 

Für  den  ganzen  Hauptkamm  werden  2956  m  (Sonklar  2771  m)  als 
Mittelhöhe  angegeben,  in  den  übrigen  Fällen  sind  fast  durchaus  die  neuen 
Zahlen  kleiner  (bis  zu  333  m)  als  die  Sonklarschen.  Auch  für  die  Thäler 
werden  neue  mittlere  Gefällswerte  nach  Sonklars  Methode  (s.  Litt.-Ber. 
Nr.  172),  aber  mit  passendem  ThalanfSngen  berechnet.  Desgleichen  gibt 
uns  der  Verfasser  Ausmessungen  der  Isohypsenfläohen ;  für  die  ganze  Grappe 
der  Hohen  Tauem  findet  er  (in  Prozenten  des  Gesamtareals): 

3-  bis   600  m   0,8  18-  bis  2100  m  17,6 

6-    „     900        5,6  21-    ,    2400  18,9 

9-    „  1200        8,8  24-    „    2700  13,3 

12-    „   1500      12,2  27-    „    3000  6,9 

15-    n  1800      15,8  über       3000  1,4 

Als  mittlere  Höhe  (Massenerhebung)  ergibt  sich  daraus  1830  m ;  ein 
Besultat,  das  sehr  beträchtlich  von  jenen  Sonklars  und  (^sallers  (Litt.-Ber. 
Nr.  172)  abweicht  und  nicht  für  die  Methode  der  letztern  spricht.  Die 
stetige  Erniedrigung  der  Hohen  Tauem  schreibt  Brückner  der  Erosion  zu; 
letztere  kann  als  sekundärer  Fkktor  gewirkt  haben,  aber  sie  ist  selbst  wie- 
der meiner  Ansicht  nach  bedingt  durch  die  Senkungsvorgänge  im  0  der 
Alpen.  Zum  Schlufs  vergleicht  der  Verfasser  die  von  ihm  berechneten 
Gletsoherareale  (nach  dem  Stande  1871/72)  mit  jenen  von  Sonklar  berech- 
neten, die  nahezu  dem  Maximalstand  entsprechen.  Der  Maximalwert  für 
die  Sehneelinie  wurde  unter  der  Annahme  gefunden,  dals  höchstens  1/4  des 
Gletscherareals  unter  der  Schneegrenze  liegt. 
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Gletscher  qlun 


o 

CO 


Piox.  d. 
Sg   Qesamtaied«   Schneegrenxe 


m 


(1871/79) 


Hauptkamm,  Kordseite.     .  160     184 

tf           Südseite  .     .  — 

(Südseite  mit  Vir^^ngebirge)  (207)  (194) 

Südliche  Oruppen    ...  — 

(dgl.  ohne  VirgengAirge)  .  (64)    (84) 


11  7,9 

—  IM 
6  — 

—  1,1 
47  — 


6,9    2750 
15,0    2850 

4,8     2900 


Hohe  TraeiDgnippe .     .     •     422     362 

Im  allgemeinen  haben  die  schwach 
die  stark  yergletseherten  aber  nnr  um  7 


14      6,8        8,8  (2860,  Sonklar). 

yergletseherten   Gebiete  nm   15, 
Prozent  abgenommen. 

Supan. 


177.  Brückner,  Die  Vergletscherang  des  SalzaobgebietoB 
nebst  Beobachtungen  über  die  Eiszeit  in  der  Schweiz. 
Mit  3  Taf.  u.  3  Karten.  Wien,  Hölzel,  1886.  (Qeogr. 
AbhandL,  Bd.  I,  Heft  1.) 

Von  dem  Eissee  swischen  den  Tauem  nnd  den  nördlichen  Kalkalpen 
ergossen  sich  Tier  Gletscher  über  tiefe  Einschnitte  der  letztem  nach  N: 
der  Lämmer-,  Salzaeh-,  Saalach-  nnd  Chiemsee-Äehen-Gletscher,  Ton  denen 
die  drei  erstem,  wie  hentsntage  die  entsprechenden  Flüsse,  sich  Tereinigten. 
Der  fünfte  grobe  Gletscher,  der  Berchtesgadener,  hatte  keine  Verbindung 
mit  den  Zentralalpen  (s.  Litt.-Ber.  1886,  Kr.  58).  Im  Vorland  breitete 
sich  der  yereinigte  Salsachgletscher  f&cherförmig  aus ;  die  letzten  Morfioen 
findet  man  im  N  in  der  Umgegend  yon  Borghansen  nnd  Bnrgkirchen,  wfih- 
rend  die  innere  MorSnenzone  schon  bei  Kanrent  endet.  Charakteristisch 
ist  für  die  Moränenablagerangen  (Gmndmor&ne)  des  Vorlandes,  dals  die 
kristallinischen  Geschiebe  ton  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  hin  an  Zahl 
abnehmen.  Die  Mor&nen  sind  teils  End-,  teils  Ufermorfinen  (AnsfüUang 
der  Bandkluft  zwischen  Ufer  nnd  Gletscher);  letztere  sind  aber  nnr  selten 
erhalten.  Echte  Oberflächenmoränen  waren  aach  im  Gebiet  des  Salzach- 
gletschers selten;  doch  mögen  Mittelmorünen ,  die  ans  der  Gmndmorfine 
entstehen  (wie  noch  bei  Gletschern  der  Gegenwart) ,  hänfig  gewesen  sein. 
Im  Gegensatz  zum  Gebiet  des  Inn-  und  Ennsgletschers  haben  sich  hier 
auch  im  Innern  des  Gebirges,  aber  nur  in  Thalweitungen,  Beste  echter 
Endmoränen  erhalten.  In  den  MorSnen  der  Seitenibäler  fehlen  fremde  Ge- 
steine; sie  wurden  also  Ton  selbständigen  Lokalgletschem  abgesetzt,  welche 
dem  Hauptgletscher  das  Eindringen  in  das  Nebentbai  nicht  gestatteten  und 
nach  Vereinigung  mit  dem  letztem  einige  Zeit  ihre  Individualität  beibe- 
hielten, wie  das  auch  an  rezenten  Gletschern  beobachtet  wurde.  Aus  der 
Höhe  der  erratischen  Vorkommnisse  ergibt  sich,  dafs  der  Salzachgletscher 
eine  etwas  geringere  Mächtigkeit  hatte  als  der  Inngletscher ;  sie  dürfte  bei 
Mittersill  ca  1000  m  betragen  haben  und  nahm  thalabwärts  rasch  ab. 
Das  Gefälle  war  in  den  Thalweitungen  geringer  als  in  den  Thalengen;  die 
gleiche  Thatsache  wurde  auch  am  jetzigen  Gomergletscher  konstatiert.  Die 
Schneelinie  lag  in  der  Umgebung  Ton  Salzburg  in  ca  1200  m  Höbe,  im 
Gebirge  yermutlich  höher.  Das  Areal  des  Samroelgebietes  (östlich  Tom 
C3iiemsee  -  Achenthai)  wird  auf  5620  qkm,  das  der  Gletscherzunge  auf 
1890  qkm  angegeben;  die  Länge  der  letztem  betrag  60  km. 

Im  Moränengebiet  des  AlpeuTorlandes  wird  eine  äulsere  und  eine  in- 
nere Moränenzone  unterschieden,  entsprechend  Pencks  Yerwaschener  und 
unverletzter  Moränenlandschaft.  Nur  die  letztere,  aus  einem  komplizierten 
Netz  Ton  Wällen  von  durchschnittlich  20—25  m  relativer  Höhe  beste- 
hend, ist  auch  oTographisch  Moränenlandschaft;  aufserdem  fehlt  ihr  echter 
Löfs,  so  dafs  der  Satz  ausgesprochen  werden  kann:  die  Nordgrenze  der 
nnera  Moräne  ist  die  Südgrenze  des  echten  Löfses.  Das  Profil  bei  Aschau 
und  Feldkirchen  lehrt  direkt,  dafs  die  äufsere Moräne  älter  als  die  innere, 
und  der  Löfs  interglazial  ist.  Namentlich  letzteres  ist  ein  wichtiges  Be- 
sultat  (vgL  Litt.-Ber.  Nr.  158/9,  dagegen  1886,  Nr.  254).  Überall  liegt  der 
Löfs  auf  Verwittemngslehm ,  und  die  enge  Verbindung  mit  dem  letztem 
läfst  ihn  als  Eluvialbildung  erscheinen. 

Das  Vorrücken  der  Gletscher  wurde  stets  durch  grofse  horizontale 
Sohotterablagerangen  der  Gletscherbäche  eingeleitet,  und  auch  im  Salzach- 
gebiet sind  drei  Schotterablagerangen,  welche  natürlich  weiter  nach  N  liegen 
als  die  Moränen  selbst,  nachgevnesen.  Es  läfst  sich  danach  folgende  Ge- 
schichte dieses  (Gebietes  rekonstruieren. 

1.  Ablagerung  des  Deckenschotters  (Pencks  diluviale  Nagelfluh),  der 
bereits  erratische  Geschiebe  führt,  aber  nur  in  wenigen  Resten  noch  vor- 
handen ist.  Nun  folgt  eine  Lücke,  auf  welche  wir  später  zurückkommen 
werden. 

2.  Erosion  des   Deckenschotters.     Herannahen   der  Eiszeit.    Znschüt- 


tnng  der  geschaffenen  Erosionsthäler  durch  den  Hochterrassensehotter;  anf 
demselben  innerhalb  der  Gletseherzone  Ablagerang  der  äufsem  Moräne. 

8.  Interglazialzeit.  Der  Gletscher  wich  nachweisbar  wenigstens  Us 
Embach  zurück.  Löfsbildnng  auf  der  äufsem  Moräne  und  auf  dem  Hoeh- 
ierrassenschotter  aufserhalb  der  Moräne.    Erosion  im  Hochgebirgsaehotter. 

4.  Abermalige  Glazialzeit.  Ausfüllung  der  Erosionsthäler  in  Hoeb- 
terrassensehotter  mit  Niederterrassenschotter  (von  Penck  früher  Glazid- 
Schotter  genannt),  dessen  Ablagerang  bis  zum  Inn  reicht;  auf  dem  Nieder- 
terrassenschotter innerhalb  der  Gletscherzone  Ablagerang  der  innera  Moifae. 
Niederterrassenschotter  findet  sich  in  ausgedehnten  Resten  audi  innerhalb 
des  Gebirges,  bei  Eschenau  s.  B.  bis  205,  bei  Laufen  bis  60  m  über  der 
Thalsohle.     Die  Gefällsverhältnisse  waren  also  ätinlicbe  wie  jetzt. 

5.  Postglaziale  Zeit.  Erosion  der  vom  Niederterrassenschotter  aiuge- 
fÜllten  Thäler,  zum  Teil  aber  auch  in  den  Hauptthälem  neue  Ablagenm> 
gen.  In  den  Nebenthälem  betrag  die  Erosion  80 — 150  m,  im  Lueggpali 
20  m. 

Der  Hoch-  und  der  Niederterrassenschotter  sind  also  gleichseitige  Bü- 
düngen  der  beiden  Moränen;  nur  dem  Deckenschotter  fehlt  eine  solche. 
Brückner  meint  aber  auch  diese  in  der  liegenden  Moräne  des  Kong^omcnt- 
tes  von  Glasenbach  gefunden  zu  haben,  welches  er  auf  (^nd  der  bedeu- 
tenden Seehöhe  für  identisch  mit  dem  Hochterrassensehotter  ansieht^). 
Wir  hätten  demnach  drei  Gletscherperioden  und  zwei  Interglasialzeiten  (vgl 
Litt.-Ber.  1886,  Nr.  58). 

Die  Salzachschlueht  unterhalb  Tuenbach  ist  nachglazialen  Alteis;  bei 
Embach  liegt  Glazialschotter  340  m  über  der  Thalsohle;  im  Pinzgan  fehlt 
derselbe  ganz.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  jener  Enge  ist  besonden 
deshalb  schwierig  zu  beantworten,  weil  der  Salneh  sich  ein  ungehinderte! 
Abflufs  durch  die  Lücke  am  Zaller  See  eröffnet.  Brü^ner  meint,  dt& 
entweder  dieser  Abflufskanal  durch  Eis  gesperrt  vrar,  als  die  Salsaeh  bei 
Tuenbach  einzuschneiden  begann,  oder  dafs  sich  der  Boden  bei  Tueobadi 
so  langsam  hob,  dafs  die  Erosion  der  Salzach  gleichen  Schritt  hsltea 
konnte,  während  ihre  eignen  Schotterablagerangen  den  Zeller  See  abdSmoh 
ten.  An  andem  Stellen  spricht  er  aber  die  Ansicht  aus  und  begründet  ne 
durch  das  Gefälle  der  Schotterterrassen,  dafs  gröfsere  Dialokationen  seit 
Beginn  der  Eiszeit  die  Alpen  nicht  mehr  betrafen. 

Den  Waller,  Traroer  und  Waginger  See,  das  Ibmer  Moor  und  die 
Thalbecken  von  Tittmoning  und  Teisendorf  betrachtet  er  als  glaziale  Seea 
in  vorglazialen,  aber  verschütteten  Thälera.  Sie  sind  in  Niederterrsseea- 
Schotter  eingesenkt,  welchen  die  den  Boden  auskleidende  Moräne  diako^ 
dant  und  scharf  abschneidet  Betont  wird  ihre  Divergenz  gegen  das  Salz- 
burger Becken,  entsprechend  den  Lappen  des  sich  zurückziehenden  Qletaehcr- 
fächers.  Das  Salzburger  Becken  betrachtet  der  Verfasser  als  die  durch  die 
Gletscher  geschaffene  Zentraldepression  hohem  Alters,  in  dem  in  der  eisten 
oder  zweiten  Interglazialzeit  die  Deltabildungen  (Mönchbergkonglomeiat  bei 
Salzburg,  bei  Reichenhall  &o.)  stattfianden,  und  die  von  Niederterrassenschotter 
angefallt  und  in  der  letzten  Eiszeit  wieder  ausgehöhlt  wurde.  Dafs  es  kein 
Einsturzbecken  (Suess)  sei,  schliefst  er  aus  dem  Vorkommen  gleicher  Becken 
aus  den  Mündungen  der  westlichen  Thäler  in  das  Vorland.  Sie  liefn 
dort,  wo  der  Gletscher  sich  auszubreiten  begann  und  Ton  wo  an  er  nach 
allen  Seiten  an  Mächtigkeit  und  Geschwindigkeit  abnahm.  Der  Verfaaer 
erinnert  daran,  dafs  auch  bei  den  heutigen  (Gletschern  Becken  nnd  Biegel 
d.  h.  Werke  der  Gletscher-  und  der  Wassererosion,  unmittelbar  aufeinander 
folgen. 

Das  Schweizer  Alpenrorland  ist  im  Gegensatz  zum  be3rrischen  eia- 
gekeilt  zwischen  zwei  Gebieten  mit  jüngera  Gebirgsbewegungen,  die  sidi 
auch  ihm  mitteilten;  die  diluvialen  Gletscher  waren  durch  den  Jura  ge> 
hemmt  und  von  den  tiefen  Molaasethälera  vielfach  beeinflufst.  Es  wird  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dals  der  Deckenschotter  des  Rheinthaies  (s.  litt- 
Ber.  1886,  Nr,  58)  sich  bis  Bragg  a.  d.  Aar  erstreckte.  Die  Glaaial- 
Schotter  des  Aargebietes  sind  identisch  mit  dem  Niederterrassenschotter,  uad 
an  drei  Stellen  (bei  Baden,  bei  Elfretikon,  südlich  von  Winterthur  nnd 
bei  Birmensdorf  a.  d.  Reufs)  vfurde  die  Grenze  zwischen  der  äufsern  l&b- 
bedeckten  und  innem  löfsf^eien  Moräne  festgestellt  Ein  Kärtchen  zeigt 
die  Verbreitung  der  beiden  letzten  Vergletscherangen.  Die  Seen  faUea 
ausschliefslich  in  das  Gebiet  der  innem  Moräne.  Zu  positiven  Resultatea 
in  bezug  auf  ihre  Entstehung  gelangt  auch  der  Verfasser  nicht;  er  madit 
es  nur  wahrscheinlich,  dafs  der  Greifensee  und  der  untere  Teil  des  Genfo 
Sees  glaziale  Erosionsbildungen  sind,  wobei  aber  bei  dem  erstem  nodi 
Absperrang  durch  Moränen  hinzukonunt    Am  untem  Genfer  See  sin4  die 


1)  Das  ist  natürlich  nur  Vermutung;  an  einer  spätem  Stelle  (S.  179) 
lesen  wir  aber:  „Noch  im  Konglomerat  des  Glasenbaches  erkannten  irir 
einen  Rest  des  Hochterrassenschotters".  Eine  etwas  vorsichtigere  Spieeh- 
weise  wäre  den  Glazialgeologen  zu  empfehlen. 
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Schottergblagenrngon  (KiedertenasseDsehotter)  allerdings  nicht  Küsammen- 
hiogend,  aber  wo  sie  Torkommen,  lagert  die  Gmndnoräne  diskordant  daraaf 
und  boscht  aich  gegen  beide  Ufer  ab.  Von  einiger  Wichtigkeit  ist  der 
Kaehweis,  dafs  das  awischen  iwei  Moränen  eingeschlossene  Dransekonglo- 
merat  eine  echte  Deltabildnng  ist;  es  folgt  daraus,  dals  der  Genfer  See 
TOT  der  letitem  Yergletschemng  schon  bestand  nnd  130 — 160  m  hohem 
Wasserstand  besals;  die  Anshöhlnng  in  der  letzten  Eiszeit  konnte  daher 
mir  lUezkaTation  gewesen  sein,  überhaupt  ist  der  Verfasser  der  Ansieht, 
dab  die  grofsen  Seenbildnngen  den  altem  Eiszeiten  angehören. 

Zorn  Schlab   gibt  der  Verfasser  eine  Obersicht  über  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  nordalpinen  Glazialgeologie. 
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Bas  GletscherphSnomen  nahm  also  nach  0  ebenso  ab  wie  heutzutage. 
Den  Grand  hierron  erblickt  der  Verfasser  nicht  in  klimatischen,  sondem 
in  orographischen  VerhSltmssen :  nach  0  nimmt  das  über  der  Schneegrenze 
liegende  Areal  an  Gr5fse  ab,  nnd  die  Thalsysteme  werden  kleiner. 

Die  Kartenbeilagen  sind  musterhaft.  Das  Buch  ist  auch  denjenigen 
aehr  zu  empfehlen,  welche  sich  mit  der  alpinen  Glazialgeologie  überhaupt 
erst  Tertraut  machen  wollen.  Supan. 

178.  Ratzel,    Der  Wendelßtein.    (Ztschr.  D.  u.  ö.  Alpen- 
verein 1886,  Bd.  XVn,  S.  361.) 

Eine  Monographie  des  Gebirges  zwischen  Tun  und  Leizaeh  und  im  N 
der  Tafelfurche  Oberaudorf-Bayr.  Zell,  deren  höchste  Erhebung  der  Wendel- 
stein (1840  m)  ist.  Die  Geschichte,  Geographie  und  Wirtschaftsgeographie 
schildert  Ratzel;  als  neuer  Gesichtspunkt  möge  besonders  der  Hinweis  auf 
die  Bedeutung  der  organischen  Einschlüsse  des  Schnees  für  die  Vegetation 
hervorgehoben  werden;  ihm  schreibt  es  Batzel  zu,  dafs  der  humuslose 
Wettersteinkalk  Ton  einem  yerhSltnism&fsig  dichten  Pflanzenwuchs  bedeckt 
ist.  Auch  die  „Geschichte  der  Schneedecke  eines  Jahres"  enthfilt  einige 
interessante  Bemerkungen.  Die  Geschichte  abgelegener  Thallandschaften  trSgt 
Torxugsweise  einen  landwirtschaftlichen  Charakter.  Mit  Ausnahme  des  AlgSu 
hat  kein  Teil  der  oberbayrischen  Alpen  ein  grofseres  Almgebiet  als  das 
Wendelsteingebirge,  namentlich  dessen  Süd-  und  Ostseite.  Die  Viehzucht 
ist  auch  weitaus  der  wichtigste  Erwerbszweig.  Verschiebungen  Ton  Ackere 
nnd  Weideland  kamen  noch  in  unserm  Jahrhundert  Tor,  auch  wird  die 
KnlturflSehe  beständig  durch  SteinfSlle  und  Vermoorang  beschränkt. 

Erk  berichtet  über  die  meteorolog^hen  Beobachtungen  im  Wandel- 
steinhans, und  den  Abschlufs  bildet  Dinglers  pflanzengeographisches  Ka- 
pitel. Die  Kulturregion  reicht  an  der  Ostseite  nur  bis  600  m  Höhe,  an 
der  Westseite  bis  ca  875  m,  und  an  der  Südseite  liegt  die  höchste  Kultur* 
oase  (Hochkreut)  989  m  über  See.  Die  Waldregion  endet  an  der  Südseite 
schon  in  ea  1620  m  Höhe  (diese  Depression  der  Waldgrenze  ist  wohl  zum 
Teil  durch  den  Menschen  bewirkt),  das  Krummholz  steigt  noch  bis  1744  m 
an,  die  Buche  bis  1428  m,  der  Traubenahom  als  Baum  bis  1486  m,  und 
am  höchsten  kommt  Ton  den  Laubholzgewächsen  der  Traubenholunder  als 
niederes  Gestrüpp  (1623  m)  yor.  Der  Wendelstein  ist  relati?  arm  an  Pflan- 
zen, besonders  an  hodUdpinen  Formen.  Supan, 

179.  Teller,    Die  ailurischen  Ablagerungen  der  Ost-Eara- 
wanken.   (Verh.  öeoL  ReiohsanBtalt  1886,  S.  267.) 

180.   ,   Ein  zinnoberführender  Horizont  in  den  Silur- 
ablagerungen der  Eara wanken.    (Ebend.  S.  285.) 

Der  Seeberger  Sattel,  über  welchen  die  Stralse  Ton  Krainburg  nach 
Eisen -Kappel  föhrt,  stellt  eine  süurische  Aufbmchswelle  dar,  deren  Nord- 


flügel doppelt  so  steil  nach  NW  einflOlt,  als  der  Südflügel  nach  SO.  Die 
tiefsten  am  Aufbrach  zu  Tage  tretenden  Gesteine  sind  Phyllite,  darauf  folgt 
am  Nordflügel  ein  Komplex  von  Schiefem  und  Grauwaekensandsteinen  mit 
drei  KalkbSnken,  denen  die  Steilabf&lle  der  terrassierten  Gehänge  entspre- 
chen. Die  unterste  ist  ein  wohlgeschichteter  B&nderkalk,  die  mittlere  und 
obere  sind  aber  massige  Rüfkalke.  Gegen  W  hin  nimmt  der  untere  Riffkalk 
allmShlich  den  Typus  des  B&nderkalkes  an.  Der  obere  Riffkalk  setzt  die 
Gipfelmassen  des  Pristoni  Storzic  (1762  m),  Vemik  GrintoTC  (1658  m), 
Rusch  (1616  m)  und  Stegunek  (1694  m)  zusammen;  letzterer  bildet  die 
Westgrenze  des  Silur,  das  nun  rasch  unter  die  jungem  palSozoischen  (sfe- 
bilde  hinabtaucht.  Im  0  des  Seebergs  und  am  Südflügel  ist  nur  eine  Riff- 
kalkzone wahrzunehmen,  dafELr  kommt  aber  an  ers^ienannter  Stelle  noch 
eine  untere  Bänderkalkzone  zum  Vorschein.  Nach  NO  ist  das  Gebirge  an 
Querbrüchen  stufenförmig  disloziert ;  auch  der  Südflügel  ist  nur  zum  Teil 
erhalten  und  wird  durch  einen  L&ngsbmeh  abgeschnitten  (tgl.  litter.-Ber. 
1886,  Nr.  272).  Die  obersten  BSnke  des  obersilnrisehen  Riffkalkes  (Etage  F) 
sind  durch  ZinnoberimprSgnationen  ausgezeichnet.  Supan, 

181.  Gumprecht,  Der  mittlere  Isonzo  und  sein  Verhältois 
zum  Natisone.  Mit  mehreren  Kartenskizzen.  Leipzig, 
Fock,  1886. 

Nach  der  Theorie  Ton  Kandier  und  CzSmig  besals  im  Altertum  der 
Natisone  das  Quellgebiet  des  Isonzo,  indem  letzterer  bei  Karfreit  (Caporetto) 
durch  das  Thal  Ton  Staroselo  nach  W  sich  wandte,  bis  ein  gewaltiger  Fels- 
sturz Tom  Mte  Matajur  in  dem  letztgenannten  Thale  die  Wasserscheide  yon 
Robic  schuf  und  den  Isonzo  zwang,  nun  das  südliche  Thal  zwischen  Kar- 
freit und  Tolmein  zu  benutzen.  Diese  Theorie  zog  besonders  deshalb  die 
.Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie  eine  VerSnderung  der  alpinen  FluCsge- 
gebiete  innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit  nachzuweisen  suchte  und 
daher  auch  für  die  Genesis  der  Thalwasserscheiden  wichtig  schien.  Gum- 
.precht  hat  nun  durch  eine  eingehende  Lokaluntersuchung  die  Unhaltbarkeit 
dieser  Theorie  nachgewiesen. ^  Der  Isonzo  benutzte  sein  gegenwärtiges  Thal 
bereits  in  Torglazialer  Zeit,  wie  aus  der  Verteilung  der  alten  Sehotterter- 
rassen (diluriale  Nagelfluh)  erhellt,  und  denselben  Weg  nahm  auch  der 
Isonzogletscher  bis  Sela.  Auch  für  eine  Lauf?er&nderang  in  nachglazialer 
Zeit  läfst  sich  kein  Beweis  erbringen.  Dagegen  benutzte  der  Natisone  nach 
Abschlufs  des  Tertiär  das  Thal  von  Staroselo,  um  dem  Isonzo  zuzufliefsen, 
und  die  Ablenkung  läfst  der  Verfasser  durch  Rückw&rtsTerlegung  des  Thaies 
Ton  Stupizza  bewirken,  was  natürlich  nur  Hypothese  ist.  Der  Felsstun 
Yom  Matajur  reicht  nicht  bis  zur  eigentlichen  Wasserscheide  von  Robi£; 
die  flachen  Hagel  an  dieser  Stelle   bestehen  aus  Geschiebelehm. 

Supan, 

182.  Forel,  Hydrographische  Karte  des  Yierwaldstätter 
Sees.   (Arch.  d.  Sciences  1886,  Bd.  XVI,  Nr.  7,  S.  5.) 

Schon  1878  hatte  Heim  in  Zürich  den  östlichen  Teil  des  Sees,  den 
sogenannten  Umer  See,  zwischen  Flnelen  und  Brunnen,  eingehenden  Lotungen 
unterworfen.  Asper  hatte  auch  spSter  Tor  Gersau  einige  Tiefenmessungen 
Torgenommen,  doch  war  die  allgemeine  genaue  Kenntnis  dieses  Beckens  bis 
jetzt  eine  sehr  lückenhafte.  Anlfifslich  der  Aufnahmen  für  den  eidgenos- 
sischen topographuchen  Atlas  zu  1 :  50  000  führte  Ingenieur  Hömlimann 
gründliche  Messungen  des  Sees  aus.  Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind  nun 
yon  Forel  zusammengestellt. 

In  seinem  grölsten  Teil,  d.  h.  im  Teil,  der  dem  Alpengebiet  angehört, 
zeigt  der  See  sehr  steile  Ufer,  fast  senkrechte  FelswSnde,  welche  einen  ziem- 
lich flachen  Boden  umschUefsen,  ein  Umstand,  welchen  man  in  sehr  tielen 
Alpenseen  ebenfalls  konstatiert  hat.  Das  ganze  Becken  kann  in  natürliche  se- 
kundäre Bassins  zerlegt  werden,  welche  durch  Wälle  (Moräne,  Allnvialaufschüt- 
tungen  &c.)  yoneinander  getrennt  sind.  So  haben  wir  den  Umer  See,  ein 
einziges  Becken  von  ca  200  m  Tiefe,  Ton  dem  Gersauer  See  durch  das  Muotta- 
delta  teilweise  getrennt.  Dieses  letztere  Becken  besteht  aus  zwei  Bassins. 
Forel  unterscheidet  femer  die  Becken  yon  Luzem,  Weggis,  Hergiswyl  und 
Küfsnacht.  Der  sogenannte  Trichter,  d.h.  der  Mittelpunkt  des  Kreuzes, 
welches  die  vier  oben  genannten  Becken  miteinander  bilden,  ist  nicht  der 
tiefste  Punkt,  sondern  ein  zentraler  unterseeischer  Moränenhügel  nimmt 
seine  Stelle  ein.  Die  yier  Becken  sind  durch  transyersale  Wälle,  wahrschein- 
lich Moränen,  getrennt.  Der  gleichen  Art  sind  die  Wälle  yon  Kindlimord 
und  der  Nasen.    Das  Küfsnachter  Becken  zerfällt  wieder  in  zwei. 

MaiOard, 

183.  Forel,   Le  Lae  L^man.    Basel,  Oeorg,  1886. 

Dieses  kleine  Büchlein  fabt  in  prägnanter  Weise  alles  zusammen,  was 
zur  Naturgeschichte  des  Genfer  Sees  gehört.  Unsre  Auszüge  deuten  den 
reichen  Inhalt  desselben  nur  an.  Der  Genfer  See  liegt  871,6  m  über  dem 
Ozean  oder  372,4  m  über  dem  Mittelmeer  bei  Marseille.    Die  Länge  beträgt 


44 


Litteraturbericht  Nr.  184—189. 


I." 


I 


oa  72,  die  gröfste  Breite  13,8  km,  die  Fläche  577,8  qkm;  das  Noidufer  ist 
95,  das  Südafer  72  km  lang.  Der  Boden  senkt  sich  von  90  m  Tiefe  gegen 
die  Veibindongslinie  Brian— Ouohy,  yon  wo  sich  5  km  nach  W  und  in  6  km 
Breite  ein  ebener  Boden  von  815  m  Tiefe,  in  welchen  an  der  genannten 
Verbindungslinie  die  beiden  Mazimaltiefen  (324  nnd  334  m)  eingesenkt 
sind,  erstreckt.  Dann  steigt  der  Boden  wieder  bis  zor  Barre  von  Yvoire 
(61m  tief)  nnd  erreicht  im  kleinen  Genfer  See  nnr  mehr  eine  Mazimaltiefe 
Ton  73  m.  Mittlere  Tiefe  des  grofisen  Sees  200,  des  kleinen  50  m;  Inhalt 
80— 100  Milliarden  cbm.  Die  Thäler  der  einmündenden  Flüsse  setzen  sich 
als  Rinnen,  die  durch  die  Erosion  des  schweren  niedersinkenden  Flois- 
wassers  entstanden  sein  sollen,  am  Seeboden  fort ;  jenes  der  Rhone  6  km 
weit.  Den  Boden  bedeckt  ein  aufserordentlich  dünner  Schlammüberzng  mit 
64  Pros.  Kieselgehalt,  nur  auf  der  Barre  Ton  Yfoire  liegt  die  Moränen- 
unterläge  frei  da.  Yon  den  beiden  Hauptzuflüssen  bringt  die  Dranse  durch- 
schnittlich 28  cbm  in  der  Sekunde  (Maximum  380  cbm)  und  die  Rhone 
200  cbm  (im  Winter  55,  im  Sommer  740,  Maximum  1700  cbm).  Nach  den 
Fegelbeobachtungen  in  Yeyey  ist  der  Wasserstand  yon  November  bis  Mai 
unter,  und  die  übrigen  5  Monate  über  dem  Jahresmittel  (1,349  m);  die  mitt- 
lere Jahresschwankung  ist  1,542  m,  die  Extreme  waren  in  der  Zeit  1818— 80 
2,880  und  0,224  m.  Im  Winter  ist  das  Niveau  des  Sees  durch  die  Wasser- 
werke von  Qenf  beeinfiufst.  Eine  Neigung  des  Seeniveaus  ist  nur  im  Genfer 
Hafen  bemerkbar ;  konstante  lokale  Abweichungen  von  der  Niveaufläche  sind 
nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  zeitweise,  durch  Winde  und  Luftdruckdiffe- 
renzen verursachte  (bei  Genf  bis  zu  125  mm  über  dem  Wasserstand  bei 
Morges).  Eine  eingehende  Erörterung  erfahren  die  Bewegungen  des  Wassers, 
die  bekannten  Seiches,  die  Windwellen,  welche  sich  in  der  Tiefe  in  eine 
Schaukelbewegung  umsetzen  und  den  Sand  des  Bodens  zu  Dünen  aufwerfen, 
die  kurzen  „Vibrationen",  die  Ölflecke,  welche  auf  der  leicht  bewegten  See- 
fläche erscheinen  &c.  Über  die  Durchsichtbarkeit  des  Wassers  s.  Litter.- 
Ber.  1886,  Nr.  281,  über  die  Temperatur  s.  das.  Nr.  517/8.  Die  Tempe- 
ratur der  Schichten  unter  150m  l^efe  betrug  1879—86  durchschnittlich, 
5,1**  und  schwankte  zwischen  4,6  (1880)  und  5,6  (1885).  Die  Oberflächen- 
temperatnr  bei  Morges  (1853 — 75)  ist:  Winter  6,8**,  Frühling  8,4°,  Sommer 
19,0'',  Herbst  14,8'',  Jahr  12,1''  (Extreme  März  5,8"^  und  Juli  20,6**). 
Auch  die  Kapitel  über  Farbe  und  Beleuchtung^  sind  inhaltreich. 

Supan, 

184.    Hann,   Die  mittlere  Wärmeverteilung  in  den  Ostalpen. 

(Zeitscbr.  D.  u.  ö.  Alpen  verein  1886,  Bd.  XVII,  S.  22.) 

Eine  für  weitere  Kreise  berechnete  Bearbeitung  der  Abhandlung,  welche 

bereits  im  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  61,  angezeigt  wurde.    Neu  ist  darin  die 

Untersuchung  über  die  Periode  der  untern  Schneegrenze  am  Säntis  (nach 

Denzler)  und  ihr  Verhältnis  zur  Lage  der  Nullisotherme  im  untern  Bbein- 

^biet,  woraus  sich  ergibt,  dafs  beide  Linien  nicht  parallel  miteinander  sich 

bewegen. 

Höhe  in  m: 
Schneegrenze       Nulllsoth. 


Verhältnis  der  Zahlen  der  wachsenden  und  sehwindenden  Gletscher  gibt 
hierfür  einen  sichern  Mafsstab,  und  er  entwirft  zu  diesem  Zwecke  ueb> 
stehende  Tabelle,   welche  allerdings,   namentlich   in  der  ersten  ESiStt  des 


März  .  . 
April  .  . 
Mai  .  . 
Juni  .  . 
Juli  .  . 
August 
September 
Oktober  . 
NoTcmber 
Dezember 


(+) 

720 

910 
1310 
1910 
2500  ? 

? 
2100 
1740 
1020 

750 


Tki«.*o«.*  Mltti.  Temp.  an 

(-)  Differenz  ^^^  Schneegrenze 

1130  +  410  2,4** 

1910  +1000  6,8 

2510  +1200  7,4 

3040  +1130  7,2 

3400  ^  +  900  5,6 

3400  ~  — 

3080  +  980  5,6 

2370  +  630  3,2 

1120  +  100  0,5 

250  —  500  —1,9 

Supan. 

185.  Forel,  Les  variations  p^riodiques  des  glaciers  des 
Alpes,  Nr.  6.  (Jahrb.  Schweiz.  Alpenklub  1886,  Bd.  XXI, 
S.  358.) 

186.  Coaz,  Die  Yermessungsarbeiten  am  Rhonegletsoher. 
(Ebend.  S.  389.) 

Im  ersten  Kapitel  macht  Forel  auf  die  Thatsaehe  aufmerksam,  dab 
auch  in  der  Region  des  alpinen  Hoehschneee  Veränderungen  Tor  sich  gehen, 
und  spricht  die  Vermutung  aus,  dab  die  Gletscherschwankungen  mit  denen 
der  Mächtigkeit  der  obersten  alpinen  Schneedecke  („l'enneigement  des  Alpes") 
im  ursächlichen  Zusammenhang  stehen. 

Im  Bweiten  Kapitel  werden  die  Untersuchungen  yon  Lang  (s.  Litt.-Ber. 
1886,  Nr.  244)  besprochen,  und  Forel  betont  besonders  die  Schwierigkeit, 
die  Perioden  der  Zu-  und  Abnahme  der  Qletscher  scharf  zu  trennen,  da 
sieh  in  gleicher  Zeit  verschiedene  Gletscher  verschieden  verhalten.  Nur  das 
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Jahrhunderts,  wegen  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  unvoUitiiidif  iit 
Dieser  umstand  drückt  auch  den  Wert  aller  Untersuchungen  über  den  Zn- 
sammenhang zwischen  dem  Wetter  und  den  Gletscherschwankungeo  betiieht- 
lich  herab,  wenn  auch  im  grolsen  und  ganzen  Längs  Besultite  beitstigt 
werden.  Es  entsprechoi  sich  also  die  Epochen  (die  Minima  siod  dmdi 
*  kenntlich  gemacht): 

Begen     .     .     1811  1826*  1846  1866* 

Temperatur  .     1816*  1831  1839*  1864 

Gletscher     .     1815  1830*  1845  1875* 

Den  Schlufs  bildet  ein  Bericht  über  das  Verhalten  der  Gletscher  ioi 
Jahre  1885.  Am  Rhonegletseher  zeigt  sich  bereits  die  Tendenz,  in  die 
Stadium  des  Wachstums  überzugehen,  da  am  Gletscherrande  nnr  5675 (jm 
frei  wurden  gegen  13850  im  Vorjahre  (s.  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  415). 
Dagegen  nahm  die  Mächtigkeit  des  Eises  geradeso,  wie  1883/84,  an  illeii 
Profilen  ab,  und  zwar  mit  Ausnahme  der  grünen  Steinreihe,  wo  sie  34a 
betrug,  überall  bat  gleichmäfsig  (1,1  —  1,8  m).  Die  Jahreebewegang  wd 
kleiner  als  im  Vorjahre;  die  Messungen  am  gelben  und  roten  Profil  lägtBB 
wieder,  dafs  die  Bewegung  in  der  zweiten  Hälfte  August  kleiner  ist,  all  die 
mittlere  tägliche  Bewegung  des  ganzen  Jahres.  Supan. 

187.  Seeland,  Stadien  am  Pasterzen.01et8cber,VII.  (Ztschr. 
D.    u.    ö.   Alpenverein   1886,    Bd.  XVII.  S.  119.) 

[Vgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  274.] 

Ein  am  2.  Oktober  1882  4000  m  vom  Gletscherende  angebnehts 
Pflock  wurde  am  2.  Oktober  1885  145,6  m  tiefer  gefunden;  die  mitflen 
Bewegung  in  24  Stunden  (133  mm)  stimmt  mit  den  Messungen  SeUagiot- 
weits  Yollkommen  überein.  Das  Schwinden  des  Eises  betrag  1884—1885: 
Marke  a  3,8  m,  b  6,0  m,  c  (neu  angelegt,  auf  der  Margeritzen)  0,50, 
d  12,0  m,  e  (an  der  Möllquelle,  seit  1884),  5,7  m;  Mittel  also  5,e  m. 

Supan, 

188.  DQbi,  Die  Römerstrafsen  in  den  Alpen.  (Jahrb. 
Schweiz.  Alpenklub,  Bd.  XIX,  S.  381 ;  Bd.  XX, 
S.  344;  Bd.  XXI,  S.  323.) 

Als  Schlufsresnltat  der  uns  nun  Tollendet  Torliegenden  Cntersaehingsa 
ergibt  sich,  dafs  in  der  Eömerzeit  in  den  Alpen  folgende  17  F&se  beantit 
wurden ,  yon  denen   6  fahrbar  waren ;    die  letztern   sind   durch  fMpentc 
Schrift  ausgezeichnet:  1)  der  Küstenpafs,  2)  Col  d'Argentüre,  S)MoBt 
Gen^Tre  mit  seinen  Fortsetzungen,   dem  Col  du  Lautaret  und  den  Col 
de   Cabre,    4)   Mont   Cenis,    5)  Kleiner    St  Bernhard,    6)  Gnte 
St.  Bernhard,   7)  Simplen,    8)  Luckmanier,   9)  Bemhardin,   10)  Splögto,   . 
11)    Septimer    und    Juli  er,    12)    als    Fortsetsung    der    KonkeUpab,, 
13)  Reschenscheideck  und  Arlberg,  14)  Brenner,  15)  Flecken,  l€)Po»-- 
tebbapab,  17)  Birnbaum erwald.    Bebutst  wurden  die  sum  TeQ  kiDil- 
▼ollen  Strafsen  ausschlieCstich  vom  Militär,  den  Kaufleuten  und  den  Bttn-k 
ten,  selten  Ton  Priraten  in  Geschäftsangelegenheiten.  Supan. 

189.  Galanti,   I  Tedeschi   sul   versante   meridionale  delle 

AlpL   Roma,  Tip.  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  1885. 

Das  Yorliegende  Werk  ist  eine  susammenfassende  UntenaehuBg  da 
von  deutscher  wie  italienischer  Seite  in  den  lotsten  Jahnehntea  fid  «^ 
örterten  Frage  nach  der  Herkunft  und  G^esehichte  *der  «deutseheD  Spndi- 
inseln  am  Südhange  der  Alpen,  in  sprachlich,  aum  Teil  aber  auch  poUtiieb 
italienischem  Gebiete.  Der  Verfasser  beherrscht  die  deutsehe  Spnäa, 
Litteratur  und  kritische  Methode  in  so  hohem  MaÜK,  dats  die  VennatBüg, 
er  habe  einen  wichtigen  Teil  seiner  Ausbildung  in  Deutschland  gsDofln, 
sehr  nahe  liegt.  Sein  Werk  ist  mit  Recht  mit  einem  Preise  gakröot  fo^ 
den.  Es  strebt,  wenn  auch  vorwiegend  polemisch  gehalten,  allenthalbea 
ObjektiTität  an  und  erreicht  dies  Ziel  oft ,  wenn  aueh  der  Stodpnkt  da 
Verfassers  selbstverständlich  der  national-italienische  ist    So  i.  fi.  haätiaä 
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lodi  Qalanti  (S.  183)  klar  nnd  bündig  den  Brenner  nnd  die  Joliachen 
Alpen  als  die  natfirliehen  (Frenzen,  welche  Geschichte,  Geographie  und  die 
Anforderungen  der  nationalen  Verteidigung  Italien  anweisen.  Schon  jetst 
habe  innerhalb  dieser  Umgrenzung  das  deutsche  Volkstum  keine  grölsere 
Bedentong  wie  die  Franzosen  in  ]^emont,  die  Albanesen  und  Griechen  in 
Unteiitalien.  Diese  Ansicht  als  durchaus  unhaltbar  hinzustellen  auf  Grund 
der  Beweisföhrungen  des  Verfassers  selbst,  dürfte  nicht  schwer  sein. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  wenig  übersichtlich,  Wiederholungen 
and  daher  häufig ;  das  Buch  ist  nicht  aus  einem  Gusse.  Der  ganze  zweite  Teil, 
S.  171  ff.,  ist  wesentlich  eine  Einzelwiderlegung  deutscher  Forscher,  namentlich 
Sehnsllexs  (vgl.  Mitt.  Jahrg.  1877,  S.  365),  und  bringt  wenig  Neues. 

G.  unterscheidet  drei  Gruppen  deutscher  Sprachinseln,  eine  mittlere 
in  WUschtirol  und  im  Venetianischen,  eine  östliche  in  F^ul  und  eine 
westliehe  in  Piemont.  Für  jede  derselben  fuhrt  er  die  noch  heute  deut- 
aehen  Ortschaften  auf  und  zeigt,  dafs  diese  kleinen  Sprachinseln,  im  Mittel* 
ilter  miteinander  zusammenhSngend ,  ein  aasgedehntes  deutsches  Gebiet 
die  mittlere  Gbuppe  namentlich  mit  der  östlichen  yerbunden,  vom  Gardasee 
ofltwSrts  am  Hang  der  Alpen  entlang  bildeten.  Im  besondem  waren  die 
»genannten  sieben  Gemeinden  des  Vicentinischen  mit  den  13  Gemeinden 
des  Yeroneaischen  durch  deutsches  Gebiet  verbunden.  Im  17.  und  18.  Jahr- 
hnndert  sprach  man  noch  in  Kecoaro  und  Velo  d'Astioo  Deutsch,  im  16. 
in  den  Gemeinden  Arzignano,  Chiampo,  S.  Pietro,  Altiasimo  tind  Crespa- 
doxo  im  Chiampothale ;  im  Agnothale,  im  Conti-,  Sigoori-  und  Posina- 
thale;  in  Enno  zwischen  Jlecoaro  und  Tretto;  in  den  östlich  an  die  sieben 
Gemeinden  grenzenden  Dörfern,  zu  TorrebelTicuio  bei  Schio  und  in  To- 
neita.  Im  15*  Jahrhundert  sprach  man  noch  Deutsch  in  Schio  und  Tretto, 
im  Qebirge  von  Malo  zwischen  Schio  und  Vicenza  und  den  zugehörigen  Dör- 
fern Priambona,  Campopiano,  Faedo  und  Laguzano.  Noch  heute  sind  deutsche 
Orts-  und  Personennamen  in  dieser  Gegend  bis  Vicenza  sehr  häufig.  Selbst  in 
den  Dörfern  zwischen  Vicenza  und  Padua  und  auf  den  Monti  Berici  hatten 
im  15.  und  16.  Jahrh.  aus  Deutsehland  gekommene  Priester  die  Pfarreien. 

In  Friaul  sind  nur  drei  deutsehe  Inseln,  Bladen  (Sappada),  Zahre 
(Sanns)  und  Tiachelwang  C^imau),  erhalten.  Weiter  südlich  hatten  aber 
alle  Orte  zwei  Namen,  einen  deutschen  und  einen  furlanischen.  Die  Zahl 
der  Borgen  mit  deutschen  Namen,  tou  denen  nur  wenige  erhalten  oder  zu 
pölsem  Orten  geworden  sind  (Spilimbergo  z.  B.),  war  in  Friaul  sehr  grofs; 
auf  Qrafenberg  oder  Scharfenberg  dichtete  Hartmann  yon  Aue,  in  Gemona- 
Clemaun  dichtete  Thomasin  ton  Zirkläre  deutsch  und  romanisch.  Diese 
Burgen  wurden  yon  eingewanderten  und  hier  in  den,  952  von  Otto  d.  Gr. 
la  Deutschland  gezogenen  Marken  Verona  und  Aquileja  belehnten  deut- 
eehen  Bittem  besonders  im  11.  und  12*  Jahrhundert  erbaut  Die  Tor- 
nehmsten  Adelageschleohter  Friauls  sind  deutsehen  Ursprungs,  doch  ronuuii- 
aierten  sich  diese  yereinzelten  Familien  bald.  Deutsche  Bauern,  Handwerker  ftc. 
waren  hier  in  der  Ebene  nicht  angesiedelt.  (Es  war  offenbar  ähnlich  wie 
in  den  baltischen  Proyinzen,  abgesehen  tou  den  dort  auch  deutschen  Städ- 
ten; man  wollte  entweder  keine  deutschen  Bauern  dort  ansiedeln,  oder  der 
Auwandererstrom  erschöpfte  sich  in  Steiermark  und  Kärnten.) 

Die  piemontesische  Gruppe  (nur  Bosco  gehört  zu  Tessin)  war  ehemals 
ebenfalls  ausgedehnter,  in  mehreren  andern  Thälem ,  wie  in  dem  der  Seda 
nnd  der  Dora  Baltea  bei  Aosta  sprach  man  Deutseh.  Viele  Ortsnamen 
Piemonts  sind  nur  aus  dem  Deutschen  zu  erklären  und  nur  zum  Teil  ähn- 
liehen Ursprungs  wie  diejenigen  Friauls.  Namentlich  gilt  dies  ton  den 
sehr  zahlreichen  auf  — engo,  die  durchaus  nicht  auf  deutsche  Gründer 
oder  Bewohner  zu  schlieüaen  zwingen. 

Der  Verfasser  hält  die  Cimbem  für  Germanen,  weist  aber  die  Ansicht, 
daÜB  sich  die  Reste  derselben  in  den  Vorbergen  der  Alpen,  selbst  wenn 
es  ihnen  gelungen  wäre,  sieh  dort  festzusetzen,  gegen  die  Bomanisierung, 
der  doch  alle  Alpenbewohner  unterlagen,  zu  behaupten  vermocht  hätten, 
durchaus  zurück.  Wenn  sich  die  Deutschen  der  7  und  der  13  Gemeinden 
Cimbem  nennen,  ja  selbst  die  Bewohner  von  Vicenza  im  Mittelalter,  so  sei 
dies  die  Wirkung  des  Einflusses  der  Gelehrten.  Die  Vorväter  der  deut- 
schen Bewohner  dieser  Sprachinseln  sind  die  ins  Gebirge  gedrängten  Beste 
der  Goten,  vermischt  mit  andern  deutschen  Völkern,  besonders  Franken 
und  Alemannen.  Es  beginnt  die  deutsche  Besiedelung  des  unwegsamen, 
waldreichen  Gebirges  seit  etwa  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  unmittelbar  vor 
der  langobardÜBchen  Eroberung.  Langobarden  kommen  dann  später  hinzu. 
Von  den  Franken  ins  Gebirge  gedrängte  Alemannen  mögen  Boeco  und 
Ponmat  (westliche  Gruppe)  den  Ursprung  gegeben  haben.  In  langobardi- 
seher  Zeit  rückten  die  Deutschen  aus  dem  Gebirge  auch  in  die  Ebene  vor, 
wo  sieh  namentlich  zwischen  Etsoh,  Brenta  und  Monti  Berici  eine  aus- 
gedehnte halb  deutsche  Landschaft  bildete,  und  die  Landesbewohner,  aufser 
in  den  Städten,  zurückwichen.  Trient,  Verona,  Vicenza,  Bassano,  Treviso, 
Udine  und  Padua  seien  aber  immer  romanisch  gewesen.  Im  15>  Jahrhundert 
drangen  die  Deutaehen  infolge  der  Hencschaft  des  Grafen  von  Tirol  und  der 
dentsehen  Bisehöfe  in  Trient  ein,  um  später  wieder  zu  verschwinden.    Der 

Petennanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt-Berioht. 


Umstand,  dals  in  einer  urkundlichen  Bürgerliste  von  Bassano  von  1175 
eine  gro&e  Zahl  Deutseher  vorkomme,  beweise  nicht,  daCa  Bassano  damals 
zum  Teil  deutsch  gewesen  sei.  Ebenso  weist  der  Verfiasser  die  auch  von 
Italienern  ausgesprochene  Ansicht  zurück,  dafs  Vicenza  vor  dem  Jahre  1000 
ganz  deutsch  gewesen  sei,  und  dafs  vor  dem  14.  Jahrhundert  dort  Deutsch 
und  Italienisch  gesprochen  worden  sei,  obwohl  er  selbst  nachweist,  dals 
die  Vicentiner  von  ihrem  deutschen,  cimbrischen  Ursprünge  überzeugt  waren 
und  dals  dies  noch  im  16.  Jahrhundert  in  deutscher  Gesinnung  politisch 
bedeutungsvoll  hervortritt.  Dafs  die  Reformation  in  Vicenza  besondem 
Anklang  findet,  erklärt  er  aus  der  hohen  Bildung  der  Vicentiner. 

Die  Deutschen  fanden  in  den  von  ihnen  besetzten  Gebieten  nur  eine 
geringe  Bevölkemng  vor,  die  aber  immerhin  zahlreiche  Ort»-,  Flufanamen  &c. 
keltischen,  ligurischen  oder  lateinischen  Ursprangs  hinterlassen  hat,  also 
ähnlich  wie  im  westlichen  und  südwestlichen  Deutschland.  In  der  Zeit, 
wo  die  Langobarden  von  S  bis  Trient  vorgerückt  waren,  waren  die  Baiem 
von  N  bis  Salum  gekommen;  in  den  zwei  Jahrhunderten,  vom  sechsten 
bis  achten,  war  dies  Land  zum  grofsen  Teil  deutsch  geworden,  und  die  rhäto- 
romanischen  Reste  in  die  abgelegenen  Thäler  zurückgedrängt.  Die  Ver- 
deutschung der  Grafschaft  Bozen  und  der  Val  Venosta  vollzog^  sich  aber 
erst  später  unter  den  Grafen  von  Tirol  und  ihren  Nachfolgern  aus  dem 
Görzer  und  österreichischen  Hause.  Daüa  sich,  wie  F.  Dahn,  L.  Steub 
und  Chr.  Schneller  annehmen,  in  einem  grofsen  Teil  von  Tirol  der  gotische 
Stamm  erhalten  habe,  weist  der  Verfasser  zurück;  nur  unterhalb  Trient 
seien  Goten  zu  suchen.  Die  Herrschaft  der  deutschen  Kaiser  über  Italien, 
und  ihr  Feudalsystem  habe  höchstens  zur  Erhaltung  dieser  deutMhen  Be- 
völkerungen beigetragen. 

Der  im  Mittelalter  in  den  Alpen  blühende  Bergbau,  besonders  auf 
Eisen  und  Silber,  fahrte  in  Menge  deutsche  Bergknappen  herbei,  diese  dienten 
aber  nur  zur  Verstärkung  der  schon  vorhandenen  deutsehen  Bevölkerung; 
wo  solche  nicht  vorhanden  war,  sind  sie  rasch  verwelscht  worden.  Auch 
die  von  H.  Bresslau  ausgesprochene  Vermutung,  daCa  die  Deutschen  in 
Piemont  von  deutschen  Feudalherren  angesiedelt  worden  seien,  weist  Galanti 
als  wenig  begründet  zurück. 

Bis  ins  12.  Jahrhundert  vermehrte  sich  die  deutsche  Bevölkerung, 
vom  14.  an  beginnt  das  Italienertum  wieder  vorzudringen,  im  17.  und  18, 
am  rasehesten,  besonders  durch  den  EinfluDa  der  Priester.  Selbst  Innsbraek 
bekam  damals  einen  itaUeniachen  Anstrich. 

Der  Verfasser  leugnet  nicht,  dafs  Deutsehe  dazu  beigetragen  haben, 
die  Bevölkerung  Oberitaliens  aufzufnschen  und  zu  vermehren ,  nur  habe  in 
keiner  Zeit,  von  jenen  Alpengebieten  abgesehen,  wo  sich  die  Deutschen  in 
überwiegender  Zahl  ansammelten,  auch  nicht  im  Venetianischen  und  in 
Friaul  das  deutsche  Element  allein  diese  Bevölkerung  gebildet. 

Th,  FUeker. 

190.  Bidermann,  Die  Nationalitäten  in  Tirol  und  die 
wecheelnden  Schicksale  ihrer  Verbreitung.  Stuttgart, 
Engelhorn,  1886.  (Forsch,  z.  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde,  Bd.  I,  Heft  7.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  zwischen  Nation  (geschlossenem  Geschlech- 
terverband) und  Nationalität  (geistigem  Typus)  und  legt  bei  den  heutigen 
Mischungsverhältnissen  nur  noch  der  letztem  wissenschaftliche  Bedeutung 
als  Untersuchungsobjekt  bei,  wie  ja  auch  ihre  praktisohe  Bedeutung  dieje- 
nige der  Abstammung  jetzt  weit  überragt.  Die  Italiener  sind  nach  seiner 
Auffassung  überhaupt  keine  Nation,  sondern  nur  eine  Nationalität,  die  erst 
mit  der  italienischen  Schriftsprache  entstand.  Der  Nationalitätenkampf  in 
Tirol  datiert  ebenfalls  erst  seit  dieser  Zeit.  Bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts breitet  sich  das  Deutschtum  ungehindert  in  Südtirol  aus.  Die 
erste  Periode  der  italienischen  Beaktion,  die  hauptsächlich  von  dem  Adel 
und  der  GeistUehkeit  ausging  und  von  Venedig  unterstützt  wurde,  dauerte 
von  1290  bis  1480*  Zwischen  1480  und  1530  wurde  das  Deutsoh- 
tum  durch  die  Fürsten  aus  politischen  Gründen  wieder  unterstützt, 
worauf  der  Romanismus  im  Bunde  mit  der  Gegenreformation  wieder  kräftig 
vordrang.  1650  bis  1750  ist  eine  Zeit  des  Stillstandes.  Nach  1750  griff 
die  Verwelschung  aus  wirtschaftlichen,  kulturellen  und  seit  Erwerbung  der 
italienischen  Provinzen  durch  Österreich  auch  aus  politischen  Gründen  wie- 
der mächtig  um  sich,  bis  seit  1866  gerade  die  letztem  wieder  zur  Stär- 
kung des  Deutsehtun»  durch  Errichtung  deutscher  Schulen  beitrugen. 

In  Deutschtirol  lebten  im  J.  1880  Bomanen  (hier  wie  auch  im  folgenden 
ohne  die  Ausländer):  Lechthal  3,  Innthal  1279  (davon  493  in  Innsbmck, 
*  wo  italienische  Einflüsse  sich  früh  geltend  machten),  Wippthal  322,  Puster- 
thal 494,  Eisackthal  179,  oberes  Etschthal  1619  (vor  30  bis  40  Jahren 
noch  stäi^er  vertreten),  Bozen  mit  Vororten  1436,  unteres  Etschthal  bis 
zur  Sprachgrenze  2638  (nur  inselartig;  italienische  Grundbesitzer  zum  Teü 
germanisiert).     Summe  7970> 
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Von  den  Dentsohen  in  WSlschtiiol  gehört  eine  betriichtliehe  Zahl  dem 

Militär  und  dem  Beamtenstand  an ;  schliefst  man  dieee  aus,   so  sind  i.  B. 

Trient  und  Bovereto  lein  italienisch.    Die  einzige  Gegend,    wo   gar  keine 

deutschen  Spuren  in  der  Geschichte  zu  finden  sind,    ist  das  Ledro-  und 

Chiesethal.    Indem  wir  von  den  sehr  aosfährlichen  historischen  Nachweisen 

absehen,   geben   wir  im  folgenden  eine  Obersicht   der  Nationalitäten   im 

Jahre  1880* 

Deutsche    ,   Ikj»ener 

(u.  Romanen) 

Dolomitalpen : 

Deutsche  Gemeinden  Altrei  und  Truden         .912  110 

Übriges  Gebiet 796  32  346 

Nons-  und  Sulzberg: 

Deutsche  Gemeinden  Proveis,  St.  Felix,  Laurein 

und  Frauenwald 1601  121 

Übriges  Gebiet 300  56  958 

Fersinathal  und  Pin6: 

Deutsche  Gemeinden  Falesina  und  Falu          .     584  — 

Frassilongo  und  Fierozzo       ....     607  816 

Übriges  Gebiet 282  18  312 

Y  Isugan  bis  Asticothal: 

Lusema       .        .        .      '  .        .        .         .    431  215 

Übriges  Gebiet 159  45  285 

WSlsches  Etschthal: 

Trient  und  Royereto 1688  25  066 

Übriges  Thal 469  79  226 

Sarcathal 977  41829 

Ledro-  und  Chiesethal         .        .         .                 .       87  16  520 

Summe  8893         316  804 

Supan. 

191.  Fola,  seine  Vergangenheit,  Gegenwart   und  Zukunft. 

Wien,  Gerold,  1886. 

Die  Vorzüge  der  geographischen  Lage  Polas,  welches  den  Besitz 
Istriens  sichert  und  die  Zugange  nach  Triest  und  zum  Quarnero  deckt, 
prägen  sich  in  der  Geschichte  recht  deutlich  aus.  Seine  Bedeutung  im 
Altertum  ist  bekannt,'  sein  späterer  Untergang  ist  ein  Werk  yenetianischer 
Eifersucht;  aber  auch  der  Kampf  der  adriatischen  Kopfstädte,  der  noch 
immer  fortdauert,  ist  geographisch  begründet.  Als  Pola  1797  an  Öster- 
reich kam,  hatte  es  nur  600  Bewohner;  selbst  1848  betrug  ihre  Zahl 
nur  1100>  Der  Auüschwung  begann,  als  Pola  der  österreichische  Zentral- 
kriegshafen wurde:  1885  19  166,  mit  Militär  26  861  Bewohner.  Vermöge 
seiner  Bedeutung  und  der  Zahl  seiner  Bewohner,  die  nicht,  wie  die  der 
übrigen  istrischen  Städte  in  engherzigen  lokalen  Interessen  befangen  sind, 
eignet  es  sich  yor  allem  zur  Hauptstadt  dfls  Landes,  das  in  merkwürdiger 
Weise  dezentralisiert  ist.  Ob  es  auch  als  Kurort  eine  Zukunft  hat,  hat 
der  anonyme  Verfasser  trotz  eingehender  meteorologischer  Tabellen  (nach 
Kneusel-Herdliczka  und  Misoseyic)  nicht  nachgewiesen.  Die  Malaria  läfst 
sich  nicht  wegleugnen.  Supan. 

192.  Zapalowicz,  Geologische  Skizze  des  östlichen  Teiles 
der  Pokutisch  -  Marmarosoher  Grenzkarpaten.  (Jahrb. 
Geol.  Reiohsanstalt,  Wien  1886,  Bd.  XXXVI,  8.  361, 
mit  1  geol.  Karte  in  1:100000  u.  1  Profiltafel.) 

Als  Qrenzen  des  untersuchten  Gebirges  können  im  N,  W  und  S  die 
Thäler  des  Tisza  und  Visso  und  im  0  das  Längsthal  des  Czeremosz  ange- 
sehen werden.  Es  ist  also  nur  ein  kleiner  Abschnitt  der  Waldkarpaten, 
aber  interessant  wegen  des  kristalliniBchen  Gebirges,  das  hier  innerhalb  der 
Flyschzone  auftaucht.  Nach  geographisch  -  geologischen  Gesichtspunkten 
haben  wir  folgende  Teile  zu  unterscheiden: 

1.  Das  kristallinische  Gebirge  ist  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers nur  zum  Teil  archäisch.  Von  unten  nach  oben  haben  wir  zu  unter- 
scheiden: a)  die  untere  Schieferzone,  aus  glimmerarmen  Quarzsehiefem  be- 
stehend; b)  die  untern  kristallinischen  Kalksteine;  c)  die  mittlere  Schiefer- 
sone  mit  einer  untern  Gneils-  und  obem  Schieferformation,  die  Tiel&ch 
ineinander  übergehen;  d)  die  obem  kristallinischen  Kalke  in  einer  hoch- 
kristallinischen (Pietrosu-)  und  quaizitischen  (Repede-)  Facies,  die  häufig 
unmittelbar  nebeneinander  auftreten,  aber  die  erstere  in  sterk  geneigter, 
die  zweite  in  schwebender  Lagerung;  e)  die  obere  Schieferzone,  die  sich 
petrographisch  von  den  untern  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Das  Auf- 
treten Yon  echten  Sandsteinen  innerhalb  der  obem  Kalkzone  und  ihre  teil- 
weise direkte  Oberlagerung  durch  Verrocano  yeranlafst  den  Autor,  die  Glieder 
d)  und  e]  als  metamorphosierte  paläozoische  („unterdyadische")  Ablagerun- 
gen aufzufassen,  während  a)— c)  der  archäischen  Gruppe  zugewiesen  werden. 


Das  kristallinische  Gebirge  tritt  an  zwei  Stellen  auf,  die  durch  Fljselibtl- 
dungen  getrennt  werden.  An  der  Sudgrenze  erhebt  sieh  das  Rodnier 
Gebirge,  eine  nach  NW  streichende  Antiklinale,  welehe  im  N  dndi 
eine  westöstlich  Terlanfende  Brachlinie  von  dem  Sandsteingebiige  sehsif 
abgeschnitten  wird.  Viel  ura&ngreicher  ist  das  nördliche  kristtlli- 
nische  Schiefergebirge,  welches  aus  der  Bukowina  über  die  fiShtn 
Ciarcanu  (1849  m),  Tiiroiaga  (1939  m)  und  Pop  Ivan  (1940  ra)  nach  NW 
zieht,  aber  namentlich  im  Thalgebiet  des  Bin  Vaser  einen  hreltn  hä 
nach  SW  sendet.  Hier  ist  auch  die  Streichriehtung  stellenweise  eine  tSd- 
westliche,  aber  im  grofsen  und  ganzen  ist  wohl-  auch  dieses  lange  Gdmge, 
an  dessen  Zusammensetzung  sieh  hauptsächlich  die  mittlere  Schiefersoiie 
beteiligt,  eine  nach  NW  streichende  Antiklinale. 

2.  Die  schmale  Randzone  im  NO  des  zuletzt  genannten  Gobofes, 
die  allerdings  nicht  in  einem  kontinuierlichen  Streifen  entwickelt  ist,  be- 
steht aas  Quarziten,  Quarzsandsteinen  und  Breocien,  welche  als  Vemusso 
(Dyas)  bezeichnet  werden,  und  aus  stellenweise  auftretenden  Tnaskalkso; 
die  Altersbestimmung  beider  fossiUeerer  Bildungen  beruht  auf  stratignpbi- 
sehen  Verhältnissen  und  Analogie  mit  den  Bukowina«  Vorkomuninea. 
Aufserdem  kommen  noch  Eraptiygesteine  und  Tuffe  in  Betracht:  .unter- 
dyadische"  Diabase,  welche  kleine  Kuppen  bilden,  und  deren  Toib  in  der 
obem  Kalkzone  auftreten,  und  die  layaartigen  Ergüsse  yoo  Dion^iphjrai, 
die  hier  yorwiegend  triassischen  Alters  sind. 

Alles  übrige  Gebirge  ist  aus  Sandsteinen  der  Kreide-,  Soclih  imd 
Oligocänformation  aufgebaut;  eine  Ausnahme  Ton  dem  allgemeinen  petie- 
graphischen  Gmndcharakter  machen  nur  die  untereocänen  Nummnütenkilh. 
Die  Horizontierang  beruht  auch  hier  vorzugsweise  auf  den  Gesteins-  nd 
LagerungSTsrhältnissen,  wobei  nur  hier  und  da  Petrefiiktenfunde  all  mheie 
Anhaltspunkte  dienten.  Jede  Formation  wird  in  eine  untere  und  tine 
obere  Abteilung  geschieden,  was  aber  nicht  als  strenge  Altersbeitiznmnif 
aufzufassen  ist.  Eine  solche  wurde  für  die  Kreidesehicfaten  am  Sojmni 
yersucht,  und  oberes  Onoman  nachgewiesen,  während  es  als  nur  wib> 
scheinlioh  ausgesprochen  wird,  dafs  die  hohem  Kreidestufen  fehlen  nod 
Yon  den  untern  nur  Neooom  vertreten  ist. 

Räumlich  zerf&llt  das  Sandsteingebirge  in  drei  Teile. 

3.  Nördlich  vom  Rodna-  und  südwestlich  von  dem  zweiten  kristilli- 
nischen  Schiefergebirge  liegen  die  Sandsteinmulden  von  Borsa  und 
Ruszpolyina,  welehe  durch  die  schon  genannte  Schieferxunge  des  Kia 
Vaser  geschieden  werden.  Die  Hauptmasse  des  (Gebirges  ist  oligocin,  die 
altern  Bildungen  treten  nur  am  Rande  zu  Tage.  Die  Anordnung  ist  das 
muldenförmige,  wenn  auch  in  der  Mitte  NW-Streichen  herrscht.  Am  Snd* 
rande  stolsen  die  Mulden  diskordant  von  dem  alten  Schiefeigebiige  ab, 
an  den  übrigen  Rändern  lehnen  sie  sich  an  letzteres  (bald  konkoidaDt, 
bald  diskordant)  an.  Eine  zweite  Verwerftmg  tritt  auch  innerhalb  des  nd- 
lichen  Teiles  des  Ruszpolyäna- Beckens  parallel  mit  dem  sudliehen  Band- 
bmch  auf. 

4.  Kreidetransgressionen  innerhalb  des Hanpt-Sehiefeiziiges md 
in  einzelnen  Resten  vorhanden.  Hier  möge  auch  des  Troiagaer  Brnp- 
tivgebirges  gedacht  werden ,  welches  aus  GUmmersndeeit  und  snn  ge- 
ringem Teile  aus  Propylit  besteht.  Beide  sind  jedenfalls  jünger  als  die 
Nummulitenkalke,  zu  denen  sie  in  nahem  Besiehungen  stehen;  die  in  SW 
vorkommenden  Durchbrüche  von  Homblende-Andesit  scheinen  unteroIigoeSa 
zu  sein.     Tuffe  fehlen. 

5>  Eine  scharfe  Bmehlinie  trennt  das  grofse  nordliehe  Sand- 
Steingebirge  von  der  sub  2  genannten  Randzone,  unmittelbar  daaa 
lehnt  sich  ein  breiter  Gürtel  von  Kreidebildungen  in  nordwestlieh  stroehea- 
den  und  nach  NO  überschobenen  Poltenzügen.  Im  grolsen  und  ganza  ist 
aber  der  Bau  muldenförmig;  obere  Kreide  in  der  Mitte,  untere  am  SV- 
und  NO  -  Rand.  An  letzterm  tritt  nun  eine  zweite  Vnwerfnngsiime  aaf^ 
und  unmittelbar  an  die  untere  Kreide  stölst  der  oligocäne  Sandsteinzng  der 
wasserscheidenden  Czomahora  mit  ihrem  flachen  massigen  FUtenbau. 

Im  allgemeinen  ist  das  Streichen  der  Schichten  in  alten  Gebirgagfi»- 
dem  ein  nordwestlichstes,  aber  in  .einzelnen  Zonen  hemeht  aneh  noid- 
östliches  Streichen. 

Diluvium  und  Alluvium  tritt  in  der  Form  von  Thaltemasen  auf.  Dar 
Verfasser  bestreitet  das  von  Paul  und  Hetze  auf  der  Nordeeite  der  Caeoa- 
hora  entdeckte  Vorkommen  von  Moränen,  aber  ohne  überzeugende  Grindt 
f&r  seine  Auffassung  vorzubringen.  Atpan. 

193.  Kraus,  Friedr.,  Zur  ünterBuchimg  der  Homorod-Alni- 
Bcher  Höhlen.  (Jahrb.  Siebenbürg.  EarpatenTerein 
1886,  Bd.  VI,  S.  65.) 

Ein  Plan  der  grolsen  Höhle  aus  dem  Jahre  1885,  wo  mehren  Kabes* 
höhlen  noch  zugänglich  waren,  gibt  uns  ein  sehr  aneehauliriiiis  Bild  dieaai 
vielverzweigten  Orottensystems.    Wo  die  Decke  flaeh  und  kompakt  ist,  M 
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amch.  der  Boden  eben;  wo  dei  Boden  mit  Trfimmern  und  Blöcken  beiSet 
ist,  iet  die  Decke  gotisch  gewölbt,  und  man  erkennt  manehnud  noch 
geoaa  die  Stelle,  wo  ein  Block  sich  losgelöst  hat.  An  einer  Stelle  hfingt 
noch  ein  Felsblock  Ton  der  Decke  herab.  Von  ausgestorbenen  Tieren  ergab 
die  Untennehnng  nur  Knochen  Tom  Höhlenbiren  nnd  Wisent.  Interessant 
ist  die  Beobachtung  über  das  Versehwinden  des  Varagyasbaches,  der  sich 
nicht  in  einer  Felsspalte  yerüert,  sondern  sein  Wasser  zur  Hälfte  in  zahllose 
Spalten  nnd  Bisse  einackern  li&t,  während  die  andre  Hftlfte  in  einem  mit 
FeUtzfimmem  erfüllten  Trichter  yersohwindet  Supan, 

194.  Remelchäzy,  Spezialkarten  der  Eomitate  Moson  (Wiesel« 
borg),  Temes,  EraBsö-Ször^ny  u.  Arad.  TemeByärl886. 

Seit  der  Umgestaltung  Ungarns  in  einen  unabhängigen  Kulturstaat  sind 
Begiemng  und  Private  dort  unablässig  bestrebt,  den  Aufgaben  des  moder- 
nen Staatswesens  nach  jeder  Bichtung  hin  nachzukommen,  und  namentlich 
niehts  zu  Tersäumen,  was  zur  bessern  Kenntnis  und  Hebung  der  im  Lande 
sehlnmmemden  Kräfte  beitragen  kann.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
wollen  auch  die  oben  genannten  Spezialkarten  der  einzelnen  Komitate  ange- 
sehen sein,  insofern  dieselben  sich  über  die  administratire  Einteilung,  Über 
die  oro-  und  hydrographischen,  land-  und  forstwirtschaftlichen  Verhältnisse 
mit  begleitenden  statistischen  Erläuterungen  Terbreiten.  Sie  haben  je  nach 
der  Qröfse  und  Qestalt  des  Komitats  yerschiedenen  Malsstab,  von  1 :  112500 
bis  1 :  307  800,  und  Tersehiedenes  Format,  und  geben  in  schwarzem  Druck 
mit  Zuhilfenahme  Ton  andern  Farbentönen  sozusagen  über  alles  Auskunft, 
was  Tom  Tolkswirtschafllichen  oder  nationalökonomischen  Standpunkt  aus 
m  wissen  wünschenswert  ist.  In  der  Situationszeichnung  sind  die  Eisen- 
bahnen, diese  indessen  ohne  Angabe  der  Bahnhöfe  und  Haltestellen,  das 
Wegenetz  in  Tier  Abstufungen,  die  Komitats-,  Bezirks-  und  Gemeinde- 
grenzen bis  herab  zur  Pulsta  unterschieden,  und  die  GrÖfse  der  Orte  nach 
der  Einwohnerzahl  von  unter  500»  über  500,  1000,  2000  Seelen  ftc.  zum 
Ausdruck  gebracht.  Darüber  liegen  auf  den  Blättern  Arad  und  Krasso- 
Szor^ny  zur  Andeutung  der  Bergformen  braune  Schichtenlinien  in  bestimm- 
ten MeterabstSnden ,  welche  je  höher,  um  so  breiter  werden,  während  im 
Komitat  Temes  der  Charakter  des  Terrains  allgemeiner,  ob  flach,  hügelig 
oder  steil  ausgedrückt  ist,  —  und  auf  Moson  ist  die  Schrafüerung  ange- 
wandt. Denkt  man  sieh  dazu  noch  die  Angabe  der  Wälder  und  Weingär- 
ten, des  bebauten  Landes,  der  Wiesen  und  Hutungen,  welche  Kulturen 
ebenfidls  durch  rerschiedenartige  Bezeichnung  oder  durch  Farbentöne  aus- 
einandergehalten sind,  so  wird  es  begreiflieh  erscheinen,  dafs  das  Studium 
«nes  solchen  Kartenbildes  zuweilen  einige  Anstrengung  yerursacht.  Die 
lithographische  Ausführung  in  Farbendruck  ist  zwar  etwas  primitiv,  sonst 
aber  sauber  und  deutlieh  gehalten. 

Die  beigedruckten  statistischen  Tabellen  sind  nach  den  Bezirken  ge- 
ordnet und  geben  die  Namen  sämtlicher  Orte,  deren  Häuser-  und  Seelen- 
zahl und  die  Grölse  der  Flur.  Aulserdem  enthalten  sie  den  Nachweis,  in 
welchem  Ort  sich  das  Stuhlrichteramt,  das  Gericht,  das  Steueramt,  Post 
nnd  Telegraphie,  der  Kreissekretar  und  die  GcDdarroerie  befindet,  wie  nicht 
minder,  ob  daselbst  Jahr-  oder  Wochenmarkt  abgehalten  wird.  Und  da  der 
Verfasser  KönigL  ungarischer  Finanzsekretär  ist,  so  läfst  sich  an  der  Bich- 
tigkeit  seiner  Angaben  nicht  wohl  zweifeln.  Text  und  Nomenklatur,  aus- 
sehlielalich  in  ungarischer  Sprache  geschrieben,  stehen  einer  weitem  Ver- 
breitung dieser  Kartenbüder  nach  aufsen  hindernd  im  Wege.         VogH. 

195.  Rithey  y  A  magyar  Szt.  Korona  Orszägainak,  ethno- 
graphud  T^rk^pe.  Maisstab  1:1152000.  Budapest, 
Posner,  1886. 

Diese  ethnographische  Karte  des  Königreichs  Ungarn  fufst  auf  der 
Volkszählung  yon  1880  und  stellt  die  Verbreitung  der  Völker  in  zehn 
Terschiedenen  Farben  dar.  Die  techniBche  Ausführung  yerdient  alles  Lob, 
nur  die  Italiener  dürfte  keiner  auf  der  Karte  finden,  der  nicht  im  voraus 
weifs,  wo  sie  zu  suchen  sind.  Die  Hanptschwierigkeit  besteht  in  der  Dar- 
stellung gemischter  Bezirke,  besonders  des  Banates,  und  selbst  Karten  in 
giöfaeim  Maisstab,  wie  die  Torliegende,  überwinden  dieselbe  noch  immer 
nicht  in  befriedigender  Weise.  Weder  die  Streichmanier  (s.  Fetermanns 
MitteiL  1885,  Taf.  3),  noch  die  Kreismanier,  die  R^they  anwandte,  ge- 
nuin; aber  die  erstere  ist  fast  noch  yorsuziehen.  So  finden  wir  auf 
Bi^theyB  Karte  z.  B.  bei  Theresiopel  eine  grolse  Fläche  yon  Magyaren  bewohnt, 
und  rings  um  dieselbe  einen  breiten  serbischen  Streifen,  der  wieder  yon 
einem  sehmalen  deutschen  Streifen  eingefafst  wird.  Wird  da  nicht  jeder, 
der  mit  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  vertraut  ist,  zur  Ansicht  verführt, 
daCs  auf  dieeer  ca  1100  qkm  grofsen  Fläche  die  Völker  wirklich  zonenweise 
wohnen,  während  sie  in  der  That  sich  bunt  durcheinander  schieben  ?  Auch 
die  am  Bande  angefügte  Bevölkerungstabelle  nützt  in  solchen  FSUen  nichts, 
da  sie  nur  die  ählen  für  die  Komitate  enthält.  Supan. 


196.  De  Lacvivier,  Le  terrain  primaire  da  d^partement 
de  TAri^ge.  (Bnll.  Sog.  g^olog.  de  France  1886, 
Bd.  XIV,  S.  613.) 

197.   ,  l^tade  comparative  des  terrains   cr^tac^s  de 

FAri^ge  et  de  TAude.   (Ebendas.  S.  628.) 

Silur  ist  in  Ariege  noch  nicbt  paläontologisch  nachgewiesen,  wird  aber 
wahrscheinlich  durch  das  System  yon  Schiefem  und  Kalksteinen  im  lie- 
genden des  Devon  repräsentiert.  Devon  durchzieht  das  ganze  Departement 
und  wird  vom  Karbon  in  konkordanter  Lagerung  begleitet.  Das  Vorhan- 
densein von  Perm  ist  fraglich. 

Die  Kreidesone  von  Aude  ist  identisch  mit  jener  des  benachbarten 
Ariege  und  ist  nur  in  den  obem  Stufen  geringer  entwickelt  Die  obere 
Kreide  liegt  diskordant  auf  der  untern;  in  das  Cenoman  fällt  eine  Periode 
intensiver  Denudation,  welche  das  Material  zu  den  Breccien,  Konglomeraten 
und  Sandsteinen  des  untern  Cenoman  lieferte.  Es  sind  darin  alle  Qesteine 
yon  der  archäischen  Formation  bis  zu  Kalken  des  Gault  vertreten. 

Supan. 

198.  Oehlert,  Failles  et  filons  des  environs  da  Montsnrs. 

ßull.  Sog.  g^olog.  de  France  1886,  Bd.  XIV,  S.  526.) 

Der  Boden  in  der  Umgebung  von  Montsurs  (Dep.  Mayenne)  besteht 
aus  steil  gestellten  cambrischen,  silurischen  und  unterdevonischen  Sedi- 
menten und  verschiedenartigen  Granitmassivs.  Die  Aufmerksamkeit  wird 
auf  die  bedeutenden  horizontalen  Verschiebungen  gelenkt,  die  im  allgemei- 
nen in  derselben  Bichtung  streichen  wie  die  Gänge  der  Eruptivgesteine. 
Der  älteste  unter  den  Graniten  ist  der  Pegmatit,  der  jünger  ist  als  die 
cambrischen  Schiefer;  dann  folgen  dem  Alter  nach  Granulite,  Diabase,  Mikro- 
granulite  und  ^yHomblendegranite".  Supan. 

199.  Velain,  Blocs  erratiqnes  snr  la  c6te  normande.  (Bull. 
Sog.  g^olog.  de  France  1886,  Bd.  XIV,  S.  569.) 

Eine  Reihe  erratischer  Gesteine  an  der  Küste  von  Grand-Camp  (nord- 
östlich von  Carentan,  Dep.  Manche)  erwies  sich  als  identisch  mit  jenen  der 
Bretagne  und  von  Cotentin;  sie  sind  also  durch  lokale  Gletscher,  welche 
den  tief  einschneidenden  und  jetzt  ausgefüllten  Fjorden  folgten,  hierher 
gebracht  worden.  Eisberge  brachten  gleiche  GMeine  bis  an  die  gegenüber- 
liegende englische  Küste,  wo  sie  im  Geschiebelehm  von  Selsy  Bill  gefunden 
wuden.  Supan. 

200.  Hautreux,  Pluies  et  gelbes  dans  la  Oironde.  (Bnll. 
Sog.  O^ogr.  oommerG.  Bordeaux  1886,  Bd.  IX,  S.  657.) 

Es  sind  jetzt  in  der  Gironde  62  Begenmesser  in  Thätigkeit,  aber  etwa 
die  Hälfte  davon  ist  erst  im  letzten  Jahre  aufgestellt  worden,  und  nur  von 
wenigen  Stationen  liegen  fÜn^ährige  Beobachtungen  vor.  Doch  lassen  sich 
schon  jetzt  einige  Grundzüge  der  Regenverteilung  mit  Sicherheit  erkennen: 
die  Zunahme  der  Niederschläge  nach  S  (Pyrenäen),  dann  von  der  Küste 
von  Charente-infi^rieure  landeinwärts,  und  die  eigentümliche  Verteilung  in  den 
Landes,  wo  das  Maximum  kurz  hinter  den  Dünen  erreicht  wird.  So  habe& 
im  Mittel  der  Jahre  1881 — 1886  Piquey  (Kap  Ferret)  82,  Audenge  120, 
Bordeaux -Floirac  79,  Sauveterre  76  cm.  Eine  ziemlich  rohe  Kartenskizze 
stellt  die  Begen Verteilung  im  Jahre  1885/86  dar.  Supan. 

201.  Magnin,  La  Vegetation  de  la  E^gion  Lyonnaise  et 
de  la  partie  moyenne  du  bassin  du  Rhone.  Mit 
7  Karten.    Lyon  1886. 

Dies  stattliche  Werk,  der  Pflanzengeographie  eines  Vierecks  von  etwa 
8  Meilen  Seitenlänge  gewidmet,  verdient  sehr,   in  weitem  Kreisen  gewür 
digt  zu  werden,   sowohl  wegen  der  in  ihm  enthaltenen  Darstellung  der 
Flora  von  Lyon  selbst,  als  auch  in  bezug   auf  seine  Prinzipien  und   all- 
gemeinen Gesichtspunkte. 

An  der  Hand  von  Ezkursionsberichten  und  ausführlichen  Pflanzen- 
listen wird  der  Leser  zuerst  mit  dem  ganzen  Gebiete  und  den  verschiede- 
nen Bodenverhältnissen  bekannt  gemacht.  Für  die  Granitregion  westlich 
von  Lyon,  ebenso  auch  in  der  Kalkhügelregion  unmittelbar  am  Ufer  der 
Rhone  und  Saone  bei  Lyon,  greift  eine  ältere  Abhandlung  vom  Jahre  1879 
desselben  Verfassers:  „Becherches  sur  la  (}6ographie  botanique  du  Lyon- 
nais''  ergänzend  ein.  Aus  diesen  Schilderungen  lassen  sich  gute  Vergleiche 
herleiten  mit  andern  kleinen  Bezirken  der  mitteleuropäischen  Flora;  man 
bemerkt  deutlich,  wie  der  Hauptcharakter  trotz  der  dem  Mittelmeergebiet 
sehr  genäherten  Lage  von  Lyon  durchaus  mitteleuropäisch  ist,  zumal  in  der 
Flora  der  Kiefern-  und  Buchenwälder  auf  Granitunterlage,  wie  aber  selbst- 
verständlich zahlreiche  südlichere  Beimischungen  den  besondem  Charakter 
bestimmen;  man  kann  mit  der  Bergflora  (auf  Kalkboden)  des  Mont  d'Or, 
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welcher  mit  685  m  Höhe  dicht  bei  Lyon  als  bieites  Massiy  tn&teigt, 
leicht  die  der  EalkhÖhen  im  südlichen  Hannover  oder  Thüringen  Tergleiohen, 
mit  der  breit  ausgedehnten,  an  kleinen  Binnenseen  nnd  Morasten  reichen, 
bis  840  m  sich  erhebenden  Ebene  „Dombes  nnd  Bresse"  ebenso  leicht 
einzelne  Partien  der  Lünebnrger  Heide.  Indem  der  Verfasser  überall  auf 
die  Wichtigkeit  der  Bodennnterlage  für  den  Vegetationscharakter  anfmerk- 
sam  macht,  welchen  Beziehungen  im  sp&tem  Teile  des  Werkes  nnter  den 
malsgebenden  ünfsem  Einflüssen  eine  besonders  lange  nnd  eingehende  Aus- 
einandersetzung gewidmet  ist,  versteht  man  die  dann  folgende  Einteilung 
des  behandelten  Gebietes  in  „natürliche  Hegionen"  (übersichtlich  auf  Karte  2 
in  Farbendruck  auseinandergehalten)  gewissermafsen  von  selbst:  es  sind 
zwei  Kalkdistrikte  (das  Wort  Distrikt  würde  Beferent  hier  für  so  kleine 
natürliche  Unterabteilungen  dem  gewichtigem  Worte  „Region"  vorziehen); 
der  gröfsere,  das  Thal  nnd  die  Kalkhügel  der  Rhone  und  Saone  umfas- 
send, der  kleinere,  den  Mont  d'Or  und  ein  kleines  nordwestlich  davon  ge- 
legenes Stück;  aufserdem  zwei  Granit-  und  Sanddistrikte,  der  erstere  das 
westliche  Thalgel^ge  einnehmend,  der  letztere  die  schon  erwähnten 
„Dombes".  Unabh&ngig  von  dieser  Karte  stellt  eine  andre  (Nr.  3)  die  Höhen- 
stufen der  Vegetation  dar:  fast  das  ganze  Gebiet  gehört  zur  Höhenstufe 
des  Weinstocks  (170 — 600  m)  in  drei  verschiedenen  Abstufungen;  nur  im 
Westen,  wo  die  Granitberge  als  Wasserscheide  zwischen  Rhone  und  Loire 
bis  über  1000  m  ansteigen,  kommen  die  beiden  andern  Stufen  zum  deut- 
lichen Ausdruck,  die  der  Kiefern  (600 — 950)  und  die  der  Tannen  (950  bis 
zum  Berggipfel). 

Es  ist  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Werkes  an  Listen  und  kritischen 
Zusammenstellungen  der  ganzen  Flora  nach  den  Gesichtspunkten  der  Boden- 
unterlage und  ursprünglichen  Heimatsangehörigkeit  zu  bedauern,  dafs  nicht 
auch  den  Vegetationsformationen  eine  ebenso  ausführliche  Rechnung  getragen 
ist,  und  dals  nach  Häufigkeit  geordnete  Fflanzenlisten  fehlen;  denn  es  gibt  kein 
einfacheres  Mittel,  um  den  geographischen  Zustand  der  Flora  plastisch  zu 
zeichnen.  Im  übrigen  sind  noch  treffliche  Spezialsohilderungen  und  karto- 
graphische Darstellungen  in  dem  Werke  zu  finden,  so  besonders  die  Ver- 
teilung der  hauptsächlichen  Sorten  von  Weinreben  in  der  untersten  Höhen- 
stufe, und  femer  auf  zwei  Karten  Vegetationslinien  westlicher  und  süd- 
licher Pflanzen.  Die  letztem  haben  für  die  Flora  von  Lyon  eine  besondere 
Bedeutung,  und  so  finden  wir  mit  Geschick  drei  Gmppen  derselben  zusam- 
mengeCalst,  von  denen  die  südlichste  (Rhamnus  Alateraus)  nur  bis  Vienne, 
dann  aber  nochmals  am  Westhange  der  Alpen  (He  Crömieu)  vordringt,  die 
zweite  (Pistacia  Terebinthus)  hart  am  rechten  Thalgehänge  der  Rhone  ab- 
schneidet und  das  Saonethal  nur  im  Mündungsgebiete  berührt,  während 
die  dritte  viel  weiter  nach  Norden  ausgreift.  Drud: 

202.  Turquan,   R^partition  g^ographiqne  et  densite  de  la 

Population  en  France.   (Joum.  Soc.  statiBt.  Paris  1886^ 

Bd.  XXVn,  S.  258.) 

Während  die  bisher  genaueste  Diohtigkeitskarte  von  Frankreich  —  die 
von  Levassenr  für  das  Jahr  1872  —  auf  Grund  der  Berechnungen  für  die 
2868  Kantone  ausgeführt  wurde,  geht  Turquan  bis  auf  die  kleinste  admi- 
nistrative Einheit,  die  Gemeinde,  herab,  und  seiue  Karte  in  1 : 1,6  Mill., 
von  der  er  einen  Ausschnitt  mitteilt,  liefert  daher  das  genaueste  Bild  von 
der  Verbreitung  der  Bevölkerang.  Von  den  36  097  Gemeinden  muCsten 
allerdings  168  als  nicht  in  den  Kataster  aufgenommen  ausgeschlossen  wer- 
den ;  von  den  übrigen  35  929  Gemeinden  hat  die  am  schwächsten  be- 
völkerte 1,4  Bewohner  pro  Quadratkilometer;  26  080  stehen  unter  der 
mittlem  Volksdichte  (70),  6029  haben  70—100,  4619  100—1000  und  251 
über  1000  pro  qkm.  Nur  Vs  "^^n  ganz  Frankreich  ist  dichter  bevölkert 
als  der  ganze  Staat  im  Durchschnitt.  Die  Zahlen  der  (^meinden  über  und 
unter  der  Dichte  49  sind  gleich;  es  wird  daraus  geschlossen,  dafs  49  die 
mittlere  Dichte  der  l&ndUchen  Bevölkerung  repräsentiert.  Auf  der  Karte 
tritt  die  Anhäufung  der  Bevölkemng  in  den  ThSlem,  entlang  den  Eisenbahn- 
linien und  an  den  Vorsprüngen  der  nordwestlichen  Küste  sehr  klar  zu  Tage. 

Supan, 

203.  Beekman,  A.  A.,  Figuratieve  voorstelling  van  een  ge- 
deelte  van  het  Hollandsche  polderland  (Torfpolder  und 
Trockenlegungen).     Zutphen,  Thieme  &  Eo.,  1887. 

Schon  früher  (Litt.-Ber.  1886,  Nr.  .74)  hoben  wir  hervor,  welche 
glückliche  Verftndemng  im  Studium  des  niederlSndisehen  Polderlandes  seit 
der  Erscheinung  von  Beekmans  „Nederland  als  polderland"  sieh  vollzogen 
hat.  Es  bleibt  aber  eine  grolse  Schwierigkeit,  sich  von  demselben  eine 
richtige  Vorstellung  zu  machen.  Dies  veranlagte  Beekman,  eine  kartogra- 
phische Darstellung  einiger  Terrains,  wie  sie  in  Holland  und  Utrecht  vor- 
kommen, in  Steinpappe  anfertigen  zu  lassen.  Mit  sieben  Farben  hat  er 
darauf  Weideland,  Acker-  und  Gartenland,  Aufsenwasser,  Busenwasser,  Dünen, 


Wege  und  Hluser,  Wind-  und  Dampfinühlen,  Schlensenmanem  fte,  an- 
gedeutet. Die  schematische  Zeichnung  des  Terrains  ist  ein  wahres  isid- 
tnm  in  parvo.  Auf  der  Karte  selbst  sind  die  Namen  hinweggeUsmi, 
aber  auf  einem  hinzugefügten  Kärtchen  angegeben.  Die  H5henveih5lt- 
nisse  treten  deutlich  hervor,  und  die  Böschungen  ent^rechen  der  Wiik- 
liohkeit.  Das  Ganze  ist  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  zur  Orieotiflnng  in 
bezng  auf  das  niederländische  Polderland,  nicht  nur  für  die  Niederiinder 
selbst,  sondern  auch  für  die  Geographen  des  Auslandes.  Wir  können  ilmeB 
denn  auch  nicht  genug  empfehlen,  mit  dieser  höchst  wichtigen  Arbeit  Be- 
kanntschaft zu  machen.  Bis  vor  kurzem  waren  die  oft  sonderbaren  Begrift 
hinsichtlich  der  Niederlande,  welche  viele  Ausländer  hegten,  wegen  der 
Dürftigkeit  der  litteratur  zu  entschuldigen.  Seit  der  Ersefaeinong  von 
Beekmans  reformatorischer  Arbeit  und  Schuilings  ^Aardrijkskunde  vanKeder- 
land",  besonders  aber  seit  der  Ausgabe  der  obigeo  Karte  haben  die  Nieder- 
länder, welche  selbst  die  Geographie  so  hoch  halten,  ein  Becht,  zu  ra- 
langen,  dafs  ihrem  Boden  eine  grÖflMre  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 

iindrics/Sm. 

204.   Bartholomew,  Gazetteer  of  the  British  IsleB.    Edm- 
burgby  Adam  &  Charles  Black,  1887. 

Dieses  schön  ausgestattete  Werk  enthält  ein  voUständ^es  Orts-  ud 
Bezirks-Lezikon  von  Grofsbritsnnien  und  Irland,  mit  Einsehlufs  der  Eisea- 
bahnstationen ,  Post-  und  Telegraphenbüreaus ,  Landsitze  ftc,  sowie  die 
Flüsse,  Seen,  Berge  &c.,  alles  in  alphabetischer  Ordnung  und  unter  steter 
Berücksichtigung  der  Geschichte.  Natürlich  sind  bei  der  Beaibeitong  die 
besten  Quellen  zu  Grunde  gelegt,  und  der  Verfasser  bat  es  verstanden,  ia 
diesem  nicht  übermäCng  dicken  Bande  (912  Seiten  Text  und  Beilagen)  ma. 
ungeheures  Material  zusammenzutragen  und  übersiehtlieh  zu  ordnen. 

Einen  ganz  besondem  Wert  erhält  das  Werk  durch  die  beigefagtea 
statistischen  Tabellen  und  den  Atlas.  Erstere  umfiusen  ein  sehr  reich- 
haltiges Material  hinsichtlich  des  Monats-  und  Jahresdurchschnitts  von 
Temperatur  und  Begenmenge  nach  Beobachtungen  an  88  Orten,  Angaben 
über  die  Gbtiden,  9  T^eln  zur  Bevölkerungsstatistik  (Zensus,  bewohnte 
Häuser  und  Geschlechter,  Beschäftigung,  Geburt,  TodesfiUe  und  Heilsten, 
Auswanderung,  Religion,  TJnterrichtsstatistik ,  Wachstum  der  bedeutendes 
Städte,  Angaben  über  die  industriellen  Verhältnisse,  über  den  Lasdbao, 
Obersicht  der  Eisenbahngesellschaften,  Ein-  und  Ausfuhr,  Sehiffiverkdir 
und  Schiffsbau  und  endlich  die  Parlamentswahlen  und  die  Wähler). 

Der  Atlas  umfafst  in  5  Abteilungen  23  Karten: 

I.  Physikalische  Karten:  1)  Höhenkarte  der  Britischen  Inseln 
und  Tiefenkarte  der  Gewässer,  2)  Durchschnitt  zur  Vergleichnng  der  Höhen 
und  Tiefen,  3)  geologische  Karte,  4)  Temperatur-  und  Begenkarte,  5)  Fluls- 
gebiete  und  Getiden. 

n.  Statistische  Karten:  6)  Vergleichnng  der  Dicht^^cöt  der 
Bevölkerung,  7)  Geburten  und  Todesfälle,  8)  Verteilung  der  aekeibaneDden 
und  industriellen  Bevölkerung,  9)  Verteilung  des  Bindviehs  und  der  Schale, 
10)  Felder  und  Wiesen. 

III.  Parlamentarische  Karten:  11)  England  und  Wales  JSm- 
teilung  in  Grafschaften,  12)  dieselben  mit  der  Einteilung  in  Wahlhfrirke, 
13)  die  Bezirke  der  HauptsUdt,  14)  SchoUland,  15)  Irland. 

IV.  Eisenbahnkarten:  16)  England  und  Wales,  17)  London  and 
Umgebung,  18)  Schottland,  19)  Irland;  die  wichtigsten  Eisenbahosystene 
sind  in  verschiedenen  Farben  dargestellt. 

V.  Allgemeine  Karten:  20)  Die  Leuchttürme  fte.  und  hiaaen- 
ländische  Schiffahrt,  21)  allgemeine  Karte  von  Engiand  und  Wales»  S2)  die- 
selbe von  Schottland,  28)  ebenso  von  Irland. 

Das  Buch,  in  welchem  Herr  Bartholomew  die  Früchte  eines  mdu- 
jährigen  Fleifses  niedergelegt  hat,  dürfte  sich  bald  in  den  IKndeB  einei 
jeden  befinden,  der  sich  eingehender  mit  der  (Geographie  nnd  Statistik  d« 
Britischen  Reiches  beechäftigt. 


205.  White,  The  Ordnance  Sorvey  of  the  United  King- 
dom.  Edinburgh  u.  London,  Blackwood  &  8.|  1886. 
Eine  populäre  G^chiehte  der  ofüriellen  englisehen  LandesmfiuhBe, 
welche  1791  begann,  und  Beeohreibung  ihrer  kartographischen  Aibeitn 
in  vier  Mafsstäben:  1:600  (Stadtpläne),  1:2500  (25'  KalMterkuten), 
1 :  10  560  (6  ')  und  1 :  63  860  (1 ') ;  aulserdem  Obersichtskarten  in  1 :  263  400 
und  1:633  600.  Die  Katasterkarten  enthalten  alle  Fuispbde  und  alk 
einzeln  stehenden  Bäume.  Die  Isohypsen  sind  in  50'  *  100' ,  von  da  l» 
1000'  in  Abständen  von  100',  und  in  grSfsem  Höhen  in  Abständao  vea 
250'  gesogen;  doch  herrseht  nicht  völlige  übereinstiramung.  Sehr  naeb- 
ahmenswert  sind  die  eifrigen  Bemühungen  sur  Herstellung  liehtigw  Qrti- 
namen.  In  England  und  Wales  wird  die  Katasteraufnahme  bdd  yoUendst 
sein  mit  Ausnahme  der  Gebirge  und  ausgedehnter  Moore ;  aber  selbst  far 
Lancashire  und  Yorkshire  bestehen  nur  Sechs  Zoll -Karten,  weil  diese  fiuhei 
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foQflodet  wmn,  eh«  der  Kataetennalsstab  eingefohit  wurde.  Dasselbe 
gut  fir  Irland^  wShrend  die  Ackerbaugebiete  Schottlaiids  im  85  ZolUlfafa- 
itab  anfiseDoinmen  and.  8upan. 

206.  Lewis,  H.  C,  Comparative  Studies  upon  the  Olacia- 
tion  of  North  Amerioa,  Oreat  Britain  and  Ireland. 
(Natare  1886,  Bd.  XXXV,  8.  89;  and  Amer.  Jonrn. 
of  So.  1886,  Bd.  XXXn,  8.  433.) 

Der  Artikel  handelt  yorzagsweise  von  der  Yerbreitnng  der  eisEoitlichen 
Oletseber  auf  den  britischen  Inseln.  Der  giofste  Teil  von  Irland  war  von 
Gletichem  bedeckt,  die  Ton  den  umliegenden  Gebirgen  zur  zentralen 
Ebene  herabstiegen.  Eisfrei  war  nur  der  SW-Teil,  südlich  yon  der  Linie 
Tnlee— DoDgarran;  hier  gab  es  aber  noch  lokale  Gletscher.  Beweise  für 
eine  grorsere  positiye  NiyeauTerttnderung  wurden  nicht  gefunden.  Der 
oordlichste  Teil  Ton  Irhind  stand  in  Verbindung  mit  dem  schottischen  Eis, 
das  die  Irische  See  bis  zur  Breite  tou  Bray  (sudlich  yon  Dublin)  erfüllte 
ood  auch  das  nördliche  Wales  berührte.  In  Wales  werden  drei  lokale 
GletMbersysteme  unterschieden.  Das  mittlere  und  südUche  England  waren 
liifrei;  yergletschert  waren  im  NW  Lancshire  und  Chester;  dann  zieht  die 
Sidgrenie  der  Eisbedeckung  mit  yielfachen  Ausbuchtungen  gegen  Süden 
Ton  Bkipton  zur  Teesmündung.  Qrolsbritannien  lag  damals  140  m  tiefer. 
In  bezng  auf  die  glaziale  Seenbildung  ist  der  Verfasser  der  Ansicht,  daÜB 
dieselbe  mehr  der  unregelm&fsigen  MorSnenanhfiufung  als  der  Erosion  zu- 
niehreiben  sei.  Supan. 

307.  Mill,  Configuration  of  ihe  Clyde  Sea-area.  (Scott. 
Geogr.  Mag.  1887,  Bd.  m,  S.  15,  mit  einer  Höhen- 
nnd  Tiefenkarte  von  Bartholomew.) 

Das  Seegebiet  des  Clyde  wird  im  S  zwischen  Ayr  und  der  Cantire- 
Halbinsel  durch  ein  unterseeisches  Plateau  yon  700  qkm  und  50  m  mitt- 
lere Tiefe  abgeschlossen.  Die  nordwärts  dayon  sich  ausbreitenden  Seearme 
haben  eine  ausgesprochene  trogförmige  Gestalt,  ganz  ähnlich  dem  Loch 
Lomond,  und  stellen  uns  ihre  Entstehung  durch  Senkung  yon  Seebecken 
zeeht  klar  yor  Augen.  Er  waren  ursprünglich  offenbar  Seenreihen,  denn 
der  Boden  hebt  und  senkt  sich  mehrere  Male,  und  jeder  der  zahlreichen 
Fjordarme  erlangt  dadurch  eine  indiyiduelle  Selbständigkeit.  Die  Maximal- 
tiefe des  Firth  of  Clyde  ist  196  m,  des  Dunoon-Beckens  102  m,  des  Loch 
Long  64,  des  Loch  Goil  86  m.  Die  Gestalt  des  Meeresbodens  steht  in 
Benehongen  zu  der  des  Landes;  wo  letzteres  flach  ist,  ist  es  auch  der 
Seeboden ;  wo  dieser  rasch  zu  grölsem  Tiefen  abfUlt,  steigt  auch  das  Land 
nseh  zu  bedeutenden  Hohen  an.  Supan, 

308.  Geheeb,  Ein  Bliok  in  die  Flora  des  DovreQelds. 
(FestBohrift  Yer.  f.  Naturkunde  Kassel,  1886.) 

Auf  dem  Doyrefjeld,  dem  Gebirgsplateau  zwischen  Hjerkin  und  Driy- 
itoen,  dem  bekanntesten  aller  norwegischen  Fjelds,  fehlen  zwar  Alpenrosen 
md  Edelweils,  doch  tritt  hier  eine  Menge  nahe  yerwandter,  aber  spezi- 
ilseh  yetsehiedener  Arten  auf,  welche  man  in  der  Schweiz  und  Tirol  yer- 
■ilst  Die  blauen  und  roten  Blumen  sind  yiel  intensiyer  gefärbt,  als  die- 
■elben  Arten  in  den  Alpen  des  Südens ;  die  wohlriechenden  besitsen  starkem 
Doft,  yielleieht  wegen  der  langem  und  intensiyem  Beleu<ihtung  der  nordi- 
lehen  Sonne  und  wegen  der  geringem  Abkühlung  in  den  kurzem  und  hel- 
lem Sommeniichten.  Die  Umgebung  yon  Kongsyold  ist  in  Wahrheit  ein 
brjologisehei  Dorado.  LangkaviL 

209.  Karpinsky  &  Tsohernitscheff,  Carte  g^ologique  g^nä- 

rale  de  la  Enssie  d'Europe.  Feuille  139.   (M^m.  Co- 

mit^  g^olog.,  Bd.  m,  Nr.  2,  1886.     Mit  2  Karten.) 

Blatt  139  (im  Maisstab  (1 :  42  000)  reicht  beiläufig  yon  5^  bis 
55^*  Br.  und  yon  57—61°  L.,  stellt  also  den  südlichsten  Teil  des  Ural 
dsr.  Des  Gebirge  zeigt  auch  hier  einen  streng  asymmetrischen  Bau,  aber 
doeh  wieder  yon  wesentlich  andrer  Art  als  bei  den  Westalpen.  Der  Ge- 
gensats  zwischen  der  West-  und  Osthälfte  kommt  in  allen  Beziehungen 
aehr  scharf  zum  Ausdmck.  Die  Westhälfte  ist  ein  zonales  Kettengebirge 
mit  ausgezeichneter  Längsgliederung.  Die  Ketten  streichen  gleichförmig 
Bit  den  Schichten  nach  SW,  nur  in  gröfserer  Entfemung  yon  dem  Haupt- 
K*bi>K*  gsg^n  W  hin  yerliert  der  Kettenbau  an  Strenge,  womit  gleichzeitig 
Vater  55*  Br.  eine  Schwenkung  der  Streichriehtung  nach  W,  und  südUch 
davon  eine  entgegengesetzte  nach  SSW  stattfindet.  Die  innerste  Zone  be- 
steht aus  kristallinischen  Schiefem,  welche  als  metamorphosierte  paläoaoi- 
lehe  Schichten  erklärt  werden;  ihr  gebort  die  zusammenhängende,  8-  bis 
900  m  hohe  Kette  des  Ürsl-Tau  im  Osten  der  Längsthäler  der  Belaja  und 
des  Ai  an.  An  der  Scheide  zwischen  diesen  Flüssen  erniedrigt  sie  sich  zu 
•inem  breiten  Bücken  yon  768  m  Höhe  und  entsendet  einen  Fluis  nach  0 


zum  Ural;  hier  tritt  also  eine  Unterbrechung  der  Kettenform  ein.  Die 
westlichen  Parallelketten  steigen  meist  bis  über  1000  m  an  und  kulminie- 
ren im  Iremel  mit  1599  m.  Sie  gehören  nur  im  N  noch  gans  der  kristal- 
linischen Schieferzone  an,  während  die  mittlem  und  südlichen  Ketten  auf 
dem  Scheitel  und  am  Westabhang  bereits  die  unterdeyonischen  Sandsteine, 
.Quarzite  und  Schiefer  tragen.  Einige  der  höchsten  Gebirgszüge,  wie  die 
Zigalga-  und  Narikette,  deren  Kulminationspunkte  1373,  bzw.  1825  m  Hohe 
erreichen,  gehören  ganz  dieser  Zone  an.  Je  weiter  wir  gegen  W  gehen,  desto 
jüngere  Formationen,  yom  Oberdeyon  bis  zum  Permo- Karbon,  nehmen  an 
der  Zusammensetzung  teil,  und  desto  mehr  emiedrigen  sich  im  allgemeinen 
die  Ketten.  Die  ganze  Westhälfte  besitzt  einen  ausgesprochenen  FUtenbau, 
nur  treten  gegen  0  hin  als  zweites  tektonisches  Hauptmoment  auch  grobe 
Längsbrüche  hinzu.  Gegen  W  hin  werden  die  Falten  aber  breit;  im  NW, 
gegen  das  Kalkplateau  yon  Ufa  hin,  wird  ihre  Amplitude  so  grob,  dafs 
die  Schichten  der  Sättel  und  Mulden  wenig  oder  gar  nicht  yon  der  Hori- 
zontalitat abweichen ,  und  das  Gebirge  in  ein  tiefdurchfurchtes  Schichten- 
plateau übergeht. 

Die  Weethälfte  des  Gebirges  besitit,  wie  schon  bemerkt  wurde,  eine 
ausgezeichnete  Längsgliederang.  Die  Flüsse  durchlaufen  suerst  Längsthäler 
mit  ziemlich  starkem  Gefälle  (bis  0^  20J-')  und  durchbrechen  dann  mit 
scharfer  Knickung  in  steüwandigen  Schluchten  und  zuweilen  mit  Katarak- 
ten die  Ketten.  Das  Gefälle  emiedrigt  sich  im  Mittellauf  auf  0^  8^'  bis 
O""  T  und  im  Unterlauf  auf  0""  1|  bis  O""  2|'.  Beim  Eintritt  in  das 
Gebiet  des  flachgelagerten  Permo -Karbon  erweitem  eich  die  Thäler  be- 
trächtlich, und  treten  gut  ausgebildete  Alluyialterrassen  auf. 

Im  0  des  Ural-Tau  sind  schärfer  ausgesprochene  Gebirgsketten  (z.  B. 
die  Dmenkette)  nur  in  der  Nähe  desselben  yorhanden,  wo  ja  auch  noch 
Längsthal -Bildungen  (Und,  Miafs)  yorkommen.  Naeh  0  erheben  sich  nur 
mehr  yereinselte  kurze  Höhenzüge  über  das  nach  0  sich  senkende  Plateau, 
welches  ganz  den  Eindruck  einer  Abrasionsfläche  macht.  Breite  Streifen 
yon  Granit,  Syenit  und  Gnells,  yon  kristallinischen  und  Kieselschiefem, 
yon  (Hünschiefem  und  Grünsteintuffen  (Deyon  und  Karbon)  durchziehen 
dasselbe  in  nahezu  meridionaler  Richtung;  ausgedehnte  Ergüsse  yon  Erop- 
tiygesteinen  (Porphyre,  Porphyrite,  Diabase  &e.)  und  einige  Denudations- 
reste paläozoischer  Sedimente  kommen  daneben  yor.  Dals  auch  dieses  Ge- 
biet gefaltet  ist,  scheint  mir  aus  dem  Profil  als  unzweifelhaft  heryorzugehen. 
Die  Kulminationspunkte  sind  im  W  noch  500 — 750,  in  den  mittlem  Tei- 
len aber  nur  mehr  ca  400  m  hoch;  nach  0  senkt  sich  die  Plateaufläche 
rasch  bis  gegen  200  m.  Die  Karte  schliefiBt  am  Westrand  der  horizon- 
talen Eocändecke  ab. 

Die  Osthälfte  des  Uralsystems  ist  wasserärmer  als  die  Westhälfte,  der 
Flüsse  sind  weniger,  sie  fliefsen  diagonal  einender  zu,  das  Querthal  domi- 
niert. Was  die  Osthälfte  noch  besonders  auszeichnet,  sind  die  zahllosen 
Seen.  Wesentlich  yerschieden  sind  die  seichten  Steppenseen  des  Ostens 
yon  den  tiefen  Gebirgsseen  und  zum  Teil  echten  Felsenbecken  der  Ge- 
birgszone  an  der  Ostseite  des  Ural-Tau.  Die  Seen  des  Plateaus  stellen 
einen  yermittelnden  Typus  dar.  Viele  Seen  haben  sich  bereits  in  Sümpfe 
yerwandelt. 

Als  Anhang  zu  der  für  unsre  Kenntnis  yom  Bau  des  Urals  so  wich- 
tigen Abhandlung  gibt  y.  Tillo  die  Berechnung  yon  255  barometrischen 
Höhenbestimmungen.  Supan, 

210.  Oeneral-Nivellement  der  Inseln  Oesel  und  Moon.  Mit 
1  hypsometr.  Karte  in  1:252000.     Dorpat  1885. 

Im  Jahre  1882  führte  Perron  im  Auttrag  der  Oeselschen  Bittersehaft 
ein  sehr  genaues  und  sorgfältiges  Niyellement  aus.  Die  yon  C.  y.  Seid- 
litz-Meyershof  gezeichnete  Karte  unterscheidet  drei  Höhenstufen,  für 
welche  folgende  Areale  ermittelt  wurden: 

Oesel         Sworbe  Moon 

0—  50'  (0—15,3  m)       1615,5         147,9         141,8  qkm 
50—100'  (15,8—80,6)         652,4           48,1           63,8     „ 
über    100'  (über  80,5)  248,6  — —      , 

Summe  2516,5         196,0         205,6  qkm 

Die  höchsten  Punkte  sind  auf  Oesel  50  m,  Sworbe  27  m,  Moon  20  m. 
Sworbe ,  das  jetzt  mittels  eines  1\  km  breiten  Landstreifens  mit  Oesel  zu- 
sammenhängt, war  noch  im  12.  Jahrhundert  eine  Insel.  Supan, 

211.  V.  Tillo,  Die  Meeresböhe  der  Seen  Ladoga,  Onega 
nnd  Urnen  nnd  das  Gefälle  des  Ladoga-Sees.  (Bull. 
Acad.   Sc.  St.  Petersburg  1885,    Bd.  Xu,  S.  381.) 

[Vgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  89.] 

Das  mittlere  NiTcau  des  Ladoga-Sees  in  der  Periode  1877—1884  lag 
bei  Nowaja  Lidoga  um  41 ,  bei  Sagnbje  um  82  und  bei  Ssjaskija  Bjadki 
um  9,5  cm  höher  als  bei  Schlfisselburg,  woraus  sich  ein   schwaches  Q^ 
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Litteratarbericbt  Nr.  212—217. 


fiOle  der  SeeobeiflSohe  Ton  W  naeh  0  ergibt.  Bemerkenswert  iit  ferner 
die  groise  Verfinderliohkeit  des  mittlem  Seenifeans;  so  betrtgt  die  Diffe- 
reni  twisohen  den  Jahren  1877  und  1879  bei  den  einzelnen  Pegeln  1,41 
bis  1,79  m.    Die  Mittelhöhe  des  Feipus-Sees  wurde  za  80,5  m  ermittelt 

Supan, 

212.  Engler,  C,  Das  Erdöl  von  Baku.  Stuttgart,  Cotta, 
1886.  (Aus  Dinglers  Polyteohn.  Journ.,  Bd.  260  u.  261.) 

Die  kankasisohe  Naphthazone  beginnt  im  W  bei  Kertseh  und  setzt  sich 
ni  beiden  Seiten  des  Kankasns,  wo  man  noch  in  8750  m  Höhe  Erdöl  er- 
bohrte, bis  Baku  fort  nnd  Ton  da  gaer  durch  den  Kaspisehen  See,  wo  an 
Tersehiedenen  Stellen  Oase  nnd  öl  emporquellen,  über  die  Insel  Tschaleku 
zum  tnrkmenischen  Balkan.  Im  Knbangebiet,  60  km  landeinwfirts  Ton 
der  Hafenstadt  Nororosisk,  wird  das  Erdöl  mit  Erfolg  ansgebentet,  doch 
ist  Baku  derzeit  der  weitans  wichtigste  Fundort  Man  schätzt  die  kan- 
kasisohen  Fetrolenmfelder  auf  ca  31 000  qkm,  doch  sind  alle  derartigen  An- 
gaben mit  Vorsicht  anizunehmen.  Die  in  Ausbeutung  begriffene  Fläche  auf 
der  Halbinsel  Apscheron  hat  nur  ea  12  qkm.  Man  unterscheidet  Gas-  nnd 
Ölquellen,  und  unter  letztem  wieder  natfirliche  und  känstliehe.  Erst  seit 
1878,  als  durch  die  Aufhebung  «des  Monopols  die  Naphthaindustrie  einen 
groisütigen  Aufschwung  nahm,  begann  man,  nach  amerikaniMhem  System 
Bohrlöcher  anzulegen.  Die  Dauer  der  Springquellen  ist  sehr  yerschieden, 
aber  in  der  Regel  kann  man  nach  ihrem  Erlöschen  noch  ebensoTiel  Öl  aus- 
pumpen, als  Torher  durch  eignen  Druck  ausgetreten  ist  Wenn  man  dann 
die  Bohrlöcher  Tertieft,  so  erscheint  immer  wieder  Naphtha,  daher  die  Mei- 
nung, der  ölreiehtum  sei  schon  in  wenigen  Jahren  erschöpft,  wohl  un- 
richtig ist. 

Die  Produktion  betrug  in  Tonnen  (zu  1000  kg): 

BohSl  Rafaniertes  Erdöl 

1863—65   ....        23 100  — 

1866 — 70   ....        93700  — 

1871—76   ....      283  000  107  100 

1876—80  ....  1  646  000  490  200 

1881—85  ....  4  736  000  1  398  050 

Im  Vergleich  zur  amerikanischen  Produktion  (1881  —  85  17  640000 
Tonnen  Bohöl)  ist  die  in  Baku  allerdings  noch  gering,  aber  schon  1886 
war  jene  nicht  mehr  ganz  doppelt  so  grols ,  als  die  in  Baku  (29,09  gegen 
16,86  MilL  Tonnen).  Die  Zahl  der  auf  den  amerikanischen  ölfeldem  er- 
bohrten Quellen  betrug  1885  21  960,  die  der  Apscheronqnellen  (mit  einer 
durchschnittlichen  Tiefe  Ton  147  m)  nur  344;  aber  die  Ergiebigkeit  der 
letztem  ist  bedeutend  grölser,  denn  sie  betrug  1885  durchschnittlich  täglich 
49100  kg,  während  die  amerikanischen  nur  11500  kg  lieferten.  Das  Erdöl 
Ton  Baku  geht  fast  nur  nach  BuÜBland,  in  das  Ausland  wurden  ausgeführt 
1883  6  600,  1884  86  000,  1885  117 000 Tonnen;  und  auch  diese  geringe 
Zahl  wird  nur  dadurch  ermöglicht,  dals  Rufsland  relativ  wenig  Naphtha 
konsumiert  (2,5  kg  pro  Kopf,  dagegen  Nordamerika  6,4,  Deutschland  9,6, 
Belgien  36,5).  aupan, 

213.  Venukoff,  De  la  navigabilLt^  des  flenves  dans  FEu- 
rope  oriental.  (Rev.  de  Q^ogr.,  Paris  1887,  Bd.  X, 
S.  81.) 

Die  Schiffahrt  auf  den  russischen  Flfissen  wird  durch  die  winterliche 
Eisdecke  und  den  Eisgang  im  Frühjahre,  der  Ton  betrSchtlichen  Hochwfissem 
begleitet  wird,  beschrinkt.  Sie  dauert  s.  B.  auf  der  Dwina  bei  CTherson 
nur  282,  auf  der  Newa  bei  St  Petersburg  nur  222 ,  und  auf  der  Dwina 
bei  Arohangels  gar  nur  182  Tage.  In  der  Bichtung  naeh  0  nimmt  sie 
mit  der  Winterwfirme  ab:  s.  B.  58— 59*^  Br.,  NaroTa  bei Narra  229,  Kama 
bei  l^cherdyn  180  T^;  51—52''  Br.,  Weichsel  bei  Warschau  288,  Ural 
bei  Orenburg  201  Tage;  45—47''  Br.  Dnjestr  bei  Tiraspol  283,  Syr  Darja 
bei  Kasatinak  242  Tage.  Die  HochwSsser  sind  im  0  bedeutend  gröfser 
aU  im  W,  wo  der  Obergang  Tom  Winter  zur  wSrmem  Jahresseit  sich  lang- 
samer Tollsieht;  fGi  die  Gegenden  westlich  vom  Moskauer  Meridian  wird 
eine  mittlere  Höhe  Ton  4,14  m  über  demNiTcau  der  winterlichen  Eisdecke, 
und  für  die  Östlichen  (hegenden  eine  solche  yon  8,73  m  berechnet.  Die 
Hochw&Bser  der  Uralflüsse  Terlaufen  wegen  des  bedeutenden  Gefälles  der- 
selben in  wenigen  Tagen,  worauf  der  Wasserstand  so  betrSchtlich  abnimmt, 
dals  selbst  der  Ural  nur  für  kleine  Fischerboote  befahrbar  ist. 

Supan, 

214.  De  Laveleye,   La  P^ninsule  des  Balkans.    2  Bde. 

Brüssel,  Muquardt  &  C,  1886. 

Der  Verfasser,  ein  bekannter  Publiaist  und  Slawenteund,  dem  sich 
alle  Thore  öffnen  und  der  mit  Königen  und  Ministem  intim  yerkehrt,  er- 
iShlt  im  T^buchstü  seine  Erfiihiungen  auf  der  Beise  Ton  Wien  nach 


Konstantinopel  und  nach  BumSnien,  berichtet  ausf&hrlieh  über  die  Geapsiefae, 
die  er  mit  maisgebenden  Persönlichkeiten  geführt  hat,  enspazt  uns  kam 
ein  Souper  oder  Diner,  eu  dem  er  geladen  war,  und  Teisehweigt  auch  nidit 
die  ehreuTollen  Anerkennungen,  die  ihm  so  reichlich  mteil  wurdsn.  Bg 
steckt  also  ein  sehr  ausgeprSgtes  persönliches  Moment  in  dem  Werke, 
aber  es  herrscht  nicht  yor;  Politik  und  Volkswirtschaft  bilden  den  Haupt- 
inhalt des  Buches.  Wegen  seiner  wirtschaftlichen  Exkurse  kann  es  auch 
dem  Geographen  nun  Studium  empfohlen  werden,  wenn  de  Larelefe  aneh 
keine  andern  Quellen  benutat  hat,  als  Dehn  (s.  Litter.-Ber.  1885,  Nr.  265). 
Nur  in  bezug  auf  das  bulgarische  Montanwesen  gab  ihm  Thonaid  einige 
neue  Aufschlüsse.  Kohle  ist  an  Tersehiedenen  Orten  in  abbauwürdigen 
Mengen  Torhanden,  und  yiel  yerspricht  man  sich  Ton  den  alberhaltigen 
Bleierzen.  Sehr  interessant  sind  die  kritischen  Bemerkungen  über  toUes- 
wirtschaftliche  Bestrebungen ;  so  yerurteilt  der  Yerftsser  s.  B.  entschieden 
den  Versuch  der  Begierungen,  eine  Grolsindustrie  künstUch  xu  züchten; 
dazu  seien  die  LKnder  noch  au  dünn  berölkert,  und  man  solle  ihren  egrikolen 
Charakter  yerstSrken,  nicht  TcrwiBchen.  Sparsamkeit  und  weitgehende  Auto- 
nomie empfiehlt  er  wiederholt.  Politisch  tritt  er  für  die  Vereinigung  Ma»- 
doniens  mit  Bulgarien  und  für  die  Errichtung  eines  Balkan -Staatenbundes 
ein ;  seine  Ansichten  über  letztem  entbehren  allerdings  der  nötigen  Scharfe. 


216.   Tuma,   Die  östliche  Balkanbalbinsel.    Mit  4  Karten 
und  Plänen.    Wien,  Gerolds  8.,   1886. 

Eine  der  gediegensten  Schriften,  welche  die  bulgarische  Frage  ins  Lsbea 
gerufen  hat,  ist  Tumas  Milit&rgeographie  Bulgariens  und  der  eoropüsehea 
TfirkeL  Der  erste,  der  speziell  geographische  Teil  ist  IMUch  mir  eine 
sehr  dürftige  Kartenübersetzung  im  Stil  eines  sohulmKkigen  Leitfiidens,  die 
yielleicht  dem  MilitSr,  aber  nicht  dem  Geogn^hen  genügen  kann.  Dodi 
findet  letzterer  in  dem  zweiten  Teile,  welcher  yon  den  Kriegsmitteln  der 
östlichen  Balkanstaaten  handelt,  vollauf  Entschidigung.  Wie  mangelhaft 
sind  s.  B.  die  Festungswerke  dieses  Landes  bekannt,  und  gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  Tumas  Darstellung  aufserordentlich  anschaulich,  wem  man 
natürlich  auch  yiel  technisches  Beiwerk  mit  in  Kauf  nehmen  raufs.  Die 
Pläne  stellen  die  Befestigungen  Ton  Adrianopel,  Konstantinopel  und  der 
Dardanellenstralse  dar;  die  Wichtigkeit  der  Tschataldaeha-  oder  Ihehek- 
medsche- Linie  bei  Konstantinopel  und  der  BulaSr- Linie  am  Ostende  da 
Dardanellen,  welche  eine  AnnKhemng  von  N  yerhindert,  tritt  recht  klsi 
vor  Augen.  Für  Bumelien  wird  eine  Befestigung  Ton  Burgas  und  der 
Balkanpasse  gefordert;  der  letzte  Krieg  hat  gezeigt,  dals  mit  Ausnahme 
der  Feldartillerie  und  des  Trains,  die  sich  an  die  gebahnten  Streben  halten 
müssen,  der  ganze  Balkan  jederzeit  für  MilitSr  gangbar  ist  Die  Cbersehti- 
karte  in  1 : 1,9  MilL  entbehrt  der  Terrainaeichnung,  ist  aber  eine  ToIlstfD- 
dige  Wegekarte,  auf  der  (aufser  den  Festungen)  J^senbahnen,  Cbanaseen, 
Fahrwege,  Karren-  und  Saumwege  sehr  übersichtlich  zur  Darstellung  ge- 
langen, und  darf  daher  unter  den  gegenw&rtigen  politischen  VeiMltniaNn 
ein  groises  aktuelles  Interesse  für  sich  in  Ansprach  nehmen. 

Atpon. 

216.  Nacian,  La  Dobroudja.  Paris,  Guillanmin  &Cie,  1886. 

217.  Schwarz,  B.,  Vom  deutschen  Exil  im  Skythenlande. 

Leipzig,  Frohberg,  1886. 

Dals  der  wirtschaftliche  Zustand  der  Dobrudseha  in  allen  Beuehungen 
auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  steht,  darüber  sind  alle  einig,  und  dais  die 
deutschen  Kolonien  (s.  Petermanns  MitteiL  1886,  Taf.  17)  allein  sieh  in 
bessern  VerhiQtnissen  befinden,  muls  sogar  ihr  Feind,  der  ruminische  Pro- 
fessor Nacian  zugestehen.  Boden  und  Klima  sind  allerdings  im  N  Tiel  un- 
günstiger als  im  S ;  in  bezug  auf  die  QualitSt  des  Donandeltas  widenpoeht 
sich  Nacian  auf  einer  und  derselben  Seite,  indem  er  zuerst  sagt:  »Cepen- 
dant,  ä  cdti  de  ees  tenains  ingrats  et  sauvages,  la  natura  eaprideuse  se 
montre  plus  fsTorable  dans  la  partie  qui  forme  le  delta  du  Dannbe" ;  und 
dann:  „quant  au  delta  du  Danube,  il  n'est  nullement  faToraUe  a  l*agEi- 
culture".  Doch  bietet  es  ausgezeichnete  Weideplitze,  besonders  auf  der 
St.  Georgs-Insel,  und  auJserdem  enth&lt  es,  wie  aum  Teil  auch  das  Beig- 
land  der  Dobradscha,  gro(se  Waldungen.  Wie  wenig  aber  diese  geseboat 
werden,  und  wie  selbst  die  Behörden  die  Waldrerwüstung  begünstigen,  e^ 
zählt  Schwarz.  Getreide  (besonders  Mais),  Vieh  und  etwas  Wolle  sind  die 
einzigen  Produkte  der  Dobrudseha;  Hausindustrie  ist  ziemlich  allgeBMia 
verbreitet,  und  im  N  beschäftigt  man  sich  auch  mit  Fischerei.  Der  Distrikt 
Ton  Constanze  (Küstendsehe)  ist  am  besten  bestellt ;  es  zeigt  sieh  hier  der 
belebende  Einfluis  der  Eisenbahn.  Denn  dafa  der  Mangel  an  Vakeha> 
wegen  eine  der  Haupturaachen  des  wirtschaftlichen  Niederganges  der  Do- 
bradscha ist,  spricht  Nadan  an  mehreren  Stellen  aus  (Wiederholungen  od 
nämlich  wegen  Mangels  einer  klaren  und  festen  Disposition  in  seinem  Buch 
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m  der  TigMordnoog) ;  als  iweite  HaaptaTsaohe  bezeichnet  er  den  Mangel 
in  Aibeitduftiten.  Das  ist  auch  der  Pnnkt,  der  besondere  Beachtung  er- 
foideit.  Wenn  über  die  Berölkemng  des  Landes  auch  keine  systematischen 
ZUdnngen  AnÜMihlafs  geben,  so  lassen  doch  auch  die  Sch&tznngen  deutlich 
okennen,  dab  die  Dobrudseha  jetit  geringer  be?5lkert  ist,  als  in  den  letiten 
Jthien  der  tfirkisehen  Herrsohah: 


1878  nach  übieini  . 
„  „  Dottain  . 
m       „      Sturdza  . 


.  242  600 

.  136  600 

.  150  300 

1880  »      Kolb.  .  .  .  123  300 

1884  „   Jackson  .  .  .  134  700 

Dafs  die  mm&nische  Regierung  mit  ihrer  nationalen  und  religiösen 
Cndaldsamkeit  einen  grofsen  Teil  der  Schuld  trfigt,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Mohammedaner  und  Deutsche  haben  wohl  am  meisten  Ursache  sur  Klage, 
obwohl  Schwarz,  der  die  deutschen  Kolonien  besuchte,  sich  nicht  yerhehlen 
konnte,  dafs  die  Deutschen  selbst  nicht  yon  aller  Schuld  freizusprechen 
seien.  Man  lese  aber  nur  das  Buch  ron  Nacian,  das  wohl  als  treuer  Dol- 
metMh  der  Ansichten,  die  in  den  maf^ebenden  Kreisen  Kuroaniens  herr- 
sdien,  betrachtet  werden  darf.  Der  Hals  gegen  alles  Deutsche  tritt  ganz 
ugesehminkt  zn  Tage;  ja  man  fersteigt  sich  sogar  zur  Befürchtung,  dals 
die  Deutschen  der  Dobrudseha  eine  Gefahr  für  den  Staat  bilden.  Nacian 
spricht  sich  für  die  Ansiedelung  italienischer  Kolonisten  aus.        Supan, 

218.  Zlatareki,  Beiträge  znr  Geologie  des  nördlichen  Bal- 
kanvorlandes  zwischen  den  Flüssen  Isker  nnd  Jantra. 
(Sitzongsher.  W.  Akad.,  Math.-Natarw.  El.  1886^ 
Bd.  XCm,  S.  249.) 

Herr  Zlatanki  durchquerte  zuerst  den  Balkan  zwischen  Felesnica  und 
Orhsnie  und  dorchiog  das  ganze  Gebiet  auf  so  yielen  Wegen,  dafs  es  mög- 
lieh sein  wird,  dasselbe  geologisch  in  Karte  zu  bringen.  Auber  den  AUu- 
vionen  in  den  Thälem,  sowie  den  Löfs-  und  Schotterablagerungen  und 
dm  sarmatischen  Bildungen  am  Isker  und  Osam,  wurde  das  zuerst  Ton 
Foetterle  konstatierte  Vorkommen  Ton  marinem  Tegel  bei  Pieren  untersucht 
Den  auf  einer  Exkursion  Prof.  Toulas  bei  TimoTa  aufgefundenen  Sandsteinen 
mit  Nummuliten  entsprechen  gewisse  wenig  yerbreitete  Gebilde  im  Westen 
vnd  Osten  Ton  TimoTS.  Die  obere  Kreide  (Senon  und  Turon)  findet  sich 
in  der  Gegend  zwischen  Nikopoli  und  Pieren,  dem  Cenoman  und  Gault 
nehnet  Zlatarski  einen  Teil  der  weit  rerbreiteten  Kalksandsteine  zu.  Das 
Api-Urgon  wird  durch  Sandsteine,  sandige  Mergel  und  Kalke  repräsentiert, 
liss  wurde  bei  Trojan  und  Teteren  angetroffen.  Yon  Eruptivgesteinen  ist 
Tor  allem  das  Auftreten  der  interessanten  Reihe  Ton  Basaltkuppen  zwischen 
Snhindol  und  Svistoy  heryorzuheben.  jy>.  Toüla, 

219.  Engel,  Griechische  Frühlingstage.  Jena,  Gostenohle; 
1887. 

Ein  Abglanz  des  heitern  griechischen  Frühlings  liegt  auf  diesem  Buche, 
man  kann  es  ohne  Ermüdung  in  einem  Zuge  lesen.  Der  Verfasser  hat  nicht 
blob  einige  Kfistenstidte  besucht,  er  ist  quer  durch  den  Peloponnes  ge- 
ritten und  konnte  ohne  Dolmetscher  mit  dem  Volke  yerkehren.  Aus  jeder 
Zeile  spricht  wahre  Begeisterung  für  das  neugriechische  Volk,  das  er  für 
eehte  Abkömmlinge  der  Hellenen  erklärt  Die  Sicherheit  des  Lebens  und 
Bgentnms  ist  seiner  ErMrung  nach  nicht  geringer  als  in  West-  oder  Hittel- 
«uopa;  er  erzShlt  drastische  Beispiele  yon  Ehrlichkeit,  er  findet  nirgends 
uiTetsehlmte  Bettelei,  er  rühmt  die  politische  Reife  und  Lembegier  des 
Volkes.  Kur  die  Hunde  und  die  Neugier  der  Griechen  findet  er  unan- 
genehm, und  manchmal  —  namentlich  bei  dem  Aufenthalt  in  Gythion  — 
klagt  er  über  die  Unreinlichkeit  Er  tadelt  auch  die  Gleichgültigkeit  der 
Spvtaner  gegen  ihre  Altertümer,  die  Waldyerwüstung  durch  Ziegen  und 
Hirtenfeuer,  die  im  westlichen  Peloponnes  aber  weniger  weit  fortgeschritten 
iit  als  anderswo,  und  den  Mangel  aller  Flulsreguliemngsarbeiten.  Weit- 
gebende Versompfiuig  hat  Olympia  zu  einem  Kebemest  gemacht,  das  ge- 
nde  in  jenen  Moniten  am  ungesundesten  ist,  wo  man  die  Festspiele  feierte. 
Auf  die  Stelle,  wo  über  den  Einflub  des  Isthmusdurehstichs  auf  die  Ent- 
wiekehmg  Korinthe  gesprochen  wird,  möge  schliefslich  noch  aufinerksam 
paneht  werden;  Engel  glaubt  mit  der  Mehrzahl  der  Korinther,  dals  Pa- 
taa,  und  nicht  Korinth,  der  Haupthafen  des  Westens  wird,  wie  der  Pixius 
i«  des  Ostens  ist  Supan, 

220.  Bent,  On  Insular  Greek  Cnstoms.  (Jonm.  Anthrop. 
Institate,  Mai  1886,  S.  391.) 

Wlhiend  di«i  Winter  sammelte  Verfasser  seine  Beobachtungen  auf 
40  Inseln  des  Ägiisehen  Meeres,  gibt  die  Gründe  an,  weshalb  zumal  auf 
den  kleinem  Eilanden,  Sitten  und  GebrSuche  des  klassischen  Altertums  fast 
VBTsrbidert  sieh  fortgeerbt  haben,  und  erUntert  es  an  sahlreiehen  B«iipielen. 


Sehr  interessant  ist,  wie  an  die  Stelle  der  Eileithyia,  Demeter,  Artemis,  des 
Helios,  die  Heäigen  Eleutherios,  Demetrios,  Artemidos  und  der  Prophet 
Elias  traten.  LongkavH, 

221.  Fraas,  0.  n.  E.,  Aus  dem  Süden.  Stuttgart,  Schweizer- 
hart,  1886. 

Der  Ansfiug  nach  Südfrankreich  und  Spanien  galt  einigen  geologisch 
interessanten  Punkten,  yor  allem  den  bedeutendem  Bergwerken.  In  Süd- 
frankreieh  wurden  nur  die  Phoephorytlager  des  Ayeyronthales  besucht,  und 
ihre  Bildung  den  Gletschern  der  Eiszeit,  welche  die  Tertifirdecke  zerstörten  und 
die  Knochen  und  Z&hne  der  tertiSren  Fossilien  in  den  Spalten  und  L5chem 
des  Jura  ablagerten,  zugeschrieben.  In  Spanien  fesselten  zunSchst  die  Eisen- 
werke in  der  Nfthe  yon  Bilbao,  die  in  englischen  und  deutsehen  Hinden 
(Krapp)  sich  befinden,  die  Aufmerksamkeit;  im  S  besuchte  man  Almaden, 
dessen  Geschichte  ziemlich  ausführlich  erzählt  wird  (jetzt  an  Bothsohüd  yer- 
pachtet),  das  Kohlenbecken  yon  Beimez,  das  Pyritlager  am  Rio  Tinto,  das 
jährlich  2  Millionen  Tonnen  liefert  (in  Händen  einer  englischen  Kompanie), 
und  die  Silberwerke  yon  Herrerias,  welche  wahrscheinlieh  der  älteste  Berg- 
bau Europas  sind,  und  wo  man  eine  naehphönikische  Bildung  yon  Silber- 
gängen in  den  Schlackenhaufen  konstatieren  konnte.  Im  Gegensatz  zur 
Ansicht  mehrerer  Geologen  wird  das  Küstengebirge  yon  Malaga  für  aus- 
schliefslich  triassisch  erklärt,  und  auch  die  fossillosen  grauen  Kalke  bei 
Almeria,  welche  die  spanische  Karte  als  silnrisch  bezeichnet,  werden  in  den- 
selben Horizont  yersetzt.  Supan. 

222.  Maopherson,  Relacion  entre  la  forma  de  las  costas  de 
la  Peninsola  Ih^rica,  sus  prinoipales  lineas  de  fractora 
7  el  fondo  de  sus  mares.  (Revista  general  de  Marina 
1886,  Bd.  XIX,  S.  676,  und  Bol.  Soo.  geogr.,  Madrid 
1886,  Bd.  XXI,  S.  356,   mit  einer  Kartenskizze.) 

Eine  kurze,  aber  höchst  Inhalts-  und  lehrreiche,  wenn  auch  unter 
merkwürdig  unübersichtlicher  Darstellung  leidende  (yielleicht  auch  etwas 
konstruktiye)  Abhandlung,  in  welcher  der  um  die  neuerdings  ziemlich  rasch 
fortschreitende  geologische  Durchforschung  Spaniens  hochyerdiente  Ver&sser 
einen  Teil  der  Ergebnisse  dieser  Durchforschung  knapp  zusammenfalst  und 
die  grofsen  Züge  der  Oberfiächenformen  und  Küstenumrisse  der  Halbinsel 
ursächlich  erklärt. 

Die  Oberflächenformen  und  Küstenumrisse  der  ganzen  (nordwestliehen) 
Hälfte  der  Halbinsel  werden  bestimmt  durch  zwei  einander  im  rechten  Winkel 
sehneidende  Systeme  yon  Verwerfungen,  welche  die  ganze  Halbinsel  durch- 
setzen, das  eine  mit  im  allgemeinen  NW-  bis  SO-Bichtung,  das  andre  mit 
NO-  bis  SW-Bichtung. 

Die  Pyrenäen  und  das  kantabrisehe  Gbbirge  werden  yoneinander  ge- 
schieden durch  eine  groCnuiige  Verwerfung  in  den  baskischen  Ptoyinzen,  an 
deren  Ostseite  die  Pyrenäen  mit  ihren  altem  Felsarten  steil  abbrechen,  und  die 
diese  Proyinzen  bildenden  sekundären  und  tertttren  Ablagerungen  auftreten, 
während  jenseits,  an  der  (Srenze  yon  Biseaya  und  Santander  im  Kantalmschen 
Gebirge  je  weiter  nach  Westen  um  so  tiefere,  ältere  Schichten  bis  zu  den 
grofsen  archäischen  Massen  Galiciens  heryortreten.  Das  Streichen  derselben 
ist  ein  Westnordwest— ostsüdöstliches,  mit  der  Neigung,  in  die  Nordriehtung 
überzugehen.  Die  wahren  Keme  dessen,  was  die  Iberische  Halbinsel  werden 
sollte,  sind  die  grossen  arohäiBchen  Massiys,  die  in  sehr  femer  Vergangen- 
heit yon  SW  nach  NO  gefaltet  wurden.  Diese  wurden  dann  duxeh  die 
zweite  der  beiden,  der  Hslbinsel  ihr  (Hpräge  aufdrückenden  Störungen,  ein 
grolsartiges  System  yon  Verwerfungen  fast  rechtwinklig  durchsetzt,  die  in 
der  Bichtung  yon  WNW  nach  OSO  yon  den  Küsten  Portugals  und  Kanta- 
briens  bis  zum  Mittelmeer  reichen  und  yielleicht  in  der  Süuzzeit  schon 
begannen,  ihr  Maximum,  obwohl  in  yerschiedenen  Perioden  erkennbar,  in 
der  Steinkohlenzeit  erreichten  und  den  Pyrenäen  im  Laufe  der  Tertiärzeit 
ihi  letztes  Belief  gaben.  Die  ältere  dieser  beiden  Störungen  ist  noch  un- 
yerwischt  an  yielen  Punkten  der  Halbinsel  erhalten,  wie  in  der  C^aipeta- 
nisohen  Cordillere,  in  (hlicien  und  einigen  Gegenden  Andalusiena,  während 
die  andre  ihre  ungeheuren  Wirkungen  yon  Galiden  bis  Andalusien  erkennen 
lälst.  Eine  Folge  (?)  dieser  beiden  Verwerfungen  ist  ee,  daCs  die  Halbinsel 
yon  zwei  Systemen  yon  linien  geringen  Widerstands  der  festen  Erdkruste 
durchsetzt  wird,  das  eine  nach  den  Verwerfungen  der  SW-  bis  NO-Bichtung 
orientiert,  das  andre  nach  den  grofsen  Brüchen,  welche  das  Land  in  der 
Bichtung  W  80^  N  zu  0,  80^  S  durchfurchen. 

Am  deutlichsten  treten  diese  tektonischen  Linien  zu  Tage  in  den  beiden 
groCsen,  &st  in  rechtem  Winkel  zusammenstofiwDden  Ketten,  der  am  Mittel- 
meere endigenden  iberischen,  die  in  gewissem  Sinne  als  Verlängerung  der 
kantabrisohen  bezeichnet  werden  kann,  und  der  carpetanisehen,  die  man 
als  die  wahre  Wirbelsäule  der  Halbinsel  ansehen  könnte. 

Dort  wo  die  Quellen  des  Ebro  liegen,  zweigt  sieh  an  der  Penikbii 


1 


52 


Litteratorbericht  Nr.  223—224. 


Tom  KantabriMhen  Gebirge  die  WaaseiMheide  swisehen  Ebro  und  Daeio 
bildend  in  Büdöetliebei  Bichtnng  die  Sierra  de  fiijar  ab,  als  nordwestliches 
Glied  der  Iberischen  Cordillere.  Genau  in  der  südwestlichen  VerUngerang 
der  Depression  der  baskischen  Fronnsen  bricht  dieselbe  in  der  geologisch 
sogenannten  Enge  Ton  Borgos  ab,  die  sum  grolsen  Teil  yon  Ablagerungen 
der  -grofsen  tertiliren  Seen  des  aentralen  Tafellandes  ausgeföllt  wird,  da  hier 
die  Verbindung  zwischen  dem  See,  welcher  einen  groüMu  Teil  des  sentralen 
Tafellandes  bedeckte,  und  dem  des  Ebrobeckens  stattfand.  In  der  südöst- 
lichen Verlängerung  der  Sierra  de  fiijar  erheben  sich  jenseit  der  Enge  Ton 
Burgos  in  um  so  gröfserer  MSchtigkeit  die  paläozoischen  Schichten  in  den 
Sierras  de  la  Demanda  und  San  Lorenao.  Es  wird  so  die  Iberische  Cor- 
dillere von  einer  noch  deutlicher  erkennbaren  Depression  durchsetzt,  als  dies 
in  den  baskischen  ProTinzen  mit  der  Eantabro-pyrenfiischcfti  der  Fall  ist 
Auch  auf  dem  zentralen  Tafellande  erkennt  man  allenthalben  immer  weiter 
nach  Südwesten  die  Spuren  dieser  Depression.  Von  derselben  werden 
für  den  grölsten  Teil  ihres  Laufes  die  Flüsse  Esla  und  Pisuerga,  auch  der 
Duero  auf  ein  grolses  Stück  bestimmt.  Parallel  derselben  ziehen  sich 
die  Grenzen  des  Terti&r  an  ihrer  Westseite  auf  den  grolsen  granitischen 
und  silurischen  Massen  der  FroTinzen  Salamanca  und  Zamora.  Noch  lehr- 
reicher ist  die  Ostseite,  da  dort  parallel  der  Depression  tou  den  Grenzen 
der  Froyinzen  Burgos  und  Segovia  bis  zu  der  von  Avila  in  einer  Seihe  ältere 
Felsarten  unter  den  diluylalen  Ablagerungen  der  Ebene  tou  Kastilien  ans 
der  Tiefe  emportauchen,  und  so  die  wahre  Achse  des  zentralen  spanischen 
Tafellandes  kennzeichnen.  Geht  man  in  derselben  Bichtung  weiter,  so  er- 
reicht man  die  Garpetanische  Cordillere,  in  welcher  der  Einflufs  dieser  De- 
pression ebenfalls  klar  und  bestimmt  ausgeprägt  ist.  Dieselbe  besteht  in 
den  Sierras  de  Guadarrama  und  de  Ghredos  aus  einem  einzigen  grolsen  Granit- 
und  GneibmassiT  Yon  auflSUiger  Homogenität,  die  aber  an  diesem  Funkte 
eine  plötzliche  Unterbrechung  erfährt.  Die  Granite  und  Gueüse,  die  in  der 
Plaza  de  Almanzor  und  Calyitero  Höhen  yon  2400 — 2700  m  erreicht  hatten, 
Tcrlieren  plötzlich  an  Höhe  und  yerschwinden,  zwischen  die  Granite  Ton 
Gredos  und  dem  der  Sierras  de  las  Mesas  und  Estrella  in  Portugal  drängen 
sich  die  silurischen  Schichtreihen,  welche  die  sogenannte  Sierra  de  Gata 
bilden.  An  dem  Cerro  del  Trampal,  dem  westlichsten  Gipfel  der  Sietia  de 
Gredos,  bildet  das  Scheidegebirge  zwischen  Duero  und  Tajo  eine  Ecke,  in- 
dem es  sich  in  einer  Reihe  Ton  Hügeln,  welche  kaum  1000  m  übersteigen, 
auf  mehr  als  50  km  nach  NNW  wendet  und  mit  der  Pena  Gudina  ▼erwächst. 
In  dieser  rerknoten  sich  die  Sierras  de  Gata  und  de  Francia,  welche  in 
NO-  bis  SW-Bichtung  sich  durch  den  zentralen  Teil  der  Depression  erstrecken, 
obwohl,  was  bemerkenswert  ist,  die  Falten  der  süurischen  Schichten  dieser 
Sierras  WNW-  bis  OSO -Bichtung  haben,  also  senkrecht  zu  der  Bichtung 
der  Kämme.  Auch  jenseit  der  Carpetanischen  Cordillere  erkennt  man  noch 
diese  Depression,  namentlich  in  der  Bichtung  der  Flüsse  und  Bäche.  Die- 
selbe bestimmt  die  Laufrichtung  des  Alagon,  des  Anago,  des  Ponsul  und 
selbst  des  Tajo  von  Abrantes  bis  zur  Mündung.  Auch  die  tertiären  Ab- 
lagerungen des  Unterlaufs  dieses  Flusses  scfaliefsen  sich  dieser  Depression 
an;  sie  werden  auf  der  einen  Seite  yon  den  sekundären  Ablagerungen  des 
rechten  Tajo -Ufers,  auf  der  andern  yon  den  Sierras  yon  San  Mamede  und 
Ossa  begrenzt.  Es  erstreckt  sich  also  eine  Depression,  bald  mehr,  bald 
weniger  scharf  ausgeprägt,  quer  zur  Bichtung  eines  grolsen  Teils  ihrer  wich- 
tigsten geologischen  und  orographischen  Erscheinungsformen  mitten  durch  die 
Iberische  Halbinsel  yom  Golf  yon  Biscaya,  bis  zur  Mündung  des  Tajo  und  Sado. 

Das  zweite  System  yon  Verwerfungen  lälst  sich  namentlich  yon  Gali- 
oien  bis  in  die  Gegend  yon  Ayila  yerfolgen,  wo  die  Bichtung  der  Carpe- 
tanischen Cordillere  aus  der  der  Sierra  de  Guadarrama  in  die  der  Sierra 
de  Gredos  übergeht,  und  so  ein  Winkel  gebildet  wird. 

So  grob  und  so  deutlich  der  Einfluls  dieser  Verwerfungen  auf  das 
Belief  des  Landes  erkennbar  ist,  so  wenig  tritt  derselbe  bei  der  Bildung 
der  Küsten  unmittelbar  heryor.  Da .  die  Nordküste  ungefähr  in  W-  bis 
0-Bichtung,  die  Westküste  in  N-  bis  S-Biohtung  yerläuft,  nahezu  parallel 
derjenigen  Frankreichs  yon  Bayonne  bis  La  Bochelle,  so  sieht  man,  dab 
dieselben  die  hauptsächlichsten  Verwerfungen  der  Halbinsel  in  einem  Winkel 
yon  etwa  45^  schneiden.  Vergleicht  man  die  Küsten  mit  der  Bichtung 
dieser  letztem  und  dem  Bodenrelief  der  umgebenden  Meere,  so  erkennt 
man,  dafs  sich  eine  yon  SW  nach  NO  orientierte  Zone  grobter  Depression 
mit  Tiefen  yon  4500  m  und  mehr  in  geringer  Entfernung  yon  Galicien  und 
Portugal  erstreckt,  die  sich  in  ungefähr  45  ^^  NBr.  mit  einer  andern  in  der 
Bichtung  W  30^  N  yerlaufenden  kreuzt,  deren  Achse  mit  der  des  Golb 
yon  Biscaya  zusammenfiUlt  (Der  Verfasser  fiifst  hier  auf  ungenügendem 
E^artenmaterial.)  Es  sind  also  im  Atlantischen  Ozean  in  geringer  Ent- 
fernung yon  den  Küsten  zwei  grobe,  den  beiden  groben  Verwerfungen 
der  Halbinsel  parallele  Achsen  gröbter  Depression  vorhanden,  die  sich 
im  NW  yon  der  Küste  yon  Galicien  kreuzen.  Hält  man  auch  diese  für 
Linien  geringen  Widerstands  der  Erdkruste,  yon  denen  der  Anstob  zur 
Faltung  der  spanischen  Massen  ausging,  so  wird  man  unschwer  erkennen, 


dab  der  Verlauf  der  Küste  yon  diesen  tektonisohen  Verhiltniasea 
Die  Westküste  labt  die  ungei&hr  nordsüdlich,  der  atlantischen 
parallel  yerlaufenden  Brüche  erkennen,  indem  sie  nur  wenig,  bald  BaehW, 
bald  nach  0  abweicht,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andre  Venrerfmig  in 
der  Bruchzone  yorherrscht,  während  die  Nordküste  im  allgemeiDen  Weitoat- 
richtung  parallel  der  Depression  einhält.  An  einem  Punkte  grobem  Wider- 
standes, wie  es  die  in  der  Carpetanischen  Cordillere  zu  den  PyraweD 
yerlaufende  Wirbelsäule  der  Halbinsel  sein  dürfte,  stoben  die  beiden  reeht- 
winkeligen  Komponenten  zusammen,  und  so  sehen  wir  die  Küste  Ftsiikreidä 
bis  La  Bochelle  annähernd  in  Meridianrichtung  und  parallel  der  WesAkfiste 
yerlaufen. 

Es  lassen  sich  so,  im  groÜBcn  betrachtet,  die  Umrisse  der  Halbinael 
als  Folgen  der  Anordnung  der  Brachlinien  erkennen.  Der  yorspnngeBde 
Winkel  Galiciens  liegt  dem  Kreuzungspunkte  der  beiden  Zonen  gtofiiter 
Depression  gegenüber,  der  Golf  yon  Biscaya,  wie  das  Ebrobecken,  das  man 
als  eine  Fortsetzung  der  Depression  dieses  Golb  ansehen  kann,  kehren  ihre 
Winkel  yon  der  Linie  gröfsem  Widerstands  ab,  und  entspreeheode  Vw- 
hältnisse  kehren  im  Garonne-Thale  und  den  Corbiöres  auf  der  eben,  dem 
Gh)lf  du  Lion  auf  der  andern  Seite  wieder.  Maepherson  stellt  deomaeh 
den  allgemeinen  Satz  auf:  Wenn  eine  Scholle,  die  yon  zwei  unter  sieh 
rechtwinkeligen  Linien  geringster  Widerstandskraft  durchzogen  wird,  in 
einer  oder  der  andern  Bichtung  (jener  Linien)  einer  Tension  und  FlezioB 
unterworfen  wird,  so  wird  der  Bruch  ebenfalls  in  zwei  sich  rechtwinkelig 
kreuzenden  Linien  geschehen  und  die  Scheitel  der  einspringenden  Winkel 
werden  immer  der  Stelle  grobten  Widerstands  gegenüberliegen,  wfihreod 
die  Scheitel  der  ausspringenden  Winkel  im  Gegenteil  der  Kreuzung  der 
Bruchlinien  gegenüberliegen. 

Die  Bichtung  der  Küsten  von  Galicien  und  Portugal,  yon  N  nach  S, 
seheint  seit  den  allerfemsten  Zeiten  sich  selbst  stets  parallel  geblieben  an 
sein,  wenn  man  nach  der  Anordnung  der  tiiasstschen  und  jurassisehen  Ab- 
lagerungen entlang  den  Küsten  Portugals  yom  Ayeiro  bis  Kap  S.  Yicente 
urteilen  kann,  was  auch  die  Aufeinanderfolge  yon  anstehenden  Kreidegestsi- 
nen  bestätigt,  welche  parallel  dieser  Bichtung  auf  dem  zentralen  TWisllande 
auf  den  Grenzen  der  Froyinzen  Cuenca,  Albaeete  und  Ciudad  Beal  yer- 
laufen. Th,  Fi9dker. 

223.  Stuart-Menteath,  Los  giBements  m^tallii^res  des  Pyi^- 
n^es  oocidentales.  (Bull.  Soc.  g^olog.  de  France  1886, 
Bd.  XIV,  8.  587.) 

Das  ausgedehnte  triassisch- paläozoische  Terrain  im  N  yon  St.  Jeso- 
Pied-de-Port  eistreckt  sich  mitten  durch  das  Jura-  und  Kreidegeibiet, 
welches  im  S  ein  breites  synklinales  Band  bildet,  weit  nach  0  hin.  Im  S 
fallen  die  altem  Schichten  normal  unter  den  Lies  ein,  im  N  stoben  ae 
dagegen  entlang  einer  Brachlinie  an  die  Mergel  und  Kalke  der  obem  Kreide. 
Ein  Teil  jener  paläozoischen  Geeteine,  welche  im  Jahre  1881  (s.  Bull.  Bd.  EC, 
S.  304  n.  Karte)  noch  als  unbestimmt  bezeichnet  wurden,  sind  jetzt  hari- 
zontiert;  sämtliche  Primärformationen  und  jetzt  nachgewiesen.  Die  altem 
Karten  weisen  gröbere  Gebiete  der  Trias  und  Kreide  zu ;  es  ist  dieses  Mib- 
yerständnis  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dib  meeozoische  Bildungen  länfig 
in  schmalen  Streifen  innerhalb  des  paläozoischen  Terrains  und  dee  Gnaift- 
gebietes  der  Haya  auftreten.  Die  Granite  und  die  Mehrzahl  der  Ophite 
(beide  yon  Breceienbildungen  begleitet),  sind  nachcenoman;  zwisdtien  Ceno- 
man  und  Senon  (Flyseh)  fällt  eine  grobe  Dislokation,  denn  der  Flysdi  liegt 
allen  altem  Formationen  diskordant  auf.  Ophite  wurden  im  palfiozoisehea 
Gebiet  nicht  minder  häufig  gefunden,  als  im  mesozoischen  und  an  den  OreBsea 
beider  Gebiete.  Tektomsch  ist  das  Zusammenstoben  einer  WNW-  und  eins 
WSW -Bichtung  in  den  westlichen  Pyrenäen  wichtig;  Faltung  und  nidit 
Bruchlinien,  trotz  ihrer  Häufigkeit,  sind  mabgebend.  Die  Ene  liefem  Silber, 
Blei  und  Kupfer. 


224.   Malgorry,  Atlas  geogr^co  6  lu8t6rico  de  las  cnaientB 

7  nueve  Provincias  EspaÜolas  &c.    Madrid  y  GranAda, 

Eosado,  1886. 

In  einer  heute  kaum  mehr  üblichen  Ausstattung,  weldie  das  duftige 
Kartenbild  durch  Hand-  und  Wappenmalerei  zu  heben  sucht,  enthält  der 
yorliegende  Atlas  in  alphabetischer  Beihenfolge  die  48  Froyinzen  Spamens 
und  auf  einem  Schlubblatt  die  Canarischen  Inseln.  Jeder  Ptoyinz  sind 
geographische  Notizen  beigedruckt,  welche  sich  in  knappster  Weise  haopt- 
sächlich  auf  die  Grobe  und  Einwohnerzahl,  das  Klima,  die  Produkte  uzd 
den  Verkehr  beziehen,  auch  einen  geschichtiichen  Buekblick  gewähren.  Die 
Karten  selbst,  2B  :28  cm  und  in  ungleichen  Mabstäben  yon  1:400000  bii 
1 : 1 050  OOOf  die  Canarisehen  Inseln  in  1 : 2 150  000,  sind  auanahmsloe  Be- 
produktionen  des  älteeten,  meist  überholten  Ifoterials,  welches  es  sogar 
bezweifeln  labt,  ob  dem  Verfasser  die  epochemachenden,  stellenweise  über 
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40  Jahre  alten  Arbeiten  Ton  D.  Franeisoo  C06II0  überhaupt  bekannt  ge- 
veaen  sind,  p^esehweige  denn,  dafs  neuere  and  neueste  Arbeiten,  wie  die 
Vermeasnng  des  Yalle  de  la  Aloadia  in  der  Prorinz  Ciudad>Real,  die  Anf- 
Dihme  der  spaniichen  Pyrenäen  Ton  Fr.  Sehrader  oder  die  bis  jetst  fertig 
Toiüegenden  offiziellen  topographischen  Aufnahmeblltter  ftc.  &e.  eingesehen 
Bod  Tenrertet  worden  wfiren.  Wichtige,  seit  Jahren  im  Betrieb  befindliohe 
Eisenbahnlinien  fehlen,  andre  sind  falsch  eingezeichnet,  und  die  übrigen 
ksrtojrraphischen  Daten  sind  unrolbtSndig.  Der  Atlas  erinnert  in  vieler 
fieziehnng  an  den  1868  bei  Babio,  Orilo  y  Vittnri  erschienenen  Atlas  Ton 
Spanien,  der  zwar  kleineres  Format  hat,  dabei  aber  doch  Terstandiger  redi- 
giert und  fleifsiger  bearbeitet  ist.  Yoga, 

Asien. 

225.  Lokalklimatologische  Zusammenstellungen. 

1.  Smyma,  Regen  1864^83,  Meteor.  Ztschr.  1886,  S.  229,  Keprodoktion. 

2.  Trapezont,  1879—82  (3^  Jahre),  ebendas.  S.  357,  fieprodaktion. 

3.  Samsnn,  1879—82  (2|  Jahre),  ebendas.  S.  357,  Reproduktion. 

4.  Temir-Chan-Schuri,  Daghestan,  1881  —  85,  ebendas.  S.  455. 

5.  Tientsin,  1884/85  (8  Monate),  Annal.  f.  Hydr.  u.  marit.  Met.  1886. 
S.  220. 

6.  Ceylon,  13  Stationen,  Meteor.  Ztschr.  1886,  S.  271,  Reproduktion. 

7.  TniTanoore,  Regen  1876—83,  österr.  Meteor.  Ztschr.  1885,  S.  511, 
Reproduktion.  Supan, 

226.  Haardt,  V.  y.,  Übersichtskarte  der  ethnographischen 
Verhältnisse  von  Asien  und  von  den  angrenzenden 
Teilen  Europas.     Wien,  Hölzel,  1887. 

In  Torzüglicher  Klarheit  zeigt  diese  erste  ethnographische  Wandkarte 
(m  grofiMn  Malsstab  Ton  1 :  8  Mill.)  die  Völkerrerteilung  in  Asien  und  Ost- 
europa. Sie  benutzt  dazu  für  die  Hauptgruppen  der  in  ihrer  Verbreitung 
daizostellenden  Volker  geschmackyollen  Farbendruck,  den  sie  in  ganzer 
nSehe  verwendet,  wo  wesentlich  nur  ein  Volk  den  betreffenden  Raum  be- 
wohnt, dagegen  in  zweifarbiger,  seltner  mehrfarbiger  Bänderung,  wo  die 
Berolkerung  eine  gemengte  ist.  Da  in  sehr  zweckmfilJBiger  Weise,  ohne 
den  klaren  Ausdruck  der  ethnographischen  HauptproTinzen  zu  stören,  in 
feinem  grellroten  Aufdruck  die  Qrenzlinien  und  Namen  auch  für  die  jene 
Gruppen  bildenden  EinzeWölker  wiedergegeben  sind,  so  sehen  wir  hier 
einen  ganz  gewaltigen  Arbeitsstoff  bewältigt,  und  ein  Anschauungsmittel  ge- 
eehsffen,  für  das  zumal  UniversitSten  wie  höhere  Schulen  dem  Verfasser 
leeht  dankbar  sein  müssen. 

Zu  bedauern  bleibt  nur,  dafs  die  Karte  ohne  TezterlSuterung  erschie- 
oen  ist,  ja  eine  solche  sogar  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  als  Tiel- 
leteht  nachfolgend  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Wir  müssen  es  ganz  nach- 
difieklich  betonen,  dafs  die  Karte  ohne  Srörtening  der  bei  ihrem  Entwurf 
ffir  mafsgebend  erachtßten  GrundsStze  und  ohne  ganz  ins  einzelne  gehende 
qaellenkritische  Belege  sehr  an  wissenschaftlichem  Wert  einbüfsen  würde. 

Nur  ein  Prinzip  scheint  uns  schon  ohnedies  aus  der  Karte  herTorzuleuch- 
ten:  es  sind  überwiegend  die  sprachlichen  Merkmale  zur  Abgrenzung  der 
Volker,  ja  der  Völkergruppen  verwertet.  Sonst  könnte  z.  B.  nicht  das 
Volk  der  Baltis  das  Gebiet  der  Tibetaner  gen  W  schliefsen,  e»  mülste  viel- 
oehr  dasjenige  der  Ladakis  diesen  Abschluls  bilden.  Aber  wird  hierdurch 
nicht  die  Völkerkarte  zu  einer  Sprachenkarte?  Die  Baltis  sind  in  körper- 
lieher  Hinsieht  so  gut  indische  Arier  wie  ihre  Nachbarn,  die  Dardus,  von 
ösaen  sie  sich  eigentlich  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  die  tibetani- 
sche Sprache  angenommen  haben.  Folgerichtig  mü(ste  übrigens  nach  jenem 
Onmdntz  z.  B.  die  Mongoleninsel  im  nordöstlichen  Iran  schwinden;  diese 
aber  tritt  uns  hier  in  der  Umgebung  des  iranischen  Violetts  eigelb  ent- 
gBgen  (wohl  ein  Versehen  in  der  Wahl  der  Ftarbenplatte ,  da  diese  Farbe 
^  «niaiischen*',  d.  h.  finnisch -samojedischen  Gruppe  zugewiesen  ist,  die 
■nttgelbe  hingegen  zur  Bezeichnung  der  mongolischen  Gruppe  dient).  That- 
nehe  ist  doch,  dafs  diese  Hesares  oder  Hasares  zwischen  Herst  und  Kabul 
als  Wanderhirten  von  scharf  mongolischem  Typus  nun  längst  die  iranische 
Sprache  angenommen  haben;  nur  die  wenigen  Hesares,  welche  in  den 
schwer  zugänglichen  Bergen  bei  Herst  Köhlerei  treiben,  bewahren  nach 
l>«ksnntem  Gesetz  noch  ihre  mongolische  Sprache.  Die  West -Hesares  als 
.Aimsk«  Ton  den  Ost-Hesares  abscheiden  zu  wollen,  ist,  wie  schon  Pesohel 
ttriety  besser  zu  Tsrmeiden,  weil  Aimak  blofs  „Horde"  bedeutet,  und  dieser 
Ksme  auch  ganz  andern  als  mongolischen  Stämmen  beigelegt  wird. 

Beltiren  und  Sagajer  am  Abakan  sind  gleichfalls  im  Kolorit  der  Fin- 
nen dugestellt,  indessen  sie  haben  doch  die  türkische  Mundart  der  Teleuten 
^  Kirgisen  angenommen  und  sind  nach  Radioff  ursprünglich  Jenisseier 
(der  hier  noch  gebrauchte  Name  „Jenissel'-Ostjaken"  führt  zu  leicht  zur 
^nnshme  einer  gar  nicht  vorhandenen  Verwandtschaft  der  Jenissel'er  mit 
^  Ostjaken). 

Petennanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt.-Bericht. 


Sonst  bliebe  bei  dieser  so  wissenschaftlich  sorgfältigen  wie  technisch 
vollendeten  Leistung  nur  der  Wunsch  übri:;,  hier  und  da  in  den  Namen- 
formen einheitlicher  zu  verfahren.  Dayaken  z.  B.  ist  (neben  Giljaken, 
Jukagiren  &c.)  eine  ungerechtfertigt  undeutsohe  Verwendung  des  y  für  j. 
„Papuas'',  „Negritos"  &c.  führt  korrekt  das  deutsche  Mehrheitszeichen,  die 
meisten  andern  vokaliseh  auslautenden  Namen,  z.  B.  „Ainu",  huldigen  der 
nicht  unbedenklichen  modernen  Sitte,  dies  Plural -s  zu  streichen.  »Bur- 
jaten" ist  nur  eine  falsche  Umsehreibung  dieses  Völkemamens  aus  dem 
Russischen,  an  den  wir  uns  leidig  gewöhnt  haben:  allein  ^Burjaten"  ist 
richtig.  Kirdthoff. 

227.  FS-hien,  A  Record  of  Buddistio  Kingdoms.  Übers, 
u.  erläutert  von  J.  Legge.  Oxford,  Clarendon  Press, 
1886. 

In  den  Jahren  399—414  unsrer  Zeitrechnung  unternahm  der  buddhisti- 
sche Mönch  Fä-hien  eine  Reise  von  Singan  am  Hwei*ho  quer  durch  die 
Wüste  Gobi  nach  Wui  (in  der  Nähe  von  Kuldscha)  und  ging  dann  südlich 
über  Chotau  und  Skardo  (?)  in  das  nordwestliche  Afghanistan,  von  da  über 
den  Indus  nach  Hindustan  und  kehrte  zur  See  über  Ceylon  nach  China 
zurück.  Zweck  dieser  Reise  war  die  Auffindung  heiliger  Schriften ;  der 
Inhalt  des  Reisewerkes  ist  vorwiegend  religiös  und  für  die  Geschichte  des 
Buddhismus  vrichtig ;  der  Geograph  wird  aber  aufser  Namen  wenig  für  seine 
Zwecke  Brauchbares  darin  finden.  Supan. 

228.  Kiepert,   H. ,   Veränderung   im   Mündungsgebiet   des 

Flusses  Hermes  in  Kleinasien.    (Globus  1887,  Bd.  LI, 

8.  150,  mit  1  Karte  in  1:400000.) 

Nach  seinem  Austritt  aus  dem  (Gebirge  wandte  sich  der  Hermos  nach  S 
zur  Bucht  von  Smyma  und  drohte  dieselbe,  wie  eine  lehrreiche  Skizze  der 
Sandspitzen  an  der  Mündung  in  den  Jahren  1837  und  1885  zeigt,  inner- 
halb kurzer  Zeit  gänzlich  abzuschnüren.  Um  diese  Gefahr  von  der  wich- 
tigsten Handelsstadt  der  Levante  abzulenken,  wurde  im  Jahre  1886  mit- 
tels eines  Durchstiches  der  Flufs  in  sein  ältestes  Bett  abgeleitet  und  mündet 
nun  nördlich  von  den  Ruinen  von  Leukae  in  einen  Meeresteil,  dessen 
gröbere  Tiefe  eine  baldige  Ausfüllung  verhindert.  Supan. 

229.  Cyprus  Guide  and  Direotory.  limassol,  William- 
Bon  &  Co.,  1885. 

230.  Cobham,  An  Attempt  at  a  Bibliographj  of  Gypras. 

Kicosia  1886. 

Der  Führer  durch  (Zypern,  das  erste  englische  Buch,  welches  in  Cy- 
pem  gedruckt  wurde,  enthält  kurze  Beschreibungen  naturwissenschaftlichen, 
geschichtlichen  und  statistisch  -  politischen  Inhalts.  Wir  entnehmen  daraus 
einige  Daten,  welche  für  die  Neugestaltung  der  Verhältnisse  durch  die  bri- 
tische Verwaltung  charakteristisch  sind.  Besondere  Sorgfalt  widmet  die 
Regierung  der  Wiederherstellung  des  Waldes,  der  schon  unter  Alezander 
d.  Gr.,  unter  den  Lusignans  und  durch  die  Venetianer  in  schonungsloser 
Weise  ausgebeutet  wurde,  aber  namentlich  durch  die  im  Jahre  1502  ein- 
geführte Ziegenzucht  gelitten  hat.  Die  Ziegen  zerstörten  den  Nachwuchs, 
und  die  alten  Bäume  gingen  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Grunde. 
Etwa  930  qkm  stehen  jetst  als  „Waldland"  unter  staatlichem  Schutz.  An 
den  obem  Gehängen  des  Troodosgebirges  wächst  nur  Pinus  Laricio,  in  den 
übrigen  Wäldern  herrseht  Pinus  pinaster.  Im  Papho- Distrikt  sind  ea 
240  ha  mit  jungen  Libanonzedem  bestanden;  die  älteste  hat  nur  150  Jahre. 
Die  wichtigsten  Ausfuhrgegenstände  liefert  die  Landwirtschaft,  die  allerdings 
noch  in  roher  Weise  betrieben  wird.  An  erster  Stelle  steht  der  Wein, 
der  im  LimassoldiBtrikt  sein  Hauptgebiet  hat,  aber  immer  grölsere  Ausdeh- 
nung gewinnt  Der  dunkle  Mavio,  ähnlich  dem  Burgunder,  wird  haupt- 
Bächlich  ausgeführt,  während  die  dem  Madeira  ähnliehe  Commanderia  mehr 
dem  einheimischen  Gebrauch  dient  Der  zweite  Rang  gebührt  dem  Johannis- 
brot, sonst  werden  nur  noch  Oliven,  Feigen  und  Agrumen  in  grölserer  Aus- 
dehnung gepflegt.  Südfrüchte  und  Gemüse  dürften  aber  dereinst  wichtig 
werden.  Der  Getreidebau  hat  seine  Hauptstätte  in  der  grolsen  mittlem 
Ebene  und  in  den  Ebenen  von  Limassol  und  Papho  und  liefert  für  den 
Ausfuhrhandel  besonders  Gerste  und  Weizen.  Aufserdem  kommen  noch 
Baumwolle  (auch  in  der  mittlem  Ebene)  und  etwas  Seide  und  Sumach  in 
Betracht  Eine  schwere,  jedes  Jahr  sich  wiederholende  Plage  sind  die 
Heuschrecken.  1883  wurden  195  000  Mill.  und  1884  66  166  Mill.  die- 
ser Feinde  veri^ichtet;  die  1881  gesammelten  und  vernichteten  Eier  wogen 
1305  Tons,  und  die  Kosten  beliefen  sich  auf  11  918  £ !  Die  südlichen 
Distrikte  Pa^o  und  Limassol  sind  von  dieser  Plage  &st  ganz  frei.  Unter 
den  Erzeugnissen  der  Viehzucht  sind  namentlich  die  ausgezeichneten  Maul- 
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tiere  sii  erwähnen.  Die  Industrie  beechrünkt  sich  anf  die  Yerarbeitnng 
Ton  Seide,  Banmwolle,  Leder  nnd  anf  die  Erzeugung  Ton  Spirituosen 
nnd  Milchprodukten.  Die  einst  berühmten  Bergbaue  auf  Kupfer  sind  wie- 
der in  Angriff  genommen.  Der  Handel  hat  sich  seit  1878  nahezu  Ter- 
doppelt 

Die  Insel  ist  in  sechs  Distrikte  geteilt.  Hauptstadt  ist  lI7icosia.  Von 
den  übrigen  StSdten  nimmt  Tor  allem  Liroassol  unter  der  englischen  Herr- 
schaft einen  gewaltigen  Aufschvrung  und  wird  auch  als  Hafen  Lamaca 
überflügeln. 


Bevölkerung   des    Distrikts. 


Griechen. 


Mubamme- 
daner. 


Andre. 


Summe. 


Einwohner- 
zahl der 
Hauptstadt. 


Ky^nia 
Nioosia .     . 
Fsmi^usta . 
Lamaca 
limassol 
Papho  .     . 


9  877 
42  228 
28  717 
U434 
22  492 
18  881 


2  688 
13  471 
9  490 
5  881 
5  866 
9  493 


701 
576 

74 
835 
847 

33 


13  266 
56  275 
38  281 
20  650 
29  205 
28  407 


1  152 
11513 

2  609 
7  844 
5  944 
2  204 


Cypem  .     .     .{{186  629    {    46  389     {     8  066      {186  084    {{        — 

Die  bibliographische  Zusammenstellung  yon  Cobham  ist  etwas  dürftig, 
aber  als  Versuch  immerhin  anerkennenswert.  Supan. 

281.   Diener,  Libanon.    Mit  1  geoL  Karte  in  1:500  000, 
lichtdrnckbildern  &o.     Wien,  Holder,  1886. 

232.  ,   Beiträge   zur  Hypsometrie   von   Mittelsyrien. 

(Mitteil.  Geogr.  Ges.  Wien  1886,  Bd.  XXIX,  S.  424 
u.  523.) 

Um  Wiederholungen  lu  Termeiden,  verweise  ich  auf  den  Litt.-Ber.  1886, 
Nr.  313  —  315.  Dort  wurde  auch  bereits  der  Gliederung  der  Libanon- 
schichten  gedacht,  doch  mufs  einiges  noch  hinzugefügt  werden,  da  die 
stratigraphische  Stellung  einiger  Glieder  noch  keineswegs  sichergestellt  ist. 
Von  den  altem  Gesteinen  sollen  Granit  und  Syenit  als  Basis  der  obem 
Kreide  im  Dsch.  eech  Schümerljeh  vorkommen.  Der  Jura  tritt  nur  am 
SüdluTse  des  Hermon  in  einer  schmalen  Zone  au  Tage  und  ist  daher  geo- 
graphisch ohne  Belang.  Die  eigentlichen  Bausteine  des  Libanonsystems 
lieferten  die  Kreide-  und  EocSnformation,  und  werden  hierin  folgende  Stu- 
fen unterschieden: 

1.  Arija-Kalkstein,  wahrscheinlich  untere  Kreide,  bis  300  m  michtig. 

2.  Trigonien-Sandstein,  wahrscheinlich  cenoman,  2-  bis  500  m  mSchtig. 
8.  Libanon-Kalkstein,  ca  1000  m  m&chtig. 

4.  Feuersteinführender  Kalkstein,  Senon,  100  m  mKchtig. 

5.  Nummuliten-Kalkstein,  eoc&n  nur  im  Libanon,  und  hier  (im  Gegensatz 
SU  PalSstina)  vom  Senon  gut  unterscheidbar,  nur  50  m  mftohtig. 

5*.  Im  Antilibanon  und  in  den  Palmyraketten  folgt  über  der  obem  Kreide 

der  Wfistenkalkstein  in  geschichteter  und  in  massiger  Korallenfades, 

bis  600  m  mächtig,  nnd  wird  eben&lls  ffSa  eocSn  gehalten. 

Jüngere  Tertifirablagerungen  kommen  nur  lokal  vor  und  werden  spft- 

ter  erwBhnt   werden.     Die  grofsen  Basaltergusse   (besonders  westlich  von 

Homs  und   südlich   von  Damascus)    gehören    zum  Teil    der  Periode   des 

Trigonien-Sandsteins  und  der  Libanon-Kalke,  zum  Teil  der  nacheocänen  Zeit 

an  (YgL  Litt-Ber.  1886,  Nr.  312). 

Das  Libanongebirge  besteht  nur  aus  den  drei  untem  Gliedem  der 
Kreideformation;  Senon  und  Nummuliten* Kalkstein  sind  von  den  Anhohen 
o£fenbar  durch  Denudation  entfernt  worden  und  nur  am  Küstenrande  und 
im  Dsch.  LItftni  erhalten.  Der  Antilibanon  und  die  palmyrenisehen  Ketten 
bauen  sich  dagegen  aus  Libanon-Kalkstein  (nur  in  der  Südhfilfle  vom  Her- 
mon bis  zum  Plateau  el  ChaschAa),  Senon  und  Wüstenkalkstein  auf.  Beide 
sind  typische  Horstgebirge,  welche  von  einer  Mittelachse,  die  den  höchsten 
Kamm  bildet,  nach  beiden  Seiten  treppenförmig  abfallen;  sie  sind  also 
Zwillingahorste ,  und  Diener  stellt  sich  (im  Anschlufs  an  Lapparent)  ihre 
Entstehung  dadurch  vor,  dals  zuerst  eine  Ftelte  von  grofser  Spannweite 
(eine  „beulenförmige  Wölbung")  entstand,  die  in  der  Mitte  einbrach, 
woranf  die  stehen  gebliebenen  Stücke  treppenförmig  zur  mittlem  Senkung 
(Bekfta)  und  nach  den  B8ndem  abbrachen.  Antiklinalen  Bau  zeigt  noch 
der  Hermon;  im  nördlichen  Libanon  vollzieht  sich  die  Senkung  zum  Meer 
in  einer  einzigen  Flexur,  wührend  südlich  an  deren  Stelle  immer  zahlreicher 
weidende  TreppenabsStz«  treten.  An  der  Ostseite  des  Antilibanon  werden  die 
YerhSltnisse  komplizierter,  wie  schon  an  einer  frühem  Stelle  auseinander- 
gesetzt wurde,  nnd  der  einfache  antikünale  Bau  der  palmyrenisehen  Ketten 


IKfst  sich  schwer  mit  der  Vorstellung  einer  einzigen  ursprünglichen  Wöl- 
bung vereinen.  Man  hat  in  den  Auseinandersetzungen  Dienen,  der  sieb 
als  einen  AnhSnger  von  Sueas  bekennt,  ein  Aufgeben  der  von  letzterm  ler- 
tretenen  Ansichten  erblicken  wollen  (Bittner,  Die  neuesten  WandloofeD 
in  den  modernen  Ansichten  über  Gebirgsbildnng,  Verb.  (Holog.  Beidis- 
anstalt  Wien  1886,  S.  374),  aber,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Dteoen, 
oder  richtiger  Lapparents  Theorie  ist  eine  Fortbildung  der  Snessscheo  Aa- 
sichten,  keine  Nesation  derselben;  denn  das  Wesen  der  letztem  besteht 
darin,  dafs  die  Möglichkeit  einer  Hebung  ohne  Faltung  i^lengnet  wird, 
nnd  Hebung  durch  die  Bildung  breiter  Äilten  hat  Suess  »cbon  in  seiocB 
Werk  über  die  Entstehung  der  Alpen  (S.  150)  angenommen. 

Allerdings  ist  ein  l'unkt  auch  durch  die  Annahme  „beulenfonni^ 
Wölbungen"  kaum  zu  erklären.  Dab  die  gebirgabildende  Kraft  im  libanoa 
noch  in  der  MiocSnzeit  fortwirkte,  beweisen  die  Mioctnkalke  bei  Tripolis. 
In  der  palmyrenisehen  Wüste,  ca  120  km  von  der  Küste  entfernt  und  ia 
650  ni  Seehöhe,  entdeckte  aber  Diener  auch  unterpliodLne  Meeresablsge- 
mngen  von  mediterranem  Charakter;  da  sich  solche  sonst  nirgends  fsodsD, 
auch  nicht  in  der  BekAa,  so  vermutet  Diener,  dafs  ein  schmaler  Meecessra 
durch  die  Niedemng  von  Homs  nach  dem  0  eindrang,  und  ein  Veigideh 
mit  den  übrigen  mittelmeerischen  PliocSnschichten  leitet  ihn  znm  8ebhlfi^ 
dafs  der  syrische  Pliocin  sich  heute  in  einem  hohem  Niveau  befinden  diifk» 
als  zur  Zeit  seiner  Ablagerang.  Also  Hebung  und  doch  kein  AnaeidMB 
von  Faltung !  Auch  die  «Beulen**  erklfiren  die  Sache  nicht,  wenigstens  be- 
ruhigt sich  bei  solchem  Wortspiel  derjenige  nicht,  der  klare  Ansehami^CB 
liebt  und  kein  Freund  theoretischer  Saltos  mortales  ist. 

Diener  hat  sein  Buch  i^Gmndlinien  der  physischen  Geographie  and 
Geologie  von  Mittelsyrien*'  benannt,  und  mit  vollem  Recht.  Es  ist  nicht 
eins  von  jenen  Reisewerken,  die  jetzt  in  geradezu  bedrohlicher  Weise  dca 
litterarischen  Markt  überschwemmen ,  und  in  langatmigen  Enihlnngeo  der 
Reiseerlebnisse  sich  ergehen.  Ausgerüstet  mit  einer  umfassenden  Kenntais 
der  Vorarbeiten  über  die  Geographie  seines  Forschungsgebietes,  sucht  Die- 
ner überall  die  Lücken  zu  erginzen  und  vereinigt  Altes  nnd  Neues  za 
einem  wohlabgerundeten  Bilde.  Seine  Aneroid-Höhenmeasangen,  126  la 
Zahl,  die  er  teils  anf  korrespondierende  Beobachtungen  in  Beirut,  teils  auf 
solche  in  Damascus  (angenommene  Seehöhe  691  m)  basiert,  liefern  nicht 
nur  an  sich  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Hypsometrie  von  MittclsjrieB, 
sondem  sind  auch  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  die  Unhaltbarkeit  der 
Messungen  von  Bnrton,  Drake  nnd  Öemik  darthnn.  Wir  können  hier  nur 
auf  ein  paar  Punkte  eingehen. 

Gegenüber  den  Nachrichten  von  einer  rezenten  negativen  Niveanver- 
finderung  der  syrischen  Küste  verh&lt  sich  Diener  skeptisch  (wohl  oit 
Unrecht,  TgL  Litt.-Ber.  1885,  Nr.  211,  und  1886,  Nr.  311),  obwohl  er 
selbst  bei  Dschebül  rezente  Konglomeratterrassen  56  m  über  dem  höehitai 
Wasserstand  entdeckte.  Die  Blüte  Phoniziens  findet  er  in  der  leichtea 
Verbindung  der  Küatenstidte  mit  dem  fruchtbaren  Binnenland  begründet; 
die  Küste  selbst  ist  dem  Seeverkehr  nicht  günstig.  Die  Bedeutung  der 
Seest&dte  wechselt  mit  der  der  Libanonpassagen ;  jetzt  ist  Beirut  das  Empo- 
rinm ,  einst  dürfte  ihm  Tripolis,  die  natürliche  Einbrachsstelle  der  vordei- 
asiatischen  Zuknnftsbahnen  (Wasserscheide  bei  Homs,  nur  530  m  bodi) 
und  dazu  ein  brauchbarer  Hafen,  den  Bang  ablaufen.  Die  wichtigste  ?u- 
sage  über  den  Libanon  (Pafshöhe  1542  m),  die  von  Bdrüt  (34  m  hoch) 
nach  Schtörah  (850  m  hoch)  teilt  das  Gebirge  in  einen  sfidlidien  meden 
(Kulmination  Dsch.  el  Bärük  2222  m)  und  einen  nördlichen  hohem  Tml 
(Kulmination  im  An  Libnän  3066  m).  Für  das  ganze  Gebi^  berechnet  Diener 
nach  Sonklarscher  Methode  eine  mittlere  (Gipfelhöhe  von  2124  m  and 
eine  mittlere  Sattelhöhe  von  1737  m,  woraus  sich  eine  Kammhöhe  foa 
1930  m  nnd  eine  Schartung  von  887  m  ergibt.  Nach  W  (ült  der  Ksbb 
unter  einem  Winkel  von  4—5*^  zur  Küste,  nach  0  aber  unter  einem  sol- 
chen von  6-f — 15^°  zur  BekAa  ab:  ein  Gegensatz,  der  tektonisch  begrin- 
det  ist.  Die  Querthäler  herrschen  entschieden  Tor;  dort,  wo  TrigonieB- 
Sandstein  über  dem  Arftjadolomit  lagert,  tragen  aie  echten  Ganonehankts: 
ein  Beweis,  dafs  die  Canonbildung  an  (Gesteine  mit  Tendenz  zur  vertikalcB 
Zerklüftung  gebunden  ist.  Das  Durehbrachsthal  des  Leontee  ist  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  zwar  nicht  nach  der  Theorie  Löwls,  wohl  aber 
ebensogut  nach  der  Tietzes ,  wie  nach  der  Denndationatheorie  von  Tbplej 
zu  erklären.  Nach  meiner  Ansicht  ist  auch  letztere  in  diesem  Nie 
unzulissig,  denn  das  obere  Stromgebiet  des  Leontes  ist  ja  nieht  dank 
Denudation,  sondem  durch  Einstun  erniedrigt  worden.  Wohl  ist  eber 
diese  Theorie  auf  andre  ThXler,  wie  z.  B.  auf  das  des  AnaU  anwendbar: 
die  leichtere  Zerstörbarkeit  des  T^igonien  -  Sandsteins  gegenüber  der  Wide^ 
standsOhigkeit  der  Libanon-Kalksteine  hat  überhaupt  mehrCaeh  die  Büdang 
von  „Landstnfen"  (Escarpments)  hervorgerufen.  Die  Ansicht,  dals  die  Bo- 
linen  lediglich  eine  Erosionsform  von  der  Kategorie  der  geologisehen  Orgeln 
sind,  findet  Diener  durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  sie  im  höhlsoreieb- 
sten  Kalkstein,  nämlich  im  Wüstenkalkstein,   nieht  vorkomnen.    In  aa»> 
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ÜihTlieher  Weise  ergeht  er  sich  über  den  Begriff  nnd  die  Bestiroinimg  der 
Sehneelinie;  er  tenteht  darunter  ndae  Niveaa,  unterhalb  deesen  (die 
ledigUeh  orographiseh  bedingten  Firnflecke  aasgesohloasen ,  vgl.  Litt.-Ber. 
Kr.  117)  der  Sohnee  nicht  mehr  in  solcher  Menge  sich  anhSofen  kann, 
UB  rar  Entstehung  Ton  Oletschem  Veranlassung  zu  geben". 

Das  Senkungsfeld  der  Bek&a  erstreckt  sieh  yon  Dschisr  el  Kurün 
(792  m  hoch)  über  die  Wasserscheide  bei  Baalbek  (1096  m  nach  Burton) 
nseh  Homs  (500  m  hoch)  in  einer  L&nge  von  120  km  nnd  mit  8 — 14  km 
Breite.  Den  Untergrund  bilden  Schotteranhfiufungen  (dilurial?);  nur  an 
wenigen  Stellen  treten  die  gesunkenen  Qebirgsglieder  lu  Tilge,  und  an 
iwei  Stellen  knapp  am  Rande  findet  sich  Basalt.  Erdbeben  kommen  hfiuflg 
TOT  und  haben  jedenfalls  zur  Zerstörung  von  Heliopolis  das  meiste  bei- 
getragen. 

Für  das  HermonmassiT  fand  Diener  eine  Erhebung  von  2773  m. 
Das  in  Farallelsüge  aufgelöste,  wasserarme  Plateau  dea  Antilibanon, 
über  das  sich  die  Gipfel  des  Hauptkammes  bis  ca  2400  m  erheben,  er- 
streckt sich  bis  zur  Strafse  Biblah-Hasja  und  endet  hier  Tor  der  flach- 
gelagerten Wüstenkalkplatte  des  Dsoh.  Süwftn  ebenso  mit  einer  groÜMn 
Verwerfung,  wie  der  Libanon  Tor  dem  Dsch.  el  Ansärteh.  Die  drei  Stufen, 
in  denen  er  im  SO  zum  Senkungsfeld  Ton  Damascus  abffiUt,  sind  durch 
flbensoriele  nach  NO  laufende  L&ngsbrüche  geschieden;  die  unterste  endigt 
mit  einer  steilen  Flezur.  Dire  Höhen  sind  16-  bis  1800  m,  12-  bis 
1400  m  und  ca  1100  m;  doch  erreicht  der  Kamm  der  untersten  Stufen 
noch  Höhen  Ton  ca  1400  m.  Der  niedrigste  gemessene  Punkt  des  Damaskua- 
beckens,  Duma,  hat  eine  Seehöhe  yon  613  m.  Die  fiicherförmig  nach  NO 
mntrahlenden  Höhenzüge  sind  Dsch.  el  Barb!  (ein  Höhenpnnkt  1790  m), 
Dsch.  el  WustAni,  ca  1200  m  hoch,  und  Dsch.  esch  Scherki  mit  Gipfeln 
über  1800  m  Höhe,  an  den  sich  der  Dsch.  er  BüwAk,  ca  1400  m  hoch, 
md  Dsch.  Hajän,  ca  900  m  hoch,  anschliefsen.  Palmyra  hat  eine  See- 
hohe  von  403  m,  und  der  höchste  gemessene  Punkt  auf  der  Bömerstraise 
TOD  Palmyra  nach  Homs  (Duelib  und  el  Forklus)  691  m.  Die  die  pal- 
myrenische  Wüste  im  N  begrenzende  flache  Kalkplatte  Schümerijeh  ist  1000 
bis  1200  m  hoch;  als  ihre  westliche  Fortsetzung  wird  der  Dsch.  el  AnsA- 
rieh  betrachtet.  Supan. 

233.  Ebers,  G.,  &  Guthe,  H.,  Palästina  in  Bild  und  Wort, 
I.  Bd.  Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Yerlagsan- 
Btalt,   1886. 

Dieses  Prachtwerk,  deesen  erster  Band  mit  ea  800  ausgezeichneten 
Holzschnitten,  einer  Ansicht  von  Jerusalem  in  Stahlstich  und  2  Karten 
(Ton  Palistina  und  Plan  von  Jerusalem)  geschmückt  ist,  ist  eine  Bearbei- 
tmg  des  englischen  PalSstinawerkes,  ergänzt  durch  zahlreiche  Anmerkungen 
TOD  Quthe,  welche  dem  neuesten  Stand  der  Palfistinaforschung  entsprechen. 
Der  Schwerpunkt  der  Darstellung  liegt  auf  dem  geschichtUch-arehfiologischen 
Gebiete;  Geographisches  findet  sich  eigentlich  nur  gelegentlich  eingestreut, 
imd  das  ist  zu  bedauern.  Eine  systematische  Schilderung  des  Landes  wftre 
ab  Einleitung  yon  grofsem  Vorteil  gewesen.  Da  wird  s.  B.  auf  S.  208 
foa  turonischem  Kalkstein  geeprochen;  was  soll  eine  derartige  Notiz,  da 
äe  in  ihrer  Vereinzelung  dem  gewöhnlichen  Leser  ganz  unTcrstfindlich  ist? 
Wo  sieh  die  Bearbeiter  auÜBorhalb  ihres  Wissenschaftsgebietes  bewegen,  paa- 
neren  ihnen  manche  Flüchtigkeiten.  Dafs  der  Spiegel  des  Toten  Meeres 
394  und  nicht  420  m  unter  dem  Mittelmeer  liegt,  hatten  sie  schon  lange 
viisen  sollen.  Auf  S.  210  werden  frostige  Wintemüchte  sogar  unter  den 
Bedingungen  des  Weinbaues  auiigeführt  Hoffen  wir,  dals  im  zweiten 
Bende  das  ohnehin  stiefmütterlich  behandelte  naturwissenschaftliche  Element 
wenigstens  in  besug»  auf  Bichtigkeit  nicht  zurückbleibe  hinter  der  ausge- 
zeichneten Darstellung  der  Geschichte  und  des  Altertums  des  Gelobten 
lindes.  Supan. 

234.  Twenty-one  years'  Work  in  the  Holy  Land.  London, 
Bentley  &  Son,  1886. 

Die  21.  Wiederkehr  des  Stiftungstages  des  ^PilMtine  Exploration  fnnd* 
(22.  Juni  1865)  gab  Veranlassung  zu  einer  kurzen  populären  Darstellung 
seiner  bisherigen  Ergebnisse.  1866  ging  die  erste  Expedition  unter  Wilson 
imd  Anderson  nach  PalSstina  ab.  1868 — 70  wurden  die  ersten  systema- 
tischen Ausgrabungen  in  Jerusalem  Torgenommen.  1871  erforschte  Palmer 
die  Wüste  el  Tlh.  1872  begann  die  topographische  Aufnahme  von  West- 
PalSstina,  welche  1877  beendet  wurde.  In  das  Jahr  1878—74  fällt  die 
anhäolof^uche  Forschungsreise  Ganneaus.  1878 — 80  war  vorwiegend  eine 
2eit  litterariseher  Thätigkeit  und  der  Verarbeitung  des  gesammelten  Stoffes ; 
die  Hauptfrucht  war  die  grofse  Karte  Ton  West-Palfistina.  1881  begann 
die  Vermessung  Ton  OstpalSstina  und  1884  führte  Hüll  eine  geologische 
Ustenuchung  des  Landes  aus.  Supan. 


235.  Dieulafoy,  Jane,  La  Ferse,  la  Cbaldee  et  la  Snsiane. 
Paris,  Hachette  &  Cie,  1887. 

Die  Reise,  welche  Frau  Dieulafoy  an  der  Seite  ihres  Gemahls  in  das 
westliche  Persien  und  nach  Mesopotamien  unternahm,  war  dem  Studium 
der  alten  Bauwerke  gewidmet,  und  das  archäologisch-architektonische  Inter- 
esse beherrscht  auch  das  Reisewerk,  das  aulserdem  noch  durch  breite  Er- 
zählungen der  persönlichen  Erlebnisse  angefüllt  ist  Beobachtungen  um 
geographischem  Interesse  sind  aufserordentlich  spftrlich  und  zeugen  nicht 
immer  von  Verständnis;  auf  S.  282  findet  sich  z.  B.  die  seltsame  Bemer- 
kung, dafs  der  Tabakbau  gröfsere  Wärme  yerlange,  als  die  Banmwollkultur ! 
Alles  Lob  yerdienen  aber  die  auf  daa  feinste  ausgeführten  386  Holzscknitte 
nach  photographischen  Aufnahmen,  darunter  prächtige  Rassentypen.,  Das 
Buch  ist  ein  Prachtwerk  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  und  als  solches 
mehr  für  den  Salon,  als  für  die  Bibliothek  des  Geographen  bestimmt 

236.  Schindler,  Die  Qegend  zwischen  Sabzw4r  nnd  Mesch- 
hed  in  Persien.  (Jahrb.  Geol.  Beichsanstalt,  Wien 
1886,  Bd.  XXXVI,  8.  303.) 

Einige  wenig  klare  Notizen  über  die  Gebirge  des  nordöstlichsten  TUles 
▼on  Persien.  Im  Tdghun  Kdh  und  im  Batau- Gebirge  wurden  Schiefer 
und  darauf  Kalkstein,  ferner  Tielfaohe  Porphyr-  und  auch  Trachytdurch- 
brüche  beobachtet.  Im  Nischftpür- Gebirge  (oder  Kdh  i  BenAldd)  ist  die 
Reihenfolge  Ton  oben  nach  unten:  Gips-  und  Salzformation,  Nummuliten- 
Kalksteine,  Sandsteine,  iltere  Kalksteine,  Schiefer,  Quarsit  und  Gneila. 
Ähnlich  scheint  auch  die  Zusammensetzung  des  Gebirges  zu  sein,  in  wel- 
chem die  uralten,  aber  jetzt  in  Verfall  geratenden  Türkisgruben  sich  befinden. 
Beide  Gebirge  sind  auch  reich  an  EruptiTgesteinen.  Supan. 

237.  Griesbach,   Field-Notes  from   Afghanistan:    Nr.  3, 

Turkistan.    (Rec.  Geol.  8.  of  Lidia  1886,  Bd.  YTT^ 

8.  235.) 

Die  tektonischen  Grundlinien  des  Grenzgebirges  zwischen  Afghi^ 
nistsn  und  Turkestan  sind  in  südn5rdlicher  Richtung  folgende: 

1.  Die  Antiklinale  des  wasserscheidenden  Kammes  Kuh-i-Baba,  welehe 
sich  wahrscheinlich  in  den  Davendar-  und  Dosohakh-Ketten  des  Herat- 
Gebietes  fortsetzt 

2.  Die  breite  Synklinale  des  obem  Murghabthales  und  des  welligen  Tafel- 
landes im  Flußgebiet  des  obem  Balkh-ab.  Weiter  nach  0  treten  an 
ihre  Stelle  eine  Reihe  schmaler  Falten,  durch  welche  die  Hauptstrafiw 
Ton  Kundus  nach  Kabul  führt  (Bamianpais). 

3.  Die  Antiklinale  des  Tirbend-i-Turkistan  und  der  Kara-Koh-Kette. 

4.  Eine  Reihe  daran  sich  schliefsender  schmaler  Falten  in  der  Gegend 
Ton  Paingusar,  Deh  Miran,  Paisnah,  TMhahil  und  Duab. 

6.  Eine  breite  Synklinale,  orographisch  gekennzeichnet  durch  niedere 
Plateaus,  in  welche  die  Flüsse  tiefe  Schluchten  eingeschnitten  haben. 
6.  Die  Antiklinale  des  nördlichen  Grenzgebirges,  welches  sich  Ton  Kaisar 
über  Maimene  und  Saripul  nach  Chnlm  (oder  Tnsehkurgan)  erstreokt 
Diese  unsymmetrische  Falte  senkt  nach  Art  einer  flezur  ihren  steilen 
Nordflügel  unter  die  tertiSren  und  rezenten  Ablagerungen  der  nun 
folgenden  Ozusebene. 

In  den  QuerthSlem  wechseln  Weiten  und  Engen;  die  erstem  ent- 
sprechen den  Synklinalen,  die  letztem  den  Antiklinalen.  Das  Thal  des 
Astar-ab  Tsrengt  sich  unterhalb  Esnghan  zu  einer  Klamm  von  nor  oa  80  m 
Breite  zwischen  yertikalen  Kalkstainwfinden  Ton  mehr  als  460  m  Höhe. 

Die  Uteeten  GMeine,  welche  aber  nur  an  «inigen  stark  dialoiierten 
Stellen ,  wie  am  Bamianpafs  und  im  Heratgebiet  der  Beobachtung  snging- 
lioh  sind,  sind  permokarbonisoh  und  bestehen  ans  einer  untern  I^alk- 
stein-,  einer  mittlem  Konglomerat-  und  etner  obem  Schiefergmppe  mit 
unreiner  Kohle.  Von  der  Trias,  die  ebenfidls  nur  stellenweise  sichtbar 
wird,  nimlich  dort,  wo  die  Kreidedecke  entfemt  ist,  wurde  nur  die  obere 
Abteilung  beobachtet.  Die  untere  Stufe,  marine  Sand-  und  Kalksteine,  wird 
in  das  Niveau  des  alpinen  Hallst&tter  Kalkes ;  die  mittlere  oder  Sülswasserw 
stufe  mit  Sandsteinen  und  Schiefem  in  das  der  Lunzer  Schichten  yerlegt, 
wShrend  die  obere,  marine  Stufe  Uthologiseh  zum  Teil  mit  dar  BazAkar- 
stufe  des  untern  Grondwanasystems  übereinstimmt.  Die  mittlere  und  obere 
Stufe,  sowie  die  darauf  folgenden  rhfttischen  Sandsteine  und  Schiefer  führen 
KohlenflötM,  deren  Gesamtgehali  auf  60  Millionen  Tona  gesehitst  wird. 
Darauf  fölgöi  juraasisohe  Sandsteine  Ton  gleicher  Beeehaffenheit ,  wie 
in  Herat  und  Khorassan.  Nach  Ablauf  der  Jurazeit  soheint  der  grölseir« 
T^ü  Ton  Khorassan  und  Turkestan  Festland  geworden  zu  sein;  das  Meer  der 
nntem  Kreide  drang  nur  in  einzelne  tiefe  Buohten  ein.  In  diese  Zeit  flUt 
auch  die  erste  grolse  Dislokation  nnd  Denudation ;  denn  wShrend  die  Sehieh* 
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ten  Tom  Karbon  bis  zur  untern  Kreide  konkordant  übereinander  liegen, 
besteht  zwischen  jenen  und  der  Kalksteindecke  der  obern  Kreide,  die 
550 — 600  m  und  in  den  nördlichen  Teilen  sogar  bis  1200  m  mächtig  ist, 
eine  allenthalben  merkbare  Diskordanz.  Dagegen  liegen  obere  Kreide  und 
TertiSr  wieder  gleichförmig  übereinander.  Doch  hat  schon  am  Ende  der 
Kreidezeit  die  allmähliche  Hebung,  wodurch  die  obere  Kreide  mit  dem 
Tertiär  in  breite  Falten  gelegt  wurde,  begonnen.  Die  marinen  Schichten 
des  E 0 c ä n  und  untern  Miocän  sind  nur  in  hochgelegenen  Synklinalen 
an  den  Nordabhängen  des  Kuh-i*Baba  und  Hindu-#Cusch  erhalten.  Mit  dem 
obern  Miocän  beginnen  die  Süfswasserablagerungen  (Thon,  Sand  und 
Sandsteine)  in  den  breiten  Mulden  des  sich  faltenden  Gebirges,  und  das 
Meer  ist  schon  bis  in  die  Oxusebene  zurückgedrängt.  Das  Pliocän  des 
nördlichen  Grenzgebirges,  welches  direkt  und  konkordant  der  obern  Kreide 
auflagert,  ist  hier  noch  beträchtlich  disloziert;  je  weiter  wir  uns  aber  vom 
Gebirge  entfernen,  desto  sanfter  wird  seine  Schichtenneigung,  um  endlich 
in  horizontale  Lagerung  überzugehen.  Der  Faltungsprozefs  scheint  aber 
noch  fortzudauern  und  auch  die  Gebilde  der  Ebene  zu  ergreifen.  AUuriale 
Flufsablt^erungen  sind  in  der  Nähe  des  nördlichen  Gebirgsrandes  beträcht- 
lich gestört,  und  die  Schwelle,  welche  die  vom  Gebirge  herabkommenden 
Flüsse  westlich  yom  Akseraj  hindert,  den  Oxus  zu  erreichen,  wird  als  eine 
beginnende  Antiklinale  aufgefafst.  Auch  die  Thatsache,  dafs  der  Oxus  nach 
N  drängt  und  im  Miocän  Ton  Kilif  sich  ein  Bett  gegraben  hat,  deutet  auf 
ein  Fortschreiten  der  Faltung  Yon  S  nach  N  hin.  Wie  tektonisch,  so  geht 
auch  in  bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Ablagerungen  das  Pliocän  unmerk- 
lich in  die  geologische  Gegenwart  über.  Unter  den  rezenten  Gebilden  wiegen 
die  äolischen  vor.  Die  gröbern  werden  im  N  abgelagert  und  bilden  die 
Tnrkmenen-Sandwüsten,  die  feinern  werden  weiter  nach  S  getragen,  wo  am 
Bande  des  Gebirges  noch  genügende  Feuchtigkeit  und  Graswuchs  vorhanden 
ist,  und  bilden  hier  die  ausgedehnten  Löfsablagerungen  der  TschuU-Steppe. 
Auch  in  den  Pliocänschichten  gewahrt  man  uuregelmäfsige  und  ungeschich- 
tete Löfslager  zwischen  fluriatiTen  Bildungen.  Bemerkenswert  sind  endlich 
noch  die  mächtigen  Ablagerungen  von  Pflanzenresten  in  einigen  Gegenden* 
des  Tschull,  welche  zeigen,  wie  Kohlenbildung  auch  bei  dürftiger  Vegetation 
stattfinden  kann.  Das  Gebirge  ist  sehr  pflanzenarm,  nur  die  untern  Ab- 
hänge sind  reichlicher  mit  Gras  und  Disteln  bekleidet,  welche  im  trocknen 
Sommer  zu  Staub  zerfallen  und  von  den  Wildbächen  im  Frühling  in  die 
Ebene  geschwemmt  werden.  Von  Glazialablagerungen  werden  End- 
moränen und  Schotterterrassen  in  den  Thälem  erwähnt. 

Am  Schlüsse  werden  Vergleiche  angestellt  zwischen  der  Stratigraphie 
Turkestans,  Herats,  Khorassans  und  Indiens.  Supan, 

238.  Mouchketow,  I.,  Turkestan.  Geologische  und  oro- 
graphische  Beschreibung  nach  Beobachtungen  auf 
Eeisen  in  den  Jahren  1874  bis  1880.  Erster  Band. 
8t.-Petersburg  1886.    (In  russ.  Sprache.) 

Auf  Veranlassung  des  verstorbenen  Generalgouvemeurs  v.  Kaufmau 
wurde  Turkestan  von  Bomanowskij  und  Mouchketow  (Muschketow)  geologisch 
durchforscht.  Nachdem  beide  schon  mehrfach  über  ihre  Untersuchungen 
Abhandlungen  veröffentlicht  haben,  unternimmt  es  der  letztere  eine  zusam- 
menfassende oro- geologische  und  petrographische  Beschreibung  des  durch- 
forschten Gebietes  in  drei  Bänden  zu  geben,  von  denen  der  erste  vorliegt 

Im  ersten  Teil  des  ersten  Bandes  gibt  M.  eine  Geschichte  der  Er- 
forschung Turkestans  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1884,  welche 
er  mit  einem  Kapitel  über  das  mittlere  Asien  und  Turkestan  eröffnet. 
Diesem  eisten,  die  Gesamtauffaasung  Ms.  und  seine  Einteilung  des  Gebietes 
wiedergebenden  Kapitel  entnehmen  wir  folgendes:  Der  Verfasser  steht  von 
der  ersten  Zeile  an  auf  dem  Boden  der  exakten  geologisch-geographischen 
Wissenschaft  und  sucht  zunächst  das  Verhältnis  Turkestans  zu  dem  übrigen 
Asien,  mit  Rücksicht  auf  die  klassischen  Arbeiten  v.  Richthofens,  festzu- 
stellen. Die  Grundanschauung  des  letztem  erweitend,  unterscheidet  M. 
ein  „peripherisches"  und  ein  „inneres  oder  mittleres"  Asien.  Innerasien 
ist  die  Gesamtheit  aller  geschlossenen  Gegenden  des  festländisehen  Asiens, 
welche  keinen  Abfluls  zum  offnen  Meere  haben  und  den  Charakter  des 
Han-hai  besitzen;  v.  Richthofens  „Zentralasien"  ist  also  nur  ein  Teil  von 
Ms.  Innerasien:  es  gehören  zu  letzterm  drei  grölsere  Gebiete:  v.  Richt- 
hofens Zentralasien  mit  einem  Teile  Tibets,  Iran  mit  einem  Teile  Klein- 
asiens,  Turkestan  mit  einem  Teile  des  aralo-kaspischen  Gebietes.  Unter 
Turkestan  versteht  M.  das  Gebiet,  welches  sieh  von  dem  Gebirge  Mngod- 
shary  und  von  Ustjurt  im  Westen  bis  zum  dshnngarischen  Alatau,  Thian- 
schan  und  Pamir  im  Osten,  von  dem  Gebirge  Küren-tag  (oder  Kopet-tag) 
und  dem  von  Chorassan  im  Süden  bis  zum  Tarbagataj,  Tschingis-tau  und 
der  Aral-Iitysch- Wasserscheide  im  Norden  erstreckt,  ein  Gebiet  von  mehr 
als  32  000  geographischen  Q.-Meilen ,  das  in  seinem  physischen  Charakter 
und  seiner  geologischen  Entstehung  naeh  vieles  mit  dem  Han-hai  gemein 


hat  Dieses  Turkestan  zerfällt  nun,  zerlegt  durch  den  Höhenrneken  des 
Karatau,  in  zwei  ungleich  grofse  Teile,  der  nördliche  ist  das  Balebixh- 
Beckenmit  10000  geographischen  ^.-Meilen  und  durchschnittlich  1000  Fda 
hoch  mit  zwei  Unterabteilungen,  Alakul-Balchasch-  und  Ssaumaikol-Beäea. 
Der  südliche  Teil  Turkestans,  das  turanische  oder  Aral-Becken,  erhebt  nek 
im  SO  bis  zu  1-  bis  2000  Fufs,  im  W  nur  bis  zu  3-  bis  400  Fuis  und 
zerfällt  durch  den  Nuratau  und  seine  Fortsetzung  in  den  kleinem  (8O00 
Q.- Meilen),  nordöstlichen,  das  Ssyr-darja- Becken  und  in  den  gröfiMvn 
(14000  Q.-Meilen),  südwestlichen  Abschnitt,  das  Amu-daija-Becken. 

Dieses  Turkestan  ist  fast  allseitig  von  Gebirgen  umgeben;  auek  hier 
modifiziert  M.  die  sich  auf  ältere  Untersuchungen  stützende  Aoffüsiug 
V.  Richthofens  insofern,  als  nach  ihm  das  ganze  breite  Bergsystem  dsi 
Thian-schan  zusammen  mit  dem  System  des  Karatau  eine  Vereinigung  Tim 
zahlreichen,  an  Höhe  verschiedenartigen,  aber  in  bezug  auf  die  Richtong 
gleichartigen,  bogenförmigen,  nach  Süden  konvexen  Falten  darstellt  Vom 
Tarbagataj  bis  zum  Pamir  kann  man  drei  Gruppen  von  Falten  unterscheidee: 

1)  die  Tarbagataj-  oder  nördliche  Gruppe,   im  Maximum  8000  Fuls  hoeh; 

2)  die  mittlere  oder  Thian-schan-Gruppe ,  mit  Hohen  bis  zu  16  000  Fnli, 
im  Chan-tengri  bis  zu  22  000  Fufs;  3)  die  südliche  oder  Pamir- AUj-Gruppe, 
mit  einer  mittlem  Höhe  der  Rücken  von  14-  bis  16  000  Fufs  und  OipCdn 
bis  zu  26  000  Fufs.  Diese  drei  Gruppen  würden  mehr  Anrecht  auf  Selb- 
ständigkeit haben,  als  die  Systeme  Thian-schan  und  Karatau  r.  Richthofens. 

In  den  Kapiteln  II  bis  VIII  gibt  nun  der  Verfasser  eine  recht  soi- 
führliche  Geschichte  der  Erforschung  Turkestans  und  seiner  Qrenzgebiige, 
auf  deren  reichen  Inhalt  wir  hier  nur  hinweisen  können. 

Der  zweite  Teil  des  ersten  Bandes  behandelt  das  turanische  oderAial- 
Becken.  Zunächst  teilt  der  Verfasser  im  Kapitel  IX  geologische  Beobich- 
tungen  auf  seiner  Reise  von  Orenburg  nach  Ssaraarkand  mit,  besonden  über 
das  Steppengebiet  Karakumy,  das  eine  wellige  Oberfläche  besitzt  mit  Hngän 
aus  reinem  Flugsande  oder  aus  mehr  oder  weniger  thonigem  Sande,  weläi 
letzterer  durch  strauchartige  Gewächse  festgehalten  wird;  dazwischen  findes 
sich  Becken,  die  in  der  Regenzeit  Sümpfe  oder  Seen  darstellen,  sich  in 
trockner  Zeit  aber  mit  Salzkrusten  bedecken. 

Die  subaerischen  Sandablagerungen  zerfallen  in  zwei  (^^ppen,  in  die 
langgestreckten  Dünen,  welche  eine  Höhe  von  40 — 50  Fufs  erreichen  und 
besonders  in  der  Nähe  des  Aral  häufig  sind,  und  in  die  überall  vorkom- 
menden selbst  60 — 70  Fuis  Höhe  erreichenden  Hügel,  „barchan"  genannt 
Der  Sand  der  letztem  ist  feinköriüger  und  reiner  als  der  der  Dünen.  Beob- 
achtungen über  den  Löfs  bei  Turkestan,  Tschimkent  und  Ssamarkand  lassen 
die  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  chinesisehen  hervortreten. 

Im  Kapitel  X  bespricht  M.  vornehmlich  den  grofsen  Nephrit-Uonolitk 
auf  dem  Grabe  Tamerlans  in  Ssamarkand  und  gibt  im  Ansehluis  daran  eine 
kritische  Obersicht  über  unsre  Kenntnis  von  den  Li^erstStten  dw  lie- 
phrites. 

Mit  dem  nächsten  Kapitel  beginnt  die  eigentliche  Darstellung  der  Beob- 
achtungen, im  Kapitel  XI  und  XII  über  die  westlichen  Vorberge  des  Thäa- 
schau,  Kapitel  XIII  über  Fergana,  Kapitel  XIV  über  die  westlichen  Voibeip 
des  Pamir- Alaj,  Kapitel  XV  und  XVI  über  das  Thal  des  Amu-duit. 
Kapitel  XVII  und  XVIII  über  die  Kysylkumy.  Eine  zusunraenfasMode 
Darstellung  enthält  das  letzte  Kapitel  XIX,  dem  wir  folgendes  entnehmen. 

Das  turanische  Becken  wird  zum  weitaus  gröfsten  Teile  (95  Fkoiest 
der  Fläche)  aus  Jüngern  Ablagerungen  abwärts  bis  zur  Kreide  gebildst 
Paläozoische  und  metamorphisehe  Sedimente,  sowie  massige  krista1lii»'<*»> 
Gesteine  finden  sich  nur  in  den  Randgebieten  und  in  einzelnen  inselfiv* 
migen  Massen,  wie  namentlich  in  den  Kysylkumy  zwischen  Ssyr-  und  Ama- 
darja.  Während  der  triassischen  und  jurassischen  Epochen  ist  wahrschein- 
lich ganz  Turkestan  nicht  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  es  finden  sieh  noi 
Pflanzenreste  und  überall  auch  kohlenftihrende  SüfswasMrabUgerungen  am 
östlichen  Rande  des  Beckens  und  namentlich  in  Fergana,  welche  dem  JÜäi 
oder  Jura  entsprechen  und  diskordant  auf  paläozoischen  Schichten  hegen 
und,  bald  konkordant  bald  diskordant,  von  Kreide  und  TertiSr  überii|eit 
werden. 

Letztere  beiden  Formationen,  innig  miteinander  zusammenhangend  ond 
von  grofser  Mächtigkeit,  bilden  die  Grundlage  des  turanisefaen  Beekeu; 
ihre  Schichten  finden  sich  in  den  Randgebieten  mit  gestörter  Lagemi, 
bald  NO  bald  NW  streichend,  in  den  mittlem  Ghegenden  liegen  sie  jedoch 
völlig  horizontaL  Die  Kreide  wird  vorherrschend  von  Sandsteinen,  Ksika 
und  Mergeln  gebildet,  welche  Gesteine  aber  auch  am  Rande  einen  aaderi 
Habitus  aufweisen  als  im  Innern  des  Beckens:  die  obere  Kreide,  von  Ke* 
manowskij  Fergana-Stufe  genannt,  steht  dem  Senon  nahe  und  enthält  na- 
mentlich viel  Austern;  die  mittlere  Kreide,  viel  weiter  verbreitet  als  die 
obere,  enthält  Rudisten,  Seeigel  und  einige  Brachiopoden.  In  den  Niede- 
mngen  des  Ssyr-darja  enthält  die  Kreide  Phosphoritlagerstätten,  in  Fergaaa 
zahlreiche  Naphthaquellen,  Schwefel-  und  Alaunsteinlager.  Mächtige  Schvefel- 
lager  fand  Konschin  im  Innern  des  Amu-darja-Beckens.    Die  weitverbreiteten 
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teitiaien  AblageniDgen  haben  im  Gebiet  des  Aral  einen  andern  Charakter 
ils  in  den  Vorbergen  des  Thian-schan,  so  dafs  erstere  als  Tiefseebildnng 
den  letstem  als  Knstenbildungen  gegenüberstehen.  Wie  am  Aral  bereits 
EoeSn  mit  Nummuliten,  Oligocän,  Miocfin  und  sarmatische  Stufe  bekannt 
waren,  so  finden  sich  wohl  im  Osten  alle  Stufen  des  Tertiär  Tom  Eocan 
bis  tum  Piiocän,  alle  aber  sehr  arm  an  Petrefakten.  Auch  der  Charakter 
der  Gesteine  des  Tertiärs  ändert  sich  Tom  Bande  gegen  das  Innere  des 
Beckens,  das  Tom  Beginne  der  Kreidezeit  bis  zum  Schlüsse  des  Tertiärs  vom 
Meere  bedeckt  war.  Braunkohlen  im  Aralgebiet  und  Steinsalz  im  Osten 
am  Thian-schan  sind  wichtige  Lagerstätten  der  Tertiärepoche.  Die  postter- 
tiiren,  aralo-kaspischen  Ablagerungen,  meist  gelbe  oder  braungraue,  sandige, 
dünngeschichtete  Thone,  mit  oft  wechselnder  Idächtigkeit  (Maximum  30  ro) 
sind  nur  in  den  Karakumy  und  in  dem  nördlichen  Teile  der  Kysylkumy  ver- 
breitet; ihre  Verbreitung  gibt  aber  zugleich  die  Grenzen  des  ehemaligen 
aralo-kaspischen  Mittelmeeres  an,  und  M.  Tersncht  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Kenntnisse  diese  Grenzen  festzustellen.  Die  trocknen  und  noch 
gerade  in  der  heifsesten  Jahreszeit  Torherrsehenden  N-  und  NO-Winde  be- 
dingen die  weitere  Abnahme  des  Aralsees. 

Die  dem  ersten  Bande  beigegebene  geologische  Obersichtskarte  Turke- 
itans  genügt  für  die  Orientierung  beim  Studium  des  Werkes.      Kalkowahy. 

239.  Romanovsky,  6.,  &  I.  Mouchketow,  Carte  g^ologique 
du  Turkestan  Russe.  1 : 1  260  000.  6  Bl.  St.  Peters- 
burg 1886. 

Die  von  den  Verfassern  nach  ihren  eignen  Beobachtungen  in  den 
Jahren  1874  bis  1880  gezeichnete  Karte  ist  sehr  sauber  ausgeführt;  in 
zwanzig  Earben  enthält  sie  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  quaternä- 
ren  Ablagemngen,  für  Tertiär,  Kreide,  Jura,  Trias,  Karbon,  Devon,  Silur  und 
die  kristallinischen  Schiefer,  sowie  für  mehrere  Gruppen  von  kristallinischen 
Massengesteinen ;  ferner  enthält  sie  eine  Menge  von  Zeichen  für  Vorkommnisse 
iratzbarer  Fossilien.  Die  Karte  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Erkenntnis  Innerasiens;  in  anbetracht  der  Gröfse  des  dargestellten  Ge- 
bietes ist  sie  eine  sehr  anerkennenswerte  Leistung.  Kalkotosky. 

240.  Venukoff;  Sur  la  vitesse  de  dess^chement  des  lacs 
dans  les  climats  secs.  (Comptes  rendus  Ac.  Soi.  Paris 
1886,  n,  S.  1045.) 

Nach  den  Beobachtungen  des  Bussen  Nicolsky  sinkt  der  Spiegel  des 
Balkaschsees  in  14  bis  15  Jahren  um  1  ro.  Bei  einer  Oberfläche  von  mehr 
als  19  000  qkm  erreicht  also  der  jährliche  Oberschufs  der  Verdunstung 
über  die  Zuflüsse  hier  den  Betrag  von  1300  Millionen  cbro.  Der  südliche 
Teil  des  Sees  Ala-Kul  spielt  hier  in  bezug  auf  die  Salzausscheidung  die- 
selbe Bolle  wie  der  Kara-Bagas  für  das  Kaspische  Meer.         Bohrbaeh. 

241.  Feodorow  &  P.  P.  Iwanow,  Nachrichten  über  den 
nördlichen  Ural.  Mit  Karte.  (Iswestija  der  Eaiserl. 
ruBs.  Geogr.  Gesellsch.  1886,  8.  255.) 

Die  Verfasser  haben  im  Sommer  1884  und  1885  das  Gebiet  des  nörd- 
lichen Ural  zwischen  dem  Flusse  Wischers  im  N  und  der  Losjwa  im  0 
erforscht.  Die  Wasserscheide,  der  eigentliche  Ural,  liegt  mit  Ausnahme 
jteringer  und  zumeist  spärlich  bewaldeter  Senkungen  durchweg  über  der 
Waldgrenze  (übereinstimmend  mit  Hofi'mann:  731  m).  Kowalskijs  Angabe, 
d«(s  die  Wasserscheide  nördlich  vom  Jaljping-Njer  auf  eine  weite  Strecke 
unter  450  m  herabsinkt,  wird  entschieden  negiert.  Die  bedeutendsten  £r- 
hebnngen  auf  der  Wasserscheide  befinden  sich  allerdings  in  der  Mitte  des 
erforschten  Gebietes ;  der  Jaljping-Njer  („heiliger  Berg",  wie  Hoffmann  über- 
setzt, nicht  „unnahbarer"  wie  Kowalskij)  hat  zwei  Gipfel,  von  denen  der 
südliche  ^Ssopka"  1516  m,  der  nördliche  1412  m  hoch  ist.  Im  W  und 
im  0  vom  eigentlichen  Ural  erstrecken  sich  bedeutende  Höhenzüge  (kristalli- 
nische  Schiefer  und  massige  kristallinische  (Gesteine);  der  östliche  steht 
TOD  der  Wasserscheide  auf  15 — 20  km  ab  (weiter  als  der  westliche),  ihm 
folgt  ein  abgerundeter  Hügelzug  mit  wenigen  Gipfeln  (sedimentäre  Gesteine, 
unterbrochen  von  Eruptivgesteinen);  femer  folgt  ein  niederes  Gebiet,  welches 
nach  den  Sümpfen  des  Pelym  führt.  Das  gesamte  Gebiet  ist  aufserordentlich 
vnzngänglich  und  rauh.  In  der  Nacht  des  8.  Juni  wurden  — 5^  C.  gemes- 
sen; An&ng  Juli  zur  Mittagsstunde  eine  Schattentemperatur  von  -^28"  C, 
in  der  Sonne  45^  C.  Der  Gebirgskamm  wird  stets  von  kalten  Winden 
bestrichen,  welche  mitunter  orkanartig  wüten;  die  Höhen  sind  stets  wie 
von  leichtem  Nebel  bedeckt  (ob  Nebel  oder  Rauch  von  den  häufigen  Wald- 
biinden  ?).  Die  Blätter  entfalten  sich  Anfang  oder  Mitte  Juni ,  im  regen- 
reichen August  stellt  sich  zumeist  auch  der  Schnee  ein.  Die  Bevölkerung 
ist  überaus  spärb'ch;  es  sind  das  neben  den  Russen  Wogulen  und  einige 
venige  Ostjaken,  welche  von  den  Wogulen  mit  vieler  Geringschätzung  be- 
hiadelt  werden.     Die  Wogulen    gehen   durch  Trunk  und  Ausbeutung  von 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt-Berieht. 


I  Seiten  russischer  Händler  zu  Grunde.  Sie  sind  höchst  zuverlässig,  anstellig 
und  geradezu  unentbehrlich  bei  den  Wanderungen  im  Ural.  Die  Bussen, 
zumeist  Goldgräber,  sollen  schon  gegenwärtig  zahlreicher  sein  als  die  Wo- 
gnlen.  Bgtri, 

242.  Michaelis,  E.,  An  Ice  Period  in  the  Altai  Mountains. 

(Nature  1886,  Bd.  XXXV,  S.  149.) 

Im  südlichen  Teil  des  Altai,  wo  sich  noch  grofse  Gletscher  befinden, 
ist  auch  das  Glazialphänomen  unzweifelhaft  entwickelt.  An  der  Nordseite 
des  Tarbagatai  und  Säur  (südlich  vom  Saisansee),  die  jetzt  keine  Gletscher 
mehr  beherbergen,  finden  sich  stellenweise  mächtige  Ablagerungen  von 
Geschiebelehm,  aber  meist  ohne  deutliche  Beziehung  zu  den  heutigen  Thälem. 
Ob  die  Geschiebe  jener  ungeschicbteten  Ablagerungen  Zeichen  des  Eistrans- 
portes  tragen,  wird  nicht  gesagt,  auch  wird  die  Vermutung,  dafs  die  Eiszeit 
des  Altai  einer  frühem  geologischen  Periode,  als  der  der  europäischen  und 
nordamerikanischen  Eisbedeckung,  angehört,  nicht  begründet.  Supan. 

243.  Bunge  u.  v.  Toll,  Berichte  üher  die  von  der  Kais. 
Akad.  d.  Wiss.  ausgerüstete  Expedition  nach  den  Neu- 
sibirischen Inseln  und  dem  Jana-Lande.  Mit  1  Karte. 
St.  Petersburg  1886.  (Beiträge  zur  Kenntnis  d.  Euss. 
Reichs  &c.   III.  F.    Sep.-Abdr.) 

Zwei  Berge  südöstlich  von  Werchojansk  wurden  zu  botanischen  Zwecken 
bestiegen;  beide  bestehen  aus  Granit  und  Schiefer.  Am  Kihiljäch-Täs  im 
Winkel  zwischen  der  Adytscha  und  Jana  (Höhe  des  erreichten  Gipfels  1070  m) 
wurde  die  Waldgrenze  in  544,  und  die  Grenze  des  Zwergholses  in  770  m 
Höhe  erreicht.  Am  Yngnach-Chaja  (1625  m)  stehen  die  letzten  Lärchen 
in  665  und  die  letzten  Zwergzedem  in  890  m  Höhe  (alle  Höhenangaben 
sind  nur  approximativ).  Auf  dem  Gipfel  wurden  am  1.  Juli  noch  zwei  blü- 
hende Phanerogamen  gefunden ;  nach  der  übereinstimmenden  Aussage  der  Ein- 
gebomen beginnt  die  vrinterliche  Schneebedeckung  derselben  am  8.  August 

Die  Sedimentgesteine,  welche  die  Gebirge  des  Janabeckens  zusammen- 
setzen, sind  ausschlieÜBlich  Sandsteine  und  Schiefer.  Die  triassische  Monotis- 
Schicht  wurde  an  ein  paar  Stellen  beobachtet;  sonst  scheint  nur  Jura  in 
SüCswasser-,  Strand-  und  Meeresablagerungen  vertreten  zu  sein.  In  einem 
Profil  fallen  seine  Schichten  unter  40  **  nach  W.  Es  werden  noch  die 
Lagerstätten  der  im  Jahre  1877  aufgefundenen  Khinozerosleiche  am  By- 
tantai  und  von  Mammutresten  im  Küstentiefland  am  Borurjach  beschrieben. 
Femer  enthält  die  Schrift  Verzeiehnisse  der  gefundenen  Land-  und  Wasser- 
tiere, unter  denen  besonders  zwei  Amphibien  aus  den  Ordnungen  Anura 
und  Urodela  interessant  sind ;  namentlich  das  Vorkommen  der  letztem  (eine 
Salamandrella-Art)  überrascht  wegen  der  ungünstigen  klimatischen  Verhält- 
nisse des  Janabeckens. 

Ausführlicher  sind  die  meteorologischen  Beobachtungen  wiedergegeben. 
Für  Werchojansk  wurde  eine  Höhe  von  97  m  über  Kasatschje,  also  von 
ca  107  m  über  See  ermiUelt.  Aidshergaidach  (72"*  30'  N.,  141''  O'  0.), 
das  letzte  Standquartier  vor  der  Obendedelung  nach  der  Insel  Kotelnyi, 
hat  eine  Meereshöhe  von  4,6  m,  und  das  Vorgebirge  Swätoi-Nofs  eine 
solche  von  441  m. 
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244.    Rein,  J.  J.,  Japan,  nach  Reisen  und  Studien  im  Auftrage 

d.  Kgl.  preufs.  Eegierung  dargestellt  von .  II.Bd. 

Mit  24  Taf.  u.  3  Karten.    Leipzig,  Engelmann,  1886. 

Dem  ersten  Bande,  welcher  Natnr  nnd  Volk  des  Mikadoreiches  schil- 
derte, folgt  jetzt  der  lange  erwartete  zweite  Teil,  welcher  Land-  und  Forst- 
wirtschaft, Industrie  und  Handel  Japans  zum  Gegenstande  hat.  Mit  Becht 
bezeichnet  sich  das  Werk  als  „nach  Beisen  und  Studien  dargestellt".  Den 
Keisen  sind  nicht  allein  ernste  Studien  vorangegangen,  es  sind  ihnen  auch 
11  Jahre  gewissenhaftester  Arbeit  gefolgt.  Nur  so  war  es  möglich,  ein 
derartiges  Kompendium  zu  schaffen,  das  den  Bestrebungen  Kämpfers, 
▼.  Siebolds  und  —  auch  sie  yerdient  hier  genannt  zu  werden  —  der 
deutschen  Ostasiatischen  Gesellschaft  den  glücklichsten  Ausdruck  verleiht. 
Der  selten  vielseitige  Verfasser,  der  namentlich  die  Botanik  so  recht  ins 
Herz  geschlossen  zu  haben  scheint  (Abschnitt  I  bespricht  383  Produkte 
des  Pflanzenreiches),  bringt  mehr  neuen  Stoff,  als  wir  hier  auch  nur  anzu- 
deuten vermögen.  Nicht  immer  decken  sich  seine  Anschauungen  mit  den 
sonst  landläufig  verbreiteten,  z.  B.  hinsichtlich  des  Einflusses,  den  Japan 
auf  unser  Kunstgewerbe  auszuüben  berufen  ist,  oder  betreffs  der  modernen 
Kulturbestrebungen,  deren  Erfolge  von  der  fremden  Kolonie  in  Tokio  we- 
niger günstig  beurteilt  werden;  aber  vielleicht  hat  gerade  in  diesem  Falle 
der  Femerstehende  sich  den  ungetrübtem  Blick  gewahrt. 

Die  Landwirtschaft  (S.  1 — 249)  —  auch  in  Japan  die  Stütze 
des  Staates  —  beschäftigt  18  Millionen  Einwohner  =  49  Prozent  der  Be- 
völkerung, und  liefert  direkt  58  Prozent,  inkl.  der  Sakesteuer  sogar  80  Pro- 
zent der  Staatseinnahmen.  Dabei  gehören  aber  nur  15  Prozent  des  Areals 
(in  Deutschland  41  Prozent)  dem  Ackerbau  an.  Wenn  nun  der  Boden  im 
allgemeinen  nicht  besonders  fruchtbar  genannt  werden  kann,  wenn  trotz 
hoher  Abgaben  und  Unkosten  die  Hauptkultur,  der  Reisbau,  immerhin 
4  Prozent  des  Grundwertes  als  Beingewinn  abwirft,  ja  in  guten  Jahren  bei 
schlechten  Transportverhältnissen  (140  km  bester  Weg  verdoppeln  den 
Marktpreis)  eine  nennenswerte  Aasfuhr  gestattet,  so  mufs  neben  dem  glück- 
lichen Klima  der  Grund  vornehmlich  in  dem  gartenbauartigen,  nur  durch 
das  Fehlen  eigentlichen  Grofsgrundbesitzes  ermöglichten  Verfahren  des  japa- 
nischen Bauers  gesucht  werden ,  welches  der  Saat  den  Boden  auf  das  aller- 
sorgföltigste  vorbereitet,  und  nachher  der  Einzelpflanze  seine  Pflege  zu  teil 
werden  läfst  Massenproduktion  ist  allerdings  dadurch  ausgeschlossen.  Be- 
merkenswert scheint,  dafs  nach  Rein  die  Terrassierung  nirgends  die  Aus- 
dehnung und  systematische  Durchführung,  wie  in  unserm  Rhein-  und  Mosel- 
gebiet erreicht,  während  ältere  Beobachter,  die  allerdings  dem  norddeutschen 
Flachlande  entstammten,  gerade  über  den  Umfang  nnd  die  Verbreitung  des 
Terrassenbaues  erstaunt  waren.  Unter  den  Nährpflanzen  (S.  42—129) 
werden  angefahrt  11  Halmfrüchte,  15  Leguminosen,  18  StärkeknoUen  und 
15  Nahrungs-  und  Genufsmittel ,  welche  aus  diesen  Rohmaterialien  herge- 
stellt werden;  während  sich  die  Reichhaltigkeit  der  japanischen  Küche 
darin  wiederspiegelt,  'dafs  über  60  Gemüse  und  Gewürze  —  darunter 
Klettenwurzeln,  Lilienzwiebeln  und  Bambussprossen  —  sowie  ca  50  efsbare 
Früchte  namhaft  gemacht  werden.  Reis  (S.  43 — 57),  Mais  (S.  60—64), 
Sojabohne  (S.  65 — 70)  und  Sake(S.  112  —  119)  sind  eingehender  behandelt. 
Der  Konsum  von  Sake,  einem  geistigen  Getränk  mit  12  Prozent  Alkohol, 
betrug  1880  27,6  1  pro  Kopf  und  ist  durch  eine  neuerliche  Verdoppelung 
der  Getränksteuer  in  keiner  Weise  vermindert! 

Unter  denHandelsgewächsen  (S.  129— 215)i8tThee(S.  129—154) 
das  wichtigste.  42  000  ha  =  2  Prozent  des  Kulturlandes  sind  besonders 
zwischen  34^  und  36*^  N  mit  Theeplantagen  bedeckt,  deren  Produktion 
1881  offiziell  auf  21  Millionen  kg  geschätzt  wurde,  während  andre  Quel- 
len (As.  Soc.  Japan  XII,  p.  31)  für  dasselbe  Jahr  einen  Export  von 
23  Millionen  kg  angeben.  Dem  Werte  nach  hat  Thee  im  Durchschnitt  der 
letzten  Jahre  19  Prozent  der  Ausfuhr  gebildet.  Auch  die  Produktion  von 
Tabak  ist,  da  das  Rauchverbot  von  1612  bald  in  Vergessenheit  geriet,  recht 
bedeutend,  an  der  Ausfuhr  der  letzten  Jahre  aber  nur  mit  3/3  Prozent  be- 
teiligt. Unter  den  Droguen  nehmen  Ginseng  (S.  160  —  168)  und  Kampfer 
(S.  168 — 176)  besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Die  Kampfergewinnung 
wird  genau  geschildert,  die  Angaben  über  Wert  und  Ausfuhr  auf  S.  175 
und  644  sind  dahingegen  weder  unter  sich,  noch  mit  den  Angaben  des 
englischen  Blaubuchs  Japan  3,  1884,  in  Einklang  zu  bringen.  Nach  letz- 
terer Quelle  belief  sich  1882  die  Kampferausfuhr  auf  35  000  Doppel- 
zentner im  Wert  von  ca  3  Millionen  M.  Unter  den  Ölpflanzen  sei  Rhus 
succedanea  (S.  185 — 193)  als  Lieferant  des  vegetable  waz  (Ausfuhr  1883: 
15  000  Doppelzentnern.  1  Mill.  M.)  erwähnt;  von  den  Textilpflanzen  sind 
Hanf,  Baumwolle  und  Nessel ,  unter  den  Färbepflanzen :  Polygonum  tincto- 
rium  (S.  204),  der  japanische  Indigo,  unter  den  Gerbemitteln  namentlich 
Shibu  (S.  213),  der  Saft  unreifer  Diospyros- Früchte,  hier  zu  nennen. 

Die  Seidenzucht  (S.  219—2.50)  ist  mit  grofser  Liebe  behandelt. 
Hier  nur  so  viel,   dafs  an  der  bedeutenden  Ausfuhr  (etwa  31  000  Doppel- 


zentner, dem  Werte  nach  durchschnittlich  46  Prozent   der  Gesamtanufiihr) 
Yamamai  und  andre  Bombyciden  mit  nur   1  Prozent  partizipieren. 

Dem  Fischerei  gewerbe,  das  nach  Ostas.  Ges.  III,  S.  434,  über 
4  Prozent  der  Bevölkerung  ernährt,  dessen  Produkte  1882  auf  mod 
100  Mill.  M.  geschätzt  wurden,  und  auf  den  Fischereiausstellangm  Berlin 
1880  nnd  London  1883  reichlich  vertreten  waren,  ist  leider  kein  eigner 
Artikel  gewidmet  worden. 

Die  Forstwirtschaft  (S  250 — 310)  ist  berufen,  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen.  Nach  amtlichen  Angaben  bedeckt  Wald  etwa  117  600  qkm  = 
41  Prozent  des  Areals  von  Altjapan;  davon  stehen  52  000  qkm  (44  Pro- 
zent des  Waldes)  unter  Kultur ,  während  49  000  qkm  (42  Prozent  des 
Waldes)  fiskalisch  sind.  Obwohl  schon  1878  (Japan.  Bericht  fäi  die  Pariaer 
Ausstellung  II,  S.  107)  ermittelt  war,  dafs  1  ha  Waid  351,9.<i  Stämme 
enthalte,  scheint  doch  die  Gröfse  des  bewaldeten  Gebietes  nfcfat  mit  glei- 
cher Schärfe  festgestellt  zu  sein.  Von  dem  jährlichen  Holzkonsom  ent- 
fällt S/5  auf  Brennmaterial;  der  Bedarf  an  Bau-  und  Werkholz  verteilt 
sich  auf  145  Holzarten,  deren  Aufzählung  (S.  266 — 310)  ein  eigner  Ab- 
schnitt gewidmet  ist. 

Anhangsweise  wird  des  Gartenbaus  (S.  310—326)  und  der  AkklimaU- 
sation  japanischer  Gewächse  (S.  327—345)  gedacht;  letzteres  Kapitel  ist 
namentlich  durch  zahlreiche  historische  Notizen  und  perwnliehe  Beobaeb- 
tungen  aus  dem  Mittelmeergebiet  interessant. 

Die  Montanindustrie  (S.  346  —  372)  ist  im  Durehsehnitt  der 
letzten  Jahre  mit  8  Prozent  an  der  Ausfuhr  beteiligt.  So  lange  es  mögUeh 
ist,  dafs  fiskalische  Bergwerke  für  eine  Summe  verschleudert  werden, 
welche  den  Jahresertrag  um  nur  6  Prozent  übersteigt,  steht  trotz  der 
Heranziehung  modemer  Technik  und  europäischen  Wissens  eine  wesait- 
licbe  Besserung  nicht  zu  erwarten.  Interessant  ist  die  Notiz  (S.  615), 
dafs  schon  Jyeyasu  1608  fünfzig  Bergleute  aus  Spanien  erbittet.  Die 
Kohlenförderung  war  1883  auf  890  000  Tons  (davon  64  Prozent  Export) 
gratiegen ;  im  übrigen  gilt  noch  heute  eine  ältere  Berechnung  des  Kefoen- 
ten  (Ostas.  Ges.  III,  S.  400),  wonach  sich  1876  die  Mineralprodnktioii 
Japans  mit  einem  Wert  von  46  Pfennig  pro  Kopf  zu  derjenigen  Deutsch- 
lands und  Englands  wie  1 :  20  :  75  verhielt. 

Dem  Kunstgewerbe  (S.  373 — 595)  und  verwandten  Industriezwei- 
gen wird  eine  eingehende  Besprechung  zu  teil.  In  dem  einleitenden  Kapitel 
wird  gegenüber  der  üblichen  Vergötterung  betont,  dals  die  Neigung  zum  Git>- 
tesken,  der  Mangel  an  Perspektive  und  Ebenmafs  doch  auch  (namentlich  is 
der  Form)  manches  Unschöne  hervorrufen,  vor  dessen  Nachahmung  dringend 
gewarnt  wird,  während  anderseits  die  gefallige  Dekorationsmanier  der  Ja- 
paner auch  unsre  Künstler  zur  Nacheiferung  im  liebevollen  Studium  der 
Natur  anfeuern  sollte.  Auf  die  einzelnen  Abschnitte  näher  einzugehen,  ver- 
bietet sich  bei  der  Fülle  von  Beobachtungen  von  selbst.  Das  umfang- 
reichste Kapitel  (S.  400 — 448)  ist  der  Lackindustrie  gewidmet,  da  der 
Verfasser  während  seines  Aufenthaltes  in  Tokio  gerade  hierüber  beson- 
ders sorgfältige  Untersuchungen  anstellen  konnte,  dann  folgen  Keramik 
(S.  538  —  581),  Papierbereitung  (S.  463  —  499)  und  Metallindustrie 
(S.  509  —  537).  Als  erwünschte  Beigabe  begleiten  diesen  Abschnitt  22  Ta- 
feln, zum  Teil  Lack-  und  Papierproben  und  -muster,  zum  Teil  treffliche, 
meist  farbige  Darstellungen  von  Kunstgegenständen.  Besonders  geluDgen 
scheinen  Ref.  Taf.  17,  tauschierte  Vase  aus  Gufseisen,  und  22,  Sdke- 
Flasche  aus  Kaga-Porzellan. 

Die  Entwickelung  von  Handel  und  Verkehr  (S.  596 — 649)  bfldet 
den  Gegenstand  des  letzten  Abschnittes.  Interessant  sind  namenUich  die 
historischen  Notizen  über  die  altem  Handelsbeziehungen  mit  Portu^ 
1542—1639,  den  Philippinen  1580—1630,  Siam  1606—1630,  und  der 
ostindischen  Kompanie  1613 — 1623,  welche  sämtlich  der  hoUandtscheii 
Flagge  weichen  mufsten,  die  zuerst  1600  an  der  Küste  Japans  erschien, 
und  dann  1639 — 1854  allein  den  Verkehr  mit  dem  Abendlande  vermittelta. 
Der  Vollständigkeit  halber  wäre  vielleicht  auch  Tonkin  zu  nennen  gewesen, 
wo  (As.  Soc.  Japan  XI,  p.  206)  holländische  Seefahrer  1637  eine  japani- 
sche Kolonie  antrafen.  Der  Vertrag  von  Kanagawa  vom  31.  Marx  1854 
leitet  theoretisch,  die  Eröffnung  von  Yokohama,  Nagasaki  und  Hakodat« 
am  1.  Juli  1859  praktisch  die  neue  Periode  des  Weltverkehrs  ein.  Von 
dem  Gesamtumsatz  (1885  ca  225  Mill.  M.)  vermittelt  Yokohama  68  Pro- 
zent, Hakodate  nur  2  Prozent;  nicht  ganz  9  Prozent  des  Umsatzes  gehen 
durch  japanische  Hände.  An  der  Ausfuhr  (1885:  126  Mill.  M.)  waren 
die  Hauptartikel  Seide,  Thee,  Steinkohlen,  Kupfer  und  Tintenfische  mit 
40,  19,  5\,  5  und  2\  Prozent  beteiligt;  ebenso  an  der  Einfuhr  (1885: 
99  Mill.  M.)  Baumwolle,  Zucker,  Metalle,  Wollstoffe  und  Petroleum  näi 
31^,  16,  9,  7  und  6  Prozent.  Deutschland  nahm  1885  im  Schiffsverkebr 
die  dritte,  in  der  Einfuhr  die  fünfte,  in  der  Ausfuhr  die  sechste  Stelle  dn. 
Hoffen  wir  mit  Rein,  dafs  jetzt,  wo  unsre  Postdampfer  einen  r^relmi^gea 
direkten  Verkehr  mit  Japan  unterhalten,  auch  der  Handel  der  Flagge  fbl- 
gra  möge. 
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Sein  Endarteil  über  das  treffliche  Buch  kleidet  Referent  am  besten  in 
das  lebhafte  Bedauern,  dasselbe  während  des  eignen  Aufenthaltes  in  Japan 
entbehrt  haben  zu  müssen.  Qottsche. 

245.  Brauns,  Nachträge  über  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Säugetiere  Japans.  (Mitteil.  Ver.  f.  Erdk. 
Halle   a/S.    1886,  S.   70.)    [Vgl.  Litt.-Ber.  1885,  Nr.  53.] 

Polemik  gegen  Kehrings  Ansichten  (s.  Litt.-Ber.  1885,  Nr.  445)  na- 
mentlich in  bezug  auf  den  Wolf.  Dagegen  streicht  Brauns  CerTus  Sika 
ans  der  Beihe  der  selbständigem  Säugetierformen  Japans,  deren  Zahl  nun 
auf  drei  herabsinkt.  Supan. 

246.  Shinkizi  Nagai,  Die  Landwirtschaft  Japans,  ihre 
Gegenwart  und  Zukunft.     Dresden,  Schönfeld,  1887. 

Der  Verfasser,  ein  in  Deutschland  gebildeter  japanischer  Landwirt,  ge- 
langt so  ziemlich  zu  denselben  Ergebnissen  wie  Fesca  (s.  Litt.-Ber.  1886, 
Nr.  327)^).  Die  Umwandlung  Japans  in  einen  ziyilisierten  Staat  vollzog 
sieh  hauptsächlich  auf  Kosten  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung,  welche 
TerhSltnismäfsig  die  gröfste  Steuerlast  trägt  und  mit  einem  Male  der  Konkur- 
renz andrer  Länder  ausgesetzt  wurde.  Als  ein  Haupterfordernis  wird  die 
Anlage  von  Landstraüsen  von  der  Küste  nach  dem  Innern  bezeichnet,  aufser- 
dem  die  Steigerung  der  Viehzucht,  die  Urbarmachung  öder  Strecken  und 
die  Umwandlung  der  Produktion  nach  den  Bedürfnissen  des  Weltmarktes. 
Im  Gegensatz  zu  Fesca  verspricht  sich  der  Verfasser  viel  von  der  Schaf- 
raeht;  das  feuchte  Klima  sei  ebensowenig  ein  prinzipielles  Hindernis  wie 
in  England.  Was  sein  Buch  auch  für  den  Geographen  geeignet  macht,  ist 
die  ausführliche  Beschreibung  aller  pflanzlichen  Erzeugnisse  und  deren 
Nutzanwendung.  In  bezug  auf  die  Zahlenangaben  folgt  er  (wie  Fesca) 
dem  Bericht  des  Ministeriums  des  Innern  für  1882  (erschienen  1884),  und 
damit  scheint  es  nicht  am  besten  bestellt  zu  sein.  Die  Fläche  des  lleiches 
wild  bald  mit  392  232  qkm  (S.  3),  bald  mit  383  428  qkm  (S.  89)  ange- 
geben. Die  Flächen  der  einzelnen  Kulturarten  (S.  89)  stimmen  mit  jenen 
bei  Fesca  nicht  überein;  als  Summe  gibt  Shinkizi  Nagai  12  709  Mill.  Chö 
und  Fesca  11  054  Mill.  Chd  an.  Für  Chö  werden  an  drei  Stellen  ver- 
schiedene Werte  angegeben ;  jener  auf  S.  56  ist  ganz  falsch,  aber  nicht  im 
Drackfehlerverzeichnis  verbessert.  Supan, 

247.  Dautremer,  Situation  de  la  vigne  dans  Tempire  du 
Japan.  (Transact.  Asiat.  Soc.  of  Japan  1886,  Bd.  XIV, 
S.  176.) 

Zwei  Arten,  vitis  vinifera  und  v.  labraska,  sind  in  Japan  heimisch; 
kaltiriert  wird  aber  (nach  der  Tradition  seit  ca  700  Jahren)  nur  die  er- 
itere,  und  zwar  hauptsächlich  in  der  Provinz  Kai  (Kofu).  Die  ersten  Ver- 
lache der  Weinbereitung  wurden  erst  1875  gemacht.  Fremde  Trauben- 
aorten wurden  zuerst  1868  eingeführt.  Supan, 

248.  Gouin,  A.,  Le  Tonkin.  Notice  geographique.  (Bull. 
Soc.  de  G^ogr.  Paris  1886,  Bd.  VII,  S.  141.) 

Seitdem  das  Deltaland  in  französischem  Besitz  ist,  hat  sich  ein  be- 
deutsamer Wechsel  in  der  Bedeutung  der  einzelnen  Städte  vollzogen.  HaX- 
dnong  existiert  fast  nicht  mehr,  und  Haiphong  hat  sich  zum  ersten  Handels- 
hafen emporgeschwungen,  den  auch  die  projektierte  Erhebung  von  Quang-Ten 
kaom  in  den  Hintergrund  drängen  dürfte.  Son-Tay  macht  von  Tag  zu  Tag 
Rackschritte ,  und  Bac-Ninh  wird  durch  Dap-Cau  ersetzt,  während  Nam- 
Oinh  immer  mehr  an  Bedeutung  zunimmt.  Über  die  Zukunft  Hano&  sind 
die  Meinungen  verschieden ;  es  liegt  an  der  Stelle,  wo  ein  Wechsel  in  der 
Flulsschiffahxt  stattfindet,  und  seine  Wichtigkeit  dürfte  in  dem  Grade  sin- 
ken, in  dem  der  Transithandel  nach  Jünnan  abnimmt.  In  bezug  auf  die 
BeschifFang  des  Boten  Flusses  spricht  sich  der  Verfasser  entschieden  für 
die  Beibehaltung  der  landesüblichen  Dschunken  aus.  Eine  Untersuchung 
der  südlichen  Mündungsarme  ergab,  dafs  nur  der  Day-Arm  für  die  Küsten- 
Bchifiahrt  von  Bedeutung  ist.  Aulserdem  erwähnen  wir,  dafs  Gouin  die 
weit  verbreitete  Ansicht  von  der  doppelten  Beisernte  des  Deltalandes 
dahin  berichtigt,  dafs  sie  nur  für  einige  Teile  zutrifft.  Die  Begenperiode 
seheint  aber  doch  wohl  schärfer  ausgeprägt  zu  sein,  als  Gouin  annimmt; 
Tgl.  litt-Ber.  1885,  Nr.  447.  Supan. 

249.  Gentilini,  H.,  Les  voies  de  communication  en  Gochin- 
chine.    Paris  1886.    (Sep.-Abdr.  aus  Le  genie  civil.) 

Bis  in  die  neueste  Zeit  vermittelten  hauptsächlich  die  zahlreichen 
Wtnerstra&en  den  Verkehr,  namentlich  der  Transport  der  (allerdings  wenig 

1)  Um  Milsverständniflsen  vorzubeugen,  erwähne  ich,  dafs  dort  die 
Knltorarten  nur  in  Prozenten  der  Gesamtfläche  des  als  benutzt  angesehenen 
Undes  angegeben  wurden. 


zahlreichen)  Reisenden  fand  ausschlielsUch  zu  Schiff  statt.  Aulser  sechs 
grofsen  Strömen  und  Stromarmen  gibt  es  eine  ungezählte  Menge  von  Ar- 
royos  und  natürliche  und  künstliche  Kanäle.  Erst  seit  1875  wandte  die 
Kolonialregierung  den  Wasserstrafsen  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu.  Die  pro- 
jektierten Kanäle  für  Dampfschiffiahrt  sind  der  zwischen  dem  Cua-Tien  und 
Vaico  (16,7  km),  der  zwischen  dem  Bassac-Arra  und  dem  Golf  von  Siam 
(7  km)  und  der  zwischen  dem  Bassao-Arm  und  Mytho  (41  km).  Die  Land- 
strafsen,  die  zum  Teil  die  zahlreichen  Reste  der  alten  Heerstralsen  der 
Könige  von  Annam  benutzen  können,  sind  teils  Kolonialstrafsen  (projektiert 
939  km,  fast  ausschliefslich  auf  die  NO-Seite  beschränkt,  zum  Teil  schon 
in  Ausführung  begriffen),  teils  Bezirksstrafsen  (projektiert  2049  km)  und 
endlich  Feldwege.  An  Stelle  der  alten  verfallenen  Holzbrücken  treten  teils 
neue  von  Holz,  teils  Eisenkonstruktionen.  In  bezug  auf  die  Notwendigkeit 
der  Eisenbahnen  sind  die  Meinungen  geteilt,  wenigstens  in  bezug  auf  ihre 
Verlängerung  nach  der  Hauptstadt  von  Cambodscha,  Pnom-Fenh.  1885  wurde 
die  71  km  lange  Strecke  zwischen  Saigon,  der  Hauptstadt  und  dem  ein- 
zigen Seehafen,  und  Mytho,  dem  Zentrum  eines  fruchtbaren  und  dicht  be- 
völkerten Gebietes,  eröffnet.  Eine  Dampftramway  verbindet  Saigon  mit  dem 
5  km  entfernten  Scholon.  Supam 

250.  Brande,  P.,  Qa  et  La.    Paris,  Fischbacher,  1886. 

Plaudereien  über  soziale,  politische  und  andre  Verhältnisse  in  Cam- 
bodscha, die  durch  den  Vertrag  vom  17.  Juni  1884,  wodurch  die  nominelle 
Schutzherrschaft  Frankreichs  in  eine  wirkliche  verwandelt  wurde,  einige 
Änderungen  erlitten.  Dem  Ethnologen  dürften  die  Wiedergabe  einheimi- 
scher Erzählungen,  Fabeln,  Legenden  und  Sprichwörter,  und  die  Schilde- 
rung der  Ruinen  von  Ang-Kor  einiges  Interesse  einflöfsen.  Supan, 

251.  Mitteilungen  der  ostschweizerischen  Geographisch- 
kommerziellen Gesellschaft  in  6t.  Gallen,  1.  Heft  1886. 

Eine  Schilderung  Bangkoks  von  Hugo  Pfeiffer  in  St.  Gallen,  der 
„das  indische  Venedig"  in  den  Jahren  1879/82  besucht  hatte.  Er  bestätigt 
dafs  nur  die  Hälfte  der  Volkszahl  (3-  bis  500  000.^)  aus  Siamesen,  die 
andre  Hälfte  aus  Chinesen,  Mahden  &c.  besteht.  Die  abendländische  Ko- 
lonie zählt  nur  etwa  400  Seelen.  Eingehend  werden  die  schwimmenden 
Häuser,  die  königlichen  Paläste,  die  zahlreichen  Pagoden  besprochen.  Das 
Klima  ist  nicht  gerade  ungesund.  Der  heilseste  Monat  ist  der  April.  Im 
Mai  beginnt  die  Regenzeit  und  dauert  bis  Oktober.  Der  ganze  Winter 
bringt  eine  Abkühlung  auf  19°  C.  Ein  längerer  Abschnitt  ist  den  Sia- 
mesen und  dem  Handelsverkehr  Bangkoks  eingeräumt.  Ftat  der  ganze  Im- 
port wird  von  Singapur  besorgt ;  direkte  Zufuhren  aus  Europa  kommen  selten. 
Der  Handel  liegt  grösstenteils  in  den  Händen  der  Chinesen.  EgU. 

252.  Swettenham,  On  the  Native  Raoes  of  the  Straits 
Settlements  and  Malay  States.  (Journ.  Anthropol.  Soc. 
London  1886,  Bd.  XVI,  S.  221.) 

Die  Bevölkerung  der  Halbinsel  Malakka,  ausschliefslich  der  Qiinesen 
und  andrer  Fremder,  wird  auf  670  000  geschätzt,  und  zwar  500  000  Ma- 
laien, 150  000  Siamesen  und  20  000  Ureinwohner.  Die  letztern  teilen 
sich  in  zwei  Stämme,  Bakai  und  Semang;  beide  sind  Nomaden  und  zum 
Teil  Höhlenbewohner.  Ihre  Religion  besteht  nur  in  einem  rohen  Natur- 
kultus. Supan, 

253.  Bastiaiii  Indonesien.  HI.  Liefg. :  Sumatra  und  Nachbar- 
schaft.   Mit  3  Tafeln.     Berlin,  Dümmler,  1886. 

Eine  Sammlung  verschiedener  ethnologischer  Beobachtungen,  haupt- 
sächlich aber  von  Sagen  und  Mythen.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  die  132  Sei- 
ten in  grofs-8^  enthaltende,  eng  gedruckte  Schrift  keine  Kapiteleinteüung 
enthält;  die  Inhaltsangabe  ist  ein  ganz  ungenügender  Ersatz  für  diesen 
Mangel  jedweder  Stoffgliederang.  Supan, 

254.  Miscellaneous  Papers  relating  to  Indo-China.  2  Bde. 
London,  Trühner  &  Co.,  1886. 

Mit  den  vorliegenden  Bänden  beginnt  „the  Straits  Brauch  of  the  R. 
Asiatic  Society"  eine  Sammlung  der  in  den  verschiedenen  Zeitschriften  zer- 
streuten Aufsätze,  welche  auf  Hinterindien  und  den  Malaiischen  Archipel 
Bezug  haben.  Die  erste  Serie  enthält  40  Artikel  aus  Dalrymples  Oriental 
Repertory  (I.  Bd.  1808),  Asiatic  Researches  (I.  Bd.  1788)  und  Journal  of 
the  Asiatic  Soc.  of  Bengal  (seit  1833);  der  älteste  Aufsatz  stammt  aus 
dem  Jahre  1774,  der  lotete  aus  dem  Jahre  1861.  In  den  FuÜBnoten  wird 
auf  die  neuere  Litteratur  über  den  betreffenden  Gegenstand  aufmerksam 
gemacht. 

Supan, 
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255.  Y.  d.  Chijs,  J.  A.,  Nederlandsch- indisch  Plakaatboek 

1602—1811.   n.  u.  m.  Bd.    Batavia  u.  Haag,  1886. 

Der  zweite  Band  des  im  Litt-Ber.  1885,  Nr.  456,  angezeigten  Sammel- 
werkes nrafafst  die  Zeit  1642—77,  der  dritte  die  Periode  1678—1709. 

Supan, 

256.  Y.  Schelle,  C.  J.,  De  Vulkaan  Melaboe  ter  Wester- 
afdeeling  van  Bomeo.  (Jaarboek  yan  het  mijnwezen 
in  N.  I.  1886,  I,  S.  133.) 

Znfällig  beim  Schürfen  nach  Zinnerz  im  Distrikte  Montrado  machte 
man  die  Entdeckung  dieses  Vulkans,  des  ersten  bisher  in  Bomeo  aufgefun- 
denen. Die  Form  ist  die  eines  abgestumpften  Kegels;  die  Höhe  Tora  Fufse 
des  Mantels  gerechnet  75  m;  der  Umfang  des  Mantels  hat  einen  Badius 
von  1050  m.  Dieser  Miniaturvulkan  liegt  (65  km  von  der  Küste  entfernt) 
mitten  im  Gebiete  der  stark  verworfenen  „alten  Schieferformation "  devoni- 
schen Alters,  und  wegen  Nichtvorhandensein  jüngerer  Gesteine  ist  sein 
Alter  nicht  genau  festzustellen.  Er  lieferte  Lavaströme  und  lose  Auswürf- 
linge, vulkanische  Asche,  Lapilli  und  Bomben.  Erstere,  seitlings  und  aus 
dem  jetzt  nicht  mehr  sichtbaren  Krater  geflossen,  sind  nur  untergeordnet 
und  bestehen  aus  einem  grauen  Homblendeandesit.  In  der  Kähe  des  noch 
unbekannten  Bajang- Gebirges  wurden  auch  Basaltströme  gefunden,  die  auf 
das  Vorhandensein  auch  andrer  Vulkane  hindeuten.  Pösewitt. 

257.  Hooze,  J.  A.,  Onderzoek  naar  Eolen  in  de  Berau- 
sche landen  terOostkust  van  Bomeo.  (Jaarboek  van 
het  mijnwezen  in  N.  I.  1886,  II,  S.  1.) 

In  den  Jahren  1882  und  1883  wurden  die  reichen  Kohlenterrains  am 
Beraustrome  in  Ostborneo  untersucht.  Am  Kalehflusse,  dem  rechten  Arm  des 
Beraustromes ,  finden  sich  in  der  Gunong  Sawar- Hügelkette  16  Kohlen- 
flöze, die  in  eine  untere  und  obere  Gruppe  getrennt  werden  können.  Die 
untere  Gruppe,  aus  fünf  Flözen  bestehend  mit  einer  Gesamtmächtig- 
keit abbauwürdiger  Kohle  von  14,8  m,  streicht  nord— südlich  mit  einer  ge- 
ringen Ausbuchtung  landeinwärts,  und  die  Schichten  fallen  10 — 20*^  Ost. 
Die  obere  Gruppe,  aus  sechs  Kohlenflözen  bestehend  mit  einer  Ge- 
samtmächtigkeit von  4,11  m  abbauwürdiger  Kohle,  ist  nicht  so  regel- 
mäfsig  in  ihrem  Verlaufe,  und  deshalb  entspricht  die  erwähnte  Einteilung 
blofs  der  persönlichen  AuifTassung  Hoozes.  Mittels  Stollenbetriebes  können 
von  den  untern  Flözen  2  180  000  Tons  Kohle  gefördert  werden,  und  von 
den  obem  1  125  000  Tons;  zusammen  8  430  000  Tons,  und  nach  Abzug 
von  30  Prozent  (Verlust  beim  Abbaue  und  Gruskohle)  2  375  000  Tons 
Stückkohle.  Mittels  Schachtbetriebes  und  Ausdehnung  des  Abbaues  über 
das  untersuchte  Terrain  hinaus  können  für  viele  Jahrhunderte  Kohlen  ge- 
liefert werden. 

Am  Beraustrome  gegenüber  der  Insel  Sepinang  gibt  es  ebenfalls  ein 
reiches  Kohlenterrain  in  der  Kidjang-Hügelkette,  woselbst  über  20  Kohlen- 
flöze zu  Tage  treten.  Die  untere  (Ridjang-)  Gruppe  zählt  vier 
Flöze  mit  einer  Gesaratraächtigkeit  von  3,86  m.  Die  obere  (Kaman-) 
Gruppe  enthält  17  Kohlenflöze,  zusammen  27,36  m  mächtige  abbauwürdige 
Kohle  in  einem  horizontalen  Abstand  von  950  m.  Das  Streichen  ist  im 
ganzen  und  grofsen  GW.  Durch  Stollenbetrieb  allein  können  hier  3^  Mill. 
Tons  Kohle  geliefert  werden.  Der  Kohlcnreichtum  steht  aber  nicht  in 
demselben  Verhältnis  zum  Werte  derselben.  Die  Gunong  Sawar -Kohlen, 
die  relativ  bessern,  stehen  im  Werte  20  Prozent  niedriger,  als  die  engli- 
schen Kohlen  wegen  ihres  grofsen  Wassergehaltes  (12,4  Prozent)  und  des 
leichten  Zerfallens.  Die  Ridjang -Kohlen  enthalten  sogar  30  Prozent  Was- 
ser, weshalb  Hooze  sie  auch  zu  den  Braunkohlen  rechnet,  und  auch  die 
Gunong  Sawar-Kohlen  hält  er  für  jünger  als  Eocän. 

Andre  Kohlenterrains  am  Segahflusse,  Unker  Arm  des  Beraustromes, 
wurden  nur  flüchtig  untersucht.  Pöaewitg. 

258.  Cotteau,  E.,  Quelques  notes  sur  Sarawak  (Born^o). 
Paris,  Leroux,  1886. 

Der  merkwürdige,  von  James  Brooke  im  Jahre  1841  gegründete  und 
seit  1868  von  dessen  Nefifen,  Charles  Brooke,  regierte  Staat  Sarawak  (oder 
Serawak)  zählt  ungefähr  300  000  Bewohner.  Davon  smd  ca  100  000 
Küstendajak,  die  eigentliche  militärische  Stütze  der  Kegentenfamilie,  33  000 
Binnendajak,  G7  000  Malaien,  13  000  Chinesen,  32  000  Milanos  zwischen 
den  Flüssen  Bedjang  und  Baram ,  30  000  Kajan  (am  Baram)  und  25  000 
Murut  (am  Trusan,  das  jüngst  okkupierte  Gebiet).  Für  die  Punan,  welche 
allein  dem  zivilisierenden  Einflufs  nachhaltigen  Widerstand  leisten,  wird 
keine  Zahl  angegeben.  Die  Bevölkerung  wächst  sehr  rasch  durch  Zuwan- 
derung von  Chinesen  und  von  Eingebomen  aus  den  benachbarten  Ländern. 
Die  Hauptstadt  Kutsching  zählte  1879  20  000  Seelen.    Die  Kultur  schreitet 


rasch  vor ;  in  kluger  Weise  benutzt  der  Badschah  die  alten  Einriehtuiigen 
der  verschiedenen  Stämme  und  lälst  ihnen  ein  ausgedehnt»  Mais  von 
Selbstverwaltung.  Die  Sklaverei  ist  mit  1.  September  1888  gSnzlieh  auf- 
gehoben. Die  tropischen  Gewächse,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Zucker- 
rohrs, gedeihen,  wie  die  Versuche  lehren,  vorzüglich;  andre  Hilfsquellen 
sind  die  Wälder,  der  Fischreichtum  des  Meeres,  und  mineralische  Sehätse, 
wie  Gold  (im  Alluvium),  Kohle,  Eisen,  Antimon,  Quecksilber,  Edelsteine. 

Supan. 

259.  Pryer,  On  the  Natives  of  British  Nortli  Borneo. 
(Journ.  Anthrop.  Soc.  London  1886,  Bd.  XVI,  S.  229.) 

Nordbomeo  ist  mit  Ausnahme  der  Westküste  aufserordentlieh  dünn 
bevölkert ;  grofse  Gebiete  der  Ostküste  und  des  Innern  sind  unbewohnte  Wil- 
der. Der  Hauptstamm  sind  die  Dusuns,  wahrscheinlich  Nachkommen  von 
gemischten  Ureinwohnern  und  Chinesen.  In  der  Richtung  gegen  die  Ost- 
küste nimmt  die  Kassenmischung  so  stark  zu,  dals  man  den  Bewohnern 
der  Ostküste  geradezu  kosmopolitischen  Ursprung  zuschreiben  maCs.  An 
der  Westküste  wiegt  das  einheimische  Element  vor.  Supetn. 

260.  British    North    Bomeo.     (Nautical    Magazine    1887, 

Nr.  3.) 

Der  Hafen  von  Sandakan,  von  vielen  über  den  Sydneys  gestellt,  wird 
einst  zwischen  Australien  und  Hong  Kong  für  die  Steamer  äufserst  wichtig 
werden.  An  den  Flufsufem  in  der  Nähe  gibt  es  ca  40  Millionen  ToniKn 
Bauholz ,  und  nur  wenig  ins  Land  hinein  verdoppelt,  verdreifacht  sich  diese 
Menge.  Gold  und  Zinnober  existieren  in  beträchtlichen  Mengen  ca  60  km 
südlich  von  der  Bai.  Etopwa,  Distriktshauptstadt,  ist,  an  einem  Sandstein- 
hügel  erbaut,  sehr  gesund.  Langkava. 

261.  Neumann,  J.  B.,  HetPane  en  Bila  Stromgebied  op  het 

eiland  Sumatra.   (Tijdschrift  Aaardrijkskundig  Genoot- 

schap,    Serie  11 ,  D.  III   meer   uitgebreide   artikelen 

1886),    S.  459 — 543.    [VgU  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  343    und 
Nr.  Ö80.] 

Das  vorliegende  dritte  Buch  der  Ethnographie  beschäftigt  sieh  mit  der 
Beschneidung,  dem  Feilen  und  Färben  der  Zähne,  der  Namengebung  und 
den  Titeln,  der  Heirat,  mit  Tod,  Krieg,  Kannibalismus,  Aberglauben,  mit 
der  Zahl  sieben,  Heilkunde  und  Arzneimittel,  Zeitrechnung,  den  Hatiha 
(guten  und  bösen  Tagen  und  Stunden)  und  der  Sprache.  Einzelne  Ab- 
schnitte sind  kürzer,  andre  ausführlicher  behandelt;  des  Interessanten  wird 
viel  geboten.  Besonders  verdienen  die  Abschnitte  über  das  fUrben  und 
Feilen  der  Zähne  (illustriert),  die  Heirat,  den  Kannibalismus  und  in  gewis- 
sen HUen  auch  das  über  die  Hatia  (illustriert)  Gesagte  hervorgehoben  zu 
werden.  Die  Zahl  7  besitzt  eine  grofse  Bedeutung;  u.  a.  gibt  der  Ver- 
fasser an,  dafs  die  Zahlen  von  1 — 7  ursprüngliche  Namen  tragen,  während 
8  (uwalu)  aus  duwa  (2)  und  pulu  (10),  9  (sambilau)  aus  sa  (1)  und  bilaa  (10), 
also  durch  Subtraktion  gebildet  seien.  Metsger. 

262.  Havenga,    W.  J. ,    Kaart  van  het  Eiland  Sumatra, 

2  Bl.  in  1:1  500  000.    BruxeUes,  Institut  national  de 

geogr. ;  Batavia,  Eolff  &  Co.,  1886. 

Zwei  Blätter  grofsen  Formats,  zusammengestellt  vom  vormaligen  Chef 
des  topographischen  Dienstes  in  Niederl.- Indien,  und  von  7**  N.  —  7**  S., 
sowie  von  95° — 107*^  0.  v.  Qr.  reichend,  enthalten  in  Farbensteindraek 
Grenzen  der  Residentien  und  Unterabteilungen  durch  Kurbenstreifen ,  zwei 
Klassen  von  Strafsen  in  Bot,  in  Blau  die  Gewässer,  Moräste  und  staatl^ 
geregelte  Darapfschiffsverbindungen ,  die  Gebirge  in  brauner  Kreidenuuiier, 
farbig  besonders  hervorgehoben  die  Seeleuchten.  Schwarz  gedruckt  sind 
Eisen-  und  Dampfrinnenbahnen,  Ortszeichen  in  sechsfacher  Abstufung  mit 
Hervorhebung  von  Garnisonen,  Telegraphenämtem  und  Handelskammern, 
Häfen  in  fünffacher  Unterscheidung,  Unterseekabel,  Klippen,  Untiefen, 
trocken  laufende  Bänke  und  die  Linie  von  3  Faden  Wassertiefe.  Hohen- 
messungen  bei  Bergen  und  Ortschaften  sind  in  Metern  ausgedrückt.  Dem 
obem  Blatte  sind  die  Natuna- Inseln  als  Nebenkarte  beigefugt,  und  ein 
Textblatt  begleitet  die  stattliche  Karte.  Berghaus. 

263.  V.  d.  Chijs,  J.  A.,  De  vestiging  van  het  Nederlandsche 
Gezag  over  de  Band a  -  Eilanden  (1599—1621).  Mit 
1  Karte.     Haag,  Nijhoff,  1886. 

De  Jonge  sagt  in  seinem  bekannten  Werk  (IV,  p.  LXI),  dafs  die  daxu- 
ligen  Machthaber  und  Jan  Pieterszoon  Coen  selbst  nicht  surüekschraken  vor 
einer  gänzlichen  Entvölkerung  der  Banda-Inseln  und  so  ihren  eignen  Nanwa 
und  den  ihrer  Nation  mit  einem  unauslöschlichen  Blutfleck  besudelt  haben. 


w^ 


Litteraturbericht  Nr.  264—267. 


61 


Der  Wunsch,  zn  untenuohen,  inwiefern  dieser  Vorwurf  befipründet  war, 
nnd  die  riemlich  dunkle  Geschichte  der  Niederlassung  in  den  Banda-Inseln 
Oberhaupt  aufzuhellen,  hat  dem  in  Indien  und  in  Europa  wohlbekannten 
Verfiisser  Veranhwsung  gegeben,  auf  Grund  archivalischer  Studien,  in  deren 
Interesse  ihm  aufser  dem  in  Indien  vorhandenen  Material  noch  weiteres 
«im  Teil  aus  Europa  zur  Benutzung  geliefert  wurde,  die  Vorgänge,  welche 
Ton  1699  — 1621  hinsichtlich  der  JBanda- Inseln  zu  verzeichnen  waren, 
näher  zu  durchforschen.  Hat  er  einesteils  viel  neues  Material  mitgeteilt, 
10  ist  an  dem  oben  erwähnten  Urteil  de  Jonges  nichts  zu  verändern  gewe- 
sen. Auch  V.  d.  Chijs  sagt  (S.  154):  „Solche  Leute  waren  die  Eroberer 
Ton  Grofs-Banda;  arme  Bandanesen,  die  in  solche  Hände  fallen  mufsten". 

Metsger. 

264.  Finsch,  Ein  Besuch  auf  Diego  Garcia.  (Deutsche 
Geogr.  Blätter  1887,  Bd.  X,  S.  30.) 

Diego  Oarcia,  das  südlichste  Atoll  des  Tschagos- Archipels,  ist  wegen 
seiner  zentralen  Lage  zwischen  Afrika  und  Australien  als  Kohlenstation  von 
Bedeutung  geworden.  Aufserdem  liefert  es  Kokosnüsse,  die  von  farbigen 
Ansiedlem  (meist  Neger  von  Mauritius),  den  einzigen  Bewohnern  der  Insel, 
tttsgebeutet  werden.  Im  Gegensatz  zu  den  Südsee- Atollen  ist  Diego  Garcia 
mit  Ausnahme  des  Nordrandes  ganz  umschlossen.  Unter  dem  Huraus 
findet  man  neben  Trümmergestein  von  Korallen  auch  „Stücke  Korallfels 
mit  Lochern  der  Bohmmschel" ;  der  Verfasser  betrachtet  dies  ebenso  wie 
das  Vorkommen  auf  dem  Riff  von  Nanmantel  auf  Ponap^  als  Beweis  für 
eine  Hebung.  Die  Insel  ist  fieberfrei,  aber  die  häufigen  Begen  erzeugen 
gefiüirliche  rheumatische  Leiden.  Supan. 

265.  King,  W.,  Boring  Exploration  in  the  Chhattisgarh 
Coal-Fields.  (Rec.  Geol.  S.  of  India  1886,  Bd.  XIX, 
S.  210,  mit  1  Karte  in  1:506  928.) 

Die  untersuchten  Kohlenfeldcr  liegen  in  21 — 22°  N.  und  82^-  84°  0. 
Für  den  westlichen  Teil  (Kohlenfeld  von  Itampur)  ergaben  die  Bohrungen 
ein  durchaus  ungünstiges  Resultat;  für  den  östlichen  Teil  (Mandthal  und 
Gegend  von  Korba)  steht  das  Urteil  zwar  noch  nicht  fest,  aber  auch  hier 
durfte  sich  die  Hoffnung  auf  gute  und  genügend  mSchtige  Kohle  nicht  er- 
^«n-  Supan. 

266.  Rundall,  P.  H.,  The  River  Systems  of  South  India. 
(Proc.  R.  Geogr.  Soc.  1886,  Bd.  Vm,  S.  681,  mit 
1  Karte.) 

Die  Hauptresultate  stellen  wir  in  nachfolgender  Tabelle  zusammen : 

Flufefffibiet    I^»öK6  des  Maximum 

inokm           Haupt-  Mittleres    der  Wasser- 

(annähernd)       ^J"®«  Gemie         ftihrung 

^         km  cbm  pro  Sek. 

ÖMges 855  000  —  —  — 

Sibanrika 26  000              500          —                — 

B«tami 7  800  —             —              5  700 

Bramini 23  000  —             —  11300 

Mahanadi 117  000  —             —  51 000  (?) 

Godawari 310  000  —  0^*0,8'  38  200-3) 

Kistna 251000  1300  0°  2,3'  23  000 

Pennar 55  400              500          -—              6  300 

Palar 20  700  —              — 

Kaweri 83  000              760  0**  2,l'i)         — 

Tambrapume 4  500               130          —              3  800 

Übrige  Flüsse.     .     ...  75  GOO  —              —                — 

Ostabdachung  Ton  Dekan  .      974 100  —  -—  —    • 

Nerbada 97  100  1  300  —  — 

Tapti 65  400              700  —  — 

übrige  Flüsse 113fe00  —  —  — 

Westabdachung  yon  Dekan  2761 00  —  —  

Die  Schiffahrt  hat  auf  den  Flüssen  des  Dekanplateaus  mit  grofsen 
Hindernissen  zu  kämpfen.  Die  Flüsse  durchbrechen  wiederholt  Felsbarrie- 
ren, und  dieser  Übelstand  macht  sich  bei  der  scharf  ausgeprägten  jähr- 
lichen Periode  des  Wasserstandes  doppelt  fühlbar.  Der  Nerbada  ist  in  sei- 
nem gegenwärtigen  Zustand  überhaupt  nicht  befahrbar.  Der  Mahanadi 
tragt  kleine  Schiffe  Ton  25  Tons  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  bis  Sam- 
balpur,  der  Godawari  aber  nur  240  km  lang  in  seinem  Unterlauf.  Die 
Deltabüdung  der  Östlichen  Flüsse  schreitet  infolge  der  bedeutenden  Wasser- 

1)  Oberhalb  des  Deltas.  —  2)  Bis  Mitte  Juni  nur  85  cbm. 


mengen  Bur  Begenseit  rasch  TorwSrts;  der  Gbdawari  b.  B.  fuhrt  jShrlich 
ca  240  Mill.  cbm  Material  dem  Meere  zu.  Die  ungleichm&fsige  Verteilung 
der  Niederschläge  zwingt  zu  künstlicher  Bewässerung;  auf  dem  Plateau 
sind  unzählige  EeserToirs  („Tank")  angelegt,  und  die  Deltaebenen  werden 
durch  Kanäle  bewässert.  Im  Godawaridelta  sind  240  000  ha,  im  Kistna- 
delta  120  000  ha,  und  im  Kaweridclta  328  800  ha  kanalisiert,  doch  kann 
im  erstem  die  künstliche  Bewässerung  auf  320  000  und  im  zweiten  auf 
190  000  ha  ausgedehnt  werden.  Supan. 

267.  Blanford,  H.  F.,  The  Rainfall  of  India.  Part.  I.  (Indian 
Meteor.  Memoirs.  Vol.  III.  Part.  I.  Mit  mehreren 
Karten.     Calcutta  1886.) 

Der  erste  Teil  dieser  Monographie  gliedert  sich  in  Tier  Abschnitte: 
der  Regen  des  Soramermonsuns ,  der  Herbstregen  Ton  Camatic  und  Ceylon, 
die  Winterregen  in  Nordindien,  der  Regen  der  Frühlingsstürme.  Der  dritte 
Abschnitt  ist  ein  nur  unwesentlich  TeriLnderter  Abdruck  einer  schon  1884 
im  Joum.  Asiat.  Soc.  of  Bengal  (Bd.  LII,  2.  Teil)  erschienenen  Abhand- 
lung und  wird  daher  hier  nicht  berücksichtigt  werden  (Referat  darüber 
s.  Osterr.  Met.  Ztschr.  1884,  S.  452).  Beigegeben  sind  Luftdruckkarten 
für  alle  Monate,  und  Regenkarten  für  die  drei  Perioden  Juni  bis  Oktober, 
NoTember  bis  Februar  und  März  bis  Mai. 

Im  Sommer  (Juni  bis  Oktober)  finden  wir  in  Tier  Gegenden  Regen- 
mengen Ton  mehr  als  2500  mm :  an  den  Westküsten  beider  Halbinseln  und 
in  den  Westghats,  an  der  Südseite  des  Khassiagebirges  und  an  der  des  Hima- 
laya  nördlich  Tom  Golf  und  in  der  daran  grenzenden  Ebene.  Für  die 
Westseite  Ton  Dekan  ist  die  rasche  Abnahme  der  Kiederachlagshöhe  land- 
einwärts charakteristisch:  Bombay  hat  z.  B.  1850  mm,  Matheran  am  West- 
abhang der  Ghats  (670  m  hoch)  6260  mm,  dagegen  im  Windschatten  der 
Ghats  Punai,  nur  100  km  Ton  der  Küste  entfernt  629,  und  Ahmednagar 
in  200  km  Entfernung  Tom  Meer  nur  597  mm.  In  Britisch  -  Birma  ist 
der  Gegensatz  tou  Binnenland  und  Küste  nicht  so  scharf,  da  das  Irawaddi- 
thal  im  S  dem  Seemonsun  ungehinderten  Zutritt  gestattet;  aus  diesem 
Grunde  nimmt  aber  auch  die  Regenmenge  nach  N  ab:  Sandoway  an  der 
Küste  4900  mm,  Bassein  im  Delta  2230  und  Thajetmyo  nur  mehr  980  pm- 
Auch  nördlich  Tom  Khassiagebirge  liegt  ein  (]lebiet  Terhältnismäfsig  geringer 
Niederschläge,  Tscharapundschi  9807«  Gowahat  1224  mm.  Am  Sikkim- 
Himalaya  erstreckt  sich  die  Zone  intensiTer  Niederschläge  ToUe  80  km  in 
die  Ebene  hinein;  nach  W  erstreckt  sie  sich  wahrscheinlich  ununterbrochen 
bis  Kamaon.  Im  Windschattengebiet  des  Himalaya  hat  nur  Leh  (53  mm) 
längere  Beobachtungen.  Ostlich  Tom  Chinges  erreicht  die  sommerliche  R^en- 
höhe  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  Höhe  Ton  ca  1300  mm,  auch  in  Assam, 
wo  jedenfalls  die  grofsen  Flüsse,  die  Sümpfe  und  der  Waldreichtum  die 
Niederschläge  steigert.  Das  übrige  Indien  hat  800  bis  1300  mm,  doch 
mit  zwei  wichtigen  Ausnahmen.  Die  eine  bildet  der  gröfsere  Teil  Ton 
Dekan,  wo  in  den  trocknem  Teilen  die  Regenmenge  unter  500  mm  und  im 
äufsersten  Süden  sogar  unter  250  mm  sinkt;  und  NW-Indien  mit  Ausnahme 
der  gebirgigen  Gegenden,  wo  die  Regenmenge  stetig  nach  NW  abnimmt 
und  in  den  trockensten  Teilen  weniger  als  100  mm  beträgt.  Die  Ursache 
hierTon  ist  das  Barometerminimum,  das  sich  im  Sommer  über  dem  Pend- 
schab, dem  heifsesten  Gebiet  Ton  Indien,  lagert  und  sowohl  im  W,  wie 
im  0  eine  Zuströmung  tou  Landluft  Tcranlafst.  Arm  an  Wasserdampf,  be- 
sitzen diese  Luftströme  wenig  latente  Energie;  im  Zentrum  der  Cyklone 
entwickelt  sich  nur  ein  schwacher  aufsteigender  Luftstrom,  und  das  Minimum 
erlangt  zu  wenig  Tiefe,  um  den  Monsun  aus  der  Arabischen  See  in  das 
Land  ziehen  zu  können. 

Die  Ansicht  Eliots,  dafs  der  SW-Monsun  nichts  andres  sei,  als  der 
über  den  Äquator  herüber  gezogene  SE- Passat,  wird  durch  die  Thatsache 
widerlegt,  dafs  in  der  Nähe  des  Äquators  bis  zur  Breite  tou  Ceylon  mehr 
westliche  Winde  wehen,  als  im  Golf  Ton  Bengalen,  und  dafs  diese  Winde  Ter- 
änderlich,  stürmisch  und  regenbringend  sind,  also  einen  ganz  andern  Charakter 
zeigen,  als  der  Passat.  Allerdings  tritt  ein  Teil  des  SE-Passats  in  den  SW- 
Monsun  ein,  aber  nicht  der  ganze,  wie  auch  anderseits  der  SW-Monsun 
sich  zum  Teil  aus  nördlichem  Breiten  rekrutiert.  Auch  die  Vorstellung, 
dais  im  Sommer  der  äquatoriale  Regengürtel  sich  nach  Indien  Terschiebt, 
ist  unrichtig,  wie  die  Beobachtungen  im  Malaiischen  Archipel  zeigen  (Tgl. 
Litter.-Ber.  1 885,  Nr.  224) ;  Tielmehr  Tcrbreitert  sich  die  äquatoriale  Begen- 
zone  im  Sommer  Tom  Äquator  bis  zum  Himalaya. 

Mit  Ausnahme  der  nassesten  Gegenden,  wo  nur  wenige  Tage  im  Juli 
und  August  ganz  regenlos  sind,  werden  überall  die  einige  Tage  dauernden 
Niederschlagsperioden  durch  Perioden  schönen  Wetters  geschieden,  und  die 
letztem  werden  um  so  länger,  je  mehr  man  sich  den  trocknen  Gebieten 
nähert.  Dieser  Wechsel  hängt  mit  noch  wenig  erforschten  Barometer- 
schwankungen zusammen;  als  Regel  gilt,  dafs  das  Barometer  während  des 
Regens  fallt  und  bei  heiterm  Wetter  steigt.     Die   heftigsten  Niederschläge 
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bringen  die  Cyklonen.  Wenn  man  die  letztern  bisher  ignorierte,  nnd  wenn 
man  meinte,  dafs  die  Wirbelstürme  ihr  Maximum  in  den  Perioden  des  Mon- 
sunwechsels  erreichen,  so  liegt  der  Grand  hiervon,  wie  Eliot  gezeigt  hat, 
darin,  dafs  sie  im  Sommer  nicht  so  steile  Gradienten  besitzen,  als  in  den 
Obergangszeiten. 

In  Carnatic  und  auf  Ceylon  fallt  bekanntlich  am  meisten  Regen 
im  Spätherbst.  Diese  Erscheinung  steht  nicht  unrerraittelt  da.  Auf 
den  Andamanen  und  Nikobaren  hat  der  Begen  zwei  Maxima,  im  Juni  und 
im  Oktober,  und  an  der  Westküste  von  Hinterindien  ist  zwar  ebenfalls  nur 
ein  Maximum  (Juli)  vorhanden,  wie  an  der  Westküste  von  Dekan,  aber 
zum  Unterschiede  von  der  letztem  ist  dort  die  zweite  Hälfte  des  Sommers 
regenreicher,  als  die  erste.  Hinterindien,  stetig  nach  N  ansteigend,  mit 
Gebirgen  erfüllt  und  mit  Wäldern  bedeckt,  verhält  sich  überhaupt  anders 
als  Vorderindien.  Die  sommerliche  Wärme  erreicht  dort  nicht  so  hohe  Grade, 
der  Luftdruck  erleidet  keine  so  beträchtliche  Depression,  der  Monsun  be- 
streicht die  ganze  Halbinsel.  In  Dekan  hindern  ihn  die  Westghats ;  östlich 
davon  ist  das  Land  trocken,  heifs,  und  das  Barometer  steht  im  Osten  nie- 
driger als  an  der  Westküste.  Wenn  sich  der  Gürtel  niederen  Luftdruckes 
mit  der  Sonne  wieder  nach  Süden  bewegt,  sind  in  Carnatic  alle  Bedingungen 
zur  Ausbildung  eines  selbständigen  Minimums  gegeben.  An  der  Westküste 
wehen  noch  immer  W-  und  NW- Winde,  aber  sie  sind  schwach,  weil  der 
Luftdruck  über  Vorderindien  steigt.  Man  hat  gesagt,  der  Herbstregen  von 
Carnatic  komme  mit  dem  NE-Monsun;  das  ist  unrichtig.  Er  dauert  nur 
so  lange,  als  die  Zone  niedem  Luftdruckes  in  diesen  Breiten  sich  befindet 
und  von  allen  Seiten  Luftströme  herbeizieht;  er  hört  auf,  sobald  der  NE- 
Monsun  bis  Ceylon  fortgeschritten  ist 

Zwischen  den  Winterregen  von  Nordindien  und  den  Frühlings- 
regen bestehen  mehrere  charakteristische  Unterschiede.  Die  letztem  neh- 
men stetig  mit  der  steigenden  Wärme  zu  und  sind  in  Dekan  hauptsächlich 
auf  den  Süden  und  Osten,  und  im  aufsertropischen  Indien  vorzugsweise  auf 
Bengalen  und  Assam  beschränkt,  wo  von  März  bis  Mai  260  —  560  mm 
Regen  fällt,  während  der  Winterregen  nur  NW-Indien  heimsucht,  und  nach 
dem  Maximum  im  Febraar  oder  März  wieder  eine  trockne  Periode  eintritt, 
welche  die  winterliche  von  der  sommerlichen  Regenzeit  trennt.  Die  weniger 
ergiebigen  Wintemiederschläge  breiten  sich  gleichmäfsig  über  eine  grolse 
Fläche  aus;  die  Frühlingsniederschläge  sind  die  Begleiter  von  Gewitter- 
stürmen von  sehr  verschiedener  Dauer  und  Heftigkeit,  die  durch  lokale  Ver- 
hältnisse bedingt  wird.  Meist  tritt  der  Sturm  zwischen  5  und  9^^  nach- 
mittags, also  nachdem  die  Temperatur  ihr  Maximum  überschritten  hat,  ein. 

Das  Schlufstableau  zeigt  die  Verteilung  der  Regenstationen  über  das 
indo-britische  Reich  und  die  durchschnittlichen  Regenmengen  für  die  ein- 
zelnen natürlichen  Provinzen. 

Begecp,ov.„»n.  ^^^^    ^^^    ^£ 

^  menge  mm 

1.  Westlicher  Himalaja f  28  — 

2.  östücher          „             ?  7  — 

3.  Pendschab 310  000  29  546 

4.  Smdh  und  Katsch 174  000  10  224 

5'.  Radschwara,  westL  Teil 168  000  3  318  (?) 

5^          „             östL        „ 174  000  18  686 

6.  Nordwest- Provinzen 216  000  45  912 

7.  Bihar 78  000  14  1120 

8.  West-Bengalen 98  000  10  1260 

9.  Mittel- Bengalen 140  000  28  1707 

10.  Ost-Bengalen  und  Assam 158  000         18  2594 

11.  Gudseherat 141000         13  836 

12.  Westküste  und  Westghats,  nördl.  Hälfte  .     41000         12  3652 
iS.          „          „           „         södl.        „.     47  000           8  2917 

14.  Südliche  Division  von  Bombay   .     .     .  124  000  14  744 

15.  Maisur  und  Distrikt  Balhari  ....  150000  18  749 

16.  Nizams  Reich 192  000  19  782 

17.  Berar  und  Khandesch 111000  13  881 

18.  Zentral- Indien 236  000  21  1049 

19.  Zentral -Provinzen  (westl.  Teil)    .     .     .  158  000  19  1270 

20.  Nordost-Küste 70  000  16  1214 

21.  Carnatic  und  Coromandel 186  000  38  886 

22.  Ceylon —  12  — 

23.  Arakan ?  7  3785 

24.  Pegu 84  000  7  1854 

25.  Tenasserim ?  4  4369 

26.  Andamanen  und  Nikobaren     .   ' .     .     .  .^  2  — 

Britisch -Indien   .     ]     ~     .     .     .     .        ^  433  1067 

Supan, 


268.  Medlicott,  H.  B.,  Note  on  the  oocurence  of  Petroleum  iu 
India.  (Rec.  Geol.  S.  of  India  1886,  Bd.  XIX,  S.  185.) 

269.  Townsend,  R.  A.,  Report  on  the  Petroleam  Explo- 
ration at  Khätan.    (Ebendas.  S.  204.) 

Alle  Petroleum- Vorkommnisse  in  Indien  gehören  dem  mittlem  und 
untern  Tertiär  an.  Bekannt  sind  bisher  folgende:  im  Pendschab  in  der 
Gegend  von  Rawalpindi,  in  Khätan  in  den  östlichen  Grenzdistrikten  von 
Beludschistan,  im  obern  Assam,  an  der  Küste  von  Arakan  nördlich  too  der 
Insel  Tschcduba,  und  im  mittlem  Irawaddithal  in  der  NachbarsefaAft  vcn 
Tenantscfaaung.  Medlicott  gibt  auch  ein  Kesüme  über  die  geologisehen 
Verhältnisse  der  Petroleumgebiete  der  östlichen  Unionstaaten,  von  CaUfornien, 
Baku  und  der  Karpaten.  Supan. 

270.  Blanford,  H.  F.,  On  the  Diurnal  Variation  of  the 
Rainfall,  at  Calcutta.  (Indian  Meteor.  Memoirs  1886, 
Bd.  IV,  1.  Teil,  S.  39.) 

Mitgeteilt  wird  die  Häufigkeit  und  Menge  der  Niederschlage  für  alle 
Monate  und  die  einzelnen  Stunden  in  Summa  der  Jahre  1878—84.  Die 
beobachteten  Werte  werden  aulserdem  einer  Ausgleichsrechnung  unterworfen, 
und  die  Resultate  graphisch  dargestellt  Für  die  Regenzeit  ist  ein  doppeltes 
Maximum  in  den  Frühstunden  und  nachmittags  bezeichnend.  AU  Ergän- 
zung zui  Charakteristik  des  Regenfalls  in  Indien  in  Litter.-Ber.  Nr.  267  habe 
ich  nachstehende  Tabelle  berechnet. 

Kalte  Zeit       Helfse  Zeit       Regenzeit 
Nov.— Febr.       Marx— Mai    Juni— Oktober 
mm  im  Durchflchnitt  1878—84 

67 

12—  S**  a.  m.      .     .     .     8,5 
3 —  6        n  ...     9)6 

O'^^    U  tt  ...       o,« 

9—12  „  ...  4,5* 

12 —  3  p.  m.  ...  6,8 

3 —  6  „  ...  9t5il 

6~~"   9  f,  ...  13,8 

9—12  „  ...  16,1 

a.  m 30,7 

p.  m 69,3 

Supan. 

271.  Eliot,  J.y  Account  of  the  SW-Monsoon  Storm  of  the 

12*»»  to   the    17**»  May   1884  in  the  Bay  of  Bengal 

and  at  Akyab.    (Indian  Meteor.  Memoires  1886,  Bd.  IV ^ 

1.  Teü,   S.  1.) 

Dieser  Sturm  ist  ein  charakteristisches  Beispiel  jener  Cyklonen,  welche 
die  Herrschaft  des  Sommermonsuns  einleiten.  Auf  dem  gansen  Golf,  mit 
Ausnahme  eines  kleinen  Teiles  an  der  Küste  von  Bengalen,  waren  die  rae- 
teorologiseben  Verhältnisse  nahezu  gleichmäfsig,  und  nichts  deutet  auf  eine 
Anhäufung  potenzieller  Energie  hin.  Die  Luftbewegung  scheint  eine  sehwieh 
anticyklonische  gewesen  zu  sein.  Das  störende  Element  kam  Ton  aubeo. 
Am  10.  und  11.  Mai  trat  derSE-Passat  über  den  Äqtiator  und  rückte  lang- 
sam nach  N  vor;  am  12.  drangen  sturmische  Südwinde  mit  Begen  in  deo. 
Golf  ein  und  damit  war  die  Veranlassung  znr  Cyklonenbildung  gegd>en. 
Diese  Thatsachen  verwertet  Eliot  auch  zur  Unterstützung  seiner  Theorie, 
daCs  sich  der  SW-Monsun  nicht  Ton  N  nach  S,  sondern  in  umgekefaiter 
Bichtung  ausbreitet,  und  dafs  er  nicht  mit  den  Frühlings-Südwinden  an  der 
Küste  Ton  Bengalen,  sondern  mit  dem  SE-Passat  zusammenhangL  VgL 
hierzu  Litt.-Ber.  Nr.  267.  Bemerkenswert  ist  noch,  dafs  die  Mai-CjkLooe 
eine  nordnordöstliche  Bichtung  einschlug,  wahrend  die  nördliche  bis  nord- 
westliche die  häufigste  ist.  SMpam. 

272.  Le  Bon,  Les  Civilisations  de  Tlnde.  Mit  7  Chromo- 
lithographien und  350  Holzschnitten  und  Heliogra- 
vüren.    Paris,  Firmin-Didot  &  Cie,  1887. 

Im  Auftrag  der  französischen  Begierung  besuchte  der  Verfasser  ämt- 
liche wichtigere  Bauwerke  Indiens,  auch  die  der  selten  bereisten  Gegenden, 
z.  B.  Nepals,  und  auf  grund  solcher  eingehender  Studien  entwirft  er  ein 
anziehendes  Gemälde  von  der  indischen  Kultur  und  ihrer  Entwickriung. 
Im  ersten  Buch  schildert  er  die  Natur  des  Landes,  im  zweiten  beschiftigt 
er  sich  mit  der  Ethnographie  desselben.  Die  heutigen  Bewohner  Indiens 
sind  ein  Ergebnis  yielfacher  Mischungen.  Die  ursprünglichen  Bewohoer 
gehörten  der  schwarzen  Basse  an,   die  sich  wahrscheinlich  wieder  in  yNc- 


172 

1116 

Prozente : 

3,8 

9,1 

2,7 

11,8 

2,4* 

11,6 

4,0 

13,4 

9,4 

18,5 

16,5 

17,4 

45,9 

13,8 

15,3 

5,4» 

12,9 

45,4 

87,1 

54,6 

Litteratorbericht  Nr.  273—276. 


63 


gnU»"  (Reste  in  den  Bergen  Ton  Qondwana)  und  Neger  von  anstralischera 
Tjpiu  (Reste  im  Nilagiri-Qebirge)  schieden.  Durch  das  östliche  oder  Brahma- 
putra-Thor erfolgte  in  Torgeschichtlicher  Zeit  eine  Einwanderung  der  gelben 
Rasse,  spiter  eine  turanische,  und  endlich  die  arische,  beide  Ton  NW.  Der 
Verfasser  unterscheidet  nun  vier  ethnographische  Qruppen  in  Indien :  1)  die 
Kol,  Reste  der  Ureinwohner,  welche  durch  das  ganze  Gebirge  swischen 
dem  Ganges  und  Golf  von  Cambay  zerstreut  leben,  und  zu  welchen  neben 
den  eigentlichen  Kol  noch  viele  andre  Stämme  gehören;  2)  die  Dranden, 
die  wieder  getrennt  werden  können  in  Protodra?iden  (Mischung  der  schwar- 
ten und  gelben  Rasse)  und  Dmviden  im  engern  Sinne,  die  noch  turanische 
Elemente  in  sich  aufgenommen  haben ;  3)  Turano  -  Arier  und  4)  Tibetaner 
im  Himalaja.  Als  Kulturgruppen  werden  genannt  die  primitiven  Völker, 
die  Hindu  und  die  Mohammedaner,  doch  haben  die  beiden  letztern  sehr 
riel  miteinander  gemeinsam.  Als  Grundzug  des  Charakters  wird  der  Mangel 
an  Energie  bezeichnet;  für  den  Gebtescharakter  ist  mafsgebend  der  Mangel 
an  Logik  und  Gedankenschärfe.  Das  dritte  Buch  handelt  von  der  Geschichte 
Indiens,  das  vierte  schildert  die  Entwickelung  der  indischen  Kultur,  indem 
uns  die  geistigen,  gesellschaftlichen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Zu- 
itände  in  der  Veda-,  brahmanischen,  buddhistischen,  neubrahmanischen  und 
mohammedanischen  Periode  vorgeführt  werden.  Besonderes  Gewicht  legt 
der  Verfasser  auf  den  Nachweis  dafs  der  Buddhismus  nicht  als  eine  neue 
Beligion,  sondern  nur  als  eine  neue  Moral  auftrat  und  dafs  er  schon  zur 
Zeit  seiner  Verbreitung  die  polytheistischste  aller  Religionen  war.  Dos  lehrt 
das  Studium  der  alten  Bauwerke  und  Skulpturen,  die  deutlich  zeigen,  dafs 
das  brahmanische  Pantheon  einfach  in  das  buddhistische  übersetzt  wurde. 
Die  irrige  Meinung,  dafs  die  Buddhalehre  ein  atheistisches  System  gewesen 
lei,  stammt  daher,  dafs  man  nur  die  philosophischen  Schriften,  welche  600 
Jahre  nach  Buddha  entstanden,  berücksichtigte.  Das  letzte  Buch  ist  dem 
modernen  Indien  gewidmet.  Die  gegenwärtige  Hindureligion  knüpft  zwar 
geschichtlich  an  den  alten  Brahmaismus  an,  ist  aber  doch  auch  zugleich 
etwas  Neues,^  das  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung  stammt. 
Abgesehen  von  einigen  Grundlehren,  ist  sie  grofser  Variationen  fähig, 
diarekteristisch  ist  das  unbehelligte  Nebeneinander  sich  widersprechender 
Olaubenssatze.  Auch  der  Islam,  der  langsam,  aber  beständig  an  Ausdeh- 
nung gewindt,  hat  viel  vom  Brahmaismus  und  Buddhismus  in  sich  aufge- 
nommen. 

Die  zahlreichen  und  ausgezeichneten  Bilder,  von  denen  namentlich  die 
fubigen  wahre  Meisterwerke  sind,  stellen  Gegenden  und  Städte,  Rassen- 
typen, Bauwerke,  Gemälde  und  Skulpturen,  und  gewerbliche  Erzeugnisse 
dtf.  Die  Mehrzahl  der  Statuen  und  Monumente  und  das  Innere  der 
Tempel  und  Paläste  sind  hier  zum  erstenmal  dem  Publikum  vorgeführt. 

Supan. 

373.  Strahan ,  Map  illustrating  the  Distribution  of  the  prin- 
cipal  Religions  of  India  and  British  Burma,  l :  5  068  800. 
Survey  of  India  Offices.     Calcutta  1886. 

Die  Religionen,  deren  geographische  Verbreitung  nach  den  Ergebnissen 
der  Zählung  von  1881  zur  Darstellung  gelangt,  sind  die  brahmanische, 
mohammedanische,  aboriginale,  buddhistische,  christliche  und  die  Lehren 
der  Sikh  und  Jain.  Die  Darstellung  ist  farbig,  und  die  Töne  der  Farben 
zeigen  die  Volksdichtigkeit  an.  Im  übrigen  aber  ist  diese  Arbeit  ein  Bei- 
spiel, wie  solche  statistische  Karten  nicht  gemacht  werden  dürfen.  Terri- 
toriale Einheiten  von  verschiedenster  Gröfse  wurden  zu  Grunde  gelegt,  und 
der  prozentisehe  Anteil  der  einzelnen  Religionen  durch  farbige  Streifen 
angezeigt.  Ist  z.  B.  ein  Territorium  zur  einen  Hälfte  brahmaniscL,  zur 
andern  Hälfte  mohammedanisch,  so  wird  die  Osthälfte  grün,  die  Westhälfte 
bnun  angestrichen,  und  dadurch  die  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ganz 
widersprechende  Vorstellung  räumlicher  Getrenntheit  hervorgerufen;  ja  es 
kann  sogar  vorkommen,  dals  z.  B.  in  den  grünen  Feldern  gar  keine  oder 
nnr  wenige  Mohammedaner  wohnen.  Supan» 

274.  Jung,  Emil,  Der  Zensus  von  Indien  vom  J.  1881. 
(Ztschr.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1886,  Bd.  XXI, 
8.  172  und  243.) 

Eine  sehr  sorgfältige  und  dankenswerte  Bearbeitung  der  umfangreichen 
offiziellen  Zenausberichte.  Die  Zählung  ergab  für  das  indo-britische  Kaiser- 
reich 254,9  Mill.;  mit  Einschlufs  der  dabei  nicht  berücksichtigten  Gebiete 
gelangt  der  Verfasser  zu  folgenden,  von  sonst  üblichen  Angaben  wesentlich 
abweichenden  Schlulsreaultaten : 

qkm  Bewohner 

Unmittelbare  Besitzungen  .     .     2  269  117  198  761  067 

Tribntärstaaten 1341186  55  412  812 

Sikkim  und  Kaschmir  .     .     .        185  292  1 584  972 


Britisch.- Indien 3  795  595 


255  758  851 


Der  Verfasser  geht  dabei  aussehliefslich  von  politischen  Gesichtspunkten 
aus,  daher  rechnet  er  z.  B.  Aden  hinzu,  schliefst  ab«r  merkwürdigerweise 
Ceylon  aus,  obwohl  diese  Insel  als  Kronkolonie  in  noch  engem  Beziehungen 
zu  England  steht,  als  das  übrige  Indien,  und  jedenfalls  „in  einer  General- 
übersicht des  Flächeninhaltes  und  der  BcTölkerung  Britisch-Indiens"  noch 
weniger  fehlen  darf,  als  die  Andamanen  und  Nicobaren.  Auch  mufs  auf 
einen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht  werden.  Auf  S.  177  wird  die 
Gesamtbevölkerung  von  Britisch-Indien  mit  255  715  930  Seelen  angegeben 
(es  werden  nämlich  für  Sikkim  5000  statt  der  spätem  50  000  angenommen), 
aber  addiert  man  die  dort  angegebenen  Zahlen,  so  erhält  man  nicht  die  oben 
angegebene  Summe,  sondern  255  750  902.  Die  dem  Zensus  unterworfene 
Bevölkerung  ist  an  dieser  Stelle  um  37  451  höher  angegeben,  als  sich  aus 
der  Generalübersicht  auf  S.  250  ergibt. 

90,9  Proz.  wohnen  in  Dörfern,  9,1  in  Städten  (über  5000  Bewohner). 
Zahl  der  Städte  1902,  davon  haben  25  über  100000,  40  50-  bis  100000 
und  122  20- bis  50  000  Einwohner.  Zur  Hindureligion  bekennen  sich  187*9, 
zum  Islam  50,1»  zum  Buddhismus  3,4,  zum  Christentum  1,9,  zum  Juden- 
tum 1,3  Millionen.  Aufserdem  gibt  es  0,4  MilL  Aboriginals  (heidnische 
Religionen  entlegener  Stämme)  und  1,9  Mill.  Sikh.  Der  Kasteneinteilung 
sind  188  Mill.  unterworfen;  aufser  den  Brahmanen  (13,7  Mill.)  und  Raj- 
puten  (7,1  Mill.)  werden  noch  272  Kasten  angeführt.  Weniger  exakt  sind 
die  Angaben  des  Zensus  über  die  Sprachen,  von  denen  106  Indien,  17  dem 
aufserindischen  Asien  und  28  Europa  und  Afrika  angehören.  Die  gröfsten 
Zahlen  weist  das  Hindustani  (82^  Mill.,  wahrscheinlich  überschätzt)  und 
das  Bengali  (39  Mill.)  auf.  Supan. 

275.  Mitteilungen  der  ostschweizerischen  Geographisch-kom- 
merziellen Gesellschaft  in  St.  Gallen,  Jahresheft  1884/85. 

Der  Missionar  W.  Schmolck,  von  welchem  schon  das  zweite  Heft 
1884  einen  Bericht  aus  Malabar  gebracht  hatte  (Petermanns  Mitteil.  1885, 
Heft  3),  bringt  eine  Schilderung  der  Mapillas,  Maplas,  eines  Volkselements, 
welches  ca  600000  Köpfe  stark  in  Malabar  vertreten  ist.  Er  betrachtet 
sie  als  einen  Ableger  der  arabischen  Handelskolonie,  die  im  9.  Jahrhun- 
dert sich  hier  festsetzte,  sich  mit  einheimischen  Weibern  vermischte  und 
auch  durch  Aufnahme  flüchtiger  Parias  an  Zahl  erstaunlich  zunahm.  Sie 
sind  fanatische  Anhänger  des  Islam,  den  sie  freilich  fast  nur  in  Äufserlich- 
keiten  bekennen  und  mit  allerlei  drawidischem  Aberglauben  vermischt  haben. 
Sie  sind  es,  die  einst  den  ganzen  Handel  Malabars  in  Händen  hatten,  bis 
sie  durch  die  Portugiesen  den  Seeverkehr  einbüfsten;  noch  immer  jedoch 
ist  ihnen  der  Zwischenhandel  mit  den  Produzenten  und  Konsumenten  des 
Inlandes  geblieben,  „^fss  der  Jude  für  Polen,  das  ist  der  Mapla  für  Ma- 
labar ...  Er  ist  geborner  Kaufmann  . . .  Seine  ganze  Naturanlage  prädesti- 
niert ihn  zum  Kaufmann  .  .  .  Diesem  geriebenen  Mapla  gegenüber  gut  es 
für  den  Europäer,  |die  Augen  recht  offen  zu  halten."  —  Ebenfalls  nach 
eignen  Beobachtungen,  die  mit  Benutzung  litterarischer  Berichte  ergänzt 
wurden,  berichtet  C.  Stolz,  Buchhändler  in  St.  Gallen,  über  das  der 
Malabarküste  benachbarte  Kurgland,  eine  Bergwildnis  des  West-Ghats.  Auch 
hier  hat  sich  der  südindische  Kaffeebau  eingebürgert;  wir  erhalten  darüber 
willkommene  Angaben.  Die  Einwohner,  ca  150000  auf  etwas  über  4100  qkm, 
sind  der  Grofszahl  nach  Hindu,  namentlich  Kodaga.  Die  Zahl  der  Mo- 
hammedaner wird  offiziell  (1870)  zu  5774,  die  der  Christen  zu  1659  an- 
gegeben. Ein  längerer  Abschnitt  ist  der  Vorgeschichte  des  Landes  und 
seinem  Obergang  zur  englischen  Herrschaft  eingeräumt.  Ohne  Zweifel  wird 
damit  der  Verfasser  vielen  eine  willkommene  (Hbe  bieten.  Wenn  er  jedoch 
(S.  38)  die  Engländer  für  die  in  Europa  üblichen  Namenformen  Comorin, 
Calcutta,  Trichinopoly  &c.  verantwortlich  macht,  so  ist  dies  wohl  zu  allge- 
mein gesprochen;  wir  haben  schon  durch  die  Portugiesen  eine  Menge  sol- 
cher Anlehnungen  erhalten,  wie  z.  B.  den  Zamorin  (für  Tamutiri)  von  CtUr 
cut  (für  Kaliköt),  Coro-,  Choromandel  (für  Tscholamandel),  Ceilfto,  Ceylon 
(für  Sinhala  dwipa,  vulg.  Sihala  diva),  Bomeo  (für  Bumi,  Bruni)  u.  a.  m. 

Egli. 

276.  Man,  A  Brief  Account  of  the  Nicobar  Isländers,  with 
special  reference  to  the  Inland  Tribe  of  Great  Nico- 
bar.  (Joum.  Anthrop.  Institute,  May  1886,  S.  428.) 

Wie  auf  den  Andamanen,  so  sind  auch  auf  den  Nioobaren  Küsten-  und 
Inland- Stämme  zu  unterscheiden.  Der  Inland -Stamm  auf  Grols  Nicobar, 
die  Shom  Pen,  beträgt  wahrscheinlich  nur  wenig  Hundert  Köpfe,  während 
die  zu  den  Malaien  gehörigen,  mit  birmanischem  und  siamesischem  Blut  ver- 
mischten Küstenstämme  gegen  6000  betragen.  Verfasser  besuchte  die  Shom 
Pen  auf  dem  1100  Puls  hohen  Plateau  mehrmals,  gibt  auÜMr  einer  Karte 
der  Inselgrappe  Photographien  von  sechs  Personen,  ihrer  charakteristisehen 
Hütten  und  eine  Abbildung  des  sackähnlichen  Kochgeschirrs  aus  harter  Borke 
von  drei  verschiedenen  Bäumen  und  die  Zahlennamen  von  1  bis  400  bei  Shom 
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Pen  und  den  Küstenstfimmen.  Die  Qröfse  der  Leute  schwankt  zwischen  5  Fufs 
2  Zoll — 5  Fufs  8  Zoll  (englisch),  also  2 — 3  Zoll  kleiner  als  die  an  der  Küste. 
Sie  sind  gut  entwickelt,  wohlgenährt,  die  Augen  nach  mongolischem  Typus, 
die  Ohren  durchbohrt  fUr  ein  Barobusstück  ron  5  Zoll  Umfang.  Hand  und 
Fufs  grofs.  Der  Hinterkopf  der  Kinder  wird  nicht  abgeplattet.  Das  tür- 
kisehrote  Lendentuch  der  Männer  ist  6  Fufs  lang,  3 — 4  Zoll  breit  und  hängt 
hinten  seh  wanzartig  15  Zoll  herab;  die  Frauen  tragen  ein  kurzes  blaues 
oder  von  der  Rinde  von  Celtis  vestimentaria.  Die  einzige  Waffe  ist  ein 
hölzerner,  oben  eingekerbter  Speer.  Langkavel. 

277.  Rosset,  On  the  Maldive  Islands.  (Jonrn.  Anthropol. 
Soc,   London  1886,    Bd.  XVI,   S.  164.) 

Die  Malediven- Atolls,  aus  mehr  als  12  000  Eilanden  bestehend,  werden 
Ton  ca  3000  Menschen  mohammedanischer  Religion  bewohnt.  Davon  leben 
etwa  2800  auf  dem  MÄl6-Atoll,  80 — 150  auf  den  übrigen  Atolls,  und  aufser- 
dem  halten  sich  50 — 80  indische  Kaufleute  daselbst  auf.  Der  Sultan  sucht 
so  streng  als  möglich  den  europäischen  Einflufs  auszuschliefsen.  Eine  Kasten- 
einteilung besteht  und  scheint  ethnologisch  begründet.  Die  Frauen  der 
hohem  Kasten  haben  helle  Hautfarbe  und  zeigen  persischen  Typus,  während 
die  Männer  den  Arabern  ähnlich  sind;  die  untern  Stände  sind  gemischt, 
aber  doch  ähnlicher  den  Arabern  als  den  Singhalesen,  während  die  Sprache 
der  hindustanischen  verwandt  ist.  Von  den  fünf  verschiedenen  Sprachen 
sind  jetzt  nur  noch  zwei  in  Gebrauch.  Die  Nahrung  besteht  fast  aus- 
sehliefslich  aus  Fischen  und  Reis,  der  von  Indien  eingeführt  wird ;  Ezport- 
gegenstände  sind  getrocknete  Fische,  Schildkrötenschalen  und  die  mit  Recht 
bewunderten  Matten.  Supan. 

Afrika. 

278.  Rohlfs,  Quid  novi  ex  Africa?  Kassel,  Th.  Fischer,  1886. 

Der  Titel  ist  verführerisch,  aber  unpassend,  denn  wir  finden  in  dieser 
Sammlung  von  Aufsätzen  nichts  Neues.  Wir  haben  uns  die  Mühe  genom- 
men, für  ca  3/3  der  Aufsätze  die  Herkunft  nachzuweisen,  und  wir  kamen 
zu  dem  Resultat,  daDs  sie  unveränderte  Abdrücke  von  Aufsätzen  sind,  welche 
Rohlfs  in  den  letzten  Jahren  in  Westermanns  Monatsheften,  Ausland,  Peter- 
manns Mitteilungen  &c.  veröffentlicht  hat.  Bei  der  Abhandlung  über  die 
Juden  sind  sogar  die  Anmerkungen  der  Redaktion  abgedruckt,  aber  —  die 
Unterschrift  ist  weggelassen.  Wir  halten  solche  Sammlungen  zerstreuter  Ar- 
tikel für  recht  löblich,  verlangen  aber  die  genaue  Angabe  der  Zeit  und  des 
Ortes  der  ersten  Veröffentlichung.  Es  hätte  auch  stellenweise  eine  genauere 
Revision  des  Textes  vorgenommen  werden  sollen.  Sätze,  wie  auf  S.  255 
von  dem  Qenufs  der  Ananas,  durften  nicht  stehen  bleiben.  In  der  Ein- 
leitung meint  der  Verfasser,  „Grofse  wissenschaftliche  Probleme  gibt  es  in 
Afrika  nicht  mehr  zu  lösen" ;  wir  glauben ,  dafs  noch  kein  einziges  voll- 
kommen gelöst  ist,  und  dafs  noch  zahllose  gar  nicht  in  Angriff  genommen 
sind.  Was  wissen  wir  z.  B.  von  der  geologischen  Entwickelungsgeschichte 
und  der  Tektonik  Afrikas?  Supan. 

279.  Lokalklimatologisolie  Zusammenstellungen. 

1.  Port  Said,    1880  —  82.     Annal.  Bur.  Centr.   m6t   de  France   1882, 
Bd.  IV. 

2.  IsmaUa,  1880 — 82,  ebendas. 

3.  Sues,  1880—82,  ebendas. 

4.  Tripoli,  Regen  1879  —  82  (2f  Jahre),  Temperatur  1819—21.    Meteor. 
Zeitschr.  1886,  S.  369,  Reproduktion. 

5.  Rabat,   Marokko,    1881/82    (8  Monate),    ebendas.   S.  369,    Repro- 
duktion, Zeit? 

6.  Palmas,  Temperatur  und  Luftdruck,  ebendas.  S.  369,  Reproduktion. 

7.  St.  Cruz  de  Teneriffa,  Regen,  Zeit  ?   ebendas.  S.  369,  Reproduktion. 

8.  St.  Cruz  de  la  Palma,   Temperatur  und  Luftdruck,   Zeit?  ebendas. 
S.  369,  Reproduktion. 

9.  Cap  Juby  1884 — 85,  Joum.  Manchester  Qeogr.  Soc.  1886,  S.  163. 

10.  Aburi,   Qoldküste,   Regen  1883/84  (1  J.),   ebendas.  S.  80,   Repro- 
duktion. 

11.  Ponta  da  Lenha   (Kongomündung),   Januar  1884  bis  Februar   1885, 
ebendas.  S.  318. 

12.  Basutoland   bei  Thaba-Morena,   1  Jahr,    ebendas.   S.  364,    Repro- 
duktion. Supan. 

280.  Anthropological  Conferences  on  the  Native  Races  of 
the  British  Possessions.  Conference  on  the  Races  of 
Africa.   (Journ.  Anth.  Inst.,  Vol.  XVI,  S.  175.) 

Francis  Galton  demonstrierte  einen  Buschmann-Mischl  ing,  indem 
er  hervorhob,  dals  reine  Buschmänner  heute  kaum  mehr  zu  finden  sein 
möchten.  Er  lobt  den  Scharfsinn,  die  Geschicklichkeit,  die  nattiness  der 
Buschmänner,  mit  vrelchen  er  1852  im  Damaraland  zusammengetroffen  war. 


Die  Höhe  des  Buschmann -Mischlings  wurde  zu  4  Fnb  8^  Zoll  engl^  sein 
Gewicht  zu  112  Pfund  engl.,  seine  Druck-  und  Zugkraft  zu  60  und  58  Pfand 
engl,  bestimmt.  —  Dr.  R.  J.  Mann  schildert  die  Z u l u  als Tjrpen  der  Südost- 
kaffem  und  als  Neger,  deren  körperliche  und  geistige  Eigenschaft  den  An- 
druck machen,  dafs  die  Negerrasse  hier  mit  einer  „modifying  race"  ge- 
mischt sei.  Er  verweilte  besonders  bei  der  Verbindung  hoher  Fähigkeiten 
mit  niedem  barbarischen  Kulturzuständen  und  schob  einen  Teil  der  Sdmld 
an  dieser  Ungleichheit  den  allzu  günstigen  Lebensverhältnissen  za.  Die 
Zuluhütte  sei  für  1  Schilling,  die  Kleidung  und  Nahrung  sozusagen  für 
nichts  zu  haben.  Die  Erklärung  der  ausgestellten  ethnographischen  Objekte 
bot  nichts  Neues,  als  etwa  die  Angabe,  daCs  in  Thonwaaren  die  Basnto  das 
Bedeutendste  leisten,  und  dafs  die  Schnupftabaksdose  in  Tiergestalt  nur  b« 
den  Pondo  vorkomme.  —  C.  D.  Webb  gab  einen  Oberblick  der  englischen 
Kolonisation  der  Goldküste,  und  J.  Thomson  fafste  seine  ErCihrnngen 
über  den  Einflufs  der  Weifsen  auf  die  Neger  dahin  zusammen,  daüs  m  am 
menschlichsten  von  den  Europäern  gehandelt  sein  würde,  die  N^er  sieh 
selbst  zu  überlassen,  während  dem  Islam,  den  Thomson  im  Nigei^ebiet  un- 
aufhaltsam west-  und  südwärts  vordringen  sieht,  eine  groCse  zivilisatorische 
Überlegenheit  über  das  Christentum  zuerkannt  wird.  „Wer  den  Eingebe«- 
neu  wohl  will,  begrüfst  mit  Freude  diese  Bewegung".  Balsel. 

281.  Leroy,  M.,  L'Alg^rie  et  la  Tunisie  agricoles.    Paris, 
Challamel,  1886. 

Eine  eingehende  Betrachtung  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Al- 
geriens, wobei  jedes  einzelne  Arrondisseroent  nach  seiner  natürlichen  Be- 
schaffenheit und  seinem  Kulturgrad  beschrieben  wird,  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  Algerien  auCserordentliche  Hilfsquellen  besitzt,  aber  noch  lange  nicht 
genügend  kolonisiert  ist  und  ausgebeutet  wird.  Der  Grund  hiervon  liegt 
einerseits  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Verkehrswege  und  anderseits  in  den 
ungenügenden  Bewässerungsanstalten.  Der  Verfasser  vramt  auch  vor  einer 
allzu  hastigen  Ausbreitung  des  Weinbaues,  da  Mangel  an  Vorrichtungen  mr 
Bereitung  und  Unterbringung  des  Weines  eintreten  könnte,  umsomehr  als 
das  warme  Klima  besondere  Ansprüche  an  die  Beschaffenheit  der  Keller- 
räume stellt.  Der  Getreidebau  vermindert  sich  auf  den  Besitzungen  der 
Europäer  stetig,  die  Araber  besitzen  nicht  die  nötigen  Vorrichtungen  zur 
Aufbewahrung  des  Getreides.  Die  Viehzucht  ist  wichtig,  aber  die  Schaf- 
zucht hat  auch  in  bezug  auf  die  Veredlung  der  Rasse  grofee  Fortschritte 
gemacht.  Tunis  ist  noch  ganz  Land  der  Zukunft;  es  wird  einst  ein  wich- 
tiges Getreideland  werden.  Der  Verfasser  betont  es  als  einen  b^ondeni 
Vorzug  von  Tunis,  dafs  hier  die  arabische  Bevölkerung  dem  euro|HLiachai 
Einflufs  nicht  so  feindselig  gegenübersteht,  wie  in  Algier.  Supan. 

282.  Riviere,  A.,  La  Tunisie.    Paris,  Challamel  aine,  1887. 

Ein  kurzes  systematiscbes  politisch-statistisches  Handbuch  woa  Tunis. 
Von  einigem  allgemeinem  Interesse  sind  die  Kapitel  über  den  Unterricht, 
den  Handel  und  die  öffentlichen  Bauten.  Die  Elementarschulen  werden 
von  2291  Knaben  und  1683  Mädchen  besucht;  unter  den  erstem  sind 
12.54  jüdisch  und  275  arabisch,  unter  den  letztem  551  jüdisch  und  6  ara- 
bisch. Der  Handel  hat  sich  seit  Beginn  der  französischen  Schutzherrsehalt 
nahezu  verdoppelt,  und  die  französische  Einfuhr  ist  in  stetiger  Steigerung 
begriffen.  Aus  der  Gbersicht  des  Schiffsverkehrs  ergibt  sich  die  interessante 
Thatsache,  dafs  Frankreich  Italien  und  England  immer  mehr  aus  den  tunesi- 
schen Häfen  verdrängt;  die  Briten  gehen  auch  in  der  absoluten  Zahl  sornck: 

1880         1881  1882 

Französische  Schiffe   .     .     43  59  68  Pros. 

Italienische         „        .     .     38  32  27      « 

Englische  „        .     .     15  6  3      „ 

Supan. 

283.  Rouire,    Sur  la  g^ograpbie   du  littoral  de  la  Tunisie 
centrale.     (Compt.  rend.  Ac.  Sei.  Paris  1886.) 

Herr  Rouire,  der  neuerdings  die  Tritonis-Frage  von  eigenartigen  Ge- 
sichtspunkten erörtert  hat,  berichtet  hier  über  seine  Beobachtungen  an  d« 
tunesischen  Küste  zwischen  Hammamet  und  Susa,  die  bekanntlich  cum 
grofsen  Teil  durch  eine  langgestreckte  0*8 — 1,5  km  breite  Nehrung  mit 
einem  flachen,  je  nach  der  Jahreszeit  sich  ausdehnenden  oder  zusammen- 
ziehenden, etwa  53  —  55  km  langen  Haff  dahinter  gekennzeichnet  wird. 
Eine  35  m  hohe  Hügelgruppe,  auf  welcher  Hergla  (Ergh^la,  Horrea  Coeüa) 
steht,  teilt  das  Haff  in  einen  längern  nördlichen  Teil,  die  im  Sommer  meist 
ganz  vertrocknende  Sebcha  Djeriba,  i^d  einen  südlichen,  die  Sebcha 
Halk-el-Mengel.  tVgl.  Peterm.  Mitteü.  1883,  S.  306.)  Von  den  früh« 
zahlreichern  in  das  Haff  führenden  Tiefs  sind  heute  nur  noch  zwei  vor- 
handen, der  Wed  Sarual,  das  nördlichere,  und  der  Wed  Ergheia.  Die  Aus- 
dehnung des  Halk-el-Mengel  ist  wenigstens  doppelt  so  grofs  als  man  bisher 
annahm,  es  ist  deutlich  von  der  Sebcha  Djeriba  getrennt,   nur  bei  hohem 
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Wassentande  Teischmelieii  beide.  Infolgedessen  gehören  beide  Terschiedenen 
h^fdrognphischen  Beeken  an,  der  Halk-el-Mengel  nimmt  bei  besonders  hohem 
Wasserstande  den  Wed  Menfes  auf,  den  Abflufs  des  Kelbia-Sees,  nnd  wird 
dtdoioh  Mündnngshaff  iür  den  grölsten  Flufs  Mitteltunesiens,  den  Wed 
Hstbab  oder  Wed  Fekka.  Der  yom  Dj.  Fadelon  kommende  Wed  Mujenin 
mündet  gerade  hinter  dem  Hügel  von  Hergla  in  swei  Armen  in  beide  Hafis, 
80  dafs  dieser  Hügel,  da  nördlich  nnd  südlich  davon  die  Tiefs  liegen,  seit- 
veQig  im  Winter  eine  vollkommene  Insel  ist.  In  römischer  Zeit  war  das 
Halk-el-Mengel  schiffbar  (Beweise  ?),  ein  künstlich  an  der  schmsilsten  Stelle 
nnmittelbar  südlich  von  Hergla  gegrabener  Kanal,  den  Bonire  aufgefunden 
hat,  verband  ihn  mit  dem  Meere.  (Warum  mufste  dieser  Kanal,  von  dem 
wir  sonst  gar  nichts  wissen,  ein  Schiffahrtskanal  sein;  liegt  bei  den  heu- 
tigen YerhSltnissen  die  Annahme  nicht  näher,  daHs  er  nur  den  Zweck  hatte, 
dem  Winterwaaser  Abfluis  zu  gewähren  und  die  Überschwemmung  des  an- 
gebauten Landes  zu  verhüten  ?)  Jetzt  ist  der  Kanal  zum  Teil  verstopft,  die 
Winterwasser  entweichen  durch  einen  natürlichen  Duichbruch,  der  nur 
zeitweilig  durch  eine  Barre  geschlossen  ist  Rouire  fand  so  hier  was  er 
för  seine  Deutung  der  Tritonis- Frage  brauchte:  eine  grofse  maritime  Sack- 
gasse im  Hintergrunde  des  Golds  von  Hammamet,  die  Einmündung  eines 
alle  Oewiseer  Mitteltnnesiens  in  sich  vereinigenden  Flusses,  eine  scharf 
abgegrenzte  Insel  mitten  in  der  Sackgasse,  Schiffbarkeit  (?)  des  Halk-el- 
Mengel  in  näherer  oder  fernerer  Vergangenheit.  Th,  Fiteher. 

284.  Rolland,  Hydrographie  et  Orographie  du  Sahara  alg^- 
rien.  (Bull.  Soc.  de  Qeogr.  Paris  1886,  S.  203,  mit 
1  Karte  in  1 : 5  MiU.) 

In  der  algerischen  Sahara  sind  folgende  geologische  Bestandteile  zu 
antefscheiden :  1)  Die  Kreideplateaus  (Hammada)  mit  Steilabfällen  nach  W, 
S,  0  und  zum  tripoUtanisehen  Küstenland.  2)  Die  Dünengebiele  Erg, 
'welche  etwa  zwischen  4  und  6^  0  durch  einen  breiten  Streifen  qnartärer 
Bfldungen  getrennt  sind.  Zwischen  den  Dünenketten,  die  1.50 — 200  m, 
ja  in  der  Kähe  von  Ghadames  bis  zu  500  m  sich  erheben,  breiten  sich 
ausgedehnte  Thalfurohen  aus,  in  denen  nicht  selten  der  Untergrund  zu 
Tage  tritt.  Im  Gegensatz  zu  den  noch  fortwährend  sich  bildenden  Dünen, 
deren  Richtung  mit  dem  Wind  wechselt,  blieben  die  grofsen  Sandketten  in 
ihrer  Bichtung,  die  in  inniger  Beziehung  zur  Gestalt  des  Bodens  steht, 
bestandig,  sind  aber  trotzdem  in  einer,  wenn  auch  aufserordentlich  lang- 
samen Wanderung  gegen  SO  begriffen,  d)  Sandige  und  mergelige  Anhäu- 
fongen  der  geologischen  Gegenwart  bedecken  auJEser  der  schon  genannten 
Qegend  zwischen  dem  westlichen  und  östlichen  Erg  auch  das  Küstenland 
TOD  Tripolis,  den  saharischen  Abfall  des  Atlas  und  die  grofsen  Thaltiefen. 
4)  Im  S  erhebt  sich  eine  devonische  Sandsteintafel  (Tassili),  zum  Teil  in 
einzelne  steil  abfallende  Platten  aufgelöst,  und  endlich  folgt  im  äufsersten 
Süden  5)  das  kristallinische  Ahaggargebirge.  6)  Basalte  spielen  in  diesem 
Tefle  der  Sahara  nur  eine  untergeordnete  Bolle. 

Für  die  Wasserführung  der  Thäler  ist  es  von  entscheidendem  Einflufs, 
ob  sie  in  der  Wüste  ihren  Ursprung  nehmen  oder  bis  in  das  Atlasgebirge 
hineinreichen.  Im  letztem  Falle  erhalten  sie  gegen  Ende  des  Winters  und 
im  Frühjahr  beträchtliche  Wassermengen ;  das  Wadi  Gir  führt  dann  fliefsen- 
des  Wasser  bis  Igli,  ja  nach  andern  Angaben  manchmal  sogar  bis  Tuat. 
Keben  den  echten  ^Diälem  und  Wadis  unterscheidet  der  Verfasser  noch  die 
unsymmetrisch  gestalteten  Tiefenlinien  am  Hand  der  SteilabfiUle  des  Kreide- 
plateans  und  die  Wasserlinien  am  Rand  der  Dünenketten. 

Die  algerische  Sahara  hat  zwei  Haupt-Wassersysteme,  ein  südnördliches 
und  ein  nordsüdliches.  Das  erstere  —  als  das  System  des  Schott  Melrir 
bezeichnet  —  besteht  aus  dem  Wadi  Igharghar  und  Wadi  Mia,  die  sich 
im  Wadi  Rir'  vereinigen.  Das  erstgenannte  reicht  bis  in  das  gegen  3000  m 
hohe  kristallinische  Gebirge  hinauf,  das  etwa  3  Monate  im  Jahr  mit  Schnee 
bedeckt  ist.  Aufserdem  gehört  zum  Melrirsystem  auch  noch  das  Wadi 
Dseheddi.  Westlich  davon  vereinigen  sich  die  vom  Atlas  herabkommenden 
Gewässer  im  Wadi  Messaura  (weiter  südlich  Messant  genannt),  das  sich 
mit  den  Wadis  Megiden,  Massin,  Akaraba  und  wahrscheinlich  auch  Tirheret 
in  dem  zweiten  Hanptsystem  (Messaurasystem)  verbindet.  Die  Grenze  zwi- 
schen den  beiden  Haupt -Abflufslinien  bildet  der  westliche  Stufenabfall  des 
mittlem  Kreideplateaus;  die  beiden  Terrassen  entsprechen  der  untern  und 
obem  Kreide.  Im  K  ist  der  Steilabfall  als  El  Lua,  im  S  als  Dschebel 
Samani  bekannt.  Dazwischen  scheint  aber  der  orographische  Charakter 
dieser  Formationsgrenze  verwischt  zu  sein,  und  damit  hört  sie  auch  auf^ 
als  Wasserscheide  zu  fungieren.  Parisot  hat  nachgewiesen,  dals  das  Wadi 
Terir  die  Fortsetzung  des  Wadi  Zergun  ist;  die  Haupt -Wasserscheide  zieht 
sieh  also  vom  Dschebel  Amur  gegen  EL  Gölte,  während  Rolland  sein 
Measaurasystem  bereits  mit  dem  Wadi  Nili  beginnt.  Auch  die  Wadis  süd- 
westlieh vom  Wadi  Zergun  scheinen,  obwohl  ihre  Gewässer  am  Rand  des  Erg 
in  Seen  sich  verlieren,  doch  durch  die  Sandwfiste  hindurch  bis  zum  Wadi 

Petennanna  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  litt-Bericht. 


Megiden  sich  fortzusetzen ;  erwiesen  ist  es  wenigstens  für  das  Wadi  Segger, 
wenn  seine  Fortsetzung  auch  nicht  aus  einer  ununterbrochenen  Thalfurche, 
sondern  aus  einer  Reihe  von  Vertiefungen  besteht. 

Ein  kurzer  Anhang  handelt  von  den  unterirdischen  Wasserläufen  auf 
dem  Kreideplateau  und  im  Gebiet  der  quartären  Ablagerungen,  welche  fast 
ausschliefslich  durch  den  Schnee  und  Regen  des  Atlasgebirges  ernährt  wer- 
den. Wie  segensreich  die  französische  Herrschaft  in  der  algerischen  Sa- 
hara durch  Brunnenbohrungen  gewirkt  hat,  beweist  folgende  Thatsache. 
Im  Jahre  1866  waren  die  33  Oasen  des  Wadi  Rir'  in  vollständigem  Ver- 
fall ;  für  die  Bewässerung  standen  nur  ungefähr  58  000  1  pro  Minute  zur 
Verfügung,  und  die  Zahl  der  Palmen,  die  meist  alt  waren  und  wenig  Er- 
trag lieferten,  belief  sich  auf  136  000.  Dreiüng  Jahre  hernach  war  die 
Wassermenge  auf  253  700  1  pro  Minute  gestiegen,  die  Zahl  der  Oasen  hat 
sich  auf  43,  und  die  der  Palmen  auf  509  375  ertragsfähige  und  138  000 
neugepflanzte  vermehrt,  die  eingeborne  Bevölkerung  hat  sich  mehr  als  ver- 
doppelt, und  der  Wert  der  Oasen  mehr  als  vervierfacht  Supan. 

285.  Feikin,  R.  W.,  Can  Europeans  become   acclimatised 

in  tropical  Africa?   (Scott.  Greogr.  Mag.  1886,  Bd.  II, 

S.  647.) 

Für  die  höher  gelegenen  Gegenden  wird  diese  Frage  bejaht,  also  auch 
die  Möglichkeit  einer  Kolonisation  zugegeben.  Die  Schwierigkeit  besteht 
in  der  Passierung  der  ungesunden  Küstenzone,  und  zum  Zwecke  ihrer  Be- 
hebung schlägt  der  Verfasser  vor:  1)  Anlage  gut  gebauter  und  mit  allen 
sanitären  Hilfsmitteln  versehener  ^Empfangsstationen"  an  gewissen  Küsten- 
punkten; 2)  Bau  von  Eisenbahnen  von  diesen  Punkten  durch  den  Küsten- 
strich; 3)  an  den  Endpunkten  der  Eisenbahnen  die  nötigen  Vorrichtungen 
zur  raschen  Weiterbeförderung  der  Einwanderer.  Supan. 

286.  Anoelle,  Les  Explorations  au  S^n^gal.   Mit  1  Karte. 
Paria,  Maisonneuve  freres  et  Leclerc,  1887. 

Als  Einleitung  schrieb  General  Faidherbe  eine  kurze  ethnographische 
Übersicht  von  Senegambien.  Die  Geschichte  der  Entdeckungen  reicht  von 
dem  Altertum  (Hannon)  bis  1886;  mehr  als  S/4  des  Buches  ist  der  Zeit 
seit  1855,  welche  die  Regierung  Faidherbes  einleitet,  gewidmet.  Der  Inhalt 
ist  lediglich  erzählend,  eine  gewissenhafte  Chronik;  man  entbehrt  aber  häufig 
eine  kurze  und  scharfe  Zosammenstellung  der  wichtigsten  Ergebnisse  der 
einzelnen  Reisen.  Die  eigentliche  Erforschung  der  Kolonie  beginnt  mit 
Andr6  Brüe  (1697 — 1725),  dem  man  fälschlich  sogar  nachsagte,  dafs  er 
bis  Timbuktu  gekommen  sei;  eine  zweite  Epoche  beginnt  1788  (Gründung 
der  African  Association);  bis  dahin  war  die  Ostgrenze  der  Kenntnis  eine 
Linie  von  Landschaft  Tenda  über  Farabana  zu  den  Senegalfällen  von  Guina. 

Supern. 

287.  Sims,  Vcoabulary  of  the  Eiteke.     London,  Hodder  & 

Stroughton,  1886. 

Die  Kitekesprache  wird  von  mindestens  1/2  Million  gesprochen,  und 
ihr  Gebiet  erstreckt  sich  vom  untern  Kongo  in  der  Gegend  von  Stanley 
Pool  bis  zur  Kassaimündung  und  bis  zum  obem  Ogowe.  Aufser  dem 
Hauptdialekt  der  Bateke  gibt  es  noch  verwandte  Dialekte,  wie  Alali,  Am- 
bati, Banfummo  &c.  Das  Kiteke  hat  sich  nach  der  Ansidit  des  Verfassers 
durch  Abkürzung  aus  den  Sprachen  der  benachbarten  Stämme  gebildet. 
Das  Verzeichnis  enthält  über  6000  Wörter.  Supan. 

288.  Wolf,    Ludw.|    Volksstämme   Zentralafrikas.    (Verb. 
Berlin.  Ges.  f.  Anthropol.  &c.  1886,  8.  725.) 

289.  Virchow,  Über  die  Scbädel  von  Baluba-  und  Kongo- 
Negern.    (Ebendas.  S.  752.) 

In  der  ethnograpluschen  Schilderung  der  Stämme  östlich  vom  Kassai 
tritt  uns  in  wohlthuendster  Weise  eine  unbefangene  Anerkennung  mancher 
tüchtiger  Eigenschaften  der  Neger  entgegen,  die  uns  eine  Gewähr  dafür 
bieten,  dafs  in  diesem  zukunftsreichen,  von  deutschen  Forschern  erschlosse- 
nen Gebiete  des  Kongostaates  die  Kultur  einstens  feste  Wurzeln  schlagen 
werde.  Die  Baluba  erweisen  sich  als  derselben  besonders  zugänglich,  und 
wenn  die  nördlich  davon  sitzenden  Bakuba  den  Fremden  noch  abgeneigt 
sind,  so  werden,  wenn  einmal  diese  Scheu  geschwunden  ist,  doch  gerade 
sie  wegen  ihrer  wirtschaftlichen  und  industriellen  Tüchtigkeit  eine  hervor- 
ragende Bolle  spielen.  Von  den  zahlreichen  rein  ethnographischen  Beob- 
achtungen Wolfs  heben  wir  nur  hervor,  dafs  dieser  Reisende  den  unan- 
genehmen Negergeruch  niemals  beobachtet  hat.  Zerstreut  zwischen  den 
Bakuba  wohnt  das  Zwergvolk  der  Batua  mit  einer  mittlem  Körperhöhe 
von  140 — 144  cm.  Bei  den  Baluba-Männem  beträgt  sie  165  —  170  cm. 
Die  herrschende  Schädelform  ist  bei  diesem  Stamme  hypsimesocephal  (von 
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48  IndÜTiduen  wann  38  Pros,  meso-,  und  47  Pros,  braeliyeephal) ;  die 
Kapasit&fc  des  WeiberechSdelB  ist  betiftchtlieh  geringer  als  die  des  männ- 
lichen. Von  48  Bangala- Negern  waren  35  Pros,  dolioho-,  und  44  Pros, 
mesocepbal;  alles  deatet  darauf  hin,  dafs  die  Kongostämnie  stark  gemischt 
sind,  wenn  es  auch  noch  nicht  möglieh  ist,  die  einseinen  Elemente  heraus- 
finden. Supan. 

290.    MitteiluDjgen  der  ostschweizerischen  Geographisch-kom- 
merziellen Gesellschaft  in  St.  Gallen  1886,  2.  Heft. 

Dieses  Heft  bringt  zunächst  eine  Schilderung  ,,der  Pro?inz  Mosam- 
bique,  einer  viel  kritisierten  und  selten  gelobten  Gegend",  Ton  J.  Luts, 
welcher  dieselbe  aus  Ifingerm  Aufenthalt  und  ihrer  ganzen  Länge  nach  kennen 
gelernt  hat.  Der  Verfasser  ist  offenbar  Kaufmann,  und  wir  dürfen  ihm 
einige  historische  Ungenauigkeiten  nicht  hoch  anrechnen.  Der  Reihe  nach, 
Ton  Süden  nach  Norden,  erscheinen  da  die  portugiesischen  Küstenplätze: 
Loureufo  Marques,  Inhambane,  Chiloane,  Qu^limane  (sie), 
Mosambique,  Ibo.  Uns  ist  für  diese  Reste  einstiger  Portugiesenherr- 
schaft die  Vorstellung  des  Zerfalls  geläufig;  aber  diese  Vorstellung  wird 
von  der  Misere  des  thatsächlichen  Bestandes  noch  überboten.  Am  bedeu- 
tendsten ist  neben  Mosambique,  dem  Sits  des  Oeneralgouverneurs,  noch 
Qu^limane;  es  soll  wie  ersteres  etwa  10000  Einwohner  haben.  Mosambique 
zählt  in  den  hier  etablierten  Firmen  etwa  25  Europäer.  Der  Verfasser  sieht 
in  dem  häufigen  Wechsel  eines  allmächtigen  Generalgouyerneurs  eine  Haupt- 
ursache des  gänzlichen  Stillstandes,  ja  Rückganges  der  Kolonie.  Die  Dis- 
triktogouYerneure  entbehren  jeder  Selbständigkeit;  jede  Kleinigkeit  muls  in 
Mosambique  sanktioniert  werden.  Der  Generalgouyemenr  ist  gewöhnlich 
ein  Neuling  auf  seinem  Felde;  es  wird  kaum  je  ein  Distriktsgouvemeur  su 
dieser  Würde  befördert,  in  der  er  die  gesammelten  Erfahrungen  ?erwerten 
könnte,  und  ausschliefslich  wird  sie  an  Offisiere  des  Heeres  oder  der  Marine 
yerliehen.  Nach  jedem  Wechsel  tritt  in  der  Verwaltung  ein  Stillstand  ein, 
und  kaum  hat  sich  der  Statthalter  etwas  eingelebt,  so  Terläfst  er  sein  Amt, 
und  ein  neuer  Wechsel,  mit  neuem  Stillstand,  tritt  ein.  Die  Sklaverei  hat 
seit  1877  aufgehört.  Wenn  auch  suzugeben  ist,  „dafs  hier  und  da  noch 
ein  yerdächtiger  Einmaster  in  dunkler  Nacht  eine  unnahbare  Bucht  besucht'', 
dafs  noch  Dutsende  Ton  Bingebomen  gezwungenerweise  auf  fremden  Boden 
geschafft  werden,  so  erkennt  der  Verfasser  doch  unyerhohlen  an,  dafs  Portugal 
die  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  mit  vollem  Ernst  betreibe.  —  Über 
den  neuen  Boerenstaat  Upingtonia  berichtet  Dr.  Hans  Schins.  Eine  Aus- 
wanderung von  Dissidenten,  600  Boeren,  die  (um  das  Jahr  1860)  mit  Weib 
und  Kind  Transvaal  verlieÜBen,  um  „Neu  Jerusalem"  aufsusuchen,  fahrte 
nach  vielem  Umherirren  und  mancherlei  Mibgeschick  sur  Erwerbung  einer 
neuen  Heimat.  Ein  etwa  50000qkm  grofses  Gebiet,  swischen  18  und  20'' 
S.  Br.,  in  der  Gegend  der  Salzpfanne  Etosa,  wurde  im  Juli  1885  einem 
Häuptling  abgekauft.  Dieses  Gebiet  wird  uns  nun  nach  seinen  Licht-  und 
Schattenseiten  geschildert.  „Was  agrarische  Kolonisation  betrifft,  so  steht 
Upingtonia  weit  über  den  deutschen  Besitsungen  in  Nama-  und  Damara- 
Land."  Für  beide  Teile  wäre  nun  von  Vorteil,  wenn  die  deutsche  Kolonie 
mit  den  Boeren  Hand  in  Hand  ginge.  Upingtonia  ist  thatsächlich  für 
Deutschland  der  Schlüssel  zu  Amboella  und  dem  ganzen  südlichen,  noch 
unabhängigen  Teile  von  Äquatorialafrika. 

In  unserm  frühem  Berichte  haben  wir  der  vielseitigen  Rührigkeit  der 
St.  (Waller  Gesellschaft  die  verdiente  Anerkennung  ausgesprochen ;  unser  Re- 
sümee über  die  jüngsten  Publikationen  hat  wohl  dieses  Urteil  neu  belegt. 

Egli, 

291.  Merensky,  A.,  Original  map  of  South  Africa. 
1 : 2  500  000.  Second  and  revised  edition.  BerÜD, 
Simon  Scbropp,  1887. 
Trotz  der  vielfachen  Änderungen,  welche  die  sweite  Auflage  der  Karte 
im  Vergleich  zu  der  im  Jahre  1884  erschienenen  ersten  Auflage  aofsuweisen 
hat,  enthält  die  Karte  noch  so  viel  veraltetes  Material  und  hat  manche  neuere 
Karten  entweder  nur  wenig  oder  gar  nicht  benutzt,  dafs  sie  nicht  den  An- 
spruch darauf  erheben  kann,  den  Stand  unsrer  Kenntnis  von  Südafrika  zur 
Zeit  ihres  Erscheinens  so,  wie  es  das  Material  erlaubt,  darsustellen.  Es  ist 
nicht  unsre  Sache,  alle  Fehler  der  Karte  herauszusuchen ;  die  im  folgenden 
angeführten  Mängel  ergeben  sich  aber  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht.  Nicht 
benutzt  sind  die  Karten  der  Routen  von  Capello  und  Ivens  quer  durch  den 
Kontinent,  von  Pohle  von  Angra  Pequena  nach  der  Mündung  des  Orange- 
Flusses,  der  Portugiesen  de  Moraes  Pinto,  Paiva  d'Andrada  und  Silva  Lima 
im  Manica-Gebiete,  sowie  die  der  Route  des  P.  Duparquet  von  Humbe  ins 
Amboeila-Gebiet;  auch  Raddats'  Karte  von  Secueuni-Land  ist  unbenutzt  ge- 
blieben. Dagegen  scheinen  die  Karten  von  Berthouds  Reisen  im  Gebiet 
z¥rischen  dem  Ostabhang  der  Drakensberge  und  dem  limpopo,  sowie  die 
von  Kerrs  Uouten  etwas  südlich  vom  Sambesi  swar  verwertet  zu  sein,  aber 
lange  nicht  ausgiebig  genug.    Dasselbe  gilt  von  den  Aufnahmen  von  Schunke 


in  Britisch -Kaffraria.  Die  Darstellnng  der  Osfküate  von  der  Möndimg  des 
Pungwe  bis  sum  Tugela  beruht  auf  veralteten  Seekarten.  Die  Nene  Be- 
publik ist  nach  dem  neuesten  englischen  Blanbuch  eingetragen;  wirvm  iit 
dem  entsprechend  nicht  auch  der  Name  „Zulu  Land"  riehtiggestellt  wor- 
den? Im  ganzen  Kaplande  und  in  den  englischen  Sehutsstaaten,  aodi  in 
Oranje-Freistaat  sind  die  Distriktsgrensen  koloriert ;  warum  nicht  taeh  in 
der  Südafrikanischen  Republik?  Übrigens  fehlt  hier  der  Distrikt  Liebten- 
bürg.  Die  Revision  der  VerkehrsstrafiMn  in  der  Kapkolonie  besehiinkt  neh 
fast  ausschließlich  auf  die  Nachträge  im  Eisenbahnnetz;  in  der  Angabe  dn 
Wege  seigt  die  neue  Auflage  gegen  die  erste  so  gut  wie  gar  keine  Ände- 
rungen, trotzdem  jetzt  eine  Reihe  neuer  Wege,  d.  h.  Poststraben,  Torhia- 
den  sind,  s.  B.  von  King  Williams  Town  über  Alice,  Beaufort,  Bedfoit, 
Somerset,  Graaf  Reinet  naeh  Hanover  fte.  Der  frühere  Distrikt  QTujnt- 
town  oder  Hey  ist  nach  dem  Official  handbook  of  the  Cape  of  Good  Hope 
1886  in  swei  Teile  serlegt:  Hay  und  Herbert.  —  Auf  veraltetem  Mateiiil 
beruht  auch  die  Darstellung  des  (Gebietes  swischen  Tiaungs  und  UafeloBf 
(Stella -Land)  mit  der  Südwestgrense  von  Transvaal;  hier  waren  die  Po- 
sitionsbestimmungen des  Kapt  Bethel  (MitteiL  1886,  S.  31),  sowie  di« 
Karten  der  Aufnahmen  von  Kapt.  Conder  vom  Jahre  1885  (Bluebook  4SA3X 
durch  welche  für  die  Karte  dieser  Gebiete  sum  erstenmal  eine  feste  Unter- 
lage gegeben  ist,  su  berücksichtigen. 

Wir  vermissen  femer  auf  der  Karte  die  Hervorhebung  der  Mianoas- 
stationen  durch  eine  Signatur;  sicher  wird  jeder,  der  von  der  Thitii^Mt 
des  Verfassers  als  Missionsinspektor  in  Transvaal  gehört  hat,  von  leinet 
Karte  die  Angabe  der  Missionsstationen  erwarten. 

Wir  sind  mit  dem  Verfasser  vollständig  darin  einverstanden,  dafs  ui 
einem  Lande  wie  Transvaal,  wo  eine  susammenhingende  Zeichnung  noeb 
gerade  möglieh  ist,  die  Routen  der  Beisenden  nicht  angegeben  werden,  nicht 
aber  darin,  dafs  diese  Linien  auch  in  den  Gebieten,  die  nur  von  wenisn 
Forschem  betreten  sind,  gans  weggelassen  werden,  namentlich  aber  nidit 
auf  einer  Karte  in  solch  grofsem  Mafsstab  (1 : 2  500  000)  wie  der  vorliegenden, 
deren  Raum  es  dem  Bearbeiter  erlaubt  haben  wurde,  die  Routen  enehöpfead 
einsutragen. 

Der  Preis  der  Karte  (18  M.)  erseheint  als  ein  verhältnismälsig  hober. 

292.  Marloth,  R.,  Das  südöBtliohe  Kalahari-Gebiet.  (Eng- 
lers  Botan.  Jahrbücher  1887,  Bd.  Vm,  S.  247.) 

Dieser  „Beitrag  sur  Pflansengeographie  Südafrikas"  behandelt  Klini, 
Vegetationsformen  und  -formationen  nebst  den  verwilderten  Pflanseneindiing- 
lingen  von  Westgriqualand  und  dem  südUchen  Betsehuanenlande,  betenden 
in  der  Absicht,  auf  Gmndlage  eigner  Anschauungen  einselne  unvoUkoonMie 
Darlegungen  in  Grisebachs  „Vegetation  der  Erde"  su  ergänzen;  in  onen 
spätem  Aufsatse  will  Verfasser  die  floristischen  Grensen  zwischen  Kapbmd 
und  Kalahari  erörtern.  —  Trots  des  vom  Verfasser  wiederholt  gescbildeitra 
Wasserreichtums  in  den  Hauptbächen  und  einseinen  Quellen,  Teieben  mit 
hellblauen  Blumen  der  Nymphaea  stellata  geschmückt,  deren  Wasseivonite 
swar  nach  Jahren  und  vielfach  naeh  langem  Perioden  stark  schwinken, 
bejaht  auch  er  die  Frage  nach  dem  Vorschreiten  der  Wüste  in  Östlichei  Rieb- 
tung,  legt  aber  den  Verwüstungen  des  Menschen  durch  Abholsen  des  weit- 
vollen  Acacia  GirafTae-Baumes,  dessen  Hols,  im  Werte  fast  den  Kohlen  gleicb, 
sum  Maschinenbetriebe  im  Kiraberley-Distrikt  benutst  wird,  und  den  lU- 
jährlichen  Bränden  die  Hauptschuld  daran  bei.  Ausführliche  Mitteünngen 
werden  über  die  sechs  verschiedenen  Acacia-Arten  als  wichtigste  Bäune  nnd 
Büsche  des  Landes  gemacht  und  dabei  gewamt,  jeden  „Haakedom*  fir 
A.  detinens  su  halten;  die  am  Schlüsse  mitgeteilten  BetaMhuanen-Ntnen 
werden  ebenfalls  vor  weitem  Verwechselungen  sehütsen.  Dnidc 

293.  Biermann,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Klimas  der 
Kanarischen  Insehi.  (Meteor.  Ztschr.  1887,  Bd.  IV, 
S.  1.) 

Die  Kanarischen  Inseln  stehen  unter  der  Herrschaft  des  Pacwtes,  aber 
auf  Teneriffa  macht  sich  der  Einflufs  des  Landes  doch  in  sehr  merkbtter 
Weise  geltend,  indem  auf  der  Windseite  der  Passat  gestaut  wird  and  bei 
Nacht  sogar  ein  leiser  Landwind  eintritt,  und  auf  der  S-  und  8W-Seite  ds 
Passat  sogar  völlig  dem  Wechsel  von  Land-  und  Seewind  weicht,  wihnad 
er  auf  der  SO -Seite  durch  das  Land  von  seiner  ursprünglichen  Biehtvag 
abgelenkt  wird.  Auf  der  kleinem  Insel  Goroera  herrscht  dagegen  der  Fnat 
in  wenig  verinderter  Weise.  Auf  der  Windseite  des  TtenerUb  eneogt  du 
aufsteigende  Luft  regelmäfsig  jeden  Vormittag  eine  Wolkensehieht  in  800  bis 
1200  m  Höhe;  beim  Obergang  auf  die  Leeseite  schneidet  diese Erseheisons 
plötslich  ab.  Die  wohl  suverlassigsten  Temperaturbeobaehtungen  an  nni 
Stellen  stammen  von  Honegger  (vgl.  Litter.>Ber.  1886,  Nr.  370);  die  Beob- 
achtungsstunden waren  7",   2%   9**. 
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Temperatur: 
Botanischer  Puerto  de 
Garten.       Orotava, 
100  m  H.         SA  m  H. 

Regen,  Puerto  de  OrotoTa  (1874—85. 10  J.) 

WahrschelnUehkelt  i)  dei 

(187*— 78, 
1J.6M.) 

(1875—77, 
8J.) 

mm 

Tage 

armnt 

loiigkeit 

(b) 

»  + 

Desbr. 

16,6* 

18,6* 

54 

7,2 

0,1 

0,1 

14,9* 

16,8« 

51 

6,6 

0,6 

— 

0,6 

Pebmar 

lö,7 

17,0 

64 

6,3 

0,1 

— 

0,1 

Man 

16,8 

18,2 

53 

8,4 

0,1 

0,1 

0,2 

April 

18,S 

19,2 

19 

5,0 

0,4 

0,1 

0,5 

Mai 

80,9 

20,9 

11 

3,0 

0,5 

0,8 

0,8 

Juni 

21,6 

22,5 

1 

0,6 

0,4 

0,6 

1,0 

Joli 

23,7 

24,1 

0* 

0,4 

0,4 

0,6 

1,0 

Augnst 

23,6 

25,1 

1 

0,2* 

0,2 

0,8 

1,0 

Septbr. 

23,4 

24,6 

2 

1,4 

0,7 

0,8 

1,0 

Oktober 

20,6 

22,3 

35 

5,7 

0,8 

— 

0,3 

NoTbr. 

19,2 

20,7 

44 

7,1 

0,1 

— 

0,1 

Jabr  19,4  20,8  335      51,8        —       — 

Maximum  der  Jahiesaurome  599,  Minimum  137  mm. 


Supan. 


294.  Grandidier,  Les   canaux  et  les  laganes  de  la  cote 

Orientale  de  Madagascar.    (Bull.  Soo.  de  Q^ogr.  Paris 

1886,  Bd.  Vn,  8.  132,  mit  1  Karte  in  1:500000.) 

Die  nfisse,  welche  yon  der  Osteeite  des  waasenobeidenden  Gebirges 
herabsteigen,  werden  senkrecht  Ton  der  Meeresströmung  getroffen;  es  ent- 
stehen Nehrangen,  hinter  denen  sich  die  Flüsse  bald  seenartig  (besonders 
südlich  Ton  Ttaiataye),  bald  in  Form  langer  Kanfile,  die  mit  der  Küste 
parallel  laufen,  stauten.  Mehrere  Flüsse  Tereinigen  sich  zu  einem  einsigen 
Wassentrang  mit  wechselnder  und  zeitweise  gans  yerstopfter  Mündung.  Der- 
artig ist  die  Küstenbeschaffenheit  des  östlichen  Madagaskars  zwischen  16°  52' 
und  22®  25'  Br.,  namentlich  aber  südlich  yon  18°  13'  Br.,  wo  man  22 
solcher  KanBle  sShlt ,  die  durch  Landstrecken  (Ampanalana)  yon  einigen 
100  m  bis  8  km  Breite  getrennt  werden.  Sie  sind  ein  Ersatz  für  die  Küsten- 
schiffahrt, die  durch  die  Strömung  unmöglich  gemacht  wird,  und  daher 
yon  nicht  lu  unterschStzender  praktischer  Bedeutung.  Supan,' 

295.  Natal.    Official  Handbook.    Mit  1  Karte.    London,  Clo- 
wes  &  8.,  1886. 

Von  jenen  amtlichen  Landesbeschreibungen,  die  uns  die  Londoner  Ko- 
irmiaUinsstellung  im  Jahre  1886  beschert  hat,  ist  jene  yon  Natal  besonders 
herronuhebtfn,  weil  sie  mancherlei  Neues  oder  wenigstens  sonst  schwer 
Zagingliches  enthält.  Der  Abschnitt  über  das  Klima  yerdient  besondere 
Aufmerksamkeit.  Die  Niederschlage  werden  für  die  Jahre  1873 — 85  mit- 
geteilt, und  es  lassen  sich  daraus  mancherlei  Schlüsse  ziehen,  und  auch  eine 
BeduktioD  auf  das  28jfihrige  Mittel  yon  Pietermaritzburg  yomehmen,  die 
freilieh  bei  der  grofsen  Entfernung  der  Orte  und  der  Verschiedenheit  der 
klimatischen  Bedingungen  auch  nur  ein  wenig  sicheres  Ergebnis  liefert. 

Pletermaritzbarg        Durban  Ottawa*) 

Regenmenge  mm  1873—85  .  963^ 

Begentage                  „  117,6 

Maximum  nmi 1173   (1880) 

Minimum    „ 679   (1878) 

Mittlere  jährliche  Abweichung 

in  Prozent  des  Mittels  .     .  9,2 

Begenmengemm  1858—85  •  884 

Ein  bemerkenswerter  Charakterzug  des  Klimas  yon  Natal  sind  die  häu- 
figen und  schweren  Gewitterstürme.  Hagel  kommt  in  den  höher  gelegenen 
Gegenden  häufig  yor,  ist  aber  in  seiner  Verbreitung  yor  allem  an  örtUche 
Bedingungen  gebunden.  (3^gen  die  Küste  zu  wird  er  in  derselben  Weise 
seltener,  wie  die  heilsen  Landwinde,  die  eine  regelmäßige  jährliche  Periode 
mit  dem  Maximum  im  September  und  dem  Minimum  im  März  zeigen.  Sie 
sind  neben  der  Sommerhitze  und  den  Temperatursprüngen  die  Schattenseiten 
dea  sonst  gesunden  Klimas  der  Kolonie. 

Natal  ist  namentlich  in  seinem  nördlichsten  Teil  (Klip  Riyer  County) 
leieh  an  Kohle.  North  schätzt  das  Kohlenfeld  auf  3500  qkm ;  die  Mäch- 
tigkeit der  Flötze  ist  1 — 3  m,  und  der  gesamte  Kohlengehalt  wird  im  un- 
günstigsten FUle  auf  2073  MiU.  Tons  yeranschlagt.  Auch  südlich  yom 
Mooi-Flufs  zeigt  die  Kute  an  ein  paar  Stellen  Kohle  und  ebenso  an  der 


1053  926 
125,7  96,0 

1391   (1875)  1264  (1874) 

717   (1878)  674(1876) 

15,6  15,1 

974  (red.)  822  (red.) 


1)  Vom  Referenten  berechnet,  ygl.  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  364. 

^  ca  23  km  nördlich  yon  Durban. 

^  Im  Original  fiOsehlich  37,96  far  37,91  inoh. 


Küste,  wo  die  Kohlenformation  aber  in  gestörter  Lagerung  sich  befindet 
Vorläufig  hat  dieser  Reichtum  allerdings  noch  keine  industrielle  Verwendung 
gefunden,  wozn  auch  die  geringe  Entwickelung  der  Eisenbahnen  (am  1.  März 
1886  280  km)  schuld  trägt.  Der  wirtschaftliche  Schwerpunkt  ruht  noch 
ganz  in  der  Landwirtschaft,  in  der  Schafzucht  und  Zuckerrohrkultur. 

Der  statistische  Teil  gibt  die  Beyölkerung  für  die  Counties  und  Diyi- 
sions ;  die  Flächenangaben  für  die  letztem  stehen  in  so  grellem  Widerspruch 
zu  den  politischen  Grenzen  auf  der  Karte,  dafs  sie  keine  Berücksichtigung 
yerdienen. 

Welfse 

Victoria  County 2  153 

Durban        „  11 416 

Alexandra    „  ......       567 

Alfred  .,  665 


Indische 
Kalls 

11881 

9  194 

2  584 

59 


Eingebome 
(annähernd) 

57  320 

23  330 

25  500 

25  177 


Summe 

71354 
43  940 
28  651 
25  901 


Küstenland 14  801       23  718       181327       169  846 

Klip  Riyer  County 3  745  284  65  254  69  288 

Weenen           „         1770  328  33  003  35101 

ümyoti             „         1771  105  37  079  38  955 

Pietermaritzburg  County,  östl.  Diy.  12  795  2  809  52  675  68  279 

„ „      IxopoDiy.       571  32  42  428  43  031 

Binnenland 20  652        3  558       230  439       254  649 

Näüä 35  453      27  276       361 766       424  495 

Supan, 

AuBtralien  und  Polynesien. 

296.   The  new  Atlas  of  Australia.    I.  Teil.     Sydney,  John 
8ands,  1886.   (Preis  aUer  5  Teile  5  L  5  sh.) 

Der  erste  Teil  dieses  umfangreichen  und  wichtigen  kartographischen 
Unternehmens  enthält  1)  eine  kurze  naturwissenschaftlich  •  statistische  Be- 
schreibung yon  Australien  yon  R.  McLean;  2)  ein  ebensolches,  aber 
g^Ö(seres  Kompendium  yon  Neusüdwales  yon  demselben  Verfasser,  welches 
durch  Übersichtlichkeit,  Ausftihrliohkeit  und  Berücksichtigung  aller  neuem 
Forschungen  (wir  machen  besonders  auf  die  Liste  der  Flufslängen  und  die 
Angaben  der  Areale  der  Flulsgebiete  aufmerksam)  sich  auszeichnet.  Bei- 
gefügt  ist  eine  Beschreibung  der  gröisem  Ortschaften  in  alphabetischer 
Reihenfolge;  die  Illustrationen  dienen  mehr  zur  äubem  Ausschmückung, 
als  zur  wirklichen  Belehrung.  3)  Die  Sammlung  yon  24  Karten  besteht 
aus  2  Weltkarten,  welche  beiläufig  den  Standpunkt  der  ersten  Hälfte  der 
70er  Jahre  repräsentieren,  da  sie  selbst  den  Kongo  noch  in  yorstanley- 
scher  (]k)stalt  zeigen;  einer  politischen  Karte  yon  Australien  in  1 :  12,7  MilL, 
in  welcher  das  Terrain  nur  flüchtig  angedeutet  ist;  ebensolchen  Karten 
yon  Tasmanien  (1 : 1,7  Mill.)  und  Neuseeland  (1 : 5,6  MiU.),  einer  poliü- 
sehen  Karte  yon  Neusüdwales  (1 : 3,2  Mill.)  und  endlich  aus  20  Karten 
der  Counties  yon  Neusüdwales  in  yerschiedenen  Malsstäben: 


1  Karte. 

1  « 

2  Karten 


1  :  190  098 
201  165 
253  454 


9  Karten  . 
4  „  . 
3   „   . 


1  : 


506  908 

760  362 

1013  816 


In  diesen  Countieskarten  liegt  die  Bedeutung  und  der  Wert  dieses 
Atlas.  Das  Terrain  ist  freilich  auch  hier  kaum  angedeutet,  dagegen  ent- 
halten sie  die  Grenzen  der  Parish  (Gemeinden),  sämtliche  Eisenbahnen, 
Strafsen  und  sonstige  Wege,  und  die  Ortschaften,  deren  Auffindung  durch 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  mit  Angabe  der  betreffenden  Karten  aufser- 
ordentlich  erleichtert  wird.  Durch  den  ganzen  Atlas  hindurch  ist  für  die 
politischen  Abteilungen  das  Flächenkolorit  in  Anwendung  gebracht.  Nach 
Abschlufs  des  ganzen  Werkes  werden  wir  nochmals  auf  dasselbe  zurück- 
kommen. Supan, 

397.  Lokalklimatologische  ZusammenstelluDgen. 

1.  Finschhafen,  Noyember  1885  bis  März  1886.    Temperatur,  Barometer, 
Wind.    Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms -Land  1886,  S.  69. 

2.  Hatzfeldthafen ,  Temperatur   26.  Februar  bis  31.  März  1886,   ebend. 
S.  70. 

298.  V.  Lendenfeld,  Recent  Changes  in  the  forest-flora  of 
the  Interior  of  New  South  Wales.  (Proc.  linnean 
Soc.  1886,  Bd.  X,  8.  721.) 

Im  Zeitraum  1863  bis  1883  hat  im  Lachlan- Distrikt  der  Koniferen- 
strauch Callitris  fast  yollständig  die  ursprüngliche  angiosperme  Waldyegeta- 
tion  yerdiSngt,  doch  wird  jetzt  ihrem  weitem  Umsichgreifen  durch  die 
Laryen  des  Insekts  Diadoxus  erythrurus  Einhalt  geboten.  Der  Verfasser 
sieht  hierin  eine  periodische  Erscheinung,  welche  mit  den  Niederschlägen 
in  Zusammenhang  steht :  mittlere  Begenmenge  in  Sydney  1840  bis  1868 
122  cm,  1863  bis  1880  140  cm,  1880  bis  1884  102  cm.        Supan, 
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299.  Conference  on  the  Native  Kaces  of  Australia.   (Joam. 

Anthrop.  Inst.  1886,  XVI,  S.  201.) 

James  Bonwiok  spricht  über  „The  Anstralian  Natires",  die 
er  als  Einwanderer  auf  australischen  Boden  betrachtet.  Nach  dem  Vorgänge 
vieler  bringt  er  sie  in  Zusammenhang  mit  einer  wollhaarigen  dunklen  Rasse, 
die  Tasmania,  Kenguinea,  Timor,  Neucaledonien,  Borneo,  Neuseeland  be- 
wohnte, als  diese  Inseln  noch  Landschaften  eines  groben  Festlandes  waren. 
Doch  habe  die  Einwanderung  in  Australien  erst  nach  der  Lostrennung  Tas- 
maniens und  Neuguineas  stattgefunden ;  das  erstere  erhelle  daraus,  dafs  die 
kleine  Isle  of  Beauty  nicht  yon  Australiern  bewohnt  gewesen  sei.  Einige 
Inseln  waren  yielleicht  (im  Nordwesten?)  ssur  Zeit  der  australischen  Ein- 
wanderung noch  durch  zwischenliegendes  Land  yerbunden,  so  dafs  eine 
Landbrueke  entstand.  Der  Grund  der  niedem  Kulturstufe  der  Australier 
liegt  wesentlich  in  der  isolierten  Lage  der  Wohnstätte.  Ihre  Moral  zeigt 
weder  die  Erhabenheit  noch  die  Verworfenheit,  welche  man  bei  ziyilisier- 
ten  Völkern  trifft.  Zu  ihrem  Rückgänge  trägt  die  Minderzahl  der  Weiber 
bei.  Eine  anziehende  Schilderung  wird  von  der  New  Norcia  Mission  spa- 
nischer Mönche  in  Westaustralien  entworfen,  welche  dem  Grundsatze  hul- 
dige, ihre  Zöglinge  streng  vor  jeder  Berührung  mit  den  Weifsen  zurückzu- 
halten. Wo  diese  Berührung  stattfindet,  wird  der  eingebome  Mann 
Trunkenbold  oder  tritt  in  die  Native  Police  ein.  Wohlthuend  wirkt  nach 
all  den  trüben  Schilderungen  ein  Wort,  das  Bonwick  1849  von  dem  be- 
kannten Australienforscher  Sturt  vernahm:  „Thank  God!  in  all  my  explo- 
rations  I  never  caused  the  death  or  suff'ering  of  a  Single  Native". 

300.  Kobelt,  Die  Binnenmolluskenfauna  von  Neuguinea. 
(Nachriclitsblatt  Deutsoh.  Malacozool.  Ges.  1886  u. 
1887,  Sep.-Abdr.) 

Die  westUche  Halbinsel  von  Neuguinea  samt  den  Inseln  Sorong  und 
Waigiu  hat  noch  die  Hälfte  der  Arten  mit  den  Molukken  gemein;  auf  den 
Arn -Inseln  hat  sich  die  Zahl  derselben  auf  kaum  V3  vermindert,  und  die 
Mollusken  der  Key -Inseln  haben  (ein  paar  nordaustralische  Arten  ausge- 
nommen) schon  ganz  sundanesischen  Charakter.  Die  Weichtiere  der  Süd- 
und  Ostküste  Neuguineas  zeigen  zwar  im  Vergleich  zu  denen  der  West- 
küste spezifische  Verschiedenheiten,  haben  aber  doch  einen  ähnlichen 
Gesamtcharakter  und  beweisen,  dafs  Neuguinea  ein  eignes  Entmckelungs- 
zentrum  war.  Auf  den  Louisiaden  ist  die  Molukkenfauna  bereits  auf  1  Art 
reduziert,  und  es  herrsoht  bereits  die  Geotrochus,  die  Charaktergruppe 
Melanesiens.  Neu  -  Mecklenburg  und  Neu- Hannover  zeigen  Verwandtschaft 
mit  den  Admiralitäts-  und  Salomonsinseln.  Letztere  haben  zwar  2  Arten 
mit  den  Molukken  und  7  des  Geschlechts  Corasia  mit  den  Philippinen 
gemein,  aber  die  herrschende  Molluskenfauna  ist  durchaus  melanesisch. 

Supan, 

301.  Uhle,  M.,  Holz-  und  Bambusgeräte  aus  NW-Neuguinea 
(hauptsäcblicli  gesammelt  von  A.  B.  Meyer),  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Ornamentik.  Mit  7  Ta- 
feln Lichtdruck.     Leipzig,  J.  Elinkbardt,  1886. 

In  dem  vorliegenden  prächtig  ausgestatteten  und  illustrierten  Werke, 
das  den  VI.  Band  der  Veröffentlichungen  aus  dem  Kgl.  Ethnographischen 
Museum  zu  Dresden  bildet,  bespricht  und  beschreibt  der  Verfasser  —  Assi- 
stent des  Direktors,  Dr.  A.  B.  Meyer  —  in  eingehendster  Weise  ungeföhi 
100  auserlesene,  reich  ornamentierte  Holz-  und  Bambusgegenstände  aus 
NW -Neuguinea:  Schiffsschnabelverzierungen,  Ahnenbilder,  Amulette,  Löffel, 
Barobusbehälter  (mit  sehr  merkwürdigen  Mustern),  Pfeile,  sowie  eine  An- 
zahl sonstiger  Haus-  und  Jagdgeräte.  Sodann  führt  er  die  scheinbar  ver- 
wirrten und  willkürlichen  Ornamente  auf  ihre  einfachen  Grundmotive  zu- 
rück, die  ihrerseits  als  Nachahmungsversuche  von  Tierformen,  teiU  ganzer 
Figuren,  teils  einzelner  Körperteile,  zu  betrachten  sind. 

Diese  Tieromamentik  in  dieser  manierierten  Form  in  W-  oder  NW- 
Neuguinea  scheint  Einflüssen  aus  dem  Malaiischen  Archipel  ihre  Entste- 
hung zu  verdanken  ,  gerade  so ,  wie  sich  auch  Spuren  von  Pflanzenoma- 
mentik  aus  dem  Ostindisehen  Inselreich,  zumal  aus  Halmahera,  nachweisen 
lassen.  Soloher  Einflufs  in  sprachlicher  Hinsicht  war  schon  bekannt,  und 
ist  es  das  Verdienst  von  Dr.  Uhle,  in  der  vorläufigen  Arbeit  festgestellt 
zu  haben,  dafs  derselbe  sich  auch  zu  gunsten  einer  allgemeinen  kulturel- 
len Entwickelung  geltend  gemacht  hat.  w.  Jottt. 

302.  Parkinson,  Im  Bismarck- Archipel.    Mit  1  Karte  und 

mehreren  Holzschnitten.     Leipzig ,  Brockhaus,  1887. 

Die  Gazellen-Halbinsel  ist  auf  Neu- Pommern  (früher  Neu -Britannien) 
die  einzige  Gegend,  wo  Weüse  leben.    Dicht  am  schmalen  Strande  erhebt 


sich  ein  Korallenriff  bis  ea  50  m  Hohe;    einige  Stellen  der  Küste  eignen 
sich  sehr  gut  zur  Aufnahme  der  Schiffe ,  wie  der  vom  Verfiuser  entdeckte 
Putput-Hafen  und  die  Blanche-Bueht.    Soweit  Parkinson  kam,  fand  er  den 
Boden  aus  vulkanischen  Auswurfsmassen  bestehend;  in  der  Blanche -Baeht 
sollen  wiederholte  Tiefenveränderungen  sich  vollziehen,  und  auch  Erdbeben 
sind  häufig.    Das  Innere   ist  eine  Plateaulandschalt,   teils  bewaldet,   teili 
Grasfeld  und  stellenweise  dicht  bevölkert,  während  am  Strande  die  fin- 
gebornen   keine  dauernden  Wohnsitze  au£Bchlagen.    Der  grolae  See,  den 
Powell  im  Innern   der  Halbinsel  gesehen  haben  wollte,  ist  nicht  voihan- 
den ;  ein  paar  Teiche  scheinen  zu  jener  Fkbel  Veranlassung   gegeben  zn 
haben,  sie  sind  aber  so  klein,  dals  sie  auf  der  Karte  trotz  des  MaCstabcs 
von  1 :  350  000  nicht  zur  Darstellung  kommen.    Die  Credner-  oder  Taaben- 
inseln  sind  korallinischen  Ursprungs,   ebenso  wie  Neu-Lauenhurg  (früher 
Duke  of  Tork- Insel).     Die  Bevölkerung,  von  deren  Sitten  und  (Jebiäaehen 
der  Verfasser  ziemlich  viel  zu  berichten  weifs,   ist  gutmütig   und  friedfer- 
tig ;  Kannibalismus  ist  zwar  noch  immer  üblich,  wird  aber  nur  an  exseUa- 
genen  Feinden  (wohl  aueh  an  EHeben,  wie  eine  ErdUilung  beweist)  geübt 
Die  Erfolge    der  Missionare  sind   noch   sehr  geringfügig.     Die  Zahl  der 
Weifsen  auf  Neu -Pommern  und  Neu -Lauenburg  beträgt  38;   eine  kleine 
Flotte  von   acht  Fahrzeugen  unterhält    einen  regelmälirigen  Verkehr  mit 
Australien  und   den   Inseln  nördlich  von  der  Linie.     Von  Kopra  werden 
schon  jetzt  mehrere  1000  Tons  ausgeführt,    fdr  Plantagenbau  eignet  sidi 
das  Land  ausgezeichnet;    eine  brennende  Frage  ist    nur  die   Besehaffaag 
von    Arbeitskräften,   als  welche  sich  Weibe  natürlich  nicht    eignen.    Der 
Arbeiterhandel  ist  ganz  verwerflich;    es  ist  leider  erwiesen,   dab  deutsehe 
Werberschiffe  (für  Samoa)  sich  nicht  weniger  Greuel  zu  schulden  koiBocB 
liefsen,  als  die  englischen.    Das  Klima  ist  besser  aU  sein  Bnf ,  wenigstens 
in  den  Grasebenen.    Der  Verfasser  und  seine  Familie  waren  nie  fieberkrank 
trotz  häufiger  Arbeit  in  der  Sonnenhitze,  auch  die  Eingebomen  leiden  sel- 
ten an  Fieber. 

Meteorologische  Beobachtungen  auf  der  Baium  -  Pflanzung. 
Neu -Pommern,  ca  i""  19'  S,  152'   13'  O. 


Mittel. 
Temper.  •). 

Absolute 
Extreme 

Regentage 

Erdbeben 

1883 

Januar .     .     . 

25,8** 

34,6« 

21,2** 

13 

7 

Februar     .     . 

27,0 

35,0 

20,9 

19 

8 

März    .     .     . 

25,1 

33,7 

21,1 

21 

10 

April    .     .     . 

24,0 

34,7 

20,2 

17 

9 

Mai      .     .     . 

25,9 

35,1 

21,1 

15 

13 

Juni     .     .     . 

25,6 

32,8 

20,8 

14 

5 

Juli      .     .     . 

24,9 

33,1 

20,1 

17 

7 

August      .     . 

25,9 

32,8 

19,8 

10 

4 

September 

24,8 

33,2 

20,0 

18 

5 

Oktober    . 

24,9 

33,1 

19,9 

12 

3 

November. 

25,4 

34,2 

20,1 

18 

6 

Dezember . 

26,8 

34,9 

19,3 

16 

3 

Jahr    .     .     . 

25,4 

35,1 

19,8 

190 

79 

1884 

Januar .     . 

24,4^ 

34,2** 

19,7« 

21 

6 

Februar 

24,8 

33,7 

19,2 

14 

5 

März    . 

24,6 

33,6 

20,3 

17 

2 

April    .     . 

23,9 

33,7 

19,7 

16 

3 

Mai     .     . 

24,8 

35,0 

19,7 

10 

13 

Juni     .     . 

24,6 

33,8 

19,2 

11 

— 

Juli      .     . 

24,2 

32,8 

19,2 

14 

3 

August 

23,6 

33,2 

17,8 

18 

1 

September 

23,7 

33,8 

18,9 

12 

2 

Oktober    . 

24,2 

34,8 

18,9 

8 

6 

Noyember. 

24,6 

36,1 

20,0 

8 

— 

Dezember. 

28,8 

33,9 

19,7 

22 

2 

Jahr     .     . 

.     . 

24,2 

36,1 

17,8 

171 

43 

Winde  1883/84,  Ptozente. 
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3            1 

0         6 
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303.  Mison,  Handbook  to  Fiji.    London,  Clowes  &S.,  1886. 

Eine  gedräofirte  Beschreibung  der  Fidschi -Inseln  für  die  Besucher  der 
Loodoner  Kolonialausstellung.  Die  Angaben  des  Flächeninhalts  der  einzelnen 
Inseln  auf  S.  16  erwecken  Bedenken;  s.  B.  Vitu  Lctu  10  650  qkm  gegen 
11  600  nach  Debes,  oder  Kotavu  321  qkm  gegen  525  nach  Debes  (s.  Bebras 
Geogr.  Jahrb.  Bd.  I,  S.  78).  Als  Summe  gibt  das  Handbuch  19  220  qkm, 
Debes  20  800  qkm  an.  Das  Kapitel  über  das  Klima  beschränkt  sich  auf 
die  Wiedergabe  der  Monatsmittel  1875 — 85,  aus  denen  ich  die  unten  fol- 
fenden  Mittelwerte  berechnet  habe.  Am  ausführlichsten  sind  die  Angaben 
über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Die  Arbeiter  sind  teils  Indier 
(ea  5000),  teils  Polynesier  (ca  5500),  teils  £ingebome  (ca  600).  Die 
Hsupt-AusfuhrgegenstSnde  sind  jetzt  Zucker,  Kopra  und  Kokosnüsse,  frische 
Früchte  (Ananas  und  Bananen,  ausgedehnter  Handel  nach  Australien  seit  1877) 
und  Baumwolle. 


Des. 

Jan. 

Febr. 

Min 

April 

Mai 

Joni 

Jall 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Not. 

Jahr 


JU  e 

Januar   1875 

Mittlere 
Temp. ») 

26,7° 

27,8 

27,7 

27,3 

26,7 

26,4 

25,4 

24,»* 

24,5 

24,7 

25,3 

26,3 


V  u  k  a 

bis  August   1882 


Regen 


mm 

275 
332 
274 

876 

326 
160 
129 
131 

169 

110* 

2222) 

185 


Tage 

16.7 

20t6 

19,4 

21,9 

19,1 

16,1 

13,9 

14,9 

14,0 

13,0 

12,9* 

15,7 


Suva 

Septbr.    1882  bis  Dezbr.  1885 

Regen 


26,1 


2689         198,1 


Mittlere 
Temp.  *) 

27,2° 

27,4 

27,2 

27,8 

26,7 

25,0 

24,1 

23,2 

22,6* 

23,4 

24,6 

26,1 

25,4 


mm 

214 
208 

319 

293 
242 
151 
133 

61» 
185 
172 
108 

882 

2468 


Tage 
20,0 
20  7 
23,8 

24,0 

21,7 
17,7 
19,0 
17,8 
20,0 
17,6 
13,2 
18,0 

232,7 
Supan, 


304.  Opigez,  Apercu   general   sur  la  Nouyelle-Caledonie. 
(Bull.  Soc.  de  öeogr.  1886,  Bd.  Vn,  S.  403.) 

Die  Einteilung  der  Kolonie  in  fünf  Arrondissements  im  Jahre  1880 
führte  zu  einer  genauem  Kenntnis  der  Insel,  die  der  Verfasser  in  genau 
seo{n:aphiacher  Anordnung,  Ton  S  nach  N  fortschreitend,  beschreibt.  Ein 
Vergleieh  mit  der  Karte  Ton  Mager  (s.  litt.-Ber.  1886,  Nr.  235/6)  läfst 
ein  paar  unterschiede  erkennen,  auf  die  gelegentlich  aufmerksam  gemacht 
werden  soll.  Das  südlichste  Arrondissement ,  dessen  Nordgrenze  ebenso, 
wie  die  Grenzen  der  übrigen  Bezirke,  quer  durch  die  Insel  von  Küste  zu 
Küste  streicht,  besitzt  die  dichteste  europäische  Bevölkerung.  Seine  mitt- 
lere Höhe  übertrifft  die  aller  übrigen  Arrondissements;  das  Land  bietet 
nun  Teil  reiche  Weideplätze,  grofse  Strecken  sind  aber  mit  eisenhaltiger 
Erde  bedeckt,  welche  keine  Kultur  gestattet.  Die  Pronybai  ist  ein  aus- 
gezeichneter natürlicher  Hafen,  umgeben  Ton  prächtigen  Wäldern.  Von  den 
Uetallschätzen  ist  Nickel  am  wichtigsten  und  wird  auch  industriell  yer- 
wertet.  Noumea  ist  der  Hauptstapelplatz  der  Insel;  die  Industrie  be- 
lehHLnkt  sich  auf  eine  Tabak-  und  eine  Seifenfabrik.  Das  2.  Arrondisse- 
ment enthält  die  Hauptmasse  des  caledonischen  Nickels,  dessen  Ausbeute 
sich  im  Thiothal  konzentriert.  Mehrfache  Viehzucht-  und  Ackerbaukolo- 
men; im  Naketythal  eine  Fabrik,  welche  Bum  aus  Ananas  erzeugt;  uro 
Kanala  Kaffeepflanzungen.  Im  3.  Arrondissement  liegt  der  zweite  Hauptort  der 
Insel,  Bourail,  in  fruchtbarer  Umgebung,  die  auch  das  Zuckerrohr  für  die 
Fabrik  yon  Bacouia  liefert.  Im  4.  Arrondissement  haben  die  Eingebomen 
ihre  ursprünglichen  Sitten  am  getreuesten  bewahrt.  Die  Westküste  ist 
sehr  fruchtbar,  gut  bewässert  und  wenig  gebirgig,  namentlich  das  Becken 
von  Kou6  (Magers  Kon6).  Es  besteht  die  Absicht,  die  hier  befindlichen 
freien  und  Verbrecher -Kolonien  mit  dem  projektierten  Hafen  durch 
Pferdebahnen  zu  verbinden  und  so  hier  ein  Zentrum  europäischer  Boden- 
kultur zu  gründen.  Die  Weidegründe  umfassen  hier  60  000  ha,  an  der 
OstMite  der  (Gebirge  aber,    die  nur  kesselartige  Thäler  und  keine  gröfsem 


')  Offenbar  nur  rohe  Mittel  der  Terminbeobachtungen.  Die  Stunden 
nnd  nicht  angegeben.   Im  Original  sind  auch  nur  ganze  Grade  mitgeteilt. 

^  Beeinflnfst  durch  den  heftigen  Begenüall  im  Oktober  1880  (201  mm 
in  24  Stunden).  Schliefst  man  diesen  Monat  aus,  so  erhält  man  173  mm 
ilsMHteL 


Ebenen  enthält,  nur  5000  ha.  Die  Zahl  der  Kokospalmen  kann  auf 
3  Millionen  Teranschlagt  werden.  Im  nördlichsten  (5.)  Arrondissement  löst 
sich  die  zentrale  Gebirgskette  in  Parallelketten  auf,  die  das  gold-,  kupfer- 
und  zinnreiche  Diahotthal  oinschliefsen.  Der  Plan  einer  französischen  Q^ 
Seilschaft,  hier  Landwirtschafts-Kolonien  im  grofsen  Mafsstab  anzulegen,  hat 
sich  nicht  yerwirklicht ,  vielleicht  gelingt  es  der  an  ihre  Stelle  getretenen 
Gesellschaft  von  Gomen,  die  26  000  ha  besitzt.  Die  Querstrafse  Goroen — 
Oubatche  findet  sich  auf  Magers  Karte  nicht 

Zum  Schlufs  teilt  der  Verfasser  seine  Erfahrungen  über  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Eingebomen  mit.  Im  allgemeinen  hält  er  sie  nicht 
für  kulturfahig  und  spricht  auch  yon  den  Bekehrten  nicht  sehr  günstig. 
Der  Umstand,  dafs  die  Zahl  der  Männer  ca  dreimal  gröfser  ist  als  die  der 
Weiber,  läfst  auf  ein  baldiges  Aussterben  derselben  schlieben.     Supan, 

305.  Baker,  S.  W.,  The  New  Voloans  in  tbe  Frieodly 
Islands.  (Transact.  New  Zealand  Inst.  1 885,  Bd.  XVIII, 
S.  41.) 

Der  neue  Vulkan,  der  im  Oktober  1885  entstand,  liegt  unter  20°  21'  S 
und  175°  23'  W  in  der  Nachbarschaft  ton  sechs  andern  rulkanischen 
Inseln,  deren  Krater  sämtlich  nach  0  sich  öffnen.  Diese  Inseln  sind: 
Sandfly  Bock,  Tofua  (850  m  hoch,  ebenfalls  1885  thätig),  Kao  (1500  m 
hoch,  seit  mehreren  Jahren  ruhig),  Wesley  Bock  (ca  120  m  hoch,  ent- 
standen 1858),  Late  (545  ro  hoch,  noch  thätig)  und  Fonualei  (180  m 
hoch,  seit  mehr  als  30  Jahren  ruhig).  Supan, 

306.  Conference  on  the  Native  Races  of  New  Zealand  and 
the  Fiji  Islands.   (Journ.  Anthr.  Inst.,  XVI,  S.  211.) 

F.  W.  Fennefather  erklärt  in  seinem  Vortrag  „On  the  Kati- 
ves  of  New  Zealand"  die  Maori  für  eine  ausgesprochene  Mischrasse. 
Ihren  Bückgang  Ton  56  000  in  1858  auf  35  000  in  1886  erklärt  er  aus 
folgenden  (Gründen:  Trunksucht;  Krankheiten;  Bekleidung  mit  schlechten 
europäischen  Stoffen  anstatt  ihrer  dichten  Matten;  friedliche  Zustände, 
welche  sie  in  Trägheit  yersinken  und  die  gesunden  Wohnstätten  auf  be- 
festigten Hügeln  gegen  feuchte  Plätze  in  der  Nähe  ihrer  Kartoffelfelder 
vertauschen  liefsen;  Wohlstand,  der  ihnen  Mfilsiggang  und  sehädliehe  Ot- 
nüsse  brachte.  Dem  Fortschritt  der  Maori  in  Bahnen  europäischer  Ge- 
sittung stehen  ihre  angeerbten  Gebräuche,  vor  allem  die  politische  Zersplit- 
terung und  der  Mangel  des  Einaeleigentums  an  Land  gegenüber.  Die 
Beseitigung  des  kommunistischen  Grundzuges  des  Lebens  der  Maori  ist  die 
erste  Bedingung  ihres  Gedeihens  unter  europäischer  Regierung.  Für  die 
Maorimischlinge  weist  Fennefather  den  abgedroschenen  Sats  zurück,  dafs 
in  den  Mischlingen  die  Laster  beider  Eltern  zu  Tage  treten;  unter  ihnen 
gibt  es  tüchtige  Mensehen  genug,  und  yielleicht  wird  bald  der  Einflufs 
dieses  Volkes  sich  mehr  durch  die  mit  Weifsen  gemischten  als  durch  die 
reinblütigen  Maori  geltend  machen.  J.  E.  Mason  sprach  „On  the 
Natives  of  Fiji",  indem  er  einen  allgemeinen  Oberblick  der  Geographie 
und  Geschichte  der  Fidschi«- Gruppe  gab.  Die  in  1220  Wohnstätten  über 
diese  Inseln  verbreiteten  115  000  (Zählung  von  1881)  Menschen  stehen 
in  der  Mitte  zwischen  Polynesiem  und  Melanesien!,  sind  geistig  und  kör- 
perlich den  Negern  weit  überlegen.  Unter  allen  paeifischen  Inselvölkem 
sind  nur  die  Tonganer  den  Fidschianern  überlegen.  Die  hellem,  kräftigen 
Bewohner  von  Vanna  Balavu  führt  man  auf  tonganische  Einflüsse  zurück. 
Die  Fidschianer  haben  sich  rasch  Elemente  der  Kultur  ihrer  weifsen  Be- 
herrscher angeeignet.  Die  Anthropophagie  ist  verschwunden,  die  Polygamie 
sehr  zurückgegangen,  und  wo  die  Insulaner  es  mit  ihren  Interessen  ver- 
einbar fanden,  sind  sie  vortreffliche  Arbeiter  geworden.  Die  natürlichen 
Reichtümer  Fidschis  lassen  erwarten,  dafs  die  Bevölkerung,  die  heute 
32mal  weniger  dicht  als  die  von  Mauritius  ist,  eher  zu-  als  abnehmen 
wird.  BatMO. 

307.  Tregaer,  The  Maori  in  Asia.  (Transact.  New  Zea- 
land Inst.  1885,  Bd.  XVIH,  S.  3.) 

Der  Verfasser  findet  eine  enge  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
den  Maoris  und  den  Ariern,  und  zwar  sowohl  mit  dem  Hindustan  und 
dem  Persischen,  als  auch  mit  den  europäischen  Sprachen.  Der  letztere 
umstand,  soirie  der  Unterschied  zwischen  den  Maoris  und  den  asiatischen 
Ariern  in  bezug  auf  BeUgion,  Sitten  und  Einrichtungen  fuhren  zu  der 
Annahme  einer  sehr  frühzeitigen  Auswanderung  der  Maoris  aus  Asien. 
Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  wird  gefunden  in  dem  Vorkommen  von 
Steinwaffen  und  Moaknochen  in  der  beträchtlichen  Tiefe  von  5  m  in  un- 
gestörter Lagerung.  Ein  Wald  mit  mächtigen  Bäumen  bedeckt  die  Fund- 
stätte nnd  spricht  ebenfalls  für  das  hohe  Alter  der  Moajäger. 

Supam. 
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Amerika, 

308.  Lokalklimatologische  Zusammenstellungen. 

1.  MadisoD,  WiscondD,  1853 — 83.    österr.  Meteor.  Ztschr.  1885,  Bd.  XX, 
8.  506,  RepTodoktion. 

2.  LewiBbnrg,  Ohio,  Temperatur  53  Jahre.     Meteor.  Ztschr.  1886,  Bd.  III, 
S.  32,  Heproduktion. 

3.  Mexiko,  1877 — 84,  ebendas.  S.  312. 

4.  Pnebla,  1878 — 84,  ebendas.  S.  313. 

5.  Colon, 

6.  Naos,       >  1881 — 82,  nicht  Tollständig,  ebendas.  S.  366. 

7.  Qamboa, 

8.  Puerto  Rico,  1874 — 85,  ebendas.  S.  83. 

9.  St.  Christopher  (St.  Kitts),    Westindien,    Hegen    1866 — 85;    ebenfalls 
Angaben  für  alle  Jahre  und  Mittel.   Ebendas.  S.  462  f. 

10.  Dominica,  Westindien,  Regen  1865—85,  Angaben  für  alle  Jahre  und 
Mittel,  ebendas.  8.  462. 

11.  St.  Vincent,  Regen  (Angaben  für  alle  Jahre  und  Mittel)  für  drei  Sta- 
tionen: Ratho—Mill  1872—84,  Ostseite  1881—85,  Kingstown  Gar- 
den 1881—85.  Annal.  f.  Hydrogr.  u.  marit.  Met.  1886,  Bd.  XIV, 
S.  299. 

12.  Medellin,  Columbien,  1875—79.  Ztschr.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin  1886, 
Bd.  XXI,  S.  92  (Tgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  174). 

13.  Bogota  1880—81,  ebendas.  S.  94. 

14.  Cochabamba,  Bolivien,  1882 — 85,  ohne  Angabe  über  die  Ermittelung 
der  Mittelwerte.   Mitteil.  Geogr.  Ges.  Wien  1886,  Bd.  XXIX,  S.  455. 

15.  Georgetown,  Brit.- Guiana,  Regen  1846 — 57  und  1863—84,  Angaben 
für  alle  Jahre  und  Mittel.  Österr.  Meteor.  Ztschr.  1885,  Bd.  XX, 
8.  505. 

16.  Rio  Janeiro,  1851—62  und  1868—75.  Meteor.  Ztschr.  1886,  Bd.  III, 
S.  180. 

17.  San  Paulo,  Brasilien,  1879 — 83,  ebenda«.  8.  812. 

18.  San  Jorge,  Uruguay,  1881  —  84,  ebendas.  8.  324,  Reproduktion. 

19.  Asuncion,  Paraguay,  1855 — 57,  ebendas.  S.  357,  Reproduktion. 

20.  Estanoia  de  los  Tngleses,  Pro?.  Buenos  Aires,  Regentage  1839 — 84, 
Regenmenge  1858 — 84,  ebendas.  S.  318,  Reproduktion. 

21.  Santiago  de  Chile,  Obseryaciones  meteorolöjicas  hechas  en  el  OTserra- 
torio  astronömico  de  Santiago,  1882—84.     Santiago  1885. 

Supan. 

309.  Conference  on  the  Native  Raoes   of  America.    (Jour- 
nal Anthropologioal  Institute,  XVI,  S.  189.) 

Im  Thurns  Mitteilungen  ,0n  the  Races  of  the  West-Indies"  betonen 
die  hervorragenden  Eigenschaften  der  Mischlinge  awischen  Cariben  und 
Negern,  welche  als  Schwarze  Cariben  auf  St  Vincent  und  einigen  andern 
Inseln  leben  und  in  Guiana  den  Namen  Cobungru  tragen.  In  den  Resten 
der  alten  Cariben  tritt  eine  grofse  Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  in  der 
Bearbeitung  des  Steines,  der  Muscheln,  des  Holzes  hervor.  Einzelne  For- 
men, wie  die  eingeschnürten,  im  obem  Teil  flügelartig  ausladenden  Stein- 
äxte, durchbohrt  und  undurchbohrt,  sind  einzig  nur  hier  zu  finden.  G.  H. 
Hawtayne  bringt  in  seinen  „Remarks  on  the  Caribs"  Angaben  über  den 
Rückgang  der  vorerwähnten  Schwarzen  Cariben,  deren  Ursprung  er  auf  das 
Scheitern  eines  mit  Negersklaven  beladenen  Schiffes  an  der  Küste  von 
Bequia,  einer  kleinen  Insel  bei  St.  Vincent,  zurückführt.  Rr  hebt  Ähnlich- 
keit zwischen  scheinbar  einzigen  Steinaxtformen  Westindiens  und  skandina- 
vischen und  melanesischen  (Duke  of  York  I.)  hervor.  Der  geflochtene 
elastische  Sack  zum  Auspressen  der  Cassava,  die  sogenannte  Matapie  der 
Cariben,  soll  auf  den  Pidschi -Inseln  zum  Auspressen  von  Farbstoffen  aus 
Pflanzen  benutzt  werden.  Dr.  John  Rae  betont  in  seinen  „Remarks  on 
the  Natives  of  British  North  America"  die  vortrefflichen  Folgen,  welche 
für  die  Indianer  die  strenge  Ausschliefsung  des  Branntweines  aus  dem 
Handelsgebiet  der  Hudsonsbai -Kompanie  gehabt  habe.  Von  den  Loucheuz 
erzählt  er,  dafs  die  Männer  ihre  Füfse  in  der  Jugend  zusammenpressen, 
aber  nicht  so  sehr,  um  bequemes  Marschieren  unmöglich  zu  machen. 
Prof.  Flower  stimmt  der  Ansicht  Dr.  Raes  zu,  dafs  die  nordamerikanischen 
Eskimo  ein  aus  Asien  eingewanderter  Zweig  der  mongolischen  Rasse  seien. 
Die  angeblich  vorhandenen  Ähnlichkeiten  derselben  mit  den  europäischen 
Eiszeitmenschen  leugnet  er  um  so  mehr,  als  in  Schädel  und  Gesicht  die 
Eskimo  eine  der  schärfst  ausgeprägten  RAssen  seien.  BattA. 

310.  Hugue8  L.;  Sol  nome  „America".    Torino  1886. 

Der  erste  einleitende  Teil  dieser  Schrift  gibt  ziemlich  ausführlich  die 
Ursprungs-  und  Verbreitungsgeschichte  des  Namens  „Amerika"  nach  der 
bekannten  Oberlieferung.  Dieser  zufolge  wurde  der  Name  zuerst  1507 
von  Hylacomylus  (Martin  Waltzemüller  aus  Freibnrg  i.  Br.)  zu  Ehren  des 


Amerigo  Vespucci  in  seiner  Coemographiae  introdnctio  vorgeaeUageD  und 
fand  rasch  überall  Anklang,  auber  in  Spanien,  wo  die  Bezeichnung  Neue 
Welt  oder  das  offizielle  las  Indias  dauernd  üblich  blieb ;  Vespucci  mäbA 
hat  wahrscheinlich  .von  der  ihm  gewordenen  Ehre  nie  etwas  erfahren. 

Der  zweite  Teil  der  Untersuchung  wendet  sich  gegen  die  1875  von 
Marcou  ausgesprochene  Ansicht;  nach  dieser  wäre  .Amerie*  oder  „Amtriqoe* 
ursprünglich  der  indianische  Name  eines  goldreichen  Hochlandes  in  NicaisKiu, 
als  solcher  dem  Columbus  auf  seiner  vierten  Reise  bekannt  geworden  und 
allmählich  auf  den  ganzen  Kontinent  ausgedehnt;  nachdem  der  Name  in 
Spanien  rasch  populär  geworden  (er  findet  sich  bei  keinem  der  speniKhea 
Schriftsteller  jener  Zeit),  soll  er  dann  auch  im  übrigen  Europa  bdsmit 
und  schliefsUch  durch  Waltzemüller  mifsveiztSndlich  auf  den  Florentiiier 
Seefahrer  bezogen  worden  sein.  Die  einzelnen  Gründe  für  diese  geiuehie 
Hypothese  werden  einfach  widerlegt.  Angehängte  Anmerkungen  geben  die 
betreffenden  Citate  und  Litteratumachweise  ausführlich.  Bokf^aOi. 

311.  Elliott,  H.  W.y  An  Arotic  Province,  Alasica  and  tiie 
Seal  Islands.  Mit  zahlreichen  Ahbildungen  a.  5  Karten. 
London,  Sampson  Low  &  Co.,  1886. 

Nicht  eine  systematische  Geographie  von  ganz  Alaska,  wozu  wohl  aneh 
die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  sondern  Schilderungen  der  wichtigsten 
Teile  des  Landes  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Tierlebeoi  der  See. 
Wir  wollen  einige  der  wichtigsten  Angaben  in  den  nachfolgenden  Aassfign 
zusammenfassen. 

Der  Sitkadistrikt.  In  alle  Thäler  des  Felsengebirges  steigen  Glet- 
scher herab,  deren  Zahl  man  auf  mehr  als  5000  schätzt.  Die  QletKker 
des  Mt.  Fürweather  (4482  m  h.)  und  Mt.  CriUon  (4100  m)  reichen  bis  n 
die  Küste  und  senden  kleine  Eisberge  in  die  Gletscherbai  und  den  Lyn- 
kanal  hinaus.  In  allen  Fjordenstrafsen  sieht  man  die  Spuren  der  Eiosit; 
die  Richtung  der  Streifen  läuft  im  allgemeinen  parallel  mit  den  KsaikD. 
Die  starken  Gezeiten  und  die  Stürme  machen  die  Kanäle  für  SegelsehifTe 
unbefahrbar.  Urwald  bedeckt  das  Land  bis  zu  einer  Hohe  von  500— 600  m, 
gröfsere  Waldbrände  verhindert  das  aufserordentlieh  feuchte  Klima.  Dil 
herrschenden  Nadelhölzer  sind  Abies  sitkensLs  und  A.  mertensiana;  sm  wett- 
vollsten ist  Thuja  gigantea,  welche  aber  nur  in  der  Nähe  der  Küste  in 
gröfsem  Mengen  vorkommt.  Von  den  efsbaren  Beeren  ist  Glanthexia  shallov 
am  gesuchtesten.  Der  erste  Eindruck,  den  das  Land  auf  den  Besaeher 
macht,  ist,  dafs  es  hier  immer  regnet;  nur  Juni  und  Juli  sind  verbÜtai»- 
mäfsig  heitere  Monate.  Doch  sind  die  gröfsten  Regenfälle  Örtlich  besehriokt ; 
häufig  fand  man  an  der  Westseite  der  Prinz  v.  Wales-Insel  heftigen  Begea, 
während  die  Clarence-Strafse  schönes  Wetter  hatte.  Wintergewitter  sind 
häufig,  der  erste  Frost  tritt  Ende  Oktober  ein.  Unter  russischer  Hemdiaft 
war  Sitka  der  politische,  kirchliche  und  HandeUmittelpunkt  von  ganz  Alaska, 
auch  die  gewerbliche  Thätigkeit  war  zeitweise  recht  lebhaft.  Jetzt  ist  der 
Wohlstand  der  Stadt  sehr  zurückgegangen,  nur  an  Reinlichkeit  hat  sie  ge- 
wonnen. Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  besteht  aus  Mischungen  von  Bnssni 
und  Indianern,  einem  körperlich  und  geistig  herabgekommenen  Gleachlecht 
Qa,  30  km  südlich  von  Sitka  finden  sich  heiüse  Schwefelquellen  (65 — 71*0i 
welche  schon  lange  von  den  Eingebomen  benutzt  werden.  Handel,  Beigbio 
und  Fischerei  ist  die  Beschäftigung  der  Bevölkerung  des  Sitka -Distnktia 
Der  Umsatz  im  Pelzhandel  von  Sitka  beträgt  nur  mehr  SO-  bis  40000 
Dollars  jährlich.  Die  Seeotter  ist  nahezu  ausgerottet,  die  Pelze  der  übngen 
Tiere  sind  des  milden  Klimas  wegen  wenig  wertvoll,  und  die  Zufuhr  vom  Fest- 
land hat  aufgehört,  seit  der  weifse  Händler  dasselbe  selbst  besucht  Die 
wirtschaftlichen  Kräfte  des  Distriktes  befinden  sich  noch  in  latentem  Zu- 
stand ;  nach  edlen  Metallen  wird  eifrig  gesucht,  aber  derzeit  werden  sokbi 
nur  bei  Juneau  (Xty  gewonnen,  und  die  Erze  im  Pochwerk  auf  det  Doi^ 
las-Insel  verarbeitet  Bei  den  Indianern  sind  nur  die  nachteiligen  Einflssee 
der  europäischen  Zivilisation  zur  Geltung  gekommen,  auch  die  BemübungeD 
der  Missionare  sind  ziemlich  wirkungslos  geblieben.  Die  Indianexsünii» 
des  Distriktes  unterscheiden  sich  in  Lebensweise  und  Sprache  nur  weoii; 
voneinander;  am  höchsten  stehen  die  Haidas  der  Prinz  von  Wales -lasd. 
Von  den  Jägerstämmen  des  innem  Festlandes  unterscheidet  sich  die  fiaeb- 
fangende  Küstenbevölkerung  durch  gebückte  Haltung  und  schwächere  Min- 
kulatur  der  untern  GliedmaCsen. 

Der  gewaltige  Gebirgsbogen  der  St.  Elias-Alpen,  der  im  Yalbo 
St.  Elias  (5940  m)  seine  höchste  Erhebung  erreicht,  fUlt  mittels  einer  bieitea 
und  niedem  Terrasse,  welche  mit  Abies  sitkensis  dicht  bewaldet  ist  and 
nach  der  Meinung  der  Indianer  die  besten  Beeren  erzeugt,  zum  sandign 
Gestade  ab.  Diese  Küste  war  der  eigentliche  Versammlungsplats  der  Wsl- 
fischfänger,  und  zwischen  1846  und  1851  besuchten  sie  jährlich  4-  Us 
600  Schiffe.  Diese  Gegend  ist  auÜMZordentlich  rauh,  und  von  September  bis 
Mai  mied  sie  auch  der  mutigste  SchüFer.  Der  nicht  ganz  400  km  lange^  Storni- 
sehe  Kupferflufs  durchbricht  das  Gebirge ;  in  der  Gabel  zwischen  dem  KBpfiB^ 
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und ItebetschitDo-FliirB  erhebt  sich  der  TulkanischeMt.  Wrangell  5680m 
iber  die  Umgebung;  seine  Seehöhe  beträgt  also  über  6000  m,  und  er  ist 
daher  als  der  höchste  Punkt  Nordamerikas  au  betrachten.  Die  Zahl  der 
Bingebomen»  die  sich  hanptsfiehlich  Ton  Lachs  ernähren,  ist  unter  200. 
Wnnderroll  ist  die  Oebirgs-  und  Gletscherumrahmung  der  Prinz  William- 
Bii;  dichter  Nadelwald  bedeckt  die  unvermittelt  in  das  Wasser  abfallenden 
Oehänge  bis  ca  300  m  Höhe ;  manche  Qipfel  erreichen  3000  m  Höhe.  Fort 
Konstantin  auf  der  Insel  Nutschek  war  einst,  als  die  Pelssehätze  noch  nicht 
eiaeböpft  waren,  ein  wichtiger  Handelamittelpunkt 

Die  Westküste  Ton  Cooks  Inlet  ist  steil  abfallendes  Gebirge  (Vulkan 
Ilyamna  3676  m  hoch);  die  Ostküste  ist  breites,  gut  bewässertes  Flachland, 
welches  allmählich  in  die  Kenai- Berge  übergeht.  Die^  Vonstufe  eignet 
neh  besser  als  irgend  eine  andre  Gegend  Alaskas  sur  Kolonisation  und 
besonder!  tui  Viehsucht.  Das  Klima  ist  weniger  feucht  und  sonniger  als 
im  Sitka-Distrikt ,  die  Schneedecke  dauert  von  Dezember  bis  Anfang  oder 
Mitte  Mai.  Einige  kleine  Ansiedelungen  aus  russischer  Zeit  befinden  sich 
noch  hier.  Die  Eingebomen,  168  Familien,  sind  echte  Athabasken  und 
die  einzigen  wirklichen  Jäger  in  Alaska.  Von  seilen  der  Amerikaner  ist  noch 
wenig  zur  Ausbeutung  dieser  Gegend  geschehen.  Das  Inlet  ist  arm  an 
fischen,  mit  Ausnahme  yon  Lachs,  der  so  reichlich  yorkoramt,  dafs  die 
Eingebomen  für  jeden  Winter  450000  kg  Lachs  trocknen  können.  Der 
König  der  Lachse,  der  aber  zum  Unterschied  von  den  übrigen  Lachsen  die 
Oewohnheit  hat,  die  Laichplätze  zu  wechseln,  ist  die  Oncorynchus  chouicha, 
1 — 1-J-  m  lang  und  meist  über  20  kg  schwer.  —  Die  Tiden  sind  in  Cooks 
Inlet  auCserordentlich  kräftig  entwickelt,  und  der  Tumagain-Arm  gibt  hierin 
der  Fundyboi  nichts  nach. 

Die  durchaus  gebirgige  Kadiak-Insel  ist  durch  seine  Lage  zum 
Handelssentram  yon  Alaska  bestimmt,  und  der  St.  Paul-Hafen  war  der  stete, 
wenn  auch  yon  der  Begierung  nicht  begünstigte  Riyale  Sitkas.  An  der 
Sfidkfiste  der  unmittelbar  benachbarten  Afognak- Insel  liegt  die  gröfste  ms- 
lisehe  Kolonie.  Kartoffel  und  Gemüse  wird  mit  Erfolg  gebaut,  aber  das 
Getreide  auf  •  der  Holzinsel  gelangt  nicht,  zur  Reife  und  dient  nur  als  Pferde- 
fntter.  Eine  gröfsere  Fläche  ist  hier  der  Kultur  gewonnen,  also  sonst  irgend- 
wo in  Alaska.  Die  330  Bewohner  sind  Kreolen,  die  den  russischen  TyP^" 
nur  dann  erhalten,  wenn  sie  sich  untereinander,  aber  nicht  mit  Eingebor- 
nen  yermischen.  Die  letztem,  etwa  1800  auf  ganz  Kadiak,  sind  körperlich 
herabgekommen,  und  ihre  Apathie  läfst  sie  widerstandslos  den  Krankheiten 
nnterliegen.  Quer  durch  Kadiak,  etwa  zwischen  der  Orloya-  und  Uganok- 
bai,  zieht  die  westliche  Baumgrenze,  welche  dann  über  die  Al6uten-Halb- 
inael  zur  Beringsküste  hinüberstreicht.  Der  Küste  bleibt  bekanntlich  überall 
der  Wald  ferne,  mit  einziger  Ausnahme  yon  Kap  Denbigh  am  Norton  Sound. 
Auf  den  Alenten-  und  Robbeninseln  sind  Weidengebüsch  das  einzige  Holz- 
pwlchs;  Exemplare  yon  Abies  sitkensis,  die  man  dahin  yerpflanzt  hatte, 
blieben  zwar  am  Leben,  aber  ohne  die  yegetatiyen  Funktionen  auszuüben. 

Die  Alüuten-Halbinsel  steigt  steil  und  gebirgig  aus  dem  Ozean 
empor  und  dacht  sieh  allmählich  zur  Berings-See  ab.  Eine  breite  Tundra 
Mhiebt  sich  hier  zwischen  Strand  und  Gebirge  ein.  Das  letztere  ist  durch 
breite  und  flache  Einsenkungen,  die  yon  Küste  zu  Küste  reichen,  in  einzelne 
Qmppen  aufgelöst,  die  ganz  dem  Gebirge  der  Unimakinael  gleichen.  Bel- 
koysky  ist  der  Mittelpunkt  des  Seeotterahandels,  welcher  unter  der  Regie- 
rung der  Union  wieder  einen  grofsen  Aufschwung  genommen  hat,  die  Unga- 
losel  der  Yersammlungsplatz  der  KabeljaufSnger.  Die  Kohle  dieser  Insel 
hat,  wie  die  yon  Cooks  Inlet,  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  ist  aber  wegen 
ihres  Schwefelgehaltes  für  Dampfer  unbrauchbar. 

Weatlich  yon  Kadiak  ist  Unalaschka  der  Mittelpunkt  des  Handels 
nnd  der  Schiffahrt.  Das  Klima  ist  hier,  wie  auf  den  Aleuten  überhaupt, 
durch  grobe  Feuchtigkeit  ausgezeichnet.  Nebel  und  Wolken  yerhüUen  meist 
die  majestätischen  Vulkankegel,  und  nur  die  Gipfel  sehen  henror.  Una- 
laschka hat  nicht  ein  Dutzend  ganz  nebelf^ie  Tage  im  Jahre,  nnd  die  Tage 
mit  Sonnemchein  erreichen  selten  die  Zahl  50.  Der  milde,  aber  nasse 
Winter  dauert  yon  Oktober  bis  Anfang  Mai;  der  Schnee  liegt  yon  Januar 
bis  Mai.  Die  Gebirge  tragen  ewigen  Schnee,  aber  westlich  yon  Unalaschka 
hat  nur  der  Atka- Vulkan  echte  Gletscher.  Gewitter  kommen  nicht  yor,  der 
Wind  ist  auberordentlich  heftig,  am  meisten  yon  Oktober  bis  Dezember  und 
im  März.  Die  Eingeboroen,  ganz  unähnlich  jenen  des  Sitka-Archipels  und  an 
die  Japaner  erinnernd,  sind  die  besten  aller  Eingebomen  Alaskas,  durchweg 
griechische  Christen  und  zwar  nicht  blofs  formell,  sondern  auch  in  der  That. 

In  ausführlichster  Weise  schildert  Elliott  die  Pribylow-Inseln, 
^  er  als  enter  Weiber  yollständig  umwandert  hat,  und  das  Tierleben  di^ 
nlbet;  doch  sind  diese  Kapitel  meist  nur  ein  Abdmck  der  im  achten  Bande 
des  Zensuswerkes  (s.  litter.-Ber.  Nr.  33)  enthaltenen  Abhandlung.  Laya 
und  lockere  vulkanische  Auswürflinge  setzen  diese  Inseln  zusammen;  hori- 
xnital  geschichtete,  petrefaktenführende  Tuffe  weisen  auf  tertiäres  Alter  hin. 
Mit  Ausnahme  der  Otterinsel  ist  die  yulkaniache  Kraft  hier  gänslich  er^ 
loeehen.    Man  kennt  nur  zwei  Jahreszeiten:   Winter  und  Sommer.    Der 


Winter  beginnt  Mitte  Oktober,  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  fuhrt 
die  yon  N  kommende  Strömung  Eisschollen  herbei,  welche  in  strengen 
Jahren  die  Inseln  bis  Mai,  manchmal  sogar  bis  Anfang  Juni  einschliefsen 
und  nur  sehr  selten  yöllig  ausbleiben.  Nebel  herrscht  auch  im  Sommer, 
und  die  Eiqgebomen  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  dafs  Sonnenschein  ihnen 
den  Hals  aufschwellen  macht  Die  mittlere  Julitemperatur  ist  8  — 10", 
manchmal  steigt  das  Thermometer  bis  IS^.  Schnee  und  Eis  schmilzt  anfser- 
ordentlich  rasch.  Elliott  spricht  die  Überzeugung  aus,  dafs  eine  warme 
Trift  das  Beringsmeer  und  die  Arktische  See  bis  Point  Barrow  durchzieht, 
was  Dali  bekanntlich  leugnet.  Die  Flora  ist  ziemlich  reichhaltig,  die  Vege- 
tation yerhältnismäfsig  üppig.  Kartoffel  und  Gemüse  können  nur  mit  grofser 
Sorgfalt  gezüchtet  werden,  und  stets  ist  der  Erfolg  zweifelhaft.  Ebenso- 
wenig ertragsfähig  ist  die  Viehzucht ;  nur  Schweine,  die  mit  Robbenabfallen 
gefuttert  werden,  sind  in  gröfserer  Zahl  yertreten.  Insekten  gibt  es  auf- 
fallend wenig;  die  einzigen  einheimischen  Landsauger  sind  Vulpes  lagopus 
und  Myodes  obensis.  Die  Ratten  sind  dem  Lande  noch  ferne  geblieben, 
aber  die  Mäuse  haben  sich  bereits  heimisch  gemacht  und  sind  sehr  be- 
schwerlich, daher  es  nirgends  soyiele  Katzen  gibt,  als  auf  diesen  Inseln. 
Vögel  besuchen  im  Sommer  in  unzähligen  Scharen,  aber  nur  yon  etwa 
10 — 12  Arten,  die  Inseln,  besonders  die  St.  Georgs-Insel  und  das  Walrofs- 
Eiland.  Von  den  beiden  Hauptinseln  ist  St.  Paul  84  und  St  Georg  etwa 
70  qkm  grofs.  Die  erstere  ist  wenigstens  zur  Hälfte  niederes  Flachland.  Das 
Hochland  hat  nur  eine  Mittelhöhe  yon  30 — 45  m,  der  höchste  Gipfel  Bo- 
gasloy  zählt  ca  200  m.  Die  breiten  Küstenebenen  werden  yon  Foramini- 
feren-,  Diatomeen-  und  Layasand  gebildet.  St.  Georg,  aus  zwei  Tafelländern 
bestehend,  ist  dreimal  höher  als  St.  Paul  (höchster  Punkt  280  m)  und  hat 
steile  Küsten.  Daher  wird  St.  Paul  auch  viel  mehr  yon  der  Bärenrobbe 
besucht  als  St  Georg ;  jenes  hat  68  km  Küste,  und  27  km  werden  yon  den 
Robben  in  dichter  Menge  besetzt ;  dieses  hat  bei  -47  km  Küstenlänge  nicht 
ganz  4  km  Robbengrand.  Eine  Schätzung  im  Jahre  1874  ergab  für  St  Paul 
3  030000,  für  St  Georg  aber  nur  163  420  Robben;  rechnet  man  noch  die 
über  6  Jahre  alten  Männchen,  die  abgesondert  leben,  hinzu,  so  erhält  man 
die  staunenerregende  Summe  yon  4,7  Millionen.  Dafs  die  Bärenrobbe  nur 
die  Pribylow-  und  die  Komandorskije- Inseln  besuchen,  hat  seinen  Grand 
nicht  nur  im  kalt -feuchten  Sommerklima,  sondem  auch  in  der  Bodenbe- 
schaffenheit. Von  der  St.  Matthäus-Insel  hält  sie  der  lehmig-sumpfige  Boden, 
und  yon  der  St.  Lorenz-Insel  die  bis  in  den  Frühsommer  dauernde  Schnee- 
und  Eisdecke  ferne.  Der  Robbenfang  ist  seit  1870  staatlich  geregelt,  die 
Zahl  der  zu  erlegenden  Tiere  ist  bestimmt,  und  wenn  auch  manchmal  mehr 
getötet  werden,  und  der  Oberschufs  nach  Japan  geschmuggelt  wird ,  so  er- 
weist sich  doch  der  gesetzliche  Schutz  als  genügend,  und  die  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  erbeuteten  Felle  übertrifft  bedeutend  die  in  der  russischen 
Periode.  Der  Robbenfang  darf  nur  yon  den  Eingeboroen  (Beyölkerung  auf 
St.  Paul  298,  auf  St  Georg  92)  ausgeübt  werden. 

Der  Verfasser  führt  uns  endlich  an  die  Ostküste  der  Beringssee  und 
schildert  Land  und  Leben  der  Inuit,  deren  Zahl  auf  ca  18000  geschätzt 
wird.  Das  Innere  Alaskas  ist  eine  weite  wellige  Fläche  mit  hohen  abge- 
rundeten Granithügeln  und  Gebirgsrücken,  welche  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen yerlaufen.  Am  unwirtlichsten  zu  jeder  Jahreszeit  sind  die  Tundra- 
distrikte  der  Küste  und  des  Nordens.  St  Michael ,  die  nördlichste  Nieder- 
lassung der  WeiCsen  in  Amerika,  ist  auch  heute  noch  der  wichtigste  Posten 
an  der  Alaskaküste  des  Beringsmeeres,  da  er  das  Yukongebiet  beherrscht. 
Die  Deltamnndung  dieses  gröfsten  Stromes  yon  Alaska,  der  in  der  Regel 
yon  An&ng  Noyember  (1. — 5.)  bis  5.  Juni  mit  Eis  bedeckt  ist,  ist  wegen 
der  Tiefenyerhältnisse  nicht  zugänglich.  Die  Steinkohlenflötze  an  den  Kaps 
Sabine  und  Beaufort  sind  leider  ohne  Wert  für  die  Schiffahrt,  da  ein  Hafen 
fehlt,  und  die  Annäherung  an  die  Küste  durch  die  ungünstigen  Windyer- 
hältnisse  im  kurzen  Sommer  erschwert  wird.  Auch  die  Inseln  St  Lorenz 
und  St.  Matthäus  wurden  besucht.  Das  Grandgerüst  der  erstem  besteht 
aus  Granit  und  jungem  yulkanischen  Gesteinen;  ausgedehnte  niedere  Tun- 
draflächen kommen  hier  yor.  Die  Bewohner  widmen  sich  hauptsächlich  dem 
WalroCsfang;  die  Verbreitung  dieses  für  die  arktische  Menschheit  so  wich- 
tigen Tieres  reicht  im  N  der  Beringsstrafse  yom  Kap  Schelagskoi  bis  Point 
Beechey  und  reicht  im  S,  wo  die  Bristol-Bai  der  besuchteste  Platz  ist,  nicht 
über  die  Almuten  hinaus.  Die  St  Matthäus -Insel  besteht  auch  aus  Berg- 
und  Flachland  und  besitzt  eine  aufserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  yul- 
kanischen Formen  und  Gesteine.  Das  benachbarte  Spitzeiland  (Pinnaole  Islet) 
ist  noch  ein  thätiger  Vulkan. 

Zum  Schlufs  möge  noch  auf  die  zahlreichen  und  lehneiche  Bilder, 
welche  das  Buch  schmücken,  hingewiesen  werden.  Supan, 

312.   Wright,   Fr.,   The  Muir  Glacier.     (Amer.  Jonrn.  of 
Science  1887,   Bd.  XXXHI,  8.  1.) 

In  die  Gleticherbai  (Glader  Bay)  an  der  Küste  yon  Alaska  (ca  58"*  Br.) 
münden  fünf  Eisströme,  unter  denen  der  Mnir-Gletscher  der  gröiste  und  am 
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besten  erforschte  ist.  Er  setst  sich  ans  9  Haupt-  und  17  Nebenströmen 
Ensammeii  nnd  hat  an  einem  Ende,  dort,  wo  er  in  den  östlichen  Arm  der 
Qletscherbncht,  das  Muir  Inlet  hinabsteigt,  eine  Breite  von  8250  m  nnd 
eine  Mächtigkeit  Ton  80  —  90  m.  Die  Uerührungslinie  von  Meer  nnd  Eis 
hat  aber  eine  LSnge  von  ea  1600  ro;  dann  folgen  beiderseits  vor  der  Eis- 
front grolse  Flüchen,  yon  Endmoränen  bedeckt,  die  sich  an  die  Gelbirge  an- 
lehnen. Die  mächtigsten  Gletscherarme  kommen  von  N  und  NW;  die  Ge- 
schwindigkeit ist  in  der  Osthälfte  bedeutend  geringer  als  in  der  Westhälfte; 
und  ein  andres  charakteristisches  Merkmal  der  erstem  ist  die  grofse  Zahl 
yon  Oberflächenmoränen.  Dafs  der  Gletscher  in  seinem  mittlem  Arm  sich 
rasch  bewegt,  zeigt  schon  sein  Spaltenreichtum  und  sein  zertrümmertes  Aus- 
sehen an.  Mächtige  Eisberge  stürzen  in  die  Bay,  wo  sie  noch  6  —  18  m 
ans  dem  Wasser  hervorragen.  Die  Messungen  im  August  ergaben  für  den 
mittlem  Strom  für  Punkt  a  (450  m  yom  Ende)  50  m ,  und  für  Punkt  b 
(736  m  Yom  Ende)  20  m  pro  Tag,  für  den  östlichen  Stromteil  aber  bedeu- 
tend weniger ,  ca  3  m  pro  Tag.  Für  die  einst  grofsere  Ausdehnung  der 
Gletscher  und  die  Ausfüllung  der  Bai  durch  dieselben  sprechen  yerschiedene 
Anzeichen.  Die  Inseln  yon  Südalaska  sind  gewöhnlich  bis  zur  Schneegrenze 
mit  Wald  bedeckt;  in  der  obem  Hälfle  der  Gletscherbai  sind  sie  aber  ganz 
kahl  und  tragen  deutliche  Spuren  jugendlicher  Eisbedeckung.  Dasselbe  gilt 
yon  den  Felsinseln,  die  jetzt  aus  dem  Muirgletscher  hervorragen.  Die 
Beardslee-Inseln  in  der  untern  Gletscherbai  sind  glaziale  Schuttanhäufungen. 
Von  Interesse  ist  der  durch  glaziale  Flufsablagerungen  verschüttete  Wald 
im  NW  von  Muir  Inlet,  der  in  einem  Thaleinschnitt  zum  Teil  wieder  blois- 
gelegt  wurde.  Supa», 

313.  Johnston,  J.,  Map  of  the  Dom.  of  Canada,  1 : 4  752  000. 

Ottawa  1886. 

Diese,  vom  Ackerbaudepartement  herausgegebene  Karte  enthält  die  Fund- 
stätten für  Mineralien,  die  Polargrenzen  wichtigerer  Bäume,  die  Fisoherei- 
gründe,  die  allgemeine  Bodenbeschaffenheit  in  den  NW-Territorien  und  die 
in  Betrieb  stehenden  und  projektierten  Eisenbahnlinien.  Die  Terrainzeich- 
nung beschrankt  sich  auf  das  Wasseraetz.  Supan. 

314.  Mackinlay,    Map   of  the  maritime  Provinces   of  tlie 

Domination  of  Canada.    London,  Philip  &  S.,  1887. 

Die  Karte  stellt  ungefähr  im  Mafsstab  1 :  V2  Million  die  politische 
(Counties-)  Einteilung  der  Provinzen  New  Branswiek,  Nova  Scotia  und  Prinz 
Edwards-Insel  mit  Flächenkolorit  dar.  Sorgfältig  und  mit  Berücksichtigung 
alles  neuern  Materials  gezeichnet  und  mit  einer  grolsen  Zahl  von  Namen 
ausgestattet,  wird  sie  alle  diejenigen  befriedigen,  welche  sich  über  politische 
und  topographische  Einzelheiten,  über  das  Verkehrswesen  und  die  Verbrei- 
tung nutzbarer  Mineralien  zu  orientieren  suchen,  während  sie  sich  wegen 
ihrer  dürftigen  Terrainzeichnung  zum  Studium  der  physikalischen  Verhält- 
nisse nicht  eignet.  Supan. 

315.  DaW8on,    G.  M.,   The   Canadian   Rocky   Mountains. 
(Canadian  Record  of  Science  1886,  Sep.-Abdr.) 

Der  Westcanadische  Gebirgsgürtel ,  ca  640  km  breit,  besteht  aus  vier 
Hauptketten,  die  im  0  mit  dem  eigentlichen  Felsengebirge  beginnen,  worauf 
im  W  der  groften  Längsfurche  des  Columbia-  und  Kootanie  -  Flusses  die 
Goldkette,  und  jenseit  des  mittlem,  ca  160  km  breiten  und  im  Mittel 
etwa  1000  m  hohen  Plateaus  die  Küstenkette  und  endlich  die  Inselkette 
von  Vancouver  und  der  Charlotten -Gruppe  folgt.  Im  eigentlichen  Felsen- 
gebirge, welches  nur  bis  zum  Peacefiuls  genauer  bekannt  ist,  erscheinen 
als  unterstes  Glied  des  Bauwerkes  cambrische  Quarzite  und  Schiefer  in 
grolser  Mächtigkeit,  auf  denen  mit  wenig  deutlicher  Diskordanz  die  Kalk- 
steine der  Devon-  und  Steinkohlenformation,  welche  gelegentlich  Quarzit- 
massen  einschliefsen ,  lagern.  Nur  an  der  Grenze  der  Vereinigten  Staaten 
bemerkt  man  auch  noch  Beste  yon  triaasischem  oder  permo-triassischem 
roten  Sandstein.  In  der  Kreidezeit  erfolgte  die  Ablagerung  der  sogenann- 
ten Kootanie -Schichten,  dann  trat,  in  der  frühesten  Tertiärzeit,  Faltung 
ein,  die  in  der  Richtung  von  W  nach  0  wirkte,  so  dafs  stellenweise  die 
nordnordwestlich  streichenden  Wellenfalten  nach  0  überkippten.  Von  den 
höher  ansteigenden  westlichen  Falten  wurden  die  Kreideablagerungen  durch 
Denudation  meist  wieder  entfernt;  dadurch  entstand  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Gürtel  der  Kreidevorhöhen  im  0  und  dem  des  paläozoischen 
Hochgebirges  im  W,  jeder  ca  80  km  breit.  Die  Vorhöhen  bestehen  aus 
langgestreekten  Ketten,  die  den  hartem  Sandsteinen  entsprechen  und  die 
durch  breite,  aber  nur  von  kleinen  Flüssen  durchströmte  Längsthäler  ge- 
trennt werden.  Ein  tiefgründiger,  schwarzer  Boden  raft  in  diesen  Längs- 
thälem  eine  reiche  Pflanzenwelt  hervor.  Nur  im  N  des  Cid  Man  Biver 
ist  das  Gebirge  reicher  bewaldet,  während  im  S  noch  die  Prärie  in  das- 
selbe hineinreicht.  Die  wasserreichsten  Flüsse  durchbrechen  den  Vorhöhen- 
gürtel senkrecht  zu  deren  Verlauf;    eine  Anzahl  derselben  nimmt  seinen 


Ursprung  im  eigentlichen  (paläozoischen)  Felsengebirge,  das  sich  im  ML 
Lefroy  bis  3554  ro  erhebt.  Der  Peaee  River  durchbricht  das  Felseiigebiiige 
im  Niveau  von  ca  600  m,  trotzdem  wurde  dieses  Thal  wegen  seiner  entlef^ 
nen  Lage  nicht  aU  Übergangspnnkt  für  die  pacifische  Bahn  gewählt,  iod> 
dem  der  südlichere,  1600  m  hohe  Kicking  Horse-PaCi.  Von  den  fibrifsn 
Pässen  ist  der  südliche  Kootanie-  oder  Grenzpafs  der  höchste  (2200  n) 
und  der  Crow  Nest-Pafs  der  am  tiefsten  eingeschnittene  (1470  m).  Die 
Hauptschwierigkeit  für  den  Bahnbau  bot  der  westliche  Steilabfiill ;  der  öst- 
liche Fu(s  des  Felsengebirges  hat  nämlich  eine  mittlere  Saehöhe  vod 
1330  ro,  und  der  westliche  (im  Columbia- Kootanie -Thal)  nur  eine  solche 
von  750  m.  Dafs  die  Westabdachung  (mit  Ausnahme  des  toockneo  gtotten 
Längsthaies)  feuchter  ist  als  die  östliche,  ist  selbstverstandlieh.  Dimit 
hängt  auch  zusammen,  dafs  Pinus  ponderosa  und  Larix  oecidentalis  nnr  in 
westlichen  Gebirgsfufs  vorkommen.  Pseudotsuga  Douglasii  findet  sieh  dagegen 
in  den  tiefem  Thälem  beider  Abhänge,  und  dasselbe  gilt  von  der  subilpioes 
Picea  Engelmanü,  der  Abies  subalpina  und  der  streng  alpinen  Larix  LyalliL 
Die  dauernden  Schneeflecken  beginnen  schon  in  1800  m  Hohe.        Si^mL 

316.  Report   of  the    Superintendent    of  the   IT.   8.  Ooast 

and  Geodetic  Survey  for  1885.     Washington  1886. 

Wir  heben  aus  diesem  Jahresbericht  besonders  hervor  die  umlug- 
reichen  Tabellen  Ch.  A.  Schotts  über  die  geographische  Varbreitosg  rad 
die  säkulare  Ändemng  der  magnetischen  Inklination  und  Intensität,  wslehe 
von  drei  Karten  (Isoklinen,  Linien  gleicher  Horizontal-  nnd  TotalinteoiUit} 
begleitet  werden;  und  femer  den  Bericht  von  Pillsbnry  über  die  Golf- 
strom-Beobachtungen yon  einem  im  Tiefwasser  zwischen  Kap  Florida  imd 
der  Bahamabank  verankerten  Schiff  aus.  Diese  Beobachtungen  ergabes 
eine ,  wenn  auch  noch  nicht  genügend  geklärte  tägliche  Periode  der  Stroai- 
geschwindigkeit  und  eine  Abhängigkeit  der  letztem  von  der  Monddekliaa* 
tion  derart,  daüs  beide  Maxima  zusammenfallen.  Die  Stromgeschwindigkät 
war  zeitweise  an  der  Oberfläche  kleiner  als  in  grölsem  Tiefen.     Svp&n. 

317.  Powell,   J.   W.y    United   States   Geological  Surrey. 
Washington  1886. 

Erst  im  vergangenen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  S.  218,  biaehte 
Herr  H.  Wichmann  in  den  Monatsberichten  eine  Notiz  über  eine  neue,  in 
Herstellung  begriffene,  die  gesamten  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  um- 
fassende topographische  Spesialkarte,  und  zu  Anfang  dieses  Jahres  liegen 
uns  durch  die  Qüte  des  Herrn  Major  Powell,  des  Chefs  der  geologisebea 
Aufnahme,  bereits  62  äufserst  sauber  ausgeführte  Sektionen  dieses  Biem- 
werkes  vor.  Es  ist  für  die  Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten  chsnkte- 
ristisch,  dafs  das  Bedürfnis  nach  einer  geologischen  Karte  das  tteibeDde 
Motiv  zur  Herstellung  einer  gründlichen  topographischen  Neaaufhahme  ud 
Kompilation  der  verschiedenen  vorhandenen  bessern  Aufnahmen  büdete. 
Die  vorliegende  Karte  ist  in  dem  grolsen,  für  amerikanische  Verhältniae 
mehr  als  ausreichenden  Mafsstab  von  1:125000  für  die  östlichen  Staatto, 
und  1 :  250  000  für  die  westlichen  Staaten  und  Territorien  entworfen. 
Die  Kompilation  wird  unter  Leitung  des  Chefgeographen  Mr.  Henry  Qsn- 
nett  von  Mr.  Gilbert  Thompson  ausgeführt,  zum  Teil  wurde  sie  aas  beruti 
veröffentlichten  Aufnahmen  von  King,  Hayden,  Wheeler  u.  a.,  zum  Tal 
aus  ganz  neuen,  in  den  Jahren  1882 — 84  ausgeführten  Aufnahmen  eioei 
ganzen  Heeres  gut  geschulter  Topographen  zusammengestellt.  Die  meisteD 
der  vorliegenden  Sektionen  beziehen  sich  auf  den  Westen  der  Union,  nin- 
lich :  Utah,  Arizona,  Nevada,  Montana,  Texas  und  Neumezioo.  Die  Lnekn 
zwischen  den  von  King,  Hayden  und  Wheeler  vermeesenen  Gebieten  and 
besonders  durch  die  vorzügUehon  neuern  Triangulationen  Ton  Wilson  ond 
Davis,  sowie  durch  die  Aufnahmen  yon  Powell,  Douglas,  Ooode,  Webstar 
Baldvrin  u.  a.  ausgefüllt,  die  Aufnahmen  Wheelers  wurden  durch  die  der 
eben  Genannten  zum  Teil  wesentlich  korrigiert.  Wir  möchten  hier  sogleieh 
auf  die  „Northern  Transcontinental  Survey**  yerweisen.  Grolse  liodtf- 
strecken  erhalten  durch  dieso  Neuerangen,  selbst  auf  Landkarten  kleinen 
Mafsstabes,  ein  vollkommen  verändertes  Aussehen;  so  die  Gegend  iwiseben 
den  Wahsateh-  nnd  Uintah-Gebirgen  und  der  Ostgrense  von  Utah.  Qnbt 
Teile  des  nördlichen  Arizona,  im  Osten  von  dem  groÜMn  Canon  des  Colo- 
rado-Flusses, sind  jezt  so  genau  vermessen,  dafo  man  auf  der  Karte  ge- 
wissermafsen  die  Arbeit  der  Atmosphärilien  und  der  Erosion  bis  in  die 
kleinsten  Details  verfolgen  kann.  Man  merkt  es  eben  den  Aufnahmen  ta, 
dafs  die  Hand  eines  geübten  Geologen  dabei  im  Spiele  war.  Deagltiebcs 
erscheinen  grolse  Gebiete  im  Bereich  der  Atlantic  und  Pacific  Bafl  Bond 
in  Neumexico  zum  erstenmal  genau  vermessen.  Das  nördliche  Nevads  er- 
scheint in  neuer  vollkommen  veränderter  Darstellung.  Dort  ezistienB  be- 
trächtliche Gebirgsketten,  wie  z.  B.  der  Granite  Bange ,  welche  bisher  wd 
keiner  Karte  zu  sehen  waren. 

Die  Unebenheiten  der  Bodenoberfläche  ist  in  sehr  sweckmälsiger  Weiie 
durch  äquLdistante  Horizontale  in  Abständen  yon  250  engl.  Rnli  daigestellt 
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Es  bliebe  Tielleicht  nur  der  eine  Wunsch  übrig,  die  weniger  gut  Termesse- 
oen  oder  yielleieht  gar  nur  interpolierten  Teile,  deren  es  freilich  nicht 
riel  geben  dürfte,  yon  genau  aufgenommenen  durch  Terschiedene  Signa- 
turen zu  unterscheiden. 

Die  Torliegenden  Sektionen  der  östliehen  Staaten  sind,  wie  bereits 
enribnt,  im  doppelten  MaCsstab  der  eben  besprochenen  ausgefilhrt.  Sie 
betreffen  die  Staaten:  Missouri,  Kansas,  Alabama,  Tennessee,  Virginia,  Ken- 
tucky und  Nordcarolina.  Auf  diesen  sind  die  Terrain -Isohypsen  in  Ab- 
stittden  Ton  100  zu  100  engl.  Fnfs  eingetragen.  Sie  beruhen  fast  aus- 
sehliefolich  auf  neuen  Aufnahmen,  meist  aus  dem  Jahre  1884. 

Die  Sektionen  der  westlichen  Staaten  und  Territorien  umfassen  je  ein 
ToUes  Gradtrapes,  die  der  ostlichen  ein  halbes  oder  der  Flftehe  nach 
ein  yiertel  Qiadtrapez.  Diese  Einrichtung  ist  sehr  sweckmKfsig,  sie  Ter- 
einfacht  die  Konstruktion  des  Gradnetzes  und  beseitigt  ganz  die  äuberst 
seitraubende  Berechnung  von  Schnittpunkten  der  Sektionslinien,  wie  sie  bei 
den  meisten  der  topographischen  Karten  europäischer  Staaten  erforderlich 
ist  Nur  bleibt  es  nicht  recht  verständlich,  warum  man  die  Randgrad- 
linien, also  die  Trepezumrisse,  noch  extra  mit  einem  rechteckigen  Band 
umgeben  hat,  da  dieses  Bechteck  beim  etwaigen  Zusammensetzen  mehrerer 
Sektionen  ja  doch  weglSIlig  wird,  und  sein  Vorhandensein  leicht  zu  Feh- 
lem ün  Anpassen  Terleiten  kann. 

Wir  wünschen  diesem  groDsartigen  Unternehmen  einen  gleich  raschen 
Fortgang  wie  bisher.  Es  gibt  uns  nicht  nur  höchst  willkommene  Auf- 
sehlüsse  über  die  Tracen  der  jüngst  gebauten  zahlreichen  Eisenbahnen,  die 
Lage  neu  entstandener,  im  Westen  meist  der  Montanindustrie,  im  Osten 
der  Landwirtschaft  dienenden  Ortschaften,  sondern  diese  Karten  geben  auch 
gründlichen  Aufschlufs  über  die  Abgrenzung  der  kleinsten  Landparzelle,  sie 
geben  jeden  Fufoweg,  jede  Terrainfalte  so  genau  an,  dafs  man  an  ihrer 
Bind  getrost  in  fremde  Gegenden  marschieren  kann,  ohne  der  Gefahr  der 
Verirrung  ausgeeetzt  zu  sein. 

Die  Vereinigten  Staaten  sind  im  Besits  der  gröfsten  Brücke  und  der 
gioCsten  Statue  der  Welt,  sie  werden  bald  auch  das  umfangreichste  Spe- 
zialkartenwerk  Ton  ihrem  Lande  besitzen.  Dieses  Werk  wird  eine  wissen- 
sehafUiehe  Tbat  sein,  auf  die  manche  Staaten  Europas  mit  Keid  blicken 
durften.  Häbenicht. 

318.  Tissandier,  Six  mois  aus  iJ^tats-ünis,    Paris,  MaBson, 
1886. 

Eine  rasche  Touristenfahrt,  welche  die  interessantesten  Punkte  der 
Vereinigten  Staaten  berührte.  Der  Text  kann  natürlich  nichts  wesentlich 
Keues  bieten  und  ist  nur  für  das  grofse  Publikum  berechnet.^  Die  zahl- 
reichen Abbildungen  sind  gut  gewählt  und  trefflich  ausgeführt.  Mehr  In- 
teresse kann  das  letzte  Kapitel,  welches  einen  Besuch  auf  der  Panama- 
Landenge  schildert,  erregen;  die  Bilder  führen  uns  die  Kanalarbeiten  und 
ein  paar  der  wichtigsten  von  den  dabei  in  Verwendung  kommenden  Ma- 
schinen Tor.  Supan, 

319.  Branner,  J.  C,  The  Thickness  of  the  Ice  in  North- 

eastem  Pennsylvania  during  the  GlacialEpoch.  (Amer. 

Journ.  of  Science  1886,  Bd.  XXXII,  8.  362.) 

Gletscherspuren  waren  bisher  nur  bis  zu  einer  Seehöhe  von  670  m 
Teriblgt  worden,  und  man  nahm  an,  dafs  gröfsere  Erhebungen  inselartig 
ans  dem  Landeis  hervorragten.  Branner  beobachtete  aber  noch  Gletscher- 
streifen in  820  m  Seehöhe.  Supan, 

320.  Thompson,  Oilb.,  The  physical-geographical  Divisions 

of  the   southeastern   Portion   of  the   United   States. 

(Bdl.  Philos.  Sog.  Washington  1887,  Bd.  TSL,  S.  22.) 

Als  topographische  Hauptlinie  betrachtet  der  Verfasser  die  „fall  line", 
d.  h.  jene  Linie,  welche  die  Punkte  (meist  mit  kleinen  Gef&llsbrüchen, 
daher  der  Name)  verbindet,  wo  der  Unterlauf  der  Flüsse  beginnt  (Troy  — 
Wsahington  —  Richniond  —  Columbia  —  Montgomery  —  Florence  am 
Tennessee).  Südöstlich  und  Östlich  davon  liegen  die  Küstenebenen,  nörd- 
lich und  westlich  davon  die  „Appalachen- Region",  die  er  wieder  in  drei 
Hauptglieder  zerlegt:  das  Cumberland- Plateau,  d.  h.  die  südöstlich  vom 
Ohio  und  östlich  vom  Mississippi  bis  2500  Fnfs  (760  m)  Höhe  sanft  an- 
steigende Ebene,  die  Alleghanies  und  die  ^Piedroont-Kegion",  worunter  wohl 
die  schiefe  Ebene  östlich  von  den  Alleghanies  gemeint  ist.  Supan» 

321.  The   Charlestone  Earthqnake.    (Bull.  Philosoph.  Soc. 
Washington   1887,   Bd.  IX,    S.  38,    mit   1  Karte.) 

[Vgl.  Litt-Ber.  1887,  Nr.  36—88.] 
Die  beigegebene   Karte,   welche  sowohl  Linien   gleicher  Erdbebenzeit 
(Coeeismals)  als  solche  gleicher  Stärke  (Isoseisraals)  enthfilt),    ist  nach  den 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt.-Dericht. 


in  der  Geologischen  Landesanstalt  eingelaufenen  Berichten  von  Everett 
Ha y den  entworfen;  sie  weicht  beträchtlich  von  den  in  Nr.  87  und  38 
angezeigten  ab  und  ist  offenbar  jenen  anfllnglichen  Entwürfen  vonusiehen. 
Die  Fläche  innerhalb  der  Isoseiste  1  ist  2  000  000  qkm  groCk  Das  Epi- 
zentrum liegt  ca  160  km  nördlich  von  Charleeton.  Die  Geseh windigkeit  der 
Erdbebenwelle  betrug  in  Toronto  4570  m  pro  Sekunde,  in  Washington  3960 
und  in  Prairie  du  Cbivn  (Wisconsin)  2840  m,  also  im  Duichsehnitt  etwa 
3800  m.  Die  Zerstörung  Charlestons  wird  hauptsächlich  dem  loekem 
Untergrund  zugeschrieben.  Mehrere  Beobachtungen  über  das  das  Beben 
begleitende  Geräusch  werden  mitgeteilt.  Supan. 

322.  Tovta,  Geologische  Forschungsergebnisse  aus  dem 
Flufsgebiet  des  Colorado.  Wien,  Ver.  z.  Verbreitung 
naturwiss.  Kenntnisse,  1887. 


323. 


-,  Der   YeUowstone  -  Nationalpark ,   der  vulkani- 


sche Ausbruch  auf  Neuseeland  und  das  Geysir-Phäno- 
men.    Wien,  ebendas.,  1887. 

Beide  Schriften  verhalten  sich  lediglich  referierend,  abd  aber  zur 
Orientierung  für  diejenigen,  welchen  die  Quellen  nicht  zngfinglich,  zu  em- 
pfehlen, um  so  mehr,  als  sie  von  lehrreichen  Abbildungen  begleitet  werden. 

Supan. 

324.  Diller,  J.  S.,  The  latestVolcanio  Eruption  in  Northern 
Califomia.  (Amer.  Journ.  of  Sc.  1887,  Bd.  XXXTTT, 
S.  45.) 

Der  „Aschenkegel"  (als  solcher  wird  er  schlechtweg  bezeiohnet)  in 
der  Nfihe  des  Snagsees,  etwa  16  km  nordöstlich  von  Lassen's  Peak,  besteht 
fast  aussehliefslich  aus  kleinen  vulkanischen  Auswürflingen  und  erhebt  sich 
mit  Böschungen  von  30—35°  ca  190  m  über  die  Umgegend.  Der  über 
60  m  tiefe  Krater  ist  noch  vollatSndig  erhalten.  Die  Vegetation  ist  aufser- 
ordentlich  dürftig.  Daran  schliefst  sich  ein  rauhes  tafelförmiges  Lavafeld 
von  8  qkm  Fläche,  um  welches  sich  in  weitem  Umkreis  und  in  direkter 
Verbindung  mit  dem  Kegel  ein  Aschenfeld  ausdehnt.  Die  Lava  ist  jünger 
als  der  Aschenauswurf  und  gehört  zwei  Ausbruchsperioden  an;  sie  ist  ba- 
saltisch und  enthält  merkwürdigerweise  Quarskömer,  worüber  ausfQhrlicher 
gesprochen  wird.  Dieser  Vulkan  ist  offenbar  identisch  mit  jenem,  von  dem 
im  Litter.-Ber.  1886|  Nr.  349,  die  Rede  war.  Supau. 

325.  Dutton,  C.  E.,  The  submerged  Trees  of  the  Columbia 
Kiver.  (Science  1887,  Bd.  IX,  S.  82.) 

326.  Emmons,  S.  F.,  The  submerged  Trees  of  the  Columbia 
River.  (Ebendas.  S.  156.) 

Etwa  2400  m  oberhalb  der  Kaskaden  des  Columbia  (Oregon)  sieht 
man  bei  Niederwasser  aus  dem  Flufsbett  und  den  Sandbänken  bald  dicht- 
gedrängte, bald  weit  voneinander  abstehende  Baumstümpfe  hervorragen, 
deren  Untersuchung  die  vollsttndige  Übereinstimmung  mit  den  hier  nooh 
lebenden  Arten  zeigte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  der  Flufs  hier 
einst  zu  einem  See  aufgestaut  wurde  und  einen  Wald  mit  seinen  Ruten 
und  seinen  Sandablagerungen  begrub.  Nur  über  die  Ursache  dieser  Stauung, 
bzw.  über  die  Entstehung  der  Kaskaden,  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
Newberry  sprach  sieh  im  Jahre  1855  für  einen  Bergrutsch  aus;  Emmons, 
der  die  Gegend  im  Jahre  1870  besuchte,  gibt  auf  Grund  der  Tbatiaehe, 
dafs  der  Flufs  in  den  Kaskaden  durch  ungeheure  Basaltblöeke  seinen  Weg 
nimmt,  und  einer  indianischen  Oberlieferung,  da(s  hier  einst  eine  natür- 
liche Brücke  bestanden  habe,  folgende  Erklärung:  Der  Flufs  sei  hier  dundi 
irgend  ein  Ereignis  genötigt  worden,  einen  unterirdischen  Weg  dureh  die 
den  Basaltdecken  unterlagemden  Konglomerate  zu  nehmen,  und  habe  diese 
Höhlung  endlich  so  weit  ausgewaschen,  dafs  die  natürliche  Basaltbrüeke  ein- 
brach und  den  Flufs  zu  einem  See  aufstaute.  Dutton  gewann  bei  seinem 
Besuche  im  Jahre  1886  die  Oberzeugung  von  der  UnStatthaftigkeit  der 
Erklärung  Newberrys  und  sehlielst  aus  der  Thatsaehe,  dab  die  im  Felsen 
ausgewaschene  Thalterrasse  1600  m  oberhalb  der  Kaskade  9  m,  und  1600  m 
unterhalb  der  Kaskade  60  m  über  den  Flub  sich  erhebt,  wUuend  dieeer 
nur  um  12  m  flUlt,  dab  hier  eine  naehglaziale  Bodenbewegung  in  Form 
einer  etwa  9  km  breiten  und  nach  0  stetig  abfallenden  Antiklinale  statt- 
gefunden habe,  welche  eine  Seebildung  oberhalb  veranlafste  und  nur  all- 
mShlich  vom  Flufs  durehsehnitten  wurde.  Supan. 

327.  Kirchhotr,  Theodor,  Califomische  Eulturbilder.  Kas- 
sel, Th.  Fischer,  1886. 

Die  Sammlung  umfabt  neue  und  schon  veröffentlichte  Aufiältze,  aber 
auch  die  letztem  sind  zum  gröfsten  Teil  umgearbeitet  und  dem  neuesten 
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Sind  d«x  Yarhiltnine  aagepafst.  Der  Inhalt  ist  Toiwiegend  ein  kaltni- 
geMbichtliolier,  nnd  dieser  Chankter  haftet  um  Teil  aneh  den  landschaft- 
lichen Schildeningen  an.  In  bezag  anf  letitere  Terweise  ich  besonders  anf 
die  BeschreibnDg  der  sogenannten  Qeysire  nördlich  Ton  San  Francisco,  die 
lidigUoh  nni  Becken  mit  heifsem  Wasser  nnd  aufsteigenden  Dampfsänlen 
■ind.  Ein  Drittel  des  Baches  ist  San  Francisco,  das  sich  in  so  erstann- 
licher  Weise  entwickelt  hat,  gewidmet,  nnd  besondere  Freude  macht  es 
dem  Verfasser,  erklKren  in  können,  dais  die  deutsche  BcTÖlkerung  ihre 
KationalitSt  noch  krttitig  bewahrt,  wenn  auch  die  Bemerkung,  dais  die 
heranwaohsende  Jugend  das  englische  Theater  dem  deutschen  vorziehe,  be- 
denklich genng  klingt.  Sehr  lehrreich  sind  die  Erfahrungen,  die  der  Ver- 
iasser  anf  seinen  weiten  Kreuz-  und  Querfiahrten  in  Californien,  namentlich 
im  südlichen  Teil  des  Landes  gewonnen  hat.  Er  schildert  uns  den  ge- 
waltigen Aufschwung  der  Obstzucht,  besonders  der  Kultur  der  Sfidfrilchte, 
die  anf  den  östlichen  Märkten  jetzt  schon  mit  jenen  yon  Florida  riralisie- 
zen;  die  Petxoleumfelder  Ton  BuenaTcntura,  die  seit  der  Entdeckung  einer 
seichen  Ölquelle  im  Jahre  1886  einer  bedeutenden  Zukunft  entgegengehen; 
die  StranCranfarmen ;  die  Fortschritte  der  Kolonie  Rirerside,  die  anglo- 
amerikanische  Thatkraft  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  mitten  in  der  Wüste 
hervorgezaubert  hat;  die  Zukunftspläne  und  Grofsstadtträume  San  Diegos, 
dessen  grölster  Sehatz  sein  herrliches  Klima  ist,  das  diese  Stadt  zum  ersten 
Kurort  Nordamerikas  machen  wird,  &c.  Mit  grofser  Verachtung  spricht  er 
Ton  der  liederlichen  Wirtschaft  der  spAnisch- mexikanischen  Bevölkerung 
und  weissagt  dieser  baldigen  Untergang.  Noch  energischer  tritt  er  im 
Sohlnfskapitel  gegen  die  Chinesen  auf  und  verlangt  in  Übereinstimmung 
mit  allen  Weifsen  Califomiens  die  gänzliche  Einstellung  der  Zuwanderung 
ans  Asien.  Supan. 

328.  Greene,  Ed.,  Notes  on  Guadelupe  Island.  (Bull.  Galif. 
Acad.  I,  1886,  S.  214.) 

Vorwiegend  botanisch,  gibt  aber  auch  hübsche  Schilderungen  der  ca 
100  miles  von  der  Küste  von  Unterkalifomien  entfernt  liegenden  Insel, 
die  nur  von  Mäusen,  Katzen  und  wilden  Ziegen  bewohnt  ist  und  eine 
Anzahl  eigentümlicher  Pflanzen  aufweist.  Es  ist  ein  steil  abfallendes  Tafel- 
land von  ca  600  m  Höhe,  früher  ganz  mit  einer  eignen  Cypressenart  be- 
wachsen, deren  Bestände  aber  jetzt  arg  gelichtet  erscheinen.  Die  mexika- 
nische Regierung  unterhält  dort  einen  M^litärposten ,  uro  das  Landen  von 
Jagdpartien  zu  hindern.  Reptilien  wurden  nicht  beobachtet;  in  den  Schluch- 
ten gedeiht  eine  Palme,  die  einzige  entschieden  tropische  PÜauze  der  Insel. 
Vor  Greene  hat  nur  der  Botaniker  Palrner  in  1876  die  Insel  durchforscht. 

KöbeU, 

329.  Byrne,  A.  T.,  Mapa  de  la  Kepüblica   de  Honduras. 
1:1000000.     New  York,  Colton  &  Co.,  1886. 

330.  Mapa  topogräfico  de  la  Isla  de  Puerto  Rico.  1 :  250  000. 
New  York,  Colton  &  Co.,  1886. 

Die  Karte  von  Honduras  ist  zum  grÖfsten  und  wichtigsten  Teil  nach 
Originalmaterial  zusammengestellt,  welches  dem  Verfasser  dank  seiner  amtli- 
chen Stellung  zugänglich  ist.  Ein  grofser  Teil  des  hier  verarbeiteten  Materials 
wurde  nie  zuvor  publi£iert,  weshalb  die  Karte  weit  vollständiger  ist  als 
alle  ihre  Vorgänger.  Die  neue  politische  Einteilung  in  Departements  ist, 
wie  die  Begleitworte  sagen,  hier  zum  erstenmal  mit  Genauigkeit  eingetragen. 
Die  Strafsen  und  Pfade,  die  gebauten  und  projektierten  Eisenbahnen,  Post- 
ämter und  Telegraphenstationen  wurden  sorgfältig  zusammengestellt.  Die 
bekannten  Minerallager,  wie  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zink,  Blei,  Piatina, 
Eisen,  Kohlen,  Marmor  &c.  sind  durch  farbige  Zeichen  klar  unterschieden 
und  zeigen  auf  den  ersten  Blick,  dafo  dieses  bemerkenswerte,  aber  bisher 
wenig  bekannte  Land  Aussicht  auf  rasche  Entwickelung  hat  wie  kaum 
eine  seiner  Schwesterrepubliken. 

In  der  That  zeichnet  sich  diese  Karte  vorteilhaft  aus  vor  ähnlichen 
Unteniehmungen  zentral-  und  südamerikanischer  Kartenzeichner.  Wenn 
auch  die  Formen  der  Fiufsläufe,  Berge,  Strafsen  &c.  nicht  eben  die  charak- 
teristischen Merkmale  besonderer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Zeichnung 
verraten,  so  sind  doch  z.  B.  die  Aufnahmen  behufs  der  projektierten  inter- 
ozeanischen Eisenbahn,  zwischen  der  Honduras-  und  Fonseca-Bai,  welche 
dem  Berichte  des  Verein.-Staaten-Admirals  C.  H.  Davis  vom  März  1866  bei- 
gegeben waren,  sowie  die  englischen  Küstenaufnahmen  leidlich  gut  benutzt. 

Die  Karte  bezeichnet  einen  sehr  dankenswerten  Fortschritt  in  der 
Kartographie  von  Honduras.  Sie  gibt  nicht  nur  zahlreiche  Details  in  Ge- 
genden, von  denen  man  bisher  nichts  wufste,  sondern  bietet  auch  in  den 
bekannten  Teilen  so  wesentlich  andre  und,  wie  es  scheint,  bessere  Dar- 
stellungen, dafs  man  grofse  Objekte,  wie  den  Patuca-Flnfs,  kaum  wieder 
erkennt.  Auch  in  bezug  auf  die  Landesgrenze  weicht  die  Darstellung  die- 
iwr  Karte  von  den  bisherigen  Auffassungen  ab,  indem  sie  den  mittlem  und 


untern  Lauf  des  Segovia-  oder  Wanks- Flusses  als  Grenze  von  Hoodoias 
angibt,  während  dieselbe  bisher  ungefähr  als  mit  der  nordliehen  Wasser- 
scheide dieses  Flusses  zusammenfiallend  angenommen  wurde. 

Dagegen  läfst  die  Karte  von- Puerto  Rico,  welche  uns  glsiohaatig  ans 
demselben  Verlag  zugegangen  ist,  keinen  grofsen  Fortschritt  in  der  Ksito» 
graphie  erkennen.  Sie  enthält  zwar  zahlreiche  neue  Details,  besoodsa 
Ortschaften,  und  dürfte  deshalb  manchem  willkommen  sein,  dem  es  Dickt 
um  Genauigkeit  zu  thnn  ist  Die  ganze  Mache  der  Zeichnung  und  Repro- 
duktion (die  englischen  Kfistenaufnahmen  sind  gänzlich  unberücksichtigt 
gelassen)  erzengt  so  sehr  den  Eindruck  von  Flüchtigkeit  und  Ungeoanig^ 
keit,  daCs  die  Versohweignng  des  Automamens  als  ein  Akt  der  Kla^uit 
erscheint. 


331.    Ball,  John,  Notes  of  a  Naturalist  in  Soath  America. 
Mit  1  Karte.   London,  Kegan  Paul,  Trench  &  Co.,  18871 

Ein  Zeitraum  von  5  Monaten  reicht  eben  hin,  um  Südamerika  zu 
umfahren,  und  nur  an  ein  paar  Stellen,  wo  eben  Eisenbahnen  sind,  ksm 
man  sich  etwas  von  der  Küste  entfernen.  Unter  allen  Sammlern  ist  sbsr 
in  bezug  auf  den  notwendigen  Zeitaufwand  der  Botaniker  unstreitig  sb 
besten  daran,  und  auch  Ball  konnte  trotz  der  kurzen  Daner  und  wetten 
Ausdehnung  seiner  Heise  manches  Neue  mit  nachhause  bringen.  Die  süd- 
amerikanische Flora  der  untern  Regionen  stammt  nach  seiner  Ansicht  haupt- 
sächlich von  der  alten  Flora  Guianas  nnd  des  tropischen  Brasiliens  ab.  In 
der  Andes-Flora,  die  er  in  Peru  kennen  lernte,  fand  er  60  Pros,  eoiopä- 
ische  Genera,  aber  durch  endemische  Arten  verteeten ;  aniaerdem  sind  noch 
die  grolse  Zahl  von  Kompositen  und  das  Vorkommen  vieler  Arten  anf  klmsr 
Fläche  charakteristische  Momente.  Gegenüber  Engler  hebt  er  hervor,  dafa 
die  eng  begrenzten  Arten  gerade  in  der  obern,  d.  h.  feuchtem  Region  tw* 
kommen.  Er  unterscheidet  hier,  am  Westabhang  der  peruanischen  Alpen, 
drei  Pflanzenregionen.  Die  unterste  reicht  bis  ca  2400  m  Hohe :  das  Kttma 
ist  trocken,  die  Temperatur  sinkt  selten  unter  10^«  und  in  der  i^oia  hen- 
achen  die  Genera  des  tropischen  Amerika  vor.  Die  mittlere  Kegion,  bis 
gegen  4000m  Höhe,  zeichnet  sich  klimatisch  durch  beträchtliche  Niede^ 
schlage  und  durch  die  Abwesenheit  gröberer  Wärroeschwankungen  ans.  Die 
Flora  besteht  teils  aus  echten  andinen  Pflanzen,  teils  aus  Vertretern  von 
Genera,  welche  über  die  gemälsigten  Teile  der  nordliehen  Halbkugel  ver- 
breitet sind,  teils  auch  —  aber  in  geringerer  Zahl  —  aus  Typen  des  tro- 
pischen Amerika.  In  der  obern  Region  mit  echt  andiner  Flora  oder  Ver- 
tretern andrer  alpiner  Formen  kommen  Nachtfröste  das  ganze  Jahr  hindoreh 
vor,  und  bleibt  der  Schnee  wenigstens  gelegentlich  liegen.  —  BeiTocopOIa 
lernte  Ball  eine  gänzlich  vegetationslose  Gegend  kennen,  nnd  aneh  die 
scharfen  Umrisse  aller  Oberflächen  formen  und  die  gänzliche  Abwesenheit  too 
Furchen  deuten  auf  völligen  Regenmangel.  Die  Flora  des  mittlem  ChOe 
zwischen  der  Breite  von  Coquimbo  und  dem  36.  Parallel  ist  durch  eine 
grofse  Zahl  eigentümlicher  Typen  ausgezeichnet  und  kann  daher  mefat 
—  wie  Grisebach  es  that  —  als  Übergangsgebiet  aufgefiafst  werden. 

Als  äufserste  Nordgrenze  der  antarktischen  Flora  wurde  die  Cordüleia 
Pelada  bei  Valdivia  festgestellt.  Auch  über  die  Pflanzenwelt  des  osUicbn 
Südamerika  werden  viele  bemerkenswerte  Einzelheiten  mitgeteilt,  so  z.  B.  ia 
bezug  auf  die  Flora  von  S.  Paulo,  die  sowohl  fast  in  allen  ihren  Arten,  wie 
auch  in  ihrem  ganzen  Habitus  von  der  Küstenflora  verschieden  ist.  Als  Bei- 
spiel raschen  Wachstums  in  den  Tropen  möge  folgendes  erwähnt  werdsa. 
In  der  Umgebung  von  Tijuca  wurde  einst  der  Wald  gänzlich  ausgerottet, 
und  wurden  Kaffeepflanzungen  angelegt,  die  man  aber  dann  wieder  aafgsb. 
Fünf  und  dreilsig  Jahre  genügten,  um  einen  neuen  dichten  Wald  zu  er- 
zeugen, dessen  Bäume  60 — 90  cm  Durchmesser  haben  und  zum  Teil  eins 
Höhe  von  wenigstens  20  m  erreichen. 

Als  Pflanzengeograph  richtete  Ball  seine  Aufmerksamkeit  natürlich  aadi 
auf  das  Klima.  Die  Regenarmut  Perus  regt  in  ihm  die  Frage  an,  wsnia 
nicht  auch  die  paciflschen  Teile  Columbiens  nnd  Ecuadors  trocken  seien, 
und  er  meint,  dais  dies  zum  Teil  wenigstens  durch  die  Schmalheit  des  An- 
desgürtels  in  Ecuador  und  die  NO- Wendung  desselben  in  Columbien,  welche 
den  NO- Winden  (über  die  niedere  Panama-Enge)  den  Zutritt  zur  paeifisehea 
Seite  gestattet,  erklärt  werden  könne.  Als  Hauptursache  erkennt  aber  aoeh 
er  die  peruanische  Strömung  und  die  südlichen  Winde  an,  und  meint,  dsb 
die  letztem  nicht  in  bedeutende  Höhen  hinaufreichen;  daher  der  meik- 
würdige  klimatische  Gegensatz  von  Tumbez  und  Payta,  die  nur  190  km 
voneinander  entfernt  sind,  aber  durch  die  Sierra  Amatupi  (Stielers  Amstope- 
Gebirge,  1000  m  hoch)  getrennt  werden.  In  Payta  erkundete  er,  daüi  slk 
3 — 4  Jahre  heftige,  mehrere  Tage  anhaltende  Regengüsse  vorkommen,  denen 
sofort  eine  reiche  Vegetation  folgt.  Leichte  Regenschauer  suchen  aber  ge- 
legentlich jedes  Jahr  die  trockne  Küstenzone  heim.  Die  Unregelmälsigkät, 
das  charakteristische  Merkmal  trockner  Klimate,  macht  sich  auch  im  mitt- 
lem Chile  noch  sehr  geltend;  6  —  7  mal  im  Jahrhundert  treten  Feriodee 
mächtiger  Niederschläge  ein,  was  bei  der  Bildung  von  Mittelwerten  sehr  sa 
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tefieksiehtigen  ist  Die  geringe  tertikale  Temperatürabnahme  von  eaO»35^ 
pro  100  m,  die  Ball  anf  der  Fahrt  Ton  lima  nach  Chicia  (3725  m  hoch) 
beobachtete,  fahrte  ihn  so  einer  eingehenden  Untersuchung  über  diese  Frage, 
der  er  eine  eigne  Abhandlung  (Anhang  A)  widmet.  Er  verwirft  hierin  das 
Ergebnis  der  Glaisherschen  Ballonfahrten  (Verringerung  der  Wfirroeabnahme 
mit  steigender  Höhe)  als  nicht  in  den  Beobachtungen  begründet,  und  findet 
mit  Zugrundelegung  der  Beobachtungen  Ton  Whjrmper  für  die  westlichen 
Andes  Ton  Ecuador  folgende  Werte:  GuayaquiUQuito  0,44*',  Quito  bis  zu 
den  höchsten  Ande^pfeln  0*56^  Wärmeabnahme  aui  100  m.  Insofern  da- 
durch der  Unterschied  zwischen  Gipfel-  und  Plateaustalionen  gezeigt  werden 
•oU,  ist  das  Resultat  richtig,  aber  nicht  neu.  Im  Anhang  B  beschäftigt  er 
ach  mit  Czolls  Theorie,  die  er  yerwirft  Er  meint,  dafs  man  bis  jetzt  bei 
der  Erörterung  der  Klimaänderungen  zu  wenig  die  Verteilung  des  Wasser- 
dtmpfes,  eines  wichtigen  thermischen  Elementes,  berücksichtigt  habe.  Wenn 
die  Schneegrenze  in  42°  S  schon  in  1800m  Hohe  liegt,  so  dürfe  man 
daraus  nicht  schliefsen,  dafs  die  südliche  Halbkugel  kälter  sei  als  die  nörd- 
liche, denn  in  34°  S  liege  sie  erst  in  4300  m  Höhe,  also  höher  als  auf 
der  Kordhemisphäre.  Jene  Depression  sei  vielmehr  der  plötzlichen  Steige- 
long  der  Niederschläge  zuzuschreiben;  nach  S  nehmen  diese  wieder  ab 
(noch  nicht  ganz  sicher,  da  die  südlichsten  Regenstationen  im  Windschatten 
liegen,  und  man  weifs  von  Norwegen,  was  das  zu  bedeuten  hat !),  und  da- 
her sihke  die  Schneegrenze  bis  54°  Br.  auch  nur  um  900  m. 

Von  sonstigen  Bemerkungen  können  wir  nur  ein  paar  hervorheben. 
Beachtenswert  ist  z.  B.  die  Beobachtung  des  Herrn  Nation,  dafs  die  200  m 
aber  See  sich  befindlichen  Nischen  in  hartem  Sandstein  bei  Lima,  welche 
man  als  ein  Erzeugnis  des  Wellenschlages  bei  einstiger  tieferer  Lage  be- 
tiaehtete,  durch  eine  Kiyptogame  hervorgebracht  werden.  Nach  Claraz 
deuten  Sagen  und  Gesänge  der  Eingebomen  Patagoniens  darauf  hin,  dafs 
daa  Gürteltier  Glyptodon  erst  in  geschichtlicher  Zeit  ausgestorben  ist.  Des 
Eindruckes,  dafs  das  brasilianische  Massiv  einst  ein  hohes  Gebirge  gewesen 
sei,  kann  sich  auch  Ball  nicht  erwehren,  nur  dafs  er  die  Abtragung  des- 
selben lediglich  durch  die  Denudation  (also  ohne  Abrasion)  bewirkt  denkt. 
Er  verknüpft  auch  damit  seine  schon  1879  ausgesprochene  Idee  von  der 
Entstehung  der  alpinen  Flora,  die  bekanntlich  wenig  Anklang  gefunden  hat. 

Supan, 

332.  Ochsenius,  Über  das  Alter  einiger  Teile  der  süd- 
amerikanisch en  Anden.  (Zeitschrift  Deutsch.  Geol. 
Gesellschaft  1886,  Bd.  XXXVIII,  S.  766.) 

Die  „Reliktenfauna"  des  Titicacasees  und  das  unwirtliche  (?)  Klima 
dieser  Gegend  fahren  den  Yerfassef  zu  dem  Schlüsse,  dafs  dieser  Teil  der 
Anden  erst  nach  Erbauung  der  Stadt  Tiahuanaco  in  sein  jetziges  Niveau 
versetzt  wurde,  wobei  er  ein  ruhiges  Aufwärtsschweben  der  ganzen  Masse 
ohoe  Schichtenstörung  annimmt!  In  bezug  auf  die  „Reliktenfauna"  ver- 
weise ich  auf  Credners  Eeliktenseen  (Erg.-Heft  Nr.  86),  in  bezug  auf  den 
zweiten  Beweispunkt  sei  nur  daran  erinnert,  dafs  zwei  grofse  Städte  der 
Jetztzeit  sich  auf  der  Hochfläche  befinden,  von  denen  La  Paz  nur  160  m 
und  Oruro  gar  nur  45  m  tiefer  liegt  als  der  Titicacasee.  Von  fast  noch 
geringerm  (jlewichte  sind  die  Beweise  (!)  für  eine  Hebung  der  chilenischen 
Anden  und  der  Schweizer  Alpen  in  geschichtlicher  Zeit.  Supan, 

333.  Clark,  H.  J.,  Trinidad,  a  field  for  Emigration.  Port- 
of-Spain  1886. 

Dals  Trinidad  nicht,  wie  manche  westindische  Kolonien,  im  Nieder- 
gang sich  befindet,  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen  einerseits  durch  die 
jährliche  Steigerung  des  Verkaufs  von  Kronland,  anderseits  durch  die  Stei- 
gerung der  Ausfuhr.  Von  der  Gesamtfläche  der  Insel  (454  267  ha)  waren 
bis  Ende  1885  144  711ha  veräulsert;  von  den  noch  bleibenden  sind  we- 
nigstens 120  000  ha  ausgezeichneter  jungfräulicher  Boden.  Die  Hauptkultur 
wird  auch  in  Zukunft  das  Zuckerrohr  bleiben,  daneben  sind  Kakao,  Kokos- 
nüsse und  Kaffee  Hauptprodukte;  für  die  Hebung  de»  Getreidebaues  wird 
gerade  jetzt  von  selten  derBegierung  viel  gethan.  Ob  sich  die  Insel  auch 
n  einem  Wintersanatorium  eignet,  ist  wohl  noch  fraglich.  Die  Sterblichkeit 
betrug  in  den  letzten  4  Jahren  durchschnittlich  2,786  Prozent.       Supan. 

334.  Virchow,  Über  ein  Skelett  und  Schädel  von  Goajiros. 

(Verh.  Berlin.  Ges.  f.  Anthropol.  &c.  1886,  S.  692.) 

Beschreibung  eines  Skelettes  und  11  Schädel,  die  Dr.  Sievers  gesam- 
melt hat.  Die  Schädelform  ist  orthobrachycephal  mit  überraschender  Stärke 
der  Prognathie  des  Oberkiefers.  Der  I^gehbreitenindex  schwankt  zwischen 
77,9  und  86,7  und  ist  im  Mittel  82,2.  Bemerkenswert  ist  der  geschlecht- 
hehe  Unterschied  d^r  KopfgröCse;  der  weibliche  Schädel  zeigt  eine  auf- 
&llende  Ähnlichkeit  mit  dem  kindlichen  und  deutet  auf  einen  frühen 
ßtülstand  in  der  Entwickelung  hin.     Die  Goajiros -Indianer  sind  der  letzte 


Best  der  ursprünglichen  venezuelischen  Küstenbevolkerung  und  eins  von 
den  zersprengten  Gliedern  des  Aruakenstammes ,  dessen  Sehideltypns  im 
wesentlichen  sich  überall  gleich  bleibt  und  im  bestimniten  Gegensatz  zum 
Tupitypus  steht.  Supan. 

335.  Beyer,  C. ,  Mapa  de  la  repüblioa  del  Paraguay. 
1:1000000.     Buenos  Aires,  Nolte,  1886. 

Die  Karten  von  Johnston,  Toeppen,  v.  Morgenstern,  Page  u.  a.,  sowie 
eigne  Aufnahmen  sind  von  dem  Verfasser  zu  einem  ansehnlichen,  sauber 
ausgefuhiten  Blatte  verarbeitet  worden,  welches  manches  Neue  bietet  und 
namentlich  die  fortschreitende  Besiedelung  in  SW,  am  Paraguay  und  Pa- 
rana,  erkennen  läfst.  Im  Widerspruch  mit  der  bisherigen  Annahme  werden 
Wälder  (Palmares  y  roontes)  als  viel  axugebreiteter  angegeben;  die  west- 
lichen Departements,  welche  nach  Johnston  und  Toeppen  aus  Savanne  (Kamp) 
bestehen,  sollen  nach  dieser  Karte  ausgedehnte  Waldungen  besitzen. 

H.  Wichmann. 

336.  Seelstrang,  A. ,  Atlas  de  la  RepühHoa  Argentina« 
1.  Liefer.  Buenos  Aires,  Institute  G^ogr.  Argen- 
tino,  1886. 

337.  Linaro,  E.,  Nuevo  mapa  de  la  provincias  de  Jujuy 
y  Salta.    1:800000.    Buenos  Aires,  Nolte,  1886. 

338.  Nuevo  mapa  de  la  provincia  de  Entre  RLos.  1 :  650  000. 
Buenos  Aires,  Nolte,  1885. 

Von  dem  im  Jahre  1881  in  Angriff  genommenen  Atlas  der  Argen- 
tinisehen Bepublik,  welcher  mit  Unterstützung  der  Kegierung  von  dem 
Geographischen  Institut  in  Buenos  Aires  herausgegeben  wird,  liegt  die  erste 
Lieferung  vor.  An  Stelle  der  ursprünglich  geplanten  einheitlichen  Karte 
der  Kepnblik  sind  in  diesem  Atlas  Karten  der  Provinzen  und  ihrer  Teile 
im  Mafsstabe  1:1000000  getreten;  die  weniger  erforschten  Gebiete  von 
Patagonien  sind  in  dem  ausreichenden  Malsstabe  1:2000000  dargestellt. 
Die  erste  Lieferung  enthält  Blatt  5:  Buenos  Aires  (SO),  8:  Entre  Bios, 
12:  Cordoba  (N),  13:  Cordoba  (S),  26:  Santa  Cruz,  27:  Feuerland  und 
Eilkland-Inseln,  auf  welche  die  Argentinische  Republik  jetzt  Ansprüche  gel- 
tend macht,  nachdem  die  Inseln  seit  1833  in  unbestrittener  britischer  Ver- 
waltung gestanden  haben.  Da  wirkliche  topographische  Aufnahmen  nur  von 
ganz  kleinen  Teilen  der  Argentinischen  Republik  existieren,  so  war  Professor 
Dr.  A.  Seelstrang  hauptsächlich  auf  Eisenbahntracees  und  Provinzkarten  ange- 
wiesen, welche,  aus  durchaus  ungleichwertigem  Materiale  entstanden,  in  vielen 
Fällen  in  den  aneinander  anstofsenden  Partien  nicht  übereinstimmen.  Über  die 
Art  und  Weise,  wie  derartige  Widersprüche  z.  B.  in  der  verschiedenen  Angabe 
der  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Cordoba,  Santa  F6  und  Santiago,  gelöst 
wurden,  werden  die  hoffentlich  bei  Abschlufs  des  grofsen  Werkes  erscheinen- 
den kritischen  Erläuterungen  genauem  Aufschlufs  geben.  Von  der  Sorgfalt 
bei  der  Benutzung  der  Quellen  zeugt  namentlich  Blatt  26 :  Santa  Cruz, 
welches  das  südliche  Patagonien  umfafst ;  auf  demselben  tritt  uns  zum  ersten 
Male  eine  Reihe  bisher  unzugänglicher  Originalaufnahmen  entgegen,  so  Listas 
Route  am  Deseado  1884,  Moyanos  Route  vom  Santa  Cruz  bis  zur  Mündung 
des  Deseado  1882  und  desselben  Reise  ins  Quellgebiet  des  Santa  Cruz» 
Coile  und  (^llegos  1883. 

Die  Unzulänglichkeit  des  argentinischen  Kartenmaterials  tritt  besonders 
deutlieh  hervor  bei  einem  Vergleiche  von  Blatt  8  des  Atlas  und  der  Karte 
von  Entre  Rios  (Nr.  338),  welche  trotz  ihres  fast  gleichzeitigen  Erscheinens 
in  Lage  und  Vorhandensein  von  Ortschaften,  Verlauf  und  Existenz  von 
Flüssen  —  selbst  die  Zeichnung  des  Paian&  zeigt  in  beiden  Blättern  ganz 
auffallende  Abweichungen  — ,  Entfernungen ,  Grenzen  &c.  solch  einschnei- 
dende Verschiedenheiten  aufweisen,  dafs  die  Benutzung  derselben  Quellen 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  Die  Karte  von  Entre  Rios  scheint 
zur  Erläuterung  verschiedener  Kolonisationsprojekte  bestimmt  zu  sein. 

Einen  Fortschritt  verrät  die  Karte  der  Provinzen  Jujuy  und  Salta,  in- 
dem sie  die  weitere  Besiedelung  und  Erforschung,  namentlich  der  an  Chile 
und  Bolivia  angrenzenden  nordwestlichen  Gebiete,  berücksichtigt;  in  der 
Darstellung  der  Terrains  ist  sie  dagegen  ein  bedenklicher  Rückschritt  gegen 
Prof.  Brackebuschs  Karte  vom  Jahre  1881.  Auffallenderweise  sind  trotz  des 
ausdrücklichen  Hinweises  von  Prof.  Brackebusch  die  Positionsbestimmungen 
der  (}revauxschen  Expedition  für  die  Orte  Salta,  Jujuy  und  flumahuaca  nicht 
berücksichtigt  worden.  jr.  wiehmann, 

339.  Doering,  0.,  Besultados  de  algunas  inediciones  baro- 

m^trioas  en  la  Sierra  de  Cordoba.     (Bol.  Acad.  nac. 

de  ciencias,  Cordoba  1886,  Bd.  VIII.   Sep.-Abdr.) 

Enthält  Untersuchungen  der  Instrumente  und  endgültige  Berechnungen 
der  barometrischen  Messungen  von  50  Punkten  in  der  Sierra  de  Cordoba, 
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welche  aneh  von  den  Angaben  Braekebnsche  in  dessen  Karte  des  Innern 
Ton  Argentinien  erheblich  abweichen.  Hier  nur  eine  kleine  Auswahl  (ygL 
Petennanns  Karte  zu  Erg&nznngsheft  Nr.  39): 

Ostfafs  der  S.  Ischilin  und  S.  del  Campo:  Rio  Ceballoe  679  m,  Saldan 
610  m,  Malagueno  (Estancia  de  ferreira)  537  m,  Laganilla  622  m,  Alta 
Oiacia  634  m. 

S.  Ischilin:  Cuesta  de  Quinteros  1315  m,  Pan  de  AEÜeai  1257  ra. 

Westseite  der  S.  Ischilin  und  S.  del  Campo:  San  FrancUco  745  ro, 
Cosquin  720  m,  San  Boque  648  m;  Potiero  de  Garay  808  m,  Rio  del  Me- 
dio (dl""  53'   Br.,  64""  33'  L.)  824m,  Reartes  834  m. 

S.  de  Cordoba:  Los  Gigantes,  NO-Spitze  2372  m,  Cuesta  de  la  Loma 
Pelada  2415  m,   Charopaqui,  höchster  Punkt  2880  m. 

Westseite  der  S.  de  Cordoba:  Musi  1166  m,  Ambul  1175  ra,  Panolroa 
1060  m,  Transito  963  m,   Nono  952  m.  Supan. 

340.  Doering,  0.,  La  variabilidad  interdiurna  de  la  tempera- 
tura  en  algunos  puntos  de  la  Repdblica  Argentina. 
II.  Bahia  Bianca.  (Bol.  Acad.  nac.  de  ciencias,  Cor- 
doba, 1883,  Bd.  VI,  8.111),  ni.  Ushuaiä.  Ebendas. 
1886,  Bd.  VIII,  S.  269.) 

Ober  die  Bedeutung  der  Temperaturreränderlichkeit  (von  einem  Tage 
Eum  andern)  als  kliroatologisches  Element  braucht  man  wohl  kein  Wort 
mehr  zu  Terlieren.  In  den  Tabellen  ron  Hann  finden  sich  nur  wenige 
Stationen  der  südlichen  Halbkugel,  und  eine  Ausfüllung  dieser  Lücke  ist 
daher  doppelt  dankenswert  Ober  den  ersten  Teil  der  Arbeit  von  Doering 
(Buenos  Aires)  ist  in  der  Osterr.  Meteor.  Ztschr.  1884,  S.  507,  bereits 
ausführlich  berichtet  worden,  dagegen  seheint  der  zweite  Teil  unbeachtet 
geblieben  zu  sein,  und  wir  fügen  daher  einen  kleinen  Auszug  aus  den 
Tabellen  desselben  unserm  Referate  bei.  Besonders  interessant  ist  die.Ver- 
finderlichkeit  von  Ushuaiä  wetzen  der  hohen  Breite  dieser  Station ;  die 
südlichste  Station  in  Hanns  Tabellen  ist  Melbourne  (37,8**  Br.) 


tlere 
Indei 
ikeit. 

Zahl     der 

Tage 

mit    ' 

STeränderlichkei 

0-2'' 

2—4' 

4-6^ 

6— S**      über  8* 

Bahia  Bianca,  38"^ 

45'   S,  62** 

ir  w. 

H-   = 

15  m.     18C0— 80. 

Sommer  .     .     .  2,86** 

35,7 

28,1 

16,8 

7,4            2,0 

Herbst     .     .     .  2,34 

44,7 

30,8 

12,2 

3,7            1,1 

Winter     .     .     .  2,14 

49,8 

27,9 

11,5 

2,6           0,7 

Frühling.     .     .  2,66 

41,1 

29,6 

14,4 

4,5             1,4 

Maximum,  Dez.   3,06 

11,8 

9,8 

6,1 

3,0             0,9 

Minimum,  Juni    1,93 

17,8 

8,8 

3,7 

0,6             0,1 

Jahr 


2,48 


170,8         115,9 


54,9 


18,3 


5,2 


üshuaii,  54**  53'  S,  68°  10'   W.  H.  =  30  m.     1876—83. 


Sommer  . 
Herbst  . 
Winter  . 
Ftühling. 


2,08** 
1,90 
1,87 
1,88 


Maximum,  Jan.    2,18 
Minimum,  Sept.  1,61 

Jahr  ....  1,92 


49,0 
55,9 
56,9 
56,4 
16,8 
21,1 


30,8 
25,8 
25,1 
26,2 
11,0 
7,1 


218,2         106,9 


9,2 
8.1 
7,1 
7,1 
3,0 
1,6 

31,5 


1,3 
2,5 
2,4 
1,8 
0,7 
0,2 

7,5 


0,3 
0,2 
0,5 


ü,9 


An  den  Westküsten  der  nördlichen  Hemisphäre  ist  —  unter  derselben 
Breite  —  die  Verfinderliehkeit  im  Jahresmittel  ebenso  grofs  wie  in  Uschu- 
wia,  aber  der  jährliche  Gang  ist  der  gerade  entgegengesetzte.  Dort  seichnet 
sich  der  Winter,  hier  der  Sommer  durch  die  gröfste  Veränderlichkeit  aus. 

Supan. 

Folarländer. 

341.    Die   internationale    Polarforschung    1882 — 83.      Die 

Beobachtungs  -  Ergebnisse    der    deutschen    Stationen, 

herausgeg.  von  Neumayer  &  Borgen.    2  Bde.   Berlin, 

Asher  &  Co.,  1886. 

Bd.  I  enthält  1)  die  meteorologischen  und  magnetischen  Beobachtun- 
gen am  Kingua-Fjord  am  Nordende  des  Cumberland-Qolfes  (66°  35'  40,6''  K 
und  67°  20'   7,5"  Wi)),  welche  unter  der  Leitung  von  Dr.  Giese   vom 

1)  So   lautet  die  Angabe  auf  S.  XLIX,   die   ich  mit  Grund  für   die 


15.  September  1882  bis  Ki.  September  1883  angestellt  wurden;  2)  die 
meteorologischen  Beobachtungen  an  den  Stationen  iweiter  Ordnung,  welche 
von  Dr.  Koch  an  sechs  lüssionsstatiotten  an  der  Labradorköste  einge- 
nchtet  und  —  mit  Ausnahme  von  Natu,  wo  Koch  selbst  beobachtete  — 
von  Missionaren  geleitet  wurden;  3)  ein  paar  Artikel  erdraaTuetiscben  In- 
halts von  Dr.  £schenhagen  und  die  magnetischen  Beobachtangea  in 
Breslau  und  Qöttingen.  In  der  Einleitung  werden  aufser  den  astronoraiichea 
Beobachtungen  an  der  Hauptstation  noch  die  Erlebnisse  der  Ezpeditioii 
aber  nur  in  Kurse  mitgeteilt,  da  über  dieselben,  sowie  über  die  geolt^isebcn 
und  naturgeschichtliehen  Ergebnisse  ein  eignes  gemeinfaf^liches  Weric  be- 
richten soll.  Beigegeben  sind  zahlreiche  Darstellungen  der  Beobaehtnngen, 
Pläne  und  Karten,  auch  der  beiden  Schlittenreisen  im  Mai  1883.  Im 
folgenden  beschränke  ich  mich  nur  auf  die  BeobachtnngsresuUate  von  en- 
germ  geographischen  Interesse. 

Da  die  Gegend  des  Kingua- Fjordes  in  meteorologischer  Beziehung 
nicht  ganz  unbekannt  ist,  so  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Festst^nng 
der  täglichen  Periode  der  Elemente.  Der  Luftdruck  erreicht  im  Jahrw- 
mittel  sein  Hauptroazimum  um  9  ^,  das  Hanptminimum  um  1  P ;  das  sekun- 
däre Maximum  trat  um  7  P  und  das  sekundäre  Minimum  um  Mittemseht 
ein.  Der  Unterschied  der  stündlichen  Mazima  und  Minima  betri^  durch- 
schnittlich nur  0,34  mm,  die  wirkliche  Amplitude  aber  5,58  mm.  Die 
Lage  der  Beobacbtungsitation  an  einer  der  häufigem  Zugstralsen  von  De- 
pressionen erklärt  es,  dals  die  tägliche  Periode  selbst  im  Mittel  der  Jahres- 
zeiten noch  grofse  Unregelmäfsigkeiten  zeigt.  Die  Lufttemperatur  nshm 
folgenden  Gang : 


Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 

Jahr   . 


Stunden- 
Maximum 

3P  —28,87' 
2P  —  9,15 
2P  -|-  7,88 
2P  —  7,95 


Stunden- 
Minimum 

9»  — 29,7J' 
4»  —15,84 
3»  —   2,W 
6*  —10,84 


2P  —  9,65       4»  —13,00 


Unterschied 

0,85'' 
6,19 
4,40 
2,39 

3,35 


Untenddcd 

der  mittlern 

tägl.  Extrene 

6,88'' 

9,05 

6,LI 

6,84 

7,» 


Bemerkenswert  ist,  da(s  im  Kingua-Fjord  der  August  der  wärmste 
Monat  ist,  während  sonst  überall  im  arktischen  Amerika  der  Juli  sich  als 
solcher  erwiesen  hat.  Nur  Juli  und  August  waren  ganz  ohne  Frost ;  der 
erste  Eistag  (wo  auch  das  Maximum  unter  0^)  war  der  26.  September,  der 
letzte  der  5.  Mai.  Im  ganzen  zählte  man  271  Frosttage,  243  Tafe  mit 
einer  Mitteltemperatur  unter  0**  und  213  Tage  mit  Maxima  unter  0'. 
Der  Vergleich  der  Temperaturen  an  der  Hauptstation  in  10,8  m  Seehöhe 
und  der  Zweigstation,  die  213  m  über  der  erstem  am  Rande  des  Abstand 
zum  Vorland  errichtet  war,  und  wo  die  Maxima  und  Minima  beobachtet  aod 
täglich  um  10*  eine  Beobachtung  gemacht  wurde,  ist  lehrreich.  Auch  hier 
zcit^t  ßich  die  Wärmeumkehr  im  Winter.  Von  November  bis  April  war  um 
10*  die  Temperatur  in  der  Höhe  durchschnittlich  um  2,2°  (Maximam  Ja- 
nuar 4,2^}  höher,  und  die  Minima  im  ^littel  um  2,7°  (Maximum  Januar  4,1  **) 
geringer  als  in  der  liefe;  in  den  Monaten  Mai  bis  August  aber  um  durch- 
schnittlich 1,85°  niedriger,  bzw.  um  0,65°  gröfser  als  in  der  Tiefe.  Es 
konnte  direkt  der  Beweis  geführt  werden,  dafs  die  Schneeoberfiäche  die 
Abkühlung  der  Luft  bewirkt,  und  dafs  sich  daher  die  kalte  Luftsehicbt 
nur  in  geringer  Mächtigkeit  über  dem  Boden  lagert.  Indirekt  liegt  aneh 
ein  Beweis  darin,  dafs  die  Temperatur  im  Winter  um  so  tiefer  stand,  je 
geringer  die  Bewölkung  war,  während  im  Sommer  der  umgekehrte  FaU 
eintrat. 

Den  täglichen  Gang  der  Bewölkung  und  Windstärke  zeigt  folgende 
Tabelle : 


Winter . 
Frühling 
Sommer 
Herbst . 

Jahr     . 


Bewölkung  0—10 

Max.  Min.  Diff. 

9*  5,8  7P  4,6  1,3 

5*  7,4  2P  5,7  1,7 

1*  8,0  6P  7,1  0,9 

3P  7,4  1*  5,6  1,8 

9*  6,8  9P  6,2  0,6 


Windgeschwindigkeit, 

m  pro  Sek. 

Max.               Min.  Diff. 

6P  0,71          6*  0,41  0,3« 

IP  2,46          5»  1,57  0,® 

3P  3,90          3*  2,0S  1,8} 

3P  2,78          4»  2,06  0,76 


3P  2,44 


4<L  1,S8       Cafi 


Schnee  fiel  in  allen  Monaten  mit  Ausnahme  von  August,  aber  sehoa 
im  Juli  sehr  selten,  während  er  im  Juni  noch  doppelt  so  häufig  war  a!s 
Bogen.  Bemerkenswert  war  das  rasche  Schwinden  des  Schnees  von  Ende 
April  an,  und  zwar  fast  ohne  Bildung  von  Schmelzwasser. 


richtige  halte,  während  in  den  meteorologischen  Tabellen  und  im  magneti- 
schen Teil  (S.  288)  die  definitive  Länge  mit  67*"  19'  15"  angegeben  wird. 


Litteraturbericht  Nr.  341. 


77 


Die  Polarlichter -B«obaehtnDgen  sind  in  folgender  Tabelle  sueammen- 
gestellt.  Die  Vertikalreihen  geben  an  die  Tage  mit  Nordlichtem  gerin- 
ger (I),  mittlerer  (II)  und  grofser  Intensität  (III),  die  Sarame  und  endlich 
die  'fiamme  der  Tage,  wo  Bewölkung  die  Beobachtung  nicht  gestattete. 


1882 


1883 


Sept. 

Okt 

Not. 

Des. 

Jan. 

Febr. 

Mirs 

April 

Mai 
Juni 

Juli 
Aug. 

Summe 


I. 
1 

4 

5 

4 

20 

19 

14 

7 


2kiM  der  Nordlichter  •  Tage. 

Kingaa-Fjord. 
n.     III.   Summe    Bew. 


3 

8 
3 
3 
9 

4 
1 
0 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


4 
12 

8 

7 
20 
23 
15 

7 


? 

? 
? 

• 

2 

5 

16 

16 


I.   II. 


Nain. 
III.  Summe 


Bew. 


6 
5 
8 
8 
7 
11 
5 
1 
3 
8 
4 


7 
6 
6 
6 
8 
3 
4 
1 
0 
0 
3 


5 

8 
4 
2 
7 
4 
2 
0 
1 
0 
0 


18 

19 

18 

16 

22 

18 

11 

2 

4 

8 

7 


9 
11 
12 
10 

6 
11 
14 
17 
14 
18 
22 


66   44  33   143   144 


74   31   0    105    f 

Der  II.  Band  ist  den  meteorologischen  und  magnetischen  Beobach- 
tungen auf  Südgeorgien  unter  der  Leitung  Ton  Dr.  K.  Schrader 
gewidmet.  Aufserdem  enthalt  er  die  Bearbeitung  der  Gezeitenbeobachtun- 
gen auf  Südgeorgien  und  im  Kingua-Fjord  von  Borgen,  die  Beobachtun- 
gen an  dem  Magnetischen  Obseryatorium  in  WilhelmshaTcn  ebenfalls  von 
Borgen,  und  im  Anhang  einige  magnetische  und  astronomische  Arbeiten 
und  eine  Znsammenstellung  Ton  Sndlicht  -  Beobachtungen.  Auiaer  graphi- 
schen Darstellungen  und  Flanskiszen  ist  auch  eine  Übersichtskarte  des 
Exkursionsgebietee  in  1 :  50  000  beigegeben.  In  besug  auf  die  botanisohen 
und  Gletscher- Beobachtungen  sei  Tcrwiesen  auf  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  187 
u.  435. 

Was  die  Beobachtungen  auf  Südgeorgien  so  wertroll  macht,  ist  der 
Umstand,  dab  sie  uns  zum  erstenmal  ein  TollstKndiges  und  genaues  Bild 
des  rein  ozeanischen  Klimas  der  hohem  südlichen  Breiten  gewähren. 
Den  Unterschied  gegen  das  kontinental  beeinflufste  KUma  des  Feuerlandes 
aeigt  folgende  Zusammenstellung  der  Temperaturen  deutlich  (Beobachtung 
1882—83): 


SQdgeorgien 

Uschuwla 

Kap  Hooni 

S.  Br.   . 

.     54**  31' 

54" 

53' 

55°  31' 

Sommer 

4,6** 

9,8** 

8,0° 

Herbst 

.1,3 

5,6 

4,9 

Winter  . 

.          -1,5 

2,7 

2,7 

Frühling 

1,1 

6,1 

6,1 

Jahr 

1,4 

6,1 

5,4 

MittL  Max.            4,1  11,5  9,1 

,       Min.  — 1,3  1,4  2,3 

Absol.  Max.           17,8 1)  26,8  24,8 

,      Min.  — 12,3i)  —9,0  —  7,0 

Trotzdem  die  Temperaturen  am  Moltke-Hafen  (Südgeorgien)  so  niedrig 
eneheinen,  so  sind  sie  doch  infolge  örtlicher  Einflüsse  noch  zu  hoch, 
namentlich  im  Winter,  ganz  abgesehen  daTon,  dals  der  Winter  1883  wahr- 
scheinlich w&rmer  war  als  der  Torhergegangene.     Südgeorgien   ist  eine  in 

1)  Im  Text  S.  336  fälschlich  19,7''  und  —13,3''  angegeben. 


nordwestlicher  Richtung  gestreckte,  steil  aus  dem  Meere  ansteigende  Insel, 
in  der  Längsrichtung  Ton  einem  über  2000  m  hohen  Gebirge  doiehzogen, 
das  in  der  Nähe  der  Station  aus  steil  nach  NO  aufgerichteten  Thonschie- 
fem  besteht.  Die  Royal-Bai  mit  dem  Moltke-Hafen  befindet  sich  auf  der 
NO-Seite,  und  diese  ist  hier,  im  Gebiet  der  westlichen  Winde,  die  Lee- 
seite, welche  durch  scharf  ausgeprägte  Föhnerscheinungen  charakterisiert 
wird.    Eines  der  schlagendsten  Beispiele  bietet  der  28.  August  1883: 

Windgeschwin- 
digkeit 

—  1,8**  —                 1,4  m  pro  Sek. 

3,7  — 

4.6  67 

3.7  78 

4.8  74 
14,3  39 
15,1  29 

6,1  69 


38.  Angost 
1883. 

3a 

6 

9 
Mittag 

3P 

6 

9 
Mittern. 


Luftdruck      Temperatur     Rel.  Feuchtigkeit 


753,9 
53,3 
53,0 
51,5 
48,9 
47,4 
46,8 
47,8 


3,8 
5,9 
4,9 
4,7 
13,0 

11,4 
15,0 

Man  zählte  im  Frühling  20,  im  Sommer  43,  im  Herbst  29  und  im 
Winter  26  Fohntage.  Auch  die  grofse  tägliche  TemperaturTeränderlichkeit 
im  Winter  ist  auf  den  Föhn  zurückzufuhren.  Die  enorm  hohe  aperiodi- 
sche monatliche  Barometerschwankung  (Jahresmittel  42,1,  Mazimum  61,3, 
Minimum  30,5  mm;  Extreme  des  Luftdrackes  769,7  und  706  mm),  die 
nur  in  Island  ihresgleichen  findet,  zeigt  schon  den  stürmischen  Charakter 
der  Gegend  an;  doch  kann  man  im  allgemeinen  sagen,  dafs  der  Südatlan- 
tische Ozean  im  Gegensatz  zum  Nordatlantischen  zwar  das  ganze  Jahr 
hindurch  stürmisch  ist,  aber  ihm  doch  in  bezug  auf  die  Häufigkeit  und 
Stärke  der  Winterstürme  nachsteht.  Die  synoptischen  Witterangikarten  wer- 
den über  den  Qmg  der  südatlantuehen  Depressionen  wichtige  Aufschlüsse 
bringen.    Den  täglichen  Gang  ebiger  Elemente  zeigt  folgende  Tabelle: 


Herbst 


Winter 


FrtthUng         Jahr 


9P  45,79 
4»  45,17 
9*  45,85 
3P  45,18 


10* 
4P 
1» 
4» 


49,41  8»  47,18 

48,50  4P  46,33 

49,06  IIP  47,11 

48,97  3«  46|88 


9»  46,14 
3P  45,58 
9P  46,01 
4»  45,74 


IP 
2» 


6,01 
3,37 


IP 
l.-N. 

9* 
4* 


2,36 
0,76 

8,0 
6,5 


l.-T.  —0,65 
5*  —1,81 


Sommer 
Luftdruck  700mm-|- 
Hauptmaximum      9P  42,48 
Hauptminimum      4*  41,91 
Sek.  Maximum      8»  42,88 
»■     Minimum      4P  42,11 
Temperatur 
Maximum 
Minimum     . 
Bewölkung  0—10 
Maximum    .     .     4*    7,8 
Minimum     .     .     7P    7,0 
Windgeschwindigkeit  m  pro  Sek. 
Maximum    .     .     IP    7,7       4P    7,8 
Minimum     .     .     2*    6,0       1*    6,3 

Die  Niederschläge  fielen  das  ganze  Jahr  hinduroh  sowohl  in  fester  als 
in  flüssiger  Form ,  und  nur  in  den  Monaten  Januar  bis  März  war  die  Zahl 
der  Begenstunden  giöfser  als  die  der  Schneestunden.  Die  gröfste  24stün- 
digo  Niederschlagsmenge  betrug  73  mm  (in  Kingua-Qord  21  mm).  Be- 
merkenswert ist,  dafs  elektrische  Erscheinungen  niemals  beobachtet  wur- 
den. Frosttage  fehlten  nur  im  Dezember;  ihre  Gesamtsumme  war  200;  an 
107  Tagen  sank  die  Mitteltemperatur  unter  0^  (für  die  Zeit  Tom  22.  Ok- 
tober bis  31.  März)  und  an  47  Tagen  war  auch  das  Mazimum  negatlT. 
Die  Temperatur  des  Meeres  war  Oktober  bis  März  durchschnittlich  0,«** 
unter,  und  April  bis  Juli  durchschnittlich  1,4^  über  der  Lufttemperatur; 
nur  der  Juni  ergab  ein  Minimummittel  ( — 1,1^)« 


9» 
3* 

6P 
LR. 


7,4 
6,1 

7,9 
6,6 


JP 

5* 

I.T. 
IIP 

3* 
IP 


2,70 
0,08 

7,4 

6,4 

7,3 
6,0 


IP 
5» 

9* 
IIP 

6P 
l.-H. 


2,59 
0,68 

7,5 

6,6 

7,1 
6,4 


Die  jährliche  Feriode  der  wichtigsten  meteorologischen  Elemente  an  den  deutschen  Folarstationen 


1882. 
Bept ') 


1888, 
Jan. 


ept*)        Okt.         Not.     |     De«.  Jan.  Febr.         Mär»         April  Mai  Juni 

Kingua-Fjord,  66°  36'  N.,  67""  20'   W.,  Höhe  10,8  m.     Stündliche  Beobachtung. 

Ki    a  RIC  1  RA  K  ß£i  n  RA  K  AI  ^  K£  A  EO  a  KO   IC  RO  O 


JnU 


Aug. 


Jahr 


Luftdruck,  700  nmi  -{-••• 
Mittlere  Temperatur  ^  .  .  . 
Absolutes  Maximum  ^    .     .     . 

^  Vinirnnm    ^      .      .      . 

Mittlere  YeränderUchkeit  der 

Tageftemperatur  ^ 
Peziod.tägl.  Wärmeschwankung  ° 
BelatiTC  Feuchtigkeit     .     .     . 
Bewölkung  0—10     .... 

Niederschlag  mm 

„  Tage     .... 

MittL  Windstärke,  m  pro  Sek. 
Yozhensehende  Winde    .    .     . 

>)  Für  Eingna- Fjord  und  Bttdgeorgien  die  Beobachtungen  im  Sept.  1882  und  188S  zuaammengefafat. 
Petennanns  Ctoogr.  Mitteilungen.    1887,  Litt,-Bericht. 


51,8 

55,1 

56,5 

60,7 

50,5 

47,6» 

56,0 

58,2 

58,5 

52,9 

54,1 

55,1 

1,3 

—10,9 

—18,1 

—21,7 

-30,5 

— 35,8» 

—21,2 

—15,2 

—  0,9 

2,5 

5,9 

7,4 

10,4 

0,0 

—  2,5 

—  1,8 

—  9,5 

-24,2* 

3,7 

2,1 

7.9 

10,7 

15,8 

19,7 

—  6,8 

—24,5 

—33,4 

—34,9 

—40,9 

—46,2 

—48,1* 

—30,6 

—11,6 

—  6,2 

0,4 

0,0 

1,48 

2,42 

(),43 

4,11 

3,47 

3,06 

4,98 

2,04 

1,08» 

1,46 

1,87 

i,n 

3,65 

2,28 

1,54 

0,90 

0,72» 

2,31 

4,78 

7,37 

6,68 

3,51 

5,15 

5,19 

78,9 

76,6 

-— 

— 

— 

— 

— 

— 

78,4 

78,8 

82,5 

81,6 

7,0 

6,0 

6,7 

6,9 

4,6 

4,5« 

7,0 

5,7 

7,0 

8,5 

7,9 

6,6 

6,6 

9,1 

16,6 

13,0 

2,4« 

5,0 

13,9 

7,6 

7,8 

69,0 

86,0 

80,0 

13 

18 

20 

20 

12» 

17 

26 

17 

13 

26 

21 

15 

2,5 

2,7 

2,1 

0,8 

0,5» 

0,5 

2,5 

1,8 

2,3 

3,0 

2,9 

8,1 

s,  sw 

NE,  N 

NE,  N 

Kai. 

Kai. 

Kai. 

Kai.,  NE 

Kai.  S,  NE 

S,  SW 

SW 

SW 

SW,  S 

54,7 

h-ll»4 
19,7 

—48,1 

8,76 
3,86 

6,6 
267,0 
218 

2,0 
SW 


0 
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1882. 
Sept.  1) 


Okt. 


Nov. 


Des. 


1888. 
Jan. 


Pebr. 


Hän 


April 


Mal 


Juni 


JaU 


Aug. 


Jahr 


Laftdiack,  700  mm  -f- 
Tempeiatur  ""^   .    . 


Loltdiaok,  700  mm  -^ 
Temperatur  °9)  .  . 
Bewölkung  0—10  . 
Niederschlag  mm.  . 
Tage  . 
Vorhemehende  Winde 


Hebron,  68''  12'  N.,  62''  21'  W.,  H5he  16  m.    Beolmohtung  8»,  2P,  8P. 


Bama,  68"  68'  N 

M  68°  Ifi 

/  W.,  Höhe  1,5  m. 

Beobachtung  8<^, 

2P,  8P. 

66,9 

63,7 

66,8 

67,6 

48,6» 

49,6 

63,9 

64,6 

57,7 

66.1 

63,2 

66,1 

6,8 

0,4 

-  4,0 

—10,8 

—  20,0 

—  22,7* 

—16,1 

—  7,0 

2,0 

6,5 

8,8 

7,9 

-4,1 


64,5 

63,8 

66,9 

57,0 

48,1* 

49,7 

63,7 

64,4 

57,3 

65,5 

63,8 

66,3 

6,6 

-  0,7 

—  4,8 

—10,1 

—19,9 

-23,5* 

—16,4 

—  7,8 

1,8 

7,8 

9.6 

8,0 

6,8 

6,9 

6,0 

6,6 

4,2 

V 

5,4 

6,« 

7,8 

6,1 

6,8 

6,4 

13,1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

39,2 

67,6 

41,0 

7 

9 

3* 

9 

6 

4 

14 

11 

11 

11 

12 

19 

NW,  NE 

NW,  N 

W,  NW 

W,  SW 

W 

W 

SW 

N,  NW 

Kai.  . 

NE 

N,  NE 

N,  NE 

544 

1-4.1 
5,8 

115 
W 


Luftdruck,  700  mm  -J- 
Temperatur  "'S)  .  . 
Absolutes  Minimum  ® 
Bewölkung  0 — 10  • 
NiedeiMblag  mm.  . 
Tage  . 
Yorherrschende  Winde 


Okak,  6^ 

r  34'  N 

.,  61°  66 

'  W.,  Höhe  7,5  m. 

Beobachtung  8*, 

2P,  8P. 

.         * 

66,8 

54,7 

66,8 

57,3 

49,5* 

61,8 

63,9 

64,6 

57,7 

56,3 

68,9 

56,4 

6,8 

0,5 

—  6,5 

—10,6 

—21,8 

—23,9* 

—16,6 

—  6,8 

1,3 

7,8 

11.0 

9,2 

-   1,8 

—10,0 

—14,0 

—26,0 

—36,0 

—84,0 

—36,5 

—28,0 

—12,0 

—  3,0 

0,1 

0,1 

6,7 

6,9 

6,0 

6,8 

3,7 

3,4* 

6,9 

6,7 

6,7 

5,5 

6,5 

6,5 

19,7 

11,6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

32,0 

66,5 

58,3 

21,7 

6 

12 

7 

12 

6* 

6* 

12 

12 

12 

9 

14 

9 

W,  SW 

W 

W 

W 

W 

W 

W 

W,  N 

W 

S— W 

NE 

NE 

54,8 

-8,1 

-36.» 

5,« 

115 
W 


Nain,  56°  38'  N.,  61°  41°  W.,  Hohe  4,2  m.     Beobachtung  8»,  2P,  8P. 


Luftdruck,  700  mm  -f- 
Temperatur  ®2)  .  . 
Absolutes  Maximum  " 
„  Minimum  ° 
Bewölkung  0—10  . 
Niederschlag  mm.  . 
„  TÄge  . 
Vorherrschende  Winde 


66,6 

56,2 

57,5 

57,4 

50,8* 

52,6 

64,4 

65,2 

58,2 

67,1 

54,8 

66.7 

8,8 

1,2 

-  4,9 

—11,0 

—21,8 

—23,2* 

-14,7 

—  6,6 

1,8 

8,1 

11,2 

8,6 

18,8 

12,2 

2,9 

—  1,6 

—  9,8* 

—  2,6 

2,2 

5,4 

9,9 

25,1 

24.5 

23,1 

1,0 

-  9,1 

—17,0 

—24,5 

-32,5 

—31,6 

—35,0* 

—21,8 

—  10,4 

—  2,2 

0,8 

—  0,5 

5,5 

6,5 

6,1 

5,9 

5,2* 

6,2* 

6,8 

6,9 

7,2 

6.5 

6,7 

7,5 

51,1 

19,4 

19,1 

— 

— 

— 

— 

24,8 

77,6 

59,2 

83.1 

9 

ao 

11 

16 

.     7 

6* 

12 

13 

16 

17 

16 

17 

W 

w 

W 

W 

W 

W 

W,  NE 

W 

W 

W 

NE 

NE    1 

Luftdruck,  700  mm  -|- 
Temperatur  ^2)  .  . 
Absolutes  Minimum  ^ 
Bewölkung  0—10  . 
Niederschlag  mm .  •  . 
Tage  . 
Vorherrschende  Winde 


Zoar,  56°  7'  N.,  61°  23'  W.,  Höhe  9,6  m.     Beobachtung  8>^,  2P,  8P. 


55.1 

1-3,» 

25.1 

|-35,0 

M 

159 
W 


57,0 

66,0 

67,2 

57,0 

50,8* 

52,5 

64,2 

54,8 

57,7 

66,7 

54,6 

56,6 

8.4 

1,1 

—  5,2 

-11,7 

—22,5 

—23,2* 

—16,0 

—  5,8 

2,4 

9,0 

18,2 

9,7 

—  0,5 

—  8,8 

—18,6 

—29,5 

—32,6 

—36,1* 

—33,1 

—24,5 

—  9,7 

—  2,2 

1,1 

0,S 

6,8 

6,4 

6,2 

6,2 

5,0 

3,9* 

6,1 

6,4 

6,6 

6,1 

6,8 

6.7 

83,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

91,5 

58,7 

125,8 

11 

12 

9 

9 

4 

3* 

6 

10 

11 

12 

16 

16 

NW,  W 

NW 

NW 

NW,  N 

NW,  W 

NW,  W 

E,  NW 

W,  NW 

NW,  W 

NW 

W 

NE 

55,1 

—36,1 
5,» 

119 
KW 


Luftdruck,  700  mm  -{- 
Temperatur  ^'^  .  . 
Bewölkung  0—10  . 
Niederschlag  mm .  . 
Tage  . 
Vorherrschende  Winde 


Hoffenthai 

,  56''  27 

'  N.,  60° 

13'  W., 

Höhe  7,6 

m.    Beobachtung  8^  2P,  8P. 

57,6 

55,0 

67,8 

56,1 

50,7» 

53,2 

54,3 

64,4 

57,4 

57,3 

55,1 

66,6  1 

8,8 

1,7 

—  3,9 

—  9,6 

—21,6 

—21,9* 

—13,8 

-4,1 

2,7 

9,1 

18,2 

9,9 

5,7 

6,8 

6,7 

6,1 

4,7 

3,7* 

6,3 

8,0 

7,7 

7,2 

7,1 

8.3 

72,6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

36,9 

54,8 

41,8 

115,5 

16 

15 

9 

8 

2* 

8 

8 

6 

12 

15 

15 

17 

W,  NW 

NW,  N 

N,  W 

N,  W 

W,  NW 

W,  NW 

N,  W 

N 

N 

N 

NE.  W 

^    1 

Sfidgeorgien,  Moltke-Hafen,  54°  31'  S.,  36°  1'  W.,  Höhe  6,6  m.    Stündliche  Beobacbtung. 


Luftdruck,  700  mm  -^ .     .     . 

Temperatur  ^ 

Absolutes  Maximum  °  .  .  . 
„  Minimum  ^  ,  ,  , 
Mittlere  Verfinderlichkeit  der 
Tagestemperatur  ®  .  .  . 
Period.  tSgL  WSrmeschwankung 
Belative  Feuchtigkeit  .  .  . 
Bewölkung  0-10     .     .    .    . 

Niederschlag  mm 

g  Tage    .     .    .     . 

Mittl.  Windfltfirke,  m  pro  Sek. 
Vorherrschende  Winde  .     .    « 


55,4 

kW 
6.« 

125 
»,  W 


50,2 

.45,9 

44,5 

41,9 

40,2* 

44.5 

42,9 

42.3 

51,2 

48,8 

49,0 

49,5  1, 

—  0,9 

1,8 

2,8 

3,7 

4,6 

5.4 

8,5 

0,6 

—  0,2 

—  2,9* 

—  2,8 

1,« 

4,8* 

6,7 

9,8 

11,9 

11,7 

17,8 

11,9 

9,6 

9,5 

5,7 

10,4 

15,1 

—  6,8 

—  6,9 

—  1,6 

0,1 

—  0,2 

0,0 

—  3,4 

—  6,8 

—  8,6 

—10,0 

—12,3* 

—10,7 

1,85 

1,66 

1,40 

1,10* 

1,64 

2.80 

1,85 

1,71 

2,10 

2,26 

2,70 

2,80 

ai7 

2,23 

3,12 

3,15 

3,10 

2.45 

2,11 

1.68 

1,76 

1,22* 

1,68 

1,77 

— 

76,2 

73,9 

71,9 

70,9 

72,6 

77,8 

— 

76,9 

.    72,6 

72,8 

6,5 

7,3 

7,2 

7,6 

7,2 

7,8 

7,7 

7,4 

6,5 

7,2 

6,8 

6,0* 

127,9 

117,8 

69,8 

74,0 

82.1 

86,6 

146,8 

81,6 

15,6* 

52,2 

35,0 

100.0 

10* 

26 

29 

80 

28 

23 

26 

25 

27 

25 

25 

27 

7,7 
durch  al 

6,6 
e  Mona 

5,2* 
te  W 

7,2 

6,3 

7,0 

6,7 

6,9 

6,4 

5,7 

7,1 

8.4 

45,1 

1,4 
17^ 

r-12,J 

1,» 
1^ 

74 

301 

6,8 


Aqnm. 


>)  Für  Klngaa- Fjord  und  Sttdgeorgien  die  Beobachtungen  im  Sept.  1882  und  1883  lusammengefalBt.  —  ')  Mittel  aus  den  drei  Terminbeobacbtaagen. 
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342.  Exploration  internationale  des  r^gions  polaires  1882 — 
1883  et  1883—84.  Expedition  polaire  finlandaise. 
Tome  I.  Meteorologie^  par  8.  Lemström  et  E.  Biese. 
Helsingfors  1886. 

Als  Hanptstation  wurde  eingerichtet  SodankyUi,  67°  27'  N.  and 
26°  36'  £.,  Seehohe  des  Barometers  181,1  m.  Von  September  1883  bis 
August  1884  wurden  die  Beobachtungen  aber  nur  dreistfindig  (6^,  2P,  lOP) 
ibrtgesetst,  und  in  den  Monaten  Januar,  Februar  und  Mfin  1884  an  den 
gleichen  Terminen  auch  in  Kultalta  (68°  30'  N.,  26°  46'  £.,  204  m 
hoch)  beobachtet.   C^abelle  siehe  am  Schlufs  dieser  Nummer.) 

Gröbte  Regenmenge  in  24h  15,4  mm.  Vorhenschonder  Wind  im 
F^hjahr  N,  sonst  S.  Der  tägliche  Gang  des  Barometers  war  im  Jahres- 
mittel :  Hauptmazimum  nach  Mittemacht  (748  mm),  fiauptminimum  4 — 5P 
(742,76  mm),  sekundäres  Maximum  10 — lia,  sekundäres  Minimum  7 — 8*. 
Die  tägliche  Periode  der  Temperatur  ergibt  sieh  aus  folgender  Zusamroen- 
stellmg: 

Herbst  Winter  FrQhling         Sommer  Jahr 

Maximum    IP  0,'°       2P  —11,7°      SP     3,8°       3P  16,1°       3P       1,9° 
Minimum   4'  3,1       IIP  —13,«       3« — 4,1         2*     7,9         2»  —3,1 


Sodankylä,  stündliche  Beobachtungen. 


■3+ 


u 

B 

9 

H 


Abiolute 
Extreme. 


04  • 


?5 

Sa 
«> 

« 


& 


0 
0     . 

^  I 


9 

9 


a-g 
•  c 

MO) 
b  9 


■    «i 

.S.9S 


a 


Sept. 

Okt. 

Not. 

Dez. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

JuU 

Aug. 


1883 


1882  43,8 

49,4 

42,6 

44,6 

38,8 

43,1 

36,6» 

48,9 

41,6 

44,7 

40,7 

40,1 


Jahr '82/3 

n    '83/4 


42,9 
40,7 


7,1° 

1,1 
13,4 
16,7» 
-12,8 

-  9,6 

-  8,0 
0,8 
6,6 

149 
12,4 
10,4 

-  0,6 

-  0,8 


18,7" 
10,7 

-  1,1 

-  0,1 

-  1.5» 

-  1,8 
4.6 

11,0 
23,1 
25,2 
24,7 
18,3 


-  2,9° 
-10,6 

37,7« 
-S7,7* 
-35,7 
-35,5 
-27,8 
-17,8 

-  8,9 
3,3 
2,7 
0,4 


25,2   —«7,7 
29,0  —36,9 


6,2° 

87,8 

7,0 

38,6 

12 

2,7 

87,5 

8.1 

8,0 

10 

1,7 

86,0 

7,4 

12,2 

13 

1,8 

87,2 

7,9 

11,2 

18 

1,2* 

86,2 

6,9 

12,9 

13 

3,4 

86,4 

6.9 

4.8« 

9 

7,5 

78,8 

6,7 

8.2 

11 

7,4 

72,6 

6,1» 

5,4 

8 

8,2 

69,0 

6,7 

36,4 

12 

9,5 

64,2* 

6,8 

47,8 

11 

7.8 

73,0 

7,8 

44,4 

12 

8,0 

77,5 

7,2 

21,9 

11 

5,0 

79,6 

7,1 

246,8 

140 

— 

79,8 

7,5 

271,3 

148 

2,8 

2,9 

2,2 

2.1* 

3,2 

40 
40 
3,5 
3,4 
3,0 
3,5 
3,2 

3.2 

8,8 


Supan. 


343.   Beobachtungen    auf    der     russischen   Polarstation     auf  Nowaja   Semlja.    11.   Teil.     Meteorologische  Beobachtungen, 
bearbeitet  von  K.  Andrejeff.     St.  Petersburg  1886. 

Die  Station  be&nd  sich  in  Klein-Karmakul  in  der  Molleibucht  an  der  Westseite  von  Kow^ja  Semlja  unter  72°  23'  N.  und  52°  42,6'  E.    See- 
höhe des  Barometers  7,1  m. 


• 

Luftdruck 
700  mm-j- 

Tempe- 
ratur. 

Absolute  Extreme. 

Periodifche 

tägUche 

Wärme- 

sehwan- 

kung. 

RelattTe 
Feneh. 
tigkelt. 

Bewölkung 
0—10. 

NiedeiBchlag 

Wlndge- 
■chwindig- 

keit 
m  pro  Sek. 

Zahl 
der 

mm 

Tage. 

Mord- 
liehter. 

Septbr.    1882 

59,0 

—  0,8° 

7,9° 

—11,0° 

1,7° 

95,2 

8,1 

32,8 

13 

6.0 

12 

Oktbr. 

62,6 

—  6,6 

3,1 

—23,4 

1,0 

86,8 

8,7 

38,7 

11 

7,9 

SO 

Noybr.        „ 

59,6 

—12,0 

—  0,9 

—29,6 

0,5* 

82,1 

7,0 

4,1 

8 

7,6 

47 

Dezbr.  l)    „ 

61,1 

—15,8 

—   1,8 

—30,0 

1,8 

85,7 

7,3 

28,9 

24 

7,6 

38 

Januar     1883 

52,8 

— 21,6» 

-1,6 

—39,6* 

2,5 

81,7 

6,5 

20,4 

19 

9,3 

59 

Februar      , 

54,5 

—  9,7 

0,2 

—28,2 

1,4 

90,0 

8,1 

53,8 

21 

8,6 

52 

März 

51,8* 

—14,9 

-2,6* 

—28,9 

3,4 

79,0 

6,2» 

86,2 

13 

9,0 

37 

April          , 

65,7 

—  6,4 

3,7 

—20,1 

3,1 

80,4 

7,5 

21,4 

13 

8,6 

2 

Mai 

60,9 

—  5,1 

9,8 

—17,3 

3,4 

80,1 

7,7 

23,0 

11 

8,2 

— 

Juni 

58,9 

1,2 

8,8 

—  2,4 

2,0 

87,8 

8,8 

14,6 

15 

7,1 

JuU 

54,9 

5,7 

15,7 

—  0,6 

2,2 

84,6 

8,7 

50,2 

19 

7,1 

— 

August       „ 

58,6 

5,5 

14,9 

-0,5 

ae 

78,1* 

6,9 

2,7 

6 

6,6 

— ' 

Jahr 

58,8 

—  6,6 

15,7 

—39,5 

1,6 

84,S 

7,6 

866,8 

173 

7.8 

277 

Der  Luftdruck  hat  im  Jahresmittel  sein  Hauptminimum  um  8 — 10* 
und  sain  Hauptmazimum  um  3P;  die  sekundären  Extreme  sind  nicht 
scharf  auageprSgt.  Die  LuftwSrme  erreicht  ihren  höchsten  Stand  um  2P 
und  ihren  tiefsten  um  4*.  Bedauerlich  f&r  ein  Zahlenwerk  sind  die 
Druckfehler,  die  sich  allerdings  auch  in  andern  internationalen  Polarwer- 
ken finden;  auf  S.  117  finden  sich  im  Abschnitt  „Temperatur"  nicht  we- 
niger als  fünf  falsche  Zahlen.  Supan, 


344.   Observations  of  the  international  Polar  Ezpeditions 
1882—83.  Fort  Rae.  London,  Trübner  &  Co.,  1886. 

Den  Inhalt  bilden  die  meteorologischen,  magnetischen  und  Nordlicht- 
Beobachtungen  ohne  Diskussionen.  Aus  erstem  ist  nachfolgende  Tabelle 
lusammengestellt  worden.  Fort  Kae  am  Grofsen  Sklayensee  liegt  unter 
62°  39'  N.  und  115°  44'  W.;  die  Seehohe  des  Barometers  ist  unbe- 
kannt.   Die  Beobachtungen  waren  selbstrerständlich  auch  hier  stfindliehe. 


Luftdruck 
700  mm  -f 

Tempe- 
ratur. 

Absolute  Extreme. 

Tägliche 

Wärme- 

schwan- 

knng. 

Relative 
Feuch- 
tigkeit. 

Bewölkung 
0-10. 

Niederschlag 

WlndsUrke 
m  pro  Sek. 

Nord- 
lichter- 

mm 

Tage. 

Tage. 

Septbr.    1882 

43,9 

6,9° 

20,4° 

-3,7° 

6,2° 

77,6 

5,8 

10,9 

11 

3,0 

27 

Oktbr. 

41,1* 

0,8 

12,7 

—12,1 

2,9 

83,6 

7,6 

25,7 

15 

2,» 

23 

NoTbr.       - 

9 

43,4 

—12,6 

1,4 

—35,7 

2,1» 

66,4 

6,0 

27,9 

15 

2,4 

26 

Desbr.        „ 

47,1 

—26,2 

—  4,7 

—39,7 

2,1 

87,2 

4,9 

14,4 

13 

1,6 

81 

Januar    1883 

51,4 

— 32,7» 

-15,6* 

— 44,6» 

3,8 

71,9 

3,3 

4,9 

5 

1,4* 

81 

Februar      „ 

49,8 

—28,6 

—  3,5 

—39,» 

5,6 

80,9 

5,0 

19,2 

18 

2,4 

27 

Mir« 

51,5 

—22,1 

—  8,8 

—39,9 

9,6 

78,3 

3,0* 

0,9* 

3 

2,1 

80 

April 

45,0 

—  7,1 

•      7,4 

.  —23,7 

9,0 

71,8 

5,7 

8,9 

2* 

2,8 

27 

Mai 

47,0 

2,4 

18,6 

—17,9 

8,6 

69,6 

5,0 

6,0 

8 

2,5 

14 

Junt           „ 

42,0 

10,8 

24,7 

—  2,8 

7,4 

69,9 

6,4 

14,8 

9 

2»5 

— 

Juli 

42,8 

16,2 

24,7 

&7 

6,8 

66,2* 

6,1 

18,8 

7 

2,7 

11 

ngoit 

48,0 

13,6 

25,6 

3,3 

6,1 

75,4 

6,8 

aae 

14 

2,6 

28 

Jahr 

45,6 

—  6,2 

25,6 

—44,6 

5,7 

74,9 

5,6 

177,6 

115 

2,4 

275 

1)  13. — 16.  keine  Beobachtungen« 
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346.    Observations  internationaleB  polaires,    1882  — 1883. 

Expedition  danoise,  boub  la  direction  de  A.  Paulsen, 

Bd.  Uj  1.  Abteil.     Kopenhagen,  6ad,  1886. 

Die  Torlies^nde  Abteilnng  enthält  anbei  den  nnten  znaammengestellten 
Beobachtungen  eine  giöfsere  Abhandlang  über  die  Yeiteilnng  des  Luftdmckes 
an  der  grönllndisehen  Wentküste,  welche  von  186  synoptischen  Kärtchen 
begleitet  ist.  Eine  Zosammenstellung  der  Baronieterbeobachtungen  ans  den 
Jahren  1866—1883  in  lyigtnt  (ei""  12'  N),  Godthaab  (64''  12'  N)  nod 
JacobshaYn  (69**  13'  N)  und  aus  den  Jahren  1875 — 1883  in  UpemiYik 
(72**  47,5'  N)  zeigt  eine  nahezu  Tollständige  Obereinstimmung  in  der  jähr- 
lichen Periode  des  Luftdruckes  mit  dem  Minimum  im  Januar  und  dem 
Maximum  im  Mai  (in  Uperniyik  im  April),  wobei  im  allgemeinen  die  jähr- 
liche Schwankung  mit  zunehmender  Breite  sich  yermindert.  Auch  sekun- 
däre Maxima  findet  man  an  allen  Stationen  im  August  und  November.  Mit 
Ausnahme  der  Monate  Juli,  August  und  September  nimmt  der  mittlere 
Luftdruck  nach  K  zu;  am  gröbtea  sind  die  Differenzen  im  Winter.  Die 
Depressionen  scheinen  durch  die  BaffiDsbai  entlang  der  grönländischen  West- 
küste nach  N  zu  ziehen,  und  sehr  selten  dürfte  eine  GMJnland  durchkreuzen. 
Auch  in  bezug  auf  die  tägliche  Periode  des  Barometerstandes  zeigen  die 
Stationen  Westgrönlands  eine  merkwürdige  Übereinstimmung;  mit  giofser 
Kegelmäfsigkeit  kehren  überall  die  doppelten  Maziraa  und  Minima  wieder; 
in  Godthaab  folgen  aufeinander:  Hauptmazimum  8",  Hauptminimum  2*,  se- 
kundäres Maximum  8*,  sekundäres  Minimum  1^.  In  der  nachfolgenden 
Tabelle  sei  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  daCs  alle  Maxima  der 
Temperatur  positiv  sind  (wohl  im  Zusammenhang  mit  Föhnerscheinungen  ?). 


Godthaa 

b,   64*» 

11'  N, 

51**  43,5'    W, 

Seehöhe  des  Barometers 

26,2  m. 

Beobachtung  stündlich. 

Luft- 
druck 

Tempe- 

Absolute '  ^"JSiJ?«*- 

Relat. 
Feuch- 

Windge- 
•chw.  m 

i 

roomm-f     "^"«^ 

AZtreme 

scliwankg. 

tigkeit 

pro  Sek. 

August 

1882 

55,9 

4,6« 

11,2*» 

—  0,6*» 

3,2*» 

89,8 

5,1 

Septbr. 

50,9 

2,8 

9,0 

—  2,2 

1,0 

85,9 

7,5 

Oktbr. 

47,4 

—  3,0 

6,8 

—  7,8 

0,9 

78,5 

6,8 

NoTbr. 

52,4 

—  5,5 

1.8* 

—11,8 

0,6 

74,5» 

7,1 

Dezbr. 

54,5 

—  7,5 

6,1 

—14,4 

0,9 

75,7 

6,5 

Januar 

1883 

39,6 

—  9,7 

7,4 

—20,0 

0,6 

80,8 

7,8 

Februar 

39,0* 

— 16,5» 

2,0 

—24,2* 

0,4» 

92,8 

9,4 

März 

55,5 

—  6,0 

11,9 

—23,4 

1,4 

85,0 

9,1 

April 

53,0 

—  5,6 

5,8 

—13,0 

1,7 

84,1 

6,9? 

Mai 

56,8 

0,1 

.      7,1 

—  3,7 

1,8 

88,0 

6,2? 

Juni 

55,3 

2,7 

14,1 

—  1,9 

2,1 

87,5 

7,1 

Juli 

55,6 

6.3 

149 

2,3 

8,0 

88,8 

6,2 

August . 

54,2 

5,1 

14,7 

0,5 

&5 

84,5 

5,1 

Jahri) 

51,2 

—  3,0 

14,9 

—24,2 

•1,5 

83,8 
Si 

7,1 
tpan. 

346.  Stuxberg,  A.,  Faunan  p&  och  kring  Novaja  Semlja. 
(Vega-Expeditionens  Yetenskapliga  lakttagelser,  Bd.  Y, 
p.  1—239,  mit  1  Karte.   Stockholm  1886.) 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Gang  der  drei  schwedischen 
wiuenschafUiohen  Expeditionen  nach  Nowaja  Semlja  und  dem  Karischen 
Meere  in  den  Jahren  1875,  1876  und  1878,  über  die  Lage  und  Zahl  der 
untersuchten  Gegenden,  die  einschlägige  faunistisehe  Litteratur,  die  Tempe- 
ratur Ton  Nowaja  Semlja,  sowie  diejenige  des  Seewasseis  am  Boden,  gibt  der 
YerÜMser  lunächst  ein  sjrstematisches  Veneichnis  aller  dem  Flaunengebiete 
angehörenden  Tiere  (mit  Ausnahme  der  Fische,  Tunikaten,  Entomostraken, 
Pyknogoniden  und  (Jephyreen,  die  bisher  nicht  bearbeitet  werden  konnten), 
nebst  Angabe  der  Fundstätte  und,  betreffs  der  Meerestiere,  der  Tiefenyer- 
hältnisse  und  Bodenbeschaffenheit.  Demnächst  folgt  ein  Rückblick  auf  die 
horizontale  und  vertikale  Verbreitung  der  Erertebraten  —  eine  für  die 
Tiergeographie  wichtige  Sache.  Zum  Schluls  wird  eine  Übersicht  ge* 
liefert  von  den  Dreggungen,  welche  die  schwedischen  Expeditionen  ausge« 
führt  haben,  und  sämtliche  Tierarten  angeführt,  welche  in  den  yerschiedenen 
Stationen  aufgefunden  worden. 

Bisher  sind  Ton  der  Inselgruppe  If  owaja  Semlja  und  deren  umliegenden 
Meeren  742  Tierarten  bekannt.  Dieselben  Ycrteilen  sich  auf  die  Terschie- 
denen  Klassen  und  Ordnungen  folgendermafsen :  Säugetiere  16  (danmter 
10  Meeres-  und  6  Land-)  Arten,  Vögel  41,  Coleopteren  16,  I^udoneurop* 
teren  1,  Neuropteren  3,  Hymenopteren  46,  Lepidopteren  10,  Dipteren  82» 
CoUembolen  16,  Myriopoden  1,  Araneen  19,  Acariden29,  Thoraioetraken  22, 
Isopoden  13,  Araphipoden  61,  Polychoeten  111,  Oligechoeten  12,'Bryozotin59i 
Mollusken  122,  Echinodermen  37,  Coelenteraten  13  und  Spongon>«n  13 
Arten.   Unter  den  Landevertebraten  sind  besonders  reich  an  Arten  folgende 


(Gattungen:  Nematus  (17  A.),  Orthocentrus  (10  A.),  Aricia  (16  A.),  8ca- 
tomyza  (9  A.),  Chironomus  (8  A.),  Tipnla  (10  A.),  Erigone  (15  A.),  Bdella 
(6  A.),  und  unter  den  MeerescTertebraten  die  Gattungen  Diastylis  (5  L\ 
Onesimus  (5  A.),  Polyno«  (8  A.),  Nephthys  (5  A.),  Amphicteis  (8  A.),  DU- 
copora  (12  A.),  Buccinum  (10  A.),  Pleurotoma  (11  A.\  Margarita  (6  k.\ 
Yoldia  (6  A.)  und  Crenella  (5  A.).  Shtasberg, 

Ofleane. 

347.  Suess,  E.,  Schwankungen  der  Wassermenge  in  um- 
schlossenen Meeresteilen.  (Akad.  Anzeiger,  Wien  1887, 
Nr.  XVI.) 

348.  Brückner,  E.,  Schwankungen  des  Wasserstandes  im 
Kaspischen  Meer,  Schwarzen  Meer  und  in  der  Ostsee. 
(Meteor.  Zeitschr.  1887,  Bd.  IV,  8.  232.) 

Nur  in  aller  Kürze  teilt  Sueas  die  Ergebnisse  mit,  die  sich  dahin  n- 
sammenfassen  lassen,  dafs  die  NiyeauTer&ndemngen  der  Küsten  umseUosstter 
Meeresteile  (s.  B.  Ostsee,  Mittelmeer)  nur  scheinbare  sind,  und  dafs  riehnehr 
der  durch  Niederschlag  und  Abfluts  bedingte  Wasserstand  sehwankt. 

Gleichseitig  mit  Suess  rerfolgte  Brückner  seine  Untersuchungen  über  das 
periodische  Schwanken  des  Wasserstandes  der  Binnenmeere  (vgl.  Litter.-B«. 
1887,  Nr.  85)  und  kommt  lu  folgenden  Ergebnissen :  1)  die  Schwankniigcn 
erfolgen  annähernd  gleichseitig  auf  der  ganzen  Nordhemisphäre,  2)  dieselben 
stehen  im  Zusammenhange  mit  den  Schwankungen  des  Waaserstandes  der 
Flüsse,  und  diese  wieder  mit  denen  der  Niederschläge,  3)  sie  fallen  seitM 
zusammen  mit  den  Perioden  des  Vorrückens  oder  Kückzugs  der  Gletscher. 

Supan. 

349.  Krümmel,  0 .,  Die  Temperaturverteilung  in  den  Ozeanen. 
I.  Die  Oberflächentemperaturen.  (Zeitschr.  f.  wisaen- 
schaftl.  Geogr.,  Weimar  1887,  Bd.  VI,  S.  31,  mit 
2  Karten  in  1:80  Mill.) 

Auf  Grund  der  im  Jahre  1884  vom  Meteorologischen  Amt  in  London 
herausgegebenen  Temperaturkarten  und  mit  Beiziehung  andern  QoeUen- 
materials  stellt  der  Verfasser  die  Verteilung  der  Oberflächentemperatoren  der 
Meere  im  Februar  und  August  mittels  Isothermen  Yon  2  zu  2**  C.  dar. 
In  den  Begleitworten  wird  auf  einige  besonders  wichtige  Thatsacheo,  die 
sich  aus  den  Karten  ergeben,  aufmerksam  gemacht.  Eine  solche  ist  der 
Gegensatz  zwischen  dem  Osten  und  Westen  in  niedem  Breiten,  eine  Folge 
der  westlich  gerichteten  Äquatorialströme ;  der  Raum  zwischen  den  Isotiier- 
men  yon  24 '^  ist  im  Westen  2 — 3  mal  gröfser  als  im  Osten.  Die  Berech- 
nung des  Flächenraumes  der  über  20  und  24°  erwärmten  Meeresteile,  deieo 
Ergebnisse  in  nachstehender  Tabelle  niedergelegt  sind ,  zeigt  wieder  neht 
deutlich,   welche  Bedeutung  der  warme  Erdgürtel  durch  aeine  Ausdehnvag 

Prozente  der  Oesunt- 
Fläche  in  Mül.  qkm        fliehe  der  betr.  Meere^) 

über  S4«C. 
Febr.  Aug. 

29,4    61,0 


über  340  q. 
Febr.   Aug. 

22,8 
4,7 

27,0 


Nordatl.  Ozean ....  10,8 

Südatlant.    „     .     .     .     .  14,2 

Atlant.         „     .     .     .     .  25,0 

Nordpacifischer  Ozean  32,4    48,6 

Südpaciüscher        „         .  41,4     22,5 

Paciflscher  „         .  73,8    71,1 

Indischer  Ozean     .    .     .  34,2     25,3 

Nebenmeere 12,6     18,7 


über  SO«  C. 
Febr.     Aug. 


18,7 
22,0 
40,7 

46,0 

56,6 

102,6 


27,6 
12,0 
39,6 

58,5 
38,5 
97,0 


44,4      33,2 
14,2l)  18,9 


81,9  112,1 
116,0  76,6 
197,9    188,7 


33,1 
31,4 

35,9 
58,6 
45,8 

49,8 
68,9 


10,8 
83,8 

53,6 
31,9 
44,1 

34,4 
95,4 


36,0 
42,7 
39,6 


56,1 
23,6 
38,6 


flberirC. 

Febr.  Anf . 

51,1 

75,4 

51,1 

27^ 

51,1 

49,7 

50,9 

64,7 

80,1 

54,4 

63,7 

60^ 

60,6 

454 

72,8 

96,i 

47,C 

W 

59,2 

39,1 

53,7 

51,3 

Meere  d.  nördl.  Hemisph.    62,0    96,6 

„       „  südl.         „       .     83,6    45,5 

Weltmeer 145,6  142,0 

für  die  klimatischen  Verhältnisse  unseres  Planeten  besitzt.  Dafs  Krümsel 
die  Erklärung  der  niedrigen  Temperaturen  an  der  Westseite  der  FegtSsder 
durch  aufsteigendes  Tiefenwasser  angenommen  hat,  wurde  schon  früher  eis- 
mal  bemerkt  (Litter.-Ber.  1886,  Nr.  426);  auch  die  relativ  niedrigen  Winw- 
grade  des  Meerwassers  an  der  Küste  yon  Oberguinea  in  den  Monaten  Jbü 
bis  September  führt  er  auf  d^n  kräftigem  aüdlichen  Äquatorialstrom  in  dia«i 
Jahreszeit  zurück,  welcher  in  seinem  Kücken  die  Aspiration  Tcrstäikt  Kiae 
Ausnahme  yon  der  allgemeinem  Begel  bildet  die  Wettküste  ron  AustnÜH, 
wo  man  kein  kaltes  Küstenwasser,   keine  abnorm  tiefen  Lnfttempentuei, 

1)  Im  Original  10,19,  was  unmöglich  ist;  offenbar  ist  für  das  aneri- 
kanische  Mittelmeer  statt  0,44,  4,44  einzusetzen.  —  ^  Zum  gröfsten  Teil 
Tom  Referenten  berechnet. 
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keine  Nebelbüdung  und  Düne  findet.  QestütKt  auf  Beobaohtungen  S.  M.  S. 
^Gazelle "  spricht  KrQmmel  die  Ansicht  aus,  dafs  hier  die  durch  den  süd- 
lichen Äquatorialstrom  erseugte  Lücke  durch  einen  Ton  N  kommenden  Zweig 
der  äquatorialen  Gegenströmung  ausgefüllt  wird.  Supan. 

350.  Perrier,  Ed.,  Les  explorations  soub- marines.  Paris, 
Hachette  &  Co.,  1886. 

Auf  eine  geschichtliche  Einleitung  über  die  modernen  Tiefenforschungen 
folgt  eine  Darstellung  der  Reisen  der  frauzösischen  Schiffe  „Travailleur"  und 
«Thlisinan'',  und  endlich,  mehr  als  zwei  Drittel  des  Werkes  bildet  eine 
Naturgeschichte  der  Meeresfauna,  die  durch  treffliche  Illustrationen  uoter- 
stütst  wird.  Weitaus  dürftiger,  als  der  Titel  des  Buches  erwarten  läfst, 
sind  die  Mitteilungen  über  die  Topographie  der  Meere,  und  man  ist  über- 
rascht, io  dem  Werke  eines  Mitgliedes  der  wissenschaftlichen  Kommission 
zur  Erforschung  der  Tiefen  des  Mittelmeeres  und  des  Atlantischen  Ozeans 
noch  im  Jahre  1886  den  Satz  zu  finden:  „La  profondeur  authentique  la 
plus  grande  qu*on  ait  mesuröe  dans  TAtlantique  n'est  que  de  7000  metres" 
(S.  115),  obwohl  schon  im  Januar  1883  eine  Tiefe  von  8341m  gelotet 
wurde.  Supan, 

351.  Buohanan,  J.  Y.,  On  Similarities  in  the  Physical  Oeo- 
graphy  of  the  Great  Oceans.  (Proc.  R.  Geogr.  Soc, 
London  1886,  Bd.  VIII,-  S.  753,  mit  1  Karte  und 
mehreren  Diagrammen.) 

Anknüpfend  an  den  Aufsatz  über  die  Homologien  Ton  Pesehel  (dessen 
Irrtümer  über  die  Windyerteilung  und  Wüstenbildung  in  Asien  hier  wieder- 
holt werden),  findet  Bnchanan  auch  in  den  physikalischen  Verhältnissen  der 
drei  Haupiozeane,  namentlich  in  den  Strömungen  und  in  der  Temperatur- 
Terteilung  Homologien.  An  sich  ist  diese  Auffassung  nicht  neu,  aberBucha- 
nan  findet  dabei  Gelegenheit,  manches  Neue  zu  sagen.  Die  beigegebene 
Karte  zeigt  1)  die  Verbreitung  des  warmen  Wassers  Ton  grofser  Dichtigkeit, 
entsprechend  den  Äquatorialströmungen,  2)  jene  des  warmen  Wassers  yon 
geringer  Dichtigkeit,  entsprechend  den  Squatorialen  (Gegenströmungen,  und 
3)  die  kalten  Meeresteile  an  den  Westküsten  der  Festländer  in  den  niedem 
und  mittlem  Breiten.  Über  die  Quineaströmung  teilt  Buchanan  seine  Beob- 
achtungen auf  dem  Schiff  „Buccaneer"  im  Jahre  1886  mit  (s.  Litter.-Ber. 
Nr.  352).  Die  Flaschenposten  ergaben  im  Januar  und  Februar  eine  Strö- 
mung Ton  durchschnittlich  24 — 28  km  per  Tag,  Yon  der  Liberiaküste  nach 
dem  Golf  Ton  Ghiinea ;  im  März  fand  man  dagegen  keine  östliche  Strömung 
in  dieser  Gegend,  wohl  aber  in  der  Kahe  des  Äquators  bis  gegen  Asoension 
hin  eine  starke  südöstliche  Unterströmung  in  60  m  Tiefe.  Die  Tempera- 
tuireihen  ergaben  einen  interessanten  Vergleich  mit   den   Messungen  des 

Challenger : 

110  N  bis  12«  S,  14«  W 

Tiefe,  Faden  (m)     .     .      0  18(18)   20^37)    25(46)   30(55)   50(91) 

Challenger,  April  1876    28,2**       27,8**       25,6°      21,9**       16,8**       13,6** 
Buocaneer,   März  1886    27,6  .    27,3        27,2        18,4        16,6        14,1 

In  bezug  auf  die  Verhältnisse  im  Facifischen  Ozean  wird  auf  die  Beob- 
achtung des  Challenger  yerwiesen;  die  östliche  Strömung  zwischen  5  und 
10°  N  zeichnete  sieh  durch  eine  abnorm  geringe  Dichtigkeit  aus,  und  diese 
nahm   umso  mehr  ab,  je  grölser  die  Geschwindigkeit  (Maximum  100 km 


per  1^)  wurde.  Auch  die  Oberflächentemperatur  war  höher  als  in  der 
angrenzenden  westlichen  Strömung,  aber  die  Wärme  nahm  rascher  mit  der 
Tiefe  ab.  Das  kalte  Wasser  an  den  Westküsten  der  Festländer  betrachtet 
auch  Buchanan  als  aufgestiegenes  Tiefen wasser  an  der  Bückseite  der  Passate, 
also  wohl  als  antarktischen  Ursprungs,  aber  nicht  als  durch  eine  horizon- 
tale OberflSchenstrÖmung  herbeigeführt.  ÄuDser  der  niedem  Temperatur  führt 
er  als  Beweis  für  seine  Ansicht  die  grüne  Färbung  des  Küstenwassers  im 
Gegensatz  zur  blauen  Farbe  des  warmen  Wassers  an,  indem  er  darauf  Ter- 
weist,  dafs  die  grüne  Farbe  des  antarktischen  Wassers  durch  die  nachge- 
wiesene Anwesenheit  Ton  Chlorophyll  zu  erklären  ist.  Von  noch  gröfserer 
Beweiskraft  ist  aber  wohl  die  Beobachtung,  welche  auf  der  Reise  des  deut- 
schen Kriegsschiffs  „Möwe",  Kapitän  Uoffmann,  ton  Zanzibar  nach  Aden 
gemacht  wurde  (s.  Aniial.  d.  Hydrogr.,  Berlin  1886,  Bd.  XIV,  S.  395). 
Bei  Kap  Warscheik  lief  das  Schiff  mit  NO -Strömung  (entsprediend  dem 
SW-Monsun),  der  beim  genannten  Kap  nach  rechts  abschwenkte.  Sofort 
fiel,  zwischen  4  und  8^  N  die  Wassertemperatur,  die  bisher  25**  und  dar- 
über betragen  hatte,  rasch,  und  bei  Ras  al  Khyle  (7**  40'  N)  ma(s  man 
nur  noch  14,9** !  Das  Meer  hatte  eine  tief  olivengrüne  Färbung.  „In  jedem 
andern  Meeresteil''  —  sagt  Hoffmann  —  „würde  man  aus  diesen  Beobach- 
tungen auf  das  Vorhandensein  eines  polaren  Stromes  schliefsen.  Hier  wird 
man  nicht  umhin  können,  ein  Aubteigen  des  Wassers  aus  der  Tiefe  zuzu- 
geben. Dafs  in  den  grofsen  Tiefen  der  Ozean  hier  ebenso  bis  nahe  auf 
den  Gefrierpunkt  abgekühlt  ist,  wie  anderswo,  ist  nachgewiesen."  Doch 
thut  Buchanan  unrecht,  diesen  FUl  auf  seiner  Karte  in  derselben  Weise 
zu  Terzeichnen,  wie  an  den  Westküsten;  denn  er  tritt  offenbar  nur  perio- 
disch, d.  h.  bei  SW-Monsun  auf.  Supan. 

352.   Buchanan  y  J.  T. ,   On  the  Land  Slopes  seperating 

Continents  and  Ocean  Basins,  especially  those  on  the 

West  Coast  of  Africa.     (Scott.   Geogr.   Mag.    1887, 

Bd.  ULf  S.  217,  mit  Diagrammen.) 

Im  Jahre  1883  unternahm  das  Schiff  ^Buccaneer"  der  Silyertown 
Company,  behufs  Kabellegung  zahlreiche  Lotungen  zwischen  Spanien  und 
den  Kanaren,  welche  zur  ganz  unerwarteten  Entdeckung  mehrerer  aus 
Muscheln  oder  Korallen  bestehender  und  steil  aus  der  Tiefsee  aufstei- 
gender Bänke  führte.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Entdeckung  von  grofser 
Bedeutung  für  die  moderne  Kifftheorie  ist;  wir  haben  hier  Anhäufungen, 
auf  denen  die  Flachsee-Korallen  ihre  Atollbauten  aufführen  können.  Auch 
an  den  Kanaren  fand  man  überall  steile  Abhänge,  und  besonders  wichtig 
ist  die  Beobachtung,  dafs  die  bekannte  Form  der  Vulkangehänge  mit  radi- 
kal auslaufenden  liiäleni  sich  noch  bis  zu  einer  Tiefe  von  15-  bis  1800  m 
yerfolgen  läfst.  Eingehender  berichtet  Buchanan  über  die  Lotungen  des 
„Buecaneer",  welche  im  Jahre  1886  ebenfalls  zum  Zweck  einer  Kabellegung 
an  der  afrikanischen  Westküste  zwischen  Konakri  und  St  Paul  de  Loanda, 
also  zwischen  ca  9**  N  und  9**  S  ausgeführt  wurden.  In  nur  kurzen  Ab- 
standen Yoneinander  geben  sie  uns  zum  erstenmal  ein  genaues  Bild  yon 
dem  stufenförmigen  Abfall  des  afrikanischen  Festlandes  zur  atlantischen 
Tiefe.  Die  nachstehende  Tabelle,  welche  Profile  in  westöstlicher  Richtung 
gibt,  enthält  für  jedes  Profil  drei  Zahlenreihen:  1)  die  Tiefe  in  Meter, 
2)  die  Entfernung  zwischen  zwei  Lotungen  in  Kilometer,  und  3)  die  von  mir  be- 
rechneten Böschungswinkel  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Tiefenpunkten. 


Sierra  Leone-Küste. 

Liberia-Küste. 

Kap  Palmas. 

Küste  bei  Porto  noyo. 

Gabun-Küste. 

Kongo-Küste. 

Endpunkte : 

Endpunkte : 

Endpunkte : 

Endpunkte : 

Endpunkte : 

Endpunkte : 

T^^T'N,  14**     6'  W 

7**     3'  N,  12**  22'  W 

4**  8'  N,    7**  43'  W 

6**     5'   N,    2**  45'  0 

0**  22'  N,   8*»  52'  0 

5**  11  S,    11**  39'  0 

7    33          15    18 

6    34          12     39 

3     1            7     43 

5    41            2    56 

0    22            7    43 

5       9         10    43 

1.           2.          3. 

1.           2.           3. 

1.          2.          3. 

1.           2.           3. 

1.           2.           3. 

1.           2.           3. 

T.  m.       km       Bosch. 

T.  m.       km       Bosch. 

T.  m.       km       Bosch. 

T.  m.       km       Bosch. 

T.  m.       km       Bosch. 

T.  m.       km       Bosch. 

95          --           — 

293          —           — 

0         —             — 

764          —           — 

119          —           — 

307          —           — 

360         4,6       3**  16' 

1203         4,8     10**  41' 

183       24,1       0**  26' 

1081          3,7       4**  53' 

302         4,1       2**  34' 

376       17,6       0**  13' 

688         4,6       4       3 

1523         5,4.      3     24 

653         3,0       9       0 

1392         4,1       4    21 

391         1,1       4    34 

867       17,4       1     37 

1200         4,6       G     19 

1876         5,9       3     24 

2865    '  17,6       7       9 

1982         5,9       5    40 

433         2,4       1       0 

1348       17,4       1     35 

1291          5,0       1       2 

2408         5,4       5    39 

3676       17,8       2    36 

2622        17,6       2       5 

545         1,9       3    27 

1651       17,4       1       0 

1686          4,6       4    52 

2591         5,6       1     53 

4656       85,3       0    39 

2972       17,6       1       8 

850       11,1       1    34 

1999       33,4       0    36 

2242         4,6       6    50 

2761         5,8       1     42 

1207       15,4       1    20 

2504         3,7       4      2 

2933         3,3       2    57 

1509       15,2       1       8 

2908         5,6       4      '9 

3242       18,4       0    58 

2004       15,4       1     50 

3226         8,3       2     11 

3288         4,3       0    39 

2500       31,4       0    54 

3495         7,4       2       5 

3336         4,3       0    39 

2802       31,4       0     33 

3641        11,1       0    44 

3989       18,6       1       4 

4107       15,6       0    26 

4400       36,9       0    28 
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Besonden  die  beiden  enten  Profile  zeigen  den  Stnfenbau  sehr  deutlich: 
den  Steilabfall  bis  an  einer  Tiefe  von  12- bis  1300  n,  hierauf  eine  Terrasse, 
dann  wieder  Steilabfall,  worauf  der  Boden  sich  mit  abnehmender  Böschung, 
also  wannenförmig  zum  ozeanischen  Bocken  senkt.  An  den  Ostseiten  der 
Vorgebirge  ist  der  Abfall  stets  steiler  als  an  den  Westseiten.  Von  Porto 
NoTo  an  wird  die  Böschung  im  allgeroeinen  sanfter,  wenn  auch  die  Profile 
auf  kurze  Entfernungen  wechseln,  wobei  die  Bodenproben  bald  aus  blauem 
und  grünem  Schlick,  wie  gewöhnlich  an  Festlandsküsten,  bald  aus  weichem 
schwarzen  Schlamm,  wie  in  der  Kähe  des  Deltas,  bestanden.  Im  Golf  Ton 
Biafra  sammelt  sich  aller  Schlamm,  der  durch  die  Küstenströmungeo  yon 
Niger  und  Kongo  herbeigeführt  wird,  und  mildert  die  unterseeische  Bö- 
schung. Nimmt  man  an,  dafs  diese  ursprünglich  ebenso  steil  war,  als  an 
der  Küste  von  Oberguinea,  so  erhält  man  für  die  Plufsablagerungen  66  000 
nautische  Kubikmeilen,  was  einer  Abtragung  der  betreffenden  Flufsgebiete 
im  Durchschnittswerte  von  60  m  gleichkommt.  Das  unterseeische  QehSnge 
der  Festlandsmasse  wird  durch  drei  tiefe  Rinnen  unterbrochen,  welche  bis 
an  die  Küste  reichen:  die  „bodenlose  Tiefe"  (bottomlefs  pit)  bei  Orand 
Bassam  (ca  5^  0),  die  Avonstiefe  und  die  Binne  an  der  Kongomündung. 
Die  Entfernung  einiger  Tiefenlinien  von  der  Küste  beträgt  hier: 

Tiefe,  Faden 100  500  1000 

m 200  900  1800 

Entfernung  km  nördlich  und  südlich 

von  der  Kongo-Mündung  .     .     .       64,9  111,8  148,4 

An  der  Kongo-Mündung     ....  — 37,1 1)        18,6  92,8 

Differenz 102,0           92,7  55,6 

Man  kennt  solche  Kinnen  an  verschiedenen  Flofsmünduagen  (z.  B. 
am  Hudson,  vgl.  litter.-Ber.  1885f  Nr.  364)  und  hat  dieselben  als  Tbal- 
fortsetzungen,  d.  h.  als  Beweise  für  eine  positive  Niveauverftnderung  ange- 
sehen; Buchanan  erklärt  sie  aber  als  Erzeugnis  von  Strömungen,  einer 
obern  vono  Land  zum  Meer  (Fiufs)  und  einer  untern  vom  Meer  zum  Land. 

Orofse  Aufmerksamkeit  wendet  Buchanan  der  litoralen  Region  bis  100 
F&den  Tiefe  zu.  Es  zeigt  sich,  dab  der  100  Faden -Linie  hier  nicht  jene 
Bedeutung  zukommt,  als  an  andern  Küsten,  und  dafs  ihre  Stelle  hier  eigent- 
lich die  50  Faden -linie  einnimmt.  An  der  Küste  von  Oberguinea  beträgt  die 
Entfernung  vom  Strand  zur  50  Faden -Linie  durchschnittlich  32  km,  und  von 
der  50-  bis  zur  100  Faden -Linie  nur  3-|-km;  das  ergibt  für  0 — 50  Faden 
eine  Böschung  von  0°  10'  und  für  50 — 100  Faden  eine  solche  von  l*'  29'. 
Auch  Buchanan  betrachtet  —  in  ähnlicher  Weise  wie  v.  Richthofen  — 
die  unterseeische  Küstenterrasse  als  ein  Abrasionsprodnkt.  Ist  diese  An- 
nahme richtig,  so  mufs  an  Küsten  mit  stürmischer  Wellenbewegung  die 
Terrasse  breiter  und  in  gröfsere  Tiefen  reichen ;  und  drei  Beispiele  von  der 
atlantischen  Küste  Europas  scheinen  dies  auch  zu  bestätigen.  Buchanan 
findet  als  Abrasionssumme  für  die  Guineaküste  0|686  und  für  die  atlantische 
Küste  Europas  3,187  nautische  Qnadratmeilen.  Es  wird  auch  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dafs  die  tiefem  Terrassen,  von  denen  oben  die  Rade  war, 
alte  gesunkene  Küstenterrassen  sind. 

Die  gröfste  Böschung,  die  sich  in  den  Tabellen  des  Originals  fin- 
det, beträgt  lOJ^;  für  die  norwegische  Küste  unter  69**  Br.  fand  ich  einst 
9,4°.  Gröfser  ist  aber  der  Absturz  an  vulkanischen  Inseln,  wie  eine  Messung 
an  der  NW-KÜste  von  S.  Thom6  zeigt.  Ich  habe  in  nachfolgender  Znsam- 
menstellung-, um  einen  Vergleich  zwischen  dem  ober-  und  unterseeischen 
Relief  zu  ermöglichen,  die  Proflllinie  von  der  Tiefe  367  m  nach  Ponto  do 
Praiäo  und  von  da  zum  Kraterrand  verlängert,  und  die  Entfernungen  auf 
der  Carta  da  Ilha  de  S.  Thom6  (1885)  gemessen. 

Bntfe^uBg  3„^^,„„^ 

Hohe     1100  —                     — - 

0  ca  18,0  4**  50' 

Tiefe       367  „     4,7  4    28 

1019  0,9  35      5 

1626  3,0  11    33 

1860  3,0  4    30 

2344  5,6  4    58             Supan, 

353.  Tiefenmessungen  durch  U.  8.  S.  „Albatrofs^,  Comm. 
Tanner,  im  Nordatlantischen  Ozean,  August  1886. 
(Notice  to  Mariners  1886,  Nr.  39.) 

354.  Tiefenmessung  durch  denselben,  Oktober  1886.  (Eben- 
das.  1886,  Nr.  51,  S.  429.) 

Die  Messungsreihen  vom  August  lassen  sich  in  folgende  Abteilungen 
bringen:  1)  40°  14'  N,  65°  56'  W  bis  44°  13'  N,  53°  47'  W.    Tiefsee, 


1)  d.  h.  37,1  km  landeinwfirts. 


fast  durchaus  unter  3000  m,  vom  Anfimgapunkt  bis  40°  52'  N,  63°  53'  W 
auch  unter  4000  m,  Maxiroaltiefe  40°  15'  N,  65°  35'  W  5397  m 
(2951  FWen).  2)  44°  23'  N,  52°  42'  W  bis  45°  N,  48°  45'  W. 
Neufundlandbank,  nur  an  leUter  SteUe  unter  100  Faden  tief.  3)  45°  2'  N, 
48°  20'  W  bis  46°  l'  N,  43°  27'  W;  abermals  TieCMC,  welche  too 
2138  m  (1169  Faden)  bis  4861  m  (2658  F^en)  sinkt,  und  dann  wieder 
bis  3904  m  (2135  Faden)  steigt  4)  Hierauf  wurde  nordwestlicher  Kus 
eingeschlagen  bis  48°  2'  N,  50°  10»ft'  W  und  dann  südwestlicher  bis 
43°  38'  N,  59°  18,5'  W.  Tiefen  meist  unter  200  m,  Bodenbesehaffen- 
heit  vorwiegend  grauer  Sand.  Auf  der  vlämischen  Kuppe  roab  man  Tiefen 
von  133  —  157  m  (73  —  86  Faden).  5)  Die  letste  Abteilung  verOnft 
grofstenteils  rein  westUch  in  ca  41,6°  N;  AnfiEmgq>unkt  42°  47'  N, 
61°  4  'W,  Endpunkt  40°  6'  N,  68°  l,ft'  W.  Bis  67,8°  W  Tlefsee  meist 
unter  3000  m ;  gröfste  Tiefe  in  41,4°  N  und  65,8°  W  3656  m  (1999  Fiden). 
Die  Messungsreihe  vom  Oktober  bewegt  sich  in  36,6**  N  westlieh  tou 
73—74°  W  und  dann  nördlich  bis  37,4°  N.  Es  sind  nur  gans  unbe- 
deutende Verschiebungen  der  Isobathen,  welche  dadurch  auf  der  Tiefen- 
karte  der  Deutschen  Seewarte  bewirkt  werden. 


355.  Tiefenlotungen  im  Atlantischen  Ozean  durch  ü.  S.  8. 
„Juniata^,  Comm.  G.  T.  Davis ,  1.  September  bis 
22.  November   1886.      (Notice   to   Mariners,   1887, 

Nr.  8,  8.  54.) 

Sowohl  im  Nord-  wie  im  Südatlantischen  Osean  liefern  die  Messim^ 
Korrekturen  lu  den  Karten  der  Deutschen  Seewarte.  Besonden  intenssni 
sind  die  Lotungen  auf  der  vom  „Enterprise"  im  gleichen  Jahr  entdeekta 
Sandbank  im  Brasilianischen  Meere  (s.  Litt-Ber.  1886,  Nr.  434).  Die 
Bodenbedeckung  bestand  in  den  tiefem  Teilen  fast  darcfaaiis  ans  gnnm 
Sehlamm. 


N. 

Br. 

W 

.  L. 

Faden 

m 

S. 

Br. 

W. 

.  L. 

Fwlen 

m 

38° 

0' 

51° 

30' 

3000 

5486 

26° 

3' 

36° 

41' 

2S50 

4298 

36 

22 

45 

19 

2890 

5285 

28 

32 

35 

34 

2100 

3840 

35 

18 

38 

41 

1950 

3382 

30 

4 

35 

15 

1136 

2076 

34 

3 

35 

14 

1625 

2972 

30 

30 

35 

5 

840 

1536 

33 

46 

34 

24 

1700 

3109 

30 

46 

34 

42 

647 

1183 

32 

33 

33 

15 

2000 

3658 

31 

24 

33 

34 

564 

1031 

30 

12 

31 

12 

1987 

3634 

31 

4 

34 

14 

360 

658 

20 

35 

27 

10 

2725 

4983 

31 

15 

34 

15 

1116 

2039 

16 

6 

26 

33 

2589 

4734 

31 

35 

34 

14 

620 

1134 

14 

38 

27 

24 

2840 

5194 

32 

1 

35 

15 

1625 

2973 

11 

56 

26 

24 

2890 

5285 

32 

22 

35 

14 

1977 

3615 

2 

51 

25 

54 

2340 

4279 

32 

82 

35 

5 

2058 

3764 

S. 

Br. 

32 

45 

35 

52 

1827 

3341 

23° 

54' 

40° 

16' 

1600 

2926 

32 

29 

39 

55 

2377 

4347 

24 

36 

38 

52 

2100 

3840 

32 

24 

47 

51 

2300 

4206 

356.   Stapff,  Meerestemperatur-Beobachtungen  auf  derRonte 

yon  Hamburg  über  London  und  lissaboa  nach  SW- 

Afrika.     (Anpal.  d.  Hydrogr.,   BerUn  1887,  Bd.  XV, 

8.  68.) 

Wir     heben    daraus     die    abnorm    tiefen    OberfiiehenteDpentoiea 

hervor,    welche    im   Dezember,    also    im  Sommeranfang,   an   der   Angn- 

Pequena-Kfiste  gemessen  wurden.    Siebewegen  sich  iwischen  der  Pomoas- 

Insel  und  der  Hottentottenbai    iwischen   10,0  und   11,6°,    selbst  in  der 

Lagune  von  Angra-Pequena  betrug  das  Maximum  nur  14,S**.    Weiter  n5i4- 

lich   stieg  die   WIrme  des   Wassers  bis  rar  Walfischbai  auf  ca   16°  iid 

ebenso  südlich  bis  rar  TafelbaL    Die  Ftobe  war  überall  grün ;  mit  Büeknekt 

auf  die  Ausführungen  Buchanans  (Litt.-Ber.  1887,  Nr.  351)  möge  aber 

bemerkt  werden,  dafs  —  allerdings  nur  ausnahmsweiae  —  warmes  Wi 

grün  gefärbt  war  (unter  9°  23'  N,  16°  4'  W,  27°). 


357.  Prince  Albert  do  Monaoo,  Sur  une  experience  pour 
d^terminer  la  direction  des  courants  de  rAtlantiqne 
Nord.  (Compt.  rend.  Acad.  Sei.  Paris,  20.  Dec.  1886. 
Sep.-Abdr.) 

358.   Sur  les  r^sultats  partiels  des  deux  premieres 

exp^riences   (Ebendas.,  10.  Januar  1887,  Sep.-Abdr.) 

Zwischen  42^  und  50°  N  und  annähernd  auf  dem  18.  Meridian  (W.  Gt.) 
wurden  510  Flaschen  in  liemlich  gleichen  Zwischeniinmen  ansgesslct 
Davon  sind  4  an  der  NW-Küste  der  P]rrenfiischen  Halbinsel  und  5  an  dsc 
Craniösischen  Küste  in  der  Gegend  von  Ärcachon  anfgefanden  wofden;  ■• 


Litteratnrberidit  Nr.  359—365. 


83 


bewegten  sieh  also  mit  ein«r  mittlern  Geschwindigkeit  Ton  5,8,  bzw.  6,46  Seero. 
pro  Tag  naeh  E  bis  SSE. 

Im  Jahre   1886  (in  welchem  Monat?)  wurden   auch  Temperaturmee- 
soDg«!!  im  Golf  Ton  Biskaja  angestellt. 
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Supan, 

359.  Segelhandbuch  fiir   die  Nordsee,   herausgegeben  vom 

Hydrographischen    Amt    der  Deutschen   Admiralität. 

I.  Teil,  3.  Heft.     Berlin,  Keimer,  1886. 

Schon  Prof.  Hahn  hat  auf  dem  Deutschen  Geographentag  su  Dresden 
daamf  aufmerksam  gemacht,  welche  Bedeutung  die  Segelhandbücher  für 
das  Studium  der  Küstenbeschaffenheit  besitsen,  und  es  kann  das  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden,  weil  dieser  Quelle  Yon  seiten  der  Geographen 
nooh  immer  nicht  häufig  genug  die  ihr  gebührende  Beachtung  suteil  wird. 
Wer  den  Torliegenden  Band  des  Nordsee -Segelbuehes,  welches  die  Küste 
TOD  Hanstholm  bis  Terschelling  behandelt,  durchsieht,  wird  sich  leicht 
überaeugen,  welche  Fülle  geographisch  verwertbaren  Materials  hier  aufge- 
stapelt  ist,  nicht  blois  in  bezug  auf  Küstenbeschreibung  und  Güte  und 
Bedeutung  der  einseinen  Hafenplätse,  sondern  auch  Bemerkungen  über  ge- 
schichtliche Verfinderungen  der  Küsten,  der  untern  FluCsUlufe  und  der 
HafeDorte,  die  zwar  meist  nur  kun  gehalten  sind,  aber  immerhin  Yeran- 
lasraiig  zu  eingehenderem  Quellenstudium  geben  können.  Supan. 

360.  Karsten,  O.,  Studie  über  die  EisverhältnisBe  im  Kieler 

Hafen.     (Annal.  d.  Hydrogr.,  Berlin  1887,  Bd.  XV, 

S.  87.) 

In  38  Jahren  (1848 — 86)  war  die  Schiffahrt  im  Kieler  Hafen  17mal 
dnreh  Eisbildung  behindert.  Die  Eisbedeckung  dauerte  11  bis  71  Tage 
und  ^im  Durchschnitt  35  Tage ;  sie  bildete  sich  im  k&ltesten  Monat  und  in 
den  dem  kältesten  folgenden  und  überdauerte  den  Eintritt  des  Tauwetters 
dmehsebnittlich  noch  10  Tage.  Eine  bestimmte  Regel  für  die  Eisbildung 
Ulkt  sich  aber  aus  der  Tabelle  nicht  ableiten,  denn  wenn  auch  im  Mittel  die 
Winter  mit  Eisbildung  kSlter  waren,  als  jene  ohne  Eisbildung,  so  gab  es  doch 
anormal  kalte  Winter  ohne,  und  anormal  warme  Winter  mit  Eisbildung. 
Kux  ein  Beispiel:  Im  Winter  1857/58  mit  einer  Mitteltemperatur  Ton  1,6**, 
einem  absoluten  Minimum  yon  — 8,8^  und  48  Eistagen  hatte  der  Kieler 
Hafen  25  Tilge  Eisbedeckung;  dagegen  war  im  Winter  1878/79  die  Schiff- 
fiahrt  unbehindert,  obwohl  die  Mitteltemperatur  des  Winters  — 1,1®,  und 
das  absolute  Minimum  —  15,6°  betrug,  und  an  73  Tagen  die  mittlere 
Temperatur  unter  KuU  war.  Supan, 

361.  Milne,  H.  R.,  The  Temperature  of  the  Clyde  Sea-Area. 
OTature,  1887,  Bd.  XXXVI,  S.  37  und  56.) 

362.    ,  On  the  Temperature  of  the  Water  in  the  firth  of 

Clyde.  (Joum.  Scott.  Met.  Soc.1886,  Bd.Vn,  S.289.) 

363.  Temperature  Observations   on  the  firth  and  Loohs  of 

Clyde,  March  to  November  1886.   (Ebendas.  S.  313.) 

Die  Tempeiaturmessungen,  welche  die  schottische  Marinestation  im 
Fürth  of  Clyde  Tcranstaltet,  yersprechen  interessante  Ergebnisse,  besonders 
wegen  der  aulaerordentlichen  Yielgestaltigkeit  des  Bodens  dieser  Meeres- 
bucht (Tgl.  Litt-Ber.  1887,  Nr.  207).  Hier  sei  besondersauf  ein  paar  Momente 
hingewiesen.  Wenn  man  die  Temperaturen  des  April  und  Juni  in  der 
übersichtlichen  Tabelle  mit  einander  Tergleioht,  so  findet  man :  1)  die  Tem- 
peratur nimmt  überall  im  Juni  rascher  mit  der  Tiefe  ab  als  im  April,  und 
dem  entsprechend  ist  die  Tiefenschicht  mit  konstanter  WSrme  im  Juni 
weniger  mSchtig  als  im  April.  8)  Auch  dann,  wenn  man  nur  die  mittlere 
Temperatur  der  Wasserschicht  bis  20  laden  Tiefe  berücksichtigt,  ist  das 
Wasser  sowohl  im  April  als  im  Juni  im  untiefen  Ausgang  des  Firth  am 
wiimsten,  dann  folgen  die  seichten  Lochs,  hierauf  die  offenen  Tiefenbecken, 
und  am  kSltesten  sind  die  tiefen  Lochs.  3)  Die  Temperatursunahme 
ron  April  sum  Juni  ist  in  allen  Tiefen  über  dem  Ausgangsplateau  am 
gr51aten,  und  auch  noch  in  den  offnen  Tiefenbecken  bis  10  Faden  Tiefe 
gröfiwr  als  im  Mittel  aller  Beobachtungen,  sonst  aber  überall  geringer. 
Bndlich  sei  4)  darauf  aufinerksam  gemacht,  dafs  in  den  Tiefenbecken  zu 
gewissen  Jahresaeiten  eine  kfiltere  Schicht  swischen  wftrmem  eingeschlossen 
ist    Lehrreich  ist  in  dieser  Besiehung  folgende  Tabelle,  die  ich  nach  den 


Originaltabellen  susammengestellthabe,  und  welche  die  Messungen  bei  Inf  eraray 
am  Loch  Fyne  enthfilt  Die  kalte  Mittelschicht  findet  sich  yom  April  bis 
Bum  Angust  und  ist  besonders  mächtig  im  Juni.  Im  September  ist  sie 
Terschwunden,  und  im  NoTcmber  nimmt  die  Wärme  bis  20  FAden  Tiefe  zu, 
dann  langsam  und  erst  Ton  35  Faden  Tiefe  rascher  ab. 
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Die  mit  *  bezeichneten  Temperaturen  sind  berechnet,  oder  aus  1  bis 
2  Faden  gröfserer  Tiefe,  als  die  Tabelle  entspricht.  —  Dafs  übrigens  das 
ganze  Winterhalbjahr  hindurch  die  Temperatur  mit  der  Tiefe  zunimmt, 
zeigen  die  Ton  Milne  in  „Natura''  mitgeteilten  Messungen  Tom  Dezember 
1886  und  Februar  1887.  Supam. 

364.  Thoulet,  J.,  Sur  le  mode  de  formation  des  bancs  de 
Terre-Neuve.    (Comptes  rendus  1886,  11,  S.  1042.) 

Der  Verfasser,  welcher  die  der  Arbeit  zu  Qrunde  liegenden  Beobach- 
tungen während  sechs  Monaten  an  Bord  der  Fregatte  „La  Clorinde"  gemacht 
hat,  erklärt  die  Bänke  tou  Neufundland  (Qrolse  Bank,  Qrüne  B.,  B.  St.  Pierre, 
Mizen  B.  und  Banquerau)  für  eine  Art  Delta,  gebildet  durch  denjenigen 
Teil  des  polaren  Meeresstromes,  welcher,  durch  die  Strabe  tou  Belle-Isle 
eintretend,  die  Westseite  tou  Neufundland  entlang  geht,  sich  beladend  mit 
dem  Detritus  des  Lawrenoestromes  und  mit  den  Eismassen  der  dortigen 
Küsten,  welche  ihrerseits  mit  massenhaftem,  teils  durch  die  Brandung,  teils 
durch  den  Frost  zerkleinerten  Qesteinsmaterial  belastet  sind.  Dasselbe 
sinkt,  wenn  das  Eis  im  warmen  Wasser  des  Golfstromes  schmilzt,  zu  Boden, 
ebenso  der  Flufsdetritus  in  dem  ruhenden  Wasser  an  der  Grenze  zwischen 
beiden  Meeresströmungen.  Die  arktischen  Eisberge  des  östlich  tou  Neufund- 
land südwärts  gehenden  Polarstromes,  welche  bekanntlich  oft  an  der  Bank 
Ton  Neufundland  stranden,  haben  nach  dem  Verfasser  keinen  Anteil  an 
deren  Bildung,  da  sie  schon  ehe  sie  hierher  gelangen,  teilweise  abge- 
schmolzen  und  zum  Teil  schon  oft  genug  gekentert,  fut  reines  (gestein- 
freies) Bis  darstellen.  Auch  das  allgemeine  Bodenrelief  spricht  für  die 
gegebene  Erklärung,  indem  die  Grofse  Bank  im  S,  die  B.  Ton  St.  Pierre 
im  W  steil  abfällt,  während  die  Nord-  und  Ostseiten  nur  geringe  Boschungs- 
winkel zeigen. 

Auch  die  Bänke,  welche  sich  bis  an  die  Küste  Ton  Florida  südwärts 
ziehen,  werden  als  Teile  derselben  Deltabildung  betrachtet.     BohHfoOi. 

365.  Tiefenlotungen  im  Indischen   Ozean  durch  ü.   8.  8. 

„Essex",    Comm.    T.  F.  Jewell,   20.   November  bis 

13.    Dezember    1886.      (Notice    to    Mariners    1886, 

Nr.  3  und  8,  S.  20  und  55.) 

Die  Messungsreihe,  deren  Ergebnisse  sich  der  Darstellung  Krümmeis 
im  allgemeinen  gut  einfügen,  geht  quer  durch  den  Nordindischen  Ozean 
Ton  dem  QoU  tou  Aden  über  Ceylon  gegen  Sumatra  hin.  Als  Boden- 
beschaffenheit wird  meist  Schlick  und  Sand  angegeben.  Das  Vorkommen  tou 
Korallen  (durch  ein  *  angezeigt,  f  bedeutet  Korallensand)  in  sehr  beträcht- 
lichen Tiefen,  ist  gewifs  beachtenswert.  Tgl.  hierzu  Behms  Geogr.  Jahrb., 
Bd.  Vn,  S.  531. 
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Supan. 

366.   Tiefenlotungen    im    Indischen    Ozean    durch   H.    M. 

„Plying  Fish",  7.  Dezember  1886  bis  22.  März  1887. 

(London  Gazette  24.  Mai  1887,  S.  2857.) 

Die  MessuDgsreihe,  die  ebenfalls  den  ganzen  Indischen  Ozean  durch- 
quert, geht  Yon  einem  südlichem  Punkte  aus,  als  die  Ton  „Essez"  und  läuft 
dann  im  nördlichen  Teile  eine  Strecke  lang  mit  dieser  parallel,  und  er- 
gänzen sie  sich  somit  gegenseitig.  Die  Lotungen  yerbreiten  sich  nicht 
gleichmäfsig  auf  der  Boute. 
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Bodenbeschaffenheit :  *)  Grüner  Schlick ,  2)  Qlobigerinenschlamm, 
3)  Schlacken,  *)  Kies  und  Thon,  5)  Pteropodenschlamm.  Beachtenswert 
sind  die  grofsen  Tiefen  unter  97°  E  und  jene  unter  104°  49'  £;  be- 
kanntlich befindet  sich  in  dieser  Oegend  4°  14'  S,  99°  bO\'  0  die 
gröfste  gelotete  Tiefe  des  Indischen  Ozeans  (5664  m).  Supan. 

367.   Dallas,   W.  L. ,   The   meteorological  features   of  the 
Bouthern  part  of  the  Bay  of  Bengal.    (Indian  Meteor. 
Memoirß  1886,  Bd.  IV,  1.  Teil,  S.  47.) 
Als   Untersuchungsfeld  wurde  das  Meer  zwischen   2  und  6°  N   und 
86  und  90°  0  gewählt  und  zwar  deshalb,  um  ein  von  den  Einflüssen  des 
Festlandes  möglichst  freies  Bild  der  meteorologischen  Verhältnisse  des  süd- 
lichsten Teiles  des  Golfs  zu  gewinnen. 

Luftdruck    Temperatur      ^äg"^^«  mittlere      ^  p,^^ 

«Tftft  TTim  _i_         0  n  Warme-  Wind-       >i„^«ik 

700  mm  +         •  C.        gchwankung  »C.     richtung     d«"«»b. 

Januar    .  .  59,6  27,1*  1,54             N  36°  E 

Februar  .  .  59,5  27,6  1,88 

März.     .  .  59,3  28,0  2,01 

April.     .  .  58,5  28,7  2,08 

Mai   .     .  .  58,1*  28,4  1,00* 

Juni  .     .  .  58,2  28,0  1,11 

Juli    .    .  .  58,4  27,7  1,17 

August   .  .  58,8  28,0  1,53 

September  .  59,8  27,4  1,38 

Oktober .  .  59,3  27,8  1,68 

NoTember  .  59,1  27,1*  1,28 

Dezember  .  59,5  27,8  1,66 

Jahr  .     .    .        58,9  27,7  1,50  S  66     W      30 
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Die  Epochen  des  täglichen  Barometerganges  sind :  sekundäres  llinimiiBi 
3h  22™  a.,  Hauptmaximum  9h  22™  a.,  Hauptminimum  3h  49™  p,  sekan- 
däres  Maximum  9h  53™  p.  Die  Schwankung  ist  am  grölsten  im  Januar 
(2,51  mm),  am  kleinsten  im  Juli  (1,88  mm)  und  im  Jahreedurehaduiitt 
2,36  mm.  Die  Teroperatnrkurre  erreicht  ihren  tiefiaten  Punkt  um  3—4^ 
früh  und  ihren  höchsten  zwischen  12  und  4h  p.,  am  häufigsten  um  3^. 

368.  Davidson,  G.,  Submarine  Valleys  of  the  Pacific  Coast 
of  the  U.  S.  (Kosmos,  8.  Francisco,  1887, , Bd.  I, 
S.  7.) 

An  der  Küste  Ton  Kalifornien  finden  sieh  in  der  Nähe  des  Kapi 
Mendoceno  innerhalb  der  200m -Linie  mehrere  thalartige  Einschütte  mit 
steilen  Seitengehängen  und  bis  su  900  m  Tiefe ,  welche  das  unteiaeeiseke 
Uferplateau  quer  durchschneiden,  aber  —  soweit  aus  dem  gani  kunen 
Bericht  zu  ersehen  ist,  sich  nicht  jenseit  der  Stiandlinie  in  obemeisehn 
Thälem  fortsetzen.  Shjmh. 

369.  Richter,  C.  M. ,    Ocean  Currents   contiguous  to  the 

Coast  of  California.     (Bull.  Calif.  Acad.  of  Sc.  1887, 

S.  337,  mit  3  Karten  und  6  Profilen.) 

Die  Beobachtungen  lehren,  dals  in  der  Nähe  der  Küste  von  Kiii- 
fomien  eine  Strömung  mit  700  bis  1900  m  Geschwindigkeit  per  Stonde 
nach  S  fliefst  und  nur  zur  Zeit  der  Winterstürme  nach  N  umsetzt;  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Küste  bewegt  sich  eine  Oegenstromung  Dach  N. 
Die  Oberflächentemperatnr  des  Wassers  beträgt  bei 

miles  Ton  der  Küste 

10             50  100  220 

Trinidad-Head    9,3°         10,1°  12,3°  12,7° 

S.  Diego           15,4            1 2,4  15,5  15,8 

Die  Karte  zeigt  uns ,  dafs  die  Oberflächentemperatnr  Ton  wenigst  ab 
50°  F.  (10°  C.)  bei  Point  Arena  auskeilt;  die  Fläche  Ton  50-55° 
(10  —  12,8°  C.)  zieht  sich  mit  immer  mehr  sieh  Terringemder  Breite  bis 
Point  Conception  und  läuft  dann  in  einen  fingerförmig  geteilten  L^tpa 
gegen  S  aus;  doch  kommen  schmale  isolierte  Qebiete  gleicher  Tempentu 
auch  weiter  westwärts  im  warmem  Meere  Tor.  Ähnliche  VerhalChise 
herrschen  auch  in  10  Faden  (18  m)  Tiefe,  nur  ist  hier  die  Fläche  mit 
50—55°  Tiel  breiter,  und  namentlich  ihr  südlicher  Ausläufer  erstreckt  ach 
über  den  30.  Parallel  durch  ca  A  Längengrade  hindurch  und  scheidet  du 
warme  Küstenwasser  ron  S.  Diego  yon  dem  der  of&ien  Sm.  Tenpentui- 
profile  zwischen  den  Breiten  ?on  Trinidad  Head  und  S.  Diego  in  Teoehie- 
denen  Abständen  yon  der  Küste  enthüllen  recht  interessante  YerhiltDiae. 
Die  Wärme  nimmt  in  gleichen  Tiefen  allerdings  in  südlicher  Bichtung  lo, 
aber  namentlich  in  einer  Entfernung  yon  50  miles  yon  der  Küste  dringen 
unterseeische  Höhenrücken  yon  ca  500  Faden  (900  m)  Tiefe  nanentlich 
in  der  Breite  von  Point  Carmel  die  Isothermen  beträchtlich  in  die  Hohe, 
während  sie  zu  beiden  Seiten  dieses  Rückens  in  grolsere  Tiefen  hinib* 
steigen.  In  220  miles  Abstand  ist  diese  Unregelmäbigkeit  auBgeglieh«. 
Die  folgende  Tabelle  ist  aus  den  Profilen  abgeleitet  und  kann  daher  Dicht 
Anspruch  auf  grofse  Gh^nauigkeit  machen.  Die  Isotherme  yon  35*  F. 
(1,7°  C.)  hält  überall  die  Tiefe  yon  1800  m  ein. 
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Wu  dei  TemperaturrerteiluDg  an  der  kaUforniseben  Küste  so  grobe 
Bedeutung  Terleiht,  ist  der  Umstand,  daTs  an  ein  Aufsteigen  des  Tiefen- 
wassers  hier  kaum  gedacht  werden  kann,  da  überall  westliche  Winde  Torherr- 
Mhen.  Richter  meint,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  arktischen  Strömung  zu  thun 
haben,  aber  der  Beweis  hierfür  ist  doch  mangelbaft.  Alles  aeigt,  dafs  unare 
■ehöoen  Strömungskarten  doch  noch  vielfach  recht  phantastisch  sind.    Supan. 

Allgemeines. 

370.  Reolus,  E.,  Nouvelle  Odographie  universelle.    Bd.  XU, 

L'Afrique  ocoidentale.    Paris,  Hacbette  &  C^^*j  1887. 

Inhalt:  1)  Die  nordatlantischen  Inseln,  welche  gewöhnlich  eu  Afrika 
gesfihlt  werden,  aber,  wie  Reclus  hervorhebt,  ein  Zwischenreich  zwischen 
Europa,  Afrika  und  Amerika  bilden.  In  diesem  Kapitel  findet  der  Verfasser 
auch  Gelegenheit,  über  die  Ergebnisse  der  neuern  TiefiBeeforschungen  aus- 
führlicher zu  sprechen ;  2)  Senegambien ;  3)  die  Westküste  von  Liberia  bis 
zur  Nigerroündung ;  4)  das  Nigerbecken  und  5)  das  Gebiet  des  Tsadsees. 
Auch  dieser  Band  trSgt  wieder  den  encyklopädischen  Charakter  der  vorigen, 
indem  der  Entdeckungsgeschiohte  und  Ethnographie  ein  breiter  Raum  ge- 
gönnt wird;  die  Ausstattung  mit  Karten  und  Bildern  ist,  wie  immer,  eine 
mustergültige.  Supan. 

371.  Lucy,  L'index  g^ographique.  11.  Aufl.  St.  Oermain- 
en-Lay,  1886. 

Das  preisgekrönte  Werk  enthält  eine  Zusammenstellung  aller  Nach- 
richten über  die  Hafenplätze  der  Erde  und  ist  daher  zunächst  für  den 
Seefahrer,  aber  auch  für  den  Geographen  von  hohem  Werte.  Innerhalb 
jedes  Landes  sind  die  Häfen  alphabetisch  geordnet.  Bisher  sind  erschienen 
Frankreich  und  seine  Kolonien,  Tunis,  Portugal  und  Belgien.        Supan. 

372.  Lingg,  F.,  Erdprofil  der  Zone  von  31  "^  bis  65*"  N.Br. 
im  MaTsyerbiältnis  1  : 1  Million.  München ,  Piloty 
&  Loehle,  1886. 

Da  weder  Karten  noch  Globen  in  nur  einigermafsen  handlichem  Mals- 
stab ein  völlig  richtiges  Bild  der  Erdoberfläche  bieten,  und  auch  die  üb- 
lichen Profile  entweder  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Erdober- 
flfiefae  darstellen  und  bei  grölserer  Ausdehnung  ebenso,  wie  die  Beliefjg^loben, 
in  heinende  Übertreibung  der  HÖhenverhäUnisse  verfallen,  so  verfiel  lingg 
auf  den  ebenso  einfiachen  als  glücklichen  Gedanken,  einmal  ein  bedeu- 
tendes Stück  der  Erdoberfläche  in  einem  Durchschnitt  in  richtigem 
Verhältnis  von  Länge  und  Höhe  und  mit  Zugrundelegung  der  natür- 
lichen Krümmung  des  Meeresniveaus  darzustellen.  Das  sind  im 
wesentlichen  diejenigen  Hauptmomente,  welche  Lfaiggs  Werk  zu  einem 
eigenartigen  und  im  höchsten  Gerade  sdiätzenswerten  Unterrichtsmittel  ge- 
stalten, aber  die  Vorzüge  desselben  sind  damit  noch  keineswegs  erschöpft. 
Das  Profil  verläuft  zwischen  10  und  15  °  0  von  Tripolis  durch  das  Mittel- 
meer  und  über  Italien,  die  Alpen  und  das  mittlere  Deutschland  nach 
Skandinavien ;  es  durchschneidet  also  eine  Gegend,  welche  zu  den  geodätisch 
und  hypsometrisch  am  genauesten  bekannten  Teilen  der  Erde  gehört  und 
ftoAeidem  verschiedene  orographische  Typen  zur  Darstellung  gelangen  läfst. 
Aber  immerhin  ist  die  Zahl  der  letztem  auf  dem  gewählten  Kreisabschnitt 
gering,  daher  wurde  das  Bild  durch  eine  Art  von  Panorama  der  bedeu- 
tendsten Berge  der  Zone  Sl — 65^  K  sowie  durch  andeutungsweise  Ein- 
tiagimg  der  Meerestiefen  derselben  Zone  in  glücklichster  Weise  vervoU- 
stibidigt.  Aufserdem  benutzte  der  Verfasser  die  Gelegenheit,  um  eine 
Menge  wichtiger  erdphysikaUscher  Thatsachen  und  Erscheinungen  seinem 
Qendlde  einzufSgen,  und  wo  dieses  nicht  ausreicht,  läfst  er  einen  Durch- 
schnitt durch  die  ganze  Nordhemisphäre  in  1 :  80  Mill.  aber  ebenfalls  in 
natürlichen  GrÖlsenverhältnissen  unterstützend  eintreten. 

Die  Tiefe  der  Erdbebenzentra  (auf  deren  Ermittelung  freilich  kein 
grobes  Gewicht  zu  legen  ist)  und  der  Bohrlöcher  und  Schachte,  die  bei 
Ballonfohrten  erreichten  Hohen,  die  Höhe  der  Wolken,  der  Polarlichter 
und  Kordlichtringe,  der  Sternschnuppen  &c.,  die  Abnahme  des  Luft- 
dinekes,  des  Dunstdrnekes  und  der  Temperatur  mit  der  Höhe,  die  Zunahme 
dar  Temperatur  nach  dem  Innern  der  Erde,  verschiedene  mathematisoh- 
geogzaphisehe  Verhältnisse  &c.  gelangen  zur  Darstellung.  Man  mag 
sieh  in  die  Details  vertiefen  oder  am  Gesamteindruck  des  51  cm  hohen 
und  875  cm  langen  Tsbleaus  sich  erfreuen  —  immer  wird  man  die  geist- 
reiche Kombination,  die  Schärfe  und  Originalität  der  Auffassung  und  die 
Sorg&lt  der  Zeichnung  bewundem.  Supan» 


373.   Phllip's  Handy-Yolume  Atlas  of  the  World.    London, 

Phiüp  &  S.,  1887. 

Offenbar  eine  Nachahmung  von  J.  Perthes'  Tasohenatlas,  enthält  aber 
64  Karten,  welche,  wie  selbstverständlich,  das  britische  Reich  vorzugsweise 

Petezmanns  Geogr.  Mitteilungen.   1887,  litt-Berieht. 


berücksichtigen  und  einige  Länder  in  ziemlich  grofsem  Malsstab  in  meh- 
reren Sektionen  darstellen.  Die  statistischeii  Notizen  stehen  auf  der  Büek- 
seite  der  Karten;  eine  neue  und  recht  praktische  Einrichtung  ist  der  Index 
aller  Namen  mit  Hinweis  auf  die  Kartenstellen,  wo  sie  zu  finden  sind. 
Die  Terrainzeichnung  ist  höchst  mangelhaft  und  erhebt  sich  nirgends  über 
die  Baupenmanier;  hierin  liegt  der  Hauptgegensatz  zu  den  fein  gestochenen 
Karten  des  Perthesschen  Taschenatlas.  Supan. 

374.  Wagner,  Herrn.,  Geographisches  Jahrhuch,  Bd.  XI, 
Gotha,  J.  Perthes,  1887. 

Mit  dem  vorliegenden  Bsnde  beginnt  eine  neue  Serie  des  wichtigen 
Werkes,  das  nun  in  grölserm  Format  und  mit  alternierendem  Inhalt  der 
Bände  erscheint.  Von  den  bisherigen  Mitarbeitern  haben  Hann  (Meteoro- 
logie), Drude  (Pflanzengeographie),  Schmarda  (Tiergeographie)  und 
Gerland  (Völkerkunde)  Beiträge  geliefert;  neu  erschienen  Hergesell 
und  Rudolph  (Geophysik),  Toula  (Geognosie)  und  Krümmel  (Ozeano- 
graphie). Mit  besonderer  Freude  begiülsen  wir  den  umfangreiohen  Bericht 
Toulas,  der  eine  schon  längst  gefühlte  Lücke  ausfallt;  auch  die  Bearbeiter 
der  Geophysik  versprechen  würdige  Nachfolger  Zöppritz'  zu  werden,  und 
von  KrümmeU  Arbeiten  ist  selbstverständlich  immer  das  Beste  zu  erwarten. 
So  ist  für  die  Zukunft  nach  allen  Seiten  auf  das  trefflichste  gesorgt. 
Wenn  der  Herausgeber  im  Vorwort  die  Erwartung  ausspricht,  dafs  das 
Jahrbuch  neben  unserm  litteraturbericht  stets  einen  selbständigen  Wert  be- 
sitzen werde,  so  stimmen  wir  dem  vollständig  bei;  nur  sollte  nach  meiner 
Ansicht  darauf  hingearbeitet  werden,  dafs  sich  die  beiden  Publikationen 
gegenseitig  ergänzen.  Die  Mitarbeiter  des  Jahrbuchs  haben  gegenüber 
den  Beferenten  der  „Mitteilungen"  den  grofsen  Vorteil,  daCi  sie,  grölsere 
Zeiträume  zusammenfassend,  das  Fazit  der  gesamten  geleisteten  Arbeit 
innerhalb  einer  bestimmten  Periode  zu  ziehen  vermögen.  Welch'  dankbare 
Aufgabe  wäre  es  z.  B.,  den  Streit  der  wissenschaftlichen  Meinungen  und 
Theorien  in  der  Frage  der  Ghsbirgsbildung  übersichtlieh  darzustellen, 
ohne  an  pedantische  Referierthätigkeit  gebunden  zu  sein.  Ob  die  Mehrzahl 
der  Fachgenossen  mit  einer  solchen  Umgestaltung  der  Darstellungsweise 
einverstanden  wären,  bleibt  freilich  fraglich ;  es  würde  ja  voraussetzen,  dafs 
sie  den  laufenden  Litteraturbericht  mehr  benutzten,  als  es  thatsächlich 
geschieht. 

Wäre  es  nicht  empfehlenswert,  in  Zukunft  auch  einen  Bericht  über 
die  Fortschritte  der  Spezialgeographie  (weniger  glücklich  auch  Landeskunde 
genannt,  vgl.  Litt.-Ber.  Nr.  146)  in  das  Jahrbuch  aufzunehmen  ? 

Supan, 

875.   Wildermann ,    Jahrbuch    der    Naturwissenschaften. 
n.  Jahrgang,   1886 — 87.     Preiburg  i.  B.,  Herder, 

1887. 

Ober  den  II.  Band  ist  im  wesentlichen  nichts  anderes  zu  sagen,  als 
was  sohon  im  Litt.-Ber.  1886,  Kr.  440»  über  den  I.  Band  gesagt  wurde. 
Lobend  anzuerkennen  ist  die  übersichtliche  und  gemeinverständliche  Dar- 
stellung, während  man  mit  der  Auswahl  des  Stoffes  —  es  kann  natürlich 
vom  Wichtigen  nur  das  Wichtigste  berücksichtigt  werden  —  nicht  durch- 
weg einverstanden  sein  kann.  Der  geologische  Abschnitt  ist  z.  B.  wieder 
recht  dürftig,  recht  gelungen  anderseits  der  über  Meteorologie.  Dem  grolsen 
Publikum  ist  im  allgemeinen  das  Jahrbuch  zu  empfehlen.  Supan. 

376.   Davin,    A.,    50000  Milles   dans  TOc^an  Pacifique. 

Paris,  Plön,  Nourrit  et  C*«-,  1886. 

Der  Verfasser  besuchte  die  Westküste  Südamerikas  während  des 
ohilenisch-peruaniBchen  Krieges,  und  sein  Buch  enthält  daher  einige  Notizen 
von  zeitgeschichtlichem  Interesse.  An  der  Magalhies-Stralse  wird  die 
immer  mehr  in  Verfall  geratende  Ansiedelung  Punta  Arenas  besucht. 
Feuerländer  sollen  hier  noch  immer  als  Sklaven  verkauft  werden,  und  dieser 
Umstand  sowie  die  brutale  Behandlung  von  selten  der  Seelöwenfänger  er- 
klären es,  dafs  die  Feuerländer  soviel  als  möglieb  die  Berührung  mit  den 
Weilsen  vermeiden.  Davin  ist  überhaupt  auf  die  Chilenen  nicht  gut  zu 
sprechen;  es  mochte  ihn  wohl  auch  schmerzen,  dafs  der  französische  £in- 
flufs  in  Chile  vollständig  vernichtet  ist,  während  die  Deutschen  immer 
zahlreicher  werden  und  immer  mehr  an. Ansehen  und  Handelsbedeutung 
gewinnen.  Doch  ist  die  Prophezeiung:  „la  c6te  du  Pacifique  finira  par 
devenir  une  v^ritable  colonie  allemande*  wohl  etwas  übertrieben.  Zur 
Chinesen  frage  enthält  das  Buch  einige  beachtenswerte  Kotisen.  In 
Peru  ist  die  Einwanderung  der  Chinesen  seit  1884  gesetzlich  geregelt;  sie 
scheinen  hauptsächlich  auf  den  Zuckerplantagen  Verwendung  zu  finden. 
Das  Zuckerrohr  gedeiht  hier  ausgezeichnet,  es  gibt  10  000  kg  Zucker  pro- 
Hektar, also  mehr  als  dreimal  soriel  als  auf  den  Antillen.  Auf  den  Sand- 
wich-Inseln sind  15  000  Chinesen  beschäftigt;   man  erblickt  in  ihnen 
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bereits  eine  Gefahr  tmd  zieht  es  jetzt  yor,  sieh  mit  Aibeitski&fteo  aus 
Sehweden,  Deutschland  und  ton  den  Azoren  zu  versehen.  Aulser  Hawaii 
besuchte  Darin  auch  Nukahiwa,  die  Hauptinsel  der  Marquesas-Gruppe,  und 
TahitL  Die  Beyölkerung  der  Marquesas  vermindert  sich  stetig;  1855 
iShlten  sie  11900,  und  1872  nur  mehr  6000  Bewohner;  Nukahiwa  hatte 
1855  2700*  1872  1600  und  1888  999  Bewohner.  Der  Mangel  an  Arbeits- 
kräften, die  Vermehrung  und  Verwilderung  der  Tiere  und  zeitweise  lange 
andauernde  Trockenheit  sind  die  Haupthindemisse  des  wirtschaftliclien  Auf- 
schwungs, der  auch  durch  die  Eröfifhung  des  Panamakanals  keine  neuen 
Impulse  empfangen  wird,  weil  die  Inseln  von  der  geraden  Linie  seitab 
liegen.  Die  Ausfahr  (Baumwolle,  Kopra,  Vieh  und  Pilze)  betrug  1888 
400  000  Frank ;  es  ist  bezeichnend,  dals  der  ganze  Handel  in  englischen  und 
deutschen  H&nden  liegt,  und  da(s  auch  hier  die  Franzosen  gar  keine  Energie 
beweisen.  Seit  30  Jahren  kam  nur  ein  einziges  französisches  Handelsschiff 
nach  Nukahiwa,  während  jedes  Jahr  7—8  deutsche  Schiffe  die  Insel  be- 
suchen. Supcm. 

377.  Maokinder,  E.  J.,    On   ihe  Scope   and  Methode  of 

Geography.     (Proc.  R.  Geogr.   Soc.    London    1887, 

Bd.  rX,  S.  141.) 

Es  ist  erfreulich,  dals  die  modernen  Anschauungen  über  das  wissen- 
schaftliche System  der  Geographie  auch  in  England  sich  Bahn  brechen, 
und  Mackinder  hat  denselben  einen  beredten,  durch  lehrreiche  Beispiele 
unterstutzten  Ausdruck  yerliehen.  Aber  wesentlich  Neues  Termochten  wir 
in  seinen  Auseinandersetzungen  nicht  zu  finden ;  es  ist  dasselbe  dualistische 
System,  das  auch  in  Deutschland  genug  Vertreter  hat.  Wir  hätten  einen 
BÜnweis  auf  dieselben  erwartet ,  denn  es  ist  kaum  anzunehmen ,  dals  der 
Verfasser  lediglich  aus  sich  selbst  geschöpft  hat;  es  wäre  eine  gar  zu 
wunderbare  Übereinstimmung !  Es  erweckt  ein  Lächeln ,  wenn  er  den 
Deutschen  —  es  ist  die  einzige  Stelle,  wo  er  sie  nennt  —  vorwirft,  sie 
brächten  zuviel  Meteorologie  in  die  Geographie,  und  dabei  Peschel-Leipoldts 
Lehrbuch,  also  ein  notorisch  unsystematisches  Werk,  als  Beispiel  nennt. 
Als  ob  nicht  gerade  bei  uns  eine  scharfe  Trennung  yon  Meteorologie  und 
Klimatologie  sich  yollzogen  hätte!  Supan, 

378.  Boas,  F.,  The  Study  of  Geography.     (Science  1887, 
Bd.  IX,  S.  137.) 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dals  die  wissenschaftliche 
Betrachtungsweise  eine  doppelte  ist:  eine  physikalische,  welche  dem  logi- 
schen und  ästhetischen  Bedürfnis  nach  Ordnung  entspricht  und  die  Auf- 
findung allgemeiner  Gesetze  bezweckt;  und  die  kosmographische  oder 
historische,  welche  sich  mit  den  thatsächlichen  Erscheinungen  und  deren 
Entwickelung  beschäftigt.  Die  Geographie  ist  nun  ein  Teil  der  Kosmo- 
graphie ;  sie  wurzelt  in  dem  Bestreben,  „die  Phänomene  und  die  Geschichte 
eines  Landes  oder  der  ganzen  Erde,  der  Heimat  des  Menschen,  zu  Ter- 
stehen".  Die  Frage,  ob  Geologie,  oder  Meteorologie  dazu  gehören,  be- 
trachtet der  Verfasser  als  belanglos ;  „wir  sind  geneigt"  —  sagt  er  —  „alle 
Forscher,  welche  die  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  studieren,  Gbographen 


zu  nennen' 


Supan. 


379.  Adam,  Y.,  Globus.  Anwendung  des  Globos  in  der 
astronomischen  Geographie.  Wien,  Bermann  &  Alt- 
mann, 1887. 

Enthält  die  Losung  von  57  Aufgaben,  welche  sowohl  mit  Hilfe  eines 
armierten,  als  auch  —  und  dies  ist  besonders  herrorzuheben  —  eines 
nicht  armierten  Globus  durchgeführt  werden  können.  Der  letztere  Um- 
stand, sowie  die  klare  und  allgemein  verständliche  Darstellungsweise  und 
die  Fülle  des  Materials  lassen  diese  kleine  Schrift  als  besonders  empfehlens- 
wert für  den  Lehrer  sowie  für  alle  jene  erscheinen,  welche  sich  in  an- 
genehmster Weise  in  den  G^ndzfigen  der  mathematischen  Geographie  selbst 
unterrichten  wollen.  Supan. 

380.  Debenedetti,  Studio  intomo  alle  posizioni  geografiche 
di  Bessel  e  suUe   dimensioni   dell'ellissoide   terrestre. 

Napoli  1886. 

« 

Die  Abhandlung  gibt  in  ihrem  ersten  Teile  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Besselschen  Untersuchungen  über  das  Rotationsellipsoid 
und  seiner  darauf  gegründeten  Methode  zur  geodätischen  Übertragung 
Ton  Länge,  Breite  und  Azimut.  Anhangsweise  werden  auch  die  zur  Lösung 
derselben  Aufgabe  dienenden  Formeln  yon  Gaufs  und  Bohnenberger  mit- 
geteilt. Der  zweite  Teil  entwickelt  die  Besselschen  Formeln  zur  Bestimmung 
der  Dimensionen  des  Erdellipsoids.  Einige  numerische  Beispiele  sind  den 
einzelnen  behandelten  Aufgaben  beigefügt.  Schmidt. 


381.  Weihrauch,  Ernfluls  des  Widerstandes  auf  die  Pendel- 
bewegung bei  ablenkenden  Kräften ,  mit  Anwendung 
auf  das  Foucaultsche  Pendel.  (Sep.-Abdr.  Hep«  d. 
Physik,  1886.) 

Anknüpfend  an  seine  Mhere  Arbeit  (s.  litt-Ber.  1887,  Nr.  100)  imter- 
suoht  der  Verfasser  die  Bewegung  eines  Pendels,  auf  welches  auber  einer  seit- 
lich ablenkenden  Kraft  noch  ein  der  Gesehwindigkeit  proportionaler  Wider- 
stand einwirkt.  Abgesehen  yon  der  Beschränkung  auf  unendlich  Ueioe 
Schwingungen  zieht  er  also  die  bei  einem  frei  schwingenden  Pendel  tfaatiich- 
lich  stattfindenden  Verhältnisse  Tollständig  in  Rechnung.  Als  Resultat  ergibt 
sich  folgendes:  Die  Bewegung  des  aus  der  Gleichgewichtslage  entfernten 
und  alsdann  mit  der  Geschwindigkeit  0  losgelassenen  Pendels  ist  nur  eine 
gewisse  Zeit  lang  eine  Schwingungsbewegung.  Nur  während  dieeer  Zeit 
treten  Mazima  und  Minima  der  Gesehwindigkeit  und  des  BadiusTeiton 
auf;  dabei  fallen  jedoch  die  extremen  Werte  beider  Gr51sen  nicht  anf 
gleiche  Zeitpunkte  und  sind  nicht  durch  gleiche  Zwischenzeiten  getrennt, 
so  dab  auch  der  Isochronismus  der  unendlich  kleinen  Schwingungen  Ter- 
loren  gegangen  ist.  Schlielslich  gerät  das  Pendel  in  eine  Spiralbewegung, 
durch  die  es  sich  mit  fortwährend  abnehmender  Geschwindigkeit  in  un- 
endlich vielen  Umläufen  der  Gleichgewichtslage  immer  mehr  nähert. 

Je  geringer  nun  einerseits  die  seitlich  ablenkende  Kraft,  onderMiti 
der  Widerstand  ist,  desto  weniger  und  nach  desto  längerer  Zeit  werden 
die  angegebenen  Abweichungen  der  Bewegung  yon  der  reinen  Schwingungs- 
form herrortreten.  Durch  Einführung  der  entsprechenden  Zahlenweite 
weist  der  Verfasser  zum  Schluls  nach,  dals  die  unter  den  bekannten  tbt- 
einfachenden  Voraussetzungen  berechnete  Bewegung  des  Eoueaultscben 
Pendels  nicht  merklich  Ton  der  aus  den  strengen  Formeln  abgeleiteten  ab- 
weicht. Stkmidt. 

382.  Deprez,  Sur  un  proc^d^  permettant  de  compter 
m^caniquement  les  oscillations  d'un  pendule  enti^re- 
ment  libre.  (Comptes  rendus  Acad.  Sei.  Paria  1886, 
I,  S.  1523.) 

Um  eine  automatische  Zählung  der  Schwingungen  eines  völlig  frei 
aufgehängten  Pendels  zu  ermöglichen,  schlägt  der  Verfasser  vor,  dasselbe 
mit  einem  Schirm  zu  versehen,  in  welchem  sich  ein  Spalt  von  SO — 40  mm 
Länge  und  3^4  mm  Breite  befindet;  durch  diesen  fallen  die  Strahlen 
einer  (entfernt  genug  aufgestellten)  Petroleumlampe,  nach  Bedarf  durch 
eine  Linse  konzentriert,  auf  eine  dahinter  befindliche  Thermoeäule  von 
entsprechender  Form,  deren  Strom  bei  jedem  Vorübergange  des  Spaltes 
ein  empfindliches,  stark  gedämpftes  Galvanometer  in  Bewegung  setzt 
Letzteres  löst  dann  nach  Art  der  Relais -Telegraphenapparate  den  Batterie- 
strom des  eigentlichen  (elektromagnetischen)  Zählwerkes  aus.  Da  die 
Wärmewirkung  des  Strahlenbündels  auf  das  Pendel  selbst  wmachliswgt 
werden  kann,  wird  der  Apparat  fär  Schweremessungen  jedenfalls  aulser- 
ordentUche  Vorteile  bieten. 

Wenn  man,  statt  den  Spaltschirm  mit  dem  Pendel  selbst  zu  verbinden, 
denselben  getrennt  in  einiger  Entfernung  von  demselben  auüstellte  und 
durch  den  Vorübergang  der  Pendelstange  selbst  die  Bestrahlung  unter- 
brechen lieüse,  würde  sich  die  Methode  nach  Ansicht  des  Ref.  noch  vei^ 
einfachen  und  auf  jedes  vorhandene  Pendel  anwenden  lassen.     JZofcrtadk. 

383.  Rpitz,  C.  W.,  Die  Grundzüge  der  Kartographie. 
(Berlin,  Schropp,  1887.) 

Ein  kleines  Schrütchen,  welches  bestimmt  ist,  Touristen  in  das  Karteo- 
lesen  einzuführen.  Supan. 

384.  HartI,  H.,  Die  Projektionen  der  wichtigsten  vom  K.  K. 
Generalquartiermeisterstabe  und  vom  K.  K.  llilitar- 
geographischen  Institute  herausgegebenen  Karten- 
werke.    Wien  1886. 

Der  Verfasser,  zur  Zeit  Major  im  Militär -geographischen  Institut,  bat 
sich  in  dem  vorliegenden  Büchelchen,  einem  Separat -Abdruck  ans  dssi 
Vn.  Bande  der  Mitteilungen  des  K.  K.  Militär-geographischen  Instituts,  die 
Aufgabe  gestellt,  „die  Verzerrungen  zu  ermitteln,  welche  entstehen,  wom 
beim  Entwürfe  einer  Karte  der  Österreichisch -ungarischen  Monarchie  eine 
oder  die  andere  der  gebräuchlichen  Projektionen  zur  Anwendung  kommt*. 
Besprochen  ist  die  Projektion  von  Bonne,  jene  von  Cassini  und  das  Giad- 
kartensystem ,  als  Entwerfungsarten,  welche  bei  den  bis  jetit  veröffentück- 
ten  Karten  angewendet  wurden.  Dazu  kommt  noch  die  neue  ProjektioBS- 
methode  von  Tissot,  welche  zuerst  in  dem  Leitfaden  der  Kartenentwurfslehie 
des  leider  zu  früh  verstorbenen  Königsberger  Professors  Dr.  K.  Zoppriti 
dahin  bestimmt  wurde,  „dafs  ihr  gegenüber  die  Bonnesche  Projektion  keine 
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AnweDdnngsbenehtigniig  mehr  habe,  weder  für  Karten  groÜMrer,  noch  (tlr 
solche  kleinerer  Gebiete".  Der  Verfasser  schildert  die  charakteristisohen 
Eigenaehaften ,  die  Konstruktion  nnd  die  sich  daraas  ergebenden  Defor- 
mationen einer  jeden  der  Tier  Projektionen  in  einer  ebenso  eingehenden 
wie  klaren  Weise,  so  dafs  die  Vorzüge  und  Nachteile  einer  jeden  mathema- 
tiseh  fettliegen.  Das  angehängte,  ans  43  Nummern  bestehende  litteratnr- 
Tozeichnia,  welches  der  Verfasser  bei  seinen  Studien  über  diesen  Gegen- 
itsDd  eingesehen  hat,  dürfte  auch  dem  Fachmann  manches  Neue  bringen. 
Anfsordem  Yeransohaulichen  Tier  Kartenbeilagen  die  Entstehungsart  und 
die  Bigentümlichkeiten  der  genannten  Projektionen  und  leigen  insbesondere 
In  Tafel  3  die  groben  Abweichungen  der  Tissotschen  Kegelprojektion  Ton 
der  bisher  gebrfiuchlichen  Bonnesohen  und  Casainischen  Entwudsart. 

Yoga. 

385.  Sohols,  Eene  equivalente  projeotie  met  minimumafwij- 

kiiig  Yoor  een   cirkelvormig  terrein  yan  geringe  uit- 

gebreidheid.     (Yersl.    en    Meded.    der    K.    Ak.    van 

Wetensohapen.      Amsterdam   1886.      Abteil.  Natur- 

kimde,  m.  Reihe,  11.  Teil,  S.  130.) 

Ss  gibt  keine  fliohentreue  Abbildung  einer  Kugelkalotte  auf  eine 
KieiflflSdie,  bei  der  die  grölate  Torkommende  Winkelabweichung  geringer 
ist  als  bei  der  Zenitalprojektion.  (Für  die  Halbkugel  ist  dieser  Sats  be- 
reits  Ton  Tissot  bewiesen  worden.)  Unter  BeschrSnkung  auf  ein  Gebiet 
▼OH  nicht  zu  betrilchtlicher  Ausdehnung  kann  man  indessen  unendlich  Tiele 
Ptojektionsarten  finden,  bei  denen  die  gröfste  Torhandene  WinkelTerserrung 
wenigstens  nicht  gröfser  ist,  ala  bei  der  aenitalen  Abbildung.  Der 
Verfasser  entwickelt  ausführliche  Formeln  für  den  praktisch  besonders 
wichtigen  Fall,  da(s  die  Parallelkieise  durch  konsentriache  Kreise  dargestellt 
werden,  und  behandelt  darauf  eingehend  eine  spenelle  Projektion,  die 
iwiaehen  der  Bonnesehen  und  der  Albersschen  Kegelprojektion,  welche 
beide  eben&Us  hierher  gehören,  in  der  Mitte  steht.  Bei  dieser  neuen  Ab- 
büdug  findet  die  gr5(ste  Winkelabweichung  auf  der  Peripherie  des  die 
Dezetellung  der  Kalotte  begrenaenden  Kreises  und  auf  einem  Durchmesser 
desselben  statt.  Nach  dem  Innern  der  beiden  Halbkreise  nimmt  die  Ab- 
weichung immer  mehr  ab,  um  in  iwei  symmetrisch  zu  dem  trennenden 
Durchmesser  gelegenen  Punkten  den  Wert  0  zu  erreichen.       Sdkmutt. 

386.  Sohols,  La  oourbure  de  la  projection  de  la  ligne 
g^od^fidque.  (Ann.  de  TEcole  Folyteohnique  de  Delft, 
T.  n,  1886.) 

Die  bei  der  Abbildung  einer  Flfiohe  (z.  B.  der  Brdoberfläche)  auf  eine 
Ebene  eintretende  Verzerrung  gibt  sich  nicht  nur  in  der  bisher  meistens 
allein  beachteten  Änderung  der  Winkel  und  der  L&ngen,  sondern  auch  darin 
zu  erkennen^  dals  die  Abbildungen  geodätischer  Linien  gekrümmt  sind. 
Die  Torliegende  Abhandlung  untersucht  den  Betrag  der  Krümmung  zuerst 
allgemein,  dann  bei  den  einzelnen  üblichen  Projektionsarten  und  zieht 
endlich  daraus  einige  in  kartographischer  Hinsicht  nicht  uninteressante 
Schlüsse.  (In  andrer  Beziehung  ist  die  Krümmung  der  Projektionen  geo- 
dStiseher  Linien  Ton  Eisenlohr  behandelt  worden.  Grelles  Joum.,  Bd.  72, 
nnd  Zeitschrift  d.  Gesch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  (1875)  Bd.  X.  Seine 
Untersuchungen  losen  die  Aufgabe,  unter  allen  möglichen  Abbildungen 
eines  gegebenen  Stücks  der  Erdoberfläche  die  günstigste  zu  bestimmen.) 

Sehmm. 

387.  Hergesell,  H.,  Über  die  Änderung  der  Gleichgewichts- 
flächen  der  Erde  durch  die  Bildung  polarer  Eismassen 
und  die  dadurch  verursachten  Schwankungen  des 
Meeresniveaus.  In.-Diss. ,  2  Karten.  Stuttgart, 
Schweizerhart,  1887. 

Als  wesentliche  Ursache  der  an  den  Strandlinien  beobachteten  Yer- 
indemngen  gelten  gegenwärtig  Schwankungen  des  Meeresspiegels,  welche 
ihieraeits  tou  Penck  auf  die  wechselnde  Eisbedeckung  der  polaren  Gebiete 
zaxüekgefnhrt  worden  sind.  Die  Torliegende  Schrift  untersucht  mit  Hilfe 
der  Potentialtheorie  die  Zulässigkeit  der  Pencksohen  Erklärung.  Das 
BeehnungsTerfthren  ist  im  wesentlichen  dasselbe,  welches  Helmert  bei  der 
Bestimmung  der  durch  die  Kontinente  Terursachten  Attraktionsstörungen 
benutzt  hat.  Wie  hier,  so  zeigt  sich  auch  dort,  dafs  die  approximatiTen 
Berechnungen  beträchtlich  zu  grofse  Besultate  geben,  besonders  wenn  man 
fehlerhafterweise  aulser  den  Erhebungen  infolge  lokaler  Attraktion  grofser 
Hassen  noch  die  durch  letztere  bewirkte  SchwerpunktsTcrschiebung  der 
ganzen  Erde  und  eine  aus  derselben  folgende  Änderung  der  NiTcauflächen 
in  Bechnung  zieht.  Die  Bestimmung  des  Einflusses  der  SchwerpunktTcr- 
Schiebung  bietet  für  Punkte  in  gröfserer  Entfernung  Ton   den  störenden 


Massen  einen  Ersatz  für  die  genauere  Auswertung  Termittelst  der  Potential- 
berechnung, nicht  aber  eine  Ergänzung  derselben.  Indem  der  VerfEMser 
sich  hinsichtlich  des  Areals  und  ^er  Mächtigkeit  (1000  m)  der  Gletsoher- 
bedeckung  während  der  Eiszeit  an  Penck  anachlielst,  erhält  er  folgende 
Besultate:  Die  infolge  der  Wasaerentziehnng  eintretende  Senkung  (70  m 
rund)  ist  überall  stärker,  als  die  Hebung  durch  die  Ansiehung  des  gebildeten 
Eises.  An  der  europäischen  wie  an  der  amerikanischen  Küste  iat  noch 
eine  Senkung  Ton  etwa  30  m  Torhanden,  zwischen  diesen  beiden  höchsten 
SteUen  senkt  sich  der  Meeresspiegel  nur  um  weitere  10  m.  Noch  geringer 
sind  die  sich  entlang  den  Küsten  oder  in  weit  einQ)ringenden  Buchten 
ergebenden  lokalen  Schwankungen.  (Allerdings  erhöhen  sich  diese  Zahlen 
in  entsprechendem  Mause,  wenn  die  Mächtigkeit  der  Eisbedekung  zu  mehr 
als  1000  m  angenommen  wird.)  Ganz  Terschwindend  und  zur  Erklärung 
lokaler  Abweiehungen  daher  ungeeignet  ist  endlich  der  Einflufs  selbst  sehr 
beträchtlicher  Unregelmälsigkeiten  der  zunächst  als  eben  und  horizontal 
angenommenen  Oberfläche  des  Eises.  Die  Wirkung  australer  Eismassen, 
die  bei  den  bisherigen  Bechnungen  aulser  acht  gelassen  wurde,  ergibt  sieh 
als  so  gering,  dafs  sie  in  qualitativer  Hinsicht  an  den  Erscheinungen  nichts 
ändert.  Hierauf  untersucht  der  Verfasser  weiter,  ob  die  Torhandene 
Senkung  des  Meeresspiegels  während  des  allmählichen  Schwindens  der  Glet- 
scherdecke  in  eine  Hebung,  wie  eine  solche  aus  den  Beobachtungen  folgt, 
übergehen  kann.  Dies  erweist  sich  in  der  That  als  möglich,  wenn  daa 
Areal  ebenso  schnell  oder  schneller  wie  die  Dicke  abnimmt ;  die  eintretende 
Hebung  erreicht  aber  im  günstigsten  Falle  nur  etwa  4  m ,  während 
Hebungen  Ton  200  m  konstatiert  sind.  An  dem  hieraus  zu  ziehenden  Sehluis 
wird  durch  die  Berücksichtigung  australer  Eismassen  nichts  geändert;  bei 
Tollständigem  Schmelzen  derselben  ergibt  sich  für  die  Nordhalbkugel  höch- 
stens eine  NiTcauerhebung  Ton  20  m.  Zum  Schluls  geht  der  Verfasser 
ausführlich  auf  die  schon  früher  kurz  berührten  lokalen  Schwankungen 
sowie  auf  die  im  Altenfjord  beobachteten  schiefen  Strandlinien  ein.  Zur 
Erklärung  dieser  Thatsachen  braucht  man  Neigungen  der  NiTcauflächen, 
die  mindestens  zehnmal  so  beträchtlich  sind,  alz  die  gröfsten,  nach  den 
früheren  Rechnungen  gefundenen. 

Von  den  beigefügten  2  Karten  enthält  die  eine  mehrere  Profile  durch 
die  gestörten  NiTcauflächen,  die  andre  gibt  eine  Darstellung  des  zur  Eis- 
zeit Tergletsoherten  Teils  der  Nordhalbkugel  nebst  den  Linien  gleicher 
NiTcaustörung.  5eAmtd^. 

388.  Lapparent,  A.  de,  Le  sens  des  mouvements  de  l'^corce 
terrestre.  (Bull.  Soc.  geolog.  de  France  1887,  Bd.  XV, 
S.  215.) 

Die  Ton  Suess  Tcrtretene  Theorie  der  „  Horste"  wird  einer  scharfen 
Kritik  unterzogen.  Nicht  alle  tou  Suess  als  Horste  gedeutete  MasaiTs  sind 
Ton  gleichem  Alter  und  gleicher  Wichtigkeit  Die  Vogesen  und  der 
Schwarzwald  können  nicht  als  stehengebliebene  Stücke  der  Erdkruste  bei 
allgemeinem  Einsturz  der  Umgebung  aufgefalst  werden,  denn  das  Trias-  und 
Kreidemeer  hätte  dann  ein  NiTeau  eingenommen,  welches  mit  der  Ver- 
breitung dieser  Formationen  in  Frankreich  nicht  übereinstimmt.  Beide 
Gebirge  sind  als  Teile  einer  später  gebildeten  Antiklinale  zu  betrachten,  deren 
Gewölbe  einbrach.  Dieselbe  Erklärung  findet  auch  auf  Coelesyrien  und  das 
Jordanthal  Anwendung  (Tgl.  Litt.-Ber.  1887,  Nr.  231 ;  Hüll  —  a.  litt-Ber. 
1886,  Nr.  311  —  betrachtet  das  Jordanthal  als  eine  Synklinale;  wir  haben 
es  also  jetzt  schon  auf  3  Erklärungen  gebracht!).  Dagegen  sind  das  bre- 
tonische  MassiT  und  das  zentralfranzösiBche  Plateau  alte  und  relatiT  stabile 
Festlandsstücke,  „umgeben  tou  Meeren,  deren  NiTeaa  TCrschiedene  Ver- 
änderungen erlitt,  die  ohne  Zweifel  als  Rückwirkungen  tou  Bewegungen 
andrer  Teile  der  Erdkruste  zu  betrachten  sind  und  innerhalb  sehr  beschränkter 
Grenzen  sich  bewegten".  Diese  Stabilität  erhielt  sich  lange  Zeit;  an  den 
Küsten  Ton  Contentin  schwankte  das  MeeresniTcau  seit  der  Triasperiode 
bis  jetzt  nur  um  einige  10  m.  Das  Pariser  Becken  ist  allerdings  eine 
Senkung,  aber  diese  entstand  durch  Faltung,  nicht  durch  Einsturz.  Die 
Sueassche  Theorie  Ton  der  unterbrochnen  Gebirgsfaltung  (s.  Litt.-Ber.  1887, 
Nr.  106)  lälst  sich  auf  diese  Gegenden  nicht  anwenden.  Auch  das  Rhöne- 
thal  läfst  L.  nicht  als  eine  Grabensenkung  gelten;  eine  Depression  habe 
am  Ostrand  des  zentralftanzösLBchen  MassiTS  schon  früher  bestanden  und 
sie  sei  nur  durch  die  Erhebung  der  Alpen  schärfer  herausgebildet  worden. 
Auch  das  MassiT  erlitt  eine  Erhebung,  wodurch  die  tertiären  Seeablagerungen 
der  limagne  im  Departement  Haute-Loire  bis  zu  mehr  ala  1000  m  Höhe 
getragen  wurden.  Die  Ebenen  am  Nordrand  der  Pyrenäen  sind  nicht 
Senkungsfelder,  sondern  die  Pyrenäen  sind  gehoben;  die  Eocänablagerungen 
an  der  Gironde  haben  ihr  ursprüngliches  NiTeau  beibehalten,  während  sie 
am  Mt.  Perdu  in  horizontaler  Lagerung  nahezu  3000  m  höher  liegen.  Auch 
andre  Beispiele  tou  Suesssehen  Senkungsfeldem  werden  besprochen ;  Lappa- 
rent läfst  keines  als  solches  gelten  mit  Ausnahme  des  Ägäischen  Meeres. 
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Der  GBgenaati  ist  ein  prinsipieller.  „Der  Zusammenbrach  des  Erd- 
balles ist  es,  dem  wir  beiwohnen",  sagt  Suees  auf  der  letiten  Seite  seines 
groisen  Werkes ;  «les  continents  n'ont  pas  ceesö  de  s'Äleyer  relaÜTement  k 
la  sor&oe  oc^aniqne",  sagt  Lapparent.  Senkung  ist  nach  der  Lehre  laa 
Sueas  und  seiner  Schule  Hauptproiels,  der  die  Erdkruste  umgestaltet,  und 
Faltung  ist  nur  eine  untergeordnete  Begleiterscheinung;  Fkltung  spielt  nach 
Lapparent  die  erste  Bolle,  und  Senkung  tritt  nur  lokal  als  Folgeerscheinung 
ein.  Wo  die  Kruste  einen  gewissen  Grad  yon  Plastizität  besitzt,  und  die 
tangentiale  Bewegung  an  einem  Hindernis  sieh  staut,  entsteht  ein  Falten- 
bau; wo  diee  der  Fall  ist,  erhebt  sich  eine  Falte  Ton  groiser  Spannweite 
(Danas  Qeo-Antiklinale),  bildet  sich  eine  kontinentale  Erhebung.   Supan. 

889.  Penok,  A.,  Über  Denudation  der  Erdoberfläche.  Wien, 
Ver.  z.  Verbreitung  naturwiss.  Kenntnisse,  1887. 

Der  Yer£user  unterscheidet  ein  unteres  und  ein  oberes  Denudations- 
niteau.  Das  erstere  würde  erreicht  sein,  wenn  die  Festländer  zu  flachen 
Buckeln  abgeschliffen  würden;  Fenck  tritt  dabei  der  Ansicht  t.  Bichthofens 
entgegen,  dafs  die  Einebnung  alter  Gebirge  durch  Abrasion  erfolgt  sei, 
indem  er  sich  darauf  stützt,  dafs  solchen  Bumpfgebirgen  (z.  B.  im  west- 
lichen Belgien)  zunächst  Landbildungen  mit  Pflanzenresten  und  dann  erst 
Heeresabsätze  auflagern.  Die  Existenz  eines  obem  Denudationsniveaus  yer- 
hindert  es,  dab  die  wirklichen  Unterschiede  niemals  die  tektonisch  be- 
gründeten erreichen.  Jenes  Niyeau  ist  gegeben  durch  die  Höhe  der  höch- 
sten Berge  und  steigt  yon  etwa  4000  m  in  den  Polargegenden  bis  8800  m 
unter  dem  nördlichen  Wendekreis  an,  d.  h.  es  liegt  2-  bis  3000  m  über 
der  Schneelinie.  Jede  Erhebung  über  dieses  Niveau  Terfallt  sofort  der  Ab- 
tragung. Dadurch  ist  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht,  die  Verteilung 
der  höchsten  Punkte  einem  Gesetz  unterzuordnen.  Allein  selten  werden 
beide  NiTCaus  erreicht,  einerseits  weü  die  Denudation  in  Gesteinen  ron 
yerschiedener  Widerstandsfähigkeit  selbst  wieder  Höhenunterschiede  schafft, 
und  dann  weil  die  Abtragung  in  den  obem  Begionen  mit  der  Auftragung 
in  den  untern  Begionen  Hand  in  Hand  geht.  Der  Verfasser  nimmt  daher 
für  jedes  Gebiet  lokale  DenudationsniTcaus  an,  welche  durch  die  höchsten 
und  tieÜBten  Punkte  angezeigt  werden.  Er  erklärt  daraus,  warum  so  häufig 
Antiklinalen  Vertiefungen  und  Synklinalen  Erhebungen  bilden;  im  erstem 
Falle  haben  die  hartem  Schichten  das  obere  Denudationsniveau  überstiegen 
und  ihre  Abtragung  hat  den  weichem  Kem  blofsgelegt,  der  nun  ebenfalls 
der  Denudation  erlag. 

Wird  man  mit  den  DenudationsniTcaus  ausreichen?  Die  Alpen  werden 
nach  0  niedriger;  senkt  sich  deshalb  auch  das  Denudationsniveau  in  glei- 
cher Bichtung?  Schwerlich,  denn  thatsächlich  sind  die  denudierenden 
Kräfte  im  W  stärker  entwickelt  als  im  0.  Die  Alpen  emiedrigen  sich 
immer  mehr,  je  näher  wir  dem  ungarischen  Senkungsfeld  kommen,  und 
ihre  geringe  absolute  Höhe  ist  meiner  Ansicht  nach  auch  eine  Folge  dieses 
Senkungsprozesses  und  hat  nichts  mit  der  Denudation  zu  thun.      Supan. 

390.  Wisotzki,  E.,  Zur  horizontalen  Dimension  nach  Carl 
Bitter.  (Jahresber.  Ver.  f.  Erdkunde,  Stettin  1886, 
8.  1.) 

Der  Verüuser  weist  nach,  dafs  Bitter  bereits  den  Unterschied  der  Be- 
griffe KÜstenentwickelung  und  Kfistengliederung  gekannt  und  gewürdigt, 
dals  er  auch  die  Gliederung  im  gtotamt  und  im  kleinen  auseinanderhält, 
dais  er  daneben  als  wesentliches  Moment  die  Insularität  betrachtet,  auch 
die  Yermittelnde  Bolle  der  Inseln  und  Halbinseln  wohl  zu  würdigen  weiis, 
ohne  —  wie  überhaupt  in  bezug  auf  die  horizontalen  Dimensionen  —  in 
Überschätzung  zu  Terfallen  oder  lediglieh  nach  dem  Kartenbilde  zu  urteilen ; 
endlich,  dafs  er  auch  der  Bedeutung  der  Ströme  für  die  AuAchliefirang  der 
Festländer  vollauf  gerecht  geworden  ist  Zum  Schluis  schlägt  W.  eine  neue 
Methode  zur  Bestimmung  der  Grölse  der  KÜstenentwickelung  Tor.  Die  Areale 
und  Küstenlängen  der  einzelnen  Teile  werden  in  Prozente  der  ganzen  ein- 
gerechnet, und  das  Verhältnis  der  Zahlen,  welches  —  wenn  die  KÜstenent- 
wickelung überall  dem  Areal  entspräche  —  gleich  1  sein  mübte,  drückt 
die  höhere  oder  geringere  KÜstenentwickelung  aus. 


891.   Feistmantel,   0.,  Über  die  pflanzen-  und  kohlenflQi- 

renden  Schichten  in  Indien,  A£rika  und  Australien 

und  darin  vorkommende  glaziale  Erecheinungen.  (Sitz^ 

Ber.  Böhm.  GesellBch.  d.  Wiss.  1887.  Sonderabdr.) 

Auf  Gmnd  eigener  Untersuchungen  und  neuerer  Forschungen  anderer 
gelangt  der  Verftsser  zu  folgendem  System,  das  wesentlich  von  dem  Waagena, 
Tgl.  latter.-Ber.  1886,  Nr.  466  und  587,  abweicht.  Die  angeblieh  glazialen 
Schichten  sind  durch  gesperrten  Druck  kenntlieh  gemacht 
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392.  Lang,  Otto,  Die  Höhenlage  warmer  Quellen.  (Gaea 
1887,  Bd.  I,  S.  340.) 
Die  relatire  Höhenlage  warmer  Quellen,  namentlich  ihr  hSufiges  Her- 
Torbrechen  auf  isolierten  Erhebungen,  erklärt  er  auf  folgende  Wetia. 
Er  nimmt  als  einfachsten  Fall  eine  geknickte  Bohre  an :  bei  A  (Speisepunkt) 
fliebt  Wasser  in  den  einen  BShrenarm  (Speiseröhre)  ein,  passiert  an  der 
Knickungastelle  einen  WSrmeherd,  und  indem  es  nun  im  zweiten  BÖhren- 
arm  (Quellrohre)  wieder  aulsteigt,  kann  es  an  einem  Punkte  (Quellpnnkt), 
welcher  höher  liegt  als  der  Speisepunkt,  wieder  zu  T^  treten,  weil  m 
durch  die  Erwärmung  an  Dichte  yerloren  hat,  und  die  warme  Wasaezaänls 
höher  sein  mufs  als  die  kalte,  um  dieser  das  Gleichgewicht  su  haUeo. 
Der  mögliche  Quellpunkt  liegt  um  so  höher  über  dem  Speisepunkt,  je  mehr 
die  Dichten  beider  Wasserrilulen  sich  unterscheiden.  Es  werden  dam 
einige  Verhältnisse,  welche  den  beschriebenen  einfaehsten  Vorgang  in  der 
Natur  modifizieren,  beQ)rochen. 
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6,09 

7,48 

1,33 

+0,33 

Erde.    .    . 

.  100 

100 

1 

r^O 

Supan, 

393.  Woeikow,  A.,  Die  Elimate  der  Erde.  S  Bde.    Mit 

10  Karten  u.  13  Diagrammen.  Jena,  Costenoble,  1887. 

Die  geographischen  Fachgenoasen  sind  dem  Verfasser  zu  lebbaftestm 
Danke  yerpflichtet,  dals  er  ihnen  eine  Beaibeitung  seines  im  Jahre  1884 
erschienenen  russischen  Werkes  bot:  eine  Bearbeitung,  welche  von  flua 
selbst  besorgt  und  zum  Teil  Terbessert  wurde,  und  daher  alle  Vonoge 
eines  Originals  trägt.  Allerdings  besitaen  wir  in  Hanns  Lehrbuch  ds 
Klimatologie  ein  Torzflgliches  Werk,  und  hat  Woeikow  mehrere  der  widi- 
tigsten  Kapitel  seines  Buches  im  Laufe  der  letzten  Jahre  teils  in  deat- 
scher,  teik  in  französischer  Sprache  TeröiFentlichti),  aber  dadurch  wird 
die  Wichtigkeit  der  deutschen  Ausgabe  des  ganzen  Werkes  nicht  genm- 


1)  S.  Fetermanns  MiUeü.  1885,  S.  81,  u.  Litter..Ber.  1885,  Nr.  284, 
381,  883 ;  1886,  Nr.  212,  215. 
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dat.  Woeikow  ist  ein  ideeDreieher  Kopf,  er  weifs  immer  etwas  Neues  zu 
sagen,  ohne  sich  in  hohle  Hypothesen  za  yerlieren.  Der  Stil  ist,  obwohl 
in  der  Übersetzung  hier  und  da  nicht  frei  Yon  Härten,  doch  anmutig 
wegen  seiner  ausgesprochenen  individuellen  Färbuug,  er  gibt  nicht  Besul- 
tate  einer  langen  Gedankenarbeit  in  knapper  Form  wieder,  sondern  den 
Gedankengang  selbst.  Dadurch  erhält  die  Darstellung  einen  Beiz,  den 
nicht  Tiele  wissenschaftliche  Bücher  teilen. 

Der  reiche  Inhalt  kann  nur  angedeutet  werden.  Den  1.  Band  füllen 
allgemeine  klimatologische  und  meteorologische  Erörterungen ;  eine  schärfere 
Unterscheidung  beider  Disziplinen  ist  hier  nicht  vorgenommen.  Wir  möch- 
ten aneh  niemand  raten,  sich  mit  den  Elementen  der  Lehre  vom  Luftkreis 
hier  bekannt  machen  zu  wollen;  das  Buch  setzt  diese  Kenntnis  schon 
Toraas  nnd  ist  nicht  mit  der  strengen  Systematik  eines  Lehrbuches  abgefafst. 
Kapitel  1  bespricht  Luftdruck,  Winde  und  Temperaturändemngen  in  auf- 
imd  absteigenden  Luftströmungen.  Kapitel  2  beschäftigt  sich  mit  den 
H jdrometeoren ;  hier  ist  besonders  anfinerksam  zu  machen  auf  den  Unter- 
schied zwischen  der  möglichen  und  wirklichen  Verdunstung,  wovon  allein 
die  erstere  durch  das  Atmometer  gemessen  wird.  Vielleicht  mit  mehr 
Naehdmck,  als  notwendig,  betont  der  VeriSasser,  daCs  die  Ozeane  nicht  die 
alleinige  Quelle  des  Wasserdampfes  sind;  es  hängt  das  mit  seiner  hohen 
Meinnng  von  dem  Einflufs  der  Wälder  auf  das  Klima  zusammen  (s.  Peter- 
manns  Mitteü.  1885,  S.  81).  In  bezug  auf  die  Niederschläge  präzisiert 
er  sein  Urteil  jetzt  dahin,  dafs  Wälder  nur  dort  von  Wirkung  sind,  wo 
verlnderliche  Winde  oder  Kalmen  herrschen;  auch  die  nähere  Erklärung 
dieser  Wirkung  ist  recht  treffend.  Besondere  Beachtung  verdient  das  Ka- 
pitel 12,  welches  den  Einflufs  des  Klimas  auf  die  Vegetation  behandelt; 
an  Tielen  Beispielen  wird  auseinandergesetzt,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei 
Schlüssen  aus  Vegetations- Veränderungen  auf  Klimawandlungen  zu  verfah- 
ren habe,  wie  viele  andre  Faktoren  da  mitspielen  und  wie  sehr  gewisse  kli- 
matische Einflüsse  (z.  B.  der  Feuchtigkeit  auf  die  Waldverteilung)  oft  über- 
schätzt wurden.  In  bezug  auf  den  letzten  Punkt  ist  aber  wohl  zwischen 
hohem  und  niedem  Breiten  zu  unterscheiden. 

In  den  Kapiteln  8 — 10  wird  die  tägliche  Periode  der  meteorologi- 
schen Elemente  besprochen.  Hier  ist  besonders  aufmerksam  zu  machen  auf 
den  Einflufs  der  topographischen  Lage  auf  die  tägliche  Wärmeschwankung. 

Sehr  lehrreich  sind  die  Abschnitte  über  die  geographische  Wärme- 
verieilnng;  auch  hier  werden  manche  neue  G^chtspunkte  eröffnet  und 
manche  wenig  beachtete  in  das  rechte  Licht  gestellt.  Die  Wärmekapazität 
von  Wasser  und  Land  spielt  nach  W.  keine  so  gtobo  Bolle  als  die  Beweg- 
Uehkeit  der  Wasserteilchen;  die  Lage  des  Wärmeäquators  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  irird  nicht  deren  Kontinentalität ,  sondern  der  gröfsem 
Entwickelung  des  SO -Passates  zugeschrieben  (vgl.  dagegen  Tabelle  im 
Litt.-Ber.  1887,  Nr.  404,  die  doch  für  den  erstem  Grund  spricht).  Spi- 
talers Berechnung  der  Klimate  einer  reinen  Land-  und  einer  reinen  Wasser- 
halbkngel  erfShrt  eine  eingehende  und  berichtigende  Diskussion.  Im  5.  Ka- 
pitel werden  die  klimatischen  Verhältnisse  des  beständigen  Schnees  und  der 
Gletscher  besprochen;  die  Annahme,  dab  ein  warmes  Klima  die  Glazial- 
erseheinungen  begünstige,  widerlegt;  und  die  Unmöglichkeit  einer  Eisdecke 
vom  Pol  bis  45°  Br.  dadurch  zu  erweisen  gesucht,  dafs  bei  einem  Neigungs- 
winkel des  Eises  von  ll-|-^  das  Eiszentram  um  18  km  die  Umgebung 
fiberragen  müfste. 

Der  n.  Bd.  enthält  die  Klimatologie  der  einzelnen  Teile  der  Erde, 
sowohl  der  Länder,  vne  der  Ozeane ;  nahezu  die  Hälfte  ist  dem  Kussisehen 
Beich  gewidmet.  Auch  hier  begegnen  wir  wieder  vielen  neuen  Gedanken 
und  Thatsachen,  wie  z.  B.  dem  Nachweis,  dafs  unter  Umständen  starke, 
wenn  auch  seltene  Begen  der  Vegetation  mehr  nützen,  als  schwache  und 
häufige,  während  das  Umgekehrte  fast  allgemein  als  Axiom  galt.  Eine 
Eigentümlichkeit  der  Isothermen-  und  Isobarenkarten  ist  es,  dals  ausge- 
dehnte Plateauländer  von  1800  m  Höhe  und  darüber  von  der  Darstellung 
ganz  ausgeschlossen  wurden.  Diese  Unterbrechungen  der  Linien  stören 
das  Auge  und  sind,  wenigstens  für  die  Isothermen,  überhaupt  nicht  zu 
rechtfertigen,  wenn  mau  einmal  zur  Beduktion  auf  das  Meeresniveau  seine 
Zuflucht  nimmt.  Für  Luftdmckkarten  mögen  sie  angezeigter  sein,  aber  das 
westliche  Hochland  von  Nordamerika  wird  ja  auch  von  Cyklonen  über- 
schritten. Die  Tabellen  sind  sehr  reichhaltig,  aber  wamm  in  den  Tempe- 
zatnztafeln  nur  die  Mittel  für  8  Monate  angegeben  sind,  ist  nicht  ganz 
venländlioh.  Supan. 

394.   Mohn,    H.,    Grandzüge   der   Meteorologie.     4.   Aufl. 
Berlin,  D.  Eeimer,  1887. 

Das  Buch  hat  sich  wegen  seiner  gemeinfafslichen  Darstellung  ge- 
aieherter  Forschungsergebnisse  so  sehr  eingebürgert,  dafs  es  keiner  besondem 
Empfehlnng  mehr  bedarf.  Der  Name  des  Verfassers  bürgt  dafür,  dafs  auch 
die  neue  Auflage  durchaus  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
entspricht.     Leider  fehlt  noch  immer   ein  Begister,  und  auch  die  Eigen- 

Petermsnns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  litt.-Bericht. 


tümlichkeit,  dals  die  Namen  aller  neuem  Förderer  der  Wissenschaft  grund- 
sätzlich verschwiegen  werden,  während  ältere  hier  und  da  genannt  sind, 
blieb  in  der  neuen  Auflage  gewahrt.  Supan. 

395.  Loomis,  E.,  Contributions  to  Meteorology.  Nr.  XXII. 

(Amer.  Journ.    of  Sc.  1887,   Bd.  XXXTTT,  S.  247.) 

L.  behandelt  in  dieser  Abhandlung  die  Gebiete  hohen  Luftdruckes. 
Er  suchte  in  den  Karten  des  „International  Bulletin''  (Oktober  1877  bis 
Juni  1884)  alle  Eälle  auf,  wo  Isobaren  von  31  inches  (787,4  mm)  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  vorkommen ;  es  gab  deren  81,  und  zwar  ausschlie(»- 
lich  in  den  Monaten  Oktober  bis  März,  am  meisten  im  Dezember  (34)  und 
Januar  (29).  74mal  war  das  europäisch-asiatische  Festland  der  Schauplatz 
solcher  Anticyklonen,  und  71mal  beschränkten  sich  die  letztem  auf  die 
Breite  50 — 60°*  Im  Durchschnitt  mafs  das  Gebiet  hohen  Luftdruckes  in 
meridionaler  Bichtung  6100  und  in  äquatorialer  Bichtung  nahezu 
8000  km.  Der  höchste  Barometerstand  (784,5  mm,  auf  das  Meeresniveau 
reduziert  =  805,5  mmj  kam  in  Bamaul  am  16.  Dezember  1877  vor.  Die 
Temperatur  war  stets  niedrig,  aber  nicht  immer  war  der  höchste  Luftdruck 
von  den  niedrigsten  Wärmegraden  begleitet.  L.  gibt  eine  Tabelle  der 
Temperaturen  von  —  36^  und  darunter  zu  Jenisseisk  und  die  betreffenden 
Barometerstände;  ich  berechnete  daraus  folgende  Mittel: 

—  36**   bis  —  40**  (61  FäUe)  8,1  mm 

—  40       „    —45  (26  „    )  7,«  „ 

—  45       „    —50  (13  „    )  8,8  „ 
unter  50**  (4  „    )  6,9  „ 

Charakteristisch  ist  ferner  die  lange  Dauer  der  Anticyklonen  (z.  B. 
Winter  77/78  durch  50  Tage  über  Europa — Asien)  und  ihre  geringe  Be- 
weglichkeit L.  nimmt  Erniedrigung  des  Luftdruckes  an  einer  Stelle  an 
der  Erdoberfläche  als  das  primäre  an;  bekanntlich  l&fst  sich  mit  guten 
Gründen  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  verteidigen.  Eine  Karte  der  Ver- 
teilung des  Luftdruckes  über  die  nördliche  Hemisphäre  am  15.  Dezember  1882 
ist  beigegeben.  Supan. 

396.  Nederlandsch    Meteorologisch    Jaarboek   yoor    1878. 

II.  Teil.     Utrecht,  Kemink  &  Zoon,  1886. 

Wie  in  frühem  Jahrgängen  wird  auch  hier  wieder  eine  groDse  Menge 
von  fünfjährigen  Mittelwerten  mit  Angabe  der  betreffenden  Zahlen  für  die 
einzelnen  Jahre  dem  gelehrten  Publikum  übergeben.  Der  Inhalt  der  rei- 
chen Sammlung  ist  folgender: 

1.  Jahres-  und  Monatsmittel  des  Barometerstandes  für  Stationen  des 
Bussischen  Beiches  aus  der  Periode  1870  —  82,  femer  für  Nagasaki 
(1872—78),  Bombay  (187 1—80),  Calcutta  (1871— 80),  Madras  (1875—80), 
Batavia  (1866 — 80),  Sydney  (1858—79)  und  Melbourne  (1872—80). 

2.  Jahres-  und  Monatsmittel  der  Luft  wärme  für  dieselben  Stationen 
und  dieselbe  Periode,  aufserdem  noch  für  Peking. 

8.  und  4.  Jahres-  und  Monatsmittel  des  Luftdmckes  und  der  Luft- 
wärme für  mehrere  Stationen  der  Vereinigten  Staaten  aus  der  Periode 
1870  —82.    Für  Toronto  werden  auch  ältere  Beobachtungen  mitgeteilt. 

5.  Barometerstände  an  verschiedenen  Stationen  des  aufserrussischen 
Europas,  meist  aus  der  Periode  1870 — 80. 

6.  Temperaturmittel  für  dieselben  Stationen,  meist  für  die  Jahre 
1876—80;  Bothesay  1840—81,  Utrecht  1849—85. 

7.  Abgeleitete  Normaltemperaturen  und  -barometerstände  für  sämt- 
liche Stationen  der  nördlicben  Halbkugel. 

8.  Abweichung  der  tiefsten  monatlichen  Barometerstände  von  den 
Mittelwerten. 

9.  Normal  werte  des  Luftdruckes  für  jeden  dritten  Tag  des  Monats  für 
einzelne  Stationen  und  Stationsgmppen. 

10*  Gang  der  Temperatur  und  Normaltemperatur  für  jeden  dritten 
Tag  des  Monats. 

11.  Fünfjährige  Mittelwerte  des  Niederschlags  für  96  Stationen  des 
aufserrussischen  Europas,  4  russische  und  3  neuseeländische  Stationen. 

12.  Jährliche  Begenmengen  von  verschiedenen  Orten  mit  langer  Beob- 
achtungsdauer in  ihrem  Verhältnis  zur  Periode  der  Sonnenflecken. 

13>  Konstantinopel,  jährliche  und  monatliche  Begensummen  für  die 
Jahre  1846 — 86,  Temperaturmittel  für  die  Jahre  1847 — 85.      Supan, 

397.'   Blytt,  On  variationB  of  climate  in  the  course  of  time. 
(Christiania,  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  1886, 

Nr.  8.) 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1876  zuerst  ausführlich  eine  Theorie  über 
die  verschiedenieitige  Einwandemng  der  verschiedenen,  jetzt  die  Flora  Nor- 
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wegens  lusammensetzendeii  Floreoelemente,  des  glanalen,  atlaiitlach«D,  noid- 
europSischeo ,  Torgetiagen.  Diese  Theorie  ist  Tom  Verfasser  seither  weiter 
ausgebildet,  auf  Untersuchung  der  Moore  SkandinaYiens  gestützt,  mit  den 
Ergebnissen  moderner  Klimatologie  und  physikalischer  Geographie  in  Ein- 
klang gebracht,  sumal  mit  den  Arbeiten  Ton  Groll,  Mohn,  Zöppritz,  Sara. 
Ohne  sich  auf  Norwegen  zu  beschränken,  aber  auch  ohne  direkt  auf  jedes 
andre  Land  sich  übertragen  zu  lassen,  führt  dieselbe  aus,  dafs  abwechselnde 
Elimaschwankungen  von  übrigens  nicht  sehr  bedeutender  Energie  innerhalb 
einer  gegebenen  Hauptperiode  die  speziellen  Verbreitungsverh&ltnisse  ihrer 
organischen  Welt  und  die  hemchenden  Oenossenschaften  deraelben  beein- 
flussen. Die  hier  yorliegende  lesenswerte  Schrift  von  nur  24  Seiten  gibt 
in  klarer  Zusammenfassung  der  frühem  ausführlichem  Studien  des  Verfas- 
sen eine  Übersieht  über  die  Theorie,  nach  welcher  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit die  Prfizession  der  Äquinoktien  diese  Klimaschwankungen  zur 
Folge  hat.  Drude, 

398.  Synchronous  Weather  Charts    of  the  North  Atlantic 

and    the    adjacent   Continents   for   every    day    from 

1»*  August   1882   to   31«*  August    1883.     PubUshed 

under  the   Authority   of  the   Meteorological  Council. 

Parti,  andn.  (Aug.  1882— Febr.  1883.)  London  1887. 

Das  Meteorologische  Amt  in  London  hat  die  ebenso  Terdienstvolle  als 
mühsame  Arbeit  übernommen,  für  jeden  Tag  der  Periode  der  internatio- 
nalen Polarforschung  synchronistische  Wittemngskarten  der  atlantischen  Seite 
der  Nordhemisphäre  zu  entwerfen.  Jeder  Tag  wird  durch  zwei  Karten  (in 
1 :  55  Mill.)  yertreten :  die  eine  stellt  die  Verteilung  des  Luftdrackes  durch 
Isobaren  in  Abständen  yon  0,1  inch,  die  Windrichtung  und  -stärke  und 
das  Wetter  (Nebel,  dichter  Nebel,  Begenschauer  und  Aegen),  die  andre 
aufser  dem  Wetter  die  Verteilung  der  Luft-  und  Seetemperatur  durch  Iso- 
thermen von  5  zu  5^  F.  dar.  Die  Barometer-  und  Windbeobachtungen 
beziehen  sich  auf  Mittag  G^eenwicher  oder  2P  Ortszeit,  die  Temperatur- 
beobachtungen auf  Mittag  Ortszeit  (zur  See)  oder  Oreenwicher  Mittag  (Ame- 
rika) oder  8^  (Europa).  Ober  11  000  Schiffsbeobachtungen  sind  verarbei- 
tet. Die  Karten  reichen  Yom  Äquator  bis  80*^  Br.  und  Tom  mittlem 
Nordamerika  bis  nach  Mitteleuropa;  diese  groÜM  Ausdehnung  verleiht  die- 
sem umfangreichen  Kartenwerk  eine  epochemachende  Wichtigkeit;  zum 
erstenmal  empfangen  wir  hier  tägliche  Witterungskarten 
einer  tropisehen  Passatzone.  Sie  werden  jedenfalls  die  Grundlage 
eingehendster  Untersuchungen  bilden,  und  wir  hoffen,  in  unserm  Litteratur- 
bericht  noch  oft  darauf  zurückzukommen.  Schon  ein  flüchtiges  Durchblät- 
tern zeigte  uns  eine  Fülle  des  Interessanten.  Nicht  blofs  im  Januar  1883, 
auch  im  August  1882  hat  es  jeden  Tag  in  irgend  einem  Teile  der  als 
niederschlagsarm  geltenden  Passatzone  geregnet.  Einige  Tage  in  der  zwei- 
ten Hälfte  Januar  zeigen  uns  Minimabildungen  in  20^  Br.  &c.  Bedauer- 
lich ist  nur  die  Anwendung  des  englischen  Mafsea.  Supan. 

399.  Schokker,  Arkenbout,  Les  perturbations  atmosph^ri- 
ques  ^tudi^es  au  moyen  d'obseryations  horaires. 
Utrecht  1886. 

Die  detailliertesten  synoptischen  Witterungskarten  geben  uns  den  Zustand 
der  Atmosphäre  yon  8  zu  8  Stunden  wieder,  aber  dieser  Zeitraum  ist  noch 
zu  grofs,  um  alle  Veränderungen  mit  Sicherheit  verfolgen  zu  können.  Der 
Verfasser  entwarf  daher  24  synoptische  Karten  von  Europa  für  Epochen 
von  kürzerm  Abstand  für  die  Zeit  vom  14.  bis  18.  November  1880,  welche 
uns  erwünschten  Einblick  in  den  Ghing  der  (^klonen,  in  die  Art  der  Ver- 
einigung zweier  Minima,  und  die  Entstehung  von  Teildepressionen  &g.  ge- 
währen und  zeigen,  wie  die  Wetterprognose  aus  der  beständigen  und  un- 
mittelbaren Übertragung  der  Beobachtungen  mittels  der  Telemeteorologie 
Nutzen  ziehen  könne.  Supan. 

400.  Kleiber,  J.,  Periodische  Schwankungen  der  Atmo- 
sphäre zwischen  beiden  Halbkugeln  der  Erde.  (Meteor. 
Ztachr.  1887,  Bd.  IV,  S.  11.) 

Wenn  man  auf  einer  Isobarenkarte  in  äquivalenter  Projektion  die 
Flächen  der  Gebiete  verschiedenen  Luftdruckes  milst,  so  ergibt  sich  daraus 
durch  Kechnung  folgendes  Endresultat: 

Mittlerer  Luftdruck  Januar 

der  nördlichen  Halbugel    .     .     761,80 
„    südlichen  „  .     .     756)60 

„     ganzen  Erde      ....     759,20 

Es  wird  also  im  Januar  von  der  südlichen  auf  die  nördliche  Halb- 
kugel und  im  Juli  von  der  nördlichen  auf  die  südliche  Halbkugel  eine 
Luftmasse  transportiert,  welche  einer  Quecksilbersäule  von  2,98  mm  ent- 
spricht, somit  gleich  ist  206  000  Mill.  kg.  Supan. 


Juli 

Differenz 

758,82 

2,98 

759,58 

2,98 

759,20 

0,00 

401.  Koppen,  W.,  Barometrische  Bestimmung  von  Höhen 
im  Kontinent  mit  Hilfe  von  Kästenst^tionen.  (Met 
Ztschr.  1887,  Bd.  IV,  8.  145.) 

„km  sweckmäfsigsten  dürfte  es  sein,  zu  bestimmen,  in  welcher  Höhe 
vertikal  über  der  untern  Vergleichsstation  sich  der  an  der  obem  Station 
gemessene  Luftdruck  finden  müsse,  und  dann  die  wahrscheinliche  Neigung 
der  Isobarenfläche,  resp.  den  wahrscheinlichen  Gradienten  in  jenem  obem 
Niveau  in  Kechnung  zu  ziehen".  Ein  Beispiel  erl&utert  diese  sehr  beach- 
tenswerte Methode. 


402.  Abercromby,  R.,  Upper  Wind  Garrents  near  the  Equa- 
tor,  and  the  difiPasion  of  Erakatao  Dust.  (Nature  1887, 
Bd.  XXXVI,  S.  85.) 

Beobachtungen  im  Atlantischen  und  Indischen  Ozean  (vgl.  Litt-Ber.  1886, 
Nr.  21  und  219)  ergaben  folgendes:  1)  Die  Strömung  über  dem  SO^PiasHt 
kommt  von  OSO  bis  0 ;  2)  wenn  der  NO-  oder  der  SO-Passat  den  Äquator 
überschreitet,  so  wird  die  untere  Strömung  gegen  W  abgelenkt,  wflirend 
die  obere  eine  geringere  Ablenkung  erfahrt  oder  ihre  ursprnn^che  Bieh- 
tung  aus  0  beibehfilt.  Mit  den  obem  östlichen  Winden  l&fst  der  Verfsaaer 
den  Krakataustaub  um  die  Erde  wandern  und  achliefst  daraus  auf  eines 
ununterbrochenen  Strom  um  die  Erde  von  0  nach  W  und  mit  einer  0»> 
seh  windigkeit  von  ca  120  miles  (wenn  Seemeilen  gemeint  sind,  =  a 
220  km)  pro  Stunde.  Supam, 

403.  Ekholm,  N.,  u.  K.  L.  Hagström,  Die  Höhe  der  Wol- 
ken im  Sommer  zu  TJpsala.  (Meteor.  Ztschr.  1887, 
Bd.  IV,   8.   73.)    [Vgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  20.] 

Die  Fortsetzung  der  Untersuchungen  ergab  als  mittlere  Höhe  der 
Wolkenforroen  bedeutend  höhere  Zahlen,  die  durch  eine  genauere  Methode 

gefunden  wurden, 
m  m 

600  Stratus  2800  Niedrige  Alto-Comuli 

1400—1900  Cumulus  3900  Strato-Cumulns 

(Basis  bis  Gipfel)  5200  Niedrige  Cirro-Strstua 

1400—2800  Cumulo-Stratus  5600  Hohe  Alto-Cnmuli 

(Basis  bis  Gipfel)  6500  Cirro-Cumulus 

1500  Nimbus  8900  Cirrus 

2300  Strato-Cumulus  9800  Hoher  (}ino-8tratna-Sehleier. 

Im  Laufe  des  Tages  steigt  die  mittlere  Höhe  simtlieher  Wolken,  und 
die  einselnen  „Etagen"  erheben  sich  vom  Morgen  bis  mm  Abend  um 
nahezu  2000  m.  Supan. 

404.  Spitaler,  R.,  Die  WärmeTerteilong  auf  der  Erdober- 
fläche. (Denkschr.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.,  mathem.- 
naturwiss.  Klasse,  1886,  Bd.  LI,  ü.  Abteil.,  S.  1.) 

Es  ist  nicht  unsre  Schuld,  dafs  wir  über  diese  schätzenswerte  Arbeit» 
welche  die  Normaltemperaturen  der  Farallelkreise  auf  Grund  der  neuen 
Hannschen  Isothermenkarten  in  Berghaus*  Physikalischem  Atlas  gibt,  später 
referieren,  als  viele  andre  Zeitschriften,  und  später  sogar  als  Wagners  Geo- 
graphisches Jahrbuch  (Bd.  XI).  Die  Denkschriften  der  Akademie  gelangen 
spät  in  unsre  Hände,  und  der  Verfasser  hat  es  nicht  der  Mühe  wert  ge- 
funden, uns  durch  einen  Sonderabdruck  früher  mit  seiner  Arbeit  bekannt 
zu  machen.  Wir  würden  unter  solchen  Umständen  auf  einen  Bericht  ver- 
zichtet haben,  wenn  wir  mit  Spitalers  Abgrenzung  der  westlichen  und  ält- 
lichen Halbkugel  einverstanden  wären.  Derselbe  nimmt  als  Grenaen  dit 
Meridiane  80**  W.  und  100^  0.  an,  während  wir,  namentlich  aus  geogrsp 
phischen  Rücksichten,  20°  W.  und  160°  0.  für  passendere  Scheidelinien 
halten:  dadurch  kommt  auf  die  westliche  Halbkugel  ganz  Amerika  und 
auf  die  östliche  die  Alte  Welt  mit  Ausnahme  eines«  ganz  unbedeutenden 
Stückes.  Für  die  so  begrenzten  Halbkugeln  habe  ich  auf  Grund  der  Haopt- 
tabelle  von  Spitaler  eine  neue  Berechnung  ausgefohrt,  welche  in  die 
nachstehende  Tabelle  aufgenommen  ist.  Ausserdem  enthält  dieselbe  die 
Normalteraperaturen  für  die  ganze  Erde  nach  Spitaler. 

Für  die  nördliche  und  südliche  Halbkugel  und  die  ganze  Erde  findet 
Spitaler  folgende  Werte: 


Nördliche  Halbkugel 
Südliche  „ 

Ganze  Erde     .     .     . 


Jahr 
15,4° 
14,8 
15,1 


Januar 

8,0° 

17,5 
12,8 


Ja» 
22,5° 
12,4 
17,4 


Ich  mache  besonders  darauf  aufmerksam,  dab  die  Erde  im  Jaauir 
kälter  ist  als  im  Juli,  trotzdem  sie  sich  im  Januar  im  Perihel  und  im  Jah 
im  Aphel  befindet;  ein  Beweis,  daCs  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land 
viel  einflufsreicher  ist  als  jene  astronomischen  VerhfiltnisM. 
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Westlic 

the   Ha 

1  b  k  n  g  e  1. 

Ostlio 

he   Halbk 

ugel. 

Oanse   Erd< 

). 

Jahr 

Januar 

Juli 

Jahr 

Januar 

Juli 

Jahr 

Januar 

Juli 

90*  N. 

—20,0° 

—36,0* 

2,0° 

—20,0° 

—36,0° 

2,0° 

—20,0° 

—36,0° 

2,0° 

80 

—17,5 

—34,8 

2,6 

—15,5 

—29,7 

2,6 

—16,6 

—32,0 

2,6 

75 

—14,9 

—31,7 

3,7 

—11,7 

—26,5 

4,4 

—13,8 

—29,1 

4,0 

70 

—11,8 

—27,6 

5,8 

—  8,8 

—23,8 

9,2 

—  9,9 

—25,5 

7,3 

65 

—  6,1 

—21,9 

9,7 

—  2,5 

—23,1 

14,7 

—  4,3 

—22,5 

12,2 

60 

—   1,0 

—13,7 

11,6 

—  0,6 

—18,3 

16,6 

—  0,8 

—16,0 

14.1 

55 

2,4 

—  7,9 

13,2 

2,8 

—13,9 

18,1 

2,8 

—10,9 

15,7 

50 

6,3 

—  2,9 

15,5 

5,0 

—11,6 

20,7 

5,6 

—  7,2 

18,1 

45 

10,9 

2,9 

18,7 

9,0 

—  6,8 

22,9 

9,6 

—  2,8 

20,8 

40 

13,9 

6,9 

21,4 

14,2 

0,9 

26,2 

14,0 

8,9 

23,8 

35 

16,8 

11,7 

23,8 

17,6 

5,8 

28,2 

17,2 

8,8 

25,8 

30 

19,7 

16,4 

24,8 

20,9 

11,6 

29,9 

20,8 

13,9 

27,4 

25 

22,6 

20,1 

25,6 

25,0 

16,6 

30,5 

23,7 

18,4 

28,0 

20 

24,4 

22,8 

26,0 

26,9 

21,2 

30,1 

25,7 

21,7 

28,1 

15 

25,1 

24,0 

26,3 

27,6 

23,9 

29,5 

26,8 

28,9 

27,9 

10 

25,8 

25,2 

26,0 

27,4 

26,2 

27,5 

26,4 

25,7 

26,7 

5    N 

25,5 

25,8 

26,0 

26,7 

26,6 

26,2 

26,1 

26,2 

26,1 

0 

2^5 

25,8 

25,5 

26,2 

26,6 

25,4 

25,9 

26,2 

25,5 

5     S 

25,9 

25,8 

24,5 

25,8 

26,4 

25,4 

25,5 

26,1 

24,9 

10 

24,7 

25,6 

24,2 

25,8 

26,1 

28,9 

25,0 

25,9 

24,0 

15 

23,8 

25,9 

22,7 

24,5 

26,1 

22,4 

24,2 

26,7 

22,6 

20 

22,4 

24,6 

20,8 

23,1 

26,4 1) 

20,8 

22,7 

25,6 

20,5 

25 

20,5 

23,5 

18,5 

21,4 

25,8 

17,7 

20,9 

24,7 

18,1 

30 

18,4 

22,1 

15,7 

18,6 

23,2 

14,9 

18,5 

22,6 

15,8 

35 

16,0 

20,1 

12,7 

14,4 

18,5 

12,1 

15,2 

19,8 

12,4 

40 

13,0 

17,3 

9,9 

10,7 

14,9 

9,6 

11,8 

16,1 

9,7 

45 

10,1 

13,8 

7,1 

7,7 

11,2 

6,8 

8,9 

12,5 

6.7 

50 

7,8 

9,9 

4.4 

4,6 

6,2 

2,0 

5,9 

8,1 

3,2 

55 

4,6 

7,0 

1,7 

1,7 

22 

—  3,0 

3,2 

4,6 

—0,6 

60 

— 

— 

(0,2)  2) 

— 

— 

70 

— 

— 

— 

(-  4,9)2) 

— 

— 

80 

— 

(—  8,4)2) 

— 

— 

90 

— 

— 

(-  9,8)2) 

— 

405.  Ferrari,  Giro,  Über  den  EinflufB  der  Gebirge  auf  die 

Niederschläge.    (Das  Wetter,  1887,  Bd.  I,  S.  15.) 

Um  den  Einflnfs  der  Apenninen  auf  die  BegenTerteilung  festzastellen, 
wurden  alle  jene  Fälle  ansgeschieden ,  wo  es  nur  an  einem  Abhang  des 
Qebirges  regnete.  Es  ergab  sich,  daCs  die  Westseite  nur  dann  besetst 
wurde,  wenn  die  Depressionszentra  im  N,  und  die  Ostseite  nur  dann, 
wenn  die  Depressionszentra  im  S  lagen.  Supan, 

406.  Lemström,  L'aurore  bor^ale.  £tiide  g^n^rale  des 
ph^nom^nes  prodoits  par  les  courants  ^lectriques  de 
Tatmosph^re.     Faris^  Gauthier- Villars,  1886. 

Als  Zweek  des  vorliegenden  Buches  bezeichnet  der  Verfasser  selbst 
den,  eine  möglichst  klare  und  ToUständige  Darstellung  alles  dessen,  was  wir 
gegenwärtig  über  das  Polarlicht  wissen,  zu  geben.  Der  erste  Teil  des 
Werkes  behandelt  die  bisher  gewonnenen  Beobachtungsresultate.  Der  Ver- 
bsser  schildert  zunächst,  hauptsächlich  auf  Grund  seiner  reichen  eignen 
Brfahnmg,  die  Erscheinung  des  Polarlichts,  sowie  yerschiedene ,  auch  in 
nicht  polaren  Gegenden  gelegentlich  beobachtete  Phänomene  (Leuchten  Ton 
Berggipfeln  u.  a.  m.).  Zahlreiche,  zum  Teil  farbige  Abbildungen  bilden 
eine  wichtige  Ergänzung  dieses  Abschnitts.  An  denselben  schliefst  sich  die 
Darstellung  der  Periodizität  des  Polarlichts  und  seiner  räumlichen  Verbrei- 
tung. Besonders  eingehend  wird  die  Zone  maximaler  Häufigkeit  betrachtet. 
Auf  Grund  zahlreicher  neuerer  Beobachtungen  (von  Nordenskiöld,  Klein- 
SDidt  u.  a.)  leitet  der  Verüasser  das  interessante  Besultat  ab,  da(s  die  elf- 
jährige Periode  sowohl  wie  die  jährliche  und  die  tägliche  im  wesentlichen 
raf  den  periodischen  Verschiebungen  der  Maximalzone  beruhen.  Inner- 
und  aufserhalb  der  letztem  finden  damit  übereinstimmend  stets  die  entgegen- 
gesetzten Extreme  gleichzeitig  statt.  Weiter  finden  die  Methoden  der  Höhen- 
bestimmung des  Polarlichts  eine  eingehende  Darlegung,  aus  der  die  beträcht- 
liche Unsicherheit  der  meisten  bis  jetzt  erhaltenen  Resultate  herrorgeht. 


1)  Das  sekundäre  Maximum  ist  doch  noch  zweifelhaft    Hann  nimmt 
zwei  Gebiete  gröfster  Erwärmung  in  Afrika  an. 

9)  Von  Hann  berechnet  unter  Voraussetzung  eines  eisfreien  Meeres. 


Supan. 

Als  besonders  wichtig  verdienen  Beobachtungen  bei  SodankyU  hervorgeho- 
ben zu  werden,  aus  denen  folgt,  dafs  selbst  von  zwei  Standpunkten  aus, 
deren  Entfernung  nur  4,6  km  betrug,  keineswegs  dieselbe  Erscheinung  ge- 
sehen wurde.  Die  mittlere  Höhe  der  Polarlichter  schätzt  der  Verfasser 
schlieblich  zu  35  bis  70  km;  häufig  ist  sie  freilich  viel  geringer,  ja 
manchmal  fast  Null.  Den  Schlufs  des  ersten  Teils  bildet  eine  gedrängte 
Darstellung  des  Erdmagnetismus  sowie  der  Erdströme,  und  die  Beschrei- 
bung der  optischen  Eigenschaften  des  Polarlichts,  insbesondere  seines 
Spektrums. 

Im  zweiten  Teile  entwickelt  der  Verfasser  nach  einem  historischen 
Überblick  seine  Theorie  des  Polarlichts,  die  sich  im  wesentlichen  an  die- 
jenige von  de  la  Rive  anschliefst,  indem  sie  die  durch  vertikal  abwärts 
flieCsende  elektrische  Strome  zum  Glühen  gebrachte  Luft  als  Ursache  des 
Lenchtens  hinstellt.  Die  Entstehung  dieser  Ströme  wird  kurz  so  gedacht : 
die  Erdoberfläche  ist  negativ  elektrisch,  die  hohem  Luftschichten  sind 
positiv,  am  stärksten  in  einer  Höhe  von  ungefähr  40  km  (Luftdruck  0,5  mm), 
wo  die  Leitungsfähigkeit  ihr  Maximum  erreicht.  Dieser  „atmosphärische 
Konduktor"  ist  in  den  Polargegenden  wegen  der  niedrigen  Lufttemperatur, 
welche  die  obem  isobarischen  Flächen  herabdrückt,  um  durchschnittlich 
3  km  weniger  von  der  EIrdoberfläche  entfernt  als  in  den  Tropen.  Daher 
und  wegen  der  in  hohem  Breiten  gröfsem  relativen  Luftfeuchtigkeit,  welche 
die  Leitung  begünstigt,  findet  das  Überströmen  der  Elektrizität  vom  atmo- 
sphärischen Konduktor  zur  Erdoberfläche  am  leichtesten  in  den  Polargebie- 
ten statt.  Eine  Leitung  findet  dabei,  wie  durch  einen  interessanten  Ver- 
such gezeigt  wird,  auch  in  den  untern,  dichtem  Luftschichten  statt,  zum 
Glühen  gelangen  jedoch  meistens  nur  die  obem,  dünnem.  Die  Strömungs- 
linien unterliegen  dem  richtenden  Einfiusse  des  Erdmagnetismus  und  ihrer 
gegenseitigen  elektrodynamischen  Einwirkung;  dadurch  erklärt  sich  die 
Richtung  und  Anordnung  der  Polarlichtstrahlen.  Der  Verlust  an  positiver 
Elektrizität,  welchen  die  obem  Luftschichten  fortwährend  erleiden,  wird 
durch  Zufuhr  von  neuer  hauptsächlich  in  den  Tropen  gedeckt.  Als  wich- 
tigste Elektrizitätsquelle  sieht  der  Verfasser,  gestützt  auf  Palmieris  neuere 
Versuche,  die  Verdampfung  an.  Die  positiv  elektrisierten  Dampfteüchen 
werden  teils  durch  ihren  Auftrieb  in  der  Lufk,  teils  durch  die  Einwirkung 
der  unipolaren  Induktion  (die  also  hier  nicht  wie  bei  Edlund  die  Haupt- 
roUe  spielt)  in  den  gut  leitenden  atmosphärischen  Induktor  hinaufgeführt, 
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iB  dem  sich  die  Elektrizität  schnell  nach  allen  Seiten  verbreitet.  Es  müfste 
sich  nun  bald  ein  Gleichgewichtszustand  herstellen ;  durch  Temperatur-  oder 
FeuchtigkeitsschwankuDgen ,  die  ein  Oberströmen  bald  an  dieser,  bald  an 
jener  Stelle  henrorrufen,  wird  derselbe  aber  immer  wieder  gestört.  Hier- 
durch erklärt  es  sich  auch,  dafs  zahlreiche  Polarlichter  nur  eine  geringe 
Ausdehnung  besitzen.  Nachdem  er  seine  hier  kurz  skizzierte  Theorie  ent- 
wickelt hat,  schildert  der  Verfasser  seine  bekannten  Experimente  zur  Her- 
Torrufung  künstlicher  Nordlichter  und  leitet  daraus  eine  weitere  Bestätigung 
der  Theorie  ab.  Endlich  setzt  er  kurz  auseinander,  welchen  Problemen 
die  Polarlichtforschung  nunmehr  in  erster  Linie  ihre  Auftnerksamkeit  zuzu- 
wenden und  welche  weitem  Aufgaben  sie  zu  lösen  habe.  Sehmidt. 

407.   Murray,   J.,    On  tbe   total   annual  Kainfall   on   the 

Land   of  tbe  Globe   and  tbe  Relation  of  Kainfall  to 

tbe    annual    Discbarge    of    Rivers.     (Scott.    Geogr. 

Mag.  1887,  Bd.  HI,  S.  65,  mit  1  Karte.) 

Loomis'  bekannte  Eegenkarte  der  Erde  wurde  mit  gelegentlichen  Ver- 
besserungen auf  eine  Karte  in  passender  Projektion  übertragen,  und  hierauf 
wurden  die  yon  den  einzelnen  Linien  gleichen  Niederschlags  umgrenzten 
Flächen  gemessen  und  mit  Zuhilfenahme  annähernder  Mittelwerte  für  die 
einzelnen  Regengebiete  die  Gesamtsumme  des  jährlichen  Niederschlags  für 
einzelne  Teile  des  Festlandes  berechnet.  Von  richtigen  Zahlen  kann  dabei 
natürlich  nicht  die  Rede  sein,  aber  immerhin  verdieoen  sie  alle  Aufinerk- 
samkeit.  Aus  den  umfangreichen  Tabellen  teile  ich  Auszüge  mit  Umrech- 
nung in  das  metrische  Maus  mit.  Die  erste  Tabelle  enthält  auch  die 
Flächen  der  einzelnen  Regengebiete,  die  ich  in  Prozenten  der  betreffenden 
Gesamtareale  gebe,  weil  sie  in  dieser  Form  eine  deutlichere  Sprache  reden 
als  durch  die  absoluten  Werte.  In  dem  Malaiischen  Archipel  sind  Neu- 
guinea und  Formosa  inbegriffen.  Für  das  hypothetische  antarktische  Fest- 
land ist  wohl  eine  zu  grofse  Regenhöhe  (30  inches  =76  cm)  angenommen 
worden.  Die  Summe  für  das  gesamte  Festland  der  Erde  stimmt  wegen 
Vernachlässigung  der  Dezimalen  nicht  ganz  mit  der  Summe  der  einzelnen 
Posten  überein. 

Flächen  in  Proz.  der  Gesamtflächen, 


Niederschlag 

inches 
cm 


unter 
10 
26 


10—36 
26— «4 


26—60 
64—127 


60—76 
127—190 


über 
76 
190 


Jährl.  Niederschlag 


in  cbkm 


in  cbm 
pro  qkm 


Europa 

Asien,  Festland  .  . 
Malaiischer  Archipel . 
Japan  .  •  •  .  . 
Sachalin  .... 
Afrika,  Festland  .  . 
Madagaskar.  .  .  . 
Australien  u.  Tasmanien 
Neuseeland.  .  .  . 
Südamerika  .  .  . 
Westindien  .... 
Nordamerika  .  .  . 
Grönland     .... 

Island 

Antarkt.  Festland  (?) 


4 

67 

26 

3 

6  017 

36 

41 

15 

5 

3 

23  307 

3 

97 

8  121 

67 

33 

646 

100 

64 

28 

22 

24 

23 

3 

24  270 

82 

36 

32 

626 

40 

33 

19 

8 

4  038 

20 

80 

351 

5 

9 

8 

56 

22 

30  425 

100 

353 

17 

35 

34 

12 

2 

15  900 

91 

9 

1064 

97 

3 

103 

7  036 

6,60 

5,97 

30,17 

18,78 

6,87 

8,86 

10,88 

5,59 

15,09 

17,98 

17,33 

7,86 

6,74 

7,09 

8,30 


Festland      .     .     .     .  |  22  |     31  |     25    |     16     |     6  |  122  321  |      — 

Die  zweite  Tabelle  enthält  eine  Übersicht  der  Regenmengen  für  die 
einzelnen  Flufsgebiete ,  deren  Flächen  im  Litt.-Ber.  1887,  Nr.  113,  mit- 
geteilt wurden.  Von  den  abflufslosen  Gebieten  erscheint  bei  Murray  das 
australische  als  das  relativ  regenärmste,  und  merkwürdigerweise  das  euro- 
päisch-asiatische noch  ärmer  an  Niederschlägen  als  die  Sahara.  Dieses  Er- 
gebnis dürfte  wohl  zweifelhaft  sein. 


Altantisches  Flufsgebiet  .... 
Mediterranes  „  .... 
Pacifisches  ^  .... 
Indisches  „  .... 
Arktisches  „  .... 
Abflulslose  Gebiete 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Verteilung  des  Niederschlags  nach  der 
Breite  (dargestellt  durch  Kubikmeter  pro  Quadratkilometer  des  Festlandes). 
Auf  der  nordlichen  Halbkugel  ist  die  Abnahme  nach  dem  Pol  zu  deutlich 


Jährliche  Niederschlagsmenge 

cbkm 

cbm 

pro  qkm 

50  226 

14,03 

6  660 

9,33 

20  870 

11,44 

18  251 

11,18 

8  919 

4,38 

9  344 

3,88 

80—70 

3,80 

"^      10,6« 

70—60 

4,00 

60—50 

5,88 

11,31 

50—40 

6,09 

11,84 

40—30 

5,94 

7,50 

30—20 

7,25 

7,05 

20—10 

10,28 

13,20 

10—  0 

21,15 

20,36 

ausgesprochen,  auf  der  südlichen  erscheint  aber  eii^^— — Tmmnm  m 
den  hohem  Breiten.  Es  zeigt  sich  hierin  der  Emlfls  der  Passate,  aber 
immerhin  darf  es  als  fraglich  bezeichnet  werdes,  ob  das  Ergebnis  in- 
nähernd  das  gleiche  wäre,  wenn  auch  Beobachtungen  zur  See  mit  einbesogea 
würden. 

Nördliche      SfidUche 

Halbkagei    Halbkogel 

90—80°  3,63 
3,80 
4,00 
5,88 
6,09 
5,94 
7,25 
0,28 
!1,15 

Die  sechste  Tabelle  im  Original  zeigt  die  Regen-  und  Abfinlsmengen 
für  einige  Hauptflüsse  und  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Werten;  leider 
ist  die  Reihe  der  Verhältniszahlen  entweder  durch  Druck-  oder  Rechnungs- 
fehler  entstellt,  und  ich  yerzichte  daher  auf  die  Mitteilung.  Immerhin  be- 
stätigen sie  das  Gesetz,  dafs  die  Flüsse  höherer  Breiten  relatiT  mehr  fom 
Niederschlag  der  See  wieder  zufahren,  als  die  der  Tropen,  wo  die  Ver- 
dunstung eine  sehr  bedeutende  ist,  und  dafs  die  Flüsse  regenarroer  Gebiets 
am  wenigsten  zum  Kreislauf  des  Wassers  beitragen.  Der  Nil  führt  nur  Vs; 
Yon  dem  Niederschlag  seines  Gebietes  dem  Meere  zu.  8ufa», 

408.  Höh,  Elektrizität   und  Magnetismus  als  kosmotelluri- 

sehe  Kräfte.    (Hartlebens  Elektrotechnische  Bibliotbek, 

Bd.  XXXVn,  "Wien,  Leipzig,  Pest,  1887.) 

In  wesentlieh  historischer,  auf  die  reichlich  citierten  Originalquellen 
zurückgehender  Darstellung  werden  kurz  die  Erscheinungen  des  Erdmagne- 
tismus, sehr  ausfuhrlich  diejenigen  der  tellurischen  Elektrizität  (elektrische 
Erdströme,  Elektrizität  der  Luft  und  der  Wolken,  Ozon,  Helenenfeuer,  BUti 
und  Donner,  Verbreitung  und  Bedeutung  der  Gewitter)  besprochen.  Den 
Schlufs  bildet  ein  kürzeres  Kapitel  über  kosmische  Elektrizität,  in  welchem 
besonders  die  auf  die  Annahme  eines  elektrischen  Sonnenpotentials  gegrui> 
deten  Hypothesen  und  die  Ton  Holdinghausen  aufgestellte,  yom  Ytrfama 
irrtümlicherweise  Secchi  zugeschriebene  Theorie  elektrischer  SonneDstrome 
(s.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  478)  dargelegt  werden.  Von  besonderm  Interesn 
sind  einige  eigne  Beobachtungen  des  Verfassers  über  Blitzröhren  und  Blits- 
spektra.  Sehr  eingehend  ist  der  (ebenfalls  eigne  Beobachtungen  enthal- 
tende) Abschnitt  über  das  Ozon  behandelt  Auffällig  ist  darin,  dafs  die 
Untersuchungen  über  die  chemische  Konstitution  des  Ozons  ausluhrheh 
geschildert  werden,  ohne  daCs  die  längst  sichergestellten  Resultate  deiaelben 
als  solche  erwähnt  werden.  Sdumdt, 

409.  Naumann,  E.,  Die  Erscheinungen  des  Erdmagnetismas 
in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Bau  der  Erdrinde.  Stattr 
gart,  F.  Enke,  1887. 

Bei  der  Ton  ihm  geleiteten  topographisch-geologischen  Landesanfaahae 
Ton  Japan  hat  Herr  Dr.  E.  Naumann  auch  eine  umfassende  magnetiaehe 
Vermessung  des  Landes  Torgenommen.  HauptsSchUeh  in  der  Zeit  too 
Mitte  1882  bis  Ende  1883  sind,  gröfstenteils  Ton  seinem  ABsisteoteB, 
Herrn  Sh.  Sekino,  an  nahezu  200  Punkten  die  magnetisehen  Elemente  be- 
stimmt worden.  Die  Torli^ende  Abhandlung  enthält  eine  tabeUaiisdie 
Zusammenstellung  der  Besultate  und  eine  auf  Grund  derselben  konstmierti 
Karte  der  Isogonen,  Isoklinen  und  Iwdynamen.  Hauptsächlich  die  e^ 
stem  zeigen  trotz  der  vorgenommenen  Ausgleichung  kleinerer  Uorefei- 
mäfsigkeiten  eine  unverkennbare  Beeinflussung  durch  tektoniache  Verhält- 
nisse. Dort,  wo  in  der  Verlängerung  der  Shickitogmppe  die  tiefe  nit 
Vulkanen  besetzte  Furche  der  Fossa  magna  Nipon  durchsehneidet,  besitno 
die  im  grofsen  und  ganzen  dem  japanischen  Inselbogen  parallel  laufenden 
Linien  gleicher  Deklination  nach  der  konkaven  Seite  hin  eine  betrSchtüehe 
Einbuchtung.  Am  deutlichsten  tritt  dieselbe  bei  der  Isogone  von  5*  V. 
auf.  —  Durch  diesee  Resultat  veranlafst,  untersucht  der  Verfasser,  ob  aoeh 
in  andern  Gegenden  ein  ähnlicher  Einflufs  des  geologischen  Baues  def 
Erdrinde  auf  den  Verlauf  der  erdmagnetischen  Linien  bemerkbar  ist  Dies 
ist  in  der  That  der  Fall,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Mabe.  B^ 
sonders  auffallende  Beispiele  liefern  die  Aufnahmen  in  Siebenbürgen,  im 
Süden  von  Moskau  (bei  welcher  Stadt  bekanntlich  auch  Anomalieo  d« 
Schwerkraft  festgestellt  sind),  im  Gebiete  der  Alleghanies  nnd  an  iilü> 
reichen  andern  Stellen  Nordamerikas,  femer  diejenigen  am  Himalaja,  is 
Niederländisch -Indien  u.  a.  m.  Schlieblieh  sucht  der  Verfasser  n  et- 
weisen,  dals  der  sogenannte  G^esteinsmagnetismus  nur  gans  lokale  StönmgeB 
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TtniTBaeht,  dafs  dagegen  die  fibei  weitere  (Gebiete  rieh  erstreekendeii  Ano- 
malien,  wenn  man  diesen  Namen  tibeihanpt  gebranchen  darf,   durch  die 
weeheelnde  Znsammenaetznng  der  Erdrinde   bedingt  seien,   wahrscheinlich 
indem   durch   dieselbe  der  Verlauf  der   elektrischen  Erdströroe  beeinflnfst 
'     wird.   —    Sehr  nachdrücklich  spricht  sich  der  Verfasser  gegen  das  häufig 
sngewandte  Ausgleichungsrerfahren  aus,  welches  sich  nicht  auf  die  Elimi- 
nation  lokal   eng  begrenzter  Störungen  beschrankt,   sondern  auf  oft  sehr 
kfinstUche  Weise  ein  möglichst  regelmäfsiges  Bild  der  magnetischen  Linien 
herzustellen  sucht.     In  diesem  fehlen  natürlich  gerade  die  interessantesten 
Biozelheiten.     Dagegen  geht  er  wohl  zu  weit,   wenn  er  den  Begriff  „nor- 
maler'' Werte  überhaupt  verwirft.     Spricht  man  einmal  Yon  einem  Einflufs 
des  Baues  der  Erdrinde,   so   ist  die  Frage  berechtigt:   welches  würde  die 
Verteilung  des  Erdmagnetismus  in  einem  Qebiete  sein,   wenn  die  Unregel- 
mifrigkeiten  im  geologischen  Aufbau  desselben  nicht  beständen,  und  wel- 
ches ist  also  der  Einflufs  der  letztem }  Statt  dessen  will  der  Verfasser  nur 
den  Verlauf  der  magnetischen  Linien   (die   doch,   im  Gegensatz  z.  B.   zu 
Stromungalinien  u.  dgl.,  keine  unmittelbare  physikalische  Bedeutung  haben, 
sondern  nur  eine  mathematische  Beziehung  ausdrücken)  betrachtet  wissen. 
Allerdings   prägen  sich   in  denselben   die  bezeichneten  Einwirkungen  aus, 
iber  in  einer  durch  die  allgemeine  Verteilung  des  Erdmagnetismus  modifi- 
fierten,   an  Terschiedenen  Orten  daher  ganz  yerschiedenen  Weise.     Nähme 
in  Japan  infolge  äufserer  Ursachen  (z.  B.  einer  Änderung  der  magnetischen 
Wirkung  andrer  Teile  der  Erde)  die  westliche  Deklination   nach  SE  statt 
nach  NW  sn,  so  würde   die  nun   nach  NW  einspringende  Bucht  der  Iso- 
gonen,  ohne  dab  im  durchsehnittlichen  Verlauf  der  letztem  eine  Änderang 
einträte,  nach  SE  gerichtet  sein.    Und  ebensowenig  wie  hiernach  die  Lage 
einer  Ausbiegung,  ermöglicht  der  Ton  der  Qesamtintensität  abhängige  Betrag 
derselben  einen  eindeutigen  Schlufs  auf  die  darin  angedeutete  Einwirkung. 
Die  Thatsache,   dafs  oft  (durchaus  nicht  immer!)   die  magnetischen  Linien 
einen  engen  Anschlufs  an  tektonische  Linien  zeigen,  ist  daher  in  gewissem 
Sinne  zufällig  zu  nennen.    Nach  dem   Gesagten  erseheint  es  notwendig, 
I       dafii  bei  Untersuchungen  von  der  Art  der  Torliegenden  alle  fremden,  modl- 
I      filierenden  Einflüsse  eliminiert  werden.    Dies  geschieht,   wenn  man  statt 
I       der  Elemente  (Deklination,   Inklination,  Intensität)    die  Komponenten  der 
I      erdmagnetischen  Kraft  (X  nach  N,  Y  nach  E,  Z  nach  unten)  zu  Grunde 
\      legt.    Für  Japan  würde  man   einer  rohen  Schätzung  zufolge  finden,   dals 
die  Abweichungen   sich   als  die  Wirkungen   einer  nach  Osten   gerichteten 
(genauer    zwischen  SE  und  NE  schwankenden)  magnetischen  Kraft  ansehen 
lassen,  die  am  Nordende  der  Fossa  magna  am  beträchtlichsten  ist  und  Ton 
dort  nach  allen  Bichtungen  hin  abnimmt.  Schmidt. 

^     410.   Kobelt,  W.,  Die  Fauna  der  atlantischen  Inseln.  (Nachr. 
Bl.  d.  Malakoz-ool.  G«s.  1887,  S.  50.) 

Die  Molluskenfauna  der  Azoren,  Kanarischen  Inseln  und  Madeiras  ent- 
spricht ganz  der  mitteleuropäischen  Miocänfauna.  K.  yermutet  einen  Land- 
nisaramenhang  zwischen  den  genannten  Inseln  und  Europa,  der  Tor  der 
Einwanderung  der  Fliocänfauna  nach  Europa  aufgehoben  wurde.  Diese  An- 
nahme bedarf  allerdings  noch  der  Bestätigung  durch  Auffinden  tertiärer 
Siagetierreste  auf  den  Inseln.  Supan. 

411.  Boa8,  D.J.E.  Y.,  Spolia  atlantica.  (Bidrag  til  Ptero- 
podernes  Morfologi  og  Systematik,  samt  til  kondskaben 
om  deres  geografiske  Üdbredelse.  (Vidensk.  Selsk. 
Skr.  Kjöbenh.  [6]  IV.  1.) 

Die  peUgischen  Pteropoden  unterscheiden  sich  in  ihrer  geographischen 
Verbreitung  auffallend  ton  den  pelagischen  Kephalopoden  durch  ihre  zonen- 
weise Verbreitung.  B.  unterscheidet  neben  der  die  Hauptmasse  beher- 
bergenden Tropenzone  eine  arktische  und  eine  südliche  (subantarktische). 
In  der  Tropenzone  lassen  sich  bei  aller  Gleichmäfsigkeit  Tier  Prorinzen 
unterscheiden,  welche  den  Atlantischen,  den  Indischen,  den  westlich  Paci- 
fischen  und  den  östlich  Pacifischen  Ozean  umfassen.  KobeU. 

412.  Engler  &  PrantI,  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien 
nebst  ihren  Gattungen  und  wichtigern  Arten,  ins- 
besondere den  Nutzpflanzen,  unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher hervorragender  Fachgelehrten.  Leipzig,  Engel- 
mann, 1887. 

Obwohl  ein  zu  Anfang  dieses  Jahres  yersendetes  Probeheft  die  weiten 

mit  der  speziellen  Pflanzenkunde  in  Berührung  stehenden  Kreise  über  den 

^      Zweck  dieses  grolsen  Unternehmens  in  Kenntnis  setzte,  und  obwohl  zur  Zeit 

^      (Min)  erst  zwei  Lieferungen  Ton  den  zu  erwartenden  umfangreichen  Bänden 

erliegen,  nämlich  die  erste  Hälfte  der  Palmen  (yom  Referenten  bearbeitet). 


die  Juncaceen  (yon  Buohenau)  und  die  Bozburghiaoeen  mit  dem  Anfang 
der  Liliaceen  (tou  Engler),  so  beansprucht  die  künftige  Wichtigkeit  und 
die  auch  für  die  Pflanzengeographie  unmittelbar  und  mittelbar  aus  diesem 
Werke  zu  erwartende  Förderung  schon  jetzt  einen  Hinweis  an  dieser  Stelle. 
Es  ist  natürlich,  wenn  hier  über  den  bei  allen  Mitarbeitern  an  diesem 
Werke  zu  erwartenden  hohen  Grad  kritischer  Schärfe  in  systematischer 
Botanik,  und  über  die  Yon  den  HanptTerfassem  zur  Geltung  gebrachte 
knappe  und  zugleich  möglichst  inhaltsreiche  Form  der  Darstellung  kurz 
hinwe^egangen ,  und  mehr  der  Nutzen  herrorgehoben  wird,  welchen  die 
geographische  Botanik  davon  ziehen  soll.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  oft  genug 
den  Geographen  Torgeworfen,  oder  anderseits  Ton  geographischer  Seite  be- 
klagt, dafs  die  Fachleute  der  Geographie  blind  und  ohne  eignes  genügendes 
Wissen  die  Thatsachen  der  Pflanzengeographie  den  Botanikern  in  deren 
Darstellung  entlehnten,  daher  eigentlich  gar  nicht  in  den  einschlägigen 
Fragen  mitreden  könnten,  sobald  nicht  mehr  von  HVegetationsformationen'  die 
Rede  wäre;  und  es  gibt  daher  auch  schon  Stimmen,  welche  die  Geogra- 
phie von  der  Zuziehung  dieses  fremdartigen  Gebietes  freihalten  wollen. 
Diese  Tendenz  wird  in  der  Praxis  durch  alle  Reisenden  mit  umfiassender 
Naturauffassung  widerlegt,  welche  sich  von  den  (Iharakterzügen  der  „Flora" 
weit  über  den  Rahmen  oberflächlicher  Formationsschilderungen  hinaus, 
ebensowenig  wie  von  den  geologischen  Grundlagen  der  Urographie  lossagen 
mögen.  Aber  oft  genug  sind  diese  Forscher  in  ihrer  Vorbereitung  zu  sol- 
chen Studien ,  in  ihren  Ausarbeitungen  während  und  nach  der  Reise  in 
Hinsicht  auf  botanische  Hilfsmittel  schlecht  genug  beraten  gewesen,  da  so- 
wohl die  umfassenden  Systemwerke,  als  die  speziellen  exotischen  Floren  in 
einer  allzu  dürftigen,  fast  nur  dem  eingeweihten  Botaniker  leicht  verständ- 
lichen Sprache  reden.  Dasselbe  ist  von  den  Hilfsmitteln  zu  sagen,  welche 
der  akademische  Geograph  hierzulande  zur  Verfügung  hatte,  wollte  er  sich 
einigermaßen  über  solche  Pflanzen,  welche  z.  B.  häufig  in  Grisebachs 
„Vegetation  der  Erde"  und  in  ähnlichen  Werken  genannt  sind,  sachlich 
orientieren.  Diesem  oft  empfundenen  Übelstande  wird  durch  dies  neue 
Werk  voraussichtlich  so  gut,  als  es  durch  eine  auf  etwa  330  Bogen  das 
Pflanzenreich  erschöpfende  Gesamtdarstellung  geschehen  kann,  abgeholfen 
werden,  und  dazu  werden  die  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  des  Ganzen  aus- 
füllenden vortreflFlichen  Holzschnitte,  welche  in  Originalbildem  oder  Ko- 
pien sowohl  Blütenanalysen  als  Habitusbilder  darstellen,  wesentlich  mit 
beitragen.  Bei  den  innigen  Beziehungen,  welche  zwischen  Systematik  und 
Geographie  der  natürlichen  Ordnungen  bestehen,  ist  es  ebenfalls  von  Wich- 
tigkeit, dafs  am  Schlüsse  des  allgemeinen  Teiles  jeder  Fsunilie  ein  kurzer 
Abrifs  ihrer  geographischen  Verbreitung  gegeben  wird,  welcher  seinerseits 
durch  spezielle  Heimatsangaben  unter  den  einzelnen  (Httungen  ergänzt  wird. 
Von  den  Arten  können  nur  die  wichtigsten  genannt  werden,  von  diesen 
dann  auch  häufig  die  besondere  Verbreitung;  dies  erfüllt  die  Absicht,  den 
Umfang  des  Werkes  in  gemessenen  Grenzen  zu  halten  und  durch  seine 
Ziele  einen  Ansehlufs  an  die  Floren  der  einzelnen  Länder  mit  ihrer  voll- 
endeten Artdarstellung  zu  erwirken,  welche  letztem  dureh  ein  solches 
grofses  Handbuch  nicht  unnötig  gemacht,  sondern  gerade  erst  recht  einem 
gröfsem  Kreise  erschlossen  werden  sollen. 

Auf  die  vollendeten  Bände  wird  später  an  dieser  Stelle  hingewiesen 
werden.  Drude, 

413.   Candolle,  Alphons  de,  Nouvelles  Recherches  sur  le 

type  sauvage  de  la  pomme  de  Terre  [Solanum  tuhe- 

rosum].    (Archives  de  sc.  phys.  et  naturelles;  IH.  pe- 

riode,  Bd.  XV,  Nr.  5;  Bihlioth^que  universelle,  Ge- 

n^ye  15.  Mai  1886.) 

Seit  der  berühmte  Verfasser  des  Werkes  über  den  „Ursprung  der 
Kulturpflanzen"  (1884,  S.  67  der  deutschen  Ausgabe)  seine  Untersuchungen 
über  die  Heimat  der  Kartoffel  dahin  zusammengefafst  hatte,  dals  deren 
wilde  Stammform  nur  in  Chile  lebe  und  schon  vor  der  Entdeckung  Ame- 
rikas durch  Kultur  nordwärts  bis  gegen  den  Äquator  verbreitet  gewesen 
sei,  waren  mehrere  dem  erstem  Punkte  widersprechende  Angaben  gebracht 
worden,  welche  auch  auf  die  Schlußfolgerung  einwirken  mufsten.  So 
hatte  besonders  Baker  (im  Joum.  linn.  Soc.  of  London,  Bd.  XX,  S.  489) 
eine  Revision  der  knollentragenden  Solanum  -  Arten  veranstaltet,  derzufolge 
Solanum  tuberosum  von  Chile  nordwärts  bis  zu  den  südwestlichen  Verei- 
nigten Staaten  im  ganzen  andinen  Amerika  in  vielen  Varietäten  verbreitet 
sein  sollte,  woraus  sich  dann  folgern  liefse,  dafs  die  Kultur  der  Kartoffel 
von  verschiedenen  Punkten  ausgegangen  und  besonders  auch  in  Nordamerika 
schon  vor  dessen  Entdeckung  heimisch  gewesen  seL  A.  de  Candolle,  ob* 
wohl  er  die  nahe  Verwandtschaft  einer  grofsen  Zahl  von  knollentragenden 
Solanum -Arten  für  richtig  erklärt,  hat  es  dennoch  für  nötig  gehalten,  in 
dieser  ebenso  schwierigen  als  für  die  Kulturgeographie  wichtigen  Frage  die 
genaueste  Unterscheidung  der  verwandten  Formen  innezuhalten,  woraus  sich 
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yon  neuem  das  Resultat  ergibt,  dafs  die  in  Nenmexiko  und  Ärisona  le- 
bende Art  (Solanum  Fendleri  Gray)  nicht  die  Stammpflanze  der  kultirierten 
Kartoffel  sein  kann,  dafs  ebensowenig  an  die  in  Peru  und  den  tropischen 
Hochlanden  einheimischen  Arten  gedacht  werden  kann,  sondern  dafs  die 
der  jetzigen  Kulturpflanze  nächstverwandte ,  fast  mit  ihr  identische  Form 
das  Solanum  tuberosum  im  wilden  Zustande  yon  der  Insel  Chiloä  und 
andre  Varietfiten  derselben  Art  yon  den  chilenischen  Gestaden,  auch  die 
Varietät  S.  tuberosum  yar.  Maglia  auß  Chile  sei.  Es  ist  also  die  alte 
Meinung  im  wesentlichen  erhalten  geblieben,  und  nur  die  Möglichkeit 
offen  gelassen,  dals  die  VarietSt  Maglia  yielleieht  im  wilden  Zustande  bis 
zum  südlichen  Peru  yerbreitet  yorkommt  Danach  hat  die  Kartoffelkultur 
yon  den  alten  chilenisch -peruanischen  Kulturfeldem  ihren  Ausgangspunkt 
zu  den  übrigen  Teilen  der  Erde  genommen.  Drude. 

414.  Felkin,  B. ,  A  Contribution  to  the  Determination   of 

Sex.   (Edinburgh  Medical  Journ.  1886.  Sep.-Abdr.) 

Bekannt  ist  der  auffallende  Oberschufs  der  weiblichen  Geburten  in 
Uganda.  Felkin  fand  in  einem  bestimmten  FÜle,  dafs  yon  den  Erstgebornen 
der  reinen  Ugandafrauen  144  Knaben  und  147  Mädchen  waren,  während 
yon  den  Erstgebornen  der  eingeführten  Frauen  nur  79  Knaben  und  403  Mäd- 
chen waren.  Der  Verfasser  erklärt  dies  mit  der  äusserst  geschwächten 
körperlichen  Beschaffenheit  und  der  gedrückten  Stimmung  der  im  Kriege 
gewonnenen  Weiber  und  stellt  den  allgemeinen  Satz  auf,  dafs  der  bei  der 
Zeugung  kräftigere  Teil  des  elterlichen  Paares  das  entgegengesetzte  Ge- 
schlecht erzeugt.  Supan. 

415.  Levasseur,  E.,  Statistique   de  la  superficie  et  de  la 

population  des  contr^es  de  la  Terre.   I.  Teil :  Europa. 

(Bull.  Inst,  internat.  de  Statistique,  Rom  1887,  Bd.  I., 

3.  u.  4.  Heft,  8.  1,  mit  1  Karte.) 

Der  Verfasser  will  in  einer  umfangreich  angelegten  Arbeit  die  Ober- 
fläche und  Beyölkerung  aller  Länder  der  Erde  und  ihrer  Unterabteilungen 
feststellen.  Der  erste  Teil,  der  uns  bereits  vorliegt,  enthält  Europa,  der 
zweite  wird  die  aufsereuropäischen  Erdteile  behandeln,  der  dritte  soll  end- 
lich die  Hauptergebnisse  tabellarisch  yorfiihren  und  gleichzeitig  nach  ge- 
wissen physikalischen  Gesichtspunkten  die  statistischen  Daten  gruppieren. 
In  dem  ersten  Teil  finden  wir  zunächst  ausführliche  Tabellen  über  die 
einzelnen  Staaten  mit  Angaben  der  Beyölkerung  am  Anfang  und  Ende  der 
ersten  fünf  Jahre  unsres  Dezenniums.  Die  Flächenangaben  weichen  stellen- 
weise sehr  beträchtlich  yon  denen  des  letzten  Heftes  yon  Behm  und  Wagner 
ab ;  leider  sind  die  Quellenangaben  dürftig  und  erschweren  die  Kritik. 
So  z.  B.  ist  Aufserrhoden  bei  Leyasseur  um  19  qkm  kleiner,  und  Innerrhoden 
um  genau  ebensoyiel  gröfser  als  bei  Behm-Wagner,  und  für  Graubünden  wird 
die  recht  auffallende  Zahl  yon  7133  qkm  gegeben.  Die  Tabellen  enthalten 
auch  Bevölkerungsangaben  ftir  die  gröfsem  Städte,  und  am  Schlufs  finden  sich 
Zusammenstellungen  1.  über  die  Gröfse  und  Beyölkerung  der  einzelnen 
Staaten  um  das  Jahr  1800,  1830,  1860  und  1880,  2.  über  die  politi- 
schen Veränderungen  seit  1829;  3.  über  das  Wachstum  der  Bevölkerung 
in  der  Zeit  1800—1880.  Die  Karte  in  1 :  14  MUl.  stellt  die  Verteilung 
der  Volksdiehte  in  Europa  mit  strenger  Festhaltung  der  politischen  Gren- 
zen dar. 

Berechnete  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten  Ende  1886. 

Deutsches  Reich 47,2  Hill.      86  pro  qkm 

Österreich-Ungarn  mit  Bosnien    .  39,9               59 

Schweiz 2,9               71 

Liechtenstein —                58 

Zentraleuropa 90,0  72 

Grofsbritannien  und  Irland     .     .  37,2  Mill.  119  pro  qkm 

Niederlande 4,4  133 

Luxemburg 0,2  82 

Belgien 5,9  201 

Frankreich 38,8  72 

Monaco —  468 

Westeuropa 86,0  95 

Schweden 4,7  Mill.  11  pro  qkm 

Norwegen 1,96  6 

Dänemark 2,1  15 

Bufsland 93,0  17 

Nord-  und  Osteuropa    ....  101,8  16 


Andorra —  18  pro  qkm 

Portugal 4,4  MOL     50 

Spanien 16,9  04 

ItaUen 30,0  105 

S.  Marino —  130 

Malta 0,1«  580 

Griechenland 2,0  81 

Türkei 4,9  27 

Bulgarien  und  Ostrumelien     .     .       2,0  20 

Montenegro 0,8  38 

Serbien 2,0  41 

Bumänien 5,4 41 

Südeuropa 68,0 48 

Europa 345,7  35 1) 

Supam. 

416.  Du  Fief,  J.,  La  density  de  la  popnlation  en  Belgiqne 
et  dans  les  autres  pays  du  monde.  (Bull.  Soc.  R.  beige 
de  G^ogr.  1886,  Bd.  X,  S.  601.) 

Die  enorme  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  Belgiens,  die  von  1831  big 
1884  Yon  127  auf  196  stieg,  legt  die  Frage  nahe,  ob  das  Land  ein  gr5(se- 
res  Anwachsen  seiner  Einwohnersahl  gestatte,  und  —  da  diese  Frage  mit 
siemlicher  Bestimmtheit  au  yemeinen  ist  —  wohin  die  überzählige  Berä- 
kerung  abzuleiten  seL  Man  sieht,  es  handelt  sich  darum,  die  belgische 
Auswanderung  in  lebhaftem  Fluls  zu  bringen.  Die  Volksbewegung  §eit 
Gründung  des  Rönigreiehs  entnimmt  man  aus  folgender  Znsammenstellung : 

Jahresmittel. 

ÜberschuTs      «i-^..,        An«r»«  Zuwachs       Zunahme 

d.  Geburten     ^i°JJ?"       ^S^""       d.  Bevölk.  der 

auflOOOOBew.    ^®"'  *®™'  in  Pro«.      DIchtlikdt 

1831—40  _  —  —  0,70  11 

1841—50  63  3  708  5  052  0,83  12 

1851—60  74  6  021  8  861  0,67  10 

1861—70  80  11  090         10 194  0,78  12 

1871—80  98  9  066  7  427  0,8«  15 

1881—84  104  17  463         15  320  1,17  9 

Die  Berölkerung  hat  seit  1831  um  53  Prozent  zugenommen;  unter 
dem  Mittel  stehen  nur  Flandern,  Luxemburg  und  Lüttich;  das  grobie 
Wachstum  zeigen  Antwerpen  (79  Proz.),  Brabant  (86  Proz.)  und  Lüttich 
(87  Proz.).  Brüssel,  Antwerpen,  Sendng,  Jumet,  Gilly  u.  a.  haben  seit  1846 
ihre  Bewohnerzahl  mehr  als  yerdoppelt.  Ein-  nnd  Auswanderer  kommen 
und  gehen  hauptsächlich  Ton  und  nach  den  Nachbarländern  Frankrei^ 
Niederlande  und  Deutschland ;  nach  aufsereuropäischen  Ländern  gingen  1884 
nur  700  Belgier,  eine  yersch windend  kleine  Zahll 

Die  weitern  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Volkszunahme  und 
Dichtigkeit  in  den  übrigen  Ländern  der  Erde  und  werden  mit  ausführlieben 
Tabellen  belegt.  Leider  entbehren  letztere  der  Begründung  und  Quellen- 
nachweise, wodurch  sie  erheblich  an  Wert  einbüfsen.  Der  Vei^Mier  ge- 
langt zu  einer  Gesamtsumme  Ton  1491  Millionen  Menschen.  Ein  paar  in- 
teressante Tabellen  fähren  uns  recht  deutlich  Tor  Augen,  welche  Bolle  die 
deutsche  und  italienische  Auswanderung  spielt: 

Zahl  der  auswärtigen  Beichsangehörigen. 
Deutsche        Italiener 

Europa 827  047  ^  380  352  ^ 

Asien ?  7  625 

Afrika 5  070  62  203 

Nordamerika    .     .     .  1966  742  170  000 

Südamerika      .     .     .        12  484  409  335 
Australien   .     .     .     .        43  129  2  877 

Summe    ....  2854472     1032392 

Sttpam. 

417.  Vogel,  M.,  Das  britische  Kolonialreich.    Mit  1  Karte. 
Berlin,  Schneider  &  Co.,  1887. 

Eine  gedrängte  historisch  -  geographische  Übersicht  der  britischen  Be- 
sitzungen nach  guten  englischen  Quellen.  Die  Behandlung  ist  eins  ttns 
ungleichmäfsige ,  Australien  wird  s.  B.  eingehender  besprochen  als  (3inada, 
das  merkwürdigerweise  zu   den  Besitzungen   im  Osten   gezahlt  wird.    Da 


1)  Ohne  die  arktischen  Inseln. 
^  Davon  394  300  in  Kursland. 
^  Davon  240  700  in  Frankreich. 
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wird  s.  B.  Britisch  -  Columbia  mit  6  Zeilen  abgethan,  und  die  aufblühen- 
den NW -Territorien  werden  ?iel  zu  wenig  gewürdigt.  Die  Karte  enthält 
einige  Mängel;  die  Abgrenzung  der  Kapkolonie  entspricht  z.  B.  nicht  dem 
neuesten  Standpunkt,  und  was  die  deutschen  Besitzungen  betrifft,  so  scheint 
der  Verfasser  den  Vertrag  zwischen  England  und  Deutschland  über  die 
Abgrenzung  in  Ostafirika  nicht  zu  kennen.  Supan. 

418.  Shawe,  W.,  The  British  Empire  on  a  uniform  Scale 
of  1:7800000.     London,  Phüip.Ä  S.,  1886. 

Die  Eigentümlichkeit  dieser  Karte  besteht  darin,  dafs  sie  alle  englischen 
Besitzungen  samt  dem  Mutterlande  im  gleichen  Mafsstab  auf  einem 
Kartenblatt  Ton  nicht  zu  grofsen  Dimensionen  (138  cm  lang  und  176  cm 
breit)  Tereinigt.  Das  Flächenkolorit  der  Provinzen,  Kolonien  und  sonstigen 
politischen  Hauptteile  (wobei  wir  besonders  auf  die  neue  Einteilung  Canadas 
aufmerksam  machen),  die  derbe  Terrainzeichnung  und  die  grofse  und  sparsam 
angewandte  Schrift  sind  auf  Femwirkung  berechnet  und  machen  die  Karte 
zum  Gebrauch  in  Schule  und  Kontor  geeignet.  Supan. 

419.  Wood,  Trueman,  Reports  of  the  Colonial  sections  of 

the  £xhibition  (Colonial  and  Indian  Exhibition  1886). 

London,  Clowes  &  S.,  1887. 

Darstellung  der  Verbreitung  und  Produktion  folgender  Gegenstände  in 
den  britischen  Besitzungen :  Bergbau ,  Mineralien  und  Edelsteine ,  Fleisch 
und  Milchprodukte,  Getreide,  Früchte,  Thee,  Kaffee,  Kakao,  Zucker,  Weine 
und  mndre  Spirituosen,  Tabak,  Droguen  und  Chemikalien,  öle  und  Fette, 
Gummi  und  Harze,  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  andre  Webstoffe,  Leder  und 
Felle,  Holz,  Maschinen,  Musikinstrumente.  Jeder  Artikel  ist  von  einem 
Fachmann  geschrieben.  Supan. 

420.  Jacob,  Der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber  im 
Mittelalter.     Leipzig,  Böhme,  1887. 

Arabische  Münzfunde  aus  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  beweisen 
einen  Handelsverkehr  aus  den  Nordostgebieten  des  arabischen  Kalifenreicbs 
duToh  Kufsland  bis  nach  und  über  die  Ostsee  hinaus.  Besonders  reich  an 
derartigen  Münzfunden  ist  die  Insel  Gotland,  die  demnach  schon  vor  der 
Hansazeit  ein  wichtiger  Handelsmittelpunkt  war.  Auch  deutsche  Münzen 
der  sfichaischen  und  fränkischen  Kaiserzeit  sowie  arabische  Münzen  aus 
Afrika  und  dem  spanischen  Araberreich  finden  sich  nebenbei  mit;  da  letz- 
tere aber  im  übrigen  Westeuropa,  selbst  in  Frankreich  so  gut  wie  ganz 
fehlen,  werden  sie  nicht  auf  westlichen,  ozeanischen  Handelswegen,  sondern 
mit  den  andern  arabischen  Münzen  auf  dem  östlichen  Handelswege  zur 
Fundstätte  gelangt  sein.  Die  Hauptmasse  der  Münzen  besteht  aus  kufi- 
schen der  Samanidenzeit ;  Prägorte  sind  meist  Samarkand,  Schasch  am 
Sir-  Daija  und  Balch,  seltner  Buchara,  Merw  &c.  Die  jüngste  der  gefun- 
denen arabischen  Münzen  ist  1012  geschlagen,  die  jüngste  der  mitgefun- 
denen  deutschen  1039. 

Der  Handel  ging  durch  mehrfache  Hände.  Die  Araber  wurden  dabei 
viel  TOD  Juden  begleitet,  die  nach  ihrer  Austreibung  aus  Arabien  durch 
Omar  gern  sich  dieser  internationalen  Yermittelung  (auch  als  Dolmetscher) 
anntbmen;  besonders  zog  es  sie  zu  dem  Chazarenreich  an  der  Wolga, 
dessen  Dynastie  den  jüdischen  Glauben  angenommen  hatte  und  auch  gegen 
andre  Beligionen  die  dem  Handel  fördersamste  Duldsamkeit  erwies.  Zwi- 
schen dem  Kalifat  und  dem  Chazarenlande  ging  der  Handelszug  über  das 
Kaspisehe  Meer.  Hauptstapelplatz  auf  der  einen  Seite  war  Bagdad,  auf 
der  andern  Itil,  der  Vorgänger  von  Astrachan,  wo  nach  Ihn  Haukai 
30  Moeeheen  bestanden.  Die  Wolga  hinauf  gingen  dann  die  Waren  unter 
ehaiarischer  Yermittelung  am  Lande  der  Burtäs  vorüber  (die  auf  dem 
linken  Ufer  wohnten)  nach  der  grofsen  Handelsstadt  Bulgar,  von  welcher 
■ich  noch  heute  beträchtliche  Ruinen  auf  dem  Wiesenufer  der  Wolga  ab- 
wSrts  von  Kasan  beim  Dorf  Bolgary  finden.  Der  in  Bulgar  (um  das  Jahr  900) 
residierende  „König  der  Slawen"  war  so  eng  verbunden  mit  Bagdad 
(bis  auf  seinen  Hofschneider  herab,  den  er  sich  aus  Bagdad  verschrieb), 
ömSa  er  an  den  Abbasiden-Hof  eine  Gesandtschaft  schickte  mit  der  Bitte 
um  Unterweisung  in  der  Lehre  Mohammeds.  Der  Kalif  antwortete  auch 
seinerseits  durch  eine  Gesandtschaft,  bei  welcher  sich  Ihn  Fadlän  (fälsch- 
lieh oft  Ihn  Foslan  genannt)  befand;  sie  ging  über  Bochara,  Chawaresmien, 
durch  das  Basehkirenland  nach  Bulgar  und  bekleidete  den  Slawenkönig 
mit  dem  abbasidischen  schwarzen  Gewand  und  Turban  als  nunmehrigen 
Emir  und  Vasall  des  Kalifen.  Ober  Bulgar  hinaus  scheinen  die  arabischen 
Hindier  selbst  nur  selten  weiter  ins  Land  gedrungen  zu  sein;  jedoch 
gingen  ihre  Waren  viel  weiter,  und  Jaküt  weifs,  dals  im  Lande  Wisu  (am 
Weiüsen  Meer)  zur  Winterseit  die  Sonne  tagelang  nicht  aufgeht.  Im  Dnjepr- 
gebiet  war  Kiew  das  gewöhnliche  Ende  der  arabischen  Händlerreisen.  Ver- 
mutlieh  wurden  morgenländische  Waren  auch  den  Dnjestr  hinauf  verfahreui 


denn  um  973  finden  wir  solche  über  Krakau  nach  Prag  gelangen,  wo  nur 
deshalb  arabische  Münzfunde  keine  RLhrte  davon  uns  bewahrten,  weil  man 
den  Moslim  Sklaven,  Biberfelle  und  andre  Bauchware  für  Tücher  aus- 
tauschte. 

Die  arabische  Zufuhr  bestand  in  Fabrikaten  aller  Art,  vom  nützlichen 
Gerät  (Ankertaue  von  Arabien  in  der  Kudrun  erwähnt,  Kabel  vom  arabi- 
schen habl  abgeleitet,  französisch  cäble,  spanisch  cablo)  und  von  Waffen 
bis  auf  Toilettentand  (das  russische  Wort  für  Glasperlen  „bisser**  soll  vom 
arabischen  „busr"  sich  ableiten).  Die  Ausfuhr  bildeten  namentlich  Pelze, 
daneben  Honig  und  Wachs  (aus  dem  Burt&sland),  anscheinend  selbst  Wein. 
Istachei  sagt,  es  habe  zwischen  Derbent  und  Itil  4000  Weingärten  gegeben. 
Mit  dem  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  verschiebt  sich  der  Handelsverkehr 
zwischen  Morgen-  und  Abendland  westwärts.  Die  Herrschaft  der  Sama- 
niden  wird  998  gestürzt,  Bulgar  kurz  danach  von  den  Russen  zerstört,  die 
süditalienischen  Normannen  und  ihre  Rivalen,  die  Venetianer,  ziehen  die 
Handelsstrafsen  nach  dem  Mittelmeer.  Kirehhoff. 

421.  Kiaer,  A.  N. ,  Les  marines  marchandes.  (Statisüqne 
intemat.y  Navigation  maritime.  III.  Christiania  1887.) 
Die  Zahl  der  Uandelsdaropfer  hat  sich  in  der  Zeit  1879 — 86  von  9783 
auf  13  590  vermehrt,  dagegen  die  der  Segelschifib  von  78  802  auf  G9  000 
vermindert.  Der  Tonnengehalt  der  Dampfer  betrug  1^79:  4  474  200,  und 
1886:  7  676  800,  also  eine  Vermehrung  um  79  Prozent,  und  zwar  in 
bezug  auf  alle  Grofsen,  wenn  sie  auch  relativ  am  gröfsten  bei  den  Schiffen 
über  1000  Tonnen  war.  Der  Tonnengehalt  der  Segelschiffe  sank  von 
14  408  900  (1879)  auf  12  654  800  (1886),  also  um  13  Prozent;  doch  be- 
trifft die  Abnahme  nur  die  Schiffe  unter  1000  Tonnen,  während  die 
grofsen  Segler,  über  2000  Tonnen,  beträchtlich  zugenommen  haben.  Den 
grofsen  Umschwung  im  Seehandel  zeigt  folgender  Auszug  aus  der  grofsen 
Schlu(stabelle  Kiaers: 


Dampfer 

Segelschiffe 

Summe 

1816 

1  500 

3  415  100 

3  416  600  Tonnen 

1820 

6  200 

3  165  600 

3  171800 

n 

1825 

14  700 

3  067  300 

3  082  000 

n 

1830 

30  200 

3  016  000 

3  046  200 

n 

1835 

47  700 

4  128  800 

4  176  500 

n 

1840 

97  000 

4  556  200 

4  653  200 

n 

1845 

135  100 

5  343  300 

5  478  400 

n 

1850 

216  800 

6  383  900 

6  600  700 

M 

1855 

471  100 

9  109  000 

9  580  100 

n 

1860 

764  600 

10  712  200 

11476  800 

n 

1865 

1  169  500 

11417  500 

12  587  000 

n 

1870 

1  709  100 

12  352  600 

14  061700 

n 

1875 

3  189  700 

12  250  100 

15  439  800 

n 

1880 

4  645  700 

13  267  500 

17  913  200 

n 

1886 

7  396  200 

12  002  800 

19  399  000 

n 

Ausführliche  Tabellen  geben  den  Stand  der  Handelsflotten  der  einzel- 
nen Staaten  und  Kolonien  in  den  letzten  6  Jahren.  Über  1  Mill.  Tonnen 
zählen  die  von  Grofsbritannien  (7,98),  der  Vereinigten  Staaten  (2,66),  Nor- 
wegens (1,56),  Deutschlands  (1,28)  und  Canadas  (1,04).  Von  den  Handels- 
städten stehen  Liverpool,  London  und  Glasgow  allen  andern  weit  voran; 
Liverpool  hat  eine  stärkere  Handelsflotte  (1,9  Mill.  Tonnen)  als  Norwegen! 

Supan. 

422.  Semler,  H.,  Die  tropische  Agrikultur.  I.  Bd.  2.  Hälfte, 
n.  Bd.  Wismar,  Hinstorff,  1886  und  1887.  (Vgl. 
Litt.-Ber.  1886,  Nr.  486.) 

423.  Haidane,  R.  C. ,  Subtropical  Cultivations  and  Clima- 
tes.     Edinburgh  und  London,  Blaokwood  &  8.,  1886. 

Semlers  Werk  behandelt  in  den  bisher  erschienenen  Bänden  die  Kul- 
turen folgender  Pflanzengruppen:  Reizmittel  (7),  nützliche  Palmen  (24), 
Südfrüchte  (6),  HandeUrinden  (6),  Gewürze  (9),  öle  (26),  FarbstoflFe  (10), 
Kautschuk  und  Guttapercha  (1),  endlich  Wurzeln  (5),  zusammen  92  Kultur- 
pflanzen in  systematischer  Weise  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  Botanik, 
Verbreitung  und  Produktion,  Kultur  (Wachstumsbedingungen,  Anpflanzung, 
Pflege  und  Ernte).  Auf  die  Vorzüge  dieses  Werkes  wurde  schon  an  frü- 
herer Stelle  aufmerksam  gemacht,  und  bestätigt  das  seitdem  Erschienene 
jenes  Urteil  vollständig. 

Auch  das  kurzgefafste  Handbuch  von  Haidane  kann  den  Geographen 
empfohlen  werden.  Es  schliefst  die  rein  tropischen  Kulturgewächse  aus, 
ohne  sich  nach  der  andern  Seite  strengere  Grenzen  zu  ziehen,  indem  es 
z.  B.  auch  dem  Flachs  eine  verhältnismäfsig  umfangreiche  Besprechung 
widmet.  Supan. 
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424.  Groth,  F.,  OrandrifB  der  Edelsteinkunde.  Leipzig, 
Engelmann,  1887. 

Das  Werkelieii  ist  insofern  auch  an  dieser  Stelle  eu  erwähnen,  als  es 
das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  einzelnen  Edelsteine  bespricht 
nnd  dadurch  anch  dem  Geographen  gate  Dienste  leistet.  Supan. 

425.  Maroel,  O.,  Note  aar  une  carte  Catalane  de  Dulceri 

ant^rieure  ä  Tatlas  Catalan  de  1375.    (Compte  rendu 

Soc.  Geogr.  Paris  1887,  8.  28.) 

Der  gelehrte  Bibliothekar  der  Kartensammlang  und  der  National- 
bibliothek lu  Paris  bespricht  hier  einen  für  die  Geschichte  der  Kartogra- 
phie höchst  wichtigen  Fund  einer  grofsen  Weltkarte  auc  dem  Jahre  1339, 
welche  Ton  Angelino  Dulceri  auf  Majorka  gezeichnet  ist.  Das  Original, 
1885  in  Paris  aufgefunden,  ist  im  Besitz  des  Herrn  Lesouef,  welcher  eine 
kleine  Anzahl  von  Kopien  in  heliographischer  Keproduktion  hat  anfertigen 
lassen  und  den  Forschem  auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Erdkunde  in 
uneigennützigster  Weise  zur  Verfügung  stellt.  Das  grolse  Kartenblatt  reicht 
Yon  den  Kanarien  und  der  Madeiragruppe,  welche  letztere  Marcel  mit  den 
Azoren  identifizieren  möchte,  bis  zum  Kaspischen  See  und  yon  der  Mitte 
Skandinariens  bis  zum  Lande  Ganuya  (Guinea)  und  Nubia.  Der  Mafsstab 
der  Karte  ist  etwa^  gröfser  als  der  der  beruhraten  katalanischen  Karte 
Ton  1375,  mit  welcher  der  neue  Fund  so  grofse,  sofort  in  die  Augen  fal- 
lende Ähnlichkeit  hat,  dafs  man  Marcel  nur  beistimmen  kann,  wenn  er 
die  Vermutung  ausspricht,  beide  Weltbilder  möchten  von  derselben  Hand 
gefertigt  sein,  und  zwar  von  Duloeri,  dessen  Namen  wir  hier  zuerst  ken- 
nen lernen.  Da  die  Italiener  wohl  als  die  Erfinder  der  loxodromischen  Karten 
angesehen  werden  dürfen,  und  sich  bis  jetzt  kein  Blatt  hat  auffinden  lassen, 
welches  Tor  dem  Jahre  1300  sicher  datiert  ist,  so  gehört  das  Blatt  Dul- 
ceris  nicht  allein  zu  den  ältesten  derartigen  Dokumenten,  sondern  ist  auch 
zugleich  das  älteste  bekannte  Produkt  der  katalanischen  Schule  und  darum 
um  so  wertyoller.  Sug^. 

Europa« 

426.  Bazin,  Fr.,   L'Europe   ^conomique.     I.  Teil:   Grofs- 

britannien  und  Irland.     Paris,  Delalain,  1887. 

Der  Gedanke  eines  wirtsohaft^eographischen  Atlas  ist  an  sich  ein 
recht  glücklicher,  aber  die  Ausführung  durch  Bazin  läfst  yiel  zu  wünschen 
übrig.  Im  allgemeinen  zerfallt  der  Atlas  in  vier  Teile:  1.  physikalische 
Karten  (Geologie  und  Klima),  2.  politisch-ethnographische  Karten,  3.  Pro- 
duktionskarten,  4.  Karten  für  Handel  und  Verkehr.  Die  physikalischen 
Karten  fordern  zu  einer  scharfen  Kritik  heraus  und  mehr  noch  die  beige- 
gebenen kurzen  Bemerkungen,  yon  denen  als  Beispiel  die  „Granitinsel  zwi- 
schen Lyon,  Toulon  und  Innsbruck''  angeführt  werden  möge.  Mit  grofser 
Konsequenz  werden  die  altem  Formationen  in  nachstehender  Beihenfolge 
genannt:  Primär,  Steinkohle,  Übergangsformation  (Silur  und  Devon),  Trias. 
Die  Klimakarten  taugen  wenig;  wie  z.  B.  Bazin  zu  seinen  Isobaren  kam, 
ist  ganz  unerfindlich.  Das  Gebiet  des  Seeklimas  endet  auf  Taf.  3  bei 
Budapest !  Die  Produktionskarten  sind  nach  einer  recht  einfachen  Metho'le 
gezeichnet;  es  werden  jene  politischen  Unterabteilungen  (z.  B.  Counties), 
in  welchen  der  betreffende  Produktionszweig  Tertreten  ist,  durch  Flachen- 
kolorit markiert,  und  so  erhält  man  wohl  eine  Vorstellung  yon  der  Ver- 
breitung einer  Produktionsgruppe  (z.  B.  Industrie),  aber  nicht  yon  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Teile  des  Landes  für  die  betreffende  Gruppe  von 
Erzeugnissen.  Supan. 

427.  Penck,  A.,  Isochronenkarte  der  österreichisch-ungari- 
Bchen  Monarchie.  (Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  u. 
Stat.  1887,  Bd.  IX,  S.  337,  u.  Karte.) 

Die  Karte  ist  so  konstruiert,  dafs  sie  angibt,  in  wie  yiel  Stunden  mit 
der  schnellsten  täglichen  Zugsyerbindung  die  Hauptorte  der  Monarchie,  an 
welchen  alle  Eisenbahnzüge  halten,  yon  Wien  aus  erreicht  werden.  Die 
Isochronen  (Linien  gleicher  Reisedauer)  sind  yon  5  zu  5  Stunden  gezogen, 
und  mittels  Anwendung  yon  Fläohenkolorit  wird  ein  au(serordentlich  klares 
Bild  erzielt.  Der  yerkehrsstörende  EinfluCs  der  Ostkarpaten  z.  B.  tritt 
einem  greifbar  entgegen;  nimmt  man  die  Entfernung  Wien — Klausenbui^^ 
in  die  Zirkelöffnung  und  beschreibt  damit  einen  Kreis,  so  durchschneidet 
der  im  Osten  alle  Entfemungafificheo  yon  10  bis  über  30  Stunden.  Warum 
gerade  Wien  als  Ausgangspunkt  gewählt  wurde,  erklärt  sich  nicht  etwa  aus 
seiner  {»litischen  Stellung,  sondern  daraus,  dafs  es  trotz  der  Zweiteilung 
der  Monarchie  noch  immer  deren  yerkehrsgeographischer  Mittelpunkt  ist. 
Budapest  ist  nur  in  bezug  auf  Ungarn  in  gleich  günstiger  Lage. 

Supan. 


428.  Koenen,  A.  v.,  Über  das  Verhalten  von  Dislokationen 
im  nordwestlichen  Deutschland.  (Jahrb.  preuTs.  OeoL 
Landesanstalt  f.  1885,  S.  53,  u.  Tafel  I.) 

Die  mesozoischen  und  zum  Teil  wenigstens  auch  die  oUgoeänen  Sduehtea 
des  mittlem  und  nordwestlichen  Dentaehlands  sind  in  Falten  mit  meut 
flacher  Schichtenneigung  gelegt.  Eine  derartige  Störung  kann  sich  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  (im  Gegensatz  zu  der  Heims)  nur  unter  Bfldsng 
yon  Spalten  yoUziehen,  so  dafs  die  Schichten  nicht  auf  weite  Streeken 
einen  welligen  Verlauf  nehmen,  sondern,  in  Schollen  zerspalten,  stttelformig 
aufsteigen  und  dann  muldenförmig  sich  senken.  Es  entstehen  also  Sattel- 
(antiklinale)  und  Muldenspalten  (synklinale) ;  die  erstem  öffnen  sich  Dich 
oben,  die  letztem  nach  unten.  Beide  Spalten  yeranlassen  Senkungen  aad 
Einstürze  und  können  zum  Teil  oder  ganz  wieder  ausgefüllt  werden,  ab« 
jede  in  andrer  Weise:  eine  Sattelspalte  z.  B.  durch  einen  yon  den  Q«<- 
hängen  herabgestürzten  Keil,  wodurch  yollsüindig  das  Bild  einer  Saei»- 
sehen  Orabensenkung  entsteht;  Muldenspalten  dagegen  meist  durch  Ein. 
stürze  yon  beiden  Brachflächen,  wodurch  eine  komplizierte  Anordnung  und 
häufig  eine  scheinbare  Synklinale  entsteht.  Indem  Spalten  in  der  Lisgi- 
richtung  der  Faltenzüge  sich  mit  solchen  andrer  Hichtung  yerbinden,  köo- 
neu  auch  einzelne  Schollen  inselartig  zwischen  Einsenkungen  stehen  bleib«. 
An  der  Kreuzungsstelle  yon  Spalten  können  beckenartige  VenenkmigeD 
entstehen ,  und  der  Verfasser  erklärt  dadurch  die  Bildung  mancher  Torf- 
moore. Durch  die  Spalten  drangen  die  Basalte  heryor,  und  zwar  hiollgtr 
durch  Mulden-  als  durch  Sattelspalten. 

Von  den  zwei  Hauptspaltenzügen  des  nordwestlichen  Deutschlands  tw- 
läuft  der  eine  yon  SO  nach  NW  bis  WNW,  und  der  andre  yon  S  naekK 
bis  ONO.  Querspalten  in  NO -Hichtung  kommen  hfiufig,  aber  nicht  io 
gröfserer  Ausdehnung  yor.  Der  Teutoburger  Wald  bildet  mit  dem  Weier- 
gebirge  einen  Sattel,  dazwischen  yerläuft  eine  Sattelspalte,  die  gegen  0 
hin  durch  Gabelung  und  Verbindung  mit  andem  Spalten  komplisiertete 
Verhältnisse  henrorruft.  Die  südliche  Muldenspalte  yerl&uft  yon  Osotbrötk 
an  der  Südseite  des  Teutoburger  Waldes  nach  SO  über  Coburg  bis  nach 
Linz ;  die  nördliche  yon  Hameln  nach  dem  nördlichen  Harsrand ,  und  der 
Verfasser  ist  sogar  geneigt,  sie  weiter  über  den  Nordrand  des  BieseDgebir- 
ges  und  über  Krakau  nach  dem  Kaspisee  zu  fuhren.  Die  Entstehnng  die- 
ses Spaltensystems  wird  in  die  mittlere  Miocänperiode  yerlegt  Die  Sptlten 
werden  durch  die  archäischen  und  paläozoischen  Qebirgskerne  abgelenkt 

Jünger  ist  das  meridionale  oder  rheinische  Spaltenaystem ,  das  seh 
yon  Frankfurt  aus  über  Göttingen  bis  Hildesheim  yerfolgen  läfst,  und  dem 
auch  die  Rhöne-Saonespalte  mit  der  Fortsetzung  im  mittlem  Moeelthal  (vo 
aber  die  neuem  Forschungen  nur  NO -Brüche  kennen,  s.  Litt-Ber.  1887, 
Nr.  431)  angehört.  Oberhaupt  ist  y.  Koenen  geneigt,  alle  Thäler  des  nord- 
westlichen Deutschlands  auf  Einstürze  und  Versenkungen  zurüekzofohm, 
auch  dort,  wo  Alluyium  den  Bau  yerhüUt.  Das  gilt  auch  für  das  norddentidM 
Flachland,  dessen  Untergrond  die  gleiche  tektonische  Bildung  haben  soll,  irie 
das  mitteldeutsche  Berg-  und  Hügelland.  Neben  Faltung,  Spaltung  nnd 
Senkung  bestimmte  auch  die  Denudation  yor  und  nach  der  Filtungspeciode 
die  Oberflächengestaltung,  indem  sie  stellenweise  Schichten  von  mehr  sls 
1000  m  Mächtigkeit  entfemte. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dals  sich  die  theoretischen  Ansehtnui^ 
Koenens  einigermafsen  denen  Lapparents  (s.  Litt.-Ber.  1887,  Nr.  388)  ü- 
hem.  Beide  betrachten  Faltung  als  den  primären  und  SeBkungeo  als 
einen  sekundären  Vorgang.  Sufom. 

429.  Loretz,  H.,  Zur  Beurteilung  der  beiden  Haupt-Streich- 
richtungen  im  südÖBtlichen  Thüringerwald^  besonders 
in  der  Gegend  von  Gräfenthal.  (Jahrb.  preuls.  Geol. 
Landesanstalt  f.  1885,  S.  84.) 

Im  Schiefergebirge  des  südöstlichen  Thüringerwaldes  kreuzen  sieh  ü» 
erzgebirgische  oder  nordöstliche  Richtung  mit  der  hercynischen  oder  nordvcit- 
liehen  derart,  dafs  die  erstere  hauptsächlich  die  Faltung  und  die  zweite  & 
Verwerfungen  bedingt  (wie  nach  Qümbel  auch  im  Fichtelgebirge).  Aber  die 
Verhältnisse  sind  hier  noch  yerwickelter,  indem  die  Ausstriche  der  Sehiehtea- 
gruppen  bei  gleichbleibender  Streichung  nach  NO  in  SO  umbiegen.  ICtt 
kommt  also  nicht  quer  zum  Streichen  der  Schichten  —  wie  es  sonail 
ist  —  aus  ältere  in  jüngere  (kuppen,  sondern  im  Streichen,  oder  mit  as- 
dem  Worten:  zwischen  dem  Verlauf  der  Schichten  und  der  geologiseliiB 
Grenzlinien  herrscht  keine  Übereinstimranng,  wobei  besondeis  betoat  vo^ 
den  mub,  dals  hier  keine  Verwechaelung  yon  Schichtung  und  tnanreniltt 
Schieferang  stattfindet.  L.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  die  AonihBe 
einer  doppelten  Faltung;  die  Hauptfaltung  (engere  Faltung)  erfolgte  in 
erzgebirgisohen  Sinne,  also  durch  Drack  yon  SO  oder  NW;  eine  tob  NO 
(oder  SW)  wirkende  Kraft  bewirkte  später   oder  zum  Teil  auch  Tielleieiit 
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in  firüheni  Zeit  «iiie  Faltang  mit  giöbeier  Amplitude  in  hereymioker  Biek- 
tmig,  irelohe  sieh  aber  nicht  über  das  ganze  Qebirge  veibreitete. 

;9wiKni. 

430.  Geologisclie  Karte  der  Provinz  PreuTsen  im  M&Tb- 
Btabe  1 :  100000,  herausgegeben  von  der  Physikalisch- 
ökononÜBchen  Oesellschaft  zu  Königsberg.  Sektion  13: 
Frauenburg,  bearbeitet  von  Br.  G.  Berendt.  Berlin, 
Schropp,  1887. 

In  der  1866  durch  Berendt  begonnenen,  1875  durch  Beferent  fortgo- 
oefcrten  geologischen  Karte  der  Provinz  Preuben  füllt  yorliegendcs,  durch 
Berendt  in  der  Hauptsache  schon  1873  aufgenommenes  Blatt  eine  zwischen 
dem  ost-  und  westpreufinschen  Aufiiahmegebiet  bisher  bestandene  Lficke  aus. 
Von  der  s.  Zt.  auf  41  Sektionen  berechneten  Karte  der  Provinz  PreuÜMn 
gEnd  daoiit  16  Blatt  publiziert  —  mit  24  000  qkm  das  zweitgrölirte  in 
gleichem  Maisstabe  geologisch  kartierte  Gebiet  Deutsehlands.  Sektion  Fiauen- 
bnrg  umfabt  den  nördlichen  Teil  der  Elbinger  Hohe,  den  gröisten  Teil  der 
Friaohen  Nehrung  und  die  M&idungen  der  Nogat  und  Elbinger  Weichsel, 
mit  welehen  nunmehr  das  Weichseldelta  abgeschlossen  vorliegt  Unterschie- 
den aind  im  Tertiär  1,  Diluvium  8,  Alt-Alluvium  2,  Jung-Alluvium  17,  im 
gansen  28  verschiedene  Bildungen. 

Von  geogn^hischem  Interesse  ist  die  Darstellung  des  Neulandes  im 
Weiehseldelta,  sowie  der  seit  1644  eingetretenen  Änderungen  auf  der  Prisehen 
Nehrung :  der  durch  Dünen  verschütteten  Dörfer  und  der  mehrfach  neugebil- 
deten,  bzw.  wieder  versandeten  ^Tiefe".  Auch  das  kleine  Delta  der  Paasarge, 
welches  vier  verlandete  Diluvialinselchen  aufweist,  ist  auf  der  Karte  ent- 
halten. In  dem  Gebiete  der  Elbinger  Hohe  sind  als  „Cyprinenthon**  jene 
bis  Jetzt  auf  dem  Kontinente  einzig  dastehenden  Vorkommnisse  verzeidmet, 
in  welchen  Beferent  1876  die  unterdiluviale  Eismeerfauna  entdeckte.  Die 
dort  als  j,oberer  DÜuvialmergel"  kolorierten  Plächen  sind  in  Wirklichkeit 
aoe  ober-  und  unterdüuvialen  Schichten  verschiedenster  Art  in  so  kompli- 
ziertem Verbände  zusammengesetzt,  dals  ihre  genaue  Darstellung  nur  in 
Karten  sehr  viel  gröisem  MaCBstabes  ausgeführt  werden  könnte.  Zwei  per- 
spektivische Ansichten  veranschaulichen  den  Landschaftscharakter  der  Neh- 
nmg  und  der  Elbinger  Höhe.  JetUßseh, 

431.  Geologisobe  Übersichtskarte  des  westlichen  Deutsch- 
Lothringen  in  1:80000.  Straisburg  1886.  Mit  Er- 
läuterungen von  G.  Sohuhmaoher,  G.  Steinmann  und 
L.  V.  Werveke.    StraTsburg  1887. 

432.  Übersichtskarte  der  Eisenerzfelder  des  westlichen 
Deutsch- Lothringen,  1:80000.  Strafsburg  1886. 
Mit  einem  Verzeichnis  der  verliehenen  Erzfelder. 
Straisburg  1887. 

433.  Geologische  Übersichtskarte  der  südlichen  Hälfte  des 
Grofsherzogtums  Luxemburg ,  1 :  80  000.  Strafsburg 
1886.  Mit  Erläuterungen  von  L.  v.  Werveke.  Strais- 
burg 1887. 

Sämtlich  in  Kommission  he\  Schropp,  Berlin. 

Im  8  des  devonischen  Ardennenplateaus  im  Bereich  der  mesozoischen 
Mulde  von  Lothringen  treten  paläozoische  Schichten  nur  noch  an  einer 
Stelle  zu  Tage ;  es  sind  die  devonischen  Quanite  bei  Sierck  an  der  Mosel, 
die  westlichsten  Ausl&ufer  der  Hunsriickgebilde.  Bei  dem  Bad  Mondorf 
wurde  Devon  erst  in  mehr  als  500  m  unter  dem  Spiegel  der  Ostsee  erbohrt. 
An  die  Ardennen  (Oesling  oder  Eisling)  schlielsen  sich  Triasbildungen  an, 
Ton  denen  aber  nur  die  Schichten  vom  mittlem  Muschelkalk  an  eine 
greisere  Bedeutung  für  die  OberfiSchengestaltung  gewinnen.  Dasselbe  gilt 
vom  Lies  und  Do^r.  Ober  die  petrogn^hische  Beschaffenheit  gibt  schon 
Credners  GeologiBehes  Lehrbuch  Aufschluls,  wichtiger  sind  f&r  uns  die  ein- 
gehenden und  durch  schöne  Profile  und  eine  Obersichtskarte  der  Bruch- 
limen  veianschaulichten  Beobachtungen  über  den  Bau  dieses  Gebietes,  um 
so  mehr,  als  gerade  an  die  Gegenden  zu  beiden  Seiten  des  oberrheinischen 
Beckens  der  Streit  zwischen  den  Aufüassungen  von  Suess  und  Lappa- 
rent  (s.  Iitt.-Ber.  1887,  Nr.  888)  sich  zunttchst  anknüpft.  Ein  Durch- 
sehnitt  in  der  Bichtung  von  BW  nach  NO  zeigt  allerdings  Neigung  der 
Sehiehten  nach  W,  so  dab  —  durch  die  Denudation  entblölst  —  gegen  0 
hin  immer  altere  Glieder  zu  Tage  treten.  Im  W  der  Mosel  und  nordlich 
bis  in  die  Gegend  von  Esch  a.  d.  Alzette  erhebt  sich  das  Doggerplateau 
TOB  Briey  mit  nach  0  gekehrtem  Steilrand.  Diesseits  der  Mosel,  oberhalb 
Diedenhofen,  folgt  eine  aus  leicht  zerstörbaren  Liasschichten  sanft  nach  0 

Petermanna  Geogr.  Mitteflungen.    1887,  litt-Bericht 


ansteigende  Fliehe,  deren  steilem  9stUehen  Abfall  Kenpergeiteine  bilden. 
Unterhalb  Diedenhofen  tritt  das  LiaspUteau  über  die  Mosel,  schwenkt 
nach  NW  um  und  sendet  auch  einen  bedeutenden  Ausl&ufer  (aus  Luxem- 
burger Sandstein)  gegen  NO,  welcher  als  letzter  Best  einer  Decke  bis  über 
den  Sauer  hinaus  über  das  Triasgebiet  sieh  erhebt,  dasselbe  in  einen  nord- 
westlichen und  südöstlichen  Abschnitt  teilend.  Ostlich  von  der  Mosel, 
unterhalb  Sierck,  erhebt  sich  das  Muschelkalk -Plateau  (Sehneeberg  429  m), 
dessen  südliche  Spitze  auch  bei  Servigny  oder  Silbemaehen  noch  in  unser 
Kartengebiet  eintritt.  Im  ftulsersten  SO  des  Liasgebietes  der  Karte,  zwi- 
schen Alaincourt  und  Morville,  haben  sich  Beste  der  Doggerdecke  im 
Delmer  Bücken  (393  m)  und  Hochberg  (371  m)  erhalten. 

Ein  wesentlich  andres  Bild  geben  Ptofile  in  NW -Bichtung.  Eine 
grofse  Anzahl  von  nordöstlich  verlaufenden  Brachlinien  durchsetzen  das 
mesozoische  Gebiet  Sie  verlaufen  also  parallel  mit  dem  Devon  des  rheini- 
schen Schiefergebirges  und  sind  besonders  zahlreich  in  der  mesozoischen 
Bucht  zwischen  Trier  und  Diekirch.  Manche  dieser  Brachlinien  erreichen 
eine  bedeutende  LSnge,  so  z.  B.  jene  von  Metz  85  km;  die  Sprunghöhe 
wechselt  aufserordentlich  rasch,  von  wenigen  bis  über  300  m.  Mit  den 
Lfingsbruohen  verbinden  sich  kürzere  Querbrüche;  die  mesozoische  Platte 
ist  dadurch  in  Schollen  von  verschiedener  Seehöhe  aufgelöst,  wobei  die 
Schichten  gewöhnlich  nur  um  1 — 2*^  von  der  horizontalen  Lage  abweichen. 
Faltung  findet  sich  nur  eine  auf  eine  kurze  Strecke  in  der  Gegend  von 
Servigny.  Alles  deutet  darauf  hin,  daüs  die  lothringische  Platte  parallel  mit  ^ 
den  B&idem  des  paläozoischen  (Gebirges  stückweise  in  die  Tiefe  gesun- 
ken ist. 

Das  TertiSr  ist  nur  westlich  von  der  Mosel  durch  Bohnerzbildungen 
in  Vertiefungen  und  Hohlräumen  und  durch  Kiesablagerungen  auf  den 
Hochflächen  vertreten.  Das  Diluvium  besteht  teils  aus  (Geröll-  und  Sand- 
ablagerungen in  den  gröfsem  Thälem  und  ans  lehmigen  Bildungen,  welche 
in  einer  Mächtigkeit  von  ^/2 — 2  m  grofse  Flächen  des  Lias-  und  Dogger- 
gebietes bedecken.  Stellenweise  findet  man  darin  Quarzitknauer  von  ganz 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  aus  der  Gegend  von  Saargemünd,  welche 
Malmversteinerungen  enthalten.  Möglicherweise  sind  sie  die  letzten  Beste 
einer  allgemein  verbreiteten  Decke  oberjurassischer  Schichten;  von  den 
Muschelkalk -Höhen  bei  Sierck  müisten  dann  Schichten  von  ca  600  m 
Mächtigkeit  abgetragen  worden  sein. 

Die  reichen  Eisenerze  (sogenannte  Minetten)  gehören  dem  untem  Dogger 
an  und  sind  überall  im  Bereich  dieser  Stufe  verbreitet  Sufan. 

434.  Eck,  H.,  n.  E.  Hammer,  Berichte  der  württembergi- 
Bohen  ErdbebenkomnÜBsion.  (Jahresbefte  Yer.  f.  vaterl. 
Naturkunde  in  Württ.  1887,  S.  356,  mit  1  Karte.) 

Die  im  Jahre  1886  gegründete  württembergische  Erdbebenkommission, 
gleichsam  das  verbindende  Mittelglied  zwischen  der  schweizerischen  und 
badischen,  gibt  uns  als  erste  Fracht  ihrer  Thätigkeit  eine  Obeisicht  der 
vom  1.  Januar  1867  bis  28.  Februar  1887  in  Württemberg  und  Hohen- 
zollem  beobachteten  Eiderschütterungen  und  einen  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Erdbebens  vom  28.  November  1886,  ca  11k  abends.  Das  Gebiet  des 
letztem  reicht  von  Sterzing  bis  Treuditlingen  und  von  Bosenheim  bis 
Schaffhausen  und  milst  etwa  87  600  qkm.  Eigentümlich  ist  die  zungen- 
formige  Ausbuchtung  des  unerschütterten  Gebietes  im  W  in  die  Gegend 
nördlich  vom  Bodensee  zwischen  Friedrichshafen  und  Bibezach  und  bis  in 
die  Nähe  von  Isny,  wofür  man  den  Grund  in  der  gröCsem  Mächtigkeit  der 
lockern  Diluvialdecke  sucht.  Als  Ausgangspunkt  des  Erdbebens  ist  die 
Gegend  von  Nassereit,  Imst  und  Motz  ün  Oberinnthal,  wo  es  am  heftigsten 
auftrat,  anzusehen.  Die  mittlere  Fortpflanzungsgescfivrindigkeit  in  nord- 
westlicher Bichtung  (Imst — ^Kempten — Geislingen)  betrug  200 — 250  m 
pro  Sekunde.  Supan. 

435.  Kahle,  P.,  Höbenändeningen  in  der  Vmgebnng  von 
Jena.  (Mitteil.  Oeogr.  Oes.  Jena  1886,  Bd.  Y,  8.  95.) 

436.  Pfeiffer,  E.,   Zur  Erklärung  der  Höbenändeningen. 

(Ebendas.  1887,  Bd.  V.  S.  165.) 

In  vielen  FSllen  konnte  durch  Zeugenaussagen  festgestellt  werden,  daSa 
an  verschiedenen  Punkten  Ortschaften,  Häuser,  Berge  &c.  sichtbar  wurden, 
die  man  vor  einigen  Jahrzehnten  nicht  gesehen  hatte,  ohne  dab  zwischen 
den  betreffenden  Punkten  Entwaldung  stattgefunden  hStte.  Kahle  schreibt 
diese  Erscheinung  tektonischen  Veränderungen  zu,  während  sie  Pfeiffer  mit 
den  Gips-  und  Anhydriteinlagerangen  des  Bot  in  Verbindung  bringt.  Im 
Innern  des  Gebirges  wird  Anhydrit  langsam  in  Gips  verwandelt  und  da- 
durch eine  Volumvermehrung  und  Erhöhung  bewirkt;  an  den  Thalrändera 
ist  der  Proaefs  schon  vollendet,  der  Gips  wird  ausgewaschen,  und  dies  hat 
Senkungen  zur  Folge.  Supern, 
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487.  Tank,  Die  Wasserstände  der  Oder  am  Pegel  bei 
Stettin  1818—85.  (Jahresber.  Ver.  f.  Erdk.  Stet- 
tin 1886,  S.  56.) 

Zeigt  im  Mittel  ein  Haaptnuudnmm  im  Mus  und  Apzil,  ein  iweitee 
Maxmram  im  Juli  und  ein  Hauptminimnm  im  Oktober.  Jährliche  Schwan- 
kung des  Mittelwaaeers  (=  Differenz  der  extremen  Monatsmittel)  23  cm,  und 
Unterschied  des  höchsten  and  tiefsten  Wassentandes  79  cm.        Supan, 

438.  Übersichtskarte  von  den  Waldungen  Preufsens,  her- 
gestellt von  dem  Forsteinrichtungs- Bureau  im  Egl. 
Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
in  1:600000.     Berlin,  Springer,  1887. 

Die  Torliegenden  KartenblStter  sind  eine  hochinteressantCi  sn  mancherlei 
Betrachtungen  anregende,  insbesondere  für  den  Nationalökonomen,  den 
Geologen  &c.  erwünschte  Arbeit  Auf  der  seit  Jahren  schon  nicht  mehr 
in  Umlauf  befindlichen,  indessen  bis  auf  die  Gegenwart  im  Eisenbahn-  und 
Wegeneti  ergänzten,  zuerst  1876  von  dem  Kartographischen  Bureau  des 
preuTsischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  herausgegebenen  Ver- 
kehrskarte, 8  Blatter  yon  63,5 :  49,5  cm,  liegt  der  Wald  in  Tollem  Kolorit, 
und  in  der  Farbe  nach  den  BesitzrerhSltnissen  unterschieden,  ob  kgl.  Kron- 
und  Hausfideikommüs-Forsten,  kgl.  Staatsforsten,  Gemeinde-  und  Instituten- 
wald und  standesherrlicher  und  Priyat-Wald.  Durch  das  traditionelle 
Zeichen  des  Hirschgeweihs  ist  in  den  abgegrenzten  Oberförstereibezirken 
der  Sitz  des  Oberförsters  Terzeichnet,  und  ein  beigedrucktes  „Verzeichnis 
A.  der  königl.  Krön-  und  Hausfideikommüs-Forsten,  B.  der  königl.  Staats- 
forsten" bringt,  nach  den  ProTinzen  geordnet,  die  Namen  sämtlicher  Ober- 
föistereien  (19  Krön-  und  Hausfideikommils-  &c.  und  686  Staatsforsten). 
Gewährt  schon  die  ungleichmSbige  Verteilung  der  Wälder  in  den  einzelnen 
ProTinzen  für  den  Laien  manche  Oberraschung ,  so  ist  das  Auge  des  Be- 
schauers fast  Tcrwirrt  Ton  dem  Anblick  der  Tielen  kleinen  und  kleinsten 
Waldparzellen  im  Gegensatz  zu  den  grofsen  zusammenhängenden  Forsten, 
wie  solche  sich  hauptsächlich  im  Hessischen,  in  Oberschlesien,  im  Harz  &c. 
präsentieren.  Wenn  auch  die  gewählte  Kartenunterlage  durc^  den  Beich- 
tum  ihrer  Angaben,  Ton  welchen  ja  für  diesen  Zweck  mancherlei  entbehr- 
lich gewesen  wäre,  und  bei  der  zu  detailliert  gehaltenen,  wohl  auch  stellen- 
weise etwas  ausgedruckten  Terrainzeichnung  oft  störend  wirkt,  so  ist  doch 
anderseits  gerade  diese  „Verkehrskarte"  für  die  Darstellung  des  Waldes 
insofern  besonders  geeignet,  als  sie  über  die  Abfuhr  und  Verwertung  der 
Forsterzeugnisse  den  besten  Wegweiser  abgibt.  Wir  bemerken  ausdrücklich 
noch,  dals  auch  die  Schiffbarkeit  der  Flüsse  angegeben  ist.  Unangenehm 
macht  sich  überall  der  Abschlufs  an  der  preulsischen  G^nzo  bemerkbar, 
wo  zusammenhängende  Waldkomplexe  in  unnatürlicher  Weise  unterbrochen 
sind,  während  das  übrige  Landesbild,  einschlieCslich  des  Terrains,  weiter 
geht.  Man  betrachte  in  dieser  Beziehung  nur  die  preulsischen  Enklayen 
Schleusingen  und  Schmalkalden  in  Thüringen,  überhaupt  das  Abbrechen  des 
Waldes  an  allen  tou  Preulsen  eingerahmten  kleinem  Staaten.         Voga. 

439.  Dieroke  &  Gaebler,  Karte  des  Harzes  in  1 :  200  000. 
Hannover,  Meyer,  1887. 

Wer  den  ganzen  Harz,  Ober-  und  Unterharz,  in  einer  Tour  bereisen 
und  sich  nicht  durch  die  Mitnahme  zahlreicher  Spezialkarten  belasten  will, 
für  den  wird  die  genannte,  in  Taschenformat  gefaltete  Karte  wegen  ihrer 
Lesbarkeit  und  for  die  allgemeine  Orientierung  Ton  Nutzen  sein.  Flufsnetz 
und  Teiche  sind  blau,  die  übrige  Situation  und  die  Schrift  schwarz,  alle 
Orte  rot  überdruckt.  Das  Terrain  gibt  in  brauner  Schummerung  ein  an- 
sprechendes Gesamtbild  des  Gebirges,  das  aber  nur  im  Oberharz  Ton  zahl- 
reichen Höhenzahlen  unterstützt  wird,  während  solche  im  Unterharz  an 
bemerkenswerten  Ortlichkeiten  fehlen.  Im  Wegenetz  hätten  wir  nach  dem 
Vorgang  der  Beusssehen  Karte  des  nordwestlichen  Harzes  eine  HerTorhebung 
der  bessern  Fahrwege,  ein  Mittelding  zwischen  der  Chaussee  und  dem  Ver- 
bindungsweg, gewünscht,  was  f^r  den  Touristen  unzweifelhaft  ein  Vorteil 
gewesen  wäre.  Auch  ergibt  eine  Vergleiohung  mit  eben  derselben  das 
Fehlen  wichtiger  ChausseeTerbindungen,  so  z.  B.  Ton  der  Klausthaler  Silber- 
hütte nach  Lerbaeh,  Tom  Oderteieh  nach  dem  Oderhaus  und  Ton  Lauten- 
thal in  der  Richtung  nach  Seesen.  Grölse  der  Karte  Tom  innem  Band 
62  :  36)6  cm.  Vogel. 

440.  Karte  des  württembergischen  Schwarzwaldvereins  in 
1:70000.  Stuttgart  1887.  (Blatt  1  :  Baden-Baden, 
Bl.  2 :  Pforzheim- Wildbad-Calw,  Bl.  3 :  Freudenstadt- 
Oppenau.) 

Eine  um  so  TerdienstToUere  Arbeit,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Tor 
zwei  Jahren  in  diesen  Blättern  besprochene  sechsblätterige   Gteneralkarte 


des  wüittembergisohen  Statistisehen  Landeaamti  in  1 :  SOO  000  über  das 
Königreich  seitdem  nicht  weiter  Torgesohritten  ist.  Damals  waren  wir  Tol- 
ler Anerkennung  für  die  ebenso  geschmackTolle  wie  Terständige  Ansfnhnmg 
jener  ersten  Sektion.  Unsre  Sympathien  müssen  aber  schwinden,  wenn  nach 
Verlauf  tou  mehr  als  zwei  Jahren  nach  dem  Erscheinen  jener  ersten  Sektion 
noch  nicht  einmal  eine  zweite  Lieferung  herausgekommen  ist.  Zwar  dedca 
sieh  die  oben  genannten  drei  Blätter  mit  jenem  ersten  Blatt  der  Geneialkaita, 
und  wir  erfahren  wesentlich  Neues  nicht  durch  dieselben.  Wir  hoffen  aber 
zuTcrsichtlich,  daüs  dieses  Unternehmen  andre  Fortschritte  macht,  welche 
ihm  die  Teilnahme  zahlreicher  Freunde  zu  erhalten  geeignet  ist.  Die  Karte 
ist  redigiert  Ton  Baurat  Rheinhard,  Bauinspektor  Baible  and  Inspektor 
Bohnert  in  Stuttgart  und  bringt  in  lithographischer  Ausführung  uad 
Farbendruck  zunächst  die  gesamte  Situation,  also  Grenzen,  Stnünn  und 
Wege,  Eisenbahnen  &c  in  schwarz.  Felsen,  Aussichtspunkte  und  geogoostisdi 
wichtige  Punkte  sind  herTorgehoben.  Das  Flulsnetz  in  blau.  Die  braunen 
HöhenkurTeu  des  württembergischen  Gebiets  Ton  je  50  m  Abstand  sind  mit 
Genehmigung  des  Kgl.  Statistischen  Landesamts  nach  den  trigonometri- 
schen Originalakten  und  nach  forstliehen  Aufioahmen  bearbeitst.  Eine  leiehts 
Abtönung  darüber  gibt  den  Bergfiguren  mehr  Körper.  Die  Wridfiächeo 
sind  grün.     Gröfse  jeder  Sektion  35 :  88  cm.  YogeL 

441.  Leuzinger,  R.,  Reliefkarte  von  Mittel-  und  Südbayem, 
Nordtirol,  Salzburg,  nebst  den  angrenzenden  Gebie- 
ten in  1 :  500  000.  Augsburg,  Lamparts  alpiner  Ver- 
lag, 1887. 

Der  Name  Leusinger,  in   der  kartographischen  Welt  längst   als  eiste 
Autorität  für  die  Darstellung  der  Schweizer  Alpen  bekannt,  Terbürgt  schoo 
an  und  für  sich  den  Erfolg,  wo  es  sich  wie  hier  darum  handelt,  die  For- 
men und  Figuren  des  Hochgebirges  möglichst  treu  und  greifbar  herauszu- 
bringen.    Das  schöne  Kartenblatt,  71 :48  cm  Tom  innem  Band  gemessen, 
bezeichnet  sich  als  „physikalisch -geographische  Ausgabe",  und  erinnert  in 
der  ganzen  Aasführung  und  Farbengebung  bei  ToUendeter  Technik  an  dM 
Verfassers  Torausgegangene  glanzToUe  „Beliefkarte  der  Schweiz  in  1 :  530  000* 
(s.  Monatsbericht  der  Geogr.  Mitt.  1884,  S.  429).    Wenn  auch  moht  eine 
ganz  „stumme"  Karte  wie  jene,   so  können  doch  die  wenigen  NaoMU  imd 
Höhenzahlen   darauf  sowie    das  zurücktretende  Wegenets   das  Terrainbüd 
kaum  beeinträchtigen.    Die  HÖhenkurren  sind  in  Abständen   Ton    100  m 
eingezeichnet  und  in  der  Bayrischen  Hochebene  ftc.  durch  Zwischenkurren 
in   50  m  Äquidistanz    ergänzt      Ganz    Torzüglioh   kommt    dadurch   mid 
durch  die  unterstützende  Schummerung  much  die  Ebene  um  Münehen  süt 
dem  Dachauer  und  Erdinger  Moos  heraus,    und  wir  müssen   ohne  Vor- 
behalt sngeben,    dafs  das  physikaliBche  Bild  des  ganzen  Blattes  —  im  N 
bis  über  die  Donau  reichend  und  in  der  Längsausdehnung  tou  0  nach  W 
die  hohenzollemschen  Lande  bis  zum  Traunsee  zur  Anschauung  bringend  — 
kaum  durch  irgend   eine  andre  Darstellungsweise  wird  übertrofEsn  werden 
können.    Das  Blatt  wird   eine  Zierde  jeder  Kartensammlung  sein  und  ist 
einem  Gemälde  Tei^leichbar,   das  man   gern  und  oft  betrachtet.    Ob  aber 
die  darauf  Terwandte  Mühe  und  Arbeit    sowie   die  jedenfüls  koatq>ielige 
Herstellung  in  Lithographie  sich  lohnen  wird,   wagen  wir  dennoch  zu  be- 
zweifeln ,  da  es  weder  dem  Touristen  wegen  der  Armut  an  Orten ,  Namen 
und  Höhenzahlen,  und  mehr  noch  wegen  des  ganz  ungenügenden  Wege- 
netzes Ton  besonderm  Nutzen  sein  kann,  noch  sich  das  Blatt  wegen  der 
detaillierten  Formengebung   als  Wandkarte   eignet.     Wir  Tennuten   daher, 
dab  eine  zweite,  als   „Orts-  und  Wegekarte"   bearbeitete  Ausgabe  folgen 
wird.     Berichtigend  bemerken  wir,   dals  die  neue  Messung  des  Venediger 
3659  m  ergibt,  und  das  Fürstentum  Liechtenstein  mit  einem  e  in  der  ersten 
Silbe  geschrieben  wird.  Vogd. 

442.  Waltenberger,  A.,  Übersicbtskarte   des  Terrainknr- 

ortes   Reicbenball  in    1:25000.     Reichenhall,    Egl. 

Badkommissariat,  1887. 

Das  durch  seine  herrliche  Lage  weithin  bekannte  Solbad  Beichenbsll 
in  Bayern,  welches  durch  die  warme,  weiche,  gleichmälsige  Luft  des  beig- 
umschlossenen  Alpenthals  besonders  bei  Lungenkrankheiten  so  gute  Erfolge 
erzielte,  hat  sich,  bcTorzugt  durch  den  Weehsel  Ton  Beig  nnd  Thsl  in 
seiner  nächsten  Umgebung,  gegenwärtig  zu  einem  der  bedeutendsten  Temn- 
kurorte  emporgeschwungen.  Die  Torliegende  Karte,  nach  Angabe  des  Prof. 
D.  M.  J.  örtel  und  unter  Mitwirkung  der  Sektion  Beichenhall  desDentsehsn 
und  Osterreichischen  AlpeuTereins  herausgegeben,  gibt  die  braun  gedndctee 
HöhenkurTeu  in  Abständen  tou  100  zu  100  m  mit  zahlreich  geneseenen 
Höhenpunkten  und  enthält  alle  Torhandenen  Wege.  Von  dieeen  selbet 
sind  die  „Tezrainkurwege"  je  nach  den  SteigungsTerhältniasen  in  Tier  Fd- 
ben  koloriert  und  Ton  Viertel-  zu  Viertelstunde  mit  Marken  feEsefaeo. 
Alle   sonst   wünschenswerten  Erläuterungen   sind   anf   der   in   Hallfiuthi 
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litiiogT.  Anstalt  in  Gotha  sauber  ansgefBhrten  Karte  rechts  nnd  links 
anfaerhalb  des  Bandes  eingedraekt.  Zwei  Kartons,  „Teriainkurwege  nach 
8t.  Johann -HSgl"  in  1 :  50  000,  und  „Sonntagshom  nebst  Umgebung''  in 
1 :  75  000,  ergSnsen  dieselbe.  Vogü. 

443.  Lutz,  H.,  Zur  Oeschichte  der  Kartographie  in  Bayern. 
(Jahresber.  G^ogr.  Oes.  Münohen  f.  1886,  Heft  XI, 
8.  74.) 

Inhalt :  1.  Die  ersten  Spezialkalten  von  Bayern.  2.  Die  Kartographie 
Bftjems  Ton  1600  bis  Biedl.  3.  Adrian  t.  Biedl  (1748—1809).  4.  Die 
Errichtung  eines  Topographischen  Bureaus. 

Von  allgemeinerm  Interesse  dürfte  es  sein,  dafs  die  jetzt  besonders 
Ton  den  Engländern  geübte  vortreffliche  Methode  zur  raschen  Auffindung 
geographischer  Objekte  (Beigabe  eines  alphabetischen  Verzeichnisses  mit 
Angabe  der  betreffenden  Kartenflächen)  schon  im  17.  Jahrhundert  bei 
finkha  Karten  zur  Anwendung  kam.  Supan. 

444.  Hellmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Niederachlags- 
▼erhältnisBe  von  Deatschland.  (Meteor.  Ztschr.  1886, 
Bd.  m,  8.  429  u.  473;  1887,  Bd.  IV,  8.  84.) 

Der  erste  Beitrag  handelt  tou  der  Verteilung  der  extremen  Bogen- 
gebiete^  Toepfers  Karte  gibt  13  regenaime  Gebiete  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Niederschlagsmenge  you  weniger  als  50  cm  an,  aber  eine  genaue 
Untersnchimg  der  Aufteilung  der  Begenmesser  an  den  betreffenden  Statio- 
nen ULTst  diese  Zahl  beträchtlich  zusammenschrumpfen  und  dient  zugleich, 
namentlich  für  Geographen,  zur  heilsamen  Lehre,  wie  sehr  in  dieser  Be- 
ziehung die  strengste  Kritik  not  thut.  Freilich  ist  nicht  immer  solche  Kritik 
mdglich,  und  Pflicht  der  meteorologischen  Zentralanstalten  ist  es,  für  rich- 
tige Aufstellung  der  Regenmesser  zu  sorgen  und  Mängel  in  dieser  Bezie- 
hung zur  Kenntnis  zu  bringen.  In  Mecklenburg  ergaben  Beobachtungen 
an  sechs  Stationen  eines  zusammenhängenden  Gebietes  Begenmengen  von 
42  bis  48  cm;  seit  Doyc  hat  man  daher  dieses  Gebiet  mit  6^nd  als  ein 
regenarmes  bedachtet,  und  nun  stellt  es  sich  heraus,  dafs  an  allen  Orten 
die  Instrumente  unzweckmäfsig  aufgestellt  waren!  Hellmann  war  an  Ort 
und  Stelle ;  aber  kann  man  jedem  Bearbeiter  der  Klimatologie  eines  Landes 
snimuten,  jeden  Begenmesser  zu  untersuchen? 

Das  Ergebnis  ist,  dals  im  Deutschen  Beich  nur  yier  kleine  Gebiete 
weniger  als  50  cm  Niederschlag  empfangen:  das  Kulmer  Land  in  West- 
preufseD,  die  Umgebung  yon  Bemburg  (Anhalt),  die  tou  Biesa  a.  d.  Elbe 
und  der  westliche  Teil  von  Bheinhessen.  Die  grSfsten  Trockengebiete 
Mitteleuropas  sind  das  innere  Böhmen  und  die  benachbarten  Teile  tou 
Mähren  und  Niederösterreich.  Als  regenreich  (über  100  cm)  werden 
20  Gebiete  der  deutschen  Mittelgebirge  bezeichnet.  Mit  Ausnahme  tou 
Bexgzügen  in  besonders  ungünstiger  Lage  zu  den  feuchten  Winden  (wie 
der  schwäbische  Jura  oder  das  Erzgebirge)  finden  wir  über  gewisse  See- 
hShen  hinaus  überall  im  Mittelgebirge  Jahresmengen  tou  100  cm;  diese 
leohyete  steigt  Ton  W  nach  0  yon  ca  200  m  (an  der  LuTseite)  bis  auf 
500  bis  600  m  an.  Die  höchsten  Erhebungen  liegen  noch  unter  der 
Mazimalzone  des  Begens,  der  Wendelstein  (1847  m)  in  den  bayrischen 
Alpen  aber  möglicherweise  schon  darüber. 

Der  zweite  Beitrag  bestätigt  das  schon  früher  tou  H.  erkannte,  aber 
auf  einer  geringem  Zahl  tou  Beobachtungen  basierte  Gesetz,  daJs  die  win- 
terliehen Niederschläge  mit  der  Höhe  zunehmen:  eine  Thatsache  tou 
greiser  hydrographischer  Bedeutung,  weil  die  Wintemiederschläge  bedeu- 
tend mehr  zur  Speisung  der  Flüsse  beitragen  als  die  sommerlichen.  Zum 
ToUen  Ausdruck  gelangt  jenes  Gesetz  im  Westen,  wo  das  Maximum  der 
Niederschläge  in  die  kalte  Jahreshälfte  fällt,  während  gegen  0  zu,  wo  in 
der  Ebene  das  Sommermaximum  immer  schärfer  hervortritt,  auch  im  Ge- 
birge die  winterlichen  Niederschläge  immer  mehr  abnehmen.  Eine  Aus- 
nahme Ton  der  allgemeinen  Begel  machen  Stationen  auf  der  Nordseite  eines 
Gebirges,  da  der  Hegen  im  Winter  meist  bei  S-  und  SW- Winden,  im  Som- 
mer aber  bei  W-  und  NW-Winden  fällt.  Shtpan. 

445.  Studnicka,  F.  O.,  Orondzüge  der  Hyetographie  des 
Königreichs  Böhmen.  Mit  1  Eegenkarte  in  1 :  200  000. 
(Arch.  f.  natnrwiss.  LandesdnrchforBchung  von  Böh- 
men, Bd.  VI,  Nr.  3,  Prag  1887.) 

Seit  1873  ist  der  Verfasser  mit  Erfolg  bemüht,  Beobachtangsstationen 
für  Niederschläge  durch  ganz  Böhmen  hindurch  ins  Leben  zu  rufen,  und 
ist  nun  in  der  Lage,  Mittelwerte  yon  nahezu  700  Stationen  dem  Publikum 
Torznlegen,  Freilich  beruht  die  gröfsere  Hälfte  derselben  auf  einer  zu 
kurzen  Beobaohtungsdauer,  um  eine  gröfsere  wissenschaftliche  Bedeutung 
beanspruchen  zu  können,  und  leider  hat  sich  der  Verfasser  das  yon  Hann 
in  dessen  bahnbrechenden  Arbeit  über    die  Begenyerhältnisse  yon  öster- 


reich-üngam  angegebene  Mittel  entgehen  lassen,  um  auch  den  künem 
Beobachtungsreihen  durch  Beduktion  auf  längere  Beobachtungen  benach- 
barter Stationen  ein  gröfseres  Gewicht  zu  geben.  Anderseits  haben  seine 
Tabellen  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug,  dafs  sich  die  Beobachtun- 
gen auf  einen  und  denselben  Zeitraum  (1873 — 86)  beziehen;  ein  Vorzug, 
der  namentlich  der  Begenkarte  zu  gute  kommt.  Vergleicht  man  diese 
mit  y.  Sonklars  Karte  im  Physikalisch -statistischen  Atlas  yon  Österreich- 
Ungarn  (Nr.  4),  so  wird  man  den  Fortschritt,  den  unsre  Kenntnisse  durch 
St.'s  Arbeit  erfahren  haben,  gewifs  anerkennen.  Man  kann  sagen,  St.'s 
Karte  gibt  ein  natürlicheres  Bild.  Die  Begenkurye  yon  70  cm  zieht  ent- 
lang den  hohem  Bändern  der  böhmischen  Mulde;  über  80  cm  steigt  die 
Begenhöhe  im  nördlichen  und  westlichen  Bergrand,  in  den  hohem  Partien 
auch  über  100  cm  und  im  Biesengebirge  und  im  Bachel-Lusen-Gebiet  des 
Böhmerwaldes  auch  über  120  cm.  Die  Mulde  selbst  hat  mit  wenigen  Ausnah- 
men Niederschlagsmengen  yon  50 — 70  cm,  und  zwar  der  Osten  und  Süden 
60 — 70,  die  Mitte  und  der  Westen  50—60  cm.  Die  Verschiebung  des 
trocknen  Gebietes  yon  0  nach  W  entspricht  ganz  den  theoretischen  Voraus- 
setzungen, ebenso  wie  die  Ausnahmestellung  des  Brdy-Waldes,  dessen  Begen- 
mengen yon  70 — 100  cm  ansteigen,  wobei  allerdings  zu  bemerken  ist,  dafs 
für  dieses  Gebiet  nur  zu  kurze  Beobachtungen  yorUegen.  Besonders  beachtens- 
wert ist  aber  (namentlich  im  Hinblick  auf  die  Untersuchungen  Hellmanns, 
s.  Litt.-Ber.  Nr.  444),  dafs  das  Gebiet  yon  weniger  als  50  cm  Begen- 
menge,  das  auf  y.  Sonklars  Karte  noch  eine  ansehnliche  Fläche  einnimmt, 
auf  St.'s  Karte  in  drei  kleine  Flecken  entlang  des  mittlem  Flulslaufes 
(bei  Kamaik,  unterhalb  Prag  und  in  der  Gegend  yon  Leitmeritz)  sich  auf- 
löst. Auch  hier  scheint  die  unzweckmäfaige  Aufirtellung  der  Begenmesser 
den  Irrtum  yerschuldet  zu  haben.  In  Prag  ergab  der  Begenmesser  Auf 
dem  Dache  des  zweistöckigen  Klementinums  für  die  Zeit  1875 — 86  eine 
durchschnittliche  Niederschlagsmenge  yon  477  mm,  der  in  St.'s  Chirten  nor- 
mal aufgestellte  aber  532  mm. 

Den  Abschnitt  über  die  jahreszeitliehe  Verteilung  der  Niederschläge 
glauben  wir  übergehen  zu  können,  da  Hann  diese  Aufgabe  auf  Grund 
eines  yiel  umfiBssendem  Materials  und  mit  Anwendung  einer  feinem  Me- 
thode bereits  gelöst  hat.  Wir  können  nur  die  Verwunderung  darüber  aus- 
sprechen, diese  Arbeit  nirgends  citiert  gefunden  zu  haben.  Die  Unter- 
suchung über  die  Abhängigkeit  der  Begenmeoge  yon  der  Seehöhe  (wobei 
nur  längere  Beobachtungen  berücksichtigt  wurden)  führt  zu  folgendem  Er- 
gebnis: 

Höhe  Zahl  der 

Stationen 

18 
51 
52 
51 
21 

7 

9 


bis  200  m 

2-  bis  800 

3-  bis  400 

4-  bis  500 

5-  bis  600 

6-  bis  700 

7-  bis  800 


Mittlere 
Regenmenge 

506  mm 

561 

600 

634 

732 

765 

841 


ergab: 


Die  Ausmessung  der  Flächen  innerhalb   der    einzelnen  Begenkuryen 


Nledersehlag 
bis    50  cm 
50—60 
60—70 
70—80 


Fläche  qkm 

738 
15117 
18  720 
10  923 


Niederschlag 

80—100  cm 
100—120 
120—150 


Fläche  qkm 

4  450 

1332 

676 


Die  mitÜere  Begenmenge  yon  Böhmen  läüst  sich  hieraus  auf  680  mm 
und  der  Ghssamtniederschlag  auf  35,4  cbkm  berechnen.  Die  Elbe  führt 
jährlich  etwa  10  cbkm  Wasser  nach  Sachsen  ab. 

Die  Tabellen  enthalten  für  jede  Station  die  geographischen  Koordina- 
ten, die  Seehöhe,  die  Begenmenge  und  Zahl  der  Begentage  im  Jahresmittel 
und  die  Zahl  der  Beobachtungsjahre.  Leider  sind  die  Stationen  alphabe- 
tisch geordnet,  und  trotz  mancherlei  Hiismittel  sind  die  Tabellen  schwer 
zu  handhaben.  Man  sollte  stets  daran  festhalten:  geographische  Anordnung 
in  den  Haupttabellen  und  alphabetisches  Begister.  8%tpan. 

446.  This,  C,  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  von 
Elsafs- Lothringen.  I.  Heft.  Mit  1  Karte.  Strals- 
hurg,  Heitz,  1887. 

Das  1.  Heft  dieses  yerdienstyoUen  Unternehmens  behandelt  einen 
ebenso  wissenschaftlich  interessanten  wie  politisch  wichtigen  Gegenstand: 
nämlich  die  deutsch -französiBche  Sprachgrenze.  Die  Frage,  die  sich  der 
Verfasser  yorlegte,  lautet  genauer:  „Wie  weit  wird  französisches  Patois  in 
der  Familie  gesprochen  ? " ,  und  sie  wurde  yon  ihm  an  Ort  und  Stelle  ent- 
schieden. Daher  berichtigt  seine  Karte  (in  1  :  300  000)  nicht  nur  die  al- 
tem Darstellungen,   sondem   in    einzelnen  Punkten   auch   die    offiziellen 


TV-i-  r. 
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Litteratarbericht  Nr.  447—449. 


In  Frankreich 
gekommen : 

Zahl  der 
Grenzorte : 

Davon  sind  jetzt: 
Französisch       Gemischt 

1552 

1659—1718 
1766—69 
1793—1801 

15 

34 

87 

8 

8 
13 
31 

2 

3 

6 

14 

1 

ftatistiflchen  Eibebangen  tob  1872.    Yiellafili  ist  die  Grenze  eine  natüi- 

liche,    gebildet  durch  Weiher  und.  WSlder;   aufserdem    wurde  sie   durch 

Haogel  an  Verkehrsmittel  befestigt.    Wo  solche  Hindemiase  fehlen,  ist  die 

Bevölkenmg  meist  gemischt.    Eine  historische  Tabelle  am  Schlafs  gab  Ver- 

anlatsnng  zur  folgenden  Znsammenstellnng : 

Davon  sind  jetzt: 

Deutsch 

4 
15 
42 
5 
Bupan, 

447.  Stehle,  B.,  Orts-,  Flnr-  nnd  Waldnamen  des  Kreises 
Thann  im  Oberelsafs.  2.  Aufl.  Strafsburg,  Schultz 
&  Kc,  1887. 

Aus  der  Untersuchung  der  geographischen  Namen  des  Tbanner  Kreises 
ergibt  sieh,  dab  auf  dem  Ochsenfeld  Östlieh  von  Thami  in  frühester  Zeit 
eine  ausgedehnte  Viehzucht  getrieben  wurde,  wfihrend  die  ganze  übrige 
Gegend  Wald  oder  Sumpfwald  war.  Auch  konnte  der  Verfasser  bis  in  die 
SW-Ecke  von  Elsafs  frfinkische  Elemente  nachweisen,  während  man  bisher 
die  frinkische  Grenze  in  den  Hagenauer  Forst  verlegte.  Supan, 

448.  Scheidtweiler,  F.,  Die  Rhön  und  ihre  wirtschaftlichen 
Verhältnisse.  (Jahresber.  Frankfurt.  Ver.  f.  Geogr. 
u.  Stat.  1887,  Bd.  L,  8.  180.  Auch  separat.  Frank- 
fiirt  a.  M.|  Enauer.) 

Die  Umgestaltung  der  modernen  VerkehrsverhSltnisse  bewirkte  bei  ab- 
seits gelegenen  Gegenden  einen  völligen  Stillstand  der  wirtschaftliehen  und 
allgemein  kulturellen  Verhältnisse.  Die  Bhön  ist  hierfür  ein  schlagendes 
Beispiel.  Die  Bewohnerzahl  des  beiläufig  3000  qlm  grolsen  Gfebletea 
beträgt  etwa  190000,  also  67  auf  den  qkm.  Viehzucht  ist  die  Haupt- 
erwerbsquelle, namentlich  Binderzucht,  die  hier  reUtiv  höher  steht  als  im 
allgemeinen  in  den  Staaten,  die  sich  in  die  Khön  teilen.  Mit  Ausnahme 
der  höher  gelegenen  Striche  ist  auch  der  Aekerbau  erträglich ,  stellenweise 
sogar  der  Wein-  und  Obstbau.  Trotzdem  zeugt  es  yon  der  Armut  der  Be- 
völkerung, dais  ihre  l^ahrung  fast  ausschliefslich  aus  Earto£fel  und  Sehwarz- 
brot besteht,  und  besonders  traurig  ist  die  allgemeine  Verbreitung  des 
Branntweingenuases.  Unter  den  Waldbeständen  hat  die  Baubwirtschaft  frü- 
herer Zeiten  erheblidh  aufgeräumt;  die  Bodenschatze  sind  nur  solche, 
deren  Ausbeutung  und  Ausfahr  bei  recht  billigen  Verfraehtongskoeten  sieh 
lohnen  würde.  Jetst  soll  auch  die  BhÖn  enger  in  das  Eisenbahnnetz  ein- 
bezogen werden;  den  Anfang  machte  die  Feldabahn  im  Jahre  1878. 

Supan, 

449.  Böhnip  Aug.,  Einteilung  der  Ostalpen.  Mit  1  Karte. 
Wien,  Hölzel,  1887.   (Geogr.  Abhandl.,  Bd.  I,  Heft  3.) 

Mit  der  yorliegenden  Arbeit  schlieÜMu  die  yon  Prof.  Pendk  in  das 
Leben  gerufenen  und  redigierten  Geographischen  Abhandlungen  in  würdigster 
Weise  ab,  und  wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  unsrer  Freude  über  das 
Gedeihen  dieses,  gewils  allen  Fachgenossen  erwünschten  Unternehmens  Aus- 
druck zu  geben. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dafs  Böhms  Arbeit  einen  würdigen  Abschlufs 
bilde,  so  gründet  sich  dieses  Urteil  hauptsächlich  auf  drei  Momente.  Sie 
bietet  zunäohst  eine  erschöpfende  geschichtlich-kritische  Übersieht  der  bis- 
herigen Einteilungsyersuehe ,  sie  gibt  dann  einen  solchen  Versuch  seihet, 
und  zwar  einen  Versuch  auf  durchaus  wissensehaftlicher  G^ndlage,  und 
drittens  unternimmt  sie  es,  die  einzelnen  Grappen  in  kurzer  und  treffender 
Weise  zu  charakterisieren,  und  gestaltet  sich  so  zu  einem  kleinen  Kompen- 
dium der  oetalpinen  Urographie,  das  nicht  blo(s  den  Geographen,  sondern 
auch  yerständigen  Touristen  die  besten  Dienste  leisten  wird.  Diese  Haupt- 
punkte hängen  übrigens  innerlich  und  mit  dem  Zweck  der  ganzen  Arbeit 
zusammen.  Nur  der  oberflächlichen  Anschauung  früherer  Zeiten,  wo  die 
Beschreibung  der  Terrainformen  eigentlich  nichts  andres  war  als  eine  Ober- 
setzung der  Karte  in  Worte,  konnten  Gebirge  als  etwas  Einheitliches  er- 
scheinen. In  der  That  bestehen  sie  aber  aus  Teilen  yon  sehr  yersohiedener 
Bauart,  und  Sache  der  Wissenschaft  ist  es,  diesen  Teilen  nachzugehen.  Es 
gibt  eine  orographische  Analyse,  ebenso  wie  es  eine  kunstgeschichtUehe 
gibt  in  bezug  auf  Bauwerke,  welche  yerschiedene  Stile  in  sich  yereinigen. 
Unrichtig  ist  daher  die  Ansicht,  jede  Einteilung  jni  nur  ein  Notbehelf^  um 
zu  einem  raschem  Überblick  des  Ganzen  zu  gelangen,  und  sie  habe  nur 
eine  didaktische,  aber  keine  wissenschaftliche  Bedeutung.  Das  gilt  allerdings 
yon  den  künstlichen  Einteilungen,  wie  solche  auch  in  den  naturge- 
achichtUchen  Disziplinen  üblich  waren.     Auch  die  meisten  der  bisherigen 


Alpeneinteilungen,  allen  voran  die  bekannte  y.  SonUan  (a.  PetennaaBs 
Mitteilungen  1870t  S.  313),  gehören  in  diese  Kategorie.  Irnmecbin  war 
es  ein  Fortschritt  yon  grolser  Tragweite,  als  man  den  Grundaats  aofttellta, 
da(s  die  einzelnen  Gruppen  durch  Tiefenlinien  au  begrenzen  seien,  aber  bei 
der  Wahl  dieser  Grenzen  trat  ein  Gesichtspunkt  als  malsgebend  hervor,  der 
mit  dem  innem  Bau  des  Gebirges  nicht  immer  im  ursäehliehen  Znsammen- 
hang  steht,  nämlich  der  hydrogrqihisehe.  Man  vergals,  da(a  die  Eioaioa 
vielfach  ihre  eignen  Wege  geht,  oder  besaer  gesagt,  man  ignorierte  es  sb- 
sichtlich.  Die  bequeme  Manier,  auf  einer  Karte  Grenzen  zu  aiahen  ohne 
Bücksicht  darauf,  ob  Zusammengehöriges  getrennt  oder  Fremdartigea  vereint 
wurde,  erhob  sich  selbst  zum  Prinzip.  Welche  Flut  von  SinteilmigeD 
mufsten  wir  über  uns  ergehen  lassen;  das  war  ein  Feld,  wo  man  billig 
Bnhm  ernten  konnte!  Hoffentlioh  hat  Böhms  Werk  dieser  Sisyphusarbeit 
für  immer  einen  Biegel  vorgeschoben!  Gnmdsatz  muis  bleiben:  jede  Ein- 
teilung muls  auf  innerer  Zusammengehörigkeit  beruhen,  jede  Gruppe  nnils 
gewissermafsen  eine  innere  Einheit  darstellen.  Also  zuerst  ist  der  Bau 
und  die  orographische  ErscheinungsweiBe  zu  prüfen,  dann  erst  suche  man 
nach  passenden  Grenzen;  die  Arbeit  mufs  den  gerade  umgekehrten  Weg 
gehen,  als  man  früher  einschlug.  Freilich  wird  man  auch  auf  diese  Weise 
nicht  allen  Zweifeln  entgehen,  denn  man  mufs  sLch  stets  vor  Augen  halten, 
dais  jede  naturgemäfse  Einteilung  auf  einem  Kompromifs  zwischen  der  Geo- 
logie und  Geographie  beruht,  und  Kompromisse  pflegen  selten  allgemeiBe 
Zustimmung  zu  finden.  Diese  Gefahr  steigert  sich,  je  mehr  die  Bxnteflnng 
in  das  Detail  geht,  während  in  bezug  auf  die  Hauptgruppen  wohl  Einigkeit 
zu  erzielen  ist,  wenn  man  sich  erst  über  die  Grundsätze  verständigt  hat 

Es  gebührt  Böhm  das  schöne  Verdienst,  von  solchen  GesiehtqmnkteD 
ausgehend,  in  streng  systematischer  Weise  eine  natürliche  Einteünng 
der  Ostalpen  angestrebt  zu  haben.  Ich  sage:  angestrebt  zu  haben;  denn 
so  vortrefflich  auch  sein  Buch  ist,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dafii  es  das 
letzte  Wort  in  dieeer  Angelegenheit  gesprochen  hat  Ich  wül  nur  einige 
Punkte  hervorheben,  soweit  es  der  Baum  gestattet  Von  geringem  Belange 
ist  die  Abweichung  in  bezug  auf  die  Grenze  der  Ostalpen,  die  mit  Beeht 
im  Sinne  yon  E.  v.  Mojsisovics  aufgefaCrt  werden;  denn  die  Zweiteilnng 
des  Alpengürtels  ist  au  tief  begründet,  als  dais  sie  noch  emsfliehem  Wider- 
streben begegnen  könnte  i).  Böhm  zieht  die  Grenze  Über  den  Splügen, 
statt  über  den  Bemhardin,  und  ist  daher  genötigt,  sie  im  S  in  ungefälliger 
Weise  über  den  Luganer  See  nach  W  auszubuchten,  um  noch  die  südwest- 
lichen Kalkalpen  einbeziehen  zu  können.  In  den  Zentralalpen  ist  diese 
Grenzfuhrung  allerdings  naturgemäCwr ;  überhaupt  ist  darauf  nicht  beeon- 
deres  Gewicht  zu  legen,  da  hier  —  wie  Böhm  richtig  bemerkt  —  eigent- 
lich nicht  von  einer  Grenzlinie,  sondern  nur  yon  einer  Grenzzone 
gesprochen  werden  kann. 

Aber  niemals  können  wir  uns  der  Vereinigung  der  Hohen  und  Kieden 
Tauem  zu  einer  Hauptgruppe  anschlielsen.  Den  einzigen  Grand,  den. 
Böhm  dafür  anzuführen  vermag,  ist  der,  dafs  die  Niedem  Tauem  die  Kettsn- 
natnr  der  Hohen  Tauem  fortsetaen,  während  südlich  von  der  Mur  das 
Gebirge  in  Gruppen  auftritt.  Aber  dieser  Grund  wiegt  nicht  schwer  gegen- 
über dem  Gewicht  der  Gegengründe.  Die  Hohen  Tauem  sind  so  sehr  mSb- 
ständig,  wie  kaum  ein  andrer  Teil  der  Alpen:  geologisch  durch  den  Zentral- 
gneifs,  orographisch  durch  die  Höhe  und  Gletseherentwickelung,  durch  d» 
eigentümliche  Gestaltung  des  Hauptkammes,  durch  die  chaiakteristiache 
Thalentwickelong  auf  der  Südseite.  Nichts  von  allem  dem  finden  wir  io 
den  Niedem  Tauem,  deren  Kamm  nicht  einmal  eine  direkte  FortsetcoBg 
des  Hauptkammes  büdet,  sondern  durch  einen  Querkamm  mit  diesem  zo- 
sammenhängt,  und  ebensowenig  bilden  die  Bottenmanner  mit  den  Niedera 
Tauem  eine  orographische  Einheit.  Die  südöstliche  Streiehrichtnng  der 
Schichten,  die  für  die  norisehen  Alpen  als  charakteristisch  angeführt  wiid, 
setzt  sich  auch  in  die  südöstlichen  Teile  der  Niedem  Tauem  fort  Der 
wichtigste  Gegengrund  ist  aber  noch  anzuführen.  In  der  Gegend  der 
Ha&ierspitze  teilen  sich  die  Zentialalpen,  um  das  grofse  Längsthal  der  Mar 
einzuschlielsen.  Das  ist  ein  Merkmal,  wodurch  sieh  dieser  Teil 
der  Zentralalpen  von  allen  andern  unterscheidet,  und  ge- 
rade diesesCharakteristikum  von  gröfster  Tragweite  kommt 
bei  der  Einteilung  Böhms  ganz  und  gar  nicht  aur  Geltung, 
ja  es  wird  vollständig  verdeckt. 

Noch  ein  paar  Beispiele,  die  allerdings  nicht  ao  drastischer  Natar  and. 
Die  Samtfaaler  Alpen,  ein  orographisch  ganz  und  gar  einheitlieh  gestsltetes 
Gebirge,  werden  in  zwei  Teile  zerschnitten:  ein  nördliohea  Behiefer- und  eia 
südliches  Porphyrgebirge,  und  sogar  die  Grenze  zwiachen  den  Zentnlalpaa 


1)  Unter  den  Vertretern  der  Dreiteilung  nennt  Böhm  auch  mich,  in- 
dem er  mein  Lehrbuch  der  Geographie  in  zweiter  Auflage  dtiert  Digagea 
muls  ich  nachdrücklichst  betonen,  dafs  ich  mich  bereits  in  der  drittes  ^- 
lage  (1878)  vollständig  der  Einteilung  von  Mojsiaovies  angeeehlossen  habe. 
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(ChieUjHdpen,  wie  Böhm  sie  nennt,  besser  ist  wohl  kristallinische  Schiefei- 
lone)  und  den  südlichen  Kalkalpen  zieht  hier  durch  schluehtenartige  Ein- 
sdinitte  nnd  bedentende  Anhöhen.  WSre  es  nicht  besser  gewesen,  die 
Samfhaler  Alpen  gans  der  Südzone  einzaTcrleiben,  da  an  der  Südseite  des 
Foipliyrplateans  ja  anch  ein  kristallinisches  Gebirge,  die  Cima  d'Asta,  auf- 
taucht? Allerdings  —  und  darauf  stützt  sich  Böhm  —  kommt  in  den 
Samthaler  Alpen  der  Gegensatz  des  Porphyr-  und  Schieferterrains  auch 
physiognomisGh  zum  Ausdruck  (im  Osten  freilich  yiel  weniger  als  im  Westen), 
aber  warum  ist  dann  die  Pfannhom-Gruppe  im  Winkel  zwischen  Bienz  und 
Euack  zu  den  südlichen  Kalkalpen  gezogen  worden?  Auch  das  ist  ein 
Sehiefergebirge ,  über  das  sich  das  Kalkgebirge  in  steilen  Abstürzen  yon 
6O0  bis  1000  m  Höhe  erhebt.  Wo  ist  der  physiognomische  Gegensatz 
gxöfser,  hier  oder  im  Samthai  ?  Man  sieht,  der  Kompromifs  zwischen  Geo- 
logie und  Geographie  war  nicht  immer  ein  ehrlicher ;  bald  gewinnt  die  eine, 
bald  die  andre  die  Oberhand. 

Aneh  über  die  passendsten  Grenzen  zwischen  Alpen  und  Karst  können 
die  Anrichten  geteilt  sein.  Allerdings  hat  C.  Neumann  recht:  an  den  Stellen, 
wo  man  über  den  Krainer  Karst  zu  fahren  pflegt,  erscheint  einem  der 
T^pus  des  Karstes  so  eigenartig,  dale  man  die  alte  Bezeichnung  „Julische 
Alpen"  gern  über  Bord  werfen  wird.  Aber  an  den  Grenzen  gehen  alpiner 
und  Karst-Typus  sehr  allmählich  ineinander  über.  Ich  gebe  zu,  dafs  der 
Ikroowaner  Wald  besser  zum  Karst  als  zu  den  Alpen  zu  stellen  ist;  aber 
wenn  man  konsequent  bleiben  will,  ziehe  man  dann  die  Grenze  durch  die 
Ihaler  des  Ba^a  und  Selzaoher  Zayer  und  nicht  über  Idria  und  Pölland, 
weil  die  letztere  Linie  das  sehr  einheitlich  gestaltete  Lacker  Sehiefergebirge 
mitten  durchsehneidet.  Anch  im  Osten  kann  es  fraglich  sein,  wo  man  die 
Grenze  zwischen  den  Alpen  und  dem  „Ungarischen  Mittelgebirge"  zu  ziehen 
habe ;  ich  erinnere  nur  daran,  dafs  erst  yom  Meridian  yon  Gurkfeld  an  das 
mesozoieehe  Gebirge  unter  die  neogene  Hülle  hinabtaucht. 

Doch  genug.  Wenn  ich  lebhafter  als  sonst  Kritik  geübt  habe,  so 
geaehah  es,  weil  ich  gewissermafsen  pro  domo  sprach.  Denn  gleichzeitig 
nnd  natürlich  ganz  unabhängig  habe  ich  in  der  Geographie  yon  Österreich- 
Ungarn  in  KirehhofEs  „Llnderkunde  yon  Europa"  eine  Einteilung  der  Alpen 
yeroffentlieht,  welche  zwar  —  entsprechend  dem  Charakter  des  Buches  — 
nicht  80  detailliert  und  systematisch  ist  als  die  Böhms,  aber  genau  yon 
denselben  Prinzipien  ausgeht  und  mit  einigen,  allerdings  wesentlichen  Aus- 
nahmen auch  zu  gleichen  Ergebnissen  gelangt.  Urupan. 

450.  Bittner,  A.,  Ans  dem  Gebiete  der  Ennstbaler  Ealkalpen 

und  des  Hochschwab.   (Verb.  Geol.  Reicbsanstalt  1887, 

S.  89.) 

An  den  Bericht  über  die  geologischen  Untersuchungen  in  der  Gegend 
yon  Admont  und  Hieflau,  wo  in  der  bedeutenden  transyersalen  Stömngslinie 
der  Bnchau  die  nordwestliche  und  nordöstliche  Streichungsrichtung  zusam- 
menstolsen,  knüpft  der  Verfasser  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Bau  der  Österreichischen  Kalkalpen.  Die  LeitUnie  ist  jene  yon  Buohberg 
über  Mariazeil  und  Landl  nach  Windischgarsten  streichende  Zone  gröbter 
Störung  und  Zertrümmerong,  wo  die  unterste  Trias  zu  Tage  tritt,  und  die 
—  wie  man  aus  der  Verbreitung  der  Gosausehichten  errieht  —  schon  in 
der  Krridesrit  bestanden  haben  mufs.  Im  N  dieser  tektonischen  Linie  neigen 
rieh  die  Ealten  nach  N,  und  herrscht  konstanter  Südfall,  im  S  aber  fand 
Über&ltung  nach  S  mit  Bildung  yon  Überschiebung»-  und  WechselflSchen 
statt.  Daher  fallen  hier  die  Schichten  nicht  einfach  yon  den  Zentralalpen 
ab,  sondem  wiederholen  rieh  mehrfach.  Oberall  zeigen  rieh  die  Störungen 
als  yiel  intenriyer,  als  man  ehemals  annahm.  Supan. 

451.  Vacek,  M.,  Über  die  geologiscben  VerbäÜmsBe  des 
MuTsgebieteB  der  untern  Mürz.  (Verb.  Geol.  Reicbs- 
anstalt, Wien  1886,  S.  455.) 

Die  Bemühungen,  die  ostalpine  Grauwackenzone  in  ihre  einzelnen  Ele- 
mente aufzulösen,  führen  immer  mehr  zur  Ansicht,  dals  diese  Zone  nicht 
ans  einer  ununterbrochenen  Reihenfolge  paläozoischer  Formationen  besteht, 
sondem  die  Ablagerung  der  Sedimente  wiederholt  durch  Festlandsperioden 
unterbrochen  wurde.  Diese  far  die  Geschichte  der  Alpen  wichtige  Erkennt- 
nis gewinnt  durch  die  Untersuchungen  im  untern  Mürzgebiet  neue  Stütz- 
punkte. Supan. 

452.  Clark,  tTber  die  geologiscben  Yerbältnisse  der  Gegend 

nordwestlicb  vom  Acbensee.    Inaugural- Dissertation. 

Mit  Profilen  nnd  1  geologisobe  Karte.  Müncben  1887. 

In  dieser  yerdienstlichen  Schrift  liegt  die  erste  Fracht  der  yom  Zentral- 
ausschuis  des  Deutsohen  und  Österreichischen  Alpenyereins  yeranstalteten  geo- 
logisehen  Aufnahme  des  Karwendel-Gebirges  yor.  Der  Verfasser,  untersuohte 
in  Toiigen  Sommer  das  bisher  geologisch  sehr  unyoUkommen  bekannte  Ge- 


biet, welches  yom  Acbensee  und  Achenbach  im  0  und  N,  yom  Pletzaoh- 
und  Rifsthal  im  S,  yom  Thor-  und  Grasbergjoch  im  W  begrenzt  wird  und 
im  Schleimser  Joch  2104  m  Höhe  erreicht.  Nach  kurzer  Darstellung  der 
topographischen  VerbBltnisse  kommen  die  auftretenden  Formationen  zur  Be- 
sprechung. Die  yerbreitetste  und  mächtigste  (8-  bis  500  m)  ist  der  Haupt- 
dolomit, im  obera  Teil  häufig  als  Plattenkalk  ausgebildet,  überlagert  yon 
den  fossilreichen  mergeligen  Kössener  Schichten,  während  der  Dachsteinkalk 
nur  untergeordnet  als  Linse  auftritt.  Auf  diese  Glieder  der  rhätischen 
Formation  folgt  nach  oben  mit  scharfer  Grenze  der  wenig  mächtige,  aus 
bunten  fossilfubrenden  Kalken  bestehende  Lies,  überlagert  yon  dem  grauen 
Aptychenkalk,  welcher  eine  Mächtigkeit  yon  100— 300  m  und  eine  bedeu- 
tende Oberflächenyerbreitnng  im  Zentrum  des  Gebietes  besitzt.  Die  fracht- 
baren, durch  ihre  leichte  Zezstörbarkeit  Vertiefungen  bildenden  Mergel  des 
Keocom  schliefsen  die  Formationsreihe.  Ober  Glazialerscheinungen  wird 
wenig  mitgeteilt  —  Im  tektonischen  Teil  erfahren  wir,  dafs  im  Gegensatz 
zu  dem  südlich  angrenzenden  Gebirge  die  Dislokationen  hier  yerhältnis- 
mäfsig  wenig  intensiy  auftreten,  wodurch  das  Gebiet  auch  landschaftlich 
einen  zahmem  Charakter  erhält.  Die  Schichten  fallen  yon  allen  Seiten 
gegen  die  Mitte  ein,  bilden  also  eine  Mulde,  deren  BegelmäCsigkoit  aller- 
dings durch  mehrere  bedeutende  Verwerfungen  gestört  wird.  Bine  solche 
bezeichnet  z.  B.  das  Achensee-Thal,  dessen  Erosion  dadurch  wohl  beträcht- 
lich erleichtert  wurde.  Aus  dem  paläontologischen  Teile  mag  herrorgehoben 
werden,  dafs  durch  den  Fund  eines  Arcestes,  eines  typisohen  Trias -Ammo- 
niten,  ein  neuer  Beweis  erbracht  wurde,  dals  die  alpine  rhätisehe  For- 
mation der  Trias  näher  steht,  als  dem  laas.  Ihüippson, 

453.  Eckerth,   W.,   Die  Gebirgsgruppe  des  Mte.  Cristallo. 

Prag,  Dominions,  1887. 

Bein  topographische  Besehreibungen,  wie  sie  diese  Broschüre  bietet, 
erhalten  ihren  eigentlichen  Wert  nur  durch  eine  entsprechend  genaue  karto- 
graphische Darstellung.  Nun  ist  zwar  allerdings  ein  Ausschnitt  aus  der 
Österreichischen  Spezialkarte  in  1:75000  beigegeben,  aber  im  Text  erfahren 
wir,  dals  dieselbe  an  manchen  Stellen  mangelhaft,  an  manchen  sogar  fehler- 
haft ist.  Warum  hat  der  Verfasser  uns  nicht  eine  yerbesserte  Ausgabe  der 
Spezialkarte  geboten?  Noch  ein  Punkt  yerdient  Erwähnung.  Auf  S.  18 
wird  die  in  der  Aufnahmekarte  enthaltene  Höhenaahl  des  Piz  Popena  (3260  m) 
als  unrichtig  bezeichnet,  da  eine  Aneroidmessung  des  Verfaseers  3150m 
ergab.  Wer  derartige  Messungen  mitteilt,  ist  auch  yerpflichtet,  zu  sagen, 
wie  dieselben  zustande  gekommen  sind;  wenn  man  uns  aber  weder  yom 
Instrument  noch  yon  der  Methode  der  Messung  und  Berechnung  etwas 
mitteilt,  kann  man  uns  auch  nicht  zumuten,  auf  Treu  und  Glauben  ein  Altes 
mit  Neuem  zu  yertausohen.  Im  übrigen  kann  der  Verfasser  immerhin  das 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  manche  topographische  Einzelheit  richtig- 
gestellt zu  haben.  Supan, 

454.  Penck,   A.,   Der  alte  Rbeingletscber  anf  dem  Alpen- 

Yorlande.     (Jabresber.  Oeogr.  Oes.,  Müncben   1886, 

Heft  XI,  S.  1.) 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  nach  eignen  und  fremden  Beob- 
achtungen. Die  Grenzen  der  Spuren  des  alten  Bheingletschers  werden  yon 
W  nach  0  durch  folgende  Orte  bezeichnet :  Thiengen,  Schaffhausen,  Blumen- 
feld, Engen,  Möfskirch,  Sigmaringen,  Biedlingen,  Biberaoh  und  Legau  bei 
Memmingen.  Am  Bhein  endete  der  Gletscher  in  ca  800  m  Höhe,  am  Jura, 
der  ihn  hinderte  und  staute,  aber  in  650 — 700  m  Höhe  und  ebenso  weiter 
im  0.  Die  Glazialspuren  sind:  1)  Grundmoränen  mit  sämtlichen  Gesteinen 
des  Bheinthales,  gemischt  mit  solchen  des  Vorlandes.  2)  Endmoränen  (Schutt- 
moränen) in  parallelen  Hügelzügen,  yon  denen  die  äulsersten  sich  genau 
den  Unebenheiten  des  Bodens  anpassen,  während  die  mittlem  sich  mehr, 
und  die  innersten  ganz  yon  der  Unterlage  emanzipieren.  3)  Erratische  Blöcke 
und  Riesentöpfe.  4)  Fluyioglaziale  Bildungen,  die  diluyiale  Nagelfluh,  älter 
als  die  Moränen.  Zwischen  dem  Bodensee  und  der  Donau  läfst  sich  eine 
einheitlich  entfaltete  Nagelfluhdeeke  in  Form  eines  flachen  Schuttkegels 
erkennen,  während  der  Westen  und  Süden  nur  yereinzelte  Vorkommnisse 
in  yersehiedenen  Niyeaus  und  möglicherweise  yerschiedenen  Alters  aufweist. 
Es  geht  hier  also  der  deutsche  Glazialtypus  in  den  schwei- 
zerischen über  (ygl.  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  493  und  1887,  Nr.  177), 
doch  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Ablagerung  hüben  wie 
drüben  die  gleiche.  Am  Sehlufs  werden  noch  erwähnt  5)  die  inter- 
glazialen und  6)  die  altem  Postglazialbildungen.  Supan, 

455.  Kraus,  Franz,  ÜberDolinen.  (Verbandl.  Geolog.  Reicbs- 
anstalt, Wien  1887,  8.  54.) 

Die  yerdienstyollen  Arbeiten  des  Earstkomitees  (ygl.  Petermanns  Mitteil. 
1885,  S.  221)  tragen  wesentlich  dazu  bei,  über  die  Entstehung  der  soge^ 


/ 


/ 


X 


/ 


/ 


l!    . 


102 


Liiteratarbeiicbt  Nr.  456 — 458. 


h- 


h 


i 


Dannten  Kanteneheinungen  neues  licht  zu  yerbreiten.  Die  Theorie  dei 
Entstehung  der  Dolinen  dorch  Einstun  hat  dadurch  neue  Stützen  gewonnen, 
und  irahncheinlich  durften  auch  die  KesselthSler  auf  die  gleiche  Ursache 
surflckiufuhren  -  sein.  Spaltenbüdung,  Höhlenbildung,  Dolinenbüdnng  sind 
die  Etappen  des  Earstphftnomens,  aber  die  Erscheinungsweise  ist  aufseror- 
dentUch  verschieden.  Die  Entwickelung  der  Höhlen  kann  durch  Einstürze 
zum  StiUstand  gebracht  oder  in  neue  Bahnen  gelenkt  werden ;  ist  die  Decke 
dünn  und  trSgt  sie  an  der  OberflSche  weder  Humus  noch  Vegetation,  so 
fehlen  die  Stalaktiten,  die  ihr  gröfsere  Festigkeit  yerleihen,  und  Einstürze 
sind  sehr  häufig.  Unter  den  Trichtern  werden  Erosions-  und  Einsturz- 
trichter (Dolinen)  unterschieden;  die  erstem  sind  dadurch  ausgezeichnet, 
dafs  sich  am  tiefsten  Punkt  eine  schmale  Kluft  befindet  Ist  der  Erosions- 
oder Saugtrichter  auGser  Thfitigkeit  gesetzt  und  verschüttet,  so  gewinnt  er 
das  Aussehen  einer  echten  Dolbe.  Einstürze  fuhren  zur  Bildung  offner 
Naturschaehte ,  durch  die  man  zur  Höhle  gelangen  kann,  oder  —  wenn 
das  eingestürzte  Material  sehr  umfangreich  ist  —  zur  Bildung  seichter 
Dolinen,  die  keine  Verbindung  mit  der  Höhle  haben.  Die  BruchflSchen 
werden  dann  durch  die  Erosion  umgewandelt.  aupan. 

456.   Marinelli,  G.,  Saggio  di  orometria  delle  Alpi  Friulane. 

(Annoario  Statist.  Acad.  di  üdine,  Anno  IV,  1887.) 

Die  orometrischen  Werte  werden  für  folgende  Gruppen  angegeben : 
1.  Zentrale  Camische  Voralpen  zwischen  dem  Pafs  yon  Fedalto,  Piave, 
Fafs  Ton  St.  Oswald  bei  Longarone  und  der  Cellina. 


8.  Nördliche  Camische  Voralpen,  östlich  Ton  den  vorigen, 
Cellina,  Piave,  Mauriapafs  und  Tagliamento.  Durch  die  Linie  d«  Medima- 
thales  werden  sie  eingeteilt  in  eine  westUehe  Cridola-  und  eine  ösUiefae 
Verzegnisgrappe. 

3.  Westliche  Camische  Alpen  zwischen  Piave,  Kreuzberg,  Gaüthsl, 
Pleekenpafs,  Butthai  und  Tagliamento.  Unterschieden  werden  die  sod- 
liehen  Ketten  zwischen  Piave  und  But  und  die  wasserscheidende  Kette  im 
Norden. 

4.  Ostliche  Camische  Alpen  zwischen  T^liamento,  But,  Pleekeopali, 
Gaü  und  Gailnitz  (Schlitzabach) ,  Pals  bei  Saifoitz  und  Fella.  Audi  am 
Gmppe  wird  wieder  zerlegt  in  die  wasserscheidende  Kette  und  in  die  süd- 
lichen meridionalen  Aual&ufer  (südlieh  von  den  PSssen  von  Ugosnllo  und 
Lanza). 

5.  Westliche  Julische  Alpen  zwischen  der  Fella,  dem  Saifmtwsttel, 
Schlitiabaeh,  PredOstraise  bis  Saga,  und  dem  Besiathal.  Das  BaeeolsnilfasI 
scheidet  die  nördliche  Montaaio-  von  der  südlichen  Caningmppe. 

6.  Die  westlichen  Julischen  Voralpen  südlich  vom  Besia-  und  westlich 
vom  Isonzothal.  Die  drei  Untergmppen  sind  von  N  nach  S:  a.  die 
Plauris-Grappe  bis  zum  Torre-  und  Ucceafluls,  2.  die  MontemaggioreJunm- 
Qruppe  bis  zum  Natisone,  und  c  die  Matajur-Gruppe  zwischen  dem  Niti- 
sone  und  Isonzo. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Belativzahlen,  deren  allgemeine  Bin- 
fühmng  zu  empfehlen  ist. 


Absolute  Höhen  in  m. 


Mittlere 

Kamm- 

höhe. 


Mittlere 
Gipfel- 
höhe. 


Mittlere 
Sattel- 
höhe. 


Höchster 
Gipfel. 


Tiefkter 
Pab. 


Belativzahlen  in  Proz.  der  Kammhohe. 


MltÜere 

MltÜere 

Mittlere 

Kamm- 

Gipfel- 

Sattel- 

höhe. 

höhe. 

höhe. 

Höchster 
Gipfel. 


TIeMer 
Pab. 


1.  Zentrale  Carnische  Voralpen.     . 

2.  Nördliche  Carnische  Voralpen: 

Cridola-Ghruppe 

Verzegnis-Gruppe      .     .     .     .     .     . 

Ganze  Hauptgruppe 

3.  Westliche  Carnische  Alpen: 

Südliche  Ketten 

Wasserscheidende  Kett»     .    .     .     . 
Ganze  Hauptgrappe 

4.  östliche  Carnische  Alpen: 

Wasserscheidende  Kette      .     .     .     . 

Südliche  Vorlagen 

Ganze  Hauptgmppe 

5.  Westliche  Julische  Alpen: 

Montasio-Gmppe 

Canin-Gmppe 

Ganze  Hauptgrappe 

6.  Westliche  Julische  Voralpen: 

Plauris-Grappe 

Montemaggiore-Juanaz-Ghuppe     .     . 

Matajur-Grappe 

Ganze  Hauptgrappe 


1662 

1801 

1523 

2350 

503 

100 

108 

92 

139 

1724 

2079 

1370 

2740 

455 

100 

120 

79 

195 

1156 

1336 

977 

1914 

279 

100 

116 

84 

165 

1378 

1642 

1115 

2740 

279 

100 

119 

81 

199 

1578 

1717 

1440 

2583 

500 

100 

109 

91 

164 

2252 

2471 

2083 

2810 

1288 

100 

110 

90 

125 

2005 

2219 

1791 

2810 

500 

100 

111 

89 

141 

1801 

1983 

1619 

2333 

1187 

100 

110 

90 

189 

1417 

1530 

1304 

2250 

534 

100 

108 

92 

159 

1589 

1767 

1411 

2333 

534 

100 

111 

89 

147 

1705 

1913 

1498 

2755 

766 

100 

112 

88 

162 

1783 

1967 

1598 

2610 

843 

100 

110 

90 

147 

1745 

1944 

1546 

2755 

766 

100 

111 

89 

158 

1140 

1279 

1000 

1930 

426 

100 

112 

88 

168 

914 

1068 

760 

1667 

260 

100 

117 

83 

182 

689 

796 

583 

1643 

96 

100 

115 

85 

238 

899 

10(y 

799 

1930 

96 

100 

111 

89 

215 

Daraus  ergibt  sich  als  Kammhöhe  für: 


Camische  Alpen.  .  1920  m 
„    Voralpen  1499 
„         Grappe  .  1710 

Julische  Alpen  . 
„   Voralpen 
Grappe 

.  1745  m 
.  899 
.  1322 

Supan, 

457.  Lory,  Ch.,  Sur  les  yariations  du  Trias  dans  les  Alpes 
de  la  Savoie,  et  specialement  dans  le  massif  de  la 
Vanoise.  (Bull.  Soo.  Geolog,  de  France  1887,  Bd.  XV, 
S.  40.) 

WShrend  die  Trias  in  der  Zone  des  Montblanc  nur  wenig  entwickelt 
ist  oder  an  manchen  Stellen  ganz  fehlt  und  auch  nur  durch  mechanische 
Vorgfinge  in  ihrem  Gesteinscharakter  yerändert  wurde,  zeigt  sie  in  der  Zone 
zwischen  den  Brachlinien  yon  St.  Jean  de  Maurienne  und  St.  Michel 
(Arcthal),  wo  sie  aus  Gips  und  metamorphischen  Quarziten  besteht,  eine 
gröfsere  MSchtigkeit.  Zur  Tollsten  und  eigenartigsten  Entwickelung  ge- 
langt sie  aber  nördlich  und  westlich,  wie  in  der  Tarantaise  und  bis  nach 
Wallis  hinein,  wo  sie  durch  einen  konstanten  kristallinischen  Gesteins- 
charakter sich  auszeichnet.  Die  Beihenfolge  ist  hier:  1)  Kristallinische 
Schiefer  oder  Kohlensandstein  (das  Vorkommen  Ton  Perm  wurde  nur  an 
einer  Stelle  wahrscheinlich  gemacht);  2)  Untere  Trias:  Sandsteine  und 
Konglomerate;  3)  Mittlere  Trias:   Kalksteine,  Marmor  und  Dolomite  mit 


SO 

26 
24 
20 

81 
57 
25 

66 
38 
33 

44 
47 
44 

37 
28 
14 
11 

Albitkristallen ;  3)  Obere  Trias:  gISnzende  graue  Schiefer  aus  Qoib, 
Glimmer,  andem  accessorisch  auftretenden  Silikaten  und  Kalkspat  Ao 
der  Basis  oder  zwischen  den  Schiefem  treten  Gips  und  Anhydrit  auf;  nA 
sind  grobe  Konglomerate  eingeschaltet,  welche  auch  Trümmer  mitUeier 
und  unterer  Triasgesteine  enthalten.  Die  petrographisehe  Analyse  sogt, 
da(s  der  KristaHisationsprozeb  schon  zur  Zeit  der  Ablagerung  sieb  roUsg 
und  nicht  erst  spSter  durch  die  Faltung  Teranlafst  wurde.  Auf  der  im- 
tem  Trias  lagert  konkordant  5)  das  RhMt.  Mehrfache  Berichtigungeo  er- 
f&hrt  die  Geologie  des  Vanoisestockes,  die  in  einem  demnSehst  erscheiiMD- 
den  Kartenblatte  niedergelegt  werden  sollen.  Svpn. 

458.   Böhm,  Aug.,  Die  Hochseen  der  Ostalpen.    (MitteO. 
Wien.  Geogr.  Ges.  1886,  Bd.  XXIX,  S.  625.) 

In  der  Verteilung  der  Gebirgsseen  zeigt  sich  eine  nicht  zu  TsriuB- 
nende  Abhängigkeit  Ton  der  dilurialen  Vergletscherang.  Überall  sind  p- 
wisse  Begionen  besonders  durch  dieses  Phänomen  ausgezeichnet,  und  Hon 
Höhe  steigt  Ton  den  Polen  gegen  den  Äquator  an,  wenn  auch  nicht  in  ng«l- 
m&fsiger  Weise,  da  sie  auch  in  einer  bestimmten  Abhängigkeit  tos  der 
Höhe  der  Gebirge  steht.  Die  meisten  dieser  Seen  gehören  in  die  Katcgom 
der  Felsbecken  und  AbdSmmungsseen.  Die  untere  Grenze  entspricht  wA 
der  Ansicht  der  Glazialgeologen  der  letzten  Phase  der  Vereisung,  die  obfl» 
wird  bedingt  zum  Teil  duiäi  die  gegenwärtige  Gletsoherbedeckung  ssd 
zum  Teil  durch  die  Steilheit  der  Gehänge,   die   überhaupt  Seenbfldiis 


Litteratarbericht  Nr.  459—467. 


103 


TMhinderte.    FQr  die  Ostalpen  entwirft  der  Verfasser  eine  detaillierte  und 
sehr  lehrreiche  Seentabelle,  aus  der  wir  nur  einen  Auszug  bieten  können; 

WX1.*  Nördl.  Zentral-  Büdl.  p«™— 

^**'**  Kalkalpen  alpen  Kalkalpen       8«™™« 

2^1  der  Seen. 

300O— 2ö00m  2  379  8  389 

2500—2000  36  817  100  963 

2000—1500  84  339  71  494 

1500—1000  71  40  41  162 

1000—  500  122  28  64  214 

unter       500  5  1  28  34 

unbekannt  —  43  181  224 

Summe  32Ö  1647  493  2460 

Supcui. 

459.  Puohstein,  H.,  Die  mittlere  Tiefe  und  das  Volumen 

der  Seen  der  Deutschen  Alpen.  (Ber.  Yer.  d.  Geogr. 

au  d.  Universität  Wien  1886,  S.  18.) 

Die  Arbeit  dient  als  ErgSnzang  zur  Abhandlung  ton  Geistbeck,  über 
die  im  Iitt.-Ber.  1886,  Nr.  59,  berichtet  wurde.  Die  mittlere  Tiefe  wurde 
durch  planimetrische  Berechnung  der  Yon  den  Isobathen  umschlossenen 
Fliehen  gefunden. 

Mittlere  Tiefe  Volumen 

Fläche  Pros.  d.  1000 

qkm  m  Maximal-  cbm 
tiefe 

Königssee 5,17  93  50  481,5 

Walchensee 17,19  79  41  1357,4 

Achensee 7,84  71  52  518,8 

Stamberger  See  ...     .  55,96  52  46  2912,3 

Plansee 3,87  47  63  157,9 

Tegemsee 9,ia  40  56  362,3 

Heiterwanger  See     .     .     .    1,4S  38  63  54,1 

Ammersee 46,25  38  48  1740,4 

Obersee 0,55  33  65  18,s 

Koohelsee 6,84  29  43  195,1 

Schliersee 2,19  25  67  54,5 

Waginger  See 10,06  16  57  156,6 

Sta£felsee 7,65  11  31  81,8 

Pilsensee 1,98  9  58  18,0 

Spitsingsee 1,01  7  45  6,8 

Biegsee 1,86  6  40  10,4 

Supan. 

460.  Forel,  Programm  für  limnologische  Studien  auf  den 
subalpinen  Seen.  (Archives  des  Sciences  1886,  3.  XVI, 
Nr.  11,  S.  471.) 

Delegierte  der  Bodenseestaaten  hielten  im  Sommer  1886  in  Friedriohs- 
hafon  eine  internationale  Konferenz  ab  zur  Vereinbarung  betreffii  gemein- 
samer hydrographischer  Aufnahmen  und  wissenschaftlicher  Untersuchung 
der  Boden-  und  Zellerseen.  Bei  diesem  Anlab  hat  der  genannte  Natura 
foncher  ein  Programm  entworfen,  welches  im  Prinzip  angenommen  wurde 
und  die  Hauptdesiranda  der  Yorzunehmenden  Untersuchungen  feststellt, 
BimUeh:  1)  Untersuchung  des  Seegrundes,  an  Terschiedenen  Punkten  und 
in  Teraohiedener  Bntfemung  des  obem  Endes.  Diese  Untersuchung  soll 
die  ehemische,  physische  und  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Seebodens 
umfusen;  2)  imalysen  des  Wassers,  ebenso  an  gewissen  Punkten  und  in 
Tenehiedenen  Seeschichten;  3)  Beobachtungen  über  die  Temperatur,  an 
der  OberflSehe  und  in  der  Tiefe;  4)  Durchsichtigkeit  des  Wassers  nnd  Qrenze 
der  absoluten  Dunkelheit;  5)  Fauna  und  Flora  der  Seen;  6)  Seiches  und 
endlich  7)  limnimetrische  Studien  (über  die  normalen  und  zuiSlligen  Kiveau- 
sehwankungen  des  Wassers). 

Dieses  Programm  weicht  nicht  Ton  demjenigen  ab,  welches  der  Ver- 
hmu  sohon  früher  für  die  mustergültigen  Studien  über  den  Oenfer  See 
anfgestellt  hat.  Maütard, 

461.  Freitag,  O.,  Höhenschichtenkarte  des  Wiener  Waldes 

in  1:100  000.    Wien  1887. 

Die  TOD  der  Sektion  „Wienerwald"  des  österreichischen  Touristen- 
klobe  heranagsgebene  59 :  48  cm  grofse  Karte  gibt  in  lithographischem 
Farbendruck  die  Höhenschichten  bis  zu  1000  m  in  einer  Entfernung  Ton 
100  m,  und  darüber  hinaus  Ton  200  zu  200  m,  nach  oben  hin  immer 
dankler  werdend.  Im  übrigen  enthält  sie  alles  für  den  Touristen  wünschens- 
werte Detail  in  schwarz,  das  Eisenbahn-  und  Wegenets,  die  DampfiKhiff- 
stetionen,  FEhren,  AnssiGhtswarten  &c.    Der  Wald  ist  nicht  aufgenommen. 


Yon  Wien  bis  St.  Polten  im  W  und  ton  Tulln  a.  d.  Donau  bis  Leobersdorf 
im  S  reichend,  wird  die  Karte,  in  Taschenformat  gefaltet,  dem  Touristen 
Ton  Nutzen  sein.  Vogd, 

462.  Ravenatein,  L.,  Karte  der  Salzburger  Alpen  und  des 
Salzkammerguts  in  1 :  250  000.   Frankfurt  a.  M.,  1887. 

Wir  hatten  im  litteraturbericht  des  Torigen  Jahrganges  der  Geogr.  Mitt. 
(Nr.  276)  die  angenehme  Aufgabe,  über  die  Karte  des  Krainiach-Kroatischen 
Gtebirgslandes  Ton  demselben  Verfasser  zu  berichten.  Das  oben  genannte 
Blatt  ist  gleich  dieser  Karte  und  ihren  YorgSngerinnen  unter  Mitwirkung 
des  Deutschen  und  österreichischen  AlpenTereins  entstanden  und  ganz  nach 
denselben  Grundsätzen  behandelt,  und  wir  konstatieren  mit  Vergnügen, 
dals  wir  selten  eine  fleifsiger  bearbeitete  und  auch  in  der  technischen  Aus- 
führung gut  geratene  Karte  gesehen  haben.  Allen  Touristen  und  Alpen- 
freunden kann  auch  dieses  Blatt  auf  das  w&rmste  empfohlen  werden. 

Vogtl, 

463.  Eisenbahnkarte    der  westlichen  Schweiz.    1:300000. 

Bern,  Müllhaupt  &  S.,  1887. 

Die  Karte  erregt  dadurch  unsre  Aufmerksamkeit,  dab  sämtliche  pro- 
jektierte Eisenbahnen  eingezeichnet  sind.  Besonders  sind  zu  nennen  die 
Bahn  Ton  Bulle  durch  das  Saane-  und  Simmenthai  nach  Thun,  die  Wallis- 
bahn Ton  Brieg  über  den  Nufenen-Pafs  nach  Airolo,  die  Vispthaler  Bahn 
nach  Zermatt,  und  die  groDsen  TransTcrsalbahnen  durch  den  Simplon, 
GroÜMn  St.  Bernhardt,  Col  Ferret  und  Montblanc.  In  den  benachbarten 
französischen  Alpen  f&Ut  besonders  das  Bahnprojekt  Annecy — AlbertTÜle — 
Moutiers  in  die  Augen.  Supcm. 

464.  Erk,  ¥,,  Die  vertikale  Verteilung  und  die  Maximal- 
zone des  Niederschlags  am  Nordahhang  der  bayri- 
schen Alpen.    (Meteor.  Ztschr.  1887,  Bd.  IV,  S.  55.) 

Die  Beobachtungen  an  den  Stationen  Augsburg — München  (mittlere 
Höhe  514  m),  Traunstein — Memmingen  (598  m),  Kempten — ^Miesbach  (708  m), 
Hohenstelisenberg  (994  m)  und  Wendelstein  (1730  m)  in  den  Jahren 
1883 — 85  haben  folgendea  ergeben:  1.  Eine  Maximalzone  des  Nieder- 
schlags besteht  auch  in  den  bayrischen  Alpen.  2.  Sie  hat  im  Winter 
ihren  tiefsten  (600 — 1000  m  Höhe)  und  im  Sommer  ihren  höchsten  Stand; 
doch  nimmt  im  Sommer  die  Begenmenge  nicht  stetig  mit  der  Höhe  zu, 
sondern  es  tritt  auch  in  tiefem  Lagen  ein  sekundttres  Maximum  auf,  welches 
den  lokalen  (Gewittern  zuzuschreiben  ist.  3.  Die  jahreszeitliche  Verschie- 
bung der  Maximalzone  schlielst  sich  eng  an  den  Verlauf  der  TemperaturkurTC 
an;  tritt  im  Sommer  ein  Kalterüoklall  ein,  so  senkt  sich  die  Maximalzone  in 
tiefere  Begionen;  tritt  im  Winter  ein  Wttrmerück&ll  ein,  so  steigt  sie  in 
höhere  Lagen.  Supan. 

465.  Staub,  L.,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg,  Kerber,  1887. 

Eine  kleine  Sammlung  Ton  Aufsätzen  Torwiegcnd  kritischen  und  zum 
Teil  auch  polemischen  Inhalts.  Ausnahmen  bilden  die  Artikel  ^Qurina'*, 
„Zum  (^ufidauner  Urbar",  und  „Fudidetsoh''.  Supan. 

466.  GaidoZy  H«,  Les  vall^es  fran^aises  du  Pigment.  (Annal. 

£cole  libre  des  Scienc.  polit.,  Paris  1887,  S..  53.) 

Historisch -ethnographische  Notizen  über  die  französischen  Bewohner 
der  italienischen  Alpenthäler,  nicht  ohne  politischen  Beigeschmack.  Diese 
Thfiler  sind:  das  Thal  Ton  Aosta  (1862:  177  700  Franzosen  gegen  3600 
Italiener),  der  obere  Teil  des  Thaies  der  Dora  Biparia  Ton  der  französi- 
schen Grenze  biz  Susa,  die  WaldenserthKler  Pellice,  Angrogna  und  Chisone, 
nnd  endUch  die  obem  TeUe  des  Varaitathales.  1862  z&hlte  man  121  747 
Franzosen.  Angeblich  sollen  auch  die  obersten  Teile  des  Maerap  und  Stura- 
thales  eine  französische  BcTölkerung  haben.  Supan. 

467.  Huber  y  M.  W.,  Rapport  d'ezpertise  sur  le  peroe- 
ment  du  Simplon.  (Compte  rend.  Soo.  de  G^ogr. 
Paris  1887,  S.  36.) 

Die  Kommission,  welche  das  Problem  eines  Simplon -Durchstiches  zu 
begutachten  hatte,  einigte  sich  in  dem  Projekt  eines  Tanneis  Ton  16  070  m 
Unge  und  in  825  m  Seehöhe,  wobei  sie  einem  Doppelgeleise  den  Vorzug 
gab.  Die  BentabilitSt  des  Unternehmens,  dessen  Ausfuhrung  6  Jahre 
in  Anspruch  nehmen  dürfte,  scheint  gesichert,  nnd  die  Abkürzung  des 
Weges  Paris— Mailand  und  Boulogne— Plaisance  (um  7,  bzw.  4  Prozent) 
steht  au&er  Zweifel,  aber  die  Schwierigkeit,  welche  die  Temperatnreriiöhung 
und  Luftemeuemng  bereiten  werden,  sind  doch  wohl  noch  nicht  genug 
gewürdigt  worden.  SupoH. 
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468.  Jahrbuch  des  üngarisohen  Earpatenvereins,  Bd.  XIY. 
Igl6  1887. 

Wir  beschiSoken  uns  aaf  eine  einfache  Angabe  des  Inhalts,  der  mit 
Aosnahme  der  Fortsetsong  yon  Staube  Zusammenstellungen  über  den 
Zeitpunkt  der  Vegetationsentwickelung  im  nördlichen  Hochland  Ungarns 
wesentlich  nur  touristischen  Interessen  dient.  Das  Höhlengebiet  im  Gömö- 
rer  Kalkgebirge  schildert  K.  Siegmet h.  A.  Scholtz  beschreibt  das 
Quellgebiet  des  Hemdd  und  die  Klammbildung  daselbst,  in  Thirrings 
Reisebildera  aus  der  südlichen  Arya  wird  auf  eine  grofse  Monographie  über 
die  Bevölkerung  dieser  Gegend  yon  Szontagh,  welche  noch  nicht  herausge- 
geben ist,  aufmerksam  gemacht ;  mehrere  Artikel  sind  endlich  Höhenbestei- 
gungen  (Gyömbör,  Kriian,  Gehohl  und  SattelpaTs)  gewidmet.        Supan, 

469.  Tietze,  E.,  Beiträge  zur  Geologie  von  Galizien,  3.  Folge. 
(Jahrb.  Geol.  Reichsanstalt,  Wien  1887,  Bd.  XXXVI, 
S.  681.) 

Der  erste  Teil  enthält  stratigraphische  Notizen  aus  der  Gegend  yon 
Tlumacs  und  Ottynia  (östlich  yon  Stanislau).  Bemerkenswert  sind  die  An- 
gaben über  Höhlen,  unterirdische  RuÜBläufe  und  Trichterbildungen  im  dor- 
tigen Gipsterrain,  die  der  Verfasser  als  einen  Beweis  dafür  anfuhrt,  daCs 
das  Karstphänomen  nicht  an  Schichtenstörungen  gebunden  sei;  femer  die 
Entdeckung  yon  Karpatenschotter  in  den  ThSlem  zweier  Flüsse  (Worona  und 
Babiaka),  die  nicht  in  den  Karpaten  entspringen,  was  darauf  hindeutet,  dafs 
ehemals  die  Goldene  Bystryea  diese  FluDsbetten  benutzt  habe.  Im  zweiten 
Teil  wendet  sich  Tietze  in  überzeugender  Weise  gegen  die  Bedenken,  die 
Zapaloyicz  in  bezug  auf  die  Eiszeitspuren  in  der  Czema  Hora  ausgesprochen 
hat  (s.  Litter.-Ber.  Nr.  192),  und  ist  sogar  geneigt,  eine  grÖCsere  Verglet- 
scherung dieses  Gebietes  auf  der  ungarischen  Seite,  als  er  früher  zugestehen 
mochte,  anzuerkennen.  Supan. 

470.  Siemiradzki ,  J.  v.,  Studien  im  podolischen  Mittel- 
gebirge. (Jahrb.  Geol.  Reichsanstalt,  Wien  1886, 
Bd.  XXXVI,  8.  669.) 

Von  der  Weichsel  bei  Sandomir  zieht  nach  W  bis  WNW  das  podo- 
lisohe  Mittelgebirge  (auch  nach  einer  seiner  höchsten  Erhebungen  Lysa  gora 
genannt),  durch  welches  der  Verfasser  yon  Bakow  über  Lagow  bis  Grzegor- 
lewice  und  Skaly  ein  geologisches  Profil  aufgenommen  hat.  Die  daran 
beteiligten  Formationen  sind:  1.  silurisehe  Thonschiefer  und  Grauwacken- 
sandsteine;  2.  unterdeyonische  Quarzite  und  Quarzsandsteine,  welche  die 
höchsten  Erhebungen  zusammensetzen ;  3.  mitteldeyonische  Kalksteine,  Dolo- 
mite und  Thonschiefer ;  4.  oberdeyonische  Kalksteine  und  Kalksehiefer  (Posi- 
donomyensohiefer).  Diese  Gruppen  setzen  den  paläozoischen  Kern  des 
Gebirges  zusammen.  Die  Schichten  sind  zu  zwei  Antiklinalen  gefaltet, 
welchen  auch  im  allgemeinen  die  Gebirgszüge  zu  entsprechen  scheinen,  und 
streichen  in  h  6  —  7.  Silur  und  Unterdeyon  bilden  die  Sättel,  an  deren 
Flanken  noch  Mittel-  und  Oberdeyon  erscheint,  welche  auch  noch  die  da- 
zwischenliegende Mulde  yon  Lagow  ausfüllen  (Bakow  ca  300  m,  südlicher 
Quarzitrücken  ca  360  m ,  Mulde  yon  Lagow  ca  300  m ,  nördlicher  Quarzit- 
rüoken  ca  600  m  hoch).  Als  5.  Formation  erscheint  die  Trias  in  yollstan- 
diger  Ausbildung;  im  S  und  SW  b^leitet  das  Gebirge  (6)  Miocän;  (7)  das 
Diluyium  ist  endlich  durch  Flugsand,  Löls  und  Moränen  yertreten.  Die 
letztem  yerbreiten  sich  auf  der  Nordseite  bis  zu  den  höchsten  Berggipfeln, 
und  auch  polierte  und  geschrammte  Quarzitfelsen  deuten  die  Anwesenheit 
des  Landeises  an.  Supan, 

471.  Swarowsky,  A.,  Die  Schwankangen  des  Neusiedler  Sees. 

(Ber.  Ver.  d.  Geogr.  an  d.  Universität  Wien  1886,  S.  15.) 

Nachweis,  dals  die  Austrooknungsperioden  des  abflulslosen  Neusiedler 
Sees  (1693 — 1738  und  1856 — 1870)  mit  den  Perioden  geringerer  Nieder- 
schläge und  des  Gletscherrückgangs  zusammenfallen.  (Vgl.  Litt.-Ber.  Nr.  347 
u.  348.)  Supan, 

472.  Homolka,  J.,  Magyarorszäg  ^s  Horvät-T6torszäg. 
Malflstah  1 :  900  000.  Budapest,  Hoffinann  &  Molnar, 
1887. 

Zwei  Halbblätter,  welche,  zusammengesetzt,  am  innern  Rand  112 :  72  cm 
messen.  Die  Gewässer  blau,  alles  Übrige  schwarz,  die  Komitate  in  Flächen- 
kolorit mit  gut  auseinandergehenden  Farben.  Dadurch,  daCi  das  Terrain 
fehlt,  obwohl  die  Gebirge-  und  Bergnamen  mit  Höhenzahlen  aufgenommen 
sind,  ist  es  möglich  geworden,  eine  reichhaltige  Nomenklatur  bei  Unter- 
scheidung der  Orte  nach  ihrer  Einwohnerzahl  in  sieben  Stufen  noch  deutlich 
lesbar  zu  halten.  Eine  statistische  Tafel  in  der  Ecke  unten  rechts  gibt  die 
Qt^be  und  Beyölkerung  der  63  Komitate  Ungarns,  des  Stadtgebietes  yon 


Fiume  und  der  seit  1886  neu  entstandenen  acht  auf  Kroatien  und  Slawo- 
nien entiiülenden  Bezirke,  wie  solche  in  der  Karte  unter  Weg&ll  der  Mhem 
sechs  Distrikte  der  Militärgrenze  bereits  eingeaaiohnet  sind.  VogA, 

473.  Reclus,  On^sime,  La  France  et  ses  colonies.    Bd.  I: 
En  France.    Paris,  Hachette  &  Cie.,  1887 

Eine  schlichte  Beschreibung  Frankreichs  nach  folgenden  Gedchtspunkten : 
Lage,  C^nzen  und  Name  Frankreichs;  Oberfläehenformen  (es  iat  beseidi- 
nend,  dafs  die  Erdbeschreibung  mit  den  flachem  Gegenden  nichts 
anzufangen  weifs  und  sich  im  gro(sen  und  ganzen  auf  eine  GebirgsbesehreibuBg 
reduziert);  Flüsse,  Küsten  und  Inseln;  Corsica;  Klima;  Ursprang  dar  Fraiir 
zosen;  die  französische  Sprache  und  ihre  Verbreitung;  Beligion;  Bewegung 
und  Dichtigkeit  der  Beyölkerung;  die  alten  Froyinzen;  die  Departements. 
Das  zweite  und  dritte  Kapitel  nehmen  allein  zwei  Drittel  d«s  umfangreichen 
Buches  in  Anspruch;  alle  Anerkennung  yerdienen  die  mit  Geschick  aoag»* 
wählten  und  künstlerisch  ausgeführten  Abbildungen.  Einen  unangenehmen 
Ton  schlägt  der  Verfasser  an,  wenn  er  auf  Deutschland  zu  spreehen  kommt; 
doch  hat  sich  der  Chauyinismus  insofern  etwas  abgekühlt,  als  die  Zahl  da 
.,Francophonen''  (vgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  198)  beträchtlich  reduziert  wurde. 
Beclus  nimmt  nun  folgende  Ziffern  an :  Europa  42  735  000,  AJnka  1 550  000 
(ehemals  5,87  Mill.!),  Amerika  3  430000,  in  Ozeanien  35000,  in  Summa 
also  47  750000.  Supam, 

474.  Delafond,   Fr.,  Les  Tufs  de  Meximienx.   (Bnll.  Soc. 
g^olog.  de  France  1887,  Bd.  XV,  S.  62.) 

475.   ,  Les  Alluvions  anciennes  de  la  Bresse  et  des 

Dombes.    (Ebend.  S.  65.) 

Schotter  und  Sand  bedecken  weithin  die  Flächen  der  durch  ihren 
Beichtum  an  Teichen  bekannten  Dombes  bei  Lyon  und  der  nördlich  dafoa 
gelegenen  Bresse.  Die  Oberflächengestaltung  ist  eine  ausgesproehoi  stnlen- 
fbrmige.  In  einer  Linie  zwischen  Lyon  und  Pont  d'Ain  erheben  sich  dis 
Dombes  zu  einer  Seehöhe  yon  ca  300  m  (C!halamont  389  m) ,  dann  folgt 
gegen  N  eine  Stufe  yon  255  m  Hohe,  hierauf  eine  solche  yon  215 — 220  m, 
dann  eine  yon  190 — 195m,  und  endlich  bei  (^filon-sur-Sadne  die  Stufe 
yon  180 — 182  m  Höhe.  Allerdings  enthüllt  sich  der  terraasenförmige  Abbll 
nicht  sofort  dem  Blicke,  da  jede  Stufe  yon  Thälem  durchsehnitten  ist,  und 
zwar  die  an  Wasserläufen  reichere  Bresse  beträchtlich  mehr  als  die  Dombes. 
Die  Unterlage  bilden  tertiäre  blaue  Mergel;  die  darüber  sieh  ausbreiteadea 
Schotter,  die  um  so  feiner  werden,  je  weiter  man  yon  den  Dombes  gegea 
N  sich  entfernt,  sind  yerschiedenen  Aliers,  und  namentlieh  den  ältesten 
dieser  Bildungen,  die  yerschiedenfarbige  Lehmlager  eingeschaltet  enthalten, 
und  auch  stellenweise  mit  eisenschüssigem  Lehm  bedeckt  sind,  wandte  der 
Verfasser  seine  Aufinerksamkeit  zu.  Sie  stammen  in  den  Dombes  meist  ans 
den  Alpen,  in  der  Bresse  aus  den  Vogesen,  an  der  burgundischen  Seite  aas 
den  rechtsseitigen  Anhöhen  des  Sadnebeckens  —  mit  einem  Wort,  überall 
zeigt  sich,  dafs  die  alte  Wasseryerteilung  der  gegenwärtigen  entsprach.  Ohne 
Zweifel  sind  sie  FluHsablagerungen,  und  ihre  Anordnung  und  Yciteilnng  gibt 
Aufschlufs  über  die  Geschichte  diesee  Gebietes.  Sie  besteht  in  Auahöhloag 
yon  Thälern,  Yerschüttung  derselben,  Wiederaushöhlung  und  so  fort  Der 
Verfasser  sucht  folgende  Perioden  nachzuweisen:  Thalbüdung  im  blausa 
Mergel,  Schotterablagerung  bis  280 — 300  m  Höhe  in  der  Periode  des  Mäste- 
don  aryemensis,  Wiederaushöhlang  und  Zusohüttung  wahneheinlich  zu 
Zeit  des  Elephas  meridionalis,  endlich  Wiederholung  desselben  Proaessas  bei 
Annäherung  der  Eiszeit  durch  Gletscherbäche  (Fundstätten  des  Elephas  pii- 
migenius).  Die  gröbere  Höhe  der  Dombes  gegenüber  der  Bresse  wird  damf 
zurückgeführt,  dafs  dort  yon  jeher  die  Gewässer  seltener,  und  die  Eroswe 
daher  geringer  war. 


476.   Noury,   Gh.,   Geologie  de  Jersey.    Mit  1  geologisch 

kolorierten  Karte.     Paris,  Savy,  1886. 

Jersey,  eine  der  Kanalinseln,  hat  bisher  yonseiten  der  Geologen  nicht 
die  gebührende  Beachtung  gefunden.  Die  einzige  geologische  Karte,  die 
man  dayon  hatte,  die  yon  M.  Transon,  stammte  aus  dem  Jahre  1851,  und 
eine  Beyision  derselben  war  um  so  erwünsohter,  als  die  Insel  eine  grabe 
Mannigfjfiltigkeit  eruptiyer  Gesteinstypen  aufweist.  Noury  unteiBeheidetl)g;n- 
nitische  Gesteine:  Granite  und  Granulite,  2)  (^ranitolide  (Gesteine:  SyenitB 
und  Diorite,  und  3)  Quarz-,  Feldspat-  und  Kugelporphyre.  Alle  diese  (Se* 
steine  treten  massiybildend  auf;  in  Qangform  erscheinen  Diabase,  Glinner- 
porphyrite  und  Diorite.  Die  ältesten  dieser  Eruptiygesteine  sind  die  eehtan 
Granite,  während  die  übrigen  erst  in  die  Zeit  nach  der  Ablagenmg  der 
cambrischen  Schiefer  fallen,  aber  mit  Ausnahme  der  triassisohen  Diorilgiage 
noch  der  paläozoischen  Periode  angehören.  Die  ältesten  SedimentbÜdaag« 
sind  die  Chloritschiefer.  Dann  folgen  die  der  cambrischen  Formation  soge- 
zählten  Schiefer  (gros  feldspatique) ,    welche  stellenweise  nahem  feztäal 
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gestellt  sixid  und  in  der  Begel  nach  SO  einfallen.  Die  dritte  Gruppe,  die 
dar  metamoiphisehen  Schiefer,  scheidet  Noury  in  Spilite  und  in  „Porphyree 
ugfleu",  welche  Ton  den  erstem  durch  die  Abwesenheit  yon  Kalk  und 
die  gproDw  Menge  Ton  Eisenkies  sich  unterscheiden.  Die  jfingsten  Sedimente 
aöad  die  Konglomerate,  die  „nicht  älter  sind  als  das  obere  Karbon".  Foi 
lias  Silur  und  Deron  wird  eine  Festlandsperiode  angenommen;  Noury  neigt 
übrigens  der  Ansicht  zu,  da(s  auch  die  Konglomerate  nur  eine  Deltabildung 
mid  ihre  Lagerungeyerhältnisse  (Ein&llen  nach  NO  unter  30 — S6°)4die 
vxsprüngliehen  seien. 

Was  die  geographische  Verbreitung  der  Formationen  betrifft,  lüfst  sieh 
die  Insel  durch  das  Thal  Ton  Bellonnne  in  zwei  nahezu  gleich  grofse  Hllften 
teilen.  Die  Gliederung  der  Westhälfte  ist  eine  sehr  einfache:  im  N  ein 
nmCmgreiches  GranitmassiT,  im  S  cambrische  Schiefer  und  endlich  im 
Halsersten  S  zwischen  der  St.  Anbin-  und  St.  Owen -Bai  abermals  Granit  und 
QvHinlit.  Der  flache  Strand  der  St.  Owen -Bai  ist  mit  rezentem  Sand  und 
Thon  bedeckt,'  und  die  QueuTais  sind  ein  ausgedehntes  Dünengebiet.  In  der 
OsthfiUte  nimmt  den  nördlichen  Teil  mit  Ausnahme  des  von  Konglomeraten 
gebildeten  breiten  Yorsprungs  zwischen  der  Boulay-  und  St.  Catherine -Bai 
«in  mächtiges  Porphyrmassiv  ein,  dem  im  S  metamorphische  und  cambrische 
Schiefer  auflagern.  Der  südlichste  Teil  zwischen  der  St  Aubin-  und  Grou- 
TÜle-Bai  ist  ein  ausgedehntes  Flachland,  aus  dem  sich  das  Syenitgebiet  Ton 
LoognewUe  und  das  Granulit-  und  Dioritgebiet  Ton  St-C16ment  erheben. 
Die  zahllosen  Felsenklippen,  welche  den  südöstUohen  Vorsprang  umschwär- 
men, bestehen  ebenfidls  aus  Diorit  und  Granit.  Im  grolsen  und  ganzen 
lälst  sieh  die  Insel  als  ein  Plateau  mit  kurzer  Nord-  und  langer  Südab- 
dachnng  bezeichnen.  Die  Wasserscheide  liegt  in  den  nördlichen  Erupti?- 
messiTa,  die  Hauptflüsse  Ter  einigen  sich  in  der  groüsen  St.  Aubin -BaL  Wäh- 
rend im  N  bei  Belle-Hougue  die  Steilküste  148  m  hoch  ansteigt,  erreicht 
sie  im  S  kaum  mehr  eine  halb  so  grofse  Höhe. 

Mit  grofser  Aufmerksamkeit  hat  der  Verfasser  alle  die  seltsamen  Küsten- 
bUdnngen,  wie  Höhlenklüfte,  Riesentöpfe,  klippenartige  Vorsprünge  und  Aus- 
zacknngen  &c.  untersucht,  und  er  weist  mit  allen  wünschenswerten  Details 
nach,  dafo  diese  Spuren  eines  firühem  MeeresniTeaus  Erosionsprodukte  sind, 
die  genetisch  mit  dem  Vorkommen  yon  Gängen  und  Spalten  in  Verbindung 
stehen.  Im  erstem  Fblle  ist  es  der  Härteunterschied  der  Gang-  und  um- 
gebenden Gesteine,  welcher  eine  ungleichmäfsige  Zerstörung  durch  die  Meeres- 
wogen bewirkte.  Die  Verteilung  der  grofsen  Buchten  folgt  demselben  Gesetz ; 
die  St.  Aubin -Bai  ist  z.  B.  in  Schiefer  ausgewaschen,  während  die  zwei  weit 
aaeh  S  Torspringenden  Granitmassen  gleichsam  die  Forts  sind,  welche  dem 
Ansturm  des  Feindes  Trotz  geboten  haben.  Auch  in  der  Thalbildung  findet 
er  dieses  Prinzip  zum  Ausdmck  gelangt;  so  z.  B.  weichen  Flüsse  yon  ihrer 
ursprünglichen  Bichtung  ab,  sobald  in  dieser  festeres  Gestein  ihnen  ent- 
gegentritt. 

Man  hat  für  die  Kanalinseln  und  die  benachbarten  Festlandsküsten 
eine  oamllatorische  Bewegung  in  geschichtlicher  Zeit  angenommen:  eine 
Senkung,  dann  eine  Hebung,  und  endlich  wieder  Senkung.  Dagegen  sucht 
Noury  darzuthun,  dafs  seit  der  Bömerseit  das  Zerstörungswerk  durch  die 
Meereswogen  einen  ununterbrochenen  Fortgang  genommen  hat.  Das 
letzte  Wort  ist  in  dieser  Frage  wohl  noch  nicht  gesprochen,  aber  Noury« 
Ansföhrungen  sind  immerhin  sehr  beachtenswert.  Wenn  z.  B.  Ansted  und 
Letham  (£h9  Chanel  Islands,  1862)  rezente  Gerölllager  in  9  m  Höhe 
m>er  dem  mittlem  Meeresniyeau  als  Zeichen  einer  Hebung  auffassen,  weist 
Noury  nach,  dafs  eine  Sturmflut  bis  in  diese  Höhe  und  noch  darüber  hin- 
aus Gerolle  tragen  könne.  Der  yersunkene  Wald  in  der  St.  Owen-Bai  (For^t 
de  la  Brequette)  fiel  der  Überschwemmung  im  Jahre  1356  zum  Opfer.  Auf 
einer  Fläche  yon  mehr  als  1  ha  sieht  man  nahezu  yerfaulte  Stämme,  deren 
Binde  und  Epidermis  aber  noch  gut  erhalten  ist,  in  ihrer  ursprünglichen 
Stellung  etwa  20  cm  hoch  dem  Boden  entragen.  Sie  wurzeln  in  Mergel- 
boden, der  stellenweise  mit  Humus  yon  10 — 20  cm  l^htigkeit  bedeckt  ist. 
Ähnliehe  Anzeichen  einer  allmählichen  Verkleinerang  der  Insel  finden  sich 
an  mehreren  Stellen.  Das  Dünengebiet  der  Quenyais  yerdankt  seine  Ent- 
stehung der  grolsen  Überflutung  im  Jahre  1496.  Supan, 

477.  Chambrelent,  M.,  Les  Landes  de  Oascogne.  Mit  Karten 
und  DuTchscbnitten.  Paris,  Baudrj  &  de,  1887. 
Mit  berechtigtem  Stolze  kann  der  Verfasser  auf  eine  halbhundertjäh- 
rige erfolgreiehe  Kulturarbeit  im  Dienste  seines  Vaterlandes  zurückblicken, 
und  doch  führt  er  uns  in  schlichtester  Weise ,  ohne  aufdringliche  Ruhm- 
redigkeit das  Werk  seines  Lebens  yor.  Noch  yor  30  Jahren  waren  die 
Landes,  d.  h.  eine  Fläche  yon  800  000  ha,  fast  gänzlich  unkultiyiert,  ja  fast 
menschenleer.  In  weiten  Zwischenräumen  traf  man  einzelne  Hütten  oder 
kleine  Fichtengrappen  an.  Feiner  Sand  ohne  eine  Spur  yon  Thon-  oder 
Kalkgehalt  bildet  eine  anscheinend  ganz  horizontale  Fläche ;  Sand  durch  ein 
yegetabilisches  Zement  gebunden,  bildet  den  Untergrand  („Alios").  Keine 
'Quelle  ist  zu  finden;    kein  Wasserlauf  belebte  im  Sommer  die   Gegend, 
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während  in  der  winterlichen  Jahreshälfte  stagnierendes  Waaier  die  Ober- 
fläche bedeckte.  Ein  genaues  Studium  führte  Chambrelent  aber  zur  Er- 
kenntnis, dafs  die  Landes  sich  doch  nach  W  wie  nach  0  abdachen,  nur  dafs 
die  Böschung  eine  so  unmerkliche  ist,  dafs  selbst  Unebenheiten  yon  wenigen 
Zentimetern  Höhe  den  AbfluCs  yerhindera.  Es  zeigte  sieh  auch,  dafs  die 
Oasen,  yon  denen  oben  gesprochen  wurde,  nicht  durch  abweichende 
Bodenbeschaff'enheit,  sondern  nur  durch  ihre  erhöhte  Lage  sich  yon  der  um- 
gebenden Wüste  auszeichnen.  Das  einzige  Mittel,  die  Landes  der  Kultur 
zuzuführen,  waren  Entwässerungsgräben ;  und  Hand  in  Hand  mit  der  Entwäa- 
serang  mufste  die  Bepflanzung  gehen.  Der  Boden  eignet  sich  nur  für  Forst- 
kultur, aber  hierfür,  namentlich  für  Fichten  und  Eichen,  in  ausgezeichneter 
Weise.  Einem  andern,  schwerwiegenden  Übelstand,  dem  schlechten  Wasser, 
mufsten  Filtrierbrunnen  abhelfen;  das  so  gewonnene  Wasfer  enthält  in 
1000  Liter  nur  2  g  organische  Bestandteile  gegen  34  der  gewöhnlichen 
Brunnen. 

Die  Probeyersuche  lieferten  die  besten  Resultate,  1849—1855  waren 
bereits  30500  ha  entwässert  und  bepflanzt.  Die  allgemeine  Melioration  der 
Landes  wurde  durch  das  Gesetz  yom  19.  Juni  1857  angeordnet.  Die  Kosten 
beliefen  sich  nur  auf  893  470  Frank,  dagegen  lieferte  der  Verkauf  der 
Gemeinde-Landes  einen  Ertrag  yon  13,4  Millionen  Frank.  Der  Abfuhr  de« 
Wassers  zum  Meere  kommen  südlich  yom  Arcachonbeeken  natürliche  Durch- 
brüche der  litoralen  Dünenkette  zuhilfe;  nördlich  dayon  aber  bis  zur 
Gironde,  auf  eine  Länge  yon  120  km,  yersperrt  die  Düne  yollständig  den 
Abflufs.  Die  AustrocknuDg  dieser  Sümpfe,  wodurch  7797 ha  Kulturland 
gewonnen  wurden,  kostete  474455  Frank.  Eine  andre  Aufgabe  war  die 
Befestigung  der  Dünen,  die  1863  nach  der  schon  yon  Br6montier  1780  an- 
gewandten Methode  yollendet  wurde  (85000  ha  Neupflanzungen),  und  aufser- 
dem  mufsten  neue  Veisandungen  und  Dünenbildungen  yerhindert  werden, 
was  dadurch  geschah,  dafs  man  am  Gestade  eine  Düne  mit  umgekehrter 
BöschuDg,  d.  h.  mit  dem  Steüabfall  zum  Meere  hin  erbaute. 

So  sind  die  Lsndes,  ehemals  eine  nur  yon  Schafhirten  durchstreifte 
Wüste,  ein  Waldland  geworden.  Die  Forste  repräsentierten  1877  einen 
Wert  yon  205  Mül.  Frank,  und  sicherlich  ist  dieser  schon  auf  225  MilL 
gestiegen.  Neben  der  Foistwirtschaft  blüht  die  Viehzucht,  namentlich  die 
Rinderzucht,  und  neben  Roggen,  Mais  und  Kartoffeln  wird  auch  Wein  ge- 
baut. Die  steigende  Zahl  der  Geburten  und  die  Verminderang  der  Sterbe- 
fälle zeugen  yon  der  Verbesserang  der  Gesundheitsyerhältnisse ,  und  die 
Verdoppelung  der  Steuerkraft  yon  dem  wachsenden  Wohlstand  der  Landes. 

Supan, 

478.  Berndt,  G.,  Die  Flaine  de  la  Crau.  (Progr.  d.  EgL 
Oberrealschule,  Breslau  1886  u.  1887.) 
Wenn  Hann  einmal  yon  einer  andern  Schrift  Berodts  meinte,  sie  sei 
mit  der  Sehere  gemacht,  so  trifft  dieses  harte,  aber  gerechte  Urteil  auch 
hier  zu,  nur  möchten  wir  dieser  Kompilation  das  Verdienst  zuerkennen, 
dafs  sie  einige  ältere  Quellen  benutzt  hat,  die  man  in  unsrer  bücherreichen 
Zeit  leicht  yergessen  könnte.  Da  ut  alles  zusammengetragen,  was  dem 
Verfasser  erreichbar  war,  sogar  Ezzerpte  über  die  proyen^aÜsche  Sprache, 
samt  einer  Sprachprobe,  als  ob  das  mit  der  Crau  etwas  zu  thun  hätte! 
Wie  ein  roter  Faden  durchzieht  den  ganzen  langatmigen  Artikel  der  schon 
yon  den  Franzosen  breitgetretene  Vergleich  zwischen  der  Crau  und  der 
Sahara.  Aber  alle  Vergleiche  hinken,  und  der  ganz  besonden;  aber  was 
thut  das,  wenn  es  nur  einmal  feststeht,  dafs  die  Crau  die  proyeufalisohe 
Sahara  ist!  Selbst  die  Ulmen,  Pappeln,  Cypressen  und  Aleppoflchten,  welche 
die  Kanäle  der  Crau  besäumen,  erinnern  den  Verfasser  an  den  Palmenwall 
der  sahariaehen  Oasen!  Freilich  kann  man  bei  der  Scheidung  der  fremden 
und  eignen  Gedanken  des  Verfassen  nicht  yorsichtig  genug  sein.  Wir  lasen 
am  Schluts  die  denkwürdige  Stelle :  „Beide  (Crau  und  Sahara)  gehören  der 
subapenninen  Formation  an  und  bestehen  aus  wechsellagernden 
Sand-,  Thon-  und  Mergelsohichten,  die  gegen  die  Abhänge  des 
Aüas  und  der  Alpen  aufgerichtet  sind"  &c  „Die  Erhebung  der  Crau  und 
der  Sahara  fällt  zusammen  mit  der  letzten  grofsen  Reyolution,  welche  un- 
sera  Erdball  umgestaltete  und  das  Relief  der  Alpen  wie  des  Atlas  model- 
lierte" &c.  Entsetzt  darüber,  wie  man  heutzutaije  noch  etwas  derartiges 
schreiben  könne,  wollten  wir  schon  mit  dem  Verfie^ser  ins  Gericht  gehen; 
aber  siehe  da:  die  Hälfte  seines  Schlufswortes,  und  daranter  auch  obige 
Stellen,  flndet  sich  wörtlich  in  Coquands  Abhandlung  im  Bull.  Soc  g^olog. 
de  France  1869,  S.  581  f.  —  Beradt  war  nur  so  nnyorsichtig ,  etwas 
abzuschreiben  1)  (aber  ohne  es  als  solches  zu  kennzeichnen),  yon  dessen 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  sich  zu  überzeugen  er  nicht  einmal  den  Ver- 
such gemacht  hat.  Supan. 


1)  Noch  dazu  falsch.   Im  Original  steht :   „ .  .  et  sc  composent  d'alter- 
nances  de  sables,  d'argiles  et  de  p.oudingues." 
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479.  Levasseur,  M.  E.,  Les  populations  urbaineB  en  France 
oompar^es  ^  celles  de  r^tranger.  Paris,  Picard,  1887. 
Das  Bclmelle  Wachstnin  der  stftdtischen  BevölkemDg  ist  eine  Eischei- 
nimg,  welche  allen  Kultnrstaaten  gemeinsam  ist  und  auf  das  innigste  mit 
der  Entwlckelung  und  Umgestaltung  des  wirtschaftlichen  Lebens  zusammen- 
hängt. Aber  doch  besteht  ein  bedeutungsvoller  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Landern  in  bezug  auf  das  Verhalten  der  ländlichen  BeTÖlkerung. 
In  Deutschland  yermehrt  sich  allerdings  die  städtische  Bevölkerung  rascher 
als  die  ländliche,  aber  die  letztere  wäcbst  doch  auch  stetig  an,  v^rend 
sie  in  Frankreich  sich  vermindert.  Folgende  Zusammenstellung,  die  leider 
nicht  auf  eine  und  dieselbe  Periode  sich  bezieht,  zeigt  die  jährliche  Zu- 
nahme (-)-)  oder  Abnahme  ( — )  in  Prozenten: 

Ländliche  Bevölkerung 1846—81  —0,9 

Städtische  „  (über  2000  Ew.)         „  +1,4 

Städte  über  20  000  Ew.,  ohne  Paris    .  1836—81  +8,3 

Paris 1801—81  -f-^,» 

Man  kann  daraus  schlieCsen,  dafs  die  Anziehungskraft  der  mensch- 
lichen Ansammlungen  sich  mit  der  Masse  steigert,  aber  diese  Regel  erleidet 
doch  mehrfache  Ausnahmen,  yon  den  77  Städten  mit  mehr  als  20  000 
Einwohnern  im  Jahre  1881  haben  sich  14  rascher  vermehrt  als  Paris;  die 
hervonagendsten  Beispiele  sind: 

1801 

Boulogne 1600 

St-Pierre- les  Calais   .     .     2600 

KeuiUy 2400 

Boubaix 8000 

St-Denis 4425 

Yincennes 2000 

Dagegen  haben  28  von  jenen  77  Städten  ihre  Bevölkerung  nicht  Ter- 
doppelt,  und  darunter  gibt  es  einige  namhafte  Orte.  Bouen  s.  B.  hat 
nur  um  22,  Caen  um  20  Prozent  zugenommen;  nahezu  stationär  blieben 
St-Dieppe  und  St-Omer  (Zunahme  10  und  5  I^ozent). 

Einige  Angaben  über  die  Bevölkerung  Ton  Paris  enthält  folgende 
Tabelle: 


1881 

Zunahme 

25  825 

2400  Proz. 

32  290 

1500   n 

25  235 

1150   „ 

91757 

1037  n 

43  895 

1000   „ 

20  530 

900  „ 

Fläche 

Bevölkerung : 

ha 

absolat 

pro  ha 

um  1340 

— 

274  000 

— 

1675 

1104 

540  000 

489 

1748 

1337 

553  000 

414 

1788 

3370 

599  000 

178 

1801 

if 

547  700 

163 

1811 

» 

622  600 

185 

1831 

3438 

785  800 

229 

1841 

n 

935  200 

272 

1851 

n 

1  053  200 

306 

1861 

7802 

1  696  700 

217 

1872 

n 

1  851  800 

237 

1881 

n 

2  239  900 

287 

1886 

n 

2  256  000 

289 

Der  wechselnde  Umfang  yon  Paris  macht  es  nicht  sofort  möglich,  das 
Anvrachsen  der  Bevölkerung  zu  berechnen.  Daher  auch  die  wechselnde 
Dichtigkeit,  die  Abnahme,  sobald  Teile  der  Umgebung  der  Stadt  einver- 
leibt wurden.  Die  Dichtigkeit  der  Arrondissements  schvrankte  1886  zwi- 
schen 733  und  106,  die  der  Quartiere  zwischen  1025  und  60  pro  ha. 
Interessant  ist  der  Vergleich  mit  andern  QroÜBstädten,  namentlich  wenn 
jnan  auch  die  bebaute  Fläche  berücksichtigt. 

Dichtigkeit  pro  ha : 
Ganze      Bebaute 


Paris  . 
Lyon  . 
London 
Berlin  . 
Hamburg 
Wien  . 
Budapest 
Mailand 


a 
Ganze 
Fläche 

ha 

7802 
4319 
30488 
6310 
6345 
5540 
2575 
2176 


b 

Bebaute 

Fläche 

ha 

5719 


b  in 
Proz, 
von  a 


Fläche      Fläche 


1814 
1620 
1137 

458 


73,8 


28,7 
25,5 
20,5 

20,6 


291 
87 
128 
189 
67 
131 
150 
148 


392 


657 
263 
637 

645 


Der  Verfasser  geht  dann  über  zu  einer  vergleichenden  Darstellung  der 
Bevölkerung  der  europäischen  Qroisstädte  (über  100  000  Bewohner)  am 
AnÜEUig  dieses  Jahrhunderts  und  nach  den  letzten  Zählungen.     Sicherlich 


würde  eine  Zusammenstellung  des  Wachstums  derselben  unsem  Lasern  will- 
kommen sein,  aber  vnr  müssen  doch  nach  reiflicher  EnrSgung  darauf  ver- 
zichten. Der  Umstand,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  ländliche  Beairke  in  den 
Bannkreis  der  Städte  einbezogen  würden,  macht  einen  direkten  Verg^eieh 
überhaupt  unmöglich;  dann  sind  die  Zahlen  für  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts meist  problematischer  Natur  (für  Madrid  schwanken  sie  i.  B. 
zwischen  154  000  und  300  000!),  und  endlich  sind  auch  LeTusenn  Ti- 
bellen  für  die  letzten  Zählungen  zum  Teil  lückenhaft;  so  fehlen  s.  B.  fiir 
das  Deutsche  Beich  nicht  weniger  als  drei  Städte:  Altona,  Chemnitz  und 
Düsseldorf. 

Ein  charakteristischer  Zug  der  Giofsstädte  besteht  darin,  dafs  di» 
Eingebomen  die  Minderheit  bilden.  Li  Paris  betrugen  sie  1881  nur 
32  Prozent  gegenüber  56  der  aus  andern  Departements  oder  aas  den  Kolo- 
nien emgewanderten  Franzosen.  Eine  andre  Eigentümlichkeit  der  meistea 
Grofsstädte  ist  das  Vorwiegen  des  weiblichen  Geschlechtes;  Born,  St  Petecs- 
burg,  Antwerpen  &e.  machen  aber  eine  Ausnahme  Ton  dieser  BegeL  Die 
Verteilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  und  nach  dem  Stande  im 
Jahre  1881  zeigt  nachstehende  Tabelle: 


Paris    Frankreich 
Prozente 


0 — 15  Jahre 
15—60      „ 
über    60      » 

Ledig    .     .    . 
Verheiratet 
Verwitwet  .     . 


20,0 

72,8 

7,8 

52,8 
39,4 

7,8 


26,7 
61,0 
12,S 

51,8 

40,3 

8,0 


Die  Belativzahlen  der  Geburten  haben  in  der  Periode  1750—1885 
ziemlich  stetig  abgenommen,  aber  ebenso  auch  die  Sterbefälle,  wührend  di» 
der  Ehen  ziemlich  konstant  geblieben  ist.  Ganz  aufiserordentlich  groJs  ist 
die  Kindersterblichkeit:  im  Alter  bis  5  Jahren  starben  1882  Ton  lOOO  in 
Paris  467  und  in  Frankreich  229 ;  for  das  Jahr  1874/75  lauten  die  be- 
treffenden Zahlen  102  und  65.  In  Paris  sind  ebenso  wie  in  London» 
Berlin  und  Hamburg  die  Geburten  und  die  Sterbefalle  relativ  häufiger  als 
im  übrigen  Lande,  doch  Terhalten  sich  in  dieser  Beziehung  verschiedeoe 
Staaten  verschieden.  Aipaa. 

480.  Bemmelen ,  J.  M.  yan,  Bijdragen  tot  de  kennis  T&a 
den  alluvialen  bodem  in  Nederland.  (Verhandelingen 
uitgegeven  door  de  koninklijke  Akademie  yan  Weten- 
Bchappen  te  Amsterdam  1886.) 

Ln  Anfang  der  siebziger  Jahre  wurde  das  Y  von  der  Zuider-See  sb- 
geschlossen    und   entw&ssert.     In    der  Mitte    wird  das  früher   Ton  ihm 
eingenommene,  ca  6000  ha  grolse  Qebiet  von  einem  Kanal  durchschnitten, 
welcher  eine  direkte  Verbindung  tou  Amsterdam  mit  der  Nordsee  heistellt. 
Dem  Verfasser  war  seiner  Zeit  von  der  Gesellschaft,   die  das  grofse  Werk 
ausfOhrte ,  der  Auftrag  erteilt  worden ,  die  Bodenarten  des  trockengelegten 
und  nunmehr  in  10  Polder  yerteüten  Y  zu  untersuchen.     Die  beiden  ersten 
Abhandlungen  dieser  „Beitrage"   steilen  im  wesentlichen  einen  Auszug  aas 
den  Ton  ihm  gelieferten  Berichten  dar,   und  zvrar  wird  in  der  ersten  di» 
Zusammensetzung  des  Bodens  des  frühern  Y,  wie  sie  durch  viele,  allerdiogs 
nur  bis  gegen   4^  m  Tiefe  reichende  Bohrungen  erschlossen  wurde,  be- 
schrieben.   Die  tiefste  Schicht  besteht  aus  einem  blaueo  Thon,  auf  welchen 
Seesand  und  sodann  Torf  und  Darg  folgen.     Hierüber  hat  aich  als  jüngite» 
im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahrhunderte  abgelagerte  Bildung  ein  Thoa  (See- 
klei) gelegt,   denn  das  Y  ist  erst  seit  dieser  Zeit  durch  iriederiiolte  Ein- 
brüche der  Zuider-See  entstanden.    In  der  zweiten  Abhandlung  teUt  der 
Verfasser  die  Kesultate  seiner  Untersuchungen  über  die  mineralogische  und 
chemische  Zusammensetzung  dieser  jüngsten  Thonablagerung  mit.    Einoi 
streng  wissenschaftlichen  Mafsstab  darf  man  an  diese  Studien  nicht  so- 
legen,  und  aus  diesem  Grunde  wird  man  yielleicht  auch  über  WunderUeh- 
keiten ,   wie  z.  B. ,  dafs   der  Thon   „ein  amorphes ,   kolloides  Alomininxii- 
Eisen-Magnesium-Calcium-Natrium-Silikat    sei** ,  hinweggehen.     Die  dritte 
und  letzte  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  Untersuchungen  über  den  to- 
genannten  sauren  Boden  (Gifterde,  Maibolt).    Es  erscheint  überflüssig,  cof 
die  absonderlichen  Anschauungen,  welche  der  Verfasser  bezüglich  der  Bat* 
stehung  derartiger  Bildungen  entwickelt,  des  nähern  einzugehen,  wenn  hisr 
kurz  angeführt  wird,  dafs  der  Gehalt  an  Sulfaten,  Eisenkies  &e.,  welcher 
für  den  sauren  Boden  charakteristisch  ist,  hergeleitet  vrird  von  den  fidseist 
geringen   Schwefelsäuremengen,  welche  die   Salze  des  See-,   resp.  Brack- 
wassers enthalten.     Wo  solche  Vorkommnisse  nicht  an  der  Küste  lisK^B, 
soll  der   Untergrund  die  Zufuhr  des   Seewassers   und  damit  der  SoUate 
Termittehi.  a.  Wu^mann  (Utreeht). 
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481.    Beekman,  A.  A.,    De    strijd  om  het  bestaan.     Zut- 
pheD,  W.  J.  Thieme  &  Co.,  1887. 

Mit  Veignügen  bogruCien  wir  diese  Arbeit,  welche  als  eine  yeränderte 
Anagabe  yon  „Nederland  als  Polderland"  betrachtet  weiden  kann.  Der 
Unterschied  besteht  hauptsfichlich  darin,  dafs  in  Yorliegender  Arbeit  die 
Greeehiehte  der  niedrigen  Gründe  der  Niederlande  besonders  berücksichtigt 
ist,  wofoi  viele  technische  Einzelheiten,  yomehmlieh  in  der  detaillierten 
topographischen  nnd  hydrographischen  Beschreibung  der  Unterabteilungen, 
hinweggelassen  sind.  Ungenauigkeiten  und  weniger  glücklich  gew&hlte  Be- 
giifEsbestimmungen  wurden  in  dieser  Arbeit  verbessert  Im  ganzen  dünkt 
uns  die  Auflassung  derselben  wissenschaftlicher  als  diejenige  von  „N.  a.  P.". 
Den  Definitionen  und  allgemeinen  Betrachtungen  wird  kein  besonderes 
Kapitel  gewidmet,  sondern  man  findet  dieselben,  wo  sie  hingehören,  im 
Tarte  eingefügt.  Die  ausführlichen  Quellenangaben  sind  uns  recht  will- 
konunen. 

Unser  Baum  erlaubt  uns  nicht,  allen  Einzelheiten  dieser  umfang- 
reiehen  Arbeit  (mehr  als  600  komprelk  gedruckte  Seiten)  nachzugehen,  nur 
bei  einigen  zuffillig  herausgegriffenen  Punkten  können  wir  flüchtig  stehen 
Umben. 

Auaführlich  yerweilt  der  Veiiasser  beim  Begriff  „Flufs'' ;  er  erklärt 
ihn  als  Wasser,  das  sich  in  einer  natürlichen  Bahn  ununterbrochen 
fortbewegt.  Man  hüte  sich  daher,  Busen,  wo  nur  dann  Strömung  herrscht, 
wenn  Wasser  zu-  oder  abgeführt  wird,  mit  Flüssen  zu  Tcrwechseln,  wie  so 
oft  geschieht.  Eigentümlich  ist  es,  dals  das  Wasser  des  ehemaligen  Flus- 
ses €Keasen  in  Südholland,  welcher  jetzt  zum  Busen  umgebildet  ist,  sich 
in  entgegengesetzter  Bichtung  als  früher  fortbewegt.  Der  Zaan,  der 
Spsazse,  der  Amstel,  der  Drecht,  der  Mijdrecht,  der  Oude  Bijn  und 
so  manche  andre  sind  daher  keine  Flüsse  mehr.  Einen  eigenen  Namen 
foi  diese  ehemaligen  Flüsse  gibt  es  nicht;  uns  scheint  derjenige  Ton 
^flufimtige  Busen"  (rinerachtige  boezems)  nicht  ungeeignet.  Den  Unter- 
schied zwischen  Poldern  und  Trockenlegungen  hoben  wir  schon  früher 
herror  (Iitt.-Ber.  1886,  Kr.  74).  Die  meistens  tiefere  Lage  der  letztem 
ist  jedoch  kein  allgemeines  Untencheidungsmerkmal.  So  liegt  der  Sommer- 
pegel der  Berger-,  Egmonder^,  Heüooär-  und  Boekeler- Trockenlegungen, 
ehemalige  untiefe  Lachen,  worin  das  yon  den  Dünen  und  dem  hohem 
Dünenboden  —  sogenannter  geestgrond  —  hinabflielsende  Wasser  sich 
sammelte ,  nicht  niedriger  als  — 1,45  bis  —  2,35  A.  P.  In  Nordholland 
findet  man  nördlich  des  Y,  mit  Ausnahme  des  Assendelver  Torfpolders, 
welcher  naeh  Entfernung  des  Torflagers  trockengelegt  ist,  auaschlieislich 
Trockenlegungen,  aus  Lachen  entstanden.  Torfstechereien  kommen  in  die- 
sem Teile  nur  an  wenigen  Orten  Tor,  z.  B.  im  Eilandspolder  unweit 
Driehuisen  (vom  Verfasser  nicht  genannt).  Beekman  ist  der  Meinung, 
dais  die  Deiche  sehr  alten  Datums  sind,  wiewohl  man  damals  natürlich 
nicht  Terstand,  denselben  eine  grolse  Widerstandskraft  zu  geben.  Meistens 
wird  angenommen,  dab  die  hohen  Meeres-  und  Flulsdeiche  erst  im  12*  Jahr- 
hundert entstanden  sind,  und  dab  man  vor  dieser  Zeit  nur  niedrigere  Deiche 
zum  Schutz  gegen  die  niedrigen  Fluten  und  die  hohen  FluJsstände  besafis 
(Staring). 

Die  ausführliche  Geschichte,  welche  uns  die  Entstehung  des  Polder- 
landes in  lebendigen  Farben  Tor  das  Auge  führt,  ist  wichtig.  Seit  der 
Yexfuser  dieselbe  genauer  erforscht  hat,  sind  auch  einige  Jahreszahlen 
(s.  B.  diejenige  der  Trockenlegung  des  Schermeer)  yerbesaert  worden.  Bei 
der  Besprechung  des  diluvialen  Bodens  stützt  sich  Beekman  auf  die 
Qletsehertheorie.  Auch  betrachtet  er  in  bezug  auf  das  Alluvium  die  Haff- 
theorie aLs  die  richtige  Erkl&rung,  doch  betont  er  dabei,  daCs  die  ab- 
wechselnden Schichten  des  Moors  und  des  Lehms,  wie  man  dieselben  bei 
Botterdam,  Honswijk  und  andem  Orten  findet,  darauf  hinweisen,  dals  die 
hypothetische  Binnensee  bisweilen  mit  dem  Meere  in  Verbindung  gestanden 
hat,  bisweilen  auch  davon  abgeschlossen  war. 

Mehrere  Karten  und  Zeichnungen  zieren  diese  Arbeit.  Davon  heben 
vrir  besonders  hervor  die  Karte  der  Stromgebiete  in  den  Niederlanden,  welche 
für  uns  ganz  neu  ist,  und  die  Karte  von  Hollands  Noorderkwartier  in  1288 
und  Zeeland  in  1200.  Andrieann. 

482.  Waal,  J.  de,  u.  G.  F.  v.  d.  Garden,  Eaart  van  het 
Eoninkrijk  der  Nederlanden,  1:400000.  's  Hage, 
Smnlders  &  Co.,  1887. 

Eine  militärische  Karte,  auf  der  die  Gemeinden  mit  aktiven  „Schutte- 
rijen**  (eine  Art  Landsturm  oder  Kommunalgarde)  und  die  Aushebungs- 
distzikte  der  Kompanien  und  Bataillone  der  „rahenden  Schutterijen"  mit- 
tels Fliehenkolorits  kenntlich  gemacht  werden.  Da  sie  aber  auch  die  Ver- 
kehrswege, Telegraphen  und  Telephonleitungen  und  die  Qemeinden  mit 
sechsfacher  Signatur  entsprechend  der  Bevölkerungszahl  enthält,    so  kann 


sie,  namentlich  mit  Berücksichtigung  des  ziemlich  grofiaen  MaÜBstabes,  auch 
in  nichtmilitärischen  Kreisen  gebraucht  werden.  Supan. 

483.  Woodward,  H.  B. ,  The  Geology  of  England  and  Wales, 
n.  Aufl.  Mit  1  geologischen  Karte  in  1:1,1  Mill. 
London,  Philip  &  S.,  1887. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  folgt  ausschlieüsUch  geologischen  Gesichts- 
punkten, d.  h.  es  wird  eine  Formation  nach  der  andern  in  bezug  auf  Zu- 
sammensetzung, Gliederung,  Tektonik,  geographische  Verbreitung  &c.,  be- 
sprochen. Der  Geograph  erhält  also  nur  Stoff  zur  Verarbeitung,  ist  aber 
nichtsdestoweniger  dem  Verfasser  zum  lebhaftesten  Danke  verpflichtet, 
wenn  auch  Ramsay  auf  diesem  Felde  schon  Ausgezeichnetes  geleistet  hat 
Aber  Woodwards  Buch  ist  ausführlicher  und  neuer,  was  bei  den  raschen 
Fortschritten  der  Geologie  sehr  ins  Gewicht  flült.  Dazu  kommen  neben 
der  inhaltlich  und  technisch  gleich  vortrefflichen  Karte  in  genügend  grolsem 
Malsstab  noch  zahlreiche  Profile,  die  uns  zeigen,  wie  auch  hier,  in  einem 
anscheinend  so  einfach  gebauten  Lande,  in  den  schematischen  Dorchschnit- 
ten  ausgedehnter  Distrikte  (s.  s.  B.  das  Profil  des  nördlichen  Englands 
auf  S.  25)  zahlreiche  der  wichtigsten  tektonischen  Details  verloren  gehen. 
Auch  hat  der  Verfasser  es  nicht  versäumt,  gelegentlich  auf  die  gegenwär- 
tige orographische  Erscheinungsweise  der  einzelnen  Formationen  und  Stufen 
hinzuweisen,  und  am  Schlufis  kommt  er  noch  einmal  im  Zusammenhang 
auf  die  Oberflächenformen  zu  sprechen.  Ziemlich  ausführlich  ergeht  er 
sich  z.  B.  über  die  Küstenveränderungen  in  historischer  Zeit,  über  die 
Laufanderungen  der  Flüsse,  über  Seen  und  WasserflUle,  Bergstürze  u.  dgl. 
Er  ist  zum  Teil  Anhänger  von  Bamsays  Abrasionstheorie  und  stimmt  auch 
im  grofsen  und  ganzen  mit  dessen  Erklärung  der  Landstufen  (Bscarpments) 
überein.  Die  Landstufen  werden  stets  gebildet  durch  poröse  Schichten, 
welche  auf  undurchlässigen  Thonen  oder  Mergeln  liegen ;  ihr  Zurückweichen 
wird  auf  unterirdische  Erosion  und  Einstürze  zurückgeführt.  Der  Ver- 
fasser gehört  übrigens  zu  jener  Grappe  verständiger  Forscher,  welche  sich 
stets  vor  Augen  halten,  dafs  die  Natur  auf  verschiedenen  Wegen  gleichen 
Zielen  zustrebt.  Supan. 

484.  Yeats,  J. ,  Indus trial  Map  of  England.  (Journ.  Man- 
chester Geogr.  Sog.  1886,  Bd.  ü.) 

Die  Karte,  welche  als  Illustration  einem  Aufsatz  über  die  Beziehungen 
der  Handelsgeschichte  zur  Geographie  beigegeben  ist,  zeigt  die  wichtigsten 
Industrie-  und  Handelsplätze  der  G^enwart,  die  Hauptorte  der  römischen 
Zeit  und  des  frühem  Mittelalters,  und  die  wichtigsten  Orte  für  die  Woll- 
manufaktur und  den  Wollhandel  in  der  Periode  1186 — 1696.  Der  Gegen- 
satz von  Alt-  und  Neuengland  und  die  Verschiebung  des  wirtschaftlichen 
Schwerpunktes  nach  N  und  NW  kommt  dadurch  recht  deutlich  zur  An- 
schauung. Supan. 

485.  Rausch,   ^.^    Geologische  Beobaohtungen   in   einem 

regional-metamorphosierten  Gebiet  am  HardangerQord 

in  Norwegen.    (Neues  Jahrb.  f.  Min..  Beilageband  V.) 

Was  die  Geologie  der  betrachteten  Gegend  im  allgemeinen  betrifft,  so 
scheinen  der  BömmelQord,  HusnesQord  und  HardangerQord  einer  grofsen 
Verwerfungslinie  zu  folgen;  südöstlich  herrschen  archäische  G^teine  vor, 
während  nördlich  von  derselben  die  in  den  Inseln  BÖmmelö,  Stören  und 
Tysnesö  erhaltenen  Beste  alter  obersilurischer  Vulkane  unser  Hauptinteresse 
in  Anspruch  nehmen.  Die  Eruptivmassen  derselben,  Granit  und  verschie- 
dene basische  Gesteine,  haben  ebenso  wie  die  benachbarten  Konglomerate 
durch  Druck  weitgehende  Veränderungen  erlitten,  insbesondere  Streckungen, 
durch  welche  z.  B.  der  Granit  völlig  die  Struktur  des  Gbeils  annimmt. 
An  einer  Stelle  wurde  das  Zusammenfallen  der  Streckungsrichtungen  in 
Granit  und  Konglomerat  konstatiert.  Keusch  schlägt  als  kartographisches 
Zeichen  zur  Andeutung  deiselben  einen  kleinen  King  mit  einem  davon  in 
der  Neigungirichtung  ausgehenden  Strich  vor,  welcher  letztere  (wie  bei 
dem  Zeichen  für  Streichen  und  Fallen)  lang  bei  kleinem ,  und  kurz  bei 
grolsem  Neigungswinkel  gemacht  wird.  Horizontale  Streckung  wird  durch 
einen  Strich,  der  zwei  runde  Ringe  verbindet,  bezeichnet.  Für  sekundäre 
Schieferung  wird  das  vom  Verfasser  1885  zu  Berlin  vorgeschlagene  Zeichen 
in  Erinnerung  gebracht :  ein  Strich,  von  dessen  Enden  in  der  Fallrichtung 
derselben  zwei  Querstriche  ausgehen,  deren  Länge  in  der  oben  angegebenen 
Weise  bemessen  wird.  Senkrechte  Stellung  der  Strokturebene  wird  durch 
zwei  kurze  Querstriche  nach  beiden  Seiten  markiert. 

Schlieislich  wird  noch  eine  Beschreibung  goldführender  Quarzgänge  auf 
Bömmelö  gegeben,  mif  deren  Abbau  sich  eine  englische  und  eine  norwegi- 
sche GeseUschaft  befassen,  denen  aber  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  eine 
eigentliche  national- ökonomische  Bedeutung  nicht  zukommt. 

Sohrbadi. 
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486.  Karplnsky,  A.,  Zur  Geologie  des  Gouvernements  Pskow. 
(Bull.  Acad.  iuiper.  des  Sc.  St.  Petersburg  1887, 
Bd.  XXXI,  S.  473,  mit  1  Profiltafel.) 

WShrend  man  bisher  im  Oonrernement  Pskow  lediglich  das  Deyon 
kannte,  entdeckte  Kaipinsky  beim  Dorfe  Knnitcy  am  Lowat  alle  altern 
Schichtenglieder  der  cambrischen  und  anternlnrisohen  Formation  (von  unten 
nach  oben :  blaaer  Thon,  Ungnliten-Sandstein,  Alaunschiefer,  Glaukonitsand, 
und  endlich  Kalkstein)  in  flachwelliger  Lagerung.  Es  ist  das  ein  Pendant 
Bum  silurischen  Vorkommen  bei  Wischni-Wolotschek  im  Gouvernement  Twer, 
wodurch  uns  ein  tiefer  Einblick  in  die  geologische  Geschichte  dieses  Teiles 
Ton  Buisland  eröffiiet  wird.  Das  Sünr  bildet  eine  Mulde,  dessen  Bänder 
an  den  genannten  Punkten  im  Süden  und  in  den  OstseeproTinzen  bis  Eum 
Ladogasee  im  Norden  auftreten ;  der  Innenraum  ist  ausgefüllt  mit  horizontal- 
geschiohteten  devonischen  und  carbonischen  Ablagerungen.  Wahrscheinlich 
war  diese  Mulde  schon  Tor  dem  Deyon  gebildet,  denn  das  ganze  silurisohe 
System  ist  nur  im  W  entwickelt,  während  in  der  Bichtnng  gegen  0  zu 
das  Devon  auf  immer  filtern  Horizonten  lagert.  Supan. 

487.  Dru,  L.,  Description  du  pays  situ^  entre  le  Don  et 

le  Yolga,   de  Ealatch  h,  Tsaritsine.    (Bull.  Soc.  g^ol. 

de  Pranoe  1887,  Bd.  XV,  S.  265,  mit  1  Karte.) 

Die  schmale  Landenge  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga,  dort  wo 
sich  diese  Flüsse  am  meisten  nähern,  ist  eio  aus  Eocänschiehten  aufgebautes 
Plateau,  dessen  Wasserscheide  125^165  m  über  dem  Schwarzen  Meere  liegt. 
Sire  Verrückung  gegen  0  ist  o£Fenbar  klimatisch  bedingt;  die  längsten 
Thäler  öfhen  sich  nach  W,  dem  Don  zu,  aber  die  leichte  Zerstorbarkeit 
der  Tertiärschichten  begünstigte  auch  am  rechten  Wolgaufer  die  Bildung 
zahlreicher  Schluchten.  Ein  ebenfalls  auf  meteorische  Einwirkung  zurück- 
zuführender orographiseher  Charakterzug  ist  der,  daüs  die  Nordgehänge  der 
äquatorial  verlaufenden  Thäler  steil  abfallen,  während  das  Südgehänge  flach 
sieh  absenkt.  Die  Eocänschiehten,  scheinbar  horizontal,  fallen  in  Wirklich- 
keit doch  ganz  allmählich  gegen  SO,  also  in  derselben  Bichtung,  in  der 
die  untere  Wolga  verläuft.  Daher  finden  wir  am  linken  Donufer  unter  den 
alluvialen  Anschwemmungen  das  unterste  Eoeänglied,  plastische  llione,  wäh- 
rend das  Wolgabett  in  dem  nächst  hohem  Gliede,  im  wasserfahrenden  glau- 
koitischen  Sand  eingegraben  ist.  Das  Bergufer  der  Wolga  erschliefst  uns 
ein  lehrreiches  Eo^profil:  zu  Unterst  eine  dünne  Thonschieht,  darüber 
weohsellagernd  Sandsteine  und  Sande.  Der  Steilabfall  ist  hier  ein  Erzeug- 
nis der  Erosion;  in  der  Stufe  der  gelbei^  Quarzsande  sieht  man  noch  die 
ausgewaschenen  Höhlen.  24  m  über  dem  Flufsspiegel  beginnt  eine  Schich- 
tengruppe, bestehend  aus  einer  sehraalen  Unterlage  von  Kiesel  und  Gerollen, 
worauf  eine  ziemlich  mächtige  Thonschieht  folgt.  Dru  bezeichnet  diese 
Gruppe  als  „alte  AUuvionen'',  lälst  es  aber  unentschieden,  ob  sie  pliocän 
oder  diluvial  sind.  Das  Plateau  ist  ziemlich  gleidimäfing  mit  einer  Löls- 
decke  überkleidet 

Der  Don  hat  ebenso  wie  die  Wolga  rechts  ein  Steil-,  links  ein  Flach- 
ufer; aber  das  Steilufer  ist  hier  nicht  ein  Erosionsprodukt ,  sondern  eine 
Bruchfläche.  Während  im  0  die  FluÜBansehwemmung  Eocän  bedeckt,  steigen 
im  W  entlang  einer  Verwerfungsspalte  weifse  Kreide  und  Kreidemergel 
empor,  und  erst  auf  die  letztem  folgt  eocäner  Quarzsand,  Thon  und  Sand- 
stein. Bei  Ostrowskaja  erreicht  das  Tertiär  eine  Seehöhe  von  250 — 280  m ; 
nördlich  und  südlich  davon  taucht  die  obere  Kreide  aber  unter  die  Ter- 
tiärschichten wieder  unter,  und  die  Höhe  der  letztem  beträgt  nur  mehr 
höchstens  150  m.  Supan, 

488.  Rykatschew,  Über  den  Auf-  und  Zugang  der  Ge- 
wässer des  Russischen  Eeiches.  II.  Suppl.-6d.  z. 
Eepert.  f.  Meteorologie.  Mit  3  Karten.  St.  Peters- 
burg 1887. 

Eine  genaue  Ermittelung  des  Eintrittes  und  Endes  der  Eisbedeckung 
der  Flüsse  und  Seen  ist  nicht  nur  von  wissenschaftlicher,  sondern  auch  von 
höchster  praktischer  Bedeutung,  namentlich  för  das  Bussische  Beich,  wo  die 
Gewässer  als  Verkehrswege  eine  so  hervorragende  Bolle  spielen.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dafs  vielfach  Beobaohtnngen  darüber  angestellt  wurden,  und 
bereits  Wesselowskij  hat  in  seinem  Werke  über  das  Klima  von  Bufsland 
alles  darauf  Bezügliche  zusammengestellt.  Allein  SO  Jahre  sind  seitdem 
verflossen,  das  Beobachtungsmaterial  ist  riesig  angewachsen  (907  Stationen 
für  den  Aufgang,  und  890  Stationen  für  den  Zugang),  und  von  neuem 
machte  sich  das  Bedürfiüs  geltend,  dasselbe  zu  sammeln,  kritisch  zu  sichten 
und  kartographisch  zu  verarbeiten.  Zunächst  war  zj  ermitteln,  innerhalb 
welcher  Fehlergrenzen  die  verachiedenjährigen  Mittel  sich  bewegen,  und  die 
146  Jahre  (1734 — 1879)  umfossenden  Beobachtungen  bei  Archangelsk  waren 
lur  eine  derartige  Untersuchung  besonders  geeignet. 


lOj&hr.         SOjfthr.         SOJähr.         iO^Sbr, 
Mittel  Mittel  Mittel  Mittel 

Abweichung  vom  146jährigen  Mittel  in  Tagen: 

Mittel: 

Aufgang  ...      2,1  1,7  1,4  1,4 

Zugang    ...      3,7  2,9  2,3  1,7 

Eisfreie  Tage    .     4,8  3,5  2,»  2,1 

Mazima: 

Aufgang  ...      9  4  5  3 

Zugang    ...    10  7  6  4 

Eisfreie  Tage    .16  10  8  6 

Man  ersieht  daraus,  dafs  der  Eintritt  der  Eisbedeeknng  grobem  Sehwan- 
kungen  ausgesetzt  ist  i\a  der  Aufgang,  und  dafs  die  Bestimmung  der  Zabl 
der  eisfreien  Ti^fe  den  gröfsten  Fehlem  unterworfen  ist  Weitere  Unter- 
suchungen lehren,  dafs  für  den  Aufgang  30jährige  und  für  den  Zugang 
sogar  50jährige  Mittelwerte  erforderlich  sind,  um  den  mittlem  Fehler  auf  1 
und  den  Mazimalfehler  auf  3  T^^  herabzusetzen.  Da  aber  diesen  Anfor- 
derungen nur  19  Stationen  für  die  Zugangs-,  und  66  Stationen  für  die 
Aufgangsepoche  genügen,  und  da  es  sich  ferner  herausgestellt  hat,  dab  aaeh 
Beduktionen  kürzerer  Beobachtnngireihen  auf  längere  nur  in  beschränkten 
Fällen  zum  Ziele  führen,  so  blieb  nichts  andres  übrig,  als  die  Fehlergren- 
zen weiter  zu  stedcen.  Für  das  nordöstliche  Bufsland  und  Sibirien  geoi- 
gen  10jährige,  for  das  südwestliche  Buisland  aber  erst  20jährige  Beobaeh- 
tnngen,  um  das  Datum  des  Aufganges  auf  =t:  2  und  das  des  Zuganges  aaf 
:^  3  Tage  festzustellen. 

In  die  Schlufotabelle  ist  eine  kleine  Zahl  der  Beobachtungen,  deren 
Zahl  aich  auf  921  beläuft,  aufgenommen  worden.  Sie  wird  vielleicht  den- 
jenigen, denen  das  Original  nicht  leicht  zugänglich  ist,  einige  Dienste 
leisten.  Der  Verfasser  hat  auch  auf  3  Karten  die  Linien  gleiehen  Zu- 
ganges (Isopektiken),  gleichen  Aufganges  (Isotaken)  und  gleicher  Dauer  der 
Eisbedeckung  (Isopagen)  in  Abständen  von  10  Ti^en  gezogen  und  sie  mit 
den  ihnen  entsprechenden  Linien  der  Tagestemperatur  von  0°  kombinieit. 
Wie  zu  erwartöi,  verlaufen  die  Linien  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Nnll^ 
isothermen  gegen  SO,  um  in  der  Nähe  der  paeifischen  Küste  wieder  gegen 
ONO  sich  zu  erheben,  d.  h.  wenn  wir  unter  gleicher  Breite  von  Bubland 
gegen  Sibirien  fortschreiten,  frieren  die  Flüsse  immer  früher  zu  und  tauen 
später  auf.  Aber  das  ist  doch  nur  im  grofsen  und  ganzen  der  Ghankter 
dieser  Linien,  im  einzelnen  verlaufen  sie  sehr  unregelmäßig,  weil  audi 
dann,  wenn  man  —  wie  es  B.  gethan  hat  —  die  Seen  von  der  Darstel- 
lung ganz  ausschlielst,  die  Verschiedenheit  der  rinnenden  Gewässer  das 
Besultat  stark  beeinflufist.  Denn  Aufgang  und  Ende  der  Eisbedeeknng  ist 
nicht  allein  eine  Funktion  der  Lufttemperatur,  sondern  auch  der  Wasser- 
menge, des  Gefälles,  der  Flulsbreite,  der  Ufergestaltung  fte.  Dnreh  die 
nachfolgende  Zusammenstellung  wird  uns  ein  bequemer  Einbliek  in  das 
Verhalten  der  verschiedenen  Hauptkategorien  der  Gewässer  erofibet;  na- 
mentlich soll  auf  die  Beihenfolge  beim  Zufrieren  und  Auftauen  die  Aif- 
merksamkeit  gelenkt  werden. 

a^^       Grofse         Kleine       -n-.««« 
ß®«^       FlÜM«         FMUae        ^^"^ 

Beginn  der  Eisdecke  nach  Eintritt  der  Tagestemper.  0"*  (Ta^e). 

Finnland 13  —  12  — 

Gebiet  des  Weifsen  Meeres    .    .         26  24  19  2L 

„       der  Ostsee 25  22  17  12 

„       des  Schwarzen  Meeres    .16  17  16  11 

„       des  Kaspisees    ....         14  27  20  ^ 

Sibirien 7  24  17  — 

Mittel 16  23  10  12 

Beginn  des  Aufganges  nach  Ende  der  Tagestemper.  0"  (Tage). 

Finnland 30  —  18  — 

Gebiet  des  Weiüsen  Meeres    .     .        32  19  18  38 

„       der  Ostsee 29  10  12  Sl 

„       des  Schwarzen  Meeres     .19  7  5  14 

„       des  Kaspisees    ....         25  16  12  SO 

Sibirien 24  16  12  — 

Mittel 29  13  12  22 

Dauer  der  Eisdecke  (-\-)  im  Vergleich  zu  der  der  Frostperiode  (—). 

Finnland +18  —  -f  8  — 

Gebiet  des  Weifsen  Meeres    .     .  —  5  -f-  ö  0  — U 

„       der  Ostsee —  1  — 13  —  5  -r  9 

„       des  Schwarzen  Meeres    .  -|-  7  — 10  — 10  —  7 

„       des  Kaspisees    ....  -{-**  -"22  — 12  -fl5 

Sibirien 4-17  —  9  —5  — 

Mittel +11  —10  —  6  +9 
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Von  grfibtei  Bedeutung  föi  die  Schiffahrt  ist  die  Kenntnis  der  Grens- 
wetie  der  Auf-  und  Zngangsepochen.  Dieselben  sind  unter  sonst  gleichen 
Umstinden  um  so  kleiner,  je  kontinentaler  das  Klima  ist.  Den  gröbten 
Schwankungen  sind  die  Flüsse  des  baltischen  und  pontischen  Gebietes,  den 
goringsten  die  sibirischen  Flüsse  unterworfen.  Die  Weichsel  bei  Warschau 
blieb  innerhalb  einer  mehr  als  SOjShrigen  Beobachtangsdauer  4  Jahre  ganz 
eiafreiy  während  sie  1829  nur  229  Tage  befahrbar  war.  Die  eisfreie  Zeit 
des  Dnjepr  bei  Tscherkasse  schwankte  in  20  Jahren  iwischen  334  und 
231  l^gen,  dagegen  die  der  Moskwa  bei  Moskau  in  36  Jahren  zwischen 
183  und  258  Tagen,  und  die  der  Lena  bei  Kirensk  in  42  Jahren  nur 
zwischen  149  und  176  Tagen. 

Tabelle  der  mittlem  Auf-  und  Zugangszeiten. 


Auf- 

Zu- 

Eisfreie Tage. 

Differ. 

Qewiaser. 

Statton. 

N.  Br. 

gang. 

gang. 

Zahl. 

gegen 
dIeTage 
aber  0*. 

Polarmeer, 

Weifaes  Meer.     . 

Orlow  .... 

67,2* 

2.  VI 

23.XII 

204 

+  46 

9 

Shiahginsk     .     . 

65,S 

18.  V 

31. 

227 

+  48 

Onega  .... 

Onega  .... 

63,9 

10. 

23.  XI 

197 

+     9 

„       .... 

Kargopol  .     .     . 

61,5 

16.  IV 

2. 

200 

+     5 

Dwina-Gebiet .     . 

Archangelsk  .     . 

64,5 

38.V 

6. 

177 

—     6 

n 

Krasnoborsk  .     . 

61,6 

1. 

20. 

203 

+  12 

,  (Wytsehegda) 

Poschegodskaja  . 

62,1 

9. 

11. 

186 

+  12 

«(Jug)     •     . 

Kikolsk    .     .     . 

59,6 

28.  IV 

13. 

199 

+     4 

.  (Suchona)  . 

Totmy .... 

60,0 

2.V 

16. 

198 

+     2 

Ostsee, 

Bottnisoher  Busen 

Kaiiö  .... 

66,0 

16.  V 

6.XT 

174 

—  21 

Finnischer  Busen 

Baltisch-Port      . 

59,4 

16.  m 

11.11 

332 

+108 

n 

Hang5.     . 

59,8 

31. 

13.1 

309 

+  77 

9 

Helsingfors    .     . 

60,9 

«.V 

5.XTT 

217 

—     1 

m 

Hogland  .     .     . 

60,1 

24. 111 

16.1 

298 

+  68 

n 

Kronstadt      .     . 

60,0 

22.  IV 

28.  XI 

220 

+  10 

Bigascher  Busen  . 

Pemau     .     .     . 

58,4 

23. 

9.XIT 

230 

+     1 

Snare-See  .     .     . 

PielpaagSrri   .     . 

69,0 

l.VI 

20.x 

141 

—  19 

Qriwesi-See     .     . 

Kides  .... 

62,1 

17.  V 

3.  XI 

170 

—  34 

Janakkala-See 

Janakkala      .     . 

60,9 

7. 

9. 

186 

—  20 

Lojo-See    .     .     . 

Svarto      .     .     . 

60,1 

11. 

5.XTI 

208 

—  13 

Onega-See  .     .     . 

Petrosawodsk     . 

61,8 

17. 

8. 

205 

+     3 

Newa    •     •     •     . 

Schlüsselburg     . 

60,0 

10.  IV 

29.  XI 

233 

+  19 

f*       .... 

St.  Petersburg   . 

69,9 

21. 

25. 

218 

+     3 

Wolehow-Gebiet  . 

Neu-Ladoga  .     . 

60,1 

24. 

21. 

211 

—     1 

n 

Nowgorod      .     . 

58,5 

16. 

19. 

217 

+     8 

„   (Mata) 

Borowitschij  .     . 

58,4 

18. 

27. 

228 

+  12 

Urnen-See  .     .    . 

— 

58,8 

30. 

19. 

203 

—  11 

Naiowa-Gebiet     . 

Narwa.     .     .     . 

59,4 

18. 

27. 

228 

+     6 

,   (Welikaja) 

Fleskau     .     .     . 

57,8 

14. 

20. 

220 

—     6 

Dfina    .... 

Riga    .... 

56,9 

7. 

29. 

236 

—     7 

»      •     •    •     • 

Dünaburg      .     . 

55,9 

3. 

^  5.xn 

246 

+  16 

»      .... 

Welischtschei     . 

55,9 

7. 

10. 

247 

+  29 

WiUja-Niemen      . 

Wilna  .... 

54,7 

21.  TTT 

12. 

266 

+  20 

»               • 

Kowno      .     .     . 

54,9 

21. 

15. 

269 

+  21 

1»               • 

Qrodno     .     .     . 

53,7 

28. 

9. 

256 

+  11 

Weichsel-Bug .     . 

Warschau .     .     . 

52,8 

1. 

31. 

305 

+  52 

n                        • 

Brest-Litowsk    . 

52,1 

10. 

7. 

262 

+     8 

Schwarzes  Meer. 

Dnjestr.     .     .     . 

Mohilew  .     .     . 

48,6 

6.IU 

22.  xn 

291 

+  18 

„      .    .    .    . 

Majaki      .     .     . 

46,4 

9. 

22. 

288 

—     3 

Dnjepr-Gebiet 

Orscha      .     .     . 

54,5 

5.  IV 

1. 

240 

+  11 

n                          • 

Lojew  .... 

52,0 

31.  ni 

8. 

252 

+     9 

w 

Kiew   .... 

50,5 

27. 

19. 

267 

+  17 

n 

Krementschug    . 

49,1 

23. 

16. 

268 

+  14 

n 

Chersson  .     .     . 

46,6 

11. 

16. 

280 

+     2 

n    (Pripet)  . 

Mosyr . 

52,1 

27. 

8. 

256 

+  12 

„    (Beresina) 

Borissow  .     .     . 

54,8 

6.  IV 

3. 

241 

+     8 

,    (Desna)  . 

Brjansk     .     .     . 

53,8 

4. 

2. 

242 

+  16 

n    (Ssejra)   . 

Kursk  .... 

51,7 

31.  m 

30.  XI 

244 

+  17 

Dongebiet  (Oskol) 

Urasowaja      .     . 

50,1 

30. 

l.XIl 

246 

+     7 

»  ponez)    . 

Slawjanosserbsk  . 

48,7 

31. 

24. 

268 

+  22 

,  (Woronesh) 

Woronesh .     .     . 

51,7 

5.  IV 

2. 

241 

+  22 

n  (Don)  .     . 

Ust-Medwediza  . 

49,6 

29.  III 

29.  XI 

245 

+     9 

•  (-).. 

Bostow     .     .     . 

47,a 

25. 

8.xn 

258 

—     1 

,  (Choper)  . 

Balasohew     .    . 

W,6 

5.  IV 

4. 

243 

+  28 

Aaf. 

Zu- 

Eisfreie Tage. 

Dlifer. 

Gewässer. 

Button. 

N.  Br. 

gang. 

gang. 

Zahl. 

gegen 
dleTage 
über  0». 

Aaowsches  Meer  . 

Tiiganrog  .     .     . 

47,»** 

1.  IV 

5.  XU 

248 

—  4 

n 

Berdjansk-Leuchtt. 

46,8 

23.  m 

2.1 

285 

— 

m 

Genitschesk  .     . 

46,1 

29. 

16.XII 

262 

—32 

"Kaspisee. 

Wolga  .... 

Bshew      .     .     . 

56,8 

11.  IV 

22.  XI 

225 

+10 

n         .... 

Bybinsk    .     .     . 

58,0 

18. 

23. 

219 

+11 

n          .... 

Nishnij-Nowgorod 

56,8 

20. 

i.xn 

225 

+14 

„         .... 

Kasan  . '  .     .     . 

55,8 

20. 

25.  XI 

219 

+  9 

n          .... 

Ssamara    .     .     . 

53,3 

19. 

8.xn 

233 

+18 

n          .... 

Kamyschin     .     . 

50,1 

11. 

15. 

248 

+16 

m         .... 

Astrachan      .     . 

46,8 

24.  m 

13. 

264 

+  6 

Oka-Moskwa  .    . 

Moskau    .     .     . 

55,8 

14.  IV 

18.  XI 

218 

+  2 

»           •     • 

Kassimow      .    . 

54,9 

11. 

22. 

225 

+10 

n                •       • 

Orel    .... 

53,0 

30.  in 

25. 

240 

+21 

Scheksna    .     .     . 

Wognemo      .     . 

60,0 

18.  IV 

14. 

210 

+10 

Wjatka.     .     .     . 

Slobodskoi     .     . 

58,7 

29. 

11. 

196 

+  2 

Kama    .... 

Dedjuchin      .     . 

59,4 

3.V 

5. 

186 

0 

n          .... 

Ssarapul  .    .     . 

56,5 

26.  IV 

18. 

206 

+  4 

Belaja  .... 

Ufa      .... 

54,7 

23. 

16. 

207 

+  1 

Ural      .... 

Orenburg .     .     . 

51,8 

13. 

9. 

210 

+  4 

Asiaüschts  Bufsland, 

Obgebiet  (Ob) 

Obdorsk    .     .     . 

66,5 

4.  VI 

28.x 

146 

+18 

(Irtysoh) 

Tobolsk    .     .     . 

58,3 

2.V 

7.  XI 

189 

+  8 

n            (      n)    . 

Tara    .... 

56,9 

1. 

7. 

190 

+  7 

„         (Ischim) 

Akmolinsk     .     . 

51,3 

19.  IV 

7. 

202 

+  2 

(Ob)     . 

Bamaul    .     .     . 

58,8 

26. 

9. 

197 

+  7 

(Tom)  . 

Tomsk      .     .    . 

56,6 

30. 

2. 

186 

+  5 

Syr-Darja  . 

Port  Nr.  1    .     . 

45,8 

5. 

4.  XII 

248 

+12 

Jenissei-Gebiet     . 

Jenisseisk      .     . 

58,5 

6.V 

17.  XI 

195 

+20 

n     (Kana)    . 

Kansk.    .     .     . 

56,3 

5. 

14. 

193 

+  2 

„     (Angara) 

Irkutsk     .     .     . 

52,8 

7.  IV 

10. 1 

278 

+85 

„     (Sselenga) 

Sselenginsk  .     . 

51,1 

25. 

18.  XI 

207 

+14 

Lena     .... 

Kirensk    .     .     . 

57,8 

11.  V 

20.x 

162 

+  4 

Amur    .... 

Nikokjewsk  .    . 

53,1 

20. 

10.  XI 

174 

—  3 

Petexmanns  Geogr.  Mitteüungen.   1887»  litt-Beiieht. 


3upan, 

489.  Leyst,  E.,  Katalog  der  meteorologischen  Beobachtan- 

gen   in  Rufsland   nnd  f^nnland.     IV.  Snppl.-Bd.    z. 

Report,  f.  Meteor.  St.  Petersburg  1887. 
Dieser  Katalog,  welcher  auch  das  asiatisehe  Rufsland  umlafst,  enthilt 
für  jede  Station  1)  die  geographischen  Koordinaten  und  die  Seehöhe  (wenn 
bekannt),  2)  die  Kamen  der  Beobachter,  3)  die  GegenstSnde  der  Beobach- 
tung, 4)  die  Dauer  derselben,  5)  die  Beobachtnngstermine,  6)  im  Falle  der 
VeröfFentUehung  die  Angabe  der  betreffenden  Publikation,  7)  den  Auf- 
bewahrungsort des  Originals,  falls  derselbe  bekannt  ist.  Die  Stationen  sind 
alphabetisch  geordnet.  Es  wäre  überflüssig,  auseinanderzusetsen ,  welches 
ausgezeichnete  Hilfsmittel  durch  diese  mühcfoUe  Zusammenstellung  der  For- 
schung geboten  ist;  ,und  es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dab  kein  einziger 
Staat  aulaer  Rufsland  ein  derartiges  Werk  aufzuweisen  hat         Suptm, 

490.  Wahlin,  E.,  Wahre  Tagesmittel  und  tägliche  Varia- 
tion der  Temperatur  an  18  Stationen  des  Rassisohen 
Reiches.  IIL  Snppl.-Bd.  z.  Report,  f.  Meteor.  St.  Pe- 
tersburg 1887. 

Der  Inhalt  dieses  Tabellenwerkes,  uro  dessen  Zustandekommen  sieh  auch 
A.  Schonrock  Verdienste  erworben  hat,  ist  folgender:  1)  wahre  Ttiges- 
mittel,  Pentadenraittel,  Monats-  und  Jahresmittel  der  Temperatur,  nach  den 
Beobachtungen  bis  1882  (mit  Ausnahme  ron  Jakutsk);  2)  Tagesnüttel  nach 
der  Lambert-Besselschen  Formel ;  3)  Bestimmungen  der  Temperaturxerfinder- 
lichkeit  Ton  einem  Tage  zum  andern,  und  zwar  die  Fentaden-,  Monats-  und 
Jahresmittel,  die  Häufigkeit  der  Änderungen  Ton  bestimmter  Oröfse  und 
die  Werte  för  die  Erwärmungen  und  Erkaltungen.  Ein  Auszug  aus  den 
Tabellen  für  das  geographisch  so  wichtige  Element  der  Teroperaturrerlnder- 
lichkeit  dürfte  genügen,  da  ich  schon  an  einer  andern  Stelle  (Mitteil.  1887, 
S.  166)  Gelegenheit  fand,  auf  das  Buch  hinzuweisen.  Eines  Kommentars 
bedarf  die  Tabelle  für  den  Sachkundigen  nicht,  doch  möge  auf  die  für 
diese  Gegenden  charakteristischen  sekundären  Maiima  und  Minima  im  Mai 
bis  Juni,  bzw.  März  bis  April  aufmerksam  gemacht  werden. 
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Beobachtongs- 
Periode. 


Mittlere   Temperataryeränderlichkeit. 


Des. 


Jan. 


Febr. 


H&rs. 


AprU. 


Mal. 


Jxmi. 


Jall. 


Aug. 


8ept 


Okt. 


Not. 


Jahr. 


H&afl«k«it 

ebi«r 
Temperatur- 

ftndenuif 

fron  mähr  als 

8«  (Tage). 


1869—78 

^e** 

4,5<' 

4,1^ 

3,8* 

ly 

1,7^ 

2,1^ 

ly 

1,4*** 

1,6« 

2,0* 

8,6*» 

2,7« 

1859—78 

3,6 

3,6 

3,5 

2,6 

1,8 

1,8 

2,0 

1,« 

1,8* 

1,6 

1,8 

2,4 

2,8 

1860—78 

8,8 

3,6 

3,6 

2,4 

1,7 

1,9 

2,1 

1,7 

1,4* 

1,6 

1,8 

2,4 

2,8 

1859—78 

2.8 

2,6 

2,7 

1,9 

1,6 

1,« 

1,8 

1,5 

1,Ä» 

1,8 

1,6 

2,0 

1,9 

1859—78 

ä4 

2,4 

2,4 

2,0 

1,» 

2,0 

1,9 

1,6 

1,4* 

1.6 

1,6 

1,9 

1,9 

1859—78 

1,6 

1,6 

1,7 

1,5 

1,7 

1,8 

1,8 

1,6 

1,«* 

1,2 

1,8 

1,4 

1,5 

1859—78 

2,2 

1,9 

2,0 

1,6 

1,4 

1,6 

1,« 

1,8 

1,0» 

1,8 

1,6 

1,8 

1,6 

1862—88 

3,7 

8,8 

3,5 

3,1 

2,8 

2,6 

3,2 

2,4, 

1,9 

1,7* 

2,1 

3,0 

2,8 

1813—82 

4,0 

42 

3,7 

3,0 

2,6 

2,6 

2,8 

2,2 

1,9* 

1,8 

1,9 

2,9 

2,8 

1839—82 

2,4 

2,6 

2,6 

2,1 

1,4 

1,8 

1,7 

1,4 

1,2» 

1,9 

1,6 

2,0 

1,8 

1777—1888 

2,5 

2,7 

2,6 

2,1 

1,0 

2,1 

1,9 

1,6 

1,6* 

1,6 

1,7 

1,9 

2,0 

1779—1882 

2,8 

2,4 

2,2 

2,0 

2,1 

2,2 

2,0 

1,8 

1,6* 

1,6 

1,7 

1.9 

2,0 

1845—82 

B,8 

3,8 

3,2 

2,4 

2,0 

2,7 

2,6 

2,0 

1,9 

1,8» 

2,8 

2,9 

2.« 

1856—82 

2,7 

2,5 

2,7 

2,0 

2,8 

2,8 

2,2 

2,0 

2,0 

1,9» 

2,0 

2,1 

2.2 

1837—82 

3,2 

8,4 

3,8 

2,4 

2,2    . 

2,1 

1,9 

1,8* 

1,8 

1,9 

2,8 

2,6 

8,4 

1887—82 

2,9 

8,0 

3,0 

2,2 

1,9 

1,9 

1,7 

l,»* 

1,6 

1,7 

2,2 

2,8 

2,1 

1848—82 

2,« 

2,8 

2.5 

2,0 

1,9 

M 

1,« 

1,6 

1,4* 

1,6 

1.9 

1,9 

1,» 

1838-82 

5,2 

5,» 

4,4 

8,4 

2,8 

3,1 

2,8 

2,2 

2,0* 

2,0 

2,7 

4,2 

3,8 

1831—82 

4,0 

3,9 

3,8 

2,7 

2,4 

3,0 

2,6 

1,9 

1,9* 

2.2 

2,6 

8,8 

2,8 

1862—82 

3,8 

41 

4,0 

2,9 

2,5 

2,7 

2,6 

2,2 

2.1« 

2,4 

2.6 

2,6 

2,9 

1838—82 

5,2 

4,8 

4,4 

3,6 

2,8 

8,1 

2,4 

1,7* 

1,8 

2,8 

2,9 

4,4 

3^ 

1871—82 

5.5 

5,8 

4,8 

3,5 

3,1 

2,9 

2,6 

2,0 

1.9» 

24 

8,6 

4,8 

8,4 

1839—81 

3,0 

2,6 

2,6 

2,5 

2,7 

2,8 

2,1 

1,6 

1,5t 

M 

8,4 

2,9 

8,4 

1829-73 

3,7 

3,5 

3,8 

3,5 

2,6 

2,4 

2,6 

2,2 

2,0 

2,0» 

2,7 

8,8 

2,9 

1854—82 

as 

3,1 

2,8 

2,6 

2,1 

1,6* 

2,0 

2,0 

1,9 

1,8 

2,0 

2,8 

8,8 

Schweden. 

Haparanda  .  . 

Hernoaand  .  . 

Fabian  .  .  . 

Cailstad  .  . 

Westerrik  .  . 

Wisby     .  .  . 

Göteborg  .  . 

Bufsland. 

Kern  .... 
Aicbangelsk 
ßaltiflchport  . 
Wilna  .  .  . 
Warschau  .  . 
Wjatka  .  .  . 
Kiew  .  .  . 
Lngan  .  .  . 
Astrachan  .  . 
Fort  Aleiandiowsk 

Sibirien. 

Bogoelowsk .  . 

Jekaterinbnrg  . 

Irgia.     .     .  . 

Bamanl .     .  . 

Jenisseiak    .  . 

Kertachinak  . 

Jakutsk .     .  . 

Kikolajewsk  . 


491'.   Doengingk,  A.,  Vergleichende  Übersicht  der  in  Kufs- 

land   ausgeführten   Beobachtungen   über  den  Beginn 

der  Blütenentwickelung.  (Bull.  See.  imp^r.  des  Natura- 

listes,  Moskau  1887,  8.  137.) 

Die  Tabelle  enth&lt  Angabes  über  das  Datum  der  Blütenentwickelung 
Ton  270  wildwachsenden  Pflanzen  an  den  Orten  Pjatigorsk  (44°  Br.), 
Kischinew  (47''  Br.),  Sarepta  (48,5°  Br.),  Orel  (53°  Br.),  Moskau  (55,8°  Br.) 
und  St.  Petersburg  (59,9°  Br.) ,  für  yier  Orte  auch  mit  Angabe  des  frühe- 
sten und  spätesten  Termins;  femer  ebensolche  Angaben  für  225  Pflanzen 
in  Pjatigorsk  und  Elisabetpol,  welche  den  Einflufs  des  lokalen  Klimas 
zeigen,  da  die  beiden  Stationen,  obwohl  nur  3-}-  Breitengrade  Toneinandei 
gelegen,  doch  bia  zu  42  Tagen  in  der  Blütenentwickelung  Toneinander  ab- 
weichen; endlich  einige  Notizen  über  einheimische  und  exotische  Pflanzen 
im  Kaukasus.  Supan, 

492.   Klaus,  A.,    ünsre  Kolonien.     Aus   d.   Russ.    übers, 
von  G.  TöW8.     Odessa,  Stadelmeyer,  1887. 

Die  ausländischen,  namentlich  deutschen  Kolonien  in  Bufsland  wurden 
nicht  blofs  zu  dem  Zwecke  gegründet,  um  ödes  Land  zu  kultineren,  son- 
dern sie  sollten  auch  bildend  und  fördernd  auf  das  russische  Volk  einwir- 
ken. Dieses  Ziel  wurde  nicht  erreicht,  und  immer  zahlreicher  erhoben  sich 
die  Stimmen,  welche  den  Kolonisten« alle  Schuld  beimaßen  und  in  der 
privilegierten  und  isolierten  Stellung  derselben  die  Ursache  alles  Obels  er- 
blickten. Diesem  aus  panslawistischer  Quelle  fliefsenden  Irrtum  tritt  Staats- 
rat Klaus  mit  einer  eingehenden  Studie  der  geschichtliehen  Eutwickelung  und 
der  agrarischen  und  kommunalen  Einrichtungen  der  Kolonien  entgegen,  und 
zwar  mit  dem  eingestandenen  Zwecke,  zu  prüfen,  welche  Folgerungen  sieh 
daraus  für  die  ökonomische  Organisation  der  russischen  Bauemgemeinde 
ergeben*  In  lebhafter,  aber  etwas  Terworrener  Weise  schildert  er  die 
eyangelischen  Brüderkolonien  Baditschew  a.  d.  Desna  und  Ssarepta  a.  d. 
Wolga,  die  yorwiegend  dem  Handel  und  Gewerbe  (letztere  auch  der  Misaions- 
thätigkeit)  sich  widmeten,  namentlich  den  Kampf  zwischen  dem  religiös- 
kommuniatischen  Prinzip  und  dem  Drange  nach  freier  Eutwickelung  der 
Persönlichkeit  und  nach  persönlichem  Eigentum ;  femer  die  mennonitischen 
Ackerbaukolonien,  deren  Organisation  auf  der  Vereinigung  des  kommunalen 
mit  dem  persönlichen  Prinzip  beruht.  Politikern  und  Nationalökonomen, 
welche  sich  mit  russischen  Verhältnissen  zu  beschäftigen  haben,  sei  das 
Buch  beatena  empfohlen.  Supan, 


16,9 

18,0 

4,1 

5,S 

3,5 

14,» 

6,< 

11,0 

8.1 
3,1 


30,a 
17,» 
18,4 
30,3 
33,3 
8,5 
17,5 

8.» 


493.  Iwanow,   D.,  Eünflufs     der    russischen  Kolonisation 

auf  die  Naturrerliältnisse    des    Gebietes   Stawropoy. 

(Iswestija   der  Kais.  Russ.  Oeogr.  G^sellsohafb  1886, 

8.  225.) 

Die  eisten  Sehritte   zur  Kolonisation   des  Gebietes  wurden  Mitte  dea 
16.  Jahrhunderta  gethan.    Es   gewann  dieselbe  jedoch  erst  1783  mit  An- 
nexion des  Kubangebietes  einen  bedeutendem  Aufschwung.    Heutzutage  be- 
sitzt das  Gebiet  bei  einem  Areal  Ton  70  000  qkm  (68  206)  637  893  Eän- 
wohner.     Die  Kolonisation  war  durchweg  auf  Ausbeutung  der  NatuiaehStie 
gerichtet  und  hat  demgemUs    zu  einer  forchtbaren  Verwüstung   eines  so 
wald-    und   wasserreichen    und    ungemein    fruchtbaren  Gebietea    geführt 
Der  Ackerbau  war  nicht  liel  mehr  als  eine  fiaubwirtBchaft,  die  Viehzucht 
übertraf  bei  weitem  die  Kräfte  des  Landes :  1884  zShlte  man  an  4  Millio- 
nen Stück  Vieh,  daruflter  2^^  Mill.  Schafe;  dem  Bauernstand  &llen  2  606  250 
Stück  Vieh  zu.    Die  Wilder  bedecken  gegenwSrtig  etwa  0,49  Ftoaent  des 
Gesamtareals,   wobei   das  halbe   Gouremement  mit   250  300  Einwohnan 
YÖUig  waldlos  ist.    Die  BodenyerhSltnisse  haben  sich  stark  yeiindert,  und 
zwar  nicht  nur  durch  die  Entblölaung  Tom  Walde  und  die  Folgen  der- 
selben, sondern  auch  durch  das  Ausstampfen  des  Bodens  Ton  aeiten  der 
Viehherden.    Die  Flüsse  und  Quellen  sind  wasserarm  geworden.    Die  Sand- 
wüste nimmt  in  drohender  Weise    überhand;    begünstigt  wird    daa  Voi- 
schreiten   derselben  durch  das  Abweiden   der  Sandflora  Tom  Vieh  der  in 
ihren  Weiden  beschränkten  Nomaden.     Letztere   aind  im  Niedergang  be- 
griffen: 1880  hatte  70,6  Prozent  der  Nomaden  keine  Schafe,   62  Prozent 
keine  Arbeitstiere,  18  Prozent  keine  Pferde.     Der  Verfasser  hält  übrigens 
eine  Besserung  der  Stawropoler  Verhältnisse  unter  gewissen  Vorbedingungen 
für  wohl  möglich.  BetrL 

494.  Cech,  Dr.,  Eufslands  Industrie  auf  der  nationalen 
Ausstellung  in  Moskau  1882.  Kritische  Betrachtungen 
über  die  wichtigsten  Industriezweige  RuIslandB.  Mos- 
kau, Orofsmann  &  Knöbel,  1885. 

Der  einzige  Fkchberioht  (erstattet  an  das  K.  K.  Osterreichiache  Handels» 
ministerium)  über  die  bedeutungsvolle  Moskauer  Ausstellung  und  ala  solcher 
im  allgemeinen  sehr  tüchtig.  Als  ^Handbuch  über  die  hauptaächliehsten 
und  wichtigsten  Industriezweige  Bufslanda*  läCst  sich  jedoch  das  Werk  den 
Wünschen  des  VerfcMera  entgegen  nicht  empfehlen.    Für  dieeen  Zwaek  hat 
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der  VerfiBsser  die  einschlägige  Litteratnr  Tiel  zu  wenig  zu  Bäte  gezogen, 
ganz  abgesehen  davon ,  dafs  er  sich  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  lediglich' 
lof  eine  Besprechung  der  Ausstellungsobjekte  beschrankt.  P^ri. 

495.  lijin,  A.,  Ausfuhrlicher  Atlas  des  Russischen  Reiches. 

(Russ.)   lief.  1 — 4.     St.  Petershurg,  Hjin,  1886. 

Wir  wollen  auf  dieses  grofse  kartographische  Unteruehmen,  das  auch 
im  Ausland  alle  Beachtung  verdient ,  nur  yorubergehend  aufmerksam  machen 
und  behalten  uns  Tor,  an  demselben  seiner  Zeit  eine  eiogehende  Kritik  zu 
fiben.  Der  Atlas  enthält:  1)  eine  Obersichtskarte  des  europäischen  Rufs- 
landa  in  1 :  4  200  000 ;  2)  GouTemementkarten.  Bisher  sind  erschienen : 
Kiew,  Wolhynien,  Podolien,  Fensa  und  Kowno  in  1  :  630  000,  und  Tarabow, 
Beasarabien  und  Woronesch  in  1 :  840  000.  Die  zweiblatterige  Karte  des 
Kankasos  hat  den  Mafsstab  1 : 1 080  000.  3)  Stadtpläne  im  grofsen  Mafsstab 
(biaber  von  Kiew,  Warschau,  Biga  und  Tiflis).  4)  Statistische  Karten  des 
EuropSisehen  Rudlands  mit  Flächenkolorit  in  1 :  6  30(^000,  woTon  die  yier 
ersten  Deferungen  die  Karten  der  BeTölkerungsdichtigkeit,  der  BeyBlkerungs- 
sonahme,  der  Qerichtsbezirke  und  der  Verteilung  des  bäuerlichen  Qrund- 
besites  bringen.    Die  Ausstattung  yerdient  yoUe  Anerkennung.      Supan. 

496.  Der  Europäische  Orient  in  1 : 1  200  000.  Bearbeitet 
und  herausgegeben  vom  K.  K.  Militär-geographischen 
Institute  in  Wien  1887. 

Eine  wertyolle  Originalarbeit  in  yier  Kartenblättem ,  welche  bereits 
gttlegenflich  des  VII.  Deutschen  Geographentags  in  'Karlsruhe,  damals 
noch  unyollendet,  ausgestellt  war.  Die  Karte  ist  nach  Höhenschichten 
koloriert,  und  awar  die  „Thalsohlen  und  Ebenen''  ohne  Rücksicht  auf 
die  Höhenlage  mattgrün,  das  „Flach-  und  Bergland"  in  zwei  Ftoben- 
tSnen  bis  lu  200  und  500  m,  das  „Mittelgebirge"  in  ebenfalls  zwei  Tönen 
bis  an  1000  und  1500  m,  und  das  „Hochgebirge"  bis  zu  2000»  2500  m 
und  darüber.  In  dieser  Weise  ist  das  hypsometrische  Bild,  zumal  die  Ab- 
tSnnng  und  das  genaue  Aneinanderpassen  der  Farben  mit  den  blau  gehalte- 
nen Flüasen  und  dem  Meere  eine  nahezu  yoUkommene  ist,  yon  über- 
rasebender  Klarheit  und  möchte  für  yiele  Interessenten  ein  um  so  yer- 
stiodlieheres  sein,  als  bei  guter  Lesbarkeit  der  zugehörigen  Nomenklatur 
und  in  Verbindung  mit  den  eingetragenen  Höhenzahlen  kaum  irgendwo  ein 
Zweifel  über  den  Verlauf  und  die  Gliederung  der  Gebirgssysteme  der  Balkan- 
halbinsel, einschliefslich  Griechenlands  und  der  Insel  Kreta,  aufkommen 
kann,  ^ilich  gibt  es  noch  zahlreiche  Stellen  und  Gebiete  im  Bereich 
der  Karte,  welche  bei  dem  Mangel  ausreichender  Messungen  und  Rekognos- 
nerangen  nur  annähernd  skizziert  und  nach  Schätzungen  in  den  Rahmen 
dee  Qansen  eingefügt  werden  konnten.  In  dieser  Besiehung  scheint  die 
yorausgegangene  1/750000'^^®  ^^^  Mitteleuropa  im  Verein  mit  der  Vaooooo' 
Karte  aus  dem  Militär-geographischen  Institut  die  Grundlage  für  den  Aufbau 
und  Znsammenhang  des  Terrains  abgegeben  zu  haben.  Wenigstens  haben 
wir  noch  jede  Höhenzahl  anf  diesen  Karten  hier  yerwertet  gefunden.  Auch 
ist  die  Zusammenstellung  und  Anreihung  der  Bergzüge  in  den  weniger  be- 
kannten Regionen  eine  solche,  dafs  ?orläufig  wenigstens  nirgends  ein  Be- 
denken aufkommen,  oder  ein  offenbarer  Fehler  oder  Widerspruch  nachge- 
wiesen werden  kann.  Dafs  die  österreichische  „Generalkarte  yon  Bosnien 
und  der  Herzegowina"  in  1 :  150  000,  sowie  die  letzte  russische  Aufnahme 
yon  Bulgarien  und  Ostrumelien  &c.  in  1 :  210  000  nicht  allein  ausgiebig  be- 
nutzt, sondern  sogar  durch  neuere  Angaben,  insbesondere  in  den  Grenzyer- 
hiltnissen,  berichtigt  wurden,  das  ergibt  eine  Vergleichung  sofort.  Aber  die 
Karte  bringt  auch  nach  andrer  Richtung  manches  Neue.  Unter  den  in  Betrieb 
und  im  Bau  befindlichen  Eisenbahnen  sehen  wir,  besonders  in  Rumänien  und 
in  der  Türkei  (die  neuen  Orientbahnen),  Linien,  welche  auf  genauen  Tracees  zu 
beruhen  scheinen,  da  sie  mit  den  Niyeaulinien  und  den  bekannten  Halte- 
stellen gut  harmonieren.  Die  Strafsen  und  Wege  sind  in  drei  Klassen 
verzeichnet,  die  schiffbaren  Flüsse  yon  den  nicht  schiffbaren  unterschieden, 
und  die  Ortsbevölkerung  ist  in  yier  Stufen  auseinandergehalten.  Staaten-, 
Proyins-,  Kreis-  und  Distriktsgrenzen  sind  eingezeichnet,  die  ersten  sogar 
mit  einem  roten  Streifen  versehen.  Die  Abkürzungen  sind  in  alphabetischer 
Reihenfolge  für  die  verschiedenen  Sprachen  erklärt,  und  „fär  die  richtige 
Leaart  der  nichtdeutschen  Namen  ist  die  zur  Übersichtskarte  von  Mittel- 
europa verfafste  , Kurze  Anleitung*  &c.  gültig".  Für  Rumänien  ist  bereits 
die  neue  amtliche  Schreibweise  der  Ortsnamen  durchgefährt.  Sollen  wir 
zuletzt  noch  einen  Wunach  aussprechen,  so  ist  es  der,  dafs  bei  einer 
—  jedenfklla  bald  nötig  werdenden  —  Neuauflage  auch  die  Linien  gleicher 
Meereetiefe  Plati  finden  möchten,  da  sie  im  Anschlufs  an  das  Relief  des 
Landes  das  Verständnis  desselben  erleichtem  und  die  Zugänglichkeit  der 
Küsten  für  gröfsere  Schiffe  klarlegen.  Ist  doch  an  einzelnen  Stellen  der 
angrenzende  Meeresboden  besser  bekannt  und  vermessen,  als  die  beherrschen- 
den Höhen  des  Landes.  Zusammengesetzt  milst  die  Karte  am  innem  Rand 
100:110  em.  VogO. 


497.  Cold,  C,  Eüstenveränderungen  im  Archipel.  Mit 
3  Karten.    2.  Aufl.     München,  Ackermann,  1886. 

Der  Verfasser  unterscheidet  Küstenveränderungen  durch  tektonische 
und  durch  mechanische  Ursachen.  Als  gesicherte  Hlle  der  ersten  Kategorie 
betrachtet  er  die  Senkung  der  Küsten  der  Golfe  von  Nauplia  und  Marathonisi, 
der  Ostküste  von  Kreta  und  der  Küste  von  Lycien,  femer  die  Hebung 
von  Santorin  und  der  Westküste  von  Kreta.  Im  Hinblick  darauf,  dafs  die 
Frage  der  mediterranen  Niveauveränderungen  durch  die  neuesten  Unter- 
suchungen über  das  periodische  Schwanken  des  Wasserspiegels  umschlosse- 
ner Meere  (s.  Litt.-Ber.  Nr.  347)  in  eine  ganz  neue  Bahn  gelenkt  wurde, 
wollen  wir  auf  die  Ansichten  Golds  nicht  näher  eingehen ;  nur  einen  Punkt 
möchten  wir  hervorheben,  weil  er  charakteristisch  ist  für  die  Art  und 
Weise,  wie  leicht  man  es  mit  Niveauveränderungen  leider  noch  immer 
nimmt.  Für  die  Ostküste  Kretas  wird  Senkung  an  zwei  Stellen  (nach 
Spratt)  als  sicher  erwiesen  angenommen:  an  der  Landenge  von  Spinalonga 
und  in  der  Gegend  der  alten  Stadt  Minoa;  „weitere  Beweise"  —  fügt  C. 
ausdrücklich  hinzu  —  „für  das  Sinken  des  Ostens  von  Kreta  habe  ich 
nicht  gefunden".  Man  sollte  also  erwarten,  dafs  der  Verfasser  nur  die 
Westküste  der  Mirabella -Bucht  mit  der  fdr  Senkung  bestimmten  Farben- 
signatur versieht,  aber  weit  gefehlt!  Mit  jugendlicher  Kühnheit  führt  er 
seinen  Pinsel  von  Milato  im  N  um  die  ganze  Ostküste  h^rum  bis  Myrtos 
im  S.  Der  ganze  Westen  steigt,  der  ganze  Osten  sinkt:  das  schönste  Bei- 
spiel der  so  beliebten  Schaukelbewegung !  Kritiklose  Nachschreiber  —  und 
es  gibt  deren  auf  dem  Felde  der  Geographie  mit  seinem  üppig  wuchernden 
Dilettantismus  mehr,  als  in  einer  andern  Disziplin  —  werden  diese  kartographi- 
sche Darstellung  als  vollgültigen  Beweis  ansehen ,  von  einem  Bache  verpflanzt 
aie  sich  in  das  andre,  in  kurzer  Zeit  hat  sich  der  Irrtum  zum  Dogma  verhärtet. 

Erfreulicher  ist  der  zweite  Abschnitt,  der  yon  den  Küstenveränderun- 
gen durch  Erosion  und  Anschwemmung  handelt.  Als  geschichtlich  nach- 
weisbare fmie  von  Umwandlung  von  Halbinseln  in  Inseln  durch  Erosion 
werden  angeführt:  Elaphonisi  am  südöstlichen  Vorsprung  des  Peloponnes, 
das  Vorgebirge  Daskalio  der  Insel  Kimolos  und  die  Gegend  von  Awlan  in 
Lycien.  Die  erosive  Erweiterung  der  Dardanellenstrafse  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  dals  ihr  Strabo  bei  Abydos  nur  eine  Breite  von 
7  Stadien  (1255  m)  gab,  während  sie  jetzt  2000  m  breit  ist.  Anschwem- 
mungen des  Meeres  vollzogen  sich  an  Küstenvorsprüngen  in  schmalen 
Strafsen.  Weitaus  am  wichtigsten  sind  aber  die  Deltabildungen,  und  einige 
derselben  behandelt  der  Verfasser  ausführlich.  Den  Landgewinn  am  Sper- 
cheios,  seit  der  Zeit,  als  Antikyra  an  der  Küste  lag,  berechnet  er  auf 
136  qkm.  Am  Vardar  haben  sich  nach  den  englischen  Seekarten  die 
Bänke  seit  1850  beträchtlich  weit  nach  SO  hinausgeschoben.  In  bezug  auf 
die  Ablagerungen  des  Skamander  sucht  Cold  Schliemanns  Gegengründe  zu 
entkräften.  Die  Deltas  des  Hermos  bei  Smyma  und  des  Maeander  bei  dem 
alten  Milet  werden  nach  den  britischen  Aufnahmen  in  schön  ausgeführten 
Karten  vorgefahrt;  auf  der  des  Maeanderdeltas  werden  die  Anschwemmun- 
gen innerhalb  von  yier  Perioden  (vor  500  y>  Chr.,  500  v*  Chr.  bis  Strabo, 
Strabo  bis  Pausanias,  und  seit  Pausanias)  auch  koloristisch  auseinander- 
gehalten. Der  Verfasser  findet  für  die  Zeit  von  500  v.  Chr.  bis  Strabo 
einen  Landzuwachs  von  83  qkm,  und  seit  der  Zeit  Strabos  einen  solchen 
yon  217  qkm.  Nimmt  man  für  die  Tiefe  des  ehemaligen  Meerbusens  yon 
Milet  48,8  m  an,  so  erhält  man  —  ohne  die  Ablagerungen  im  Akis- 
Tschai  —  für  das  in  den  letzten  2300  Jahren  angeschwemmte  Material 
18  820  Mill.  cbm,  also  pro  Tag  durchschnittlich  22  400  cbm.  Das  ergibt 
eine  Denudation  des  betreffenden  Flufsgebietes  yon  l  m  pro  2924  Jahre; 
ein  auffallendes  Ergebnis,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Beufs  dieselbe  Ar- 
beit erst  in  5500  Jahren  verrichtet.  Als  Hauptursachen  der  raschen  Zer- 
störung führt  der  Verfasser  die  Trockenheit  des  heifsen  Sommers  und  die 
Bildung  von  Wüdbäehen  infolge  der  Entwaldung  an.  Supan. 

498.  Tietze,  £.,  Über  rezente  Niveauveränderungen  auf  der 
Insel  Faros.  (Verb.  Oeol.  Reicbsanstalt,  Wien  1887, 
8.  63.) 

Der  Archäolog  Herr  E.  Löwy  entdeckte  in  der  Nähe  der  Stadt  Parikia 
in  einem  Eisenbahneinschnitt  in  und  unter  einer  Sandschicht  Sarkophage 
mit  Reliefs  und  Inschriften  und  Steinstufen  von  Unterbauten,  die  aus  der 
Zeit  des  Beginnes  der  christlichen  Ära  herstammen  oder  doch  nur  wenig 
älter  sind.  Jene  Sandablagerung  enthält  grofse  Mengen  mariner  Schnecken. 
Die  gänzliche  Abwesenheit  von  Zweischalem  und  die  mergelige  Beschaffen- 
heit der  Schicht,  welche  auch  kleine  Steinchen  enthält,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dals  wir  es  hier  weder  mit  Küchenabfällen  noch  mit  einer  Dünenbil- 
dung zu  thun  haben,  sondern  daCs  hier  seit  1800 — 1900  Jahren  zuerst  eine 
positive,  dann  eine  negative  Niveauveränderung  stattgefunden  hat.  Eine  fach- 
männische Untersuchung  dieser  Ablagerung  an  Ot\  und  Stelle  wäre  sehr 
erwünscht.  Supan^ 
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499.  Ornstein,  B.,  Die  jüngste  westpeloponnesiBcbe  Erdbeben- 

'    katastrophe.   (Ausland  1887,  Bd.  LX,  S.  221  n.  248.) 

Ohne  auf  die  theoretischen  ErörteniDgeii  des  Verfassers,  der  ein  An- 
h&nger  der  vnlkanisehen  Hypothese  ist,  einzugehen,  begnügen  wir  nns,  nur 
kurz  auf  das  Beobachtungsmaterial  zu  verweisen.  Schon  im  Dezember  1885 
wurden  Stöbe  in  Patras,  Vostizza  und  im  Piraus,  und  am  8.  April  1886 
auf  Zante  gefühlt.  Die  Hauptkatastrophe  trat  am  27.  August  1886  um 
ll±h  p.  in.  Athener  Zeit  ein.  An  der  Westküste  des  Peloponnes  kam 
der  Stob,  der  durch  eine  mSfsige  wellenförmige  Bewegung  eingeleitet  wurde, 
nach  übereinstimmenden  Aussagen  von  W  her;  auf  den  Strophaden  war  in 
der  That  die  Erschütterung  sehr  heftig,  und  der  Klosterturm  steht  seitdem 
schief.  Auf  dem  Festland  wurden  Philiatra  und  Qargalianoi  an  der  messe- 
nischen  Westküste  am  meisten  betroffen;  es  erstreckte  sich  aber  das  Ge- 
biet starker  Erschütterungen  über  den  ganzen  westlichen  und  mittlem 
Peloponnes.  Die  grofse  Achse  desselben  wird  auf  145,  die  kleine  auf 
41  km,  und  die  Flfiche  auf  5670  qkm  geschätzt.  Wenigstens  160  Men- 
schen wurden  getötet  und  3-  bis  400  Ter?rundet;  der  Schaden  beläuft  sich 
auf  15 — 20  Millionen  Drachmen.  Im  0  wurde  Athen  noch  berührt,  Santorin 
aber  nicht  mehr.  In  der  Nähe  der  Strophaden  will  man  eine  Feuer- 
sfiule  gesehen  haben;  suTerlässiger  ist  die  Beobachtung  einer  solchen  am 
29.  Augast  ca  370  km  östlich  Ton  Malta.  Das  Kabel  zwischen  Zante  und 
Kreta  zerrifs  bei  den  Strophaden;  nach  Kapitän  Petcins  soll  sich  der 
Meeresboden  daselbst  um  700 — 1000  Faden  (1300 — 1800  m)  gesenkt 
haben !  ? !  Wiederholte  Erdstöfse  suchten  auch  in  den  folgenden  Monaten 
den  Peloponnes  und  Kleinasien  heim.  Sttpan. 

500.  Clon  SMphanos,  La  Grece.   Paris,  Massen,  1884.  (Ab- 
druck aus  Dictionnaire  encyclop.  des  Sc.  m^dicales.) 

Wenn  wir  auf  ein  8  Jahre  altes  Buch  zurückkommen,  so  geschieht 
dies  nicht  aus  dem  Qxunde,  weil  es  uns  erst  Tor  ein  paar  Monaten  zuge- 
schickt wurde,  sondern  deshalb,  weil  es  in  Deutschland  nicht  bekannt  ge- 
worden zu  sein  scheint  und  doch  alle  Aufmerksamkeit  yerdient.  Nicht 
darin  liegt  sein  Wert,  dafs  es  eine  kompendiöse  „Landeskunde*^  des  König- 
reichs Qrieohenland  in  den  Grenzen  vor  dem  Berliner  Kongrefs  ist,  son- 
dern einerseits  in  der  ausführlichen  Darstellung  der  Sanität^eographie  und 
-Statistik  und  anderseits  in  den  erschöpfenden  Litteraturangaben,  die  über- 
sichtlich am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  zusammengestellt  sind.  Namentlich 
die  Mitteilungen  aus  der  neugriechischen  Litteratur  dürften  jedem  willkom- 
men sein,  der  sich  mit  der  Geographie  dieses  Landes  beschäftigt.  Auszüge 
aus  dem  Text  zu  geben,  yerbietet  uns  der  beschränkte  Raum,  der  nur  der 
laufenden  Litteratur  gewidmet  ist.  Supan. 

501.  Mouy,    Cb.  de,   Lettres  Atbeniennes.     Paris,   Plön, 

Nourrit  et  €*•,  1887. 

Gewidmet  den  Denkmälern  der  alten  Kunst,  die  der  Verfasser  wäh- 
rend seines  sechsjährigen  Aufenthaltes  als  französischer  Gesandter  eifrig 
studiert  hat.  Kur  ein  einziges  Kapitel  führt  uns  in  das  moderne  Athen; 
es  enthält  auch  feine  Bemerkungen  über  den  Charakter  des  hellenischen 
Volkes,  dessen  Streben  und  Fortschritte  im  Verfasser  einen  warmen  Lob- 
redner finden.  Supan. 

502.  Kandelsdorfer,  E.,  Beiträge  zur  Reobtschreibung  und 

Deutung    türkischer  geographiscber  Namen.     Wien, 

Kommiss.  Braumüller,  1887. 

Enthält  ca  2800  türkische  Namen  aus  der  österreichischen  General- 
stabskarte des  Östlichen  Teiles  der  Balkanhalbinsel  mit  richtiger  Trans- 
skription und  Beifügung  der  Bedeutung.  8upan, 

503.  Bianooni,  F.,  Gartes  oommerciales ,   1.  Ser.,  Nr.  5: 
Bulgarie  et  Boum^lie  Orientale.     Paris,  Chaix,  1887. 

Wir  haben  schon  einmal  (Litt.-Ber.  Nr.  65)  auf  die  merkwürdigen 
klimatischen  Notizen  in  B/s  Sammelwerk  aufmerksam  gemacht.  Auch  in 
diesem  Heft  begegnen  wir  wieder  ähnlichen  Bemerkungen.  In  Sofia  soll 
der  Winter  yon  Oktober  bis  Mai  dauern;  „cependant  il  n*est  pas  rare  de 
Toir  tomber  de  la  neige  en  plein  mois  de  juin".  (1881  hatte  der  Juni 
eine  Mitteltemperatur  yon  17,8**.)  Besonders  heiter  ist  folgende  Stelle: 
„Comme  dans  tous  les  pays  616tös,  la  chaleur  en  6t6  est  assez  forte". 
Auch  die  BeyÖlkerungsangaben  stimmen  ganz  und  gar  nicht  mit  den  Er- 
gebnissen der  bulgarischen  Zählung  im  Jahre  1881  überein;  für  Bumelien 
sind  noch  die  Zahlen  für  das  Jahr  1880  („d*apr^s  les  derniers  recense- 
menis  par  le  goufemement  bulgare"!!}  eingestellt  (aber  auch  nicht  ganz 
richtig),  während  doch  schon  solche  yon  1885  durch  die  Zeitungen  be- 
kannt geworden  sind.  Unter  solchen  Umständen  wird  man  gut  daran  thun, 
l^uch  die  handelsgeographischen  Abschnitte  mit  einigem  lUCstrauen  aufzu- 


nehmen, wenn  es  auch  nicht  geleugnet  weiden  darf,   dals  sie  für  Länder 
mit   mangelhaften   statistischen  Aufzeichnungen  immerhin  Terwendbar  änd. 


504.  Walther,  J.,  I  vulcani  sottomarini  del  Qolfo  di  Na- 
poli.  (Estratto  dal  BolL  del  R.  comit.  geol.  anno  1886, 
mit  einer  Kartenskizze.) 

Das  Bodenrelief  des  Golfs  yon  Neapel  weist  innerhalb  einer  liuM  yna 
Posilipp  zum  Monte  Solaro  auf  Capri  keine,  aufserhalb  derselben  sehr  be- 
deutende Unregelmäfsigkeiten  auf.  Aufserhalb  dieser  Linie  wächst  dieTSefs 
sehr  rasch  bis  auf  900  m,  zwischen  Capri  und  Isehia  aber  hebt  sich  der 
Meeresgrund  rasch  auf  300»  dann  sanfter  bis  auf  134  m,  so  dals  dort  eine 
Art  geneigter  unterseeischer  Hochfläche  yorhanden  ist,  die  bei  einer  mitt- 
lem Tiefe  yon  weniger  als  300  m  ungefähr  der  Halbinsel  yon  Sonent  auf 
18  km  parallel  streicht.  Längs  der  Nordküste  des  Oolfs  yon  Neapel  liegen 
auf  der  Linie  Neapel— Isehia  zahlreiche  Untiefen,  die  sich  ans  ■fthlima^- 
und  sandbedeckten  Tfefen  als  feUige  und  daher  fischreiche  unteraoeische 
Kuppen  erheben,  deren  geologische  und  bodenplastisehe  YerhSltniaae  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterworfen  worden  sind.  Die  eine  deiaelben 
B.  B.,  die  Penta  Palumma- Untiefe,  welche  yor  Kap  Miseno  in  der  Bichtung 
der  Meerenge  zwischen  Capri  und  Punta  Campanella  liegt,  ist  durch  500 
Lotungen  unter  Entnahme  yon  Qrundproben  durch  deih  italienischen  See- 
offizier A.  Colombo  erforscht  worden.  (Dafs  der  Verfasser  auf  der  betgege- 
benen Kartenskizze  nicht  durch  Eintragung  der  Linien  gleicher  Tiefe  nadi 
der  Magnaghischen  Karte  das  ganze  Bodenrelief  des  Golfs  klar  zur  An- 
schauung gebracht  hat,  ist  höchst  bedauerlichO 

Der  Verfasser  sucht  nun  zu  beweisen,   ^s  diese  Untiefen  unter  der 
Einwirkung  der  Brandungswelle  unterseeisch  gewordene  Reste  yon  Vulkanen 
sind,   oder,   wie  er  sich  ausdrückt,   unterseeische  Vulkane   (worunter  msa 
doch  sonst  yulkanische  Bauwerke  yersteht,   die  noch  nicht  überseeiseh  ge- 
worden sind).     Zu  diesem  Zwecke  führt  er  aus,  dafs  sich  hier  zu  Ende 
der  Kreidezeit  Dislokationen  in  der  apenninischen  Bichtung  SO — NW  bil- 
deten,  durch   welche   hier  der  Apennin,    wie  man  auf  der  Halbinsel  yon 
Sorrent  und  auf  Capri  erkennt,   in  parallele  Stücke  zerbrach,  yon   denen 
einzelne  in  ein  tieferes  Niyeau  sanken.    So  bildete  sich  die  Meerenge  zwi- 
schen Capri  und  dem  Festlande,   so  besteht  Capri  aus  zwei  KalksehoUen, 
die  durch  eine  dritte,  eingesunkene  yerbunden  sind.    In  der  Oligocänzeit, 
nachdem  sich   die  Macigno- Schichten  der  Halbinsel  yon  Sorrent   gebüdet 
hatten,  begann  ein  zweites  System  auch  noch  später  andauernder  Dislokatio- 
nen sich  zu  bilden,   durch  welche  die  die  Westseite  Italiens  kennzeichnen- 
den kesselformigen  Einbrüche  •entstanden,   der  yon  Sessa,  in  welchem  sieh 
die  Rocca  Monfina  erhob,  der  yon  Neapel  und  der  yon  Salerno,  der  yon 
Neapel   begrenzt  durch   die  beiden  Horste   des  Massikergebirgea  und  der 
Halbinsel  yon  Sorrent.    Diese  letztere  wurde   an   der  Südseite   yon  zwei 
die  altem  apenniniBchen  in  einem  Winkel  yon  annähernd   90°   schneiden- 
den Bruohlinien  durchsetzt,  auf  welchen  ein  Teil  derselben  steü  in  die  Tiefe 
sank  und  nur  noch  in  den  Galli-Klippen  über  den  Meeresspiegel  ragt.  Durch 
diese  sich  kreuzenden  Bruchlinien  sei  der  Boden  des  Golfs  yon  Ne^^  in 
yiereckige  Flächen  zerbrochen,  auf  deren  Scheitelpunkten  sich  die  Vulkane 
bildeten.     So  liege  der  Vesuy  auf  der  apenninisch  yerlaufenden  Bmehlinie 
yon  La  Caya.    Wie  Nidda  der  in  der  Zerstörung  schon  weit  yorgesehrittene 
Rest  eines  regelmäfsigen  ynlkanischen  Kegels  mit  wohlerhaltenenif  nun  zum 
Hafen  gewordenen  Krater  sei,  und  ähnlich  Kap  Miseno,  so  seien  dia  kieis- 
förmigen  Untiefen  yon  Forio  westlich,  yon  Isehia  Östlich,  dieser  Insel  und 
die  übrigen  durch  Zerstörung  bereits  unterseeisch  gewordene  Vulkane.  (Diese 
letztere  Vermutung  liegt  so  aufserordentlich  nahe,  doch  will  uns  nicht  seheineD, 
dafs  der  Verfasser  dieselbe   durch  seine  Untersuchungen  wesentlich   besier 
begründet  habe.    Diese  Untiefen ,   mögen  sie  nun  die  Stelle  unterseeischer 
Ausbrüche  oder  der  Zerstörung  anheimgefallener  yulkanischer  Bauwerke  be- 
zeichnen, können  doch  unmöglich  yon  Isehia  und  den  Phlegräisehen  Felden 
getrennt  werden;   diese   erwähnt  der  Verfasser  aber  nur  beiläufig,   nacht 
aber  auch  gar  nicht  den  Versuch,   sie  in  Beziehungen  zu  jenen    „apeoni- 
nischen"  Dislokationen  zu  setzen.  Th^Fiadur. 

505.  Maennel,  Rud.,  Verändernngen  der  Oberfläche  Ita- 
liens in  geschichtliclier  Zeit.  Absclmitt  I:  Das  (Ge- 
biet des  Arno.  (Progr.  d.  Realsch.  der  Franokeaohen 
Stiftungen.    Halle  a/S.  1887.) 

Eine  ebenso  lesenswerte  wie  lesbare  Schrift.  Sehr  anschanlieh  idiflr 
dert  der  Verfasser  mit  kritisch  besonnener  Benutzung  alter  und  neuer  QueOso, 
wie  es  scheint,  unterstützt  durch  eigne  Anschauung,  die  sehr  bedentendeo, 
in  Thalerhöhung  und  -yertiefung,  Ver-  und  Entsumpfung,  sowie  in  Kfisten- 
yerschiebung  bestehenden  Veränderungen,  die  sich  in  historischer  Zeit  in 
Gebiete  des  Arno  yollzogen  haben,  und  knüpft  daran  eine  koxse  G^«sehioht« 
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der  dftdueh  beeioflaTsten  BodeDkaltnr.  Daron  anageheod,  dab  der  obere 
Arno,  das  Thai  Caaentino,  ursprünglich  durch  Vermittelang  der  Chiana,  des 
alten  CUnis,  mm  Tiber  flob,  gibt  er  eine  TerstSndliche  und  wohl  kaom 
ansusweifelnde  DarstelluDg  der  durch  Natur  und  Kunst  (besonders  durch  das 
eigeotÜTnUche  Verfahren  der  „Colmaten")  allro&hUch  sich  roUaiehenden  Nei- 
gangaSnäernng  des  «wischen  Areszo  und  Chiusi  liegenden  breiten  Sumpf- 
tbales,  sowie  Ton  dessen  Entwässerung  und  steigender  Fruchtbarkeit,  Um- 
stand«, welche  die  Geschicke  ron  Clusium,  Cortona,  Arretium  erbeblich 
beeinflalsten.  Weiter  interessiert  besonders  die  überzeugende  Schilderung 
der  Gründe  för  die  Trennung  Ton  Auser  (Serchio)  und  Amua,  und  Ton  der 
unwiderstehlich  yorschreitenden  Verlandung  von  des  letatem  Mündungs- 
gebiete, durch  welche  der  alte  Hafen  TolUtändig  verschwunden  ist,  und 
die  Aeste  der  alten  Hafenstadt  Triturrita  mitten  ins  Land  hinein  verlegt 
voiden  sind.  Die  Schrift  Ton  einem  Manne,  der,  wie  er  selbst  sagt,  „weder 
Geograph  noch  Historiker  Ton  Fach"  ist,  geschrieben,  labt  ein  Laienwissen 
ni^ends  durchblicken,  und  es  wäre  au  wünschen,  dafs  der  Verfasser  mit  der 
Fortsetsung  seiner  Studien  nicht  zögern  und  besonders  die  schwierige  Po- 
Frage  in  ähnlich  klarer  Darstellung  besprechen  möchte.        «a«  Rampen. 

506.  Sacco,  M.  F.,  Le  Fossanien.  Nouvel  6t&ge  plioc^ne. 
(BuU.  Soc.  geolog.  de  France  1887,   Bd.  XV,  S.  27.) 

Die  foesanische  Stufe  des  italienischen  Pliocäns  schiebt  sich  zwischen 
der  aetiflchen  und  der  Stufe  von  Villafranca  ein.  Sie  besteht  aus  Küsten- 
nnd  Lagunenablagerungen  und  stellt  somit  ein  Entwickelungsstadium  in  der 
pliocSaen  Geschichte  Italiens  dar: 

Stufe 

Fiacenca:  AblageruDgen  des  tiefen  Meeres. 
Asti:  „  eines  weniger  tiefen  Meeres. 

Foesano :  Küstenablagerungen. 

Villafranca:  Fluisablagerungen.  Supan. 

507.  Fritzsche,  G.  E.,  Carta  topografica  del  Gran  Sasso 
d'Italia.  1 :  80  000.  Borna,  Istituto  cartografico  italiano, 
1887. 

^ 
Das  in  Chromo-Steindruck  ausgeführte  Kartenblatt,  61 :  66  cm  am  jnnem 
Band,  ist  eine  Reduktion  der  italienischen  Genendstabsaufnahroe  in  1:50000 
und  unteneheidet  sich  Ton  den  Blättern  derselben  hauptsächlich  durch  die 
bei  jenen  nicht  yorhandene  Farbengebung,  wodurch  diese  hochinteressante 
Gebiigsgruppe,  die  höchste  in  den  Abruzzen  und  somit  in  Italien,  gewisser- 
BaÜMn  en  relief  erscheint.  Die  Arbeit  ist  anlaerdem  nach  den  Ermittelungen 
der  Sektion  Rom  des  italienischen  Alpenklubs  in  bezug  auf  neue  Namen 
und  Höhenzahlen  &e.  bereichert,  und  auch,  wie  auf  dem  Titel  bemerkt, 
unter  deren  Aufsicht  bearbeitet.  Die  Isohypsen  haben  eine  äquidistante  Ent- 
femnng  yon  100  m,  welche  mit  unterstützender  Abtönung  in  Braun  die 
Bergformen  gut  herausbringen.  Grün  ist  f&r  die  Wiesen  und  Wälder  und 
Blau  für  das  Wasser  gewählt,  Schwarz  für  die  Eisenbahnen,  Landes-  und 
Geraeindestrafsen ,  kleine  Pfade  und  Bauten.  Rot  sind  die  Fahrplane  und 
Marschrouten.  Die  Karte  umfalst  die  ganze  zwischen  den  Voroano-  und 
Pescarathälem,  und  den  Abgangsstationen  Aquila  und  Teramo  gelegene  Ge- 
birgagrappe,  im  N  die  Stadt  und  Eisenbahnstation  Teramo,  im  S  die  Station 
Bnsei.  In  der  Ecke  unten  links  ist  ein  Karton  im  Mafsstab  yon  1 :  25  000 
angebracht,  welcher  die  höchsten  Spitzen  der  Zentralgruppe,  Pizzo  Inter- 
meaole,  Pizzo  Cefalone,  Monte  della  Portella,  Monte  Corno,  umfafst,  und 
die  ganze  Karte  ist  dazu  bestimmt,  Touristen  und  Gelehrten  auf  ihren  Ex- 
knrsioDen  und  Studienreisen  als  Führer  zu  dienen.  Es  sei  noch  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  fast  gleichzeitig  die  Sektionen  139  und  140  der 
italieniKhen  Generalstabskarte  in  1:100000  erschienen  sind,  welche  das- 
selbe Gebiet  in  der  bekannten,  gerade  hier  aulserordentlich  schön  und 
diarakteristisch  gehaltenen  Schraffenmanier  zur  Darstellung  bringen.  Da£i 
der  höchste  Gipfel  des  Gran  Sasso  d'Italia,  der  Mte  Corno,  auf  der  Vsoooo' 
Generalstabskarte  mit  2914  m,  auf  der  Viooooo'^^^^^^'*  ^°^  ^®'  obigen 
Karte  aber  mit  2921m  Höhe  angegeben  ist,  sei  als  yorläufig  unaufgeklärt 
hiermit  konstatiert.  Vogel. 

508.  Occioni-BonafTons,  G.,  Gaida  del  Friuli.   L  lUustra- 

zione  del  Comune  dl  XJdine.    üdine,  Soc.  alpina  Fria- 

lana,  1887. 

Der  ziemlich  umfangreiche  und  elegant  ausgestattete  Band  gehört  jener 
geringen  Zahl  gediegener  Reisebücher  an,  welche  nicht  nur  auf  Hotels,  Ver- 
gnfigungaorte  und  Merkwürdigkeiten  aufmerksam  machen,  sondern  durch 
eine  Reihe  kleiner  Monographien  yon  Fachmännern  auch  in  das  Verständnis 
der  natürlichen,  geschichtlichen  und  kulturellen  Verhältnisse  der  betreffen- 
den Lokalität  einführen.  8^pam^ 


509.  Zampa,  B.,  Yergleiobende  antbropologigche  Ethno- 
graphie von  Apulien.  (Zeitsohr.  f.  Ethnologie,  Berlin 
1886,  Bd.  XVni,  S.  167  u.  201.) 

Die  drei  apulischen  Proyinaen  zeigen  sehr  yerschiedenartige  anthropo- 
logische Verhältnisse.  Ein  deutlicher  Gegensatz  besteht  zwischen  der  nörd- 
lichsten Proyinz,  Foggia,  und  der  südlichsten,  Lecce,  während  die  mittlere, 
Bari,  auch  anthropologisch  eine  Mittelstellung  einnimmt,  wenn  sie  dch  auch 
mehr  an  Foggia  als  an  Lecce  anschiiefst.  Mit  Nord-  und  Mittelitalien  hat 
Apulien  nichts  gemein,  und  ein  Vergleich  läfst  sich  nur  mit  den  süditalie- 
nischen Proyinzen  anstellen.  Im  allgemeinen  stimmen  die  Bewohner  yon 
Foggia  mit  denen  der  Abruzzen,  und  die  yon  Lecce  mit  den  Calabriera 
überein,  nur  in  bezug  auf  die  mittlere  KÖrpergröfse  herrscht  ein  auffallender 
Unterschied  zwischen  den  Lecciem  und  Calabriem  (Calabrien  1591,  Lecce 
1611,  Bari  1596,  Foggia  1598  mm),  undZampa  erklärt  dies  durch  die  oro- 
graphische  Beschaffenheit  der  Proyinzen,  indem  er  den  allgemeinen  Satz 
aufstellt,  dafs  unter  sonst  gleichen  Umständen  und  bei  gleicher  Abstam- 
mung die  Bewohner  der  Ebene  gröfser  sind,  als  die  Bergbewohner,  und 
dafs  auch  (was  besonders  auf  Foggia  Anwendung  findet)  die  Malaria  die 
KörpergrÖCae  herabdrücke.  In  bezug  auf  die  Häufigkeit  der  hellen  Haut- 
farbe übertreffen  Foggia  und  Bari  alle  südlichen  Proyinzen.  Foggia  zählt 
auch  eine  relatiy  geringe  Menge  yon  Schwarzhaarigen  und  eine  relatiy  grofse 
Menge  yon  Blondhaarigen  und  zeichnet  sieh  femer  durch  einen  grofsen 
Prozentsatz  (40)  heller  Augen  aus.  Der  helle  Typus  yerbreitet  sich  yon 
da  über  Beneyent  nach  Caserta  und  tritt  wieder  in  den  Bergproyinzen  Aquila 
und  Teramo  stärker  auf.  Die  platte  Nasenform  kommt  in  Lecce  fast  ebenso 
häufig  yor  wie  in  Calabrien,  dagegen  die  gebogene  seltener  als  irgendwo 
sonst  in  (Jnteritalien,  wo  sie  gerade  im  mittlem  und  nördlichen  Apulien 
ihr  Häufigkeitsmaximum  erreicht.  Auffallend  ist  in  Foggia  das  Vorwiegen 
eines  Gesichtswinkels  yon  mehr  als  76**,  welcher  dem  itelienisehen  Mittel- 
wert entspricht  (in  Foggia  65,  in  Bari  33,  in  Lecce  39  Prozent);  ähnlichen 
Verhältnissen  begegnen  wir  nun  noch  in  den  Proyinzen  Ayellino  (68  Proz.), 
Beneyent  (57  Proz.),  Chieti  (53  Proz.)  und  Cosenza  (52  Proz.).  Ebenso 
zeichnen  sich  die  Foggier  durch  gröfsere  Gesichtslänge  und  mit  den  Bariero 
durch  Schmalheit  der  Stirn  aus.  Der  Breitenindez  beträgt  in  Foggia  79,1 
und  in  Bari  79,9  (Abruzzen  und  Campanien  80,9),  in  Lecce  dagegen  nur 
76,7  (Calabrien  78),  und  einen  ebenso  scharfen  Gegensatz  begründet  der 
fronto- parietale  Index  (Stimbreite  in  Prozenten  der  Schädellänge),  der  in 
Lecce  zu  73,2  (Calabrien  71,4),  in  Bari  und  Foggia  aber  nur  zu  69,9  er- 
mittelt wurde  (Abruzzen  70,2,  Campanien  70,4). 

Diese  Beispiele  genügen,  um  darzuthun,  dafs  Apulien  eine  sehr  yer- 
schiedenartige Beyölkerung  ernährt.  Sage,  Geschichte  und  sprachliche  Unter- 
suchungen haben  dieselbe  mit  yersohiedenen  fremden  Völkern  in  yerwandt- 
Bchaftliche  Beziehungen  gesetzt.  Von  anthropologischen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  gelangt  Zaropa  zum  Schlüsse ,  dafs  das  Grandelement  in  Apu- 
lien das  pelasgische  ist,  welches  in  Lecce  sich  noch  relatiy  am  reinsten 
erhalten  hat  (daher  die  Obereinstimmung  der  Leccier-,  mit  den  antiken 
Griechensch&deln),  während  es  in  Bari  und  Foggia  eine  illyrische  Beimischung 
erfuhr.  Das  Pelasgische  betrachtet  Zaropa  als  die  gemeinsame  Grundlage  des 
Griechischen,  Epirotischen  und  Makedonischen.  Die  lUyrier  oder  Albanesen 
bestehen  dagegen  aus  zwei  ganz  yerschiedenen  Völkem :  die  nördlichen  sind 
braun,  untersetzt,  brachycephal  und  die  echten  Nachkommen  dnr  alten 
Illyrer;  die  südlichen  sind  hell,  grofs,  subdolichocephal  und  die  Nachkom- 
men der  den  Griechen  blutsyerwandten  Epiroten.  Im  mittlem  Albanien 
bildete  sich  eine  mesocephale  Mischrasse,  der  ebenso  die  frühen  Einwanderer, 
nach  Bari  und  Foggia,  wie  die  neuem  albanischen  Kolonien  in  Italien 
angehören.    Das  albanische  Idiom  stammt  aber  yom  alten  epirotischen. 

Supan. 

510.  Margerie,  E.  de,  Notes  g^ologiques  sur  la  Region  da 
Mont-Perda.  (Extrait  de  TAnnuaire  du  Club  Alpin 
PVan^.  1886,  Bd.  XITT.) 

Kreide-  und  Eocängesteine  setaen  das  Gebiet  des  Mt  Ferdu  suaamroen 
und  lehnen  sich  im  N  diskordant  an  paläozoische  Schiefer,  Qnarzite  und 
Kalksteine.  Die  nördlichste  raeaoaoische  Zone,  die  eigentliche  Hochgebirgs- 
kette,  besteht  aus  einer  Reihe  yon  nach  S  übereinandergelegten  Falten. 
Die  im  S  darauf  folgende  Zone  hat  rahige  Lagerungsyerhältnisae,  die  Schich- 
ten sind  zum  Teil  ganz  horizontal,  und  nur  am  Fulse  der  Hoehgebirgskette 
beobachtet  man  sanften  Nordfall.  Diese  Plateauzone  wird  yon  den  Schluch- 
ten des  Arasas  und  Niacle,  echten  Kanonbildungen,  durchschnitten.  Es  ist 
ein  Ck>radoplateau  im  kleinen,  der  erosiye  Ursprung  der  Thäler  tritt  mit 
frappanter  Deutlichkeit  yor  Augen.  Die  Gehänge  sind  stufenförmig  gebaut, 
indem  die  sanften  Böschungen  der  mergelreichem  Gesteine,  mit  den  Steil- 
abetüizen  der  harten  Sandsteine  und  kompakten  Kalkateine  wechseln.    Die 
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südlichste  Zone  (in  der  Gegend  ron  Fanlo)  besteht  wieder  ans  einem  schmalen 
gefalteten  Bande,  in  welchem  die  Schichten  wieder  steil  nach  S  sich  neigen, 
nnd  die  Falten  manchmal  nach  dieser  Seite  nmgekippt  sind.  Die  Kreide- 
kalke des  Hochgebirges  yerscfawinden  hier,  nnd  an  ihre  Stelle  treten  die 
weniger  widerstandsfähigen  obern  kretaseischen  nnd  eocSnen  Gesteine.  Daher 
hier  keine  Canons,  keine  Steilabstürze ,  sondern  breite  Depressionen  mit 
abgemndeten  gleichroSfaigen  Gehängen.  Verwerfungen  scheinen  im  Mt.  Perdn- 
Qebiet  ganz  zn  fehlen. 

Im  grofsen  und  ganzen  bezeichnet  de  Margerie  die  Pyrenäen  als  einen 
Komplex  gefalteter  Zonen,  die  dnrch  wenig  gestörte  Zonen  voneinander  ge- 
trennt werden.  Auf  der  franzosischen  Seite  neigen  sich  die  Falten  nach 
N,  auf  der  spanischen  nach  S,  beiderseits  fallen  somit  die  Schichten  gegen 
das  Gebirge  ein.  Eine  derartige  Banart  ist  mit  der  Annahme  eines  einsei- 
tigen Schubes  (Suess)  nicht  vereinbar  und  läfst  vielmehr  an  ein  Zusam- 
menschieben von  beiden  Seiten  gegen  die  Gebirgsachse   zu  schliefsen. 

Supan. 

511.    Penok,    A.,  Einteilung  und  mittlere  Eammhöhe  der 

Pyrenäen.     (Jahresber.   Geogr.  Oes.   München   1886, 

Heft  XI,  S.  20.) 

Als  Nachtrag  zu  dem  im  Litter .-Ber.  1886,  Nr.  544  angezeigten  Artikel 
wird  folgende  Tabelle  veröffentlicht,  welche  sich  aber  nur  auf  den  Haupt- 
kamm bezieht.  Die  Teile  sind  von  W  nach  0  geordnet ;  die  eingeklammerten 
Zahlen  geben  die  gemessenen  Kammpunkte  an. 
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b. 

c. 

d. 
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f. 

g- 

Thalgebiet. 

ii 

Mittlere 
Kammhöhe 
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Gipfelhöhe 

Mittlere 
Pafshöhe 

Höchster 
Gipfel 

Tiefster 
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Schartang 

(b-c) 

Tiefste 
Schartang 

(d-e) 

km 

m 

m  1 

ra 

m  1 

m 

m 

m 

Saisson  (27)   .  . 

38,1 

1740 

1840 

1577 

2348 

1350 

263 

998 

Aspe  (29)  .  .  • 

38,4 

2014 

2179 

1600 

2442 

1640 

579 

802 

Gave  d'Ossau  (16) . 

22,0 

2312 

2592 

2149 

2978 

1795 

443 

1183 

Gave  de  Pau  (73)  . 

56,8 

2807 

2925 

2595 

3290 

2283 

330 

1007 

Aure  (34)  .  .  . 

36,1 

2741 

2898 

2543 

3114 

2482 

355 

632 

(Hronne  (42)  .  . 

86,8 

2561 

2839 

2479 

3004 

1872 

360 

1132 

Salat  (39)  .  .  . 

47,e 

2542 

2665 

2325 1) 

2865 

2052 

340 1) 

813 

Ariöge  (51)  *  •  • 

83,8 

2645 

27^*0 

2486 1) 

3073 

1931 

259») 

1142 

Aude  (L4)  .  .  . 

23,0 

2092 

2250 

1987 

2626 

1577 

273^ 

1049 

Hauptkamm  (325), 

Summe  und  Mittel 

432,1 

2464 

2650 

2327 

2860 

1887 

323 

973 

Für  die  Bildung  der  Mittelwerte  d,  e  und 
kämm  ist  der  Umstand  etwas  mifslich,   dafs  die 
wertig  betrachtet  wurden,   obwohl  sie  in  bezug 
ander  abweichen. 


g  fär  den  ganzen  Haupt- 
einzelnen  Teile  als  gleich- 
auf  Lfinge  so  sehr  vonein- 
Sktpan, 


512.    Schrader,   Fr.,    Carte   d'ensemble   des   Pyren^es  au 

1:800000.    Paris,  Hachette  &  Cie,  1887. 

In  der  Erkenntnis,  dafs  die  topographische  Durchforschung  der  spa- 
nischen Pyrenäenseite  noch  Jahre  beanspruchen  wird,  ehe  es  gelingen  kann, 
dieselbe  ähnlich  der  französischen  Abdachung  auch  kartographisch  in  unan- 
fechtbarer Weise  vorzuführen,  hat  der  durch  seine  Aufnahmen  in  den  spa- 
nischen ZentralpyTenaen  (1:40000  und  1:100000)  bekannte  Topograph 
Fr.  Schrader  auf  der  vorliegenden  Karte  den  Versuch  gemacht,  nach  allen 
bis  zur  Stunde  bekannten  Vermessungen  und  Bekognosdemngen  &c.  den 
wahrscheinlichen  Verlauf  und  Zusammenhang  der  ganzen  Bergregion  vom 
Atlantischen  Ozean  bis  zum  Mittelländischen  Meer  in  übersichtlicher  Weise 
darzustellen.  Kein  andrer,  als  der  Verfasser,  welcher  seit  1869  die  spa- 
nischen Pyrenäen  bereist  nnd  studiert,  und  welcher  s.  Zt.  die  Ketten, 
die  sich  gegen  das  Mittelländische  Meer  ausdehnen,  Sierra  del  Cadi,  in  dem 
Mafsstab  von  1:200000  bearbeitet,  war  so  berufen  wie  befähigt,  diese 
kartographische  Übersicht  des  ganzen  grofsen  Pyrenäenzugs  in  seiner  man- 
nigfaltigen Gliederung  und  Gestaltung  zu  verarbeiten,  zumal  ihm,  als  Alt- 
meister der  Pyrenäenforscher,  sogar  noch  unvollendete  Arbeiten  von  andrer 
Seite,  die  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  waren,  dabei  zu  Gebote  standen. 
Indem  wir  dieserhalb  auf  die  der  Karte  beigedruckte  Notiz  verweisen,  welche 
das  benutzte  Material  vollständig  aufzählt,  erkennen  wir  bei  dem  stellen- 
weisen ganz  veränderten  Aussehen  eines  Teils  der  spanischen  Pyrenäen  gerne 
an,  dab  wir  auf  derselben  eine  der  heutigen  Forschung  entsprechende  Vor- 
stellung von  dem  Massiv  dieses  Hochgebirge  bekommen.    Doch  will  es  uns 


^}  Unsicher.  —  ^  Stimmt  nicht  mit  den  Werten  b  und  e. 


bedünken,  als  ob  sich  der  Ver&sser  zu  sehr  mit  den  Details,  d.  h.  mit  der 
Anordnung  und  dem  Verlauf  der  Hauptzüge  befalst  und  dadoreh  es  Ter- 
säumt  hat,  das  Belief  des  ganzen  Massivs  mehr,  als  es  bereits  geschehen, 
herauszubringen.  Die  eigentliche  Gbanitkette  der  Pyrenäen,  wie  ne  rieh 
von  franzosischer  wie  spanischer  Seite  in  dem  zacken-  und  sSgeartigen  Kamm 
bei  anscheinend  unüberwindlicher  Steilheit  präsentiert,  muÜB  man  sich  anf 
der  Karte  erst  heraussuchen,  während  dnrch  eine  stärkere  Beschattosg  der 
ganzen  südlichen  Abdachung  gerade  die  Eigentümlichkeit  des  daehlomigen 
Abfalls  nach  beiden  Seiten  ohne  weiteres  zur  vollen  Geltung  gekommen 
wäre.  Auch  liegen  die  bedeutendsten  Steilabfälle  direkt  am  Hauptrueken, 
während  die  meist  viel  niedrigem  Vorberge  fast  ebenso  schwarz  erscheioen. 
Der  tiefe  Einschnitt  im  Verlauf  des  Segrethals,  die  berühmte  Cerdaaa,  von 
S4o  de  Urgel  über  den  Col  de  la  Perohe  hinaus,  hätte  durch  eine  breitsre 
Thalsohle  und  eine  weniger  ausgeprägte  Bergzeichnung  vom  Col  de  Im  Perehe 
nach  N  in  das  Thal  der  Aude  ein  seiner  Bedeutung  mehr  entsprechendes 
Aussehen  gewonnen.  Das  in  dem  Atelier  von  Erhard  sanber  ausgeßhite 
und  in  drei  Farben  gedruckte  Kartenbild  hat  die  Grobe  von  52 :  25  cm  am 
innem  Band  ipd  wird  voraussichtlich  auf  eine  ganze  Beihe  von  Jahren 
hinaus  als   Vorbild  für  Karten  und  Atlanten  kleinern  Mabstabes 


müssen. 


Vogtl. 


Asien. 


513.  Tchihatchef,   P.  v.,  Kleinasien.    Prag  und  Leipzig, 

Tempsky- Freytag,    1887.     (Wissen   der   Gregenwart, 

Bd.  64.) 

Der  berühmte  Erforscher  Kleinasiens  liefert  hier  eine  gedrängte  Sefail- 
demng  der  physikalischen  Verhältnisse  für  das  gröbere  Publikum,  die  aber 
auch  Lehrern  der  Geographie  willkommen  sein  dürfte.  Stete  Vergleiche  mit 
Verhältnissen  in  Frankreich,  England  fto.  fördern  wesentlich  das  VerstSndms. 
Leider  ist  der  geologische  Teil  nicht  geographisch  verarbeitet  worden  und 
steht  isoliert  da.  Die  Bemerkung  auf  S.  52  ist  veraltet,  denn  es  ist  be- 
reits nachgewiesen,  dafs  die  Schneelinie  im  Innem  Zentialasiens  ansteigt 
Auf  S.  36  wird  auf  eine  Skizze  von  Konstantinopel  verwiesen,  die  man  im 
ganzen  Werkchen  vergebens  sucht.  Supan. 

514.  Noetling,  F.,  Entwarf  einer  Oliedemng  der  Kreide- 
formation in  Syrien  und  Palästina.  (Zeitschr.  Deutsch. 
Geol.  Ges.  1886,  Bd.  XXXVni,  8.  824.) 

515.  Diener,  K.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Byrischen 
Kreidebildungen.  (Ebend.  1887,  Bd.  XXXIX,  S.  314.) 

Zwischen  den  beiden  jüngsten  Libanonforschem  ist  ein  Streit  über  die 
Gliederung  der  syrischen  Kreideformation  ausgebrochen,  anf  den  wir  aber, 
da  er  lediglich  geologischer  Natur  ist,  nicht  nSher  eingehen  wollen.  Den 
Hauptdifferenzpunkt  bildet  die  stratigraphische  Stellung  der  Sandsteinfor- 
mation,  da  die  Abgrenzung  der  beiden  obersten  Kreidestufen  auch  nach 
Diener  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  und  die  Zuteilung  der 
untern  (Ar&ja-)  Kalksteine  zur  Kreide  auch  Diener  als  eine  noch  offne  Frag« 
bezeichnet.  Noetling  hat,  im  Anschlufs  an  Fraas,  eine  detailliertere  Gliede- 
rung der  syrischen  Kreide  versucht,  indem  er  die  Sandsteinfonnation  in  drei, 
und  die  darauf  folgende  Kalksteinformation  in  zwei  Stufen  teilt,  vrihrend 
Diener  die  Zeit  für  einen  derartigen  Versuch  noch  nicbt  für  gekommen 
erachtet. 

Folgende  Tabelle  gibt  einen  kurzen  Oberblick  über  die  stratigraphiaehen 
Streitpunkte : 

Diener. 

Senon 

Turon 
(Turon 
\  Cenoman 

Cenoman 

Untere  Kreide  (?) 


Benennong  nach  Diener. 
Feuerstein  -  Kreide 
Fischschiefer 

Libanon  •  Kalkstein 


Noetling. 
Senon 
Senon 

Turon 


Turon 

Juia  (Oxford). 


Trigonien-Sandstein 
Arfija- Kalkstein 


516.  Noetling,  F.,  Über  die  Lagerungsverbältnisse  einer 
quartären  Fauna  im  Gebiet  des  Jordanthaies.  (Ztschr. 
Deutsch.  Geol.  Ges.   1886,   Bd.  XXXVIII,  8.  807.) 

[Vgl.  Litter.-Ber.  1886,  Nr.  551.] 

Als  Grenzen  der  quartSren  Lis&nschichten,  welche  das  Jordanthal  ans- 
füllen,  werden  im  S  die  Gegend  des  Dschebel- Harun  und  im  N  (im  Gegen- 
satz zu  Lartet  und  Hüll)  das  Südufer  des  Tiberias>Sees  angegeben.  Sie  enden 
hier  mit  einem  Steilabfall,  der  immer  weiter  nach  S  zurückweicht,  wfiuend 
der  See  auch  vom  N  her  durch  Anschwemmung  nach  S  verraekt*  wird. 


r 
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Bei  fiamftch  entdeckte  Noetling  in  einer  im  salshaltigen,  feinbUtterigen 
Mergel  eingelagerten  Geröllbank  eine  ziemlich  reichhaltige  Mollusken-Fanna, 
welche  ganz  mit  der  noch  in  diesem  Gebiete  lebenden  übereinstimmt,  aber 
merkwürdigerweise  Ton  der  Faana  des  Tiberias-Sees,  die  zu  70  Prozent  aus 
Zweiaehalern  besteht,  durch  die  g&nzliche  Abwesenheit  dieser  Tierklasse  sich 
onterseheidet.  Im  Jarmükthal  bei  el-H&wij&n  fand  Noetling  in  der  Geröll- 
bank über  dem  Kreidekalk  ebenÜEdls  eine  rezente,  aber  flumtile  Fauna,  die 
er  iür  etwas  jünger  als  die  Samach- Fauna  h&lt.  Da  diese  Schotterbank 
Ton  dem  80  m  mSchtigen  BukkAd-Lavastrom  überlagert  wird,  so  wird  auch 
dadurch  wieder  erwiesen,  dafs  die  syrischen  Vulkane  zum  Teil  bis  in  die 
geologische  Gegenwart  hinein  th&tig  waren  (vgl.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  312). 

Supan. 

517.  öhlmann,  £.,    Die  Fortschritte  der  Ortskande    von 

Palästina.     Mit  Karte  des  Sees  Oenezareth.   (Progr.  d. 

XTlrichsgymnasiams  zu  Norden  1887.) 

Ein  yerdienstUches  Unternehmen,  aus  dem  nur  wenigen  zugSnglichen 
Arbeiten  des  Palestine  Exploration  Fund  und  des  Deutschen  PalSstina- 
Vereins  diejenigen  Besultate  übersichtlich  zusammenzustellen,  welche  sich 
iur  die  Topographie  des  Heiligen  Landes  und  Jerusalems  aus  den  zahl- 
reichen Lokalforschungen  des  letzten  Jahrzehnts  ergeben.  Bedauerlich  ist 
nur,  daÜB  der  besehrfinkte  Umfang  eines  Programms  eine  Zerreüsang  der 
Arbeit  in  mehrere  Teile  bedingt.  Abteilung  I  behandelt  den  See  Geneza- 
reth  und  seine  Umgebung.  Die  Topographie  seiner  Ufer  ist  jetzt  in  den 
Hauptpunkten  sicher,  und  Tiberias,  Magdala,  Kapemaum  sind  zweifellos, 
Julias  Bethsaids,  Gergesa  und  auch  wohl  Hippos  ziemlich  genau  festgelegt. 
Zweifel  bestehen  besonders  über  Taricheae,  und  Beferent  möchte  sich 
gegen  0.  lieber  für  Kerak  im  8  des  Sees  als  für  Medschdel- Magdala  ent- 
scheiden. Die  beigegebene  Karte  des  Sees  in  1 :  150  000  ist  sauber,  klar 
und  übersichtlich.  Abteilung  II  behandelt  die  Ton  den  sogenannten  Salomo- 
teichen  4  km  südwestlich  Ton  Bethlehem  nach  Jerusalem  fuhrenden  Wasser- 
leitungen, gegen  deren  Erbauung  durch  Salomo  „kein  irgendwie  triftiger 
Grund  angeführt  werden  kann",  femer  die  tou  Herodes  angelegte  Leitung 
Ton  Artas  nach  dem  Frankenberge- Herodium  und  die  Bestauiationsarbeiten 
des  Pilatus,  endlich  die  Baureste  in  Herodium.  Abteilung  III  gibt  die  Bau- 
geschiehte  4m  Haram  mit  einer  sehr  erwünschten  Obersicht  der  22  Haupt- 
Baupeiioden.  Die  Obereinstimmung  der  Funde  mit  den  schriftlichen  Quel- 
len wird  besonders  dadurch  erzielt,  dafs  dem  Josephus,  gestützt  auf 
Ant.  XY,  11,  5  ein  Tergröfsertes  Stadium  ron  rund  280  m  imputiert  wird. 
Ob  dies  richtig  ist,  bleibe  dahingestellt.  Interessant  genug  sind  die  grolsen- 
teils  sichern  Ergebnisse  der  zahlreichen  Funde.  Herrorgehoben  sei,  daJs 
der  sogenannte  Bobinsonbogen  nur  für  eine  Treppenstütze  erkl&rt  wird,  der 
WÜBonbogen  dagegen  einer  Oberbrückung  des  Tyropoeonthales  angehören 
soll,  .welche  erfolgte,  als  in  demselben  der  Schutt  bereits  27  m  hoch  lag. 
Bs  wire  sehr  wünschenswert,  wenn  dem  zu  erwartenden  zweiten  Teile  der 
Arbeit,  der  das  übrige  Jerusalem  behandeln  soll,  eine,  auf  die  besprochenen 
Bauten  sich  beschrfinkende  klare  Karte  Ton  Jerusalem  beigegeben  würde,  da 
nor  wenigen  Lesern  des  lehrreichen  (nicht  ganz  dmckfehlerfreien)  Programms 
ohne  eine  solche  ein  klares  Verständnis  der  zum  Teil  sehr  verwickelten 
Fragen  aufgehen  wird.  van  Kampln. 

518.  Erokert,  v.,  Der  Kaukasus  und  seine  Völker.  Mit 
Textabbildungen  und  Lichtdrucken  und  einer  ethno- 
graphischen Karte.     Leipzig,  Frohberg,  1887. 

Auf  Grund  eingehender,  Torwiegend  der  Völkerkunde  geltender  Beob- 
achtungen während  eines  zweijährigen  Aufenthaltes  im  Kaukasus  (in  höherer 
militärischer  Stellung)  berichtet  der  Verfasser  Ton  seinen  Wahrnehmungen 
überhaupt,  leider  in  sehr  wenig  sachlicher  Anordnung  und  mit  unglücklich 
redseliger  Neigung  zu  Exkursen  in  entlegenere  Gebiete,  wobei  Tiel  un- 
kfitischer  Dilettantismus  zu  Tage  tritt. 

Beachtenswert  bleiben  aber  trotzdem  die  thatsächlichen  Mitteilungen 
über  Selbstgeschautes.  Die  Landschaftsbeschreibungen  erheben  sich  zwar 
nirgends  über  den  Rang  touristischer  Schildereien.  Hier  und  da  föUt 
einiges  Brauchbare  ab  zur  Ortschaftskunde.  Das  8.  Kapitel  enthält  einige 
gute  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  des  kaukasischen  Steinbocks,  yon 
dem  der  Verfasser  zwei  Arten  unterscheidet  (Capra  cancaaica  und  Capra 
Fallasü),  deren  Gehörne  er  abbildet.  Das  Vorkommen  ron  Schakal  und 
Hyäne  wird  auch  für  Ciskaukasien  bezeugt,  nämlich  für  die  Ufergegenden 
des  Kaspischen  Meeres,  wo  diese  Tiere  in  den  Felshaufen  ihre  Schlupf- 
winkel finden,  welche  dort  den  Ostflügel  des  Kaukasus  an  seinen  Fnfs 
läumen.  Dankenswert  ist  (S.  216  f.)  eine  genauere  Aufnahme  der  «Mauer 
Ton  Derbend**  (mit  topographischer  Obersichtsskizze),  ans  welcher  man  er- 
sieht, dais  dieeer  teüweise  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Mauerzug  weit  über 
die  eehmale  Küstenniedenuig  (mit  dem   .»eisenien  Thoie")  ins   Gebirge 


hineinreicht:  eine  lange  Zackenlinie  in  ungefiihr  westsüdwestlicher  Haupt- 
richtang  mit  turmartigen  Wachthäusem  und  einer  Mehrzahl  an  alte  Bitter- 
burgen erinnernden  Kalehs  (Kastellen),  deren  letztes  auf  dem  Hochkamm 
etwas  südlich  Tom  42*  Parallelkreis  gelegen  ist,  das  Thal  des  Rubass-tschai 
überragend. 

Am  meisten  Ausbeute  findet  der  Ethnolog,  falls  er  sich  die  Mühe 
nicht  yerdriefsen  läfst  die  oft  weitschweifige  Darstellung  durchzukosten 
und  durch  theoretisiereode  Wunderlichkeiten  sich  nicht  stören  zu  lassen« 
Hier  sei  nur  gegen  eine  der  historisch -ethnologischen  Grillen  Verwahrung 
eingelegt:  gegen  die  Statuierung  eines  möglichen  Verwandtschaftszusammen- 
hanges zwischen  den  Awaren  des  Daghestans  und  den  Awaren  der  Karolinger^ 
zeit,  denen  das  deutsche  Schwert  in  Ungarn  ein  Ende  bereitete.  Der  Ver- 
fasser nennt  letztere  unverständlich  genug  „Sarmaten";  sie  waren  aber 
Türken  und  hatten  mit  den  heute  am  Koissus  und  am  Sulak  wohnen- 
den NamensTsttem  nicht  mehr  gemein  als  die  hispanischen  Iberer  mit  den 
transkaukasiBchen  Iberern  des  Altertums,  d.  h.  auCser  der  rein  zufälligen 
Namensgleichheit  gar  nichts. 

Fleilsige  Körpermessungen  und  Sammlungen  tou  Vokabularien  sowie 
Yon  Beiträgen  zur  Flexionslehre  der  noch  immer  im  Sprachensystem  so 
isoliert  stehenden  Idiome  der  Kaukasusrölker  (i.  e.  S.)  wird  der  Verfasser 
an  andrer  Stelle  ausfuhrlicher  verwerten.  Am  wichtigsten  sind  schon  im 
vorliegenden  die  Angaben  über  die  Lesghier  des  Daghestans.  Aach  die 
angehängte  ethnographische  Karte  gibt  in  einem  Karton  eine  noch  mehr 
spezialisierende  Oberschau  über  die  Verbreitung  der  in  die  lesghische  Gruppe 
vereinigten  Volksstämme,  während  die  Hauptkarte  wesentlich  nach  v.  Seid- 
litz  (Jahrg.  1880  dieser  Mitteil.,  Taf.  15)  entworfen  ist.  In  der  Tabelle 
der  Kopfmafse  (Anhang  II)  tritt  uns  eine  starke  Brachycephalie  der  eigent- 
lichen Kaukasusvölker  entgegen;  sie  steigt  bei  den  Lesghiem  von  82,7 
bis  87,6.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  der  Längenbreiten -Index  80,9  far  die 
Kalmyken  (nur  aus  10  Messangen  abgeleitet)  zu  klein  ist  für  das  Mittel- 
mals dieses  echten  Mongolen volks,  und  daCi  es  nicht  statthaft  erscheint, 
Kalmyken  samt  Japanern  und  gar  Chinesen  zu  den  „Ural-Altaiem"  zn 
zählen.  Kirehhoff. 

519.  Sjögren,  Hj.,  Über  das  transkaspisobe  Napbtba- 
terrain.  (Jabrb.  Geolog.  Reicbsanstalt ,  Wien  1887. 
Bd.  XXXVII,  S.  47.) 

Die  transkaspischen  Naphthavorkommnisse  sind  die  Insel  Tscheieken, 
der  Naphthaberg  und  Buja-Dagh.  Auch  hier  bestätigt  sich  wieder  die 
Erfieihrung,  dafs  der  Naphtha  an  antiklinalen  Bau  gebunden  ist.  Der  Naphtha- 
berg, aus  Thon,  sandigem  Thon  und  reinem  Sand  bestehend  (vgl.  Peter- 
manns MitteiL  1887,  Heft  vni,  S.  227),  ist  auch  tektonisch  sehr  inte^ 
essant,  indem  die  Schichten  allseitig  vom  Berge  abfallen  (wie  nach 
Newton  in  den  Black  Hüls  in  Nordamerika),  aber  auf  der  Nordseite  unter 
einem  viel  starkem  Winkel  als  auf  der  Südseite  (36—40^  gegen  7 — 9°). 
Daher  sind  auch  die  Petroleum -Vorkommnisse  auf  die  Nordseite,  wo  sie 
früher  von  den  Eingebomen  ausgebeutet  wurden,  und  den  höchsten  Kamm 
beschränkt  Mehrere  dieser  salzigen,  Naphtha  und  Kohlenwasserstoffgas 
fahrenden  Quellen  liegen  in  den  Kratern  kleiner,  aus  Asphalt  aufgebauter 
Kegelberge.  Der  Naphthaberg  ragt  83  m  über  die  Ebene  empor,  ist  2  km 
lang  und  1  km  breit  und  wird  von  einem  Kranz  niederer  Höhen  mit  glei- 
chem tektonischen  Ban,  wie  der  des  Berges  selbst,  rings  umgeben.  Einige 
unbedeutende  Naphthavorkommnisse  stellen  die  Verbindung  mit  dem  Buja- 
Dagh  her.  Dieser  hat  ca  150  m  relative  Höhe,  10  km  Länge  und  3  km 
Breite.  Der  Bau  ist  ein  symmetrisch  antiklinaler,  beiderseits  fallen  die 
Schichten  unter  30 — ^40  ^^  ab.  Die  spärlichen  Naphthaquellen  liegen  zwi- 
schen dem  westlichsten  Oipfel,  dem  vertikale  Sandsteinfelsen  ein  bizarres 
Aussehen  verleihen,  und  dem  übrigen  Teil  des  Gebirges. 

S.  beschreibt  hier  auch  einen  Fall,  der  theoretisch  schon  häufig  er- 
örtert vrurde.  „In  der  Mitte  des  Bergkammes  stehen  zwei  Thäler,  eines 
von  N  und  das  andre  von  S,  im  Begriff,  sich  zu  vereinigen.  Die  Wasser^ 
scheide  zwischen  ihnen  ist  schon  so  schmal,  dafs  sie  nicht  zu  passieren  ist, 
und  muls  unausbleiblich  bald  zusammenstürzen,  und  dadurch  ist  der  Anfang 
zu  einem  Durchbruchsthale  gegeben."  Der  letzte  Satz  ist  falsch;  unter 
den  jetzigen  hydrographischen  Verhältnissen  kann  hier  wohl  eine  Thal- 
wasserscheide, aber  niemals  ein  Durchbmchsthal  entstehen.         Supan, 

520.  Aurich,  H.  v.,  Historisober  Überblick  über  die  Koloni- 
sation des  Scbwarzmeer-Küstengebietes  des  Kaukasus. 
(Russ.  Rev.  1887,  Bd.  XVI,  S.  204.) 

Vor  dem  Krimkriege  suchte  man  den  sogenannten  Distrikt  des  Schwar- 
zen Meeres  durch  Anlage  von  Festungen  allmählich  in  den  Bereich  des 
Kulturlebens  zu  ziehen,  aber  ohne  jeglichen  Erfolg.  Die  spätem  Kämpfe 
endeten  bekanntlich  mit  der  Auswanderung  der  Tbdherkessen  (1864/65)  und 
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Zebeldinzen  aus  Abchasien  (1867))  und  um  so  lebhafter  mufste  die  Regie- 
rung den  Wunsch  hegen,  durch  christliche  Ansiedelungen  namentlich  ?on 
Russen  das  mit  so  schweren  Opfern  erworbene  Gebiet  dauernd  an  das 
Reich  zu  fesseln.  Die  Grundlage  aller  Kolonisatioosversuche  bildet  das 
Statut  Tom  10*  März  1866;  1871  gingen  auch  die  schon  früher  angeleg- 
ten 12  Kosakenstanizen  zwischen  Noworossisk  und  dem  Tuapseflufs  in  die 
ZiyiWerwaltung  über.  Im  Jahre  1873,  wo  der  Distrikt  des  Schwarzen 
Meeres  endgültig  formiert  war,  waren  28  neue  Ansiedelungen  mit  4211 
Köpfen  hinzugekommen.    Die  Zählungen  ergaben  für  die  Landbevölkerung : 


Noworossisk 
Weljaminowsk   . 
Ssotschinsk  .     . 


1873 

1877 

1881 

2263 

2269 

2787 

2689 

3362 

3313 

2019 

3655 

1914 

Distrikt  .     . 


•         ■ 


6971 


9286 


8014 


Der  Einflufs  des  letzten  russisch  -  türkischen  Krieges  zeigt  sich  recht 
deutlich.  Das  hier  nicht  in  Betracht  gezogene  Abchasien  yerödete  damals 
glinzUch  und  ist  1883  dem  Gouvernement  Kutais  einverleibt  worden.  Aber 
auch  die  Ansiedelungsversnche  des  Schwarzen  Meer -Distriktes  können  im 
ganzen  nicht  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Von  den  8014  Kolonisten 
im  Jahre  1881  waren  nur  3439  Russen,  d.  h.,  wenn  man  von  den  Kosaken 
absieht,  nur  679  innerhalb  19  Jahren  neu  hinzugekommene  Personen.  Die 
übrigen  verteilen  sich  auf  folgende  Nationen:  Griechen  1377,  Tscher- 
kessen  1046,  Rumänen  895,  Tschechen  735,  Armenier  430,  Deutsche  78, 
Polen  14.  Ebensowenig  Erfolg  hatten  andre  Mafsregeln,  wie  die  Anweisung 
kleiner  Landkompleze  von  50  Deesjatin,  wodurch  man  das  Land  mit  einem 
Netz  von  MaierhÖfen  zu  überziehen  dachte,  und  der  Landverkauf  für 
Privatbesitz,  wodurch  man  einen  Grofsgrund besitz  zu  schaffen  hoffte.  Ken- 
ner der  Verhältnisse  sprechen  sich  geradezu  trostlos  aus ;  Wereschtschagin 
erklärte  1 885  offen:  „Die  Kolonisierung  ist  verfahren,  die  Lage  ist  drückend  — 
sie  ist  geradezu  unerträglich  geworden".  Planlosigkeit  in  den  administra- 
tiven Mafsregeln  und  eine  ganz  ungenügende  Landvermessung  werden  als 
die  am  schwersten  wiegenden  Übelstände  bezeichnet.  Supern, 

521.  Clayton.  L.,   The   Mountains   of  Kurdistan.    (Alpine 

Joum.  1887,  Bd.  XIII,  S.  293,  mit  1  Ansicht.) 

Im  NW  des  Wansees  (absolute  Höhe  5470  Fufs  =  1670  m)  erhebt 
sich  der  Vulkankegel  des  Nimrod-Dagh  mit  einem  breiten  Krater,  dessen 
tiefster  Randpunkt  2500  m  und  dessen  höchster  ca  2700  m  über  dem 
Meere  liegt.  Der  Wansee  ist  ringsum  von  Gebirgen  eingeschlossen;  nur 
im  W  ist  eine  Lücke,  welche  nur  140  m  über  dem  See  Uegt;  ehe  sie 
durch  Lava  ausgefüllt  wurde,  mulste  hier  ein  Abflufs  nach  der  300  m  tie- 
fer gelegenen  Musch- Ebene  existiert  haben.  Ein  andrer  Vulkankegel  in 
dieser  Gegend  ist  der  Sipan-Dagh,  ca  3700  m  hoch  und  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt.  Das  kurdistanische  Zentralgebirge  im  S  des  Murad  Su  und  Wan- 
sees besteht  aus  kristallinischen  Schiefem  und  Kalken,  die  mehrfach  von 
Porphyren  und  Basalten  durchbrochen  sind.  Die  Kämme  haben  eine  gleich- 
mäßige Höhe,  die  nur  wenig  von  den  Gipfeln  überragt  wird.  Die  Thäler 
und  untern  Gehänge  sind  mit  Zwergeichen,  Birken,  Walnufsbäumen,  Zedern 
und  andern  Koniferen  bewaldet.  Kühnere  Bergformen  findet  man  nur  im 
Osten,  namentlich  zeichnet  sich  das  Gebirge  des  Nestorianerdistriktes  Jelu 
(südöstlich  vom  Wansee)  durch  echt  alpine  Szenerien  aus.  Aber  obwohl 
die  Berge  über  4000  m  hoch  sind,  tragen  sie  wegen  Mangels  an  Nieder- 
schlägen doch  nur  wenig  Schnee.  Der  Spiegel  des  Zabflusses  liegt  etwas 
über  1200  m  Höhe.  In  besug  auf  Glazialspuren  liegen  nur  einige  Beobach- 
tungen von  zweifelhaftem  Werte  vor.  Supan. 

522.  Griesbach,  C.  L.,  Field-notes  from  Afghanistan,  Nr.  4, 
from  Tdrkistän  to  India.  (Rec.  Geolog.  Surv.  of 
India  1887,  Bd.  XX,  S.  17.) 

Mit  der  von  Balch  über  den  Hindukusch  nach  Kabul  ausgeführten 
Tour  schliefst  die  geologische  Forschungreise  G.'s,  welche  26  Monate 
dauerte,  und  über  deren  Ergebnisse  wir  schon  wiederholt  berichtet  haben 
(s.  Litt.-Ber.  1885,  Nr.  62;  1886,  Nr.  108  u.  319;  1887,  Nr.  237),  ab. 

Der  Hindukusch  ist  ein  System  westöstlich  streichender  Falten,  dessen 
Bau  durch  die  nachkretazeischen  Eruptionen .  allerdings  vielfach  verdeckt 
wurde.  Entlang  von  Spalten,  welche  zum  gröCsem  Teil  mit  den  Falten 
parallel  laufen,  zum  Teil  aber  auch  eine  südwestliche  Richtung  einschlagen, 
ergossen  sich  Eruptivgesteine,  vor  allem  Hornblende -Granit,  welche  die 
benachbarten  Schichten  in  kristallinische  Schiefergesteine  umwandelten. 
Im  N  lagern  sich  dem  Granit-  und  paläozoischen  Hochgebirge  breitere  Fal- 
ten des  Kreidekalkgebirges  vor,  im  S  schliefsen  sich  daran  Zonen  von  ver- 
schiedener Zusammensetzung,  deren  Zusammenhang  mit  den  benachbarten 
Gebirgen  leider  noch  unbekannt  ist. 


Spuren  rezenter  Gletscherbedeckungen  zeigten  sieh  vielfaeh;  auf  da 
Nordseite  mehrten  sie  sich  namentlich  in  einer  Höhe  von  3660  m  (midi- 
tige  Endmoränen,  Schliffe  &c);  auf  der  Südseite  sind  einige  Sehluehteo 
in  3670  m  Höhe  noch  jetzt  mit  Gletschern  erfüllt.  Supam. 

523.  Griesbaoli,  C.  L.,  A  Geological  Sketch  Map  of  Afgha- 
nistan  and  North  -  Bastern  Ehorassan.  (Rec.  QeoL 
Survey  of  India  1887,  Bd.  XX,  8.  93,  mit  Karte.) 

Die  ausgezeichneten  Leistungen  G.'s  auf  dem  Gebiete  der  ostiranifldMD 
Geologie  finden  ihren  vorläufigen  Abschlufs  in  einem  geologiseh  kolorieiteD 
Kartenbilde,  das  im  MaÜBstab  von  ca  1 :  3,1  Mill.  Afghanistan  nnd  das  Ge- 
birge von  Khorassan  etwa  bis  58°  westL  darstellt.  Bekannt  sind  freOidi 
nur  die  Randpartien ; '  das  Innere  ist  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Kan- 
dahar weils  gelassen. 

Hohe  Gebirge,  der  Hindukusch,  der  Kuh-i-B&ba  und  denen  westliche 
Fortsetzung  bilden  im  N  die  Wasserseheide  zwischen  dem  aral-kaspischei 
Becken  und  den  Systemen  des  Hilmend  und  Indus.  Neben  Eruptivgestei- 
nen nehmen  paläozoische,  triassische  und  jurassische  Schichten  an  den 
Aufbau  dieser  Ketten  hervom^enden  Anteil,  während  die  im  N  daran  sieh 
schliefsenden  Gebirge  fast  ausschliefslich  aus  Kreide  bestehen,  welche  die 
altem  mesozoischen  Schichten  häufig  diakordant  überlagert.  An  die  Kreide 
schliefst  sich  im  N  und  W  Tertiär  an.  Es  sind  das  echte  Faltengebirge  i); 
im  wasserscheidenden  Hochgebirge  sind  die  Falten  enger  aneiDander  ge- 
prefst,  um  nach  N  zu  immer  breiter  zu  werden,  und  ähnlich  scheint  auch 
der  Südabhang  gebaut  zu  sein. 

Über  die  historisch -geologische  Bedeutung  der  Wasseneheide  a.  litt- 
6er.  1886,  Nr.  108. 

In  den  östlichen  und  südlichen  Gebirgen  Afghanistans  herrseht  Ito- 
tiär  vor.  Den  Raum  zwischen  dem  Hindukuseh  und  dem  Soliman-Qebiige 
erfüllen  zahlreiche,  geologisch  noch  unerforsehte  Bergketten,  iwisdMa 
denen  trogförmige  Depressionen  sich  ausdehnen. 

Das  älteste  Sedimentäigestein  Afghanistans  ist  der  Kohlenkilk.  Vom 
Kaukasus  bis  zum  nordwestliehen  Himalaja  ist  die  Steinkohlenformation  in 
gleicher  Weise  entwickelt  und  ausschliefslich  marin.  Hieraaf  folgte  aine 
Hebungs-  und  Landperiode,  welche  von  der  Perm-  bis  zur  Jnrazeit  sb- 
dauerte,  und  der  die  ebenfalls  vom  Araxes  bis  zum  Hindukuseh  reieheidt 
pflanzenführende  Gruppe  angehört.  Dieses  System  Ton  weehseb- 
der  Mächtigkeit  hat  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  indischen  Gondwaas- 
formation;  marine  Schichten  wechseln  mit  Küsten-  und  SüCswasserbildungea; 
auf  Konglomerate,  Sandsteine  und  Schiefer  folgen  vielfaeh  Braehiopodn- 
Kalksteine,  die  wieder  von  dunkeln  Schiefem  bedeckt  werden.  Den  Ab- 
schlufs bilden  rote  Sandsteine  mit  vulkanischer  Asche  und  unsweifelhafteB 
N  e  o  kom  -  Fossilien. 

Die  Zeit  der  mittlem  und  obero  Kreide  war  eine  Periode  auage* 
dehnter  Transgression.  Vollständig  hat  sich  diese  Formation  nur  in  Kho- 
rassan entwickelt,  während  in  Herat  und  Afghanistan  die  mittlere  Kreide 
gröfstenteils  zu  fehlen  scheint.  Die  oberkretazeischen  Ezogyra-Kalkstöne 
bilden  im  nördlichen  Persien,  in  Khorassan  und  im  nördlichen  Afghamstaa 
ausgedehnte  und  hohe  Gebirge  und  sind  daher  geographiseh  von  grölster 
Wichtigkeit. 

Die  Seebedeckung  dauerte  bis  in  jüngere  Miocänzeit.  EocSn  wurde 
nur  an  einer  Stelle  gefunden:  der  Nummulitenkalkstein  in  der  Nähe  von 
Nischapur  in  Khorassan.  Weit  verbreitet  durch  ganz  Zentralasien  itt  die 
Miocänf ormation  mit  Gips-  und  Salaeinlagerongen ,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dals  das  afghanische  Miooän  identisch  ist  mit  der  penisehen 
Gipsformation.  Das  untere  Miocän  besteht  noch  aus  marinen  Ablagenmgea; 
mit  dem  obem  Miocän  beginnt  die  Landbildung  und  die  Periode  der  all- 
mählichen Austrocknung,  die  bis  in  die  Gegenwart  mit  stets  sieh  steigen- 
den Wirkungen  fortdauert,  und  zwar  betraf  diese  Umwandlung  nicht  blob 
den  Norden,  sondern  auch  Belutschistan  und  Sind.  Auf  die  auirinen 
Schichten  folgen  Ästuarienablagerangen ,  dann  Süfswasserbüdungen,  endlieh 
die  äolisohen  Sedimente,  Löfs  und  Sand. 

Als  die  ältesten  Eruptivgesteine  Afghanistans  werden  die  dea 
untersten  Schichten  der  pflanzenführenden  Gruppe  eingelagerten  Trsppe 
und  Melaphyre  bezeichnet.  Gewaltige  Ausbrüche  von  Trapp  und  porphjri- 
tischen  Gesteinen  erfolgten  während  der  Ablagerung   des  roten  Sandstemi; 


1)  G.  definitiert  diese  Gebirge  stellenweise  als  ein  System  von  Flen- 
ren ;  die  neueste  Auffttssung  dieses  Begriffes  von  Seiten  der  deutaehen  Geo- 
logen dürfte  damit  schwerlich  übereinstimmen.  Stets  spricht  O.  ron  eehtea 
Antiklinalen  und  Synklinalen,  und  nur  an  einer  Stelle  (s.  Litt.-Ber.  Nr.  2S7) 
ist  von  einer  wirklichen  Flezur  die  Bede.  Profile  würden  jedes  Müsrv- 
ständnis  beseitigen,  aber  leidet  fehlen  solehe  gäiudich. 
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noeh  Tiel  wichtiger  sind  aber  die  nachkretaseiaehen  Syenitgranite  and 
Tteppe,  welche  an  dem  Aufbau  des  wasieischeidenden  Hochgebirgee  im  N 
einen  ao  hervorragenden  Anteil  nehmen.  Junger  sind  die  Trachyte  und 
BhyoUthe  Ton  Khorassan. 

In  der  «pStera  Miocänaeit  begann  auch  der  Faltungaprosefs,  der  —  wie 
O.  annimmt  —  ebenfalls  bis  in  die  Gegenwart  fortdauert  (s.  Litt.-Ber. 
Nr.  237).  In  diese  Zeit  reicht  auch  die  Geschichte  der  heutigen  Flüsse 
zurück,  die  ihre  für  die  iranische  Landschaft  so  charakteristischen  tiefen 
Qaerschlnchten  ausarbeiten,  „während  das  Land  allmihlich  in  grofse  anti- 
klinale  Falten  gelegt  wurde".  Supan, 

524.  Lullies,  Hans,  Die  Kenntnis  der  Griechen  und  Römer 
vom  Pamir-Hoohlande  und  den  benachbarten  Gebieten 
Asiens.  (Progr.  d.  Wilhehnsgymn.  Königsberg  i.  Pr., 
1887,  4.) 

Genannte  Abhandlung  könnte  fast  mit  grolserm  Rechte  den  Titel  fuhren : 
Von  der  Unkenntnis  &c.,  denn  die  genaue  Prüfung  der  alten  Geographen 
duzeh  den  mit  der  beiüglichen  ftltem  wie  neuem  Litteratur  wohhertrauten 
Veriaswr,  Ton  Aristeas  (ca  550  a.  Chr.)  bis  auf  Marinus  ron  Tyrus  und 
Ptolemaeus  (150  p*  Chr.)  ergibt  als  Schlufsresultat,  dals  wir  erst  bei  Pto- 
lemaeus,  der  aus  Marinus  schöpft,  „aum  ersten-  und  einzigenmal  bei  einem 
alten  Geographen  eine  klare  Vorstellung  Ton  einer  groisen,  meridional  yer- 
lanfenden  Bodenansohwellung  zwischen  Vorder-  und  Hinterasien  finden,  welche 
in  beMedigender  Weise  dem  Pftmir  und  den  anliegenden  Gebirgen  entspricht* 
(S.  19).  Unter  den  Ton  ihm  genannten  Völkern  sind  die  Komeder  yon  Raw- 
Ünaon  im  Lande  Kumidh  der  Araber  und  Kiumi-to  der  Chinesen  nachge- 
wiesen, und  yon  den  Stationen  der  Ton  Ptolemaeus  erwähnten  Seidenstrafse 
ist  der  le&ivog  nvQyos  im  Daraut- Kurgan  ziemlich  sicher  wiedererkannt. 
Bai  den  spatem  Geographen  ist  der  einzige  Fortschritt  in  der  Kenntnis 
Asiens  darin  zu  finden,  dais  man  im  Osten  Asiens  statt  einer  terra  incog- 
nitft  den  Ozean  annahm.  Im  einzelnen  ist  mir  nur  aufgefallen,  dals  Lullies 
dem  Ptolemaeus  die  Kenntnis  des  Aralsees  abspricht,  weil  der  lacus  Oxia- 
nnia  südlicher  als  der  Jazartes  liege.  Welches  Wasserbecken  wfire  sonst  mit 
diesem  Kamen  bezeichnet?  von  Kamptn, 

525.  Memoirs  of  the  Literature  College,  Imper.  üniversity 
of  Japan.   Nr.  1,  Tokyo  1887. 

Prof.  B.  H.  Chamberlain  betrachtet  die  Sprache,  Mythologie  und 
geographische  Nomenklatur  im  Lichte  der  Aino- Studien.  Die  Aino- Sprache 
steht  Töllig  isoliert  da.  Sprache  und  Mythologie  zeigen,  dafs  die  Ainos  yiel 
Ton  den  Japanern  angenommen  haben;  ob  auch  die  Japaner  ron  den  Ainos, 
ULCst  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten ;  Tielleicht  einige  Pflanzen-  und 
Tiemamen,  die  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind.  Wichtiger  ist  die  Unter- 
sachung  der  geographischen  Eigennamen,  wobei  zunftchst  festgestellt  werden 
nanfste,  auf  welche  Weise  Aino -Namen  durch  die  falsche  Aussprache  und 
Sorglosigkeit  der  Japaner,  sowie  durch  die  Anwendung  der  chinesischen 
Sehriftzeichen  umgestaltet  wurden.  Das  Resultat  ist,  dafs  die  Ainos  sich 
einst  über  den  ganzen  japanischen  Archipel  ausgebreitet  hatten  (vgl.  dagegen 
Litter.-Ber.  1886,  Nr.  326). 

Femer  enthält  der  vorliegende  Band  eine  Aino -Grammatik  yon  J.  Bat- 
chelor,  und  eine  Bibliographie  Jessos  und  der  Ainos.  Supan, 

526.  Milne,  J.,  On  a  Seismic  Survey  made  in  Tokio  in 
1884  and  1885.  (Transact.  Seismolog.  Soc.  1887, 
Bd.  X,  S.  1.) 

An  sieben  Stellen  auf  dem  Boden  des  Imperial  College  of  Engineering 
wurden  im  Freien  selbstregistrierende  Erdbebenmesser  aufgestellt  und  ebenso 
in  einem  eigens  konstruierten  Hause  und  in  einer  3  m  tiefen  Grube.  Ziffer- 
niSlsig  angegeben  wird  die  Zahl  der  Wellen  in  10  Sekunden ,  die  Periode 
der  groisen  Wellen  (T),  die  gröfste  Amplitude  (a),  die  gröfste  Geschwindig- 
=  — j;  außerdem  sind  auch  die  Aufzeich- 
nungen der  Seismometer  selbst  graphisch  wiedergegeben. 

Als  allgemeine  Ergebnisse  können  folgende  betrachtet  werden.  Eine 
nnd  dieselbe  Station  yerhält  sich  bei  verschiedenen  Beben  yerschieden,  und 
ebenso  schwankt  auch  die  VerhSltniszahl  zwischen  zwei  Stationen.  Die  An- 
zahl der  Wellen  war  am  grolsten  im  Haus  und  am  kleinsten  in  der  Grube ; 
am  grö&ten  war  sie  dort,  wo  die  Amplitude  gering  war.  Der  Verlauf  der 
Wellen  wurde  hiuflg  durch  Unregelmäßigkeiten  gestört.  Die  Periode  der 
grofsen  Wellen  betrug  im  Maximum  1,4  Sekunden;  die  gröfsten  Perioden 
kamen  im  Haus  und  an  den  Stationen  auf  lockerm  Grunde  ror.  Die  letztem 
wessen  auch  in  der  Regel  die  gröfsten  Amplituden  auf  (eine  Ausnahme  bil- 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887»  Litt.-Bericht. 


den  nur  schwache  Beben),  ebenso  war  an  denselben  die  Mazimalgeschwin- 
digkeit  (bis  19  mm  in  der  Sekunde)  und  die  Intensität  (bis  300  mm  in  der 
Sekunde)  am  gröfsten.  Eine  Ausnahm^  davon  machte  nur  die  Station  F, 
welche  am  Fulse  eines  von  N  nach  S  verlaufenden  Abhanges  lag.  Je  kleiner 
die  Amplitude,  desto  kürzer  ist  die  Periode;  die  letztere  wächst  rasch,  bis 
die  Amplitude  grofs  wird,  dann  hört  sie  auf  zu  wachsen  oder  wächst  nur 
mehr  sehr  langsam.  Der  Betrag  des  Wachstums  hängt  von  der  Boden- 
beschaffenheit ab.  Die  gröfsere  zerstörende  Kraft  im  lockern  Grunde  erklärt 
sich  daraus,  dafs  die  Länge  der  Periode  mehr  als  paralysiert  wird  durch  die 
Gröfse  der  Amplitude. 

Die  Beobachtungen  in  der  Grube  waren  allerdings  mangelhaft,  es  scheint 
aber  doch,  dab  Erdbeben  in  einiger  Entfernung  vom  Ursprungsort  fast  nur 
oberflächlich  sich  fortpflanzen,  dafs  aber  Vertiefungen,  wie  z.  B.  Gräben, 
kein  Hindernis  sind  fdr  die  Fortpflanzung  der  Erdbebenwellen  über  dieselben 
hinaus.  Auf  die  praktischen  Folgerungen  bezüglich  des  Häuserbaues  können 
wir  hier  nicht  eingehen.  .  Supan. 

527.  Seikei  Sekiya,  The  Japan  Earthquake  of  January  15, 
1887.   (Nature  1887,  Bd.  XXXVI,  8.  379.) 

Japan  wird  fast  jedes  Jahr  einmal  von  einem  schweren  Erdbeben  be- 
troffen. Das  Beben  vom  15*  Januar  d.  J.  war  aber  von  aufsergewöhnlicher 
Heftigkeit.  Es  begann  in  Tokio  um  6i>  51«  59t  früh  mit  leichten  Er- 
schütterungen, denen  nach  30*  der  Hauptstols  folgte.  Zwei  und  eine  halbe 
Sekunde  schwankte  der  Boden  hin  und  her,  aber  die  Hauptbewegung  dauerte 
2  Minuten,  und  zählte  man  während  dieser  Zeit  nicht  weniger  als  60  deut- 
lich unterscheidbare  Stöfse.  Der  Ursprungsort  und  zugleich  das  Gebiet  der 
heftigsten  Erschütterung  war  eine  schmale  Zone,  welche  in  etwa  11km 
Entfernung  von  der  Küste  und  westöstlicher  Richtung  durch  die  Provinz 
Sagami  verläuft  und  aus  Gesteinen  verschiedener  Formationen  besteht.  Die 
Stölse  pflanzten  sich  nach  Westen  und  Nordosten  über  eine  Fläche  von 
ca  SSOOOqkm  fort. 

Becht  lehrreich,  aber  für  uns  weniger  von  Belang  sind  die  Berichte 
über  das  Verhalten  verschiedener  Bauarten.  Dafs  fester  Boden  weniger 
erschüttert  wird  als  lockerer,  erwies  sich  auch  hier;  dort  betrug  die  Hori- 
zontalbewegung 8t  und  hier  21  mm  (Tokio).  Die  Vertikalbewegung  war  in 
Tokio  auffallend  gering,  im  Maximum  nur  1,8  mm.  Supan, 

528.  Seikei  Sekiya,  Earthquake  Observations  of  1885  in 
Japan.  (Transact.  Seismol.  Soo.  Japan  1887,  Bd.  X, 
S.  57,  mit  14  Karten.)  Earthquake  Catalogues  for 
1881  —  1885  and  for  May  1885  to  January  1887. 
(Ebendas.  S.  83  u.  97.) 

Die  Untersuchungen  von  Milne  (s.  litter.-Ber.  1885t  Nr.  144)  wurden 
für  das  Jahr  1885  fortgesetzt  und  aujf  das  ganze  Reich  ausgedehnt.  Beson- 
ders interessante  F&Ue  wurden  auch  kartographisch  dargestellt,  und  zwei 
gröfsere  Karten  geben  uns  ein  Bild  von  der  geographischen  Verteilung  der 
Erdbeben  in  dem  betreffenden  Jahre.  Sie  bestätigen  wieder  die  bekannte 
Thatsache,  dafs  die  pacifische  Hälfte  weitaus  erdbebenreicher  ist,  als  die 
westliche.  Den  ersten  Bang  nimmt  die  grofse  Musaschi- Ebene  im  N  der 
Tokiobai  ein;  der  Süden  wurde  6 8 mal,  der  Norden  50 mal  von  seismischen 
Erschütterungen  heimgesucht  Andre  bebenreichere  Gegenden  sind  der  öst- 
liche Teil  von  Kazusa,  die  Gegenden  nördlich  vom  Fujiyama  und  von  Gifu, 
die  Küstengebiete  bei  Wakayama  und  an  der  Sendaibai,  die  nördlichste  Halb- 
insel von  Nipon,  und  der  nordwestlichste  Teil  von  Jesso.  Einige  Gegenden, 
namentlich  an  der  Westküste  von  Nipon,  präsentieren  sich  als  ganz  erd- 
bebenfrei; ob  dies  richtig  ist,  bleibt  zweifelhaft,  da  auch  in  Tokio  die 
Mehrzahl  der  von  den  Instrumenten  angezeigten  StÖfse  vom  Publikum  nicht 
gefühlt  wurde.  Dieser  Umstand  drückt  den  Wert  der  Karte  etwas  herab 
und  zeigt  die  Notwendigkeit  instrumentaler  Beobachtung.  Ein  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Verbreitung  der  Vulkane  und  der  der  Erdbeben 
ist  nicht  ersichtlich,  aber  einige  vulkanische  Gegenden  waren  doch  ziemlich 
häufig  der  Schauplatz  lokaler  Erschütterungen.  Der  Ursprungsort  der  meisten 
Beben  lag  auf  der  pacifischen  Seite;  63  Prozent  aller  Beben  hatten  ihren 
Ursprung  an  der  Küste  oder  unter  dem  Meere,  und  die  87  Prozent  echter 
Landbeben  waren  vorwiegend  lokal  beschränkt  oder  von  geringer  Ausdeh- 
nung. 

Eine  jahreszeitliche  Periode  tritt  nicht  mit  grofser  Schärfe  zu  Tage, 
wie  man  aus  nachstehender  Tabelle  ersieht.  Ich  habe  diese  Tabelle  zum 
gröfsten  Teil  nach  dem  Katalog  entworfen,  dessen  groCses  Verdienst  darin 
besteht,  dafs  er  auch  die  Areale  der  erschütterten  Flächen  angibt.  Auf  eine 
Diskussion  der  Tabelle  mub  verzichtet  werden. 
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Litteratnrbericht  Nr.  529. 


Erdbeben  in  Japan  im  Jahre  1885. 


Zahl 

der     Er 

d  b  e  b  e 

n 

Snmme. 

Er 

dbebenfliche,   qkm. 

unter  aoo 
qkm. 

200  bis  1000 
qkm. 

1-  bis  6000 
qkm. 

6- bis  10000 
qkm. 

10-  bis  so 000  so-  bis  60  000 
qkm.              qkm. 

über  60000 
qkm. 

Minimum. 

Maximum. 

Summe. 

Mittel  pro 
Beben. 

Januar .     .     . 

.     .            2 

12 

8 

4 

5 

1 

— 

32 

184 

45  010 

154  469 

4827 

Vebruar     . 

.     .           2 

23 

10 

3 

2 

3 

1 

44 

184 

80  041 

261  786 

5950 

M&rz    .     . 

.     .           7 

18 

9 

— 

2 

1 

37 

184 

59  206 

112  821 

3049 

April    .     . 

.     .          3 

17 

13 

2 

2 

37 

184 

17  070 

73  211 

1979« 

Mai.     .    . 

.     .           1 

24 

20 

4 

2 

— 

51 

184 

49  477 

160  128 

5100 

Juni     .     .     . 

.     .           6 

16 

13 

2 

2 

3 

1 

43 

62 

56  589 

244  978 

5697 

Juli      .     .     , 

.     .           7 

12 

9 

1 

1 

1 

1 

32 

184 

60  469 

141  379 

4418 

Anglist .     .    . 

.     .           7 

7 

10 

3 

1 

1 

— 

29* 

75 

24  348 

93  503 

3224 

September 

16 

13 

9 

1 

2 

4 

— 

45 

67 

48  107 

224  642 

4992 

Oktober     .     . 

1 

20 

4 

8 

5 

1 

2 

41 

171 

89  968 

329  008 

8021 

November .     . 

.     .           6 

31 

12 

2 

— 

— 

51 

44(?) 

6  959 

63  527 

1245* 

Deserober  .     . 

.     .          3 

22 

8 

2 

2 

3 

— 

40 

140 

44  590 

180  451 

4511 

Winter.     .     . 

.     .           7 

67 

26 

9 

9 

7 

1 

116 

140 

80  041 

596  706 

5144 

Frühling   .     . 

11 

59 

42 

6 

4 

2 

1 

125 

184 

59  205 

346  160 

2769* 

Sommer    .     . 

20 

35 

32 

6 

4 

5 

2 

104* 

62 

60  459 

479  860 

4614 

Herbst .     .     . 

23 

64 

25 

11 

7 

5 

2 

187 

44 

89  968 

617  177 

4505 

Winterhalbjahi 

r    .        21 

126 

51 

19 

16 

8 

4 

245 

62 

89  968 

1  102  062 

4498 

Sommerhalbjal 

\a  ,        40 

89 

74 

13 

8 

11 

2 

237 

44 

60  459 

937  841 

3918 

Jahr     .     .    1 

61 

215 

125 

32 

24 

19 

6 

482 

44 

89  968 

2  039  903 

4211 

Der  Erdbebenkatalog  für  1881 — 85   enthält  Beobachtungen  an  15  Orten  in  Japan   und  an  19  Orten  auf  den  Philippinen;  der  Katalog   1885  —  87 
bezieht  sich  nur  auf  das  meteorologische  Obserratorium  in  Tokio.  Supan, 


529.   R^Bume   statistique   de  ]*Empire   du   Japon.     Nr.  1, 

herausgeg.  vom  Statist.  Hauptbüreau.     i?okio  1887. 

Die  offizielle  Statistik  beginnt  in  Japan  mit  dem  Jahre  1871.  1881 
wurde  das  Statistische  Hauptbüreau  gegründet,  dessen  Einrichtung  im 
Jahre  1885  eine  Änderung  erfuhr,  und  seit  dieser  Zeit  (1881)  begann 
auch  die  Herausgabe  des  Statistischen  Jahrbuches,  welches  Angaben  für 
die  einzelnen  Distrikte  enth&lt.  Der  bedeutende  Umfang  dieser  Publikation 
liefs  ee  ratsam  erscheinen,  einen  Auszug  für  die  Hauptabteilungen  des  Kö- 
nigreichs herauszugeben,  dessen  erstes  Heft  in  handlicher  Form  und  mit 
japanischem  und  franzoaisehem  Text  uns  hier  Torliegt.  Es  enthüllt  uns 
einen  Einblick  in  alle  der  statistischen  Behandlung  zugilngliche  Verhält- 
nisse, und  wir  glauben  unsern  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir 
ihnen  einige  geographisch  wichtigere  Daten,  in  das  metrische 
Mafs  übertragen,  hier  yorführen. 

I.  Areal  und  Bevölkerung. 


Nipon. 

Sikok. 

Kinsin. 

Jesso. 

Japan. 

Küstenlängekro 

der  Hauptinsel 

7  704 

1772 

3  378 

2  291 

15  145 

„    Nebeninseln    . 

2  807 

882 

6  065 

2  586 

12  400 

Summe    .     • 

10  571 

2  654 

9  443 

4  877 

27  545 

Zahl  d.  Nebeninseln 

189 

74 

213 

44 

520 

Fläche  qkm 

der  Hauptinsel 

223  521 

17  756 

35  657 

77  993 

354  927 

„   Nebeninseln    . 

3  061 

454 

7  958 

16  018 

27  491 

Summe    .     .     . 

226  582 

18  210 

43  615 

94  011 

382  418 

Bevölkerung 

1 

1.  Jan.  1886. 

Männlich     .     .     . 

14  823  351 

1  409  094 

2  958  191 

109  625 

19  300  261 

Weiblich     .     .     . 

14  493  649 

1  341  506 

2  910  128 

105  673 

18  850  956 

Kasten: 

Edle  (Kwazokus)  . 

3  349 

— 

70 

— 

3  419 

Krieger  (Sizokus) . 

1035  117 

141463 

751578 

20125 

1  948  283 

3.  Stand  (Heimins) 

28  278  534 

29  317  000^) 

2  609  137 
2  750  600 

5  116  671 

195  173 

36  199  515 

Summe  .... 

5  8G8  319 

215  298 

38  151217 

Dichte  pro  qkm   . 

129 

151 

134 

2 

100 

1)  Westliche  Provinzen    8  894  200,    zentrale    14  721529,    nördliche 
5  701  271. 


Am  1.  Januar  1884  zShlte  Japan  721  Ortschaften  mit  mehr  als 
2000  Seelen,  und  zwar  416  mit  2-  bis  5000  Einw.,  178  mit  5-  bis 
10  000  Einw.,  99  mit  10-  bis  30  000  Einw.,  17  mit  80-  bis  50  000  Einw^ 
6  mit  50-  bis  100  000  Einw.,  und  5  mit  mehr  als  100  000  Einw. 
Diese  letzten  sind:  Tokio  902  837,  Osaka  353  970,  Ki6to  255  403, 
Nagoya  126  898,  und  Kanasawa  104  320. 

Ende  1884  hielten  sich  8896  Japaner  im  Ausland  auf,  und  swar  in 


Korea  .  .  4356 
China  .  .  2068 
Ver.  Staaten    817 


Deutschland     .  129 
andern  LSndem  427 


Bulsland  .  671 
England  .  .264 
Frankreich   .  164 

Studienhalber  waren  823  aulser  Land,  und  zwar  meist  in  den  Verei- 
nigten Staaten  (324)  und  in  China  (157).  Die  Zahl  der  Fremden  betrug  7117, 
darunter  4143  Chinesen,  1423  Engländer,  592  Amerikaner  und  343  Deut- 
sche.    Im  Staatsdienst  standen  128,  in  Privatdiensten  501. 

Tabelle  III  (zu  Anfang  der  nSehsten  Seite)  enthUt  einen  Auszug  aus 
den  wirtschaftsstatistischen  Angaben,  mit  Ausnahme  der  montanen,  über 
welche  Tabelle  II  Auskunft  gibt. 

IL  Bergbau. 

Reglerungi-  Privat- 

werke  werke 

1883f84.  1883. 

Gold  kg 146,92  154,83 

Silber  „ 13  646,51  7  821,19 

Kupfer  1000  kg     ...     .  683  6 104 

Blei            „ 125  166 

Qufseisen   „ 1  992  \  ^  ß- - 

Roheisen    „ 3  214  |  » öo* 

Zinn           ......  —  21 

Mangan      „ —  151 

Kohle         „ 190  270  822  931 

Lignit         » —  2  446 

Schwefel —  6  952 

Petroleum  „ —  3  254 

Kaolin        „ —  25  873 

Die  Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  reichen  nur  bis  1884, 
während  das  Werk  von  Prof.  Rein  (11.  Bd.)  schon  solche  für  1885  enthält. 
Ich  bemerke  aber,  dafs  die  Zahlen  in  beiden  Publikationen  nicht  ganz 
übereinstimmen.  Die  Handelsflotte  ist  in  Tab.  III  nachgewiesen.  Die  Bisen- 
bahnen hatten  im  Januar  1887  eine  Gesamtlänge  von  784,6  km. 
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Litteraturbericbt  Nr.  530—532. 

111.  Prodiiktion  und  Handelsflotte. 
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Nördliches 
Nlpon. 


Zentrales 
Mipon. 


Wesüicbes 
Nlpon. 


Slkok. 


Kiosia. 


Jesio. 


Jap*n. 


KeisfiSche,  1884,  ba 606  546 

Qetreidefläche,  1884,  ha .  107  534 

Reüprodiiktion,  1884,  1000  hl 10  059 

Getreideprodaktion,  1884,  1000  hl ,  .  1  281 

Kartons  mit  SeidensameD,  1884,  Zahl 212  046 

The«,  1884,  1000  kg 822 

Bohei  und  laffinierter  Zacker,  1884,  1000  kg 11 

Zahl  der  Binder,  1884 57  530 

,       »    Pferde      „ 482  013 

Fliehe  der  StaatswSlder,  1883,  qkm 33  447 

Maritime  Enengnisse  1884: 

Seefiiehe,   1000  kg  i)  7  325 

Soepflanseo,     n       ^) 880 

Fisehgaano,     ^        i) 9  962 

Salz,  1000  hl 253 

Toonengehalt  der  Handelsschiffe  nach  europäischem  Muster : 

Dampfschiffe 870 

Segelschiffe 2133 


530.  Woeikow,  A.,  Zum  Klima  von  Korea.  (Meteor.  Ztecbr. 
1887,  Bd.  IV,  S.  160.) 

Anschliefsend  an  die  Mitteilungen  Ton  Gottsche  (s.  Litt.-Ber.  1886, 
Nr.  328),  die  er  durch  Beobachtungen  zu  Fusan  im  Jahre  1885  ergSnit, 
erörtert  W.  einige  charakteristische  Merkmale  des  koreanischen  Klimas, 
namentlich  den  winterlichen  Temperatur-Gegensats  zwischen  der  West-  und 
Ostknste,  welcher  seine  schon  im  Jahre  1878  aufgestellte  Theorie  bestitigt 
(8.  österr.  Meteor.  Ztschr.,  Bd.  XIII,  8.  209).  Bine  kalte  Strömung  an 
der  Ostküste  im  Sommer  ist  nicht  wahrscheinlich,  doch  yerhindert  die 
Bewegung  des  Wassers  durch  Winde  und  Gezeiten  eine  raschere  Erwärmung 
desselben,  und  Seewinde  müssen  die  Sommertemperatur  der  Küste  emie< 
drigen.  Aus  dam  gleichen  Grunde  fällt  auch  das  Maximum  in  den  August. 
Die  Regenperiode  Ton  Fusan  trägt  strengen  Monsuncharakter,  wenn  dieser 
auch  in  den  Windnotierungen  durch  die  Land-  und  Seewinde  im  Sommer 
etwas  verwischt  erscheint.  Von  dem  jährlichen  Niederschlag  yon  1562  mm 
(in  90,5  Tagen)  fallen  Oktober  bis  Februar,  der  ganz  regenlos  ist,  nur 
101  mm  (in  18  Tagen)  und  407  mm  allein  im  Juli  in  15  Tagen.  Im 
Bereieh  des  Monsuns  ist  die  Differenz  zwischen  dem  mittlem  Luftdruck  im 
Winter  und  Sommer  natürlich  beträchtlich.  Nach  N  nimmt  sie  ab: 
Fnean  12,2,  Sakai  (Sikoko)  7,6,  Numazu  4,9,  Nemuro  (nordÖstL  Jesso) 
0,8  mm.  Letztere  Station  bezeichnet  schon  die  Grenze  des  ostasiatischen 
Monsungebietes.  a%ipan, 

531.  Bassett  -  Smith ,  P.  W.,  Notes  on  tiie  Oeology  of 
Part  of  the  easlern  Coast  of  China.  (Nature  1887, 
Bd.  XVI,  8.  163.) 

Die  Inseln  an  der  Küste  der  Provinz  Tschekiang  und  des  nördlichen 
Fokien  sind  4-  bis  500  m  hohe  Felseneilande  mit  schroffen  Abstürzen 
und  bestehen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ans  kristallinischen  Gesteinen, 
wie  Granit,  Gneifs,  Qnarzit  fte.  Jene  Ausnahme  betrifft  die  Haitan  -  Insel, 
an  deren  Nordseite  rötliche,  horizontal  gelagerte  Sandsteinschichten  beob- 
achtet wurden.  Supan, 

532.  Thirring,  O.,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Klimas  von 
China.  (Meteor.  Ztschr.  1887,  Bd.  IV,  S.  279  u.  324.) 

Der  Verfasser  hat  eine  bisher  noch  nicht  ausgebeutete  Quelle,  nämlich 
die  Handelsberichte  der  chinesischen  Zollbeamten  und  englischen  Konsulate 
benutzt,  eine  Quelle,  die  um  so  mehr  unser  Interesse  erregt,  als  sie  auch 
über  das  Klima  des  Binnenlandes  einigen  Aufschlufs  gibt.  Wir  werden 
uns  im  folgenden  nur  auf  die  Beobachtungen  Ton  wenigstens  dreijähriger 
Dauer  beschränken. 

1.  Temperatur.  Mittelwerte  liegen  nur  von  drei  Stationen  des 
Jangtse-Kiang-Thales  vor;  sie  sind  unkorrigierte  Mittel  aus  den  Ablesungen 
des  Maximum -Minimum -Thermometers. 


955  978 

651  751 

18  661 

11428 

688  272 

10  490 

458 

100  465 

439  709 

20  873 

13  794 
1  202 

21  840 
649 

36  415 
15  100 


520468 

311714 

10  960 

5  058 

18  940 

5  966 

2  942 

497  038 

71137 

2  109 


4  486 
432 

2  911 

3  384 

10  437 
18  352 


132  628 

118  631 

2  192 

1948 

2  645 
1390 

16  412 

114  794 

84  715 

3  533 

1991 

778 

1390 

2  165 

78 
1337 


368  567 

283  871 

5  661 

3  927 

7  894 

3  924 

3  024 

322  642 

451  900 

3  721 

7  558 
248 

4  008 
814 

1829 
2  660 
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859 
33  788 


44  962 

14  117 

106  643 


216 
4  794 


2  584 

1473 

47 

23 

930 

22 

22 

1093 

1564 

63 


187 

501 

533 

642 

312 

592 

847 

471«) 

993*) 

683 


80116 

17  657 

146  754 

7  265 


49  845 
44  376 


Mittlere  Temperatur. 

Mittlere 

tägl.  Schwankung. 

Wuhu 

Kinklang 

Hankon 

Wnhu 

Klnklang 

Hankon 

Jahre. 

1678,  79, 
81. 

1878—81. 

1877—81. 

■.   0. 

8.   O. 

s.  o. 

Dezember 

5,7« 

6,»" 

5,8*» 

5,4° 

5,1*» 

4.1'^ 

Januar 

3,9» 

3,0» 

3,8* 

6,7 

5,4 

4,8 

Februar    . 

7,1 

5,9 

5,0 

5,8 

3,9 

4,0 

März   .     . 

9,6 

10,8 

10,0 

5,8 

5,0 

5,0 

April  .     . 

14,7 

16,6 

16,5 

4,9 

4,7 

4,4 

Mai     .     . 

20,8 

22,6 

21,9 

3,6» 

4,1 

4,6 

Juni    .     . 

24,0 

26,6 

25,8 

4,6 

3,1 

4,t 

JuU     .     . 

27,8 

29,6 

28,9 

3,6» 

3,0« 

4,1 

August 

28,2 

29,8 

28,6 

4,2 

3,a 

4,0« 

September 

24,6 

25,8 

25,1 

4,9 

3,4 

4,6 

Oktober    . 

17,7 

19,8 

18,6 

4,3 

3,7 

4,4 

November 

11,9 

12,8 

12,4 

5,0 

4,8 

4,8 

Jahr    .     . 

16,8 

17,8 

16,8 

— 

— 

— 

Die  Mazima  und  Minima  innerhalb  der  Beobaehtungsperioden  zeigt 
folgende  Tabelle.  Der  Unterschied  zwischen  den  nördlichen  und  den  bei- 
den südlichen  Stationen  im  Winter  und  die  Gleichförmigkeit  der  mittlem 
Mazima  ist  sehr  beachtenswert. 

Extreme 


. 

Absolute 

Mittlere 

Taku.     .    . 

3  Jahre 

—17,2° 

41,7° 

—16,1°     38,8* 

Tschinkiang 

3       n 

—  5,6 

33,9 

—  4,1       32,8 

Wuhu     .     . 

3       n 

—  7,2 

37,8 

—  5,2       34,8 

Kiukiang 

4     „ 

—  10,0 

36,7 

—  5,8       35,0 

Hankou  .     . 

5     „ 

—  10,0 

36,1 

—  6,4       34,8 

Amoy      .     . 

4     . 

6,7 

34,1 

8,6       34,2 

Schatou  .     . 

3      „ 

4,4 

37,8 

5,6       36,1 

1)  Unvollständig. 

^  Mit  Einschluls  der  Tiere  unbekannten  Geschlechtes. 


Kiukiang  hat  im  Durchschnitt  jährlich  27,6  Frost-  und  7,6  Eistage, 
Hankou  29,4  Frost-  und  5,6  Eistage. 

2.  Luftdruck  und  Winde.  Die  Barometer -Beobachtungen  zu 
Kiukiang  und  Hankou  zeigen,  wie  zu  erwarten  war,  einen  auberordentlich 
hohen  Luftdruck  im  Winter  mit  einem  Maximum  im  Januar  und  einem  Mini- 
mum im  Juli. 

Kiukiang,  Januar  768,9,  Juli  748,1,  Jahr  758,8 
Hankou,         «       773,8,     „     757,4,     „     766,1. 

Auch  die  Windangaben,  so  dürftig  sie  auch  sind,  entsprechen  ganz 
den  Erwartungen.  Im  Winter  reicht  das  Gebiet  der  NW-Winde  an  der 
Küste  bis  Ningpo,  weiter  südlich  herrscht  der  KE- Monsun,  während  im 
Sommer  schon  bei  Ningpo  der  SW- Monsun  mit  dem  SE- Monsun  um  die 
Herrschaft  kämpft,  aber  ohne  auch  an  der  südchinesischen  Küste  dieselbe 
Töllig  zu  erringen.  Nur  für  Hankou,  wo  die  Winde  jedenfalls  durch  die 
TerrainyerhältniBse  beeinüufst  werden,  werden  acht  Hauptrichtungen  ange- 
geben. 
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Hankou,  1878—81,  Proz. 


N 

NE 

E 

SE 

S 

8W 

W 

NW 

Oal 

Winter  . 

26 

17 

25 

6 

9 

3 

4 

7 

3 

Frühling 

18 

12 

22 

11 

20 

2 

8 

5 

2 

Sommei 

9 

9 

26 

11 

21 

11 

7 

8 

3 

Herbst  . 

26 

19 

26 

7 

8 

2 

4 

5 

3 

Monsun- 

wechsel 

-1-17 

4-  8 

—  1 

—   5 

—12 

—  8 

—  3 

+  4 

0 

3.  NiedersohlSge.  Die  Regenmenge  nimmt  Ton  N  nach  S  in. 
Auf  Formosa  scheint  sie  (auch  nach  altem  Beobachtungen)  am  gröfsten 
BU  sein.  Ob  sie  landeinwärts  abnimmt,  >wie  der  Verfasser  behauptet,  ist 
doch  noch  nicht  zififermäfsig  sichergestellt,  wenn  auch  wahrscheinlich. 
Schnee  wurde  noch  von  Ningpo  gemeldet.  Die  gröfste  Regenmenge  in 
24  Standen  betrag  in  Hankou  160  mm  (Juli  1878). 


Jahre. 


Regenmenge  mm. 


Tschln- 

kiaug 

1879—81. 


Hankou 

1878,  79, 

81. 


Amoy 

1876,  77, 

80,  81. 


Schafeou 
1878—80. 


Regentage. 


Hankou 
8.  o. 


Amoy 
8.  o. 


Dezember 

U* 

44 

26 

26 

5 

Januar 

32 

36* 

9* 

68 

5 

Februar    . 

48 

66 

46 

75 

7 

März   .     . 

44 

76 

128 

87 

6 

April  .     . 

97 

189 

103 

106 

12 

Mai     .     . 

117 

216 

126 

206 

10 

Juni    .     . 

63 

162 

183 

24^; 

8 

Juli     .     . 

97 

208 

121 

99 

7 

August     . 

68 

145 

210 

111 

6 

September 

105 

63 

147 

112 

4» 

Oktober    . 

71 

92 

20 

54 

4» 

November 

23 

83 

14 

36 

5 

Jahr    .     . 

779 

1380 

1133 

1228 

79 

5 

4 
10 

6 
10 
10 

12 

10 

10 

4 

2* 

3 

86 
Supan. 

533.  Journal  d'un  Mandarin.    Paris;  Plön,  1887. 

Eine  Sammlung  von  Briefen,  welche  ein  anonymer  chinesischer  Beamter 
in  Schanghai  1885  und  1886  im  Journal  des  D^bats  veröffentlicht  hat,  und 
die  last  ausschliefslioh  nur  politische  Fragen  berühren.  Die  Beigabe  einiger 
bislang  noch  unbekannten  Dokumente  erhöht  den  Wert  dieses  frisch  go* 
schriebenen  Buches  als  zeitgeschichtliche  Quelle.  Verständigung  und  Allianz 
zwischen  Frankreich  und  China  scheint  das  poUtische  Ideal  des  Verfassers 
zu  sein ;  er  ist  'ein  warmer  Verfechter  der  chinesischen  Unabhängigkeit,  und 
trotz  der  Erklärung,  dafs  sich  seine  Landleute  nicht  europäisieren  werden, 
doch  schon  in  ziemlich  hohem  Qrade  vom  Geist  der  Neuerungen  angesteckt, 
Es  ist  lehrreich  zu  sehen,  auf  wie  vielen  Gebieten  sich  schon  ein  gähren- 
der  Drang  nach  Umgestaltung  bewufst  und  unbewu&t  offenbart. 

Supan. 

534.  Larrieii,   M.,  La  grande   muraille   de  Chine.     Paris, 
Leroux,  1887. 

Eigne  Beobachtungen  und  eine  kritische  Untersuchung  fremder  Berichte 
führen  den  Verfasser,  der  lange  Zeit  als  Missionar  in  China  gelebt  hat,'  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  sogenannte  Grofse  Mauer  als  zusammenhängendes 
Bauwerk  aus  Quadersteinen  mit  30  Ellen  Höhe  und  12  Ellen  Breite,  wie 
sie  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Gerbillon  beschrieb,  niemals  existiert  hat. 
Vielmehr  bestehen  die  Befestigungen  nur  aus  einer  Reihe  ron  Türmen  in 
Zwischenräumen  Yon  300  —  400  m  oder  mehr  und  ohne  Verbindung  mit- 
einander. Diese  Türme,  welche  wahrscheinlich  Ton  der  Mingdynastie  errichtet 
wurden,  sind  entweder  nur  ans  Erde  erbaut  oder  mit  Ziegelsteinen  bekleidet 
und  haben  eine  Höhe  von  8  m.  Zwischen  den  Türmen  finden  sich  höchatens 
Erdwälle,  und  auch  die  häufig  erwähnten  Kieselanhäufungen  sind  nicht  als 
Trümmer  einer  ehemaligen  Mauer  zu  betrachten.  Ebenso  leugnet  der  Ver- 
fasser die  Existenz  der  zweiten  Mauer  im  N  von  Peking  zwischen  Petschili 
und  Schansi,  und  des  Palissadenwalles  im  W  yon  Liao-Tong.  Das  letztere 
bestätigt  neuestens  auch  James  (Proc.  R.  Geogr.  Soc.  1887,  S.  533),  aber 
in  bezug  auf  die  Grofse  Mauer  scheint  Larrieu  etwas  zu  weit  gegangen  zu 
sein.  Neuere  Reisende  —  ich  rerweise  z.  B.  auf  P.  Piassetzky  —  haben 
sie  noch  stellenweise  als  wirkliche  Mauer  erhalten  gesehen  (s.  die  Ansicht 
in  Piassetzkys  Reisewerk,  französische  Ausgabe,  S.  53),  wenn  sie  auch  zu- 
geben, dafs  sie  wenigstens  zur  Hälfte  in  Trümmer  gefÜlen  und  stellenweise 
ganz  verschwunden  ist.  v.  Loczy  bestätigt  auch,  dafs  sie  in  Kansu  nur  aus 
gestampfter  Erde  erbaut  sei,  setzt  sie  aber  in  scharfen  Gegensatz  zur  wirk- 
lichen Mauer  im  Nanku-Gebirge  nördlich  von  Peking  (Globus  1887,  Bd.  LH, 
S.  162).  Supan. 


535.  Laoouperie,  T.  de,  Formosa  Notes.    (Jonrn.  R.  Asiatic 
Soo.  1887,  Bd.  XIX,  S.  413.) 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  ente  handelt  r<m  jenen 
seltsamen  Handschriften,  welche  auf  einen  tiefgreifenden  Binflaft  der  hoUin- 
disohen  Kultur  auf  die  Eingebomen  Formosas  schlielsen  liann,  trotzdem 
die  Herrschaft  der  Holländer,  die  1624  auf  die  Insel  kamen,  nur  37  Jahie 
dauerte.  Der  zweite  Abschnitt  fabt  alle  ethnographischen  Berichte  der 
Chinesen,  Holländer  und  neueren  Reisenden  zusammen.  Von  Wiehtigkot 
ist  die  Bestätigung  des  Berichtes  des  holländischen  Geographen  Yalentijn 
von  einer  schwarzen  Bevölkerung  des  innem  BergLandes  durch  die  neuem 
Forschungen  G.  Taylors,  der  diese  dunkle,  vollständig  abgeechloesene  Basse 
Diramooks  nennt  und  ihre  Identität  mit  den  nördlichen  Tangos  behauptet. 
Leider  fehlen  Sprachproben;  yielleicht  sind  aber  diese  Sehwarsen  als  die 
Abkömmlinge  der  Ureinwohner  zu  betrachten.  Anthropologisch  sind  die 
jetzigen  Formoser  wohl  ein  Mischvolk,  dessen  Hauptelemente  das  negritische, 
indonesische  (malayische)  und  chinesische  sind.  Mit  den  Spraehen  beechif- 
tigt  sich  der  dritte  Abschnitt.  Vorläufig  lassen  sieh  die  Dialekte  Foimosas 
in  drei  Gruppen  zusammenfassen:  Tayal,  Sidela  und  F^voilang.  Man  Cud, 
dafs  sie  im  Vokabular  besonders  mit  den  malayiaehen  Sprachen,  nnd  in 
Struktur  und  Morphologie  mit  den  Sprachen  der  Philippinen  nbereinatiramen. 
Der  Verfasser  zeigt  aber,  dais  sie  (und  besonders  die  Sprachen  des  Nordens 
und  Westens)  eine  noch  gröfsere  Verwandtschaft  mit  den  Spnohen  der  vor- 
chinesischen Bewohner  des  östlichen  Chinas,  mit  dem  Gyamng  an  der  tibe- 
taniMh- chinesischen  Grenze  und  mit  dem  Tagala  der  Philippinen  zeigen. 
Er  fafst  diese  Sprachen  als  indonesische  Gruppe  zusammen ;  mit  den  mikro- 
nesischen,  polynesischen  und  melaneeischen  Gruppen  bildet  sie  die  „inter- 
ozeanische"  Hauptgruppe,  der  Lacouperie  die  „ indochinesische*  entgegen- 
stellt.  Beide  Hauptgmppen  bilden  zusammen  den  «indopacifiachen''  Stamm. 

SupOM. 

536.  Faque,  L.,   Ulndo- Chine   Frangalse.     Paris,    Alcan, 

1887.    (Bibliotheque  utUe,  T.  98.) 

Gibt  auf  182  Seiten  in  16^ -Format  eine  gute  Darstellung  der  Geo- 
graphie, Kolonisationsgeschichte  und  wirtschaftlichen  Verhältniase  Ton  Co- 
chinchina,  Cambodscha,    Annam  und  Tonking.  Supan. 

537.  Boulangier,   E.,    Uu    hiver    au   Cambodge.      Tours, 
A.  Marne  &  S.,  1887. 

Ingenieur  Boulangier  bereiste  Cambodscha  im  Winter  18S0 — 81.  Die 
Erledigung  seiner  offiziellen  Aufgaben  Uefs  ihm  noch  genugsam  Zeit ,  Land 
und  Leute  aufmerksam  zu  beobachten  und  seiner  Jagdinst  in  aosgedehntem  - 
Ma(se  zu  huldigen.  Erzählungen  von  Jagden  auf  Tiger,  Ble&nten,  wilde 
Bfiffel,  Krokodile  &o.  verleihen  dem  Buche  einen  Reiz,  der  ihm  aueh  im 
groben  Publikum  Freunde  erwerben  wird.  Wir  wenden  ans  laseh  den 
wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Reise  zu. 

Zunächst  fahrte  den  Verfasser  der  Weg  in  das  noch  wenig  besuchte 
Land  der  Kuys  Östlich  vom  GroDsen  See.  Bei  Kietruer  beginnt  die  En- 
zone  und  damit  die  einzige  Gegend  des  Reiches,  wo  industrielle  Thitigkeit 
herrscht.  Die  Eisenverarbeitung  geschieht  allerdings  in  primitivster  Weise, 
der  Ertrag  ist  außerordentlich  gering,  aber  daf  Metall  Ton  ausgezeichneter 
Güte.  Die  den  Überschwemmungen  entrfickten  hochgelegenen  Teile  von 
Cambodscha  sind  sehr  fruchtbar  und  könnten  leicht  noch  4 — 5  Millionen 
Menschen  ernähren ;  jetzt  liegen  drei  Viertel  dieses  trefflichen  Bodens  un- 
benutzt da.  Im  S  des  GroÜBen  Sees  liegt  der  (nach  der  Karte  1300  m 
hohe)  Windberg  oder  Pnom-Ktiöl,  den  der  Verfasser  bestieg.  Er  besteht, 
wie  die  westlich  davon  sich  ausdehnenden  Cardamomgebirge ,  aus  Granit 
und  Quarz;  Urwälder,  belebt  von  wilden  Elefanten  und  Aueroehsen,  be- 
decken ihn  ganz.  Man  vermutet,  da(s  diese  Berge  edle  Metalle  enUialten, 
aber  die  fieberschwangere  Luft  aller  Walddistrikte  gestattet  nicht  berg- 
männische Unternehmungen,  und  man  wird  sich  Toreist  damit  b^nugoi 
müssen,  das  Gold  der  Alluvionen  in  den  entholzten  Ebenen  auasabenten. 
Die  Saphir-  und  Rubinengruben  bei  Boyen  und  an  andern  Stellen  der  Pro- 
vinz Tschentabum  geben  mit  ihrer  enormen  Sterblichkeit  ein  abechrecken- 
des  Beispiel. 

Die  jetzt  siamesischen  Provinzen  Battambang,  Angkor  nnd  ein  grober 
Teil  von  Tschentabum  werden  ausschliefslich  yon  Cambodschiem  bewohnt, 
und  die  neuen  politischen  Verhältniase  haben  noch  so  wenig  Binflu6  ge- 
wonnen, dafs  nur  Empfehlungsschreiben  des  Königs  von  Cambodscha  ^e 
Reisehindemisse  beseitigten.  Die  beiden  Provinzen  im  N  des  Grolaen  Sees 
sind  die  noch  am  besten  erhaltenen  Oberreste  der  alten  Cambodacha-Knltnr; 
die  Stadt  Battambang  ist  ebenso  grofs  wie  Pnom-Penh,  hat  also  40-  bis 
75  000  Einwohner.  Rätselhaft  ist  der  Untergang  jener  alten  Kultor,  die 
noch  in  prächtigen  Ruinen  zu  uns  spricht.  Möglicherweise  erlosch  sie  mit 
der  Absperrung  Cambodsehas   vom   Meere   durch   die  Bildung  des    grolaea 
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Mekongdeltas.  Der  Mekong  führt  jährlich  1400  Milliarden  cbm  Wasaer 
und  ca  1  Milliarde  cbm  feste  Stoffe  in  das  Meer;  eine  Karte  (S.  49)  des 
Landes  vor  dem  Jahre  1000  zeigt  uns  noch  kein  Delta  und  den  Qrolsen 
See  als  Oolf  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Meere.  Da  der 
Boden  des  Sees  sich  durch  Ablagerung  jährlich  durchschnittlich  um  3  cm 
erhebt,  wird  seine  TöUige  Yerschüttung  in  ein  paar  Jahrhunderten  voll- 
endet sein. 

£s  ist  merkwürdig,  wie  wenig  die  Franzosen  von  ihren  Kolonien  und 
deren  Verwaltung  befriedigt  sind.  Für  die  geringe  Entwickelung  des  Han- 
dels wird  das  Zollsystem  und  die  Indifferenz  des  einheimischen  Kapitals 
Terantwortlich  gemacht.  Auch  die  Errichtung  einer  Bank  für  die  Kolonien 
wird  gefordert.  Zur  Sicherung  der  ostasiatischen  Besitzungen  empfiehlt 
der  Verfasser  die  Organisation  einer  annamitischen  Armee.  Qefährliche 
Dimensionen  nimmt  die  chinesische  Einwanderung  nach  Hinterindien  an; 
■ie  wird  hauptsächlich  dadurch  begünstigt,  dafs  die  Eingebomen  keinen 
Handelsgeist  besitzen. 

Beachtenswert  ist  die  Karte  in  1 :  3  MIU.  (auf  S.  57) ,  auf  der  die 
Inundationsgrenzen  des  Grofsen  Sees  und  des  Mekong- Alluviums  angegeben 
sind.  Die  Namen  weichen  vielfach  von  jenen  andrer  Karten  ab;  z.  B. 
Kie-truer  für  Kiet-wuer  oder  Posat  (=  heiliger  Baum)  für  Furaat  in  Mageis 
Kolonialatlas.  Supan. 

538.  Keane,  A.  H. ,  Eastem  Geography.  A  Geography 
of  the  Malay  Peninsula,  Indo  China,  the  Eastern 
Archipelago,  the  Philippines  and  New  Guinea.  With 
a  map.     London,  Edward  Stanford,  1887. 

Ein  Buch  von  Professor  Keane  über  die  Geographie  des  Ostens,  na- 
mentlich wenn  „ein  Versuch  gemacht  wurde,  mit  der  altem  Methode  su 
brechen  und  den  Gegenstand  mit  den  Ansichten  der  Ritter,  der  Peschel, 
der  R^elus  in  Übereinstimmung  su  bringen",  hat  Recht  auf  Beachtung. 
Grondlage  desselben  ist  ein  kürzerer,  1884  in  Singapore  erschienener  Ab- 
liTs;  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  (selbstverständlich  nur  inso- 
fern dieselben  durch  Engländer  angestellt  sind)  sind  berücksichtigt.  Sprach- 
liche Rücksichten  haben  den  Verfasser  veranlafst,  das  besprochene  Gebiet 
in  drei  Abteilungen  su  teilen:  die  asiatische,  ozeanische  und  australische. 

Dafs  im  einzelnen  Bemerkungen  zu  machen  wären,  liegt  bei  einem  so 
aasgedehnten  Gebiet  auf  der  Hand;  einige  wenige,  die  den  malaiischen 
Archipel  betreffen  (die  der  Unterzeichnete  hier,  ohne  seine  Zuflucht  zu 
Autoritäten  zu  nehmian,  anfuhren  kann),  mögen  eine  Stelle  finden ;  die  Zahl 
liefse  sich  vermehren.  Dafs  der  Upas  ein  charakteristisches  Zeichen  der 
Wälder  Javas  wäre,  ist  in  jeder  Beziehung  unrichtig.  Alang  Alang  ist 
kein  Feind  der  Wälder,  sondern  er  schiefst  da  in  die  Höhe,  wo  der  Urwald 
vernichtet  ist.  Dafs  in  den  „low  lands"  eine  bessere  Kultivationsmethode 
nämlich  das  System  v.  d.  Bosch  herrsche,  stimmt  auch  schlecht  zu  der 
Wirklichkeit.     Die  Namen  lassen  ebenfalls  manches  zu  wünschen. 

poch  im  ganzen  muGs  der  Unterzeichnete  bekennen,  lange  kein  Buch, 
vrelehes  ein  ihm  zum  Teil  wohl  bekanntes,  im  idlgemeinen  nicht  fremdes 
Gebiet  behandelt,  mit  so  viel  Vergnügen  gelesen  zu  haben,  als  das  vor- 
liegende. 

Die  Karte  vermag  selbst  bescheidenen  Ansprüchen  nicht  zu  genügen. 

539.  Wichmann,  A.,  Gesteine  von  Timor  und  einiger  an- 
grenzender Inseln.  (Samml.  Oeol.  Reichsmuseum  Lei- 
den, 1.  8er.,  Bd.  II.     Utrecht,  Brill,  1887.) 

In  der  Sohlufslieferung  werden  zunfichst  die  Berichte  über  angebliche 
Tulkanisehe  Ausbrüche  auf  Timor  einer  Untersuchung  unterzogen.  Das 
Eodreenltat  ist,  dafs  thStige  Vulkane  auf  der  Insel  nicht  existieren  und 
dab  die  offiziell  gemeldete  Eruption  des  Vulkans  Bibiluto  im  Jahre  1857 
nur  von  einen»  Schlammvulkan  herrührt.  Erdbeben  sind  häufig  und  die 
Stoßrichtung  zerläuft  meist  parallel  mit  der  Längsachse  der  Insel. 

Das  benachbarte  Kam  hing  ist  ein  70 — 80  m  hoher  Berg  aus  Sand- 
stein mit  einer  kraterförmigen  Yertiefang  an  der  Spitze,  aus  der  Schlamm- 
vulkane sich  erheben.  Samauw  besteht  aus  Sandstein  und  tertiärem 
Kalkstein  und  besitzt  ebenfalls  Schlammquellen.  Der  Hauptbestandteil 
aller  dieser  Schlammquellen  ist  Chlomatrium,  und  man  könnte  daraus,  wie 
auch  aus  ihrer  Anordnung  entlang  den  Küsten  auf  einen  Zusammenhang 
mit  dem  Meere  schUefsen.  Dagegen  spricht  aber  der  hohe  Gehalt  an 
Natriumkarbonat,  das  im  Meerwasser  fehlt  und  fast  in  einem  konstanten 
Mengenverhältnis  zum  Chlomatrium  steht.  Da  Erdbeben  auf  allen  diesen 
Inseln  eine  fast  regelmSfoige  Erscheinung  sind,  so  vermutet  W.  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Dislokationen  der  Tertiärschichten  und  den  Schlamm- 
ausbrüehen. 

Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1887,  litt.-Berioht. 


K isser  ist  eine  Klippe  aus  kristallinischen  Schiefem  mit  einem  Mantel 
tertiärer  Kalksteine. 

Am  Schlüsse  macht  der  Verfasser  einige  Bemerkungen  über  die  An- 
ordnung der  Vulkane  in  der  Bandasee;  zur  Eriäuterang  derselben  dient 
Tkifel  V.  Die  Sundareihe  endet  mit  Pantar,  denn  Ombaai  und  Wetter  sind 
niefit  vulkanisch.  Mit  Koma  beginnt  die  molukkische  Beihe,  die  sich  in 
einem  Bogen  über  Nila  und  Manuk  bis  zu  den  Banda- Inseln  erstreckt. 
Makjan  bildet  endlich  den  Anfang  einer  dritten  Keihe,  die  sich  bis  zu 
den  Philippinen  verfolgen  läCst.  An  der  Aufsenseite  des  molukkischen 
Vulkanbogens  verläuft  von  Wetter  und  Timor  über  die  Südost -Inseln  nach 
Ceram  und  Bura  ein  zertrümmerter  Gebirgsbogen  aus  kristallinischen  Schie- 
fem und  altera  Massengesteinen,  die  von  tertiären  Kalken  umgeben  sind 
und  die  als  Grenze  des  asiatischen  Festlandes  angesehen  werden  können. 
Die  Anordnung  ist  also  ganz  analog  der  bei  den  Antillen.  W.  vermutet 
noch  die  Existenz  eines  dritten,  äufsersten  Bogens  (Arn -Inseln,  Misol, 
Sula-Inseln).  Supan. 

540.  Neumann,  Het  Pane-  en  Bila-Stroomgebied    op   het 

eiland  Sumatra.    (Tijdschrift  Aardrijkskundig  Grenoot- 

schap,  n.  Serie,  Deel  IV,   meer   uitgebreide  artike- 

len   1887.)     [Vgl.   Litt.-Ber.    1886,     Nr.   343    u.    680;    1887, 
Nr.-  261.] 

Die  Ethnologie  wird  In  dem  vorliegenden  Abschnitt  zu  Ende  geführt; 
derselbe  beschäftigt  sich  im  vierten  Buche  mit  den  sozialen  Verhältnissen: 
dem  Staatswesen,  den  Ständen,  der  Sklaverei  und  dem  Besitz,  während 
das  fünfte  Buch  über  die  Erzeugnisse  des  Landes,  den  Handel,  Münze, 
Mafs  und  Gewicht  handelt.  Metzger. 

541.  Berg,  L.  W.  C.  van  den,  Le  fiEadhramout  et  les  Co- 
lonies  Arabes  dans  T Archipel  Indien.  Ouvrage  publie 
par  Ordre  du  Gouvernement.     Batavia  1887. 

Mitteilungen  zur  Kenntnis  der  Araber  in  Niederländisch -Indien  und 
ihres  Stammlandes  Hadhramut,  die  der  Verfasser  infolge  eines  von  der 
Regierang  empfangenen  Auftrages  zusammengestellt  hat.     Dasselbe  enthält 

1)  die  Beschreibung  von  Hadhramut  möglichst  nach  Originalroitteilungen ; 

2)  Geschichte  und  ethnographische  Beschreibung  der  Araber  in  Niederlän- 
disch-Indien ,  welche  gröfstenteils  der  eben  genannten  Landschaft  entstam- 
men; 3)  Mitteilungen  über  die  Sprache,  welche  sowohl  in  Niederländisch- 
indien als  im  eignen  Lande  von  ihnen  gesprochen  wird. 

Der  erste  und  dritte  Teil  sind  sehr  geeignet,  unsre  immerhin  noch 
ziemlich  beschränkte  Kenntnis  jenes  ausgedehnten  Gebietes  zu  erweitern; 
der  zweite  Teil  jedoch  erschöpft  ein  Thema,  welches  bis  jetzt  kaum  an- 
geregt ist,  soweit  es  von  dem  einzelnen,  der  es  verstanden  hat,  von  der 
ihm  gebotenen  günstigen  Gelegenheit  Gebrauch  zu  machen,  irgendwie  er- 
wartet weiden  kann. 

Wir  erhalten  ein  vollkommenes  Bild  der  arabischen  Kolonie,  welches 
eben  dadurch,  dafs  es  sich  um  eine  Kolonie  inmitten  eines  nicht  stamm- 
verwandten Volkes  handelt,  doppelt  interessant  ist  Der  Raum  fehlt  uns, 
auf  den  ganzen  Inhalt  des  Werkes  hier  einzugehen;  nur  einzelne  Punkte 
aus  dem  zweiten  Teil,  die  mit  dem  bisher  Angenommenen  zum  Teil  sehr 
im  Widersprach  stehen,  möchten  wir  hervorheben. 

Von  eigentlichen  arabischen  Niederlassungen  kann  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gesprochen  werden ;  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Ansiedler  ist  religiöse  Schwärmerei  fremd.  Das 
Handelsinteresse,  welches  sie  nach  dem  femen  Osten  geführt,  beherzigen 
sie  mit  gröfstem  Fleifs.  Den  Vollblut  -  Arabern  werden  alle  guten  Eigen- 
schaften beigelegt,  die  bei  ihren  Nachkommen  —  die  gewöhnlich  gemisch- 
tem Blut  angehören  —  leider  sehr  häufig  verschwinden.  Als  Händler 
haben  sie  sich,  jedoch  nach  den  Chinesen,  eine  angesehene  Stellung  zu 
verschaffen  gewufst;  für  Grandbesitz  zeigen  sie,  soweit  die  Gesetze  des 
Landes  dies  erlauben,  grofse  Vorliebe;  durch  Kolportage  und  in  der  See- 
fahrt finden  viele  ihren  Unterhalt.  Dafs  sie  strenge  Gläubiger,  dafs*  sie 
dem  Wucher  nicht  abhold  seien,  hält  van  den  Berg  wenigstens  nicht  für 
erwiesen. 

Verhältnismäling  wenige  treten  als  Lehrer  des  Koran  auf;  das  Be- 
dürfnis, sich  Bildung  zu  erwerben,  tritt  bei  den  meisten  der  Sorge  für 
das  tägliche  Brot  gegenüber  sehr  in  den  Hintergrand.  Die  weitverbreitete 
Meinung,  dafs  die  Araber  der  europäischen  Herrschaft  feindlich  gesinnt 
seien,  ist  unrichtig  (eigentümlich  ist,  dafs  Rufsland,  nicht  Stambul  als 
erste  Macht  der  Erde  betrachtet  wird);  allerdings  mufs  der  Verfasser  zu- 
geben, dab  während  des  Atjehkrieges  die  Araber  sich  nicht  gerade  regie- 
rangsfreundlich  gezeigt  haben.  Im  allgemeinen  ist  der  Einflufs  der  Araber 
auf  die  Eingebomen  nicht  grob,  wiewohl  sie  sich  einer  angesehenen  Stellung 
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erfreuen;  die  Miaohlinge  Deigen  im  allgemeinen  zum  Charakter  der  Ein- 
gebornen  hin. 

Ein  interessanter  Umstand  möge  eben  noch  erwähnt  werden:  die  dia- 
lektischen Eigentümlichkeiten  der  Araber  yerlieren  sich  im  Archipel.  Das 
Gleiche  ist  bei  den  Niederländern  der  Fall.  Während  in  der  Heimat  mit 
wenigen  Aasnahmen  eine  eigentümliche  provinzielle  Klangfarbe  zu  bemerken 
ist,  yerschwindet  dieselbe  in  Indien. 

Herr  yan  den  Berg  weilt  seit  kurzem  in  Europa,  um  an  dem  Institut 
in  Delft  mohammedanisches  Recht  zu  lehren;  er  hätte  sich  in  weitem 
Kreisen  wohl  nicht  besser  als  durch  Torliegendes  Werk  einführen  können; 
für  diejenigen,  die  sich  mit  dem  Malaüsohen  Archipel  beschäftigen,  war  er 
ohnedies  ein  alter  Bekannter.  MeUger. 

542.  Carpenter ,  R.  H.,  Soundings  recenüy  taken  off  Bar- 
ren Island  and  Narcondam.  (Rec.  Geol.  8.  of  India 
1887,  Bd.  XX,  S.  46.) 

Die  Tiefenmessungen  lehren,  dals  sich  die  genannten  Inselyulkane 
(s.  Litt.-Ber.  1886,  Nr.  345)  ca  2000  m  über  den  Meeresboden  erheben,  und 
dafs  die  unterseeische  Böschung  in  der  Küstennähe  in  der  Hegel  steiler 
ist,  als  die  oberirdische  (z.  B.  im  W  yon  Barren  Island  B2^°  gegen  21*^), 
um  sich  aber  dann  allmählich  zu  verflachen,  so  daüs  sehr  regelmäCrige 
Kegelformen  entstehen.  Nur  im  SSW  ist  das  Wasser  verhältnismälsig  seicht. 
In  einer  Tiefe  von  1847  m  zwischen  beiden  Inseln  mafs  man  eine  Tempera- 
tur von  5,1°,  welche  im  Bengalischen  Busen  einer  Tiefenstufe  ron  1350  m 
entspricht;  wir  haben  also  hier  ein  Tiefenbecken  vor  uns,  dessen  Zugänge 
keine  gröfsere  Tiefe  haben  können,  als  1350  m.  Supan. 

543.  Sarasin ,  F. ,   Reisen  und  Beobachtungen  auf  Ceylon. 

(Verh.    Ver.   f.   Erdkunde,   Berlin    1887,    Bd.  XIV, 

S.  206,  mit  Karte.) 

Ein  durchgreifender  Gegensatz  besteht  auf  Ceylon  zwisohen  dem 
feuchten  SW  mit  dem  zentralen  Qebirgsland,  der  eigentlichen  Heimat  der 
tropischen  Flora  und  der  alten  u|id  neuen  Kultur,  und  dem  trocknen, 
ebnen,  mit  Urwäldern  bedeckten  N  und  0,  wo  nur  stellenweise  Ruinen 
eine  einst  gröfsere  BcTÖlkerungsdichte  verraten.  Ein  Urwaldgürtel ,  zum 
Teil  60 — 100  kra  breit,  wo  höchstens  5  auf  der  englischen  Quadratraeile 
leben,  durchzieht  die  Osthälfte  yon  N  nach  S  und  ist  die  Yölkerscheide 
zwischen  den  Tamilen  im  0  und  den  Singhalesen  im  SW.  Einige  Straben 
durchziehen  jetzt  diesen  Waldgürtel,  und  entlang  denselben  berühren  sich 
beide  nach  Abstammung  und  Kultur  grundverschiedene  Völker,  aufserdem 
auch  nach  der  Westküste,  wo  die  Tamilen  bis  ca  8^  Breite  wohnen.  Am 
dichtesten  ist  die  singhaledsche  Bevölkerung  im  Küstenstrich  von  Tangala 
bis  Madampe,  besonders  im  Distrikt  von  Colombo,  und  am  Westabhang  des 
Gebirges  in  den  Thalgebieten  des  Kelani  Ganga  und  Maha  Oya.  Die  Ta- 
milen wohnen  am  dichtesten  gedrängt  an  der  Nordspitze  der  Insel,  bei 
Trincomali  und  zwischen  Batticaloa  und  der  Apperetott»-Bai.  Sonst  ist 
die  Küstenzone  sehr  dünn  bevölkert  (bis  50  auf  der  engl.  Quadratmeile). 
Im  innem  Urwald  leben  die  letzten  Reste  der  Weddas,  nur  noch  etwa  2000 
an  Zahl  und  im  raschen  Verschwinden  begriffen.  Supan. 

544.  La  Touche,  T.  D.,  Notes  on  the  Geology  of  the 
Garo  Hüls.    (Rec.  Geol.  S.  of  India  1887,  Bd.  XX, 

5.  40.) 

Den  Untergrund  bildet  GbeiCs  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Gängen 
eines  feinkörnigen  kompakten  Trappes.  Diskordant  lagert  unmittelbar  darauf 
Kreidesandstein  in  einer  Mächtigkeit  von  150 — 180  m,  der  aber,  wie  «s 
scheint,  nur  im  Sumesarythal  und  in  der  Gegend  östlich  davon  Kohlen 
birgt.  Konkordant  folgen  darauf  Nummulitenkalkstein  und  Sandsteine  und 
sandige  Schiefer  mit  Eocänfossilien ,  und  den  Abschlufs  bildet  ein  petre- 
faktenloser  grober  Sandstein  von  870  m  Mächtigkeit.  Die  nachtertiäre  Zeit 
vertreten  die  Scbotterterrassen  der  südwestlichen  Thäler.  Supan, 

545.  Middlemiss,  C.  S.,  Fhysical  Geology  of  West  British 
Garhwal.    (Rec.  Geol.   S.   of  India   1887,   Bd.  XX, 

•   S.  26,  mit  2  Karten  in  1:253464  u.  1:63  366.) 

In  dem  Teile  des  Himalayagebirges,  der  sich  vom  Qangesknie  ober- 
halb Hardwar  (30**  N)  gegen  SO,  etwa  bis  79^  0  erstreckt,  lassen  sich 
dem  Alter  nach  folgende  Formationen  unterscheiden: 

6.  Oberes  Tertiär  (Sub-Himalayan),  vorwiegend  weiche  Sandsteine. 
5.  Untertertiäre  Schiefer  und  Sandsteine  (Nuramulitenformation). 
4.  Mesozoische  Sandsteine,  Konglomerate  &c.  (Thal). 

3.  Massige,  dickbankige  Kalksteine,  an  einer  Stelle  mit  Diorit- 
einlagemngen. 


2.  Purpurschiefer  und  vulkanische  Breeden. 

1.  Kristallinische  Schiefer  mit  intrasiven  Gneifsgraniten. 

Die  GUeder  1 — 3  sind  foasillos,  und  ihr  Alter  daher  nur  aus  den 
Lagerungsverhältnissen  su  entnehmen.  Aber  gerade  die  Lagerung  ist  doc 
abnorme.  Die  Hauptmasse  des  Gbbirges  besteht  aus  kristallinischen  Sdiie- 
fern,  die  in  schmalen  Bändern  die  übrigen  Formationen  exnsehlieisen.  Man 
kann  daher  1  als  die  „innere  Formation"  und  2  —  5  als  die  „änCwra 
Formationen"  bezeichnen.  Folgendes  Schema  seigt  z.  B.  den  Bau  des 
nordwestlichen  Gebirges: 

SW  NE 
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Die  äulsern  Formationen  liegen  also  ihrem  Alter  entsprechend  über- 
einander, fallen  aber  gegen  die  Schieferformation  ein,  so  dafs  diese  auf  den 
ersten  Blick  als  nacheocän  und  als  eine  grodse  Synklinale  erscheint.  Diese 
Abnormität  wird  durch  die  Abnahme  schief  einfallender  Verwerf ongaepalten 
rv  in  obigem  Schema)  erklärt;  eine  ebensolche  Bruchlinie  grenzt  auch  die 
subhimalayische  Zone  im  SW  ab.  Supam. 

546.  Bianford,  H.  F.,  The  eleven-year  periodical  flaotuation 

of  the  Camatic  Rainfall.   (Nature  1887,  Bd.  XXXVI, 

S.  227.) 

Der  Verfasser  untersieht  die  vielfach  angezweifelte  Periodizität  des 
Regens  und  der  Hungerjahre  in  Indien  und  deren  Zusammenhang  mit  d«n 
Sonnenflecken  einer  neuen  Untersuchung,  die  sich  vorzugsweise  auf  die 
Beobachtungen  in  Madras  und  an  andern  Stationen  der  ostUchen  Kfislen- 
ebene  zwischen  Kap  Comozin  und  dem  Kistna  stütat.  Die  Abweichung«! 
vom  Mittel  (940  mm)  betrugen: 

1864     —  127  mm  1875     —  132  mm 

65  —  127  76     —   335 

66  —  102  77   •+  211 

67  —  239  78  0 
68—117  79-1-  58 
69—8                 80+178 

70  +     46  81  —     53 

71  +  140  82  +  112 

72  +  292  83  +  132 
73—3  84  +  295 
74     +  185  86  —     28 

B.  erkennt  darin  eine  elfjährige  Periode,  die  allerdings  erst  durch  eine 
geeignete  mathetnatische  Behandlung  des  Beobachtungsmaterials  deutlicher 
wird.  Im  übrigen  Indien  ist  sie  schwer  nachweisbar,  wenn  auch  die  mar- 
kantesten Abweichungen  vom  Mittel  in  Camatic  so  ziemlich  überall  sieh 
wiederholen.  Ein  inniger  Zusammenhang  der  Dürreperioden,  die  dureb- 
schnittlich  alle  10><6  Jahre  wiederkehren,  mit  der  Periode  der  Sonneii- 
flecken  ist  nicht  erkennbar ,  d.  h.  wenn  ein  solcher  Zusammenhang  auch 
besteht,  so  wird  er  doch  zeitweise  von  nicht  periodischen  Ursachen  verdeckt 

Supau. 

547.  Barthelemy-St.  Hilaire,  J.,  Linde  anglaise.    Paris, 
Perrin  &  C'*,  1887. 

Gleichsam  um  sein  Werk  als  zeitgemäfs  zu  rechtfertigen,  fuhrt  niis 
der  Verfasser  zunächst  mit  geschichtlicher  Begründung  die  Gefahr  recht 
deutlich  vor  Augen,  die  dem  indo  -  englischen  Reich  von  aeiten  RuEdands 
droht.  Den  Hauptinhalt  bildet  die  Darstellung  der  gegenwirtigm  Znsttade 
in  Indien  mit  gelegentlichen  Erörterungen  der  vrahraoheinliehen  sukünfkigeB 
Entwickelung  derselben.  Die  politische  Verwaltung  und  die  religiSsen  Ve^ 
hältnisse  behandelt  der  Verfasser  mit  beeonderer  Vorliebe  und  mit  grober 
Ausführlichkeit;  ein  eignes  Kapitel  ist  den  Khond  (oder  Kandh)  von  OrisM 
und  der  Geschichte  ihrer  Unterwerfung,  die  mit  der  Absehaffung  ds 
Menschenopfer  endete,  gewidmet  Ein  warmer  Hauch  anfrichtiger  Aner- 
kennung  der  GroCsthaten  des  britischen  Geistes  auf  indischem  Boden  belsM 
das  Buch,  das  uns  recht  eindringlich  zeigt,  welch  ein  Unglück  der  Ziumb> 
mensturz  der  indobritischen  Herrschaft  für  die  Sache  der  Menschheit  wSre. 


548.   Hamont,  T.,  Lally-ToUendal.     Paris,  Plön,  1887. 

Biographie  des  unglücklichen  Gouverneurs  von  Französisch -Indien,  an 
dessen  Namen  sich  das  Ende  des  grofieen  Planes  von  Dupleix,  anf  dw 
Trümmern  des  Mongolenstaates  ein  indofranzösisches  Reich  zu  errichten, 
knüpft.  Mehrfache,  bisher  unbekannte  Unelien  konnten  von  dem  Vediuier 
benutzt  werden  und  setzten  ihn  in  den  Stand,  ein  milderes  Urteil  aa  flUeB, 
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Lally-Tollend&l  (geb.  1702,  gest.  1766),  der  die  Obergabe  Pondlcborrys 
mit  dem  Henkeistode  bilfiBte,  seigte  allerdings  weder  als  Politiker,  noch  lüs 
Organisator,  noch  als  Qeneral  grofse  Fähigkeiten,  aber  die  Hauptschuld 
trifft  nicht  ihn,  sondern  die  Regierung  in  Versailles,  an  deren  Instruktionen 
er  gebanden  war.  Sein  Fehler  bestand  nur  darin,  die  Situation  in  Indien 
nicht  erkannt  und  die  Befehle  der  ebenso  unyeratfindigen  Regierung  be- 
folgt zu  haben.  Supan. 

549.  Abella  y  Casariego  E.,  Räpida  Desoiipciön  fisica,  geo- 
lögica  y  minera  de  la  Isla  de  Cebii.  Madrid,  Manuel 
Tello,  1886. 

Abella,  Sainz  de  Barranda  und  Centeno  sind  drei  Namen,  die  jeder 
Keimer  der  Philippinen  nur  mit  Hochachtung  aussprechen  wird.  Abella 
hat  in  der  Torliegenden  Arbeit  eine  Probe  jener  Qründlichkeit  im  Wissen 
und  Forschen  abgelegt,  die  wir  nicht  bei  allen  spanischen  Forschem  zu 
sehen  gewohnt  sind.  Es  ist  bei  dem  geologischen  Metier  des  Verfassers 
kein  Wunder,  wenn  er  über  die  L&nder-  und  Völkerkunde  der  genannten 
philippinisehen  Insel  schneller  hinweggeht,  um  sich  desto  mehr  mit  den 
geologischen  und  geognostischen  Verhältnissen  derselben  zu  beschäftigen. 
leli  will  den  Buhm  des  Geologen  Abella  nicht  beeinträchtigen,  wenn 
ich  aufmerksam  mache,  dais  das  Kapitel,  welches  die  Bewegung  der  Be- 
▼olkerung  Cebüs  behandelt,  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  Abella  hat 
nicht  in  Betracht  gezogen,  dafs  Cebü  mit  Bohol  diejenige  Visaya- Insel 
ist,  welche  das  stärkste  Auswanderungskontingent  (nach  Mindanao)  liefert, 
ebensowenig  hat  er  in  Rechnung  gezogen,  dals  auf  der  Insel  es  noch  Hei- 
den gibt  (Malaien  und  Negritos),  die  erst  durch  ihre  Taufe  oder  Unter- 
werfung in  die  spanischen  Zensuslisten  eingeführt  werden,  welch  letztere, 
wie  ich  zweimal  im  „Globus''  nachgewiesen,  nichts  weniger  als  TCrläfBlich 
sind.  Um  so  gröfseres  Interesse  erregen  die  Kapitel,  welche  die  Geologie 
and  die  Geschichte  des  Bergbans  der  Insel  behandeln;  hier  zeigt  sich  der 
Autor  in  seinem  yollen  Glänze.  Angenehm,  weil  yertrauenerweckend,  be- 
rührt die  Vorsicht,  mit  welcher  Abella  seine  Ausspräche  fällt,  ebenso  über- 
raschend wirkt/  dals  er  auch  deutsche  diesbezügliche  Forschungen,  wir 
nennen  den  Österreicher  y.  Dräsche,  berücksichtigt,  eine  bei  Spaniern 
(Yidal  und  Jordana  ausgenommen)  beinahe  unerhörte  Sache. 

Der  geologische  Teü  ist  eine  yertiefte  Erweiterung  der  diesbezüglichen 
Arbeiten  (^ntenos,  liefert  daher  im  ganzen  und  grofsen  nichts  Neues,  desto 
mehr  im  Detail,  wobei  wir  auf  die  Seiten  94,  95,  100,  125t  130 — 186 
besonders  hinweisen. 

Da  über  den  Kohlenreichtum  der  Insel  Cebü  die  widersprechendsten 
Angaben  bisher  yorlagen,  sp  begrüfsen  wir  es  mit  besonderer  Freude,  dafs 
ein  so  tüchtiger  Fachmann,  wie  Abella,  sich  über  dieses  Thema  ausführ- 
lich yerbreitet.  Die  pessimistischen  Ansichten,  welche  hierüber  in  manchen 
Kreisen  Manilas  und  Madrids  gehegt  werden,  werden  hier  entkräftet,  wenn 
auch  die  übertriebenen  Hoffnungen,  die  anderseits  herrschten,  hiermit 
«nen  starken  Dämpfer  erfieihren.  Das  Haupthindernis  der  Ausbeutung  der 
Torhandenen  Minen  bilden  die  sozialen  Verhältnisse  des  Landes,  welche  der 
VerfSasser,  weil  Begierungsorgan,  nur  andeutet,  eine  Andeutung,  die  den 
mit  den  philippinischen  Verhältnissen  Vertrauten  yollständig  aufklärt. 

BlumentritL 

550.  Hassenstein,  6.,  Atlas  von  Japan.  Sieben  Blätter  in 
1 : 1  000  000  und  einer  Übersichtskarte  in  1 : 7  500  000. 
Gotha,  Jnstus  Perthes,  1887. 

Bei  dem  gewaltigen  Aufisehwung  Japans  und  unsrer  Kenntnis  des  Lan- 
des seit  den  letzten  30  Jahren  konnten  die  frühem  Karten  weder  mit 
ihrer  Nomenklatur,  noch  in  der  Terraindarstellung  weiter  genügen.  An 
Versuchen,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  es  denn  auch  nieht  gefehlt; 
doch  yerdienten  und  fanden  nur  wenige  derselben  eine  groDsere  Beachtung. 
Das  letste  Jahrzehnt  brachte  namentlich  drei  gröfsere,  selbständige  Karten 
yon  Japan,  nämlich  diejenigen  yon  Brunton,  Knipping  und  die  oben  ange- 
fahrte yon  Hateenstein.  Da  alle  drei  annähernd  in  demselben  Mafsstabe 
(1:1  000  000)  angelegt  sind,  ist  es  leicht,  sie  miteinander  und  mit  dem, 
was  die  rasch  entwickelte  Kartographie  der  Japaner  selbst  jetzt  leistet,  zu 
yei^leichen. 

Von  der  im  Jahre  1877  bei  Trübner  in  London  erschienenen  Brunton- 
sohen  Karte  kann  man  dreist  behaupten,  dafs  der  hohe  Ladenpreis  yon 
£  3  in  auffallendem  Mibyerhältnis  steht  zu  ihrem  wahren  Werte.  Sie 
ist  fehierreich  in  der  Anlage  und  überdies  so  derb  gestochen,  dafii  man 
wohl  nur  noch  selten  zu  ihr  greifen  wird.  Die  Knippingsche  Karte  er- 
schien 1879  unter  dem  Tittel :  HStanford's  library  map  of  Japan"  eben- 
fidls  in  London  und  war  für  jene  Zeit  ohne  Zweifel  die  beste  Leistung 
anf  diesem  Gebiete.  Allein  abgesehen  dayon,  daCs  die  Terraindarstellung 
dnreh  den  Druck  gelitten  hat,  yerwischt  und  wenig  übersichtlich  ist,  feh- 


len ihr  auch  alle  die  Verbesserungen,  welche  sorgfältige  Küstenvermessungen 
und  Terrainaufiiahmen  im  Innern,  sowie  neuere  japanische  Buirten  seitdem 
gebracht  haben. 

Es  ist  nun  das  Verdienst  Hassensteins,  in  seinem  eingangs  erwähnten 
Kartenwerke  gerade  dieses  neue  Quellenmaterial  kritisch  studiert  und  yer- 
wertet  zu  haben.  Zur  Sorgfalt  und  Fertigkeit  des  Kartographen  hat  sich 
die  bewährte  technische  Meisterschaft  des  Perthesschen  Instituts  gesellt, 
und  so  ist  diese  Karte  yon  Japan  entstanden,  welche  unsrer  heutigen 
Kenntnis  des  Landes  entspricht  und  ein  yortrefQicher  Dolmetsch  derselben 
ist.  In  der  horizontalen  Gliederung  des  Inselreiehs,  wie  in  der  Darstel- 
lung der  topographischen  Verhältnisse  bringt  sie  yiele  Verbesserungen, 
ebenso  in  der  Schreibweise  der  Namen.  Trotz  einer  reichen  Nomenklatur 
ist  sie  klar  gestochen  und  übersichtlich,  wozu  auch  die  yerschiedene  Schrift, 
je  nach  der  Wichtigkeit  der  Orte,  yiel  beiträgt.  Doch  haben  sich  gerade 
hier  mehrere,  freilich  nur  unbedeutende  und  schwer  yermeidbarc  Fehler 
eingeschlichen.  So  ist  der  gute  Hafen  Mororan  an  der  Vulkanbucht  auf 
Tezo,  eine  emporblühende  Stadt,  welche  Kiu-Mororan  ganz  zurückgedrängt 
hat,  nicht  genug  heryorgehoben ,  desgleichen  Tomakamai  an  der  Südküste 
yon  Yezo,  das  yiel  bedeutender  als  Siraoi  ist.  Die  Terraindarstellung  ist 
ganz  yortrefflich,  so  dafs  die  yeischiedenen  orographischen  Verhältnisse 
deutlich  heryortreten  und  mit  ihrer  Hilfe  manche  klimatische  Erscheinun- 
gen —  z.  B.  die  Thatsache,  daüs  auf  Tezo  die  Ebene  des  Ishikari  im 
Winter  hohen  Schnee  trägt,  während  das  Thal  des  Tokachi  meist  schnee- 
frei bleibt  —  eine  leichte  Erklärung  findet. 

Der  yerhältnismäfsig  niedrige  Preis  des  Atlas  ermöglicht  seine  An- 
schaffung auch  manchem  Privatmann;  er  sollte  keinem  fehlen,  der  Japan 
besucht  oder  sich  sonst  über  das  Land  eingehender  unterrichten  will. 

J.  Btin, 

Afrika. 

551.  Umlauft,  F.,   Afrika  in  kartographischer  Darstellung 

von   Herodot   bis  heute.     Wien,   Pest  und   Leipzig, 

Hartleben,  1887. 

H.  Kiepert  hat  uns  schon  yor  14  Jahren  (Ztschr.  Berl.  Ges.  f.  Erd- 
kunde 1873)  eine  Beihe  älterer  Karten  yon  Ptolemaeus  bis  d'Anyillo 
(1749)  mit  kritischen  Bemerkungen  yorgeführt.  Umlauft  hat  dieses  Tableau 
einerseits  yeryollständigt  (allerdings  auch  drei  yenezianische  Karten  aus- 
geschlossen), anderseits  durch  das  19.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart 
fortgeführt.  Die  letztere  repräsentiert  eine  Karte  yon  Andree  und  Scobel. 
Gerade  die  Karten  yon  Homann  bis  Stülpnagel  führen  uns  den  kolossalen 
Aufschwung  der  Afrikaforschung  in  den  letzten  100  Jahren,  ja  in  den 
letzten  40  Jahren  recht  deutlich  yor  Augen.  So  ist  z.  B.  yon  grofsem 
Interesse,  wie  seit  d'Anyüle  die  äquatorialen  Seen  vollständig  yon  den 
Karten  yerschwinden,  um  auf  Reichards  Karte .(1820)  einem  hypothetischen 
Hochgebirge  Platz  zu  machen.  Supan, 

552.  Kayser,  G. ,   Bibliographie  d'Ouvrages   ayant  trait  ä 
TAfrique  &c.     Brüssel  1887. 

Selten  ist  ein  unreiferes  Werk  zum  Druck  befördert  worden  als  dieses. 
Mit  yoUständiger  Unkenntnis  der  Afrikalitteratur  sind  ohne  Auswahl,  ohne 
Kritik  alle  erreichbaren  Titel  gesammelt  worden.  Freilich  war  dem  Ver- 
fasser nicht  yiel  erreichbar;  „rom  Beginn  der  Buchdruckerei  bis  auf  unsre 
Tage"  zählt  seine  Afrika -litteratur  samt  Zeitungsartikeln,  Anseigen  und 
Obersetzungen  nur  2276  Kümmern!  Ich  erwähne  beispielsweise  nur,  dals 
die  grofsen  Werke  yon  Fritsch,  Rohlfs,  Lenz  u.  a.  nicht  genannt  sind, 
selbst  yon  liyingstones  Werken  ist  nur  das  letzte  im  Original  und  das  erste 
nur  in  Übersetzung  angeführt.  Habenicht  erscheint  als  Autor  yon  Hart- 
lebens Afrika-Atlas,  offenbar  deshalb,  weil  er  diesen  Atlas  in  unserm  Litt.-Ber. 
angezeigt  hat.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  in  der  That  gleichgültig, 
dafs  das  Vorhandene  so  schlecht  geordnet  ist,  dafs  es  auch  bei  annähernder 
Vollständigkeit  kaum  zu  gebrauchen  wäre.  Supan. 

553.  Langkavel,  B.,  Tigerpferde.    (Zool.  Jahrbücher,  Jena 
1887,  Bd.  n,  S.  117.) 

Gestreifte  pferdeartige  Tiere  sind  bekanntlich  für  die  afrikanische 
Fauna  charakteristisch.  Hierher  gehören  die  Arten  Bquus  zebra,  £.  quagga, 
E.  Burchellii,  E.  Chapmani  (wahrscheinlich  nur  eine  Varietät  yom  yorigen) 
und  E.  Greyyi  im  Somaliland.  Gegenüber  den  Angaben  in  den  meisten 
auch  noch  neuesten  Lehrbüchern  wird  festgestellt,  dab  die  echten  Zebras 
nicht  blofs  im  Gebirge,  sondern  auch  in  der  Ebene  yorkommen,  und  da6 
die  Quagga  auch  noch  weit  nördlich  yom  Vaalfluls,  bis  über  den  Limpopo 
hinaus  angetroffen  werden.  Die  angeblichen  Quaggas  des  äquatorialen  Ost- 
afrikas seien  dagegen  meist  als  E.  Chapmani  aufzufassen.  Supan. 
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554.  Fritsoh,  G.,  Verbreitung  der  Bascbmänner  in  Airika. 

(Verb.  Ges.  f.  Anthropologie  &c.,  Berlin  1887,  8.  195.) 

Die  neuern  ForschangsreiBen  bestätigen  die  schon  frühei  vom  Ver- 
fasser ansgesprochene  Annahme,  dafs  die  Buschmänner  die  afrikanische  Ur- 
beTölkerung  bildeten,  und  dafs  die. zentralafrikanischen  Zwergvölker  als  die 
Beste  derselben  zu  betrachten  seien.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  nament- 
lich die  Entdeckung  der  Batua  dorch  Dr.  L.  Wolf  (s.  Litt.-Ber.  Nr.  288), 
die  nicht  nur  anthropologisch  nnd  ethnologisch  yielfach  mit  den  Busch- 
männern übereinstimmen,  sondern  auch  in  ihrem  Namen  den  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  mit  den  letztem  dokumentieren.  Batua  ist  nämlich 
die  Bezeichnung  der  Buschmänner  in  den  Kaffemsprachen.  Supan. 

555.  Boinet  Bey,  M.  A.,  L'accroissement  de  la  population 

en  Egypte.   (Bull.  Institut  ißgyptien  1886,  Sep.-Abdr.) 

Zur  Zeit,  als  die  Araber  Ton  Ägypten  Besitz  nahmen,  soll  die  BotöI- 
kerung  die  Höhe  von  20  Millionen  erreicht  haben.  Mag  diese  Angabe 
auch  übertrieben  sein,  so  ist  es  doch  jedenfalls  sicher,  dafs  Ägypten  in 
jenen  Tagen  und  auch  noch  später  eine  dichtere  Bevölkerung  ernährte  als 
heutzutage.  Kriege,  Unterdrückung  durch  die  Begierung,  Pest  und  Hunger 
haben  weite  Lucken  gerissen.  Die  Schätzung  zur  Zeit  der  französischen 
Okkupation,  eine  Zählung  nach  Häusern  im  Jahre  1821  und  die  genauem 
Zählungen  in  den  Jahren  1846  und  1882  zeigen  aber  einen  stetigen  Fort- 
sehritt in  unserm  Jahrhundert.    Die  yerschiedenen  Teile  des  Landes  nehmen. 

Jährlicher  Zu. 
wachs  in  Proz. 


1800 

1821              1846                1882 

8«   S*    S^ 

^*           r^             r4 

Unter-Ägypten . 

— 

1  366748  2  542899  3  875613 

—  4,10    1,47 

Mittel-  u.  Ober- 

Agypten  .     . 

1  147652  1907127  2  643554 

—  3,16    1,07 

Isthmus .     .     . 

— 

2900          4160        32471 

—   2,07  18,90 

£1-Ariseh    .    . 

— 

1100          2000          2936 

—   3,90    1,80 

Oasen     .     .     . 

— 

18000        20253        27341 

—  0,69    0,97 

Ägypten.     .     .  ! 

2  46020 

0  2  536400  4  476439  6  5819151 

)  0.16  3.14    1.30 

1800 

Kairo    .    . 
Alezandrien 
Damiette    . 
Bosette .     . 

263  000 
7  000 

• 

? 

1846 

1882 

256  679 

374  836 

164  359 

231  396 

37  089 

43  616 

18  300 

19  378 

wie  zu  erwarten,  nicht  gleichmäbig  daran  Teil.  Auf  dem  Isthmus  macht 
sich  die  Erbauung  des  Sueskanals  in  sehr  auffallender  Weise  geltend.  In 
Unter -Ägypten  hat  namentlich  Alexandrien  einen  grofsen  Aufschwung  ge- 
nommen, während  andre  Hafenstädte,  wie  Damiette  und  Kosette,  durch  die 
neuen  Bahnen  des  Weltierkehrs  bei  Seite  gedrängt  wurden. 

1821 

218  560 

12  528 

13  600 
13  440 

Ober  die  einzelnen  Faktoren  des  BeYölkerangszuwachses  in  früherer 
Zeit  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Zwar  wurde  schon  1846  eine  genaue 
Verzeichnung  der  Geburten  und  Sterbefälle  angeordnet,  aber  vor  der  ad- 
ministratiTen  Keorganisation  nicht  regelmäfsig  durchgeführt.  Pro  100  Be- 
wohner ergaben  sich 

1862—71     1872—81 

Geburten 3,46  3,34 

Sterbefalle 2,66  2,14 

Auch  hierin  zeigen  sich  groise  örtliche  Unterschiede,  namentlich  zwi-, 
sehen  Stadt  und  Land.    Auf  dem  Lande   ist  die   Qeburlenzahl  geringer, 
aber  noch  geringer  die  der  Sterbefälle,  daher  auch  die  natürliche  Zunahme 
eine  raschere  als  in  der  Stadt. 


Pro  100  Bewohner  1872  —  81. 


Geburten 

Sterbefalle 

Oberschufs 

d.  Geburten 

* 

Lanri 

Stadt 

Land 

Stadt 

Land    Stodt 

Unter-Äpypten  .  3,62 

4,88 

2,24 

4,81 

1,28        0,67 

Mittel  und  Ober- 

Ägypten    . 

.     .  2,66 

4,29 

1,23 

3,43 

1,82        0,86 

Isthmus  . 

>     .  3,82 

5,10 

4,13 

4,33 

—  0,81        0,77 

El  Arisch 

■ 

4,46 

— 

2,90 

—            1,56 

Oasen      .     , 

,      .  3,07 

— 

2,13 

— 

0,94         — 

Ägypten  . 

.      .   3,08 

4,80 

• 

1,78 

4,18 

1,30        0,62 

Städtebevöl- 

kerung  in 

ProB.  d. 

G^samtbev. 

21,1 


5,4 
85,5 
100 
0 


14,9 


1)  samt  Beduinen  6  806381. 


An  der  natürlichen  Zunahme  nehmen  beide  Geschlechter  aimSlienid 
gleichen  Anteil,  aber  das  weibliche  doch  einen  etwas  gtöfsem.  Der  Unter- 
schied ist  allerdings  so  geringfügig,  dafs  er  bei  Rednktioaen  ÜMi  gm 
Terseh windet ;  ein  Umstand,  der  den  Verfasser  verleitete,  jenen  Uatenehied 
überhaupt  zu  leugnen.  Auch  die  Einwanderung  ist  bestrebt,  das  gesehledit- 
liche  Gleichgewicht  herzustellen. 

Jährliches  Mittel  1872  —  81. 

Männlich        WelbUch      Unterschied 
(+)  (-) 

Geboren 108  244         97  046         +11198 

Gestorben 71437         60  102         -{-11335 

Cberschufs  der  Geburten     36  807         36  944         ^      137 
Eingewandert   ....       3475  3405         -{-        70 

Zuwachs      ~,     !     ;     .     40  282         40  349         —        67 

Die  Einwanderung  spielt  in  Ägypten  eine  groCse  KoUe.  Allerdings 
sind  darüber  aus  früherer  Zeit  keine  Daten  erhalten,  aber  man  gelangt  z« 
einem  ungefähr  richtigen  Resultat,  wenn  man  die  Angaben  über  die  natür- 
liche Bevölkerungsbewegung  seit  1846  auch  auf  die  frühere  Zeit  anwendet 
Es  ergibt  sich  dann,  dafs  in  der  Periode  1821 — 46  die  Einwandening  mit 
61  Proz.,  in  der  Periode  1846  —  82  aber  nur  mehr  mit  28  Prozent  am 
Volkszuwachs  sich  beteiligt  Die  politischen  VerhaltnisBe  in  der  Zeit  Mehemet 
Alis  waren  der  Zuwanderung  besonders  günstig.  1872  —  81  wanderten 
68  800  Individuen  in  Ägypten  mehr  ein  als  aus;  über  ihre  Herkunft  gibt 
der  Verfasser  folgende  Wahrseheinlichkeitswerte :  Türken,  Syrier  und  Ara- 
ber 23  800,  halb  ansässige  Beduinen  20  000,  Sudanesen  15  000,  Enro- 
päer  10  000.  Supan. 

556.  Bogho8-Pasoha  Nubar,  M.,  Note  sur  leg  inigations 
en  £g7pte.    PariB,  Le  G^nie  oIyü,  1887. 

Die  gröfsere  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  Ägyptens  im  Altertum  weist 
darauf  hin,  dals  das  Land  damals  mehr  Kulturboden  besab  als  jetzt  (2^  Mill.  ha). 
Der  Bückgang  ist  nur  zum  Teil  durch   die  geschichtlichen  Schicksale  be- 
dingt, zum  Teil  aber  auch  durch  natürliche  Veränderungen,  nämlich  durch 
das  Sinken  des  Nilspiegels  infolge  allmählicher  Erosion  der  Katarakte.    Mittel- 
und   Oberägypten  hat   die  uralte  Methode    der  Wasserversorgung    mittels 
Bewässerungsbecken  noch  bewahrt,  daher  ist  es  die  Hälfte  des  Jahres  hin- 
durch erlraglos,   und  manche  Kulturen,   wie  die  des  Zuckerrohrs  und  der 
Baumwolle,   deren  Vegetationsperiode   gerade  in  die  Zeit  der  Überschwem- 
mung fällt,  sind  ausgeschlossen.     Die  Maisfelder  an  den  Kilufem   werden 
allerdings  mittels  Maschinen  bewässert,   aber  diese  Ausnahme  ist  ohne  Be- 
lang;  kanalisiert  ist  nur  das  Fayüm.     In  Unterägypten  ist   dagegen   die 
Methode  seit  dem  Beginn  unsres  Jahrhunderts  eine  wesentlich  andre  ge- 
worden.    Das  ganze  Land  ist  mit   einem   Netz,   teils  permanenter,    teils 
periodisch   gefüllter  Kanäle  überzogen    und  dadurch  das  ganze   Jahr   mit 
Wasser  versorgt.    Ein  Obelstand   ist  dabei  allerdings  nicht  zu  vermeiden: 
selten  und  auf  kurze  Strecken  tritt  Überschwemmung  ein,  der  Schlammab- 
satz  fehlt,  und  das  Bedürfnis  nach  künstlicher  Düngung  macht  sieh  immer 
mehr  geltend.    Zur  Zeit  des  Niedrigwassers  ist  eine  Bewässerung  aach  nur 
mit  maschineller  Hilfe  möglich,   und  Maschinen  aller  Arten,  von  den  ein- 
fachsten bis  zu  den  kompliziertesten  sind  überall  thätig.    Ursprfisglieh  be- 
stand freilich  die  Absicht,  das  Niveau  der  Kanäle  stets  in  solcher  Höhe  zu 
erhalten,  dafs  Maschinen  unnötig  wären,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde  der 
Groise  Barrage  unterhalb  Kairo  gebaut.    Aber  bekanntlieh   erfüllte   dieses 
Monstrewerk  seine  eigentliche  Aufgabe  nicht,   und  namentlich  die  Ftovinz 
Behera  (S  von  Alexandrien)  litt  sehr  unter  diesem  Obelstande.   1880  wurde 
hier  eine  gründliehe  Reform  der  Bewässerungsarbeiten  in  Angriff  geDommen. 
Da  der  Hauptkanal  (Bayah)  schlecht  funktionierte,  wurde  am  Nu  bei  Khi« 
tatbe,  ungefähr  40  km  nördlich  vom  Barrage,  ein  WaaserwedL  errichtet,  um 
das  Niveau  des  Flusses   zur  Zeit   des  niedem  Standes  au  heben  und  den 
mit  dem  Koeettearm  parallel  laufenden  Khatatbe- Kanal  direkt  ohne  Zu- 
hilfenahme des  Bayah  zu  ernähren.   AuJberdem  mulste  das  aefann  bestehoide 
Wasserwerk  bei  Atfe  (S  von  Bosette)  verstärkt  werden,  da  es  zur  Bewässe- 
rung des  Landes  und  zur  Wasserversorgung  von  Alezandrien  nicht  ansrmehte. 
Der  Erfolg  dieser  Unternehmungen  bestimmte  den  damaligen  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten,  von  einer  Reparatur  des  Barrage  ganz  abzusehen  und 
ganz  Unterägypten  mit  derartigen  Wasserwerken,  wie  in  Behera  zu  versehen. 
Der  Eintritt  des  OberstT  Soott  Moncrieff  in  das  Ministerium   hatte   aber 
zur  Folge,   dals  man  diesen  Gedanken  au4;ab  und  die  Verbeaaeruig  des 
Barrage  wieder  zur  Grundlage  der  ganzen  Bewässerungareform  maehte.  Man 
ging  auch  sofort  ans  Werk.     Schon  die  Arbeiten  im  Jahre  1884  exnelteD 
erfreuliche  Resultate,   und  wenn  auch  später  unangenehme   Zwieehenfille 
eintraten,   so  kann  man  doch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  des  endgültiga 
Erfolges  sich  versichert  halten.    Störungen  kamen  während  der  Arbeiten 
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Dftittxlioh  vor;  die  Schiffahrt  winde  auf  beiden  Kilarraen  eietiert,  und  die 
Pumpen  det  Wasserwerke  in  Behera  konnten  erst  funktionieren ,  als  man 
quer  durch  den  Nil  Erddämme  errichtet  hatte.  Bosette  und  Damiette 
litten  1885  an  Trinkwassermangel,  aber  sie  werden  jetzt  durch  neue  Kanäle 
mit  dem  innern  Kanalsystem  yerknüpft.  Von  den  drei  ursprünglich  pro- 
jektierten Hauptkanälen  (Kayah)  sind  bisher  nur  der  westliche  (tou  Behera) 
und  der  mittlere  (von  Menufie)  ausgeführt;  nun  wird  auoh  der  Östliche 
(fon  ßcharkie)  in  Angriff  genommen  und  durch  die  Anlage  eines  neuen 
Bamge  im  Damiettearm  bei  Benha  leistungsffihig  gemacht.  In  Oberägypten 
eoUen  nur  die  Kanäle  yerbessert  werden,  ohne  dals  das  bisherige  System 
eine  Veränderung  erfährt.  Auch  hat  man  bereits  angefangen,  den  Frondienst 
bei  den  Bewässerungsarbeiten  au  beschränken  und  strebt  eine  gänzliche  Auf- 
hebung dieser  alten  Einrichtung  an,  was  freilich  dem  Staate  eine  jährliche 
Mehzaualage  Ton  485  500  £>  verursachen  wüide.  Die  Hälfte  dieser  Summe 
wird  übrigens  bereits  dem  genannten  Zwecke  gewidmet. 

Bekanntlich  werden  die  Hochwasserstände  des  ägyptischen  Nil  bedingt 
durch  das  Zusammenwirken  des  Hochwassers  des  Weifsen  Nil  mit  dem  des 
Blauen  NU  und  des  Atbara.  In  den  letzten  126  Jahren  erreichte  er  bei 
Kairo  fünfmal  eine  Höhe  von  29  m,  deren  Übersteigung  Damrabrüche  und 
allgemeine  Überflutung  zur  Folge  hat.  Sechzehnmal  blieb  er  unter  18  m 
und  war  dann  aufser  stände  die  höher  gelegenen  Gegenden  zu  bewässern. 
Die  Hungersnot  im  Jahre  1877  war  z.  B.  eine  Folge  davon.  Man  sieht  ein, 
dafs  der  ganze  Nil  einer  durchgreifenden  Begelung  bedarf:  ein  Ziel,  wel- 
ehea  das  ebenso  grofsartige  als  kostspielige  Projekt  de  la  Mottes  rerfolgt. 
Im  litter.-Ber.  1886,  Nr.  361,  wurde  hierfiber  bereits  Mitteilung  ge- 
macht. Supan, 

557.  Rivoyre,  D.  de,  Le  Fran^ais  ä  Obock.    Paris,  Pioard- 
Bernheim  &  C*«,  1887. 

Enthält  Plaudereien  über  Obock,  welche  den  Zweck  yerfolgen,  die 
Franzosen  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Besitzung  und  der  Stellung  am  Üoten 
Meer  überhaupt  aufzuklären.  Der  Verfasser  empfiehlt  die  Anlage  einer 
Eisenbahn  tou  Obock  nach  Schoa  im  Anschlufs  an  den  schiffbaren  Hawasch ; 
als  einen  wichtigen  Handelsartikel  nach  dem  Innern  Afrikas  nennt  er  das 
Salz  des  Assalsees,  dem  er  irrtümlich  eine  Höhe  von  171m  über  dem 
Meere  zuweist.  Auch  die  schleunigste  Besitznahme  des  Territoriums  Scheik- 
Said  mit  den  Perim  beherrschen  Höhen  von  Bab  el  Mandeb  hält  er  zur 
Stärkung  der  französischen  Position  am  Koten  Meer  für  unerläfslicb.  Es 
wurde  1869  Ton  einem  Marseiller  Haus  erworben,  nach  dem  Kriege  mit 
Deutschland  aber  wieder  aufgegeben.  Aus  einer  Erklärung  des  Paschas  von 
Mokka  geht  herror,  dals  die  türkische  Gerichtsbarkeit  nicht  bis  hierher 
wicht.  ^  Supan. 

558.  Ceochi,   Da  Zeila  alle  Frontiere  del  Caffa.   Bd.  m, 

mit  4  Profiltafeln  nnd   1  geologischen  Karte.    Rom, 

Loesclier  &  Ko.,  1887. 

Über  die  Beiae  Cecchis  haben  bereits  die  Petermannaehen  Mitteil.  1886, 
B.  307  nnd  Tafel  15,  berichtet.  Der  dritte  Band  enthält  grammatikalische 
Studien  und  Wörterrerzeiehnisse,  die  petrographischen  ^^tersuchungen,  ein 
Veneiehnia  der  Ortsbestimmungen  und  Höhenmessung.a  und  das  metooro- 
logiache  Tagebuch.  Die  beigegebene  geologische  Karte  in  1 : 8  Millionen  ist 
eigentlich  nur  eine  Gesteinskarte,  gibt  aber  doch  Gelegenheit  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  Karten  tou  Aubry  (s.  Litter.-Ber.  1886,   Nr.  882)  und 


Paulitschke  (s.  Litter.-Ber.  1887,  Nr.  559)«  dessen  Route  etwas  südöstlich 
Yon  der  Cecchis  yerläuft.  PauUtschkes  Zone  der  „metamorphischen  Ge- 
steine" wurde  Ton  Cecchi  nicht  beobschtet,  das  Tulkanische  Terrain  beginnt 
im  0  bei  Dobli  und  begleitete  den  italienischen  Beisenden  bis  ins  abessi- 
nische  Hochland,  wenn  auch  auf  eine  weite  Strecke  hin  yon  Sand  TerhülLt. 
Es  wird  als  l'racbyt,  Feldspatlara,  LeueitlaTa  &c.,  bezeichnet  Nur  an  einer 
Stelle,  zwischen  Lusocorroüni  und  Mordali,  verzeichnet  Cecchis  Karte  einen 
Schieferkomplex,  der  auf  PauUtschkes  Darstellung  nicht  erscheint.  Bei  Ego 
berühren  sich  beide  Bouten ;  Cecchi  hat  hier  offenbar  keine  Beobachtungen 
gemacht,  es  scheint  aber  doch,  dafs  das  kristallinische  Schiefer-  und  Granit- 
gebirge  yon  Harar,  sowohl  im  0  wie  im  W  unter  vulkanischen  Massen 
bald  verschwindet.  Die  geologische  Kolorierung  Abessiniens  erscheint  nur 
fleckenweise;  es  ist  eben  nur  gesammelt  worden,  ohne  dafs  man  tiefer  in 
den  Bau  des  Hochlandes  einzudringen  versuchte.  Immerhin  zeigen  sich 
manche  recht  auffallende  Abweichungen  von  der  allerdings  stark  genera- 
lisierenden Darstellung  Aubrys.  Das  Thal  des  uutem  Dschamma- Flusses, 
z.  B.  läfst  Aubry  in  mesozoisches  Kalkgebirge  eingeschnitten  sein,  das  erst 
in  den  hohem  Partien  von  vulkanischen  Massen  bedeckt  ist,  während  Cecchi 
durch  das  ganze  Thalsystem  hindurph  Basalt  angibt;  das  Thal  des  Blauen 
Nil  verläuft  bei  Aubry  vom  DschammaeinfluJJs  bis  ca  36°  0  in  gipsfiihren- 
dem  Trias-  und  Lias- Sandstein,  bei  Cecchi  aber  in  Granit  und  kristalli- 
nischem Schiefer,  und  nur  an  ein  paar  Stellen,  aber  gerade  an  jenen,  wo 
Cecchi  das  Thal  durchkreuzt  hat,  treten  Sedimente  (als  Gips  und  Kalkstein 
bezeichnet)  auf.  Trachyte,  Basalte  und  jüngere  vulkanische  Gesteine  sind 
es  hauptsächlich,  die  Cecchi  vom  abessinischen  Hochland  mitbrachte,  an 
ein  paar  Stellen,  wie  westlieh  und  südwestlich  von  Ankober  und  bei  An- 
totto,  verzeichnet  aeine  Karte  aber  kristallinische  Schiefer  und  Granit :  ein 
Beweis,  dab  die  arehiiache  Unterlage  auch  im  östUehen  Abeasinian  stellen- 
weise zu  Tage  tritt. 

Das  meteorologische  Tagebuch  harrt  noch  der  Bearbeitung.  Ich 
habe  probeweise  versucht,  einige  bequemer  zu  handhabende  Temperaturmittel 
zu  gewinnen,  und  lege  die  Resultate  meiner  Arbeit  in  der  Schlufstabelle 
nieder.  Auf  der  östlichen  Vorstufe  ist  im  Juni  1877  regelmäbig  alle  3  Stun- 
den beobachtet  worden.  Allerdings  wechselte  der  Ort,  aber  da  die  SeehÖhen 
nicht  rasch  sich  änderten  und  auch  die  Breitenunterschiede  nicht  nam- 
haft sind ,  liefsen  sich  Stationsgruppen  bilden.  (Gruppe  I :  Uarof  689  m, 
Araua  693  m  und  Had  698  m ;  (Sfruppe  II :  LalibaUa  799  m,  Tüll  Harre  794  m). 
Es  liefsen  sich  auch  die  fehlenden  Stundenmittel  auf  graphischem  Wege 
leicht  ergänzen,  und  so  die  tägliche  Temperaturkurve  darstellen ;  in  Gruppe  I 
fällt  das  Maiimum  (41,4°)  zwischen  2  und  dPi  und  das  Minimum  (23,6°) 
zwischen  3  und  4«;  in  Gruppe  II  tritt  das  Maximum  (40,4°)  etwas  früher, 
d.  h.  gleich  nach  2p  ein,  und  das  Minimum  (22,9°)  gegen  8**  Als  die 
geeignetsten  Beobachtungsstunden  erweisen  sich  6<^>  2p  und  IOpi  oder  7<^> 
Ip  und  lOPi  die  Kombination  (6»  -{-  29  -}-  2  [10  p]):  4  kommt  dem  wahren 
24stündigen -Mittel  (31,0°  für  Gruppe  I  und  31,4°  für  Gruppe  II)  noch 
näher,  als  die  Kombination  (7»  +  1p  -|-  ^  [10  p]):  4. 

Auf  dem  abessinischen  Hochland  waren  die  Beobachtungen  lückenhaft; 
weder  wurde  alle  Tage  die  Temperatur  notiert,  noeh  an  gleichen  Stunden. 
Es  blieb  daher  nichts  übrig,  ab  Mittel  für  jene  Stunden  zu  nehmen,  die 
am  häufigsten  im  Tagebuoh  erscheinen.  In  einigen  Fällen  konnten  auch 
fehlende  Stundenangaben  interpoliert  werden,  aber  trotzdem  können  alle 
Stundenmittel  nur  als  Näherungswerte  betrachtet  werden,  die*  nur  insofern 
einige  B^chtung  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als  wir  vom  abessinischen 
Hochland  nur  wenige  ziffermäCsige  Wärmeangaben  besitzen. 
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559.    Paulitsohke,   Ph.^   Oeologisohe   Routenkarte   für  die 

Strecke  von  Zejla  bis  Bia  Worab|i,  1 : 1 000  000,  mit 

Begleitworten.     (Mitteil.   Geogr.    Ges.,    Wien   1887, 

Bd.  XXX,  8.  212  u.  Tafel  VI.) 

In  dei  BichtuDg  Ton  K  nach  S  (vgl.  Petemanns  Mitteil.  1885|  Taf.  17) 
folgen  aufeinander: 

1.  Korallenbänke  bis  50 — 80  m  Höhe  mit  den  Binbraehdepreasionen 
Wdrabot  und  Udawadiri,  am  Strande  mit  Seesand  bedeckt. 

2.  Die  etwa  24  km  breite  Zone  „metaroorphiseher  Gesteine*  bis  DadAb 
(142  m  hoch) ,  Kalksandstein  und  Schiefer  werden  genannt.  Ob  die  am 
Schlnfs  genannten  Bioritschiefer  hierher  gehören,  bleibt  zweifelhaft.  Auch 
die  „ans  kalkhaltigem  Feldspat"  (? !)  bestehenden  Ejloberge  werden  in  diese 
Zone  verlegt. 

3.  Trachyte  nnd  Basalte  bilden  die  untere  Stufe,  die  sich  in  einer 
Ausdehnung  von  180  km  Ton  Dadäb  bis  Dschaldössa  (1096  m  hoch)  aus- 
dehnt. Nach  den  Beobachtungen  im  Chdr  Hönssa  werden  ältere  und  jüngere 
Tulkanische  Gebilde  unterschieden;  die  letztem  bilden  das  Plateau  von 
Wordschi.  Bei  Artu  Kraterbildungen , '  Anhäufungen  vulkanischer  Auswürf- 
linge, heifoe  Quellen;  zeitweise  wird  unterirdisches  Getöse  vernommen. 

4.  Die  höhere  Stufe  nehmen  entlang  der  Boute  kristallinische  Schiefer 
und  jenseit  der  Wasserscheide  von  Ego  (2263  m)  roter  Granit  ein.  Im 
0  lagert  auf  demselben  jurassischer  Kalkstein.  Supan, 

660.  Fournel,M.,LaTripolitaine.  Paris,  Challamelain^,  1887. 

Das  französische  Gegenstück  des  Italieners  Lupi  (Litt.-Ber.  1885*  468), 
wenn  auch  etwas  gehaltvoller  und  mit  dem  entgegengesetzten  Sohlufser- 
gebnis,  nämlich  Frankreich  solle  Tripolitanien  ruhig  den  Türken  lassen.  Auch 
ist  der  Verfasser  in  Tripolis  selbst  gewesen,  ohne  aber  über  die  Grenzen 
der  Mesehia  hinauraukommen,  was  bekanntlich  seit  einigen  Jahren  von  den 
Türken  jedem  Beisenden  unmöglich  gemacht  wird.  Quellenstudien  hat  der 
Verfasser  fast  gar  nicht  gemacht,  wie  das  Werk  auf  Wissenschattlichkeit  auch 
kaum  Anspruch  macht. 

Es  beginnt  mit  einer  sehr  eingehenden,  aber  dennoch  lückenhaften 
Schilderung  von  Tripolis  und  seiner  nächsten  Umgebung.  Der  Stadt  schreibt 
er  eine  Bevölkerung  von  ca  40000  zu,  worin  wohl  die  der  Mesehia  mit- 
begriffen ist,  darunter  6000  Juden  und  3000  Malteser.  Die  Haifa-Ausfuhr 
seheint  in  Tripolis  noch  beständig  gewachsen  zu  sein,  der  Verfasser  gibt 
an,  sie  erreiche  in  manchem  Jahre  bis  5  Mill.  Franken  an  Wert.  (Rohlfs 
für  18752,4  Mill.  Franken.)  Seit  1886  besteht  auch  in  Tripolis  eine  Zauia 
der  Snussi  und  wächst  deren  Anhang,  so  dafs  sie  in  kurzem  auch  hier  die 
Herren  sein  werden,  wie  sie  es  sehon  in  Barka  sind.  Der  Handel  mit  dem 
Sudan  ist  sehr  zurückgegangen  infolge  des  Sinkens  des  Wertes  der  Straubfedem 
und  der  Unsicherheit  der  WüstenstraÜBen  durch  die  Tuareg,  die  mit  den  Türken 
in  Streit  liegen  und  nur  wenige  Karawanen  durchlassen.  Sie  haben  im  De- 
zember 1886  Rhat  den  Türken  entrissen  und  die  Besatzung  niedergemacht. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Strafäen  nach  dem  Sudan,  sowohl  nach 
Wadai,  wie  Bomu  und  Kano  nach  in  Tripolis  bei  Karawanenführern  ein- 
gezogenen Erkundigungen.  Die  Entfernungen  sind  meist  nach  Zeit  ang^ 
geben,  aber  die  Namen  sind  vielfach  stark  verstümmelt;  sie  nach  Berich- 
ten gebildeter  europäischer  Beisenden  richtigzustellen,  ist  nicht  versucht. 
Folgende  Stiafsen  werden  angegeben:  1.  von  Tripolis,  über  Murzuk  und 
Bilma  nach  Kuka,  2.  die  von  Medrusa  (südlich  Gatron)  über  Tibesti  nach 
Wadai,  die  vielleicht  eine  genauere  Untcosuchung  verdiente.  Von  Medrusa 
2  T^e  und  Nächte  bis  El  Dir,  von  da  8  T^ereisen  durch  völlige  Wüste 
nach  Grao,  4  Tagereisen  durch  an  Wildeseln  reiches  Gebirge  nach  Ghelta, 
wo  sich  eine  Zauia  der  Snussi  findet,  5  Tage  und  Nächte  durch  Gebirge 
nach  Tujanga,  3  Tagereisen  bis  Wadi  Dom,  2  T^e  bis  Uai'da  (Aui  f)  an  der 
Grenze  von  Wadai,  wo  sich  ungeheuere  Salzlager  finden,  und  zuweilen  bis 
70000  Kamele  Salz  nach  dem  Sudan  laden.  Von  da  gelangt  man  in  4  Tage- 
reisen an  die  Grenze  des  bewaldeten  Landes,  Wadi  Hausch,  3  Tage  bis 
Schaluba,  Nemru  (Nümro  ?),  endlich  Buscha,  wie  die  Eingebomen  die  Haupt- 
stadt von  Wadai  nennen.  3.  Von  Sebcha  in  Fezzan  über  Bhat  und  Air 
nach  Sinder,  Kano  und  Bomu. 

Ein  dritter  Teil  behandelt  die  Tuar^,  ohne  etwas  Neues  zu  bringen. 
Das  eigentümliche  Kreuz  der  Tuareg  bezeichnet  er  auf  Gmnd  der  Funde 
des  Grafen  d'H^risson  bei  den  Ausgrabungen  in  Karthago  1882  und  1883 
als  die  altorientalische  Sfaxira.  Ein  letzter  Abschnitt  ist  dem  Islam  in  Afrika 
gewidmet.  Auch  Foumel  warnt  davor,  die  Macht  des  Islam  und  der  Snussi 
zu  unterschätzen.  Th.  Fischer. 

561.   Vignon,   L.,   La  France  dans  TAfrique  du  Nord,  Al- 

g^rie  et  Tunisie.     Paris,  Guillaumin  &  Co.,  1887. 

Ein  hochstehender,  über  alle  amtlichen  Quellen  verfugender  franzö- 
sischer Staatsbeamter,  gewesener  Kabinettschef  des  Handelsministers  und 


Unteikabinettaehef  des  Unterstaatssekretärs  der  Kolonien,  legt  hier  das  Er- 
gebnis seiner  Studien  über  Algerien  und  Tunesien  als  franzoeisebe  Kolomes 
lOT.  Das  Werk  ist  daher  vorwiegend  kolonialpolitisehen  und  volkswirtschaft- 
lichen Inhalts,  der  Beriohtezstatter  kann  aber  die  Bemerkung  niehl  onter- 
drfioken,  dafii  der  Verfasser  mannigfiBeh  in  Selbsttäusdhnng  beCsagen  ist  und 
viel&ch  zu  rosig  sieht,  auch  kann  derselbe  nieht  umhin,  später  selbet  ein- 
zuräumen, dafis  Frankreich  etwas  teuer  kolonisiere. 

Vignon  bezeichnet  Algerien  als  eine  gemischte  KoloDie,  die  sugLeich 
mr  Besiedelnng  und  Ausbeutung  geeignet  ist.  Zu  der  GesamtbeTolkeru^g 
von  3  752  196  nach  der  Zählung  von  1886  kommen  65  269  Kopfis  des 
Heeres  nebst  Zubehör.  Franzosen  zählte  man  219  627,  natm^^isierte  Jnden 
42  595,  Mohammedaner  3  262  422,  .wozu  noch  22 340  Marokkaner  und  Tk- 
nesen  kommen.  Fremde  205212,  die  aber  1886  nicht  nach  Hatii>n«tititen 
gesondert  worden  sind.  1881  gab  es  109 166  Spanier,  32  237  Italiener  ftc 
Der  bedeutende  Zuwachs  der  Mohammedaner  beruht  nicht  lediglieh  auf 
besserer  Zählung,  sondern  ist,  bei  den  Berbern,  wirklieh  vorhanden.  In  der 
greisen  Kabylei  zählte  man  1881  in  1400  Dörfern  417012  Bewohner, 
1886  468  839,  also  jährlicher  Zuwachs  10000.  Ähnlich  in  der  kleinen 
Kabylei  (das  Gebiet  der  Bib&n  und  des  Babor),  1881  200615,  1886  245  293 
also  jährlicher  Zuwachs  9000  Köpfe.  Die  Volksdiehte  beider  Gebiete  stieg 
also  bei  einem  Flächeninhalt  von  5250  und  4840  qkm  von  79  auf  89,  von 
41  auf  50  Köpfe  auf  1  qkm.  Wäre  ganz  Algerien  so  dicht  bevölkert,  ao 
mülsle  es  30 — 40  Mill.  Bewohner  haben.  Die  Franzosen  beginnen  sieh  «nt 
1865  durch  Oberschüsse  der  Geburten  zu  vermehren,  und  zwar  1876 — 81 
um  4,3  auf  tausend  (in  Frankreich  um  3,5),  1881 — 86  um  4,1  (in  Fksnk- 
reich  um  2,8),  die  Spanier  in  beiden  Zeitabschnitten  um  8,7  und  9,6,  die 
Italiener  um  7,4  und  5,5,  die  Malteser  um  11,4  und  5,8.  Auf  lOOTodeefille 
kamen  1885  Geburten,  bei  Franzosen  122,  bei  Spaniern  167,  beiltalisnen 
122,  bei  Maltesern  137,  bei  Israeliten  182.  Die  Vermehrung  der  Fran- 
zosen betrag  1876 — 81  39  700,  1881—86  24  200.  Trotzdem  schon  1881 
in  Gran  84  881  Fremden  nur  58  085  Franzosen  gegenüberstanden,  hegt 
der  Verfasser  keine  Besorgnis  vor  Oberwuoherang  der  Fremden.  Die  Na- 
turalisationen, in  jeder  Weise  begünstigt,  mehren  sich;  1885  zählte  man  890. 
Doch  soll  die  Französiemng  durch  unentgeltlichen,  pfliehtmäfidgen  Besuch 
der  selbstverständlich  französischen  Schulen,  durch  ausschliefslieh  franzö- 
sische Priester  noch  mehr  gefördert  werden.  Die  Franzosen  machen  jetat 
51  Proz.  der  Europäer,  6  Proz.  der  Gesamtbevölkerung  aus,  die  ZuwsÄde- 
mng  beträgt  jährlich  4000,  trotz  der  zur  Auswandemng  nach  Algerien  drio- 
genden  Verwüstungen  der  Beblaus  gehen  doch  10  000  Franzosen  jährlich  nach 
dem  fernen  Amerika.  Dagegen  wandern  aus  dem  Vereinigten  Königreiche  jähr- 
lich 38000  nach  dem  noch  fernem  britischen  Australien  und  Neuseeland. 

Nur  176  696  Europäer  widmen  sich  dem  Ackerbau  und  besttaen 
1 245  490  ha  Land ,  ausschlieftlich  im  Teil.  Der  Weinbau  macht  rasche 
Fortschritte,  von  9817  ha  mit  Beben  bepflanzten  Landes  und  einem  Ertrage 
von  184500  hl  im  Jahre  1871  ist  derselbe  zu  70885  ha  und  967  924  hl 
1885  gestiegen.  Die  Viehzucht  liegt  ganz  in  den  Händen  der  Bingebomen, 
dem  Getreidebau  waren  1885  2  846  000  ha  gewidmet,  und  gab  1  ha  bei  den  Eaa- 
gebornen  5,  bei  den  Europäern  6,87,  in  Frankreich  dagegen  11, S5  Metenentner. 
Wald  rechnete  man  Ende  1884  2  785000  ha,  wovon  Korkeichen  436000, 
Immergrüneichen  764000,  Aleppokiefem  859000  ha.  Die  Handelabeweguag 
betrag  1885  424  MilL  Franken,  Einfuhr  226693  882,  Ausfuhr  197  266  714 
Franken.  Der  Handel  Algeriens  findet  fast  ansschliefslieh 
mit  Frankreich  statt  und  nimmt  dasselbe  unter  den  Käu- 
fern französischer  Erzeugnisse  die  siebente  Stelle  ein! 

Man  rechnete  1884  3000  km  Strafsen,  9811  km  Nebenwege.  (Dannter 
den  Hauptstrafsen  die  vielen  Beisenden  bekannte  von  Batna  nach  Bidou 
zählt,  die  schlechter  ist,  als  in  Frankreich  oder  Deutsehland  der  schlechteste 
Feldweg,  so  erlaubt  das  ein  Urteil  auf  die  Beschaffenheit  der  Nebenwege.) 
Eisenbahnen  gab  es  Ende  1886  3075  km,  wovon  2022  in  Betrieb.  (Die 
Linie  Algier —Constantine  ist  bekanntlich  vor  kurzem  vollendet  worden.) 

Frankreich  hat  von  1830—86  auf  Algerien  für  bürgerlichen  nnd  idli- 
tärisehen  Dienst  nach  Vignon  (andre  geben  5,  ja  6  Milliarden)  4  764336  754 
Franken  verwendet,  dem  nur  1 164  612  508  Franken  Elinnahmen  g^enüber  ste- 
hen. Vignon  stellt  Algerien  das  weitentlegene  Neuseeland  g^enüber,  wo 
auch  langwierige  Kriege  mit  den  Eingeboraen  zu  führen  waren.  Dies  hat 
England  von  1844 — 73,  wo  die  letzten  Zuschüsse  gezahlt  wurden,  168  347  525 
Franken  gekostet,  Algerien  in  dem  einen  Jahre  1846  92471000  Franken! 
Heute  trägt  Neuseeland  alle  Lasten  selbst  und  zahlt  England  mit  grolster 
Pünktlichkeit  jährlich  über  40  Mill.  Frank  Zinsen,  während  Algerien  jähr- 
lich 75  Mill.  fordert.  Neuseeland  hatte  1886  600000  europäische  Bewohner, 
16  000  km  Strafsen,  2536  km  Eisenbahnen  (1885),  sein  Gesamthandel,  über- 
wiegend mit  England,   betrag  366388  875  Frank. 

Die  Tunesien  betreffenden  Angaben  fallen  meist  mit  den  ausfuhrUehem 
Lanessans  zusammen.  Die  2iahl  der  Franzosen  betrug  dort  1886  nur  4500, 
gegenüber  23000  andern  Europäera. 
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Der  dritte  Absohiiitt  des  Bnohet  behandelt  die  BesiehuDgen  Frankreidu 
snr  nohammedAniachen  Welt,  dem  Islam  und  den  Eingebornen  Algeriens. 
Es  wild  da  mit  Reeht  die  fiilsche,  ungerechte  Behandlung  dieser  letztern 
auch  heute  noch  seharf  gegeifselt,  ebenso  die  durch  nichts  gerechtfertigte, 
die  Mohammedaner  aufs  tiefste  Terletiende,  die  Franzosen  herabsetzende  Ver- 
leihung des  Bürgerrechts  an  die  Israeliten  durch  Cr^mieux  1871.  Die  Fran- 
zosen haben  selbst  zur  Arabisierung  der  Berbern  mitgewirkt,  haben  in  keiner 
Weise,  etwa  durch  Schulen,  die  Mohammedaner  zu  französieren  und  zu 
nataralLsieren  gesucht.  Ehen  zwischen  EuropSem  und  Eingebomen  finden 
so  g:ut  wie  gar  nicht  statt,  Naturalisationen  1865—85  nur  667 !  Von  etwa 
400000  schulpflichtigen  Kindern  besuchten  1886  nur  7000  die  Schule, 
die  Zahl  der  französisch -arabischen  Schulen  ist  Ton  1875  bis  1886  nur 
Ton  2S  auf  55  gestiegen!  Von  den  1886  Ton  den  Eingebomen  gezahlten 
16  500000  Franken  Steuern  wurden  nur  79000  Frank  auf  Öffentlichen  Un- 
tenrioht  yerwendet!  Die  Besteuerang  der  Eingebornen  ist  eine  unverhSlt- 
nismäfaig  riel  höhere,  als  die  der  Kolonisten.  So  kann  man  heute  noch 
sagen :  in  Algerien  wohnen  425  000  Europ&er  unter  dem  Schutze  von  50  000 
Soldaten  unter  3  260000  Mohammedanern.  Th,  Fi$ekT. 

562.    Lanessan,  J.  L.  de,  La  Tunisie.   Paris,  F.  Alcan,  1887. 

Im  ganzen  inhaltreicher  als  die  gleichseitig  den  gleichen  Stoff  behan- 
delnden Werke  Ton  Vignon  und  Baraban  beruht  auch  dieses  auf  Selbst- 
sehen und  bringt  eine  Fülle  tou  eignen  Beobachtungen,  von  durch  Befragen 
der  Eingebomen  wie  im  Lande  thatiger  französischer  Beamten,  Ansiedler, 
Qeschäftsleute  erlangtem  Stoff,  sowie  Ton  amtlichen  ZahlenaufiBtellungen, 
alles  aber  doch  yorsugsweise  auf  die  innem  HilfisqueUen  des  Landes,  die 
Enseugnisse  des  Bodens,  Bergbau,  GewerbthStigkeit,  Handel,  Steuer-  und 
Zollwesen,  Verkehrswege,  Häfen  u.  dgl.  bezüglich.  Die  Angaben  erscheinen, 
wie  man  es  tou  einem  im  Auftrage  der  französischen  Begierung  reisenden 
Volksrertreter  erwarten  kann,  soweit  dies  die  Zustände  des  Landes  erlauben, 
allenthalben  YcrlSIslich  und  enthalten  manches  geographisch  Wertfolle.  Am 
wenigsten  gelungen  ist  die  übrigens  ganz  allgemein  gehaltene  kurze  Skizze 
über  Boden,  Klima  und  Bewohner  des  Landes,  wo  namentlich  die  Behaup- 
tung, dais  Tunesien  mehr  Begen  empfange  als  Algerien,  unbedingt  irrig  ist. 
Sehr  treffend  dagegen  ist  die  Bemerkung,  daüs  südlich  der  Linie  Sfax — Feriana 
regelm&fsiger  Ackerbau  eigentlich  nicht  mehr  stattfinde  und  die  anscheinend 
nomadischen  Stämme  nur  Halbnomaden  sind,  indem  sie  regelmäfsig  oder 
wenigstens  in  regenreichen  Wintern  Weizen  und  Qerste  bauen.  Manche 
besitzen  sogar  feste  Vorratshäuser.  Ilamentlich  gibt  es  yiele  solcher  in  dem 
Landstreifen  zwischen  Meer  und  Metmata- Gebirge  auf  der  Linie  Qabes — Zar- 
sis,  wo  sich  ganze  Dörfer  mit  zwei-  bis  dreistöckigen  Häusern  finden,  die  unten 
▼on  ganz  sefshaften,  namentlich  Weberei  treibenden  FamiUen  bewohnt  sind, 
während  oben  die  tou  ihnen  behüteten  Vorräte  der  Nomaden  lagern.  So 
besonders  die  Dörfer  Ksur  Metamer  und  Medeoln,  in  deren  Nähe  als  am 
einzigen  Zugange  Tunesiens  tou  Südost  ein  französischer  Posten  errichtet  ist. 
(Es  ist  wohl  der  Stamm  der  Urgamma  geroeint)  Die  Metmata-Berge  sind 
Ton  etwa  10000  arabisierten  Berbern  in  grofsen  Höhlendörfem  bewohnt, 
Ton  denen  Hadedje  und  Metmata  ihre  Bewohner  nach  Tausenden  zählen. 

Der  Ölbaum,  schätzungsweise  in  lOMill.  Stämmen  yorhanden,  nament- 
lich im  Sahel,  d.  h.  der  Gegend  von  Susa,  Monastir,  Mahedia,  um  Sfax, 
Tunis ,  Biserta  und  der  Halbinsel  von  Kap  Bon,  ist  die  Haupteinnahmequelle 
des  Landes.  Das  bisher  erzeugte  öl  ist  schlecht,  doch  haben  einzelne  Fran- 
zosen schon  angefieingen,  in  französischer  Weise  gutes  Ol  zu  gewinnen.  Die 
Steuer-  und  ZolWerhältnisse  und  den  dadurch  yerarsachten  Niedergang  des 
ganzen  Landes  kennzeichnet  nichts  besser  als  der  Umstand,  dafs  OÜTenöl, 
das  im  Lande  rerbraucht  wird,  ehe  es  in  den  Handel  kommt,  28  Proz.  des 
Wertes  an  Abgaben  zu  tragen  hat,  wozu  dann  bei  der  Ausfahr  ein  Zoll 
▼on  13  Proz.,  bei  der  Einfuhr  nach  Frankreich  ein  solcher  von  5  Proz. 
kommt,  also  46  Proz.! 

Gartenbau  wird  auber  in  den  Oasen  des  Südens  wegen  zu  hoher  Be- 
steuerung und  ungenügender  Wasserrorräte  wenig  getrieben  (der  Mangel 
eines  Gürtels  von  Gärten  kennzeichnet  die  meisten  Städte  Tunesiens,  die 
so,  Kaiman  s.  B.,  mitten  in  die  Steppe  gestellt  erscheinen).  Die  reichsten 
Uallabestände  finden  sich  in  dem  Gebiet  nördlich  von  den  Schotts  etwa  bis 
in  die  Breite  von  Kaiman.  Dort  hat  eine  englische  Gesellschaft  1882  durch 
Vorschiebnng  eines  französischen  Strohmanns  ein  Gebiet  von  1024124  ha 
snr  Ausbeutung  erhalten,  so  dais  La  Skhira,  zwischen  Gabes  und  Sfax,  von 
wo  dieselbe  die  Haifa  verschifft,  sich  rasch  zum  wichtigsten  Platze  für  Haifa- 
ausfuhr entwickelt  hat.  (Wenn  der  Verfasser  behauptet,  dais  die  jenes  Ge- 
biet bewohnenden  und  seit  unvordenklichen  Zeiten  dort  die  Haifabestände 
ausbeutenden  Stämme  durch  die  englische-  Gesellschaft  so  bedrückt  und 
geschädigt  wurden,  dais  sie  nach  Tripolitanien  ausgewandert  seien,  so  hat 
er  sich  offenbar  von  nationaler  Leidenschaft  hinreilsen  lassen,  denn  der 
Berichterstatter,  der  anscheinend  nur  wenige  Wochen  vor  dem  Verfasser 
jenes  Haifagebiet  durchreist  hat,   hat  von  einer  solchen  Auswanderong  aus 


jenem  Gebiet  und  aus  diesen  Gründen  nichts  bemerkt,  überdies  ist  allbe- 
kannt, daCs  Haifaausfuhr  aus  Tunesien  seit  kaum  drei  JahrfÜnflen  stattfindet, 
und  dais  lediglich  englische  Thatkraft  die  vorher  wertlose  Haifasteppe  Nord- 
afirikas  wertvoll  gemacht  hat.) 

Die  Wälder  von  hohen,  alten  Zen-  und  Korkeichen  im  Gebiet  der  Kra- 
mirs  und  Mogod  bedecken  124000  ha,  wovon  1 12  000  ha  Korkeichen.  (Die 
Angaben  de  Lanessans  sind  etwa  um  1  Jahr  jünger  und  daher  wohl  voll- 
ständiger als  diejenigen  Barabans.)  In  ganz  Tunesien  kann  man  eine  Fläche 
von  etwa  250  000  ha  als  noch  mit  Wald  oder  Gestrüpp,  das  sich  bei  einigem 
Schutz  zu  Wald  entwickeln  würde,  bestanden  annehmen.  (Es  gibt  noch 
Wälder  in  den  Gebirgen  an  der  algerischen  Grenze  bis  in  die  Breite  von 
Feriana.)  Die  Zeneiche  kommt  nur  auf  der  dem  Mittelmeere  zugekehrten 
am  besten  befeuchteten  Abdachung  vor,  die  Korkeiche  auch  noch  an  der 
innem  Seite  des  (siebirges  der  Khramirs,  südlich  vom  Medjerda  kommen 
nur  noch  Quereus  ilez  und  die  Aleppokiefer,  wie  Callitris  quadrivalvis  vor, 
letztere  aber  nur  als  verkümmertes  Gestrüpp.  Wie  Beobachtungen  in  der 
Enfida,  der  grofsen,  schon  1880  in  französische  Hände  gekommenen  Be- 
sitzung am  Golf  von  Hammamet  zeigen,  bedarf  es  nur  des  Schutzes  vor 
dem  Vieh,  um  das  Callitrisgestrüpp  baumartigen  Wuchs  annehmen  zu  machen. 
Dort  irt  dasselbe  in  5 — 6  Jahren  zu  7 — 8  m  Höhe,  in  einer  französischen 
Besitzung  bei  Hammam  üf  am  Golf  von  Tunis  selbst  in  2  Jahren  um  1, 
stellenweise  2  m  gewachsen.  An  der  Eisenbahnlinie  Tunis — Bona  befinden 
sich  bis  zur  algerischen  Grenze  etwa  300000  hohe  Stämme  von  Eucalyp- 
tus resinifera,  Casuarinen  und  Acacia  cyanophylla.  Schutz  des  Waldes  ist 
dringend  geboten,  da  jährlich  etwa  4000  ha  verwüstet  werden. 

Der  Viehreichtum  Tunesiens  ist  bedeutend,  vor  allem  Schafe  und  Ziegen, 
doch  ist  die  Basse  infolge  mangelnder  Zucht  und  Pflege  verkümmert. 

Man  konnte  die  bis  1886  in  französischen  Besitz  übergegangene  Land- 
fläehe  zu  300000  ha,  wovon  2000  ha  bereits  mit  Reben  bepflanzt,  sowie 
das  in  Grandbesitz,  Pflanzungen,  gewerblichen  Anlagen  &e.  in  Tunesien 
angelegte  Kapital  zu  10  Mill.  Franken  schätzen. 

In  den  5  Jahren  1875  —  80  vor  der  französischen  Besetzung  betrug 
die  Einfuhr  54,6,  die  Ausfahr  58,S  Mill.  Franken,  in  den  5  Jahren  1880 — 85 
dagegen  118,s  und  86,4  Mill.  Franken. 

Der  Bau  eines  Hafens  in  Tunis  selbst,  unter  Austiefnng  des  Haffs  für 
die  gröfsten  Handelsdampfer,  ist  beschlossen,  auch  schon  mit  einer  franzö- 
sischen Gesellschaft  ein  Vertrag  geschlossen,  die  Auslührang  hat  aber  noch 
nicht  begonnen.  Th,  lUehn-. 

563.  Bemard,   L'Alg^rie  qui  s'en  va.    Paris,  Plön,  1887. 

Eine  lustig  geschriebene,  mit  kleinen  Geschichten,  welche  Land  und 
Leute,  Personen,  Zustände  und  Landesnatur  gut  kennzeichnen,  aufgeputzte 
Schilderung  Algeriens.  Das  Buch  trägt  ganz  den  Charakter  ähnlicher  Werice 
von  Theophile  Gautier  oder  Edmondo  de  Amicis  und  liest  sich  leicht  und 
angenehm.  Naturschilderangen,  kräftig  aufgetragen  und  ausgeschmückt, 
Bilder  aus  dem  Leben,  besonders  der  Frauen,  galante  Abenteuer  u.  dgl. 
reihen  sich  aus  allen  drei  Provinzen,  aus  Teil,  Hochplateau  und  Sahara 
aneinander.  Wer  sich  in  dieser  Form  mit  Algerien  vertraut  machen  will, 
dem  sei  das  Buch  empfohlen ;  wissenschaftlichen  Wert  hat  und  beanspraeht 
es  nicht.  Th.  Füeher. 

564.  Horowitz,  J.,  Marokko.   Leipzig,  W.  Friedrich,  1887. 

Eine  durchaus  allgemein  gehaltene  oberflächliche  Schilderung,  weniger 
des  Landes  als  seiner  Bewohner,  wohl  nur  zum  kleinen  Teil  auf  Selbstsehen 
beruhend,  im  übrigen  ohne  Quellenangaben.  An  kleinem  und  gröfsera  Irr- 
tümern fehlt  es  nicht,  Thatsachen,  die  bereits  als  sicherer  Besitz  der  Wissen- 
schaft gelten,  sind  dem  Verfitsser  unbekannt  geblieben.  Ein  kurzer  AbriCi 
der  Geschichte  Marokkos  und  eine  Beschreibung  der  wichtigsten  Städte  des 
Landes  bilden  den  Schlub.  Das  Buch  macht  auf  Wissenschaftlichkeit  keinen 
Anspruch  und  fordert  die  Wissenschaft  in  keiner  Weise,  vielleicht,  dafs  der 
vergleichende  Ethnolog  aus  der  eingehenden  Schilderang  von  Sitten  und 
Gebräuchen  ein  Körnchen  herausliest.  Th,  FUdur. 

565.  Jannasch,  R.,  Die  deutsche  Handelsexpedition   1886. 

Berlin,  C.  Heymann,  1887. :. 

Zwar  enthält  dieses  Buch  vorwiegend  die  Erzählung  von  der  Katastrophe, 
welche  die  Mitglieder  der  deutschen  Handelsexpedition  zu  erleiden  hatten 
durch  Umschlagen  des  Bootes  in  der  Brandung  vor  dem  Schwika-Flufs,  und 
sodann  von  deren  Gefangannahme  durch  die  Eingebornen  und  ihrer  schlief»- 
lichen  Errettung.  Aufoerdero  aber  bringt  dasselbe  einige  auf  scharfer  Beobach- 
tung beruhende  wichtige  Notizen  zur  Topographie  des  südwestlichen  Marokkos 
und  Urteile  über  die  allgemeine  Lage  des  Handels  und  Staatswesens  in 
Marokko,  die  teilweise  von  den  landläufigen  aus  gutem  Grande  abweichen, 
dafs  davon  einiges  hier  Erwähnung  verdient,  während  die  recht  anschau- 
lichen Schilderangen  vom  marokkanischen  Nomadenleben  (gelegentlich  des 
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unfreiirüligen  Aufenthaltes  unter  den  erbarmungslosen  Horden)  hier  nur  als 
wertvoll  vermerkt  werden  können. 

Unsicher  ist  auf  unsem  Karten  die  Ansetsung  von  „Kap  Ndn".  Der 
Name  deutet  auf  ein  Vorgebirge  unfern  der  Mändung  des  Wad  Nun;  die 
Verwirrung  entstand  dadurch,  dafo  die  ältere  Ausgabe  des  „Africa  Pilot" 
auch  den  Draaflufs  als  „Noun  rivex"  bezeichnet  und  den  noch  weiter  süd- 
westlich mündenden  Schwika  („Wad  Chibikah  or  Chipka")  „the  southem 
Wad  Nonn"  nennt.  Der  Verfasser  schlägt  vor,  den  Küstenvorsprung  nord- 
östlich vom  richtigen  Wad  Nun  in  bisher  üblicher  Weise  Kap  Non,  den- 
jenigen nordöstlich  der  Draa-  Mündung  Kap  Nun  (oder  lieber,  um  Irrtümer 
2U  vermeiden,  Kap  Draa)  zu  nennen ;  für  den  sehr  deutlich  hervortretenden 
Küstenvorsprung  im  NO  der  Schwika- Mündung  führt  er  den  Namen  Kap 
Nachtigal  ein. 

Auf  der  ganzen  vom  Verfasser  im  südwestlichen  Anti- Atlas  durchzoge- 
nen Strecke  bricht  kein  Flufs  zum  Meere  durch;  700 — 900  m  hohe  Berg- 
ketten ohne  jeden  Flulaustritt  schranken  dort  das  Binnenland  von  der 
Küste  ab.  Nur  Bäche  sah  man  daselbst,  die  sich  aber  nicht  zu  Flufs- 
systemen  verbinden,  weil  sie  in  den  breiten ,  sonnigen  Thalungen  vorzugs- 
weise zur  Bewässerung  der  Felder  aufgebraucht  werden.  Der  Verfasser 
pflichtet  Lenz  in  der  Annahme  bei,  dafs  der  Udeni  der  Oberlauf  des  Nun 
sei,  nicht  aber  der  (auf  den  Karten  falsch  gezeichnete)  Wad  Siad. 

Wegen  Berichtigung  dieser  und  einiger  andern  Einzelheiten  sind  die 
beigegebenen  drei  Karten  von  Wert,  obgleich  sie  natürlich  nicht  auf  berich- 
tigenden astronomischen  Aufiiahmen  beruhen. 

Die  ausgedehnte  Niederung  des  Sus  zwischen  Anti -Atlas  und  Atlas 
wurde  bisher  als  eine  durchweg  fruchtbare  Ebene  bezeichnet.  Das  ist  un- 
berechtigt. Wirklich  fruchtbar  erweisen  sich  nur  das  Vorland  am  Fufse 
des  Anti- Atlas,  die  Flufsniederungen  des  Wad  Mesa  und  die  Striche  nörd- 
lich vom  Wad  Sus.  Von  der  Küste  zieht  sich  nämlich  eine  blols  mit  Ge- 
sträuch und  Arganbäumen  bewachsene  Dünenlandschaft  weit  ins  Land 
hinein,  scharf  absetzend  gegen  den  harten  Lehmboden  im  Süden.  Zwischen 
den  Dünenbergen  tritt  oftmals  ein  anstehender  harter,  glatter  Sandstein  zu 
Tage.  In  der  Nähe  des  Wad  Mesa  (Wad  Baz)  hört  allerdings  die  Dünen- 
landschaft auf  (das  rechte  Ufer  dieses  Flusse  zeigt  sogar  einen  tiefgründi- 
gen, fruchtbaren  Boden,  stellenweise  Torfmoor),  jedoch  gleich  jenseit  der 
Mesa-Thalung  beginnen  die  Sandflächen  von  neuem  und  reichen  bis  ans 
Südufer  des  Wad  Sus. 

Eine  ausgezeichnete  Holzart  Marokkos  ist  der  in  Wuchs  und  Farbe 
an  den  Ölbaum  erinnernde  Argau.  Er  wächst  höchst  genügsam  an  den 
steilsten  Felsen  des  Atlas  und  Anti -Atlas,  in  den  dürrsten  Steppenebenen. 
Sein  schweres,  dem  Wurmfrafs  trotzendes  Holz  dient  zur  Möbeltischlerei; 
die  Frucht,  von  der  Qröfse  einer  welschen  Nufs,  liefert  Speise-  und  Brennöl. 
Seine  Verbreitung  ist  weit  gröber  als  Lenz  annahm  (der  sie  zwischen  die 
Flüsse  Tensift  und  Sus  einschränkte):  sie  reicht  sicher  bis  zum  28.  Parallel- 
kreis,  wahrscheinlich  noch  weiter. 

In  der  weichen  Schlammmasse  südlich  von  der  Draa^Mündung,  wo  die 
Flut  bis  4  km  landeinwärts  dringt,  will  der  Verfasser  die  Purpurschnecke 
gefunden  haben.  Der  Küstenort  Safi  (südlich  vom  Kap  Cantin)  schien 
ihm  an  der  ozeanischen  Seite  die  Nordgrenze  für  den  afrikanischen  Sper- 
ling zu  sein ;  bereits  in  Mazagan  fand  er  den  europäischen  Sperling  heimisch. 

In  den  durchreisten  Teilen  Marokkos  zeigten  sich  überall  die  Ber- 
bern als  die  Bienen,  die  Ariß)er  als  die  Drohnen.  Die  Berbern  und  die 
stadtbewohnendon  Mauren  bilden  die  gewerbtreibende  Bevölkerung,  ein  Teil 
der  Mauren  liegt  neben  den  Juden  dem  Handel  ob.  Der  Berber  ist  stäm- 
miger als  der  Araber,  zu  schwerer  Arbeit  geeigneter,  aber  häfslicher  von 
Gesicht : '  die  Stirn  ist  an  den  Schläfen  steil  und  breit ,  die  Augen  stehen 
weit  voneinander,  während  sie  beim  Araber  äufserst  nahe  aneinanderstehen 
und  auch  die  Stirn  bei  ihm  in  der  Regel  einen  kühnen  feinen  Schwung 
besitzt.  Das  verständige,  nachdenkliche,  ausdauernde  Wesen  stempelt  den 
Berber  zum  künftigen  Kulturträger  Marokkos,  macht  ihn  für  Bekehrung»-  und 
Kulturversnche  zugänglicher.  Der  Araber  handelt  rascher,  indessen  nach 
blo&er  Eingabe  des  Augenblicks,  bleibt  unstet,  liebt  und  ehrt  die  Qewaltthat. 

Die  Thatkraft  und  Einsicht  des  jetzt  regierenden  Sultans  von  Marokko 
ist  gröfser  als  man  gemeinhin  in  Europa  annimmt.  Er  hat  das  Beich, 
welches  im  13.  Jahrhundert  sieh  über  Senegarobien  und  bis  Timbuktu  er- 
streckte, in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  gen  SW  wieder  ausgedehnt, 
so  dafs  heute  der  Draa  als  dessen  Grenze  angesehen  werden  darf.  Noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten   waren  die   Scheichs    von  Glimim   im   Wad  Nun 


und  die  meisten  grofsen  Stimme  im  Atlas,  im  Sus  und  Anti -Atlas,  vor 
Allem  der  vormals  so  mächtige  Sidi  Hussein,  der  Fürst  der  6idi  Hesebim 
in  Ilerh  (Ilegh  oder  Digh  unsrer  Karten,  nördlich  Tom  Wad  Nun),  un- 
abhängig vom  Sultan.  Sidi  Husseins  Vorfahren  hatten  ja  einst  selbrt  den 
Thron  des  Sultans  innegehabt.  Die  Streitkräfte  Husseins  vraien  aber  achliets- 
lich  auf  500  Mann  herabgeschmolzen;  er  selbst  starb  als  tributsahlendei 
Vasall  des  Sultans  und  erblindeter  Greis  im  Sommer  1886. 

Zustatten  kommt  der  AnsdehnungspoUtik  des  Sultans  in  diesen  Sfid- 
westmarken  deren  schwere  Zugänglichkeit  vom  Meere  her,  welche  letztere 
zum  Verkehr  mit  Marokko  zwingt.  Aufser  Agadir  und  Asaka  hat  der 
ganze  weite  Küstenzug  vom  24.  bis  zum  32.  Parallelkieis  keinen  einzigen 
sichern  Hafen;  und  die  genannten  beiden  Häfen  hat  der  Sultan  dem  Ver- 
kehr verschlossen,  um  den  dortigen  Stämmen  den  Verkehr  mit  den  geoffiie- 
ten  nördlichem  marokkanischen  Häfen  aufzunötigen.  Denn  die  Zolleinnah- 
men machen  den  gröfsten  und  sichersten  Teil  der  marokkanischen  Staats- 
einnahmen aus  und  sind  letzthin  so  erheblich  gestiegen,  daCs  der  Sultan 
angeblich  nur  etwa  zwei  Drittel  derselben  zur  Bestreitung  der  Ausgaben 
für  Staat;  Heer  und  Hofhaltung  bedarf. 

Mächtig  kämpft  deshalb  die  marokkanische  Regierung  gegen  die  han- 
delspolitischen In vasions versuche  der  Europäer  in  den  SW  des  Reichs  an: 
sie  weifs  so  gut  vrie  die  Spanier  und  Engländer,  da£3  Wad  Nun  und  Wad 
Draa  die  naturgemäfsen  Zugangsstrafsen  in  den  Sudan  Ton  NW  her  bilden. 

Auch  an  sich  wäre  Marokko  ein  verlockendes  Annezionsobjekt  für  eine 
europäische  Nation,  zumal  wenn  sie  die  grolsenteils  noch  latenten  Frucht- 
barkeitsquellen  des  Landes  zu  erschliefsen  verstände.  Mit  Recht  jedodi 
warnt  der  Verfasser  unsre  kolonialen  HeiTssporne ,  sich  den  Gewinst  Marok- 
kos so  leicht  vorzustellen.  Eine  ganz  gewaltige  Armee  von  Kriegern  wäre 
für  eine  Eroberung  des  Landes  über  den  Küstensaum  hinaus  nötig,  eme 
zehnfach  gröfsere  Kolonistenschar  für  die  dauernde  Unterwerfung  und  Kulti- 
vation.     Das  ist  weder  ein  Werk  für  Frankreich  noch  für  Spanien. 

Der  Wert  des  Aubenhandels  von  Marokko  betrug  1876  und  wieder 
1885  52  Mill.  M.  (nur  etwa  gleich  dem  von  Ecuador,  nicht  ganz  dem 
von  Hawaii);  dazwischen  sank  er  (1882)  bis  auf  32  Mill.  Gewöhnlich  ist 
die  Einfuhr  ansehnlich  gröfser  als  die  Ausfuhr;  die  höchsten  Wertsnmmen 
fallen  dabei  stets  auf  Baumwollwaren  und  Hutzucker.  Der  Haupthandel»* 
hafen  ist  Tanger  wegen  seiner  Nahelage  zu  Europa;  in  der  Ausfahrbewe- 
gung kommt  ihm  jedoch  Mogador  recht  nahe,  weil  dieser  Hafen  ein  aas- 
gedehntes fruchtbares  Hinterland  vor  jenem  voraus  hat.  Das  Dentsebe 
Reich  ermangelt  noch  einer  unmittelbaren  Dampferlinie  nach  Marokko; 
seine  Warenzufuhr  wird  durch  den  Umweg  über  England  in  der  Konkur- 
renzfähigkeit mit  der  englischen  wie  mit  der  französischen  arg  benachteiligt, 
und  doch  beweist  namentlich  die  jüngst  ansehnlich  gewachsene  Zufuhr  sei- 
ner Tuche  und  seines  Rübenzuckers,  wie  sicher  Deutschland  in  mehr  als 
einem  Zweige  die  Nebenbuhler  auf  dem  marokkanischen  Markte  benegen 
könnte,  wenn  jener  Mangel  beseitigt  würde.  KirtMwff. 

566.  Hartert,  E.,  Ornitbologiscbe  Ergebnisse  einer  Reise 
im  Niger-Benue-G^biet.  (Canabis,  Journ.  f.  Oroithol. 
1886,  Oktober-Heft.   Sep.-Abdr.) 

Eine  Zusammenstellung  von  187  beobachteten  Arten,  unter  denen 
Poliospiza  Flegeli  neu  ist.  Die  Vogelfauna  des  Benue- Gebietes  gleicht  in 
allgemeinen  der  des  innern  Senegambiens ,  doch  mischen  sieh  damit  audi 
südliche  wie  nordöstliche  Formen,  vras  auf  bequeme  Verbindungen  mit  den 
Kongo  und  Tschadsee  hinweist.  Supam. 

567.  Renard,  A.  F.,  ^otice  sur  les  rocbes  de  Tile  Inac- 
cessible.  (Bull.  Acad.  R.,  Brüssel  1887,  Bd.  XHI, 
S.  199.) 

568. ,   Notice  sur  les  rocbes  de  File  de  Nigbtingale. 

(Ebendas.  S.  212.) 

Beide  Inseln  gehören  zur  Tristan  da  Cunha- Gruppe.  Die  Gesteäie 
der  560  m  hohen  unzugänglichen  Insel  gehören  sur  Familie  der  Feldspatr 
basalte.  Das  vulkanische  Konglomerat  am  Fufs  der  Nachtigallen -Insel,  ist 
Thonolithtuff;  die  massigen  Gesteine  haben  den  Typus  der  Andesite.  Die 
mittlere  Insel  (Middle  Island)  besteht  vermutlich  ganz  aus  einer  toffartigen 
Masse. 
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Dnick  der  Eng^t^lhard  •  Reyberschen  Hofbnchdrnckeret  In  Gotha. 
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